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Hermann  Hettner. 

• 

Der  Aufforderung  des  geehrten  Herausgebers  dieser  Zeit- 
schrift Folge  leistend  wage  ich  es,  Blätter  der  Erinnerung  an 
Hettner  in  diesem  Archive  niederzulegen,  obwol  ich  mich  der 
würdigen  Erfüllung  dieser  hehren  Pflicht  der  Pietät  nicht  ge- 
wachsen fbhle.  Wie  sollte  ich  es  unternehmen,  ein  Gesammt- 
bild  des  vielseitigen  Mannes  zu  entwerfen!  Seine  Leistungen 
auf  dem  Gebiete  der  Kunstgeschichte  entziehen  sich  meiner 
Beobachtung;  von  der  Person  Hettners  zu  sprechen  will  dem 
nicht  ziemen,  der  zwar  unvergessene  Stunden  seinem  aufge- 
schlossenen Gespräche  lauschen  durfte,  sich  aber  nicht  anmasst 
in  der  kurzen  Zeit  persönlichen  Verkehres  die  volle  Eigenart  des 
Charakters  erfasst  zu  haben.  Mit  den  Freunden  dieses  Archives 
halte  ich  mein  Auge  fast  ausschliesslich  gerichtet  auf  Hettner 
den  Litterarhistoriker.  Und  nicht  einmal  alle  Schritte  des- 
selben auf  dieser  Bahn  vermag  mein  Blick  zu  verfolgen;  nur 
die  Richtung  des  Hauptweges  glaubt  er  zu  tiberschauen.  Was 
ich  zu  bieten  versuche,  ist  eine  Skizze,  deren  Dürftigkeit  mir 
selbst  am  wenigsten  verborgen  ist.  Möchte  es  wenigstens  ge- 
langen sein,  die  Hauptzüge  der  Gestalt  so  zu  treffen,  dass 
jeder  Verehrer  des  todten  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  Bilde 
findet,  das  er  sich  aus  eigener  Eenntniss  ausgemalt  hat. 

Ans  dem  Jahre  1843  stammt  das  erste  Document,  das 
von  Hermann  Hettners  Bildungsgange  Zeugniss  ablegt.  Aus 
seiner  schlesischen  Heimat  —  zu  Leisersdorf  bei  Goldberg  war 
er  am  12.  März  1821  geboren  —  war  er  nach  der  Absol- 
vienmg  des  Gymnasiums  in  Hirschberg  1838  nach  Berlin  und 
dann  nach  Heidelberg  zu  Universitätsstudien  gezogen.  In  Halle 
schloss  er  dieselben  als  zweiundzwanzigjähriger  ab  mit  seiner 
Dissertation  De  logices  Aristotelicae  speculativo  principio.  Wie 
sehr  dem   Doctoranden   sein  Studium  Herzenssache  war,   das 
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beweist  nicht  nur  die  ernst  eindringliche  Behandlang  des 
Themas^  das  wird  auch  belegt  durch  den  an  die  Spitze  seiner 
fünf  Thesen  gestellten,  an  Strauss  mahnenden  Streitsatz:  „Philo- 
sopho  nemo  religiosior".  Hettner  geht  von  der  philosophischen 
Bestimmung  der  Begriffe  aus  und  verfolgt  darnach  die  Stellung 
der  berühmtesten  Denker  zu  denselben.  Eine  gewisse  Vorliebe 
für  geschichtliche  Betrachtung  dringt  dabei  durch;  flüchtiger 
wendet  er  den  Blick  auf  die  Philosophen  der  alten  Welt,  ein- 
gehender und  mit  lebhafterem  ^ntheil  weilt  er  bei  denen  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts.  Die  Spitze  der  Philosophie  schaut 
er  in  Hegel.  Mit  dessen  Namen  hebt  die  Dissertation  an,  mit 
dessen  Namen  schliesst  sie.  „Logices  Hegelianae  forma  ac 
ratio  est  necessaria  et  absoluta  illa,  ad  quam  logica  per  om- 
nem  philosophiae  historiam  continuo  et  necessario  tendebat, 
logices  Aristotelicae  veritas,  absoluta  logices  ideae,  quae  primo 
quidem,  sed  immediate  et  inadaequate  in  Aristotelica  illa  logi- 
ces expositione  apparuerat,  manifestatio."  Offenbar  ist  Hettner 
von  den  Anhängern  Hegels,  die  damals  an  der  Hochschule  in 
Halle  wirkten,  von  J.  E.  Erdmann,  H.  F.  W.  Hinrichs,  J.  Schal- 
ler, H.  ülrici  ganz  gefesselt.  Ungern  hat  er  seine  Unter- 
suchung in  die  lateinische  Sprache  gezwängt.  „Qui  linguam 
latinam  etiam  nunc  tractandis  rebus  philosophicis  aptam  existi- 
mant,  ii  dialecticam  notionis  naturam  se  ignorare  fatentur^': 
mit  diesen  Worten  erhebt  seine  letzte  Thesis  Protest  gegen 
das  lästige  Gebot.  Es  ist  ein  Zeichen  für  Hettners  Sprach- 
talent, dass  er  trotz  solcher  Abneigung  mit  dem  gelehrten 
Idiome  vertraut  genug  war,  um  seine  Gedanken  klar  und  wirk- 
sam, ja  markig  und  flüssig  vorzutragen. 

Der  Promotion  schloss  sich  der  Plan  der  Habilitation  an. 
Aber  das  abstracte  Denken  fQllte  nicht  lange  die  Natur  des 
jungen  Doctors  aus.  Anwendung  auf  sinnlich  wahrnehmbares 
war  ihr  Bedürfaiss.  Es  musste  sich  also  eine  Vorliebe  für 
Aesthetik  entwickeln,  mit  der  sich  schon  die  dritte  These  des 
Doctoranden  befasst  hatte.  Ein  Schritt  weiter,  und  die  bildende 
Kunst  tritt  als  erstes  Object  seiner  aesthetischen  Kritik  in  den 
Vordergrund.  Die  Kunstdenkmale  der  alten  Zeit  zu  studieren 
schied  Hettner  von  Breslau  und  wanderte  nach  Rom.  Drei 
Winter  und   drei  Sommer  weilte  er  anschauend  und  das  ge- 
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schaute  zur  Erkeimtniss  verarbeitend  in  Italien  und  auf  Sici- 
lien«  Sein  Lebensziel  war  damit  gesteckt.  Als  Kenner  der 
Kunst,  ihrer  Theorie  und  Geschichte  siedelte  sich  der  zurück- 
gekehrte in  Heidelberg  an.  Am  17.  Februar  1847  bestand  er 
das  Colloquium^  das  seine  Habilitation  anbahnte;  die  Profes- 
soren Bahr  und  Reichlin-Meldegg  fanden  ihn  ^^ausgezeichnet 
bewandert'^,  der  dritte  Examinator  L.  Spengel  erhielt  ;7ganz 
genugende  Antworten".  So  durfte  Hettner  am  13.  März  seinen 
Probevortrag  halten.  Bahr  hatte  das  Thema  gestellt:  Ueber 
die  älteren  griechischen  Kunstschulen.  Auch  hier  wie  im  Col- 
loquium  ward  die  erste  Note  zuerkannt.  Drei  Tage  später 
schloss  die  öfiTentliche  Disputation  die  Formalitäten  ab,  und 
Hettner  war  als  Privatdocent  der  Archaeologie  und  Aesthetik 
in  die  philosophische  Facultät  der  Ruprecht-Carls-Üniversität 
aufgenommen. 

Mit  welcher  Vorlesung  er  im  Sommersemester  1847  seine 
Lehrthätigkeit  eröffnete,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Die  Be- 
theiliguug  der  Hörer  entsprach  den  Erwartungen  des  ehr- 
geizigen Docenten  nichfc-,  dieser  Verdruss  war,  wie  mir  der 
verstorbene  erzählte,  die  Veranlassung,  in  den  Kreis  seiner 
Vorlesungen  die  Litteratur  hereinzuziehen.  So  kündigte  denn 
das  Verzeichniss  der  Vorlesungen  für  den  Winter  1847/48  neben 
Aesthetik  ein  Colleg  Hettners  über  Kunst  und  Poesie  der 
Gegenwart  an.  Im  Sommer  folgte  eine  öffentliche  Vorlesung 
über  Goethe.  Aber  die  bildende  Kunst  blieb  in  erster  Linie 
stehen;  gleichzeitig  trug  er  Geschichte  der  Malerei  und  in  vier 
Wochenstunden  „Archaeologie,  d.  i.  Geschichte  der  bildenden 
Künste  der  Griechen,  Etrusker  und  Römer"  vor. 

Denselben  Kreis  sollte  das  Buch  umschliessen,  dessen 
ersten  Band  „Die  Kunst  der  Griechen"  er  im  denkwürdigen 
März  des  Jahres  1848  beendigte.  Die  beiden  nächsten  Bände 
der  „Vorschule  zur  bildenden  Kunst  der  Alten"  (Oldenburg, 
Schulze)  sollten  die  Etrusker  und  Römer  behandeln.  Gestützt 
auf  die  Erfahrungen  seines  Aufenthaltes  in  Italien  trägt 
Hettner  mit  selbstbewusster  Bestimmtheit  seine  Studien  vor. 
Für  dieses  Buch  wie  für  die  Schriftstellerei  seines  ganzen 
Lebens  war  ihm  seines  gepriesenen  Winckelmanns  Satz  die 
Richtschnur:  die  Gelehrsamkeit  soll  in  Abhandlungen  über  die 
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Kunst  der  geringste  Theil  sein.  Kennzeichnend  und  vorbedeu- 
tend wendet  sich  dies  erste  grössere  Buch,  welchem  verein- 
zelte Abhandlungen  in  Zeitschriften,  besonders  in  des  Hegelia- 
ners A.  Schwegler  Jahrbüchern  der  Gegenwart,  vorausgegangen 
waren,  „nicht  bloss  an  Fachgelehrte,  sondern  auch  an  die 
weiteren  Kreise  der  gebildeten  Lesewelt"  In  lichter  Ordnung 
weist  der  Verfasser  auf  das  charakteristische  hin.  Wiederholt 
schweift  sein  Blick  von  den  Denkmalen  in  Stein  und  Farbe 
auf  die  Litteratur,  auf  die  politische  und  sociale  Lage,  wie 
später  umgekehrt  die  bildenden  Künste  und  das  Staatsleben 
die  Parallelen  zur  Poesie  ihm  bieten  mussten.  Hettner  be- 
gnügt sich  hier  und  fürder  nicht,  eine  Seite  der  Cultur  ab- 
gesondert zu  erörtern;  ihm  schwebt  ein  Gesammtbild  mensch- 
licher Entwicklung  vor. 

Zu  den  Griechen  steht  er  wie  Schiller;  Worte  Schillers 
wählt  er  als  Motto,  wiederholt  verweist  er  auf  ihn  im  Ver- 
laufe des  Textes.  Und  es  ist  ganz  in  Schillers  Geist,  wenn 
die  Vorrede  die  Hoffnung  auf  eine  freudige  Zukunft  ausspricht, 
„in  der  man  wieder  einsehen  werde,  dass  eine  harmonische^ 
echt  menschliche  Erziehung  ohne  eine  reine  Geschmacksbildung 
schlechterdings  undenkbar  ist".  Was  Hettner  hier  äussert, 
war  und  blieb  der  Grundsatz  seines  Lebens,  seiner  eigenen 
Ausbildung  wie  seiner  Lehre.  Indem  er  also  den  Zweck  der 
aesthetischen  Erziehung  mit  seiner  Darstellung  der  Kunst  der 
Griechen  verbindet,  schreibt  der  Docent  rhetorisch  lebhaft, 
wie  er  zündend  gesprochen  haben  soll.  Nicht  ruhig  schildernd 
noch  untersuchend  erledigt  er  seine  Aufgabe,  begeistert  will 
er  den  Leser  zur  Begeisterung  mit  fortreissen.  Aber  nicht 
nur  dieses  Zieles  wegen  verwendet  er  Sorgfalt  auf  den  Aus- 
druck; er  behauptete,  dass  „der  Stil  eines  Schriftstellers  seine 
künstlerische  Denkweise,  sein  Formgefühl  ist.  Wer  schlecht 
schreibt,  kann  auch  kein  Kunstkenner  sein". 

Das  Buch  blieb  ohne  Fortsetzung.  Zwar  kehren  die  Vor- 
lesuugen  über  Aesthetik,  Archaeologie,  Geschichte  der  Malerei 
fast  regelmässig  wieder.  Aber  die  Erweiterung  des  {[reises 
verräth,  wohin  der  Geist  Hettners  neigte.  Es  ist  beachtenswerth, 
dass  der  beste  Theil  der  „Vorschule"  der  Malerei  gilt,  üeber 
diesen  Zweig   der   bildenden  Künste   hatte   er  von  Rom  aus 
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wiederholt  geschriebeo.  Die  Malerei  greift  er  stets  aufs  neae 
SU  Sondervorlesungen  heraus.  Am  Abende  seines  Lebens  kam 
er  zumeist  auf  sie  zurück.  Die  Malerei  nun  zählt  nach  Hegels 
Eintheilung  zu  den  romantischen  Künsten  und  ordnet  sich  dar- 
nach näher  zur  Musik  und  Poesie  als  zur  Architektur  und 
Plastik  Dieser  Gruppe  der  romantischen  Künste  wendet  Hett- 
ner seinen  Sinn  zu.  Was  nach  Hegels  System  der  Aesthetik 
diese  Künste  von  den  übrigen  scheidet,  ist  das  Princip  der 
Subjectiyität.  Diesem  zu  dienen  war  Hettners  selbständige 
Natur  berufen.  Mit  diesem  Principe  wird  den  romantischen 
Eflnsten  Hegels  ;,die  gesammte  Menschenbrust  und  die  ganze 
Fülle  menschlicher  Erscheinung  zugänglich'^  Das  entsprach 
Hettners  uniyersellem  Streben. 

Die  Musik  zog  er  erst  spät  und  nur  nebenher  ins  Be- 
reich seiner  Beobachtungen;  er  besass  für  sie  keine  engere 
Ausbildung.  Zunächst  wirft  er  sich  auf  die  Dichtung.  Schon 
im  Winter  1848/49  liest  er  in  drei  Stunden  Geschichte  der 
deutschen  Poesie;  ein  gleichzeitiges  CoUeg  über  Spinoza  be- 
weist das  Wiedererwachen  der  philosophischen  Studien.  Kommt 
im  darauffolgenden  Semester  die  bildende  Kunst  allein  zum 
Wort,  so  gilt  der  Winter  1849/50  ausschliesslich  der  Dichtung: 
Poetik  tind  in  vier  Stunden  Geschichte  der  deutschen  Litteratur 
von  Gottsched  bis  auf  die  Gegenwart.- 

Zu  Beginn  dieses  Semesters  hatte  Hettner  seine  erste 
selbständige  Forschung  im  Gebiete  der  schönen  Litteratur  ab- 
geschlossen. „Die  romantische  Schule  in  ihrem  inneren  Zu- 
sammenhange mit  Goethe  und  Schiller'^  ist  die  Schrift  betitelt 
(Brannschweig,  Vieweg  und  S.  1850).  Was  das  Büchlein  sollte, 
sagt  die  Vorrede  vom  8.  November  1849.  Keine  Geschichte 
der  romantischen  Schule,  sondern  nur  eine  Vorarbeit  dazu  will 
es  sein.  Als  „artistischer  Kritiker"  will  Hettner  „Formeln  für 
Kunstindividuen  finden,  durch  die  sie  im  eigentlichsten  Sinne 
erst  verstanden  werden'^  Er  sucht  aufzudecken,  wie  tief  die 
romantische  Schule  in  den  deutschen  Zuständen  und  Eigen- 
thümlichkeiten  wurzelt,  er  sucht  Wesen  und  Ursprung  der 
Romantiker  auf  die  letzten  Gründe  zurückzuführen«  Unver- 
sehens erweitern  sich  diese  Betrachtungen  zu  einer  Kritik  der 
neueren  deutschen  Litteratur  überhaupt. 
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.  Die  Schrift  ist  ihrer  Entstehung  nach  eine  publicistische 
Leistung;  der  Behandlung  nach  eine  wissenschaftliche.  Die 
Zeitströmung  gab  den  Anstoss  zur  Frage.  Indem  Hettner  sie  sich 
beantwortet,  will  er  das  grosse  Publicum  aufklären.  Wieder 
wie  in  der  „Vorschule"  ohne  irgend  eine  gelehrte  Anmerkung 
beizufügen  sucht  er  diesmal  nicht  sowol  durch  Rhetorik  als 
durch  feuilletonartige  Darstellung  zu  fesseln.  Jedes  Capitel 
ist  ein  selbständiger  Essay^  und  doch  rundet  sich  das  ganze 
zusammen. 

Das  Hauptabsehen  ist   die  Verwandtschaft  der  Ideen  in 
Dichtungen  Goethes  und  Schillers^   in  der  neuen  Philosophie 
und   in   den  Werken   der  romantischen   Schule  als  die  Folge 
eines  einheitlichen  Strebens  hinzustellen^  dem  nur  in  verschie- 
dener Weise  gehuldigt  wurde.    Jene  Dichter  und  Denker  seien 
geleitet  vom  falschen  Idealismus^  der  aus  bewusstem  Gegen- 
satz gegen  die  Zeit  von  ihnen  allen  gewollt  ward.    Das  ist  der 
Grundstein^  auf  welchem  das  ganze  Gebäude  lastet.    Mit  hart- 
näckiger Consequenz  wird  alles  in  die  Masse  dieser  Construc- 
tion  gezwängt.    Der  Aesthetiker  sieht  auf  die  Erscheinungen, 
so  wie  sie  fertig  vorliegen,  zurück,  kritisiert  und  schätzt  ab. 
Die  Entwicklung  der  einzelnen  Persönlichkeiten,  der  einzelnen 
Leistungen  ignoriert  er  absichtlich;  er  will  ja  nicht  Geschicht- 
schreiber   sein.     Der  philosophische  Ursprung  seiner   Ausbil- 
dung, der  dem  Doctoranden  die  These  dictiert  hatte,  man  müsse 
erst  die  Theorie  studieren,  bevor  man  an  die  Geschichte  heran- 
schreiten  dürfe,   ist  auch  jetzt  noch  der  Führer.     Aus  dieser 
einseitigen  Leitung  erwächst  manches  unhaltbare.    Einer  ein- 
zigen Eigenschaft   zu  Ehren    wird    eine  Erscheinung   in   eine 
Kategorie  eingeordnet,  der  sie  als  ganzes  nicht  angehört.    Dar- 
aus  erklärt  sich  die  zum  Theil  allzu  ablehnende  Anzeige  der 
Schrift   durch  Henneberger   in   den  Blättern   für   litterarische 
Unterhaltung  1850  Nr.  89  ff.     Aber  trotzdem   fühlt   sich   der 
Leser   an   der   Seite   des  Verfassers    im    grossen   ganzen    auf 
sicherem  Boden.    Man  sieht,  Hettner  hat  eine  Fülle  von  festen 
Kenntnissen  in  sich   aufgenommen,   mit  denen  er  nur  etwas 
zu  frei  doctrinär  schaltet.     Ausserordentlich   glücklich   schält 
er  das  gemeinsame  und  gemeingiltige   heraus.    So  beleuchtet 
er  z.  B.  vortrefflich  die  Ideenverbindung  zwischen  der  Sturm- 


Hermann  Hettner.  7 

und  Drangperiode  und  der  romantischen  Schule.  Sein  Blick 
hat  eher  eine  zu  weite  Umsicht  als  einen  zu  engen  Gesichts- 
kreis. Die  Wechselbeziehung  zwischen  Kunst  und  Litteratur^ 
zwischen  Philosophie  und  Poesie^  Religion^  Politik  und  Dich- 
tuDg;  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Künstler  und  dem 
Volke  seiner  Zeit  zu  zeigen ;  darauf  ist  sein  Hauptaugenmerk 
gerichtet.  Nicht  an  Deutschland  haftet  seine  Darstellung;  sie 
schweift  hinüber  nach  England,  Frankreich,  Spanien,  Italien, 
ja  Rnssland.  Er  leitet  seine  Untersuchungen  fort  bis  auf 
wissenschaftliche  und  politische  Fragen  und  schaut  auf  die 
Gegenwart  und  ihr  Leben. 

und  darin  liegt  die  Tendenz  des  Werkchens.  Die  Ver- 
fassungskämpfe Deutschlands,  die  Wirren  der  nächsten  badi- 
schen und  pfälzischen  Umgebung  hatten  den  jungen  Mann  in 
ihren  Strudel  gezogen.  Indem  er  die  Dichter  zur  Realität  der 
Auffassung  zurückruft  und  die  idealische  Formgebung  ver- 
wirft, will  er  zugleich  die  idealistischen  Träumer  im  Staate  zur 
Realitätspolitik  aufwecken.  Hatte  er  doch  schon  im  April  1846 
Ton  Rom  aus  seinen  überaus  lebendigen  Artikel  über  die 
Drangsale  und  Hoffiinngen  der  modernen  Plastik  (Jahrbücher 
der  Gegenwart  1846  S.  1003  fF.)  mit  der  Mahnung  geschlossen, 
„dass  einzig  und  allein  die  Sache  der  Freiheit  auch  die  Sache 
der  Kunst  sei^;  an  dem  Gedanken  hält  er  fest. 

In  dem  Buche  war  eine  Parallele  zwischen  Calderon  und 
Shakespeare  angedeutet.  Im  Sommer  des  Jahres  1850  führt 
Hettner  dieselbe  in  einem  zweistündigen  Colleg  aus.  Im  folgenden 
Semester  verbindet  er  die  Geschichte  der  Poesie  und  der  bil- 
denden Künste  zu  einer  einheitlichen,  nachher  öfter  wieder- 
holten Vorlesung,  welche  er  mit  Gottsched  und  Raphael  Mengs 
anhebt  und  bis  auf  die  Gegenwart  fortführt.  Immer  aufs  neue 
lenkt  er  seine  und  der  Zuhörer  Aufmerksamkeit  auf  die  Gegen- 
wart. Festhaltend  am  Grundsatze,  dass,  wer  etwas  rechtes 
leisten  wolle,  im  innigen  Zusammenhange  mit  seiner  Zeit  stehen 
müsse,  wendet  er  der  Gegenwart  sein  ganzes  Denken  zu. 
Damm  las  und  schrieb  er  wiederholt  über  Kunst  und  Poesie 
der  Gegenwart;  darum  stellte  er  auch  „aesthetische  Unter- 
suchungen^ an  über  „Das  moderne  Drama^  (Braun schweig, 
Yieweg  und  S.    1852). 
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Hegels  Aesthetik  nennt  das  Drama  die  höchste  Stufe  der 
Poesie  und  der  Kunst  überhaupt.  Es  mag  diese  Schätzung 
Hettners  Vorliebe  fürs  Bühnenspiel  bestärkt  haben.  Schon  die 
Studien  über  die  romantische  Schule  hatten  das  Drama  am 
meisten  beachtet.  Seit  dem  Herbste  1850  sehen  wir  ihn  mit 
dieser  Dichtgattung  sich  befassen.  Er  bricht  eine  Lanze  für 
die  altfranzösische  Tragoedie  (Blätter  für  litterarische  Unter- 
haltung 1850  Nr.  256  ffi).  Was  er  an  ihr  zu  vertheidigen  und 
zu  loben  weiss,  ist  ihr  inniger  Bezug  auf  die  zeitgenössische 
nationale  Anschauungsweise,  der  auch  in  Hegels  Aesthetik 
hervorgehoben  ist,  und  die  Straffheit  der  Motivierung.  Beide  For- 
derungen, denen  hier  Genüge  gethan  war  nach  Hettners  Ansicht, 
stellt  er  nun  in  seinem  Buche  für  das  moderne  deutsche  Drama  auf. 

Energischer  noch  als  in  der  ^Romantischen  Schule^  wollte 
Hettner  auf  die  Pflege  der  Dichtung  einwirken.  Das  Vorwort 
der  neuen  Schrift  ist  zu  charakteristisch,  um  hier  nicht  ganz 
eingerückt  zu  werden;  es  lautet:  „Die  nachfolgenden  Blätter 
wüsste  ich  am  liebsten  in  den  Händen  junger  Dramatiker.  — 
Angeregt  durch  einige  neuere  dramatische  Versuche,  die  uns 
in  den  letzten  Jahren  vielleicht  mit  allzu  vorschnellem  Stolze 
wieder  von  den  Anfängen  einer  neuen  dramatischen  Poesie 
sprechen  lassen,  suchte  ich  mir  die  Aufgaben  klar  zu  machen^ 
die  dem  Drama  in  der  Gegenwart  hauptsächlich  gestellt  sind. 
—  Wir  haben  die  grossen  Muster  Goethes  und  Schillers  nicht 
einmal  annähernd  erreicht.  Und  doch  können  wir  nicht  mehr 
nach  ihnen  zurück;  alles  drängt  rüstig  vorwärts  nach  einem 
unbekannten,  nur  dunkel  geahnten  neuen.  —  Ich  meine,  in 
solchen  schwankenden  Uebergängen  kann  auch  die  Theorie 
fördernd  eingreifen.  Indem  sie  irrige  Ansichten  widerlegt  und 
dunkle  aufhellt,  ebnet  sie  dem  Dichter  die  Wege,  und  gibt 
ihm  jene  feste  Sicherheit,  ohne  die  nim  einmal  gedeihliches 
Schaffen  nicht  möglich  ist.  Dies  ist  es,  was  man  productive 
Kritik  nennt.  Ich  bin  emsig  bemüht  gewesen,  diesem  hohen 
Ziele  nach  Kräften  nachzustreben'^ 

Mit  leidenschafUicher  Wärme,  deren  Ausbruch  auch  die 
rhetorische  Phrase  nicht  ganz  verschmäht,  bahnt  Hettner  eine 
philosophische  Bestimmung  des  Wesens  des  historischen  Dramas 
an,  das  entsprechend  der  politischen  Gährung  jetzt  mit  Vor- 
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liebe  gepflegt  werde.  Auch  für  die  Gescbichtstragoedie  habe 
die  Charaktertragoedie  als  RichtBchnur  zu  gelten;  das  lerne  man 
bei  Shakespeare;  falschlich  hätten  die  Tieck,  Collin,  Baupach^ 
Grabbe,  Bückert^  Gutzkow,  Laube,  Gottschall  das  Drama  mit 
dem  Epos  vermischt.  Die  Geschichte  als  solche  habe  im  Drama 
nicht  Platz;  sie  soll  dem  Dichter  vielmehr  dienstbar  sein.  Der 
Stoff  des  historischen  Dramas  muss  dem  jeweiligen  Zeii- 
bewusstsein  wahlverwandt  sein.  Die  sociale  Bewegung  des 
18.  Jahrhunderts  hat  den  Änstoss  gegeben  zu  den  bürgerlichen 
Trs^oedien  und  Komoedien  der  Engländer  und  Franzosen,  zu 
den  Familienromanen.  Auch  jetzt  gelte  die  nächste  Zukunft 
mehr  der  socialen  als  der  politischen  Beform,  und  so  solle  das 
sociale  Drama  wieder  die  historische  Trs^oedie  ablosen. 

Für  die  Form  dieses  socialistischen  Yolks-Dramas  sei  die 
strengste  innerliche  Motivierung  wie  für  jedes  Drama  das  noth- 
wendigste.  Hettner  scheidet  die  verschiedenen  Arten  der  Ver- 
wicklungen in  Kategorien,  welche  ihm  zum  Theil  durch  Hegels 
Aesthetik  geboten  waren.  Mit  einer  lebhaften  Apostrophe  an 
die  Zeitgenossen  schliesst  er  den  Abschnitt  über  das  bürger- 
liche Trauerspiel  und  wendet  sich  zur  Eomoedie.  Auch  diese 
muss  politisch  werden.  Das  Charakterlustspiel  der  Zukunft 
hat  die  Staatsnarren  herauszugreifen.  Darum  hange  die  Zu- 
kimft  des  deutschen  Lustspieles  lediglich  davon  ab,  ob  Deutsch- 
land politisch  noch  eine  Zukunft  habe.  „Sorget  für  die  Idealität 
der  Wirklichkeit .  und  ihr  werdet  die  Idealität  der  Komoedie 
ganz  von  selbst  haben/' 

Das  Schlusscapitel  handelt  vom  musicalischen  Drama. 
Richard  Wagners  Anfänge  werden  beleuchtet,  und  der  dichtende 
Componist  trotz  manchen  Bedenken  als  sehr  bedeutende,  wenn 
nicht  Epoche  machende  Gestalt  begrüsst.  Zwar  sei  es  irrig,  mit 
Wagner  dem  recitierenden  Drama  die  Zukunft  abzuschneiden; 
aber  unterstützt  müsse  das  künftige  Drama  durch  Musik  werden. 
Je  mehr  die  Tragoedie  sich  als  Spiegelung  der  geschichtlichen 
und  socialen  Bewegung  bewähre,  um  so  mehr  sei  sie  auf 
Massenwirkung  angewiesen.  Schreiendes  Volk  auf  der  Bühne 
wirke  aber  disharmonisch;  die  Vertretung  durch  Sprecher 
genüge  nicht;  hier  müsse  Musik  eintreten,  die  verschiedenen 
Stimmen  durch  Melodien  und  verschiedene  Führung  derselben 


10  Hermaon  Hettner. 

zu  verbinden.  In  so  fern  werde  die  Zukunftstragoedie  melo- 
dramatisch sein^  wenn  auch  die  Charaktere  nach  wie  vor 
recitieren  würden. 

Schon  dieser  unyollständige  Auszug  aus  der  Schrift  kann 
beweisen ;  dass  der  Verfasser  vor  kühnen  Erörterungen  nicht 
zurückschrickt;  er  wt^  es^  theoretisch  zu  construieren;  mehr 
noch  als  die  Untersuchung  über  die  romantische  Schule  musste 
darum  dies  Büchlein  dem  älteren  Hettner  entfremdet  sein. 
Aber  mag  auch  manchej^  Satz  und  manches  Urtheil^  das  gleich- 
massig  die  verschiedensten  europäischen  Dichter  alter  Zeit  und 
des  gegenwärtigen  Tages  trifft^  nicht  durchaus  stichhaltig  sein, 
die  Absicht,  der  poetischen  Production,  welcher  Gervinus  die 
Lebensberechtigung  abgesprochen  hatte,  wieder  Muth  zu  machen, 
diese  Absicht  erreichte  der  „productive  Kritiker". 

Das  Vorwort  zum  „Modernen  Drama*'  ist  aus  Jena  vom 
August  1851  datiert.  Im  Winter  1850/51  war  Hettner  dahin 
als  Professor  extraordinarius  der  Kunst-  und  Litteraturgeschichte 
berufen  worden  und  hatte  im  Sommer  seine  Vorlesungen  mit 
Aesthetik  und  der  Parallele  zwischen  Shakespeare  und  Calderon 
daselbst  eröffnet.  Den  Kreis  seiner  CoUegien  erweiterte  er 
durch  eine  allgemeine  Geschichte  der  Kunst  und  eine  Be- 
trachtung der  Litteratur  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts, 
besouders  Voltaires,  der  Encyklopaedisten  und  Rousseaus.  Dies 
Thema  war  eine  Art  Vermächtniss,  das  er  aus  Heidelberg  mit 
an  die  thüringische  Universität  gebracht  hatte.  Sein  dortiger 
College,  Freund  und  Hausgenosse  J.  Moleschott  hatte  in  vielen 
Gesprächen  die  Anregung  gegeben,  den  Materialismus  zu  er- 
örtern, und  der  ehemalige  Hegelianer,  dessen  fortschreitende 
Keife  ohnehin  eine  Lösung  von  dieser  Schule  seiner  philo- 
sophischen Studentenjahre  beförderte,  folgte  dem  Fingerzeige. 
Fanatische  Apostel  des  Materialismus,  wie  mir  Hettner  lächelnd 
ein  Jahr  vor  seinem  Tode  erzählte,  waren  die  Freunde  und  sie 
trieben  die  Lehre  wie  einen  confessionellen  Culi  Daraus  war 
der  Anlass  geboren,  zunächst  sich  mit  den  französischen  Ver- 
tretern dieser  Anschauung,  besonders  mit  Diderot  zu  befassen. 
Und  hier  ward  der  Keim  gelegt  nicht  nur  zu  der  genannten 
Vorlesung  in  Jena,  sondern  auch  zur  „Litteraturgeschichte  des 
18.  Jahrhunderts". 
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Doch  über  dieser  Vertiefang  in  den  Geist  des  neuen  Europa 
ward  die  bildende  Kunst  nicht  vergessen,  obwol  es  scheinen 
konnte,  als  ob  das  Hauptfach  des  Gelehrten  durch  die  littera- 
rische Thätigkeit  seit  Jahren  verdrängt  v^erde.  Die  Osterzeit 
1852  war  Hettner  nach  Griechenland  gereist.  Die  schrift- 
stellerische Frucht  dieser  Fahrt  zu  den  Hellenen  sind  die 
„Griechischen  Reiseskizzen"  (Braunschweig,  Vieweg  und  S.  1853; 
ins  Englische  übersetzt  unter  dem  Titel  „Athens  and  the 
•  Peloponnese  with  Sketches  of  Northern  Greece".  Edinburgh 
1854):  briefartige  Berichte  und  Schilderungen  in  leicht  be- 
wegtem Eizählungstone,  in  anmuthigem  Flauderstile.  Erst  bei 
Betrachtung  der  Bauwerke  im  einzelnen  verwendet  der  Ver- 
fasser wieder  die  Farben  des  Rhetors.  Hegel  und  Schiller 
nennt  er  auch  hier  in  eigenthümlicher  Parung  als  die  nächsten 
Verwandten  seiner  Auffassung.  Und  auch  hier  hält  er  nicht 
mit  politischen  Ansichten  zurück. 

Nicht  entrissen  dem  modernen  Vaterlande  war  der  zurück- 
gekehrte. Im  Winter  1853/54  fügt  er  im  Zusammenhäng  mit 
seinen  Studien  über  die  französischen  Aufklärer  seiner  Ge- 
schichte der  Litteratur  die  Darstellung  der  Philosophen  ein. 
Nun  nennt  er  neben  Gottsched  Wolff  in  der  Ankündigung 
seiner  Vorlesung  über  Litteratur  und  Poesie.  Und  sicher  ward 
philosophisch  gehalten  das  GoUegium  über  Faust,  das  „Drama 
der  Idee",  welches  im  Sommer  sich  anreihte.  Daneben  wird 
die  einst  zweistündige  Behandlung  der  Poetik  zu  einer  vier- 
stündigen ausgedehnt. 

Im  gleichen  Jahre  erwählt  der  bewegliche  Kopf,  auf  eine 
frühere  Zeit  zurückgreifend,  als  er  bisher  behandelt  hatte,  ein 
scheinbar  kleines  Thema,  das  aber  unter  seiner  Betrachtung 
zn  einer  typischen  Bedeutung  erhoben  wird.  Hettner  hielt 
im  wissenschaftlichen  Vereine  zu  Berlin  einen  Vortrag  über 
„Robinson  und  die  Robinsonaden",  der  in  Berlin  bei  W.  Hertz 
erschienen  ist.  Ich  gehe  kaum  irre  mit  der  Annahme,  dass 
das  Studium  Rousseaus  den  Redner  auf  diesen  Roman  gelenkt 
hat.  Ihm  war  er  freilich  mehr  als  ein  paedagogisches  Lehr- 
buch, wozu  ihn  Rousseau  so  dringlich  empfahl,  ihm  war  er 
auch  mehr  als  eine  Unterhaltungslectüre.  Ihn  musste  der  Stoff 
au  sich  reizen  und  um  des  Verfassers  willen.     Dieser  eifrige 
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politische  Parteigänger  und  Prediger  der  religiösen  Humanität 
entsprach  seinen  eigenen  Anschauungen.  Der  StofF  des  Bomanes 
bewies  recht  deutlich  Hettners  oft  vorgetragenen  Satz,  dass 
die  Dichtung  das  Interesse  der  Zeit  abspiegele.  Und  zugleich 
war  er  ein  Werk^  welches  die  Vergangenheit  mit  der  Gegen- 
wart verknüpfte  und  das  überdies  international  war.  Fürwahr, 
hier  konnte  Hettner  aufdecken ,  was  seinen  Geist  nach  ver- 
schiedenen Kichtungen  anzog.  Wie  immer ^  weit  ausblickend 
erkannte  er  in  dem  kostbaren  Werke  Defoes  eine  Art  Philo- 
sophie der  Geschichte.  All  diese  Eigenschaften  des  Vorwurfes 
wägte  der  vortn^ende  musterhaft  ab.  Erst  durch  ihn  ward 
die  Bedeutung  des  Robinson  ins  rechte  Licht  gestellt 

Wiederholt  hat  Hettner  bis  in  späte  Jahre  seines  Lebens 
öffentliche  Vorträge  gehalten.  Er  schätzte  diese  Thätigkeit  f&r 
die  sicherste  Schule,  den  Inhalt  in  die  rechte  Form  zu  giessen. 
Bei  seiner  wissenschaftlichen  Tiefe  unterlag  dieser  Redner 
nicht  der  Gefahr  des  Verseichtens.  Hier  lernte  er  nach  seinen 
eigenen  Worten  mit  populärer  Klarheit  einen  Stoff  darzustellen. 
Und  gerade  darin  liegt  ja  mit  die  Hauptbedeutung  Hettners 
für  das  lebende  Geschlecht,  dass  er,  ohne  den  Ernst  und  die 
Würde  der  Wissenschaft  preis  zu  geben,  die  Schranken  der 
Gelehrsamkeit  durchbrach  und  die  Ergebnisse  des  Forschens 
und  Denkens  ungeschmälert,  aber  ohne  die  Last  philologischer 
und  philosophischer  Rüstung  jedem  gebildeten  zugänglich 
machte.  Er  war  einer  der  berufensten  Vertreter  der  Popu- 
larisierung der  Wissenschaft. 

Diese  Seite  des  Hettnerschen  Wirkens  durfte  um  so  weniger 
verschwiegen  werden,  als  er  seit  Ostern  des  Jahres  1855  darauf 
verzichtete,  im  akademischen  Hörsäle  die  Geschichte  der  Litte- 
ratur  vorzutragen.  In  diesem  Jahre  wurde  er  als  Director  der 
k.  Antikensammlung  und  des  Museums  der  Gypsabgüsse  nach 
Dresden  berufen.  Bald  übernahm  er  in  der  sächsischen  Haupt- 
stadt auch  die  Professur  der  Kunstgeschichte  an  der  Akademie, 
später  auch  den  gleichen  Lehrstuhl  am  Polytechnicum,  nach- 
dem ihm  überdies  die  Direction  des  historischen  Museums  auf- 
getragen worden  war.  In  wachsenden  Ehren  verharrte  er  auf 
den  Posten,  bis  der  Tod  die  Thätigkeit  hemmte.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  einzugehen  auf  die  Weise,  mit  welcher  er  als 


Hermann  Heitner.  13 

Lehrer  Herz  und  Sinn  der  Zuhörer  zu  idealem  Schwünge  mit 
fortriss.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auseinander  zu  setzen,  was 
er  als  Director  der  Sammlungen  gethan,  noch  seine  beschreib 
henim  Kataloge  derselben,  sein  Werk  über  den  Zwinger  in 
Dresden  zu  würdigen.  Hier  habe  ich  nur  zu  verfolgen,  wie 
er  neben  seinem  amtlichen  Berufe  nach  wie  vor  der  Auf- 
klärung der  Litteraturkenntniss  und  ihres  geistigen  Gehaltes 
diente. 

Ein  halbes  Jahr  nach  seiner  Uebersiedelung  nach  Dresden, 
am  1.  October  1855,  unterzeichnete  Hettner  das  Vorwort  zum 
ersten  Theile  seiner  „Litteraturgeschichte  des  18.  Jahrhunderts^. 
Das  Werk,  das  bei  dem  bewährten  Verleger  seiner  früheren 
Schriften,  Vieweg  und  S.  in  Braunschweig,  seit  dem  Jahre  1856 
erschien,  ward  der  Mittelpunct  von  Hettners  Leistungen  und 
das  Hauptdenkmal  seines  Ruhmes. 

Es  war  den  Studien  entwachsen,  welche  mit  der  Vor- 
lesung über  die  Encyklopaedisten  zuerst  ans  Tageslicht  getreten 
waren.  Ich  wiederhole  Hettners  eigene  Worte  in  der  Mit- 
theilung, dass  die  mit  Moleschott  geführten  Gespräche  über 
Materialismus  den  ersten  Anstoss  gaben  zar  gründlichen  Be- 
schäftigung mit  Diderot  und  anderen  franzosischen  Philosophen; 
dass  der  Forscher  darnach  das  Bedürfniss  enipfiinden  hat,  die 
Spuren  dieses  Ideenkreises  weiter  zurück  zu  verfolgen,  und 
sich  also  in  die  Erkenntniss  der  englischen  Philosophen,  zunächst 
der  Deisten,  vertiefte.  Es  waren  ihm  ja  die  Hauptpuncte  dieser 
Entwicklung  aus  den  philosophischen  Lehrjahren  bekannt. 
Jetzt  ergänzte  ein  reiferes  Selbststudium  die  Lücken.  Es  galt 
die  Vererbung  und  Ausbildung  der  Ideen  zu  verfolgen,  deren 
Nachwirkung  in  der  modernen  Cultur,  im  staatlichen  und 
individuellen  Geiste  mittelbar  fortlebt.  Indem  die  Kette  dieser 
Gedanken  gefunden,  ihre  Glieder  auch  in  der  deutschen  Ideen- 
welt aufgedeckt  waren,  ergab  sich  eine  Geschichte  der  modernen 
Aufklärung,  und  dies  Ergebniss  reizte,  das,  was  zunächst  zur 
eigenen  Belehrung  und  Befestigung  im  wahren  gesucht  war, 
auch  schriftlich  anderen  mitzutheilen.  So  bot  Hettner  dem 
Verleger  eine  Geschichte  der  Auf  klärungsideen  an.  Der  kauf- 
männische Vertrieb  machte  den  Titel  Litteraturgeschichte 
wünschenswerth,  und  Hettner  liess  sich  die  Umtaufang  gefallen, 
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obwol  ohne  Zweifel  jene  üeberschrift  dem  Werke,  das  er  zu 
denken  und  zu  schreiben  begonnen,  angepasster  war.  Jenem 
Titel  entspricht  das  Motto  der  Einleitung,  die  Eantischen 
Worte:  „Wenn  denn  nun  gefragt  wird:  leben  wir  jetzt  in 
einem  aufgeklärten  Zeitalter?,  so  ist  die  Antwort:  Nein;  wol 
aber  in  einem  Zeitalter  der  Aufklärung'';  und  dem  ersten 
Titel  gemäss  spricht  die  Einleitung  des  ersten  Theiles  wie  das 
Vorwort  des  letzten  Bandes  von  dem  Zeitalter  der  Aufklarung; 
und  zu  jenem  Titel  eignen  sich  die  Worte  nahe  am  Schlüsse 
des  ganzen  Werkes:  „In  Goethe  erfüllte  und  vollendete  sich, 
was  der  innerste  Kern  und  die  treibende  Krafb  der  grossen 
Aufklärungskämpfe  des  18.  Jahrhunderts  gewesen  war^'. 

Nach  dem,  wie  wir  Hettners  bisherigen  Studiengang  kennen 
gelernt  haben,  kann  uns  die  Behandlung  des  grossen  Vol^ 
Wurfes  in  keiner  Weise  erstaunen  machen.  Immer  suchte  er 
das  den  verschiedenen  Erscheinungen  gemeinsame  Grund- 
princip,  die  einheitliche  Idee.  Er  suchte  sie  in  den  wissen- 
schaftlichen Leistungen  aller  Zweige  und  in  den  künstlerischen 
Schöpfungen,  er  suchte  sie  in  der  Ordnung  des  Staates  und 
im  Leben  der  Religion.  Er  suchte  sie  ebenmässig  im  Heimat- 
lande wie  bei  den  übrigen  Culturvölkem.  Die  Verdeutlichung 
des  Parallelismus  der  Erscheinungen  auf  den  verschiedenen 
Gebieten  war  dem  Darsteller  das  Ziel.  Als  Gelehrter  forschte 
er;  schriftstellemd  schüttelte  er  den  Staub  der  Bücher  ab. 
Nicht  für  den  engen  Cirkel  von  Fachgenossen,  für  alle  ge- 
bildeten, alle  bildungslustigen  schrieb  er.  Denn  ihm  ists  zu 
thun,  jetzt  wie  früher,  um  die  Erziehung  des  Menschen- 
geschlechtes. Derselbe  lichte  Enthusiasmus  für  alles  ideale, 
der  schon  in  seiner  „Vorschule  der  bildenden  Kunst"  auf- 
geblitzt war,  musste  auch  hier  aufflammen.  Darum  schliesst 
er  sein  Werk  mit  den  Sätzen:  „Erst  durch  Goethe  haben  wir 
wieder  gelernt,  was  ein  Leben  der  Weisheit  und  Schönheit 
ist,  was  es  heisst,  ein  hoher  und  reiner  Mensch  zu  sein.  Und 
es  wird  noch  gar  vieler  und  noch  gar  gewaltiger  geschieht-] 
lieber  Wandlungen  und  Entwicklungen  bedürfen,  bevor  wii^ 
in  Bildung  und  Sitte,  in  Staat  und  Gesellschaft  dieses  hohJ 
Menschheitsideal  erreicht  und  verwirklicht  haben".  Darin  cj 
miniert   das    ganze  Werk;    das   ist  seine  einheitliche  Griv^i^d. 
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Stimmung.     Aus    ihr   entspringt   Hettners   Mahnung   an    das 
junge  Geschlecht:   „Darauf  wird   es   ankommen^  dass  wir  in 
der  Sorge  und  Wirrniss  unserer  neuen  politischen  Arbeit  die 
hohen  Bildungsideale   unserer    grossen    Denker    und   Dichter 
nicht  ans    den  Augen  verlieren,    sondern  sie   mit  voller  Be- 
wasstheit  immer  mächtiger  ausgestalten   und  verwirklichen". 
Aufs  Leben  war  Hettners  Streben  immer  gerichtet;  „ein 
praktisches   Ziel   hatte  er   immer   nah   oder   fern   vor  Augen. 
Daher  waren   seine  Gedanken  beständig  klar,  sein  Ausdruck 
deutlich,  gemeinfasslich".     Nicht  nur  aufhellen  wollte  er,   er 
wollte  auch  begeistern.    Deshalb  war  es  ihm  peinlich,  wenn  er 
auf  Charaktere  und  Ideen  stiess,  wie  z.  B.  in  der  französischen 
Litteratur,  die  keine  volle  Hingebung  und  Bewunderung   ge- 
statteten.   Ohne  zu  scheuen,  dass  er  vielleicht  den  meisten  zu 
hell  male,  setzte  er  dann  die  Merkwürdigkeit  und  historische 
Wichtigkeit  des  Stoffes  in  grelles  Licht.     Er  wollte  fesseln. 
und  darum  schrieb  er  als  Redner,  der  zugleich  überzeugt  und 
überredet     Er   war  ein  Künstler  der  Rede.     Der  weiss,  dass 
die  Idee  am  lebhaftesten  erfasst  wird,  welche  in  einer  Person 
verkörpert  erscheint.     So  zerlegt  er  die  Gedankenreihe  in  die 
Bilder  ihrer  Träger.     Nach  diesen   zumeist  benennt  er  seine 
einzelnen   Vorträge.     Er   exponiert   einen   Charakter,    macht 
darauf  aufmerksam,  was  dieser  als  Bildungscapital  übernahm 
und  wie  er  mit  der  Erbschaft  wuchernd  den  Besitz  vermehrte 
und  wieder  den  Nachkommen  hinterliess  zu  neuer  Verwerthung. 
Wie    sehr  Hettner   berufen   war,    solche  Einzelbilder   zu 
gestalten,   hatte  er   zuerst   im  Vortrage  über  Defoe  gezeigt. 
Er  verfährt  als  Maler,  nicht  als  Bildhauer.     Er  stellt  keine 
Statue,  keine  Gruppe  isoliert  hin,  sondern  er  zeichnet  sie  in 
die  Umgebung  hinein,  die  ihrem  Wesen  zugehört;   er  über- 
laset die  Gestalt  nicht  der  wechselnden  Beleuchtung  noch  der 
Betrachtung  von  verschiedenen  Seiten,  sondern  er  vertheilt  selbst 
*ieht  und  Schatten.    Und  alle  diese  Bilder  weiss  er  zu  einem 
Zyklus  zusammenznreihen,   der  so  einheitlich  wirkt  wie   ein 
nzerschnittener  Pries.     Denn  alle  Bilder   haben  die  gleiche 
trundstimmung.    Indem  Hettner  sich  in  die  Eigenthümlichkeit 
'S  Individuums  versenkt,  vergisst  er  nicht,  das  allgemeine 
einzelnen  stets  zu  betonen.     Nach  diesem  Gesichtspuncte 
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ordnet  er  zusammen;  diese  geistige  Gruppierung  steht  ihm 
höher  als  streng  chronologische  Folge.  Die  genetische  Ent- 
wicklung der  Ideen  ist  der  leitende  Faden. 

In  diesem  Sinne  ist  Hettner  Geschichtschreiber;  ja  er 
drangt  jetzt  den  aesthetischen  Kritiker  in  sich  aus  dem  Vorder- 
grund in  die  zweite  Linie  zurück.  Einige  Jahre  später  schreibt 
er:  „die  Aesthetik,  soll  sie  in  Wahrheit  Wissenschaft  sein,  ist 
wesentlich  Physiologie  und  Geschichte  der  Phantasie,  ist  wesent- 
lich yergleichende  Kunstgeschichte'^  Schon  jetzt  drang  diese 
von  seiner  früheren  so  weit  abstehende  Auffassung  der  Be- 
handlung einer  Wissenschaft  bei  ihm  durch.  Auch  an  ihm 
ward  Danzels  Wort  wahr:  „es  muss  der  Wissenschaffclichkeit 
ein  gewisser  Dilettantismus  vorangehen,  welcher  sich,  indem 
er  sich  in  sich  selber  vertieft  und  verfestigt,  und  so  ein  immer 
reineres  und  objectiveres  Interesse  an  der  Sache  gewinnt,  nach 
und  nach  von  selbst  zu  vollkommen  sachgemässer  Behandlung 
des  Gegenstandes  fortbilden  wird^.  Jetzt,  als  Hettner  durch 
das  Studium  der  Materialisten  frei  geworden  war  von  Hegels 
Schule,  ohne  die  Führung  ihrer  dialektischen  Waffen  verlernt 
zu  haben,  war  er  frei  genug  geworden,  ein  Historiker  zu  sein. 
Darum  verkündet  er  auch  jetzt,  dass  er  sich  an  Villemain  und 
Fr.  Chr.  Schlosser  anschliesse. 

Es  lag  eine  grosse  Gefahr  für  den  Historiker  darin,  dass 
er  zu  einer  Zeit  eine  populäre  Darstellung  der  Aufklärungs- 
kämpfe unternahm,  wo  die  Einzelarbeit  in  den  wenigsten 
Fällen  geliefert  war,  welche  diesem  letzten  und  am  schwersten 
erreichbaren  Ziele  des  Schriftistellers  voranzugehen  hat.  In 
der  That  hat  dieser  Mangel  an  Vorarbeiten  anderer  die  Folge, 
dass  mancher  Irrthum  in  Hettners  Darstellung  sich  einge- 
schlichen hat.  Doch  abgesehen  davon,  dass  jeder,  welcher 
grössere  Epochen  zusammenfasst,  die  Untiefen  furchtlos  über- 
fahren muss,  hat  Hettner  durch  das  —  freilich  nicht  ganz  eben* 
massig  ergründende  —  Schöpfen  aus  den  Quellen  der  Litteratur 
selbst  sich  so  mit  dem  Boden,  über  den  er  segelt,  vertraut  ge- 
macht^ dass  jene  Gefahr  gerade  bei  ihm  auf  ein  kleines  Mass 
zusammengeschrumpft  ist  Immerhin  liegt  hier  die  Ursache  ver- 
steckt, warum  Hettners  Litteraturgeschichte  zwar  im  ganzen 
ausserordentlich  anregend  war  —  der  Schreiber  dieser  Zeilen 
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kann  es  nicht  unterlassen^  auch  sich  als  einen  der  angeregten 
dankbar  zu  bekennen  — ,  warum  sie  aber  ftlr  gelehrte  Unter* 
SQcbnngen  dieses  oder  jenes  Punctes  so  selten  Anstoss  ge- 
geben hat.  Indem  Hettner  einen  gewissen  gemessenen  Ent- 
wicklangsgang  in  grossen  leichtfasslichen  Zügen  aufstellt,  die 
Beziehungen  der  Litteratur  in  lichtvolle  Gesichtspuncte 
sammelt,  verbirgt  er  als  Lehrer  des  grossen  Publicums  die 
Stellen,  wo  die  mannigfachen  Verschlingungen  der  Gedanken- 
wege noch  nicht  völlig  bloss  gelegt  sind,  wo  also  der  Nach- 
komme mit  seiner  Untersuchung  einsetzen  muss.  Fingerzeige 
fOr  gelehrte  Arbeit  zu  geben  ist  das  Buch  auch  um  deswillen 
nicht  geeignet,  weil  es  sich,  eben  so  wie  Hettners  frühere 
Schriften,  des  gelehrten  Apparates  fast  ganz  entschlägt.  „Biblio- 
graphische Vollständigkeit  ist  hier  nirgends  beabsichtigt.  Die 
Litteraturgeschichte  ist  nicht  Geschichte  der  Bücher,  sondern 
die  Geschichte  der  Ideen  und  ihrer  wissenschaftlichen  und 
künstlerischen  Formen."  Diese  Sätze  aus  dem  Vorworte  zum 
ersten  Theile  sind  in  allgemeinster  Ausdehnung  zu  nehmen. 

Eine  Geschichte  der  Ideen  und  ihrer  Formen  also!  Hettner 
hat  nicht  beides  gleichmässig  berücksichtigt;  die  Beachtung  der 
Formen  ist  spärlicher.  Schon  in  seiner  „Vorschule"  hatte  er 
gesagt,  immer  nur  den  formalen  Gesichtspunct  hervorzuheben 
bei  kunstgeschichtlichen  Betrachtungen,  sei  unzulänglich;  wahre 
Kunst  werde  von  einem  lebenskräftigen  Inhalte  getragen;  den 
gelte  es  vor  allem  zu  erfassen.  Es  erklärt  sich  diese  in  allen 
Schriften  Hettners  —  mit  Ausnahme  seiner  letzten  Studien  — 
offenbare  Vorliebe,  mehr  den  Stoff  und  die  Auffassung  zu 
prfifen  als  die  Form  und  den  Stil,  daraus,  dass  er  nicht  als 
Archaeologe  zu  schauen,  sondern  als  Philosoph  zu  denken  zuerst 
gelernt  hat.  In  Rücksicht  auf  diesen  Bildungsgang  und  seine 
Eigenart  überhaupt  kann  es  nicht  verwundern,  dass  die  Be- 
sprechung dialektischer  imd  pathetischer  Leistungen  am  besten 
gelingt.  Vom  kritischen  Kopf  und  vom  Dramatiker  weiss  er 
die  besten  Bilder  zu  entwerfen.  Schwerer  ist  es  ihm,  den 
Lyriker  zu  charakterisieren;  hier  am  meisten  hilft  er  mit  all- 
gemeinen Epithetis  aus.  Seine  Naturanlage  war  sentimen- 
talisch  im  Sinne  Schillers.  So  sehr  Hettner  das  Gesetz  der 
harmonischen  Verschmelzung  von  Form  und  Inhalt  hoch  hielt, 
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so  war  doch  der  Geschichtschreiber  der  Äufklärungsideen  ge- 
zwungen^ die  Form  zu  zerschlagen,  um  die  Idee  allein  aufzu- 
zeigen, was  einem  Geschichtschreiber  der  Dichtkunst  nicht 
in  gleicher  Weise  erlaubt  gewesen  wäre. 

Bei  dieser  Geschichte  der  Äufklärungsideen  nationale 
Schranken  aufzurichten,  hätte  nicht  nur  Hettners  Vergangen- 
heit widersprochen,  es  wäre  auch  ein  historischer  Fehler  ge- 
wesen. Hettner  verweist  ausdrücklich  auf  Goethes  Wort,  dass 
die  Litteratur  der  Aufklärung  durchaus  Weltlitteratur  war. 
Darum  mussten  die  Culturvölker  des  Abendlandes,  so  weit  sie 
selbständig  mitgewirkt  haben,  zur  Besprechung  kommen.  Den 
Engländern  mussten  die  Franzosen  sich  anschliessen  und  diesen 
die  Deutschen  folgen.  So  nur  konnte  klar  zu  Tage  treten,  worauf 
auch  Danzel,  dessen  Bildungsgang  bei  aller  Verschiedenheit 
der  Naturen  sich  mannigfach  mit  dem  Hettners  berührt,  hin- 
gewiesen hat:  dass  die  deutsche  Litteratur  des  18.  Jahrhundertes 
die  Aufgabe  hatte,  in  Folge  mancher  Anlässe  in  England  und 
Frankreich  die  Befreiung  von  den  hergebrachten  Anschauungs- 
weisen auf  aesthetischem  Gebiete  zu  vollführen,  während  die 
religiösen  und  politischen  Befreiungsversuche  grösstentheils  den 
Engländern  und  Franzosen  anheimfielen.  So  kommt  es  und  so 
ist  es  berechtigt,  dass  die  Behandlung  der  dichterischen  Er- 
zeugnisse im  deutschen  Theile  der  Hettnerschen  Litteraturge- 
schichte  viel  breiter  ausgesponnen  ist  als  die  der  englischen 
und  französischen  Poesie  in  den  vorhergehenden  Theilen,  welche 
ihrerseits  der  Philosophie,  Religion  und  Politik  grösseren  Spiel- 
raum gewähren. 

Es  vollzogen  sich  diese  Umwälzungen  zumeist  im  18.  Jahr- 
hunderte. Und  darum  wird  dieser  Zeitraum  auf  dem  Titel  des 
Werkes  hervorgehoben.  Anderseits  war  es  für  den  Geschicht- 
schreiber nothwendig,  diese  Grenzen  der  Jahreszahl  nicht  als 
unüberschreitbare  zu  achten.  Die  Ideen  des  18.  Jahrhundertes 
hatten  theils  vereinzelte  Vorläuferinnen,  theils  dauernde  Ansätze 
im  17.  Saeculum,  und  deshalb  wurde  das  dem  Titel  wider- 
streitende Zurückgreifen  in  dieses  Jahrhundert  zum  Gebot.  Die 
englische  Literaturgeschichte  beginnt  Hettner  mit  1660,  die 
deutsche  mit  1648;  am  wenigsten  musste  er  in  der  französi- 
schen zurückgehen.     Ohne  Zweifel  hat  er  die  richtigen  Aus-  - 
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gangspuncte  gewählt.  Hier  sah  auch  Schlosser  die  Wendepuncte 
der  Nenzeit.  Auf  diese  Anfänge  hält  Hettner  seine  Sinne  voll 
gerichtet;  gerade  sie  aufs  sorgsamste  zu  belauschen,  bezeichnet 
er  als  unerlässliche  Aufgabe  des  Geschichtschreibers.  Wirklich 
hat  das  erste  Keimen  der  Ideen  ftir  ihn  den  Hauptreiz;  ihr 
Wachsthum  überwacht  er  mit  Sorgfalt;  sobald  die  Frucht 
gereift  ist,  nimmt  seine  Theilnahme  ab.  Darum  hat  er  auch, 
mehr  um  das  Bild  von  Persönlichkeiten  nicht  unfertig  zu 
lassen,  als  der  Sache  wegen  die  deutsche  Litteratur  über  das 
Jahr  1800  hinaus  rerfolgt. 

Der  erste  Theil  des  Werkes  war  im  Herbste  1855  abge- 
schlossen worden.  Erst  am  28.  November  1859  unterzeichnete 
der  Verfasser  das  Vorwort  des  zweiten  Theiles.  „Tiefgreifende 
Lebensschicksale,  vielfache  amtliche  Abhaltungen,  und  vor  allem 
die  schwer  zu  bewältigende  Massenhaftigkeit  des  Stoffs  selbst, 
hatten  die  Vollendung  sehr  verzögert."  Aber  die  Fortsetzung 
war  so  betrachtlich  vorbereitet,  als  der  zweite  Theil  (1860)  er- 
schien, dass  nur  zwei  Jahre  verstrichen,  bis  das  erste  Buch 
des  dritten  Theiles  ausgegeben  werden  konnte.  War  schon 
der  zweite  Theil  verhältnissmässig  breiter  ausgeführt  worden 
als  der  erste,  sind  da  schon  die  Hauptpersonen  nicht  mehr 
nur  in  kennzeichnenden  Profilen,  sondern  in  durchgebildeten 
Zeichnungen  vorgeführt,  so  ergab  sich  bei  der  Ausarbeitung 
des  letzten  Theiles  wider  Willen  und  Plan  der  Zwang  feinerer, 
farbeareicher  Ausmalung.  „Warum  die  gewaltige  StofffQlle 
nonöthig  dnrch  raumliche  Rücksichten  beengen!"  ruft  das  Vor- 
wort aus.  Der  Stoff  wuchs,  wie  der  Autor  mir  sagte,  ihm 
mehr  und  mehr  über  den  Kopf.  Das  Zeitalter  Friedrichs  des 
Grossen,  welches  das  zweite  Buch  des  dritten  Theiles  behandelt, 
nahm  etwa  200  Seiten  mehr  Raum  ein,  als  die  erste  Periode. 
Die  dritte  Periode  gar  in  einem  Bande  zu  erschöpfen,  schien 
ontiitnilich.  So  ward  das  dritte  Buch  in  zwei  Abtheilungen  zer- 
legt, deren  eine  die  Sturm-  und  Drangperiode,  deren  andere 
das  Ideal  der  Humanität  darlegt.  Die  Vollendung  dieser  Schluss- 
bande forderte  eine  ihrem  Umfange  entsprechende  Zeit.  Wäh- 
rend das  zweite  Buch  seinem  Vorgänger  schon  1864  gefolgt 
war,  trat  in  der  Fortsetzung  der  deutschen  Litteraturgeschichte 
eine  Pause  ein  bis  1870,  in  welchem  Jahre  dann  das  ganze 
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Werk  beendigt  ward.  Am  30.  Juni  unterzeichnet  Hettner 
das  Vorwort  zum  letzten ,  sechsten  Bande  mit  dem  Bekennt- 
nisse,  dass  er  nicht  ohne  Wehmuth  von  der  Arbeit  scheide^  an 
welclie  er  die  besten  Jahre  seines  Lebens  gesetzt  habe. 

Er  hätte  schreiben  dürfen,  er  scheide  mit  Stolz.  Ich  muss 
und  darf  mich  hier  eines  eingehenderen  ürtheiles  über  das 
Werk  enthalten.  Jetzt  ist  hier  nicht  der  Platz  zu  so  weit 
ausholender  Erörterung.  Ueberdies  ist  das  Werk  männiglich 
bekannt.  Das  laute  Lob  desselben  ist  zwar  nun  in  den  öflFent- 
lichen  Blättern,  welche  beim  ersten  Erscheinen  der  einzelnen 
Bände  mit  Recht  davon  gefüllt  waren ,  verklungen.  Ja  das 
Werk  wird  sogar  verhältnissmässig  wenig  citiert;  bei  einer 
solchen  Arbeit  das  sicherste  Zeichen^  wie  ganz  seine  Ergeb- 
nisse in  aller  Kenner  und  Liebhaber  Fleisch  und  Blut  über- 
gegangen sind,  wie  sehr  es  gleichmässige  Zustimmung  erlangt 
hat,  wie  wenige  es  zum  Widerspruche  herausfordert.  Sachlich, 
wie  der  Auffassung  nach  wird  das  Buch  ausgenützt  wie  wenig 
andere;  die  klare  üebersichtlichkeit,  die  Mittheilung  treffend 
ausgewählter  Citate  aus  den  Li tteratur werken  selbst,  aus  Briefen 
und  Memoiren,  die  massvolle  Subjectivität  des  Ürtheiles,  die  sich 
mit  der  Meinung  der  besten  eins  weiss,  all  diese  Eigenschaften 
machen  es  ausserordentlich  bequem,  sich  über  die  jeweiligen 
Bildungszustände  darin  zu  orientieren.  Und  es  ist  ein  zwar 
wunderlich  undankbares,  aber  übliches  Zeichen  voller  Aner- 
kennung, wenn  ein  Buch  stillschweigend  geplündert  wird;  es 
ist  ein  beredtes  Zeichen  dafür,  dass  sein  Inhalt  zum  selbstver- 
ständlichen Bildungscapital  gehört. 

Dass  dem  wirklich  so  ist,  bezeugen  die  wiederholten  Auf- 
lagen des  Werkes.  Vom  ersten  und  zweiten  Theile  liegen  vier 
Ausgaben  vor,  vom  dritten  Theile  drei.*  Trotz  der  Berufs- 
thätigkeit  auf  anderem  Gebiete  hat  Hettner  diesem  seinem 
grössten  Lebenswerke  die  Neigung  bewahrt^  welche  ihm  Zeit 
und  Stimmung  gab,  durch  Umarbeitung  und  Verbesserung  die 
Bände  stets  zu  bereichern. 


*  Der  rJritte  Theil  erschien  auch  unter  dem  Titel  ,,Ge8chichte  der 
deutschen  Litteratur  des  18.  Jahrhunderts*'  in  4  Bänden,  die  zwei  Ab- 
theilnngeu  des  dritten  Buches  auch  unter  dem  Sondertitel  ,^Goethe  und 
Schiller"  in  wiederholten  Ausgaben. 
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Siiizelarbeiten  waren  dem  Buche  voran  und  zur  Seite  ge- 
gangen.    Ich    wiederhole,    dass    mein  Absehen   nicht   darauf 
gerichtet  ist,  Hettners  Beiträge  zu   Zeitschriften,   z.  B.  seine 
Recensionen   in   der  Jenaer   und  Deutschen  Litteraturzeitung, 
mit  bibtiographischer  Vollständigkeit  zu  verzeichnen.   Ich  greife 
heraus,  dass  im  Jahre  1867  von  ihm  Bilder  aus  der  Sturm-  und 
Drangperiode  in  den  Westermannschen  Monatssheften  gegeben 
worden  sind,  dass  er  1868  für  Brockhaus'  Bibliothek  der  deut- 
schen Nationallitteratur  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  die  Aus- 
gaben von  Lessings  Minna,  Emilia  und  Nathan,  und  von  Maler 
Mfillers  Werken  (in  2  Bänden)  besorgt  und  mit  Einleitungen 
begleitet  hat,   welche   mehr   oder  weniger  verändert  in  seiner 
Litteraturgeschichte    wiederkehren.     Ebenso  hat  er  der   1861 
und  1882er  Auflage  von.  W.  v.  Humboldts  Aesthetischen  Ver- 
suchen  über  Goethes  Hermann  und  Dorothea  „Geschichtliche 
Vorerinnerungen"  vorangesetzt  und  die  Art,  wie  den  Werth  dieser 
Elementaraesthetik   feinsinnig  gewürdigt.     1877   gab  Hettner 
aus  dem  Nachlasse   S.  Th.  Sömmerrings   dessen  Briefwechsel 
mit  Georg  und  Reinhold  Förster,  Heyne  und  Therese  Huber 
heraus.  Ebenda  fand  er  Heinses  schriftstellerische  Hinterlassen- 
schaft.   Wenige  interessante  Briefe  und  Stücke  wählte  Hettner 
daraus  zur  VeröflFentlichung  in  diesem  Archive  (Bd.  X  S.  39  ff. 
und  372  ff.)  aus.     Die  Drucklegung  der  Heinseschen  Abhand- 
lungen   über  Aristoteles  und   über   Aesthetik  und  Geschichte 
der  Musik  hielt  Hettner  für  verspätet,  zumal  sich  auch  kaum 
ein  Verleger  dafür  finden  lasse,  und  ebenso  nahm  er  Anstand 
Heinse.s  Urtheile  über  Schiller  und  Goethe  zu  publicieren.  Hett- 
ner bezeichnete  diese  letzteren  Arbeiten  a.  a.  0.  als  „in  ihrer 
Nörgelei,  die  nicht  frei  von  Neid  ist,  werthlos",  und  im  persön- 
lichen Gespräche  erklärte  er  mir  diese  Unterdrückung  damit, 
dass  er  durch  die  Bekanntmachung  der  Pamphlete  nicht  zu 
der  ohnehin  in  der  Litteraturgeschichte  jetzt  überhandnehmen- 
den Klatschsucht  habe  beitragen  wollen. 

Hier  ist  Gelegenheit,  ein  Wort  über  Hettners  Stellung 
zur  neuen  Disciplin  der  Litteraturgeschichte  überhaupt  einzu- 
schalten. Man  wird  durch  seine  ganze  Schriftstellerei  zu  dem 
Sehlasse  verleitet,  Hettner  sei  durchaus  ablehnend  gewesen 
gegen  alles,   was  man  philologische  Arbeit  im  engeren  Sinne 
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zu  nennen  pflegt.     Es  ist  ja  unverkennbar;  dass  seiner  litte- 
raturgeschichtlichen  Forschung  nicht  die  Philologie;  sondern 
die  Philosophie  und  Culturgeschichte  zu  Grunde  liegt    Er  ist 
immer  aesthetischer;  selten  technischer  Beurtheiler.  Und  gewiss 
hätte  er  es  nicht  als  Ehrennamen  empfunden;  wenn  man  ihn 
einen  Philologen   geheissen  hätte.     Um  so  überraschter  war 
ich;  aus  seinem  Munde  eine  schrankenlose  Anerkennung  philo- 
logischer Behandlungs weise  zu  vernehmen.     Das,  worin  sich 
philologische  Methode  zuerst  zeigt)  Akribie  in  der  Textgestal- 
tung mit  allen  ihren  kleinen  Consequenzen,  bezeichnete  er  als 
wichtigste  Grundlage  alles  Studiums.     Auch  das  Streben  nach 
stilistischen  Beobachtungen  hatte   seinen  Beifall.    Nur  durfte 
er  nicht  wahrzunehmen  glauben;  dass  die  Beobachtungen  ledig- 
lich  auf  Aeusserlichkeiten   beruhen. .   Gegen    die   Zusammen- 
ordnung von  Formeln  und  Phrasen ;  die  an  sich  charakterlos 
keinen   Schluss    auf  Form   und  Auffassung   des  Kunstwerkes 
gestatten;  gegen  das  Zusammenraffen  zufälliger  AehnlichkeiteU; 
wendete   er   sich   mit   der   ganzen  Schärfe   seines  oft  derben 
Spottes.     Wo  es  ihm  schien;  als  ob  nur  der  todte  Buchstabe 
beachtet  sei,  da  war  er  mit  dem  Schlagwort  Alexandrinismus 
bereit;  das  er  gern  für  die  heutige  Behandlung  der  Litteratur 
verwendete.     Er  hasste  und  verfolgte  alles ;  was  nur  Methode 
war;  er  verachtete  alle,  die  ohne  eigenes  ürtheil  nach  der  An- 
weisung einer  bestimmten  Schulung  ziisammenschweissen;   er 
verachtete   die  -ianer,   wie  er  sich  ausdrückte.     Und  es  war 
eine  Consequenz  dieser  nicht  immer  gerecht  urtheileuden  An- 
sicht, dass  er  die  Erziehung  der  Studenten  in  Seminarien  ver- 
dammte.   Seine  starke,  in  sich  sichere;  ihres  Werthes  voll  be- 
wusste  Subjectivität  glaubte  in  diesen  Einrichtungen;  die  Hettner 
nicht  genügend  kannte  und  darum  einseitig  unterschätzte,  hier 
eine  Unterdrückung  des  Geistes  zu  seheU;  eine  Herabwürdigung 
desselben  zur  Maschine,  dort  eine  der  Wissenschaft  schädliche 
Ausrüstung  eines  talentlosen  Kopfes  zu  gelehrter  Arbeit.     Mit 
dieser  Anschauung  parte  sich  ein  wogwerfendes  Urtheil  über 
Studien   auf  engem,   kleinem  Gebiete,   über  den  Detailkram. 
Er  hat  in  seiner  Litteraturgeschichte  bewiesen,  dass  ihm  die 
an  sich  unbedeutende  Kleinigkeit  nicht  werthlos  war,  sowie  sie 
als  ein   Strich   die   Ausmalung   des   Gesammtbildes   förderte. 
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Aber  in  dieser  Bedingung  allein   lag  ihm    die  Berechtigung 
des  Veroffentlichens   von   Einzelforschungen.     Wie   er   selbst 
alles  auf  das  ganze  bezog  und  im  individuellen  stets  das  ge- 
meiiigiltige  suchte,  so  sollten  auch  die  andern  thun;  kennen 
lernen  mussten  auch  sie  das  kleinste  Detail,  aber  die  Oeffent- 
üchkeit  sollten  sie  mit  dem  Vortrage  desselben  verschonen,  wenn 
nicht  die  Auffassung  der  höheren  Ordnung  dadurch  gewann. 
So  beklagte  er,  dem  keine  der  wichtigeren  neueren  litterarhisto- 
rischen  Forschungen  fremd  geblieben  war,  dass  so  viele  Kraft 
und  Zeit  der   producierenden  und  dann  nothwendig  auch  der 
recipierenden    durch   die   Beschäftigung   mit   untergeordneten, 
isolierten  Erscheinungen  verschwendet  werde.     Alle,  auch  die 
geringfügigen  Erzeugnisse,  welche  für  die  Beurtheilung  eines 
an  sich  oder  historisch  bedeutenden  Schriftstellers  von  Belang 
sind,  zu  beachten,  war  ihm  heilige  Pflicht.     Aber  mit  breiter 
Umständlichkeit   über  einen  seichten  Kopf  zu  handeln,  ohne 
einen  Zug  aufzudecken,  welcher  das  übliche  Urtheil  über  diesen 
seichten  Kopf  modificiere,  wie  es  manche  neuere  Arbeit  thue, 
das  geisselte  er  mit  bitterem  Eifer.  Umgekehrt  war  jede  Leistung 
seiner   warmen  Anerkennung   sicher,   die    sich    eine   grössere 
Aufgabe  gestellt  hatte,  mochte  auch  jugendliche  Unreife  dem 
Vorwurfe   nicht   vollauf  gerecht   geworden   sein.  •  So  schroff 
Uettner  gegen  ihm  widerstrebendes  war,  so  mild  gegen  alles, 
was  irgendwie  ihm  Achtung  einflösste.     Jedem,   der  Spuren 
selbständiger  Auffassung,  freies  Urtheiles  zeigte,  dem  war  sein 
Beifall  gewiss,  immer  vorausgesetzt^  dass  der  Vortrag  schlicht 
und   würdig   war.     Denn   die   Entrüstung   über   manierierten 
Stil,  über  pointierendes  Effecthaschen  konnte  ihm  den  Genuss 
des  besten  Werkes  ganz  vergällen.    Ihm  war  seine  Wissen- 
schaft und  deren  Mittheilung  Herzenssache,  wie  ein  integrierender 
Bestandtheil  seiner  Bildung,  so  seines  Lebens.    Darum  wollte 
er  sie  nicht  entwürdigt  sehen  durch  trockene  Gelehrsamkeit 
noch  durch  gekünstelte  Mache. 

Ein  letztes  Denkmal  weihevollen  Adels  hat  Hettner  seinem 
Doppelberufe  in  den  „Italienischen  Studien^'  „Zur  Geschichte 
der  Renaissance^'  gesetzt  (Braunschweig,  Vieweg  und  S.  1879). 
Wiederholt  war  seit  jenem  ersten  langen  Aufenthalte  das  Ziel 
des  viel  gereisten  Forschers  Italien  gewesen;  immer  war   er 
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mit  der  Sehnsucht  des  Wiedersehens  von  da  geschieden.  So 
galten  diesem  Lande  und  seiner  Cultur  die  Studien  seiner 
letzten  Jahre. 

Was  die  Ankündigung  versprach,  ist  vollauf  erfüllt.    „Die 
Italienischen    Studien    berühren    alle   wichtigsten   Grundlagen 
der  italienischen  Renaissanceentwickluug  in  ihren  Hauptepochen. 
Obgleich  in  der  Form  einzelner  Abhandlungen  auftretend  bilden 
sie  doch  ein  abgeschlossenes  Ganzes.    Wie  in  seiner  Litteratur- 
geschichte  des   18.  Jahrhunderts,  ist  auch  hier  der  Verfasser 
bemüht  gewesen,  die  verschiedenen  Kunstrichtungen  auf  ihre 
geschichtlichen  Bedingungen  zurückzuführen.^     Was  das  erste 
Werk  Hettners  betonte,  das  ist  hier  wieder  an  die  Spitze  ge- 
stellt  iu   den  Motti:    das   Kunstwerk  muss  im  unmittelbaren 
Zusammenhang  mit  dem   gesaramten  Leben  der  Zeit  stehen. 
Und   so  hat  Hettner  früher  und  jetzt  diesen  Zusammenhang 
aufzudecken   als  sein  Ziel   gesteckt.     Nirgends  gelang   es  ihm 
besser,  den  leitenden  Einfluss   und  seine  Wirkung  zu  zeigen, 
nirgends    besser,    den    Wechsel-  der   Vorherrschaft    zwischen 
Staat   und   Religion,    Kunst    und   Wissenschaft   zu    erweisert. 
Ueberwiegend    sind    diese   Studien    der   bildenden  Kunst    und, 
Hettners  Neigung  gemäss,    besonders  der  Malerei  gewidmet. 
Nur  weniges  steht  ganz  im  Gebiete  der  Litteraturgeschichte. 
Weniges,    aber    vortreffliches.     Die    Charakteristik    Petrarcas 
halte  ich  für  das  schönste,  was  Hettner  jemals  geschrieben  hat. 
Die  Behandlungsweise  des  Stoffes  sticht  etwas  von  der 
früheren  Gewohnheit  ab.    Mehr  als  sonst  zeigt  der  Verfasser 
gelehrten  Aufwand.    Das  formale  Element  kommt  zu  grösserer 
Geltung.    Der  Stil  ist  knapper,  ohne  an  Eleganz  zu  verlieren. 
Die  Schlagworter  sind  bündig  zusammengeordnet,  die  Urtheile 
mit  markiger  Kraft  herausgehoben;  daneben  die  klar  anschau- 
liche, einfach  lebendige  Beschreibung. 

In  der  gleichen  Stimmung  erzählte  mir  Hettner  von  den 
verwandten  Studien,  denen  er  seine  letzte  Lebenszeit  zugewendet 
hielt.  Wie  er  in  diesen  italienischen  Studien  die  Dominicaner 
herausgehoben  hatte,  so  dachte  er  auch  die  Franciscaner  zu 
charakterisieren*;  wie  er  in  dem  Gapitel  die  Monumentalitat 

*  Kurze  Andeutungen  hierüber  veröffentlichte  Hettner  in  P.  Lin- 
daus Monatsschrift  Nord  und  Süd  Bd.  19  S.  398  ff. 
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der  Kunst  die  Elntwicklaiig  der  Darstellung  der  Maria  ver- 
folgt hatte,  so  plante  er  darzulegen,  wie  die  Verweltlichung 
der  Auffassung  von  Mutter  und  Kind  Hand  in  Hand  gehe  mit 
den  Fortschritten  der  Novelle.  Es  waren  nur  allgemeine  Um- 
risse, die  er  enthüllte;  aber  der  Zuhörer  filhlte,  dass  dem 
Geiste  des  Erzählers  das  Bild  in  lebendigem  Farbenreichthum 
vorschwebte.  Hettner  durfte  es  nicht  mehr  ausmalen.  Er  musste 
früher  von  uns  scheiden  imd  lässt  uns  so  doppelt  schwer 
empfinden,  welche  Früchte  umfassenden  Kennens  und  reifen 
Wissens  wir  mit  seinem  Leibe  in  der  Erde  verborgen  haben. 
Er  hatte  selbst  gehofft,  wenn  ihn  seine  Krankheit  ver- 
hindern sollte,  den  regelmässigen  Dienst  seiner  Aemter  zu 
f errichten,  sich  nach  Heidelberg  zurückzuziehen,  wohin  ihn 
die  heitersten  Erinnerungen  glücklicher  Jünglingsjahre  riefen, 
und  dort  in  freier  Müsse  schriftstellernd  sein  Leben  im  Schosse 
der  geliebten  und  liebenswerthen  Familie  zu  enden.  Wer  die 
frische  Energie  und  jugendliches  Feuer  in  dem  Manne  noch 
lodern  sah,  selbst  als  Krankheitsanfälle  schon  wiederholt  seine 
Lebenskraft  geschwächt  hatten,  der  stimmte  vertrauensvoll  ein 
in  solche  berechtigte  Pläne.  Aber  es  ward  Hettner  nicht  ver- 
gönnt, die  Ruhe  als  lebender  zu  kosten. 

Am  Mittage  des  29.  Mai  1882,  es  war  der  zweite  Plingst- 
feiertag,  starb  Hermann  Hettner. 

Am  ersten  Tage  des  Sommermonates  umstand  ein  dichter 
und  weiter  Kreis  von  trauernden  sein  Grab.  Der  Prinz  des 
Landes,  die  Träger  der  höchsten  Würden  im  Staate  und  in 
Kunst  und  Wissenschaft  vereinigten  sich  hier  mit  den  dank- 
baren Schülern  und  Gebildeten  aus  allen  Ständen.  Und  doch 
waren  die  gegenwärtigen  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  derer,  die 
an  jenem  Tage  trauerten  mit  der  Familie  des  todten.  Liebe, 
Verehrung,  Achtung  umgeben  heute  und  fürder,  wie  damals 
Hettners  Grabhügel. 

Bernhard  Seufferi 


Erasmus  Albers  Beziehungen  zu  Desiderins  Erasmus 
Roterodamos. 

Von 

Franz  Schnorr  von  Carolsfeld. 

In  der  2.  Auflage  von  Wetzer  und  Weites  Kirchenlexikon 
(Bd.  1.  Preiburg  im  Br.  1881.  8®.  Sp.  406  f.)  wird  Erasmus 
Alberus  von  dem  Cardinal  Hergenröther  mit  folgenden  Aus- 
drücken charakterisiert:  „Er  war  überhaupt  ein  unruhiger  Kopf 
mit  giftiger  Zunge,  wollüstig,  verschwenderisch,  betrügerisch 
gegen  seine  Gläubiger,  so  dass  er  oft;  seinen  Aufenthalt  wech- 
seln musste,  aber  nicht  ohne  Dichtertalent,  witzig,  satirisch*'. 

Es  ist  schwer,  in  der  Beurtheilung,  welche  Alberus  hier 
widerfahrt,  die  Charakterzüge  des  frommen  Liederdichters,  des 
liebenswürdigen  und  gemüthvollen  Urhebers  der  bekannten 
Fabeln,  des  fleissigen  und  gelehrten  Verfassers  des  ersten 
„eigentlich  deutschen"  Wörterbuchs*  und,  vor  allem,  des  von  re- 
ligiöser Begeisterung  erfüllten,  tapferen  und  aufopferungsfahigen 
Glaubenshelden  zu  erkennen,  so  schwer,  dass  man  sich  ver- 
sucht fühlt  die  Schilderung  des  Kirchenlexikons  für  eine  Dar- 
stellung zu  halten,  die  nicht  sowol  auf  die  Aussage  bestimmter 
historischer  Zeugnisse,  als  lediglich  auf  eine  von  Vorein- 
genommenheit beherrschte  und  ungerechte  allgemeine  Ge- 
schichtsauffassung zurückzuführen  ist.  Ganz  so  verhält  es  sich 
aber  jiicht  damit,  und  wir  haben  daher  nicht  nöthig  zur  Ver- 
theidigüng  der  hergebrachten  und  zur  Widerlegung  der  Hergen- 
rötherschen  Charakteristik  uns  auf  einen  Kampfplatz  zu  be- 
geben, der  von  dem  Felde  der  Litteraturforschung  fern  abliegt. 


*  F.  L.  E.  Weigand,  Deotsches  Wörterbuch  2.  Aufl.  Bd.  1.  GieBsen, 
1873.    8^    S.  XI. 
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Wir  sind  nicht  gezwungen  zum  Zwecke  der  Abwehr  unsere 
protestantischen  Anschauungen  über  die  Ziele  und  Leistungen 
der  deutschen  Reformation  in  das  Feld  zu  fähren;  wir  sind 
nicht  einmal  genöthigt  auch  nur  auf  eine  Schilderung  des 
yielbewegten  Lebend  des  angegri£fenen  Mannes  selbst  näher 
einzugehen  und  aus  diesem  alle  die  zahlreichen  Thatsachen 
vorzufahren  y  welche  der  Darstellung  Hergenrothers  wider- 
sprechen; vielmehr  eröffnet  sich  uns  ein  weit  kürzerer  und 
zugleich,  was  den  Grad  der  für  unsere  Argumente  zu  erzielen- 
den Evidenz  anbelangt,  weit  befriedigenderer  Weg  der  Beweis- 
ftbrung.  Wir  werden  nachzuweisen  im  Stande  sein,  wer  der 
Gewährsmann  ist^  dessen  nicht  sowol  falsches,  als  falsch  ver- 
standenes Zeugniss  der  von  dem  Artikel  des  Eirchenlexikons 
fertretenen  Auffassung  zu  Grande  liegt,  und  werden  den  Be- 
weis dafür  zu  liefern  vermögen,  dass  die  Aeusserung  dieses 
Gewährsmannes,  auf  welcher  die  Darstellung  des  Kirchen- 
lexikons beruht,  nur  in  Folge  eines  Interpretationsfehlers  auf 
Alberus  bezogen  werden  konnte,  während  in  Wirklichkeit  der 
Humanist  Hermann  Busch  die  Person  ist,  von  welcher  darin 
gesprochen  wird. 

£s  sind  die  Beziehungen  zwischen  Erasmus  Alberus  und 
DesideriusErasmus  Koterodamus,  welche  für  den  ersteren, 
obschon  erst  nach  drei  Jahrhunderten,  in  solcher  Weise  ver- 
hängnisevoll  geworden  sind,  dass  sie  zusammenhängend  unter- 
äocht  und  erschöpfend  dargestellt  werden  müssen  um  Albers 
Charakter  gegen  falsche  Anklagen  vertheidigen  zu  können. 
Auf  Erasmus  Roterodamus  führt  uns  nachfolgende  Stelle  in 
J.  Döllingers  „Reformation"  (Bd.  2.  Regensburg,  1848.  8^ 
S.  68  f.),  welche  Hergenröthers  Darstellung  offenbar  beeinflusst 
hat:  „Erasmus  schildert  ihn  (Alberus)  in  einem  Briefe  an 
Melanchthon  als  einen  Menschen  von  unreinem  Lebeo,  zucht- 
loser Zunge,  der  durch  Verschwendung  in  Schulden  gekommen 
ond  seine  Gläubiger  betrogen  habe";  als  Beleg  für  diese  An- 
gabe fögt  Döllingers  Buch  in  einer  Anmerkung  zu  den  soeben 
angefahrten  Worten  die  nachstehenden  Sätze  hinzu,  welche  in 
dnem  an  Melanchthon  gerichteten  und  vom  6.  Sept.  1524 
datierten  Briefe  des  Erasmus  vorkommen:  „Nihil  jam  dicam 
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de  puritate  vitae  illius,  de  castitate  lingaae,  de  profasione, 
de  fraudatis  creditoribus.  Qao  modo  isti  commendant  evan- 
gelium  hoc  novum?^  Mit  diesem  Briefe  und  diesen  Sätzen 
werden  wir  uns  daher  vorzugsweise  zu  beschäftigen  haben. 

Zur  Einführung  in  den  Zusammenbang  der  Begebenheiten, 
deren  Kenntniss  für  das  Verständniss  des  Briefes  erforderlich  ist, 
genügt  ein  kurzer  Bericht  über  das  Verhältniss  des  bekannten 
Humanisten  Hermann  Busch  zu  Erasmus  Roterodamus.    Die 
beiden  sind  wiederholt  in  persönliche  Berührung  gekommen. 
Erasmus  äussert  in  einem  Briefe  vom  l.Pebr.  1523%  dass  er  mit 
Busch  aufs  engste  durch  ein  altes  Freundschaftsverhältniss  ver- 
bunden sei;  doch  wirft)  er  ihm  öfter  stürmische  Leidenschaftlich- 
keit vor,  nennt  ihn  soga^  in  einem  Briefe  an  Pirckheimer  vom 
29.  Aug.  1523  noch  wüthiger  („fiiriosior")  als  Hütten.   Als  Busch 
seine  Schrift  „Valium  humanitatis*'  herauszugeben  im  Begriffe 
stand,  ermahnte  ihn  Erasmus  die  Heftigkeit  seiner  Schreibweise  zu 
mildern:  Busch  milderte  sie,  und  dies  bewirkte,  nach  Era.smu8, 
dass  das  Buch  für  die  Kreise  der  Gelehrten  eine  unanstossige 
Leetüre   werden   konnte.**     Im   Jahre  1522   traf   Busch    mit 
Erasmus  in  Basel  zusammen:  diese  Begegnung  führte  nicht  zu 
einer  Befestigung  ihrer  Freundschaft,  sondern  zu  einer  Ent- 
fremdung zwischen  beiden  Männern.     In  Basel  hatten  damals 
bereits  die  Ideen  der  Reformation  in  soweit  Anhang  und  Ver- 
breitung gewonnen,  dass  sich  ihre  Feinde  zu  heftigen  Gegen- 
anstrengungen veranlasst  sahen  um  das  Uebergewicht  zu   be- 
haupten.    Grosse   Erbitterung    und    ernste   Gefahren    für    die 
schuldigen  rief  es  hervor,  als  dort  einige  Neuerer,  unter  ihnen 
Busch,  unter  gröblicher  Verletzung  der  bestehenden  kirchlichen 
Fastengebote    bei   Meister  Siegmund,    einem  Steinschneider, 
am  Palmsonntage   des  Jahres  1522   einen  Spanferkelschmaus 

*  Erasmi  opera  T.  3  Pars  1.  Lugd.  Bat.  1703.  fol.  Sp.  751  F. 
ffWoiinaciae  dum  adornatur  prandiuni,  Hermannum  Baschium  ad  collo- 
qoium  evoco,  viram  oec  volgariter  eruditam,  et  mihi  vetere  necessilLn- 
dine  conjunctissimam^*. 

**  Erasmi  Spongia  adversus  aspergines  Hutteni  (Hatteni  opera    ed. 
Böcking  Vol.  11.   Lips.  1869.   8^.    S.  276).    „Quam  Buschius  esset   aedi- 
tarus  opus,  cui  titulum  vertit  >Vallum  humanitatis< ,  admonui  hoxninem 
moderaretur  stili  acerbitatem.    moderatus  est  et  über  legitur  citra  offen- 
sam  a  docti8*^    Vgl  Erasmi  opera  a.  a.  0.  Sp.  624  f. 
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abhielten.    „Gustavimus  hie  duntaxat^^  schrieb  Busch  darüber 
anZwingli^y  „porcellum  lactentem  pauci  sacerdotes  in  Dominica 
palmarum.     Hinc  Sophistae   cum  suo  Antistite  tantas  excita- 
rant  tragoedias^   qnantas   centum  homicidia  sacerdotum  non 
eommovissent^.     Auch  Erasmus   Hess   aus  Anlass  dieser  Be- 
gebenheit seine   Stimme   vernehmen,   indem   er  eine  Schrift: 
„Ad  Reuerendum  in  Christo  P.  et  illustrem  principem  Christo- 
phorum  episeopum  Basiliensem  epistola  apologetica  de  inter- 
dicto  esu  camium,  deque  similibus  hominum  constitutionibus'^ 
(Apnd  inclytam  Basileam,  in  aedibns  loan.  Froh.  M.  D.  XXII.  8^) 
in  Druck  erscheinen  liess,  in  welcher  er  ausf&hrte,  dass  er  den 
Uebermuth  derer,  die  keck  und  ohne  alle  Heimlichkeit,   wie 
zur  Verhöhnung  der  allgemeinen  Sitte,  die  Fastengebote  ver- 
letzt hätten,   zwar  nicht  billige;  doch  müsse  man  die  Thäter 
belehren,  ermahnen,  vielleicht  auch  mit  einer  ernstlichen  Rüge 
belegen,  nicht  aber  sie  bei  der  Obrigkeit  anklagen,  als  ob  sie 
ein  grosses  Verbrechen  begangen  hätten;  am  gerathensten  sei 
es,  die  Sache  möglichst  zu  übersehen  statt  ihre  Bedeutung 
anizobauschen,  da  sonst  aus  dem  Funken  ein  grosser  Brand 
entstehen  könne  und  der  so  reichlich  vorhandene  Hass  gegen 
den  £[Ierus   nur   noch   mehr   an  Bitterkeit   zunehmen    werde. 
Wirklich   wurde  für  das  Spanferkelessen  Amnestie  gewährt; 
doch  traf  den  kühnen  Meister  Siegmund  im  folgenden  Jahre 
(1523)  das  Schicksal,  dass  er  in  Ensisheim,  wo  die  Regierung 
des  österreichischen  Breisgaus  und  Elsasses  grausam  Gericht 
Hielt,  ergriffen,  wegen  Ketzerei  in  Anklagestand  versetzt  und 
geviertheilt  wurde. 

Obschon  sich  also  Erasmus  in  der  erwähnten  Schrift  für 
seinen  Freund  Busch  verwendet  hatte,  freilich  ohne  diesen  auch 
nur  mit  Namen  zu  nennen  und  nicht  ohne  den  Zweck  der 
Selbstveitheidigung,  da  man  ihm  selbst  nachsagte,  dass  auch 
er  sich  nicht  immer  streng  an  die  Fastenvorschriften  gebun- 
den habe^  so  zeigte  sich  doch  wenig  später  eine  Trübung  ihres 
Freundschaftsverhältnisses.  Schon  am  25.  März  1522  hatte 
ZwingU  an  Beatus  Rhenanus  geschrieben:  „Salvos  opto  Fro- 
benios,  Amerbachios,  Zuickios,  omnes  tarnen  post  Buschium, 


•  ZaiBglii  opera  VoL  7.    Turici,  1880.   S\   S.  19«. 
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quem  precor  animes^  ut  paulo  liberius  cum  Erasmo  conten- 
dat:  hactenuß  enim  visus  est  esse  vero  addictus.  Haec  ioco: 
nam  scheda  in  Universum  foedanda  erat".*  Am  1.  Märf.  1523 
meldete  Luther  in  einem  Briefe  an  Spalatinus,  Nicolaus  Mau- 
rus,  der  gestern  aus  Worms  angekommen  sei,  berichte,  dass 
der  in  Heidelberg  weilende  Busch  gegen  Erasmus  etwas 
schreibe.** 

Es  folgte  im  Juli  1523  Hütten s  denkwürdiger  Angriff 
gegen  Erasmus,  welchen  Melanchthon  in  unbegrenzter  Bewun- 
derung der  wissenschaftlichen  Grösse  des  verletzten  völlig 
missbilligte  und  auf  das  schärfste  verurtheilte ,  und  den  auch 
Luther  nicht  gern  sah.  Erasmus  zögerte  anfänglich  mit  einer 
Antwort  auf  Huttens  „Expostulatio"  öfiFentlich  hervorzutreten, 
weil  er  fürchtete,  dass  vor  der  Messe  noch  eine  andere  Schrift 
gegen  ihn  erscheinen  möchte,  auf  die  er  sich  die  Möglichkeit 
benehmen  könnte,  sofort  zu  erwidern.***  Dabei  richtete  sich  seine 
Besorgniss  namentlich  gegen  Busch.  Denn  auch  noch  in  seinem 
bereits  erwähnten  Briefe  an  Pirckheimer  vom  29.  August  1528, 
der  geschrieben  ist,  nachdem  der  Druck  der  „Spongia",  seiner 
Huttens  Angriff  beantwortenden  Gegenschrift,  beinahe  vollendet 
war,  redet  er  davon,  dass  Busch,  der  von  ihm  immer  gerühmt 
worden  sei  und  deü  er  in  Basel  wolwoUend  aufgenommen, 
wenigstens  nie  mit  einem  Worte  beleidigt  habe,  etwas  gegen 
ihn  drucken  lasse,  was  vielleicht  zur  bevorstehenden  Messe  her- 
auskommen werde.  Bekanntlich  unterblieb  jedoch  gegen  Erasmus 
jed«r  •  weitere  Angriff  von  Seiten  der  Gesinnungsgenossen  Hut- 
tens, bis  (im  September  1523)  seine  „Spongia^f  erschienen  war, 
in  welcher  er,  soweit  es  bei  ihm  stand,  das  Bündniss  zwischen 
der  Sache  der  Kirchenverbesserung  und  der  Sache  des  wissen- 
schaftlichen Portschritts,  in  welcher  bis  dahin  er  die  Führer- 
schaft gehabt  hatte,  löste.  Er  erklärt  in  dieser  Schrift,  dass 
er  die  Freiheit  liebe  und  nicht  einer  Partei  dienstbar  sein  wolle 
oder  könne;  —  (die  Gegner  hätten  gegen  ihn  das  Solonische 


*  Zuinglii  opera  a.  a.  0.  S.  194. 
**  Luthers  Briefe  herausgeg.  von  de  Wette  Th.  2.    Berlin,  1826.    8«. 
S.  310. 

***  Hütten  ed.  Böcking  Vol.  II  S.  264. 
t  Hütten  ed.  Böcking  Vol.  H  S.  262—324. 
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Sufiov  ilvat  Tov  iv  ötaüBi  iiriSexigag  iiSQidog  ysvojisvov  gel- 
tend machei^  oder  aach  nicht  unbillig  ihm  vorhalten  können^ 
dasa  er  nicht  nur  die  Freiheit,    sondern  Yor  allem  auch  die 
aus  einem  kampfentrückten  Standpuncte  sich  ergebende  Sicher- 
heit zu  lieben  scheine).    Luthers  Unternehmen  hält  er,  wie  er 
sich  nun    wenigstens   den   Anschein   gibt,    für  so  vollständig 
Terloren,  dass  er  die  Anstrengungen  seiner  Anhänger,  ihn  auf 
dessen  Seite  zu  ziehen,   mit  dem  vergleicht,  was  ertrinkende 
thnn,  die   solche,  die  ihnen   rettend  beispringen,  mit  sich  in 
den  Untergang  ziehen.    Den  zahlreichen  Schriften  Luthers  seine 
Aufmerksamkeit  zu  widmen,  dazu,  äussert  er  mit  übel  ange- 
braditem  Hochmuthe,  mangle  ihm  die  Zeit*;  von  seinen  eigenen 
schriftstellerischen  Arbeiten,  insbesondere  seinen  „Paraphrases^' 
des  Neuen  Testaments,   verspricht  er  sich   dagegen,  dass  sie 
nicht  bloss  für  die   Gegenwart  von   Nutzen  sein  würden.  — 
Mit  dem  übermässigen  Selbstgefühle,  welches  sich  hiebei  ver- 
rSih,  vereinigte  sich  bei  Erasmus  eine  auf  nationalen  Gewöh- 
nungen beruhende  Abneigung  gegen  deutsches  Wesen**  und 
eine   damit    zusammenhangende    wenig    gerechte   Würdigung 
deutscher  Geistesheroen  zu  der  Wirkung,  dass  er  seine  Wege 
Ton  der  rahmvollen  Bahn  der  Reformatoren  trennte. 

Von  den  beiden  Gegenschriften,  welche  die  „Spongia^^  her- 
Torrief,  war  die  eine,  die  des  Otho  Brunfels,  die  Erwiderung, 
mit  welcher  aus  dem  Freundeskreise  des  inzwischen  verstor- 
benen Hutt^i  die.  persönlichen  Beschuldigungen  zurückgewiesen 
ijarden,  welche  Erasmus  gegen  ihn  vorgebracht  hatte,  wäh- 
rmd  die  andere,  ein  an  einen  Frankfurter  Prediger  gerichteter 

*  Vgl.  a.  seinen  Brief  an  Leo  X  vom  13.  Sept.  1620  (Opp.  ed. 
logd.  IIIl  Sp.  678 f.):  „Lntheram  non  novi,  nee  libros  illius  unquam  legi, 
niii  forte  decem  aat  duodecim  pagellas  easqae  carptim**  .  .  .  „Primnm 
refellere  non  poteram,  nisi  prius  semel  atque  iterom  attente  legissem. 
Ad  id  mihi  non  erat  ocium,  plas  satis  occapato  meis  stadiis/* 

^  Hotten  ed.  Böcking  Vol.  II  S.  308:  „qni  natna  sim.  inter  Ostia 
Bheni,  sed  propior  Galliae  quam  Oermaniae;  nee  nnqnam  attigi  0er- 
naniam,  nisi  semel  atque  iteram  .  .  .  nee  admodnm  in  votis  est  altius 
iagredi*'.  Vgl.  betr.  seiner  mangelhaften  Kenntniss  der  hochdentschen 
Sprache  Horawitz,  Erasmiana  I,  in  den  Sitzungsberichten  der  Kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  Philosoph .-Mstor.  Gl.  Bd.  90.  Wien,  1878. 
8*.  S.  426  f.  429  f. 
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Brief,  welcher  betitelt  ist:  ^Judicium  Erasmi  Alberi  de 
Spongia  Erasmi  Roterodami^'*;  vorzugsweise  sich  zur  Auf- 
gabe macht  des  Erasmas  Verhältniss  zu  Luther  und  dessen 
neuer y  sittlich  erhebender  Lehre  zu  kritisieren.  Aus  seinem 
eigenen  Leben,  sagt  der  Verfasser  dieses  Schriftchens,  habe  er 
verspürt,  wie  viel  des  heilsamsten  Gewinns  ihm  durch  Luther 
zu  Theil  geworden, sei;  Erasmische  Schriften  würden  ihm  nie 
einen  gleichen  Gewinn  haben  bringen  können;  Erasmus  ge- 
bühre der  Ruhm  der  Beredsamkeit,  aber  nur  dieser  Ruhm, 
Luther  dagegen  sei  ein  Lehrer  des  Ghristenthums,  wie'  seit 
Paulus  die  Welt  keinen  besseren  gesehen  habe.** 

Wenn  Erasmus  auch  nach  erscheinen  seiner  „Spongia'' 
erwartete,  dass  von  Busch  gegen  ihn  ein  Angriff  erfolgen 
werde,  so  war,  wie  man  aus  der  Brunfelsischen  Schrift***  er- 
fahrt, seine  Erwartung  auch  dann  noch  nicht  unbegründet. 
Denn  Brunfels  berichtet,  dass  Busch  die  Absicht  hatte,  Eras- 
mus im  Namen  Huttens  zu  antworten,  dass  ihn  aber  theils 
dringende  Geschäfte,  theils  der  Wunsch  abhielt,  es  mochte 
jemand,  der  Hütten  an  Beredsamkeit  gleich  käme,  für  diesen 
eintreten.f  Im  April  1524  erwähnt  Erasmus  selbst  in  seiner 
vom  2.  dieses  Monats  datierten  „Epistola  secretissima  ad  Conr. 
Goclenium^',  Busch  habe  etwas  gegen  ihn  drucken  lassen  wol- 
len, sei  jedoch  von  Melanchthon  zurückgehalten  worden.  Aber 
seine  Ueberzeugung,  dass  Busch  die  Absicht,  etwas  gegen  ihn 
zu  schreiben,  aufgegeben  habe,  war  nicht  von  Dauer. 

Bei  der  Achtung,  welche  Erasmus  für  Busch  als  Gelehrt^ 
hegte,  war  es  eine  Ehre,  die  er  unwissentlich  dem  jugendlichen 
Alberus  angedeihen  liess,  dass  er,  als  (vermuthlich  zu  Anfang 


*  Vgl.  Hütten  ed.  Böcking  Vol.  I.    Lips.  1859.    8<>.    Index  bibiio- 
graph.    S.  86*.   Vol.  11  S.  873— «78. 

**  „Sentiant  alii  de  Lnthero  quod  velint;  ego  vel  ex  vita  mea  aen.8i 
quantum  saluberrimi  foenoris  per  illnm  accesserit  mihi,  misello  priua, 
quod  qnidem  ingenue  fateor  nunqnam  potiüssem  ex  Erasmicis  scripüa 
Incrifacere;  experientia  ipsa  ita  me  sentire  docet"  .  .  .  „Erasmo  tribui- 
muB  laudem  eloqaentiae,  praeterea  nihil;  Luthero  post  Paulum  meliorem 
in  tractando  ChristianiBmo  non  vidimus.** 

*♦*  Hütten  ed.  Böcking  Vol.  II  S.  825—361. 

t  Hntten  ed.  Böcking  Vol.  U  S.  347. 
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des  Jahres  1524*)  dessen  „Judicium^'  erschienen  war;  dieses 

geraume  Zeit   fär   die   lauge  erwartete  Schrift  hielt,   welche 

Busch  beabsichtigte  gegen  ihn  ausgehen  zu  lassen.   Es  ist  eine 

zweifellos  feststehende  Thatsache,  dass  Erasmus,  derselbe  Eras- 

mos,  auf  dessen   Zeugniss  Dollinger   und  Hergenrother  ihre 

Benrtheilung  Erasmus  Albers  gründen,  so  wenig  von  diesem 

Manne  wusste,  dass  er  dessen  bürgerlichen  Namen  für  einen 

willkürlich  erfundenen  Schriftstellemamen  halten  konnte,  hinter 

welchem  sich  Busch  verberge.   Denn  am  21.  Juli  1524  schrieb 

Erasmus   an  Pirckheimer:   ,,Exiit  et  epistola  Alberi  omnium 

stulti^ima.     ea  non  dubito  quin  sit  Buschii,  tametsi  stylum 

quantum  potuit  dissimulavit;  sed  novi  penitus  illius  ingenium: 

18  homo  semper  a  me  amanter  cultus,  ne  verbo  quidem  un- 

quam  a  me  laesus  est^^    Und  in  derselben  irrigen  Meinung  war 

Erasmus  auch  noch  befangen,  als  er  an  Melanchthon  den  in 

unsem  einleitenden  Worten  angeführten  Brief  vom  6.  Sept  1524 

schrieb.    Ich  theile  aus  ihm  wörtlich  folgende  Stelle  mit,  deren 

Anfangsworte  des  Spanferkelschmauses  gedenken^  an  welchem 

sich  Buschy  wie  erwähnt^  betheiligt  hatte:  ^^Quid  insanius  hoc 

negotio,   quod  hie    (d.  i.  in  Basel)   coeperant  ante  biennium 

auctore   docto    quodam,   aut   certe   socio.     Nosti  fabulam  de 

porcello,  cujus  occasione  sectus  est  infelix  ille  Sigismundus. 

Et  tamen  mihi  parum   amicum  amanter  excusavi  apud  Epi- 

scopum  Basiliensem^  honorifice  de  illo  praedicans,  quum  ille 

nusquam  non  blateraret  in  me:  quum  Interim  mensa  mea  et 

cnbiculnm  pateret  vocato  simul  et  invocato^  nee  usquam  verbo 

laederetur  ä  me.    Admonitus  quod  nusquam  cessaret  vibrare 

linguam  in  me^  provocavi  blande  ut  coram  admoneret  si  quid 

offenderet;  me  satis  facturum^  noluit.     Quum  scripsisset  libel- 

lum^  in  quo  taxaverat  aliquot  h  magistratu,  idque  multi  jam 


*  Schon  in  seinem  vom  30.  Jan.  1524  datierten  „Catalogns  Incubra- 
tioanm*'  (Hntten  ed.  Böcking  Vol.  11  S.  396—400)  nimmt  Erasmus  auf 
das  ,yJadicium"  nnd  dessen  Beilagen  Bezog.  (S.  397.  „lam  in  invidiam 
md  Tolgarnnt  Martini  Lntheri  epistolam  privatim  ad  amicum 
•criptiim  de  Spongia'S  ebd.  „Et  Erasmus  nihil  docuit  nisi  eloqnentiam", 
B.  398.  „Nee  revoco  volentes  incendium  restinguere^'  n.  s.  w. ;  vgl.  Albems 
im  „Jadiciom**  bei  Hntten  ed.  Böcking  Vol.  II  S.  376  Z.  30  ff.  S.  376 
Z.  11  ff.) 
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rescissent;  non  sine  illius  periculO;  clam  admonui  blandissimis 
et  amantissimis  literis,  ut  caveret.  Quam  discessisset  hinc, 
et  adhuc  lingua  saeviret  in  me,  scripsi  blandam  et  amicam 
epistolam.  Tandem  exiit  epistola  nomine  Erasmi  Alberi^ 
quam  promiserat  ille  i;a)QoiSrig,  ut  scias  rem  ex  composito 
geri.  Dissimulavit  stilum  imitatus  quaedam  tua.  Sed  ut  nihil 
aliud  sit;  toties  contemtim  repetitus  Erasmus  satis  argnit 
auctorem.  Et  videtur  ex  tuo  coUoquio  factus  ferocior,  iactans 
se  discipulum  eiuS;  quem  docet  Lutherus.'^  Nihil  iam  dicam 
de  puritate  vitae  illius^  de  castitate  linguae^  de  pro- 
fusione,  de  fraudatis  creditoribus:  quomodo  isti  commen- 
dant  noTum  hoc  evangelium?  Atque  hie  est  ille  amicus  nun* 
quam  a  me  laesus,  semper  candide  praedicatus  et  ad  intimam 
familiaritatem  admissus  .  .  .  Idem  [Guillaume  Farel]^  ut 
audiO;  auxit  stolidum  Alberi  iudicium,  quod  nondum  vidi**... 
Quantum  impietatum,  quantum  mendaciorum  est  in  illo  libro 
Alberi;  si  leve  videtur  quod  Hieronymo  sie  contempto  addit 
etiam  perfidiae***  crimen?" 

Was  ich  hier  aus  dem  Briefe  an  Melanchthon  angeführt 
habe,  bedarf  nach  dem^  was  ich  vorausgeschickt ,  kaum  noch 
weiterer  Erläuterung ,  und  der  Beweis  ^  dass  darin  von  Busch 
(sogar  in  ahnlichen  Ausdrücken  ^  wie  in  anderen  Briefen  von 
Erasmus);  aber  mit  keinem  Worte  von  dem  wirklichen  Erasmus 
Alberus  die  Rede  ist^  kaum  noch  weiterer  Vervollständigung. 
Nur  bezüglich  einer  Nebensache^  nämlich  der  angeblich  von  Busch 
verfassten  Schrift,  in  welcher  er  Mitglieder  der  Baseler  Obrig- 
keit tadelnd  erwähnte,  muss  ich  die  näheren  Umstände  un- 
aufgeklärt lassen.  Die  Praedicate  „stultissimus"  und  ^,stolidus% 
mit  welchen  das  ,, Judicium^  belegt  wird,  sind  wahrscheinlich 
als  eine  Anspielung  auf  die  etymologische  Bedeutung  des 
Namens  Alber  aufzufassen,  da  die  Beschimpfung^  welche  sie 
enthalten,  sonst  eine  allzu  leere  und  nichtssagende  sein  würde. 
Die  Bezeichnung  Jl;m(foiSris  („räudig^')  geht  auf  Otho  Brunfels, 

*  (Hatten  ed.  BOcking  VoL  II  S.  378  Z.  86  f.)  „Einen  Schüler  dessen, 
dessen  Lehre  Luther  verkündet"  d.  i.  Christi. 

**  Von  einer  „vermehrten"  Ausgabe  des  „Judicium**  ist  nichts  be- 
kannt. 

♦♦♦  Vgl.  Hütten  ed.  Böcking  Vol.  II  S.  874  Z.  27  ff. 
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wie  in  demselben  Briefe  von  ^^scabiosi  Othillones'^  gesprochen 
wird. 

Erst  in  einem  Schreiben  vom  10.  Dec.  1524  berichtigte 
Erasmus  die  von  ihm  ausgesprochene  Ansicht^  dass  das  „Judi* 
cium''  von  Busch  verfasst  sei,  indem  er  Melanchthon  kurz 
meldete:  „De  Sylvio  (d.  i.  Busch^  nicht,  wie  man  bisher 
angenommen  hat,  Sylvius  Aegranus)  multos  hie  mecum  fefellit 
suspicio.  Alberus  ille  censor  Erasmi  isthic  agit  ludi  literarii 
magistrum  in  oppido  Smach  opinor^^  Er  hatte  nun  erfahren, 
dass  ein  Erasmus  Alberus  wirklich  lebte  und  dass  ein  Schul- 
meister die  Kühnheit  gehabt  hatte,  sich  als  Richter  des  be- 
rühmten Erasmus  aufzuwerfen,  ein  Schulmeister,  wie  er  in 
seinem  Briefe  sagt^  der  „vermuthlich  im  Orte  Smach"  wohnt. 
Dieser  auffallige  Ortsname,  der  weder  durch  den  Namen  eines 
der  wirklichen  Aufenthaltsorte  Albers  noch  überhaupt  durch 
irgend  einen  geographischen  Namen  erklärt  werden  kann,  lässt 
sich  wol  nur  als  eine  spöttische  Erfindung  deuten,  mit  der 
Erasmus  seinem  Gegner  grobe  Schmähsucht  vorwerfen  will. 
Wenn  dieses,  wie  angenommen  werden  muss,  der  Sinn  seiner 
Worte  ist,  so  zweifelte  er  sicher  nicht  daran,  dass  der  An- 
greifer seine  Schrift  selbst  der  Oefifentlichkeit  übergeben  hatte. 
Aber  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  sich  Erasmus  auch  in 
dieser  Voraussetzung  irrte  und  dass  der  Brief  an  den  Prediger 
Theodorichus  (d.  i.  Dietrich  Sartorius)  in  Frankfurt  am 
Main,  der  uns  in  Gestalt  des  „Judicium"  gedruckt  vorliegt,  ohne 
die  Absicht  der  Veröffentlichung  von  Alberus  geschrieben  ward 
and  ohne  sein  Zuthun  durch  den  Druck  bekannt  gemacht 
worden  ist  Die  letztere  Annahme  lässt  sich  darauf  begründen, 
dass  Melanchthon  an  Philipp  Eberbach  in  einem  undatierten 
Briefe*  schreibt:  „Aiebant,  te  etiam  edidisse  ad  versus  Desider. 
Erasmum  Roterodam.  cuiusdam  nugatoris  Alberi  scriptum, 
quod  non  credis  quantum  me  commoverit".  Hierzu  kommt, 
dass  von  Alberus  selbst  keine  Aeusserung  bekannt  ist,  in 
welcher  er  seines  „Judicium"  gedächte  und  auf  irgend  welche 
Weise  zu  erkennen  gäbe,  dass  dessen  Herausgabe  mit  seinem 


♦  Ck>rpnB  Reformatorum  edid.  C.  G.  Bretechneider  Vol.  1  Pars  2. 
HaL  Sax.  1835.   4«.   Sp.  698. 
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Willen  erfolgt  wäre;  vielmehr  auch  in  seiner  Schrift  „Widder 
die  verfluchte  lere  der  Carlstader"  (Newbrandenb.  1556.  4®), 
worin  er  ausführlich  von  Erasmus  redet  und  sogar  dessen 
„Spongia"  erwähnt  (Bl.  ^  V  f.,  Aj.,  tiij'),  übergeht  er  seine 
eigene  gegen  die  „Spongia"  gerichtete  Jugendschrift  mit  Still- 
schweigen. 

Von  jenem  Eberbach,  der  im  Sommer  1522  in  das  Album 
der  Wittenberger  Universität  unter  dem  Namen  ;,Philippus 
Stimff  eberbachius  dioc.  Herbipolen."  eingeschrieben  wurde, 
erzählt  Alberus  in  seiner  eben  angeführten  Schrift  (Bl.  Xiij): 
„Es  hies  einer  M.  Philippus  StumpfiF  von  Eberbach,  der  war 
etwa  mein  guter  gesel  in  der  Vniuersitet  zu  Meintz.  Der  kam 
gen  Wittenberg,  vnd  läse  Quiutilianum,  den  selben  feinen 
menschen  füret  der  TeüfiFel  auch  zum  Carlstad,  von  dem 
lernet  er  so  vil,  das  er  sagt,  Ego  ualefeci  Musis.  Darnach 
fiel  er  immer  von  einer  schwermerey  auflf  die  ander,  biß  er 
endlich  dahin  kam,  das  er  sagt,  wer  weis  ob  die  heilige  schrifft 
von  Gott  sey?  Wenn  man  jm  aber  antwortet  vn  sagt,  Christus 
weiset  vns  allenthalben  in  die  schrifiFt,  da  sprach  er,  wer  weis, 
ob  es  auch  war  sey,  das  ein  man  aufif  erden  gewest,  der 
Christus  geheissen,  vnd  sölchs  alles  gethon  habe,  was  man 
von  jhm  schreibt?  wie  wens  erticht  were?  etc.  Es  kost  auch 
mühe  vnd  arbeit,  das  er  wider  zu  recht  kam.  Ich  höre  er 
sey  zu  Coburg  Christlich  gestorben". 

Da  man  durch  diese  Erzählung  erfährt,  dass  Eberbacb, 
bevor  er  nach  Wittenberg  kam,  in  Mainz  studiert  hatte*,  und 
da  auch  Dietrich  Sartorius,  derjenige,  an  den  Albers  Send- 
schreiben gerichtet  ist,  vor  seiner  Berufung  nach  Frankfurt 
ein  Pfarramt  in  Mainz  bei  der  Sanct-Ignatius- Kirche  be- 
kleidet hatte**,  so  hat  die  Annahme  nichts  unwahrscheinliches, 

*  Von  Wittenberg  gieng  Eberbach  als  Scbalrector  erst  nach  Joachims- 
tbal^  dann  nach  Eoburg,  wo  er  am  18.  October  1529  starb:  Corpus  Refor- 
matorum  Vol.  1  Pars  1.  Hai.  Sax.  1836.  4^  Sp.  692  f.  830.  Pars  2  Sp.  861. 
Job.  Mathesias,  Sarepta.  Numb.  1671.  fol.  Chronica  n.  d.  J.  152^. 
Cb.  Schlegel,  initia  reform ationis  Coburgensis  in  vita  loannis  Langeri. 
Gotbae,  1717.  4^  S.  86.  Bertheaa,  Nicol.  Hermann,  in  der  Allgem.  dent- 
sehen  Biographie  Bd.  12.   Leipz.  1880.   8^   S.  187. 

**  J.  B.  Ritter,  Evangelidcbes  Denckmahl  der  Stadt  Franckfurth  ajxL 
Mayn.   Fckf.  a.  M.  1726.   4^   S.  62. 
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dass  eine  zwischen  beiden  bestehende  Freundschaft  dazu  führte^ 
das8  Eberbach  in  den  Besitz  des  an  den  anderen  gerichteten 
Sendschreibens  gelangte  und  es  in  der  Weise,  wie  es  uns  in 
zwei  verschiedenen  Ausgaben  gedruckt  vorliegt,  zusammen  mit 
zwei  anderen  Briefen,  einem  Briefe  von  Erasmus  an  Faber, 
Constantien.  Yicarius,  und  einem  von  Luther  an  einen  unge- 
nannten Freund  (,,N.amico'^;  veroflfentlichen  konnte,  mit  Alberus 
Jasst  sich  die  Yeroflfentlichung  der  beiden  Briefe  von  Erasmus 
und  Luther  in  keinerlei  Verbindung  bringen.  Der  von  Erasmus 
(datiert  vom   1.  Dec.  1523*)  ist,   wie  nebenbei  erwähnt   sein 
möge,  derselbe,  den  Horawitz,  Erasmiana  II  (Sitzungsberichte 
der  Kaiser  1.    Akad.   der   Wissensch.   Philosoph.- histor.  Classe 
Bd.  95.  Wien,  1880.  8^.  S.  600  f.),  aus  einer  Gothaischen  Hand- 
schrifl;,  nicht  zum  Vortheile  der  Gestaltung  des  Textes,  neu 
publiciert  hat.     Luthers  Brief  (vom   1.  Oct.  1523)   gibt  mir 
insofern  Anlass  zu  einigen  Bemerkungen,  als  er,  vermuthlich 
in  Folge  unrichtiger  Deutung  der  Abkürzung  N.,  fälschlich  als 
an  Nicolaus  Hausmann  gerichtet  angesehen  worden  ist.   Es 
ist  dies  ein  seit  Joh.  Aurifaber  fortgeschleppter  Irrthum,  dessen 
Anfklärung   ich   einer   mündlichen   Mittheilung   E.  Knaakes 
verdanke,  der  mich  darauf  aufmerksam  machte,  dass  der  Brief 
kein  anderer  sei  als  der,  von  welchem  Erasmus  am  11.  Dec. 
1524  schreibt:    „edidere    jam    pridem    epistolam    Lutheri   ad 
Pellicanum".    Konrad  Pellicanus  hatte  sich  bemüht,  zugleich 
im  Namen  seiner  Freunde,  zwischen  Luther  und  Erasmus  be- 
sänftigend und  versöhnend  zu  vermitteln.    Schon  am  25.  März 
1522  hatte  Zwingli  an  Beatus  Rhenanus  geschrieben:  „Amabo, 
prudentissime  Rhenane,   clam   cum  Pellicano   nostro   et  aliis 
doctia   apud  Luterum,   clam   apud  Erasmum  rem  componite, 
apud  hunc  praesenti  ore,  apud  illum  literis".    Die  Antwort  auf 
einen  zu  Gunsten  des  Erasmus  unternommenen  Vermitteluugs- 
versuch  ist,   was  Luther  in  dem  in  Rede  stehenden  Briefe  an 
den  ungenannten  Freund  schreibt:  „Gaeterum  quod  scribis,  ne 
irriter  in  Erasmum,  ante  impetratum  est  quod  [quam?]  rogasti"; 
die  Anfangsworte  desselben  Briefes:  „opto  sane  et  oro  domi- 
num Ihesum,  ut  tibi  quod  petis  linguae  donum  impertiat  in 


•  Hütten  ed.  Böcking  Vol.  11  S.  417:  „1.  Dec.  1624**, 
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laudem  gratiae  suae"  lassen  sich  mit  grösster  Wahrscheinlich- 
keit auf  Pellicans  Studium  der  hebräischen  Sprache  beziehen; 
die  Schluss Worte  ferner:  „Vale,  mi  N.,  et  Erasmum,  si  patitur, 
saluta  meo  nomine''  zeigen^  <läss  Basel  sein  Bestimmungs- 
ort war. 

Nur  mit  einem  Worte  komme   ich  schliesslich  auf  den 
Punct  zurück,  wovon  ich  ausgegangen  bin,  indem  ich  darauf 
hinweise^   dass  jede   bekannte   Einzelheit   aus   Albers   Leben 
der   Beurtheilung    widerspricht,    welche    ihm    Döllinger    und 
Hergenrother  haben  widerfahren  lassen.   Wenn  man  also  auch 
von  dem  ihrer  Darstellung  zu  Grunde  liegenden  Interpretations- 
fehler absieht,  so  erwächst  ihnen  doch  noch  ein  anderer  Vor- 
wurf daraus,  dass  sie  den  Inhalt  dessen,  was  Erasmus,  nach 
ihrer  Meinung,  von  Alberus  aussagt,  ungeprüft  für  historische 
Wahrheit  'gehalten  haben,  ohne  danach  zu  fragen,  ob  nicht 
die  anderweit  bekannten  Thatsachen  aus  Älbers  Leben  diese 
feindselige  Aussage  eines    beleidigten  widerlegen.     Was   ins- 
besondere Hergenröthers  Darstellung  anbelangt,  so  ist  es  zwar 
richtig,  dass  Alberus  häufig  seinen  Wohnort  zu  verändern  ge- 
zwungen war;   aber   niemand  hat  bisher   behauptet,   dass  er 
genothigt  war  seinen  Gläubigem  «ich    durch   die  Flucht   zu 
entziehen.     Joachim  Magdeburg  spricht  von  seinen  Wan- 
derungen in  folgenden  Ausdrücken:  „So  ist  er  vmb  der  Predigt, 
des  Euangelij,  vnd  vmb  seins  getrewen  vnd  fleissigen  straffens 
willen,  sieben  mall  (wie  der  Heilige  Athanasius)  vonn  seinen 
/  befholen    Schefflein    mit   Gewalt    vnd    öffentlicher    Tyranney 

veriagt:  Vnd  ist  also  wie  das  Silber,  durchs  fewr  sieben  mal 
beweret  vnd  lauter  befunden,  vnd  entlich  vonn  Gott  glück- 
seliglich  in  das  ewige  Frieden  Reich,  da  jhn  die  Gottlose 
Tyrannische  Welt  nicht  mehr  veriagen  kan,  eingenhomen*',* 
Und  Nathan  Ghytraeus  widmete  ihm  eine  Grabschrift,  in 
welcher  die  nachstehenden  Verse  vorkommen: 


*  Ein  Brieff  D:  Eraami  Alberj  seliger  Gedeohtnnß,  in  den  [!]  Vr- 
sachen  angezeigt  werden,  wammb  Christliche  Prediger,  wowol  aUer 
Menschen,  Doch  sonderlich  der  Hern  vnd  Fürsten  Sund,  ohn  forcht  vnd 
mit  ernst  straffen  sollen,  vnangesehen  wie  weinig  sie  damit  bey  jhnen 
außrichten.  o.  0.  und  J.  BI.  Ayi.   (In  der  Hamburger  Stadtbibliothek.) 
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,^am  grauis  eloquio,  vlta  sanctißimus  ille 

Cum  foret,  et  Christi  vera  doceret  oues: 
Non  tulit  hoc  Sathanas:  qni  pulsum  hinc  inde  vagari, 

Et  voluit  durae  pondera  ferre  crucis. 
Testis  Hauelus  erit,  Rhenus  mihi  testis,  et  Albis, 

Damna  quibus  tanti  sunt  bene  nota  virL 
Nunc  tarnen  ingraü  ridens  conuicia  mundi, 

Praemia  fert  niueis  palmea  serta  comis." 

Nach  allem  wird  man  denn  Erasmus  Albems  auch  femer 
als  einen  der  ruhmvollsten  Vorkämpfer  der  deutschen  Refor- 
mation und  als  einen  Mann  verehren  dürfen^  dem  neben  an- 
deren trefflichen  Eigenschaften  besonders  auch  seine  Frömmigkeit 
und  Herzensreinheity  seine  Charakterfestigkeit  und  Gemüthstiefe 
unter  den  besten  eine  Stelle  anweist^  welche  die  grosse  Zeit 
der  Kirchenemeuerung  hervorgebracht  hat. 


Zum  dentschen  Klrehenliede. 

Von 
Karl  Kochendörffer. 

Auf  der  Landesbibliothek  zu  Cassel  sind  von  einer  alten 
Einbanddecke  drei  fliegende  Blätter  mit  geistlichen  Gedichten 
abgelöst  worden,  welche  bei  Wackernagel  nicht  erwähnt  sind. 
Sie  enthalten  im  ganzen  sechs  Gedichte,  von  denen  zwei  bei 
Wackernagel  fehlen.  Ich  theile  letztere  hier  mit,  ebenso  die 
Abweichungen  der  andern,  sofern  sie  sich  nicht  bloss  auf  die 
Orthographie  beschränken. 

(Sin  9icw  geiftlid^  ßicb,  0  ÜRcnfc^cn  nun  beffert  eioer  leben, 
SBott  wn  etoern  ©ünben  abfta^n,  @o  ttjirb  tnä)  ®ott  vergeben, 
toa^  \f)x  öor  i)abt  ntilgetl^n,  ic.  3nt  Xi)on.  SBad^t  auff  i^r 
S^riften  aUt,  tc.  (Titelbild:  Jesus  mit  seinen  Jüngern  am  See.) 
1572.     (8«.  4  Bll.) 

Wackern.  5,  687  Nr.  1015. 
3,  1.  gelten.    3.  aWunb  ti)ut  melben  feine  I.    4.  ®en  ©ünben.    ö. 
üor^crben.    4,  e.  jur.    9,  7.  entjogen.    10,  6.  3c^  ^abe.    Vera  4 
ist   ausgelassen.     13,  3.  gebiei)en.    5.  ber   ift.     14,  i.  SSag. 

16,  1.  ttjnnberlic^en.    3.  aWanc^  ttjirbt  üerborben.    5.  üer^eiffen. 

17,  1.  ^roptieten.    4.  ®(eic^  wie.    Am  Ende:  «9ÄeSR. 

Da  auch  Wackemagels  A'  3,  i  gelten  und  dem  entsprechend 
tl^Ut  melben  hat,  A"  aber  erst  aus  A'  abgedruckt  ist,  so  wird 
wol  gelten  und  3  feine  lügen  t^ut  melben  zu  lesen  sein.  In  3,  4 
stimmt  A"  mit  unserm  fl.  El.  in  2)en  jünben  überein,  es  wird 
daher  wol  ben  jünbern  heisaen.  — 

3tDe9  j^öne  neioc  Sieber,  ba^  ©rfte,  üon  bem  ?ßropl)cten 
Sob,  ber  ba  gebülbig  n^ar  in  feinem  Seiben,  tt^ie  j^m  ®ott  fo 
trenjlid^  ttJiber  gel^olffen  ^at,  jnm  Xroft  ünb  be^jpiel  aQen  S^riften, 
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bie  in  iammer  mb  elenb  fotnmen  finb.  3tn  X^on,  93on  bem 
fionig  aus  2)ennematd.  S)ai$  Sttber,  3m  X^on  )u  finften,  SRagbe- 
bürg  ^dt  bic^  feft  bu  wotgebawte»  $au8.    1572.   (8<>.  4  Bll.)^ 


I. 

^ort  }u  nun  aUe  fllct($,  i^r  lieben  C^riften  fci^or,  ®e^  arm 
ober  rei4  bad  ic^  eu(^  mag  offenbarn,  bad  toxi  t^  euc^  fingen  eben, 
iftunb  }u  biefer  seit,  ®ott  toött  ön§  feine  *gnobe  geben,  nad^  feinem 
Sott  iu  (eben,  fo  ba  gefc^rieben  fielet. 

Son  bem  ^ropl^eten  3ob,  njöffen  njir  anl^eben,  ifeunb  ju  biefer 
fhinb,  f^reiben  Don  im  eben,  fo  \>n^  bie  ©(grifft  tt|ut  funb,  in  aDem 
feinem  Seben,  ttjar  er  ein  Zeitig* SWan,  n^aS  j^m  (Sott  t^et  geben, 
t|et  et  nichts  toieberflrebcn,  no^  weiter  ^5ret  an. 

erfta^  ^at  er  fieben  ©ö^n,  at  bct|  feim  ®^Iic^  SBeib,  önb  bre^ 
X5(^ter  f(^one,  alfo  ber  felben  jeit,  @r  toa^  mec^tig  Dn  reiche,  in 
aOe  feim  t^n,  aDe  in  ben  ganzen  reiche,   Don  mir  nic^t  ftnb  }u  - 
gltit^.  ber  i^n  ben  often  monet  f(^on. 

Cr  ^ot  bre^  laufent  (Eamelen,  Sünff  ^unbert  Slinber  mit,  fünff 
^unbert  Sfe(  Dit  feien,  no(^  l^at  Diel  anber  Sie^,  er  l^at  fieben 
Xonjent  ft^affe,  Dnb  ein  grofe  gefinb  Don  SWegben  Dnb  ftnec^tcn,  im 
ff  in  arbeit  aui^suri^tcn,  er  ^at  fel^r  Diet  gefinb. 

(Er  lobet  ®ott  }u  aßen  jeitten,  Dnb  bienet  feinem  Sled^ften 
i(|ott,  bad  funb  ber  feinb  nic^t  leiben,  er  joc^  für  ®otteil  t^ron, 
(Bott  fpra^  ^ot  jr  Demomen,  Don  3ob  meinem  ^nec^t  bie  i^  lange 
Sttuoren,  ^ab  gehabt  auSerforen,  benn  er  ift  fc^fec^t  Dnb  gerecht. 

3)er  geinb  fprat^  lad  mid^  treiben,  Dnb  j^n  eind  greiffen  an, 
m%  gilbt  ob  er  toirb  bleiben,  ba«  er  au^  nic^t  be^  feit  ge^e.  ®ott 
fpro(^  tootan,  greiff  i§m  an  fein  gut,  Dcrfuc^  ob  er  ni(^t  bleibt  ftan, 
fotiber  offt  JU  ge^en,  aber  an  feim  Seib  ni^td  t^ut.     ' 

1)er  geinb  ift  ^in  getreten  balb,  Dnb  l^at  3ob  fo  jemerlic^ 
geplogt,  an  feinen  gutem  allen,  fo  Dng  bie  ©d^rifft  fre^  faget,  baran 
foden  toir  gebenden,  ttjir  (S^riften  oberaH,  toie  du«  ber  geinb  fud^t 
Dmb  jubringen,  mie  ein  Sam  ge^et  er  du«  nac^  juuerfc^Iingen,  Dnb 
infe^n  h^ie  er  Derfc^fingen  fo(. 

(Ein  Sott  lieff  ju  3ob  balb  ^inn,  Dnb  fagt  bad  bie  Don  Arabien 
Diet,  ^at  i^m  genomen  aUe  Sfelin,  mit  feinen  Stinbern  Derftel^t  mid^ 
toot,  ben  ftnec^ten  tobt  gefc^Iagen,  ic^  fam  allein  au«  bem  ftrcit,  er 
ber  Sötte  ^at  ftiQ  gef(^toigen,  ^at  3ob  ein  anbern  botten  gelriegen, 
tmb  feine  Schaffe  toaren  jm  genomen  jur  felben  jeit. 

S)er  britte  83ot  ift  fomen,  Dnb  faget  bad  bie  @)^albeer  baSmoI 
feine  (Eamelen  l^oben  genomen,  feine  ^nec^t  ermärget  od,  ic^  bin 
«Urin  entlauffen,  ba«  ic^  eu^  botfc^afft  bringen  foH,  Sob  fe|t  auff 
©Ott  fein  hoffen,  batb  l^att  ber  Dierbc  ©ott  geruffen,  at^  ^err  e« 
Se^  euc^  nid^t  »ol. 
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3ob  ttamerte  no^  nxifi  ju  mal,  ber  S3ott  fprQ($  tierftel^e  tni^ 
baS  ^aud  ift  ömb  gcfoDen,  bd  cwcr  »inber  trundcn  bcn  SBctn,  bie 
finb  fomen  bntbd  Seben,  gc^  bin  aQein  il^m  entflol^en,  bie  in  bem 
^aufc  waren  önb  barncben,  fie  fmb  aUe  tobt  blieben,  ber  ^at  S^b 
fo  fd^tüerU^  gefuc^t. 

Sob  joß  fein  ©ar  önb  jnreiB  fein  ftleiber,  er  fiel  nieber  auff 
fein  Slngefi^t,  er  rieff  an  ben  namen  bei^  ^(Srrn,  aber  er  fänbigte 
nid^t,  er  \pxai)  nacfet  bin  i^  geboren,  nacfet  mng  toiber  bauon  gol^n, 
aU  toad  id^  ^at  junorn,  bai^  t^et  ®ott  jugel^öm,  ber  ^(Srr  l^at  feinen 
tniSen  get^an. 

Oott  gab  bem  Seinb  smoiHen,  ba«  er  3ob  fo  jemerüd^  miib^ 
mac^t,  erf^lugen  bol  fd^toerer  5ßctoten,  bo  er  fa«  in  ber  a\ä)  nadet, 
))on  bem  ^eupt  bid  }u  ben  Sfüffen,  n^ar  fein  gefunbl^eit  an  feim 
2eib,  ba§  meifte  ba«  3ob  t^et  betoeren,  ba«  fein  ^erfe  fo  fel^r  t^ct 
befc^toeren,  bad  toax  bie  Derac^tung  Don  ieim  Sßeib. 

Sie  fprad^  öerftnc^  beinen  ®ot  bü  fterbet,  fo  lompt  etoer« 
Seben§  ein  enbt,  i§r  fed^t  toie  er  eud^  l^at  öcrberbt,  an  etoerm  Seib 
fo  fc^enb,  3ob  \pxQä)  mit  Werften  bang,  jl^r  rebet  ein  nerrifc^  toort, 
^aben  mir  bad  gut  bon  ®ott  ent))fangen,  fo  muffen  toir  mit  ber^ 
langen,  annemen  fein  ftraffen  grofe. 

Slfo  fad  3ob  fieben  tage,  ^infeOig  t)nb  nacfet  aQ  in  bie  afd^, 
ba«  meifte  ba8  er  tl^et  beftagen,  bad  er  je  geboren  mar,  ma«  ift  ein 
ajienfc^  ömb  fein  leben,  auff  ber  SB8ett  nid^t  an  ftreit,  meine  tag  finb 
^oif  getrieben,  mie  ein  @))ul  bamit  man  tl^ut  äBeben,  alfo  balt  ber- 
geltet  bie  jeit. 

^oh  toax  gebülbig  in  feim  Seiben,  er  toirb  auff  ®ott  nic^t 
gram,  er  \pxa6ji  ju  aßen  selten,  @r  fagt  ®ott  gab  @ott  nam,  feine 
freunbe  tl^eten  im  fagen,  geben  i^m  ©ilber  önb  (Sott,  bann  3ob  fo 
jemerlid^  mar  gefci^Iagen,  ^at  Oott  burd^  feine  bel^agen,  fein  gut  für 
manid^falt.  ■ 

3ob  »ar  ®otte«  3reunb  auferforen,  biet  reid^tl^umb  gab  et  jm 
miber,  fo  t>\tl  ald  er  l^ette  juuoren,  ünb  no^  bie  l^etffte  me^r^  er 
frieg  miber  je^en  Äinber,  fd^öner  benn  bie  juuor  toaren  getocft,  ber 
auff  ®ott  öerfranjet,  S)cr  mag  nid^t  l^inbem,  er  fan  öerme^ren  önb 
linbern  ber  ^err  fd^ledjt  önb  er^ett. 

$iemit  bit  ii)  tni)  aQe,  3^  lieben  Qil^riften  gleich,  ha»  ix  ^abt 
fein  öngefaHen,  nemet  jum  beften  arm  önb  reid^,  öon  bem  gebfilbigen 
3ob  fein  leben,  ön»  aßen  jum  bet|f))il  gemad^t,  aü  mir  mit  elenb 
finb  gefangen,  fo  follen  mir  mit  berlangen,  ju  ®ott  ruffen  tag  bnb  nad&t 

U. 

Wackem.  3,  1106  Nr.  1276. 

1,  1.  D  SSnfer  ®ott  Dnb  $®rr.  2,  3.  I^unger  in.  5.  ®8tt^ 
liefen.  8.  fctiged  cnb.  3,  7.  gfunbe  Sufft.  8.  ©eet,  Seib,  gut  wb 
i)ab.    4,  8.  nid^t  frcto.    7,  2.  ünfer.   8,  8.  berlom.    9,  8.  «ÜÄ(£9l. 
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aJre^  fd^önc  ©eifttid^c  Sieber,    2)a8  (Srfte.    Sin  ®ratia8, 

^icum,  Dt  Sntcgcr  öitae,  tc.  S)ondet  bcm  §ffirreti^  ber  toniJ 
au  t^ut  nel^rcn.  S)og  Änber.  ©er  32.  5ßfotm^  oud^  in  ©ejang^ 
tteifc  gebrad^t,  ©elig  ift  ber,  bem  ®ott  ber  ©(£9181,  tc.  ®urd^ 
®.  ©corgium  «em^Iium.  ®ag  ©ritte.  (Jin  ©eiftlid^  Sieb, 
Son  bem  Slufe  ber  fröfid^en  «ufferftel^ung  3^efu  C^rifti.  Sm 
I^on:  3d&  bin  öertüunbt,  au8  l^cr^en  grunb,  zc.  SK.  ®.  SJX. 
(8«.  4  BU.) 

L 

Wackern.  4,  120  Nr.  182. 

1,  2.  tonb  jeine.  2,  i.  inu§  aud^.  3.  ju  -bir  —  frieg^it.  3,  i. 
an  fterdE  be3.    4,  3.  §at  ®ott  ein.    5,  2.  3)ie  loir  empfangen. 

3.  38irft  önS  ani)  bergleic^e,  mit  beine.    4.  eteiglid^en.    6,  1.  ®er 
Ipret^. 

0  6  ml  er  hat  hier  ein  älteres  Lied  umgedichtet:  S(in  S)and^ 
fogung,  nod^  lifc^,  für  bie  Äinber.    Wackern.  3,  837  Nr.  986. 

1.  S)ontfct  ®ot  bem  Ferren,  2.  S)ann  ber  ^rr  ift  früntli4 

er  t^itt  t>n^  enteren  fein  gut  n^drt  emigflid^, 

«nb  ond  ote  ain  mitter  ®ot  S)er  aDem  flaif^  fein  fpeife  fc^idt, 

gmdbiglic^  gefpeifct  l^at,  bem  t)xif  fein  futcr  gibt, 

Bnb  cripo  feinem  fon,  8uc^  bie  jungen  roben, 

burc^  mel(]^en  t)nd  ber  fegen  lompt     mann  f^  ben  Ferren  rflffen  an, 

anfi  bem  ^öd^ßen  tron.  tut  (Sr  fein  laben. 

3.  Sr  ^at  lain  gefaQen 
am  rofd  nod^  an  aQem 
2)ad  ftd^  auf  fein  fterde  t>nl&%t 
)?nb  prde^tigtid^  aufplägt: 

£er  ^err  ^at  gefaDen 
an  allen  fo  in  f Brüten  t^un, 

auf  fein  gut  l^arren. 

n. 
Wackern.  4,  122  Nr.  184. 

1,  4.  @ünbe.  6.  jum.  2,  2.  toie  id^  nid^t  folt  fehlt.  3.  öer^ 
fc^mad^t  mir  mein.    6.  Sag  l^art  auff.   3,  1.  belenne  id^  bir  mein. 

4,  6.  Pffeft  fie  ö.  7.  gar  graufamlid^.  8.  anfangen.  5, 4,  fo  »olftu 
$<Erre  @ott  8.  mid^  $®rr  erretten.  10.  önb  id^  frölid^  l^ereiner 
tretten,  6,  3.  tretolid^.  4.  meinen.  6.  bu  aud^  magft  8.  gar 
treiolit^.  10.  auftgleitten.  7, 2.  aud  ber.  8.  gel^ören.  8  9.  }u  gutem. 
10.  er  aDjeit  l^at  g.  ö.  9,  8.  @ünb. 
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IIL 

S)aiJ  dritte. 

äRSin  @eet  fremet  ftd^  t)on  l^er^en  grunbt, 
aRetn  ^er^  baiS  f))tinget  t)or  fretoben, 
®a§  tna^t  bic  frölicftc  Jeliflc  ftunbt, 
2)ai^  tc^  aQ  tratüten  t)nb  (etben, 
SSergeffen  mil,  Upb  legen  ^tn: 
Sietueil  mein  ^eilanb  ^\)t\u§  ^^tift, 
SSon  ben  Xobten  erftanben  ift. 

Sr  mar  geftorben,  bad  ift  tt)ar, 
SSnb  in^cin  &vai  öerfc^Ioffcn, 
^i)  fuK^te,  SEBir  tnern  nun  gan^  bnb  gar, 
SBon  bnferm  $®rrn  bcrtaifen,  . 
Vibtt  (Sott  band,  @d  n^erte  nid^t  lang: 
@tunbt  frölic^  auff  am  brüten  tag, 
SBie  Sonad  ber  im  Sßalfifd^  lag, 


2)arbur(j^  er  ^at  ber  ®ünbe  i§r 
9}nb  aQ  j^r  mad^t  genommen, 
2)em  Xobt  gejogen  aus  feinen  ftifft, 
3)ie  ©(i^tangen  öbermunben, 
3)ie  $eO  geftürmbt,  ben  lobt  ertoürgt: 
93nb  bem  Xeuffel  ge{($n)ed^t  fein  ma^t, 
2)ad  ^eil  bnb  2titn  kuiberbrac^t. 

®ott  gebe  Dir  ©eit  S)u  parier  $elbt, 
5)u  l^aft  glüdlic^  gefempffet, 
ajlit  S^ren  behalten  bad  gelbt, 
att  bnfere  3einb  gebempffet, 
9Jub  eingetoei^et  bnfer  ®rab: 
2)ad  bnd  ni^t  (enger  galten  mag, 
»ig  bai»  ba  fömpt  ber  Süngfte  tag. 

9Id  benn  fo(  Seib  Dnb  @ee(  jugteic^, 
gröUc^  in  allen  f retoben, 
SRit  e^rifto  ge^cn  in  fein  8tei^, 
SSnb  etoig  beQ  j^m  b(eiben, 
®a«  ift  ber  Siufe,  Da«  ift  bie  frud^t: 
Die  (S^riftud  bnS  ertoorben  ^at, 
Da  er  auffftunbt  am  britten  tag. 

Darumb  xi)  bißic^  frötic^  bin, 
aSnb  fretoe  mi^  bon  l^er^en, 
9lid^td  tratorigd  ^ab  in  meinem  finn, 
SRein  ®eift  füt|Iet  fein  fc^merften. 
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SSnb  toaxnnib  {olt  ic^  tranirig  fein? 
2)q  bot^  bie  lieben  ^ögelein, 
SRit  i^rem  Bi)bp^tx  luftifl  fein. 

St5It^'  t)nb  freubig  mit  ic^  {ein, 
SSnb  folt«  bcn  leuffet  betbrieffen, 
3n  3^cfu  C^rift  bcm  ^eilanb  mein, 
3)e§  ^off  i(^  juflenieffen, 
Der  l^at  burc^  feinen  Xobt  t)nb  SBIut: 
8(1  ntein  fachen  gemattet  gut, 
2)em  befe^I  i^  mic^  in  {eine  ^ut. 

Vielleicht  ist  David  Wolder  der  Verfasser.  Der  Ton 
des  Liedes  stimmt  wenigstens  im  allgemeinen  mit  den  bei 
Wackemagel  5  Nr.  534—637  gedruckten  überein. 

Cassel,  6.  Angast  1881. 


Nachlese  znm  Drama  von  der  Esther. 

Von 

Hugo  Holstein. 

Im  Archiv  X;  147  fif.  habe  ich  in  einer  Untersuchung  über 
die  Magdeburger  Esther,  welche,  wie  ich  ebendas.  XI,  442 
nachgewiesen  habe,  Valten  Voith  (Voigt)  zum  Verfasser 
hat,  am  Schluss  auch  der  anderen  Bearbeitungen  gedacht  und 
zuletzt  die  des  Marcus  Pfeffer  vom  Jahre  1621  erwähnt. 
Die  Erwähnung  der  Pfefferschen  Bearbeitung  gründete  sich 
auf  Weller,  Annalen  II,  252,  der  die  kurze  Titelangabe  aus 
Eschenburgs  Bücherverzeichniss  S.  140  n.  86  ausgeschrieben 
hatte.  Ein  Exemplar  war  bis  dahin  nicht  bekannt  geworden, 
bis  Gaedertz,  Gabriel  Rollenhagen  S.  122,  auf  ein  in  der  König- 
lichen Bibliothek  zu  Berlin  befindliches  Exemplar  aufmerksam 
machte* 

Der  Titel  ist  folgender: 
Esther.  |  Eine  sehr  schone,  lieb:  nütz:  |  vnd  tröstliche  CV>- 
moedia,  aus  dem  Buch  |  Esther:  Nach  allen  Vmbständen^  | 
gezogen.  |  Darin  angezeit  [sol]  wird,  wie  Gott  der  Herr  allezeit 
die  Hoffart  vnnd  Ey- 1  genwill.  Der  bösen  Männer  vnd  Weiber, 
heff-|tig  gestrafft:  Die  Demut  aber  vnnd  Gottes- 1  furcht,  der 
Frommen  vnnd  Gottseligen,  mit  |  grosser  Herrligkeit  belohnet 
hat,  in  kurtze  |  Reim,  Spielweiss  geord-|net.  |  Durch  Mar- 
cum  Pfefferum  Falconoviensem,  die-|ser  zeit  verord- 


*  Dasselbe  stammt  aus  der  Freiherr  t.  Mensebachschen  Sammlung 
und  enthält  folgende  Einzeichnung:  „E.  H.  G.  Ton  Mensebach.  Gegen- 
wärtiges Exemplar  der  Esther  von  Marcus  Pfeffer  ist  ans  der  Bücher- 
sammlang  J.  J.  Eschenburgs,  Braonschweig  1822,  S.  140  nnm.  86,  wo 
es,  mit  verschiedenen  anderen  Büchern  zusammengebunden,  für  83  Thaler 
Ton  mir  ersteigert  worden." 
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neiieii  vnd  bestaltem  Schreib:  ynd  |  Bechenmeistem  in  der 
löblichen  Stadt  Braun- 1  schweig  im  Hagen.  |  Gedruckt  zu 
Wolffenbattel  |  Durch  Eliam  Holwein,  Fürst!:  Br:  |  Buch- 
drucker daselbst  |  o.  J.  80  BU.    8^. 
Die  Widmung  mit  dem  Schlussdatum :  ,,Braünschweig,  am 
14.  Martii,  Anno  1621.    Marcus  PfefiFer,  Schreib-  vnd  Rechen- 
meister^ gilt  den  Bürgermeistern  und  Rath  der  ,,weitberümb- 
ten"  Stadt  Braunschweig.     Der  Verfasser  sagt,  er  habe  seine 
Schalknaben  in  der  Lehre  des  Katechismus,  den  Psalmen'  und 
Sprächen  aus  der  heil  Schrift,  im  schreiben  und  rechnen  unter- 
weisen,   auch    in    zierlichen   Gedanken    reiner   und   höflicher 
Sprache  unterrichten  wollen  und  habe  zu  dem  Ende  die  histo- 
riam  Esther  ans  der  heil.  Schrift  vor  sich  genommen,  in  eine 
QmoecUam,  „so  baß  ich  vermocht'',  in  deutsche  Reime  gesetzt 
und  zusammengetragen,    in   der  Meinung,    dieselbe   mit   des 
Käthes  Erlaubniss   und  „Anbeliebung''   in  Braunschweig  mit 
seinen  Schülern  zu  agieren.    Er  sei  dann  von  seinen  Freunden 
gebeten  worden    die  Eomoedie  von  der  Esther  in  Druck  zu 
geben  und  habe  sich  anfangs  geweigert  dieser  Bitte  nachzu- 
kommen, weil  ohnedies  viele  hochanständige  und  bass  erfah- 
rene Männer  gar  schöne  herrliche  und  tröstliche  Comoedias  ge- 
stellet,  sonderlichen  auch  weil  solches  sein  geringschätziges 
Werk  mit  denselben  nicht  zu  vergleichen  sei.    Endlich  habe 
er  sich  dazu  entschlossen,  obgleich  er  fürchte,  dass  sich  Lästerer 
finden  würden,  welche  seine  ex  sacris  bibliis  nach  Vermögen 
zusammengetragene  Komoedie  für  entbehrlich  hielten.    Zuletzt 
erwähnt  er  noch,  dass  er  schon  seit  23  Jahren  im  Schuldienst 
stehe  und  diese  Eomoedie  zu  agieren  ihm  hochgünstig  ver- 
stattet sei,  und  bittet  den  Rath  um  freundliche  An-  und  Auf- 
nahme. 

Der  Verfasser  führt  in  dem  Verzeichniss  der  „Persohnen 
Tnd  Procession"  63  Personen  auf,  die  er  zu  28  Gruppen  ordnet 
Za  diesen  gehören  ausser  dem  Prologus,  dem  Argumentator 
generalis  nnd  specialis,  dem  Argumentator  der  fünf  Acte  und 
dem  Epilogns  der  König  Ahasverus,  Vasthi,  7  Kämmerer, 
Mardachay,  Esther,  Haman,  Seres,  dessen  Weib,  alle  diese  der 
biblischen  Erzählimg  gemäss.  Dazu  hat  er  aber  noch  eine 
Menge  anderer  Personen,  die  sich  theils  in  der  Umgebung  des 
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Königs  befinden^  theils  zum  Schmuck  der  scenischen  Darstel- 
lung dienen.  So  treten  drei  Knaben  auf,  von  denen  der  eine 
vor  dem  Kaiser  ein  Buch;  der  andere  den  Apfel,  der  dritte  ein 
Schwert  trägt,  ferner  ein  Credentzer,  ein  Truchses,  3  medische 
Fürsten,  4  persische  Fürsten,  2  Diener  Hamans,  ein  Kammer- 
schreiber, Vorwitz,  ein  Canzleijunge,  4  Trabanten,  2  Postboten, 
2  Dienerinnen  der  Esther,  noch  5  andere  Jungfrauen,  2  Diener 
des  Kämmerers  Hegai,  endlich  in  den  Zwischenspielen  der 
Bauer  Drewes  und  sein  Weib  Talcke,  ein  Wirth,  ein  Schmeich- 
ler, 2  Narren,  Meister  Gall  mit  2  Knechten,  Asmodaeus  und 
Satan. 

Indem  wir  jetzt  zur  Inhaltsangabe  des  Spieles  übergehen, 
bemerken  wir,  dass  wir  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  von 
Graedertz,  Gabriel  Bollenhagen  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für 
Philologie  und  Paedagogik,  1882  IL  Abtheil.  S.  361  die  An- 
deutung machten,  dass  bei  der  auffallenden  Uebereinstimmung 
des  Titels  der  Pfefferschen  Esther  mit  Valten  Voiths  Esther, 
welche  1538  erschien,  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen 
sei,  dass  Yoith  von  Pfeffer  vielfach  benutzt  sei.  Im  Laufe  der 
nachfolgenden  Untersuchung  wird  es  sich  herausstellen,  dass 
die  Pfeffersche  Esther  nichts  weiter  als  ein  Plagiat  ist,  und 
zwar  hat  Pfeffer,  ohne  in  der  Vorrede  die  geringste  Andeu- 
tung zu  machen,  in  den  hochdeutschen  Scenen  Yoith  fast  ganz 
ausgeschrieben,  während  er,  wie  Gaedertz  in  seinem  Gabriel 
Rollenhagen  S.  71f.  nachgewiesen  hat^  in  den  niederdeutschen 
Scenen  von  Nicolaus  Locke  („Comödia  vom  yngerathenen 
vnd  verlornen  Sohn"  1619)  und  durch  diesen  von  Gabriel 
Rollenhagen  („Amantes  amentes"  1609)  sich  abhängig  macht, 
so  dass  Locke  das  Mittelglied  zwischen  RoU.enhagen  und  Pfeffer 
bildet.* 

Um  nun  das  Plagiat  möglichst  unkenntlich  zu  machen,  hat 
Pfeffer  absichtlich  manches  geändert,  manches  hinzugefügt  oder 
weggelassen.  Der  Umstand,  dass  er  sich  nicht  mit  den  16  Per* 
sonen  begnügt,  die  Yoith  unter  engem  Anschluss  an  die  biblische 
Erzählung  auftreten  lässt,  beweist,  dass  er  seinem  Spiele  eine 

*  Wenn  Qaedertz  a.  a.  0.  S.  122  in  den  hochdeutschen  Scenen  der 
Pfefferschen  Esther  Anklänge  an  Georg  Bollenhagens  „Abraham**  findet, 
80  ist  er  den  Beweis  schuldig  geblieben. 


Hol&tein,  Nachlese  zum  Drama  von  der  Esther.  49 

grössere  Ausdehnung  zu  verleihen  beabsichtigt  hat  Dazu 
kommen  die  Zwischenspiele,  in  denen  die  Personen  nieder- 
deutsch reden. 

Ganz  selbsiandig  verfiLhrt  Pfeffer  im  Prolog,  in  der  Vor- 
rede und  im  Epilog.  Auch  das  auftreten  der  Argumentatoren 
ist  neu. 

Der  Prolog  enthält  ein  Lob  Gottes,  Christi  und  des  Hei- 
ligen Geistes.  In  der  Vorrede  spricht  Pfeffer  über  den  Nutzen 
der  Spiele  für  die  Jugend  und  führt  aus,  dass  sowol  im 
Himmelreich  als  im  Reiche  der  Natur  das  Spiel  in  die  Er- 
scheinung trete. 

Wer  kan  nun  solche  Spiel  verachtn? 

So  man  die  Sach  wil  recht  betrachtn. 
Spielt  Gott  nicht  selbst  ins  Himmels  Thron, 

Vnd  für  jhm  Christ  sein  lieber  Sohn? 
Die  heylgn  Engel  gleicher  weiß, 

Spielen  vor  Gott  mit  hohem  preiß. 
Die  Stern  des  Himmels  gleicher  massn, 

In  jhrem  Spiel  sich  sehen  lassn, 
Ein  jeglich  geht  herfür  behend, 

Vnd  sein'n  Actum  zierlich  voUend. 
Die  Sonn  gar  schön  den  Tag  agirt, 

Der  Mond  des  Nachts  daher  spatzirt: 
Dergleichen  thun  die  andern  all. 

Fein  ordentUch  ans  Himmels  Saal. 

In  dem  nun  folgenden  Argumentum  generale,  welches  mit 
einer  Anrede  an  den  durchlauchtigen  Fürsten,  die  Fürstin  und 
Fraulein,  die  Doctores,  Pastores,  Licentiaten,  beneben  aller 
Stande  Prälaten,  den  Rath  der  Stadt,  die  Bürgerschaft  und  die 
ehrenwerthen  Frauen,  züchtigen  Jungfrauen  und  ehrbaren  Ge- 
sellen beginnt,  wird  der  Inhalt  der  biblischen  Erzählung  von 
der  Esther  mitgetheilt.  Es  folgt  dann  Argumentum  actus  primi. 

I,  1  und  2  stimmen  mit  Voith  I,  1  und  2  wörtlich  überein. 

3.  Der  König  nimmt  die  Einladungsschreiben  entgegen 
ond  übergibt  dieselben  durch  die  Trabanten  den  Boten,  um 
sie  an  die  Fürsten  in  Medien  und  Persien  und  an  den  Koch 
gelangen  zu  lassen. 

4.  Der  König  empfängt  die  Fürsten,  in  deren  Namen 
Cbarsena  den  König  unterthänig  begrüsst. 

AacHiv  r.  Lxtt.-Gsbch.  XII.  4 
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5.  Ahasvenis    befiehlt   das   erscheinen  der  Königin;   wie 
bei  Voith  I,  3,  doch  mit  folgendem  Einschiebsel: 

Gott  hat  mir  geben  gewalt  vnd  Ehr, 

Auch  Reichthomb  wie  der  Sand  am  Meer. 

Darza  das  allerschönest  Weib, 
Englich  geliedmasirt  von  Leib, 

In  schön  fttrtreffend  alle  Frawen. 

Die  wil  ich  euch  jetzt  lassen  schawn. 

6.  Weigerung  der  Vasthi.    Die  Abweichungen  von  Voith 
I^  4  sind  unbedeutend.     Mehuman  spricht: 

Voith.  Pfeffer. 

Durchlauchte  Königin  gnedig  fraw  D Vrchleuchtigst  Königin  gnedige 

Wir  alle  sampt  ewer  diener  da,  Fraw, 

Wirgrüssen  euch  ganz  miltigleich  Ewr  Gnaden  Diener  wir  allda, 

Das  euch  Gott  längs  leben  ver-  Grüssen  thun  gantz  demütigleich 

leih«  Gott  langes  Leben  euch  verlejch. 

Wenn  Voith  die  Königin  sagen  lässt: 

Kers  hin,  kers  her,  was  leit  mir  dran 
Mein  frawen  vnd  megd  ich  jtzt  han, 
Wir  trincken  auch  viel  guten  wein 
Dieweil  wir  bey  einander  sein 

so  legt  ihr  PfeJBFer  eine  etwas  derbere  Ausdrucksweise  in  den 
Mund: 

Kerß  hin,  kerß  her,  was  leid  mir  dran, 

Wil  mich  daran  nicht  binden  lahn. 
Ich  glaub  fürwar  der  Köng  sey  toll, 

Oder  hab  sich  gesoffen  voll. 
Meint  er,  Ich  sey  ein  Affen  Spiel, 

Daß  er  mich  andern  weisen  wil, 
Odr  mich  vnter  die  Leut  rumb  für, 

Wie  sonst  ein  seltzam  Wunder  Thier. 
Ich  kom  jhm  nicht,  jhm  wieder  sagt, 

0  weg  mit  seinem  Närrischen  Raht. 

Eine  weitere  Aenderung  besteht  darin,  dass  Pfeflfer  dem 
Bistha  das  zutheilt,  was  Voith  den  Kämmerer  Mehuman 
sprechen  lässt. 

7.  =  Voith  n,  1  und  2.  Der  König  erwartet  Vasthi.  Sethar 
(bei  Voith  Mehuman)  meldet  die  Weigerung  der  Königin,  zum 
Feste  zu  erscheinen.  Mehuman  wird  nochmals  zur  Königin 
gesandt.  Darauf  erscheint  diese,  wird  aber  wegen  ihres  trotsdgeu 
auftretens  vom  Könige  Verstössen. 
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Pack  dich  yon  mir,  du  starrischer  Kopff, 
Daß  Maul  sol  dir  werden  gestopfft. 

8.  Berathung  über  die  Art  der  Bestrafung  der  Königin. 
Sethar,  Fürst  in  Medien,  räth  zum  Frieden,  Admatha,  der  dritte 
Fürst  in  Medien,  weist  auf  die  grosse  Schmach  hin,  welche 
Vasthi  dem  Könige  angethan  hat  Tharsis,  der  erste  Fürst  in 
Persien,  erklärt,  Vasthi  sei  schon  deshalb  zu  bestrafen,  weil 
sie  den  anderen  Frauen  ein  schlechtes  Beispiel  gegeben  habe. 

Wenn  vnsre  Weiber  solchs  erfühm, 

Wir  würdens  gewißlich  gar  bald  spüm, 
Dencken:  hat  das  die  Köngin  gethan, 

Wir  wollens  vns  auch  vnterstahn. 
Weil  jhr  solchs  glücklich  gangen  aus, 

So  wolln  wir  auch  sein  Herr  im  Hauß, 
Vnsr  Männer  viel  gebieten  lahn, 

Was  vns  gefeit,  daß  wolln  wir  than. 

Er  gibt  nun  folgenden  Rath: 

Man  führ  sie  erst  durchs  gantze  Reich, 
Schneid  jhr  die  Haar  den  Ohren  gleich, 

Ynd  laß  sie  nicht  mehr  Köngin  seyn, 
Schick  sie  jhren  Freimden  also  heim. 

Meres,  der  zweite  Fürst  in  Persien,  stimmt  für  die  Entfer- 
nung der  Königin,  ebenso  Memuchan,  der  vierte  Fürst  in  Persien: 

Ein  Weib  sol  billich  jhren  Mann 

In  Ehren  allzeit  sein  vnterthan. 
Sie  veracht  nicht  damit  allein 

Den  König,  sondern  vns  in  gemein. 

Vasthi  soll  ihres  königlichen  Schmuckes  verlustig  gehen.  Mar- 
sena,  der  dritte  Fürst  in  Persien,  schliesst  sich  Memuchans 
Ansicht  an. 

•  Nach  Beendigung  der  Berathung  erscheinen  die  Fürsten 
Tor  dem  Könige,  und  Memuchan  (bei  Voith  Charsena)  räth 
durch  ein  Ausschreiben  alle  Frauen  des  Landes  zu  entbieten. 
In  der  fürstlichen  Versammlung  wird  Vasthi  ihres  königlichen 
Schmuckes  beraubt.  Sie  klagt  über  ihr  Unglück.  Der  König 
entsendet  darauf  Boten  mit  Briefen  in  das  Land, 

Damit  allm  Volck  auch  werd  bekand. 
Daß  jeglicher  man  auch  allein 
In  seinem  Hauß  müg  Herre  sein. 

4* 
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Bei  Voith  schliesst  die  Scene  mit  einem  Gebete  des  Königs. 

Ach  Gott  von  hochem  himelreich, 
Alding  regirstu  wünderleich, 
Du  erhebest  auch  wen  du  weit, 
Stosts  za  boden  wenn  dirs  gefeit, 
Das  sehe  ich  bey  der  Königin  wol 
Ich  weis  nicht  was  ich  sagen  sol  .  . 

9.  10.  Zwischenspiele.  Kammerschreiber  und  Kanzleijunge. 
Ersterer  will  letzteren  bereden  sich  krank  zu  stellen,  wenn 
der  Kanzler  ihn  rufen  lässt.  Drewes  Drümpl,  der  Katen  er, 
kommt  dazu.  Dieser  spricht  niederdeutsch,  auch  der  Kanzlei- 
junge Pürwitz.  Der  Inhalt  des  Gesprächs  ist  werthlos.  Zu- 
letzt kommt  es  zum  Streit  zwischen  beiden;  der  Kammer- 
schreiber schlichtet  ihn. 

II.  Esther  wird  zur  Königin  erhoben. 

1.  Der  König  befolgt  den  Rath  der  Kämmerer,  unter  den 
Jungfrauen  des  Reiches  eine  auszusuchen,  die  an  Yasthis 
Stelle  tritt. 

2.  Mardachai  betet  für  Esthers  Wol  («  Voith  III,  1)  und 
theilt  ihr  mit,  dass  auch  sie  nach  Schloss  Susan  berufen  sei. 

3.  Ein  Diener  des  Kämmerers  Hagai  entbietet  die  Esther 
ins  Schloss.     Gebet  der  Esther.    (=  Voith  III,  2.) 

4.  Asmodäus  und  Satan  beschliessen  die  Vasthi  zu  rächen, 
indem  sie  zwei  dieser  ergebene  Kämmerer  zur  Ermordung  des 
Königs  veranlassen  wollen. 

5.  Zwei  Narren  unterreden  sich  über  den  Nutzen  der 
Komoedien. 

6.  Hagai  berichtet  dem  Könige  von  der  Esther.  Diese 
wird  darauf  vom  Könige  mit  dem  Scepter  empfangen  und  zur 
Königin  erhoben.     (=  Voith  III,  4.) 

7.  Ein  Diener  Hagais  verkündet  dem  Mardachai  die  Er- 
hebung der  Esther  zur  Königin. 

8.  9.  Zwischenspiele  (Harbona,  Drewes  und  Fürwitz,  Dre- 
wes, Talcke  und  Harbona). 

III.  Der  Anschlag  der  beiden  Kämmerer  wird  entdeckt, 
Theres  wird  gehenkt. 

1.  Theres  und  Bigthan  beschliessen  den  König  zu  ermor- 
den.    Der  erstere  hat  zwei  Schlüssel,    die   zum  Gemach    des 
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Königs  führen^  der  andere  hat  ein  Messer^  um  den  Mord  da- 
mit auszuführen. 

2.  fehlt. 

3.  Mardachai^  der  das  Gespräch  der  beiden  Kämmerer  an- 
gehört hat,  bittet  Esther  den  König  zu  warnen.  Esther  betet. 
(Uebereinstimmend  mit  Voith  IV,  1.) 

Ach  Gott  nu  schicks  zu  dieser  fart 

Das  ich  komme  zmn  König  zart, 

Es  kost  auch  sunst  das  Leben  sein  (Pfeffer:  mein) 

Das  brecht  meim  hertzen  schwere  pein. 

Sie  verkündet  dem  Könige  den  Anschlag  der  beiden  Käinmerer. 
(-=  Voith  IV,  2.) 

4.  5.  Theres  und  Bigthan  werden  des  Mordversuchs  über- 
führt und  sollen  auf  Befehl  des  Königs  gehenkt  werden.  Zu- 
gleich befiehlt  der  König  dem  Kanzler,  das  Ereigniss  der 
Chronik  anzuvertrauen. 

6.  7.  Zwischeiispiele  (Wirth  und  Schmeichler,  Fürwitz  und 
Drewes). 

IV.  Haman  i  Erhebung.  Esther  berichtet  dem  Könige  von 
Mardachai. 

1.  Der  König  beruft  Haman  zum  ersten  Beamten  des 
Reichs.  (=  Voith  IV,  3.)  Es  finden  sich  einige  geringe  Aen- 
denmgen: 

Voith.  Pfeffer. 

Das  ich  hab  ein  getrewen  man  Das  ich  hab  ein  getrewen  man, 
Darauff  ich  mich  auch  mag  Verlan.  Darauff  ich  mich  verlassen  kan. 

Der  sol  sein  der  nehest  bey  mir.  Der  sol  sein  der  rechte  bey  mir. 

Haman  kom  her  zur  rechten  band  Haman  trit  her  zur  rechten  band 
Geh  dir  gwalt  vber  alle  land.  Dir  geb  ich  Gwalt  vber  alle 

land. 

2.  Zwei  Diener  theilen  sich  mit,  dass  Haman  in  Folge 
seiner  Erhebung  königliche  Verehrung  verlange,  aber  sie  zwei- 
feln, dass  es  lange  bestehen  werde. 

3.  Herold  macht  bekannt,  dass  auf  Befehl  des  Königs  alle 
Tor  Haman  die  Knie  beugen  sollen. 

4.  Haman  bestätigt  die  Worte  des  Herolds  und  ordnet 
an,  dass  jeder,  der  dem  Befehl  nicht  nachkomme,  angezeigt 
werden  solle. 


54 


Holstein,  Nachlese  zum  Drama  von  der  Esther. 


5.  Heinz  und  Fritz  haben  bemerkt  ^  dass  Mardachai  dem 
Haman  die  Huldigung  verweigert  hat,  und  zeigen  es  diesem 
an.  Haman  beschliesst  es  dem  Könige  zu  melden  und  bei 
diesem  die  Ausrottung  der  Juden  zu  erwirken.  Bei  Voith  IV,  4 
machen  die  Kämmerer  Bistha  und  Harbona  diese  Anzeige  bei 
Haman. 

6.  Haman  meldet  dem  Könige  den  Ungehorsam  der  Juden 
und  erwirkt  einen  Befehl  zur  Ermordung  derselben  im  ganzen 
Reiche.     (=  Voith  IV,  4.) 

7.  Der  Kanzler  verliest  das  Edict  des  Königs. 

8.  Haman  übergibt  die  Briefe  den  beiden  Postboten. 

9.  Mardachai  klagt  über  das  den  Juden  drohende  Unglück. 
(=  Voith  IV,  5.) 


Voith. 
0  weh  zeter  mein  großes  leid 
Drumb    ich  zureiß   auch   dieses 

kleid, 
Ein  sack  mit  aschen  gib  mir  her 
Zu  meim  grossen  leid  vnd  jamer. 


Pfeffer. 
Ach  Gott,  ach  Gott,  mein  großes 
Leid, 
Darumb  ich  auch  zureiß  mein 
Kleid, 
Ein  sack  mit  aschen  gebt  mir  her 
Zu    meim   grossen  Leid    vnd 
Jammer. 


Der  Känfmerer  Hagai  theilt  der  Esther  die  Trauer  Mar- 
dachais  mit. 


Voith. 
Gnedige  frauw  vnd  königin 
Mich  düncket  gantz  inn  meinem 

syn 
Ich  höhr  ein  clag  vnd  gros  ge- 

schrey 
Wol  inn  der  Stadt  von  Mardachey 
Darzu  von  all  den  Juden  seyn 
Sie  seint  inn  jamer  vnd  inn 

pe'in 
Im   sack  vnd  Asschen  ich  hab 

gesehn 
Mardachai  itzt  gekleidet  gehn. 


Pfeffer. 
Gnedige  Fraw  vnd  Königin, 
Mich  dünckt  gantz  in  meinem 
Sinn, 
Ich  hör  ein  EQag  vnd  groß  Ge- 
schrey, 
Wol  in  der  Stadt  von  Mardachai 
Darzu  von  all  den  Jünden  (!)  seyn, 
Sie  seynd  in  Jamer  Angst 
vnd  Pein. 
In  Sack    vnd  Aschen   hab    ich 
nun, 
Mardachai  jetzt  liegen  thun. 


Die  beiden  letzten  Zeilen  sind  in  Pfeffers  Fassung  ganz  un- 
verständlich. Nun  schiebt  Pfeffer  die  Frage  der  Kammerfrau 
ein,  warum  Mardachai  im  Sack  einhergehe.  Sodann  wird  Hagai 
abgeschickt,  so  auch  bei  Voith.    Endlich  bittet  Mardachai  den 
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Kämmerer  Hagai  (bei  Voith  Hatach),  zu  erwirken,  dass  Esther 
bei  dem  Könige  Fürbitte  thue.    (=»  Voith  IV,  5.) 

10.  Esther  betet  für  ihr  Volk.  Ihre  Kammerfrauen 
trösten  sie. 

11.  Esther  erscheint  vor  dem  Könige  und  bittet  ihn,  Ha- 
man  zu  Tische  zu  laden  (=  Voith  IV,  6).  Als  Esther  in 
Ohnmacht  fallt,  wird  ihr  Rosenwasser  und  Malvasier  gebracht, 
damit  sie  sich  wieder  erhole.  Haman  freut  sich  über  die  hohe 
Stellong,  die  er  am  Hofe  einnimmt 

Voith.  Pfeffer. 

Wer  ist?  seiger  denn  ich  auff     Wer  ist  seiger?  denn  ich  au£f  Erd, 
erdt  Ich    werd    gehalten  lieb  vnd 

Ich  werdt  gehalten  lieb  vnd  werth  werbt. 

VonKönig  vnd  auch  seiner  frawen      Vom    König:    vnd    auch    seiner 
Alles  volck  mus  mich  anschawen  Frawn, 

Allein  dieser  böse  wicht  Alles   volck  muß  mich  thun 

Im  thor  er  sitzt,  sich  wie  er  sieht  anschawn. 

Nicht  eins  er  sich  bewegen  thet      Allein  der  ein  Bösewicht, 
Wils  jm  gelten  zu  seiner  steth  Im  Thor  er  sitzt:  sich  wie  er 

Sich  wer  ist  die  so  zu  mir  kjmpt  sieht? 

Mein  fraw  vorwar  michs  wunder      Nicht  eins  er  sich  bewegen  thet, 
nimpt  Wils  jhm  vergelten  zu  sei- 

ner zeit. 
Sieh?    wer   ist   die,   so  zu  mir 
kömpt. 
Mein  Fraw  für  war  michs  wun- 
der nimpt. 

12.  Haman  erzählt  seiner  Frau  die  hohen  Ehren,  die  ihm 
zu  Theil  geworden  sind,  nur  Mardachai  kränke  ihn.  Mit  ge- 
ringer DiJBFerenz  =  Voith  IV,  7.  Die  Abweichung  in  der  Be- 
grüssung  der  beiden  Eheleute  fällt  aber  entschieden  zum  Nach- 
theile Pfeffers  aus.    Während  Voith  die  Seres  sprechen  lässt: 

Ach  gi-üs  dich  Gott  mein  lieber  Herr 
Was  ists?  das  dich  frewest  so  sehr 
Vnd  bist  frölich  im  hertzen  dein 
Ein  newes  gelück  mus  es  sein 

sagt  diese  bei  Pfeffer  in  ziemlich  abgeschmackter  Weise: 

Ich  muß  einmahl  spatziem  gehn, 

Sih?  dort  seh  ich  mein'n  herm  sthen. 

Fürwar  er  dtinckt  mich  frölich  seyn, 
Seh  traun:  er  kompt  zu  mir  anheimb. 
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13.  Mardachai  gelangt  zu  hohen  Ehren,  weil  er  den  Eonig 
einst  gerettet  hat    (=  Voith  IV,  8.) 

14.  Haman    erzählt   seiner   Frau    Mardachais   Erhebung. 
(—  Voith  IV,  9.). 

15.  Zwischenspiel  (Kämmerer,  Drewes,  Talcke). 
V.  Hamans  Sturz,  Mardachais  Erhebung. 

Im  Pfefiferschen  Argument  dieses  Actes  finden  sich  einige 
Sprichwörter. 

Haman  ein  Baum  hat  auffgericht, 
Da  Mardachai  sol  hangen  an, 

Den  hengt  man  billich  selber  dran. 
So  thut  sich  das  Blat  verkehren, 

Vntrew  schlegt  seinen  eignen  Herrn 
Dann  die  Grub  die  man  grabet  ein, 

Da  muß  man  selber  fallen  drein. 

Darumb  folg  Haman  niemand  nach, 

Denn  Gott  allein  ist  die  Bach. 

1.  Haman  wird  nochmals  zur  Mahlzeit  bei  dem  Könige 
entboten. 

2.  Mahl  des  Königs,  an  dem  Esther  und  Haman  theil- 
nehmen.  Esther  bittet  für  die  Rettung  der  Juden.  (=  Voith 
V,  1.)     Das  Gebet  der  Esther,  nur  bei  Pfeffer: 

0  Gott  mein  Herr  in  Ewigkeit, 

Erzeig  mir  dein  Barmhertzigkeit, 
Hilff  mir  eylenden  au  ff  diß  mahl, 

Vnd  lehr  mich  was  ich  reden  sol 
Beym  König:  Wenn  ich  komm  hinein, 

Sein  Hertz  kanstii  wol  wenden  fein 
Daß  er  dem  Feinde  werde  gram. 

Sein  Anschlag  auch  zurück  mög  gähn. 
Laß  das  Vnglück  selbst  auff  jhn  kommn, 

Welchs  er  wider  dein  Volk  fürgenommn 
Ach  erret  vns  ja  gnediglich. 

Daß  wir  dich  preisen  ewiglich. 
Ach  hilff  mir:  die  sonst  kein  Hülff  hat, 

Ohn  dich  mein  Gott  ist  hie  kein  Raht. 
So  erkennest  auch,  daß  ich  vorab 

Kein  Lust  bej  dem  [den?J  Gottlosen  hab. 
Hab  auch  kein  lust  an  jhrem  Pracht, 

Des  Schmucks  vnd  Ehr  ich  wenig  acht  u.  s.  w. 

Nun  klagt  sie  den  Haman  als  den  Feind  ihres  Volkes  an. 
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3.  Meister  Gall  und  die  Schergen  erklären  sich  bereit 
Haman  an  demselben  Baume  aufzuhängen^  den  er  für  Mardachai 
bestimmt  hat. 

4.  Der  König  nimmt  den  Befehl  wegen  der  Ermordung  der 
Juden  auf  Esthers  und  Mardachais  Bitte  zurück.  (=  VoithV,3.)* 

5.  Mardachai  meldet  dem  Könige^  dass  die  Juden  viele 
Feinde  erschlagen  haben,  und  bittet,  dass  dieser  Tag  zum  ewigen 
Gedächtniss  aufgezeichnet  werde.  (==  Voith  V,  4.)  Der  Schluss 
dieser  Scene  lautet: 

Voith.  Pfeffer. 

Esther  hat  sie  zu  rnge  gbracht,  Esther  hat  sie  zu  ruh  gebracht. 

Des  dancken  wir  dem  König  schon  Des  dancken  wir  dem  König  schon, 

Zu  Erst  doch  Gott  im  höchsten  Zuerst  doch  Gott  im  höchsten 

Thron,  Thron 

Hat  kein  grechten  nie  vorlassen  Der  hat  sein  Grechten  nie  ver- 

Mit  lieb  vnd  glaub  die  jhn  lassn, 

fassen,  Die  jhn  mit  starkemGlau- 

Des  hilff  vns  Gott  inn  ewigkeit  ben  fassn. 

Sprecht  amen  all  mit  Innigkeit.  Das  helff  vns  Gott  in  Ewigkeit, 

Finis.  SprechtAmenallmitHertzens 

Frewd. 

6.  Zwischenspiel  (Drewes,  Talcke  und  Hagai). 

Der  Epilog  Pfeflfers  beginnt  mit  einem  Dank,  der  den 
hohen  Zuschauern  gespendet  wird.     Dann  heisst  es: 

Kürzlich  ich  wieder  holen  wil. 

Was  jhr  solt  lern  aus  diesem  Spiel. 

Während  Voith  im  „Beschlus"  eine  symbolische  Deutung 
der  Erzählung  gibt  und  daran  acht  Lehren  schliesst,  beschränkt 
sich  PfeflFer  unter  Weglassung  der  symbolischen  Deutung  auf 
vier  Lehren,  die  er  ganz  unabhängig  von  Voith  aufstellt  Die 
erste  Mahnung,  hergenommen  von  Vasthi,  richtet  er  an  die 
Weiber,  welche  den  Männern  unterthan  sein  sollen.  Zweitens 
80Ü  niemand 

Haß  Neid  Mord  böse  Tück  begehn, 
Gottes  Augen  solchs  alles  sehn. 

Hier  werden  die  beiden  Kämmerer  als  warnendes  Beispiel  hin- 
gestellt.     Sodann  lernen  wir  von  Haman: 


*  Voith  V,  2  (Esthers  und  Mardachais  Dankgebet)  hat  PfefFer  nicht 
benotet. 
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Stolz  Hofifahrt  thut  fürwar  kein  gut 
Dafür  ein  jeder  Christ  sich  hüt. 
Endlich  werden  Esther  und  Mardachai  als  Vorbilder  der  Fröm- 
migkeit gelobt. 

Darumb  wer  Gott  von  Hertzen  trawt, 

Auff  sein  Gnad  vnd  Zusag  bawt, 
In  Gottesfurcht  sein  Leben  ftthrt 

In  Zeit  der  Noht  sein  HtilflF  gwiß  spürt. 
Zuletzt  richtet  der  Dichter  eine  Fürbitte  an  Gott  für  das  Wol 
imd  die  gesegnete  Regierung  des  Fürsten. 

Dem  gtrewen  Gott  wir  euch  befehln, 

Der  wolle  jhm  Ewer  Leib  vnd  Seein, 
Sampt  Haab  vnd  Gütern  allzumahln, 

In  Gnaden  lassen  sein  befohln. 
Vnd  geben  euch  vnd  vns  zusamen 

Hernach  das  Ewig  Leben.    Amen. 
Ihr  Spielleut  tret  herauff  den  Plan, 
Das  Spiel  ist  aus,  wir  gehen  darvon. 
ENDE. 
Die  mitgetheilten  Proben  beweisen  hinreichend,  wie  ab- 
hängig Pfeffer  sich  von  seinem  Vorgänger  gemacht  hat  und 
welchen  geringen  dramatischen  Werth  sein  Spiel  auch  in  den 
wenigen   selbständigen  Partien  hat     In  der  Behandlung  des 
Metrums  zeigt  PfeflFer  dieselben  Schwächen  wie  Voith;  nur  hie 
und  da  hat  er  die  bessernde  Hand  angelegt;  z.  B. 
Voith.  Pfeffer. 

Ab6r  zu  jhm  kam  sie  auch  nie.        Sie  aber  wollte  kommen  nie. 
Verachtens  viel  wird  sich  heb6n.      Verachtung  viel  wird  sich  erhöben. 

Oefter  scheint  Pfeffer  seinen  Vorgänger  nicht  verstanden  zu 
haben. 

Voith  (II,  2)  Pfeffer  (I,  8) 

Man  las  ein  königlich  gebot  Man  laß  ein  Königlich  Gebot 

Vom   König  ausgehn    frü   vnd  Außgehn    vom  König    ohne 

spot.  Spot. 

Voith  (IV,  8)  Pfeffer  (IV,  13) 

So   nim  das  kleit  das  Bos   die  So  nimb  das  Kleid,  daß  Boß  die 

krön  Cron, 

Vnd  leg  sie  Mardachaj  on  Vnd  leg  sie  Mardachai  an, 

Der  do  sitzet  vor  meinem  Thor  Der    drunten   sitzt  vor  meinem 

Laß    nichts   feilen   bey   einem  Thor, 

bohr.  Laß    nichts   feylen    sag   ich 

zuvor. 
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Wie  nichtssagend  und  matt  ist  Pfeffers  Aenderang:  ^^sag  ich 
znvor'^  aus  „bey  einem  hohr"  womit  Voith  sagen  will:  „Lass 
auch  nicht  das  geringste  fehlen^^ 

Wegen  des  Beimes  Ton  Voith  aufgenommene  Wörter  hat 
Pfeffer  ohne  weiteres  acceptiert: 

Nach  dem  Gsetz  der  Perser  vnd  Meder, 
Welchs  man  nicht  vbertreten  thar, 
Gehalten  wird  solchs  gantz  vnd  gar. 

Dag^en  erschien  ihm  das  Reimpar  kom  —  from  nicht  an- 
gemessen: 

Voith.  Pfeffer. 

Vasthi   nicht   mehr  zum   König  Daß  sie  nicht  mehr  zum  König 

kom  kam, 

Man   geb  das  Königreich   einer  Man  geb  das  Königreich  einer 

from.  framb. 

Das  Wort  „drat",  von  dem  Voith  (besonders  in  dem 
Drama  „vom  herrlichen  Ursprung,  betrübtem  Fal")  einen  sehr 
häufigen  Gebrauch  macht,  hat  er  bald  vermieden,  bald  un- 
verändert gelassen. 

Voith  (IV,  8)  Pfeffer  (IV,  13) 

Gott  von  Himel  wie  ist  so  gros  Ach  Gott  vom  Himl  wie  ist  so 

Dein  gnad  vnd  gut  an  vnterlos  groß, 

Dor  zu  dein  krafft  vnd  wunder-  Dein  Gnad  vnd  Gut  ohn  vnter- 

that  laß. 

Wie  kanstus  schicken  bald  vnd  Darzii  dein  Wunderthat  vnd  Krafft, 

drat  Wie  bald  kansts  schicken  vn- 

verhoffL 

An  einer  andern  Stelle  (V,  5)  hat  er  „drot"  in  „drat" 
geändert. 

Die  Juden  thun  nach  dem  gebot 
Darzu  die  Söhne  Hamans  drot 
Zum  vater  hangen  an  den  bohm 
Auff  das  vorgeh  sein  gantzer  nam. 

Ob  in  V,  5  die  Aenderung  auf  Absicht  oder  auf  Missverständ- 

niss  beruht,  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden. 

Voith:     als  ich  inn  kurtz  vemohmen  han  (=  in  Kürze) 
Pfeffer:  als  ich  nun  kurtz  vernommen  han. 
„Rüge"  wird  in  „Ruhe"  geändert. 
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V.  Zu  rage  ich  sie  setzen  wolt  —  Esther  hat  sie  zu  rüge  bracht, 
Pf.  Zu  ruhe  ich  sie  setzen  wolt  —  Esther  hat  sie  zu  ruh  gebracht. 
Unser  ürtheil  über  die  beiden  Spiele  können  wir  dahin 
zusammenfassen:  Voith  macht  trotz  der  harten  Sprache,  der 
Ungelenkigkeit  des  Metrums  wegen  der  Einfachheit  der  sceni- 
sehen  Darstellung  einen  wolthuenderen  Eindruck  als  der  Pla- 
giarius  Pfeffer  mit  seinen  absichtlichen  Aenderungen  und  ge- 
schmacklosen Erweiterungen. 


Beiträge  zur  dentschen  Litteratnrgesehichte  des  18.  Jahr- 
hunderts. 

Aus  handschriftlichen  Quellen. 
Von 

August  Kluckhohn. 
IL 

Bargers    und  Holtys  Aufnahme   in  die  Deutsche  Ge- 
sellschaft zu  Göttingen.     Bürgers  ursprüngliche  Ab- 
handlung    ^füber    eine     deutsche    Uebersetzung    des 
Homer^     Seine  Lehrthätigkeit. 

Die  nachfolgenden  Documente  haben  sich  mit  Ausnahme 
der  auf  Bürgers  Lehrthätigkeit  bezüglichen  Nachrichten  gleich 
den  in  unserer  ersten  Studie  Yeroffentlichten  Briefen  der  Earschin 
an  Professor  Michaelis  ia  dem  Nachlasse  des  Dr.  E.  Rossler 
gefandeu  und  sind  von  diesem  Forscher  wahrscheinlich  zu  der 
Zeit  erworben  worden,  als  er  in  Göttingen  mit  den  Vorarbeiten 
zu  seinem  verdienstvollen  Werke  über  die  Gründung  der 
Georgia- Augusta  (Göttingen  1855)  beschäftigt  war.  Es  darf 
mit  Sicherheit  angenommen  werden,  dass  die  an  die  „Deutsche 
Gesellschaft''  gerichteten  Briefe  Bürgers  und  HöItys  nebst  den 
beigefügten  schriftstellerischen  Proben,  so  wie  die  Circulare, 
durch  ^welche  der  „Aelteste'',  A.  G.  Kästner,  die  Abstimmung 
der  Mitglieder  über  die  Aufhahmegesuche  der  beiden  Candi- 
daten  bewirkte,  einst  einen  Bestandtheil  des  jetzt  zerstreuten 
Archivs  der  Gesellschaft*  gebildet  haben. 

Schon  mein  verewigter  Lehrer,  und  Freund  hatte,  wie  es 
scheint^  die  Absicht,  jene  Briefe  und  Circulare  irgendwo  zum 
Abdruck  zu  bringen,  da  er  sie  theilweise  copiert  und  über 
den  Ursprung  der  Deutschen  Gesellschaft  in  Göttingen  einige 
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Notizen  zusammengestellt  hat.*     Aber  wie  es  ihm  öfter  be- 
gegnete, dass  er  Arbeiten,  zu  denen  sein  glückliches  Sammler- 

*  Nach  diesen  Notizen,  die  grOsBtentheÜB  der  Correspondenz  Mos- 
heims  mit  Mfinchhausen  (Rössler,  die  Gründung  der  Universität  Göttingen 
S.  163 — 222)  entnommen  sind,  hegte  man  schon  zur  Zeit  der  Eröffinang 
der  Georgia  Augusta  den  Plan,  in  Göttingen  eine  Gesellschaft  nach  dem 
Master  der  Leipziger  zu  stiften.  Mosheim,  damals  in  Helmstädt, 
schreibt  darüber  an  Mflnchhansen  am  7.  Febr.  1735: 

,,Wir  Deutsche  fallen  jetzt  auf  die  Ausübung  unserer  Sprache  und 
meines  Erachtens  ist  kein  beßeres  Mittel  die  Ingenia  der  jungen  Leute 
zu  schärfen  und  sie  fflr  die  höhern  Wissenschaften  auszubilden,  als  wexm 
man  sie  in  ihrer  eigenen  Muttersprache,  die  ihnen  leichter  zu  erlernen 
fällt  als  eine  fremde,  den  Kopf  üben  läßt.  Man  muß  zu  dem  Ende 
darauf  denken,  wie  eine  solche  deutsche  Gesellschaft  als  in  Leipzig  ist 
eben  unter  Sr.  Mt.  Schutz  angelegt  werde,  die  auf  die  Ausbeßerung 
unserer  Sprache  siehet  und  die  Aufsätze  der  jungen  Leute  in  gebundener 

und  ungebundener  Sprache  übersiehet,  verbessert  und  poliret. Eine 

solche  Gesellschaft  wird  unserer  Akademie  vielen  Ruhm  und  Mitglieder 
zuziehen.' ' 

Mosheim  hätte  gewünscht,  dass  nicht  allein  Gottsched,  sondern 
die  ganze  deutsche  Gesellschaft  in  Leipzig  „sammt  ihren  vornehmsten 
Mitgliedern  und  Büchervorrath''  ganz  nach  Göttingen  versetzt  wtbrde. 
„Der  Anschlag,  worauf  er  sich  viel  Rechnung  gemacht'*,  schreibt  er  am 
24.  März  1736,  sei  misslungen,  nachdem  die  Sache  schon  ziemlich  weit 
getriebep  worden.  Ueber  andere  Vorschläge  und  Verhandlungen  8.  Rössler 
S.  202,  205,  209  und  Danzel,  Gottsched  und  s.  Zeit  S.  96.    Mosheim, 
welcher  die  ihm  angetragene  Praesidentenstelle  ablehnte,  weü  er  sie  von 
Helmstädt  aus  nicht  versehen  könnte,  gedenkt  der  ihm  offenbar  sehr 
am  Herzen  liegenden  Sache  noch  einmal  in  einem  Briefe  an  Müncfa- 
hausen  vom  15.  Mai  1736,  und  wünscht,  dass  man  die  Anstalt  so  ein- 
richten möchte,  dass  auch  die  Theologi  Nutzen  daraus  ziehen  könnten. 
Erst  mehrere  Jahre  später,  im  Mai  1738,  nahm  die  deutsche  Ge- 
sellschaft zu  Göttingen  ihren   ersten  Anfang.     Nachdem   sie  bei   der 
Königlichen  Landesregierung  mit  Erfolg  um  ihre  Freiheit  und  Bestätigung 
angehalten  hatte,  wurde  sie  am  13.  Febr.  1740  von  dem  damaligen  Pro- 
rector  Magnus  Erusius  in  dem  Solennitäts- Auditorium  der  Universität 
öffentlich  eingeweiht.    Rudolf  Wedekind,  aus  dessen  Vorrede  zu  Gotl. 
Chph.  Schmaling,  „llfelds  Leid  und  Freude**  (Göttingen,  1748)  wir  dieae 
Data  entnehmen,  sagt  am  Ende  ($  21)  seinfis  die  Gesellschaft  betreffen- 
den Vorberichtes:    „Ihr  Werk  ist  die  deutsche  Sprache,   aber  auch 
Tugend  und  Freundschaft,  und  ihr  beständiger  Wunsch  ist:  GOtt 
segene  den  König!**    Auch  Frauen  und  Jungfrauen  konnten,  wenn  sie, 
wie  die  Frau  Gottsched,   kaiserlich  gekrönte  Poetinnen  waren,    als 
Ehrenmitglieder  in  die  deutsche  Gesellschaft  aufgenommen  werden. 
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talent  ihn  anreizte,  in  Angriff  nahm,  um  sie  bald  wieder  auf- 
zugeben^ so  kam  er  auch  in  diesem  Falle  über  den  ersten 
Anlauf  nicht  hinaas.  Er  scheint  weder  die  Jugend  gedieh te, 
die  H5Iiy  seinem  Gesuche  beilegte ,  noch  die  Abhandlung 
Bürgers  „über  eine  deutsche  üebersetzung  des  Homer'*  einer 
PrQfdng  unterzogen  oder  nur  einer  ernstlichen  Beachtung  ge- 
würdigt zu  haben. 

Seitdem  hat  freilich  Friedrich  Voigts  bei  seiner  „ersten 
follstandigen  Ausgabe^  der  Gedichte  Holtys  (Hannover  1858; 
s.  darüber  Earl  Halms  Vorrede  zu  der  ersten  brauchbaren 
Ausgabe  des  Dichters,  Leipzig  1869,  S.  XVH)  „aus  dem  Archiv 
der  Deutseben  Gesellschaft  zu  Göttingen  ^  eine  Handschrift  mit 
ebendenselben  Gedichten,  die  Hölty  1770  der  Gesellschaft  im 
Manuscript  vorlegte,  benützt,  so  dass  sich  daraus  heute  neue 
Aufschlüsse  für  die  Kritik  des  Textes  der  ersten  poetischen 
Versuche  des  Dichters  kaum  mehr  gewinnen  lassen.*  Mit  um 
80  grösserem  Interesse  wird  man  dagegen  die  Abhandlung 
BOi^ers  vom  J.  1769  kennen  lernen,  nachdem  Michael  Bemays 
in  der  ausgezeichneten  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  der  Vossi- 

•  Wenn  Voigts  nicht  etwa  von  Rössler,  welcher  im  J.  1857  Göt- 
^gen  verliess,  die  Hölty- Papiere  im  Original  entliehen  hat,  so  müssen 
ibm  Abschriften  vop  ebendenselben  Stücken,  welche,  in  einem  Heflchen 
Ton  acht  Octavblättem  vereinigt,  mir  vorliegen,  zu  Gebote  gestanden 
haben.  Die  vier  ersten  Blätter  dieses  Heftchens,  auf  dessen  blauen  üm- 
aefalag  Kästner  mit  flüchtiger  Hand  den  Namen  Höltys  geschrieben, 
fallt  eine  sehr  gefällige  Üebersetzung  ans,  nämlich:  „Der  Raub  der 
Europa^S  „Aus  dem  Griechischen  des  Moschus".  Daran  reihen  sich 
die  drei  Gedichte:  Das  Lob  der  Gottheit;  Apoll  und  Daphne;  Elegie  auf 
eine  Rose.  —  i)Da8  Lob  der  Gottheit'*  stimmt  ganz  mit  dem  Text  der 
Hannoverschen  Aasgabe,  so  wie  der  Halms  überein,  abgesehen  von  kleinen 
Aendernngeii  in  der  Schreibweise,  z.  B.  Hayn  für  Hain,  mahlt  für 
malt  u.  s.  w.  —  Die  ursprüngliche  Fassung  der  Romanze  „Apollo  und 
Daphne'*  dagegen  ist  nur  aus  den  „älteren  Lesarten**  bei  Voigts  S.  265  f. 
zn  erkennen,  wobei  aber  zu  bemerken  ist,  dass  Hölty  in  unserem  Original 
Str.  4  y.  2  statt  ThÖrin  „Närrin**  geschrieben  hat,  und  dass  die  folgende 
Strophe  lautet:  „Ihr  Füßgen,  sonst  so  niedlich,  pflanzte  —  Sich  plötzlich 
iest  —  Tief  in  der  Erde.  Säuselnd  tanzte  —  Um  sie  der  West**.  —  Die 
JElegie  auf  eine  Rose**  steht  in  der  Hannoverschen  Ausgabe^  die  Halm 
S.  46  in  den  Varianten  angezogen  hat,  ganz  so  wie  in  unserer  Vorlage, 
las  auf  V,  3,  wo  der  Dichter  ursprünglich  mit  „zerstreutem  Haar**  statt 
Bit  „zersauttem  Haar**  geschrieben  hat 
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sehen  Odyssee  von  1781  (Stuttgart  1881)  die  Erinnerung  an 
Bürgers  Arbeit  in  der  ,, deutschen  Bibliothek  der  schönen 
Wissenschaften"  (1771)  erneut  hat.  Während  hier  der  an- 
gehende Dichter  den  Homer  bekanntlich  in  Jamben  übersetzt 
wissen  will  und  die  ersten  Proben  einer  solchen  Uebersetzong 
mittheilt;  war  er  zwei  Jahre  früher  noch  der  Meinung,  dass 
man  von  einer  metrischen  Wiedergabe  ganz  absehen  und  sich 
mit  einer  Uebersetzung  in  deutscher  Prosa  begnügen  müsse. 
Im  übrigen  aber  drängten  sich  ihm  schon  damals,  als  er  zuerst 
der  Frage  der  Homer -Uebersetzung  näher  trat,  manche  Be- 
merkungen und  Betrachtungen  auf,  die  er  zwei  Jahre  später 
in  die  für  den  Druck  bestimmte  Abhandlung  fast  wörtlich 
aufgenommen  hat 

Abgesehen  von  dem  litterarischen  Werthe,  den  die  nun 
vorliegende  ältere  Abhandlung  Bürgers  mit  Rücksicht  auf  die 
Frage  der  Verdeutschung  Homers  in  Anspruch  nehmen  kann, 
bildet  dieselbe  auch  ein  nicht  unwichtiges  Actenstück  zur 
Charakteristik  des  werdenden  Dichters,  welcher,  so  unreif  und 
uncultiviert  er  noch  in  seiner  Ausdrucksweise  erscheint,  doch 
schon  ein  reiches  Wissen  und  eine  geniale  Auffassung  docu- 
mentiert.  Dabei  bleibt  freilich  der  Fortschritt,  den  die  um 
zwei  Jahre  jüngere  Arbeit  gegenüber  der  älteren  zeigt,  noch 
bemerkenswerth  genug. 

Auch  die  Briefe  Bürgers  und  Höltys  sind  für  beide  cha- 
rakteristisch. Während  Holty,  im  October  1770  nahezu  22  Jahre 
alt,  in  ungeheuchelter  Bescheidenheit  seine  Bitte,  als  Beisitzer 
in  die  litterarische  Gesellschaft  aufgenommen  zu  werden,  ohne 
einen  Hinweis  auf  seine  Erstlingsarbeiten,  mit  dem  Wunsche 
begründet,  in  dem  Tempel  des  guten  Geschmacks  sich  ein- 
führen zu  lassen,  und  in  mädchenhafter  Weise  selbst  ein 
Datum  dem  Briefe  beizufügen  vergisst,  tritt  Bürger,  welcher 
im  Februar  1769  wenige  Wochen  über  21  Jahre  zählte,  bei 
aller  zur  Schau  getragenen  Schüchternheit  nicht  ohne  Selbst- 
gefälligkeit auf. 

Endlich  entbehren  auch  die  Vota  der  Mitglieder  der  Ge- 
sellschaft bezeichnender  Züge  nicht.  Hölty  zwar,  welcher 
gleichzeitig  mit  einem  jungen  Grafen  von  Bremer,  dem  spä- 
teren hannoverschen  Staats-  und  Cabinetsminister,   um   Auf- 
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nähme  nachsuchte,  gab  weder  durch  seine  Person  noch  durch  das 
beigelegte  Heftchen  Gedichte  zu  einer  besonderen  Bemerkung 
Anlass;  nur  erinnerte  sich  Colom,  dass  der  Vater  Holtys  im 
Jahre  1740  (nicht  schon  1738?)  die  Gesellschaft  hatte  stiften 
helfen  und  eine  Zeit  lang  als  Secretär  derselben  fungiert  hatte. 
Bfirger  dagegen  veranlasste  durch  seine  Abhandlung  schon 
den  Vorsitzenden   zu   kritischen   Einwendungen,    und  andere 
Mitglieder  der  Gesellschaft  nahmen  noch  entschiedener  Anstoss 
an  dem  Tone  seines  Briefes  und  vollends  an  dem  Prolog  und 
£piIog  seiner  Schrift    Man  fand  den  jugendlichen  Autor  nicht 
allein  unfein,  sondern  auch  eingebildet  und  eitel.   Der  Fhilolog 
Heyne  spricht  ihm  sogar  in  der  Sache  selbst  jedes  selbstän- 
dige ürtheil  ab  und  verhehlt  seinen  Verdruss  über  die  Auf- 
nahme des  unreifen  jungen  Mannes   nicht.-  Aber  wie  schon 
Kästner  hervorgehoben  hatte,  dass  ihm  ein  Baum,  der  zu 
sehr  ins  Holz  treibe,  lieber  sei,  als  einer,  der  aus  Mangel  an 
Saft  dürre   stehe,   so  erkannten  auch   die  anderen   gelehrten 
Haren  an,  dass  es  Bürger  nicht  an  Genie  fehle,  und  Feder 
übte  weniger  an  dem  Candidaten  als  an  der  Gesellschaft,  so 
weit  sie  aus  ausserordentUchen  Mitgliedern  bestand,  eine  ein- 
schneidende Kritik,  wenn  er  dahin  votierte,  dass  er  keinen  so 
Tortheilhaften  Begriff  von  den  Beisitzern  habe,   als  dass  er 
Bedenken  tragen  könne  Bürger  seine  Stinmie  zu  geben. 

Die  Nachrichten  über  Bürgers  Lehrthätigkeit  im  Winter- 
semester 1787—88  habe  ich  Briefen  entnommen,  die  ein  streb- 
samer und  begabter  Göttinger  Student  CG.  Lenz  an  seinen 
Freund  Friedrich  Schlichtegroll  in  Gotha,  den  späteren 
Herausgeber  des  „Nekrologs",  richtete  und  die  heute  mit 
vielen  anderen  Briefen  aus  dem  Nachlasse  Schlichtegrolls  die 
bayerische  Akademie  der  Wissenschaften  aufbewahrt  Lenz 
und  sein  älterer  Gothaer  Freund  gehörten  damals  noch  dem 
Kreise  der  Illuminaten  an,  welche  Adam  Weishaupt,  der  Stifter 
des  Ordens,  als  er  nach  seiner  Flucht  aus  Ingolstadt  bei  dem 
Herzoge  von  Gotha  Auftiahme  gefunden,  dort  um  sich  ge- 
sammelt hatte.  Als  begeisterter  Anhänger  des  Geheimbundes, 
den  er  nur  nach  seinen  niederen  Graden  kannte,  handelt  Lenz 
luch  in  seinen  Briefen  mit  Vorliebe  von  Ordensangelegen- 
heiten und  findet  dazu  um  so  mehr  Anlass,  als  es  in  Göttingen 
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an  Bundesbrüdem  unter  Professoren  und  Studenten  nicht  fehlt. 
Wir  erfahren,  beiläufig  bemerkt,  dass  ausser  dem  Philosophen 
Feder  auch  Meiners  und  Spittler  dem  Illuminatenorden 
angehörten  und  dass  Weishaupt  sogar  die  Absicht  gehabt 
haben  soll,  den  Mittelpunct  der  Gesellschaft  nach  Göttingen 
zu  verlegen  und  den  dortigen  Professoren  das  Regiment  dar- 
über anzuvertrauen.  Wer  den  herrschsüchtigen  und  eitlen 
Ordensstifter  kennt,  wird  freilich  überzeugt  sein,  dass  er  einen 
solchen  Gedanken  höchstens  zu  der  Zeit  fassen  konnte,  als  der 
Geheimbund  zu  zerfallen  und  ihm,  dem  entlarvten  „General'^, 
die  Zügel  zu  entgleiten  anfiengen. 

Was  die  gelegentlichen  Aeusserungen  des  Studierenden 
Lenz  über  Bürger  betrifft,  so  reichen  sie  hin,  um  den  nicht 
unbedeutenden  Einfluss  zu  constatieren,  den  der  Dichter  als 
akademischer  Lehrer  namentlich  durch  die  Propaganda,  die  er 
für  die  Eantische  Philosophie  machte;  damals  geübt  hat. 
Bürger,  welcher  seit  Michaelis  1784  als  Privatdocent  der 
Aesthetik  in  Göttingen  lebte,  hatte  für  das  Wintersemester 
1787—88  zwei  Vorlesungen  angekündigt,  eine  öffentliche  über 
die  „Philosophie  Kants"  und  ein  PrivatcoUeg  über  „deutschen 
Stil";  für  letzteres  hatte  er  ein  besonderes  Einladungsprogramm 
ausgearbeitet  und  in  Druck  gegeben.*  Von  diesem  Programm,  so 
wie  von  der  Vorlesung  über  Kant  ist  wiederholt  die  Rede,  während 
der  Vorträge  über  deutschen  Stil  nur  gelegentlich  gedacht  wird. 

L    Bürgers  Gesuch  um  Aufnahme  in  die  deutsche  Gesell- 
schaft vom  14.  Febr.  1769. 

Wohlgebohme 

Hochzuebrende  Herrn 

Aeltester  und  Mitglieder 

der  Königl.  deutschen  Gesellschaft 
in  Göttingen. 
Schon  lange  habe  ich  gewünscht  den  Vorlesungen  in  Dero 
vortrefflichen  deutschen  Gesellschafft  mit  einem  näheren  Anrecht 
beywohnen  zu  dürfen.  Doch  da  ich  ein  wenig  furchtsam  bin  und 
mich  immer  schäme,  ein  Glück  zu  begehren,  welches  ich  nicht  ver- 
diene, so  dämpfte  dies  mehr  denn  einmal  die  Hitze  meiner  Wünsche. 

*  Nach  der  ersten  zu  GOttingen  bei  J.  C.  Dieterich  1787  erschieneneD 
Ausgabe  (48  SS.  in  8^)  abgedruckt  in  den  8ä>mmtl.  Werken  (Göttingen 
1841  ff.)  Bd.  III,  369  ff. 
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Nun  aber  helffen  Dero  Billigkeit  und  Güte,  Tugenden,  welche 
aus  iedem  Munde  von  Ihnen  gerühmt  werden,  meiner  Schüchternheit 
auf,  und  flößen  mir  Kühnheit  ein,  mich  Denenselben  zu  nähern. 
Daher  ersuch"  ich  Ew.  Wohlgeboren  gehorsamst,  mich  in  die  Zahl 
der  Beysitzer  in  Dero  Gesellschaft  aufzunehmen. 

Zugleich  lege  ich  diesen  Zeilen  die  gewöhnliche  Probe-Schrift  bei, 

vor*  die  ich  hier  nicht  bitten  kann,.weil6  dort  im  Prolog  und  Epilog 

schon  geschehn  ist.    Sie  ist  von  geringer  Herkunft,  daher  zeigt  sie 

sich  in  schlechten  Aufzuge.    Ach!  verschmähen  Sie  die  Arme  nicht! 

ich  bin  mit  ewiger  Hochachtung  — 

Wohlgebohme  —  Hochzuehrende  Herrn  —  Aeltester  und 

Mitglieder  —  der  Eönigl.  deutschen  Gesellschaft  —  in 

Göttingen  —  Dero  —  gehorsamer  Diener  — . 

Gottfr.  Aug.  Bürger. 
Göttingen  den  14.  Febr.  1769. 

n.    Höltys  Gesuch  vom  24.  Oci  1770.** 

Verehnmgs würdiger  Herr  Aeltester! 

Vortreffliche  Mitglieder! 
Wohlgebohme  Herren! 

Verzeihen  Sie,  Wohlgebohme  Herren,  daß  ich  so  kühn  bin, 
und  mich  um  die  Ehre  bewerbe,  in  die  unsrer  vaterländischen  Litte- 
ntor  gewidmete  Gesellschaft  aufgenommen  zu  werden,  der  Ihre 
Namen  zu  einer  solchen  Zierde  und  Empfehlung  dienen.  Das  Be- 
woßtsejn  der  Geringfügigkeit  meines  Genies  würde  mich  von  diesem 
^tschluße  abgeschreckt  haben,  wenn  mir  nicht  die  Nachsicht  und 
edle  Denkungsart  bekannt  gewesen  wäre,  mit  welcher  Sie  den 
Freunden  der  schönen  Wißenschaften  die  Hand  bieten. 

Wie  glücklich  würde  ich  mich  schätzen,  wenn  Sie  mich  nicht 
fOr  ganz  unwürdig  hielten,  mich  durch  Ihre  Critick  zu  bilden,  und 

•fSr.    K 

**  Wie  Redlich  in  der  Allgem.  deutschen  Biographie  XHI,  10  in 
UebereinBiimmung  mit  Voigts  (Einleitung  X)  angibt,  reichte  Hölty  sein 
GesQch  bei  Kästner  am  24.  Oct.  1770  ein,  und  dasselbe  wurde  (wol  nur 
VOA  Seiten  des  Aeltesten)  „sofort*^  genehmigt  Von  demselben  Tage 
datiert  das  Circular  Kästners.  Ein  Abdrack  des  letsteren  lohnt  sich 
nebl,  da  Kästner,  indem  er  tich  „die  Gedanken  der  Herren  auebittet'*,  und 
sw  gleichzeitig  über  die  Gesuche  des  Hm.  v.  Bremer  und  Höltys,  sich 
nf  die  Bemerkung  beschränkt,  ihn  dünke,  dass  man  sie  nach  den  bei- 
li^«iiden  Proben  aufnehmen  könne.  J.  Glaproth  D.,  Heyne,  Büttner, 
I^ieie,  Feder  stimmen  einfach  zu;  Colom  aber  gibt  insbesondere  Hölty 
«ine  Stimme,  weil  er,  wie  schon  oben  erwähnt,  muthmasst,  dass  er  der 
^  eines  der  Stifter  sei,  der  eine  Zeit  lang  auch  als  Secretär  der  Ge- 
■^haft  fangiert  habe. 
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in  den  Tempel  des  guten  Geschmacks  zu  führen!    Ich  habe  die 
Ehre  zu  seyn, 

Yerehrungswttrdiger  Herr  Aeltester! 
Vortreffliche  Mitglieder! 
Wohlgeborhne  Herren! 
Dero 
gehorsamster  Diener  nnd  Verehrer 
L.  C.  H.  Hölty. 

III.   Das  Circular  des  Aeltesten  der  Gesellschaft  mit  den 
Votis    der    Mitglieder    ttber   Bürgers    Gesuch    und    seine 

Probeschrift 

Hochzuverehrende  Mitglieder. 

Herr  Bürger  sucht  in  der  Beilage  um  die  Stelle  eines  Bey 
sitzers  an.  Soviel  ich  die  Probeschrift  beurtheilen  kann,  scheint  es 
mir  billich  ihm  sein  Ansuchen  zu  gewähren.  Ich  habe  einige  kritische 
Anmerkungen  beigelegt*,  ich  glaube^  ein  Baum,  der  zu  sehr  ins  Holz 
treibt,  läßt  sich  allemahl  noch  durch  Beschneiden  Yerbessem,  und 
ist  mir  lieber  als  einer,  der  an  Mangel  an  Saft  duerre  steht. 

Herrn  Bürgers  Charakter  ist  mir  übrigens  nicht  weiter  bekannt 
als  daß  ich  nichts  von  ihm  weiß,  welches  uns  in  dieser  Absicht  eine 
Verbindung  mit  ihm  wiederriethe. 

Den  29.  Febr.  1769.  A.  G.  Kästner. 

Wenn  Hn.  Bürgers  Ansuchen  genehmigt  wird,  so  wünsche  ich, 
daß  er  den  4.  März  könnte  aufgenommen  werden. 

Ich  habe  bei  dem  Vorschlage  nichts  zu  erinnern. 

J.  Claproth  D.** 

Herr  Bürger  scheinet  die  Sächelchen  des  creuzziehenden  Philo- 
logen*** sehr  fleißig  gelesen  zu  haben.  Daß  doch  diese  Herren  sich 
überreden  können,  es  heiße  dieß  Witz!  Ein  solcher  Geschmack,  der 
gemeiniglich  eine  Wirkung  der  Eitelkeit  und  Liebe  zum  besondem, 
ist  schwer  zu  verbeßem.  Wenn  jedoch  indessen  seine  Anmerkungen 
wirklich  aus  seiner  Feder  geflossen,  so  wird  ihn  vielleicht  der  genaue 
Umgang  mit  den  Alten  am  ersten  zurecht  bringen.    Vorläufig  wird 


*  Ich  habe  diese  Anmerkongen,  mit  a,  b,  o  u.  8.  w.  beieichnet, 
unter  den  Text  der  Denkschrift  gesetzt;  ebenso  die  kurzen  Randbemer- 
kungen Kästners.  Daneben  laufen  die  mit  B.  gekennieichneten  eigenen 
Anmerkungen  Bürgers  her. 

**  Jastus  Claproth,  geb.  1728,  gest.  1806,  war  ein  tüchtiger 
Processualist,  der  viel  dazu  beitrag,  „den  alten  verschnörkelten  CurialeÜl 
tu  verbessern  und  lesbares  Deutsch  an  dessen  Stelle  in  setien'*.  Mather 
in  der  Allgem.  deutschen  Biographie  IV,  274. 

***  Gemeint  ist  Johann  Georg  Hamann,  dessen  Kreunüge  eines 
Philologen  1762  erschienen  waren. 
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die  bejgeftlgte  Kritik  des  Herrn  Aeltesten  mit  noch  ein  paar  Httnden 
voll  Salz  dorchquickt  (mich  seines  Ausdracks  zn  bedienen)  eine 
dienliche  Arzney  für  ihn  sejn. 

Uebrigens  bin  ich  mit  seiner  Aufnahme  znm  Bejsitzer  wohl- 
soMeden:  da  er  doch  Oenie  zeigt.  Nur  wollte  ich  rathen,  seine 
Antrittsrede  vorher  za  verlangen,  nnd  was  darin  anstößig  zu  be- 
zeichnen. J.  P.  Murray.* 

Weder  das  Schreiben  des  H.Bürgers  an  die  Gesellschaft,  noch 
der  Prolog  und  Epilog  zu  seiner  übergebenen  Probeschrift  haben 
mir  ge&Uen;  aber  in  der  Probeschrift  zeigt  er  Fleiß,  Nachdenken 
und  Einsichten,  und  von  dieser  Seite  kenne  ich  ihn  auch  sonst 
Yortheilhaft.  Er  ist  ein  großer  Verehrer  von  Klotze  so!  und 
Consorten.  Vielleicht  lernte  er  auch  spotten  und  spaßen  in  dieser 
Sehale,  wozu  er  aber  keine  Talente  zu  haben  scheint.  Ich  gebe 
ihm  meine  Stimme  zum  Bey sitzer,  weil  ich  hoffe,  daß  er  sich  ver- 
feinem wird.  Gatter  er.** 

Ich  gebe  gleichfalls  meine  Stimme  zur  Aufnahme. 

Colom.*** 

Da  H.  Bürger  die  Stärke  der  altmodischen  Schreibart  erkennt; 
80  wird  er  wohl  thun,  wenn  er  die  seinige  nicht  gar  zu  neumodig 
bildet:  inzwischen  gebe  ich  ihm  meine  Stimme  zur  Annahme. 

C.  W.  Büttner.f 

Herr  Bürgern  kenne  ich  nicht  als  blos  dem  Nahmen  nach;  ich 
gestehe  es,  daß  es  etwas  unangenehm  wird,  immer  Leuten  seine 
Stinune  zu  geben,  ohne  daß  man  durch  sein  eigenes  Urtheil  dazu 


*  „Der  alte  Professor  Mnrray,  zugleich  als  botanischer  nnd  medi- 
cimscher  Schriftsteller  thätig,  lehrte  in  besonderen  Vorlesungen  nicht 
nor  die  Regeln  des  deutschen  Styls  nebst  der  nöthigen  Anweisung  zum 
Beden  nnd  Schreiben,  sondern  gab  auch  eine  kritische  Beurtheilung  der 
besten  Schriftsteller  und  eine  Geschichte  der  Sprache'^  M.  Koch  in 
Boner  Monographie  über  H.  P.  Sturz  (München  1879).  Sturz  besuchte 
die  Universität  Göttingen  1755. 

**  Seit  1759  Professor  der  Geschichte  zn  Göttingen  nnd  besonders 
aof  dem  Gebiete  der  historischen  Hilfswissenschaften  erfolgreich  tb&tig. 
**♦  Is.  V.  Colom  du  Glos,  gest.  1795,  seit  1747  Lector  der  franzö- 
liflchen  Sprache,  seit  1751  ausserordentlicher  Professor,  schrieb  ausser 
Terschiedenen  Schriften  über  französische  Sprache  und  Stil  ein  „Deutsches 
nnd  französisches  Titulatnrbuch^S  das  10  Auflagen  erlebt  hat. 

t  Christian  Wilhelm  Büttner,  gesi  1801,  bezeichnet  sich  auf 
dem  Titel  seiner  einzigen  mir  bekannt  gewordenen  Schrift :  „  Vergleichungs- 
tiiehi  der  Schriftarten  verschiedener  Völker  in  den  vergangenen  nnd  gegen- 
wärtigen Zeiten'*  (Gotha  1771—1779)  als  „der  Weltweisheit  Magister  und 
otdeniUchen  Lehrer  wie  auch  der  EgL  Göttingischen  Societät  der  Wissen- 
seliaften,  der  deutschen  Gesellschaft  nnd  des  histor.  Instituts  Mitglied". 
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Yeranlaßt  wird.  Seine  Schrift  ist  durch  und  durch  unverdauet  Er 
hat  einige  gute  Sachen  aufgeschnappt,  das  er  in  der  Anwendung 
und  Verbindung  derselben  zeigt,  ist  ganz  unreif.  Die  Betrachtungen 
und  Bedenklichkeiten,  die  er  bei  einer  üebersetzung  Homers  hat, 
sind  die  geringsten.  Wenn  wir  ihn  nur  nicht  noch  eingebildeter 
und  eitler  machen,  so  will  ich  ihm  doch  mein  Votum  nicht  ver- 
sagen. Heyne.* 

Es  ist  ohnstreitig  viel  gegen  Hr.  Bürgers  Probeschrift  zu  sagen, 
indessen  da  er  doch  viel  Genie  zeigt,  und  sonst  gute  Eänntnisse  hat, 
kann  man  ihm  die  Aa&ahme  als  Beisitzer  nicht  verweigern,  wozu 
ich  auch  meine  Stimme  gebe.  Dietze.** 

Ich  habe  nicht  Gelegenheit  gehabt  mir  einen  so  vortheilhaften 
Begriff  von  einem  Bejsitzer  in  der  Gesellschaft  zu  bilden,  daß  ich 
Bedenken  trage  dem  Hr.  Bürger  mein  Votum  zu  geben. 

Feder.*** 
IV.  Bürgers  Probeschrift. 

Etwas 
üeber  eine  deutsche  üebersetzung 
des  Homers. 
Fast  weis  ich  nicht,  ob  ich  die  Sächelgen,  welche  ich  auf  diese 
Blätter  niedergeschrieben,  jemand  vorzeigen  soll,  da  sie  ein  Ding 
betreffen,    das  von  mehreren   Gelehrten   bereits   so  vielfältig   be- 
schwatzt ist.*  Denn  mit  altäglichen  und  von  so  vielen  schon  genot- 


*  Der  ausgezeichnete  Philolog  Christian  Gottlob  Heyne  wurde 
1763  als  Professor  eloqnentiae  an  Gessners  Stelle  nach  G Ottingen  berufen; 
seine  Lehrthätigkeit  erstreckte  sich  Über  eine  Menge  von  Gegenständen 
(Bursian  in  der  Allg.  deutschen  Biographie  XII,  376).  Wie  wir  aus  den 
Briefen  von  C.  G.  Lenz  an  Schlichtegroll  (s.  unten  S.  83)  erfahren,  las 
Heyne  1787  privatissime  auch  über  den  deutschen  Stil. 

**  Joh.AndreasBietze  war  ordentlicher  Professor  der  Li  tteratar- 
historie  und  leitete  wie  Mnrray  zu  praktischen  Uebnngen  in  deutscher 
Sprache  an. 

***  J.  G.  H.  Feder,  1768  nach  GOttingen  berufen,  als  Vertreter  der 
Aufklärungsphilosophie  und  Gegner  Eants  bekannt,  war  ein  Mann  von 
umfassender  Bildung.  Vergl.  Zeller,  Gesch.  der  Philosophie  328  ff.,  und 
Boscher,  Gesch.  der  NationalOkonomik  498  ff.  Neben  seinen  Vorlesungen 
hielt  er  fleissig  Disputierübungen  ab.  Richter  in  der  Allg.  deutschen 
Biographie  VI,  596. 

*  Der  Eingang  ist  zu  gezwungen  spashafL  Am  allerwenigsten 
schickt  sich  dieser  Anfang  zu  einer  Probeschrift  für  eine  Geselbchaft, 
wo  viel  ernsthafte  Leute  darinnen  sind,  und  selbst  der  epigrammatische 
Aelteste  ernst  seyn  kann  wenn  er  will.  Im  Grund  verr&tii  dieser  Ein- 
gang nur  Eitelkeit,  denn  man  soll  ihn  wie  Bahn  er  irgend  wo  sagt  als 
eine  protestaUonem  facto  cotUrariam  ansehn.    E. 


l 
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ificbiigten*  Materien  sich  abgeben,  oder  .gar  Lob  daran  erschreiben 
ZTi  wollen,  wird  mebrentheils  eine  mißlungene  und  undankbare  Be- 
mflbung  bleiben.  Daher  fürchte  ich,  daß,  so  bald  jemand  die  üeber- 
Schrift  meiner  Arbeit  nur  flüchtig  wird  überblickt  haben,  ein  mit- 
leidiges LScheln  ueber  sein  Gesicht  fließen  werde,  wobej  ich  durch 
nnd  durch  vor  Schaam  glühen  würde,  wenn  ich  gegenwärtig  sejn 
sollte.   Denn  diese  wiedrige  Mine  wird  gewiß  nichts  angenehmes 
ftlr  mich  sprechen.    „Guter  Jüngling,  Du  wirst  nicht  viel  herrliches 
sagen'*  —  lese  ich  noch  klärer  darinnen,  als  jener  König,  dem  eine 
Gespensterfaust^  an  die  Wand  schrieb:  Man  hat  dich  in  einer 
Wage  gewogen  und  zu  leicht  befunden.    Was  das  allerärgste  ist,  so 
kömite  ich  nicht  einmal  böse  drneber  werden,  ob  ich  gleich  ge- 
wflnschet,  daß  er  sie  bis  ans  Ende  der  Schrifft  verspahret  hätte. 
Denn  bej  wem  sollte  nicht  der  Argwohn  erwachen,  daß  ich  meine 
Ingredienzien  vieleicht  aus  einer  Menge  anderer  Discours  und  Essays 
kompilirt  und  sie  nur,  nach  meiner  Art,   zu  einer  neuen  Tinktur 
gequirlt  habe?    Gesetzt  aber  auch,  nian  ließ  mir  noch  ein  bisgen 
Ehre,  so  würde  es  doch  fOrwahr!  ein  kleines  Staubchen  sejn,  und 
mann  würde  .mich  vieleicht  aus  der  verächtlichen  Klasse  der  Aus- 
sehmierer  in  die  Beyhen  der  lächerlichen  Originale  und  abentheuer- 
lichen  Klügler  erheben.  Denn  eine  üebersetzung  des  Homers  ist  den 
potitischen  Aufgaben  im  Staate  gleich,  an  welchen  sich  gleich  hun- 
dert zu  großen  Männern  grübeln  wollen,  die  aber  doch  oft,  anstatt 
Schöpfer  kluger  und  nützlicher  Gedanken  zu  werden,  die  Welt  nur 
mit  kleinen  leeren  Grillchen  bevölkern.    Doch  da  in  diesen  Zeiten 
alles  was  Leben  und  Odem  hat  und  auch  gern  in  der  Welt  was 
vorstellen  möchte^  das  Alterthum  und  seine  Denkmäler  im  Munde 
führt,  und  jeder  glaubt,  der  Gott  des  guten  Geschmacks  habe  auch 
ihn  auserwählt,    mit  ungewaschenen  Fäusten  unter  den  Antiken 
hemm  zu   x)oltem,  wer  kann   mirs  wehren,   wenn  ich  auch  dem 
großen  Schwärme  nachkleppere,    der   ins  alte   Griechenland  oder 
Latinm  trabet?    Dieser  Haufen  scheint  ja  überdem  noch  keine  ge- 
schlossene Zunft  zu  seyn,  denn  sonst  würden  die  ächten  Kenner  und 
Meister  unter  ihnen,  gewiß  nicht  dulten,  daß  sich  ieder,  der  nur 
zwey  Augen  hat,  ob  sie  gleich  schielen,  unter  sie  mische.  Ists  nicht 
artig  wenn  man  einen  mit  griechischen  Dichter-Nahmen  erschrecken 
kann?    Sollte  es  die  Welt  nur  wißen,  daß  ich  so  hübsch  und  fein 
vom  Homer  schnakken  könnte,  man  würde  mich  noch  einmal  so  viel 
ehren,  und  die  Mine  aller  Antiquarier,  so  mir  in  Teutschland  be- 


*  scheint  mir  schmutzig.    K. 

^  Das  ist  eben  nicht  orthodox  gesprochen.  Man  kann  den  Aus- 
drack  freylich  einem  Untertban  des  Philosophen  von  Sanssoucy  nicht 
for  fibel  halten,  ich  dächte  aber  nicht,  daß  unare  Deutsche  GeseUschaft 
ihn  billigen  sollte.     K. 
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gegneten,  die  ftlrwahr!  bey  vielen  so  boch  gespannt  ist,  daß  ein 
andäcbtiger  und  frommer  leicbt  glauben  mag,  sie  komme  dem  Ideal 
des  Stolzes  auf  dem  Gesiebt  eines  Gottes  selir  nabe,  diese  Mine, 
würde  alsdann  in  eine  berzbrüderlicbe  Freundlicbkeit  zergeben.  Und 
mir  würde  der  gottlose  verrucbte  Gedanke  nicbt  mebr  einfallen, 
daß  dieser  bobe  Blick  bagem  Gesiebtem  nicbt  beßer  laße,  als  wenn 
Vitzliputzli  mit  scbwarzen  Augenbraunen  berabwinken  wolte,  um 
den  Erdkreiß  zu  erscbüttem.  Getrost  boble  icb  also  mein  Scberflein 
aus  der  Tascbe  und  komme  berzu  —  docb  nur  berzugescblicben  — 
denn  vieleicbt  bats  nicbt  das  ricbtige  Gebalt  und  äcbte  Gepräge,  so  es 
baben  müste.  Daber  will  icb  lieber  nicbt  so  laut  damit  einberprangen, 
als  viele  Herrn  tbun,  die  das  ibrige,  vieleicbt  nicbt  besser  als  meins,- 
mit  emporgebobnen  Händen,  wie  eine  Monstranz  in  der  Welt  umher- 
tragen. Ganz  in  der  Stille,  mit  niedergescblagnen  Augen,  will  icbs  nur 
wenigen  verständigen  Wardains  zum  prüfenden  ürtbeil  überreicben.* 

Meine  Betracbtungen  werden,  wie  icb  boffe,  sieb  dadurcb  von 
andern  unterscbeiden,  daß  sie  vorzüglicb  nur  auf  eine  deutsche 
üebersetzung  der  Iliade  gerichtet  sind«  Denn  in  dieser  Absiebt  hat 
man  noch  am  wenigsten  von  dieser  Sache  geredet.  Die  meisten  so 
über  diese  Materie  nachgedacht  haben,  waren  Ausländer,  deren 
Reguln  vieleicbt  auf  ihre  Sprache  und  Nation,  sehr  selten  aber  auf 
die  unsiigen  paßen. 

Eine  wichtige  und  fast  unentbehrliche  Eigenschaft  des  Ideals, 
so  icb  mir  von  einer  solchen  üebersetzung  bilde,  ist,  daß  sie  nach 
Altertbum  scbmecken  muß.  Allen  denen,  welche  die  Ausländer  von 
diesem  alten  Dichter  geliefert  haben,  fehlt  dieser  Charakter,  den 
die  Liebhaber  der  Antike  höchst  ungern  vermißen.  Hierdurch  ver- 
nachläßigen  sie,  sich  ein  Verdienst  zu  erwerben,  welches  in  Werken 
des  Geschmacks  eines  der  schönsten  ist,  nehmlich,  die  Illusion  beym 
Leser  zu  bewirken,  in  welcher  er  vergißt,  daß  er  eine  üebersetzung 
vor  sich  habe,  und  in  den  süßen  Wahn  eine  Zeit  lang  hinein- 
gezaubert wird,  daß  Homer,  der  alte  Homer  in  eben  derselben 
Sprache  gedichtet,  in  der  die  üebersetzung  abgefaßt  ist.  Der 
Deutsche  wird  also  ein  großes  vor  den  Ausländem  voraushaben, 
wenn  er  diese  Vollkommenheit  zu  erreichen  sucht,  worüber  ich  so- 
gleich ganz  kurz  meine  Gedanken  mittbeilen  werde. 

Den  Ton  des  Alterthums  auszudrücken,  wird  nicbt  wenig  bey- 
tragen,  wenn  man  sich  der  Sprache  entwichener  Zeiten  bedient, 
welche  sich  durch  eigne  Wörter  und  deren  besondere  Zusammen- 
fügung, von  der  unsrigen  merklich  unterscheidet.  °    Es  giebt  noch 

*  Alles  Vorhergehende  muß  meiner  Meinung  nach  zur  Ehre  der 
Gesellschaft  ungedruckt  bleiben.     K. 

^  Ist  das  nicht  ganz  der  -Gedanke,  den  die  Zürcher  schon  längst 
geäußert  haben,  veraltete  Machtwörter  in  der  Poesie  wieder  einzuführen? 
Es  ist  was  richtiges  daran,  die  Schwierigkeit  besteht  nur  darin  einiger- 
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eine  ziemliche  Menge  solcher  Wörter,  die  sonst  blühten,  die  aber 
nach  meinem  Urtheil  das  undankbare  Schicksal,  ungebraucht  almShlig 
absnsterben,  wegen  ihrer  Güte  gar  nicht  verdient  hatten.  Wenn 
diese  der  Uebersetzer  des  Homer  wieder  hervorsucht  und  sie  ge- 
schickt anbiingt,  so  bin  ich  kühn  genug  eine  gute  Wirkung  davon 
so  prophezeyen.  Nur  müsten  sie  nicht  schon  gar  zu  alt  und  bereits 
unverstfindlich  seyn,  noch  auch  eine  zu  große  Aehnlichkeit  mit  dem 
beatigen  platdeutschen  haben,  welche  den  gehofften  Nutzen  völlig 
Tereiteln  würde. ^  Vor  die  allerbesten  halte  ich  diejenigen,  welche 
in  solcher  Entfernung  von  dem  Gebrauch  unserer  Zeiten  stehn,  daß 
man  sie  noch  so  eben  ohne  Ferspektiv  sehen  und  erkennen  kann, 
aber  die  noch  nicht  so  weit  in  das  Alterthum  zurückgewichen  sind, 
daß  sie  nicht  anders  als  durch  Hülfe  eines  Gloßariums  können  ver- 
standen werden«  Auch  diejenigen  die  man  zwar  noch  hin  und  wie- 
der, aber  doch  seltener  antrifft,  werden  nicht  ungeschickt  seyn,  der 
Bede  den  Anstrich  zu  geben,  den  ich  wünsche.  Aber  notwendig 
müssen  sie  durchgehends  edel  seyn,  sonst  würden  sie,  anstatt  die 
Würde  derselben  zu  erheben,  und  die  Fäden  zur  Webung  eines 
antiken  ehrwürdigen  Gewandes  zu  seyn,  zu  läppischen  Lappen  aus- 
arten und  ein  eckelhaftes  Ariekinskieid  hervorbringen.  Daher  prüfe 
man  sie  ia  erst  genau,  und  stelle  wiederhohlte  Versuche  damit  an, 
ob  sie  nichts  komisches,  niedriges,  pöbelhaftes  und  schmutziges  im 
Gebrauch  au  sich  haben.  So  habe  ich  mich,  zum  Beyspiel,  gefragt, 
ob  ich  das  griechische  xogri  durch  das  ältliche  Wort  Dirne  schick- 
lich übersetzen  könnte?  Das  endliche  ürtheü  aber  hats  verworfen. 
Denn  da  icbs  hin  und  wieder  in  launischen  Schrifben  angetroffen 
babe,  wo  es  der  Rede  ein  drolligtes  Ansehn  gab,  so  würde  es  nun 
in  einer  Epopee  angebracht,  den  Ernst  derselben  gewaltig  schwächen, 
üeber  dem  erinnere  ich  mich,  daß  wohl  ehr  scherzende  Freunde  zu 
einem  Mägdchen  gesagt  haben:  Dirne  du  bist  lieblich  anzuschauen 
—  Du  hast  Gnade  fanden  vor  meinem  Auge.® 

Diesem,  was  Ich  eben  gesagt,  füge  ich  noch  den  Bath  bey,  daß 
man  sich  kürzlich  erschaffher  Wörter,  mit  denen  Scribenten,  die 
nichts  bessers  wißen  nur  gar  zu  gern  ihren  Stil  auszuschmücken 
suchen,  so  viel  als  möglich,  lieber  gar  nicht  bedienen  wolle.  Denn 
da  man  ihren  Ursprung  größtentheils  kennt,  und  die  Zeit  weiß,  da 

naßen  bestimmte  Regeln  davon  zu  geben  und  sie  allenfalls  mit  Exem- 
peln  zu  erläutern.    E. 

^  Alfl  wenn  das  alte  Deutsche,  dessen  Nachdruck  wir  in  neuster 
Zeit  übertragen  möchten^  z.  B.  Luthers  seines  platt  wäre?    K. 

®  Wenn  man  gute  nachdrückliche  Redensarten  ffir  lächerlich  halten 
vül,  weil  ein  Witzling  sie  mißbraucht ,  so  wird  nicht  leicht  was  er- 
iabnes  im  Ausdrucke  fibrig  bleiben.  Des  Hr.  Y.  scherzender  Freund 
vird  schwerlich  etwas  schreiben  das  man  in  zweyhundert  Jahren  noch 
einem  Mägdchen  sagen  wird.    K. 
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sie  noch  nngebobren  waren,  so  würden  sie  die  obige  Illusion  bejm 
Leser  nur  schwScben,  statt  sie  zu  befördern.  Viel  ehr,  glaube  ich, 
ists,  wie  allen  und  sonderlich  epischen  Dichtem,  auch  meinem  üeber- 
Setzer  erlaubt,  neue  Wörter  zu  machen^  indem  der  fremde  Klang 
derselben,  eben  die  Wirkung  wie  die  alten  unbekanntern  thun 
kann.  Nur  das  versteht  sich,  man  muß  die  Regal  des  Horaz  be- 
obachten, und 

Signatum  praesente  nota  producere  nomen. 
Hiemächst  bemühe  man  sich  die  altern  Wortfügungen  und  Bedens- 
Arten  nachzuahmen.  Sie  haben  oft  vor  den  neuem  einen  nicht  geringen 
Vorzug.    Denn  ich  stimme  denenjenigen  bey,  welche  sagen,  daß  die 
Wendungen  der  altem  deutschen  Sprache  mehr  original  sind,  und  daß 
unsre  neumodischen  vielfältig  aus  fremden  Sprachen  in  die  unsrige 
geschlichen  sind.    Da  es  dem  deutschen  Original-Genie,  welches  in 
unsem  Zeiten  fast  ein  Unding  geworden,  vorzüglich  eigen thümlich 
war,  deutliche,  richtige,  ungekünstelte,  edle  und  ernsthafte  Gedanken 
zu  bilden,  so  hatte  dies  auch  einen  so  mächtigen  Einfluß  auf  die 
Sprache,  daß  sie  sich  den  Gedanken  vortrefflich  anschmiegte.'   Daher 
waren  ihre  Tugenden,  eine  schöne  Fräcision,  Anstand,  eine  rührende 
natürliche  Einfalt,  starke  Farben,  und  ein  männlicher   Charakter. 
Herrliche  Eigenschaften,  die  Sprache   einer  Tilade  abzugeben!     Ihr 
Ausdruck  liefert  sogleich  dem  Leser  den  wahren  und  ächten  Ge- 
danken des  Schriftstellers,  nicht  vergrößert,  nicht  verkleinert,  nicht 
mit  einer  verdrtißlichen  Ungewißheit,  sondern  eben  so,  als  er  diesem 
in  der  Seele  schwebte.     Vielfältig  ist  die  Periode  der  altem  Sprache 
nicht  so  schleppend  als  die  heutige,  denn  dort  finde  ich  das  Haupt- 
Zeitwort,  welches  die  Art  der  Handlung  in  einem  Gemälde  anzeigt, 
oder  den  Verstand  der  Periode  bestimmt,  gemeiniglich  schon  zu  An- 
fang derselben,  anstatt  daß  es  bey  uns  oft  nur  gar  zu  weit  hinten  nach- 
zottelt, welches  den  Stil  äußerst  langweilig  macht.    Hierdurch  wird 
dem  Leser,  schon  ehe  er  weiter  liest,  ein  Haupt- Umriß  des  Gedankens 
oder  des  Gemäldes,  so  aufgestellt  werden  soll,  geliefert,  welches  denn 
durch  die  letztem  Sätze  vollends  ausgebildet  wird.    Dann  wird  die 
Seele  des  Lesers  auf  das  geschwindeste  erfüllt,  und  es  vei-schwindet 
das  Leere  in  der  Zeit,  die  man  anwenden  muste  die  Periode  erst 
auszulesen.     Diese  Eigenschaften   glaube  ich   oft  an  den  heiligen 
Büchem    und    sonderlich    den  poetischen  bemerkt  zu   haben,    die 
Luther  mit  dem  besten  Geschmack  für  seine  Zeiten  und  einem   so 
dichterischen  Feuer  übersetzt  hat,  daß  man  sich  verwundern  muß. 
Da   man    die    Sprache    derselben    heute    eben    nicht    mehr   redet, 
so  hat  sie  schon  etwas  feyerliches  an  sich,  welches  meine  Seele  eben 
so  rührt,  als  der  Anblick  bejahrter  Denkmäler  aus  längst  verfloßenen 
JahrhundeHen;  und  mir  deucht,  daß  auch  dieses  schon  vieles  mit 
bey  trägt,  daß  mir  der   Inhalt  dieser  poetischen  Bücher,  erhabner 

'  Diese  Erinnerung  gefällt  mir  sehr  wohl.    E. 
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ond  göttlicher    vorkommt^     Würde   daher   der  üebersetzer   des 
flomers  ongescheidt  handeln,  wenn  er  sie  fleißig  neben  her  läse 
und  den  Ton  seiner  Uebersetzung  nach  diesem  feyerlichen  Ernste 
stimmte?^    Tieleicht  vermeidet  er  am  ersten  auf  diese  Art  den 
Terdrttßlichen  Fehler  der  Franzosen,  seinen  Homer  in  ein  Gewand 
des  achtzehnden  Jahrhunderts  zu  hüllen.    Denn  hier,  hier  muß  auch 
die  Sprache  den  hon  tan  empfinden  laßen,  der  zu  Esdras  Zeiten  Mode 
war,  welchen  der  scherzende  Sterne  nur  im  Gespräch  mit  einem 
Fraaenzimmer  von  Artigkeit  xmd  Welt,  vor  übel  angebracht  hielt.* 
Einige  unserer  besten  Eunstricht^r**  behaupten,  daß  Homer 
entweder  gar  nicht,  oder  doch  in  Prosa  übersetzt  werden  müste***, 
mid  ihr  Ansehn  sowohl  als  eigne  üeberlegung,  bewegen  mich  ihnen 
bejzupflichten.    Es  ist  wahr,  eine  Uebersetzung  in  reinen  fließenden 
Hexametern,  die  dem  vortrefflichen  Denis  so  sehr  und  fast  allein 
bejm  epischen  Gedicht  gefallen,  würde  viele  Vorzüge  vor  einer 
prosaischen  haben.    Dann  müste  sich  aber  an  den  Homer  ein  Deut- 
seher von  Popen  8  Geiste  wagen  ^,  oder  wenn  der  Geist  dieses  un- 
Bterblichen  Britten  eine  so  seltene  Gabe  der  Gottheit  ist,  so  würde 
doch  ein  Mann,  nicht  geringer  als  Denis  erfordert.     Dieser  müste 
sich  denn   durch  wechselsweise^  Lektüre  des  ewigen  Originals 
ond  der  Popischen  Uebersetzung  begeistern,  und  seine  Seele  in  die 
Situation  erheben,  in  der  sie  bey  einem  solchen  Unternehmen  seyn 
maß.    Allein  ob  uns  gleich  ein  Genie  auf  diese  Art  ein  vortreff- 
liches Gedicht  liefern  könnte,  so  würde  es  doch  gewiß  der  Gesang 
des  alten   ehrwürdigen  Griechen  nicht  mehr  bleiben.     Die  Ueber- 
setzung mag  daher  immer  mit  der  Harmonie  des  Verses  vergnügen, 
was  hilfts,  wenn  sie  nns  keinen  Homer,  in  seiner  wahren  und  un- 
rermuBunten  Gestalt,  und  statt  ihn,  den  Üebersetzer  darstellt?  Welch' 

«  Wenn  aber  H.  B.  andere  Schriften  von  Luthers  Zeit  liest,  so  wird 
er  finden,  daß  sie  nicht  diese  Sprache,  sondern  um  viel  schlechter  reden. 
Laihers  Genie  schuff  sich  die  Sprache  für  seinen  Gegenstand  wie  nach 
ihm  Opitz,  Haller,  Elopstock.    E. 

^  Ich  möchte  doch  nicht  gern  den  Vater  der  heydnischen  Götter  in 
der  Sprache  der  Bibel  reden  hören.  Denn  es  würden  mir  hiebey  leicht 
die  Nachahmer  in  sogenannter  jüdischer  Schreibart  einfallen.    E. 

*  Yoricks  empfindsame  Reise,  p.  42.   (Anm.  Bürgers.) 
**  d.  L  auf  Teutsch  Elotz  und  Riedel.    E. 

^**  V.  Hr.  Riedels  Denkmal  d.  Hr.  Meinhards  und  Hr.  Elotzens  deut- 
sche Bibliothek  3.  Stück  p.  5  — 8  dem  ich  doch  im  ganzen  nicht  bey- 
stimme.     Ihn  hier  zu  wiederlegen  ^  würde  alzu  weitläufig  fallen.     (B.) 

*  und  auch  wie  Pope  Subscribenten  finden,  daß  er  nicht  ver- 
zögerte.    K 

^  Wechselsweise  ist  ein  adverbium  das  nnsre  Schriftsteller  die  keine 
Gtammatik  gelernt  haben  als  vor  ihnen  Andre  freylich  immer  für  ein 
«djuÜDunt  brauchen.    E. 
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ein  Verlust  für  diejenigen  welche  jenen  kennen  zu  lernen  wünscbten! 
Denn  auch  ein  ünwißender  begreift  den  Zwang  den  sie  auflegt,  dem 
man  auf  Unkosten  des  Originals  nnr  gar  zu  oft  nachgeben  mnß. 
Daher  werden  die  Vorzüge  einer  Uebersetzung  in  Versen  gar  leicht 
die  Vortheile  überwiegen,  die  eine  prosaische  hat,  nach  denen  aber 
iene  vergebens  trachtet.  Und  hat  ja  die  letztere  ihre  Mängel,  so 
werden  sie  doch  wenig  oder  nichts  gegen  die  Unvollkommenheiten 
der  erstem  ausmachen.  Was  ists  denn  eben  mit  der  Harmonie  des 
Hexameters  oder  irgend  eines  langen  Verses,  in  einem  so  langen 
Gedichte?  Eine  langweilige  Monotonie  werden  sie  verursachen,  die 
zwar  ein  Dichter  von  Genie,  wenn  er  was  eignes  singet  durch  den 
Schwung  einer  erhitzten  Einbildungskraft  hinlänglich  abändern  kann, 
welches  aber  einem  gefeßelten  Uebersetzer  versagt  ist  „Ein  langes 
„Gedicht,  sagt  Herr  Biedel,*  in  einem  Tone  mit  Versen  ohne  Ab- 
„wechselung,  eine  Satire  mit  einerley  Gemälden,  ein  Drama  mit 
„Charakteren  ohne  Kontrast,  eine  Gallerie  von  Bildern,  wo  man 
„nur  eins  sehen  darf,  um  sie  alle  gesehn  zu  haben,  ein  Garten 
„deßen  Beete  lauter  Quadrate  sind,  ein  Tanz  mit  einerley  Touren, 
„eine  Musik,  die  wie  das  Thier  ist, 

„das  gieng  und  wieder  kam; 
„alle  dergleichen  Produkte  sind    unendlich    ermüdend    und   unan- 
„genehm.^^ 

Wenn  auch  außerdem  die  Verse  noch  so  rein  und  fließend 
wären,  so  würden  sie  doch  selten  den  Takt  und  den  Gang  haben 
den  der  Inhalt  des  Originals  verlangt  und  daher  denen  musikalischen 
Stücken  zu  vergleichen  seyn,  wo  zwar  mehrere  wohlklingende  Accorde 
zusammengesetzt  sind,  die  aber  keine  Leidenschaft  oder  sonst  etwas 
ausdrücken,  bey  denen  sich  daher  nichts  denken  und  empfinden  läßet. 
Mann  versuche  es  nur  und  klemme  Stellen  in  Hexameter  oder  an- 
dere Verse  ein,  die  einen  ganz  andern  Gang,  wenn  er  lebendig  und 
ezpreßivisch  seyn  soll,  verlangen,  sie  werden  gewiß  erstaunend  ver- 
Hehren.    Z.  E.  iene  Stelle:** 

Jbivti  I  de  I  KXayyri  \  yBvti  \  agyvQBoio  \  ßioio 
Da  gieng  Klang  vom  Silberbogen  mit  Grausen, 
oder  das  hitzige  Herabeilen  des  Apollo  vom  Olymp: 

Bri  ds  Kccv^  ovkvfiTtoio  xo^vov  xmofuvog  xriQ 

Grimm  in  seinem  Busen  fuhr  er   von  den  Gipfeln   des 

Olymps  herunter. 

Wenn  sich  nun  aber  der  Uebersetzer  von  diesem  Zwange  frey 
findet  und  er  nicht  nötig  hat,  die  ganze  lange  Iliade  mit  dem  Maas- 

*  Theorie  der  schönen  Künste  und  Wißenschaften  p.  66.  (B.) 
**  Diese  wie  alle  anderen  griechischen  Teztesstellen  sind  hier  ge- 
nau so  wiedergegeben,   wie  sie  Bürger,   nicht  ganz  ohne  Fehler,   ge- 
schrieben.   A.  KI. 
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stabe  eittes  YerBes,  wie  mit  einer  Elle  ausznmeßen,  so  wird  doch  die 
Prosa  gewiß  kein  Einderspiel  seyn.  £&  ist  nicht  genog,  wenn  er 
den  Verstand  des  Originals  richtig,  rein  tind  mit  edlen  Worten  in 
unsere  Sprache  überträgt,  sondern  er  muß  seiner  Prosa  einen  Wohl- 
klang geben ,  vor  dem  man  Verse  gern  mißen  wird,  weil  sie  ihn  zu 
erreichen  nicht  föhig  sind.  Daher  muß  er  die  Wörter,  wie  bey 
Versen  bald  hier  bald  dorthin  werfen,  sie  auf  mancherlej  Arten  zu- 
sammenfügen, nicht  aber,  wie  bej  ienen^  einen  leeren  Schall  nnd 
Acoord,  sondern  um  die  Bewegungen  der  Natur  auch  im  Gange  der 
Periode  auszudrücken.  Er  versuche  zu  diesem  Entzweck,  sein  Pro- 
dukt öfters  anständig  und  laut  zu  deklamiren,  dann  Wird  er  bemerken 
ob  die  Harmonie  der  Periode  der  Bewegung  der  Natur,  nach  welcher 
aoch  die  Seele  schon  gestimmt  sejn  muß,  ähnlich  sej  oder  nicht. 
Er  merke  genau  auf  wo  es  fehle,  verändere  und  beßere,  spanne  den 
Ton  bald  höher  bald  tiefer,  bald  geschwinder  bald  langsamer.  Auf 
diese  Art  wird  das  große  Oesetz  in  der  Poesie  und  den  Künsten, 
die  Natur  nachzuahmen  auch  in  der  Sprache  erfüllet  werden.  Die 
Seele  läßet  sich,  wie  aus  der  Philosophie  bekannt  ist,  am  liebsten 
mit  der  Natur  in  ihren  Bewegungen  dahin  reißen,  sie  pflanzet,  wenns 
möglich  ist,  die  Bewegung  wiederum  gern  außer  sich  in  denen 
Dingen  fort,  in  die  sie  wirken  kann,  daher  folgt  ganz  natürlich,  daß 
der  Takt  der  Sprache  derselben  entsprechen  müße.  Diese  algemeine 
Harmonie  macht  einen  Cirkel,  der  aus  der  physischen  in  die  mora- 
lische Natnr  und  aus  dieser  wieder  in  iene  zurückläuft.  Die  Seele, 
sagt  der  große  Homer^,  fällt  mit  einem  schwehren  Körper, 
fließt  mit  einem  Fluße,  steigt  mit  dem  Feuer  im  Bauche. 
Die  Sprache,  die  Dollmetscherin  der  Seele  also,  muß  iene  Bilder  so  aus- 
drfieken,  daß  man  schon  an  dem  äußerlichen,  ohne  durch  den  Verstand 
der  Worte  es  erst  zu  erfahren,  den  Fall  des  schwehren  Körpers,  das 
hransende  oder  sanfte  Hinfließen  des  Flußes  oder  das  wallende  Auf- 
steigen des  Bauches  ftUüen  könne.  Es  ist  also  ohnstreiüg  ein  unan- 
genehmes gewaltsames  und  wiedersinnisches  Gesetz  was  diese  alge- 
meine Harmonie  stöhret  Von  dem  was  ich  gesagt  habe,  will  ich  ein 
Paar  Beyspiele  hersetzen,  in  denen  man  den  Umlauf  eines  Zirkels  vor- 
trefflich wird  beobachten  können.  Das  erste  ist  aus  dem  Heliodor*"^ 
nnd  ist  eine  Stelle,  welche  mir  immer  meisterhaft  vorgekommen  ist. 
Ghariklea  sieht  im  Wettlauf  ihren  geliebten  Theagenes,  den 
Schranken  entlaßen,  durch  die  Laufbahn  dahin  fliehn.  Dieser  Anblick 
Terorsacht  eine  gleiche  Bewegung  in  ihrer  Seele,  die  ein  zärtliches 
btereße  noch  mehr  befördert.  Ihre  Seele  theilt  sie  wieder  dem  Körper 
mit  nnd  ich  muß  mich  sehr  irren,  wenn  ich  behaupte,  daß  der  Dichter, 
da  ihm  die  Einbildungskraft  die  Scene  in  voller  Handlung  darstellte,  die- 
selbe auch  im  fortreißenden  Gange  der  Periode  lebendig  gemacht  habe : 

*  GnmdsätBe  der  Kritik.    Th.  I,  p.  31.   (B.) 
**  Heliodori  Aethiopica  L.  UI.  (B.) 
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ivtav&a  oirs  äxQBfUtv  in  xateixav  rf  xogri  ikX^  iöipccda^^  ti 
ßacig  xcti  71  noösg  inuqfttüv  AoniQ  otfuci  xrig  '^vxrjg  reo  Seayevst 
aws^EQOfisvfig  %m  %ov  ögofiov  avfAnQo^fMVfisvtig. 
Das  zweite Bejspiel  ist  aus  dem  neuen  Gedichte  Rbingulphs 
des  Barden  als  Varus  geschlagen  war.*  Im  ersten  Liede 
heißt  es: 

Indeß  mein  Oeist  durch  euem  Jubel  beginnt^ 
Wie  Opferflammen  durch  den  Wind, 
Sich  höher  noch  höher 
und  hoher  zu  schwingen. 
Sehr  expressivisch  und  lebendig!  Allein  das  unbestimmte  Metrum 
war  dem  Dichter  eben  so  gtlnstig  als  dem  göttlichen  Ramie  r,  wel- 
cher der  schwimmenden  Ino  diese  allerliebsten  Verse  sagen  Ifißt: 
Wo  bin  ich?    0  Himmel! 
Ich  athme  noch  Leben? 
0  Bruder!  ich  walle 
Im  Meere?    Mich  heben 
Die  Wellen  empor? 
Man  laße  das  der  Ino  in  einer  andern  Versart  sagen,  was  wird 
herauskommen? 

Ich  kann  nicht  umhin  bey  dieser  Gelegenheit,  auch  etwas  von 
der  Uebersetzung  derjenigen  Stellen  zu  sagen,  yon  welchen  einige 
und  sonderlich  die  Franzosen  behaupten,  daß  sie  das  feinere  Ohr 
und  die  Artigkeit  imserer  Sitten  beleidigten.  Ich  kann  nicht  unter- 
suchen, wie  weit  hierin  die  Franzosen,  in  Absicht  ihrer  Sprache  und 
Sitten  Recht  haben.  So  viel  bleibt  gewiß,  daß  der  Deutsche  selten 
nötig  haben  wird,  sich  nach  ihren  Grundsätzen  zu  richten.  Ich  will 
ihnen  nicht  abstreiten,  daß  die  harten  Stellen,  wo  sich  Homers  Helden 
schimpfen,  ihrer  Delikateße'*'*  unausstehlich  sind,  ia  ich  will  sie  nioht 
einmal  geradezu  tadeln,  wenn  sie  solche  Stellen  ausstreichen.  D^r 
Deutsche  aber  wird  weislich  handeln,  wenn  er  dieser  ehrwürdigen 
Antike  seine**^  rauhen  Züge  läßt^  Er  übersetze  den  Homer  ge- 
treu! —  Dies  ist  das  Yornehmste  und  gröste  Gebot"  — 
ich  sage  getreu  —  nicht  wörtlich*^  wie  ein  gemeines  Lezicon. 

*  p.  16.  (B.) 
**  S.  die   ganze  Vorrede   zu  der  französischen   Uebersetzung   des 
Bitaubö.    (B.) 
**♦  ihre.    K. 

1  Eine  Antike  muß  aber  nicht  rauhe  Züge  haben,  videat.  die 
mediceische  Venus,  die  doch  dächte  ich  auch  ehrwürdig  heißen 
könnte.     E. 

^  Eine  ungereimte  Anwendung  eines  Ausdrucks,  der  sich  da  schickt, 
wo  CbristuB  ihn  braucht,  aber  nicht  zur  Uebersetzung  des  Homers.    EL 

^  Den  Unterschied  hat  Luther  in  seiner  Bibelübersetzung  nicht 
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Man  mnß  den   homerischen  Ausdrücken   das  ächte  Gepräge,  das 
wahre  Gewicht  und  Gehalt  im  Deutschen  zu  zu  wiegen  suchen.     Und 
dieses  ist  fast  immer  anders,  als  die  triviale  üebersetzung  es  angibt. 
Ja  man  darf  muthmaßen,  daß  der  Homerische  Ausdruck  fast  immer 
gut  sej,  ob  er  es  gleich  nicht  zu  sejn  scheinet.    Denn  bey  dem 
Homer,  der  durchgängig  so  voll  von  hervorleuchtenden  Vortrefflich- 
keiten ist^  wird  in  zweifelhaften  Fällen  diese  Präsumtion  so  gut  gelten, 
als  bej  einem  Manne,  der  bisher  ein  unbeschuldetes  Leben  geführt 
hat,  wenn  er  wegen  eines  Verbrechens  angeklagt  wird,  die  Präsum- 
tion seiner  Unschuld  statt  findet.    Daher  laf^  man  sich  ia  nicht 
rerffihren  und  glaube  man  sej  berechtigt,  das  deutsche  Gewand  mit 
Flecken  zu  schänden,  wenn  das  griechische  dem  Anschein  nach  welche 
hat   Denn  ein  kurzes  Gesicht  kann  in  der  Entfernung  vieleicht  bis- 
weilen den  königlichen  Adler  für  einen  Uhu  ansehen.    Um  aber  das 
wahre  Gehalt  eines  jeden  Ausdrucks  recht  genau  zu  erforschen  und 
zu  bestimmen,  wird  ein  langer  und  vertraulicher  Umgang  mit  dem 
alten  Dichter  selbst,  und  das  allerfeinste  kritische  Gefühl  erfordert. 
Eine  ächte  Probe  von  der  Güte  des  Deutschen  wird  vieleicht  seyn, 
wenn  solche  Stellen  ernsthaft  und  edel  bey  aller  ihrer  Rauhigkeit 
klingen.    So  glaube  ich  z.  E.  olvoßcegsg  ganz  gut  durch  Schlemmer 
übersetzen  zu  können.    Es  wird  zwar  hiermit  dem  Agamemnon  ganz 
onverblühmt  und  derb  gesagt  was  er  ist,  aber  doch  nicht  unter  der 
Würde  der  Epopee  und  pöbelhaft.    Wenn  wir  nun,  wie  wir  es  dem 
Homer  schuldig  sind,  seinen  Ausdruck  in  der  Üebersetzung  zu  adeln 
Sachen,  indem  nach  der  obigen  Präsumtion  derselbe  in  seinen  Zeiten 
gewiß  die  gehörige  Würde  hatte,  so  wird  doch  in  ieder  Sprache,  bey 
ieder  Nation  die  Üebersetzung  anders  ausfallen.    Was  in  Deutsch- 
laod  gut  ist,   ists  vieleicht  nicht  in  England  und  Frankreich,  und 
was  dort  schön  ist  wird  bey  uns  ein  Fehler  seyn.    Popens  Üeber- 
setzung, die  in  solchen  Stellen  sich  bisweilen  fast  gar  nicht  von  den 
Worten  und  dem  Ausdruck  des  Originals  unterscheidet,  soll  mir  ein 
Bejgpiel  darstellen. 
Der  folgencle  Vers 

OlvoßaQeg^  %vvog  o^^ua*  i%09v,  x^adii^v  S*  ikag>oio 
ist  beym  Pope  so  übersetzt: 

Thou  Dog  in  forehead,  but  in  Heart  a  Deer. 
Bey  den  Engländern  mag  dies  vieleicht  nicht  so  niedrig  aus- 
bllBUL  Wir  müßen  hier  behutsamer  verfahren  und  uns  nicht  nach 
dem  Pope  richten.  Denn  wir  haben  gewiße  pöbelhafte  Ausdrücke 
äe  einem  gleich  einfallen  und  erstaunenden  Unwillen  erregen  würden. 
Hund  —  Hundsgesicht  —  Hasenherz  —  sind  die  artigen  Sächelgen. 
^er  würde  sich  des  Einfalls  erwehren  können:  Homers  Helden  hätten 


S^kannt,  und  üch  darüber  so  erklärt,  daß  dem  Deutschen  die  Ueber- 
Ktrang  die  Gedanken  oder  Empfindungen  des  Originals  erregen  müsse.   K. 
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schon  wie  unsere  Obristen  geschimpft?  Bey  uns  wird  vieleicht  das 
richtige  Gehalt  des  Homerischen  Verses  seyn: 

Du  Schlemmer,  du  WUthrich  im  Blicke,  und  in  der  Seele 

ein  Feiger. 

Eben  diese  genaue  Bekanntschaft  mit  dem  Dichter  wird  uns  nicht 
wenig  helfen,  wenn  wir  auf  dunkle,  zweifelhafte  oder  gar  verdor- 
bene Stellen  stoßen.  Denn  wenn  ich  den  Charakter,  die  Meinungen 
und  das  Genie  eines  Menschen  kenne,  so  werde  ich  seine  Beden  auch 
so  verstehen,  daß  sie  ienen  entsprechen.  Kömmt  die  Auslegung 
damit  überein,  so  wird  dies  schon  mehr  denn  den  halben  Beweis 
ihrer  Gründlichkeit  und  Richtigkeit  ausmachen.  Wer,  zum  Beyspiel, 
die  edlen  Grundsätze  kennet,  welche  die  Alten  in  Absicht  auf  die 
Gastfreundschaft  hegten,  und  aus  dem  Umgange  mit  seinem  Homer 
gelernt  hat,  daß  er  von  eben  dieser  erhabnen  Tugend  durchdrungen 
war,  der  wird  dem  folgenden  Verse: 

ivd"  cdf^s  rJiav%m  Kgovidrig  (pQBvag  i^eXno  Zsvg 

keine  so  unwürdige  Uebersetzung  angedeyhen  laßen,  als  einige  ge- 
than  haben,  die  sich  dadurch  erschrecklich  an  dem  Vater  Homer 
versündigt  haben.  —  Jupiter  hätte  den  Glaukus  des  Verstandes  be- 
raubt, daß  er  güldne  Wa£fen  gegen  eiserne  vertauscht.  —  Baserej! 
Beßer  und  richtiger  haben  es  schon  ältere,  als  Spondanus  gegeben: 
Da  erhob  Zeus  die  Seele  des  Glaukus  u.  s.  w. 

Noch  ein  Beyspiel  will  ich  hersetzen,  wie  sehr  die  genaue  Be- 
kanntschaft mit  dem  Dichter  beytrage,  verdorbene  Stellen  zu  ver- 
beßem.  Nicht  aber,  als  ob  dieser  bekannte  Satz,  woran  wohl  Nie- 
mand zweifelt,  dieses  zu  Beweiß  und  Erläuterung  bedürfte;  sondern 
um  bey  dieser  Gelegenheit  eine  schöne  Rarität  heraushohlen  zu 
können,  deren  Daseyn,  der  geneigte  Leser,  mir  Philologastern,  wo 
ich  nicht  irre,  einzig  zu  verdanken  hat.  Es  ist  eine  Verbeßerung 
einer  Stelle  im  ersten  Buch  der  Iliade  die  ich  ganz  hier  her 
schreiben  will. 

Ov  fiev  aoi  nore  Usov  i%fO  yeqag  omtox^  ^Axaioi 

Tq(0<OV  iK7UQ<fm<f^    BVVaiOfUVOV  TtVOlu^QOV. 

^AkXa  xo  fi€v  nkeiov  nokvcüKog  noXsfioto 
XBigeg  i^nat  disnova\     axaq  ijv  Tcore  6a6\iog  turiTai^ 
£oi  xo  yBQag  noXv  lut^ovj  iyto  d'  oil^ov  xb  tptXov  xb 
^£^ofi'  i%mv  im  vtiag^  Inr^v  xe  xa/Mu  noXBynifov  x.  t.  k. 
Kömmt  wohl  das  ohyov  xb  q>iXov  xb  mit  dem  Charakter  und 
der  Denkungsart  der  Homerischen  Helden  und  sonderlich  des  Achill 
überein?    Es  ist  freylich  ein  ganz  guter  Zug  ausgedrückt,   allein 
nach  unsem  Sitten,  und  nicht  ienen  Zeiten  gemäß.  Ein  neumodischer 
Held  würde  zwar  ganz  cavalierement  sagen,  wie  es  im  Text  lautet. 
Ein  anders  Geschichtchen  so  Homer  vom  Achill  au&tellt,  und  ge- 
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wiße  Worte  die  er  ihm  sagen  l&ßt,  überreden  mich  sonst ,  daß  er 
hier  anders  geredet  habe.    Im  24ten  Buche  sagt  er.* 
Mfi  fioi^  nccTQOxXSy  (fKVÖfiaivsiuVy  al  %6  Jtv^ai 
Elv  aiöog  tcbq  ifov  oti  ^EKxoqa  diov  ilvda 
UaxQt  €pik(o.    iitBi  oi  (loi  ueixecc  öcdkev  dnoiva. 
Hol  d'  av  lycD  xai  xav  d'  anodacöo^ai  060*  ineoiKSv. 
Wenn  man  außerdem  recht  auf  den  Zusammenhang  Acht  giebt, 
so  merkt  man,  daß  ihm  das  oltyov  gar  nicht  g>iKov  gewesen  sej. 
Ich  nehme  also  eine  kleine  Yeränderufag  vor.    Für  g>iXov  setze  ich 
ftlov.  und  das  yorhergehende  Sxmj  welches  gar  nicht  zum  folgenden 
hauifC€^  paßt,  verändere  ich  durch  i^m.  Taugt  meine  Yerbeßerung 
nißfat,  so  tröste  ich  mich  damit,   daß  oft  auch  der  allergrößten 
Critiker   ihre   nichts  taugen.**     Nunmehr  flült  die  üebersetzung 
also  aus:***  • 

Mir  wird  ohnedem  nie  ein  Preiß,  gleich  dem  deinigen,  zu- 
fallen, wenn  die  Griechen  die  volkreiche  Stadt  der  Trojaner  zer- 
rütten werden.    Und  doch  kämpft  meine  Faust  am  mächtigsten 
don  ungestümen  Kriege  entgegen.     Dir  wird  bey  der  Theilung 
die  fettere  Beute.  Ich  aber,  ich  schleiche  (raste)f  dann,  ermüdet 
vom  Gefecht,  mit  einer  armseeligen  und  geringen  nach  (bey)tt 
meinen  Schiffen.  Lieber  ziehe  ich  also  nach  Phthia  zurück  u.  s.  w. 
(tft  Hier  will  ich  mein  Exercitium  abbrechen  und  menschen- 
freimdHch  gegen  den  Leser  seyn,  den  ich  lange  genug  gepeiniget. 
.  Was  sagst  du  da  Bürger?    Die  Bluhme  hättest  du  spahren  können. 
Qlaabe  mir,  meine  Seele,  der  Leser  wird  gleich  von  Anfange  sein 
bestes  bedacht  und  sich  nicht  Eopf  und  Magen  mit  Lesung  deines 
Geschwätzes  verdorben  haben.    0  wenn  das  ist,  warum  höre  ich 
demi  schon  auf  zu  schreiben?    Frisch  also  noch  ein  kleines  Aver- 
iißement  hergesetzt!    Mann  hat  mir  gesagt,  Herr  Herder  habe  in 
seinen  kritischen  Wäldern,  gleichfalls  von  einer  üebersetzung  des 
Homer  geredet  und  sonderlich  ihre  Möglichkeit  gegen  die  neusten 
Ennstrichter  bewiesen.    Als  ich  dieses  schrieb,  war  das  Buch  noch 
nicht  in  Göttingen.    Nun  ists  zwar  angekommen^  allein  ich  sage 
hona  fidCj  ich  habe  es  noch  nicht  gelesen.    Denn  sonst  würde  ich 
nach  aUen  Yermuthen  dieses  mein  unwürdiges  Papier  schon  haben 
zerreißen  müßen.     Und  das  war  mir  ein  Spaß  bey  dem  ich  nicht 

*  V.  692. 

^  gnt  gesagt,  fiat  appliecOio.   E. 

***  Und  sie  taugt  auch  gar  nicht,  denn  sie  ist  wider  das  Silben* 
naB.    E. 

^  Correctur  Bürgers, 
tt  Bürger. 

ttt  Daa  Zeichen  ()  von  E.,   welcher   demnach    alles   folgende  ge- 
itiichen  zu  sehen  wünschte. 

Abchxt  f.  Litt.-Obsch.  XU.  6 


82  Kluckhohn,  Beiträge  IL  —  Bürger.  Hölty. 

lachen  würde.  Denn  ich  habe  kein  anderes  Probestück,  welches  ich 
bringen  könnte,  und  sollte  ich  dieses  zerreißen,  so  müste  ich  die 
Worte  der  Andromache,  die  sie  dem  Hektor  sagte,  borgen  und  zärt- 
lich mein  Opuscnlum  anreden: 

ov  yag  h  akkri 

^Earcci  ^ahtcüorij  insi  av  <Sv  ya  noTfiov  iitiönrig 

All    axs  . 

Ich  mag  Sie,  ich  mag  Sie  also  nicht  erst  lesen,  mein  guter 
Herder  I 

Eins  ist  noch  Nothl^  Ich  muß  diesem  Aufsatze  von  den 
Gönnern,  denen  er  vorgelegt  werden  soll,  eine  gelinde  Aufnahme  er- 
bitten. Hierzu  verführt  mich  keine  Mode,  nach  welcher  Versuchen 
von  dieser  Art,  in  ähnlichen  oder  gleichen  FäUen,  ein  wesentliches 
Stück  zu  mangeln  scheint,  wenn  die  liebe  Captatio  benevolentiae  nicht 
dazu  gebleckt  ist  (so!).  Wenn  sie  iemals  einem  Scribenten  von  recht 
demüthigen  Herzen  gegangen  ist,  so  bin  gewiß  derjenige.  Denn 
wie  könnte  ich,  der  ich  in  den  schönen  Wißenschaften  und  in  der 
Critik  nur  noch  ein  schwaches  und  unwißendes  Kind  bin,  die  Stimme 
des  Gewißens  verhören,  welches  mir  zulispelt:  Du  sagst  nichts 
richtiges,  nichts  erhebliches,  nichts  brauchbares  noch 
neues,  worauf  nicht  jedermann  eben  so  gut  hätte  ver- 
fallen können  und  vieleicht  schon  verfallen  ist.  Du  hast 
noch  nicht  genug  Stärke  der  Vernunft,  das  wahre  von  den 
falschen,  nicht  ürtheilungskraft  genug,  das  wichtige  von 
Kleinigkeiten  und  das  brauchbare  v^n  un  .ützen  zu  unter- 
scheiden, noch  die  nötige  Lektüre,  um  vor  der  Gefahr 
gesichert  zu  seyn,  über  alte  und  bekannte  Dinge  von 
neuem  zu  schwatzen.  Dieses  Mistrauen,  welches  ich  in  voller 
Stärke  in  meiner  Seele  fühle,  welches  mir,  so  wahr  ich  ein  Liebling 
der  Musen  zu  werden  wünsche!  ewig  ein  schätzbarer  Talismann 
seyn  und  liebreich  verhindern  soll,  daß  ich  mich  nie  lächerlich 
machen  möge,  dieses  treibt  mich,  in  ungekünstelter  Einfalt  meines 
Herzens,  die  hochachtungs würdigen  Männer,  so  diese  Zeilen  über- 
blicken werden,  zu  ersuchen,  daß  Sie  mehr  nach  der  gefälligen  Güte 
ihres  Herzens  als  nach  strengen  Gesetzen  der  Critik  davon  urtheilen 


^  Wieder  was  aus  dem  biblischen  Phrasesbuche.  Daß  doch 
diese  Herrn  nicht  bedenken,  worinnen  eigentlich  das  Lustige  bey  solchen 
Anwendungen  der  Bibel  besteht.  Wenn  ich  läse  S,  P.  Q,  GotHngensis, 
so  lachte  ich  gewiß  nicht  über  die  Römer,  sondern  über  die  Göttinger. 
üeberhaupt  hätte  ich  lieber  eine  Probe  einer  üebersetzung -des  Homers 
gesehn  als  Gedanken  wie  sie  zu  machen  ist  In  der  Probe  sähe  man 
diese  Gedanken  auch  und  gleich  in  umständen  wo  man  sie  benrtheilen 
könnte.  Das  ist  aber  der  Geschmack  unserer  Zeiten  viel  davon  zu  sagen 
was  und  wie  es  könnte  gethan  werden  und  nichts  zu>thun.    £• 
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wollen.  Wird  doch  das  Versehn  eines  Unmündigen  nach  den  bürger- 
lichen Eechten  gelinder  gerüget,  warum  sollte  man  mir  Unmündigen 
in  den  Wißenschaften  nicht  eine  gleiche  Wohlthat  zn  statten 
kommen  lassen.) 

Göttingen.  1769.  Gottfr.  Aug.  Bürger. 

V.    Ueber  Bürgers  Lehrthätigkeit  an  der  Universität 
Göttingen  im  Wintersemester  1787 — 88. 

C.  G.  Lenz  an  Schlichtegroll  in  Gotha,  Ende  October  1787. 

„Bürger  hat  ein  einladungsprogramm  zu  seinen  Vorlesungen  ge- 
schrieben, worin  er  vom  deutschen  stil  handelt.  Es  ist  noch  nicht 
zu  haben,  sonst  hätte  ich  dir*s  gleich  überschickt;  denn  es  lohnt  sich 
der  mühe,  es  zu  lesen.  Mit  männlicher  beredsamkeit  und  beißender 
saure  rügt  er  die  unverzeihliche  nachlässigkeit  der  deutschen  Schrift- 
steller im  Stil,  verbreitet  sich  besonders  über  den  zustand  des  kanz- 
leystils  und  philosophirt  überhaupt  über  den  einfluß  der  spräche 
auf  kultur.  Tausend  interessante  bemerkungen  trifft  man  darin  an 
über  schönen  stil,  über  eintheilung  der  Wissenschaften  und  künste, 
in  höhere  und  schöne,  über  den  begriff  eines  schönen  geistes  et^a, 
Kant  wird  der  erste  philosoph  auf  der  erde  genannt." 

Den  4.  Nov.  1787  schreibt  Lenz: 

„Gestern  las  Bürger  das  2te  mal  Kantische  philosophie. 

Er  hatte  das  Ite  mal  24  zuhörer,  worunter  3  Prinzenhofmeister, 
Linsing  etc,j  D,  Althof,  Bepei  Haenlein  etc,  waren.  Der  ruf 
brachte  ihm  ges^-^m  mehr  denn  50  zuhörer,  die  sein  lehrsaal  kaum 
faßte.  Sein  vertrag  i^iilber  erwarten  gut,  deutlich,  faßlich,  ange- 
nehm. —  Er  spricht  sehr  &ey  von  Kants  gegnern,  selbst  von  den 
dissensus  der  hiesigen  Professoren,*  ohne  zu  beleidigen,  mit  vieler 
achtung  für  Kant,  ohne  zu  übertreiben.  Er  scheint  mir,  was  die 
form  anlangt  einen  sehr  guten  weg  eingeschlagen  zu  seyn.  Er  will 
jede  materie  mehr  als  einmal  berühren;  erst  will  er  seinen  stoff  aus 
dem  gröbsten  arbeiten,  um  nicht  gleich  anfangs  durch  eingehung  in 
die  kleinsten  theile  die  Übersicht  des  ganzen  zu  erschweren,  dann 
wieder  daraus  zurück  zu  kommen,  um  die  einzelnen  theile  auszu- 
arbeiten, und  zuletzt  das  ganze  überarbeiten  und  ihm  die  nöthige 
politur  geben.  Seine  bescheidenheit,  geschmackvoller  Vortrag,  er- 
läuterung  durch  häufige  beyspiele,  selbst  versinnlichung  durch  alle- 
gorie  und  bilder,  wo  sichs  thun  läßt,  erwerben  ihm  gewiß  beyfall, 
den  ihm  schon  itzt  der  große  häufe  —  freilich  mobiUtfm  turba  Qui- 
riiium  —  giebt  Sein  privatum  über  den  deutschen  stil  ist  eben- 
üelUs  zu  Stande  gekommen.  Er  hat  12  zuhörer.  Heyne  liest  auch 
ftbr  1  oder  2  stück  Schweizer  ein  privatissimum  über  den  deutschen 
stiL    Oher 


*  Vor  allen  Feder  und  Meiners. 
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In  einem  Briefe  vom  10.  Nov.  1787  heisst  es: 

. .  .„Ueber  Bürgers  programm  bin  ich  ganz  deiner  meinung. 
Auch  im  mündlichen,  sonst  recht  guten  Vortrag,  verföllt  er  biswei- 
len in  die  platte,  unedle  spräche.  Sein  beyfall  in  den  Kant- Vor- 
lesungen steigt.  Er  hatte  heut  mehr  denn  70  zuhörer  und  liest  sehr 
gut.  Er  nimmt  auch  rücksicht  auf  Kants  gegner  und  hat  noch  heut 
einen  zweifei  des  würdigen  Reimarus  beleuchtet 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Mittheilungen  vom  17.  Nov. 
1787: 

„ßovilij*  ist  der  Meinung,  die  zuhörer  würden  bei  Bürger  und 
nicht  Bürger  bei  den  zuhörem  aushalten,  und  tröstet  sich  damit 
Die  zeit  muß  lehren,  ob  er  recht  hat.  Man  behauptet  hier  allge- 
mein, B.  würde  als  Professor  unbrauchbar  seyn;  nur  die  noth  treibe 
ihn  an  thätig  und  nützlich  zu  seyn.  Am  mittwoch  hielt  er  eine 
stunde,  in  der  ich  dich  gegenwärtig  gewünscht  hätte.  Er  übei-traf 
sich  selbst.  Mit  der  größten  wärme  und  einem  schönen  fluß  der  rede 
sprach  er  von  den  Vorzügen  eines  kleinen,  aber  gewissen  besitzes 
vor  den  größten  chimärischen  besitzungen,  und  wendete  dieß  auf  die 
Kritik  der  reinen  Vernunft  an.  Die  Resultate  der  Kritik  würden, 
meinte  er,  nie  die  resultate  von  Luthers  kleinem  katechism  ver- 
drängen; denn  unmündige  und  der  große  hänfen  lese  und  verstehe 
dieß  buch  nicht,  das  ein  in  seiner  scheide  fest  verwahrtes  schwerd 
sey,  und  nur  von  geübten  männem  herausgezogen  werden  könne. 
Er  verglich  das  werk  femer  mit  Ulysses  bogen,  den  die  freyer  der 
Penelope  nicht,  sondern  der  einzige  Ulysses  spannen  konnte.  Der 
beyfall  wächst  noch  mit  jeder  stunde.'' 

Am  23.  Dec.  heisst  es  kurz: 

„Bürger  hat  sich  in  den  letzten  Stunden**  mit  den  Einwürfen 
Fiatners,  Jacobis,  Abels  gegen  die  Kantische  Aesthetik  be- 
schäftigt und  sehr  scharfsinnig  sie  widerlegt." 

Endlich  am  9.  März  1788: 

„Bürger  hat  gestern  geschlossen.  Obgleich  der  extensive  Raum 
der  äußern  Anschauung  in  seinem  Lehrsaal  etwas  geringer  worden 
war,  so  machte  er  doch  beym  Schluß  seinen  noch  übrigen  Zuhörem 
das  Compliment,  er  glaube  nicht,  daß  die  Intension  etwas  dabey  ge- 
litten habe.  Er  denke  auf  den  Winter  ausführlichere  Vorlesungen 
über  Kant  zu  halten,  und  dann  hoffe  er,  Ulysses  Bogen  besser  span- 
nen zu  können.  So  viel  er  absehe,  werde  er  denn  doch  wohl  Zeit- 
lebens ein  Apostel  dieser  Lehre  bleiben.'* 

*  Wie  aus  anderen  Briefen  hervorgeht,  ist  hier  der  Philosoph 
J.  Gottl.  Buhle  gemeint,  welcher  der  Kantischen  Schule  angehörte  und 
im  Wintersemester  1787 — 88  vor  fünf  Zuhörem  über  Logik  las.  Er  war 
mit  Lenz  und  anderen  jungen  Illuminaten  befreundet. 

**  Lenz  bedient  sich  von  hier  an  der  deutschen  Schrift;   daher  die 
grossen  Anfangsbuchstaben  der  Hauptwörter. 
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Der  Phoebus  gegen  Voss  iib4  Sehmidt  von  WerneaeheiL 

Neu  abgedruckt  durch  Eeich  Schmidt. 

Adam  Müllers  und  Heinrichs  Yon  Kleist  y,Phoebus"  er- 
schien in  einem  Jahre  mit  Arnims  und  Brentanos  „Zeitung  ftir 
Einsiedler^  und  war  so  kurzlebig  wie  diese.  Die  beiden  hervor- 
ragendsten^ jeder  breiteren  Wirkung  auf  das  Publicum  wider- 
strebenden Organe  der  jungen  Generation  treffen  zusammen  in 
der  Befehdung  des  alten  Voss,  dem  freilich  von  Arnim  uner- 
müdlicher, von  Gorres  gröber  mitgespielt  wird.  Den  im  „Phoe- 
btts"  enthaltenen,  bei  aller  schreienden  Ungerechtigkeit  und 
Impietät  geistreichen  Angriff  auf  den  Dolmetsch  Homers  finde 
ich  bei  Herbst  so  wenig  erwähnt,  als  die  mimische  Satire  des 
„Phoebus''  gegen  Pastor  Schmidt  in  v.  Loepers  hochwillkom- 
mener neuer  Ausgabe  der  Goetheschen  Gedichte.  So  begegnen 
hier  Voss  imd  Schmidt  einander  wie  in  Schlegels  bösem  ,,Wett- 
gesang^'.  Die  Pairodie  auf  Schmidt  gibt  sich  gleich  im  Titel 
als  Pendant  zur  Goetheschen. 

„Der  Alte  und  sein  üebersetzer"  steht  im  Doppelhefte  für 
April  und  Mai  (1808)  S.  21-— 24  an  zweiter  Stelle,  nach  dem 
Fr^ment  „Robert  Guiskard'^  Der  Verfasser  ist  nicht  genannt, 
aber  zu  der  in  demselben  Hefte  als  elfte  Nummer  S.  73  f.  ohne 
Unterschrift  gedruckten  „Variation^'  meldet  die  Inhaltsangabe: 
„Variation  auf  Göthe's  Musen  und  Grazien  in  der  Mark  von 
Doctor  Wetzel'',  und  gewiss  dürfen  wir  den  Urheber  beider 
kritischer  Teufeleien  in  diesem  eifrigen  Mitarbeiter  des  „Phoe- 
bas*^  suchen.  Seine  grossentheils  ernsten  Beiträge  fehlen  in 
^.  F.  G.  Wetzeis  gesammelten  Gedichten  und  Nachlass.  Heraus- 
gegeben von  Z.  Funck.  Leipzig  1838"  und  bleiben  unerwähnt 
in  dem  unzuverlässigen  Panegyricus  desselben  Z.  Funck:  „Er- 
innerungen aus  meinem  Leben  in  biographischen  Denksteinen 
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und  andern  Mittheflungen.  1.  Band:  Aus  dem  Leben  zweier 
Dichter:  Ernst  Theodor  Wilhelm  Hoffmanns  und  Friedrich 
Gottlob  Wetzeis.  Leipzig  1836"  S.  173  ff.  (vgl.  Koethes  Cha- 
rakteristik und  unzulängliche  Berichtigungen  in  den  ^^Blättern 
für  litterar.  Unterhaltung''  1837  Nr.  96  ff.). 

Ich  bemerke  noch  zur  Sache,  dass  Wetzel  (1779  —  1819) 

1805  in  Leipzig  eine  metrische  Lucrez-Uebersetzung  begann, 
allabendlich  den  Homer  studierte  und  jeden  Morgen  zwei 
Freunden  „einen  Gesang  aus  dem  gottlichen  Alten''  vorlas. 
Er  zog  1806  zu  Heinrich  Schubert  nach  Dresden  und  hielt 
1809  (?)  mit  grossem  Erfolg  „Vorlesungen  über  den  Homer*', 
die  nach  dem  Biographen  in  „StoUs  Prometheus  Wien  1810" 
gedruckt  sind.  Ich  kenne  aber  nur  den  „Prometheus"  v.  Secken- 
dorfs  und  StoUs  von  1808,  wo  allerdings  im  1.  Hefte  S.  31  ff. 
ein  so  begeisterter  und  anspruchsvoller  wie  verschwommener 
„Versuch  einer  Allegorie  über  den  Homer"  mit  Wetzeis  Unter- 
schrift erschienen  ist.  Zu  den  Mitarbeitern  zählt  auch  Voss 
(2,  51  ff.  „Kassandra.  Aus  dem  Agamemnon  des  Aeschylos''). 
Wetzel  betont  im  Eingang  gnädig,  dass  Homers  „köstliches 
Werk  aus  den  Schulen  der  Gelehrten  durch  Vossens  Ver- 
deutschung in  den  schönen  geselligen  Kreis  des  Lebens  ein- 
geführt, und  selbst  den  Händen  edler  Frauen  übergeben  ist". 
In  den  Gedichten  findet  man  auf  S.  373  ein  Sonett  gegen  die 
modernen  Literpreten  der  antiken  Dichter:  „Zur  Arbeit  an  die 
sogenannten  Alten!",  und  S.  389  ein  vielleicht  auf  Voss  zielen- 
des Epigramm,  „Der  grosse  Metriker": 

Dein  Hexameter  hat  zwar  sechs  reputirliche  Füße, 

Aber  besiebt  man  das  Ding  näher,  so  sind  sie  von  Holz! 

1806  entwarf  er  den  viel  später  gedruckten  „Prolog  zum  grossen 
Magen"  (Gedichte  S.  399  ff.),  eine  vortreffliche  Satire  wider  die 
platte  Niitzlichkeitstendenz  der  Zeit,  in  mannigfacher  Ueberein- 
Stimmung  mit  Brentanos  Abhandlung  über  den  Philister.  Die 
„erbaulichen  Lieder  voll  Eartoffelknollen  für  Ochsen,  die  sich 
bilden  wollen",  gehen  auf  Voss,  die  „märkischen  Rüben  und 
Musen  und  Grazien"  auf  Schmidt.  Schlegels  dritten  im  Bunde, 
Matthisson,  hat  er  verschont,  dafür  ist  sein  „Rhinozeros"  eine 
grosse  Travestie  der  Tied gesehen  „Urania". 
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n.  Der  Alte  und  sein  üebersetzer. 

Uebersdeer  an  seinem  Schreibtisch  mit  einer  neuen  Ausgabe  des 

Alten  beschäftigt. 

Es  pocht. 
Uebersdzer.  Wer  da  nun  wieder  kommen  mag! 
So  gehts  den  lieben  langen  Tag! 
Jung',  schau  doch  'mal  znr  Thür  hinaus, 
Sag*  nur,  ich  bin  heut  nicht  zu  Haus. 

Jwngt  könmit  erschrocken  zurück  und  spricht: 
Papa!  ach  welch  entsetzlich  Bild! 
Mit  Feueraugen  gross  und  wild, 
Ein  Bart,  schlossweiss  bis  an  das  Enie^ 
Solch  üngethUm  sah'  ich  noch  nie! 
Ein  Biese!  Knochen  wie  von  Eisen, 
Will  zu  dir,  lässt  sich  nicht  abweisen, 
Spricht  griechisch  das  seltsame  Thier, 
und  in  Hexametern,  dfiucht  es  nür^ 
Vor  Schreck  könnt'  ich  kein'n  Finger  biegen ,    (dact  jlus) 
Keinen  Fuss  schier  von  der  Stelle  kriegen,      (pes) 

Ueberseleer  Ei,  ei!  du  bist  doch  sonst  nicht  faul, 

Tummelst  tüchtig  des  Hexameters  Gaul, 
Musst  ja  selbst  Göthes  Hermann  die  Stiefel  putzen, 
Dorotheen  die  Füsse  zum  Tanze  stutzen  — 
Nun,  lass  den  seltnen  Gast  nur  ein  —     (für  sich) 
Mein,  sollVs  der  hftUische  Wolf  wohl  sein? 

Junge.  Ja!  ja!  der  höllische  Wolf,  Papa! 

Uebersdeer.  (sich  in  die  Lippen  beissend)  Dummkopf!  es  giebt 
^  keinen  Teufel  ja!  (Junge  ab) 

Der  Alte  (eintretend)  Friede  sei  mit  dir!  ein  alter  Mann 
Spricht  um  einen  Trunk 'dich  an. 

Üebersetzer.  Hier  ist  keine  Schenke,  wie  Er  wohl  meint  — 
(den  Alten  mit  den  Augen  messend) 
Wer  ist  Er  denn,  mein  lieber  Freund? 

Der  Alte.  Dein  Gfastfreund  rühm  ich  mich  zu  sein, 
Drum  kehr  ich  freundlich  bei  dir  ein. 
Dort,  wo  in  seliger  Götter  Kreis 
Ich  jetzo  sing  Achilleus  Preis, 
Odysseus  auch,  der  Griechen  Zier, 
Kam  eine  Stimme  fem  zu  mir. 
Du  machtest  deinem  Vaterland 
In  deutscher  Zunge  mich  bekannt 
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Da  dacht*  ich  denn  in  meinem  Sinn, 
Am  besten,  du  gehst  selber  hin, 
Wenn  ihm  mein  Angesicht  erscheint, 
Vielleicht  merkt  Er's,  wie  ich's  gemeint  — 
Gieb  her  das  Blatt  — 
(er  liest  sehr  aufmerksam  in  dem  Buche  —  nach  einer  Langen 
Pause  das  Buch  weglegend  —  kopfschüttelnd) 
Mein  Schatten  blos, 
Zwar  zielt  er,  doch  er  schiesst  nicht  los. 

üehersetzer.  Hilf  Himmel!  wie?  du  wärst  Homer? 
Es  ist  unmöglich!  Nimmermehr! 
Für  solchen  tollen  Qeisterspuck, 
Mein  Lieber,  sind  wir  jetzt  zu  klug; 
Dnim  weg  die  Larve!  sei  gescheidt! 
Hab^  zum  Narriren  keine  Zeit. 

Der  AUe.  Wie  aber  mochtest  du  dich  erkühnen^ 

Zu  schreiben,  ich  sei  dir  schon  erschienen? 

üehersetzer.  Ich  weiss,  vor  meiner  Ilias 

Da  stehts!  allein  das  ist  nur  Spass. 
Auch  siehst  du  dort  gar  anders  aus. 
Erscheinst  in  vollem  Saus  und  Braus, 
In  Morgenrothes  Glorie, 
Dass  Feld  und  Wald  rings  leuchtete. 

Der  Alte,  Ach!  Bester,  nein,  an  solche  Pracht, 
Hab'  ich  mein  Lebtag  nicht  gedacht. 
Ich  lobt'  und  sang,  was  ich  gehört, 
und  was  die  Muse  mir  gelehrt. 
Denn  sie  liebt  ja  nach  ew'gem  Recht 
Der  Sänger  heiliges  Geschlecht. 

Ueber Setzer,  Die  Muse?  wie?  dran  glaubst  du  noch? 
In  meiner  Weihe  sagt  ich  doch, 
Du  seist  jetzt  viel  mehr  aufgeklärt, 
Habst  dich  vom  Heidenthum  bekehrt, 
Und  sängest  vor  Allvaters  Thron 
Erbaulich  mit  Isai's  Sohn. 

Der  Alte.  0  du  höchst  wunderlich  Gesicht! 

Verständest  du  doch  mein  Gedicht, 
Und  könntest  meine  Seele  fassen, 
Hätt'st  solch  Nachmachen  bleiben  lassen, 
Würdest  hinterdrein  nicht  ausgelacht, 
Dass  du  vorher  dich  breit  gemacht, 
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Du  sähst  an  meiner  Seite  dich 
Im  Himmel  schon  sitzen  gax  ehrbarlich. 
Mir  stets  nur  menschlich  Wort  erschallt, 
Dein  kostbar  Steingut  nur  behalt! 

Udbersäzer.  Wie  soll  man  dich  denn  übersetzen, 

Dass  auch  das  Volk  dich  lerne  schätzen? 

Der  ÄUe.  Nur  durch  lebendig  Hauch  und  Wort 
Pflanzt  sich  mein  Lied  lebendig  fort. 
Wollt  ihi^  mich  in  Buchstaben  zwingen, 
Fürwahr,  es  wird  euch  nicht  gelingen  1 
Es  geh'  mein  Lied  von  Mund  zu  Munde, 
Wie's  glücklich  ausgebiert  die  Stunde, 
Der  Geist  durchsichtig,  flüchtig  zart 
Auf  dem  Papier  zu  Eis  erstarrt, 
Der  goldne  Fluss  in  Sand  verkrochen. 
Dem  Wort  die  Flügel  entzwei  gebrochen. 
So  lob'  ich  deine  Eünstlerhand , 
Geglättet^  gefeilt  mit  viel  Verstand, 
Die  Verse  richtig  nachgezählt. 
Für  jedes  Wort  der  Platz  gewählt, 
Ein  Werk  von  deutschem  Schweiss  und  Fleiss, 
Doch,  dass  Ichs  bin,  macht  mir  nicht  weiss. 
Mein  Haar  hieng  schücht  mir  um  den  Kopf, 
Du  drehtest  mir  ein'n  steifen  Zopf, 
Nicht  schön  und  hoch  genug  war  ich  dir. 
Du  gäbest  Schmink'  und  Stelzen  mir, 
üebersetztest  jeden  Alltagswind 
In  Donner-  und  Feuerorkan  geschwind. 
Das  poltert  und  rollt  und  blitzt  und  kracht, 
In  centnerschwerer  Gallapracht, 
Die  einfach  göttliche  Gestalt 
Mit  Bauschgold  und  Katzensilber  bemalt. 
Des  Wortes  freie  Götterwelt 
Mit  dem  Stock  in  Beih'  und  Glied  gestellt, 
Ja  Eindlein  gar  und  Jungfrauen  zart 
Beden  nach  Professoren -Art  — 
und  0  wo  ist  dein  schöner  Leib, 
0  Sprache,  göttergleiches  Weib! 
Der  Seele  seelengleiche  Hülle? 
Der  Glieder  blühend  süsse  Fülle? 
Dein  Mund  so  tonreich  und  so  rund? 
Die  Brüste  voll  und  kerngesund? 
Daran  mit  ewigem  Ergötzen 
Sich  Herz  und  Auge  mochte  letzen  — 
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Wo  deiner  Füsse  goldner  Beigen, 
Dem  Well'  und  Wind  gehorsam  schweigen?  — 
Ach  auf  der  metrischen  Tortur 
Krümmt  sich  die  herrliche  Natur, 
Seh'  ich  den  hohen  Leib  verrenken, 
An  allen  Gliedern  und  Gelenken! 
Das  alte  Kleid  passt  ihr  wohl  an, 
Doch  ist's  und  bleibt's  ein  hölzern  Mann, 
Was  dort  lebendig  frei  sich  regt, 
Sich  künstlich  hier  am  Drat^  bewegt. 
Klingt  nicht  in  Ohr  und  Herz  hinein. 
Bleibt  leider  in  Fingern  und  Füssen  allein, 
Mit  allen  euren  Hexametersprüngen 
Seid  ihr  Bären,  die  unter  die  Musen  giengen. 
Denn  wer  nicht  frei  und  kerngesund 
Aufsprosst  aus  eignem  Lebensgrund 
Gleichwie  Gewftchs'  und  BSum'  im  Wald, 
Das  war  nie  jung,  das  wird  nie  alt. 
Doch  wer  so  geübt  im  Voltigiren, 
Dass  er,  ohn'  sein  Urbild  zu  berühren, 
Oft  übersetzt,  wie  du  gethan. 
Sein  nehm  ich  mich  nicht  weiter  an, 
Auch  darf  er,  Niemand  wird's  ihm  wehren. 
Mich  geographice  erklären, 
Die  Poesie  in  deutsche  Meilen, 
In  Grade  der  Länge  und  Breite  theilen, 
Dass  jeder  Tropf  mit  dem  Cirkel  gleich  misst 
Wie  weit's  nach  der  Insel  der  Kaljgso  ist. 
(verschwindet) 

lieber  Setzer,  Nein,  beim  Homeros!  dies  Gesicht 

Setz'  ich  vor  die  neue  Ausgabe  nicht! 

Q.  D.  B.  F. 


XI.     Variation  auf  die  Musen  und  Grazien 
in  der  Mark. 

Nicht  zu  viel  und  nicht  zu  wenig! 

Ist  der  liebste  Wunsch  der  Brust; 
Nur  kein  Kaiser  oder  König, 

Aber  auch  kein  Bettler  just! 
Alle  Tage  Fleisch  im  Topfe  — 

Nein,  den  Aufwand  litt  ich  nicht, 
Und  zu  viel  Gehirn  im  Kopfe, 

Macht  nur  Milzbeschwer  und  Gicht. 


r 


Erich  Schmidt^  der  Phoebus  gegen  Voss.  91 

Wie  80  traulich  ist's  im  Häuschen! 

Alles  sauber  und  gefegt, 
Und  so  still,  man  hört  das  Mäuschen, 

Das  sich  auf  dem  Boden  regt. 
Drunten  in  dem  grauen  Stübchen, 

um  den  Milchnapf,  aufgetischt, 
Sitzen  MSdchen,  sitzen  Bübchen, 

Eoth,  die  Nasen  nicht  gewischt 

Helft  mir  nun  den  Kirschbaum  pelzen! 

Marsch  zum  Garten!  grabt  und  hackt! 
Könnt  euch  auch  im  Sande  wälzen. 

Wenn  ihr  wollt,  gar  splitternackt! 
Mutter  stopft  den  Hans  indessen, 

Dass  der  Bube  mir  nicht  grinzt  — 
Nicht  wahr,  Hans,  du  wolltest  essen?  — 

Wie  der  Pausback  schelmisch  blinzt! 

Junge,  treib  das  Vieh  zur  Weide! 

Wie  das  springt!  der  Muthwill  stichts! 
Auch  das  Vieh  will  seine  Freude, 

Von  StallfÜtt'rung  halt'  ich  nichts. 
Guck!  da  kömmt  der  Hahn,  der  Stürmer, 

Mit  dem  ganzefi  Harem  an, 
Pickt  sich  aus  dem  Miste  Würmer  — 

Pros't  die  Mahlzeit,  Göckelhahn!^ 

Einen  Trunk  her,  frisch  und  helle! 

Arbeit,  liebes  Weib,  macht  heiss! 
Unser  Wein  fliesst  in  der  Quelle, 

Das  ist  unser  künsüich  Eis. 
Unser  Wildpret  und  Pasteten 

Sind  Kartoffeln,  gross  und  gut, 
Denn  es  heisst:  Du  sollst  nicht  tödten! 

Mir  wird  schwiemlich,  seh'  ich  Blut. 

Nun,  ihr  Kinder,  lasst  im  Frischen 

Uns  spatzieren  gehn,  weit,  weit! 
Flink  die  Hosen  an!  Inzwischen 

Mach'  ich  meinen  Vers  auf  heut 
Massigkeit  in  Ernst  und  Spasse! 

Nicht  zu  trokken,  nicht  zu  feucht! 
O  die  goldne  Mittelstrasse 

Wird  uns  MittelmSrkem  leicht! 


Albanische  MSrehen, 

übersetzt  von 

\J  Gustav  MErEB, 

mit  Anmerkungen  von  Beinhold  Eöhleb. 

Vorbemerkung. 
Wie  auf  alle  albanischen  Dingo,  so  hat  auch  auf  die 
albanischen  Märchen  zuerst  Herr  von  Hahn  die  Aufmerksam- 
keit der  gelehrten  Welt  gelenkt:  seine  ,,Albane8i8chen  Studien^ 
enthalten  fünf  Märchen  mit  beigefügter  deutscher  üebersetzung. 
Die  letztere  ist  in  desselben  Verfasners  ^^Griechischen  und  alba- 
nesischen  Märchen^'  wiederholt,  wo  die  Zahl  der  Märchen  um 
einige  vermehrt  ist.  Seitdem  ist  unsere  Eenntniss  der  alba- 
nischen Märchenlitteratur  wesentlich  durch  zwei  Bücher  be- 
reichert worden.  Das  eine  ist  das  Manuel  de  la  langue  chkipe 
ou  albanaise  von  Auguste  Dozon  (Pahs  1879),  das  von 
S.  19—83  vier  und  zwanzig  albanische  Märchen  im  Urtext 
mittheili  Da  der  Herausgeber  dieselben  jüngst  ins  franzosische 
übersetzt  hat  (Contes  albanais  recueillis  et  traduits  par  A.  D., 
Paris  1881),  so  sind  sie  den  weiteren  Kreisen  der  Märchen- 
freunde zugänglich  geworden.  Das  zweite  Buch  ist  die  '^A- 
ßavLXfi  Msheöa  (beljetta  skjüpetÄre),  övyygaiifia  äXßavo-aXXri' 
vixov^  fSwxa%%%v  V7c6  E,  Miqxxov  (Alexandria  1878).  Hier 
stehn  von  S.  165—190  zwölf  Märchen,  Sagen  und  Erzählungen. 
Drei  von  ihnen  hat  Dozon  in  der  eben  angeführten  Üeber- 
setzung seiner  Märchen  ebenfalls  übersetzt,  nämlich  Nr.  3  die 
Sage  von  der  Fuchsbrücke  in  Diwra  (Dozon  S.  255),  Nr.  8  die 
Fabel  von  der  Spinne  und  der  Hummel  (Dozon  S.  246)  und 
Nr.  12  die  Sage  vom  todten  Konstantin  (Dozon  S.  251).  Die 
noch  übrigen  neun  Stücke  habe  ich  im  folgenden  zum  ersten 
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Maie,  so  viel  ich  weiss,  übersetzt.  Die  locale  Herkunft  der 
emselnen  Stücke  ist  Yom  Herausgeber  leider  nicht  angegeben; 
die  Mundart  ist  in  allen  die  südalbanisehe  oder  toskisehe. 

Nr.  10,  11  und  12  sind  von  Reinhold,  dem  im  vorigen 
Jahre  verstorbenen  Yerfasser  der  Noctes  pelasgieae,  gesam- 
melt, und  zwar  stammt  Nr.  10  aus  Porös,  11  und  12  aus 
Hydra.  Nr.  12  ist  in  dem  wenig  bekannt  gewordenen  auto- 
graphierten  Nachtrage  zu  der  Anthologie  in  den  Noctes  pe- 
lasgieae auf  S.  45  ff.  publiciert;  die  beiden  andern  liegen  mir  in 
Mannscripten  Beinholds  vor,  die  durch  die  grosse  Freundlich- 
keit seines  Neffen,  des  Herrn  Hauptmann  Reinhold  in  Posen, 
in  meinen  Besitz  gelangt  sind.  Ich  sage  ihm  auch  an  dieser 
SteBe  fQr  diese  werthvolle  Gabe  Dank.  —  Nr.  13  und  14  end- 
lieh stehn  im  Original  mit  einer  den  Worten  des  Originals 
folgenden  Interlinearversion  in  dem  Schriftehen  von  Jarnik 
„Zur  albanischen  Sprachenkunde"  (Leipzig  1881);  der  Heraus- 
g!&ber  verdankt  ihre  Mittheilung  einem  Scutariner. 

Nimmt  man  noch  die  sechs  kurzen  Märchen  aus  Piana 
dei  Greci  in  Sicilien  hinzu,  die  -im  vierten  Bande  von  Pitr^, 
Fiabe,  novelle  e  racconti  popolari  siciliani  (Palermo  1875) 
S.  285—298  stehen^  so  hat  man  alles  beisammen,  was  mir  bis 
fibi  von  albanischen  Märchen  bekannt  geworden  ist 

Graz  im  October  1881.  Gustav  Meyer. 

1.   Das  Mädchen  mit  der  Ziege. 

Es  war^  ec^  m5ge  nicht  sein. 

Es  war  einmal  eine  alte  Frau,  die  hatte  eine  Tochter. 
Kiies  Tages,  während  das  Mädchen  an  der  Thür  stickte,  giengen 
«Bige  Ziegen  vorbei;  da  sprach  sie  zu  ihrer  Mutter:  „Mutter, 
kurfe  mir  eine  Ziege".  Und  die  Mutter  kaufte  ihr  eine.  Diese 
Zkge  nahm  daa  Mädchen  und  schickte  sie  in  einen  Weinberg 
zom  weiden,  dieser  Weinberg  aber  gehörte  dem  Könige.  Als 
der  König  sah,  dass  die  Weintrauben  beständig  abnahmen, 
rief  er  den  Hüter,  der  den  Weinberg  bewachte,  und  fragte 
um:  „Wer  isst  meine  Weintrauben?"  Bei  diesen  Worten  ward 
fir  zornig,  jagte  '  den  Wächter  fort  und  wachte  in  Zukunft 
iäbst  Das  Mädchen  schickte  die  Ziege  abermals  in  den  Wein- 
^,  aber  der  König,  welcher  dort  versteckt  in  der  Abend- 
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dämmerung  wachte,  gieng  der  Ziege  nach,  bis  sie  in  ihr  Haus 
eintrat  und  dessen  Thür  geschlossen  wurde.    Hierauf  klopfte 
er  an  die  Thür,  bis  die  alte  heraus  kam,  und  sprach  zu  ihr: 
„Warum,  du  alte,  schickst  du  diese  Ziege  in  meinen  Wein- 
berg, dass  sie  meine  Trauben  frisst?  wenn  du  willst^  gib  mir 
deine  Tochter  zur  Frau,   damit  ich  sie  mitsammt  der  Ziege 
zu  mir  nehme^.    y,6ut,  mein  Sohn,''  antwortete  die  alte,  „ich 
gebe  sie  dir  von  ganzem  Herzen''.     Also  heirateten  sie  sich, 
und   das   Mädchen   nahm   die  Ziege   mit  sich.    Eines  Tages 
sprach  die  Dienerin  des  Königs  zu  ihr:  „Gehen  wir  zum  Brun- 
nen um  zu  sehen,  welche  von  uns  schöner  ist";  und  es  zeigte 
sich,  dass  die  Gemahlin  des  Königs  schöner  war.    Da  bat  die 
Dienerin  die  Königin   um  ihr  Kleid,   als   ob  sie  sie  dadurch 
ihrer  Schönheit  berauben  wollte;  und  die  Königin  gab  es  ihr. 
Als  aber  die  Dienerin  das  Kleid  angelegt  hatte,  fasste  sie  die 
Königin  und  stürzte  sie  in  den  Brunnen;  und  dort  wurde  sie, 
bevor  sie  auf  den  Boden  fiel,  von  einem  grossen  Fische  ganz 
verschlungen.    Die  arme  Ziege,  welche  gesehen  hatte,  wie  man 
ihre  Herrin  in  den  Brunnen  stiess,  gieng  suchend  immerfort 
um  den  Brunnen  herum  und  meckerte  immerfort,   aber  jene 
kam  nicht  mehr  aus  dem  Brunnen  hervor.    Hierauf  fieng  die 
Königin  an  ihr  aus  dem  Brunnen  zuzurufen:  „Zicklein,  o  Zick- 
lein! ich  bin  im  Bauche  des  Fisches,  mit  dem  Spinnrocken  am 
Gürtel*,  mit  dem  Sohne,  der  einen  Stern  auf  der  Stirn  hat". 
Die  Ziege   antwortete  ihr  also:   „Mädchen,  o  Mädchen!    der 
Kessel  wird  gewärmt,  die  Messer  werden  geschliffen,  sie  wollen 
mich  schlachten".    Und  so  klagten  sie  sich  gegenseitig  ohne 
aufhören  vor.    Als  der  König  die  Ziege  sah,  wie  sie  so  Ant- 
wort gab,  sprach  er:  „Warum  macht  sie  das?"   Dann  befahl 
er  das  ganze  Wasser  des  Brunnens  heraufzuziehen,  und  dabei 
zogen  sie  auch  den  Fisch  mit  heraus,   und  als  sie  ihn  auf- 
schnitten, nahmen  sie  die  Königin  lebendig  heraus  mit  ihrem 
Sohne,  der  einen  Stern  auf  der  Stirn  hatte.    Darauf  ergriffen 
3ie  die  Dienerin,  welche  die  Königin  hinab  gestossen  hatte^ 
und  tödteten  sie. 


*  me  fdrkene  mun  nde  brest    ftirke  heiast  „Heugabel**  und  „Spinn* 


G.  Meyer  und  B.  KOhler,  Albanische  Märchen.  95 

Ich  habe  euch  kein  Märchen  erzählt^  sondern  ich  wollte 
euch  tauschen. 

Vgl.  Grimm,  EHM.,  Nr.  11  u.  141 ;  Hahn,  Griechische  u.  albanes. 
IL,  Nr.  1;  Basile,  Pentamerone,  V,  8;  Gonzenbach,  Sicilianische  M., 
Nr.  48 11.49;  De  Gubematis,  Le  Novelline  di  Santo  Stefano,  Nr.  11; 
Bemoni,  Fiabe  popolari  veneziane,  Nr.  2;  Corazzini,  I  Componi- 
menti  minori  della  letteratura  popolare  italiana,.  S.  443,  Nr.  9  (M. 
ans  Benevent);  Busk,  The  Folk  Lore  of  Rome,  S.  40;  Melusine  I, 
419  (M.  aas  der  Bretagne);  De  Gubematis,  Zoological  Mythology, 
I;  409  (russisches  M.,  aus  Afanasjeffs  Sammlung,  IV,  45,  ansge- 
wgen). 

Die  Ziege  des  albanischen  M.  müsste  nach  Analogie  der  paral- 
lelen M.  der  verwandelte  Bruder  des  Mädchens  sein.     B.  K. 

2.   Die  Frau  und  der  Gevatter. 

Es  war^  es  möge  nicht  sein. 

Es  war  einmal  ein  Mann  mit  seiner  Frau.  Die  Frau  aber 
liebte  ihren  Mann  nicht,  sondern  den  Gevatter,  und  daher 
stellte  sie  sich  für  den  Mann  immer  krank,  und  dem  Gevatter, 
wenn  er  kam,  machte  sie  Eierspeise  und  Brodkuchen.*  Eines 
Tages  sprach  der  Mann  zu  ihr:  ,Jch  will  in  ein  fremdes  Land 
reisen^'.  Er  reiste  aber  nicht  in  ein  fremdes  Land,  sondern 
er  tauschte  damit  nur  seine  Frau.  Er  traf  draussen  einen 
alten  Mann  mit  einem  Esel,  der  einen  Sack  trug,  und  sprach 
za  ihm:  „0  alter,  stecke  mich  in  diesen  Sack  und  lad  mich 
auf  den  Esel,  aber  verrath  nicht,  dass  ich  drin  bin,  sondern 
sage,  du  habest  Baumwolle^^  Der  alte  nahm  ihn  und  lud  ihn 
auf  den  Esel;  der  Mann  machte  ein  Loch  in  den  Sack,  um 
durch  zu  sehen.  Hierauf  brachte  ihn  jener  zu  seiner  Frau  — 
das  hatte  ihm  der  Mann  aus  dem  Sacke  heraus  selbst  ange- 
geben —  und  sprach  zu  ihr:  „Möchtest  du  mich  nicht  auf- 
nehmen, o  Herrin,  dass  ich  diese  Nacht  hier  schlafen  kann? 
Die  Nacht  hat  mich  überrascht,  und  dazu  habe  ich  noch  diese 
Baumwolle  bei  mir*'.  „Gut,"  sagte  jene,  „bleib  hier'^  Der 
Mann  passte  aus  dem  Schlauche  heraus  immer  auf.  Später 
kam  der  Gevatter  nach  seiner  Gewohnheit^  und  die  Frau  machte 


*  T^  te  tiganlanra,  in  der  Pfanne  gebackene  Eier,  ku^ä^tie  „nnge- 
iäaerter,  in  der  Asche  gebackener  Brodkuchen  aus  Mehl,  Waaser  und 
Sili;  Ringelbretzel"  Hahn.     Das  Wort  ist  slaviBches  Lehnwort 
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ihm   ein  gebratenes  Huhn  und  Eierspeise  und  Kuchen;  dabei 
war  sie  sehr  lustig  und  gab  auch  dem  alten  von  diesen  Speisen. 
Der   arme  Greis   war  zufrieden  und  sprach  zu  ihnen:  „Wie 
gut  sind  diese  Speisen !''   Hierauf  sagte  sie  dem  alten,  er  solle 
ein  Lied  singen.    Und  der  alte  begann  ein  Lied:  yfi  du  in  den 
Sack  gesteckter,  du  auf  den  Esel  gehobener,  höre,  o  tauber, 
sieh,  o  blinder:  mit  dem  gebratenen  Huhn,  mit  den  gesottenen 
Eiern,  mit  dem  warmen  Kuchen".*    Nun  legten  sich  die  Frau 
und  der  Gevatter  zu  Bette,  und  der  alte  band  den  Hals  des 
Sackes  auf,  und  der  Mann  kam  heraus.    Er  gieng  leise  und 
nahm  Butter,  schmolz  sie  und  goss  sie  dem  Gevatter  ins  Ohr, 
welcher  sofort  starb.     Hierauf  gieng  er  wieder  zu  dem  alten, 
und   iäls   es   Tag   wurde,   nahmen    die  beiden   den  Sack  und 
giengen  fort    Als  die  Frau  erwacht  war^  sprach  sie  zum  Ge- 
vatter:  „Steh  auf!"    Er  aber  rührte  sich  nicht.     Als  sie  nun 
sah,  dass  er  todt  war,  zog  sie  ihn  aus  dem  Bette  und  gieng 
hin  und  verschloss  ihn  im  Keller.    Als  der  Mann  von  der  Reise 
zurück  kehrte,  stellte  sie  sich  wieder  krank.    „Warst  du  nicht 
gesund,   o   Frau?"    sprach   er   zu   ihr.     „Ich   bin   immerfort 
krank,"  antwortete  sie,  „denn  ich  habe  keinen  Arzf^   „Komm," 
sprach  er,   „wir  wollen  gehn  und  ein  wenig  das  Haus*  aus- 
kehren".   Dabei  giengen  sie  auch  in  den  Keller,  wo  sie  den 
todten  fanden.    Als  die  Frau  ihn  sah,  sprach  sie:  „Ach,  darum 
bin  ich  immerfort  krank".   Hierauf  nahmen  sie  den  todten  und 
warfen  ihn  hinaus.  —  Ich  habe  euch  kein  Märchen  u.  s.  w. 

Vgl.  das  deutsche  M.  vom  alten  Hildebrand  (Grimm,  EHM., 
Nr.  96,  Meier,  Volksm.  aus  Schwaben,  Nr.  11,  Eorrespondenzblatt 
des  Vereins  für  niederdeutsche  Sprachforschung  IV,  12,  50,  79, 
VI,  46)  und  ein  schwedisches  in  A.  Bondesons  Halländska  Sagor, 
Lund  1880,  Nr.  26.  In  diesen  M.  wird  ein  Bauer,  dessen  Frau  mit 
dem  Pfarrer  bahlt,  von  seinem  Gevatter  oder  seinem  Knecht  oder 
sonst  irgend  wem  in  einem  Tragkorb  oder  dergleichen  in  sein  Haus 
getragen  und  wird  so  Zeuge  davon,  wie  Frau  und  Pfarrer  sich  er- 
lustigen. Nachdem  der  Pfarrer,  die  Frau  und  der  Gevatter  je  zwei 
auf  die  ümstSnde  bezügliche  Zeilen  gesungen,  thut  dies  auch  der 
Bauer  und  steigt  dann  aus  dem  Korb.  B.  EL 


*  Die  üebersetztmg  ist  wörtlich,  die  Stelle  wol  verstümmelt. 
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3.   Die  drei  Gesellen. 

Ein  Mann  hinterliess  nach  seinem  Tode  seine  Frau 
schwanger,  nnd  nach  sechs  Monaten  gebar  sie  einen  Knaben. 
Sie  z(^  trotz  aller  ihrer  Armuth  den  Knaben  anf,  bis  er  fünf- 
zehn Jahre  wurde.  Als  der  Knabe  verständig  geworden  war, 
fragte  er  seine  Matter,  ob  sie  nicht  etwas  vom  Vater  hätte. 
Die  Matter  antwortete  ihm,  der  Vater  hätte  viele  Dinge  hinter- 
lassen, aber  sie  hätte  alles  verkaaft,  am  seine  Erziehung  bis 
jetzt  zu  bestreiten.  Aber  der  Knabe  lag  seiner  Mutter  immer- 
fort in  den  Ohren,  indem  er  sie  um  irgend  etwas  vom  Vater 
bat,  was  es  auch  sei.  Endlich  sagte  sie  zu  ihm:  „Mir  kommt 
es  Yor,  als  ob  irgendwo  auf  dem  Boden  des  Hauses  ein  Säbel 
liege ^;  und  der  Knabe  sprach  zu  ihr:  „Heb  mich  auf  deine 
Schulter,  damit  ich  hinaufkomme  und  ihn  herunter  nehmen 
kann''.  Der  Knabe  nahm  den  Säbel,  der  seit  Jahren  nicht 
gereinigt  und  daher  verrostet  war,  reinigte  ihn,  dass  er  wieder 
glänzte,  und  hängte  ihn  sich  um  den  Hals.  Dann  sprach  er 
zu  seiner  Mutter:  „Mutter,  ich  will  in  ein  fremdes  Land  ziehen''. 
Da  begann  die  Mutter  zu  weinen  und  zu  klagen,  bat  ihn,  er 
solle  nicht  fortgehn,  und  sagte  schliesslich  zu  ihm:  „Schlag 
mir  mit  dem  Säbel  deines  Vaters  erst  den  Kopf  ab,  und  dann 
zieh  foft^.  Aber  der  Knabe  sprach:  „Welcher  Sohn  hat  jemals 
seiner  Mutter  den  Kopf  abgeschlagen?  Ich  bitte  dich,  grolle 
mir  nicht,  brich  mir  nicht  das  Herz,  sondern  wünsche  mir 
Glüek  und  habe  mich  lieb,  denn  mit  Gottes  Hilfe  werde  ich 
bald  zurückkehren".  Nach  diesen  Worten  änderte  er  seinen 
Namen,  indem  er  den  Namen  „Säbel"  annahm,  und  nahm  den 
Säbel  und  schrieb  seinen  Namen  darauf.  Endlich  schlang  er 
seine  Hände  um  den  Hals  seiner  Mutter,  damit  sie  vor  der 
Trennung  einander  noch  recht  küssten,  und  sie  konnten  lange 
Zeit  nicht  aufhören  zu  weinen.  Beim  scheiden  küsste  der 
Knabe  den  Säbel,  damit  er  ihm  Glück  brächte,  und  als  er 
zBm  Hanse  heraus  gieng,  sprach  er  zu  seiner  Mutter:  „Bleib 
gesund  und  sei  mir  nicht  böse,  denn  länger  als  sechs  Monate 
werde  ieh  nicht  ausbleiben". 

Als  er  sich  von  seinem  Dorfe  fünf  oder  sechs  Stunden 
efllfemt  hatte,  kam  er  an  einen  Berg,  ganz  einsam;  er  setzte 

AaoHxy  f.  Ijitt.-Obbch.  XII.  7 
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sich  an  einem  ebenen  Platze  hin,  zog  den  Säbel  heraus, 
küsste  ihn  und  steckte  ihn  wieder  in  den  Gurt.  Es  vergieng 
keine  halbe  Stunde,  da  kam  ein  Jüngling  in  seinem  Alter  und 
sprach  zu  ihm:  „Guten  Tag,  Freund^  Jener  antwortete:  „Sei 
willkommen,  Bruder'^  Der  fremde  fragte  ihn:  „Woher  kommst 
du  und  wohin  gehst  du?''  Und  jener  sagte:  „Ich  bin  aus- 
gezogen nach  meinem  Glück*'.  „Ich  auch,"  sprach  der  an- 
dere, „und  wexm  du  willst,  wollen  wir  Brüder  werden  und  zu- 
sammen nach  unserm  Glück  ausziehen'^  Da  schlang  jener 
die  Hände  um  seinen  Hals  und  küsste  ihn  und  fragte  ihn  nach 
seinem  Namen;  und  er  sagte,  er  hiesse  „Stern''.  Dann  sagte 
er  ihm  auch  den  seinigen,  „Säbel^^ 

Hierauf  machten  sich  die  beiden  auf  und  zogen  grad- 
aus  ihres  Weges,  bis  die  Nacht  herein  brach;  da  machten  sie 
Rast,  und  nachdem  sie  ein  wenig  geplaudert,  legten  sie  sich 
nieder  zu  schlafen,  ohne  gegessen  und  getrunken  zu  haben. 
Am  andern  Tage  zogen  sie  wieder  gradaus  ihre  Strasse;  nach 
etwa  einer  halben  Stunde  trafen  sie  einen  Jüngling  in  ihrem 
Alter  und  sprachen  zu  ihm:  „Guten  Weg,  Dörfler".  Und  jener 
antwortete:  „Möget  ihr  Glück  haben,  meine  Brüder!"  Sie 
sagten:  „Woher  sind  wir  deine  Brüder?",  und  er  sprach:  „Ihr 
wäret  nicht  meine  Brüder,  aber  jetzt  und  in  Zukunft  sollt  ihr 
es  sein".  „Wenn  wir  deine  Brüder  sein  sollen,"  antworteten 
jene,  „so  sollst  auch  du  unser  Bruder  sein".  Sie  fragten  ihn 
nach  seinem  Namen,  und  er  sagte  ihnen,  man  hiesse  ihn 
„Meer".  Sie  sagten  ihm  auch  ihre  Namen,  und  dann  umarm- 
ten und  küssten  sich  die  drei  wie  wirkliche  Brüder  und  ver- 
pflichteten sich  feierlich  zusammen  zu  sterben,  wenn  ihnen 
etwas  zustossen  sollte. 

So  zogen  die  drei  weiter  und  kamen  in  die  Nähe  einer 
Stadt.  Dort  herrschte  .ein  König,  der  hatte  grade  in  diesen 
Tagen  einen  breiten  Graben  ziehen  und  ausrufen  lassen:  der, 
welcher  über  diesen  Graben  springen  könne,  solle  die  Tochter 
des  Königs  zur  Frau  bekommen;  wer  nicht  hinüber  käme,  dem 
solle  der  Kopf  abgeschlagen  werden.  Viele  Leute  versuchten 
den  Sprung  in  der  Hoffnung,  hinüber  zu  kommen,  aber  sie 
fielen  hinein  und  wurden  zum  Scharfrichter  geschickt,  welcher 
allen   die  ILöpfe   abschlug.     In   dieser  Zeit  kamen  auch  jene 
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drei  dorthin,  und  als  sie  diese  ganze  Menge  sahen,  sprachen 
sie:  ^yLasst  uns  näher  gehen  und  sehen,  was  hier  yorgeht'^ 

Als  sie  näher  kamen  und  horten,  dass  es  sich  um  die 
Aufgabe  handle,  über  den  Graben  zu  springen,  überlegten  die 
drei  mit  einander  und  sprachen:  „Sollen  wir  uns  ein  Herz 
fassen  über  diesen  Graben  zu  springen?  vielleicht  kommen 
wir  hinüber.  Und  wenn  wir  nicht  hinüber  kommen,  wollen 
auch  wir  sterben^.  Meer  sagte:  „Der  Graben  ist  sehr  breit, 
und  wir  können  nicht  hinüber  springen'^  Da  nahm  Säbel 
einen  Stein  von  der  Erde,  gab  ihn  Meer  und  sagte  ihm,  er 
solle  ihn  hinüber  werfen;'  und  als  er  dies  gethan  hatte,  fragte 
er  ihn:  „War  der  Stein  sehr  schwer?"  Meer  sagte:  „Er  war 
nicht  schwerer  als  fünf  Gramm".  „So  schwer  ist  auch  imser 
spnngen,"  sprach  Säbel,  und  ohne  lange  zu  zögern,  stellte  er 
sich  in  die  Mitte  der  beiden,  Sterns  und  Meeres,  umarmte  sie 
fest  mit  beiden  Armen  und  sprang  mit  ihnen  auf  die  andere 
Seite  hinüber,  ohne  irgend  welche  Schwierigkeit,  so  dass  die 
ganze  dort  anwesende  Menge,  als  sie  es  sah,  sich  verwunderte. 
Der  Konig  liess  sie  auf  einen  Wagen  setzen,  in  den  Palast 
bringen  und  vor  sich  führen;  dort  fragte  er  sie:  „Wer  von 
euch  will  meine  Tochter  zur  Frau  nehmen?"  Säbel  erwiderte, 
Stern  wolle  sie  nehmen.  Und  der  Eonig  gab  Befehl  die  Hoch- 
zeit zu  rüsten.  Dann  fragte  er  auch  Säbel  und  Meer,  was  sie 
fär  eiue  Stellung  wünschten.  Säbel  sagte,  er  solle  dem  Meer 
eine  geben,  denn  er  wolle  für  sich  nichts. 

Einige  Tage  nach  der  Hochzeit  nahm  Säbel  Abschied  von 
Stern  und  Meer,  um  sich  aufzumachen  und  weiter  zu  ziehen. 
Aber  diese  sprachen  mit  grossem  Missmuth  zu  ihm:  „So  wenig 
also  bedeutet  unsre  Bruderschaft,  dass  du  das  Herz  hast,  fort- 
logehen  und  uns  zu  verlassen ?'*  Da  antwortete  Säbel:  „Unsere 
Bruderschaft  ist  unvergänglich,  und  darum  lasse  ich  euch  jetzt, 
wo  ich  fortziehn  will,  diese  Feder  zurück.  Gebt  wol  Acht: 
wenn  sie  anfängt  Blut  zu  tropfen,  dann  macht  euch  sogleich 
auf  und  suchet  mich  so  lange,  bis  ihr  mich  findet,  denn  dann 
bin  ich  in  geföhrlicher  Lage^  Dann  küsste  er  sie,  machte  sich 
mf  und  zog  fort. 

Als  er  so  drei  oder  vier  Tage  seine  Strasse  gezogen  war, 
kam  er  an  einen  Punct,  wo  sich  sieben  Wege  theilten.     Dort 

7* 
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stand  ein  Thurm,  in  dem  eine  alte  Frau  wohnte.  Diese  alte 
bat  Säbel;  sie  sollte  ihm  sa^en,  wohin  diese  Wege  fiihrten, 
und  als  er  es  erfahren^  schlug  er  den  Weg  zur  schönen  der 
Erde  ein.  Da  sprach  die  alte  zu  ihm:  ,;Mein  Sohn,  setze 
nicht  deinen  Kopf  und  dein  junges  Leben  umsonst  aufs  Spiel, 
denn  auf  diesem  Wege  sind  Konige  mit  starken  Heeren  ge- 
zogen und  sind  nicht  dorthin  gelangt,  wohin  du,  ganz  allein, 
gehen  willst'^  Da  schrieb  er  an  die  Mauer  des  Thurms  und 
gab  der  alten  den  Auftrag:  „wenn  zwei  Jünglinge  kommen 
nach  mir  zu  fragen,  so  zeige  ihnen  diese  Schrift  und  den  Weg, 
den  ich  einschlaget^  Hierauf  schlug  er  den  Weg  ein,  den  er 
vorhin  schon  betreten  hatte,  und  zog  dahin. 

Als   er   ein  Stück   weiter   gekommen   war,   traf  er  eine 
Eutschedra*  mit  sechs  jungen  auf  dem  Wege,  die  sich  «uf 
ihn  stürzte,  um  ihn  zu  fressen.   Er  aber  zog  seinen  Säbel  und 
tödtete  sie  mit  allen  ihren  jungen.     Als  er  weiter  zog,   sah 
er  von  weitem  den  Palast  der  schönen  der  Erde;  und  während 
er  den  Weg  nach   dem  Palast  einschlug,  fand  er  am  Wege 
eine  Quelle,  bei  der  er  ein  wenig  verweilte.    Die  schöne  der 
Erde  sah  ihn  und  sprach  zu  der  Kutschedra:  „Es  kommt  ein 
Jüngling,   gekleidet   in   ein  weisses  Gewand'^,   und  jene   ant- 
wortete: „Beobachte  aus  dem  Fenster,  wie  er  Wasser  trinken 
wird,  mit  der  Hand  oder  auf  den  Kniend     Der  Jüngling  liess 
sich  auf  ein  Knie  nieder,  legte  sein  Haupt  an  das  Becken  der 
Quelle  und  trank.     Da  sprach  die  Kutschedra  zu  jener:  ^^Vor 
diesem  Manne  habe  ich  Furcht^    Dort  ausserhalb  des  Palastes 
stand  ein  Apfelbaum  mit  Früchten,  und  als  der  Jüngling  sich 
näherte^  beobachtete  sie  ihn,  ob  er  springen  würde,  um  den 
grössten  Apfel   zu   nehmen.     Und  der  Jüngling  sprang    und 
nahm  den  Apfel  mit  den  Zähnen,  nicht  mit  der  Hand.      Als 
dies  die  Kutschedra  sah,  rief  sie:  „Wehe!  vor  diesem  Manne 
gibt  es  für  mich  keine  Rettung*'. 

Der  Jüngling  kam  an  die  Thür  des  Palastes,  gieng  direct 
hinein  und  sagte  zu  ihnen:  „Guten  Tag'^  Die  Kutschedra 
sprach  zu  ihm:  „Wie  hast  du  es  gewagt,  hieher  zu  kommen T'^ 

*  Eutiädra,  Euljtö^dra,  EuljtS^ndra,  „^tre  fabuleux  da  sexe  feminin, 
räpondant  ä  TogresBe  des  contes  fran9ai8  et  si  la  Lamia  des  Grecs  et  des 
Bulgares".    Dozon. 
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and  er  antwortete:  ^^Ebenso  wie  da  es  gewagt  hast^^     Da  ent- 
brannte sie   in  Zorn  und  suchte  sich  auf  Säbel  zu  stürzen^ 
aber  dieser   zog   sofort   sein   Schwert   und   hieb    sie  in  zwei 
Sificke;  und  so  gewann  er  die  schone  der  Erde.     Als  einige 
Wochen  vergangen  waren,  horten  die  Könige,  dass  ein  Held 
die  Katschedra  erschlagen  und  die  schöne  der  Erde  zur  Frau 
genonunen  hätte;  da  machten  sie  sich  eilig  auf  und  giengen 
za  den  sieben   Wegen    und.  fragten  die  alte:   „Was  für  ein 
Mann  ist  hier  vorbei  gezogen  zur  schönen  der  Erde?^'   Und 
sie  sagte  ihnen:  ,,Ein  Jüngling  von  elf  bis  sechzehn  Jahren'^ 
Da  beschlossen  sie  gegen  ihn  zu  ziehen  und  machten  sich  auf 
und  bekämpften  ihn  vier  und  zwanzig  Tage,  aber  mit  aller 
ihrer  Macht  vermochten  sie  ihm  nichts  anzuhaben,   sondern 
kehrten  unverrichteter  Sache  wieder  um.     Nachdem  nun  diese 
Könige  den  Säbel  nicht  hatten   besiegen  können,  kamen  sie 
auf  dem  Bückwege   zu  jener  alten  und  trugen  ihr  auf,    sie 
sollte  zur  schönen  der  Erde  gehen  und  sie  fragen,  mit  welcher 
Heldenthat   und  Kraft  jener  Jüngling  sich  ihrer  bemächtigt 
hätte.    Und  die  schöne  der  Erde  antwortete  der  alten:    „Als 
er  gekommen  war,  tödtete  er  die  Eutschedra  mit  Leichtigkeit 
und  bemächtigte  sich  meiner'^    Hierauf  sagte  ihr  die  alte,  sie 
solle   den   Jüngling   fragen,    worin   seine   Heldenkraft    liege. 
Und  nach  einigen  Tagen  fragte  sie  Säbel:  „Wo  hast  du  deine 
ganze  Kraft  ?^     Und  der  arme   enthüllte  ihr  in  Folge  seiner 
Liebe  zu  ihr  alles,  indem  er  ihr  sagte,   seine  ganze  Kraft  sei 
«ein  Schwert,  und  wenn  ihm  dies  jemand  weg  nähme,  sei  er 
Terloren.     Sie  sagte  dies  jener  alten  wieder,  und  diese  fand 
nach  einigen  Tagen  eine  Gelegenheit  dem  Jüngling  das  Schwert 
ZQ  stehlen  und  warf  es  ins  Meer. 

Nachdem  das  Schwert  Säbels  ins  Meer  geworfen  war, 
mAel  er  sogleich  in  eine  Krankheit  und  wurde  zum  sterben. 
Die  alte  kehrte  erfreut  in  ihren  Thurm  zurück  und  rief  den 
Eonigen  zu,  wer  die  schöne  der  Erde  ohne  Heer  und  ohne 
Kampf  gewinnen  wolle,  der  möge  hingehen,  denn  der  Tag  sei 
gekommen.  Als  die  Könige  dies  hörten,  machten  sie  sich  auf 
gegen  Säbel  zu  ziehen.  Aber  die  Brüder  Säbels  hatten  ge- 
tthen,  dass  seine  Feder  Blut  tropfte,  und  waren  eiligst  aus- 
jlttogen  ihren  Bruder  zu  finden.     Stern  nahm  Meer  auf  die 
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Arme,  und  so  kamen  sie  bei  Säbel  viel  früher  an  als  die 
Könige  und  fragten  die  schone  der  Erde:  ^^Wo  hast  du  das 
Schwert  unsres  Bruders?^'  Sie  antwortete:  ^^Sie  haben  es  ihm 
genommen  und  ins  Meer  geworfen".  Da  erhob  sich  Meer  so- 
gleich, tauchte  ins  Meer,  fand  das  Schwert  und  brachte  es 
dem  Bruder,  welcher  sich  sogleich  die  Augen  rieb,  erwachte 
und  aufstand  wie  ein  gesunder.  Und  während  er  sich  die 
Augen  rieb,  sprach  er  zu  ihnen:  ^^Ach,  wie  lange  habe  ich 
geschlafen!"  Als  er  aber  seine  Brüder  bei  sich  sah,  begriff 
er,  dass  er  in  einer  grossen  Gefahr  geschwebt  hatte. 

Hierauf  kamen  auch  die  Könige,  um  ihn  zu  bekämpfen, 
und  fielen  mit  Muth  über  ihn,  aber  da  Säbel  wieder  genesen 
war,  unterlagen  sie  auch  diesmal  und  mussten  besiegt  um- 
kehren. Als  Säbel  auch  diese  Schlacht  gewonnen  hatte,  nahm 
er  die  schöne  der  Erde  mitsammt  allem,  was  sie  hatte,  und 
machte  sich  auf,  um  mit  seinen  beiden  Brüdern  zu  seiner 
Mutter  in  seine  Heimat  zu  ziehen.  Sie  zogen  wieder  ihre 
Strasse,  und  als  sie  zu  den  sieben  Wegen  kamen,  beschenkte 
er  dort  die  alte  reichlich,  indem  er  zu  ihr  sagte:  „Das  schenke 
ich  dir  für  das  gute,  das  du  mir  gethan  hast,  indem  du  mein 
Schwert  ins  Meer  warfest.  Jetzt  bitte  ich  dich,  lass  die  Könige, 
welche  kamen  und  mich  bekriegten,  die  Botschaft  wissen,  dass 
ich,  der  ich  die  schöne  der  Erde  gewonnen  habe,  nun  in 
meine  Heimat  ziehe;  wenn  sie  wollen  und  wenn  sie  Groll 
gegen  mich  hegen,  sollen  sie  wieder  kommen  mit  mir  zu 
kämpfen,  ich  will  sie  dann  in  tausend  Stücke  hauen".  Dann 
sprach  er  zu  der  alten:  „Ich  grüsse  dich,  bleib  gesund",  und 
^ie  trennten  sich. 

Indem  sie  weiter  zogen,  kamen  sie  zu  dem  Könige,  der 
Sterns  Schwiegervater  war  (denn  dieser  hatte  seine  Tochter 
zur  Frau  genommen),  und  baten  ihn  um  Erlaubniss  mit  sei- 
ner Tochter  in  ihre  Heimat  zu  ziehen.  Aber  der  König  ant- 
wortete ihnen:  „Ihr  ziehet,  wohin  ihr  wollt,  aber  mein  Schwieger- 
sohn und  meine  Tochter  bleiben  hier".  Da  sprach  Stern  zu 
ihnen  vor  den  Augen  des  Königs:  „Ich  trenne  mich  um  nichts, 
auch  nicht  um  die  Tochter  des  Königs,  von  euch,  o  Brüder*^. 
Der  König  sprang  auf  und  rief:  „Mag  er  wollen  oder  nicht^ 
ihr  werdet  euch  trennen".     Säbel  erhob  sich  und  sprach  zu 
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ihm:    „Was   soll    dies   Mag   er   wollen   oder   nicht    heissen? 
Stern,  unsem  Bruder^  willst  du  wider  seinen  Willen  zurück- 
halten? Der  Mann,  der  einen  von  uns  drei  wider  seinen  Willen 
zurückhält,    ist   nicht    geboren'^      Hierauf  befahl   der   Konig 
seinem  Thürhüter:   „Nimm    diese    Männer    und    wirf   sie    ins 
Gefangniss''.   Aber  Säbel  erwiderte  dem  Eonige:  „Lass  deiner 
Tochter  sagen,  sie   solle  hieher  kommen,   damit  wir  sehen, 
was  sie   sagt'^;   und  jener  befahl,   sie  sollten   seine   Tochter 
zu  ihm  bringen.    Da  sprach  Säbel  zu  Stern:  „Nimm  auf  einen 
Arm  deine  Frau  und  auf  den  andern  Meer  und  geh  fort,  in- 
dem  du   dem  Eonige  lebewol  wünschest'*.     Der  Eonig  hörte 
diese  Worte  mit  Erstaunen;  er  rief  seine  Thürhüter  und  be- 
fahl ihnen,  es  sollten  an  jeder  Thür  nicht   weniger  als  vier 
Hüter  stehen.     Stern  aber  erhob  sich,  blieb  in  der  Mitte  des 
Zimmers   stehen   und    sagte    zum   Eonige:    „Ich    grüsse   dich, 
lebewol,   mein  Schwiegervater!"    Dann    sprang   er   mitsammt 
seiner  Frau  und  Meer  durchs  Fenster  hinaus,    und   die  drei 
entkamen,  während  Säbel  allein  zurüekblieb.     Als  der  König 
dies  sah,  eilte  er  ans  Fenster,  um  zu  sehen,  ob  sie  sich  nicht 
zerschmettert  hätten,  da  sie  so  hoch  hinabgesprungen  wären, 
nnd  als  er  sah,  dass  ihnen  nichts  schlimmes  zugestossen  war, 
wasste  er  nicht  mehr,  was  er  thun  sollte.     Er  befahl  hierauf 
Säbel  zu  tjodten.     Säbel  erwiderte   ihm:   „Und  warum   willst 
du  mich  tödten?"    „Weil   du  Schuld  bist,   dass  mich  meine 
Tochter  verlassen  hat/'    Da  erhob  sich  auch  Säbel,  nahm  die 
schöne  der  Erde,  um  fortzugehen,  und  als  die  Thürhüter  ihn 
nicht  herauslassen  wollten,  zog  er  sein  Schwert,  todtete   sie 
alle  vier  und  entkam  zu  seinen  Brüdern. 

Als  der  Eönig  dies  alles  sah,  und  wie  er  ihm  auch  seine 
Thürhüter  erschlug,  da  liess  er  in  Eile  sein  Heer  sich  ver- 
sammeln und  ihnen  nachsetzen;  und  wenn  sie  sich  nicht  lebend 
fangen  Hessen,  sollten  sie  auf  sie  stürzen  und  sie  tödten.  Als 
die  Brüder  das  Heer  sahen,  das  ihnen  nach  kam,  blieben  sie 
stehen  und  warteten,  bis  es  sich  näherte.  Da  schickten  jene 
einen  Abgesandten  zu  ihnen,  der  ihnen  folgendes  sagte:  „Ent- 
weder kehret  gutwillig  zum  Eönige  zurück,  oder  das  Heer 
wird  über  euth  kommen  und  euch  niederhauen^^  Und  jene 
antworteten:   „Thuet  ihr,   wie  euer  Herr  euch  befohlen  hat. 
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depn  wir  kehren  niclit  zurück'^  Der  Abgesandte  kehrte  ins 
Lager  zurück  und  meldete^  sie  wollten  nicht  gutwillig  um- 
kehren. Da  zog  ihnen  das  Heer  entgegen^  und  sie  erwarteten 
es  furchtlos.  Als  sie  diese  ganze  Menge  sahen^  die  gegen  sie 
los  stürzte^  erhob  sich  Säbel  und  rief:  ,,Lasset  ab  vom  Kampfe! 
Was  habt  ihr  im  Sinne  und  was  erwartet  ihr?  Wollt  ihr  alle 
hier  niedergestreckt  werden  oder  wieder  heimkehren  ?''  Aber 
obgleich  diese  Worte  wie  Bleikugeln  auf  sie  fielen^  gehorchten 
sie  doch  nicht,  sondern  versuchten  über  sie  herzufallen«  Da 
sprach  Säbel  zu  seinen  Brüdern:  ,,Nehmt  ihr  die  Frauen  und 
ziehet  weiter'^  Und  er,  ganz  allein,  zog  sein  Schwert,  stürzte 
sich  auf  sie  und  erschlug  sieben  Hundert  von  ihnen,  darunter 
ihren  Anführer.  Als  das  unglückliche  Heer  sah,  dass  auch  ihr 
Anführer  fiel,  da  flohen  sie  in  grosser  Verwirrung,  ohne  dass 
der  erste  noch  den  zweiten  sah.  Da  machte  sich  auch  Säbel 
auf,  zog  seinen  Weg  und  traf  mit  seinen  Brüdern  da  zusam- 
men, wo  sie  ihn  erwarteten. 

Nun  zogen  sie  alle  zusammen  ihre  Strasse,  und  nach  drei 
Tagen  kamen  sie  beim  Hause  Säbels  an.  Indem  sie  seine 
Mutter  begrüssten,  sprachen  sie  zu  ihr:  „Willkommen,  liebe 
Mutter!"  Und  sie  erwiderte  höchlich  erstaunt:  „Wer  seid 
ihr,  dass  ihr  mich  Mutter  nennt?"  Sie  sprachen:  „So  hat  uns 
dein  Sohn  geheissen,  welcher  auch  in  diesen  Ti^en  kommen 
kann.  Wir  haben  eine  Wette  mit  deinem  Sohne  gemacht,  dass 
du  ihn,  wenn  er  kommt,  nicht  erkennen  wirst".  Und  sie  sagte 
zu  ihnen:  „Meinen  Sohn  werde  ich  erkennen,  auch  wenn  er 
erst  in  fünfhundert  Jahren  kommt^^  (Aber  bei  diesen  Worten 
ergriff  sie  die  Sehnsucht,  und  sie  weinte.)  Da  sprach  Stern 
zu  ihr:  „Welcher  von  uns  dreien  ist  dein  Sohn?"  Nun  fieng 
sie  an  sie  genauer  zu  betrachten,  und  als  sie  sich  gesammelt 
hatte,  verglich  sie  die  Söhne  und  erkannte  den  ihrigen;  da 
fiel  sie  auf  die  Knie  und  weinte  ohne  aufhören.  Dann  um- 
armte sie  ihren  Sohn  und  küsste  ihn  zärtlich:  darauf  küsste 
sie  auch  die  beiden  andern  und  die  beiden  Frauen. 

Als  sie  sich  nun  dort  niedergelassen  hatten,  sprachen  sie 
nach  einiger  Zeit  unter  einander:  „Sind  wir  drei  Brüder  oder 
zwei?"  Stern  sagte:  „Wir  sind  drei".  „Wenn »wir  drei  sind, 
warum  sollen  wir  nur  zwei  Frauen  haben?"    Meer  erhob  sich 
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uod  sagte:  ^Das  thüt  nichts'^  Da  sprach  Säbel:  ^^Wir  wollen 
dich  zum  Könige  über  unser  ganzes  Land  machen^^  Und  sie 
machten  ihn  zum  Könige,  und  er  regierte  sein  ganzes  Leben 
lang;  und  so  lange  die  drei  lebten^  waten  sie  immer  Brüder^ 
die  sich  lieb  hatten. 

Wenn  die  Kutschedra  zur  schönen  der  Erde  sagt:  „Beobachte 
den  Jttngling  aus  dem  Fenster,  wie  er  Wasser  trinken  wird,  mit 
der  Hand  oder  auf  den  Knien*\  und  wenn  sie  dann,  als  der  Jüng- 
ling sich  auf  ein  Knie  niederliess,  sein  Haupt  an  das  Becken  der 
Quelle  legte  und  trank,  sagt:  „Vor  diesem  Manne  habe  ich  Furcht^', 
so  vergleiche  man  die  Stelle  im  Buche  der  Richter  (Cap.  VII),  wo  der 
Herr  die  zehntausend,  die  mit  Gideon  bei  dem  Brunnen  Harod  ge- 
blieben sind,  um  gegen  die  Midianiter  zu  kämpfen,  prüft.  Es  heisst 
da  V.  4 — 7  nach  Luthers  Uebersetzuug:  Und  der  Herr  sprach  zu 
Gideon:  ,JDes  Volks  ist  noch  zu  viel,  führe  sie  hinab  ans  Wasser, 
daselbst  will  ich  sie  dir  prüfen,  und  von  welchem  ich  dir  sagen 
werde,  dass  er  mit  dir  ziehen  soll,  der  soll  mit  dir  ziehen,  von 
welchem  aber  ich  sagen  werde,  dass  er  nicht  mit  dir  ziehen  soll, 
der  soll  nicht  ziehen'*.  Und  er  führet  das  Volk  hinab  ans  Wasser. 
Und  der  Herr  sprach  zu  Gideon:  „Welcher  mit  seiner  Zunge  des 
Wassers  lecket,  wie  ein  Hund  lecket,  den  stelle  besonders;  desselben 
gleichen,  welcher  auf  seine  Knie  föllt  zu  trinken".  Da  war  die  Zahl 
derer,  die  geleckt  hatten  aus  der  Hand  zum  Mund,  dreihundert  Mann, 
das  andere  Volk  alles  hatte  kniend  getrunken.  Und  der  Herr  sprach 
zn  Gideon:  „Durch  die  dreihundert  Mann,  die  geleckt  haben,  will 
leh  euch  erlösen,  und  die  Midianiter  in  deine  H&nde  geben,  aber  das 
andere  Volk  lass  alles  gehen  an  seinen  Ort^'.  ß.  K. 

4.  Der  zerschnittene  Fisch. 
Es  war  einmal  ein  Fischer^  der  hatte  eine  Frau.  Eines 
Ti^es  sagte  die  Frau  zu  ihm:  ^^ Lieber  Mann,  du  verkaufst 
immerfort  Fische,  willst  du  nicht  auch  einmal  einen  für  uns 
bringen?^'  Am  andern  Tage  gieng  er  hin,  um  für  zu  Hause 
etwas  zu  fangen,  und  als  er  sein  Netz  ins  Wasser  warf,  fieng 
er  einen  schonen  Fisch.  Aber  dieser  Fisch  sprach  zu  dem 
Fischer:  „Store  mich  nicht^  denn  ich  bin  dein  Schicksal,  son- 
dern lass  mich  frei  und  komm  morgen  wieder,  um  einen 
mdeni  zu  fangen,  der  für  dich  sein  soU'^  Da  Hess  jener  den 
Fisch  frei  und  gieng  leer  nach  Hanse,  wo  die  Frau  bereits 
eine  Bratpfanne  aufs  Feuer  gesetzt  hatte  und  auf  den  Fisch 
wartete.     Die  Frau  fragte  ihn:  „Warum  hast  du  keinen  Fisch 
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gebracht^  Maun?^^^  und  er  sagte  ihr:  ,ßo  und  so  ist  es  mir 
gegangen,  Frau^^ 

Am  folgenden  Tage  gieng  er  wieder  hin  und  fieng  einen 
grossen  Fisch ,  welcher  zu  ihm  sprach:  ,,Du  hast  mich  zu 
deinem  Glücke  gefangen;  schneid  mich  in  acht  Stücke,  zwei 
davon  stecke  bei  deiner  Thür  in  die  Erde,  zwei  wirf  deiner 
Stute  vor,  zwei  deiner  Hündin,  und  zwei  gib  deiner  Frau". 
Als  er  nach  Hause  gekommen  war,  theilte  er  den  Fisch  wirk- 
lich so,  wie  dieser  ihn  geheissen  hatte.  Und  ohne  dass  er 
etwas  wusste,  sprossten  bei  der  .Thür  zwei  Cypressen  hervor, 
die  Stute  warf  zwei  unvergleichlich  schöne  Zuchthengste,  die 
Hündin  zwei  wunderbare  Löwen,  und  die  Frau  gebar  zwei 
starke  und  sehr  schöne  Knaben« 

In  einem  Orte  dort  in  der  Nähe  wohnte  die  schöne  der 
Erde.  Als  der  ältere  Sohn  des  Fischers  dies  erfuhr,  verlangte 
er  so  sehr  nach  ihr,  dass  er  das  Gelübde  that,  hinzugehen 
und  sie  zur  Frau  zu  nehmen.  Der  Vater  des  Jünglings  und 
die  Mutter  bemühten  sich  auf  alle  Weise  ihn  davon  abzu- 
bringen, sie  stellten  ihm  alles  vor,  auch  die  Gefahr  für  seinen 
Kopf,  den  er  sicher  verlieren  würde,  wenn  er  hingienge,  aber 
er  Hess  sich  nicht  überreden.  Endlich  sagte  ihnen  der  Jüng- 
ling, wenn  seine  Cypresse  zu  verwelken  und  sich  abwärts  zu 
neigen  begönne,  dann  sei  er  verloren.  Und  er  machte  sich 
auf  und  zog  fort. 

Als  er  in  die  Stadt  der  schönen  der  Erde  gekommen 
war,  gieng  er  mitsammt  seinem  Löwen  grade  auf  das  Haus 
derselben  zu.  Dort  kam  ihm  eine  alte  Frau  entgegen  und 
fragte  ihn:  „Was  willst  du?"  Und  als  er  gesagt  hatte:  „Ich 
will  die  schöne  der  Erde,"  machte  ihn  die  alte  mit  ihrem 
Blicke  zu  Stein.  Sofort  verwelkte  auch  seine  Cypresse  bei 
seinem  Vater  und  Hess  ihre  Spitze"'  sinken,  und  die  armen 
Eltern  fiengen  an  zu  weinen,  denn  sie  schlössen  daraus,  dass 
ihr  Sohn  verloren  sei.  Als  dies  der  jüngere  Bruder  sah,  rief 
er  aus:  „Ich  will  selbst  hingehen,  den  Bruder  zu  retten  und 
die  schöne  der  Erde  zu  rauben".  Da  begannen  Vater  und 
Mutter  zu  weinen  und  baten  ihn  immerfort,  er  solle  sich  nicht 


*  Kjafen,  wörtlich  „Hals". 
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Yerleiten  lassen  hinzugehen,  denn  es  würde  ihn  dasselbe  Schicksal 
treffen  wie  seinen  Bruder.  Aber  trotz  allem  ihrem  klagen 
wollte  er  ihren  Bitten  nicht  gehorchen  und  machte  sich  auf 
und  zog  aus  sammt  seinem  Löwen.  Dem  Löwen  befahl  er, 
wenn  sie  beim  Hause  der  schönen  der  Welt  angekommen 
wären  und  wenA  die  alte  herauskäme  (denn  der  Jüngling 
hatte  alles  erfahren,  was  die  alte  den  Jünglingen  anthat),  solle 
er  sie  fassen,  dass  sie  nicht  Athem  schöpfen  könne,  und  sie 
stark  würgen,  bis  sie  entweder  den  Bruder  lebendig  machte 
und  ihm  die  schöne  der  Erde  gäbe,  oder  getödtet  würde. 

Sie  kamen  an  der  Thür  derselben  an,  und  als  sie  den 
Bruder  mitsammt  dem  Löwen  erstarrt  und  zu  Stein  geworden 
sahen,  flössen  die  Thränen  stromweis  aus  ihren  Augen.*  Der 
Lowe  packte,  wie  ihm  befohlen  war,  die  alte  so  fest  und  würgte 
sie  80  stark,  dass  sie  sich  nicht  rühren  konnte.  Als  sie  sich 
nnn  in  Bedrängniss  sah,  sagte  sie  dem  Jüngling,  er  solle  einen 
Wandschrank  öffnen,  der  dort  in  der  Nähe  stand,  und  zwei 
Gläser  herausnehmen,  von  denen  das  eine  eine  weisse,  das 
andere  eine  rothe  Flüssigkeit  enthielte;  und  sie  erklärte  ihm, 
mit  der  weissen  Flüssigkeit  mache  sie  die  Männer  zu  Stein 
und  mit  der  rothen  wieder  lebendig.  Sie  gössen  sogleich  die 
rothe  Flüssigkeit  auf  den  Bruder  und  den  Löwen,  nnd  sie 
wurden  alsbald  lebendig.  Der  Bruder  wischte  seine  Augen 
aus  und  sagte:  „Ach,  wie  lange  habe  ich  geschlaf en'^  „Du 
hast  nicht  geschlafen,"  antwortete  jener,  „lieber  Bruder,  sondern 
so  und  so  — ".  Gleichzeitig  richtete  sich  auch  die  Cy presse  zu 
Hause  wieder  auf,  und  die  Eltern  freuten  sich,  da  sie  daraus 
schlössen,  dass  ihr  Sohn  wieder  lebendig  geworden  sei. 

Vgl.  meine  Nachweise  im  Orient  und  Occident  II,  118,  zu 
Gonzenbach  Nr.  39  und  40  und  zu  Blad6,  Contes  pop.  rec.  en  Agenais, 
S.  148,  die  von  Cosquin,  Contes  pop.  lorrains  Nr.  5  (EomaniaY,  336) 
m^  Nr.  37  (Romania  VII,  563)  und  die  von  Wollner  zu  Brugmans 
Lit  M.  Nr.  10  und  11  (Leskien  und  Brugman,  Litauische  Volks- 
lieder u.  M.,  S.  542).  Feraer  vgl.  Pio,  Contes  pop.  grecs,  S.  60 
(»Hahn  Nr. 22);  Mijatovics,  Serbian Folk-lore,  S.256;  M.Kremnitz, 
RomSnische  M.,  Nr.  IZ;  Coronedi  Berti,  Novelline  pop.  bolognesi, 


^  Ijeiüan  Ijötet  si  hr6iere  nka  süte,  wörtlich:  „sie  Hessen  die  Thränen 
vie  Hagel  aus  den  Augen*'. 
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Nr.  16  (11  Propugnatore  VIII,  2,  465);  Viseatini,  Piabe  mantoTane, 
Nr.  19;  Nerucd,  Novelle  pop.  montalesi,  Nr.8  (=  Imbriani,  NoveU^a 
fiorentina,  Nr.  28);  Pinamore,  Tradizioni  pop.  abrazzesi,  I,  Nr.  22; 
Caballero,  Cuentos,  S.  27;  Coelho,  Contos  populäres  portnguezes, 
Nr.  62 ;  S6billot,  Contes  pop.  de  la  Haute-Bretagne,  Nr.  18;  Grundtvig, 
Danske  Polkeaeventyr,  Nr.  8;  Kamp,  Dauske  Folkeaeventyr,  Nr.  13; 
Baltische  Monatsschrift,  Bd.  XXIII,  Riga  1874,  S.«343  (drei  lettische 
Versionen  des  Brüderm.,  mitgetheüt  von  A.  Bielenstein).  Die  Gleich- 
heit der  Brüder  fehlt  in  dem  alb«  M.,  und  natürlich  fehlen  auch  die 
damit  zusammenhängenden  Vorgänge. 

Eigenthümlich  dem  alb.  M.  ist,  dass  der  erste  gefangene  Fisch 
sagt,  er  sei  das  Schicksal  des  Fischers.  Zu  den  Worten  „Ach,  wie 
lange  habe  ich  geschlafen!'*  und  der  Antwort  s.  man  meine  Nach- 
weise bei  Schiefher,  Awarische  Texte,  S.  XV,  die  ich  jetzt  noch  sehr 
vermehren  könnte.  Auch  in  Nr.  3  fragt  der  wieder  zum  Leben  er- 
wachte Held:  „Ach,  wie  lange  habe  ich  geschlafen!",  merkt  aber 
dann  gleich  selbst,  dass  er  nicht  geschlafen  hat.  R.  K. 

5.  Der  Zauberer  und  sein  Schüler. 
Es  war  einmal  ein  Konig,  der  war  verheiratet,  hatte  aber 
keine  Kinder.  Da  kam  ein  Zauberer*  zu  ihm  und  sprach  zu 
ihm:  „Ich  will  machen,  dass  du  Kinder  bekommst,  aber  unter 
der  Bedingung,  dass  du  mir  deinen  ersten  Sohn  schenkst". 
Und  der  König  war  schliesslich  gezwungen  auf  diese  Bedingung 
einzugehen  und  gab  ihm  sein  Wort  Nach  einiger  Zeit  wurde 
die  Konigin  schwanger  und  gebar  einen  Knaben.  Nach  kurzer 
Zeit  wurde  sie  zum  zweiten  Mal  schwanger;  und  sieh,  da  kam 
der  Zauberer  und  forderte  von  dem  Konige  den  älteren  Sohn, 
nach  dem  Vertrage,  den  sie  geschlossen  hatten.  Und  der 
Konig,  er  mochte  wollen  oder  nicht,  musste  ihm  endlich  den 
Knaben  geben.  Der  Zauberer  nahm  ihn  und  brachte  ihn  in 
sein  Haus,  welches  neun  und  neunzig  Zimmer  hatte;  er  gab 
ihm  die  Schlüssel  von  allen  Zimmern,  ausser  dem  vom  neun 
und  neunzigsten,  indem  er  ihm  streng  einschärfte  dasselbe 
unter  keinem  Yorwande  jemals  zu  ofiEnen.  Er  gewann  den 
Knaben  lieb  und  lehrte  ihn  auch  einige  Wissenschaften.  Der 
Zauberer  hatte  die  Gewohnheit,  vier  und  zwanzig  Stunden  zu 
schlafen,  vier  und  zwanzig  Stunden  wach  zu  sein,  in  vier  und 
zwanzig  Stunden  einmal    zu  essen;   und  auch   seine   übrigen 


*  miek,  gewöhnlich  „Arzt'*,  aus  It  medicus. 
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Geschäfte  betrieb  er  nach  diesem  Masse.     In  jenem  Zimmer 
nun  hatte  er  von  allen  lebendigen  Dingen ;  die  es  auf  Erden 
gibt,  zum  Beispiel  Weidevieh,  Vögel  und  so  weiter.  Wie  nun 
der  Knabe  alle  Zimmer  öffnete,  wenn  er  wollte,  ausgenommen 
dieses  (wie  wir  oben   gesagt   haben),   so   überlegte   er  eines 
Tages  und  sprach  bei  sich  selber:  „Ich  will  auch  dies  Zimmer 
offiien,  um  zu  sehen,  was  er  darin  hat",  und  öff^nete  es.     Als 
er  sah,  dass   der  Zauberer  da  drin  schlief,  und  dass  in  dem 
Augenblicke,  wo  die  Thür  geöffnet  wurde,   die  darin  befind- 
liehen Thiere  zu  schreien  und  zu  lärmen  begannen,  erschrak  er. 
Aber  der  Zauberer  wachte  trotz  all   dem  Geschrei  nicht  auf, 
weil  die   vier  und  zwanzig  Stunden    noch   nicht   voll  waren. 
Unter  den  Thieren,  die  er  dort  hatte,  waren  auch  drei  Stuten 
und  drei  Hunde,  denen  man  das  Futter  verkehrt  hingeworfen 
hatte:  den  Stuten  Knochen  und   den  Hunden  Heu.     Als  der 
Knabe   diese   verkehrte    Gebahrung    sah,    trat   er    hinzu   und 
tauschte  ihnen  das  Patter  um.    Hierauf  erwachte  der  Zauberer 
und  stürzte  auf  den  Knaben  los,  um  ihn  zu  ergreifen  und  zu 
tödten.     Aber  dieser  nahm  —   so  hatten  es  ihm  die  Stuten 
angegeben  —   ein  Waschbecken  mit  Waschkanne,  ein  Stück 
Salz,   einen   Kamm,   dazu    auch    die    Stuten,   und   floh.     Der 
Zauberer  setzte  ihm  nach  und  verfolgte  ihn  schnell,  und  bei- 
nahe hätte  er  ihn  erreicht;  als  aber  der  Knabe  sah,  dass  jener 
näher  kam,  warf  er,  wie  ihn  die  Stute  gelehrt,  das  Stück  Salz 
hinter  sich,  und  sogleich  entstand  vor  dem  Zauberer  ein  hoher 
Berg.     Bis   er  über  diesen  hinweg  kam,  wurde  er  genügend 
aufgehalten;  und  so   blieb   [eine  Zeit  lang]   der  Zauberer  auf 
der  einen  Seite  des  Berges  und  der  Knabe  auf  der  andern,  in 
ziemlicber  Entfernung  von  einander.    Trotz  alledem  aber  kam 
der  Zauberer,  ihn  eilig  verfolgend,  wieder  näher;  diesmal  warf 
der  Knabe  den  Kamm  hinter  sich,  und  sogleich  entstand  vor 
dem  Zauberer  ein  Wald  mit  vielen  Bäumen.     Obgleich   ihn 
dieser  vneder  eine  Weile  aufhielt,   kam  er  doch  schliesslich 
lundurch  und  dem  Knaben  wieder  nahe.    Nun  warf  dieser  das 
Waschbecken  und  die  Waschkanne  hin,  und  es  entstand  vor 
fem  Zauberer  ein  grosses  Meer.   Der  Zauberer  stieg  ins  Wasser 
lad  gieng  bis  zu  einer  Stelle,  die  sehr  tief  war;  als  er  aber 
Bah,  dass   der  Kiiabe  die  Grenze  überschritten  hatte  und  zu 
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einem  Puncte  gekommen  war^  wo  er  keine  Macht  mehr  hatte 
ihm  zu  schaden^  kehrte  er  wieder  um,  und  der  Knabe  entkam. 

Vgl.  zunächst  Hahn  Nr.  68  und  Nr.  45.*  Andere  zu  ver- 
gleichende M.  8.  in  meiner  Anm.  zu  einem  italienischen  M.  im  Jahrb. 
für  roman.  u.  engl.  Litteratur  VIII,  256,  in  Gosquins  Anm.  zu  sei- 
nen  Contes  pop.  lorrains  Nr.  12  (Bomania  YII,  216  u.  IX,  418) 
und  in  Wollners  Anm.  zu  Brugmans  litauischen  M.  Nr.  9.  Ausser- 
dem vgl.  noch  V.  Pogatschnigg,  Märchen  aus  Kärnten,  Nr.  9,  in  der 
Carinthia  1865,  S.  438  (kinderloser  Kaufmann;  Sohn  dem  Teufel 
versprochen;  verbotener  Stall;  Esel  hat  Fleisch,  Bär  Heu  vor  sich; 
auf  der  Flucht  auswerfen  von  einem  Tuch,  einer  Peitsche,  einem 
Kampel,  die  zu  Eisfeld,  Wald,  gläsernem  Berg  werden);  Prjm  und 
Socin,  Syrische  M.,  Nr.  58  (kinderlose  Leute;  Sohn  einem  Dämon 
versprochen;  in  einem  Zimmer  ein  Pferd  und  ein  Löwe,  vor  ersterem 
Fleisch,  vor  letzterem  Gras) ;  Finamore,  Tradizioni  popolari  abruzzesi, 
I,  Nr.  18  (kinderloser  König;  Sohn  dem  Teufel  versprochen;  ver- 
botenes Fenster,  welches  in  die  Hölle  sieht;  verbotener  Kasten,  worin 
Sieb,  Seife,  Kamm,  die  auf  der  Flucht  gebraucht  werden;  verbotener 
Stall,  worin  ein  Pferd,  auf  dem  der  Königssohn  entflieht).    R.  K. 

6.  Die  listige  faule. 
Ein  Mann  hatte  eine  Frau^  die  sehr  faul  war.  Eines 
Tages  brachte  er  ihr  Baumwolle  zum  weben  und  sagte  ihr, 
sie  solle  sie  auf  die  Garnwinde  spannen  und  sich  so  sehr  als 
möglich  beeilen.  Die  Frau  erwiderte  aus  Faulheit  ihrem 
MannO;  si,e  hätte  keine  Garnwinde;  und  der  Mann  sprach: 
„Ich  gehe  zu  den  KomelkirschbäumeD,  um  dir  eine  neae  zu 
schneiden".  Und  er  machte  sich  auf  und  gieng  fort.  Die  Frau 
gieng  ihm  unbemerkt  nach  und  dort,  wo  ihr  Mann  im  Begriif 
war  einen  Ast  abzuschneiden,  sang  sie  mit  verstellter  Stimme: 
„Garnwinde,  Garnwinde,  wer  abschneidet  die  Garnwinde,  der 
stirbt  sammt  Weib  und  Kinde'^**  Als  der  Mann  dies  hört«, 
erschrak  er  und  fürchtete,  seine  Familie  und  er  selbst  möchten 
sterben,  und  schnitt  keine  Garnwinde  ab,  sondern  kehrte  leer 
uach  Hause  zurück,  wo  er  seiner  Frau  erzahlte,  was  geschehen 
war  und  warum  er  ihr  keine  Garnwinde  mitgebracht  habe. 


*  Von  ersterem  ist  die  erste  Hälfte  (S.  33—36),  von  letzterem  der 
mittlere  Theil  zu  vergleichen. 

**  flje  ilje  motovilje  —  ku8  te  pr^se  motovf Ije  —  i  vdea  bürti  ed^ 
femfja.   ilje  Üje  weiss  ich  nicht  zu  übersetzen;  es  ist  wol  nur  Reimwort. 
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Vgl.  Grimm,  KHM.,  Nr.  128,  wo  die  im  OebUsch  versteckte 
faule  Fraa  ihrem  Manne,  der  Haspelholz  hauen  will,  zuruft: 

Wer  Haspelholz  haut,  der  stirbt, 

wer  da  haspelt,  der  verdirbt.  B.  K. 

7.    Die  schöne  der  Erde. 

Es  war  einmal  ein  sehr  reicher  Vater,  der  hatte  eine  Frau 
cmd  einen  Sohn.  Als  er  zum  sterben  kam,  hinterliess  er  seinem 
Sohne  einige  Yerf&gungen,  und  unter  diesen  besonders  die,  er 
AoIIe  niemals  den  Ort  betreten^  wo  die  schone  der  Erde  wohnte. 
Der  Knabe  wnchs  heran  und  lebte  glücklich  und  zufrieden,  so 
lange  er  die  Stadt  der  schönen  der  Erde  nicht  betrat.  Aber 
endlich  ergriff  ihn  eine  gewaltige  Sehnsucht  dorthin  zu  gehen, 
obgleich  ihn  das  Verbot  im  Testament  seines  Vaters  und  seine 
Matter  abhielt-,  und  es  vergieng  keine  lange  Zeit,  da  beschloss 
er  sich  aaf  den  Weg  zu  machen,  nahm  ein  grosses  Felleisen 
mit  Goldstücken  mit  und  zog  aus,  um  den  Ort  zu  suchen,  wo 
die  schöne  der  Erde  wohnte. 

Auf  dem  Wege  nach  diesem  Orte  rastete  er  bei  einer 
alten  Frau,  welche  ihm^  wie  ein  Wort  das  andere  gab,  er- 
^hlte,  dass  in  jenem  Orte  die  schöne  der  Erde  wohnte  und 
dass  die  Jünglinge  mit  Aufwand  vielen  Geldes  kaum  dazu 
kämen,  einen  Augenblick  ihren  Finger  oder  ihre  Hand  zu 
sehen.  Als  der  Jüngling  dies  hörte  ^  entbrannte  er  vor  Ver- 
langen auch  hinzugehen,  um  wenigstens  ihre  Hand  zu  sehen, 
and  wenn  es  ihn  auch  noch  so  viel  Geld  kostete.  Und  als 
er  durch  die  alte  den  Weg  erfahren  hatte,  gieng  er  in  den 
Palast  des  Mädchens  und .  bat,  man  möchte  sie  ihn  sehen 
lassen,  indem  er  zugleich  die  mitgebrachten  Goldstücke  zeigte. 
Als  ihre  Dienerinnen  das  viele  Gold  sahen,  sagten  sie  es 
dem  Madchen,  und  diese  gab  Befehl  ihn  hineinzulassen.  Sie 
tieUten  ilin  an  einen  Ort;  wo  er  kaum  ihren  Finger  zu  sehen 
bekam,  dann  nahmen  sie  ihm  seine  Goldstücke  weg  und  warfen 
ikn  hinaus.  Denn  das  Mädchen  zeigte  sich  auch  ihren  Freun- 
den, die  dorthin  kamen,  niemals  ganz,  sondern  das  erste  Mal 
Kigte  sie  ihnen  die  Hand,  das  zweite  Mal  den  Unterarm,  das 
titte  Mal  den  Oberarm  u.  s.  w.  Der  Jüngling  aber  war, 
ib  er  wieder  zn  der  alten  zurückkehrte^  trotz  allem,  was  er 
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bei  dem  Mädchen  hatte  erleiden  müssen ,  doch  so  aufgeregt 
und  ToU  von  Begierde  wieder  hin  za  gehen,  dass  er  es  nicht 
aushalten  konnte.  Daher  machte  er  sich  eilig  auf,  um  nach 
Hause  zurückzukehren^  andres  Geld  zu  holen  und  wieder  zu 
kommen.  Er  redete  auch  mit  der  alten,  und  diese  trieb  ihn 
noch  mehr  dazu  an,  da  auch  sie  Geschenke  von  ihm  bekam. 
Am  folgenden  Tage  kam  der  Jüngling  in  seine  Heimat,  be- 
rauscht von  Liebe,  und  so  wie  er  sein  Haus  betrat^  gi^i^g  ^ 
gleich  hin,  um  Geld  zusammen  zu  suchen,  damit  er  gleich  be- 
reit wäre  wieder  zu  dem  Mädchen  zu  ziehen*  Als  die  arme 
Mutter  ihren  Sohn  so  ohne  einen  Heller  sah,  gerieth  sie  in 
heftigen  Zorn.  Sie  versuchte  ihn  von  seinem  Entschlüsse  ab- 
zubringen, aber  was  sie  auch  that,  war  vergeblich,  denn  der 
Jüngling  woUte  sich  auf  keine  Weise  abhalten  lassen.  Kurz, 
er  nahm  das  Geld,  diesmal  mehr  als  früher,  und  zog  fort.  Als 
er  zu  dem  Mädchen  kam,  betrogen  sie  ihn  wieder,  indem  sie 
ihm  ihre  Hand  zeigten,  ihm  sein  Geld  abnahmen  und  ihn  fort- 
jagten. Kurz  (um  die  Erzählung  nicht  zu  sehr  auszudehnen), 
der  Jüngling  verschleuderte  auf  diese  Weise  aus  Liebe  nach 
und  nach  sein  ganzes  Vermögen,  ohne  etwas  damit  zu  er- 
reichen, und  er,  der  vormals  so  reich  gewesen  war,  wurde  nun 
ganz  arm. 

Nun  machte  er  sich  daran,  in  den  Kammern  und  Kellern 
seines  Vaters   zu   suchen,   ob  er  dort  Geld  oder  eine  andre 
Kostbarkeit  finden  möchte,  die  er  dem  Mädchen  bringen  konnte. 
Zu  seinem  Erstaunen  fand  er  eine  Kappe,  die  ihn,  sobald  er 
sie  aufs  Haupt  setzte,  den  Augen  seiner  Mutter  entzog,  so  dass 
er  nicht  mehr  gesehen  wurde,  obwol  man  seine  Stimme  horte. 
Diese  Kappe  gefiel  ihm  sehr,  und  er  glaubte,  dass  er  mit  ihrer 
Hilfe   das  Mädchen    überwinden  würde.     Daher   nahm  er  sie 
ohne  zu  zögern  mit  sich  und  zog  wieder  nach  dem  Orte,  vro 
das  Mädchen  wohnte.     Als  er  an  ihrem  Palast  angekommen 
war,  setzte   er  die  Kappe  aufs  Haupt  und  wurde  unsichtbar^ 
so   dass  er  gradeaus  ins   Zimmer  des   Mädchens    kam,   ohne 
dass  ihn  einer  von  ihren  Wächtern  gesehen  hätte.     Nun  sah 
er  das  Mädchen  ganz  in  seiner  Schönheit  und  bei^achtete  sie^ 
bis  es  Tag  wurde.    Dann  sprach  er  zu  ihr,  und  sie  horte  die 
Stimme,  aber  ihre  Augen  sahen  nichts.    Nachdem  die  beiden. 
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lange  mit  einander  geredet  hatten,  erzählte  er  dem  Mädchen, 
wer  er  sei;  und  dann,  auf  ihre  Liebe  vertrauend,  enthüllte  er 
ihr  auch  das  Wunder,  das  die  Kappe  bewirkte.  Da  nahm  sie 
ihm  dieselbe  weg,  rief  ihre  Leute  und  befahl  ihnen  den  Jüng- 
ling fortzujagen  unter  Beschimpfung  und  Schlägen. 

Als  sich  der  Jüngling  wieder  hintergai^gen  sah,  da  ihm 
das  Mädchen  die  Kappe  fortgenommen  und  ihn  schimpflich 
fortgejagt  hatte,  da  gerieth  er  in  tiefe  Betrübniss,  weil  ihm  nun 
gar  keine  Hoffnung  mehr  blieb;  und  er  kehrte  verstört  und 
verzweifelt  über  sein  Missgeschick  nach  Hause  zurück.  Aber 
da  einmal  die  verzehrende  Sehnsucht  nach  dem  Mädchen  sein 
ganzes  Herz  ei^riffen  hatte,  konnte  er  keinen  andern  Gedanken 
fassen  als  diesen;  und  er  gieng  wieder  in  die  Kammern  seines 
Vaters,  um  in  ihnen  zu  suchen,  ob  er  etwas  für  das  Mädchen 
finde.  Er  fand  dort  eine  Kanne,  die  er  betrachtete  und  in 
der  Hand  drehte  und,  da  sie  bestaubt  war,  rieb,  um  den  Staub 
zu  entfernen.  Wie  er  sie  rieb,  erschienen  plötzlich  vor  ihm 
eine  Menge  Krieger,  die  zu  ihm  sprachen:  „Was  befiehlst  du, 
Herr?  wir  sind  bereit  dir  zu  dienen'^  Als  der  Jüngling  dies 
sah,  überlegte  er  ein  wenig  und  sprach  bei  sich  selber:  „Nun 
bin  ich  sicher  die  schöne  der  Erde  zu  gewinnen".  Dann 
machte  er  sich  voller  Freude  bereit  zu  seiner  Geliebten  zu 
ziehen. 

Auf  dem  Wege  trat  er  wieder  in  das  Haus  der  alten  ein 
und  schickte  durch  sie  dem  Mädchen  die  Botschaft^  sie  solle  ihn 
ao&ehmen;  aber  sobald  die  alte  den  Mund  zum  reden  ge- 
ofinet  hatte,  rief  jene  ihren  Dienern,  und  sie  warfen  sie  mit 
Schimpf  hinaus.  Die  alte  kehrte  betrübt  in  ihr  Haus  zurück 
und  erzählte  dem  Jüngling  die  Beschimpfung,  die  sie  im  Palast 
erduldet  hatte;  aber  er  bat  sie  wieder,  sie  solle  noch  ein  zweites 
Mal  zu  dem  Mädchen  hingehen  und  ihr  sagen,  wenn  sie  ihn 
nicht  gutwillig  aufnähme,  würde  es  ihr  schlecht  gehn.  So 
machte  sich  die  alte  auf,  noch  einmal  zu  dem  Mädchen  zu 
gehen^  aas  Gefälligkeit  für  den  Jüngling,  dessen  Sinn  entzündet 
war,  und  wegen  der  Geschenke,  die  er  ihr  immer  gab,  obwol 
sie  recht  gut  wusste,  dass  nichts  auszurichten  war.  Als  das 
lUdchen  sie  wieder  kommen  sah,  gerieth  sie  in  solchen  Zorn, 
dass   sie    ihren  Leuten   befahl    sie    zu    schlagen   und   hinaus- 
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zuwerfen.    Und  die  arme  alte  Frau  entkam  unter  jammern  und 
wehklagen  mit  Mühe  ihren  Händen  und  ihren  Schlägen. 

Als  die  alte  zurückkehrte  und  dem  Jüngling  erzählte,  was 
sie  erduldet  hatte,  sah  er  ein,  dass  er  auf  friedliche  Weise 
nichts  ausrichte.  Er  nahm  also  die  Kanne  und  rieb  sie.  So- 
gleich erschienen  die  Krieger  und  sprachen  zu  ihm:  „Was 
befiehlst  du,  Herr?  wir  wollen  dir  dienen".  Und  der  Jüngling 
schickte  sie  alle,  mit  schönen  Kleidern  angethan,  nach  dem 
Palaste  der  schönen  der  Erde,  um  dort  zu  spielen  und  kriege- 
rische üebungen  zu  machen,  bis  er  sie  wieder  zurück  riefe. 
Und  auf  der  andern  Seite  schickte  er  die  alte  abermals  zu  dem 
Mädchen  und  Hess  ihr  sagen:  wenn  sie  ihn  nicht  gutwillig 
aufnähme,  würde  er  als  Feind  kommen,  mit  diesen  seinen 
Kriegern,  die  sie  auf  der  einen  Seite  ihres  Palastes  sehen 
könne.  Als  das  Mädchen  dies  von  der  alten  hörte  und  die 
Krieger  sah,  erschrak  sie  und  gab  schleunigst  den  Befehl,  den 
Jüngling  mit  grossen  Ehren  zu  empfangen.  Wie  nun  der 
Jüngling  kam,  empfiengen  ihn  alle  Grossen  des  Palastes  und 
sie  selbst  mit  solchen  Ehren  und  solcher  Verstellung,  dass  er 
reichlich  befriedigt  war.  Hierauf  sagte  der  Jüngling  zu  ihr: 
„Da  du  mich  so  sehr  gequält  hast,  will  ich  dich  jetzt  nach 
Tingljimaimun*  schicken"  Aber  das  Mädchen  wusste  ihn  zu 
überreden,  und  er  verzieh  ihr. 

Da  sich  die  beiden  bei  dieser  Unterredung,  versöhnt  hat- 
ten, setzte  der  Jüngling  Vertrauen  auf  ihre  Liebe  und  ent- 
hüllte ihr,  dass  seine  ganze  Macht  in  der  Kanne  ruhe.  Jene 
nun  nahm  ihm  heimlich  die  Kanne  fort,  und  als  sie  sie  rieb, 
erschienen  sogleich  die  Krieger  und  sprachen  zu  ihr:  „Was 
befiehlst  du,  o  Herrin,  dass  wir  für  dich  thun?"  Der  Jüng- 
ling erhob  sich  und  sagte:  „Ihr  seid  meine  Krieger,  und  nicht 
die  ihrigen^'.  Aber  sie  erwiderten  ihm :  „Die  Kanne  ist  in  der 
Hand  des  Mädchens^^  Und  das  .Mädchen  sprach  zu  ihnen: 
„Nehmet  diesen  Jüngling  und  bringt  ihn  nach  Tingljimaimun^. 
Und  sie  fassten  ihn  und  brachten  ihn  nach  Tingljimaimun. 

Nachdem  der  Jüngling  in  diesem  entfernten  Lande  ange- 


*  Ting]jimaimün;  ich  weiss  nicht,  ob  dieser  Name  etwas  bedentet, 
maimün  heisst  „Affe'^ 
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kommen  war,  irrte  er  allein,  ohne  einen  bekannten  Menschen, 

ohne  Nahrung  umher  und   kam    immer  tiefer  in  die  Einöde 

hinein;  ohne    etwas   zum    essen  zu  finden.     Endlich  fand  er 

einige  rothe  Trauben,  und  hungrig,  wie   er  war,   ass  er  ein 

paar  Beeren  davon;  aber  wie  er  sie  gegessen  hatte,  wuchsen 

ihm  sogleich  ebensoviel  Horner  auf  dem  Gesicht.    Als  er  diese 

Homer  auf  seinem  Antlitz  sah,  erschrak  er  und  ward  betrübt, 

indem   er    mit   Erstaunen    bemerkte,    wovon    sie   entstanden; 

anderseits  aber  hatte  er  so  grossen  Hunger,  dass  er  es  ohne 

zn  essen  nicht  aushalten  konnte.    Bei  solchem  Unglück  ergriff 

den  Jüngling  ein  so  grosser  Schmerz,  dass  er  seiner  Existenz 

überdrüssig   wurde   und    gar  nicht  mehr  zu  leben  wünschte. 

Während  er  nun  da  und  dort  umherirrte,  fand  er  auch  weisse 

Tranben  und,  da  er  hungrig  war,  ass  er  davon;  und  bei  der 

ersten  Beere  begannen  die  Homer  abzufallen.     Soviel  Beeren 

er  von  diesen   ass,    soviel  Homer  fielen  ihm  ab.     Auf  diese 

Weise  erkannte   der  Jüngling,  dass,   wenn   er   rothe  Beeren 

ass,  ihm  Hörner  wuchsen,  und  wenn  er  weisse  ass,  sie  wieder 

abfielen;   und    er   freute   sich   sehr  darüber,   denn  es  fiel  ihm 

sogleich    die  Sache   mit   dem  Mädchen  ein,  und   er  gedachte 

diesen  glücklichen  Zufall  zu  benutzen.    Mit  den  rothen  Beeren 

wollte  er  dem  Mädchen  Homer  wachsen  lassen  und  mit  den 

weissen  sie  dann  heilen;  und  auf  diese  Weise  gedachte  er  sie 

endlich  in  seine  Hand  zu  bekommen. 

Er  füllte  rasch  zwei  Korbe  mit  Trauben,  einen  mit  rothen 
und  einen  mit  weissen,  und  machte  sich  auf,  um  schleunigst 
in  das  Land  des  Mädchens  zurückzukehren.  Nachdem  er  einen 
langen  Weg  zurückgelegt,  kam  er  ans  Meer,  wo  er  warten 
masste,'bis  er  ein  Fahrzeug  zum  übersetzen  erblickte.  Nach 
einiger  Zeit  zeigte  sich  von  weitem  ein  Schiff;  der  Jüngling 
zog^  da  er  kein  Taschentuch  hatte,  seine  Beinkleider  aus  und 
gab  damit  dem  Schiffe  ein  Zeichen,  es  solle  heran  kommen 
and  ihn  aufnehmen.  Das  Schiff  näherte  sich  auch,  aber  als 
sie  diesen  Mann  in  Lumpen  sahen,  nahmen  sie  ihn  nur  nach 
Yielen  Bitten  mit  Mühe  auf.  Als  er  in  seine  Heimat  ge- 
kommen war,  zog  er  aus,  um  die  rothen  Trauben  zu  verkaufen, 
Qnd  kam  bald  in  die  Nähe  des  Palastes  des  Mädchens.  In 
dieser  Zeit  fand  man  keine  Trauben  mehr,  denn  ihre  Zeit  war 
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Torbei.  Der  Jüngling  wusste  es  zu  machen,  dass  sie  beim 
Palaste  des  Mädchens  aufinerksam  wurden  nnd  heraas  kamen, 
um  Trauben  zu  kaufen;  auch  das  Mädchen  sah  das  und  sie 
gab  einer  Dienerin  den  Auftrag,  ihr  welche  zu  bringen.  Diese 
unglückselige  Dienerin  ass  aus  Naschhaftigkeit  nur  eine  ein- 
zige Beere,  und  sogleich  wuchs  ihr  auf  der  Stirn  ein  Hora. 
Sie  wusste  nicht,  woher  das  Hom  entstanden  war,  und  schloss 
sich  aus  Schani  darüber  in  ihr  Zimmer  ein.  Wie  nun  das 
Mädchen  die  Trauben  von  ihr  verlangte,  brachte  sie  sie  ihr 
nicht  selbst,  sondern  schickte  sie  durch  eine  andere  Dienerin. 
Das  Mädchen  nahm  die  Trauben  und  ass  sie  mit  grossem 
Wolbehagen,  und  sogleich  wurde  ihr  Gesicht  voll  von  Hörnern. 
Sie  erschrak  darüber  so  sehr,  dass  sie  fast  den  Verstand  ver- 
loren hätte.  Als  einige  Tage  vergiengen,  ohne  dass  sie  genas, 
sah  sie  sich  gezwungen  Aerzte  rufen  zu  lassen.  Sie  pflegte 
die  Aerzte,  die  sie  behandelten,  nur  unter  der  Bedingung  zu 
nehmen,  dass  sie  ihnen  den  Kopf  abschl^en  liess,  wenn  sie 
sie  nicht  heilten,  weil  sie  nicht  umsonst  einem  Manne  unter 
die  Augen  getreten  sein  wollte.  Unter  den  jetzigen  Umstan- 
den schickte  sie  die  Aerzte  zuerst  zu  ihrer  Dienerin,  damit 
sie  dieselbe  zuerst  heilten,  und  dann  sie  selbst,  da  sie  die 
gleiche  Krankheit  hatten. 

Der  Jüngling  wusste,  dass  der  Tag  kommen  würde,  wo 
man  ihn  als  Arzt  riefe.  Darum  entfernte  er  sich  fiir  einige 
Tage,  damit  die  Krankheit  sich  in  die  Länge  zöge  und  das 
Unbehagen  des  Mädchens  noch  zunähme.  Endlich  aber  legte 
er  prachtvolle  Gewänder  an,  gieng  in  den  Palast  des  Mädchens 
und  sagte,  er  sei  Arzt  und  verspräche  die  kranke  zu  heilen. 
Man  sagte  ihm,  wenn  er  sie  nicht  heilte,  würde  ihm  der  Kopf 
abgeschlagen  werden,  und  er  war  auch  mit  dieser  Bedingung 
zufrieden.  Zuerst  schickte  man  ihn  zu  der  Dienerin.  Er  hatte 
die  weissen  Trauben  bei  sich,  zerdrückt  und  zubereitet  vde 
eine  Salbe,  damit  man  nicht  erkenne,  was  es  sei.  Er  begann 
nun  der  Dienerin  abzufragen,  was  sie  gethan  und  was  sie  nicht 
gethan  hätte,  kurz  jeden  Umstand,  der  ihre  Krankheit  betraf; 
„Sei  aufmerksam,^'  sagte  er  ihr,  „denn  wenn  du  mir  nicht 
genau  Bescheid  gibst,  wirst  du  nicht  geheilt''.  Die  Dienerin 
nun  erzählte  ihm  von  vielen  andern  Dingen  und  auch  von  der 
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Weinbeere,  die  sie  gegessen  hatte.  Da  gab  er  ihr  ein  Heil- 
mittel (nämlich  die  weissen  Beeren),  das  er  bei  sich  hatte, 
und  sogleich  fiel  das  Hom  ab,  und  sie  war  geheilt.  Als  die 
schone  der  Erde  dies  erfahren  hatte,  schickte  sie  eilig  um  den 
Arzt,  in  grosser  Erwartung  und  Aufregung. 

Er  trat  in  das  Zimmer  des  Mädchens  und  begann  sie 
ebenso  auszufragen,  wie  er  die  Dienerin  ausgefragt  hatte,  in- 
dem er  sagte,  wenn  sie  ihm  auch  nur  eines  ihrer  Worte  ver- 
heimlichte, würde  sie  nicht  gesund  werden.  Da  erzählte  sie 
ihm  alle  ihre  Thaten,  und  sie  kamen  bis  zu  den  Goldstücken, 
die  sie  so  oft  dem  Jüngling  abgenommen  hatte.  Er  sprach 
zu  ihr:  „Gib  mir  dieses  Geld'^  Dann  zeigte  sie  ihm  die  Kanne, 
die  sie  dem  Jüngling  genommen  hatte,  und  that  so,  als  ob 
sie  die  Kappe  vergässe.  Aber  der  Arzt  sprach  zu  ihr:  „Du  hast 
noch  etwas  nicht  erzählt'^  Und  also  erzählte  sie  auch  von 
der  Kappe,  die  sie  ihm  weggenommen  hatte,  ebenso  wie  die 
Kanne  und  das  Gold.  Dann  gab  er  ihr  das  Heilmittel  zu 
trinken,  und  sie  genas  sofort.  Endlich  rieb  er  die  Kanne,  und 
sogleich  erschienen  die  Krieger  und  sprachen  zu  ihm:  „Was 
befiehlst  du,  Herr?  du  bist  unser  früherer  Gebieter'^  Hierauf 
sprach  er  zu  dem  Mädchen:  „Nun  habe  ich  dich  wieder  in 
meiner  Hand;  ich  bin  der,  dem  du  das  und  das  und  das  (er 
zählte  ihr  alles  der  Reihe  nach  auf)  angethan  hast.  Du  hast 
mich  nach  Tingljimaimun  geschickt,  ich  aber  will  dich  mit  mir 
in  meine  Heimat  nehmen  und  dich  zu  meiner  Frau  machen". 
Er  befahl  den  Kriegern  sie  mitsammt  ihrem  Palaste  und  allem, 
was  sie  hatte,  aufzuheben  und  in  sein  Dorf  zu  bringen.  Als 
die  Mutter  ihren  Sohn  sah  mitsammt  der  schönen  der  Erde 
ond  diesem  Palaste  und  allen  diesen  Schätzen,  da  freute  sie 
sich  und  erstaunte  ohne  aufhören.  Und  so  lebten  sie  in  Zu- 
kunft alle  glücklich  und  froh  zusammen. 

Zu  diesem  M.  verweise  ich  auf  meine  Anmerkung  zu  Gonzen- 
bach  Nr.  31^  and  auf  die  Cosquins  zu  seinen  Contes  pop.  lorrains, 
Nr.  11,  in  der  Bomania  V,  363  u.  X,  566,  wozu  noch  nachzutragen 
find  De  Gnbematis,  Zoological  Mythology,  I,  288  (M.  aus  Osimo 
m  den  Marken) ;  Coronedi  Berti,  Novelline  popolari  bolognesi,  Nr.  9 
(im  Propugnatore  VII,  1,  409);  Nerucci,  Novelle  popolari  montalesi, 

*  Zeile  3  der  Anmerk.  ist  142  (statt  193)  und  158  (statt  188)  zu  lesen. 


118  (jt-  Meyer  und  B.  Köhler,  Albanische  Märchen. 

Nr.  57;  Finamore,  Tradizioni  popolari  abruzzesi,  VoL  I  (Novelle), 
Nr.  30.  Einige  hergehörige,  bisher  aber  nicht  berücksichtigte  litte- 
rarische Erzeugnisse  gedenke  ich  später  eingehend  zu  besprechen, 
zur  Zeit  bin  ich  es  aus  gewissen  Gründen  noch  nicht  im  Stande. 

R.  K. 

8.    Die  sieben  Brüder  mit  den  Wundergaben. 

Ein  König  hatte  eine  einzige  Tochter,  die  er  gern  an  einen 
passenden  Mann   verheiraten  wollte.     Aber  sie  wollte  davon 
nichts    wissen.     Sie   hatte    eine  Laus  gefangen,   die   sie  sehr 
werth  hielt  und  immerfort  fütterte.     Als  sie  nun  von  ihrem 
Vater  immer  mehr  wegen  des  heiratens  gedrängt  wurde,  nahm 
sie  die  Laus,   die  sehr  gross  geworden  war,   schnitt  ihr  den 
Kopf  ab,  stellte  sie  mitten  in  den  Hof  und  Hess  allenthalben 
ausrufen:  „Den  Mann,  der  erkennt,  was  für  ein  Thier  dies  ist, 
den  will  ich  zum  Manne  nehmen'^     Als  diese  Nachricht  be- 
kannt geworden  war,  befahl  der  König,   es  sollten  sich  alle 
Jünglinge  der  vornehmen  aus  allen  Gegenden  versammeln  und 
sich  Mühe  geben,   damit  sich  zeigte,   wer  im   Stande  sei  zu 
erkennen,  dass  es  eine  Laus  sei,  und  als  Preis  die  Tochter  des 
Königs  zur  Frau  zu  bekommen.    Darauf  hin  strömte  alles,  was 
tapfer  und  vornehm  war,  zusammen,  aber  erstaunlicher  Weise 
konnte  niemand  die  Laus  erkennen.  Endlich  erschien  der  Teufel, 
der   sie    wirklich   erkannte;    und    nach    Recht   und   Billigkeit 
musste  man  ihm  den  goldenen  Apfel  zuwerfen  und  die  Prin- 
zess    zur   Frau    geben.     Der   König  war   darüber   sehr   froh, 
weil  er  von  einer  grossen  Last  befreit  wurde,  und  blieb  ohne 
Sorgen. 

Als  der  Teufel  das  Mädchen  bekommen  hatte,  begann  er 
sie  zu  quälen  und  zu  plagen,  und  nach  einigen  Tagen  nahm 
er  sie  heimlich  und  gieng  mit  ihr  fort,  ohne  zu  sagen,  wo-;- 
hin  er  gieng;  und  er  brachte  sie  sehr  weit  fort,  und  zwar  unter 
die  Erde,  an  einen  Ort,  wo  sie  sich  ihm  öffnete,  wenn  er  hin- 
ein und  heraus  stieg.  Das  Mädchen  hatte  nur  eine  Taube  bei 
sich,  die  sie  von  zu  Hause  mitgenommen  hatte  und  mit  der 
sie  sich  ein  wenig  zu  zerstreuen  pflegte.  Wie  sie  nun  jetzt, 
vom  Teufel  unter  der  Erde  eingeschlossen,  so  leiden  musste, 
fasste  sie  den  Plan,  dem  Könige  durch  die  Taube  davon  Mit- 
theilung zu  machen.     Sie  schrieb  auf  ein  Stückchen  Papier, 
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band  dieses  der  Taabe  ans  Bein  und  Hess  sie  fliegen  zu  einer 
Zeit^  wo  die  Erde  geöflhet  war.    Als  die  Taube  auf  der  Ober- 
weit war,  flog  sie  gradezu  nach  der  Heimat  der  Prinzess  und 
liess  sich  auf  dem  Königspalast  nieder.   Nachdem  man  den  Brief 
sah,  nahm  man  ihn  der  Taube   ab  und  las  ihn  mit  grosser 
Betrübniss.    Als  der  Konig;  der  bis  auf  diesen  Tag  wegen  des 
Verlustes  seiner  Tochter  sehr  bekümmert  war,   diesen  Brief 
sah,  den  sie  in   Thränen   und  Leiden  geschrieben  hatte,   da 
Tersammelte  er,  obgleich  sie  den  Ort  nicht  angab,  an  dem  sie 
sich  befand;  alle  ersten  seines  Reiches,  Herren  und  vornehme, 
und  die  Häupter  seines  Heeres,   sprach  zu  ihnen  von  seinem 
grossen  Schmerze  und  sagte  ihnen  endlich:  „Ich  will,  dass  ihr 
meine  Tochter  findet,  wo  sie   auch   sei;   seht  hier  den  Brief, 
den  sie  durch  ihre  Taube  gesandt  hat^     Da  nun  nicht  darin 
stand,  an  welchem  Orte  sie  sich  befand,   wagte  niemand  zu 
yersprechen  sie  aufzufinden. 

In  dieser  Versammlung  war  auch  eine  alte  Frau  anwesend, 
welche  sieben  Söhne  hatte.  Diese  kam  auf  den  GedankeU; 
wenn  ihre  Söhne,  welche  sehr  grosse  Naturgaben  hatten,  sich 
alle  zusammen  thäten  und  gemeinsam  sich  an  das  Unternehmen 
machten;  vermöchten  sie  ohne  Zweifel  das  Mädchen  zu  finden; 
Qnd  sie  überlegte,  ob  sie  vorher  dem  Könige  davon  sagen 
sollte  oder  nicht.  Diese  JQnglinge  hatten  jeder  eine  besondere 
Gabe,  aber  alle  sieben  lebten  getrennt,  ohne  einander  zu  ken- 
nen, so  dass  der  Bruder  den  Bruder  nicht  kannte  und  keiner 
ron  ihnen  wusste,  dass  er  noch  Brüder  habe.  Der  erste  von 
ihnen  hatte  die  Gabe,  dass  er  bis  zum  Himmel  fliegen  konnte; 
der  zweite  konnte  seinen  Schäferstab  bis  zum  Himmel  werfen 
ond  traf  damit;  der  dritte  hatte  so  feine  Ohren,  dass  er  bis 
unter  die  Erde  hörte;  der  vierte  hatte  einen  eisernen  Stab: 
wenn  er  mit  dem  wohin  schlug,  entstand  an  dem  Platze  ein 
Palast;  der  fünfte  hatte  so  starke  Schul^rU;  dass  er  mit  ihnen 
ik  ganze  Erde  aufheben  konnte;  der  sechste  hatte  so  starke 
Hände,  dass  er,  wenn  etwas  auch  noch  so  schweres  selbst  vom 
Himmel  herab  fiel;  es  mit  seinen  Händen  auffangen  konnte; 
ier  siebente  hatte  so  scharfe  Augen,  dass  er  auch  unter  die 
bis  auf  den  Grund  sah. 
Die  sieben  Jünglinge  also  hatten  diese  Gaben,  die  wir 
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aufgezählt  habeu^  und  die  alte  dachte  darüber  nach^  auf  welche 
Weise  sie  im  Stande  wäre  sie  zusammen  zu  bringen.  In  dieser 
Absicht  nähte  sie  ein  Hemd,  und  jedesmal,  wenn  einer  ihrer 
Söhne  zu  ihr  kam  und  fragte:  „Für  wen  ist  dieses  Hemd?', 
sagte  sie  zu  ihm:  „Es  ist  für  dich,  und  an  dem  und  dem  Tage 
kannst  du  kommen  und  es  abholen'^  Das  sagte  sie  zu  allen 
und  bestellte  sie  so  alle  auf  einen  Tag.  Als  sich  nun  an  die- 
sem Tage  alle  versammelten,  einer  nach  dem  andern,  sahen 
sie  einander  an,  ohne  sich  zu  kennen,  und  waren  sehr  erstaunt. 
Da  sprach  die  Mutter  zu  ihnen:  „0  meine  Kinder,  ihr  alle 
seid  meine  Sohne  und  ihr  alle  seid  Brüder  aus  einem  Mutter- 
leibe-, warum  sollt  ihr  so  getrennt  von  einander  leben  wie 
fremde ?''  Sie  sagte  noch  vieles  andre  zu  ihnen,  bis  sie  sie 
überzeugte,  so  dass  sie  sich  erhoben  und  unter  Freud^thränen 
einander  küssten.  Dann  schickte  sie  sie  aus,  die  Prinzess  zu 
suchen,  zuerst  aber  mussten  sie  zum  Könige  gehen  und  den 
Brief  des  Mädchens  lesen.  Da  sie  nun  in  dem  Briefe  nicht 
angab,  wo  sie  sich  befand,  nahmen  sie  die  Taube  mit  und 
Hessen  sie  vor  sich  herfliegen,  und  sie  giengen  nach,  wohin 
dieselbe  sie  führte. 

Sie  waren  schon  ziemlich  weit  gegangen,  immer  der  Taube 
nach,  da  kamen  sie  an  einen  Ort,  wo  die  Taube  anfieng  Zeichen 
zu  machen  und  mit  dem  Schnabel  und  den  Flügeln  auf  die 
Stelle  hinzuzeigen,  wo  sich  das  Mädchen  befand.  Wie  sie  diese 
Zeichen  sahen,  näherte  sich  der  dritte  Jüngling  der  Taube 
und  legte  sein  Ohr  an  die  Erde,  um  zu  hören,  ob  unter  der 
Erde  ein  Greräusch  vernehmbar  sei;  da  hörte  er  die  Stimme 
des  Mädchens,  tief  unter  der  Erde,  und  alle  waren  über  die 
Massen  erfreut,  dass  sie  die  Prinzess  gefunden  hatten.  Nun 
überlegten  sie,  wie  sie  dieselbe  aus  so  grosser  Tiefe  heraus- 
holen  könnten.  Es  kam  der  siebente  und  spähte  mit  seinen 
Augen  auf  der  Erde,  um  zu  sehen,  wo  sich  das  Mädchen  be- 
fände; er  entdeckte  ihren  Aufenthaltsort  und  beschrieb  ihn 
seinen  Brüdern,  damit  diese  ihre  Künste  in  Bereitschaft  setzen 
könnten.  Der  fünfte  stemmte  seine  Schultern  an  die  Erde, 
dort  wo  der  siebente  den  Ort  mit  seiner  Begrenzung  angegeben 
hatte,  und  warf  die  Erde  mitsammt  dem  Mädchen  hoch  empor. 
Da   erhob  sich  der  sechste  mit  geöffiieten  Armen  und  fieng 
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das  Mädchen  bei  ihrem  Sturz  aus  der  Hohe  mit  seinen  Hän- 
den auf.  Dann  machten  sie  sich  hocherfreut  auf;  um  zum 
Könige  zurückzukehren.  Aber  der  Teufel  setzte  ihnen  sogleich 
nach  und  machte  eine  solche  Hitze  hinter  ihnen^  dass  die 
Prinzess  beinahe  verbrannte.  Sie  konnte  es  nicht  mehr  aus- 
halten  und  rief:  „Wehe,  ich  verbrenne!"  Sogleich  fasste  der 
vierte  seinen  eisernen  Stab  und  schlug  mit  ihm  nach  seiner 
Gewohnheit  auf  die  Erde,  und  sogleich  entstand  ein  Palast,  in 
welchem  sie  sich  einschlössen  und  gegen  die  Hitze  schützten. 
Als  der  verfolgende  Teufel  sah,  dass  sie  in  dem  Palast  ein- 
geschlossen war,  bat  er  die  Jünglinge,  sie  möchten  ihn  ein 
wenig  einlassen,  bloss  um  das  Mädchen  zu  sehen ;  aber  sie  ge- 
statteten es  ihm  nicht.  Dann  bat*  er  sie,  sie  möchten  ihn 
bloss  ihren  Finger  durch  ein  Loch  sehen  lassen.  Das  erlaubte^ 
sie  nach  vielen  Bitten;  wie  aber  das  Loch  geöffnet  war,  fasste 
er  ihren  Finger,  zog  daran  das  ganze  Mädchen  heraus  und  flog 
mit  ihr  in  seinen  Palast  hoch  in  den  Wolken.  Da  zerstörte 
der  vierte  seinen  Palast  mit  dem  eisernen  Stabe,  und  der 
zweite  traf  den  Teufel  mit  einem  so  starken  Wurf,  dass  er 
ihn  ganz  zerschmetterte.  Hierauf  flog  der  erste  in  die  Höhe 
and  erhob  sich  so  hoch,  bis  er  das  Mädchen  fand;  er  nahm 
sie  in  seine  Arme  und  brachte  sie  zu  seinen  Brüdern.  Nach- 
dem sie  so  mit  Mühe  sich  vor  dem  Teufel  gerettet  hatten, 
zogen  sie  ohne  Sorgen  ihre  Strasse  weiter,  bis  sie  zum  Könige 
kamen. 

Als  der  König  die  Rettung  seiner  Tochter  erfuhr,  war  er 
so  erfreut,  dass  er  den  Befehl  gab,  alle  ersten  und  vornehmen 
und  das  ganze  Heer  solle  ihnen  entgegen  ziehen  und  sie  mit 
grossen  Ehren  empfangen,  so  dass  von  allen  Seiten  die  Leute 
zusammen  strömten,  um  das  zu  schauen.  Die  Prinzess  bat 
ihren  Vater,  er  möge  ihr  erlauben  einen  von  diesen  Jünglingen 
zu  wählen  und  zum  Manne  zu  nehmen.  Als  der  König  ihr 
diese  Erlaubniss  gab,  wählte  sie  den  vierten  mit  dem  eisernen 
Palast*  und  heiratete  ihn,  und  sie  lebten  in  Freuden  und  Ehren. 
Nicht  ein  Märchen  habe  ich  euch  erzählt,  sondern  ich 
wollte  euch  täuschen. 


*  So  im  Text  (me  paläsin  e  häkarte) ;  wol  „mit  dem  eisernen  Stab". 
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Vgl.  Dozon  Nr.  4,  Pio  S.  1Ö4,  Basile,  Pentamerone,  I,  5,  Schnel- 
ler, Märchen  und  Sagen  aus  Wälschtirol,  Nr.  31. 

Alle  diese  M.  beginnen  damit,  dass  eine  Laus  oder  —  im  Pen- 
tamerone  —  ein  Floh  von  einem  Könige  oder  einer  Königstochter  ge- 
funden, verwahrt  und  gefüttert  wird.  Zu  ausserordentlicher  Grösse 
herangewachsen,  wird  das  Thier  getödtet,  und  dann  wird  das  ge- 
tödtete  Thier  oder  dessen  abgezogene  Haut  den  Freiem  der  Königs- 
tochter vorgelegt,  und  nur.  den  soll  oder  will  sie  heiraten,  der  das 
Thier  erräth.  Der  Teufel  oder  —  im  Pentamerone  —  ein  üorco 
löst  die  Aufgabe  und  führt  die  Königstochter  mit  sich  fort.  In  den 
drei  erstgenannten  Märchen  befreien  7  mit  wunderbaren  Eigenschaf- 
ten begabte  Brüder  die  Königstochter;  in  dem  tiroler  thuen  es 
4  Männer,  die  nicht  Brüder  sind.  —  In  Dozons  albanischem  M.  haben 
die  7  Brüder  folgende  Eigenschaften:  1  hört  bis  in  die  weiteste 
Entfernung;    2   vermag   durch   seinen   Befehl   die  Erde  zu   öffnen; 

3  kann  einem  etwas  unbemerkt  entwenden;  4  wirft  einen  Schuh  bis 
ans  Ende  der  Welt;  Ö  braucht  nur  zu  sagen,  dass  ein  Thurm  da 
sein  soll;  und  alsbald  ist  er  da;  6  schiesst  jeden  Gegenstand  aus 
höchster  Höhe  herab;  7  fUngt,  selbst  wenn  etwas  aus  dem  Himmel 
herabfUUt,  es  mit  seinen  Händen  auf.  —  Von  den  7  Brüdern  des 
griechischen  M.  hört  1,  wenn  er  sein  Ohr  an  die  Erde  legt,  was  in 
der  Unterwelt  vorgeht;  2  hebt  mit  seinen  Händen  die  schwerste  Last 
empor;  3  kann  einen  schlafenden,  ohne  dass  ders  merkt,  berauben; 

4  trägt  auf  seinen  Schultern  die  schwerste  Last;  5  klopft  mit  der 
Hand  auf  die  Erde,  und  alsbald  steht  ein  Thurm  von  Eisen  da; 
6  trifft  mit  seinem  Pfeile,  was  er  will;  7  fängt  in  seinen  Armen  auf, 
was  vom  Himmel  f^t.  —  Im  Pentamerone  hört  1  dreissig  Meilen  weit; 
2  macht,  wenn  er  spuckt,  ein  grosses  Seifenmeer;  3  macht,  wenn  er 
ein  Stückchen  Eisen  hinwirft,  ein  Feld  von  geschliffenen  Scheer- 
messem;  4  macht,  wenn  er  ein  Spänchen  hinwirft,  einen  dichten 
Wald;  5  macht,  wenn  er  Wasser  auf  die  Erde  spritzt,  einen  gewal- 
tigen Strom;  6  wirft  einen  Stein  hin,  und  ein  fester  Thurm  steht 
da;  7  trifft  eine  Meile  weit  mit  seiner  Armbrust.  —  Im  tiroler  M. 
sieht  1  sehr  scharf;  2  hört  sehr  scharf;  3  hebt  geräuschlos  Thore 
aus ;  4  geht  so  leise,  dass  ihn  der  mit  dem  scharfen  Gehör  kaum  hört. 

Zwei  von  G.  Pitr^,  Fiabe,  Novelle  e  Racconti  popolari  siciliani, 
I,  196  f.  u.  197  f.  nur  im  Auszug  mitgetheilte  M.,  in  denen  7  mit 
wunderbaren  Eigenschaften  begabte  Brüder  eine  Königstochter  yoxl 
einem  Zauberer,  den  sie  hat  heiraten  müssen,  befreien,  habe  ich 
oben  nicht  mit  genannt,  weil  sie  nicht  wie  die  obigen  beginnen, 
vielmehr  wird  in  ihnen  der  Zauberer  der  Mann  der  Königstochter, 
weil  er  einen  Graben  zu  überspringen  oder  eine  sehr  schwere  Kugel 
sehr  hoch  zu  werfen  im  Stande  gewesen  ist. 

Es  gibt  noch  zahlreiche,  zum  Theil  ähnliche  M.  von  Brüdern 
mit  wunderbaren  Eigenschafben,  die  eine  geraubte  Jungfrau  wieder 


/ 


G.  Meyer  and  R.  KGhler,  Albanische  Märchen.  123 

gewinnen;  da  sie  aber  den  obigen  M.  ferner  stehen,  so  genüge  hier 
ein  Verweis  auf  meine  Anmerkung  zu  einem  serbischen  M.  im  Archiv 
Mr  slarische  Philologie  V,  37. 

Ebenso  gibt  es  auch  noch  manche  M.,  dieT damit  beginnen,  dass . 
die  Hand  einer  Königstochter  nur  dem  zu  Theil  werden  soll,  der 
errSth,  dass  die  Haut,  womit  ein  Kasten  überzogen  oder  eine  Trom- 
mel überspannt  ist  oder  woraus  ein  Paar  Schuhe  gemacht  sind  oder 
die  über  die  Thür  genagelt  ist,  von  einer  Laus  oder  einem  Floh 
oder  einer  Wanze  ist;  der  weitere  Verlauf  dieser  M.,  von  denen  nur 
Beispiels  halber  Gonzenbach  Nr.  22  und  Blad^,  Contes  pop.  rec  eu 
Armagnac,  S.  11  genannt  sein  mögen,  hat  mit  den  obigen  nichts 
zu  thon. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Brieftaube  unseres  alb. 
M.  auch  in  dem  griechischen  und  dem  wftlsch tiroler  vorkömmt,  bei 
Fiirh  1, 197  aber  der  Brief  einer  Schwalbe  anvertraut  wird.     R.  K. 

9.    Die  närrische  Frau  des  Holzhauers. 

Ein  Holzhauer  hatte  eine  Frau^  die  war  närrisch.  Er 
brachte  Tag  fttr  Tag  mit  seinem  Esel  Holz  nach  Hause,  und 
sie  half  ihm  beim  abladen.  Unter  andern  Verrücktheiten, 
welche  diese  Frau  begieng,  nahm  sie  einmal,  als  ihr  der  Mann 
Garn  zum  weben  gebracht  hatte,  dieses  Garn  und  gieng  hin 
und  warf  es  den  Fröschen  im  Teiche  vor,  damit  sie  das  Ge- 
webe machten.  Nach  einigen  Tagen  gieng  sie  hin,  um  zu 
sehen,  ob  es  schon  fertig  sei,  und  dabei  fand  sie  einen  alten 
Schnh  voller  Goldstücke;  sie  trug  ihn  nach  Hause  und  warf 
ihn  sorglos  in  einen  Winkel.  Dann  nahm  sie  eine  Handvoll 
Goldstücke  und  gieng  zum  Töpfer,  um  Töpfe  zu  kaufen.  Da 
der  Töpfer  die  Frau  als  verrückt  kannte,  lachte  er,  als  er  sie 
sah,  und  wollte  sie  nicht  hereinlassen;  wie  er  aber  ihre  Hand 
Toller  Goldstücke  sah,  gab  er  ihr  rasch  zwei  Ladungen  Töpfe, 
schickte  sie  ihr  ins  Haus  und  schenkte  ihr  auch  noch  die 
Körbe.  Als  die  Frau  die. Töpfe  erhalten  hatte,  schlug  sie  allen 
den  Boden  aus,  reihte  sie  als  Kranz  auf  eine  Schnur  und 
hängte  sie  rings  um  das  Zimmer  als  Schmuck  auf.  Dann 
tanzte  sie  umher  und  begann  zu  singen:  „Ich  glänze,  das  Haus 
glänzt,  es  glänzen  meine  Töpfe ^.  Als  am  Abend  ihr  Mann 
Tom  Berge  mit  Holz  heimkehrte,  kam  sie  heraus  um  ihm  beim 
ibladen  zu  helfen,  und  dabei  erzählte  sie  ihm  unter  lachen  und 
singen  von  dem  Zimmerschmuck,  den  sie  gekauft  hatte:  „Ich 
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glänze,  das  Haus  glänzt,  es  glänzen  meine  Töpfe".  Da  er  ihre 
Verrücktheit  kannte,  war  er  über  ihr  singen  und  springen  gar 
nicht  erstaunt,  wo^  aber  riss  er  die  Augen  auf,  als  er  die 
Töpfe  sah;  und  er  fragte  sie,  wo  sie  dieselben  her  hätte. 

Sie  erwiderte  ihm,  sie  hätte  sie  mit  den  Goldstücken  ge- 
kauft, die  sie  in  einem  verfaulten  Gegenstande  beim  Sumpfe 
gefunden  hätte,  und  zeigte  ihm  den  Schuh,  den  sie  in  den 
Winkel  geworfen.  Als  ihr  Mann  die  Goldstücke  in  dem  Schuh 
sah,  sagte  er  ihr,  sie  solle  rasch  in  den  Getreide  verschlag 
gehen,  um  sich  zu  verbergen,  denn  —  so  spiegelte  er  ihr  vor, 
alle  Vögel  des  Himmels  seien  herahgekommen,  um  der  Mensch- 
heit die  Augen  auszustechen.  Aus  Furcht  gieng  sie  hinein. 
Er  aber  rief  die  Hühner  zusammen  und  brachte  sie  auf  den 
Verschlag,  indem  er  ihnen  einige  Weizenkörner  vorwarf,  damit 
sie  sie  aufpickten  und  die  Frau  durch  das  Geräusch  davon 
von  der  Wahrheit  seiner  Behauptung  überzeugt  würde  und 
drinnen  bliebe.  (Der  Mann  hatte  aber  dies  Mittel  erfunden, 
um  sie  zu  entfernen,  damit  sie  nicht  sähe,  wenn  er  das  Geld 
versteckte.)  Hierauf  versteckte  er  das  Geld  an  einem  sichern 
Orte.  Aber  wie  sehr  er  es  auch  verheimlichte,  es  kam  doch 
unter  die  Leute,  und  sie  verklagten  ihn  beim  Kadi,  der  ihn 
zu  sich  berief  und  ihn  fragte,  wo  er  das  Geld  habe.  Als  er 
leugnete,  rief  der  Kadi  seine  Frau  und  stellte  ihr  dieselbe 
Frage.  Sie  war  noch  immer  in  grosser  Furcht,  dass  die  Vögel 
ihr  die  Augen  ausfressen  könnten;  und  wie  sie  nun  den  Kadi 
ansah,  der  zufällig  auf  einem  Auge  blind  war,  da  ward  ihr 
Sinn  verwirrt,  und  sie  antwortete  ihm:  „Die  Vögel  des  Him- 
mels sind  herabgekommen,  um  der  Menschheit  die  Augen  aus- 
zufressen;  und  dir  haben  sie  schon  das  eine  Auge  gefressen". 
Dadurch  gewann  der  Kadi  die  üeberzeugung,  dass  diese  Frau 
verrückt  sei,  und  er  entliess  sowol  sie  als  auch  ihren  Mann, 
und  das  Geld  behielt  der  Mann. 

Vgl.  den  ersten  Absatz  meiner  Anm.  zu  Gonzenbach  Nr.  37 
und  Cosqnins  Anm.  zu  seinen  Gentes  pop.  lorrains  Nr.  LVH  (lis: 
LVin)  in  der  Romania  IX,  389. 

Wenn  die  Frau  für  Goldstücke  Töpfe  kauft  und  ihnen  dann  den 
Boden  ausschlägt  und  sie  im  Zimmer  aufhängt,  so  vgl.  Grimm  Nr.  59, 
Schneller,   M.   u.  Sagen  aus  Wälschtirol,   Nr.  56,   Wenzig,   West-, 
slavischer  Märchenschatz,  S.  41.     Bei  Haltrich,  Deutsche  Volksm. 
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aas  dem  Sachsenlande  in  Siebenbürgen,  Nr.  65  (62),  zerschlägt  die 
Frau  die  gekauften  und  an  die  Wand  gehängten  Töpfe,  weil  sie  dem 
letzten  nicht  Platz  machen  wollen.  Bei  Kamp,  Danske  Folkeminder, 
8.137,  Nr.  361,  und  bei  Möller,  Folkesagn  etc.  fra  Bornholm, 
S.  56,  iSsst  sie  den  Wagen  voll  Töpfe  nicht  abladen,  sondern  um- 
stfirzen,  so  dass  die  Töpfe  natürlich  alle  zerbrechen.  R.  K. 

10.    Die  neidische  Königstochter. 
Es  war  einmal  ein  Mann^  der  hatte  drei  Sohne;  der  eine 
Yon  ihnen  hatte  bloss  ein  Auge^   der  zweite  bloss  ein  Bein, 
und  der  dritte  ein  einziges  Auge  auf  der  Stirn.     Als  sie  nun 
alle  herangewachsen  und  Jünglinge  geworden  waren,   wollte 
kein  Mädchen  einen  von  ihnen  zum  Manne  nehmen.    Darüber 
beschlossen   sie  in  die  Fremde  zu   ziehen.     Der,  welcher  mit 
einem  blinden  Auge  geboren  war,  zog  nach  Süden;  und  der, 
welcher  mit  einem  Auge  auf  der  Stirn  geboren  war,  zog  nach 
Osten;  der  lahme  aber  gieng  nach  der  Hauptstadt.*    Und  der 
fflit  dem  einen  Auge  auf  der  Stirn  schrieb  seinem  Vater,  er 
sei  die  Sonne  und  gebe  der  ganzen  Welt  Licht;  und  der  ein- 
äugige schrieb,   er  sei  der  Mond,  welcher  bei  Nacht  leuchte. 
Als  ihre  Eltern  diese  verrückten  Worte  lasen,  geriethen  sie  in 
Zorn  und. sprachen:  „ünsre  Söhne  sind  nicht  bloss  blind  und 
lahm^  sondern  auch  ohne  Verstand  auf  die  Welt  gekommen^. 
Der  lahme  aber  gieng,  als  er  nach  der  Hauptstadt  gekommen 
war,  als  Diener  zu  einem  Meister,  der  Seidengewebe  machte, 
imd  lernte  auch  diese  Kunst,     und  nach  drei  Jahren  trennte 
er  sich  Ton  dem  Meister,  gieng  in  die  Nähe  des  königlichen 
Palastes,   miethete    dort   ein  Haus   und    betrieb    seine  Eunsi 
Aber   er  yervollkommnete  dieselbe  und  webte  Goldfaden  mit 
albernen  und  goldnen  Perlen.    Eines  Tages  hatte  er  ein  Kleid 
ans  dem  Stoffe,  den  er  selbst  gewebt,  angelegt  und  war  zum 
Kreuzweg**  hinaus   gegangen;  dort  sah  ihn  die  Tochter  des 
Veziers.    Als  diese  mit  der  Königstochter  zusammen  traf,  sprach 
sie  zu    ihr:   „Den  und  den  habe  ich  eines  Tages  gesehen". 
Die  Königstochter  erwiderte:  „Dieser  Meister  ist  mein  Nach- 
kar*.    Da    sprachen  die  beiden:   „Wollen  wir  ihm  auftragen 


*  Pol,  ^olig^  EoDstantinopel. 
*^  sta^rodröiiii,  eine  bestimmte  Oertlichkeit  in  Eonstantinopel? 
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jeder   ein  Kleid    zu   machen?"     Und   sie  sprachen:    „Ja,  wir 
wollen  es   ihm   auftragen".     Also  luden  sie  ihn  eines   Tages 
ein  und  sagten  zu  ihm:  „Wieviel  sollen  wir  dir  dafür  geben, 
dass   du  jeder  von  uns  zweien  ein  Kleid  machst?"     Er  aber 
erwiderte    ihnen:    „Von    diesem  Gewebe,   das    ich  verfertige, 
bekleide  ich  keine  Frau,  bevor  ich  nicht  meine  Frau  bekleidet 
habe,  die  ich  mir  nehmen  werde".    Da  sagten  jene:  „Wer  ist 
so  thöricht,  dich,  den  lahmen,  zum  Manne  zu  nehmen?"   Und 
er  antwortete  und  sprach  zu  ihnen:  „Lahm  bin  ich,  aber  einen 
reicheren  Mann  als  mich  findet  man  nicht  auf  Erden;  denn  der 
Rejchthum  der  Könige  geht  zu  Grunde,  der  meinige  aber  niemals". 
Als  sie  diese  Worte  des  lahmen  gehört  hatten,  geriethen  sie 
in  Bektimmemiss  wegen  des  Reichthums  ihres  Vaters,  und  eine 
sprach   zu  der  andern:   „Soll   eine  von  uns  ihn  zum  Manne 
nehmen?"     Da  sagte  die  Tochter  des  Königs  zu  der  des  Ve- 
ziers:  „Ich  kann  ihn  nicht  zum  Manne  nehmen,  und  wenn  er 
Berge  von  Gold  besässe;   denn  die  Gesetze  des  Königreiches 
gestatten  mir  nicht  einen  gezeichneten  zum  Manne  zu  nehmen. 
Aber   du   kannst   ihn  dir  nehmen  und  wirst   ein  glückliches 
Leben  führen".    Die  Tochter  des  Veziers  sagte  es  ihrer  Mutter, 
denn  sie  hatte  keinen  Vater  mehr,  und,  um  es  kurz  zu  sagen, 
sie  wurden  einig,  und  sie  nahm  ihn  zum  Manne;  und  er  machte 
ihr  ein  Kleid  aus  seinem  Gewebe.    Als  die  Tochter  des  Königs 
das  Kleid  sah,  bekam  sie  Lust  auch  eins  zu  haben.    Aber  die 
Tochter  des  Veziers  sprach  zu  ihrem  Manne:  „Ich  will  nicht, 
dass   eine  andere  Frau   sich  jetzt  so  kleide   wie  ich,  sondern 
erst  nach  drei  Jahren".    Nun  lud  ihn  eines  Tags  die  Königs- 
tochter in  ihr  Haus  ein  und  sagte  ihm,  er  solle  auch  ihr  ein 
solches  Kleid  machen  wie  seiner  Frau.    Aber  er  erwiderte  ihr, 
dass  keine  Frau  in  der  Hauptstadt  vor  drei  Jahren  ein  solches 
Kleid  tragen  dürfe.   Da  gerieth  die  Königstochter  in  Zorn  und 
sprach  zu  ihrem  Vater:    „So  und  so,  mein  Vater,  es  ist  ein 
lahmer  u.  s.  w."     Als  der  König  das  hörte,  liess  er  ihn  zu  sich 
kommen  und  sprach  zu  ihm:  „Entweder  machst  du  auch  mei- 
ner Tochter  ein  solches  Kleid  wie  deiner  Frau,  oder  du  musst 
mit   deiner  Frau   mein   ganzes  Königreich   verlassen".     Jener 
antwortete   und   sprach  zu  ihm:   „Deinem  Königreiche  kannst 
du  gebieten,  aber  mich  aus  deinem  Reiche  zu  verjagen  hast 
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da  nicht  Kraft  genug'^     Da  gerieth  der  König  in  Zorn  und 
befahl;  dass  ihn  in  einer  Nacht  seine  Leute  ergriffen  und  erdros- 
selten;  und  so  geschah  es,  wie  der  König  befohlen:   sie  er- 
drosselten ihn  in  einer  Nacht  und  warfen  ihn  in  den  Fluss. 
Es  ist  weder  eine  Lüge  noch  auch  Wahrheit. 

11.  Das  Mädchen  im  Kasten. 
Es  war  einmal  eine  arme  alte  Frau,  die  hatte  einen  Sohn. 
Als  dieser  herangewachsen  war,  sprach  sie  zu  ihm:  „Mein 
Sohn,  wir  sind  arme  Leute;  jetzt,  wo  du  erwachsen  bist,  musst 
da  dich  umsehen  einen  Dienst  zu  finden,  damit  wir  leben 
können;  denn  ich  kann  dir  nicht  mehr  zu  essen  geben".  Der 
Jungling  sah  ein^  dass  seine  Mutter  wenig  hatte,  und  sprach 
zu  ihr:  „Mutter,  fürs  arbeiten  bin  ich  nicht;  aber  wir  wollen 
meinem  Pathen  schreiben,  der  Kaufmann  in  Smyrna  ist,  er  solle 
mich  aufnehmen,  damit  ich  mein  Auskommen  habe  und  auch 
dir  zum  leben  schicken  kann".  -Also  schrieben  sie  an  den 
Pathen,  und  der  war  es  von  ganzem  Herzen  zufrieden,  den 
Jungling  bei  sich  aufzunehmen.  Die  Mutter  machte  ihm  Klei- 
der und  schickte  ihn  mit  einem  Schiffe  nach  Smyrna.  Als 
der  Jüngling  zu  seinem  Pathen  kam,  nahm  er  ihn  freundlich 
auf  und  setzte  ihn  in  seinen  Laden;  und,  da  er  ledig  war,  gab 
er  dem  Jüngling  Geld,  und  dieser  gieng  hin  und  kaufte  ein 
und  kochte  die  Mahlzeiten. 

Eines  Tages,  als  der  Jüngling  unter  der  Thür  des  Ladens 
sass^  sah  er  einen  Lastträger,  der  trug  einen  Kasten  und  rief:  „Ich 
Terkanfe  diesen  Kasten;  und  wer  ihn  kauft,  wird  es  bereuen, 
rmd  wer  ihn  nicht  kauft,  wird  es  wieder  bereuen".  Als  der 
Jüngling  dies  hörte,  sagte  er:  „Was  sagt  dieser  Mann?  was 
hat  dieser  Kasten  zu  bedeuten?  ich  will  ihn  kaufen".  —  „Wie- 
viel willst  du  für  den  Kasten,  Lastträger?"  sprach  er  zu  die- 
sem. ,,Fünf hundert  Piaster,  mein  Sohn,"  antwortete  dieser. 
Der  Jüngling,  der  soviel  Geld  nach  und  nach  von  seinem  Lohne 
nsammen  gespart  hatte,  gab  sie  ihm  und  nahm  den  Kasten 
ond  stellte  ihn  ohne  Vorwissen  des  Pathen  in  einen  Winkel 
A  8  Ladens.  Am  folgenden  Tage  war  Sonntag,  und  der  Jung- 
Hg  machte  sich  auf,  gieng  und  kaufte  ein;  hierauf  gieng  er 
II  die  Kirche  und  sprach  bei  sich  selbst:  „Wenn  ich  aus  der 
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Kirche  komme,  will  ich  hingehen  und  das  Essen  machen*'. 
Als  er  aus  der  Kirche  kam,  gieng  er  nach  Hause  und  fand 
das  Essen  fertig,- und  zwar  so  gut,  wie  es  auch  der  beste  Koch 
nicht  gemacht  hätte.  „Ah,  schau!"  sprach  er,  „der  Pathe  ist 
gekommen  und  hat  das  Essen  bereitet,  während  ich  abwesend 
war".  Als  der  Pathe  kam,  trugen  sie  die  Speisen  auf  und 
setzten  sich  zum  Essen.  Wie  nun  der  Pathe  sah,  dass  das 
Essen  so  gut  war,  sprach  er  zu  Konstantin  (so  hiess  der  Jüng- 
ling): „Mein  Sohn,  heut^  wette  ich,  hat  auch  der  Konig  keine 
so  gute  Mahlzeit;  du  bist  der  beste  Koch  der  Stadt  geworden". 
Der  Jüngling  sprach  bei  sich  selbst:  „Schau!  der  Pathe  bat 
das  Essen  selbst  bereitet  und  jetzt  will  er  mich  damit  tadeln". 
Er  wurde  ein  wenig  roth  tmd  sagte  nichts. .  An  einem  andern 
Tage  kaufte  er  Fische  ein  und  liess  sie  im  Hause;  er  gieng 
in  den  Laden,  um  Mittags  wiederzukommen  und  sie  zu  kochen. 
Als  er  mit  seinem  Dienst  fertig  war,  gieng  er  nach  Haus,  und 
fand  die  Fische  gekocht,  und  zwar  so  schon  wie  nie  zuvor. 
„Aha,"  sprach  er,  „der  Pathe  hat  mir  wieder  die  Arbeit  ab- 
genommen". Der  Pathe  kam  zu  Mittag,  und  sie  setzten  sich 
zum  Essen;  und  jenem  kam  die  Mahlzeit  so  gut  vor,  dass  er 
nicht  wusste,  was  er  dem  Jüngling  alles  fQr  Lob  sagen  sollte. 
Da  nun  der  Jüngling  sah,  dass  der  Pathe  that,  als  ob  er 
nichts  wüsste,  beschloss  er  aufzupassen;  er  gieng  am  folgenden 
Tage,  kaufte  ein  und  brachte  es  nach  Hause,  aber  anstatt  in 
den  Laden  zu  gehn,  verbarg  er  sich  in  einem  Schrank.  Da 
sah  er,  wie  aus  jenem  Kasten,  den  er  gekauft  hatte,  ein  Mäd- 
chen heraus  kam,  so  schön,  dass  das  Haus  von  ihrer  Schön- 
heit leuchtete.  Sie  schürzte  sich  auf  und  begann  zu  kochen. 
Als  der  Jüngling  sie  sah,  wurde  er  so  entzückt,  dass  er  sich 
nicht  halten  konnte;  er  kam  langsam  hervor,  fiel  ihr  zu 
Füssen  und  sprach:  „Bist  du  ein  Engel  oder  ein  Mensch ?*' 
„Ich  bin  ein  Mensch,"  erwiderte  sie,  „fürchte  dich  nicht!  Als 
ich  in  dieses  Land  kam,  sah  ich  dich  und  verliebte  mich  in 
dich,  weil  du  so  schön  bist.  Ich  bin  die  Tochter  des  Königs 
von  Aegypten;  und  eines  Tages,  als  ich  nach  Smyrna  gekom- 
men war,  um  den  Sommer  dort  zuzubringen,  sah  ich  dich  und 
seitdem  liebe  ich  dich.  Als  ich  zu  meinem  Vater  nach  Aegypten 
zurückkehrte,  wollte  er  mich  verheiraten;  und  ich,  da  ich  dich 
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liebte  nnd  wusste,  dass  mein  Vater  mich  dir  niemals  geben 
würde,  sagte:  ,Ich  will  mich  nicht  verheiraten'.  Da  gerieth 
er  in  Zorn  und  befahl  einem  seiner  Leute  mich  in  einen  Kasten 
£0  stecken  und  mich  heimlich  weit  von  Aegypten  zu  verkaufen. 
Ich  si^te  diesem  Manne^  ich  würde  ihm  viel  Geld  geben,  wenn 
er  thäte,  was  ich  ihm  sagte.  Und  da  gebot  ich  ihm,  er  solle 
mich  nach  Smyrna  bringen  und  mich  an  dich  verkaufen«  Nun 
wollen  wir  sehen,  was  mein  Vater  machen  wird;  denn  er  hat 
kein  andres  Eind'^  Als  Konstantin  sah,  dass  das  Mädchen 
eine  Prinzess  war^  fiel  er  ihr  zu  Füssen.  Sie  aber  hob  ihn 
anf  und  küsste  ihn,  und  sie  heirateten  si<^  heimlich,  ohne 
Wissen  des  Pathen.  Am  andern  Tage  gieng  Konstantin  und 
fand  ein  Schiff  und  sprach  zu  dem  Capitan:  „Ich  werde  dir 
einen  Kasten  geben;  gib  sehr  gut  auf  ihn  Acht,  wie  auf  deine 
Augen,  und  bringe  ihn  zu  meiner  Mutter^^  Also  gab  er  ihm 
den  Kasten,  und  der  Capitan  brachte  ihn  zu  der  Mutter  des 
Jünglings,  sammt  einem  Briefe,  den  Konstantin  geschrieben, 
dass  in  dem  Kasten  seine  Frau  sich  befinde.  Die  Mutter  nahm 
aie  freundlich  auf  und  gewann  sie  sehr  lieb. 

Eines  Tages  kam  ein  Jude  in  das  Haus  der  alten  Frau, 
und  als  er  das  schone  Mädchen  sah,  ergriff  ihn  die  Versuchung, 
sie  zu  gewinnen.  Darum  brachte  er  eines  Tages,  als  er  sah, 
dass  sie  xmter  die  Thür  trat,  ihr  Waaren  zum  Verkauf;  wie 
ihn  aber  das  Mädchen  sah,  gieng  sie  hinein.  Der  Jude  gieng 
Tag  fär  Tag  vorbei,  um  sie  zu  sehen:  sie  verbarg  sich;  er  schickte 
Leute,  die  mit  ihr  reden  sollten:  sie  aber  horte  sie  nicht  an, 
bis  der  Jude  endlich  ergrimmte  und  einen  Brief  an  Konstantin 
schrieb,  in  dem  er  ihm  sagte,  seine  Frau  Hesse  ohne  Vorwissen 
seiner  Mutter  alle  jungen  Leute  ins  Haus  und  sei  ein  ganz 
nichtsnutziges  Weib.  Als  Konstantin  dies  horte,  gerieth  er  in 
80  heftigen  Zorn,  dass  er  Smyma  verliess  und  zu  seiner  Mutter 
gieng.  Als  ihn  das  Mädchen  vom  Fenster  aus  sah,  kam  sie 
rasch  herab,  um  ihm  die  Thür  zu  öffnen  und  ihn  zu  küssen.  Dort 
bei  der  Thür  floss  ein  grosser  Strom  vorbei.  Als  sich  nun 
die  Thür  öfl&iete  und  Konstantin  seine  Frau  sah,  ward  er  so 
zornig,  dass  er  nicht  wartete,  um  zu  fragen,  ob  das  wahr  wäre, 
vas  ihm  der  Jude  geschrieben;  sondern  er  fasste  sie  und  warf 
lie  in   den  Fluss.     Hierauf  gieng  er  hinein  zu  seiner  Mutter 
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und  fragte  sie  über  seine  Frau.  Da  erzählte  sie  ihm,  was 
alles  der  Jude  angestellt  habe,  um  seine  Frau  zu  gewinnen, 
und  wie  diese  ihn  abgewiesen  habe.  Da  war  Konstantin  nahe 
daran,  sich  zu  tödten.  Er  gieng  zum  Flusse,  er  schickte  Man- 
ner  aus,  um  zu  sehen,  ob  sie  ertrunken  sei;  aber  es  sah  sie 
niemand.     Da  gieng  er  wie  ein  wahnsinniger  in  die  Berge. 

Was  nun  das  Mädchen  betrifft,  so  hatten  grade,  als  sie 
in  den  Fluss  fiel,  Fischer  ihre  Netze  ausgeworfen;  sie  zogea 
sie  halbtodt  heraus  und  hüllten  sie  mit  einem  Mantel  ein.    Da 
kam  ein  Türke  zu  Pferde  vorbei  und  fragte  die  Fischer,    ob 
sie  Fische  hätteij;   und  sie  erwiderten  ihm,  sie  hätten  nichts 
gefangen  als  diese  Frau.    Als  er  sie  erblickte,  ergriff  ihn  Liebe 
zu  ihr,  und  er  kaufte  sie  von  den  Fischern  um  fttnfzehntausend 
Piaster.     Als  sie  erwachte,  sah  sie  einen  Türken  bei  sich;  da 
erinnerte  sie  sich,  was  ihr  widerfahren  war.     Und  sie  sprach 
zu  dem  Türken:  „Was  willst  du  nun  mit  mir  machen?  Wenn 
du  mich  nimmst,  und  es  sieht  dich  ein  andrer,  der  stärker  ist 
als  du,  wird  er  mich  dir  wegnehmen.     Aber  weisst  du,  v^as 
wir  thun  wollen?    Gib  mir  deine  Kleider,  damit  ich  mich  an- 
ziehe wie  ein  Mann;   so  wird  man  nicht  erkennen,  dass  ich 
eine  Frau  bin*'.     Er  willigte  ein;    sie  nahm  die  Kleider   des 
Türken  und  gieng  hinter  einen  Dornbusch,  um  sich  umzuklei- 
den.   Dort  stand  auch  das  Pferd  des  Türken;  und  als  sie  sich 
angekleidet  hatte,  bestieg  sie  das  Pferd  und  entfloh.    Der  Türke 
sah,  dass  sie  lange  ausblieb,  und  gieng  hin,  nachzusehen:  sie 
war  verschwunden.   So  musste  er  allein  weiter  ziehen  und  dazu. 
ohne  Pferd. 

Jene  nun  ritt  eine  Stunde  nach  der  andern  fort,  über  Berg 
und  Thal,   bis   sie   in  der  Nacht,   ohne  es  zu  wissen,   nacli 
Aegypten  kam,  in  die  Stadt,  wo  ihr  Vater  regierte.     Und   da. 
die  Thore   verschlossen  waren  und  es  schneite  und  regnete, 
sank  sie  draussen  am  Thore  der  Hauptstadt  des  Landes  zu- 
sammen.    Nun  war  in  Aegypten  in  diesen  Tagen  der  Koni^ 
gestorben,   und  da  er  keinen  Thronerben  hinterlassen  hatte, 
versammelten  sich  die  Minister  imd  sandten  aus,  um  die  Toch.— 
ter  des  Königs  zu  suchen,  welche  verloren  gegangen  war  (so 
hatte   der  König   falschlich    gesagt).     Sie    suchten   sie  eini^^ 
Tage,   ohne   sie   zu   finden;   da   aber   das  Land   einen  Köni^ 
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brauchte,  sprachen  sie:  „Da  sich  kein  Kind  aus  dem  Blute  des 
Königs  findet,    so   wollen   wir  den   zum  Eonige  machen,  den 
man  nach  dieser  bösen  Nacht  yoU  Schnee  und  Kälte  zuerst 
dranssen  an  dem  Thore  der  Stadt  findet'^   Am  folgenden  Morgen 
nun  sah  das  Mädchen,  als  Mann  gekleidet,  wie  sie  war,  und 
ialbtodt  vor  Kälte,  wie  sich  das  Thor  ofifnete  und  die  Minister 
beraas  kamen.     Als  diese  einen  so   schonen  Jüngling  sahen, 
fielen  sie  ihm  zu  Füssen,  nahmen  ihn,  brachten  ihn  nach  dem 
Palast  und  krönten  ihn  zum  Könige.     Da  sie  weise  war  und 
niemand  wusste,  dass  sie  eine  Frau  sei,  regierte  sie  das  König- 
reich 80  trefflich,  dass  alle  sie  liebten  wie  den  lieben  Gott, 
und  sie  war  von  ihrem  Volke  so  sehr  verehrt,  dass  man  ihr 
Bild  an  allen   Quellen  des  Landes  anbrachte,    damit  es  alle 
sahen,  welche  kämen,  um  Wasser  zu  schöpfen.    Das  Mädchen 
nun  sagte  heimlich  ihren  Leuten,  wenn  jemand  käme,  um  Wasser 
za  schöpfen,   und  sie   sähen   ihn  beim   Anblicke  ihres  Bildes 
seufzen,  so   sollten  sie  ihn  in  den  Palast  bringen  und  ihn  so 
lange  bewachen,  bis  sie  es  ihnen  sagte.    Da  gieng  eines  Tages 
der  Jude   vorbei  (der  den  Brief  an  ihren  Mann   geschrieben 
hatte)   und,  als  seine  Augen   auf  das  Bild  fielen,  seufzte  er. 
Wie  das    die  Leute   des  Königs   sahen,   nahmen  sie  ihn  und 
brachten  ihn  in  den  Palast.    Eines  andern  Tages  giengen  die 
Fischer   vorbei;    auch  sie   seufzten   beim  Anblick   des  Bildes, 
ond  man   brachte  sie  nach  dem  Palast.     Nach  einigen  Tagen 
gieng  der  Türke  vorbei,  und  sie  nahmen  ihn  gefangen  wie  die 
Fischer.     Endlich  nach   einigen  Tagen  gieng  auch  ihr  Mann 
Torbei  und,  als  er  das  Bild  sah,  rief  er:  „Ach,  wie  sehr  gleicht 
es  ihr!    Ach,  dass  ich  dich  verloren  habe!"    Und  er  brach  in 
Tbränen  aus  und  wehklagte.     So  brachten  sie  auch  ihn  nach 
dem  Palast.     Als  nun  das  Mädchen  sah,  dass  alle  beisammen 
waren,  die  sie  wollte,  versammelte  sie  eines  Tages  die  Minister, 
Bm  vor  ihnen  ein  Urtheil  zu  föUen.    Es  versammelten  sich  alle, 
und  sie  sass  als  König  in  ihrer  Mitte*,  dann  liess  sie  auch  alle 
die  bringen,  die  man  gefangen  hatte,  und  befahl,  es  solle  kei- 
ner reden,  den  sie  nicht  fragte.     Und  der  König  begann  zu 
sprechen:   „Jude,''  sagte  er,  „warum  hast  du  geseufzt,  als  du 
jenes  Bild  an  der  Quelle  sahst?   Lüge  nicht,  denn  sonst  lasse 
ich  dir  sofort  den  Kopf  abschlagen''.     „Was  soll  ich  sagen, 
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Herr  König,"  sprach  jener,  „ich  erkannte,  dass  jenes  Bild  eine 
Frau  darstellt".   Und  er  hub  an  und  erzählte  die  ganze  Wahr- 
heit, wie  er  den  Brief  geschrieben,  weil  das  Mädchen  ihn  nicht 
zum  Manne  nehmen  wollte.    Als  er  geendet  hatte,  sprach  sie 
zu   ihm:  „Gut,  du  hast  die  Wahrheit  gesprochen;  setze  dich 
auf  die  andre  Seite".    Als  der  Gatte  aus  dem  Munde  des  Juden 
die  Verleumdung   hörte,    die    gegen    seine  Frau   geschleudert 
worden  war,  sprang  er   auf,  um  ihn  zu  erwürgen;   aber  der 
König  sprach  zu  ihm:  „Bleib  auf  dieser  Seite  und  rühre  dich 
nicht;  denn  sonst  wird  es  dir  schlecht  gehen".    Hierauf  sagte 
der  König  zu  den  Fischern:  „Ihr,  was  hattet  ihr,  warum  seufztet 
ihr?"    „Ach,"  sprachen  sie,  „wir  haben  diese  Frau  aufgefischt 
und  an  einen  Türken  verkauft".    „Und  du,  Türke,"  sprach  der 
König,  „was  hattest  du?"    „Ich,"  erwiderte  er,  „ich  war  es, 
der  sie  kaufte;  aber  sie  entfloh  mir  und  Hess  mich,  kaum  dass 
ich  sie  gesehen  hatte,  ohne  Kleid  und  nahm  mir  mein  Pferd*'. 
Da  drehten   sich  alle  Minister  um  und  sahen  den  Konig  an; 
aber   er   gab  ihnen  ein  Zeichen  sich  nicht  zu  rühren.     Dann 
sprach  sie  zu  ihrem  Manne:  „Und  warum  hast  du  geseufzt?'^ 
„Ach  ich  unglücklicher,"  antwortete  dieser  mit  Thränen  in  den 
Augen,  „ich  war  ihr  Gatte,  und  nun  habe  ich  sie  verloren!" 
„Nein,"  sagte  der  König,  „du  hast  sie  nicht  verloren.    Wartet 
ein  wenig,  bis  ich  wieder  komme".    Sie  gieng  hinein  und  legte 
ein  Frauengewand  an,  das  sie  trug,  als  sie  bei  ihrem  Manne 
war,  und  kam  wieder  heraus.     Bei  ihrem  Anblick  rissen  alle 
die  Augen  auf.   Die  Minister  erkannten  die  Tochter  des  Königs, 
und  der  Gatte  und  die  übrigen  das  Mädchen.    Zuerst  kam  ihr 
Mann  und  fiel  ihr  zu  Füssen  und  bat  sie  um  Verzeihung.    Sie 
hob   ihn   auf,   küsste  ihn  und  setzte  ihn  an  ihre  Seite.     Den 
Fischern  gab  sie  Geld  und  dem  Türken  sein  Eigenthum;  dem 
Juden  verzieh   sie,   da   die  Minister  ihn  nicht  hängen  lassen 
wollten,   gebot  ihm  aber  binnen   vierundzwanzig  Stunden  ihr 
Reich   zu    verlassen.     Dann   Hess   sie   verkündigen,   dass    die 
Tochter  des  Königs  gefunden  sei,  und  es  wurden  grosse  Feste 
veranstaltet.  Konstantin  wurde  König,  und  sie  assen  und  tranken 
bis  zum  heutigen  Tage. 

Nahe  verwandt  ist  die  sogenannte  Crescentia-Sage,  jene  in 
den  abendländischen  Litteraturen  des  Mittelalters  und  auch  im  Orient 
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ODS  begegnende  Geschichte  von  der  treuen  Frau,  die  zuerst  von 
ihrem  in  sie  verliebten  Schwager  und  später  auf  ihrer  Flucht  von 
andern  abgewiesenen  Liebhabern  fälschlich  angeklagt  oder  in  Ver- 
dacht gebracht  wird  und  bei  der  schliesslich,  da  sie  Krankheiten  zu 
heilen  vermag,  alle,  die  sich  an  ihr  vergangen  haben  —  auch  ihr 
Mann  —  zusammen  kommen.^ 

Man  vergl.  femer  das  griechische  M.  von  der  Insel  Astropalja 
(dem  alten  Astypalea)  bei  Pio  S.  143,  Nr.  7,  welches  von  einer  Jung- 
frau erzählt,  die,  von  einem  Juden,  den  sie  nicht  erhört  hat,  bei 
ihren  Eltern  verleumdet,  von  ihrem  Bruder  getödtet  werden  soll, 
aber  am  Leben  gelassen  wird  und  flieht,  später  als  Gemahlin  eines 
Königs  abermals  in  Folge  falscher  Beschuldigung  fliehen  muss  und 
in  einem  Eaffehaus  Diener  wird,  wo  dann  zufällig  auf  einmal  Eltern, 
Bruder,  Gemahl  und  die  verschiedenen  Personen,  die  sie  fälschlich 
verklagt  haben^  zusammen  kommen. 

Wie  in  unserm  albanischen  M.  der  Kasten  mit  den  Worten  zum 
Kauf  ausgeboten  wird:  „Wer  ihn  kauft,  wird  es  bereuen,  und  wer 
ihn  nicht  kauft,  wird  es  wieder  bereuen,**  so  werden  in  einem  an- 
dern albanischen  M.  bei  Dozon  (Nr.  XI  der  üebers.)  und  in  zwei 
griechischen  M.  (NsoelkrivtTuc  ^Avakexta^  I,  1,  Nr.  4,  und  Pio  S.  95) 
ebenfalls  Kasten  mit  denselben  oder  fast  ganz  gleichen  Worten  aus- 
geboten. In  andern  M.  (vgl.  Archiv  für  slavische  Philologie  V,  78) 
wird  dem  Helden,  der  gewisse  Gegenstände  findet  und  sie  an  sich 
nimmt,  von  seinem  Bosse  gesagt:  „Wenn  du  es  nimmst,  wirst  du  es 
bereuen;  wenn  du  es  nicht  nimmst,  wirst  du  es  auch  bereuen*'.  In 
einem  rumänischen  M.  (M.  Kremnitz,  Bumänische  Märchen^  Leipzig 
1882,  S.  224)  wird  einem  auf  eine  gewisse  Frage  geantwortet: 
^Wenn  da  es  weisst,  du  es  bereust;  wenn  dus  niclit  weisst,  das  auch 
bereust". 

Denselben  Befehl,  den  in  unserm  M.  der  König  gibt,  dass  wer 
beim  Anblick  seines  an  allen  Quellen  angebrachten  Bildes  seufze,  in 
den  königlichen  Palast  gebracht  werde,  gibt  auch  in  einem  grie- 
chischen M.  von  Astypalea  bei  Pio  S.  126,  Nr.  6,  ein  König,  der 


*  Man  vergl.  über  die  Crescentia-Sage  besonders  A.  Mussafias  in  dem 
Decemberheft  des  Jahrgangs  1865  der  Sitzungsberichte  der  phil.-hlBtor. 
Ciasee  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  enthaltene  und  auch  be- 
«mders  abgedruckte  Abhandlung  „üeber  eine  italienische  metrische  Dar- 
«tellmig  der  Crescentiasage"  (Wien  1866)  und  E,  Rohde,  Der  griechische 
Roman  und  seine  Vorläufer,  S.  534.  Den  orientalischen  Versionen  ist 
Qoch  hinzuzufügen  ein  tatarisches  M.  in  W.  Radioffs  Proben  der  Volks- 
litteratur  der  türkischen  Stämme  Sud-Sibiriens  IV,  141  (Das  Weib  als 
FSnt).  Fast  ganz  mit  der  Geschichte  der  Repsima  in  1001  Tag  stimmt 
^  griechiscbe  M.  aus  Epirns  bei  Pio  S.  66,  Nr.  21  »  Hahn  Nr.  16. 
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ebenso,  wie  der  König  dea  albanischen  M.,  eine  verkleidete  Frau  ist, 
in  Bezug  auf  ein  Bild,  auf  dem  sie  einen  Theil  ihrer  Geschichte  hat 
malen  und  das  sie  an  einer  Quelle  hat  aufhängen  lassen.      B.  K. 

12.    Der  Pope  und  seine  Frau. 

Es  war  einmal  ein  Kaufmann^  der  hatte  zum  Nachbarn 
einen  Popen  mit  einer  schönen  Frau.     Da  er   gegenüber  am 
Fenster   sass^  sah   er   sie   Tag   für   Tag;    und   so   yerliebten 
sich   die  beiden  in  einander.     Eines  Tages  sprach  er  zu  ihr: 
„Ich  liebe  dich";   und  sie  antwortete:   „Ich  liebe  dich   auch, 
aber  was  sollen  wir  thun,  da  ich  den  Popen  habe?"    Jener 
sagte:  „Ich  will  hingehen  und  in  dem  Hause  wohnen^  welches 
an  das  deinige  anstösst,   damit  ich  dich  in  der  Nähe  habe". 
Sie  sprach:   „Gut".     Nach  ein  oder  zwei  Tagen  siedelte  der 
Kaufmann  in  das  andere  Haus  über.    In  der  Mauer  zwischen 
den  beiden  Häusern   war  eine  Thür,   die  sich  in  das  Zimmer 
der  Popen&au  öfihete.     Was  fHr  einen  Gedanken  hatte  diese 
nun?    Sie  sprach  eines  Tages  zu  dem  Eaufmanne:  „Willst  du 
mich  zur  Frau?"    „Gewiss,  aber  du  bist  ja  verheiratet"    Sie 
antwortete:   „Lass  das  meine  Sorge  sein,  ich  will  die  Sache 
schon  besorgen;  sage  du  nur  dem  Popen,  du  wollest  dich  ver- 
heiraten,  und  er  solle  kommen  dich  zu  trauen".     Also  sagte 
der  Kaufmann  zum  Popen:  „Sonntags,  lieber  Pope,  will  ich 
mich   verheiraten;   sei  so   gut   und    komm   mich  zu  trauen". 
„Gut,  mein  Sohn,"  sprach  jener,   „Sonntag  Abend  werde  ich 
kommen".    Als  der  Sonntag  Abend  gekommen  war,  sagte  der 
Pope  zu  seiner  Frau:  „Wo  bist  du,  Frau?    Mache  mir  meine 
Handtasche  und  Papier  zurecht,  denn  ich  will  gehn,  um  unsem 
Nachbarn  zu  trauen".    Die  Frau  brachte  ihm  alles  und  gieug 
schlafen;  „aber,"  sagte  sie,  „komm  rasch  zurück,  Pope,  denn 
ich  fürchte  mich  allein  zu  schlafen".    „Gut,  Frau,"  sprach  er, 
und  nahm  die  Tasche  und  gieng  zur  Thür  hinaus.    Wie  nun 
der  Pope  zur  Thür  hinaus  war,   da  zog  sich  die  Hündin  vou 
Frau  als  Braut  an  und  gieng  zu  der  inneren  Thür  hinaus  in 
das  Haus  des  Kaufmanns  und  setzte  sich  neben  ihn  wie  eine 
Braut.     Als  der  Pope  kam,  sah  er  voll  Erstaunen,   dass  die 
Braut  seiner  Frau  ähnlich  sei;   und  er  brachte  es  nicht  über 
sich,  seinen  Gesang  anzustimmen,  sondern  sagte  zu  dem  Bräo- 
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tigam:  ^Mein  Sohn^  ich  habe  ein  Papier  vergessen  und  gehe 
es  zu  holen;  ich  bin  gleich  wieder  da".    Der  Pope  gieng  fort; 
bevor  er  aber  zu  seiner  Hausthür  kam^  gi^ng  seine  Frau  durch 
die  innere  Thür  in  ihr  Haus  und  kleidete  sich  aus.   Der  Pope 
klopfte  an  die  Thür:  „Mache  auf,  Frau,"  rief  er  ihr  zu.   „Was 
gibts  denn,  Pope?"  antwortete  sie  von  innen  und  gieng  und 
o&ete  ihm  die  Thür.     „Ich  habe  ein  Papier  vergessen;  aber 
wo  bist  du?"    „Bist  du  denn  verrückt  geworden?   siehst  du 
mich  nicht?"   antwortete  jene.     9,6ut,  Frau;   mir  kam  es  so 
?or  — ^.    „Was  kam  dir  vor?   Was  sagst  du  da?"    „Nichts, 
Frau;  lege  dich  nieder  und  schlaf".     Damit  gieng  er  wieder 
zar  Thür  hinaus.    Wie  er  hinaus  war,  zog  sich  die  Frau  wie- 
der als  Braut  an  und  gieng  durch  die  innere  Thür  zum  Nach- 
barn.   Als  der  Pope  kam,  war  sie  schon  dort.    Der  Pope  stand 
erstaunt  da  und  schaute  und  sprach  bei  sich  selbst:  „Ist  das 
nicht  meine  Frau?"    Aber  dann  sagte  er:  „Ich  habe  sie  eben 
%a  Hause    verlassen,   wie   sollte   sie   hieher   kommen?"     Der 
Kaufmann  sprach:  „Was  sitzest  du  immerfort  da  und  trauest 
DOS  nicht?"   „Mein  Sohn,  ich  habe  wieder  ein  Papier  vergessen 
and  will  gehen  es  zu  holen"    Er  gieng  wieder  zur  Thür  hin- 
aus; aber  bevor  er  zu  seiner  Hausthür  kam,   war  seine  Frau 
schon  zurück,  hatte'  sich  niedergelegt  und  schlief.     Der  Pope 
rief,  als  er.  an  die  Thür  kam:   „Bist  du  drin,  Frau?"     „Ach, 
Pope,"  antwortete  sie  von  innen,  „dir  ist  etwas  zugestossen; 
möge  dich   unser  Herrgott  schützen!"    „Mache  die  Thür  auf, 
Frau,  damit  ich  dich  sehe".     „0  ich  unglückliche!   ich  werde 
krank  werden,  denn  ich  bin  schon  ausgekleidet,"  sprach  sie  und 
stand  auf  und  machte  die  Thür  auf.     „Sage,   wozu  willst  du 
mich   sehen?   du  bist  dach  nicht  verrückt  geworden?"     „Ver- 
zeih mir,  Frau,"  sagte  er,  als  er  sie  sah,  „mir  kam  es  vor, 
als  ob  — ".     ,^Schäme   dich,  Pope,   was  sind  das  für  Dinge? 
geh  hin  und  traue  den  Nachbarn;  jetzt  aber  lass  mich  schlafen". 
Da  machte   sich   der   arme  Pope   wieder  auf  und  gieng  ge- 
schmäht fort.     Als  er  in  das  Haus  des  Bräutigams  trat,  sah 
er  wieder  seine  Frau,  die  als  Braut  da  sass;    der  arme  trat 
naher  und  sah  sie  genau  an  und  erkannte  wol,  dass  es  seine 
Frau  sei;  und  am  liebsten  hätte  er  seine  Vorlesung  nicht  an- 
gefangen^ sondern  wäre  wieder  fortgegangen,  um  zu  Haus  nach- 
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zusehen.  Aber  er  fürchtete  sich,  er  könnte  seine  Frau  wiederum 
Schlafe  treflFen  und  müsste  wieder  beschämt  abziehen.  Also 
vollzog  er  die  Trauung.  Als  er  fertig  war,  trugen  sie  einen 
bereit  stehenden  Imbiss  auf;  und  sie  assen  und  tranken  so  lange, 
bis  der  Pope  betrunken  war.  Da  sprach  die  Frau  zu  dem 
Bräutigam:  „Jetzt,  wo  der  Pope  betrunken  ist  und  schläft, 
wollen  wir  ihm  den  Bart  abschneiden  und  ihm  Lumpen  an- 
ziehen und  ihm  Pistolen  in  den  Gurt  stecken,  wie  einem  Räu- 
ber; fasse  du  ihn  beim  Kopf  und  ich  bei  den  Beinen,  wir 
wollen  ihn  heraus  an  den  Hofzaun  tragen,  damit  er  im  Monden- 
licht schlafet  Sie  trugen  den  armen  also  hinaus  und  schla- 
fend, wie  er  war,  Hessen  sie  ihn  draussen;  und  sie  legten  sich 
zu  Bett.  Der  arme  Pope  schlief  bis  zum  andern  Morgen;  als 
er  aufwachte,  legte  er  die  Hand  an  seinen  Bart  (diese  6ewohn> 
heit  haben  die  Popen  des  Morgens)  und  fand  auch  nicht  ein 
einziges  Haar;  er  legte  die  Hand  auf  sein  Haupt  und  fand 
einen  Fes;  er  betrachtete  seinen  Körper:  er  war  in  Lumpen 
gekleidet;  er  legte  die  Hand  an  seinen  Gürtel  und  fand  Pistolen; 
an  seiner  Seite  fand  er  statt  seiner  Frau  ein  Gewehr.  „Wie,*^ 
rief  er  aus,  „bin  ich  nicht  Pope?  träume  ich  etwaV^  Er  rieb 
iich  erstaunt  die  Augen,  er  rief  seine  Frau  —  umsonst  Wäh- 
rend er  noch  bei  sich  selbst  überlegte,  sah  er  einige  bewaff- 
nete Männer  dort  vorbei  gehen;  er  fragte  sie,  wer  sie  wären 
und  wohin  sie  giengen.  „Wir  sind  unser  fünf,"  antworteten 
sie,  „alle  Räuber".  „Auch  ich,"  sprach  der  arme  Pope,  „bin 
ein  Räuber;  ihr  seid  fünf,  ich  einer,  also  sechs". 

Der  erste  Theil  des  M.  bis  zur  Verkleidung  des  betrunkenen 
Popen  ist  eine  eigenthümliche  Version  der  bekannten  alten  und  weit- 
verbreiteten Erzählung  von  dem  Ehemaime,  der  vermittelst  einer  ge- 
heimen Thür  oder  eines  Loches  oder  eines  unterirdischen  Ganges, 
die  sein  Haus  mit  dem  Nachbarhaus  verbinden,  um  seine  Frau  be- 
trogen wird.  Vgl.  über  diese  Erzählung  Dunlop-Liebrecht  S.  197, 
D'Ancona  in  seiner  Ausgabe  der  „Novelle  di  Giovanni  Sercambi"; 
S.  285  (zu  Nov.  XHl),  W.  Bacher  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenlandischen  Gesellschaft  XXX,  141,  und  F.  Liebrecht,  Zur  Volks- 
kunde, S.  127.  Von  Volksmärchen  gehören  hieher  Hahn  Nr.  29, 
worauf  schon  D'Ancona  a.  a.  0.  hingewiesen,  ferner  Radioff  IV,  393, 
Prym  und  Socin,  Syrische  Sagen  u.  M.,  Nr.  XI,  und  Busk,  The  Folk- 
lore of  Rome,  S.  399.  Letztgenanntes  M.  steht  der  Novelle  in  Ver- 
sen „Re  Barbadicane  e  Grazia^'  von  dem  berüchtigten  D.  Batacchi 
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sehr  nahe.  Auch  eine  Wiener  Haupt-  und  Staatsaction  (Karl  Weiss, 
Die  Wiener  Haupt-  und  Staatsactionen,  Wien  1854,  S.Töff.  Nr.  VI), 
Kotzebues  Lustspiel  „Die  g«fllhrliche  Nachbarschaft"  und  Platens 
„Der  Thurm  mit  sieben  Pforten"  behandeln  den  Stoff. 

13.    Der  Jüngling  und  der  bartlose. 

Es  war  eine  Witwe,  die  hatte  zwei  Knaben;  und  der  ältere 
von  ihnen  war  ein  Pascha  in  Bagdad.  Als  der  jüngere  Sohn 
heran  wuchs^  sprachen  die  Leute  zu  ihm:  ,,Du  bist  glücklich, 
der  du  einen  Pascha  zum  Bruder  hast^^  Der  Knabe  sprach: 
„Ich  habe  keinen  Bruder'^  Da  sagten  jene:  ,,Wol  hast  du 
einen,  aber  deine  Mutter  sagt  es  dir  nicht,  weil  sie  fürchtet, 
dass  auch  du  dorthin  gehst'^  Am  folgenden  Tage  fragte  er 
seine  Mutter  und  sprach  zu  ihr:  „Mutter,  habe  ich  einen  Bru- 
der?" „Ja,  mein  Sohn,''  antwortete  sie,  „aber  denen,  die  dir 
das  gesagt  haben,  möge  es  schlecht  gehen!''  Da  sprach  der 
Knabe  zu  seiner  Mutter:  „Mutter,  ich  will  auch  dorthin  zu 
memem  Bruder  gehn".  Und  die  Mutter  sagte:  „Geh,  mein 
Sohn,  aber  gib  mir  das  Versprechen,  nach  Hause  zurückzukehren 
wenn  du  unterwegs  einen  bartlosen  triffst". 

Nun  brach  der  Jüngling  auf;  und  nach  drei  Tagereisen 
traf  er  einen  bartlosen  und  kehrte  wieder  nach  Hause  zurück. 
Nach  einigen  Tagen  machte  er  sich  wieder  auf;  und  nach 
sechs  Tagereisen  traf  er  wieder  einen  bartlosen.  Diesmal  aber 
kehrte  er  nicht  mehr  nach  Hause  zurück,  sondern  zog  weiter. 
Der  bartlose  friste  ihn:  „Wohin  gehst  du?"  Da  erzählte  ihm 
der  Jüngling:  „Ich  habe  einen  Bruder,  der  ist  Pascha  in  Bag- 
dad, und  dorthin  will  ich  gehen".  Da  sprach  der  bartlose  zu 
ihm:  „Auch  ich  bin  auf  dem  Wege  dorthin;  wir  wollen  also 
als  Gefährten  zusammen  ziehn". 

Während  sie  ihres  Weges  zogen,  wurde  der  Jüngling 
durstig.  Der  bartlose  schickte  ihn  zu  einem  Brunnen,  aber 
dieser  Brunnen  hatte  weder  Eimer  noch  Seil.  Da  sprach  der 
bartlose:  „Ich  will  dich  am  Gürtel  hineinlassen,  damit  du 
Wasser  trinken  kannst".  Der  Jüngling  Hess  sich  am  Gürtel 
anbinden  und  kam  hinein.  Nachdem  er  Wasser  getrunken 
hatte,  sprach  er:  „Jetzt  zieh  mich  herauf,  denn  ich  habe  mich 
Batt  getrunken".    Aber  der  bartlose  erwiderte:  „Ich  ziehe  dich 
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nur  unter  der  Bedingung  aus  dem  Brunnen^  dass  ich  mich  für 
den  Bruder  des  Pascha  ausgebe  und  dich-  für  den  bartlosen^. 
Da  der  Jüngling  keinen  andern  Atisweg  sah^  gab  er  ihm  das 
Versprechen.  Jener  zog  ihn  aus  dem  Brunnen,  und  sie  mach- 
ten sich  auf  und  gelangten  in  das  Haus  des  Pascha^  uod  der 
Pascha  nahm  ihn  mit  Freuden  auf. 

Am  folgenden  Tage  sprach  der  bartlose  zum  Pascha: 
„Hast  du  vielleicht  in  dieser  Stadt  etwas  feindliches?  denn 
mein  bartloser  ist  sehr  tapfer  und  er  tödtet  jede  Gattung 
Thiere^^  Der  bartlose  trachtete  nämlich  den  Jüngling  bei  Seite 
zu  schafiFen,  da  er  fürchtete,  er  möchte  dem  Pascha  eines  Tages 
sagen:  „Ich  bin  dein  Bruder  und  nicht  dieser  bartlose^  Und 
der  Pascha  sagte  zu  ihm:  „An  dem  und  dem  Orte  befindet 
sich  eine  Kulschedra,  geh  hin  und  tödte  sie^^  Der  Jüngling 
antwortete:  „Ich  will  ein  grosses  Feuer  angezündet  haben  und 
zwei  Aexte".  Der  Pascha  erfüllte  ihm  geschwind  seinen  Wunsch, 
und  der  Jüngling  gieng  an  jenen  Ort;  da  kam  die  Kulschedra 
heraus  und  stürzte  auf  ihn  zu,  um  ihn  zu  verschlingen.  Aber 
er  hieb  sie  rasch  mit  der  Axt  auf  den  Kopf  und  tödtete  sie. 

Der  Pascha  bekam  die  Nachricht,  dass  der  Jüngling  die 
Kulschedra  getödtet  habe;  er  zeichnete  ihn  aus  und  hatte  ihn 
sehr  lieb.     Der  bartlose   aber  sprach  wieder  zu  ihm:   „Hast 
du  noch  einen  Wunsch?"    „Ja,"  sagte  der  Pascha,  „ich  bin 
verlobt  mit  der  Tochter   des'  Schahs   von  Persien;    und   das 
ganze  Heer,   das  ich   dorthin  geschickt  habe,  haben  sie  mir 
getödtet".     Also  schickten  sie  diesen  Jüngling  hin.     Und  der 
Jüngling  nahm  siebenundneunzig  Mann  und  machte  sich  auf. 
Unterwegs   traf  er   einen  Burschen  am  Ufer  eines  Wassers. 
Dieser  Bursche  trank  dieses  Wasser  bald  ganz  aus,  bald  spie 
er  es  aus.    Der  Jüngling  mit  seiner  Truppe  blieb  stehen,  sah. 
ihm  zu  und  fragte  ihn:  „Was  machst  du  hier?^^    Er  antwor- 
tete: „Ich  habe  nichts  andres  zu  thun  als  mit  diesem  Wasser 
zu  spielen".   Und  jener  sprach:  „Willst  du  mit  mir  kommen?^ 
Er  erwiderte:  „Ja,  ich  komme".    Indem  er  weiter  zog,  traf  er 
einen  andern  Burschen,  der  mit  Hasen  spielte:   bald  Hess   er 
sie  laufen  und  bald  fieng  er  sie,   so  rasch  konnte  er  laufen. 
Er  fragte  ihn:  „Was  machst  du  hier?"   Und  jener  antwortete  : 
„leh  habe  nichts  andres  zu  thun  als  mit  diesen  Hasen  zu  spielen'^. 
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„Willst  da   mit.  mir  kommen?'^   fragte  jener;   und  er  sagte: 
^a,  ich  kommet     Indem  sie  weiter  zogen,  ruhten  sie  unter 
einem  Baame  aus.    Auf  diesem  Baume  war  ein  Nest  mit  den 
JQDgen  eines  Adlers.   Eine  Schlange  kroch  auf  den  Baum,  um 
die  jungen  zu  fressen,  und  diese  schrien.    Da  erhob  sich  der 
Jüngling   und  tödtete  die  Schlange.     Nach  einiger  Zeit  kam 
das  Adlerweibchen  grade   auf  den  Jüngling  zu,  um  ihm  die 
Augen  auszuhacken,   aber   die  jungen   schrien:    „Hacke   ihm 
nicht  die  Augen  aus,  denn  er  hat  uns  von  der  Schlange  be- 
freite  Da  sprach  das  Adlerweibchen  zu  dein  Jüngling:  „Du, 
"  der  du  meine  Kinder  gerettet  hast,  was  yerlangst  du  von  mir?-' 
Der  Jängling  erwiderte:   „Ich  will  gar  nichts'^     Da  gab  ihm 
das  Adlerweibchen  eine  Flaumfeder  aus  ihrem  Flügel  und  sprach 
zu  ihm:   „Wenn  du  meine/  bedarfst,   wirf  sie  ins  Feu^,  und 
ich  werde  sofort  kommen'^    Er  nahm  die  Feder,  steckte  sie 
in  die  Tasche,  und  sie  zogen  weiter.  Unterwegs  traf  er  auf  eine 
Schar  Ameisen;  er  zog  nicht  mitten  durch  sie  hindurch,  son- 
dem  an  ihrer  Seite  vorbei,  um  sie  nicht  zu  todten.    Da  sprach 
die  erst«  der  Ameisen  zu  ihm:   „Warum  bist  du  nicht  mitten 
durch  uns  hindurch  gezogen,  sondern  an  der  Seite  vorbei?^'  Er 
antwortete:  „Um  euch  keinen  Schaden  zuzufügen'^    Da  sprach 
die  erste  der  Ameisen:  „Für  diese  Rücksicht,  die  du  auf  uns 
genommen^  gebe  ich  dir  einen  Flügel  von  mir;  wann  du  meiner 
bedarfst,  wirf  ihn  ins  Feuer,  dann  werde  ich  sofort  mit  mei- 
nem Heere  erscheinen'^ 

Endlich  gelangten  sie  zu  dem  Schah  von  Persien.  Der 
Jüngling  liess  ihm  sagen:  „Ich  bin  gekommen,  um  die  Braut 
des  Pascha  zu  holen''.  Da  sprach  der  Schah:  „Erst  sollt  ihr 
jeder  dreihundert  Schüs.seln  Speisen  essen,  und  dann  kannst  du 
die  Braut  bekommen".  Nun  sagte  jener  Bursche,  der  das 
Wasser  getrunken  hatte:  „Sage  ja,  denn  ich  esse  selbst  alles 
auf.  Der  Schah  schickte  für  jeden  dreihundert  Schüsseln 
Speisen;  und  das  übrige  Heer  ass  zuerst^  soviel  jeder  kpnnte;  den 
Rest  aber  ass  jener  ganz  auf  und  scheuerte  die  Schüsseln.  Da 
^gnff  den  Schah  Schrecken,  und  er  sprach  wieder:  „Wenn 
einer  von  euch  meine  Beiter  zu  überholen  und  ihre  Fahne  zu 
nehmen  vermag,  dann  kannst  du  die  Braut  bekommen".  Und 
dar,  welcher   die  Hasen  gefangen  hatte,  sprach:   „Erschrick 
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nicht;    denn   ich    nehme   die  Fahne",     Die  Reiter  kamen  auf 
einen  Platz  hinaus   und  sagten  zu  jenen:  ^^Macht  euch  bereit 
und  besteiget  eure  Pferde".    Jene  antworteten:  „Wir  brauchen 
keine  Pferde".     Und   der,  welcher  die  Hasen   gefangen  hatte, 
sprach:   „Reitet   ihr   voraus".     Sie   liessen    ihre  Pferde   rasch 
laufen,  und  der,   welcher  die  Hasen  iieng,  blieb  ganz  zuletzt 
zurück;  dann  stürzte  er  schnell  los,   überholte  die,  welche  zu 
Pferde  waren,  und  nahm  ihnen  die  Fahne.     Sie  meldeten  das 
dem  Schah,  und  es  ergriff  ihn  grosse  Furcht.    Und  wieder  gab 
er  ihm  seine  Tocliter  nicht,  sondern  sprach  zu  ihm:  „Ich  habe 
einen  Getreideboden  voll  Weizen,  Gerste  und  Hirse;  ihr  sollt 
den  Weizen,  die  Gerste  und  die  Hirse,  jedes  für  sich,  heraus- 
lesen; ihr  habt  dazu  drei  Tage  Frist,  und  dann  gebe  ich  euch 
das  Mädchen".    Da  erschrak  der  Jüngling,  weil  er  diese  Arbeit 
nicht  machen  konnte;  aber  bald  fiel  ihm  der  Flügel  ein,  den 
ihm  die  erste  der  Ameisen  gegeben  hatte.    Er  warf  denselben 
ins  Feuer,  und  sofort  kam   die  erste  der  Ameisen  mit  ihrem 
ganzen  Heere  an  und  sprach  zu  ihm:  „Was  verlangst  du  von 
mir?"   Der  Jüngling  antwortete:  „Ich  will,  dass  du  auf  diesem 
Getreideboden  Weizen,  Gerste  und  Hirse,  jedes  für  sich,  aus- 
lesest".   Sie  schickte  sogleich  die  Ameisen  hinein,  und  sie  voll- 
brachten die  Aufgabe  in  drei  Stunden.    Hierauf  liess  er  dem 
Schah  sagen:  „Gib  mir  jetzt  das  Mädchen,  denn  ich  habe  das 
Getreide  gesondert".     Und  der  Schah  erstaunte:  „Ist  es  mög- 
lich, dass  er  in  drei  Stunden  fertig  geworden  ist?"  Sie  giengen 
hin  und   schauten,   und   sieh,  es  war  alles  gesondert,  wie  es 
sollte.     Da  sprach  der  Schah:   „Ich  verlange  von  euch,  dass 
ihr  eine  Flasche  Wasser  holt  inmitten  jener  zwei  Berge,  welche 
an  einander  schlagen".     Jenes  Wasser,  war  von  grosser  Heil- 
kraft, indem  es  auch  todte  auferweckte,  aber  es  war  unmög- 
lich, es  zu  holen.    Nun  fiel  dem  Jüngling  die  Flaumfeder  des 
Adlerweibchens  ein,  er  nahm  sie,  warf  sie  ins  Feuer,  und  so- 
gleich  kam   das  Adlerweibchen  und  sprach:   „Was   willst   du 
von  mir?^^    Er  sagte:  „Ich  will,  dass  du  mir  eine  Flasche  mit 
Wasser   holst   hinter  jenen  zwei  Bergen,   welche  zusammen- 
schlagen".    Das  Adlerweibchen  gieng  hin,   holte  das  Wasser 
und  gab   es  dem  Jüngling;  und   sie  schickten  es  dem  Schah. 
Nun  nahm  der  Jüngling  die  Braut,  und  sie  kehrten  nach  ihrer 
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Heimat  zurück.  Aber  das  Mädchen  hatte  ein  wenig  Yon  die- 
sem Wasser  an  sich  genommen. 

Sie  näherten  sich  dem  Hause  des  Pascha  unter  Gesang 
und  Fröhlichkeit.  Der  bartlose' hörte ,  dass  sie  kamen,  gi^^g 
ihnen  entgegen  und  aus  Zorn  darüber,  dass  der  Jüngling  ge- 
sund und  mit  Ehren  zurückkehrte,  zog  er  sein  Schwert  und 
liieb  ihn  mitten  durch;  und  der  Jüngling  fiel  todt  hin.  Als 
der  Pascha  hörte,  dass  der  bartlose  den  Jüngling  getödtet 
hatte,  den  er  sehr  lieb  hatte,  wurde  er  aus  Zorn  fast  närrisch. 
In  dieser  Nacht  schlief  er  nicht  bei  seiner  Frau,  noch  ass  er 
Brot  oder  irgend  etwas;  aber  da  der  bartlose  sein  Bruder  war, 
wusste  er  nicht,  was  er  ihm  thun  konnte;  er  durfte  ibm  bloss 
nicht  vor  Augen  kommen. 

Aber  die  Braut  hatte  den  Jüngling  mit  jenem  Wasser 
befitrichen,  und  er  war  wieder  auferweckt  worden,  ohne  dass 
der  Pascha  davon  wusste.  Am  andern  Morgen  gieng  der  Jüng- 
ling in  das  Haus  des  Pascha,  aber  sie  wussten  nicht,  wer  es 
sei.  Und  er  sprach:  „Ich  will  zum  Pascha  hinein,  denn  ich 
habe  ihm  etwas  zu  sagen,  und  ich  will  auch,  dass  seine  Käthe 
dort  seien'^  Da  erwiderten  ihm  die  Diener:  „Es  ist  unmög- 
Geh,  mit  dem  Pascha  zu  sprechen,  denn  er  ist  sehr  zornig, 
weil  sie  ihm  seinen  Adjutanten  getödtet  haben"  Der  Jüng- 
ling sprach:  ,Jch  will  ihn  auf  jeden  Fall  sprechen".  Da  sagten 
ne  dem  Pascha:  „Ein  Jüngling  ist  da,  der  mit  deiner  Herr- 
lichkeit sprechen  will".  Der  Pascha  befahl:  „Lasst  ihn  herein". 
Der  Jüngling  trat  ein,  begann  zu  sprechen  und  sagte:  „Jemand, 
der  ein  Versprechen  fürs  Leben  gibt,  darf  es  nicht  brechen?" 
Der  Pascha  und  die  Bäthe  sagten:  „Nein,  er  soll  es  nicht 
brechen".  „Und  wenn  er  stirbt  und  wieder  lebendig  wird, 
dann  gilt  das  Versprechen  nicht  mehr?"  „Nein,  dann  hat  das 
Versprechen  geendigt."  „und  darum  sage  ich  jetzt,  was  ich 
bei  meinem  Leben  nicht  gesagt  habe;  aber  ich  bin  gestorben 
ond  wurde  wieder  erweckt,  und  ich  sage,  ich  bin  der  Bruder 
des  Pascha  und  dieser  bartlose  ist  es  nicht;  aber  ich  hatte 
ihm  das  Versprechen  gegeben,  so  lange  ich  lebe,  es  nicht  zu 
▼crrathen;*'  und  er  erzählte,  was  jener  auf  dem  Wege  an  ihm 
geihan  hatte.  Da  freute  sich  der  Pascha  sehr,  umarmte  den 
Jüngling  und  veranstaltete  ein  grosses  Gastmahl;  und  er  be- 
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fahl  einen  Backofen  zu  heizen  und  liess  den  bai*tlosen  lebendig 
hineinwerfen.     Und  mir  haben  sie  nichts  gegeben. 

Vgl.  Dozon  Nr.  12,  NeosUrivixa  'AvaleKva  I,  1,  46,  Nr.  10  = 
Legrand,  Contes  populaires  grecs,  S.  57  (M.  aus  dem  Peloponnes), 
Hahn  Nr.  37  (M.  aus  Epirus),  F.  Franzisci,  Cultor- Studien  über 
Volksleben,  Sitten  und  BrSuche  in  Kärnten,  Wien  1879,  S.  99  (M. 
aus  dem  Glanthale  in  Kärnten),  Cosquin,  Contes  populaires  lorrains, 
Nr.  3  (Romania  V,  94),  Jagi6,  Südslavische  M.,  Nr.  1'  und  ^  (Archiv 
für  slavische  Philologie  I,  270),  Luzel,  Vieill^es  br^tonnes,  Morlaiz 
1879,  S.  148f  und  Cinquiöme  Rapport  sur  une  mission  en  Basse  Bre- 
tagne (Extrait  des  Arcbives  des  missions  scientifiques  et  littöraires, 
III.  S6rie,  T.  I),  S.  2,  Comparetti,  Novelle  popolari  italiane,  Nr.  5. 

Alle  diese  M.  sind  Versionen  eines  und  desselben  M.,  welches 
man  bezeichnen  kann  als  das  M.  von  dem  Sohne  oder  Pathen  eines 
Königs,  der,  als  er  sich  zu  dem  Könige  begeben  will,  unterwegs  von 
seinem  Diener  oder  Gefährten  gezwungen  wird,  mit  ihm  die  Bollen 
zu  tauschen,  dann,  nachdem  er  zuvor  auf  anstiften  des  Betrügers  ver- 
schiedene schwere  Unternehmungen  hat  ausfuhren  müssen,  von  jenem 
getödtet,  von  der  schönen  Jungfrau  aber,  die  er  an  den  Königshof 
hatte  bringen  müssen,  wieder  belebt  wird  und  nun,  durch  seinen 
Tod  and  sein  Wiederaufleben  eines  dem  Betrüger  geschworenen  Eides 
entbunden,  den  Betrug  entdeckt. 

Die  älteste  Form  des  Einganges  des  M.  ist  wol  wie  in  dem  M. 
aus  dem  Peloponnes  und  in  dem  einen  serbischen  die  gewesen,  dass 
ein  König  oder  Kaiser  auf  einer  Reise   beim  übernachten   seiner 
Wirthin  (einer  Witwe)  oder  der  Tochter  seines  Wirthes  beigewohnt 
und  ihr  beim  Abschied  gesagt  hat,  sie  solle,  falls  sie  einen  Sohn  zur 
Welt  bringe,  denselben,  wenn  er  herangewachsen  sei,  zu  ihm  schickr- 
Id  Dozons,  Gosquins  und  Luzels  M.  ist  der  König  nicht  der  Vater, 
sondern  der  Pathe  des  Helden.    In  dem  kärntnerischen  M.  ist  der 
Held  der  Sohn  eines  Hauptmanns  und  seiner  ^*>u,  und  der  Bbinpt- 
mann  hat  noch  vor  seiner  Geburt  ins  Feld  ziehen  müssen,  der  heran- 
gewachsene Sohn  zieht  aus,  den  noch  immer  nicht  zurückgekehrten 
Vater  aufzusuchen.    Noch  mehr  entstellt  sind  das  epirotisohe,   das 
andere  serbische  und  das  italienische  M.    In  ersterem  ist  der  Held 
der  Sohn  eines  Kaisers  und  seiner  Gemahlin,  der  Kaiser  muss  aber 
auf  lange  Zeit  verreisen;  in  dem  letztern  ist  der  Held  ebenfalls  ein 
legitimer  Königs-  oder  Kaisersohn,  der  nicht  seinen  Vater  aufsuchen, 
sondern  einen  andern  König  oder  Kaiser  besuchen  wiU. 

Der  Betrüger  ist  in  den  griechischen,  dem  einen  serbischen  und 
dem  kämtnerischen  ein  bartloser,  in  dem  lothringischen  ein  buck- 
liger, in  dem  einen  bretonischen  ein  Gacou*,  und  eine  Warnung^  vor 

*  „Les  CacouB  ou  Caqneuic  ^taient  des  esp^ces  de  parias,  d*m- 
dividaa  hors  de  la  soci^t^  et  qai  exer9aient  ordinairement,  ea  Breta^^e, 


G.  Meyer  nnd  R.  ROhler,  AlbaniBcbe  Märchen.  143 

derartigeQ  Menschen  —  in  dem  bretonischen  auch  vor  lahmen  — 
geht  Torans.  Es  liegt  hier  die  alte  weitverbreitete  Scheu  vor  Men- 
sehen  von  auffallendem  oder  entstelltem  Aeusserem  vor. 

Was  die  Art  betrif!t,  wie  der  Rollentausch  erzwungen  wird,  so 
bedroht  in  Dozons  M.  der  Betrüger  den  Pathen  des  Königs,  der  in 
eine  Schlucht  hinab  zu   einer  Quelle  gestiegen  ist,  von  oben  mit 
einem  schweren  Steine.    In  dem  M.  aus  dem  Peloponnes  droht  der 
barilose,  den  Brunnen,  in  den  der  Königssohn  hinabgestiegen  ist, 
mit  einer  Steinplatte  zuzudecken.    In  dem  epirotischen,  dem  einen 
serbischen  und  dem  kämtneiischen  wird  der  Zwang  dadurch  ausgeübt, 
dass  der  bartlose  den  Jüngling  nicht  wieder  aus  dem  Brunnen  her- 
aufziehen will.    In  dem  lothringischen  und  den  beiden  bretonischeu 
M.  hat  sich  der  Betrüger  des  Pferdes  des  Jünglings  —  und  zwar 
in  den  bretonischen,  w&hrend  der  Jüngling  abgestiegen  ist  und  aus 
einer  Quelle  trinkt  —  bemftchtigt.    In  dem  italienischen  M.  droht 
der  Gefthrte  den  Königssohn  zu  erschiessen,  und  in  dem  einen  ser- 
bischen endlieh  gewinnt  er  dem  Kaisersohn  listig  einen  Ring  ab,  an 
dem  ihn  der  Kaiser  als  seinen  Sohn  erkennen  soll. 

In  Dozons  M.,  in  den  griechischen,  dem  kfimtnerischen  und  dem 
loüiriogischen  mass  der  Jüngling  dem  Betrüger  einen  Eid  schwören, 
und  zwar  schwört  er  in  dem  albanischen  und  den  griechischen,  nur 
dann  oder  erst  dann  wolle  er  den  Betrug  entdecken,  wenn  er  ge- 
storben und  wieder  auferstanden  sei*;  in  dem  kftrntnerischen  muss 
er  schwören,  nichts  zu  verrathen,  so  lange  er  lebe,  nnd  in  dem 
loihringischen,  erst  drei  Tage  nach  seinem  Tode  jemandem  zu  sagen, 
dasB  er  der  Pathe  des  Königs  sei.  In  allen  diesen  M.  betrachtet 
sich  der  Jüngling  dann,  nachdem  er  von  dem  Betrüger  getödtet, 
Ton  der  schönen  Jungfrau  aber  wieder  lebendig  gemacht  worden  ist, 
w.inee'Eides  entbunden.  —  In  den  serbischen,  den  bretonischen  und 
dem  italienischen  M.  ist  der  Schwur  weggefallen,  trotzdem  sind  aber 
in  den  serbioohen  und  dem  italienischen  die  Tödtung  und  Wieder- 
belebung des  Heldbii  geblieben. 

unter  den  Aufgaben,  die  der  Held  in  den  verschiedenen  Ver- 
üonen  des  M.  auf  anstiften  des  Betrügers  auszuführen  hat,  ist  die 
wichtigste  die  schwierige  Herbeischafifung  einer  schönen  Jungfrau, 
an  die  sich  dann  wieder  die  Herbeischaff nng  von  todte-erweckendem 
Wasser  knüpft.  Dadurch  schliesst  sich  das  M.  an  das  weitverbrei- 
tete alte  M.  von  der  goldharigen  Jungfrau  und  den  Wassern  des 
Lebens  und  des  Todes  an  (s.  meine  Anmerkung  zu  Gonzenbach 
Nr.  83,  n,  und  die  Cosquins  zu  seinen  Contes  lorraius  Nr.  73  in 
4er  Bomania  X,  177). 

^  mutier  de  cordiera.    On  les  confond  assez  souvent  avec  les  l^preux." 
^'küUbs  br^tonnes  S.  151. 

*  In  dem  M.  ans  dem'  Peloponnes  heisst  es:  xal  luans  tov  offKo 
^  a  m^^avm  %al  yv^ieta^  rote  vä  to  {MXffTVQi^em. 


144  G.  Meyer  und  B.  Köhler,  Albanische  Märchen. 

Wenn  in  unserm  albanischen  M.  die  Tochter  des  Schahs  den 
Brautwerbern  erst  übergeben  werden  soll,  wenn  jeder  300  Schüsseln 
Speisen  isst  Tud  wenn  einer  von  ihnen  die  Reiter  des  Schahs  über- 
holt, und  wenn  dann  die  beiden  unterwegs  mitgenommenen  wunder- 
bar begabten  Menschen  helfend  eintreten,  so  vgl.  Hahn  Nr.  63,  Pio 
S.  212,  Jagi6  Nr.  7  (Archiv  für  slavische  Philol.  I,  280)  und  femer 
Gonzenbach  Nr.  74  und  die  Parallelen  in  der  Anmerkung  dazu,  die 
jetzt  noch  vermehrt  werden  könnten. 

Zu  dem  nur  in  unserm  albanischen,  nicht  in  den  parallelen  M. 
vorkommenden  Zug,  dass  ein  Adler  dem  Helden  sich  dankbar  er- 
weist, weil  er  eine  Schlange,  welche  die  jungen  Adler  fressen  wollte, 
getödtet  hat,  vergl.  die  von  mir  bei  Schiefner,  Awarische  Texte,  S.XYIIi 
und  von  Cosquin  in  der  Bomania  YIII,  586—89  (zu  Contes  lorrains 
Nr.  52)  zusammengestellten  M.  und  ausserdem  noch  Stokes,  Indian 
Fairy  Tales,  S.  182  u.  288,  und  Dozon  Nr.  5. 

Die  Aufgabe,  einen  grossen  Haufen  Kömer  in  kurzer  Zeit  zu 
sortieren,  mit  ihrer  Lösung  durch  dankbare  Ameisen,  kömmt  nicht 
nur  in  allen  Versionen  unseres  M.  —  mit  Ausnahme  des  einen  ser- 
bischen und  des  italienischen  —  vor,  sondern  auch  in  zahlreichen 
andern  M.  Bekanntlich  muss  Psyche  schon  in  dem  M.  des  ApulejuB 
die  Aufgabe  lösen,  und  auch  ihr  helfen  Ameisen,  aber  nicht  aus 
Dankbarkeit,  sondern  nur  aus  Mitleid.  In  manchen  M.  sind  an  Stelle 
der  Ameisen  andere  geeignete  Thiere  getreten.  Vgl.  Cosquin  in  der 
Komania  X,  140 — 42  (zu  den  Contes  lorrains  Nr.  65). 

Wegen  der  an  einander  schlagenden  Berge,  in  deren  Mitte  sich 
das  Unsterblichkeitswasser  befindet,  s.  man  meine  Nachweise  bei 
Schiefher,  Awarische  Text«,  S.  XXV,  und  die  Wollners  bei  Leskien 
u.  Brugmann,  Litauische  Volkslieder  u.  M.,  S.  549  f.,  femer  Ralston, 
Russian  Folk-tales,  S.  236,  Dozon  S.  92  und  131*,  Miklosich,  Mär- 
chen der  Zigeuner  der  Bukowina,  Nr.  11. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  es  noch  eine  andere  Märchen- 
gruppe gibt,  in  der  ein  Diener  einen  Prinzen  unterwegs  zwingt,  mit 
ihm  die  Rolle  zu  tauschen,  die  aber  übrigens  sowol  im  Eingang  als 
im  weitem  Verlauf  von  der  hier  besprochenen  Gruppe  durchaus  ver- 
schieden ist.  R.  K. 

14.  Die  dankbaren  Tbiere. 

Es  war  eine  alte  Frau,  die  hatte  einen  Knaben,  der  war 
sehr  dumm.  Die  Mutter  war  arm  und  hatte  nichts  andres 
zum  Lebensunterhalt,  als  dass  sie  Flachs  spann.  Eines  Tages 
sprach  der  Sohn   zu  ihr:    ,,Mutter,  heute  will  ich  gehen  und 


*  Nach  letsterer  Stelle  befindet  sich  die  todte-erweckende  Schwalben« 
milch  zwischen  zwei  sich  öfihenden  und  Bchliessenden  Bergeo. 
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die  Fäden  verkaufen'^    „Es  sei^  mein  Soho^  geh  hin^  verkaufe 
die  Fäden  und  kaufe  Brot".   Der  Ejiabe  gieng  hin,  die  Fäden 
2u  verkaufen,  und  verkaufte  sie  für  drei  Kazill.     Während  er 
nun  hin  gieng,  um  Brot  zu  kaufen,  traf  er  einige  Landstreicher, 
die  einen  Hund  todteten.     Er  sprach  zu  ihnen:    „Erbarmen, 
todtet  ihn  nicht,  denn  das  ist  Sünde".    „Geh,  du  Narr!"  sagten 
die  Landstreicher  zu  ihm.     Da  sprach  jener:  „Wollt  ihr  ihn 
mir  verkaufen?"     Sie  sagten:    „0  ja,  wir  verkaufen  ihn  dir*'. 
,ünd  wieviel  verlangt  ihr  für  ihn?"  Sie  sprachen:  „Zwei  und 
ein  halb  Kazill".    „Gut."     Er  gab  ihnen  zwei   und  ein  halb 
Kazill  und  für  einen  halben  Kazill  kaufte  er  eine  Leber  für 
den  Hund.     Dann   kehrte   er   nach   Hause  zu   seiner  Mutter 
zttrQck  und  sprach  zu  ihr:  ,,Mutter,  ich  habe  eiuen  Hund  ge- 
kauft'^    Da  rief   die  Mutter:   „Der  Schlag   soll    dich   treffen, 
Sohn,  was  soll  ich  mit  dem  Hunde?"     Und   die  arme  Mutter 
nahm  wieder  ihren  Spinnrocken,  um  zu  spinnen.    Als  sie  fertig 
war,  schickte  sie  ihren  Sohn  wieder,  um  die  Fäden  zu  ver- 
kaufen. Er  verkaufte  sie,  und  wieder  traf  er  Leute  beim  todten 
einer  Katze,  und  auch  diese  Katze  kaufte  er  wie  den  Hund 
und  kaufte   ihr  einen  Fisch.     Als  er  zur  Mutter  kam,  sprach 
er:  „Mutter,  ich  habe  eine   Katze  gekauft^.     „Möge  dir  die 
Kaize  deine  Ohren  abfressen ;  denn  wir  haben  selbst  nichts  zu 
essen,  geschweige  dass  wir  der  Katze  zu  fressen  geben  sollten^. 
Sie  begann  wieder  zu  spinnen,  und  als  sie  fertig  war,   gieng 
der  Knabe   wieder  und  verkaufte  es.     Er  traf  wieder  Leute, 
die  einen  Esel  todteten,  und  sprafli  zu  ihnen:  „Todtet  diesen 
Esel  nicht,  sondern  verkauft  ihn  mir^.     Und  sie  todteten  ihn 
flicht,  sondern   der  Knabe  kaufte  ihn  um  fünfzig  Para,  und 
für  zehn  Para  kaufte   er  ihm  Spreu.     Dann  ritt  er  auf  dem 
Esel  nach  Hause.    Die  Mutter  erwartete,  dass  diesmal  gewiss 
Brot  kommen  würde,   und   sieht  ihren  Sohn   auf  dem  Esel. 
Der  Knabe   sprach  zu   ihr:    „Ich   habe  einen  Esel   gekauft^. 
Da  die  arme  Mutter  von  Hunger  entkräftet  war,  spann  sie 
nseh  wieder  Flachs  und  gieng  selbst  hin  und  verkaufte  ihn. 
Der  Sohn  gieng  mit  dem  Esel  nach  Holz;  als  er  das  Holz 
geschnitten  hatte,  lud  er  es  auf  den  Esel,  und  auf  dem  Heim- 
wege kam  er  an  einem  brennenden  Garten  vorbei.     Er  blieb 
stehen  und  schaute  zu.    Nun  sass  auf  der  Spitze  eines  Feigen- 
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baumes  eine  Schlange  und  wuaste  nicht^  wie  sie  entkommen 
sollte.  Da  sprach  sie  zu  dem  Knaben:  ^^Mensch,  befreie  mich 
aus  diesem  Feuer ^.  Er  antwortete  ihr:  ^Du  bist  eine  Schlange 
und  wirst  mich  fressen,  ich  traue  dir  nicht ^.  Die  Schlange 
sprach:  „Wenn  du  mich  aus  dem  Feuer  befreist,  will  ich  dich 
glücklich  machen''.  Da  gieng  der  Enabe  in  den  Garten  und 
zog  die  Schlange  heraus.  Diese  sprach  hierauf:  ,,Eomm  mit 
mir  zu  meiner  Hohle,  dort  ist  meine  Mutter  und  meine  Brüder^^ 
Er  gieng  mit  ihr,  und  unterwegs  sagte  sie  zu  ihm:  „Nimm 
von  meiner  Mutter  nichts  andres  an  als  das  Siegel,  welches 
sie  unter  der  Zunge  trägt'^.  Als  sie  zur  Höhle  gelangten,  kam 
ihnen  die  Mutter  der  Schlange  entgegen,  um  den  Knaben  zu 
fressen;  aber  die  Schlange  rief  ihr  zu:  „Mutter,  rühre  diesen 
Knaben  nicht  an;  denn  er  hat  mich  aus  dem  Feuer  errettet'^ 
Da  rührte  sie  ihn  nicht  an.  Und  die  Schlange  sprach  zu  ihr: 
„Mutter,  gib  ihm  irgend  etwas  dafür,  dass  er  mich  aus  dem 
Feuer  errettet  hat".  Und  sie  sprach:  „Was  willst  du  von 
mir?"  Da  sagte  der  Knabe:  „Ich  will  nichts  andres  als  das 
Siegel,  welches  du  unter  der  Zunge  hast'^  Und  sie  gab  es 
ihm  und  sprach:  „Alles,  was  du  von  diesem  Siegel  verlangst, 
wird  dir  zu  Theil  werden;  aber  verlier  es  nicht". 

Der  Knabe  gieng  nach  Hause  und  sprach  zu  seiner  Matter: 
„Mutter,  komm,  iss!"    „Wir  haben  nichts  zum   essen,    mein 
Sohn!"     „Komm,   komm,   deun   der  Tisch   mit  tausend  guten 
Sachen  wird  gleich  kommen."   Die  Mutter  gieng  aus  Neugierde, 
um  zu  sehen,   was  für  einen  Tisch  er  habe,  dass  er  sie   rief. 
Er  sagte  zu  dem  Siegel:  „Siegel,  bringe  mir  einen  Tisch   mit 
allen  Arten  von  Speisen";  und  er  kam  sogleich.    Nachdem  sie 
gegessen  hatten,  sprach  der  Knabe  zu  seiner  Mutter:  „Ich  will 
die  Tochter  des  Sultans  zur  Frau  haben.    Geh  und  sage   zum 
Sultan:  mein  Sohn  verlangt  dein  Mädchen".    Die  Mutter  gieng 
zum  Sultan  und  sprach  zu  ihm :  „Mein  Sohn  will  deine  Tochter 
zur  Frau".    Der  Sultan  antwortete  ihr:  „Wenn  er  einen  Palast 
baut,   der  schöner  ist  als  der  meinige,   soll  er  meine  Tochter 
bekommen".   Die  Mutter  gieng  nach  Haus  und  berichtete  ihrem 
Sohne:   „Der  Sultan  hat  gesagt,  wenn  du  einen  Palast  baust, 
der  schöner  ist  als  der  seinige,  will  er  dir  seine  Tochter  geben". 
Da  sprach  der  Knabe  zu  dem  Siegel:   „Ich  will  einen  Palaatw 
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der  schöner  ist  als  der  des  Sultans'^     Sogleich  entstand  ein 
Palast,  der  viel  schöner  war  als  der  des  Sultans.    Die  Matter 
gieng  wieder  hin  und  verlangte  das  Mädchen,  indem  sie  sprach: 
„Der  Knabe  hat  den  Palast  gebaut  und  will  jetzt  das  Mädchen^^ 
Der  Sultan  erwiderte:  „Er  muss  vorher  noch  einen  Weg  machen, 
ganz  gepflastert  mit  Silberplatten,  der  beim  Palaste  des  Sul- 
tans beginnt  und  bis  zu  dem  eurigen  führt;  dann  kann  er  das 
Madchen  bekommen'^     Die  Mutter  erzählte  das  ihrem  Sohne, 
und  dieser  sprach  zu  dem  Siegel:  „Siegel,  ich  will  einen  Weg, 
der  Boit  Silberplatten  gepflastert  ist";   und  der  Weg  war  da. 
Nun  gieng   die   alte   zum   Sultan  und   sprach:   „Ich  will  das 
Mädchen".     Wieder   sagten   sie   ihr:   „Wenn   dein   Sohn   sein 
Haas  schöner  einrichten  wird  als  das  des  Sultans,  dann  geben 
wir  ihm  das  Mädchen".  Und  er  schaffte  auch  die  Einrichtung  und 
liess  dem  Sultan  sagen:  „Ich  will  das  Mädchen;  denn  ich  habe 
alles  fertig  gemacht".     Der  Sultan  liess  nachschauen  und,  als 
er  erfuhr,  dass  die  ganze  Einrichtung  hergestellt  war,  gab  er 
ihm  seine  Tochter.     Nach  einigen  Tagen  stahl  ihm  die  Frau 
das  Siegel  und  sagte  zu  demselben:  „Siegel,  bringe  mich  über 
das   schwarze  Meer   und   lass  diesen  hier  in  seiner  früheren 
Hotte  wohnen".    Und  sogleich  kam  sie  mitsammt  dem  Siegel 
auf  das  jenseitige  Ufer,  und  er  blieb  in  der  Hütte.    Er  suchte 
hier,  er  suchte  da,  aber  er  fand  nirgends  Hilfe.    Da  sprachen 
der  Hund  und  die  Katze:  „Wir  wollen  gehen  und  es  dir  wieder- 
bringen'^     j>Crut,  gehet  ihr,"  antwortete  er. 

Die  Katze  und  der  Hund  machten  sich  auf  und  kamen 
über  das  schwarze  Meer,  indem  die  Katze  auf  den  Hund  stieg. 
Auf  dem  Weiterzuge  überfiel  sie  die  Nacht,  und  sie  machten 
halt,  um  in  einem  Hause  zu  schlafen.  Die  Katze  und  der 
Hund  traten  dort  ein.  Um  Mitternacht  nun  hörte  die  Katze 
ein  Geräusch  von  Mäusen;  sie  erhob  sich  und  spähte  hinter 
einem  Vorhange.  Dort  war  eine  Mäusehochzeit,  und  zwar 
heiratete  die  vornehmste  der  Mäuse.  Wie  nun  die  Braut  der 
Maus  ins  Zimmer  trat,  trat  auch  die  Katze  ein,  und  die  Mäuse 
erschraken.  Da  sprach  die  Katze:  „Fürchtet  euch  nicht,  denn 
ich  rühre  euch  nicht  an;  aber  ich  verlange  von  euch,  dass  ihr 
mir  dieses  Siegel  findet;  wenn  ihr  es  nicht  finden  könnt,  fresse 
ich  euch*'.     Die  Mäuse  machten  sich  geschwind  auf  und  suchten 
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hier  und  dort,  bis  sie  die  Tochter  des  Sultans  im  Schlafe 
fanden.  Aber  sie  hatte  das  Siegel  in  ihrem  Nasenloch  ver- 
borgen^ und  es  war  schwierig,  dasselbe  heraus  zu  ziehn.  Was 
machte  nun  eine  von  den  Mäusen?  Sie  gieng  hin,  steckte  ihr 
den  Schwanz  in  die  Nase  und  kitzelte  die  Nase,  so  dass  jene 
niesen  musste;  dabei  fiel  das  Siegel  aus  der  Nase,  und  sie 
überbrachten  es  der  Katze.  Die  Katze  und  der  Hund  machten 
sich  auf,  das  schwarze  Meer  zu  überschreiten,  indem  die  Katze 
auf  den  Hund  stieg.  Als  sie  in  die  Mitte  des  Meeres  kamen, 
sprach  der  Hund:  „Ich  will  das  Siegel  haben".  Die  Katze 
sagte:  „Ich  gebe  es  dir  nicht".  Da  begannen  sie  mit  einander 
zu  streiten,  und  dabei  fiel  ihnen  das  Siegel  ins  Meer.  Als  sie 
das  Meer  überschritten  hatten,  blieb  die  Katze  am  Ufer  stehen. 
Da  kam  ein  kleiner  Fisch  heraus,  und  die  Katze  fieng  ihn  und 
fand  das  Siegel  im  Leibe  desselben.  Sie  gieng  hin  und  gab 
es  ihrem  Herren.  Der  Knabe  nahm  das  Siegel  und  sprach: 
„Siegel,  bringe  mir  meinen  Palast  mitsammt  der  Einrichtung, 
aber  meine  Frau  lass  auf  der  andern  Seite  des  Meeres*'.  — 
Das  Märchen  in  Wolle,  Gesundheit  für  uns. 

Man  vergl.  die  von  mir  im  Archiv  für  slavische  Philologie  V,  27 
und  40  (in  meinen  Anmerkungen  zu  den  südslavischen  M.*Nr.  41 
und  47)  besprochenen  M.  und  ausserdem  noch  Dozon  Nr.  9  und  10, 
das  von  Dozon  S.  219  im  Auszug  mitgetheilte  cyprische  M.,  Brag- 
man,  Litauische  M.,  Nr.  29,  wozu  Wollner  in  der  Anm.  auf  zahlreiche 
slavische  Parallelen  verweist,  und  das  von  A.  Socin  in  der  Zeit- 
schrift der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  XXXVI,  29  im 
arabischen  Original  und  in  Uebersetzung  mitgetheilte  M.  aus  Märdin. 

R.  K, 


Dr.  Gustav  Waniek,  Immanuel  J^yra  und  sein  Einfluss  auf 
die  deutsche  Litteratur  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Mit 
Benutzung  ungedruckter  Quellen.  Leipzig,  Breitkopf  und 
Hartel,  1882.    120  SS.    8. 

In  diesem  Buche  liegt  uns  ein  sehr  wei*thvoller  Beitrag  zur 
Geschichte  der  deutschen  Litteratur  vor,  der  um  so  mehr  Beachtung 
erheischt,  als  er  his  jetzt  die  verdiente  Würdigung  noch  nicht  ge- 
fanden hat.  Man  kennt  wol  den  Hallischen  Dichterkreis  und  seine 
Beziehungen  zu  den  Schweizern  und  zu  Gottsched,  aber  nicht  die 
Bedeutung  des  Mannes,  der  als  der  Be^^ründer  der  Hallischen  Dichter- 
Bchule  zu  betrachten  ist,  für  die  Entwicklung  des  deutschen  Geistes- 
lebens und  der  deutschen  Litteratur.  Dieser  Mann  ist  Immanuel 
Jacob  Pjra.  und  darin  besteht  das  Verdienst  des  Verfassers  der 
vorliegenden  Monographie,  dass  er  den  Nachweis  liefert,  dass  die 
historische  Bedeutung  Pjras,  die  ja  auch  von  andern  mit  Recht  an> 
erkannt  worden  ist,  nicht  auf  seinen  Schöpfungen,  die  der  Ver- 
gessenheit angehören,  sondern  auf  der  seiner  Wirksamkeit  innewoh- 
nenden Triebkraft  und  Ursächlichkeit  beruht. 

Der  Verfasser  zerlegt  seine  Arbeit  in  zwei  Theile.  Im  ersten 
Theile  behandelt  er  Pyras  Leben  und  Wirken,  im  zweiten  seinen 
Einflass  auf  die  deutsche  Litteratur  der  Folgezeit.  Dem  ersten  Theile 
sind  fünf  Abschnitte  gewidmet:  1.  Haus  und  Schule  1715 — 1734; 
2.  Studienjahre  1734—1738;  3.  Wanderjahre  1738— 1742;  4.  Auf- 
enthalt in  Berlin  1742—1744;  5.  Ausgaben,  litterarischer  Nachlass, 
Stimmen  der  Zeitgenossen. 

Immanuel  Jacob  (nicht  Jacob  Immanuel,  wie  man  bisher  all- 
gemein annahm)  Pjnra  wurde  am  25.  Juli  1715  zu  Cottbus  geboren. 
Er  war  der  Sohn  eines  Amtsadvocaten,  der  aber  sein  Amt  aufgeben 
masste,  als  die  preussiscbe  Regierung  mehrere  Ad vocaten stellen 
einzog.  Auf  dem  Gymnasium  zu  Bautzen,  das  er  von  1730  an  be- 
stiehte,  gewann  er  sehr  bald  ein  lebhaftes  Interesse  für  die  Erschei- 
nungen der  deutschen  Litteratur;  schon  früh  wurde  er  mit  Lohen- 
steins Werken  und  mit  Neukirch  bekannt.  Es  ist- bemerk enswerth, 
da^s  das  Gymnasium  zu  Bautzen  unter  dem  Einfluss  des  Pietismus 
ätand,  der  sich  von  Halle  aus  über  das  ganze  Deutschland  verbrei- 
tete und   nicht  nur  auf  die  Kirche  und  das  kirchliche  Leben  be- 
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lebend  einwirkte,   sondern  auch  in  die  Schalen  eindrang  und  das 
Erziehungs-  und  Unterrichtswesen  läuterte.    Im  Jahre  1734  (nicht 
1735)  bezog  Pyra  die  Universität  Halle  zum  Studium  der  Theologie. 
In  seinen  bedrängten  Verhältnissen  fand  er  einen  Freund  und  Helfer 
in  Samuel  Lange,  dem  Sohne  des  Hallischen  Professors  Joachim 
Lange.    Der  jüngere  Lange  war,  selbst  nach  Lessings^  seines  uner- 
bittlichen Gegners,  Zeugniss,  in  den  dreissiger  und  vierziger  Jahren 
einer  unserer  wichtigsten  Dichter.    Er  hatte  1733  (nicht  1736)  in 
Halle  eine  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  deutschen  Sprache,  Poesie 
und  Beredsamkeit  gegründet.  In  diese  Gesellschaft  trat  Pyra  ein  und 
nahm  darin  bald  eine  hervorragende  Stellung  ein;  denn  er  suchte 
dieselbe  für  ein  neues  poetisches  Ziel,  für  einen  innigeren  Anschluss 
an  die  Alten  durch  Einführung  reimloser  Poesie  zu  interessieren. 
Pyra  wählte  den  achtfüssigen  Jambus  mit  weiblicher  Caesur  nach 
der  vierten  Hebung.     1736   sandte   er  mit  einem  Briefe,  der  in 
Gottscheds  auf  der  Universitäts- Bibliothek  zu  Leipzig  befindlichem 
Briefwechsel  aufbewahrt  ist  und  den  der  Vf.  S.  21  zum  Abdruck  bringt, 
an  Gottsched  seine  erste  Probe  der  reimlosen  Virgü-Uebersetzung 
mit  der  Bitte,  sie  in  den  „Beiträgen  zur  kritischen  Historie  der  deut- 
schen Sprache'^   zu  beurt heilen.    Gottsched  liess  darauf  die  ersten 
160  Verse  im  17.  Stück  der  Beiträge  (1737)  abdrucken,  und  zwar  so, 
dass  er  dieser  Probe  eine  Uebersetzung  von  Johann  Christoph  Schwarz 
aus  Augsburg  in  gereimten  Alexandrinern  entgegenstellte,  der  er 
entschieden  den  Vorzug  geben  zu  müssen  glaubte.    Die  mit  dem  Ab- 
drucke verbundene  schiefe  Beurth eilung  seiner  Virgil-Uebersetznn^ 
veranlasste  ihn  zu  einer  Gegenkritik,  welche  ebenfalls  in  den  Bei- 
trägen Aufnahme  fand. 

Das  älteste  erhaltene  Denkmal  seiner  poetischen  Wirksamkeit 
ist  die  Ode,  mit  welcher  er  Lange  bei  dessen  Rückkehr  von  Berlin 
1736  begrüsste;  und  als  Lange  im  folgenden  Jahre  Pastor  in  Laub> 
lingen  wurde,  sandte  ihm  Pyra  Namens  der  Hailischen  Gesellschaft 
als  Glückwunsch  ein  Gedicht,   in  welchem  die  Göttin  der  wahren 
Poesie  Lange  zu  ihrem  Priester  weiht.    Es  ist  Pyras  Hauptwerk: 
„Der  Tempel  der  wahren  Dichtkunst'^  eine  traumartige  Allegorie  in 
fünf  Gesängen.   In  diesem  Gedichte,  dessen  Inhalt  S.  29 — 34  ang^e- 
geben  wird,  erscheint  zum  ersten  Male  in  der  deutschen  Litteratur  die 
Beimfreiheit  durchgeführt.    In  ihm  birgt  sich  Pyras  tiefstes  Wesen, 
das  in  einem  exclusiv  christlichen  Standpunct  seinen  Ausdruck  findet. 
Dieser  christliche  Standpunct  war  offenbar  ein  Ausfluss  des  Pietis- 
mus, mit  dem  er  schon  auf  der  Schule  und  mehr  noch  auf  der  Uni- 
versität bekannt  geworden  war;   aber  auch  Miltons  Einfluss    ist 
sichtbar.   Von  ihm  sagt  er,  er  habe  die  Poesie  vom  heidnischen.  Pajr- 
nass  ins  Paradies  geführt.    Noch  deutlicher  sind  die  Beziehungen 
des  Dichters  zu  dem  christlich -lateinischen  Dichter  Hier  onym  ixs 
Vida(l480 — 1566),  dem  Verfasser  der  Christias  und  eines  Werkes 
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de  arte  poetica  (1534).  „Auf  Vidas  Wegen  wandeln^^  ist  ein  bei 
Pyra  oft  wiederkehrender  Ausdruck.  Femer  bietet  Thomsons 
Castle  of  Indolence  überraschende  Vergleichungspuncte  dar  (S.  38). 
Samuel  Lange  Hess  das  Gedicht  drucken,  ohne  den  Namen  des  Ver- 
fassers zu  nennen.  Die  zeitgenössische  Kritik  nahm  es  sehr  günstig 
auf;  seit  dem  Streite  der  Leipziger  und  Schweizer  Schule  galt  es  als 
eins  der  wichtigsten  Streitobjecte  und  wurde  von  den  Schweizern 
gelobt,  von  den  Leipzigern  getadelt.  Noch  1773  gab  Dusch  in  sei- 
nen Briefen  zur  Bildung  des  Geschmacks  eine  eingehende  aesthetische 
Analyse.  Hr.  Waniek  stellt  das  Gedicht  sehr  hoch.  £r  sagt  S.  40: 
„Es  ist  ein  historisches  Unrecht,  dass  es  beinahe  völlig  vergessen 
ist.  Es  ist  inmitten  einer  poesielosen  platten  Zeit  das  erste  Denk- 
mal zielbewusster  dichterischer  Schöpfung;  es  ist  ein  Denkmal  der 
im  deutschen  Volke  wiedererwachten  Innerlichkeit  und  Innigkeit, 
eine  Dichtung,  wurzelnd  in  den  tiefsten  Lebensinteressen  des  Volkes, 
getragen  von  echtem  Pathos,  es  ist  die  poetische  Verkündigung  des 
Klopstockschen  Messias/^ 

Zur  Vermählung  Langes  mit  Anna  Dorothea  Gnüge,  welche 
Bodmer  nachher  unter  dem  Namen  „Doris**  der  litterarischen  Welt 
bekannt  machte,  sandte  Pyra  eine  Ode:  „Des  Thirsis  Empfindungen 
bei  Dämons  Hochzeitslust**.  Noch  während  seiner  Studienzeit  in 
Halle  vollendete  er  sein  Trauerspiel  „Jephta**,  das  leider  verloren 
g-egangen  ist,  und  begann  ein  zweites  Trauerspiel  „Saul**,  welches 
Gleim  irrthümlich  „Agag**  bezeichnete.  Dasselbe  befindet  sich  noch 
in  Pyras  ungedrucktem  Nachlass  in  Gleims  Familienarchiv  zu  Halber- 
stadt in  zwei  Bearbeitungen,  aus  denen  hervorgeht,  dass  Pyra  die 
Chöre  der  Alten  wiederherzustellen  versuchte.  Noch  einmal  trat 
er  1 738  in  Briefwechsel  mit  Gottsched ;  dann  hören  mit  seinem  Ab- 
gang von  Halle  die  Beziehungen  zu  Gottsched  auf,  und  Pyras  Ent- 
wicklung tritt  unter  den  Einfluss  der  Bestrebungen  der  Schweizer. 
Nach  Beendigung  seiner  Universitätsstudien  begab  sich  Pyra 
zu  seinem  Freunde  Lauge  in  Laublingen.  Hier  vollendete  er  zunächst 
seine  schon  in  Halle  begonnene  grössere  Ode:  „Das  Wort  des  Höch- 
gien^S  eine  Verherrlichung  des  Professors  Joachim  Lange.  Die 
poetische  Frucht  des  idyllischen  Zusammenlebens  der  beiden  Freunde 
waren  „Thirsis'  und  Dämons  freundschaftliche  Lieder**,  die  Lange 
später  herausgab.  S.  53  gibt  der  Verf.  die  chronologische  Reihen- 
folge derselben  nach  der  Zeit  ihrer  Entstehung  und  betrachtet  sie 
dann  S.  54 — 65  im  Zusammenhang,  wobei  Geist  und  Form  dersel- 
be aus  dem  zusammenwirken  von  vier  Factoren  bestimmt  werden. 
Diese  sind  Pietismus,  Milton,  Thomson  und  die  Alten.  Pyras  Reim- 
eigenthümlichkeiten  werden  S.  60,  die  metrischen  Verhältnisse  S.  61 
üesprochen. 

Pyra  nahm  eine  Hofmeisterstelle  bei  einem  Edelmanne  in  Pop- 
Hiz  bei  Aisleben  a.  d.  Saale  an,  die  ihm  Lange  verschafft  hatte;  aber 
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er  vertauschte  diese  bald  mit  einer  andern  in  Heiligenthal  in  der 
Grafschaft  Mansfeld,  wo  er  die  Aufsicht  über  einen  jungen  Herrn 
von  Bonnefoi  führen  sollte.    Es  scheint  aber,  als  ob  er  hier  zu  der 
Bolle  eines  keuschen  Joseph  verurtheilt  war,  und  so  kehrte  er  An- 
fangs 1741  wieder  nach  Laublingen  zurück.    Er  beschftftigte  sich 
hier  zunächst  mit  der  Heransgabe  einer  Wochenschrift:  „Gedancken 
der  unsichtbaren  Gesellschaft",  von  der  im  ganzen  neun  Stücke  er- 
schienen sind,  schrieb  „Critische  Untersuchungen  der  Schönheiten  in 
Yirgils  Aeneis*'  und  fertigte  eine  Uebersetzung  von  Longins  Schrift 
tcsqI  wl)ovg  an,  wovon  die  Manuscripte  sich   noch  jetzt  im  Gleim- 
sehen  Archiv  befinden.*  Der  Verf.  hat  auf  Grund  dieses  litterarischen 
Nachlasses  die  aesthetischen  Ansichten  Pjras  genau  zergliedert  und 
in  ihrem  Verhältnisse  zu  Gottsched,  Baumgarten  und  den  Schweizern 
untersucht.    Auch  eine  Ode  dichtete  Pjrra  in  dieser  Zeit,  in  welcher 
er  den  Begierungsantritt  Friedrichs  II.  feierte.    „Sie  zeigt  die  freiste 
Entfaltung  seiner  Phantasie,  den  grössten  Schwung,  zu  dem  er  sich 
je  erhoben  hat,  sie  ist  aber  auch  das  dichterisch  bedeutendste  Denk- 
mal der  patriotischen  Lyrik  jener  Zeit.^*    Endlich  gehört  hieher  noch 
der  „Bibliotartarus^',  das  Fragment  eines  komischen  Heldengedichtes, 
welches  zuerst  im  siebenten  Stücke  der  oben  genannten  Zeitschrift 
erschien. 

Zu  Ende  des  Jahres  1742  wurde  Pyra  als  Lehrer  an  das  EöU- 
nische  Gymnasium  in  Berlin  berufen,  und  als  Wippel  bald  darauf 
das  Prorectorat  an  dieser  Anstalt  erhielt,  wurde  Pjrra  Subrector  mit 
dem  Titel  eines  Conrectors.    In  Berlin  genoss  er  den  Umgang  von 
Gleim  und  Kleist  und  trat  mit  den  Schweizern  und  mit  Liscow 
in  Verkehr.    Mit  erneuertem  Eifer  gieng  er  an  die  Ueberarbeitung 
und  Fortsetzung  seiner  Tragoedie  Saul,  welche  in  trochaeisch-dakty- 
lischen   FünffQsslem,   untermischt  mit  Hexametern,  gedichtet   ist. 
Die  letzte  poetische  Arbeit  Pyras  ist  das  in  Gleims  Archiv  befind- 
liche, bis  jetzt  noch  nirgends  erwähnte  Bruchstück  eines  Trauerspiels 
„Atreu8^\  ebenfalls  in  trochaeisch-daktylischen  Fünffüsslem.    Durch 
den  offenen  Kampf,  den  Pyra  mit  seinem  im  October  1743  erschie- 
nenen „Erweis,  dass  die  Gottschedianische  Secte  den  Geschmack  ver- 
derbe^S  gegen  Gottsched  und  die  Leipziger  Schule  eröffiiete,  trat  er 
in  enge  Gemeinschaft  mit  den  Schweizern  und  erfuhr  in  Folge  dessen 
in  den  von  Gottsched  beeinflussten  „Bemühungen  zur  Beförderau^ 
der  Critik  und  des  guten  Geschmackes'^  (Stück  4,  5  und  7)    die 
boshaftesten  Angriffe,  worauf  er  eine  „Fortsetzung  des  Erweises*^ 
u.  B.  w.  1744  folgen  liess,  welche  sich  direct  gegen  Gottsched  rich- 
tete.   Diesem  ganzen  Streite  widmet  der  Verf.  eine  ganz  besondere 


*  Hierauf  hatte  schon  Körte  in  den  „Briefen  der  Seh  weiser  Boci- 
mer,  Snlzer,  Gessner"  1804  S.  1  mit  dem  Hinweis  auf  Chr.  H.  Schmid, 
Biographie  der  Dichter,  II  275  an&nerksam  gemacht. 
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Aufmerksamkeit,  um  namentlich  die  irrige  Auffassung  Danzels,  die 
seitdem  in  viele  Litteraturgeschichten  Au&ahme  gefunden  hat,  zu 
widerlegen.  Der  Verf.  hält  die  Pyraschen  Sti-eitschriften  inhalt- 
lich und  formell  für  das  bedeutendste,  was  bis  dahin  von  Seite  der 
Gegner  Gottscheds  erschienen  war. 

Die  Fortsetzung  des  Erweises  war  Pyras  letzte  litterarische 
That.  Am  14.  Juli  1744  starb  er  nach  dreitägiger  Krankheit  in 
einem  Alter  von  29  Jahren.  An  seiner  Bahre  trauerte  seine  Mutter, 
die  er  in  dürftigen  Verhältnissen  zurückliess.  Sein  Vater  war  schon 
früher  gestorben. 

Im  Jahre  1745  erschien  als  drittes  Stück  eines  Pasquills: 
„Volleingeschanktes  Tintenfössl  eines  allezeit  parat  seyenden  Brieff 
Secret-ary"  eine  in  niederdeutscher  Sprache  abgefasste  Standrede  auf 
Pyra,  welche  sich  mit  cynischem  Witze  über  seinen  Tod  lustig 
macht.  Als  den  intellectuellen  Urheber  dieses  elenden  Machwerkes 
bezeichnet  der  Verf.  Gottsched,  auf  dessen  Charakter  hiedurch  ein 
eig^enthümliches  Streiflicht  füllt.  Die  „Hällischen  Bemüher^^  dagegen 
zollen  ihm  das  Lob  eines  wahren  Dichters,  und  seine  Freunde  nennen 
ihn  bald  den  deutschen  Horaz,  bald  den  deutschen  Pindar. 

Der  zweite,  weniger  umfangreiche  Theil  des  Waniekschen  Buches 
behandelt  Pyras  Einflnss  auf  die  deutsche  Litteratur  der  Folgezeit 
in  vier  Abschnitten.  Der  erste  redet  vom  formalen  Gesichtspunct. 
Der  Verf.  sucht  nachzuweisen,  dass  Pyra  nicht  nur  Lange  zu  seiner 
Horaz'üebersetzung  angeregt  und  als  Virgil-Üebersetzer  das  erste 
Glied  in  der  Kette  bildet,  die  sich  von  da  in  ununterbrochener  Reihe 
über  Bamler  bis  zu  Voss  zieht,  sondern  dass  von  ihm  auch  die 
deuteche  Anakreontik  ausgegangen  ist,  in  welcher  alle  jüngeren  Ta- 
lente für  einige  Zeit  sich  versuchten.  Dass  ferner  Pyra  der  erste 
war,  der  reimlose  Verse  anwandte  und  die  Chöre  der  Alten  wieder- 
herzustellen suchte,  ist  schon  gesagt  worden. 

Im  zweiten  Abschnitte  werden  die  stofflichen  Gesichtspuncte 
abgehandelt.  Hier  ist  es  zunächst  die  religiöse  Dichtung.  .Was 
andere,  wie  Danzel,  Hettner,  Erich  Schmidt,  theils  vermuthet, 
theils  wahrscheinlich  gemacht  haben,  dass  Elopstock  bereits 
in  Schulpforta  mit  Pyras  geistlichen  Dichtungen  bekannt  gewor- 
den sei,  erhebt  der  Verf.  zur  Gewissbeit,  indem  er  den  Nachweis 
führt,  dass  Klopstocks  Abiturientenrede  vom  21.  September  1745 
in  den  wesentlichsten  Grundzügen  auf  dem  von  Pyra  im  „Tempel 
der  I>ichtkunst^*  niedergelegten  Progi*amm  beruht.  Aehnliche  Be- 
ziehnngen  zu  Pyra  werden  dann  im  „Messias"  gefunden.  Aber  auch 
Wielands  erste  Entwicklung  weist  auf  die  Pyra- Langeschen  An- 
r^^on^en  zurück. 

Sinen  andern  Stoff  bilden  Freundschaft  und  Liebe.  Das  innige 
und  echte  Freundschafbsbündniss  zwischen  Pyra  und  Lange  hat  in 
der  That  eine  vorbildliche  Wirksamkeit  ausgeübt,  so  dass  nach  dem 
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erscheinen  der  freundschaftlichen  Lieder  die  Namen  Thirsis  und  Dä- 
mon typische  Bedeutung  erhielten  (S.  168).  Was  die  patriotische 
Lyrik  betrifft ,  so  fahren  die  Bestrebungen  der  sog.  preussischen 
Dichterschule  ebenfalls  auf  Pyra  zurück.  Endlich  erscheint  für  die 
Entwicklung  der  komischen  Epopoeen  der  Umstand  bedeutungsvoll, 
dass  aus  Pyras  ,,Bibliotartarus^^  Zachariäs  ^Renommist"  herrorge- 
gangen  ist  (S.  Iö6). 

Der  dritte  Abschnitt  ist  der  Aesthetik  und  der  aesthetischen  Kritik 
gewidmet.  Es  wird  nachgewiesen,  dass  Baumgarten,  Sulzer,  Meier, 
ja  selbst  Lessing  in  ihrem  aesthetischen  Standpunct  durch  Pyra, 
den  Hirzel  den  ersten  wahren  kritischen  Schriftsteller  der  Deutschen 
nannte,  beeinflusst  worden  sind. 

Im  letzten  Abschnitte  erfahren  wir  die  überraschende  Thatsache, 
dass  sich  auch  bei  Goethe  ein  unmittelbarer  Zusammenhang  mit 
Pyra  durch  eine  Vergleichung  der  „Zueignung^*  (Dichterweihe),  mit 
welcher  Goethe  die  Ausgabe  seiner  Werke  von  1786  eröffnete,  mit 
Pyras  „Tempel  der  Dichtkunst'^  nachweisen  Ittsst. 

Das  Wanieksche  Buch,  das  zugleich  als  eine  Geschichte  der 
Hallischen  Dichterschule  bezeichnet  werden  kann,  ist  mit  grossem 
Fieiss  ausgearbeitet  worden.  Es  wird  sich  kaum  etwas  finden,  das 
der  Beachtung  des  fleissigen  Forschers  entgangen  ist  Zu  S.  16  be- 
merken wir,  dass  wir  statt  Rlosterschule  lieber  Schule  zu  Kloster  Berge 
bei  Magdeburg  lesen  würden,  wie  ja  S.  155  deutlich  gesagt  wird,  dass 
Lange  diese  Schule  besucht  habe.  In  Magdeburg  selbst  bestand  das 
Paedagogium  zum  Kloster  U.  L.  Fr.,  das  gewöhnlich  die  Kloster- 
schule genannt  wird,  auch  zu  jener  Zeit  als  höhere  ünterrichtsanstalt. 
—  S.  96  ist  Prorectorat  st.  Protectorat  und  in  derselben  Zeile  wol 
1743  st  1742  zu  lesen.  S.  100  1.  1740  st  1840.  Der  S.  134  ge- 
wählte Ausdruck  „bekunstrichtem*^  ist  wol  eine  eigene  Schöpfung. 
Der  S.  143  genannte  Ort  heisst  Neugatersleben.  üeber  die  beiden 
S.  158  erwähnten  Magdeburger  FamiÜen,  namentlich  die  Bachmann- 
sehe,  s.  Zeitschr.  f.  preuss.  Gesch.  u.  Landeskunde  1882  S.  483  iL 

Geestemünde.  Hugo  Holstein. 


Anzeigen  aus  der  Goethe-Litteratur. 

1.   Goethes  Briefe  u.  s.  w.   Herausgegeben  von  F.  Strehlke. 
9.  und  10.  Lieferung.     1882. 

Mit  diesen  beiden  Lieferungen  ist  der  1.  Band  des  Werkes  ab- 
geschlossen. In  denselben  findet  sich  eine  erhebliche  Menge  neuer 
Erscheinungen  in  der  Goethe-Litteratur;  so:  die  Briefe  an  Major 
von  Luck  (sofern  auf  das  Vorhandensein  des  Schriftchens,  in  wel- 
chem diese  Briefe  Goethes  stehen,  in  der  Goethe  •  Litteratur  noch, 
nicht  hingewiesen  worden  ist),  an  die  Herzogin  von  Montebello, 
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an  Mttnderloh,  an  Munter  und  an  Murray,  überdies  die  An- 
finge, bei  einigen  auch  der  volle  Inhalt  von  zahlreichen  Briefen  an 
Heinr.  Meyer  und  von  139  Briefen  an  Kanzler  von  Mttller.  Von 
den  verzeichneten  etwa  400  Briefen  an  Meyer  waren  gegen  zwei 
Drittel  ganz  unbekannt,  wovon  7  vollstftndig  abgedruckt  sind.  Die 
von  Riemer  veröffentlichten  Briefe  an  Meyer  sind  von  ersterem  un- 
würdig verstümmelt  worden.  Einige  vom  Herausgeber  als  unge- 
druckt  bezeichnete  Briefe  sind  stellenweise  veröffentlicht,  z.  B.  in 
Dtintzers  „üebersichten  und  Erläuterungen  zum  Briefwechsel  zwischen 
Schiller  nnd  Goethe"  S.  318  und  im  „Briefwechsel  zwischen  Schiller 
und  Körner"  HI,  194. 

Zu  bemerken  wäre  im  übrigen  folgendes. 
Fielitz  macht  in  der  zweiten  Auflage  der  ^^Briefe  Goethes  an 
Frau  von  Stein"  I,  490  wahrscheinlich,  dass  Goethes  Brief  an  La- 
Vater  vom  9.  April  1781  falsch  datiert  ist. 

An  Lavaters  Gattin  hat  Goethe  Lavatern  selbst  eine  kurze 
Mittheilung  am  18.  Juli  1774  dictiert.  (J.  K.  Lavaters  Lebens- 
beschreibung von  G.  Gessner  II,  136.) 

Den  Brief  an  die  Mecklenburgischen  Landstände  ünden  wir  wo! 
an  einer  andern  Stelle,  wie  jetzt  unter  „Loge"  wii*  den  Brief  erhal- 
ten, den  wir  unter  „Freimaurerloge  Günther  zum  stehenden  Löwen" 
Termissten. 

Der  Brief  anMickiewicz  ist  schon  1872  vollständig  gedruckt 
in  M61ange8  posthumes  d'Adam  Mickiewicz. 

Die  Briefe  an  Kanzler  v.  Müller  vom  22.  September,  12.  Octo- 
ber  und  11.  November  1828  sind  irrig  von  Domburg  datiert,  da 
ßoethe  dieses  Schloss  schon  am  11.  September  verlassen  hatte.  — 
Unter  dem,  im  Briefe  vom  11.  October  1808  an  denselben  Adres- 
saten genannten  „Herrn  de  Lorme"  kann  ^ol  nur  Le  Lorgne 
d'Ideville  verstanden  werden. 

An  mangelnden  Personalien  wäre  zu  ergänzen: 
Freiherr  von  Leonhardi,  Jakob  Friedrich,  geb.  zu  Frank- 
furt a.  M.  am  3.  April  1778,  gest.  ebenda  am  6.  April  1839,  Wirk- 
licher Geheimer  Rath,  Bundestagsgesandter  der  16.  Curie; 

von  L'Estocq,  Preussischer  Generalmajor,  Dessauischer  Mi- 
oisterresident  in  Berlin,  geb.  7.  April  1756,  gest.  8.  April  1837; 

Mahr,  Johann  Christian,  geb.  zu  Famroda  bei  Eisenach  am 
28.  Februar  1787,  Berginspector  zu  Ilmenau  1821,  mit  Bergrathstitel 
in  Ruhestand  versetzt  1860,  gest.  am  15.  September  1868. 


2.  Ebendieselben.     11.,  12.  und  13.  Lieferung.     1882. 

In  diesen  drei  ersten  Lieferungen  des  2.  Bandes  von  „Goethes 
Briefen"  begegnen  wir  wieder  mehreren  bisher  unbekannten  Briefen, 
tmd  zwar:  1  Briefe  an  Niethammer  (Datum  und  Inhaltsangabe); 
2  Briefen    an  Noehden  (Dat.);   1  Briefe   an  Gräfin  Josephine 
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O'Donnell  (Dat.  u.  Bruchstücke);  1  Briefe  an  Preiherrn  v.  Otter- 
sted t  (Dat.  u.  Anfang);  2  Briefen  an  Pas  so  w  (vollständig);  1  Briefe 
an  Prinzess  Augnsta  v.  Prenssen,  jetzige  Deutsche  Kaiserin  (Dai 
u.  Bruchst.);  1  Briefe  an  Gebr.  Bamann  (Dat.  u.  Anf.);  1  Briefe  an 
die  Herzogin  von  Bau  zun  (Dat.  u.  Bruchst.);  1  Briefe  an  Frau  v. 
derBecke  (vollst.);  1  Briefe  an  Rhode  (vollst.);  1  Briefe  an  Bidel 
(vollst.);  1  Briefe  an  Prinz  August  v.  Sachsen-Gotha  (Anf.  u. 
wahrscheinliches  Datum);  13  Briefen  an  Herzogin  Anna  Amalie 
v.  S.- Weimar  (Anf.  u.  Datum,  theils  nur  berichtigtes);  60  Briefen  an 
Herzog  Karl  August  (Anf.  u. Datum);  1  Briefe  an  Grossherzog 
Karl  Friedrich  (Anf.  u.  Datum);  6  Briefen  an  Herzogin  Louise 
(Anf.  u.  Dat.);  3  Briefen  an  Grossherzogin  Maria  Paulo wna 
(Anf.  u.  Dat.).  Das  Datum  eines  Briefs  an  Neurenther  berichtigt 
Strehlke. 

üebersehen  sind:  Nachrichten  von  3  Briefen  an  Nees  v.  Esen- 
beck  (aus  ,,Zur  Morphologie*^  II,  74 ff.,  sowie  aus  den  Katalogen  XiV 
von  Schulze  in  Leipzig  u.  12  von  Zeune  in  Berlin);  1  Brief  an  den 
Magistrat  zu  Nürnberg  (Allg.  Zeitung  1878  Nr.  33);  1  Brief  an 
Karl  Osterwald  und  Heinrich  Zumpft  (aus  „Dem  römischen 
Denkmal  in  lgeV\  auch  in  Goethes  Werken  abgedruckt);  Bruchstück 
1  Briefs  an  Pas  so  w  (aus  „F.  Passows  Leben  u.  Briefen,  herausgeg. 
V.  Wachler"  S.  162);  1  Brief  an  Frau  v.  Pogwisch  (aus  „Goethe- 
Jahrbuch"  II,  338  f.).  Den  an  der  richtigen  Stelle  fehlenden  Brief 
an  den  Grafen  v.  Purg stall  haben  wir  unter  der  irrigen  Adresse 
des  Frh.  v.  Hammer-Purgstall  zu  suchen. 

Zu  erinnern  wäre  noch,  dass  der  Druck  der  Briefe  an  N ehrlich 
in  „Nehrlichs  Zeichnungen  nach  Goethes  Faust.  Mit  erläuternden 
Worten  von  H.  Düntzer",  ingleichen  der  Dinick  des  Briefs  an  den 
Prorector  zu  Jena  in  der  „Deutschen  Revue"  (1880)  nicht  aufge- 
führt sind. 

Von  Personalien  mag  ergänzt  werden:  N  ehr  lieh,  Karl,  der 
Adressat  der  Briefe  an  Nehrlich,  war  Prediger  in  Hechingen;  O  ver- 
borg, Leonhard,  geb.  am  5.  Mai  1754  in  Voltlage,  OberconsistoriaJrath 
in  Münster,  st.  das.  am  9.  Nov.  1826;  Frh.  v.  Ottenstedt,  Joachim 
Friedrich,  geb.  zu  Rangsdorf  am  11.  Dec.  1760,  preuss.  Gesandter 
in  Karlsruhe  seit  1826,  st.  in  Baden  Baden  am  27.  März  1850.  — 
Da  die  Vornamen  des  Radio f,  der  die  Schrift  über  die  Geistes- 
tyrannei der  Franzosen  verfasste,  „Johann  Gottlieb'^  waren,  so  war 
derselbe  nicht,  wie  Strehlke  in  Frage  stellt,  College  von  Passow, 
denn  dieser  hiess  mit  Vornamen  „Karl  Friedrich";  demnach  sind 
auch  des  Referenten  Personalangaben  bezüglich  des  Radioff  in  ,,Goethes 
Briefen  an  Eichstädt"  falsch.  —  Die  Vornamen  des  Justizbeamten 
Rothe  zu  Lauchstädt  waren:  —  „Karl  Gottlob".  Quandts  Scbloss 
Dittersbach  liegt  nicht  „bei  Leipzig",  wie  S.  54  bemerkt  ist,  sondern 
etwa  20  Meilen  davon  entfernt  bei  Stolpen. 
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3.  Goethes  Briefe  an  Frau  Ton  Stein.  Herausgegeben 
von  Adolf  Scholl.  Zweite  vervollständigte  Auflage^  be- 
arbeitet von  Wilhelm  Fielitz.  Erster  Band.  Frankfurt 
a.  M.    Litterarische  Anstalt^  Bütten  &  Loening.     1883. 

Goethes  Briefe  an  Frau  v.  Stein  sind  nebst  denen  f^n  Schiller 
als  die  bedeutendsten  seiner  zabkeichen  Briefe^  sofern  die  an  Eine 
Adresse  gerichteten  als  Gesammtheit  in  Betracht  kommen,  zu  be- 
seichnen.    Die  vorzügliche  Ausgabe  derselben  durch  Scholl  bat  viel 
dazu  beigetragen,  sie  zu  einem  unserer  kostbarsten  LitteraturschStze 
zu  machen.    Diese  Ausgabe  ist  längst  vergriffen,  auch  selten  anti- 
quarisch zu  haben,  und  es  dürften  sich  mehrere  Veriagsgeschäfte  mit 
der  Absicht  eines  Neudrucks  getragen  haben.    Die  rührige  Firma 
Bütten  &  Loening  ist  allen  zuvorgekommen  und  hat  die  Neuausgabe 
in  tüchtige  Hände  gelegt.    Einfacher  Neudruck  würde  nicht  genügt 
haben:  in  den  34  Jahren  seit  dem  erscheinen  der  ersten  Ausgabe 
hat  die  Goethe-Litteratur  so  gewaltige  Fortschritte  gemacht,  dass 
Sch5lls  im  ganzen  treffliche  Erläuterungen  z.  Th.  unzureichend  ge- 
worden sind,  z.  Th.  sogar  als  auf  Irrthum  beruhend  sich  erwiesen 
haben;    auch    hat  Scholl    nicht   alle   ihm   vorliegenden   Briefe  ab- 
drucken lassen;  überdies  haben  sich  aber  ausserhalb  der  Sammlung 
der  Originalbriefe  noch  einige  vorgefunden.    So  ist  denn  Fielitz  im 
Stande,   anstatt  der  1692  von  Scholl  veröffentlichten  Briefe  deren 
1752   zu    bringen;    auch   hat   er   die   Datierung  der  Briefe   gegen 
Scholl  häufig  zu  berichtigen  vermocht;  endlich  für  die  Erläuterungen 
theüs  SchöUs  handschriftliche  Quellen  besser  als  dieser,  theils  deren 
noch  weitere  benutzt.    Die  Einleitungen,  welche  Scholl  zu  den  ein- 
zelnen Jahrgängen  der  Briefe  geschrieben,   hat  Fielitz,   obwol  sie 
einerseitB  nicht   von   hohem  Werthe,  anderseits   mitunter  veraltet 
sind,  aus  Pietät  wenig  verändert  wieder  abdrucken  lassen. 

Ueber  die  bisher  ungedruckten  Briefe  Goethes  an  Frau  v.  Stein, 
Bowie  die  bei  mehreren  vorgenommene  andere  Zeiteinreihong  wird 
zweckmässig  erst  nach  erscheinen  des  Schlussbandes  etwas  zu  sagen 
sein,  da  mit  diesem  eine  Uebersicht  der  Briefe  geliefert  werden  soll. 
.Die  Anmerkungen  enthalten  in  gehaltvoller  Kürze  nur  das  zum  Ver- 
ttändniss  der  Briefe  nöthige.  Manches  werthvoUe  neue  wird  ims 
dabei  dargeboten.  Scharfsinnig  ist  z.  B.  die  S.  92  in  Anmerkung  1 
von  Fielitz  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  „Prinz  Radegiki''  mit 
dem  y,Triumph  der  Empfindsamkeit''  in  Zusammenhang  stehe;  die 
Ferse  im  Prolog  —  oder  was  das  Bruchstück  vom  „Prinzen  Bade- 
giki"  sonst  ist  — 

Was  ist  der  Himmel,  was  ist  die  Welt, 
Als  das  wofür  eben  Einer  sie  hält? 
passen  ganz  gut  auf  den  Prinzen  Orinoro  der  „dramatischen  Grille'^ 
namentlich  zu  der  Schilderung,  welche  im  Gespräche  zwischen  Sora, 
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Mana  und  Merkulo  im  2.  Acte  von  ihm  entworfen  wird.    Radegiki 
scheint  demnach  nur  dem  wolklingenderen  Orinoro  gewichen  zu  sein. 

Ein  hübscher  bibliographischer  Fund  ist  S.  316  Anm.  5  ver- 
zeichnet: das  Bosaseidenband,  auf  dem  das  Gedicht  zum  Lappl&nder- 
zug  gedruckt  steht.  Man  hätte  nur  noch  die  Angabe  gewünscht,  ob 
dieser  Druck  mit  dem  bekannten  genau  übereinstimmt. 

Kleine  Bedenken  und  Berichtigungen  zu  den  Anmerkungen 
sind  folgende: 

Zu  S.  22  Anmerk.  2.  Sollte  „Misel"  =  Schöne  nicht  eigent- 
lich „Müsel"  zu  schreiben  und  schwäbisches  oder  schweizerisches 
Deminutiy  für  „Mäuschen^^  sein?  Letzteres  ist  ja  ein  bekanntes 
Kosewort;  Schiller  nennt  seine  Frau  oft  „Maus^\  z.  B.  im  Briefe  vom 
11.  Januar  1791  dreimal. 

Zu  S.  29  Anm.  5.  Dass  Katharina  Schönkopf  nicht  bloss 
„etwa  1770'\  sondern  bestimmt  am  7.  März  1770  sich  verheiratete, 
konnte  der  Herausgeber  in  ,,Goethe  und  Leipzig"  I,  291  lesen. 

Zu  S.  37  Anm.  5.  Der  Familienname  der  dort  genannten  Dame 
war  „Werthern";  die  gewöhnliche  Aussprache  lautet  aber  „Wer- 
ther" und  hienach  findet  sich  dieser  Name  auch  amtlich  oft  so  ge- 
schrieben. 

Zu  S.  53  Anm.  6  u.  zu  S.  200  Anm.  4.  Es  scheint  trotz  allem 
gegenreden  Gepflogenheit  zu  bleiben,  „Hildebrand  von  Einsiedel^^ 
und  „Marquise  Branconi"  zuschreiben. 

Zu  S.  181  Anm.  3.    Hier  hat  der  Herausgeber  Riemern  —  der 
zwei  ganz  verschiedene  Geschichten  durcheinandermengt  —  nach- 
erzählt:  in  Einsied  eis  ,,Orpheus  und  Eurydice"  sei  eine  Parodie 
auf  die  Arie  aus  der  „Alceste"  Wielands:  „Weine  nicht  du  meines 
Herzens  Abgott'^  mit  Posthornbegleitung  vorgetragen  und  auf  den 
Reim  „Schnuppe"  ein  langer  Triller  angebracht  gewesen  — r  also, 
wie  man  danach  glauben  muss,   auf  dieses  in  Wielands  Dichtong 
vorkommende  Wort   Nun  ist  aber  die  gedachte  Arie  überhaupt  nicht 
gereimt,  und  das  Wort  „Schnuppe"  für  die  ganze  Oper  „Alceste" 
geradezu  unmöglich.  Die  Sache  verhält  sich  folgendermassen.  Wieland 
schreibt  an  Merck  am  21.  September  1779,  es  sei  vor  14  Tagen  zu 
Ettersburg  in  der  Farce  „Orpheus  und  Eurydice"  die  Arie  „Weine  . 
nicht  du  meines  Herzens  Abgott^^  aus  seiner  „Alceste^*  auf  die  aller- 
lächerlichste  Art  parodiert  worden.    Dagegen  erzählt  Böttiger  von 
der  Aufführung  der  „Geflickten  Braut^^  es  seien  beissende  Anspie- 
lungen auf  Wielands  „Alceste^^  darin  vorgekommen  und  in  einem 
pathetischen  Gesänge  an  den  Mond,  der  die  Laterne  des  Himmels 
genannt  werde,  habe  der  Sänger  auf  den  Reim  „Schnuppe"  einen 
langen  Läufer  machen  müssen,  wobei  er  sich  gegen  ein  anwesendes 
Fräulein,  die  eine  Mondscheinschwester  gewesen  sei,  gewendet  habe. 
—  Die  so  geschilderte  Arie  findet  sich  nun  auch  noch  in  der  letzten 
Redaction   des   Stückes,    im  „Triumph   der  Empfindsamkeit'^     am 
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Schlüsse  des  2.  Actes,  und  scheint  allerdings  die  Wielandiscbe  Arie 
zu  verspotten,  da  jene,  wennschon  unter  Zuthat  des  Beims,  völlig 
im  Versmasse  der  letzteren  abgefasst  ist;  überdies  verweist  Merkulo 
der  ihren  Abscheu  über  diesen  Gesang  ausdrückenden  Sora  den 
Tadel  mit  den  Worten:  „ums  Himmels  willen!  es  ist  aus  dem  Orie- 
eiiischen''  —  also  mit  deutlichem  Hinweis  auf  „Alceste".  Da  nun 
f,Die  geflickte  Braut'^  dem  Jahre  1777  entstammt,  so  war  die  zwei 
Jahr  später  in  „Orpheus  und  Eurydice"  ausgeführte  Verspottung 
der  „Alceste"  die  zweite;  es  war  vielleicht  der  ähnliche  Gegenstand 
~  das  heraufholen  einer  geschiednen  Gattin  aus  der  Unterwelt  — 
welcher  Einsiedel  zur  Wiederholung  verleitete. 

Zu  S.  292  Anm.  5.  „Pagat^^  ist  wol  nicht  genau  als  Trumpf 
im  Tarok  erklärt;  er  ist  vielmehr  nur  die  höchste  stechende  Karte  in 
diesem  Spiele. 

Zu  S.  296  Anm.  7.  Die  in  Bede  stehende  Büste  ist  zweifellos 
die  der  Herzogin  Amalie. 

Wir  bitten  Herrn  Dr.  Fielitz  uns  nicht  lange  auf  den  2.  Band 
seines  trefflichen  Werkes  warten  zu  lassen. 


4.  Goethes  Werke.  Erster  Band.  Gedichte.  Erster  Theil. 
Mit  Einleitungen  und  Anmerkungen  von  G.  v.  Loeper. 
Zweite  Ausgabe.  Berlin,  1882.  Verlag  von  Gustav  Hempel. 
(Bernstein  &  Frank.) 

Die  Hempelsche  Goethe-Ausgabe  erscheint  hier  nicht  bloss,  wie 
man  nach  dem  bescheidnen  Titel  vermuthen  möchte,  einfach  in  einer, 
die  erste  nur  wiederholenden  Ausgabe,  sondern  —  abgesehen  davon, 
dass  nicht,  wie  doch  aus  der  Wortfassung  zu  schliessen  wäre,  die 
erste  Aasgabe  dieses  Bandes  gleichfalls  v.  Loeper  zum  Herausgeber 
hatte  —  in  freundlicherem  Gewände,  gleich  der  zweiten  Ausgabe  von 
Loepers  „Faust^\  anderseits  von  Anfang  an  mit  der  zweckmässigen 
Anordnung,  welche  sich  bei  der  ersten  Ausgabe  nur  in  späteren 
Binden  findet,  namentlich  insofern,  als  der  Text  ohne  störende  Unter- 
brechnng^en  durch  Anmerkungen,  und  letztere  dann  fortlaufend  hin- 
terher gedruckt  sind.  Noch  weitere  Fortbildung  der  vortheilhaften 
Bbrichtong  ist  im  vorliegenden  Bande  darin  zu  erblicken,  dass  in 
den  Anmerkungen  bei  jedem  einzelnen  Gedichte  nicht  nur  litterar- 
historische  Nachweise  und  zum  Verständnisse  des  Gedichts  nöthige 
Erläaterongen,  sondern  auch  abweichende  Lesarten  übersichtlich  zu- 
sammengestellt sind. 

Was  in  den  Erläuterungen  zu  geben  ist,  darüber  mögen  ver- 
sehiedene  Meinungen  obwalten.  Soll  Referent  die  seinige  äussern, 
10  wfirde  noan  sich  bei  der,  f(ir  den  weiteren  Kreis  gebildeter  Leser 
bestimmten  Ausgabe  darauf  .n  beschränken  haben,  die  Umstände, 
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welche  das  Gedicht  veranlassten,  sodann  die  jeweiligen  Lebensver- 
hältnisse oder  Ansichten  des  Dichters,   deren  Kenntniss  zum  Yer- 
ständniss  des  ganzen  oder  einzelner  Stellen  nöthig  ist,  sowie  ferner 
Quellenschriften  bezüglich  des  ganzen  oder  einzelner  Stücke,  endlich 
sprachliche  Bemerkungen,  soweit  sie  zur  Erklärung  des  Sinnes  er- 
forderlich scheinen,  anzuführen;  etymologische  Sprachbemerkungen 
sowie  Parallelstellen    aus  Schriften   dritter  Personen,    von    denen 
feststeht,    dass    sie    auf  Goethes    Dichtungen    keinen   Einfluss  ge- 
habt haben,  in  die  Anmerkungen  aufzunehmen  geht  dagegen  nach 
des  Referenten  Auffassung  über  den  Zweck  der  Hempelschen  Goethe- 
Ausgabe  hinaus.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  der  Anführung  von  üeber- 
setzungen  Goethischer  Dichtungen,  von  darauf  bezüglichen  Werken 
der  bildenden  Kunst  oder  von  Compositionen  der  Lieder;  dieselben 
haben  übrigens  wol  nur -dann  Werth,  wenn  dabei  Vollständigkeit 
angestrebt  wird,  was  die  Absicht  v.  Loepers  nicht  gewesen  zu  sein 
scheint    Derlei  hors  d'oeuvres  ünden  sich  im  vorliegenden  Bande; 
aber  durchaus  nicht  überwuchernd,  so  dass  man  sie  als  angenehme 
Plauderei  sich  gern  gefallen  lässt.    Die  nothwendigen  Erläuterungen 
darin  beruhen  auf  selbständiger  Forschung  oder  doch  Prüfung  des 
bereits  erforächten,  ohne  die  Neigung,  alles  anders  erklären  zu  wol- 
len —  wie  sie  anderwärts  so  widerlich  aufstösst.    Zu  Bestimmung 
nicht  bekannter  Data  der  Entstehung  einzelner  Gedichte,  ingleichen 
zu  Feststellung  des  Textes  und  der  Varianten  hat  der  Ilerausgeber 
eigne  und  fremde  werthvoUe  Handschriftensammlungen  benutzt  Alle 
diese  Umstände  erheben  diese  Ausgabe  von  Goethes  Gedichten  zu 
einer  vorzüglichen,  die  auf  der  Höhe  der  Forschung  steht. 

Zu  einigen  Anmerkungen  kann  folgendes,  das  beim  lesen  der- 
selben aufgefallen  ist,  erinnert  oder  hinzugefügt  werden. 

S.  274  scheint  der  Commentator  in  „Der  Spröden''  die  Stelle 
„sang  und  lachte  fort''  sprachlich  nicht  richtig  zu  deuten,  indem  er 
sie  der  Stelle  „liefen  und  heulten  davon"  im  „Zigeunerlied"  gleich- 
stellt In  der  ersten  Stelle  liegt,  auch  der  gewöhnlichen  Sprechweise 
gemäss,  nichts  besonderes;  es  ist  bloss  einmal  „fort"  ausgelassen, 
also  zusammengezogen  für:  sang  fort  und  lachte  fort;  da  ist  keine 
poetische  Licenz,  wie  v.  Loeper  sagt  Wol  aber  ist  sie  vorhanden  in 
dem  „Zigeunerlied",  und  zwar  eine  Freiheit  der  Wortstellung,  da  man 
prosaisch  nur  sagt:  sie  liefen  davon,  aber  nicht:  sie  heulten  davon. 

Richtig  ist  jedesfalls  die  Annahme  Loepers,  dass  das  Gedicht 
„Die  Bettung'^  eine  Selbstverspottung  Goethes  wegen  der  Selbst- 
mordgedanken sei,  die  den  jungen  Doctor  einmal  überfallen  hatten. 
Sie  hat  die  Vermuthung  Bergks  (1857  —  also  nicht  erst  Goedekes 
1878)  für  sich,  dass  unter  „Käthchen"  KatharineGerock  zu  ver- 
stehen sei,  weil  Goethe  den  Namen  eines  ihm  nahestehenden  Mäd- 
chens nicht  gewählt  haben  dürfte,  wenn  er  nicht  zugleich  etwas  von 
besonderem  Bezug  sagen  wollte.    Dabei  hat  man  aber  freilich  nicht 
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anzTmehmen,  dass  das  Gedicht  eine  Chronik  über  Goethes  Verhält- 
niss  zu  Käthchen  Gerock  sein  solle,  worauf  sich  Düntzers  Widerspruch 
gegen  diese  Deutung  stützt  Ich  setze  das  Gedicht  um  Frühlings- 
an&ng  1773  und  beziehe  mich  anstatt  weiterer  Begründung  auf 
„Goethe-Studien"  von  Fielitz,  S.  4  f.,  worüber  noch  Goethes  Brief  an 
Zelter  vom  3.  December  1812  zu  vergleichen  ist. 

Auch  bei  dem  Gedichte  „Der  Abschied*'  ist  irrthümlich  Goedeke 

—  den  V.  Loeper  zum  mythischen  Hercules  machen  zu  wollen  scheint 

—  als  deijenige  genannt,  der  dasselbe  1878  zuerst  als  an  Francisca 
Crespel  gerichtet  angenommen  habe;  denn  ich  selbst  that  es  schon 
1869  und  dann  wiederholt  1870  in  ,,Zu  Goethes  Gedichten'*.  Hier 
tfaoe  ich  es  aJso  zum  dritten  Male  und  beziehe  mich  auf  die  ausführ- 
liehe Begründung  meiner  Annahme  S.  12  f.  der  genannten  Schrift. 
Auf  letztere  zu  Ergänzung  oder  Berichtigung  von  Loepers  Erläu- 
terungen zu  verweisen  werde  ich,  obschon  sich  noch  einigemal  Ge- 
legenheit dazu  bieten  würde,  weiterhin  unterlassen. 

S.  297  hat  v.  Loeper  in  „Meeresstille"  in  dem  Verse 
Keine  Luft  von  keiner  Seite 
eine  doppelte,  also  logisch  genommen  fehlerhafte  Negation,  die  ja 
allerdings  auch  sonst  bei  Goethe  vorkommt,  vorausgesetzt;  es  liegt 
aber  wol  nur  eine  sachliche  Yerstäi'kung  der  Negation  durch  einen 
verdeutlichenden  Zusatz  vor,  der  durch  ein  Komma  hervorzuheben 
wfire,  also: 

Keine  Luft,  von  keiner  Seite. 
S.  320  stellt  der  Herausgeber  aus  Knebels  Tagebuche  das  (we- 
nigstens für  Düntzer)  zweifelhafte  Datum  des  „Nachtliedes'*  fest, 
wonach  der  Zweifler  sich  wol  bescheiden  wird,  dass  Goedeke  schon 
früher  im  Bechte  gegen  ihn  war. 

S.  833  wäre  unter  den  Drucken  des  „Bundesliedes**  auch  der 
1826  in  „Goethes  goldnem  Jubeltag'*  aus  der  Handschrift  entnommene 
aufzuführen  gewesen,  ebenso 

S.  343  von  „Rechenschaft**  der  Druck  im  „Pantheon**  von  1810, 
aus  dem  der  vom  Herausgeber  zuerst  genannte  Druck  zur  Separat- 
verbreitung  einfach  herausgenommen  ist. 

S.  347  hätte  man  den  Hinweis  auf  Weisses  „Kinderfreund** 
erwartet,  dem  Goethe  das  Gedicht  „Epiphanias**  z.  Th.  wörtlich  ent- 
lehnt bat  („Goethe  und  Leipzig**  II,  12  £.). 

Li  dem  Gedichte  „Die  Lustigen  von  Weimar*'  ist  „Rapuschchen*' 
ganz  zweifellos  das  zu  jener  Zeit,  wenigstens  in  Mitteldeutschland 
aOgemein  verbreitete,  jetzt  freilich  seltner  gewordene  Kartenspiel 
Babonge  oder  Rapouse  (Encyclopädie  der  Spiele  von  L.  v.  Alvens- 
leben,  1853,  S.  411  fF.). 

3. 399  ist  die  Ermittelung  der  Veranlassung  zu  dem  Epigramm 
JDer  neue  Amor*'  überraschend  und  treffend;  es  bringt  hienach 
Goethes  Verhältniss  zur  Fürstin  Galitzin  zum  Ausdruck. 

Akchtt  r.  LiTT.-GascH.  XII.  11 
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S.  403  ist  die  Lesart  des  Epigramms  „Sakontala"  in  Her- 
ders „Zerstreaten  Blättern^*  nicht  genau  angegeben,  indem  dort  an- 
statt „Wulst  du"  jedesmal  „Willt  du"  steht. 

S.  417  kann  als  Parallele  zu  Goethes  Aensserung  über  die  Ab- 
neigung gegen  Hunde  Goethes  sprichwörtlicher  Vers 
Willst  Du  mit  mir  hausen, 
Lass  die  Bestie  draussen  — 
sowie   seine  Erzählung  über  den  Hundelärm  in  Göttingen  in  den 
„Tag-  und  Jahresheften"  Abs.  266  angeführt  werden. 

S.  452  erinnert  sich  der  Herausgeber  gelegentlich  der  Erwäh- 
nung eines  Probiersteins  der  in  Goethes  Gegenwart  1776  zu  Ilmenau 
ausgeführten  Silberprobe ;  es  mag  nur  bemerkt  werden,  dass  dieselbe 
mit  dem  Probierstein  jedesfalls  nichts  zu  schaffen  hatte. 

S.  454  entscheidet  sich  der  Herausgeber  hinsichtlich  der  Be- 
deutung des  f  im  67.  Venetianischen  Epigramme  für  das  bekannte 
stinkende  Geräusch;  es  wäre  aber  denn  doch  zu  erwähnen  geweßen, 
dass  Böttiger  (Goethe  Jahrbuch  I,  317)  gewaltig  auf  jene  schimpft, 
die  etwas  anderes  als  Kreuz  darunter  verstehen.  Mittelbar  gibt 
Y.  Loeper  ihm  Recht,  indem  er  für  die  andre  Bedeutung  das  t  als 
unpassendes  Zeichen  erklärt  und  einen  Gedankenstrich  dafür  gesetzt 
haben  wilL 

Bei  Erklärung   der  „Weissagungen  des  Bakis"  ist  v.  Loeper 
ebenfalls  selbständig  vorgegangen;  die  Ansichten  anderer,  denen  er 
sich    zuweilen    anschliesst,   begründet  er  dann   sorgfältiger.     Man 
wird   sich   aber   von  vornherein  sagen  müssen,  dass  Erklärungen, 
denen  jedermann    unbedingt  zustimmen  muss,    kaum  je  für.  alle 
Sprüche  gefimden  werden  düiften.  Die  vielen  aus  vorübergegangenen 
Verhältnissen  entnommenen  Anspielungen,  welche  Goethe  in  seinen 
Dichtungen  verwebt,  sind  Ursache,  dass  auch  über  den  Sinn  von 
Stellen,  die  gar  kein  Geheimniss  sein  sollen  und  die  bei  den  Zeit- 
genossen   unbestrittenem    Verständnisse    begegnet    haben    mögen, 
jetziger  Zeit  Gegenstand  lebhaften  Streites  bilden;   wie  viel   mehr 
muss  dies  der  Fall  bei  Gedichten  sein,  die  sich  absichtlich  in  Dun- 
kel hüllen,   aber  nicht  einmal  logisch  lösbare  Bäthsel  sind!     Wie 
gründlich  sich  aber  v.  Loeper  mit  diesen  Orakeln  beschäftigt  hat, 
geht  aus  dem  Nachweise  S.  460  hei*vor,  wonach  er  gefunden  hat, 
dass  dieselben  sich  an  die  mannigfaltigen  Formen  der  Wahrsager* 
kunst  anlehnen.    Loeper  schlägt  den  richtigen  Weg  ein,  indem  er 
durch  Parallelstellen  der  Sache  beizukommen  sucht.    Ein  Urtheil 
über  die  Ergebnisse  darf  man  nicht  aussprechen,  wenn  man  nicht 
Gegenerklärungen  versucht,  was,  wenn  Referent  es  auch  vermöchte, 
an  diesem  Platze  zu  weit  führen,  jedesfalls  auch  nur  Flick  werk  sein 
würde.  Eeferent  begnügt  sich  seine  Meinung  dahin  abzugeben,  dass 
V.  Loeper  das  4.,  22.,  29.,  30.  und  31.  Epigramm  treffend  erklärt 
hat,  während  ihm  bei  anderen,  sofein  sie  Schwierigkeiten  darbieten 
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-  was  namentlich  vom  7.,  9.,  10.,  11.»  14.,  21.  und  25.  Epigramme 
gilt  —  eine  schlagende  oder  ganz  befriedigende  Erklärung  nicht  ge- 
langen sein  dürfte. 

Schliesslich  mag  bei  den  „Jahreszeiten*'  noch  bemerkt  werden, 
dass  im  „Frühling*^  das  mit  C.  F.  überschriebene  Distichon  unmög- 
lich anf  Grftfin  Constanze  von  Fritsch  zielen  kann,  wie  ich  in 
den  „Goethe-Forschungen^^  S.  270  dargethan  habe« 


5.  Goethes  Faust.  Erster  und  zweiter  Theil.  Erläuterungen 
und  Bemerkungen  dazu  von  Bayard  Taylor.  (Ausgewählte 
Schriften.  Zweiter  Band.)  Leipzig.  Th.  Griebens  Verlag 
(L.  Femau).     1882. 

Der  Verfasser,  in  seinen  letzten  Lebensjahren  auch  als  Ge- 
sandter der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  in  Deutschland  viel 
genannt,  ist  als  gründlicher  Kenner  deutscher  Litteratur  rühmlichst 
bekannt.  Seine  englische  Uebersetzung  von  Goethes  „Faust"  gilt  als 
eine  der  vorzüglichsten  der  englischen  üebersetzungen  der  Dichtung, 
deren  Zahl  sich  nach  W.  Heinemanns  Zusammenstelljang  in  den 
Augfust-  und  Septemberheften  von  Jahrgang  1882  der  Monats- 
schrift „The  Bibliographer'*  auf  beinahe  40  beläuft. 

Die  vorliegenden  Erläuterungen  und  Bemerkungen  sind  Taylors 
1871  vollständig  erschienener  Faust-Uebertragung  entnommen.  Bildet 
nan  auch  die  letztere  den  Schwerpunct  des  Originalwerks,  so  wird 
man  doch  demungeachtet  auch  viele  dieser  Beigaben  in  der  deut- 
sehen Uebersetzung  trotz  den  vielen  vaterländischen  Faust- Commen- 
taren  als  beachtenswerth  anzuerkennen  haben. 

ßine  allgemeine  Einführung  in  die  Dichtung  zu  geben  hat  Tay- 
lor unterlassen;  er  meint,  nur  eine  Biographie  Goethes  könne  aus- 
reichender Commentar  des  „Faust*'  sein,  und  er  beschränkt  sich  des- 
halb darauf,  zum  Verständniss  des  einzelnen  beizutragen.  Obgleich 
nun  Taylor  ausdrücklich  erklärt,  dass  er  diese  Anmerkungen  für 
englische  Leser  geschrieben  habe  und  keine  Theorien  über  die  Be- 
deatnn^  der  Dichtung  aufstellen  wolle,  so  eröffnet  doch  der  gelehrte, 
denkende  und  dichterisch  fühlende  Verfasser  manche  neue  Gesichts- 
ptincte.  Hauptsächlich  hat  er  sich  bemüht  aus  Goethes  anderweiten 
IHchtnngen,  Schriften  und  Briefen  Parallelstellen  zu  einzelnen  Versen 
oder  Partien  des  „Faust*'  mehr  noch,  als  bisher  schon  geschehen, 
herbeiznziehn  und  dadurch  zum  Verständniss  des  „Faust*'  im  ein- 
zelnen beizutragen.  Bei  Stellen,  bei  denen  die  Erklärer  auseinander- 
gehn,  stellt  er  öfter  die  verschiedenen  Ansichten  zusammen  —  ein 
Verfahren,  das  in  diesem  Falle  sehr  zweckmässig  ist,  da  es  eine 
Belenchtung  solcher  Stellen  von  mehreren  Seiten  gewährt  und  da- 
dordi  die  Bildung  eines  Endurtheils  erleichtert. 
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Greifen  wir  einige  von  Taylor  besprochene  Stellen  heraus ! 

Gleich  beim  Prolog  im  Himmel  macht  Taylor  auf  einen  Um- 
stand aufmerksam,  der  zwar  nahe  liegt,  aber  nach  meiner  Erinnerung 
noch  von  keinem  Erklärer  hervorgehoben  worden  ist:  dass  nftmlich 
Goethe,  während  er  einerseits  im  „Faust"  die  Versuchung  eines 
Menschen  durch  Satan  nach  dem  Buche  Hiob  darstellt,  doch  ander- 
seits auch  hier,  wie  er  so  oft  zu  thun  pflegte,  productive  Kritik  übt, 
d.  h.  ein  in  seiner  Anlage  bedeutendes  Dichtwerk,  das  aber  in  der 
Ausfuhrung  an  Schwächen  leidet,  durch  ein  eigenes  Werk  ersetzt, 
durch  welches  er  zeigt,  wie  die  Anlage  in  höherem  Sinne  zu  ver- 
werthen  gewesen  wäre.  Hier  geschieht  dies,  indem  Goethe  an  Stelle 
des  durch  Leiden  in  Versuchung  geführten  Dulders  Hiob  den  durch 
Genuss  versuchten  Stürmer  Faust  darstellt. 

Einer  Stelle  im  zweiten  Gespräche  des  Faust  mit  Mephistopheles 
widmet  Taylor  eine  ausgedehnte  Zusammenstellung  von  Auslegungen. 
Der  bequemeren  Vergleichung  mit  nachstehendem  halber  setze  ich 
die  Stelle  her. 

Was  willst  du  armer  Teufel  geben? 

Ward  eines  Menschen  Geist  in  seinem  hohen  Streben 

Von*  deines  Gleichen  je  gefasst? 

Doch  hast  du  Speise,  die  nicht  sättigt,  hast 

Du  rothes  Gold,  das  ohne  Hast 

Quecksilber  gleich  dir  in  der  Hand  zeiTinnt, 

Ein  Spiel,  bei  dem  man  nie  gewinnt, 

Ein  Mädchen,  das  an  meiner  Brust 

Mit  Aeugeln  schon  dem  Nachbar  sich  verbindet. 

Der  Ehre  schöne  Götterlust, 

Die  wie  ein  Meteor  verschwindet. 

Zeig  mir  die  Frucht,  die  fault  eh  man  sie  bricht, 

Und  Bäume,  die  sich  täglich  neu  begrünen! 

Viele  Erklärer  des  „Faust"  umgehen  es,  sich  näher  auf  diese 
Stelle  einzulassen,  während  diejenigen,  welche  es  thun,  von  einander 
sehr  abweichende  Meinungen  zu  Tage  fordern.  Schon  in  Bezug  dar- 
auf scheiden  sie  sich,  ob  die  Verse  von  „Doch  hast  du  Speise^^  bis 
„Meteor  verschwindet"  einen  Gegensatz  zu  den  folgenden  zwei  Versen 
bilden ,  oder  nicht.    Einige  fassen  jene  ersten  acht  Zeilen  frischweg 
als  Fragen  auf,  was  nicht  nur  reine  Willkür  ist,  sondern  auch  ge- 
radezu keinen  Sinn  gibt,  da  Faust  ja  gar  nicht  Ursache  hat  zu  be- 
zweifeln,  dass  die  in  diesen  Zeilen  gedachten  Scheingüter  in   der 
Macht  des  Mephistopheles  stehen.  Die  meisten  Erklärer,  wenigstens 
von  denen,  deren  Schriften  mir  zu  Händen  sind,  auch  Taylor,  neh- 
men die  beiden  Schlusszeilen  „Zeig  mir  die  Frucht"  als  Metapher 
oder  Gleichniss,   also  als  gleichbedeutend  mit  den  vorhergehenden 
acht  Zeilen.     Blackie  betrachtet  die  beiden  Theile  der  ft'aglicfaeQ 
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als  Gegensätze  und  hat  damit  gewiss  das  richtige  getroffen, 
wenn  auch  seine  Ansicht  noch  etwas  anders  sich  gestalten  lassen  wird. 
Prüfen  wir  die  Stelle  zunächst  sprachlich  und  nach  deren  ein- 
faefaer  Wortfassung,  noch  ohne  Bücksieht  auf  tiefere  Bedeutung,  so 
kennzeichnen  sich  die  acht  ersten  Zeilen  dadurch  als  zusammenge- 
bSrig,  dass  sie  alle  von  dem  „Doch  hast  du*^  abhängen.  Hat  Faust 
hier  genannt,  was  Mephistopheles  zn  gewähren  vermag,  so  steht 
dasu  im  Gegensatz  der  Schluss  obiger  Stelle,  indem  Faust  dagegen 
Ton  Mephistopheles  verlangt:  „Zeig  mir!^^  Nicht  das  braucht  er 
sicli  zeigen  zu  lassen,  was  er  als  des  Mephistopheles  Besitz  gar  nicht 
bezweifelt,  sondern  nur  das,  wovon  er  sich  durch  das  vorzeigen  erst 
fiberzeugen  vrill,  dass  es  Mephistopheles  in  seiner  Gewalt  habe. 

Dringen  wir  nun  in  die  Bedeutung  der-Stelle  weiter  ein,  so  ist 
deutlich,  dass  die  in  den  acht  ersten  Zeilen  aufgeführten  Gegen- 
stände insgesammt  Genüsse  gewähren,  welche  sich  alsbald  als  Schein 
erweisen,  also  nicht  dauernd  befriedigen,  während  Faust  von  Mephi- 
stopheles etwas  verlangt,  das  unablässig  sein  streben  wach  erhält, 
wie  Früchte,  die  als  dazu  unfähig  sich  erweisen  schon  im  Augen- 
blick des  ergreifens  zum  Genuss,  oder  wie  Bäume,  deren  sich 
unaufh^^rlich  erneuerndes  Laubwerk  „der  Betrachtung  stiller  Lust^^ 
ononterbrochen  neue  Nahrung  gibt.  Dieser  Deutung  entspricht  auch 
Mephistos  Erwiderung,  dass  die  Zeit  komme,  wo  man  etwas  gutes 
in  Ruhe  zu  gemessen  wünsche;  er  preist  also  dem  steten  streben 
gegenüber  die  Befriedigung,  wozu  er  ja  den  hochstrebenden  der  Wette 
gemäss  einschläfern  will.  Ferner  folgerichtig  verwahrt  sich  dann 
Faost,  dass  Mephistopheles  ihn  „durch  Gennss  betrügen^^  d.  h.  dahin 
bringen  könne,  dass  er  im  Genüsse  das  streben  vergesse. 

Im  zweiten  Theile  weist  Taylor,  soviel  mir  bekannt,  zuerst  nach, 
dass  das  Gespräch  der  Hofleute  bei  der  Erscheinung  von  Helena 
und  Paris  dem  Gespräche  nachgebildet  sei,  das  bei  gleicher  Veran- 
lassung Graf  Hamilton  in  seinen  Contes  de  föeries  am  Hofe  def 
Königin  Elisabeth  führen  lässt. 

Ueber  Homunculus  stellt  Taylor  wiederum  zahlreiche  Aeusse- 
nmgen  verschiedener  Erklärer  zusammen.  Die  meisten  suchen  in 
diesem  Wesen  einen  Begriff  und  kommen  dabei  zu  oft  sich  ganz 
widersprechenden  Ansichten,  indem  sie  ihn  nehmen  als:  den  objec- 
Inren  Ausdruck,  die  hypostasierte  Gestalt  von  Fausts  gegenwärtigem 
Seelenzustande  —  das  ruhige  streben  nach  idealer  Schönheit  —  die 
Sehnsucht  nach  dem  werden  des  schönen  —  die  entstehende  Men- 
ichenschönheit  —  die  Poesie  des  XVIII.  Jahrhunderts  —  die  grie- 
elnseh-roniantische  Poesie  —  die  Poesie  schlechthin  —  die  Leuchte 
<fes  Genius  u.  s.  w.  Mit  solchen  Ansichten  kommt  man  aber  nicht 
i&a  klare  und  jedesfalls  muss  man  daran  festhalten,  dass  Homuncnlus 
—  was  insbesondere  auch  v.  Loeper  betont  —  an  erster  Stelle  eine 
öiamatische  Person  ist,  die  ihre  Aufgabe  in  der  Handlung  des  Stücks 
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zu  erftillen  hat,  und  nur  an  zweiter  Stelle  irgend  eine  Richtung  ver- 
tritt und  eine  Bedeutung  an  und  für  sich  hat.  Taylor  nun,  in  An- 
schluBS  an  eine  von  Riemer  mitgetheilte  Aeusserung  Eckermanns, 
betrachtet  Homunculus  als  eine  der  Erscheinungen  eines  Wesens, 
das  erst  als  Knabe -Lenker,  dann  als  Homunculus  und  zuletzt  als 
Euphorien  auftritt,  und  in  welchem  Goethe  seinen  eignen  Dichter- 
genius dargestellt  habe.  Er  weist  darauf  hin,  dass  das  Ideal,  wel- 
ches Goethen  vorleuchtete  und  ihn  während  der  besten  Jahre  seines 
Lebens  immer  höher  aufwärts  streben  Hess,  beinahe  dasselbe  sei, 
was  Paracelsus  mit  Bezug  auf  einen  Homunculus  mit  den  Worten 
anführt:  „Darum  so  wird  ihnen  die  Kunst  einverleibt  und  angeboren, 
und  dürfen  es  von  niemand  lernen,  sondern  sind  von  Natur  wie 
Rosen  und  Blumen"  (S.  178  f.  185.  206  f.  216  f.  220.  236  f.).  — 
Referent  will  seine,  in  einem  längeren  Aufsatze  über  den  Zweiten 
Theil  des  „Faust"  (Wissensch.  Beil.  d.  Leipz.  Zeitung  1882  Nr.  18) 
niedergelegte  Ansicht  über  Homunculus  hier  nicht  wiederholen,  und 
nur  Taylor  gegenüber  bemerken,  dass  wenn  Goethe  auch  beim  Ho- 
munculus sich  selbst  im  Sinne  gehabt  hat,  er  dennoch  durch  letzteren 
eine  allgemeine  Richtung  in  der  Geschichte  der  Menschheit  ver- 
treten lässi 

„Die  bunten  Vögel",  welche  im  Y.  Act  Mephistopheles  für 
„morgen"  ankündigt  (V.  159  nach  v.  Loeper,  6604  nach  Schröer, 
11216   nach  Marbach)    haben    gleichfalls  zu  mannigfaltigen  Aus- 
legungen Anlass  gegeben.    Manche  verstehen  darunter  Orden  und 
können  sich  dafUr  auf  Treumunds  Rede  in  den  „Vögeln"  beziehen^ 
worin  der  aus  der  Vogelwelt  entnommenen  bunten  Ordenszeichen 
gedacht  wird;  indessen  ist  kaum  glaublich,  dass  Mephistopheles  die 
habgierigen  drei  gewaltigen  Gesellen  durch  Aussicht  auf  Orden  za 
beschwichtigen  sich  Hoffnung  macht  Die  meisten  deuten  die  „VögeV* 
auf  Schiffe  und  bringen  zahlreiche  Parallelen  bei,   nicht  nur  aus 
Schillers  Räthsel  vom  „Schiff"  und  mit  Bezug  auf  das  lateinische 
Wortspiel  von  avis  und  navis,  sondern  auch  aus  „Faust"  selbst,  und 
zwar  im  I.  Theil  mit  Bezug  auf  die  im  Spaziergang  erwähnten,  den 
Strom  hinabgleitenden  „bunten  Schiffe",  im  II.  Theil  auf  Philemons 
Vergleich  der  heimkehrenden  Schiffe  mit  den  zum  Neste  fliegenden 
Vögeln  in  der  1.  Scene  des  V.  Actes,  sowie  auf  des  Thürmers  Mel- 
dung vom  nahen  der  „bunten  Wimpel"  und  des  „bunten  Kahns'^. 
Indessen  ist  zunächst  zu  berücksichtigen,  dass  Mephistopheles  die 
„bunten  Vögel"  als  etwas  ganz  neu  hinzukommendes  nennt;  wenu 
sie  aber  Schiffe  bedeuten  sollten,  der  zu  ihnen  gehörige  bunte  Kahn 
schon  eingelaufen  ist.    Sodann  passt  aber  diese  Deutung  nicht  zum 
vorhergehenden:  Mephistopheles  vertröstet  die  missmuthigen  ganz 
allgemein  auf  die  ihnen  zu  gebenden  Feste,  und  da  gibt  der  Zu- 
sammenhang an  die  Hand,  dass  er  noch  etwas  besonderes  nenneo. 
will,  was  die  Feste  vergnüglicher  zu  machen  geeignet  ist.     Dae 
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können  nnmöglich  naohkonunende  Schiffe  sein.  Wollte  man  auch 
an  die  kostbare  Ladung  derselben  denken,  so  verbietet  das  der 
Nachsatz:  „fOr  die  werd'  ich  zum  Besten  sorgen". 

Ueber  den  vergnüglichen  Zuwachs  sagt  nun  Taylor,  es  werde 
jener  Vers  „auf  die  Sirenen  der  Seehfifen  bezogen,  welche  den  Ma- 
trosen helfen  einen  guten  Theil  ihres  Erwerbs  zu  vergeuden". 
Taylor  meint:  Mephistopheles  bediene  sich  hier  der  Seefahrer  „kurzer, 
rauher  Art  zu  reden",  um  ,4hr  Gefallen  an  lärmenden  Lustbarkeiten 
anzudeuten".  Man  kann  hinzufügen,  dass  Goethe  die  Sirenen,  die 
Halbvögel,  in  dem  „Die  neue  Sirene"  überschriebenen  Epigramm  als 
„gefährliche  Buhlen"  bezeichnet,  dass  ferner  M&dchen  auch  im  Liede 
von  Papageno  und  Papagena  im  U.  Theil  der  „Zauberflüte"  als 
Vögel  vorkonmien,  dass  endlich  das  „bunte"  der  Freudenmädchen 
sieh  hervorgehoben  findet  in  den  „bunten"  („gemalten")  Wangen  der 
Bajadere  in  Goethes  Ballade,  wiewol  die  meist  auffällig  bunte  Klei- 
dung solcher  leichter  Vögel  ebenfalls  die  Bezeichnung  als  „bunte" 
erklärt. 

Trotz  Taylors  ungewöhnlicher  Eenntniss  der  deutschen  Littera- 
tur  merkt  man  ihm  an  einigen  Stellen  dennoch  an,  dass  er  ein  frem- 
der ist;  so  wenn  er  S.  25  als  eine  Seltenheit  bezeichnet,  dass  in 
deutschen  Vierzeilern  die  erste  und  dritte  Zeile  nicht  reimen;  oder 
wenn  er  S.  60  den  Ausdruck  „sauwohl"  etymologisch  mit  saufen  in 
Verbindung  bringt;  oder  wenn  er  S.  121  den  Kurfürsten  von  Würt- 
temberg die  Würde  des  Erzkammerherren  (anstatt  des  Erzpanner- 
herren) zutheilt  und  jene  mit  dem  Heermeisteramte  verwechselt; 
endlich  wenn  er  S.  255  meint,  es  hätten  manche  geglaubt,  der 
Alexandriner  mit  abwechselnd  männlichen  und  weiblichen  Beimen 
(der  doch  die  Begel  war)  sei  Goethes  Erfindung.  Der  Uebersetzerin 
ftllt  zur  Last,  dass  S.  145  das  englische  Jove  mit  Jovis  (statt  Ju- 
piter) gegeben  ist  Warum  S.  195  „ariston  men  'udor"  [so!]  steht, 
da  doch  sonst  griechisches  mit  griechischer  Schrift  in  dem  Buche 
vorkommt,  ist  nicht  verständlich. 

Das  nur  beiläufig!  Im  allgemeinen  wird  Taylors  Schrift  einen 
aehtbaren  Bang  unter  den  Faust-Commentaren  behaupten. 


6.  Goethes  Götz  von  Berlichingen  in  dreifacher  Gestalt 
herausgegeben  von  Jakob  Baechtold.  Freiburg  i.  B.  und 
Tübingen  1882.  Akademische  Verlagsbuchhandlung  von 
J.  O.  B.  Mohr. 

'Baechtold  stellt  die  drei  Bearbeitungen  des  „Götz",  welche  seit 
der  vierzigbändigen  Ausgabe  von  Goethes  Werken  (Band  35)  in  den- 
selben zu  finden  sind,  nebeneinander  gedruckt  zusammen,  die  dntte 
Bearbeitung  jedoch  nach  der   1879   von  Wendt  herausgegebenen 
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Heidelberger  —  von  Baechtold  nochmals  verglichenen  —  Hand- 
schrift, die  von  ihr  abweichenden  Fassungen  des  Drucks  in  den 
Werken,  ingleichen  der  Bruchstücke,  die  Musculus  im  „Weimarischen 
Jahrbuch"  bekannt  gemacht  hat,  nur  am  Fusse  beifügend.  Die  Ab- 
weichungen der  Mannheimer  Theaterhandschrift  gibt  Baechtold  nicht, 
auch  nicht  die  Stelle,  die  Wendt  —  der  über  sie  geschrieben  und 
der  Ansicht  ist,  dass  eine  fremde  Hand  in  Goethes  Bearbeitung  hin- 
eingepfuscht  habe  —  für  echt  hält. 

Den  Zweck  des  vorliegenden  Drucks  sieht  man  nicht  recht  ein. 
Baechtold  bringt,  wie  gesagt,  nichts  neues,  nicht  einmal  alles  ge- 
druckte, und  zur  gegenseitigen  Vergleichung  der  drei  Bearbeitungen 
dient  dieses  nebeneinander  auch  nicht;  denn  verschiedene  Auftritte 
stehn  in  den  verschiedenen  Bearbeitungen  in  verschiedener  Reihen- 
folge, und  diese  kann  man,  beim  fortlaufenden  Nebeneinanderdruck 
der  Texte  kaum,  wenigstens  nur  mit  Schwierigkeit  vergleichen, 
während  es  bequem  geschehen  kann,  wenn  die  Drucke  in  verschiede- 
nen Bänden  benutzt  werden.  Zum  Vergleich  der  verschiedeneu  Sce- 
l^en folge  wäre  ein  einfaches  Scenarium  übersichtlicher  gewesen.  Ob 
aber  Baechtold  nicht  etwas  neues  hätte  geben  können,  wenn  er  — 
was  anscheinend  nicht  geschehen  ist  —  sich  bemüht  hätte  den  zwei- 
theiligen  „Götz"  sich  zu  verschaffen,  bleibt  zu  fragen.  Sollte  er 
nicht  z.  B.  bei  der  Berliner  oder  Hamburger  Bühne  zu  erlangen  ge- 
wesen sein? 

Um  bei  dieser  Gelegenheit  etwas  zur  Textgeschichte  des  „Götz" 
beizutragen,  erwähne  ich,  dass  einige  Bogen  aus  Goethes  Handschrift 
der  Bühnenbearbeitung,  z.  Th.  in  Stücke  zerschnitten,  sich  in  meh- 
reren Handschriftensammlungen  befinden  sollen.  Ein  solches  Stück 
besitze  ich.  Es  ist  ganz  von  Goethes  Hand  und  enthält  auf  der 
einen  Seite  eine  Stelle  aus  dem  11.,  auf  der  andern  Seite  eine  Stelle 
aus  dem  14.  Auftritte  des  HI.  Aufzugs.  Erstere  ist  der  Anfang  des 
Auftritts  und  sie  folgt  hier  mit  der  Erläuterung,  dass  das  in  Cursiv- 
schrift  gedruckte  von  Goethe  durchstrichenes ,  das  gesperrt  ge- 
druckte augenscheinlich  nachträglich  beigeschriebenes  ist.  In  eckigen 
Klammern  stehen  die  auf  dem  Blättchen  weggeschnittenen,  aber  dem 
Räume  nach  aus  dem  Drucke  in  den  Werken  zu  ergänzen  gewesenen 
Worte. 

Blinzk.  Dafür  laßt  [Euch  belieben  und]  verweilt  hier  in 
Euhe.  Ihr  Werdenbach  zieht  dem  Feinde  stracks  entgegen  u.  lockt 
ihn  aus  der  Burg.  (Werdenhagen  ab  mit  eng*)  Ich  begehe 
mich  eum  Hinterhalt,  dazu  hraudds  Klugheit  und  Geduld,  Bl.  Ich 
will  nun  auch  an  meinen  Posten  zum  Hinterhalt. 

Hauptmann  Verzieht  noch  ein  wenig  hifs  icti  eingerichtet  bin. 


„eng"  offenbar  Abkürzung  für:  einigen. 
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Mir  kanns  niemand  so  ganz  recht  madien  als  ihr  mein  Wer- 
theskr. 

[Blinzhopf,    Wir  kennen]  unsre  Schtüdigk 
Die  hier  aasgestrichnen  Worte  „zum  Hinterhalt  .  .  .  brauchte 
Klugheit  und  Geduld^*  finden  sich  auch  in  der,  an  dieser  Stelle  sonst 
gaux  umgestalteten  Heidelberger  Handschrift. 

Die  andere  Seite  des  handschriftlichen  Blttttchens  enthftlt  die 
erste  Rede  Blinzkopfs  am  Anfange  des  14.  Auftritts  wortgetreu  wie 
in  der  Bühnenbearbeitnng  im  36.  Bande  der  Werke. 

Es  ist  merkwürdig,  auch  an  diesem  Blättchen  zu  sehen,  wie 
riel  Goethe  am  „Götz**  herumgebessert  hat  und  es  sich  nicht  zu 
Danke  machen  konnte,  und  wie  er  dann  die  verschiedenen  Bearbei- 
tungen sich  gegenseitig  aufhelfen  Hess. 


7.  Goethes  Verhältniss  zu  Klopstock.  Ihre  geistigen, 
litterarischen  und  personlichen  Beziehungen.  Von  Dr.  Otto 
Lyon.  Leipzig.  Th.  Griebens  Verlag  (L.  Femau).  1882. 
Lyon  hat  mit  Sorgfalt  fast  alles  znsanmiengesucht,  was  Goethe 
über  Klopstock,  sowie  dieser  über  jenen  gesagt  hat,  ingleichen  worin 
Goethe  mit  Klopstock  etwa  übereinstimmt;  er  geht  aber  in  Ablei- 
tung von  Schriften  Goethes  oder  einzelnen  Stellen  derselben  aus 
Sehriften  Klopstocks  zu  weit  und  hat  überhaupt  die  Beziehungen 
Ton  Goethes  Dichtungen,  soweit  sie  sich  nicht  innerhalb  der  Grenzen 
der  Wechselwirkung  zwischen  Goethe  und  Klopstock  bewegen,  zu 
wenig,  ja  ÜEist  gar  nicht  beachtet.  Goethe  war  ein  Product  seiner 
Zeit,  welche  schon  yiele  Culturepochen  in  sich  aufgenommen  hatte, 
and  eignete  sich  aus  allen  das  vorzüglichste  für  seine  Bildung  und 
Diehtong  an,  und  Klopstock,  wenn  auch  nicht  mit  gleicher  Auf- 
saugnngsflLhigkeit  begabt,  war  doch  auch  nur  ein  Product  voraus- 
g^angener  Oulturen;  es  ist  also  nicht  ohne  weiteres  anzunehmen, 
dass  der  jüngere  das,  was  er  mit  dem  älteren  gemein  hat,  von  die- 
Bern  entlehnt  haben  müsse. 

Lyon  findet  Klopstocks  die  deutsche  Dichtung  umgestaltende 
Wirkung  8.  27  darin,  dass  er 

1.  aus  dem  Bücherstudium  zum  vollen  Leben  durchbrach; 

2.  in  seiner  Dichtung  zuerst  die  Empfindung  zum  Ausdruck 
brachte; 

3.  als  erster  Dichter  in  Deutschland  zu  nennen  ist,  bei  dem 
erkannt  wurde,  dass  seine  Dichtkunst  auf  genialer  Begabung  beruhe; 
dass  er  femer 

4.  seine  Dichtung  zum  Ausdruck  des  wahren  machte  und  selbst- 
eriebte  Herzensthatsachen  darin  niederlegte; 

5.  als  Ziel  seiner  Dichtung  Neugestaltung  der  Menschheit  in 
religiöser  und  sittlicher  Beziehung  hervortreten  liess;  und 
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6.  diesem  Ziele  auch  in  seiner  Dichtung  die  Liebe  unterordnete, 
die  er  als  etwas  edles,  heiliges,  ewiges  darstellte. 

Ohne  uns  auf  Prüfung  dieses  Katalogs  einzulassen,  finden  wir 
doch  in  allen  diesen  Puncten,  dass  Elopstock,  wenn  z.  Th.  auch  für 
die  Breite  der  Litteratur,  dennoch  nicht  für  Goethe  als  erster  in 
diesen  Beziehungen  dasteht,  dass  also  Goethe  nicht  aus  der  Nach- 
hand das  von  Klopstock  überkam,  was  er  nach  ihm  gleiches  unter- 
nahm.   Goethe  gieng  vielmehr  selbstspürend  über  Elopstock  zurück, 
wie  denn  z.  B.  Goethes  Dichtungen  in  der  volksthümlichen  Weise 
des  Hans  Sachs  vielmehr  geradezu  im  Gegensatze  zu  Elopstocks 
nach  dem  erhabenen  hinstrebenden  Stile  standen.  Im  hineingi*eifen  ins 
wirkliche  Leben  waren  demselben  aber  namentlich  englische  und 
französische  Dichter  vorangegangen,  mit  denen  Goethe  sich  unmittel- 
bar schon  früh  vertraut  gemacht  hatte,  und  die  besonders  viel  ent- 
schiedener Empfindung  zum  Ausdruck  gebracht  hatten  als  Elop- 
stock.    Ebenso  entschieden  geschah  dies  durch  das  Volkslied,  aus 
dessen  frischem  Quell  Goethe  gleichfalls  schöpfte,  ohne  von  Klop- 
stock darauf  hingewiesen  zu  sein.   Lyon  beruft  sich  gelegenilich  der 
Versuche,  Goethes  empfindungsvolle  Dichtung  als  durch  Elopstock 
angeregt  zu  erweisen,  auch  auf  Goethes  Schwärmerei  für  Schlitt- 
schuhlaufen und  seine  darauf  bezüglichen  Gedichte;  allein   wenn 
auch  hieidn  Lyon  beigepflichtet  werden  kann,  so  ist  das  doch  sicher 
für  die  Litteratur  von  keiner  durchschlagenden  Bedeutung.    Im  all- 
gemeinen aber  widerstrebte  Elopstocks  rein  empfindsame  Dichtung 
der  kräftigeren  Natur  Goethes;  bei  ihm  war  Empfindung  mit  Ge- 
staltungskraft gepart,  wie  auch  Lyon  anerkennt:  eine  im  grenzen - 
und  gestaltenlosen  Baume  sich  abspielende  Messiade  mochte  Goethe 
ebensowenig  dichten  als  bodenlose  Bardengesänge.    Lyon  wül  Goe- 
thes Abneigung  gegen  dieselben  zwar  nicht  zugeben,  er  übergeht 
aber  die  Stelle  im  XII.  Buche  von  „Dichtung  und  Wahrheit",  worin 
Goethe  ausdrücklich  sagt:  der  durch  Elopstocks  Oden  eingeleiteten 
nicht  sowol  nordischen  Mythologie  als  vielmehr  Nomenclatur  ihrer 
Gottheiten  sich  zu  bedienen  habe  er  nie  über  sich  gewinnen  können. 

Auch  in  den  der  Liebe  gewidmeten  Gedichten  bildete  Goethe 
mit  seiner  ergreifenden  Naturwahrheit  den  Gegensatz  zu  Elopstocks 
salbungsvoller  Verhimmelung;  denn  solche  Einfachheit,  wie  in  der 
von  Lyon  S.  24  f.  angeführten  Ode  „Das  Bosenband",  ist  bei  Klop- 
stock seltne  Ausnahme. 

Insbesondere  hervortretend  sind  die  Gegensätze  beider  Dichter 
in  der  Sprache,  die  überdies  ebenso  bedingt  ist  durch  den  Inhalt 
der  Dichtung,  wie  sie  wiederum  die  Darstellung  bedingt  Recht 
augenflülig  wird  dies  durch  die  von  Lyon  S.  13  f.  aufgestellte  Ver- 
gleichung  von  Goethes  „Höllenfahrt  Christi**  mit  der  „Messiade^, 
woraus  sich  zwar  ergibt,  dass  wahrscheinlich  die  Idee  der  ersteren 
selbst,  gewiss  indessen  einzelne  Stellen  fast  wörtlich  dem   Klop. 


y.  Biedeimaiin,  Anzeigen  aus  der  Goethe-Litterator.  171 

sioekisclien  Epos  entstammen,  die  Form  aber  so  grundverschieden 
ist,  dass  man  keinesfalls  von  Nachahmung  reden  kann. 

Eine  solche  ist  auch  entschieden  hinsichtlich  der  drei  gleich- 
zeitigen Oden  an  Caroline  Flachsland,  sowie  an  die  Hofdamen  von 
Ziegler  und  von  Roussillon  nicht  vorhanden,  wie  Lyon  S.  19  an- 
nimmt £r  hat  nicht  beachtet,  dass  Klopstocks  Oden  in  zwanglosen 
Rhythmen,  welche  Lyon  für  den  Vorgang  jener  drei  Oden  hftlt,  in 
drei-  oder  vierzeiligen  Strophen  abgefasst  und  dadurch  doch  einiger- 
massen  geregelt,  also  etwas  ganz  anderes  sind  als  die  strophenlosen 
völlig  ungebundnen  Oden  Goethes.  Vielmehr  sind  diese  auf  Pindar 
zarttckzuführen,  für  welchen  Goethe  in  jener  Zeit  sich  begeistert 
hatte ,  und  dessen  vielzellige  Strophen  dem  an  antike  Versmasse 
nicht  gewöhnten  Ohre  leicht  wie  in  zwanglosen  Rhythmen  gedichtet 
vorkommen. 

Wie  es  in  diesem  Falle  gilt,  dass  Lyon  Goethes  Beziehungen 
zu  andern  Litteraturwerken  ausser  Klopstocks  Dichtungen  vemach- 
Ittssigt  hat,  so  leuchtet  dies  auch  ans  seiner  gewagten  Aeusserung 
8.  100  hervor,  dass  Goethe  sich,  wie  durch  „Götz  von  Berlichingen^' 
von  der  Herrschaft  Shakespeares,  so  im  „Werther"  von  der  Klop- 
stocks frei  gemacht  habe.  Dass  die  Gefühlsschwärmerei  Werthers 
auch  wieder  etwas  anderes  war  als  die  Klopstocks,  und  dass  es  nicht 
dessen  schmiegsame  Gefühlsseligkeit,  sondern  das  gewaltsame  Ge- 
f&hls-aufbrausen  Bousseaus  war,  das  die  „Leiden  des  jungen  Wer- 
ther^*  eingab,  steht  wol  ausser  Zweifel.  Fernere  Beispiele  nicht  ge- 
Bfigenlier  Kenntniss  der  Goethe- Litteratur  sind,  dass  Lyon  ganz 
harmlos  ohne  irgendwelche  Rechtfertigung  die  in  Goethes  Werke 
ftofgenommenen  Recensionen  der  „Lieder  Sineds"  und  des  Göttinger 
,,Mn86nalmanachs  füi*  1773^^  als  von  Goethe  verfasst  S.  102  anführt, 
ingleichen  dass  er  auf  die  Frage,  ob  das  von  ihm  als  Beweisstück 
angezogene  Gedicht  „So  ist  der  Held,  der  mir  gefeit"  wirklich  von 
Goethe  herrührt,  mit  keinem  Woi-te  eingeht. 

Einen  Hinweis  auf  einen  Fall,  wo  eine  Nachfolge  Klopstocks 
in  Goethes  Dichtungen  möglicher  Weise  vorliegt,  hat  Lyon  sich  in- 
dessen entgehen  lassen;  denn  dasjenige,  was  er  S.  80  über  Klopstocks 
kühnen  Gedanken,  in  der  „Messiade^^  den  abgefallenen  Geist  Abba- 
d(ma  wieder  zur  Seligkeit  gelangen  zu  lassen,  ausführt,  konnte  wol 
ZQ  Begründung  der  Vermuthung  benutzt  werden,  dass  der  Schluss 
des  „Fanst^*  sein  Motiv  aus  Klopstocks  Epos  herleite.  Aber  von 
einer  eigentlichen  Nachahmung  ist  denn  doch  auch  hier  nicht  die 
Bede,  und  wenn  ja  der  Knabe  Goethe  seinen  Dichterliebling  nach- 
geahmt haben  sollte,  so  sind  diese  Erzeugnisse  gewiss  alle  auf  dem 
Herd  der  Frau  Straube  in  Leipzig  in  Flammen  aufgegangen. 

Trotz  diesen  schwachen  Seiten  ist,  wie  gesagt,  Lyons  Schrift 
^  eine  fleissige  Uebersicbt  anzuerkennen,  die  sich  benutzen  lässt. 
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Emil  Du  Bois-Reymond,  Goethe  und  kein  Ende.  Rede 
bei  Antritt  des  Rectorats  der  Kouigl.  Friedrich -Wilhelms- 
Universität  zu  Berlin  am  15.  October  1882  gehalten.  Berlin, 
Buchdruckerei  der  Königl  Akademie  der  Wissenschaften. 

Goethe  und  kein  Ende  —  dieser  etwas  sensationelle  Titel  des 
Schriftchens  könnte  irre  führen.  Man  könnte  einen  begeisterten 
Panegyricus  auf  den  grossen  Dichter  erwarten  oder  noch  eher  viel- 
leicht einen  schneidig  geführten  Geisseihieb  gegen  den  überhand- 
nehmenden Goethe- Cultus  unserer  Tage.  Doch  tritt  eine  solche  Ten- 
denz weder  nach  der  einen  noch  nach  der  anderen  Seite  schärfer  her- 
vor. Lob  und  Tadel  werden  gegen  einander  abgewogen  und  sowol 
dem  Dichter  wie  dem  Naturforscher  gespendet,  nur  dass  allerdings 
das  Lob  dem  ersteren,  der  Tadel  dem  letzteren  reichlicher  zufttllt. 

Den  Ausgangspunct  der  Rede  bildet  der  „Faust^^  und  über- 
haupt nehmen  die  Betrachtungen  über  diese  Dichtung,  insbesondere 
über  die  Anschauungen  und  den  Charakter  des  Haupthelden,  den 
grössten  Theil  des  Baumes  ein;  am  Schluss  erhalten  wir  ein  Urtheil 
über  die  Weltanschauung  des  Dichters  selbst 

So  interessant  und  geistvoll  nun  auch  meist  die  Ausführungen 
des  Verfassers  sind,  so  fordern  sie  doch  vielfach  den  Widerspruch 
heraus  und  zeigen  sich  bei  näherer  Betrachtung  häufig  weniger  wahr 
als  blendend  und  für  den  Augenblick  bestechend. 

Gleich  im  Anfang  legt  Vf.  wol  zu  grosses  Gewicht  auf  die 
Beziehungen  Fausts  zur  Universität.  Nicht  der  Universitätspro- 
fessor, sondern  der  Denker  Faust,  der  einsam  in  seiner  Studier- 
stube dem  Wesen  der  Dinge  nachgrübelt,  ist  der  Träger  der  Hand- 
lung, und  es  ist  nicht  recht  zutreffend,  wenn  Vf.  meint:  „Die  Gewalt, 
mit  welcher  das  Gedicht  die  Nation  weithin  ergriff,  entspi-ang  zu 
nicht  kleinem  Theile  daher,  dass  das  Universitätsleben  einen  so  be- 
deutenden Platz  im  deutschen  Leben  einninunt^. 

Im  folgenden  wird  bei  Besprechung  der  Schülerscene  mit  Recht 
darauf  hingewiesen,  wie  gefährlich  die  Worte  Mephistos: 
„Grau,  theurer  Freund,  ist  alle  Theorie 
Und  grün  des  Lebens  goldner  Baum^' 
gerade  für  den  Schüler,  den  lernenden,  sind.    Dagegen  wird  die 
Sache  auf  die  Spitze  gestellt,  wenn  Vf.  behauptet,  in  dieser  Aeusse- 
rung  und  nicht  in  dem  „Eritis  sicut  deus^^  am  Schluss  lie^e  das 
Gift  der  Unterredung.    Dass  gei*ade  auch  auf  letzteren  Sprach  ein 
grosses  Gewicht  zu  legen,  beweist  das  wiederauftreten  des  Schttlers 
als  Baccalaureus  im  zweiten  Theile  der  Dichtung;  denn  in  seinem 
masslosen  Wissensdünkel  gebehrdet  er  sich  hier,  dem  „Eritis  sicut 
deus^'  entsprechend,  geradezu  als  Gott: 

„Die  Welt,  sie  war  nicht,  eh'  ich  sie  erschuf. 

Die  Sonne  führt'  ich  aus  dem  Meer  herauf"  u.  s.  f. 
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Den  oben  berührten  Gegensatz  nun  zwischen  Theorie  und 
Leben  findet  der  Yf.  nicht  nur  in  Goethes  Dichtung,  sondern  auch 
in  dessen  eigenem  Lebensgang  ausgedrückt.  Die  Uebersiedelung  nach 
Weimar  bezeichne  den  Wendepunct,  wo  er  anfange  auf  ein  rein  be- 
schauliches Leben  mit  Geringschätzung  zu  blicken,  sich  dem  prak- 
tischen Leben  zu  widmen.  Auch  in  der  Dichtung,  besonders  im 
^^Faast^*,  predige  er  jetzt  das  Evangelium  der  That.  Vf.  yermuthet 
non  scharfsinnig,  dass  gerade  diese  leidenschaftliche  Hingabe  an 
praktische  Thätigkeit  und  die  dichterische  Verherrlichung  derselben 
uns  eine  Schwäche  in  Goethes  Naturanlage  verrathe,  die  ihn  zu  rasch 
entschlossenem  handeln  von  vornherein  wenig  befUhigt  habe.  Dass 
diese  Behauptung,  so  bestechend  sie  beim  ersten  Blicke  erscheint, 
ihr  bedenkliches  hat,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  Vf.  dieses  sein 
ürtheil  im  folgenden  auf  das  ganze  deutsche  Volk  ausdehnt  und 
dem  Satze:  „Deutschland  ist  Hamlet"  den  andern:  „Deutschland  ist 
Goethe"  gegenüberstellt;  unmöglich  kann  ein  so  geistreicher  Gedanke 
ganz  wahr  sein. 

Unbegreiflich  ist  mir  aber,  wie  im  folgenden  der  Vf.  einen 
Lebensgang,  den  er  soeben  an  Goethe  und  an  dem  deutschen  Volk 
ab  einen  wirklichen  und  historischen  angenommen  h^t,  an  Faust 
ftlr  völlig  unpsychologisch  erklären  kann:  der  üebergang  von  der 
Theorie  zum  Lebensgenuss  und  zum  praktischen  handeln  wird  hier 
mit  einem  Male  für  unnatürlich  erklärt  Dieser  Angriff  auf  die 
Faust-Dichtung  würde  doch  nur  dann  verständlich  und  berechtigt 
sein,  wenn  diese  in  der  Entwicklung  ihres  Helden  die  normale  und 
not h wendige  Entwicklung  der  Menschheit  schildern  wollte. 
Dies  thut  sie  aber  keineswegs  (vgL  hierüber  meine  Erläuterung  des 
Faust  S.  11  f.).  Die  Aufgabe  des  Dichters  ist  nur,  zu  zeigen,  dass 
ein  Mensch  von  dem  besonderen  Charakter  des  Faust  unter  den  ge- 
schilderten Verhältnissen  einen  derartigen  Entwicklungsgang  nehmen 
musste.    Dies  ist  ihm  nach  meiner  Meinung  durchaus  gelungen. 

Wenn  dem  gegenüber  der  Vf.  den  Charakter  und  Lebensgang 
Fausts  unpsychologisch  findet,  so  erklärt  sich  dies  daraus,  dass  er 
wichtige  Momente  in  der  Dichtung  offenbar  nicht  genügend  würdigt 
ond  anderseits  von  ihr  eine  logische  Consequenz  fordert,  wie  man 
sie  w^ol  bei  einer  wissenschaftlichen  Arbeit,  nicht  aber  bei  einem 
Werke  der  Poesie  erwarten  darf. 

So  findet  der  V£  unwahrscheinlich,  dass  Faust  zum  Selbstmord 
achreiten  will,  weil  er  erkennt,  dass  er  nichts  wissen  kann.  Gewiss  1 
die  meisten  Menschen  würden  nicht  so  handeln.  Aber  zeigt  uns 
nicht  der  Dichter  in  Faust  einen  Menschen,  der  von  einem  ganz  un- 
gewöhnlichen und  fieberhaften  Wissensdrang  beseelt  ist,  einen  Men- 
sehen, der  ungeduldig  die  fernsten  Ziele  mit  einem  Male  erreichen 
lill,  der  leidenschaftlich  zwischen  höchstem  streben  und  tiefster 
Tenweiflung  schwankt?  Wo  bleibt  hier  die  psychologische  Unwahr- 
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scheinlichkeit  des  Bntschlusses,  za  sterben,  da  er  das  nicht  erreichen 
kann,  was  ihm  das  Leben  allein  lebenswerth  machen  würde? 

Dem  Vf.  erscheint  es  femer  andenkbar,  dass  Fanst  an  der  Fort- 
dauer der  persönlichen  Existenz  nach  dem  Tode  zweifeln  sollte,  da 
er  doch  von  dem  Vorhandensein  einer  Geisterwelt  dnrch  das  erschei- 
nen des  Erdgeistes,  nachher  des  ]^ephisto,  Beweise  erhält^  Aber  ver- 
bürgt denn  die  Existenz  geistiger  Wesen,  die  mächtiger  als  die 
Menschen  sind,  an  sich  schon  dem  Menschen  die  persönliche  Fort- 
dauer nach  dem  Tode?  Gewiss  nicht!  Es  müsste  denn  Vf.  von  Faust 
verlangen,  dass  ihm  der  totale  Gegensatz  zwischen  materialistischer 
und  theistischer  Weltanschauung  so  klar  vor  Augen  stehe,  wie  etwa 
einem  Universitfitsprofessor  unserer  Tage.  Dass  es  Geister  gibt, 
daran  zweifelt  der  Faust  Goethes  wie  der  der  Sage  keinen  Augen- 
blick; in  Verzweiflung  setzt  ihn  nur,  dass  sie  ihn  nicht  als  eben- 
bürtig anerkennen  wollen,  dass  er  ihnen  nicht  gleich  sein  soll!  und 
darum  ergreift  er  zuletzt  die  Hand  Mephistos,  nachdem  sein  Selbst- 
mordversuch gescheitert  und  jede  andre  Hoffnung  ihm  geschwunden  ist. 
Zu  beachten  ist  auch,  dass  Faust  keineswegs  ein  jenseits  leug- 
net. Er  meint  nur,  dass  der  Mensch  zunächst  für  diese  Ei*de  ge- 
schaffen sei,  auf  ihr  seinen  Platz  auszufüllen  habe  (vgl.  sein  Glaa- 
bensbekenntniss  im  Gesprftche  mit  der  Sorge  im  2.  Theil  Act  5  und 
hierzu  meine  Erklärung  S.  335  f.). 

Wenn  weiterhin  der  Vf.  es  ethisch  unmöglich  findet,  dass  Faust, 
„seiner  besseren  Natur  zuwider,  ohne  das  leiseste  Bedenken  sich  in 
ephemere,  ja  verbrecherische  Freuden  stürze,  zum  Verführer  und 
Todtschläger  werde",  so  übersieht  er  auch  hier,  wie  sorgfältig  der 
Dichter  diesen  Schritt  motiviert^  er  übersieht,  dass  Faust  nicht  Lust 
und  Befriedigung  sucht,  sondern  nur  Betäubung,  und  dass  man 
von  einem  Manne^  der  den  verzweifelten  Schritt  thut,  einen  Bund 
mit  dem  Teufel  zu  schliessen,  allerdings  ein  streng  moralisches 
handeln  nicht  erwarten  darf.  Der  Dichter  will  uns  in  Faust. auch 
nicht  einen  Tugendhelden  vorführen,  sondern  uns  nur  zeigen,  wie 
in  ihm  trotz  ungeheuren  Verimingen  die  edle  und  idealgerichtete 
Natur  nicht  zerstört  wird,  und  wie  er  sich,  obwol  er  wiederholt  den 
an  ihn  herantretenden  Versuchungen  erliegt,  doch  zuletzt  innerlich - 
von  dem  Versucher  frei  macht. 

Doch  es  ist  unmöglich,  dem  Vf.  hier  bis  in  jede  Einzelheit  zu 
folgen.  Er  erkennt  in  Faust  vielfach  die  Züge  des  Dichters  wieder. 
Die  Aeusserung:     ^ 

„Geheimnissvoll  ^m  lichten  Tag 
Lässt  sich  Natur  des  Schleiers  nicht  berauben. 
Und  was  sie  deinem  Geist  nicht  offenbaren  mag, 
Das  zwingst  du  ihr  nicht  ab  mit  Hebeln  und  mit  Schraube  ^^ 
gebe  Goethes  eigne  Naturanschauung  wieder.    Charakteris^  «sc       ^i 
für  ihn  seine  Feindschaft  gegen  das  Experiment,  den  phjs'  b) 
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Versuch.  Und  nicht  bloss  ihm,  sondern  überhaupt  dem  Deutschen 
eigne  der  Hang  zur  Deduction  gegenüber  der  Induction,  zur  Specu- 
lation  gegenüber  der  Empirie.  „Der  Begriff  der  mechanischen  Cau- 
salitSt  war  es,  der  Goethe  gänzlich  abgieng.*'  Vom  Standpunct  der 
mechanischen  Weltanschauung  mag  dies  ja  ein  grosser  Mangel  sein; 
indess  —  selbst  die  Unfehlbarkeit  dieses  Standpunctes  zugegeben  — 
ist  denn  Goethe,  der  die  erst  in  den  letzten  Decennien  erfolgte  con- 
seqnente  Entwicklung  und  Begründung  dieser  Weltanschauung  nicht 
mehr  kennen  lernte,  aus  seiner  Abneigung  gegen  dieselbe  und  ihre 
Methode  ein  Vorwurf  zu  machen? 

Noch  scherzhafter  aber  klingt  es,  wenn  sorgfältiges  experimen- 
tieren auch  Faust  zur  Pflicht  gemacht  wird,  der,  nach  der  Ansicht 
I        des  Yfs.,  statt  an  den  Kaiserhof  und  zu  den  Müttern  zu  gehen,  bes- 
I        ser  gethan  hätte,  Gretchen  zu  heiraten  und  Elektrisiermaschine  und 
I        Luftpumpe  zu  erfinden. 

Schliesslich  wendet  sich  Yf.  gegen  Hack  eis  Ansicht,  dass 
Goethe  neben  Lamarck  als  der  bedeutendste  Vorläufer  Darwins  an- 
zusehen sei;  da  Vf.  aber  selbst  nicht  bestreitet,  dass  „Goethe  eine 
schöne,  grossartige,  einheitliche  Vorstellung  vom  Naturganzen  hegte'^, 
so  darf  man  ihm  wol  anderseits  gern  zugestehen,  dass  Goethes 
Gr5fise  in  erster  Linie  nicht  auf  seiner  naturwissenschaftlichen,  son- 
dern auf  seiner  dichterischen  Bedeutung  beruht. 

Die  Schrift  Da  Bois  -  Beymonde  ist  von  mehreren  Seiten  als 
eine  arge  Verunglimpfung  Goethes  aufgefasst  und  hart  getadelt 
worden.  Ich  habe  nicht  den  Eindruck,  als  habe  der  Verfasser  etwas 
derartiges  beabsichtigt;  hiergegen  würde  schon  der  warm  gehaltene 
Sehlass  sprechen.  Aber  allerdings  würde  Vf.  gut  gethan  haben, 
seinen  Witz  dem  von  ihm  selbst  doch  so  hoch  gestellten  Dichter 
gegenüber  fester  im  Zaume  zu  halten,  um  so  mehr,  als  das,  was  er 
gegen  Goethe  und  insbesondere  gegen  dessen  „Faust^'  vorbringt,  bei 
näherer  Beleuchtung  sich  doch  als  wenig  stichhaltig  erweist. 

Pforta.  Hermann  Schreyer. 


Entgegnung 
auf  den  Artikel  im  vorigen  Hefte  Bd.  XI,  S.  627—542,  über  die 
Prosascene  in  Goethes  Faust. 
Mit  Widerlegen,  Bedingen,  Begrimmen 
Bemüht  und  brüstet  Mancher  sich; 
Ich  kann  daraus  nichts  weiter  gewinnen, 
Als  dass  er  andei*s  denkt  wie  ich. 
(Goethe,  Zahme  Xenien  VI). 

G.  V.  Loeper. 
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Hiseelle. 

Eine  moderne  Quelle  zu  Bück  er  ts  Weisheit  des  Brahmanen  ist 
meines  Wissens  noch  nicht  nachgewiesen,  um  so  mehr  dürfte  die 
Thatsache  von  Interesse  sein,  dass  ein  nicht  ganz  kleiner  Passus 
derselben  aus  Pope  entlehnt  ist.  Zur  Erleichterung  der  Yergleichung 
mögen  die  betreffenden  Stellen  hier  neben  einander  folgen. 

Die  Popesche  findet  sich  im  Essay  on  man  IV,  149  ff. 

*But  sometimes  virtue  starves,  while  vice  is  fed\ 
What  then?  is  there  ward  of  virtue  bread? 
That  vice  may  merit,  'tis  the  price  of  toll; 
The  knave  deserves  it,  when  he  tills  the  soil, 
The  knave  deserves  it,  when  he  tempts  the  main, 
Where  folly  fights  for  kings,  or  dives  for  gain. 
The  good  man  may  be  weak,  be  indolent; 
Nor  is  his  claim  to  plenty,  but  content. 

Weish.  d.  Er.  IV,  14. 

Du  sagst:  „Die  Tugend  darbt,  indem  das  Laster  prassei^^ 
Hast  du  der  Tagend  Werth  so  niedrig  aufgefasset? 
Ist  Ueberfluss  ihr  Lohn?  Der  Lohn  ist  überflüssig. 
Die  Tagend  aber  darbt  mit  Recht,  wenn  sie  ist  müssig. 
Den  Lohn  der  Arbeit,  Brod,  verdient  der  Bösewicht, 
Wenn  er  die  Meerfluth  pflügt,  wenn  er  das  Feld  umbricht. 
Willst  du  ihn,  frommer  Mann,  verdienen,  reg'  dich  frisch: 
Wo  nicht,  so  nimm  fürlieb  mit  Duft  vom  Göttertisch. 

Wie  man  sieht,  liegt  hier  nicht  etwa  eine  blosse  dunkle  Reniini  - 
scenz,  sondern  eine  wirkliche,  wenn  auch  etwas  freie,  Uebertragung 
aus  dem  englischen  Dichter  vor;  was  noch  st&rker  einleuchtet,  wenn 
man  das  in  beiden  Dichtungen  unmittelbar  voraufgehende  zur  Yer- 
gleichung hinzuzieht. 

Der  Umstand  dürfte  einen  Wahrscheinlichkeitsschluss  auf  noch 
weitere  Entlehnungen  aus  modernen  Vorgängern  in  der  „Weisheit 
des  Brahmanen*^  gestatten^  da  nicht  abzusehen,  warum  Bückert  mit 
Pope  eine  Ausnahme  gemacht  haben  sollte. 

Strassburg  L  Eis.  Siegm.  Levy. 
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Die  ungleiehen  Kinder  Evas. 

Von 

Franz  Schnobr  von  Cabolspeld. 

Unter  dem  obigen  Titel  hat  Jacob  Grimm  in  der  Zeit- 
schrift für  deutsches  Alterthum  Bd.  2.  1842.  S.  257—267 
einen  Aufsatz  veröffentlicht,  in  welchem  er  von  der  dreifachen 
Bearbeitung  handelt,  welche  Hans  Sachs  der  Legende  von 
den  ungleichen  Kindern  Evas  hat  angedeihen  lassen:  1)  in  einem 
„Spiele"  vom  September  1553,  2)  einer  „Comedia"  vom  Novem- 
ber desselben  Jahres  und  3)  einem  ,,Schwanck"  aus  dem  Januar 
1558*;  in  welchem  er  femer  einen  vom  23.  März  1539  da- 
tierten Brief  Melanchthons  an  den  Grafen  Johann  IV.  von 
Wied  bespricht,  worin  dieselbe  Legende  erzählt  ist;  nächst- 
dem  als  zwei  diesen  Brief  an  Alter  übertreffende  Zeugnisse  eine 
einschlagende  Stelle  aus  Agricolas  Sprichwortern  und  einen 
durch  Andreas  Moller**  auf  uns  gekommenen  Bericht  von  in 
Freiberg  aufgeführten  Schauspielen  beibriugt,  welche  die  Ge- 
schichte ;,von  den  ungleichen  Kindern  Adams  und  Evas,  wie  sie 
Gott  der  Herr  angeredet  und  examiniert '',  darstellten;  und 
endlich  auch  einer  Schrift  von  Erasmus  Alberus  nebenbei 
mit  folgenden  Worten  gedenkt:  „Es  gibt  von  Erasmus  Alberus 
ein  gespräch  zwischen  gott,  Adam,  Eva,  Abel,  Gain  von  der 
sehlangen  verfährung  und  gnade  Christi,  Berlin  1541,  wieder- 

•  H.  Sachs  Band  8  Theil  1  Bl.  248;  Bd.  1  Th.  1  Bl.  10  ff.;  Bd.  2  Th.  4 
EL  83  »  H.  SacliB  herausgeg.  von  A.  v.  Keller  Bd.  11  S.  886 ff.;  Bd.  1 
8.  53  ff.;  Bd.  9  S.  364ff 

•♦  Aas  Mollers  Theatrum  Freibergense  Chronicum,  Preybergk,  1668. 
4*.  Buch  2  S.  162  ff ,  ist  nämlich  die  Stelle  entnommen,  welche  der  Yer- 
faaaex  des  von  Grimm  angeführten  Aufsatzes  im  Morgenblatte  (1808 
Nr.  278),  sonderbarer  Weise  ohne  seinen  Gewährsmann  ^amhaft  zu 
machen,  wörtlich  mittheilt.  —  Vgl.  a.  Dresdner  Hs.  L  880  Bl.  267. 
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holt  Erfurt  1544;  das  ich  mir  nicht  habe  zur  einsieht  ver- 
schaffen können,  um  zu  ermitteln  ob  darin  ausser  den  bibli- 
schen Vorgängen  im  paradies  auch  noch  die  fabel  von  den 
ungleichen  kindem  berührt  wird,  man  darf  es  bezweifeln, 
weil  sonst  auf  dem  titel  wohl  der  Unterscheidung  der  stände 
gedacht  wäre." 

Zu  den  drei  Bearbeitungen  der  Legende  von  den  unglei- 
chen Kindern  Evas,  die  Grimm  von  Sachs  kannte,  ist  neuer- 
dings eine  vierte  durch  ein  von  Goedeke  (in  den  „Dichtungen 
von   Sachs  Th.   1"   8.  212—214)   veröffentlichtes   Meisterlied 
hinzugekommen,   welches   das  Datum   des   25.  August    1546 
trägt.   —   Ein   Exemplar    der   Originalausgabe    von   Albers 
Schrift  ist  von  Hugo  Holstein  als  in  Zwickau  vorhanden  nach- 
gewiesen  worden  (s.  Archiv  Bd.   10   S.  273  f.);    ein   zweites 
Exemplar  derselben  Ausgabe,  welches  mir  zu  benutzen  soeben 
vergönnt  ist,  befindet  sich  in  der  Eirchenministerialbibliothek 
zu  Gelle.     Die  von  Grimm  angeführte  Erfurter  Ausgabe  vom 
Jahre  1544  ist  im  Besitz  der  Universitätsbibliothek  zu  Leipzig: 
sie  ist  von  M.  Leonhardus  Jacobi  besorgt  und  von  diesem 
durch  eine  beigefügte  Auslegung  erweitert;   an  die  Stelle  der 
Vorrede  Albers,  welche  dessen  Originalausgabe  einleitet,    ist 
in   ihr   eine   solche  Jacobis  getreten.     Die  zu  Nürnberg   von 
Friderich  Gutknecht  gedruckte  Ausgabe  ohne  Jahrzahl,  deren 
Holstein  a.  a.   0.    Erwähnung   thut,    ist   eine   unvollständige 
Wiederholung  des  Erfurter  Druckes,  in  welcher  insbesondere 
auch    Jacobis    Vorrede    weggeblieben    ist.     Dagegen   ist   von 
Jacobi  selbst  veranstaltet,  von  diesem  selbst  stark  verändert 
und  mit  einer  neuen,  vom  Jahre  1552  datierten  Vorrede  ver- 
sehen eine  vierte  Ausgabe,  welche  mir  in  einem  der  Dresdner 
Bibliothek  gehörigen  Leipziger  Drucke   des  Jahres  1553   vor- 
liegt* —  Was  den  Ursprung  der  Legende  anbelangt,   so    sind 


*  Die  Titel  d^r  zweiten,  dritten  und  vierten  Aasgabe  lauten: 
2)  Ein  Gesprech,  Von  der  verfuhrung  der  Schlangen  vnd  der  g^ade 
Chiiflti  vnseiti  Heylands,  zwischen  Gott,  Adam,  Eua,  Abel,  vnd  Cain. 
Erasmus  Alberas.  Ein  Auslegong,  vber  die  obgemelten  Namen,  einem 
Erbam  vnd  Wolweisen  Raih,  der  Eeyserlichen  Stadt  Northauaen,  zu 
Ehm  in  Druck  gegeben.  Durch  M.  Leonbardum  Jacobi,  Northusiannm. 
[Am  Ende:]  Zu  Erffurd  Trückts  Wolffgang  Sthurmer,  Zu  dem  buiitten 
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Ton  Widbiigkeit  die  Angaben  des  Babbiners  Güdemann  in 
seinem  Vortrage  ^^üdiaches  im  Christenthum  des  Reformations- 
Zeitalters''  (Wien,  1870.  8^.  S.  10  S.),  wonach  dieselbe  auf 
jQdisehen  Midrasch  zurückzuführen  wäre  und  ihrem  wesent* 
liehen  Inhalte  nach  einem  alten  jüdischen  Gebrauche  ent- 
spräche: dem  Religionsexamen;  welches  in  den  jüdischen 
Familien  am  Freitag  Abend  abgehalten  zu  werden  pflegte. 
Wenn  damit  die  Herkunft  der  Fabel  richtig  erkannt  ist,  so 
scheitern  an  dieser  Erkenn tniss  die  Ausführungen  Grimms 
über  möglicher  Weise  darin  erhaltene  uralte  heidnische 
üeberbleibseL  Aber  trotzdem  erblickt  Grimm  gewiss  mit 
Recht  das  wichtigste  Element  der  üebereinstimmung  in  den 
ihm  bekannt  gewordenen  deutschen  Bearbeitungen  des  Stoffes 
io  der  Erzählung,  dass  Gott  der  Herr,  indem  er  Adam  und 
E?a  besuchte  und  dabei  die  Ungleichartigkeit  der  Kinder  des 
ersten  Meoschenpars  wahrnahm,  durch  die  yerschiedenartigen 
S^nungen,  welche  er  den  Kindern  um  ihrer  Ungleichartigkeit 
willen  zu  Theil  werden  liess,  die  Standesunterschiede,  welche 
das  Menschengeschlecht  trennen,  selbst  in  die  Welt  einführte. 
Auch   in   Heinrich  Chnustins  „Tragedia  von  Verordnung 

Laven,  Bey  S.  Paul.  4  Bogen.  8^.  (Mit  Vorrede:   Geben  zu  Northansen, 
ans  dem  Steinbackhaus.    Am  tage  Elizabeth.    Anno  1544.) 

8)  Ein  Gezprech,  Yon  der  verfümng  der  Schlangen  vnd  der  Gnade 
Christi  vnsers  Heilandta,  zwischen  Gott,  Adam,  Ena,  Abel,  vnd  Cain. 
Erasmus  Alberus.  Ein  Außlegung,  vber  die  obgemelten  Namen.  Durch 
M.  Leonhardnm  Jacobi,  Northausianum.  [Am  Ende:]  Gedruckt  zu  Nürn- 
berg, durch  Friderioh  Gutknecht  (ohne  Jahr).  4  Bogen.  8*. 

4)  Dialogns  Das  tröstlich  vnd  lieblich  Qespreche,  Zwischen  Gott, 
Adam,  Ena,  Abel  ynnd  Cain  ...  in  Druck  gegeben.  Durch  M.  Leon- 
kardam  Jacobi  Northuaianum  Pfarherru  zu  Galbe.  [Am  Ende:]  Gedruckt 
zo  Leipzig,  Durch  Jacobum  Berwald,  wonhafitig  in  der  Nickelsstrassen. 
MD.  Lin.  aVt  Bogen.  8^  Die  Yorsetzblätter  des  der  Dresdner  Biblio- 
Üiek  gehörigen  Sammelbandes  (Theol.  evang.  catech.  54),  welcher  diesen 
Druck  enthält,  sind  mit  einigen  Worten  von  Melanchthons  Hand  be- 
tekrieben.  ^ 

In  Goedekes  Grundriss  Bd.  1  S.  251,  wo  eine  (fünfte)  Ausgabe  von 
1569  mit  Widmung  Yom  Jahre  1552  angeführt  wird,  ist  fälschlich  von 
«dsem  lateinischen  Dialog  des  Erasmus  von  1541^*  statt  von  einem 
dentaehen  Dialog  des  Erasmus  Alberus  von  1541  die  Bede  (vgl.  a. 
DiehtiKOgen  von  Sachs  Th.  1  herausgeg.  von  Goedeke  S.  212.  Th.  3 
von  Tittmann  S.  XXXVIII). 
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der  Stende,  oder  Regiment,  Vnd  wie  Cain  Abel  seinen  Bruder 
erschlagen"  (Wittenberg,    1539),   einer  Dichtung,   auf  welche 
zur  YervoUständigung  des  von  Grimm  gesammelten  Materials 
in  den  „Blättern  für  literarische  Unterhaltung"  (1846  Bd.  2 
S.  887  f.  891  f.)   hingewiesen  worden  ist,  tritt,  wie  schon  der 
Titel  des  Stückes  zeigt,  eben  diese  Erzählung  als  der  Haupt- 
inhalt der  Legende  in  den  Vordergrund;  und  einen  ähnlichen 
Titel,   nämlich:    „Histori,    woher   die   Edelleute   vnd   Bawren 
jhren  Vrsprung  haben",  hat  auch  Nath.  Chytraeus  für  eine 
Uebersetzung  aus  Melanchthons  oben  angeführtem  Briefe  ge- 
wählt, welche  er  seinen  „Hundert  Fabeln,  mehrtheils  auß  Esopo" 
(Franckf.  a.  M.  1584.  8%  mit  Vorrede  v.  J.  1574,  S.  227-244) 
beigefügt  hat.    Richtig  ist  femer  zwar  auch  die  Vermuthung 
Grimms,  dass  in  Albers  Schrift  —  abweichend  von  der  Stoff- 
behandlung  in    den    übrigen   bekannten   Quellen  —   die  Ein- 
führung   der   Standesunterschiede   in    die   Weltordnung   nicht 
zur  Darstellung   komme.     Aber  dennoch   ist  Grimm   dadurch, 
dass  ihm  die  Eenntniss  der  letztgenannten  Schrift  mangelte, 
die  Entdeckung  entgangen,  dass  gerade  sie  für  die  „Comedia" 
des   Sachs,   die  umfönglichste  und  ausgeführteste  seiner   vier 
den   gleichen   Inhalt   verarbeitenden   Dichtungen,   Quelle    und 
Vorbild  gewesen  ist.'^ 

Zur  Nachweisung  dieses  Sachverhalts  genügt  es,  eine  Stelle 
der  „Comedia"  der  entsprechenden  des  „Dialogs"  gegenüber  zu 
stellen: 

Alberus.  Sachs. 

^     GOT.  Kum  her  Cain,  las  mich  Der  Herr  spricht: 

hören  was  du  gelernet  hast,  wie      Kain,  knmb  her  mit  deiner  rot  t 
sibestu  so  sawer,  Vnd  warumb      Sag  mir  an!  wie  bett  ir  zu  Got? 
verstellt  sich  dein  geberd?  Bete  Kain  spricht: 

her.     CA^  Es  ist  mir  vergessen.      Ach  Herr,  wir  haben  sein   ver- 
GOT.  Dir  wird  nicht  viel  ver-  gessen. 

gessen  sein,  weil  du  nichts  ge-  Der  Herr  spricht: 

lernet  hast.     Sag.  her  souiel  du      Bei  deiner  red  khan  ich  ermessen, 
kanst.     CA.  Vater  Himel  vnser.      Das  ir  sein  nit  vil  habt  gelert. 


*  Wenn  in  Goedekea  Grundriss  S.  850  Nr.  227  dem  Titel  der  „Come- 
dia" die  Bemerkung  ,,Nach  Melanchthon,  oder  vielmehr  Alberus** 
beigefügt  ist,  so  ist  damit,  ungeachtet  des  auf  voriger  Seite  erwgJmten 
Irrthumes,  das  richtige  bereits  ausgesprochen. 
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las  ynfi  dein  reich  geschehen  im 
Himel  vnd  erden,  Gib  vns  viel 
brodsy  vnd  alles  vbel.  Amen. 
GOT.  Was  ist  das  für  ein  ver- 
kert  gebet?  EVA.  Ah  lieber  Herr 
Gott,  es  hilfft  kein  lerens  an  jm, 
ja  er  darff  wol  den  Abel  schlagen, 
wenn  er  jn  heist  beten.  GOT. 
Sage  mir  her  den  glauben.  CA. 
Ich  glaub  an  Gott  vater  himeli- 
scher  erden^  der  des  weibs  samen 
ist,  vnd  der  heilig  geist  sund  fleisch 
leben,  Amen.  GOT.  Ists  schon 
aus?  CA.  Ich  hab  das  kaum  kön- 
nen behalten. 


Sunder  eur  sinn  auff  schalckheit 
kert. 

Nun,  was  du  kanst,  das  bett  mir  her ! 
Kain: 

0  vater  himel  unser, 

Laß  uns  dein  reich  geschehen, 

In  himel  und  in  erden  seheo! 

Gib  uns  schuld  und  teglich  vil  brot 

Und  alles  übel,  angst  und  not! 
amen. 
Der  Herr  spricht: 

Wer  lert  dich  das  verliert  gebet? 
Eva  spricht: 

Ach  lieber  Herr,  ich  lert  ihn  stet; 

Es  hilfft  kein  straff;  was  ich  thu 
sagen, 

Er  thut  es  als  in  den  wind  schlagen, 

Sambt  denen,  so  hie  bej  im  ston, 

Namen    kein    zucht    noch  straff 
nie  on, 

l^und  aller  hoffnung  mich  be- 
rauben. 
Der  Herr  spricht: 

Du  Dathan,  sag  mir  her  den  glau- 
ben! 
Dathan  spricht: 

Ich  glaub  an  Gott,  himel  unnd 
erden, 

Und  auch  des  samens  weib  muß 
werden 

Und  des  heiligen  geistes  namen, 

Die  Sünde,  fleisch  und  leben,  amen. 
Der  Herr  spricht: 

Ist  so  kurtz  deines  glaubens  grund  ? 
Dathan  spricht: 

So  vil  ich  kaum  behalten  kund. 

Nur  scheinbar  widerspricht  dem  Ergebnisse  dieser  Ver- 
gleichung  dasjenige,  was  Sachs  selbst  über  die  Quelle  der 
^Comedia"  angibt,  indem  er  sein  Stück  im  Prolog  nennt: 

„Ein  comedi  und  lieblich  gedieht, 
Das  ursprüngklich  hat  zugericht 
Im  Latein  Philippus  Melancthon 
Und  nun  zu  gut  dem  gmeinen  mon 
Auch  in  teutsche  sprach  ist  gewendt''. 
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Den  ;,Schwanck^^  fangt  er  ohne  Nennung  eines  Namens 
mit  den  Worten  an: 

„Die  gierten  haben  zugericht 
Vor  jaren  ein  lieblich  geticht". 

In  dem  Meisterliede  und  dem  ^,Spiele^'  findet  sich  da- 
gegen über  das  Vorbild,  welches  von  ihm  benutzt  worden 
ist;  überhaupt  keine  Andeutung. 

Da  nämlich  Alberus  in  einer  der  Originalausgabe  des 
^^Dialogs^'  beigefügten  Vorrede  seinerseits  Melanchthon  als 
seine  Quelle  mit  folgenden  Worten  bezeichnet:  ^Jch  habe  die 
vrsach  vnd  argument  dieses  Gesprechs  gezogen  aus  der  schonen 
Epistel,  so  D.  Philippus  Melanch.  an  den  wolgebomen 
Herrn  vnd  Grauen,  Herrn  Johansen  von  Weda  geschrieben 
hat'',  so  darf  man  jinnehmen,  dass  Sachs  in  seiner  Hinweisung 
auf  Melanchthon  nicht  selbständig  verfahrt,  sondern  der  Quellen- 
angabe folgt,  welche  er  bei  Alberus  fand,  sodass  diese  Hin- 
weisung auf  Melanchthon  nur  dazu  dienen  würde,  das  Abhängig- 
keitsverhältniss,  welches  aus^den  soeben  mitgetheilten  Parallel- 
stellen zu  erschliessen  ist,  voll  zu  bestätigen.  Ist  diese  Annahme 
richtig,  so  ist  ihr  das  Ergebniss  zu  entnehmen,  dass  Sachs  die 
Originalausgabe  von  Albers  „Dialog'',  nicht  eine  der  durch 
Jacobis  Auslegung  erweiterten  Ausgaben  benutzt  habe.  Denn 
in  allen  drei  Drucken  der  von  Jacobi  veranstalteten  Ausgaben, 
welche  ich  kenne,  ist  die  der  Originalausgabe  beigefügte  Vor- 
rede Albers  und  damit  die  einzige  Stelle  seiner  Schrift,  an 
der  Melanchthons  Name  vorkommt,  weggeblieben. 

Freilich  war  Albers  „Dialog"  für  Sachs  nicht  die  einzige 
Quelle,  die  er  bei  Bearbeitung  des  von  ihm  wiederholt  und  mit 
offenbarer  Vorliebe  behandelten  Legendenstoffes  heranzog;  frei- 
lich begibt  sich  Sachs  gegenüber  der  Darstellung  des  „Dia- 
logs" nicht  ganz  seiner  dichterischen  Selbständigkeit.  Ob- 
schon  Alberus  seine  Prosadichtung  mit  grosser  Freiheit  ge- 
staltet hat,  wie  schon  die  eine  daraus  abgedruckte  kurze  Stelle 
hinreichend  darthut,  und  obschon  ihr  Sachs  viel  von  der  An- 
muth  verdankt,  die  wir  an  seiner  „Comedia"  schätzen,  so  war 
der  „Dialog"  doch  unverkennbar  weniger  einer  poetischen 
Absicht  zu  dienen  bestimmt  als  einer  religiös-didaktischen. 
Die  letztere  Absicht  kommt  in  ihm  auch  äusserlich  dadurch 
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sam  Ausdruck^  dass  der  Originalausgabe  in  einem  Anhange 
jfPnjg  ynd  antwort  für  die  Kinder  wenn  sie  zu  des  Herrn 
Abendmal  gehen  wollen^'  beigefügt  sind*;  sowie  dadurch^  dass 
die  Auslegung  der  zehn  Gebote  und  das  Abend-  und  Morgen- 
gebet, welche  sich  Gott  Vater  von  Abel  aufsagen  lässt,  Luthers 
Katechismus  entnommen  sind,  und  dass  den  Schluss  des  gan- 
zen eine  Predigt  bildet,  welche  Adam  über  den  Text  Genesis  III 
(15)  hält 

Mit  dieser  mehr  theologischen  als  poetischen  Behandlung 
des  Gegenstandes  hängt  es  zusammen,  dass  Alberus,  obwol  er 
Cain  „mit  den  kindem  au£f  der  gassen  sich  schlagen'^  lässt, 
dennoch  sich  insoweit  mit  den  Thatsachen  der  biblischen  Er- 
zählung in  Uebereinstimmung  halt,  dass  er  nur  Cain  und  Abel 
als  Sohne  Adams  redend  einführt,  wogegen  Melanchthon  sich 
gestattet  hatte  mit  beiden  zusammen  den  nach  Abels  Tode 
geborenen  Seth  nebst  einigen  Schwestern   auftreten  zu  lassen. 

Eine  andere  Folge  seiner  Behandlungs weise  ist  es,  dass 
Alberus  die  Ungleichheit  der  Sohne  Adams  ganz  auf  das 
sittlich -religiöse  Gebiet  verlegt  und  in  dem  Gegensatze  auf- 
gehen lässt^  dass  der  eine  fromm  und  gottesfürchtig,  der  andere 
gottlos  und  ungehorsam  ist. 

Uebereinstimmend  mit  dieser  von  Alberus  befolgten  Dar- 
stellung ist  es,  wenn  unter  den  Personen  der  in  Freiberg 
aufgeführten  Spiele  „sechs  gehorsame  Adams  Sohne^^  und 
^sechs  ungerathne  Eonder'^  genannt  werden;  abweichend  ist 
dagegen  die  andere,  von  Melanchthon  angenommene  Fassung, 
wonach  die  zahlreichen  Kinder  in  verschiedenartigem  äusserem 
Aufzuge,  theils  sauber  gewaschen  und  schon,  theils  verwahr- 
lost und  hässlich,  vor  Gott  erscheinen;  Eva  in  dem  Augen- 
blicke, als  der  Herr  ihr  naht,  einen  Theil  ihrer  Kinder  vor 
seinen  Blicken  zu  verbergen  bemüht  ist,  entweder  weil  sie 
nicht  die  nöthige  Zeit  gefunden  hat  alle  zu  säubern  und  fest- 
lich zu  schmücken,  oder  (nach  Agricolas  Erzählung)  weil  sie 
sich  wegen  der  allzugrossen  Zahl  ihrer  Kinder  des  Vorwurfes 
der  Unkeuschheit  fürchtet. 


*  Dieae  ,,Fragen  und  Antworten**  sind  in  dem  Erfurter  und  dem 
Nürnberger  Drucke  des  ,,Dialog8"  aofgenommen,  in  dem  Leipziger  aber 
weggelassen. 
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Im  Anschluss   an  Alberus  folgt  Sachs  in  der  „Gomedia^^ 
durch  Unterscheidung  „gehorsamer"  und  „ungerathener*'  Söhne 
Evas  der  ersteren  Darstellung,  obwol  er  von  seinem  Vorbilde 
darin  abgeht,  dass  er  zwölf  Söhne  Adams  vorführt;   dagegen 
treten  in  seinem  von  Albers  Einflüsse  unabhängigen  „Spiele" 
vier  „gebutzte"  und  vier  „ungeschaflfne"  Söhne  auf,  und  auch 
in  dem  Meisterliede  und  im  „Schwanck"  putzt  Eva  ihre  schö- 
nen Kinder  auf  und  versteckt   die   ungestalten.     Die  Namen 
der  sechs  „gehorsamen"  und  sechs  „ungerathenen"  Söhne,  welche 
das  Verzeichniss  der  Personen  der  „Comedia"   auffuhrt,   sind 
genau  dieselben»   welche  in  Andr.  Mollers  Berichte  von  den 
Freibergischen   Spielen    vorkommen.     Schon   diese   Thatsache 
allein  weist  auf  eine  in  der  „Comedia''  nebenbei  benutzte  Quelle 
hin,  welche  von  dem  „Dialog"  verschieden  und  bis  jetzt  noch 
nicht  ermittelt   ist.     Dass  Sachs  in  dem  zweiten  Theile  der 
„Comedia",  in  welchem  er  über  den  Inhalt  dessen,  was  er  im 
„Dialog"  vorfand,  hinausgehend   Cains  Brudermord  vorführt, 
der  „ Tragedia ^   des  Ghnustinus  als  seiner  Quelle  folgt,  ist 
zwar  in  dem   angeführten  Aufsatze  in  den  „Blättern  für  lite- 
rarische Unterhaltung"  bereits  nachgewiesen.    Aber  aus  Chnu- 
stins  „Tragedia"  sind  jene  zwölf,  gleichlautend  in  den  Frei- 
bergischen Spielen  und  bei  Sachs  erscheinenden  Namen   von 
diesem  nicht  entnommen,  wie  mir,  ohne  dass  ich  die  „Tragedia" 
selbst  kenne,  das  Verzeichniss  der  darin  auftretenden  Personen 
beweist,  welches  in  dem  genannten  Aufsatze  milgetheilt  ist.* 

*  Gott,  Eva,  Abel,  Seth,  Kain,  Adam,  Teufel. 
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Der  Lieder-  und  Tondiebter  Jobann  Waltber. 

Von 
Hugo  Holstein. 

Die  Litteratur-  und  Musikgeschichte  haben  es  seit  langer 
Zeit  tief  beklagt^  dass  über  das  Leben  Johann  Walthers, 
desManneS;  der  als  Gehilfe  Luthers  bei  der  Einrichtung  des 
eyangelischen  Gottesdienstes  eine  so  hervorragende  Bedeutung 
gewonnen  hat,  bisher  so  wenig  bekannt  war.  Was  Job. 
Friedr.  Walter  in  seinem  „Musikalischen  Lexicon"  (1732 
S.  645)  sagt,  beschränkt  sich  auf  einige  Daten,  enthält  aber 
den  wichtigen  Hinweis  auf  Michael  Praetorius,  Syntagma 
musicum  (1645,  I,  449 — 453),  wo  uns,  wie  es  scheint,  das 
Stück  einer  40  Jahre  nach  Aufrichtung  der  deutschen  Messe, 
also  um  1565,  niedergeschriebenen  Autobiographie  Walthers 
erhalten  ist,  das  durch  Zufall  in  einen  handschrifthchen  Band 
der  Albertinischen  Bibliothek  in  Coburg  gelangte.  Auch 
C.  V.  Winterfeld  vermochte  in  seinem  gründlichen  und  um- 
fassenden Werke  („der  evangelische  Kirchengesang."  1843, 
I,  163)  weder  das  Geburts-  noch  das  Todesjahr  Walthers  fest- 
zostellen;  er  folgt  in  Bezug  auf  das  letztere  der,  wie  er  sagt, 
gewöhnlichen  Annahme,  dass  Walther  um  1555  aus  dem  Leben 
geschieden  sei,  obwol  er  aus  dem  von  Praetorius  gegebenen 
Berichte  sphliessen  möchte,  dass  sein  Tod  später,  mindestens 
doch  nach  1565,  erfolgt  ist.  Die  Litterarhistoriker  haben  sich 
damit  begnügt,  Walther  als  d^n  Zeitgenossen  Luthers  zu  be- 
zeiehnen.  Gervinus  scheint  nach  dem  Register  zwei  Personen 
dieses  Namens  anzunehmen,  indem  er  zwischen  Walter,  dem 
Liederdichter  (lU^,  36),  und  Walther,  dem  Liedercomponisten 
(TIP,  19),  scheidet.  Kurz  IV,  7  kennt  nur  ein  Lied  von  ihm, 
ond  dieses  (es  ist  der  Bergkreyen)  lässt,  sagt  er,  lebhaft  be- 
dauern,  dass  er  entweder  nicht  mehr  gedichtet  hat,  oder  dass 
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seine  übrigen  Lieder  verloren  gegangen  sind,  aber  S.  10  ist 
Walther  der  tüchtige  Capellmeister,  der  Freund  Luthers,  der, 
von  ihm  geleitet  und  in  seinem  Geiste  wirkend,  manche  herr- 
lichen Melodien  schuf.  Eoberstein-Bartsch  P,  353  rühmt 
die  Unterstützung,  die  Luther  von  seinem  Freunde  Johann 
Walther  in  der  Ordnung  und  Vervollkommnung  des  Choral- 
gesanges der  Gemeinde  erfuhr,  und  erwähnt,  indem  er  ihn  richtig 
als  kurfürstlich  sächsischen  Capellmeister  und  Liederdichter 
bezeichnet,  dass  er  1525  bei  Anordnung  des  evangelischen 
Kirchengesanges  von  Luther  zu  Rathe  gezogen  sei.  Goedeke 
endlich  fuhrt  zwar  im  Grundriss  I,  190  mit  bekannter  muster- 
hafter Gründlichkeit  die  ihm  bekannten  Schriften  Walthers  auf, 
glaubt  aber  zwischen  einem  älteren  und  einem  jüngeren  Walther 
scheiden  zu  müssen,  ein  Verfahren,  das  die  nachfolgende  Unter- 
suchung als  völlig  unrichtig  darstellen  wird.  Auch  sonst  gibt 
er  ausser  dem,  was  über  Walthers  äussere  Lebensstellung  be- 
kannt ist,  keine  andere  Notiz,  als  dass  er  (oder  vielmehr 
beide)  sächsischer  Gapellmeister  war.  Ebensowenig  haben 
Ph.  Wackernagels  verdienstvolle  bibliographische  Studien 
etwas  über  das  Leben  Walthers  zu  Tage  gefördert,  wobei 
übrigens  zur  Entschuldigung  zu  bemerken  ist,  dass  diese 
Studien  ihrem  Zweck  entsprechend  das  biographische  Moment 
fast  nie  berücksichtigen. 

Unter  diesen  Umständen  dürfen  wir  es  als  ein  besonderes 
Glück  ansehen,  dass  die  Musikhistoriker  sich  ihres  Helden,  der 
ihre  Kunst  so  hoch  gehoben  hat,   mit  Liebe  und  Theibialime 
angenommen  und  über  das  Leben  Johann  Walthers  Forschun- 
gen  angestellt  haben,   die   von   sehr   günstigen  Erfolgen   be- 
gleitet waren:  zuerst   Fürstenau  in  den  „Beiträgen  zur   Ge- 
schichte  der   Königlich   Sächsischen    musikalischen  Kapelle ''^ 
Dresden  1849,  und  in  der  „Allgemeinen  Musikzeitung"  1863, 
dann  Kade  („Mattheus  le  Majptre^  1862),  vor  allen  0.  Tau- 
bert  Gdie   Pflege   der  Musik  in  Torgau  vom  Ausgang    des 
15.  Jahrhunderts  bis  auf  unsere  Tage"  1868,  und  ,,Nachträge 
dazu"  .1870).    Der  letztere   glaubte   als   einer   der   würdigen 
Nachfolger  Walthers  in  der  Leitung  des  Singechors  am  Gym- 
nasium zu  Torgau  die  Verpflichtung  zu  haben,  sich  eingeliexx- 
der    mit    dem    Leben    des    Begründers    des    protestantiaelieii 
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Gemeindegesanges  zu  beschäftigen  ^  nnd  hat  sich  durch  seine 
beiden  Schriften,  von  denen  er  die  zweite  den  Manen  Johann 
Walsers  gewidmet  hat,  ein  nicht  hoch  genug  anzuschlagen- 
des Verdienst  erworben.  Wenn  von  ihm  dabei  Walthers  litte- 
rarische  Stellung  nicht  in  hinreichendem  Umfange  gewftrdigt 
ist  and  in  Folge  dessen  verschiedene  Schriften  Walthers  unbe- 
achtet geblieben  sind,  so  thut  dieser  Mangel  seinen  Arbeiten 
keinen  Abbruch,  da  es  ihm  vor  allem  darauf  ankam,  Johann 
Walther  wegen  seiner  musicalischen  Verdienste  zu  feiern. 

1.  Walthers  Leben. 
Johann  Walther  wurde  1496  in  einem  Dorfe  bei  Kahla 
im  Herzogihum  Sachsen- Altenburg  (in  Thüringen,  sagt  die 
alte  Chronik  in  der  Qymnasialbibliothek  zu  Torgau)  geboren.'^ 
Er  besuchte  die  Schule  zu  Dobeln,  wo  Michael  Coelius 
seinRector  und  Matthesius  und  Appianus  seine  Mitschüler 
waren.**  Schon  frühzeitig  scheint  er  nach  Torgau  gekommen 
zu  sein,  wo  er  Mitglied  der  unter  Leitung  des  Sangermeisters 
Conrad  Rupff  stehenden  „Cantorei^  war,  die  bereits  seit 
1493  im  Dienste  des  Kurfürsten  Friedrich  des  Weisen  wirkte. 
1525  wurde  er  mit  Conrad  Rupff  von  Luther  zur  Einrichtung 
der  deutschen  Messe  nach  Wittenberg  berufen  ^  wo  er  drei 
Wochen  in  Luthers  Hause  lebte.  Als  der  Kurfürst  Johann  der 
Beständige  1526  die  Cantorei  zu  beseitigen  vorhatte,  wurde  er 
durch  Luthers  und  Melanchthons  dringende  Bitten***  bestimmt, 
den  Plan  wieder  aufeugeben;  aber  Walther  hatte  sich,  w&hrend 
die  Angelegenheit  noch  schwebte,  bereits  nach  einem  anderen 
Unterkommen  umgesehen  und  sich  unter  Beifügung  von  vier 
fOnfstinunigen  Gesängen  schriftlich  an  den  Herzog  Albrecht 
von  Prenssen  gewendet»!    Um   dieselbe  Zeit  wurde  Walther 

*  Sein  Vater,  Johann  Walther,  hatte  „ein  Weib  ans  der  Mühle  xu 
Kala  nechat  am  Thore,  die  Blankmühle  genannt,  geheyratheV.    Dieser 
umstand  veraehaffte  dem  Sohne  den  Beinamen  „BUmkenrnfiller**. 
**  Knuihaar,  die  Grafschaft  Mansfeld  S.  110. 

***  Luthers  Brief  bei  de  Wette  111,  102  (undatiert),  beantwortet  vom 
KorfOraten  am  22.  Juni  1626  (s.  Burkhardt,  Lnthers  Brfw.  S.  109  f.);  Me- 
lanchthons Brief  (vom  20.  Juni  1626)  im  Corp.  Ref.  I,  799  Nr.  885  (hier 
wird  Walther  „der  Componist  in  der  Cantorey*'  gemannt). 

t  Leider  ist  derjenige  der  vier  Gesänge,  welchem  sich  das  meiste 
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nach  dem  Tode  Conrad  Rupfifs  y,Churfürstlich  von  Sachsen 
senger  meyster^  (so  nennt  er  sich  in  der  Ausgabe  des  Gesaug- 
buches von  1537).  Nach  Auflösung  der  kurfürstlichen  Cantorei 
wurde  er  der  Leiter  der  neu  gebildeten  städtischen  Cantorei- 
gesellschaft,  welche  Kurfürst  Johann  für  ihre  Dienstleistung 
in  der  Schlosskirche  mit  einem  jährlichen  Beitrage  von  100 
Gulden  unterstützte.  1534  wurde  ihm  die  Leitung  des  Gesang- 
unterrichtes am  Gymnasium  und  des  Gymnasial-Sängerchors 
anvertraut;  dabei  wurde  er  Mitglied  des  Lehrercollegiums  des 
Gymnasiums  und  ertheilte  ausser  dem  Unterricht  im  Gesang 
auch  noch  Unterricht  in  der  Religion  und  in  der  lateinischen 
Sprache  in  den  unteren  Classen.  In  dieser  amtlichen  Stellung 
verblieb  er  bis  zum  Jahre  1548.  Nach  der  Schlacht  bei  Mühl- 
berg trat  er  in  den  Dienst  des  Kurfürsten  Moritz.  Dieser 
wünschte  1548  für  seine  Residenz  Dresden  eine  eigene  Capelle 
zu  beschaffen,  welche  bereits  für  die  im  Herbst  d.  J.  festge- 
setzte Vermählung  seines  Bruders  August  mit  Anna,  der 
Tochter  des  Königs  Christian  III.  von  Dänemark,  zur  Ver- 
wendung kommen  sollte.  Zu  diesem  Zwecke  erliess  der  Recior 
der  Universität  in  Wittenberg,  Caspar  Cruciger,  am  19.  August 
1548  eine  Aufforderung  an  die  stimmbegabten  Studierenden, 
sich,  falls  sie  geneigt  wären  bei  der  neu  zu  errichtenden  Capelle 
für  kirchliche  Zwecke  einzutreten,  bei  dem  Musiker  Walther 
in  Tprgau  zu  melden.* 

Nach  einer  Woche  war  die  neue  kurfürstliche  „Cantorei" 
constituiert  und  wirkte  zum  ersten  Male  bei  der  Hochzeit  des 
Herzogs  August  am  8.  October,  dann  gieng  sie  nach  Dresden.** 
An  der  Spitze  der  Dresdener  Capelle  stand  Walther  bis  zum 
Jahre  1554.  Am  T.August  d.  J.  wurde  er,  „weil  er  nunmehr 
fast   alt   und   unvermoglich  worden",  auf  seinen  Antrag  mit 

Interesse  der  Musikhistoriker  zugewendet  hat,  ,,Albrecht  sein  mir  worden 
tauft"  spurlos  verschwunden.  Kade  S.  107.  0.  Taubert,  Pflege  der  Musik  S.  3. 
*  .  .  .  In  his  igitur,  qui  natura  Talent  et  yolunt  in  coetu  illo  sjxcl- 
phoniaco  ecclesiae  servire,  Torgam  proficiscantur  ac  .  .  .  suam  volaii> 
tatem  exponantviro  integerrimo  lohanni  Walthero  Musico,  cui  man- 
data  hac  de  re  ab  illustrissimo  principe  data  sunt.  (Scriptorum  publice 
propositorum  a  Professoribus  in  Academia  Witebergenpi  Tom.  I,  218^.) 
**  Walthers  Einkommen  belief  sich  bei  seiner  Ankunft  in  Dresden 
auf  297  Gulden  11  Groschen. 
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einer  jährlichen  Pension  von  60  Gulden  in  den  Ruhestand 
yersetzt,  jedoch  unter  der  Bedingung,  „dass  er  sich  bis  auf 
Michaelis  1554  bei  unserer  Cantorey  aufhalte,  dieselbige  wiederum 
in  eine  richtige  Ordnung  bringen  und  fassen  helfe.  ^  So  konnte 
sich  „unser  lieber  getreuer  Johan  Walter  der  Elter"  mit  Ehren 
zur  Buhe  setzen,  „nachdem  er  in  solchem  seinem  Ampth  mit 
Abrichtung  derer  Knaben  zum  Discant  vnd  anderen  Cantoren, 
ehe  die  Cantorei  recht  in  «chwangk  worden,  sonderlich  mit 
Ordnung  der  gesänge  ynd  Zubereitung  der  Gesangbücher  viel 
muhe  yleiß  vnd  arbeith  gehabt." 

Nun  begab  sich  Walther  nach  dem  geliebten  Torgau,  wo 
er  schon  seit  1537  ein  Haus  in  der  Stümpferstrasse  besass. 
Er  wohnte  hier  mit  seinem  Sohne  zusammen,  der  sich  1553  ein 
Haus  „hinter  den  Fleischbänken"  kaufte,  und  brachte  in  unge- 
störter Ruhe,  aber  in  ununterbrochener  liebevoller  Beschäftigung 
mit  Musik  und  Poesie  seine  letzten  Lebensjahre  zu,  bis  er  1570 
ans  dem  Leben  abgerufen  wurde.  Dass  er  vor  dem  24.  April 
1570  gestorben  ist,  hat  Ernst  Pasqu^*  aus  den  Acten  des  ge- 
meinschaftlichen Archivs  zu  Weimar  nachgewiesen.  Unter  die- 
sem Datum  nämlich  bittet  Christoph  Baumgärtner,  Stiftsver- 
walter zu  Altenburg,  um  einen  jährlichen  bestimmten  Zins  von 
dem  Einkommen  einer  Vicarie  an  der  Stiftskirche  zu  Altenburg, 
mit  welchem  Johannes  Walther  auf  Lebenszeit  begnadigt  ge- 
wesen und  welcher  nun  „durch  das  Absterben  des  Herrn 
Johannes  Walther  seliger  zu  Torgau"  wieder  anheimgefallen 
sei.  Ausserdem  bemerkt  ein  Secretär,  dass  noch  100  Gulden 
för  Walther  rückständig  seien,  um  deren  Auszahlung  Walthers 
Sohn  gewiss  einkommen  würde.  Diese  100  Gulden  bildeten 
ein  Geschenk,  welches  der  Herzog  dem  alten  Walther  be- 
stimmte, als  dieser  ihm  zu  Anfang  des  Jahres  1570  ein  „Can- 
tional  in  Unterthänigkeit  dedicirt."  Vielleicht  ist  Walthers 
Todestag  der  25.  März.  Man  konnte  dies  aus  den  lateinischen 
Versen  folgern,  welche  sich  auf  der  Rückseite  des  dritten 
Blattes  des  letzten  Liedes  Walthers  finden,  das  ein  Jahr  nach 
seinem  Tode  erschien.  Das  Gedicht  zählt  mehrere  „Magnalia" 
anf^  die  am  25.  März  geschehen  sein  sollen.  Vielleicht  rech- 
nete der  Herausgeber  des  Liedes,  als  den  man  Walthers  Sohn 
*  Niederrheinische  Masikzeitang  vom  28.  Januar  1866. 
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annehmen  konnte,  den  Tod  Walthers  auch  zu  diesen  Magnalia. 
Es  beginnt  mit  den  Versen: 

Est  Axlam  £actu8 

Et  eodem  tempore  1^)8U8, 

Angelus  est  missus 

Et  passuB  in  cruce  Christus  etc. 

Die  Bezeichnung  „der  Eitere^,  welche  Walther  in  Luthers 
christlichem  Einderlied  1566  selbst  gewählt  hat,  laast  UAtür- 
lich  auf  einen  „jüngeren^  schliessen  und  hat  Goedeke,  wie 
schon  bemerkt,  veranlasst  einen  Johann  Walther  den  jüngeren 
zu  schaffen,  der  ebenfalls  sächsischer  Capellmeister  gewesen 
sein  soll ;  doch  bemerkt  Goedeke  dazu,  dass  er  sich  vom  älteren 
nicht  immer  unterscheiden  lasse.  Die  Sache  ist  folgender- 
massen  zu  erklären. 

Im  Herbst  1526   hatte   sich  Johann  Walther   mit  Anna 
Hesse,  Tochter  des  früheren  kurfürstlichen  Keitschmids  Hans 
Hesse,   yerheiratet.     Aus   dieser  Ehe  wurde   ihm  am  8.  Mai 
1527  ein  Sohn  geboren,  der  in  der  Taufe  den  Namen  Johajines 
(Hans)  erhielt    Nach  Beendigung  der  Gymnasialstudien  bezog 
derselbe  1544  die  Universität  Wittenbei^.*    Der  Rector  Mar- 
cus   Crodel    in   Torgau   berichtete   am   21.   November   1544: 
„Johans  Walthers  des  Cantors  Sun  ist  zum  studio  geschickt 
vnd   fleyssig,   ist  vom   Herrn  Philippe   Melanchthon   verhört, 
hat  Im  seiner  geschickligkeit  schrifftlich  Zeugnus  geben.    Ist 
keyn  Zweyfel,  er  werde  mit  Gottes  gnaden  ein  feinen  gelerten 
Man  geben  der  Kirchen  nutzlich  nach  wenig  Jaren."**    Nach 
Beendigung  der   Universitätsstudien   trat   der  junge  Walther 
das  Oantorat  in  Grossenhayn  an,  legte  aber  auf  Anlass  des 
Vaters  das  Amt  nieder  und  kehrte  1551  nach  Torgau  zurück. 
Er  verheiratete  sich  in  demselben  Jahre  mit  Elisabeth  Cro- 
del, Tochter   des   verstorbenen  Rectors  Marcus  Crodel,   ward 
„Eomschreiber^  und  kaufte  sich  1553  ein  Haus  „hinter,  den 
Fleischbänken^,  wo  auch  seit  1554  der  alte  Walther  mit  sei- 
ner Hausfrau  lebte.    Der  junge  Walther  starb  am  8.  November 
1578.     0.  Taubert  verfolgt  die  Genealogie  der  Waltherschen 

*  Er  wurde  im  August  1544  immatriculiert  (Förstemann ,  Albnm 
Acad.  Yiteb.  8.  216:  „Toannes  Waltems  Torgensis'*). 
**  0.  Taubert,  Pflege  der  Musik  S.  6. 
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Familie  bis  in  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  wo  ein 
Tnchmacher  Walther  in  Torgau  lebte,  der  ein  Bild  des  alten 
Capellmeisters  besass,  ^^wie  er  eine  Bolle  voll  geschriebener 
Noten  in  der  Hand  halt'^ 

Johann  Walther  konnte  sich  seinem  gleichnamigen  Sohne 
gegenüber,  der  ebenfalls  Gantor  gewesen  war,  als  „der  Eitere^ 
bezeichnen;  allein  der. jüngere  Sohn  ist  weder  sächsischer 
Capellmeister  gewesen,  noch  kann  von  ihm  mit  Bestimmtheit 
nachgewiesen  werden,  dass  er  sich  litterarisch  thätig  gezeigt 
hat.  Möglicher  Weise  ist  er,  wie.  schon  angedeutet,  Heraus- 
geber des  letzten  Liedes  Walthers.  Ob  er  Verfasser  des  geist- 
lichen Liedes  „Lieblich  hat  sich  gesellet"  ist,  das  mit  J.  W.  J. 
unterzeichnet  ist*,  läset  sich  nicht  beweisen;  ebenso  wenig,  ob 
er  der  Johann  Walther  ist,  der  von  Weller,  Annalen  I,  335, 
als  Verfasser  eines  Lehrgedichtes  nachgewiesen  ist:  „Der  Aller- 
höchste vnd  von  Gott  gepflanzte  Standt  ist  die  Obrigkeit,  in 
heiliger  göttlicher  Schrift.  1578.  o.  0.  6  Bl.  4,""  Leider  sagt 
Weller  nicht,  wo  ein  Exemplar  dieses  Gedichtes  zu  finden  ist. 

Indem  wir  jetzt  zu  Johann  Walther  dem  älteren  zurück- 
kehren, gedenken  wir  noch  der  herzlichen  Beziehungen,  in 
denen  er  zu  Luther  stand.  Luther  erkannte  in  dem  jugend- 
lichen strebsamen  Walther  ein  brauchbares  Werkzeug,  dessen 
er  sich  bei  der  Einrichtung  des  evangelischen  Gottesdienstes 
bedienen  konnte.*"^  Walther  bezeugt  es  selbst,  dass  er  mit 
Luther,  dem  „Propheten  und  Apostel  der  deutschen  Nation^, 
gar  manche  liebe  Stunde  gesungen  und  oftmals  gesehen,  wie 
der  theure  Mann  vom  singen  so  lustig  und  fröhlich  im  Geiste 
ward,  dass  er  des  singens  schier  nicht  konnte  müde  und  satt 
werden  und  von  der  Musica  so  herrlich  zu  reden  wusste.*** 
Seinem  Freunde  Luther  gab  er  zahlreiche  Beweise  von  inniger 
Zuneigung  und  Dankbarkeit.     Er  war  der  erste,  der  Luthers 

*  Ph.  Wackernagel,  Bibliographie  zur  Gesch.  des  deutBchen  Kirchen- 
liedes Nr.  768. 

**  Die  erste  deutsche  Messe  nach  Luthers  und  Walthers  Anordnung 
lall  am  29.  October  (am  Tage  nach  Simonis  und  Judä)  1525  in  Witten - 
beig  gehalten  sein.    C.  y.  Winterfeld  I,  165. 

•*•  M.  Praetorius,  Synt.  Mus.  449;  v.  Winterfeld  I,  160;  v.  Dommer, 
Handbuch  der  Mueikgesohichte  S.  180;  0.  Taubert,  Pflege  der  Musik  in 
Torgau  8.  10. 


/^ 


192  Holsteis,  Johann  Walther. 

Lied  von  der  „Fraw  Musica"  in  seinem  „Lob  vnd  Preis  der 
löblichen  Musica"  ^1538)  veröffentlichte;  er  feierte  ihn  nach 
seinem  Tode  durch  ein  längeres  Gedicht: 

„EPITAPHIVM  I  Des  Ehrwirdigen  |  Herrn  vnd  Vaters,  Martini 
Lu-|thers,  der  Heiligen  schrifft  Doctom,  |  vnd  des  reinen  wah- 
ren Euangeli-jons  trewen  Lerhers  vnd  |  Predigers." 
Das    Titelblatt    zeigt   Luthers    Brustbild   in    Holzschnitt  und 
daneben  die  Jahrzahl  „1546";  darauf  die  Verse: 
„Gott  vnd  sein  Wort  bleibt  ewig  stehn 
Des  Babsts  gewalt  wird  bald  vergehn"; 
unten:     ;, Gedruckt    zu    Wittemberg    durch    Georgen   Rhaw." 
8  Bll.  4^    Auf  der  Rückseite  des  Titelblattes  befindet  sich  das 
Brustbild  des   Kurfürsten  Johann  Friedrich  von  Sachsen  und 
auf  der  Rückseite  von  Bl.  A*  das  schöne  Bild  Luthers  in  Holz- 
schnitt von  Lucas  Granach.    Dass  Johann  Walther  Verfasser 
dieses  Gedichtes  ist,  bemerkt  eine  gleichzeitige  Nachricht   in 
dem  von  Förstemann  benutzten  Exemplare:  „loanne  Gewalthero, 
Musico  et  cive  Torgense,  autore."    Exemplare  in  Berlin,  Dres- 
den (wo  auch  ein  Nachdruck:    Gedruckt  zu  Nürnberg  Durch 
Wolff   Heusler)    und    Zürich.     Abgedruckt    in    Förstemanns 
Neuen  Mittheilungen  aus  dem  Gebiet  historisch-antiquarischer 
Forschungen  VIH,  Heft  1,  S>  105-112.    Vgl.  Weller,  Anna- 
len  n,  326,  als  Ergänzung  zu  Goedeke  I,  156,  13.  —  In  226 
Versen  lässt  der  Verfasser  Luther  selbst  sein  Leben  und  wir- 
ken schildern.     Der  Anfang  lautet: 

Zu  Eisleb'n  ist  mein  Vaterland, 

In  Sachsen  hat  mich  Gott  gesandt. 

Aus  Wittenberg,  der  werthen  Stadt, 

Durch  mich  sein  Wort  Gott  geben  hat. 

Dadurch  des  Papstes  Beich  gestürzt, 

Und  seine  Tyrannei  verkürzt. 

Im  lieben  Vaterlande  mein. 

Bin  ich  in  Gott  entschlafen  ein, 

Zu  Wittenberg  lieg  ich  im  Grab, 

Gott  lob  vor  seine  gegebne  Gab; 

Bald  werd  ich  wieder  auferstehn, 

Mit  Jesu  Christ  zur  Freud  eingehn. 
Das  Gedicht  schliesst  mit  einem  Gebete  Luthers  zu  Gott   für 
die  Kirche,  für  den  Kurfürsten  und   seine  Unterthanen.     Der 
Schluss  lautet: 
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All  chnstlich  Herrschaft  schütz  auch  stet, 
Verlass  sie  nicht,  hör  ihr  Gebet! 
Und  allen  Christen-Menschen  gleich 
Hilf  durch  den  Tod  ins  ew'ge  Reich. 
Amen!  Amen!  das  wird  geschehn, 
Denn  Gottes  Wort  bleibt  ewig  stehn! 
In  sein  Gesangbuch  hatte  Walther  schon  viele  schöne  geist- 
liche Lieder  Luthers  aufgenommen ,  aber  noch  im  Jahre  1566 
gab  er  Luthers  „Erhalt  uns^  Herr,  bei  deinem  Wort",  in  sechs 
Stimmen  gesetzt,  heraus  und  in  demselben  Jahre  verherrlichte 
er  den  „gottseligen,  theuren  und  hochbegnadten  Mann,  deut- 
sches Landes   Propheten   und  Aposteln",   in   einem   umfang- 
reichen Liede,  nachdem    er  1564  das  von  Luther  1538  ver- 
fasste  Encomion  Musices,  eine  Vorrede  Luthers  an  alle  Lieb- 
haber der  freien  Kunst  Musica,   herausgegeben  hatte,  welche 
„vormals  nie  Deudsch  im  Druck  Ausgängen"  war. 

Luther  lässt  Walther  in  einem  Briefe  an  Marcus  Crodel 
vom  26.  August  1542,  in  welchem  er  ihm  seinen  Sohn  Johann 
empfiehlt,  als  dieser  das  Torgauer  Gymnasium  besuchen  soll, 
angelegentlichst  grüssen:  „Vale  in  Domino  et  lohannem 
Walterum  iubeas  salvum  esse  oratione  mea,  et  ut  filium  sibi 
commendatum  habeat  in  musica.  Ego  enim  parturio  theo< 
logos,  sed  grammaticos  et  musicos  parere  etiam  cupio."* 
Ebenso  gedenkt  Melanchthon  in  einem  Briefe  an  Hieronymus 
Besold  vom  7.  Juli  1547  mit  Anerkennung  Johann  Walthers, 
dessen  Sohn  ihn  um  eine  Anstellung  gebeten  hatte:  „Ac  ille 
demum  vere  Musici  laude  dignus  est,  qui  vim  ingenii  confert 
ad  eum  usum,  ut  Deum  celebret.  Id  fecit,  ut  scis,  Walterus 
Torgensis,  qui  ad  caeteras  laudes  etiam  istam  addidit,  ut  vir 
sit  pius  et  sanctus.  Cumque  templis  plurimas  cantilenas  com- 
posaerit,  quas  in  sacris  congressibus  quotidie  audimus,  gratiam 
ei  profecto  ecclesiae  debent  et  gratitudinem  nostram  erga 
filium  declaremus.  Nunc  igitur  in  hac  dissipatione  Acade- 
miarum,  cum  pater  hunc  loh.  Walterum  filium  ad  me  miserit, 
Dt  quaeram  ei  aut  scholam  aut  paedagogiam,  fretus  et  ami- 
eitia  tua  et  erga  patrem  benevolentia,  misi  eum  ad  te  .  .  . 
Et  huic  adolescenti  propter  patris  merita  debemus  gratiam.^** 

•  Luthers  Briefe,  von  de  Wette  V,  492. 
♦*  Corp.  Beform.  VI,  596. 
.Abchit  f.  I<xtt.-6bbch.  XII.  13 
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2.    Walther  als  Tondichter. 
1.  Eine  sehr  ehrenvolle  Stellung  nimmt  Walther  in  der 
Musikgeschichte   durch  die  Herausgabe    seines  Gesangbuches, 
des   ältesten    und  bedeutendsten   Denkmals   des  evangelischen 
Choralgesanges,  ein.    Dasselbe  erschien  zum  ersten  Male  1524. 
Geystliche    gesangk    |    Buchleyn    !    TENOR  |  Wittemberg. 
M.  D.  iiii.  BASSVS  [  Wittemberg.   M.  D.  xxiiij.  —  Tenor  und 
Bass  in  München;  Tenor  und  Discant  in  der  Bibliothek  der 
Dreikönigskirche  zu  Dresden;    Alt  und  Vagans  sind  bisher 
in  keinem  Exemplar  aufgefunden. 
Der  Druckfehler  der  Jahrzahl  auf  dem  Titel  der  Tenorstim  nie 
ist  durch   die   Jahrzahl   auf  dem  der   Bassstimme   verbessert. 
Enthält  die  bei  Ph.  Wackernagel,  Bibliographie  zur  Gesch.  des 
deutschen  Kirchenliedes  S.  §43,  abgedruckte  Vorrede  Luthers: 
^Das  geystliche  Heder  singen,  gut  vnd  Gott  angeneme  sey"  etc. 
Mitgetheilt  sind  38  deutsche  und  5  lateinische  Gesangstücke; 
in  jenen  38  Tonsätzen  sind  32  geistliche  Lieder  und  35  dazu 
gehörende  Singweisen  behandelt.    Beschrieben  von  Ph.  Wacker- 
nagel, Bibliographie  Nr.  163.    Ueber  die  Gesänge  s.  v.  Winter- 
feld, der  evangelische  Kirchengesang  I,  127 — 129.  1G5 — 168. 
Ein  Wormser  Nachdruck  erschien  1525. 
Geystliche  Gsangbüchlin,  |  Erstlich  zu  Wittenberg,  vnd  vol-  | 
gend  durch  Peter  schöflfern  |  getruckt,  im  jar.  |  M.  D.  xxv.  — 
In  Wien. 
Auf  der  Rückseite  des  letzten  sonst  leeren  Blattes  der  Altstimme 
stehen  die  Worte:  AVTORE  JOANNE  WALTHERO.  (s.  Ph. 
Wackernagel   Nr.    175).     Eine    verbesserte    Ausgabe    erschien 
1537,   vermuthlich   bei  Georg  Rhaw  in  Wittenberg,  wo  auch 
die  späteren   Ausgaben   von  1544  und  1551   erschienen   sind. 
Da  indessen  ein  Exemplar  der  Wittenberger  Ausgabe  von  1537 
nicht  mehr  vorhanden  ist,  so  kann  nur  der  Strassburger  Nach- 
druck dieser  Ausgabe  von  1537  angeführt  werden. 

Wittenber-igisch  Gsangbüchli  |  durch  Joban.  Waltern,  | 
Churfürstlichen  von  |  Sachsen  senger  mey-|ster,  vff  ein 
newes  j  corrigiert,  gebessert,  vnd  ge-  meret.  M.  D.  XXXVIT. 
—  Am  Ende:  Argentorati,  apud  Petrura  Schoeffer.  |  Et 
Mathiam  Apiarium.  —  In  München  und  Augsburg. 
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Diese  Ausgabe  enthält  39  Tonsätze  über  deutsche  geistliche 
Lieder  und    deren    13   über   lateinische  Texte.     Der   Vorrede 
Lathers  folgt  die  Vorrede  Hans  Walthers:  „Es  ist  nicht  wun- 
der, das  die  Musica^  etc.  (Abgedruckt  bei  Ph.   Wackemagel, 
Bibliographie   S.  558.)     In   dieser  beklagt  sich  Walther  über 
die   Verachtung   der   Musik   und    aller   anderen   Künste   und 
sehreibt  diese  dem  Teufel  zu,  der  alles  gottgefällige  umstosse, 
da  man  ihm  die  papistische  Messe  mit  allem  Anhange  umge- 
stossen  habe.    Diesem  zum  Trotze,  so  fährt  er  fort,  und  Gott 
zu  Liebe^   habe    er   die   zuvor   zu  Wittenberg   gedruckten  Ge- 
sänge das  mehre  Teil  neu  gesetzt^  die  andern  mit  Fleiss  cor- 
rigiert  und  gebessert  und  mit  einigen  sechs-  und  fünfstimmigen 
gemehrt     Er  schliesst  mit  einer  Bemerkung,  die  uns  voraus- 
setzen  lässt,  er   sei  von  Missgunst   nicht  unangefochten   ge- 
blieben:  „Vnd  wiewol  dise  meine  gesänge,  gar  vil  vrtheyler 
haben  werden,  Jedoch  gönne  ich  eim  jeden  der  ehren  gar  wol, 
das  er    an   mir  ritter  werde,    angesehen   das  ich  diser  kunst 
noch  wol  ein  schtiler  bin.     Befelhe  hiemit  alle  frumme  Chri- 
sten Gott  dem  allmächtigen,  der  gebe  vns   allen    seine  gnad, 
Amen."     Das    Werk    ist    beschrieben    von    Ph.   Wackernagel 
Nr.  358. 

Die  nächste  Ausgabe  ist  vom  Jahre  1544. 
Wittembergisch  |  Deudsch  Geistlich  |  Gesangbüchlein  ||  Mit 
vier  vnd  fünff   stimmen.  ||  Durch  Johan  Walthem,  Chur-| 
forstlichen  von  Sachssen    Sengermeistem,   |  auffs   new    mit 
vleis    corrigirt,    vnd  mit  |  vielen    schönen  Liedern  gebes-f 
sert  vnd  gemehret.  ||  Gedruckt  zu  Wittemberg.    Durch  Geor- 
gen Rhaw.  I  ANNO  M.  D.  XLIHI.  —  Am  Ende:   Wittem- 
bergae   apud  Ge-|orgium  Rhaw,  Mu8i-|cae  typographum.  — 
In  Hamburg. 
Diese  Ausgabe  ist  beträchtlich  reicher  ausgestattet.     Sie  ent- 
hält   63    Tonsätze    über    deutsche    geistliche   Lieder   und   37 
ner-  und  fänfstimmige  lateinische  Gesänge.     Beschrieben  von 
Schöber,  Zweyter  Beitrag  zur  Lieder-Historie  etc.   Leipzig  1760. 
S.  97—108,  und  Ph.  Wackernagel,  Bibliographie  Nr.  470. 
Die  letzte  Ausgabe  erschien  1551. 
Wittembergisch  |   deudsch    Geistlich  |  Gesangbuch- 1  lein.    || 
Mit  vier  vnd  fünff  stimmen.  |  Durch  Johan  Walthern,  Chur-| 
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fürstlichen  von  Sachssen  Sengermei-|stem,  auflPs  new  mit 
vleis  corrigirt;  |  ynd  mit  vielen  schönen  Liedern  |  gebessert 
vnd  gemehret  y  Gedruckt  zu  Wittemberg,  durch  Georgen 
Bhawen  |  Erben.*  Anno  1551.  —  In  Gassei  und  München 
(hier  defect). 
Gibt  78  Tonsätze  über  deutsche  und  47  über  lateinische 
geistliche  Gesänge.  Unter  den  vierstimmigen  erscheint  hier 
zum  ersten  Male  das  Lied  des  Erasmus  Alberus  von  den  Zei- 
chen  des  jüngsten  Tages  „Gott  hat  das  Evangelium^  in  einer 
kirchlichen  Sammlung^  nachdem  es  drei  Jahre  zuvor  (1548) 
auf  einem  einzelnen  Blatte  erschienen  war  (v.  Winterfeld,  der 
evang.  Eirchengesang  I,  165).  Das  Werk  ist  beschrieben  von 
Ph.  Wackemagel,  Bibliographie  Nr.  636.  —  Vgl.  Ueber  „das 
erste  vierstimmige  protestantische  Choralbuch^  0.  Kade  in  der 
wissenschaftlichen  Beilage  der  Leipziger  Zeitung  1865,  Nr.  39. 
2.  Im  Jahre  1530  verfasste  Walther  eine  Sammlung  bei 
146  Compositionen  (von  denen  sich  mehrere  auf  denselben  Text 
beziehen)  und  zwar  115  lateinischen  und  24  deutschen  Texten 
darunter  „Eine  feste  Burg  ist  unser  Gott",  „Erhalt  uns  Herr  in 
deinem  Wort",  „Verleih  uns  Frieden  gnediglich"  und  „Vater 
unser  im  Himmelreich",  von  denen  nur  das  er^^te  Lied  bis  dahin 
erschienen  war  (in  „Form  vnd  Ordnung  Geystlicher  Gesang  vnd 
Psalmen"  1529,  aber  nur  dem  Texte  nach).  Ausser  Luther 
und  Walther  sind  in  diese  Sammlung  aufgenommen  die  be- 
rühmtesten Componisten  jener  Zeit:  Josquiu  de  Pres,  Adam 
Renner  aus  Lüttich,  Prioris,  Pierre  de  la  Rue,  Anton  de  F^vin 
aas  Orl&ns  und  Ludwig  Senfl.  Walther  hatte  die  Choräle 
und   Sequenzen   theils    selbst   geschrieben,    theils    von    seinen 


*  Georg  Rhaw,  geb.  um  1488  zu  Eissfeld  in  Franken,  zuerst  Can- 
tor  und  Musikdirector  in  Leipzig,  führte  bei  Gelegenheit  der  Disputation 
zwischen  Luther  und  Eck  zu  Anfang  des  feierlichen  Vorganges  eine 
zwölfstimmige  Messe  auf,  war  später  Besitzer  einer  angesehenen  Druckerei 
in  Wittenberg,  Tonsetzer  und  Sammler  von  Werken  der  am  meisten  ge- 
schätzten Tonsetzer  (,,Newe  Deutsche  Geistliche  Gesenge  CXXÜl.  1544**, 
ein  Werk,  das  er  seiner  Geburtsstadt  widmete.  Beschrieben  bei  Ph. 
Wackernagel,  Bibliographie  Nr.  471,  die  Vorrede  abgedruckt  ebendas. 
S.  B78).Starb  am  6.  Aug.  1648.  S.  Scriptorum  publice  propositorum  a  Prof. 
in  Acad.  Witeb.  Tom.  1, 117,  wo  C.  Cruciger  die  Commilitonen  zur  Begrab- 
»issfeier  einladet.  Vgl.  auch  v.  Winterfeld,  der  evang.  Kirchengesang  I,  187. 


r 


Holatein,  Johann  Walther.  197 

Schülern   schreiben  lassen.     Dieser   sog.  Luther-Codex  von 
1530,  den  Walther   seinem  Freunde  Luther  verehrte,  und  der 
Lothars  Inscript  enthält:  „Hat  myr  verehret  meyn  guter  Freimd 
Herr  Johann  Walther  Componist  Musice  zu  Torgaw  1530  Dem 
Gott   gnade.     Martinus    Luther^,    soll    stets    im     Besitz   der 
Nachkommen  Luthers  geblieben  sein,   bis  er  1830  von  einem 
jongen  in  Leipzig  studierenden  Theologen  erkauft  wurde,  aus  des- 
sen Nachlasse  er  in  den  Besitz  des  Buchhändlers  Hein r.  Klemm 
in  Dresden  ubergieng.     1873  hat  ihn  der  Musikdirector  Kade 
in  Schwerin  herausgegeben  unter  folgendem  Titel:  „Eine  feste 
burgk  ist  vnser  got    Der  neu  aufgefundene  Luther-Codex  vom 
Jahre  1530.     Eine  von    dem  grossen  Reformator  eigenhändig 
benutzte  und  ihm  von  dem  Eursächsischen  Kapellmeister  Johann 
Walther  verehrte  handschriftliche   Sammlung  geistlicher  Lie- 
der und  Tonsätze"   Dresden  1873.     Die  Echtheit  dieser  musi- 
calischen Luther-Reliquie  ist  von  vielen  anerkannt,  von  andern 
bezweifelt  worden.    Namentlich  ist  die  Echtheit  des  Inscripts 
nicht  ohne  Bedenken.  —  Vgl.  „Luther  und  der  Sängermeister 
Johann  Walther"  im  ^Daheim"  1874,  S.  102—106. 

3.  Bei  Gelegenheit  der  Einweihung  der  neu  erbauten 
Schlosscapelle  zu  Torgau  am  28.  September  1544  schrieb 
Walther:  „Cantio  Septem  vocum  in  Laudem  Dei  omnipotentis 
et  Evangelii  eins,  quod  sub  Illustrissimo  Principe  D.  Joanne 
Friderico,  Duce  Saxoniae  Electore  etc.  per  Reverendum  D. 
Doctorem  Martinum  Lutherum  et  D.  Philippum  Melanthonem 
e  tenebris  in  lucem  erutum  ac  propagatum  est  Witembergae 
apud  Georgium  Rhaw  Musicae  Typographum."  (In  München. 
Kade,  Mattheus  le  Maistre  S.  107.)  Am  18.  Januar  1545  über- 
sandte Walther  dieses  musicalische  Werk  dem  Herzog  Albrecht 
?on  Preussen  in  drei  Exemplaren,  indem  er  dieser  Sendimg 
noch  „ein  dein  Deutsch  liedlein  von  dem  Jüngsten  tage  auf 
ein  alte  Melodey"  beifi^te.  (Fürstenau,  AUgem.  deutsche  musik» 
Zeitung  1863,  S.  251.) 

4.  Im  Jahre  1545  verfasste  Walther  auf  Befehl  des  Kur- 
färsten  Johann  Friedrich  das  „grosse  Cantionale",  eine  Samm- 
lang von  111  (42  deutschen  und  69  lateinischen)  Eirchen- 
gesängen  für  die  neue  Schlosscapelle  in  Torgau  unter  folgen- 
dem Titel:  ,,Hic  Gantionum  Ecclesiasticus  liber  ab  Illustrissimo 
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principe  Saxonum  sacrique  Romani  Imperii  Electove  D.  Johanne 
Friderico  in  huius  arcis  novum  Sacellum  comparatus  est.  Ab 
Joanne  Gwalthero  earundein  Ecclesiasticarum  cantionum  modera- 
tore  [anno]  millesimo  quingentesimo  quadragesimo  quinto  mense 
Julio."— In  Gotha.     Kade,  der  Luther-Codex  von  1530  S.  38  f. 

5.  ALTVS.  Zehen  deudscher  Psalm  Dauids.  Wittemberg 
1551.  —Am  Ende:  Gedruckt  zu  Wittemberg.  Durch  Georgen 
Rhaw  Erben.  6V2  Bogen.  Querquart.  —  In  Zürich.  Weller, 
Annalen  II,  327. 

6.  Magnificat  octo  bonorum  Johannis  Waltheri.  1551.  — 
Taubert,  Pflege  der  Musik  in  Torgau  S.  9. 

7.  Das  vierstimmig  gesetzte  Lied  Walthers,  „dadurch 
Deutschland  zur  Busse  vermanet",  vom  Jahre  1561  erwähnen 
wir  im  3.  Abschnitte. 

8.  1566  gab  er  Luthers  Lied  „Erhalt  uns  Herr  bei  deinem 
Wort"  sechsstimmig  heraus. 

Das  Christlich  Kinderlied  D.  Mar- 1  tini  Lutheri,  |  Erhalt  vns 
HErr  etc.  ||  Auflfs  new   in  sechs  Stimmen   gesetzt,   vnd   mit 
etlichen  |  schönen    Christlichen   Texten,  Lateinischen   vnd  | 
Teutschen   Gesengen   gemehrt,  |   Durch    Johan  Walter  den 
Eltern,  Churfür8t-| liehen    alten  Capellmeister.  ||  TE  NOR.  || 
Gedruckt  zu  Wittembergk,  durch  Johan  Schwertel,  |  Im  Jar 
nach  Christi  gehurt,  1566.  —  In  München. 
Die  Vorrede  Walthers,  datiert   „Torgaw,   an  S.  Michels  tag. 
1566",  ist  gewidmet  „allen  Christen  vnd  Liebhabern  der  Kunst 
Musica."     Er  sagt  darin,  er  habe  in  dieser  letzten  „sehr  f ehr- 
lichen zeit"  oft   an  die  Prophezeiung  Luthers  mit  seufzen  ge- 
dacht, dass  Gott  Deutschland  des  Undanks   halber  mit  Blind- 
heit, allerlei  Irrthum   und  Plagen  hart  strafen  werde.     Nicht 
ohne  Ursach  habe  der  theure  Mann  sein  liebes  und  fast  letz- 
tes  Lied   „Erhalt   uns  Herr   bei   deinem  Wort"   verfasst  und 
allen  Christen  „zur  wamung  zum  Gebet  zu  uermanen"  hinter- 
lassen.    Auf   solche    Gedanken   hin   habe    er  jetzt  in  seinem 
Alter    und   Schwachheit   gedachtes  Lied    sechsstimmig  nebst 
andern   christlichen  Gesängen   und  Liedern    gemacht  und  auf 
Bitten  des  Mag.  Laurentius  Dürnhöfer,  Prädicant  zu  Witten- 
berg, welcher  selber  auch  ein  Musicus  und  sonderlicher  Lieb*-- 
haber   der  Musica   sei,   in   Druck  gegeben.     Solche    Gesänge^ 
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sagt  er,  wolle  er  allen  gottesfürchtigen  Cantoren,  die  Christain 
und  das  reine  Wort  Gotte»  lieben,  als  zu  seinem  Valete  mitge- 
theilt  haben,  und  er  schliesst  mit  dem  Wunsche,  Gott  treulich 
für  ihn  zu  bitten,  dass  er  ihm  eine  selige  Heimfahrt  in  reinem 
Glauben  an  Jesum  Christum  bescheren  möge.  (Die  Vorrede 
ist  abgedruckt  bei  Ph.  Wackernagel,  Bibliographie  S.  628  f.) 
Die  Schrift,  die  von  Ph.  Wackemagel,  Bibliographie  Nr.  879, 
beschrieben  ist,  enthält  unter  Nr,  XVII — XXI  noch  5  Lieder 
Walthers,  die  wir  nachher  angeben  werden. 

Luthers  Lied  „Erhalt  uns  Herr  bei  Deinem  Wort"  findet 
sich  in  Walthers  Texte  abgedruckt  bei  Ph.  Wackernagel,  das 
deutsche  Kirchenlied  IH,  Nr.  48.  Die  Veränderungen  der 
dritten  Strophe  und  die  hinzugefügten  neuen  sind  wahrschein- 
lich von  Job.  Walther  selbst.  Die  andern  Texte  des  Liedes 
8.  bei  Wackemagel  HI,  Nr.  44—47. 

3.   Walther  als  Liederdichter. 

Walther  hat  eine  Reihe  von  Liedern  gedichtet,  die  zwar 
einen  geistlichen  Charakter  tragen,  von  denen  aber  keines  in 
die  Gesangbücher  Eingang  gefunden  hat.  Li  die  von  Luther 
herausgegebenen  oder  unter  seiner  Mitwirkung  entstandenen 
Gesangbücher'  konnten  sie  umsoweniger  Aufiiahme  finden,  als 
sie  überhaupt  nicht  bei  Luthers  Lebzeiten  ans  Licht  traten. 
Li  Walthers  Liedern  spricht  sich  eine  feste  Ueberzeugungs- 
b'eue  aus,  sie  zeugen  von  einer  grossen  Kraft  und  Tiefe  der 
Empfindung. 

1.  Zuerst  nennen  wir  Walthers  Bergkreyen. 
Eyn  Schöner  |  Gejstlicher  vnd  Christ  |  lieber  newer  Berck- 
rejen.  Von  dem  |  Jüngsten  tage,  vnd  ewigem  Leben,  |  Auff 
die  Melodei  vnnd  weise,  |  Hertzlich  thut  mich  erfrewen,  | 
Durch  Johan  Walthern,  Lin  |  jetziger  betrübten  zeit,  jme 
vnd  1  allen  Christen  zu  trost  gemacht.  ||  Gedruckt  zu  Marpurg, 
bei  I  Andreas  Kolben,  im  jar,  |  M.  D.  LV.  8  BIL  8^.  —  In 
München. 
Schon  1552  erschien  dieses  Lied  zu  Wittenberg  (8  Bll.  in  4P). 
Dieser  ersten  Ausgabe  folgte  erst  der  Marburger  Druck  von 
1555  (abgedruckt  in  E.  Rankes  Marburger  Gesangbuch  S.  161). 
Der  Dresdener  Druck  von  1557  fügt  eine  neue  (die  33.)  Strophe 
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hinzu.  Weiterhin  erschien  1561  ein  Druck  in  Nürnberg,  einer 
im  Anhange  an  Caspar  Fügers  Anderes  Teil  des  Handbüch- 
leins für  fromme  Christen  (Dreßden,  1564.  8^),  einer  ohne 
Jahr  in  Regensburg,  noch  mehrere  o.  0.  u.  J.  Endlich  er- 
schien sogar  eine  Ausgabe  mit  Erklärung:  „Das  fröliche 
Sommerlied  oder  Christliche  vnd  tröstliche  Gedaneken  ynd 
Reimen,  Von  der  Historien  dess  zukünfiPtigen  Jüngsten  Tages 
....  Johan  Walthers;  kürtzlich  erklärt  von  M.  W.  Chr. 
Fröschen."  Hof  1670.  4^  Vgl.  Ph.  Wackernagel,  Bibliographie 
Nr.  699,  830—833;  Goedeke,  Grundriss  §  130,  2;  Weller, 
Annalen  I,  231.  II,  333.  —  Ph.  Wackernagel,  das  deutsche  Kir- 
chenlied III,  187  ff.  Nr.  219  legt  seinem  Abdruck  den  ersten 
(Wittenberger)  Druck  von  1552  zu  Grunde,  ohne  anzugeben, 
wo  sich  das  Originaleiemplar  befindet.  Das  Lied  besteht  ans 
34  Strophen  mit  je  4  Reimparen.  Strophe  1 — 25  bilden  den 
Haupttheil,  dann  folgt  „Des  Tichters  Zugabe".  Das  Lied 
schildert  die  Freuden  des  ewigen  Lebens,  indem  es  dieselben 
mit  denen  des  Sommers  vergleicht.     Der  Anfang  lautet: 

Hertzlich  thut  mich  erfrewen 

die  liebe  Sommer  zeit, 

Wann  Gott  wird  schön  vernewen 

alles  zur  ewigkeit, 

Den  Himel  vnd  die  Erden 

wird  Gott  new  schaffen  gar, 

all  Creatur  soll  werden 

gantz  herrlich,  hübsch  vnd  klar. 

Auch  der  edlen  Musik  wird  im  jenseitigen  Leben  eine  Statte 

bereitet,  Str.  18:  ^       .  ^ 

Da  wird  man  hören  khngen 

Die  rechten  Seitenspiel, 

Die  Music  kunst  wird  bringen 

In  Gott  der  Freuden  viel, 

Die  Engel  werden  singen, 
all  Heiligen  Gottes  gleich 
mit  Himelischen  zungen 
ewig  in  Gottes  Reich. 
Die  Schlussstrophe  lautet: 

Hiemit  ich  wil  beschliessen 
das  frölich  Sommerlied, 
Es  wird  gar  bald  ausspriessen 
die  ewig  Sommer  blüt, 
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Das  ewig  Jar  her  fliessen: 
Oot  geb  im  selben  Jar, 
Das  wir  der  frttcht  gemessen. 
AMEN,  das  werde  war. 

Walther  hat  offenbar  das  bekannte  Volkslied: 

„Herzlich  tut  mich  erfrewen 
die  fröüch  Sommerzeit, 
All  mein  geblüt  vemewen, 
der  mei  viel  woUust  geit^'  etc. 

frei  bearbeitet.  Dasselbe  Volkslied  hat  Heinrich  Knaust, 
1540  Hector  des  Kölnischen  Gymnasiums  in  Berlin^  mit  Be- 
wahrung der  drei  ersten  Strophen  „christlich  vnd  moraliter 
verendert". 

2.  1561  folgte: 

Ein  Newes  Christiichs  Lied^  dadurch  Deudschland  zur  Busse 

vermanet,    vierstimmig    gemacht^    durch   Johann    Walther. 

Wittemberg,  Georgen  Rhaw  Erben  1561.  6  Bll  4^  —  In 

Wien. 
Abgedruckt  bei  Ph.  Wackernagel,  das  deutsche  Kirchenlied  III, 
190  ff.    Nr.  220.     Vgl.   Becker,    Choralsammlungen   Sp.    144. 
Weller,  Annalen  II,  165. 

Eine  kräftige  Mahnung    an   Deutschland  zur  Busse.     26 
siebenzeilige  (4  -f  3)  Strophen.     Der  Anfang  lautet: 

Wach  auff,  wach  auff,  du  Deudsches  land! 
Du  hast  genug  geschlaffen. 
Bedenck  was  Gott  an  dich  gewand, 
wozu  er  dich  erschaffen. 

Bedenck  was  Gott  dir  hat  gesand 
vnd  dir  vertrawt,  sein  höchstes  pfand, 
Drumb  magstu  wol  auffwachen. 

3.  1564  veröffentlichte  Walther  sein  Luther-Lied. 

Ein  newes  Geist- { liches  Lied,  von  dem  Gott- 1 seligen, 
thewren  vnd  hochbegnad-|ten  Manne,  Doctore  Martino 
Lnthero,  |  Deutsches  Landes  Propheten  |  vnd  Aposteln.  ||  Im 
Thon:  ||  0  HERBE  GOTT  dein  Gött-|lichs  Wort,  etc.  || 
Durch  Johann  Walther.  (Holzschnitt.)  1564.  3  Bogen  in  8^. 
—  In  Berlin. 
Beschrieben  bei  Ph.  Wackemagel,  das  deutsche  Kirchenlied 
I,  777  Nr.  526,  abgedruckt  ebendas.  III,  192  ff.  Nr.  221. 
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Das  Lied  enthält  64  achtzeilige  (4-|-4)  Strophen  und  hat 
vier  Theile.  Das  erste  Theil  handelt  von  des  Antichrists  Zeit 
und  Regiment  (8  Strophen),  das  ander  Theil  von  Offenbarung 
und  Stürzung  des  Antichrists  (16  Strophen),  das  dritte  Theil 
von  der  gnädigen  Heimsuchung  Gottes  und  fröhlichen  Zeit  des 
Evangeliums,  von  dem  grossen  Licht  und  reichem  Erkenntniss 
göttlichen  Worts  sammt  andern  vielen  Wohlthaten  Gottes, 
durch  den  Luther  Deutschland  erzeiget  (26  Strophen),  das 
vierte  Theil  ist  eine  Yermahnung  zur  Dankbarkeit  für  die 
grossen  mannigfaltigen  erzeigten  Wohlthaten  und  gnädiger 
Heimsuchung  Gottes  (14  Strophen). 
Strophe  1  lautet: 

0  Herre  Gott.    Ich  bitte  dich, 

dein  Gnade  za  mir  wende. 

Herr  Jesu  Christ,  erhöre  mich, 

dein  heilgen  Geist  mir  sende. 

Gib  mir  verstand,  auff  das  mein  Mondt 

dein  Göttlich  Wort  hoch  preiset, 

welches  du  gesandt  dem  Deutschen  Landt, 

dadurch  dein  lieb  beweiset 

Luthers  Verdienst  um   die  Bibelübersetzung  wird  in  Strophe 
36  gepriesen: 

Die  Bibel  Er  mit  grossem  Fleiss 

durchaus  verdeutscht  sehr  klerlich, 

Vmb  welchs  Werk  sey  Gott  lob  vnd  preiss, 

das  er  sein  Wort  so  herrlich 

In  deutscher  Sprach  mit  rhum  vn  sterck 

so  klar  hat  offenbaret, 

vnd  diese  Gab  vnd  höchstes  Werck 

dem  Luther  fürgesparet. 

4.  An   das  ebengenannte  Lied   schliessen   sich   noch  zwei 
Lieder,  als  deren  Verfasser  ebenfalls  Walther  anzusehen  ist. 
Ein  ander  New  Lied  |  Von  falschen  Propheten,  die  da  leh- 
ren, Das  kein  |  Mensch,  one  gute  werck,  könne  selig  werden.  | 
Vnd   das    der  Mensch,    au^    Natürlichem  |  Freyem   WiUen, 
sich  zu  Gottes  Gnad  |  schicken  vnd  keren  kan.  |  Im  Thon.  | 
Es  wolt  vns  Gott  genedig  sein,  et<j. 
38  (4+5)zeilige   Strophen.     Das  Lied  hat   zwei  Theile:    Der 
erste  Theil  ohne  weitere  üeberschrift,  18  Strophen,  von  denen 
die  erste  lautet: 
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Der  Herre  Christ  gewarnei  hat 
Mit  trewen  sein  Gemeine 
Die  Er  erlöset  durch  sein  Todt 
vnd  Blut  gewaschen  reine. 

Der  zweite  Theil  (20  Strophen)  handelt  vom  freien  Willen. 
Abgedruckt  bei  Ph.  Wackernagel^  das  deutsche  Kirchenlied  III, 
197  Nr.  222. 

5.  Das  zweite  dem  Luther-Liede  angeschlossene  Lied  hat 
folgende  üeberschrift: 

Ein  ander  New  Geistlich  |  Lied,  Von  falschen  Propheten, 
vnd  falschen  |  Christen,  die  nach  erkanter  Warheit  des 
£uan-|gelij,  vmb  zeitliches  guts  willen,  widerumb  zum  Anti- 
christ sich  wenden,  ynd  jm  |  heucheln.  Im  Thon.  |  Wo  Gott 
der  HErr  nicht  bey  vns  helt^  etc. 

32  (4-f-3)  zeilige  Strophen,  abgetheilt  zu  zwei  Theilen:  1 — 18, 

19 — 32.     Die  erste  Strophe  lautet: 

Ach  Gott,  es  ist  jetzt  böse  zeit 
jn  diesen  letzten  tagen: 
Der  Teufel  thut  die  Christenheit 
mit  falschen  tücken  plagen: 

Sein  zorn  vnd  grim  er  gar  ausgeust, 
sölchs  alles  auff  die  Christen  scheust, 
wolt  gern  sie  all  verjagen. 

Abgedruckt  bei  Ph.  Wackemagel,  das  deutsche  Kirchenlied  III, 
201  Nr.  223. 

6.  Dem  christlichen  Einderliede  Luthers  „Erhalt  uns  Herr 
bei  deinem  Wort"  (s.  vorher  Abschn.  3,  Nr.  7)  hat  Walther 
noch  folgende  eigene  Lieder  angeschlossen: 

1.  Allein  aufif  Gottes  Wort  will  ich  etc.  10  (4  +  4)zeil.  Strophen. 

2.  Herr  Gott,  wenn  ich  dich  hab  allein  etc.  1  (3  +  3)zeil.  Strophe. 

3.  Mein  Eltern  mich  verlassen  han  etc.  1  (3  +  3)zeil.  Strophe. 
4  Gott  ist  mein  Heil.  4  (4  +  4)  zeilige  Strophen,  deren  erste 

beginnt:     Herzlich  hab  ich  dich,  mein  Gott. 
Abgedruckt  bei  Ph.  Wackemagel,  das  deutsche  Kirchenlied  III, 
203-205  Nr.  224-227.    ' 

7.  Ph.  Wackemagel,  das  deutsche  Kirchenlied  III,  205 
Nr.  228,  schreibt  Walther  auch  das  Lied  „Geistliche  Blumen" 
m.    Es  enthält  6  (4  +  4)zeilige  Strophen.    Das  Lied  beginnt: 

Holdseliger  meios  Hertzen  trost. 
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8.  Endlich  gehört  hieher  noch  „das  Gratias^,  das  letzte 

Lied  Walthers,  das  erst  nach  seinem  Tode  herausgegeben  wurde. 

Das   Gratias.  |  Eine    Christli- 1  che  Dancksagung,  Johan-|nis 

Waltheri   des  Eltern  |  letztes   Gedicht  nach  der  Melodey.  |{ 

Lobet  Gott   jr   fromen    Chri- 1  sten   etc.  ||  Oder.  J  Nach    der 

Melodey,  Von  der  |  Gottförchtigen  Doro-|thea  vnd  Susanne  | 

zu  singen.  ||  Anno.  |  M.  D.  LXXL  —  Am  Ende :  Gedruckt  zu 

Eisleben,  bei  Vr-|ban  Gaubisch.  4  Bll.  in  8^  —  In  Berlin. 

Das  aus  6  (4  + 4)  zeiligen   Strophen  bestehende  Lied   beginnt 

mit  den  Worten:  „Wir  danken  Gott  dem  Herrn".    Beschrieben 

bei  Ph.  Wackernagel,  das  deutsche  Kirchenlied  I,  787  Nr.  809 

und  abgedruckt  ebendas.  III,  205  f.  Nr.  229. 

4.  Walthers  Lob  und  Preis  der  Musica. 

Ausser  diesen  geistlichen  Liedern  hat  Walther  noch  ein 
Lob  der  Musica  hinterlassen,  mit  welchem  er  sich  in  die  Reihe 
der  lyrischen  Dichter  stellt.  Bisher  kannte  man  nur  ein  Werk 
dieser  Art  von  ihm,  wenigstens  nahm  man  an,  dass  die  bei- 
den vorhandenen  Ausgaben  von  1538  und  1564  übereinstimm- 
ten. Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall,  vielmehr  ergibt  sich  aus 
einer  Vergleichung  der  beiden  Ausgaben,  die  von  Ph.  Wacker- 
nagel, Bibliographie  Nr.  359,  und  Goedeke  I,  193  angeführt 
werden,  dass  die  vermeintliche  Ausgabe  von  1564  ein  neues, 
zweites,  von  dem  ersten  völlig  verschiedenes  Werk  ist,  das 
sich  sogar  schon  dem  Titel  nach  von  dem  ersten  unterscheidet. 
Dies  letztere  scheint  übrigens  Goedeke  bereits  bemerkt  zu 
haben  und  hat,  wie  sich  aus  dem  beigefügten  Fragezeichen 
ergibt,  die  Identität  angezweifelt.  Wir  sind  im  Stande,  diesen 
Zweifel  zu  beseitigen,  da  wir  beide  Werke  einer  eingehenderen 
Untersuchung  unterzogen  haben,  deren  Ergebnisse  wir  jetzt 
mittheilen  werden. 

1.  Das  Gedicht  von  1538  hat  folgenden  Titel: 
Lob  vnd  ||' preis  |  der  loblichen  Kunst  |  Musica:  ||  Durch  | 
H.  Johan  Walther.  1  Wittemberg:  |  1538.  —  Am  Ende:  Ge- 
druckt zu  Wittemberg  |  durch  Georgen  |  Rhaw.  12  Bll. 
in  4®.  —  In  Berlin  (2),  Weimar  und  Oldenburg  (hier  jedoch 
mit  handschriftlich  unrichtig  ergänztem  Titel). 
Der  Titel   steht,   wie  wir    mit  Wackemagel  sagen,   in  einem 
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Viereck  innerhalb  eines  schönen  Holzschnitts:  oben  zwei  kniende 
Engely  die  das  Tuch  der  Veronica  mit  dem  Angesicht  Christi 
ausgebreitet  halten  ^  unten  zwei  stehende  Engel ,  die  einen 
wappenformigen  Schild  h  alten ;  darin  Christi  Kreuz  mit  den 
Marterinstrumenten-,  in  der  andern^  äussern  Hand  trägt  jeder 
Engel  ein  Füllhorn,  aus  welchem  die  an  der  linken  und  rech- 
ten Seite  sich  hin  schlingenden  Arabesken  hervorgehen.  Alles 
weiss  auf  gestricheltem  Grunde.  Zeile  1;  2,  4  und  6  sind  roth 
gedruckt 

Auf  Aij  steht  „Vorrhede  auff  alle  |  gute  Gesang- jbücher:  | 
D:  M:  L:".  Sie  nimmt  drei  Seiten  ein.  Es  ist  das  bekannte 
Gedicht  Luthers,  das  er  die  Frau  Musica  sprechen  lässt.  In 
des  findet  sich  dasselbe  hier  zuerst,  während  sonst  der  erste 
Druck  aus  dem  Klugschen  Gesangbuch  von  1543  gegeben 
wurde.  Schon  Heyse  hat  dies  in  dem  einen  Berliner  Exemplar 
angemerkt.  Wackernagel,  der  das  Gedicht  im  deutschen  Kir- 
chenlied HI,  29  Nr.  51  auch  aus  dem  Klugschen  Gesangbuch 
abgedruckt  hat,  bemerkt^  dasa.  „fraw  Musica^  zuerst  in  Wal- 
thers Lob  der  Musica  gedruckt  sei ;  die  Abweichungen  aber,  die 
er  auf  Grund  einer  von  fremder  Hand  gemachten  Abschrift 
anfährt,  sind  bis  auf  drei  sämmtlich  unrichtig;  andere,  meist 
orthographische  Abweichungen  sind  überhaupt  nicht  beachtet 
worden.  Da  in  Walthers  Lob  zum  ersten  Male  Luthers  „fraw 
Musica"  gedruckt  worden  ist,  so  müssen  wir  demselben  ein 
grosses  Gewicht  beilegen.  W.  Wackemagels  Abdruck  im  deut- 
scheu Lesebuch  IP,  20,  der  angeblich  aus  dem  Abdruck  nach 
Luthers  eigner  Handschrift  bei  Mayer,  des  alten  Nürnbergs 
Sitten  und  Gebräuche  H,  1,  42,  gemacht  ist,  hat  einen  durch- 
aus modernen  Anstrich.  Auch  bei  Rambach,  lieber  D.  Martin 
Luthers  Verdienst  um  den  Kirchengesang,  Anhang  S.  91  f., 
findet  sich  Luthers  Gedicht  nach  dem  Texte  des  Klugschen 
Gesangbuchs  gedruckt. 

A  iiij**  begrüsst  der  Dichter  den  Rath  der  Stadt  Witten- 
berg in  sechs  Reimparen: 

Gott  grttsse  euch  ihr  herren  all 

Wie  ich  nach  wird  euch  nennen  sal. 

Dann  folgt  in  156  Reimparen  das  Lobgedicht  selbst.     Es  be- 
ginnt mit  der  Schilderung  des  göttlichen  Ursprungs  der  Musik: 
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sie  ist  ein  Geschenk  Gottes^  den  Menschen  gegeben  zu  Gottes 
Lob  und  Ehr,  und  dem  Leib  zu  Nutz  und  Lehr.  Sie  ist  eine 
Schwester  der  Theologie.  Li  der  Bibel  hat  sie  eine  hohe 
Stellung;  aus  dem  A.  T.  werden  Beispiele  von  der  Anwendung 
der  Musik  gegeben  (Gesang  der  Israeliten  nach  der  Errettung 
aus  Pharaos  Hand,  Gesetzgebung  auf  dem  Berge  Sinai,  Mauern 
von  Jericho,  Gideon,  Saul,  David,  Elisa,  Aussprüche  von  Jesus 
Sirach),  aus  dem  N.  T.  ebenso  (Gesang  der  Hirten  bei  Christi 
Geburt,  Ausspruch  des  Paulus).  Die  Musik  übt  eine  ver- 
edelnde Wirkung  auf  die  Menschen  und  belebt  auch  die  Thiere 
zum  Lobe  Gottes.  Die  Musik  ist  heilig,  gottlich,  loblich  und 
fromm;  erst  im  Himmel  wird  ihr  der  gebührende  Lohn  werden. 
2.  Das  zweite  Lobgedicht  Walthers  erschien  1564  unter 
folgendem  Titel: 

Lob  vnd   preis,  |  Der  Himlischen  |  Kunst  MV-|SICA:  ||  Mit 
einer    herrlichen,    schonen    Vorre-|de,    des   seligen   tewren, 
hochbegabten  Mannes,  |  Doctoris  Martini  Lutheri,  vormals  | 
deudsch  im  Druck  nihe  |  ausgangen:  ||  Durch  |  Johan  Wal- 
ther. I  (Druckervignette.  Strich.)  1564.  —  Am  Ende:  Gedruckt 
zu   Witte- |berg,   Durch  Lorentz  |  Schwenck.  |  1564.    22  Bll. 
in  4«.  —  In  Göttingen. 
Zeile  2,  5,  6,  11  und   die  Jahrzahl  sind  roth   gedruckt.     Auf 
der  zweiten  Seite  das  Brustbild  Luthers  (von  Cranach)  mit  der 
Unterschrift: 

Gott  hat  durch  mich  dem  Deudschen  Land, 

Sein  Wort  der  gnaden,  rein  gesand. 
Wie  dieser  Schatz  jetzt  wird  geehrt, 

Solchs  jderman  seer  wol  erfert. 
Was  ich  dem  vndanck  propheceit, 

Ist  für  der  thür,  die  straflF  nicht  weit. 

S.  3 — 11  folgt:  „Vorrede  des  Heili-|gen  tewren  Man  Gottes, 
Doctoris  I  Martini  Lutheri,  von  der  Himlischen  Kunst  |  Musica, 
vormals  nie  Deudsch  im  |  Druck  ausgangen. 

Allen  Liebhabern  der  freien  Kunst  Mu-|sica,  wündsch 
Ich  Doctor  Martinus  Luther,  |  Gnad  vnd  Fried,  von  Gott  dem 
Vater  |  vnd  vnserm  HERn  Jhe-|su  Christ. 

ICH  wolt  von  Hertzen  gerne  |  diese  schöne  vnd  köstliche 
Gabe  |  Gottes,   die  freie  Kunst  der  Mu-{sica,  hoch  loben  vnd 
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preisen,   So    befinde   ich,  das   dieselbige   also  viel  ynd   grosse 
nutze  hat,  vnd  also  |  ein  herrliche  vnd  edle  Kunst  ist,  das  ich 
nicht  I  weis,  wo  ich  dieselbe  zu  loben  anfahen  oder  aufiEhoren 
sol,  oder  auff  was  weise  vnd  form  ich  |  sie  also  loben  möge'^  u.  s.  w. 
Mit  der  Ueberschriffc  ,,Encomion  musices^  findet  sich  diese 
Vorrede  bei  N.  Forkel,  Geschichte   der  Musik   II,  76—79  ab- 
gedruckt  nach    „einer    Deutschen   Ausgabe,    die    der   Sprache 
nach  von  Luther  selbst  herrühren  muss"  und   welche  Luther, 
wie  Forkel  irgendwo  gelesen  zu  haben  erklärt,  „an  die  Kirchen- 
thüren  zu  Wittenberg  öffentlich  hat  anschlagen  lassen'^.    Forkel 
bemerkt  in   seinen  Einleitungs Worten:   „Merkwürdig  ist,  dass 
diese  Tortreffiiche  Epistel  . . .  wahrscheinlich  für  uns  verloren 
seyn  würde,  wenn  sie  nicht  in  Melauchthons  Orationen  und 
zwar  in  den  Strassburger  Ausgaben  von  1544  und  1559  auf- 
behalten   worden    wäre   ...     In    den    erwähnten    Orationen 
Melanchthons    ist    sie    lateinisch    abgedruckt^.     Die    Abwei- 
chungen des  Forkeischen  Textes  von  dem  Waltherschen  sind 
unbedeutend  und  nur  orthographischer  Art.    Aus  Forkel  theilt 
auch  Rambach,   üeber  D.  Martin  Luthers  Verdienst  um   den 
Kirchengesang,   Anhang   S.  84 — 90,  Luthers  Lobrede  auf  die 
Musik  mit. 

Luthers  lateinischer  Text  jener  Vorrede,  „Praefatio  in 
Harmonias  de  passione  Christi"  (anfangend:  „Salutem  in  Christo. 
Yellem  certe  ex  animo  laudatum  et  omnibus  commendatum 
esse  donum  illud  divinum  et  excellentissimum  musicam")  findet 
sich  1)  in  Philippi  Melanchthonis  cum  Praefationes  in  quos- 
dam  illustres  Autores,  tum  Orationes  de  clarissimorum  viro- 
rum  vitis.  Argentorati  1544  II,  258—262  und  Argentorati 
1559  II,  252—257.  2)  in  D.  Martini  Lutheri  opera  latina 
cur.  Henr.  Schmidt.  Francof.  ad  M.  1873  VII,  551—554. 
Schmidt  äussert  in  der  Anmerkung  (S.  551):  „Nos  textum 
reddidimns  secundum  Buddei  Supplementum  Epistolarum  Mart. 
Lutheri  p.  327;  titulum  ipsius  libelli  nos  quoque  nusquam 
indagare  potuimus"  unter  Verweisung  auf  Walch,  Luthers 
^mmtliche  Schriften  XIV,  Vorrede  S.  45,  wo  bemerkt  wird, 
dass  in  der  lateinischen  Vorrede  Luthers  von  der  Vortrefflich- 
keit der  Musik  gehandelt  wird  und  dass  M.  Joh.  Jacob  Greiff 
eine    deutsche    Uebersetzung    derselben    geliefert    hat.     Diese 


208  Holstein,  Johann  Walther. 

üebersetzung,  welche  sich  bei  Walch  XIV,  407 — 412  abge- 
druckt findet,  ist  ausserordeuÜich  frei  und  beweist,  dass  dem 
Uebersetzer  Luthers  deutsche  Vorrede  völlig  unbekannt  ge- 
wesen ist.  Der  Anfang  dieser  Uebersetzung  lautet:  ,,Heil  in 
Christo!  Ich  wünsche  gewiss  von  Herzen,  dass  jedermann  die 
gottliche  und  vortreffliche  Gabe,  die  Musik,  sich  einloben  und 
angepriessen  sein  liesse^.  Greiffs  Uebersetzung  findet  sich 
zuerst  in  dem  Anhange  des  22.  Theiles  der  Leipziger  Ausgabe 
von  Luthers  Werken  S.  141. 

Wir  sehen  also,  dass  Walther  der  erste  ist,  der  Luthers 
herrliches  Lob  der  Musik,  das  er  in  Form  einer  Vorrede  zu 
einem  fremden  Werke  („Harmonien  über  das  Leiden  Christi^) 
schrieb,  veröffentlicht  hat  und  dass  er  mit  Recht  auf  dem  Titel 
diese  Vorrede  als  „deudsch  im  Druck  nihe  ausgangen"  bezeich- 
nenkonnte. Somit  müssen  wir  Walthers  „Lob  vnd  preis  der 
Himlischen  Kunst  Musica"  vom  Jahr  1564  fQr  sehr  werthvoU 
halten,  weil  dasselbe  den  Originaldruck  der  Luth ersehen 
Vorrede  enthalt,  die  bis  jetzt  noch  in  keiner  Ausgabe 
von  Luthers  Werken  verzeichnet  ist. 

Ich  nehme  keinen  Anstand  anzunehmen,  dass  die  Lobrede 
Luthers  in  der  deutschen  Fassung  die  ursprüngliche  ist  und 
dass  die  lateiuische  Fassung  erst  auf  Grund  der  deutschen, 
vielleicht  von  Melanchthon  gemacht  worden  ist.  Rambach 
a.  a.  0.  S.  190  ist  über  diesen  Punct  unentschieden;  aber  noch 
während  des  Druckes  berichtigt  er  seine  eigene  Ansicht,  in- 
dem er  Anhang  S.  90  zweifellos  ausspricht,  dass  sie  zuerst 
lateinisch  geschrieben  und  dann  ins  Deutsche  übersetzt  sei. 

S.  12—29  folgt  „Vorrede  J.  W.",  49  in  Akrostichenform 
(Musica  oder  Acisum)  gedichtete  Strophen  von  je  3  Reim- 
paren,  unterbrochen  durch  das  S.  13  gegebene  Bild  der  Jung- 
frau Musica  mit  der  Cither  (in  Lebensgrösse).  Die  erste  und 
zweite  Strophe  lauten: 

Musickkunst  gerne  ich  loben  wolt, 
Vnd  weis  doch  nicht,  wie  ich  wol  solt, 
Sie,  jtzt  also  mit  meinem  gedieht, 
Jr  ehr,  vnd  Himlisch  gros  gerücht, 
Carmen  weise  sol  loben  recht, 
Alber  ich  bin,  vnd  viel  zu  schlecht. 
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Auch  ist  jr  art,  nutz,  hoch  vnd  gros, 

Creaturen  bezeugen  das, 

Ja  Gott  allein  der  sie  gemacht, 

Stirn  ynd  klang  künstlich  in  sie  bracht, 

Versteht  der  stimmen  einigkeit, 

Melodej,  art  vnd  liebligkeit. 

S.  29.    Von  den  IX  Musis.     2  Strophen: 

Musen  sind  neun,  wie  ich  bericht, 
Von  den  Poeten,  so  gedieht, 
Sollen  Göttin  sein  des  Gesänge, 
In  Künsten  vnd  Seitenspiel  klangs, 
Cbarites  haben  liebligkeit. 
Aus  diesen  Musis  einigkeit. 

Alle  Mnsae  früe  halten  Chor, 
Calliope  die  singet  vor, 
Ismenias  der  pfeiffet  drein, 
Symphonia  stimme  ist  rein, 
Vrania  die  harfft  vnd  lacht, 
Melpomene  das  ende  macht. 

8.  30.  31.  DiscantuS;  Altus,  Tenor  und  Yagans  erklären  in 
4  Strophen  ihre  musicalische  Bedeutung. 

S.  32.  Bild  der  Musica. 

S.  33—39.  „Der  Musica  Testa-|ment  vnd  letzter  Wille,  sampt  j 
allen  jren  stimmen."  7  geistliche  Lieder,  in  denen  der  Dich- 
ter es  ausspricht,  dass  er  seine  Hoffnung  auf  Christum  setze. 
Sie  tragen  die  Ueberschriften  Discantus,  Altus,  Tenor  Pri- 
mus zu  je  6  Reimparen,  Tenor  Secundus  zu  9,  Yagans  zu 
6,  Basis  zu  7  und  Basis  Secundus  zu  4  Reimparen;  den 
Schluss  machen  folgende  zwei  Reimpare: 

Der  hat  auff  Erden  wol  gelebt, 
Mit  seinen  gaben  hoch  geschwebt, 
Der  Christum  Gottes  Son  erkent, 
Beschleust  im  Glauben  drauff  sein  endt. 

S.  40—43.  „Beschlus  Johan  |  Walthers". 
;,Die8e  Reymen  von  der  edlen  Kunst  Musica  habe  ich  aus 
Gottes  gnaden  zum  Valete  vnd  Abschied  meines  zeitlichen 
lebens  vnd  zeugnis  meines  Glaubens  in  meinem  schwachen 
vnd  jtziger  zeit  trübseligem  alter  Gott  zu  lobe  vnd  seiner 
gegebenen  Kunst  Musica  zu  ehren  gemacht,  vnd  habe  die 
Vorrede  des  heiligen,  von  Gott  erweckten  Propheten  Deud-. 

Ascnrr  p.  IjITT.-Obsch.  XII.  14 
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scher  Nation,  Doctoris  Martini  Lutheri,  heiliger  vnd  seliger 
gedechtnis,  so  er  vor  26  Jaren  vom  lob  der  Musica  ge- 
stellet, nicht  ohne  sonderliche  vrsache  jtzt  im  Druck  aus- 
gehen lassen,  weil  ich  sehe  vnd  erfare,  das  diese  Kunst 
Musica  von  vielen,  die  sich  Euangelisch  vnd  Lutherisch 
rhümen,  verkleinert  vnd  veracht  wird,  vermeinen,  es  sey 
Papistisch,  so  man  in  Christlicher  gemeine  vnd  bej  Gött- 
lichen Ampten  vier  oder  fQn£fstimmigen  Gesang  gebrauche, 
vnd  als  wolte  man  damit  das  Bapstumb  stercken,  so  die 
Musica  im  Figural  —  —  —  —  *  che,  Katzengebeisse,  ein 
Ochsengeschrey,  ein  geplerre  vnd  eine  anreizung  zur  vnzucht 
vnd  dergleichen^  u.  s.  w.  Diesen  Feinden  der  Musik  habe 
er  nun  zur  Gegenantwort  Luthers  Vorrede  und  Lob  von 
der  Musica  gestellt.  Zugleich  erinnert  er  alle  Christen, 
sonderlich  die  Musicos,  dass  sie  in  der  ganzen  Art  der 
Musik  und  besonders  der  menschlichen  Stimme  die  Weisheit 
Gottes  wol  betrachten  mögen ,  ja  auch  der  Yogelgesang 
komme  aus  der  Weisheit  Gottes.  „Geben  zu  Torgaw,  am 
letzten  Augusti,  Anno  1564.^ 

Wir  lassen  jetzt  noch  Walthers  ^Lob  vnd  preis  der  löb- 
lichen Kunst  Musica^  von  1538  folgen. 

Lob  vnd   |  preis    der  |   löblichen   Kunst  |  Musica:   |  Durch 
H.  Johan  Walter.  |  Wittemberg.  |  1538.  4^ 
[Bl.  2']     Vorrhede  auflf  alle  gute  Gesangbucher.  D.  M.  L. 

Fraw  Musica. 

FVr  allen  freuden  auff  erden 

Kan  niemand  keine  feiner  werden, 
Denn  die  ich  geb  mit  meim  singen 
Vnd  mit  manchem  süssen  klingen. 
5  Hie  kan  nicht  sein  ein  böser  mnt 

Wo  da  singen  gesellen  gut, 
Hie  bleibt  kein  zom,  zank,  haß,  noch  neid 
Weichen  mus  alles  hertzeleid, 
[Bl.2^]     Geitz,  sorg  vnd  was  sonst  hart  an  leit 
10  Fert  hin  mit  aller  traurigkeit. 

Auch  ist  ein  jeder  des  wol  frej, 
Das  solche  freud  kein  stinde  sey, 

*  Fehlt  eine  Zeile,  die  durch  den  Buchbinder  beim  beschneiden  ab- 
getrennt ist. 
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Sondern  auch  Gott  viel  bas  gefeit  • 

Denn  alle  freud  der.gantzen  weit, 
Dem  Teuffei  sie  sein  werck  zerstört  15 

Vnd  verhindert  viel  böser  mörd. 
Das  zeugt  Dauid  des  Königs  that, 

Der  dem  Saul  offt  gewehret  hat 
Mit  gut^kn  stlssem  harffenspiel, 

Das  er  nicht  jnn  grossen  mord  fieL  20 

Zum  Göttlichen  Wort  vnd  warheit 

Macht  sie  das  hertz  still  vnd  bereit, 
Solchs  hat  Eliseus  bekant, 

Da  er  den  geist  durchs  harffen  fand. 
Die  beste  zeit  im  jar  ist  mein,  25 

Da  singen  alle  Vögelein, 
Himel  vnd  Erden  ist  der  vol, 

Viel  gut  gesang  da  lautet  wol, 
[Bl.  3*J    Voran  die  liebe  Nachtigal 

Macht  alles  frölich  vberal  30 

Mit  jrem  lieblichem  gesang, 

Des  mus  sie  haben  immer  danck. 
Vielmehr  der  liebe  HERRE  Gott 

Der  sie  also  geschaffen  hat. 
Zu  sein  die  rechte  Sengerin,  35 

Der  Musicen  ein  Meisterin. 
Dem  singt  vnd  springt  sie  tag  vnd  nacht, 

Seins  lobs  sie  nichts  müde  macht. 
Den  ehrt  vnd  lobt  auch  mein  gesang 

Vnd  sagt  jm  ein  ewigen  Dank.  40 


[Bl.  3^]     Gott  grüsse  euch,  ihr  herren  all, 

Wie  ich  nach  wird  euch  nennen  sal, 
Dieweil  man  itzt  ein  freude  helt 

Zu  ehr  der  Musica  gestelt, 
So  hab  ich  solcher  schönen  kunst  6 

Aus  sonderlicher  lieb  vnd  gunst 
Zu  ihrem  lob,  rhum,  ehr  vnd  preis 

Ein  kurttze  red  nach  schlechter  weis 
Alhie  zu  thun  bey  mir  bedacht, 

Zu  wolgefalln  hab  Ichs  geacht  10 

Eim  Erbarn  Radt  jnn  dieser  Stadt, 

Do  man  Gott  lob  die  Music  hat. 

[Bl.  4']         Dieweil  sich  jederman  befielst. 

Die  kunst,  zu  welcher  er  geweist. 
Zu  loben  sehr,  mit  rhum  geschrey 
Erzelt,  wo  sie  herkomen  sey, 
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6  So  wil  ich  auch  zu  dieser  farth 

Von  Music  kunst,  souiel  ich  glart. 
Jr  ehr  vnd  sterck,  was  nutz  sie  8cha£ft, 

Vermelden,  wo  ihr  grund  behaflfL 
Nachdem  der  ewig  gütig  Gott 
10  Den  ersten  mensch  geschaffen  hat 

Mit  seinem  weib,  sie  beid  gesetzt 
Inn  gartens  lust  vnd  jm  zuletzt 
Mit  ernst  gepoten  vnd  gesagt: 
Das  ist  mein  will  vnd  mir  behagt, 
15  Von  allerley  beum  im  garten 

.  doltu  essen  vnd  dich  warten, 
Allein  vom  bäum,  dadurch  man  kent 
Das  bös  vnd  gut^  so  dich  verblent, 
Soltu  nicht  essen,  sag  ich  dir, 
20  Dann  wo  du  nicht  wirst  folgen  mir 

[Bl.  4**]     Vnd  welches  tags  du  dauon  isst, 
So  bald  gewis  des  todes  bist. 
Auff  solch  gebot  do  kam  die  schlang, 
Mit  list  sie  zu  dem  weih  eindrang, 
25  ■  Mit  süssen  worten  sie  betrog, 

Das  sie  die  frucht  vom  bäum  abzog, 
Vnd  ass  vnd  gab  auch  jrem  man, 

Ihr  äugen  wurden  auffgethan, 
Erkanteu,  das  sie  nacket  wahrn, 
80  Die  sünd  jn  solchs  thet  offinbam. 

Erst  sahen  sie,  wie  sie  betten 

Gottes  gebot  vbertretten, 
Fulten,  das  sie  musten  sterben, 
Ewiglich  im  Tod  verderben, 
35  Aller  gaben  waren  sie  entblöst, 

Inn  der  sie  sich  zuuor  getrost. 
Da  jamert  Gott  jr  grosses  leid. 

Gedacht  an  sein  barmhertzigkeit, 
Sagt  jn  zu,  er  wolt  jn  geben 
40  Durchs  weibes  sam  ewig  leben, 

[Bl.  5*]    Das  sie  vnd  auch  jr  gantz  geschlecht 
Inn  solchem  samen  würden  grecht, 
Domit  sie  widerumb  vom  Tod 

Aus  Teuffels  gwalt  vnd  grosser  not 
45  Errettet  vnd  gemachet  frey 

Vnd  dienten  Gott  im  geist  dobey. 
Auff  das  nu  Gottes  gnad  vnd  gunst, 

Die  er  dem  Menschen  gar  vmb  sunst 
Versprochen,  jm  sein  Wort  aus  lieb 
50  Inn  stetem  frischem  gdechtnis  blieb, 
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Dodurch  das  hertz,  mit  lust  erregt, 

Zu  Gottes  lob  vnd  preis  bewegt, 
Solch  grossem  schätze  danckbar  wer, 

Bis  ist  die  höchste  vrsach  schwer, 
Worumb  Gott  hat  gegeben  schnei  55 

Die  Music  konst,  des  lobs  ein  quel. 
Zum  andern,  weil  der  mensch  auff  erd 

Viel  leid  vnd  jamers  haben  werd, 
Welchs  jm  die  snnd  nha  angeerbt, 

Darzu  die  gantz  natur  verterbt,  60 

[BI.  5  ]    Auff  das  des  armen  leibes  krafft 

Nicht  gar  verzeret  würd  sein  safft 
Vnd  etwas  hett,  dadurch  er  sich 

Erquicken  möcht,  doch  wunderlich, 
So  hat  Gott  bald  bey  Adams  zeit  65 

Die  Musica  zur  lust  vnd  freidt 
Dem  Jubal  kunstlich  offinbart, 

Der  hat  der  geiger  pfeiffer  art 
Erfunden  vnd  sein  sön  gelert, 

Dodurch  die  kunst  sich  weit  ^emert  70 

Zwo  vrsach  hab  ich  itzt  genant, 

Worumb  die  Music  Gott  gesand. 
Hieraus  wird  jeder  mercken  wol, 

Wie  man  die  Music  brauchen  sol, 
Anffs  erst,  zu  Gottes  lob  vnd  ehr,  75 

Darnach  dem  leib  zu  nutz  \rnd  lehr. 
Dieweil  dann  diese  kunst  vorwar 

Allein  von  Gott  gegeben  dar, 
So  fiat  sie  ja  gar  hoch  vnd  weit 

Für  andeiii  rhum  vnd  adelheit.  80 

[Bl.  6']    Sie  ist  mit  der  Theologj 

Zugleich  von  Gott  gegeben  hie, 
Gott  hat  die  Music  fein  bedeckt 

In  der  Theologj  versteckt, 
Er  hat  sie  beid  in  fried  geschmückt,  85 

Das  kein  der  andern  ehr  verruckt, 
Sie  sind  jnü  freundschafft  nahe  verwandt, 

Dass  sie  für  Schwestern  wem  erkandt. 
Wo  Gottes  wort  das  hertz  entzünd, 

Doselbs  die  Music  bald  sich  find.  90 

Die  Music  ist  ein  himlisch  kunst, 

Sie  offenbart  des  geistes  brunst. 
Kein  kunst  auff  erd  wird  jr  vergleicht, 

Aus  Gottes  Beich  sie  nimmer  weicht. 
Die  heiige  schriefft  sie  hoch  erhebt,  '  95 

Drum  billig  sie  jnn  ehren  schwebt. 
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Man  hat  im  alten  Testament 

Auff  solche  kirnst  gros  fleis  gewent, 
Viel  König  vnd  Propheten  hoch 
100  Die  sind  der  ktinst  ein  zeugnis  noch, 

[Bl.  6^]    Vnd  ist  verwar  ein  wunder  gros, 
Wie  diese  knnst  on  alle  mas 
Hat  heimlich  krafft  ynd  sterck  bej  jr. 
Auff  das  man  solchs  mag  glauben  mir, 
105  So  wil  ich  ettlich  stück  berüm 

Vnd  aus  der  schrifft  beweisung  führn. 
Do  Gott  sein  volck  durchs  rote  Meer 
Gefurt  vnd  Pharao  sein  beer  ' 

ErseufFt,  dodurch  sein  volck  erlost, 
110  Do  sungen  sie  zur  freud  getrost 

Vnd  lobten  Gott  mit  eim  gesang, 

Jung  ynd  alt  für  freuden  sprang. 
Mit  Music  thon  jun  dicker  wolck 

Gab  Gott  die  zehn  gebot  seim  yolck. 
115  Fiel  nicht  die  maur  zu  Hiericho 

Durch  schall  der  Music  kunst  aldo? 
Vom  Gideon  man  also  list, 

Ein  wunder  solchs  zu  hören  ist, 
Der  Music  schall  hat  do  verwirrt 
120  Das  Midianitisch  beer  geirrt, 

[Bl.  7*]    Das  sie  nicht  kandten  jr  gesindt, 

Sich  selbs  ermordten  also  blindt. 
Do  Saul  vom  bösen  geist  geplagt, 

Nach  Music  kunst  als  bald  man  fragt, 
l?5  Der  Dauid  must  zum  König  bald 

Mit  seiner  harffen  kunst  gewalt, 
So  offt  des  Dauids  harffen  klang 

So  weich  des  bösen  geistes  zwang. 
Elisa,  der  g^os  thewer  Prophet, 
130  Als  er  einsmal  s  Weissagung  thet, 

Hort  er  zuuor  der  Music  zu, 

Aus  welcher  er  empfing  ein  ruhe, 
Vnd  als  der  laut  am  besten  watf, 
Halt  Gottes  geist  sein  hertz  besass. 
135  Solchs  ist  fast  jnn  der  schriefffc  gemein. 

Das  die  Propheten  vberein 
Die  Musica  ofit  gebrauchet  han, 

Das  lob  man  jr  drumb  billich  gan. 
Do  Dauid  letzlich  König  ward, 
140  Erst  braucht  er  recht  der  Music  zart, 

[Bl.  7*]    Als  er  die  gülden  lad  einfhurt, 

Ich  mein,  die  Music  ward  gerurt 
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Mit  singen,  klingen,  harffenspiel, 

Mit  psaltem,  paucken,  Ziembein  viel, 
Posaunen  vnd  drommeten  gnt  145 

Vnd  alles  was  zur  Music  thnt, 
Das  must  aldo  mit  grossem  scballn 

Dem  lieben  Gott  zu  wolgefaln 
Vnd  seinem  lobe  werden  gebraucht, 

Solchs  Dauid  als  zu  wenig  daucht.  150 

Er  selbs  für  freuden  sprang  vnd  tantzt, 

Obs  gleich  sein  weih  zum  spotte  schantzt, 
Er  hat  viel  Senger  selbs  bestelt. 

Darauf^  gewand  ein  groses  geld. 
Die  heiige  schriefft  solchs  klar  anzeigt,  155 

Drumb  dieser  knnst  Gott  sehr  geneigt. 
Ist  nicht  der  gantze  Psalter  gar 

Voll  Gottes  lob  vnd  Music  zwar? 
Wie  offt  braucht  Dauid  solche  wort: 

Lobt  Gott,  lob  singt  an  allem  ort,  160 

[BL  8*]    Wach  auff  mein  harff  vnd  psalter  schön, 

Lob  meinen  Gott  durch  süss  gedön. 
Der  psalter  ist  ein  starcker  rück 

Der  Music  kunst  jnn  allem  stück, 
Die  Music  ist  des  psalters  mund,  165 

Sie  stehn  gar  fest  jnn  einem  bundt, 
Sie  gehn .  bejsam  jnn  eim  gewicht, 

Drumb  sie  seint  zuscheiden  nicht. 
Wenn  Dauid  itzund  leben  solt, 

Weil  Gottes  zusag  ist  erftilt,  170 

Er  würd  die  Music  hocher  ehin. 

Kein  gelt  nicht  sparn  die  kunst  zu  mehrn. 
Dauid  solt  ein  exempel  sein, 

Der  Herrn  vnd  Pursten  Hecht  vnd  schein, 
Das  sie  zu  dieser  heiigen  kunst  175 

Ihr  leblang  Letten  lieb  vnd  gunst, 
Dieselb  auch  lernten  ane  schew, 

Solchs  würd  sie  warlich  nicht  gerew, 
Dann  welcher  mensch  die  Music  liebt, 

Gewis  sie  dem  viel  tugent  gibt.  180 

[BL  8^]    Der  gröste  rhmn  vorzeiten  was 

Bey  grossen  herm  vnd  Fürsten  das, 
Das  sie  der  Music  löbligkeit 

Von  jrem  solt  hatten  bereit, 
Do  was  die  kunst  bey  jn  geehrt,  186 

Jtzt  aber  hat  sichs  gar  vorkert. 
Der  Jesus  Syrach  also  spricht, 

Das  Musica  vnd  jr  geticbt 
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Zirt  habsch  die  freude  vnd  den  wein, 
190  Wie  edelstein  im  golde  sein. 

Solch  Zeugnis  hat  die  Bibel  viel, 

Wer  jnn  der  schrifft  nur  suchen  wil. 
Im  neuen  Testament  wird  auch 
Die  Kunst  gelobt  mit  jrem  brauch. 
19Ö  Do  Jesus  Christus  ward  geborn 

Zum  heil  vns,  die  wir  warn  verlorn, 
Als  bald  das  himlisch  beer  mit  pracht, 
Ein  grosse  meng  der  englisch  macht 
Bein  hirten  auch  jnn  lüften  drob 
200  Zur  freuden  singen  Gott  zu  lob: 

[Bl.  9']    Ehre  sey  got  im  höchsten  thron 

Vnd  fried  auff  erd  sey  jederman, 
Den  menschen  werd  solch  heil  bekandt 
Ynd  nemens  an  mit  danck  zuhandt. 
205  Wann  jnn  der  schriefft  kein  ort  nicht  wer, 

Do  man  die  Music  lobet  sehr, 
So  wer  dis  zeugnis  gnugsam  grundt 
Der  schönen  kunst  zu  aller  stundt. 
Die  Music  braucht  Gott  stetz  also 
210  Beim  heiigen  Euangelio, 

Solchs  zeuget  der  Aposteln  schriefft, 

Den  rechten  brauch  der  kunst  sie  trifft. 
Sanct  Paul  spricht;  die  Christen  sollen, 
Wann  sie  sich  selbst  vermanen  wöln, 
215  Psalm  vnd  geistlich  lieder  singen, 

Solchs  auch  sol  von  hertzen  dringen, 
D.as  hertz  vnd  mund  sol  Gott  den  Herrn 

Durch  lobgesang  stet  preissen  lern. 
Ist  nicht  die  Music  itzt  noch  stet 
220  Bey  Gottes  wort  vnd  seim  gebet? 

[Bl.  9^]    Das  höchst  opffer,  das  Gott  gefeit, 

Ist  preis  vnd  lob,  die  schrieft  vermelt. 
Wenn  ich  all  zeugnis  solt  erzelen, 
Must  ich  viel  lenger  zeit  er  wein, 
225  Wie  dieser  kunst  jnn  aller  sprach 

Mit  fleis  man  hat  getrachtet  nach. 
Niemand  hat  man  gelert  geacht. 

Der  diese  kunst  zulern  nicht  tracht, 
All  künst  auff  erden  haben  nicht 
230  Solch  grund  vnd  lob,  thu  ich  bericht. 

Die  Music  freud  dem  menschen  bringt, 
All  traurigkeit  vom  hertzen  dringt, 
Sie  erweckt  das  hertz  zur  andacht. 
Das  offt  im  geist  für  freuden  lacht, 
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Sie  macht  das  hortz  zu  Gott  geschickt,  23ö 

Das  sichs  an  Gottes  wort  verstrickt, 
Sie  gibt  dem  menschen  starken  mut, 

Bey  allem  vihe  sie  wunder  thut, 
Sie  macht  die  pferd  des  mats  so  voll, 

Das  sie  sich  stein,  sam  werens  toll,  240 

[Bl.  10*]    Sie  weidt  die  Schefflein  sanfft  vnd  wol, 

Sie  macht  die  arbeit  leicht  vnd  hol, 
Das  zornig  hertz  mit  gwalt  sie  zwingt. 

Gar  stts  sie  für  den  obren  klingt, 
Solch  tugent  hat  sie  one  zal,  245 

Sie  ist  ein  artzt  jnn  leid  vnd  quäl. 
Des  Himels  vogel  gros  vnd  klein 

Die  kennen  erst  die  Music  rein, 
Sie  singen  so  gar  süssigklich, 

Wer  jn  zuhört,  mus  wundem  sich.  250 

Jr  helsslein  rüm  sie  eigentlich 

Jnn  Music  kunst  gantz  emsiglich. 
Alles,  was  lebt,  hat  Gott  begabt 

Mit  dieser  kunst,  jr  hertz  gelabt, 
Welchs  mensch  die  Music  nicht  bewegt,  255 

Ist  gar  ein  stock,  der  sich  nicht  regt, 
Vnd  erger  dann  die  wilden  thier, 

Weis  jn  nicht  zuuergleichen  schier. 
So  jemand  diese  kunst  vemicht. 

Von  wegen  das,  wie  offt  geschieht,  260 

[Bl.  10^]    Ir  viel  derselben  brauchen  bös. 

Dem  wil  ich'  bald  sein  red  aufflös. 
Thut  nicht  die  Welt  mit  allem  so? 

Braucht  Gottes  werck  zu  anderswo, 
Dans  Gott  gepeut  vnd  wolgefelt,  265 

Sich  stetz  gar  vngehorsam  stelt? 
Wird  nicht  das  Göttlich  wort,  so  theur, 

So  bös  gebraucht  vnd  vngehewr? 
Viel  feischlich  sich  domit  schmucken, 

Ihr  schalckheit  fein  drunder  tücken.  270 

Drumb  hat  die  Music  gar  kein  schuld, 

Obs  jemand  böslich  brauchen  wolt. 
Wer  nu  der  schönen  kunst  ist  gram, 

Der  ist  jnn  seim  vorstand  gantz  lam, 
Wer  Gottes  worfviel  höret  gern,  275 

Der  wirt  der  Music  hoch  begem. 
Gott  hat  den  hals,  mund  vnd  die  zung 

Mit  einem  blasbalg,  ist  die  lung, 
Vorgebens  nicht  also  gemacht. 

Zu  seinem  lob  hat  ers  erdacht.  280 
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[Bl.  11*]    Der  Music  viel  sich  Schemen  thun, 
Des  haben  sie  gar  keinen  rhum. 
Wer  diese  knnst  jhe  nicht  wil  hab, 
Der  ist  nicht  wirdig  einer  gab. 
285  Wolan,  auff  das  ich  nu  besohlies, 

Durch  lang  geschwetz  nicht  mach  verdries, 
So  ist  die  kunst  jnn  gantzer  som 

Heilig,  Göttlich,  löblich  vnd  frum. 
Die  Music  mit  Oott  ewig  bleibt, 
290  Die  andern  künst  sie  all  vertreibt 

Jm  Himel  nach  dem  Jüngsten  tag 

Wird  sie  erst  gehn  jnn  rechter  wag. 
Jtzt  hat  man  hülsen  nur  damon, 

Dort  wird  der  kern  recht  aufifgethan. 
296  Jm  himel  gar  man  nicht  bedarfP 

Der  kunst  Grammatic,  Logic  scharflf, 
Geometri,  Astronomey, 

Kein  medicin,  juristerey, 
Philosophey,  Rethorica, 
300  Allein  die  schöne  Musica. 

[Bl.  IP]    Do  Werdens  all  Cantores  sein, 

Gebrauchen  dieser  Kunst  allein, 
Sie  werden  all  mit  rhüm  vnd  preis 
Gott  loben  hoch  mit  gantzem  fleis 
305  Ynd  dancken  seiner  grossen  gnad. 

Die  er  durch  Christ  erzeiget  hat, 
Sie  singen  all  ein  Liedlein  new 

Von  Gottes  lieb  vnd  hocher  threw. 
Solchs  singen  ewig  nicht  vorgeht, 
310  Wie  jnn  Apocalipsi  steht 

Gott  helf  vns  allen  auch  dohin, 

Das  wir  bey  Gott  jnn  einem  sin 
Ynd  allen  auserwelten  gleich 

Singen  mit  freud  jnn  Gottes  reich. 
315  Lob,  ehr,  Weisheit  vnd  grosser  danck, 

Preis  vnd  krafft  sey  von  anfangk 
Jmmer  vnd  ewigklich  getban, 

Drum  last  vns  auch  nu  heben  an 
Ynd  Gott  den  herrn  mit  grossem  schall 
320  Ynd  seinen  namen  loben  all. 

[Bl.  12*]    Amen,  Amen,  das  warheit  sey, 

Dorzu  vns  Gott  sein  gnad  verley. 

Gedruckt  zu  Wittemberg 

Durch  Georgen 

Bhaw. 
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Zu  „Cardenio  und  Celi]lde'^ 

Von 
RORERT   BoXBEBGER. 

lieber  die  Quelle  des  Oryphiusischen  Trauerspiels 
„Cardenio  und  Celinde''  wissen  wir  nichts  weiter,  als  was  uns 
Grjphius  selbst  mitzutheilen  für  gut  befunden  hai  Er  sagt 
in  der  Vorrede:  „Als  ich  von  Straßburg  zurück  in  Nieder- 
land gelanget,  .und  zu  Amsterdam  bequemer  Winde  nacher 
Deutschland  erwartet;  hat  eine  sehr  werthe  Gesellschaft  et- 
licher auch  hohen  Standes  Freunde,  mit  welchen  ich  theils 
Tor  wenig  Jahren  zu  Leiden,  theils  auf  unterschiedenen  Reisen 
in  Kundschaft  gerathen,  mich  zu  einem  Panquet,  welches  sie 
mir  zu  Ehren  angestellet,  gebeten.  Als  bey  selbtem,  nach 
allerhand  zugelassener  Kurtzweilen,  man  endlich  auf  Erzehlung 
unterschiedener  Zufölle  gerathen,  und  damit  einen  ziemlichen 
Theil  der  Nacht  verzehret,  hab  ich  mich  entschlossen  Ab- 
aehied  zu  nehmen,  und  in  mein  damahliges  Wirthshauß  zu 
eilen.  Wolgedachte  meine  Liebesten  wolten,  was  ich  auch 
bitten  oder  einwenden  mochte,  nicht  unterlassen  mich  biß  nach 
Hause,  durch  die  so  weite  Stadt  zu  begleiten,  und  geriethen, 
sobald  sie  auf  die  Gassen  kommen,  wider  auf  ihr  voriges 
Geschicht-Gespräch,  dabey  mir  auf  ihr  Anhalten  Anlaß  ge- 
geben, den  VerlauflF  dieser  zwej  unglücklich  Verliebeten  zu 
erzehlen.  Die  Einsamkeit  der  Nacht,  die  langen  Wege,  der 
6ai^  über  den  einen  Eirch-Hof  und  andere  Umstände  machten 
sie  so  begierig  auffzumercken:  Als  fremde  ihnen  dieses  des 
Cardenio  Begebnis,  welche  man  mir  in  Italien  vor  eine  war- 
haffte  Geschieht  mitgetheilet^  vorkommen;  daß  sie  auch  nach 
dem  ich  mein  Reden  geendet,  von  mir  begehren  wollen  ihnen 
den  ganzen  Yerlauff  schrifiPtlich  mitzutheilen.     Ich   der   nach 
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vielem  Abschlagen^  mich  überreden  lassen^  Freunden  zu  Ge- 
fallen eine  Thorheit  zu  begehen^  hab  endlich  versprochen, 
ihnen,  wie  in  andern  Begnügungen,  also  auch  mit  dieser  nicht 
zu  entfallen,  bin  aber  doch  bald  anderer  Meynung  worden, 
und  habe  stat  einer  begehrten  Geschicht-Beschreibung  gegen- 
wärtiges Trauer-Spiel  auflfgesetzet,  bey  welchem  ich  (weil  es 
durch  vieler  Hände  gehen  und  manch  scharflfes  Urtheil  aus- 
stehen wird)  eines  und  andere  nothwendig  erinnern  muß.  Zu 
forderst  aber  wisse  der  Leser,  daß  es  Freunden  zu  gefallen 
geschrieben;  welche  die  Geschieht  sonder  Poetische  Erfindungen 
begehret!  Die  Personen  so  eingeführet  sind  fast  zu  niedrig 
vor  ein  Trauer-Spiel,  doch  hätte  ich  diesem  Mangel  leicht 
abhelffen  können,  wenn  ich  der  Historien  (die  ich  sonderlich 
zu  behalten  gesonnen)  etwas  zu  nahe  treten  wollen.  —  — 
Tyche  giebet  Anschläge  zu  einer  verfluchten  Zauberey,  und 
wil  Liebe  erwecken  durch  den  Stiffter  des  Hasses  und  den 
Geist  der  Zw^tracht.  Ihr  Mittel  daß  sie  vorschlägt  ist  so 
abscheulich  als  boßhafft:  Gleich wol  weiß  ich  daß  eine  Person 
hohen  Standes  in  Italien  ein  weit  thörichter  Werck  versuchet. 
Und  welches  Land  ist  von  solchen  Händeln  reine  ?^ 

Nun  hat  aber  der  Stoff  dieses  Trauerspiels  bekanntlich 
deshalb  für  unsere  deutsche  Litteratur  eine  hohe  Bedeutung^ 
weil  auch  im  19.  Jahrhundert  zwei  bedeutende  Dichter  sich 
desselben  bemächtigt  haben:  v.  Arnim  in  „Halle  und  Jerusalem" 
und  Immermann  in  „Cardenio  und  Gelinde^.  Es  erschien 
deshalb  mir  und  dem  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  nicht  über- 
flüs8ig,auf  eine  Erzählung  nicht  bloss  hinzuweisen,  sondern  die- 
selbe zur  Bequemlichkeit  des  Lesers  hier  ganz  wieder  abdrucken 
zu  lassen,  die  ich  unter  dem  Titel  „Die  Zauber-Lieb^  im  ersten 
Theile  von  Harsdörffers  „Der  große  Schauplatz  jämerh'cher 
Mordgeschichte"  Hamburg  1649,  No.  XXXVI,  S.  219—226 
aufgezeichnet  fand.""  Gryphius  hat  den  Stoff  bearbeitet,  ehe 
Harsdorffer  diese  Geschichte  veröffentlichte,  denn  Gryphius' 
italienische  Reise  (allt  in  das  Jahr  1644,  sein'  Aufenthalt  in 


*  Nebenbei  bemerke  ich,  dass  diese  Ausgabe  in  Goedekes  Grundriss 
nicht  steht  und,  wie  mir  Herr  Dr.  Schnorr  y.  0.  mittheilt,  auch  sonst 
unbekannt  geblieben  zu  sein  scheint.  Sie  befindet  sich  in  meinem  eige- 
nen Besitz. 
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Amsterdam  and  die  Ausarbeitung  des  Trauerspiels  in  Stettin 
1647.    Aber  auch  Harsdörffer  hat^  wie   die  Erzählung  selbst 
beweist,  nicht  etwa  aus  Gryphius  geschöpft.    Leider  jedoch  gibt 
er  uns  die  von  ihm  benutze  Quelle  nicht  an.     Denn  während 
er  uns  in  der  Vorrede  §  10—13  mittheilt,  dass  er  seine  ersten 
35  Erzählungen  aus  einem  Buche  des  Jean  Pierre  Camus, 
Bischofs  zu  Belley:    L'Amphitheatre  Sanglant,  ou  sont  repre- 
sentees  plusieurs   actions  tragiques  de  nostre  temps  geschöpft 
habe,   sagt  er  gerade    vor  unserer  Erzählung   in   einer   „An- 
merkung'' (S.  218):  „So  viel  Geschichte  beschreibet  Herr  von 
Belley;  nachfolgende  aber  haben  wir  theils  aus  andern  Büchern, 
teils  aus  eigener  Erfahrung  beybringen  wollen,  damit  die  Zahl 
der  L  zu   erfüllen.''     Dass  wir  in  Nr.  36  dieselbe  Erzählung 
wie   bei    Gryphius    vor   uns   haben,    kann    wol   kaum    einem 
Zweifel  unterliegen;    nicht  bloss    der  Name    Cardenio  deutet 
darauf  hin,  sondern  ganz  besonders  die  Gestalt  der  Afra-Tyche 
and   das  doppelte  Yerhältniss    Cardenios  zu   Hyolda- Olympia 
and  Febronia-Gelinde.     Gleichwol  sind  die  Abweichungen  be- 
deutend, und  es  ist  nun  Aufgabe  der  Forschung,  die  Zwischen- 
glieder aufzufinden.    Ich  bemerke  nur  noch,  dass  mir  der  ganze 
Leichen-  und  Gespenster-Spuk  bei  Gryphius  dessen  eigene  Er- 
findung zu  sein  scheint,  trotz  seiner  gegentheiligen  Yersiche- 
nmg  (denn  ohne  Gespenst  geht  es  einmal  in  Gryphius'  Trauer- 
spielen nicht  ab);  und  ferner,  dass  auch  Harsdörffer  seine  Er- 
zählung für  wirkliche  Geschichte  hält  oder  doch  wenigstens 
dafär  angesehen  wissen  will.     Ich    lasse   nun   die  Geschichte 
selbst  folgen,  bei  der  ich  nur  die  alberne  Moral  am  Schlüsse 
weggelassen  habe. 

XXXVI. 

Die  Zauber-Lieb. 

Man  pflegt  in  dem  Sprichwort  zu  sagen:  Ein  gutes  Land  nehrt 
bas^  Leute;  da  hingegen  ein  unfruchtbares  schlechtes  Land  arbeit- 
same und  sinnreiche  Leute  trägt,  welche  durch  ihren  Fleiß  ersetzen, 
was  dem  Erdboden  ermangelt;  massen  der  Hanger  ein  Erfinder  ge- 
wesen ist  vieler  Künste,  so  vielleicht  sonsten  zu  rucke  geblieben 
weren. 

2.  Dieses  Sprichwort  erhellet  sonderlich  in  dem  Königreich  oder 
Tielmehr  der  Landschafft  Valentz,  da  der  Winter  fast  unbekannt, 
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und  des  Sommers  hitze,  von  den  Meer-  oder  Seewinden  gemftssiget 
und  gelindert  wird:  daß  gleichsam  der  Früling  und  der  Herbst  in 
hervorbringung  aller  Liebligkeiten,  mit  einander  streiten,  ob  wol 
sonsten  niemand  von  streiten  reden  höret,  und  fast  unbewust  was 
die  Soldaten  für  Menschen  sind.  Solcher  gestalt  leben  die  Leute  in 
lustrendem  Müssiggang,  ich  wil  sagen  in  beschefftung  derer,  welche 
nicht  zu  thun,  als  zu  lieben,  und  Frauenzimmer  auf  zu  dienen;  ao 
gar,  daß  es  fast  eines  ist,  von  Yalentz  bürdig,  und  verliebet  seyn. 

3.  Die  Bulerey  stehet  sonderlich  den  alten  Narren  übel  an, 
welche  mit  den  Jahren  die  flammen  außleschen  und  nicht  unter  der 
Aschen  schwache  KräfFten  erhalten  selten.  Yerstttndig  und  verliebt 
seyn  sagen  die  Frantzosen,  sey  auch  den  Göttern  nicht  zugelassen, 
und  die  Italianer  sagen: 

Kein  Kranker  seine  Schmertsen  liebt, 
Als  der  sich  einem  Weib  ergiebt. 

Ja  die  Liebe  machte  diese  verliebten  so  sinnloß,  daß  sie  wegen 
einer  schnellflttchtigen  Wollust,  sich  in  ewigwärenden  Unlust  und 
in  den  Abgrund  der  Höllen  stüiiizen,  und  auch  aus  verzweifPelter 
Bosheit  des  Satans  Hülffe  gebrauchen. 

4.  Solche  unbesonnene  Thorheit  hat  begangen  Cardenio  ein 
Edelmann  von  Yalentz,  welcher  die  schöne  Hoyldam  verzweifelter 
weise  geUebet,  von  ihr  aber  beharrlich  gehasset  worden;  weil  sie 
sich;  mit  einwilligung  ihrer  Eltern,  Lucian,  einem  andern  Edelmann 
ergeben.  Cardenio  unterliesse  nicht  dieser  Jungfer  mit  Musicbringen, 
mit  Lobgedichten,  mit  Gesprächen  und  anderen  Höfligkeiten  zu 
dienen,  fände  aber  keinen  mangel  an  dieser  schönen,  als  die  Danck- 
barkeit,  der  Platz  ihres  Hertzen  war  so  wol  besetzet,  daß  er  iedes 
mal  mit  Schanden  abziehen  musste. 

5.  Febronia  eine  andre  Jungfer  in  besagter  Statt,  darvon  sol- 
ches Königreich  den  Namen  hat,  war  anfangs  von  Cardenio  geliebet, 
aber  nachmals  als  sie  vermeint  sich  durch  ehliche  Trauung  mit  ihme 
zu  verbinden,  verlassen  worden.  Diese  Febronia  liebte  Cardenio  so 
sehr,  als  er  die  Hoyldam,  und  konte  ihr  seinen  Namen  nicht  aus 
dem  Gedächtnis  entfallen  lassen.  Sie  flehte,  schriebe,  klagte,  ruffte 
und  wolte  Cardenio  wieder  zu  ihr  ziehen,  er  war  aber  auf  der  andern 
Seiten  gar  zu  tief  eingesessen.  Die  Schamhaftigkeit,  welche  bei  dem 
Weiblichen  Geschlecht  das  stärkste  Tugendband  ist,  oder  seyn  sol, 
war  durch  solche  Brunst  entzweyet,  daß  sie  Cardenio  nachlaufft, 
und  nachschicket,  wie  die  verlassne  Dido  ihrem  Aenea. 

6.  Nach  dem  nun  Febronia  alles,  was  sie  ge¥nist,  vergeblich 
versuchet,  fragte  sie  zu  raht  eine  alte  Hex,  Aflira  genannt,  welche 
sich  rühmte,  daß  sie  alle  Liebeskrankheiten,  durch  gantz  geheime 
Mittel  heilen  könte.  Diese  Affra  verspräche  nun,  sie  wollte  ihr  einen 
Trunck  der  Vergessenheit  beybringen,  daß  sie  an  den  Unbeständigen 
Cardenium  nicht  mehr  sol  gedenken,  oder  ihre  Liebe  in  gleich  eifri- 
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gen  Haß  yerwandlen.  Ach  nein,  nein  antwortete  Febronia  ich  liebe 
ihn  auch  in  seiner  Unbeständigkeit^  und  wann  ihr  mich  bej  leben 
erhalten  weit,  so  macht  daß  er  mir  zn  theil  werde. 

7.  Die  Zauberin  bekennte,  daß  ihre  Kunst  den  willen  nicht  zu 
bezwingen  vermöchte,  noch  weniger  aber  zu  dem  Ehestand  (welcher 
Ton  ihrem  Meister  gehasst  und  gehindert  wird,)  einige  Beförderung 
than  könte;  das  wolte  sie  aber  wol  zu  wegen  bringen,  daß  Cardenio 
sie  solte  fttr  die  Hjoldam  hailten,  gegen  welche  er  mifc  so  starken 
Liebsflammen  entzündet.  Febronia  wolte  dieses  mittel,  aus  Eifer, 
nicht  gerne  zu  lassen,  doch  endlich  hat  sie  darein  gewilliget,  und 
die  alte  Hexe  gebeten,  solches  in  das  Werck  zu  richten. 

8.  In  dem  nun  A£&a  hierunter  bemühet  ist,  hat  Cardenio  bei 
Capor  einem  Zauberer  und  dieser  Affre  Sabbatsgenossen,  gleichfals 
raht  gesuchet  die  Hyoldam  zu  seinen  willen  zu  bewegen.  Capor 
hat  ihm  wollen  ein  altes  Aas  in  der  Hjolda  gestalt  untergeben, 
damit  er  umb  sein  Gelt,  verblendet,  und  seinen  Lust  büssen  möchte: 
als  er  aber  von  Affra  der  Febronia  Ansinnen  erfahren,  haben  sie 
beider  seits  wol  dienen  und  Cardenio  seine  verlassene  unter  der 
Hjolda  gestalt  leichtlich  zu  koppeln  können. 

9.  Dieser  verfluchte  Handel  machte  die  Druten  Leute  viel 
Dncaten  verdienen,  weil  sie  der  arme  Teuffei  sonst  nicht  bereichern 
könte,  und  das  Gold,  welches  aus  der  untersten  Erden  gegraben 
wird,  bej  diesen  HöUenleuten  auch  seine  Wirckung  nicht  verleurt 
Bs  war  aber  die  Zeit  vorhanden,  daß  solcher  betrug  solte  offen- 
baret, und  die  Verbrecher  zu  gebührlicher  Straffe  gezogen  werden; 
massen  aller  wandel  und  handel  der  Finsternis,  zu  rechter  zeit  an 
des  Tages  Liecht  gebracht  wird,  ob  gleich  das  Sündenmaß  groß, 
und  80  bald  nicht  zu  gefüllet. 

10.  Cardenio  fände  die  falsche  Hyoldam  bey  Nachts  sehr  erhitzt, 
bej  Tage  aber  eißkalt  und  voller  Verachtung,  und  wann  er  ihr  von 
derEbe  und  außgehändigter  Verlöbnis  fÜrschwatzet,  daß  solche  allein 
ibre  'Ehre  wiederstatten  könne  etc.  wil  sie  darvon  noch  hören,  noch 
van  dem  was  vorgegangen  seyn  sol  wissen.  Hierüber  beklagt  Car- 
denio bey  Caper  (so!),  welcher  antwortet,  daß  seine  Kunst  die  eusser- 
liehen  aber  nicht  die  innerlichen  Sinne  bewegen  könne,  darunter  auch 
das  Gedfichtnis  gezehlet  wird;  Er  solte  nur  stilschweigen,  und  ferne- 
ren Erfolg  der  zeit  anbefehlen. 

11.  In  zwischen  nun  wird  Hyolda  Lucian  versprochen  und  der 
Hochzeittag  bestinmit.  Hier  knnte  Cardenio  nicht  länger  schweigen, 
scmdem  weiset  eine  Heuratsabrede,  welche  unter  Hyolda  und  ihme 
schrifftHch  aufgerichtet  worden,  der  hoffnung  sie  solcher  gestalt  dar- 
Tcn  ZQ  bringen.  Als  nun  Hyolda  hiervon  nichts  wissen  wollen,  son- 
dern diesem  versprechen  mit  grossem  Zorn  wiedersprochen,  hat  er 
nogesebeut  sich  gerühmt,  daß  er  sie  auch  zum  offtermal  beschlaffen, 
oad  das  Verlöbnis  durch  das  Ehliche  Werck  vollzogen  etc.  und  sagte 
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er  fühlte  sich  daher  durch  diese  Rücksicht  geschmeichelt  und 
gieng  unter  billigen  Bedingungen  auf  das  Ansuchen  des  Halli- 
schen Genossen  ein.    Spätestens  zu  ^Anfang  Februars  1749  er- 
schien dessen  Druck  der  drei  ersten  Gesänge  des  Messias.   Nun 
wandte  sich  Hemmßrde  auch  an  Klopstock  mit  der  Bitte,  den 
neuen   Abdruck   anzuerkennen   und   ihm    die  Fortsetzung   des 
Werkes  zum  Verlag  zu  überlassen.    Klopstock,  der  seinem  ur- 
sprünglichen, von  Bodmer  und  andern  Freunden  lange  unter- 
stützten  Plan,   den   Messias  auf  Subscription  herauszugeben, 
wegen  allzu  geringer  Aussicht  auf  materiellen  Erfolg  allmäh- 
lich entsagte,  wurde  eben  damals    von   verschiedenen    andern 
Buchhändlern*   um  den  Verlag   seines  Gedichtes  angegangen. 
Einzelne  Freunde  warnten  ihn  vor  Hemmerde,  den  Meier  hin- 
gegen warm   empfahl.    Zuletzt   überliess   ihm  Klopstock   die 
ersten  fünf  Gesänge  zum  Druck,  als  er  sich  entschloss,  sein 
früheres  Anerbieten  von  drei  Thalern  für  den  Bogen  auf  fünf 
zu  erhohen.**     Durch  ein  volles  Vierteljahrhundert  zieht  sich 
nun   diese  Verbindung  Klopstocks  mit  Hemmerde,   in   dessen 
Verlage   nach   und   nach .  auch   die  weitem  fünfzehn  Gesänge 
der  Messiade    erschienen.     Die  Beziehungen   des  Dichters  zu 
dem  Buchhändler   blieben  während  dieser    ganzen  Zeit  meist 
rein  geschäftlich;  ein  freundschaftliches  Verhältniss  entwickelte 
sich  zwischen  den  beiden  nicht:    dazu  war  Klopstock  gegen 
seinen  Verleger   oft   zu   krittlich  und  im   Bewusstseiu  seiner 
litterarischen  Stellung  bisweilen  fast  hochfahrend;   Hemmerde 
dagegen  befriedigte  nicht  immer  selbst  die  billigen  Anforde- 
rungen des  Autors,  verschloss  sich  nicht  unehrenhaftem  Ver- 
dacht auf  den  Dichter  und  war  nicht  edel  genug,  bei  einzelnen 
daraus  entspringenden  Zerwürfnissen  mit  demselben  den    ge- 
radesten Weg  zur  Klärung  und  Lösung  des  Wirmisses  einzu- 
schlagen.    Schon   1756   trat  ein  solches  Missverständniss  ein. 


*  So  von  Dyck  in  Leipzig  und  einem  reichen  Verleger  in  Gotha; 
vgl.  Klopstocks  Briefe  an  Bodmer  vom  7.  Juni,  an  Gramer  vom  17.  Juni 
und  an  Job.  Ad.  Schlegel  vom  24.  September  1749. 

**  Ueber  die  Art,  wie  der  E^latsch  dieses  vorgehen  des  Dichters  aus- 
beutete, sieh  Sulzers  Brief  an  Bodmer  von  1749  (Briefe  der  Schweizer 
Bodmer,  Sulser,  Gessner,  S.  121);  man  vergleiche  dagegen  den  b weiten 
der  folgenden  Briefe. 
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Aergerlich  über  die  Kopenhagener  Ausgabe  der  beiden  ersten 
Bände  der  Messiade^  welche  vor  seinem  Drucke  des  zweiten 
Bandes    erschien,   gewährte  Hemmerde  verleumderischen  Ge- 
rüchten über  Elopstock  Raum  und  verstand  sich  erst  nach  sie- 
ben Jahren  und  wiederholter  Mahnung  zu  der  von  dem  Dichter 
mit  Recht  geforderten  Ehrenerklärung.     Noch  unerquicklicher 
gestaltete  sich  das  Yerhältniss  während  der  Jahre  1772  und 
1773,    als   Klopstock   sein   Formular   des   Contractes   verlegt 
hatte  und  Hemmerde,  der  allerdings  während  der  letzten  Jahre 
seines  Lebens  an  Geistesschwäche  litt,   hartnäckig  ihm  eine 
amtlich  beglaubigte  Abschrift  des  Vertrages  verweigerte.    Die 
Entfernung    des   Dichters   vom   Druckorte   bereitete   überdies 
viele  Unannehmlichkeit.     Beständig   gab  es  über  entstellende 
Druckfehler  zu  klagen;   so  machte  es  Klopstock  bei  späteren 
Werken,  die  er  Hemmerde  anbot,  zur  Bedingung,  dass  derselbe 
in  Hamburg  drucken   lasse.     Darauf  konnte  Hemmerde  nicht 
eingehn;  Elopstock  war  inzwischen  zu  einigen  Hamburger  und 
Altonaer  Buchhändlern   in  nähere  Beziehungen   getreten  und 
gab  seine  ferneren  Arbeiten,  auch  die  neue  Auflage  des  Mes- 
sias von  1780,  diesen  in  Verlag.    So  löste  sich  das  Verhältniss 
zn  Hemmerde  noch  mehrere  Jahre  vor  dessen  Tode,  nachdem 
es  bereits  geraume  Zeit  vorher  durch  'gegenseitige  Reibungen 
merklich  gestört  worden  war. 

Der  Briefwechsel  Elopstocks  mit  Hemmerde  vertheilt  sich 
auf  die  Jahre  1749  bis  1773.  Er  enthält  nicht  nur  ansehnliche 
Beitrage  zur  Eenntniss  von  Elopstocks  Charakter,  der  sich 
gerade  bei  den  unerquicklichen  Zerwür&issen  mit  dem  Ver- 
lier nach  den  verschiedensten  Seiten  offenbart  und,  wenn  auch 
mitunter  als  kleinlich,  doch  stets  als  ehrenhaft  und  makellos 
darstellt,  sondern  er  bringt  auch  für  die  Specialforschung  manche 
scbatzenswerthe  Notiz  über  Elopstocks  Leben  und  Werke  im 
einzelnen.  Von  der  Familie  Hemmerde  gieng  er  in  den  Be- 
sitz von  Earl  August  Schwetschke  (29.  September  1756 
bis  19.  September  1839)  aus  Glauchau  über,  den  1783  Hern- 
merdes  Wittwe  Johanna  Friederike,  geb.  Zehner  (17.  Septem- 
ber 1746  —  31.  October  1798)  als  Geschäftsführer  und  1788 
als   Theilhaber   der   Buchhandlung   annahm.*     Sein  jüngerer 

*  Vgl.  Hallißchee  patriotiaches  Wochenblatt  vom  16.  November  1889. 

16* 
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Sohn  Dr.  Karl  Gusta?  Schwetschke  schenkte  den  ge- 
sammten  Briefv^echsel  der  Marienbibliothek  in  Halle^  aus  wel- 
cher er  mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Gonsistorialrathes 
Dr.  Dryander  zur  Durchsicht  und  Abschrift  überlassen  wurde. 
Es  sind  45  Briefe  Elopstocks  an  Hemmerde  und  2  Antworts- 
schreiben des  letzteren;  dazu  kommen  6  Briefe  von  Elopstocks 
Vater  und  5  von  seiner  Mutter  an  Hemmerde,  sowie  3  Briefe 
Elopstocks  an  Gg.  Frd.  Meier  und  ein  Billet  des  Dichters 
an  einen  unbekannten  Adressaten.  Ein  Schreiben  Sauermanns 
an  Hemmerde  leitet  die  Sammlung  ein.  Ich  fuge  am  Schlüsse 
einen  Brief  Elopstocks  an  einen  unbekannten  Adressaten  aus 
der  Autographensammlung  des  Herrn  Theodor  Wilmers- 
dorf f  er  in  München  bei,  worin  auf  den  Bruch  des  Vertrags 
durch  Hemmerde  Bezug  genommen  wird. 

Verofifentlicht  wurden  bisher  nur  sehr  geringe  Fragmente 
der  Correspondenz  Elopstocks  mit  Hemmerde  und  Meier  von 
J.  G.  Gruber  in  der  Biographie  des  Dichters,  die  er  dem  ersten 
Bande  seiner  Ausgabe  von  Elopstocks  Oden  (Leipzig  1831) 
vorausschickte.  Aus  diesem  Buche  nahm  Robert  Boxberger 
einige  Bruchstücke  des  Briefwechsels  in  die  den  poetischen 
Werken  Elopstocks  vorausgestellte  Biographie  in  der  Hempel- 
sehen  Ausgabe  hinüber. 

Alle  Briefe  sind  im  Original  erhalten;  nur  die  beiden 
Antworten  Hemmerdes  sind  Copien.  Sämmtliche  Briefe  sind 
mit  deutschen  Buchstaben  geschrieben;  bei  Fremdwörtern  sind 
meist  lateinische  Lettern  gebraucht.  Nur  dieser  unterschied 
ist  in  dem  folgenden  Abdruck  aufgehoben;  sonst  ist  die  Schrei- 
bung der  Manuscripte  bis  auf  alle  Eigenarten  der  Orthographie 
und  Interpunction  beibehalten.  Doch  wurden  die  fast  immer 
gleich  lautenden  Adressen,  sowie  die  den  Briefen  von  Elopstocks 
Mutter  beiliegenden  Quittungen  weggelassen  und  von  zwei 
ganz  unbedeutenden  Briefen  der  letzteren  nur  der  Inhalt  kurz 
angegeben.  Die  Anordnung  der  Briefe,  namentlich  der  einigen 
von  denselben  beigelegten  Nachweise  für  den  Drucker  wurde 
mehrfach'  berichtigt  und  ein  Par  undatierte  Blätter  an  passend 
scheinenden  Stellen  in  die  Reihe  eingefügt.  Die  sparsamen 
Noten  geben  vielleicht  nicht  unerwünschten  Aufschluss  über 
einzelne  speciellere  und  darum  weniger  bekannte  Beziehungen 
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der  Schreiber  oder  Adressaten^  auf  die  in  den  Briefen  mehr 
oder  minder  deutlich  angespielt  wird. 

Dankbar  gedenke  ich  schliesslich  noch  des  verstorbenen 
Herrn  Buchhändlers  Dr.  Karl  Gustav  Schwetschke  in  Balle, 
der  mich  nicht  nur  zueröt  auf  diese  Briefe  aufmerksam  machte, 
sondern  mir  auch  manche  Notiz  über  Hemmerde  und  seine 
Familie  mittheilte,  und  des  Elopstock- Vereins,  dessen  Secretär, 
Herr  Gymnasiallehrer  Dr.  Ad  albert  Düning  in  Quedlinburg, 
mich  freundlichst  durch  einzelne  mir  abgehende  Hilfsmittel 
unterstützte. 


1. 
Sanermann  an  Hemmerde. ^) 

Bremen  d.  20.  Dec.  1748. 
HochEdler 

HochzuEhrender  Herr  Hemmerde. 

Ew:  HochEdl:  mir  alle  Zeit  geehrtes  vom  27.  Nov.  habe  em- 
pfangen, aber  erstlich  seit  einigen  Tagen,  indeme  nach  Erforderimg 
meiner  Handlung,  einige  Wochen  bin  Abwesend  gewesen,  also  meine 
bediente  in  der  begehrten  Sache  keine  Nachricht  haben  geben  können. 

Anitzo  diene,  daß  dero  Ansuchen  völlig  zugestehe,  nemlich  das 
Gedichte  vom  Meßia  aus  meinen  Beyträgen  zum  Abdruck  zu  nehmen, 
und  ich  meine  Einwilligung  dazu  gebe,  ohne  Ew.  HochEd.  jemahlen 
darüber  etwas  zuzumuthen.  Ich  erkenne  es  als  ein  wahres  Freund- 
schafts-Stük,  daß  Sie  mir  die  Ehre  thun  darum  geneigt  anzufragen, 
welches  andere  nicht  würden  gethan  haben;  ich  bin  auch  desto  ehen- 
der  geneigt,  solches  einzugehen. 

ich  bin  ferner  mit  dem  Anerbiethen  gerne  zu  frieden,  Theils 
daß  ich  soll  30  Exemp.  empfangen,  theils  daß  ich  den  rest  dieses 
Gedichtes,  in  meine  Bey träge  darf  frey  einrücken  laßen;  so  daß 
weder  den  Herrn  Editor  noch  den  H.  Verleger  beleydige. 

dem  Herrn  Autor  der  Critick^),  bitte  meine  Empfehlung  zu 
machen,  und  ich  ließe  sehr  bitten,  ob  es  möglich,  wenn  es  auch 
sub  rosa  geschähe,  an  mir  etwas  zu  denen  Beyträgen  mitzutheilen, 


1)  Nathanael  Sauermann,  der  Verleger  der  Bremer  Beiträge. 
EIq  Stück  des  Briefes  ist  bereits  gedruckt  bei  J.  G.  Gräber^  Elopstocks 
Oden  (Leipzig  bei  Qg,  Joach.  Göschen  1831),  Bd.  I,  Klopstocks  Leben^ 
S.  21—2«,  Anm. 

2)  Es  ist  wahrscheinlich  Gg.  Frd.  Meiers  Beurtheilung  des  Helden- 
gedichts der  Messias  gemeint,  deren  erstes  Stück  1749  (in  der  That  schon 
im  December  1748)  zu  Halle  bei  Hemmerde  erschien. 
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es  mögen  Gedichte  oder  prosaische  Sachen  seyiL  Sonderlich  da  ich 
sehe,  daß  dero  H.  Autor  eine  Critick  gemacht  gegen  einem  Stücke 
meiner  Bejträge;  so  könnte  dieses  Gelegenheit  geben,  auf  mehrere 
Stücke  gegen  meine  vormahlige  Editoren  der  BcTträge,  etwas  zu 
critisiren;  denn  es  ist  bekandt,  daß  viele  Bey träger  sind  abtrünnig 
geworden;  nun  aber  gehet  das  Werk  fleißig  fort  unter  Aufsicht 
einiger  aus  dem  Alten-  und  einiger  aus  dem  Neuen  Testamento,  das 
zweyte  stück  des  V.  Bandes  ist  beynahe  fertig.  Ich  hätte  gern 
eine  kleine  Bache  gegen  die  Herren  aus  dem  Alten  Testament.  Da 
nun  sehe,  daß  Ew.  HochEd.  melden,  daß  der  H.  Autor  meine  Bey- 
träge  anpreißen  wolle,  so  wird  es  ja  Ihnen  ein  leichtes  seyn,  einige 
satyrische  Gedanken  gegen  einige  meiner  vorigen  Bey  träger  zu  ent- 
werfen, denn  Sie  haben  es  schlecht  mit  mir  gemachet. 

Fleischers  Geistl.  Recht ^)  will  bekandt  machen  und  die  prae- 
numeration  ankündigen,  was  hierinne  dienen  kan,  thue  gerne. 

Anbey  habe  etwas  notiret,  sonderlich  Krügers  Natur-Lehre^), 

wenn  solche  aber  nicht  dabey,  muß  das  übrige  auch ')  bleiben, 

sonst  kan  es  frey  auf  der  Post  gesandt  werden;  und  wenn  der 
Meßias  nebst  der  Critick  fertig,  erbitte  zwey  Expl.  directö  mit 
der  Post  zu  senden.     Verbl. 

Ew.  HochEdlen 

*)  Diener 

N.  Sauermann. 

2. 

Klopstock  an  Hemmerde. ^) 

Lang[ensalza]  den  30L  Sept 

Hochedler,  ^"^^^ 

Hochgeehrter  HeiT, 
Auf  Ew.  Hochedl.  leztes  habe  dieses  zu  antworten.    Ich  habe 
Ihren  Druck  des  Meß.^)  nicht  als  einen  nnerlaubten  Nachdruck  an- 

1)  Job.  Laur.  Fleischers  (1689—1749)  Einleitung  zum  geistlichen 
Rechte  (1724),  die  1750  zu  Halle  in  dritter  Auflage  von  Dan.  Nettelbladt 
herausgegeben  wurde. 

2)  Job.  Gottlob  Krügers  (1716-1769)  Naturlehre  (Halle  1740), 
in  drei  Theilen  zum  dritten  Mal  in  Halle  1748—1766  aufgelegt 

3)  Ein  unleserliches  Wort. 

4)  Unleserlich. 

6)  Ein  Satz  des  Briefes  ist  bei  Gruber  a.  a.  0.  I,  22,  Anm.  und  bei 
J.  M.  Lappenberg,  Briefe  von  und  an  Klopstock  (Braunschweig  1867), 
S.  15  gedruckt.  Vgl.  zu  diesem  Briefe  Klopstocks  Schreiben  an  Job.  Andr. 
Gramer  vom  17.  und  30.  Juni  und  an  Job.  Ad.  Schlegel  vom  24.  Sept.  1749. 

6)  Der  Messias  ein  Heldengedicht  Halle,  bey  Carl  Herrmann  Hem- 
merde.    1749  (So.  Gesang  I— III). 
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gesehn,  und  ich  würde  damit  völlig  zufrieden  gewesen  seyn,  wenn  er 
mehr  correkt  gewesen  wäre.  Bey  meiner  lezten  Proposition  habe 
keinen  neuen  Accord  angefangen.  Ich  hatte  noch  keinen  Accord 
mit  Ihnen  gemacht,  und  ich  meinte  nur,  daß  es  keine  unbillige  For- 
derung wäre,  wenn  Sie  mir  für  jeden  Bogen  des  Nachdrucks  2  *p 
gäben.  Dieß  gieng  nur  den  Nachdinick  an,  und  wir  hatten  weiter 
keinen  Contrakt  mit  einander.  Auf  Ihre  Condition  habe  Ihnen  die- 
ses  wenige  noch  zu  sagen,  wovon  ich  im  geringsten  nicht  abgehen 
werde.  Ich  überlasse  Ihnen  die  ersten  fünf  Gesänge  jeden  Bogen 
für  5  *f  und  ich  nehme  überhaupt  Ihre  Vorschläge  an  bis  auf  diese 
Aencjerungen.  1)  machen  Sie  den  Oct[av]  so  groß,  als  die  deutsche 
üebersezung  des  Longins  vom  Erhabnen^)  ist  2)  Nehmen  Sie  wirk- 
lich weissers  Papier,  als  Langens  Oden^)  sind  3)  nehmen  Sie  die 
Lettern,  die  zu  Gellerts  Fabeln*)  sind  gebraucht  worden.  Sie  wer- 
den vielleicht  so  gut  als  ich  sehen,  daß  ein  richtiger  sauberer  Druck 
mehr  Ihr  eigner  Yortheil  als  der  meinige  ist.  Eine  Kleinigkeit, 
von  der  ich  in  meinem  lezten  gedachte,  daß  ich  sie  mir  noch  vor- 
behalten wollte  bestehet  darinn,  daß  Sie  mir  30  Exemplare  zu  mei- 
nem Gebrauche  geben.  10  davon,  (wofern  ich,  wie  ich  beynah  ent- 
schlossen bin,  noch  eine  Zuschrift  mache  ^))  müsten  auf  das  feinste 
Schreibpapier,  und  so  groß  seyn,  wie  die  ersten  Ausgaben  von  Hage- 
doms Liedern  mit  Noten.  ^)  Ich  will  Ihnen  bald  nach  der  Messe 
die  drey  ersten  Gesänge,  mit  einigen  Aenderungeu,  wie  sie  sollen 
abgedruckt  werden,  zuschicken,  und  Ihnen  alsdann  auch  einige  An- 
merkungen schreiben,  die  die  Zierde  und  den  Wohlstand  des  Drucks 
angehen.  Jezo  ersuche  Ew.  Hochedl.  mir  50  ^  auf  Abschlag 
zum  Voraus  zu  bezahlen.  Ich  verweise  Sie  deswegen  an  Herren 
SteuenevisorBabener,  der  in  der  Burgstrasse  in  Madam  Kadickinn 
Baase  ^)  wohnet    Seyn  Sie  so  gütig  und  gehen  bald  zu  Ihm,  es  könnte 


1)  Von  Karl  Hein r.  Heine ke  (Leipzig  u.  Hamburg  17S8),  in  Gott- 
scheds kritischen  Beiträgen,  Stück  XVIl,  S.  108  ff.  schon  1737  angezeigt; 
zweite  Auflage  mit  Liscows  Vorrede  1742. 

2)  Sam.  Gotth.  Langens  Horaziache  Oden  nebst  Gg.  Frd.  Meiers 
Vorrede  vom  Werthe  der  Reime.     Halle  bei  Hemm  erde.     1747. 

3)  Fabeln  und  Erzählungen  von  G.  F.  Geliert.  Erster  Theil  Leipzig 
1746,  zweiter  Theil  1748.    Zweite  Auflage  1748  und  1751. 

4)  An  den  Prinzen  von  Wales;  vgl.  Elopstocks  Briefe  an  Bodmer 
vom  27.  Sept.,  2.  Dec.  1748  und  28.  Nov.  1749,  an  Giseke  vom  18.  März 
1749,  an  Gramer  vom  3.  Apr.,  an  Hagedom  vom  19.  Apr.  und  an  Haller 
vom  24.  Apr.  1749. 

6)  Sammlung  neuer  Oden  und  Lieder.  Mit  Melodien  von  Gömer. 
Hamburg  1742.     Zweiter  Theil  1744  (dritter  Theil  1752). 

6)  In  Leipzig,  wo  eben  auch  Hemmerde  zum  Besuch  der  Herbst- 
messe weilte.     Vgl.  Archiv  Bd.  5  S.  55  Anm. 
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sejn,  daß  er  gegen  das  Ende  der  Messe  nicht  mehr  zu  Hause  w&re. 
Uebrigens  verharre 

Ew.  Hochedl. 

Meines  hochgeehrten  Herren 
ergebener  Diener 
Klopstock. 

Auf  die  50  *p  will  ich  Statt  baarer  Bezahlung  ein  Exemplar 
von  Beckenbergers  hebräischen  Lexico^)  annehmen,  um  den  Preis 
um  den  Sie  es  gewöhnl.  verkaufen,  dieß  können  Sie  durch  Herrn 
Martini  an  mich  überschicken. 


Klopstock  an  Hemmerde. ^) 

Langensalz 
den  19^  Jenner  —50 
Hochedler, 

Hochgeehrtester  Herr, 
Ew.  Hochedl.  berichte  hiermit,  daß  ich  die  lezte  Michael  Messe  das 
verlangte  Geld  und  das  Lexicon,  durch  Herrn  Steuerrevisor  Bahn  er, 
erhalten  habe.  Ich  übersende  Ihnen  hier  ein  ausgebessertes  Exem- 
plar und  Entwürfe  zu  Kupferstichen.  Wenn  Sie  die  Kupfer  als  Vig- 
netten wollen  stechen  lassen;  so  möchten  sie  zu  klein  werden.  Ich 
wünschte,  daß  die  Kupfer  von  einem  grossen  Meister  gestochen 
würden.  Der  Entwurf  ist  danach  gemacht.  Es  wird  dieß  zu  Ihrem 
eignen  desto  grössern  Vortheil  gereichen.  Ich  verlange  gute  Kupfer, 
die  sich  allenfalls  nicht  schämen  dürfen  vor  Ausländer  zu  kommen, 
oder  ich  will  lieber  gar  keine  haben.  Ich  wünschte,  bald  von  Ihnen 
einen  abgedinickten  Bogen,  und  einen  Biß  zu  einem  der  Kupfer,  als 
Proben,  zu  sehen.  Die  lezte  Correktur  bin  ich  geneigt  selbst  zu 
übernehmen-,  wenn  nämlich  vorher  Sorgfalt  genug  ist  angewendet 
worden,  mir  nicht  zu  viel  zu  thun  zu  machen,  und  wenn  Sie  mir  die- 
selbe bequem  zuschicken  können.  Seyn  Sie  ja  für  einen  guten  und 
durchgehends  richtigen  Abdruck  besorgt.  Ich  ersuche  Sie,  Herrn 
Professor  Meier  meine  freundschaftliche  Empfehlung  zu  machen, 
und  bin  Hochedler 

Hochgeehrtester  Herr, 
Ihr 
ergebenster  Diener 
Klopstock. 


1)  Joh.  Leonb.  Beckenbergers  (1702—1773)  über  radicnm  eive 
lexicon  concordant.  biblic.    Jena  1749. 

2)  Wenige  Sätze  des  Briefes  sind  bei  Gruber  a.  a.  0.  I,  88,  Änm. 
gedruckt. 
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Inliegenden  Brief  lassen  Sie  in  das  nächste  Blatt  des  Geselligen  ^) 
drucken  und  schicken  mir,  wenn  Sie  an  mich  schreiben^  ein  Exemplar 
von  diesem  Blatte. 

1)  Das  Titelkupfer.*) 
Stellet  eine  einsame  von  Felsen  und  Bäumen  leere  Gegend  Yor, 
die  sich  mit  nach  und  nach  höher  steigenden  Bergen  endet.  Eine 
traurende  ei-nsthafte  Dunkelheit  breitet  sich  über  die  Gegend  aus. 
Dieses  recht  eigentlich  ausgedrückt,  wird  die  Hand  eines  Meisters 
erfordern,  und  eine  der  vornehmsten  Schönheiten  des  Kupfers  seyn. 
In  der  tiefsten  Feme  der  Gegend,  auf  einem  der  Berge,  zeigt  sich, 
Christus  am  Crouz,  todt,  mit  niedergesunknem  Gesicht,  ohne  Domen- 
eranz,  mit  lockichtem  Haar,  und  schön,  mehr  ein  Jüngling,  als  Mann. 
Die  Mine  des  Todten  muß  einige  Heiterkeit  haben.  Es  ist  ganz  und 
gar  einsam  mn  ihn.  Um  das  Creuz  herum  ist  eine  etwas  merklichere 
Dunkelheit,  als  in  der  übrigen  Gegend.  Um  das  Creuz,  wie  gesagt, 
ist  ganz  und  gar  nichts,  besonders  nicht  unten  am  Creuze  die  gewöhn- 
lichen Todtengebeine.    Auch  keine  Strahlen  ums  Haupt. 

Yor  den  ersten  Gesang. 
In  einer  hellen  Abenddämmrung  ragen  die  drey  Spizen  des 
Oelbergs  über  glänzende  vorbejfliessende  Wolken  hervor,  so,  daß 
der  größte  untere  Theil  des  Berges  auf  dem  Kupfer  nicht  gesehn 
wird.  Jesus  steht,  nach  dem  Leser  hingekehrt  mit  einem  aufge- 
bahnen  Arme,  mit  der  Mine,  die  in  den  Versen  beschrieben  wird 

und  in  seinem  Antliz  war  Hoheit ^) 

Sein  Kleid  fiiesset  ihm  über  die  Füsse  herunter  und  ruhet  auf  der 
Erde.  Er  ist  ohne  Bart;  es  müste  denn  der  Zeichenmeister  die 
Schönheit  seines  Gesichts  durch  einen  nicht  zu  starken,  etwas 
lockichten  Bart  zu  erhöhen  wissen.  Hier  ist  anzumerken,  daß  seine 
Gesichtsbildung  auf  jedem  Kupfer  eben  die  bleiben  muß,  nur  müssen 
die  Itfinen,  nach  den  verschiednen  Umständen,  verändert  werden. 
Von  unten,  an  dem  untersten  Theile  des  Kupfers,  können  einige  in 
Felsen  gehauene  Grabmäler  herauf  steigen.  Nur  muß  der  Wohl- 
stand der  jüdischen  Bauart  beobachtet  werden. 

1)  Der  Gesellige,  eine  moralische  Wochenschrift,  die  zu  Halle  1748 — 
1750  von  Gg.  Frd.  Meier  und  Sam.  Gotth.  Lange  herausgegeben 
wurde.  Den  von  Elopstock  eingesandten  Brief  vermag  ich,  zumal  da 
mir  nur  die  neue  Auflage  in  zwei  Bänden  von  1764  vorliegt,  nicht  aus- 
zuscheiden. Fraglich  bleibt,  ob  er  überhaupt  von  Elopstock  selbst  ver- 
fttsst  war,  sowie,  ob  ihn  die  Herausgeber  der  Wochenschrift  abdruckten; 
vgl.  Stück  199  im  fünften  Theil  des  Geselligen. 

2)  Vgl.  zu  dem  folgenden  die  Erklärung  der  Kupfer  in  der  Octav- 
ausgäbe  des  Messias  bei  Hemmerde  (Halle  1761),  welche  offenbar  ohne 
Klopstocks  Wissen  nach  diesen  Angaben  abgefasst  wurde;  vgl.  Brief  25. 30. 

3)  Messias  1,  138  f. 
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Vor  den  zweiten  Gesang. 
Die  Gräber,  wo  Samma  ist,  nach  der  Beschreibung.*)  Nur 
muß  die  Dunkelheit  dieser  Gegend  von  Schatten  zu  entstehen  schei- 
nen, und,  von  der  auf  dem  Titelkupfer,  unterschieden  sejn.  Jesus 
steht  gegen  Samma  und  Joel  gerichtet  Johannes,  etwas  .  • .  ^)  rück- 
wärts; unter  Jesu.  Der  Knabe  Joel;  bittend,  in  seiner  schüchternen 
Unschuld.  Samma,  ein  noch  frischer  Greis,  mit  thr&nendem  Auge, 
demütig  und  freudig,  mit  einer  Mine  die  seinem  Sohne  bitten  hilft. 
Jesus  liebreich  und  ernsthaft.  £r  muß. allezeit  Hoheit  in  seiner  Mine 
haben.  Johannes  mit  einer  dem  Messias  ähnlichen  Gesichtsbildung, 
aber  jugendlicher;  schöner,  und  lächelnder.  Tief  im  Gehölz  ziehet 
sich  seitwärts  eine  dicke  wolkenähnliche  Dunkelheit  fort  Ein  klei- 
nes Grab  ist  neben  JoeL 

*  Dämlich  in  dem  Gedichte. 

Vor  den  dritten  G. 
Der  Fuß  des  Oelbergs,  und  der  aufgehende  Tag.  Einige  Jünger, 
die  schon  erwacht  sind,  und  Jesu  und  dem  Johannes  freudig  entgegen 
eilen.  Einige  die  geweckt  werden,  andre,  die  halb  erwacht  sind, 
und  noch  andre,  die  noch  schlafen.  Jesus  in  einer  liebesvollen  em- 
pfangenden Stellung.  Die  Schutzengel  in  einiger  Entfernung,  unter 
Oelbäumen,  im  Schatten.  Die  Engel  recht  auszudrücken,  wird  einen 
grossen  Theil  der  Schönheit  dieses  Kupfers  ausmachen.  Sie  müssen 
in  menschlicher  Gestalt  und  Grösse  seyn,  mit  leichten  fliegenden  Ge- 
wändern. Ihre  Körper  müssen  einen  gewissen  heiligen  Schimmer, 
doch  ohne  Strahlen  haben.  Sie  müssen,  wenn  sich  davon  etwas  aus- 
drücken läßt,  von  feinern  Gewebe  und  Gebäude,  als  die  menschliche 
seyn.  Ihre  Stellungen,  mehr  schwebend,  als  fest  auf  der  Erde 
stehend.  Ihre  Minen,  auf  verschiedne  Art,  an  dem  was  geschieht, 
Antheil  nehmend.  Einige  können  sich  über  ihre  Jünger  aufrichten, 
als  wenn  sie  ihnen  kurz  vorher  noch  heilige  Träume  eingegeben 
hätten.  Die  meisten  betrachten  den  Messias,  und  drücken  ihre  Freude 
oder  Bewunderung  über  ihn,  aus.  Ithuriel  sieht  nachsinnig  nach 
Ischarioth,  der  sich  seitwärts  verborgen  hat.  Die  den  Jüngern  in 
dem  Gedichte  zugeschriebnen  Charaktere  ihrer  äusserlichen  Bildung 
werden  bejbehalten.     NB.  die  Engel  ohne  Flügel. 

Des  vierten  Gesangs. 
Ein  tiefer  Saal  mit  einer  vollen  Versamlung  des  grossen  Raths. 
Caiphas  in  hoherpriesterlicher  Kleidung,  ein  Mann  in  seinen  besten 
Jahren  mit  einem  starken  Gesicht,  mit  niedersehenden  feurigen 
Augen,  voll  zurückgehaltenen  Zorns,  auf  einem  etwas  erhabnem 
Stule  sitzend.     Nicht  weit  von  ihm,  ein  Greis,  ein  Pharisäer,    mit 

1)  Ein  Wort  ist  unleserlich;  vielleicht  „nach". 
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tiefen  funkeliiden  Augen,  die  den  höchsten  Grad  der  Wut  aus- 
drücken. Er  sieht  hin  auf  Nicodemum,  der  gegen  die  gröste  Ver- 
samlung  gerichtet,  steht  —  lang  gebildet,  in  einer  majestätischen 
Stellang  eines  der  itzt  redet,  mit  einem  Gesicht,  voll  himlischer 
Heiterkeit,  mit  sanfter  wehmutsvoller  Melancholie  imtermischt. 
G^en  ihn  über  ist  Joseph  mehr  wehmütig,  als  furchtsam,  und 
nicht  weit  davon  Gamaliel  mit  einem  weisen,  heitern  Gesicht,  voll 
gesetzter  Bewimderung.  Der  größte  Theil  der  Versamlung  ist 
voll  Erstaunen,  wie  von  einer  himlischen  Beredsamkeit  überwun- 
den, der  man  gezwungen  nachgeben  muß.  Viele  haben  auch  etwas 
von  diesem  Erstaunen,  aber  mehr  Grimm  im  Gesicht.  Tief  in  der 
Versamlimg,  und  gegen  Nicodemum  gerichtet,  kaum  mit  einem  Fusse 
die  Erde  berührend,  mit  gen  Himmel  erhabnen  Augen  und  Hftnden, 
Ithuriel,  voll  seeligen  Lächelns  und  in  der  äussersten  Entzückung 
eines  himlischen  Seraphs.  Der  Engel  muß  hier  durch  die  oben 
angegebene  Feinheit  und  Klarheit  von  den  Menschen  unterschieden 
werden. 

Vor  den  fünften  G. 
Der  Garten  am  Oelberge,  mehr  waldigt  als  garteumSsäig.  Eine 
mitternächtliche  Dunkelheit  darinn.  Vorne  über  dem  Bache  die  drey 
Jünger,  Petrus,  Johannes,  und  Jakobus,  schlafend.  Tief  im  Gaiien 
der  Messias,  der  sein  Angesicht  von  der  Erde  aufgerichtet  hat,  und 
sich  noch  itzt  mit  dem  linken  Anne  auf  die  Erde  stützet.  Auf  sei- 
nem Gesichte  noch  etwas  von  einer  tödtlichen  Mattigkeit  mit  dem 
ernsthaftesten  Tiefsinn  vermischt.  Einige  hangende  Tropfen  im 
Gesicht  und  auf  den  Händen.  Gegen  ihm  über,  auf  einem  kleinen 
Hfigel,  stehend,  und  etwas  nach  dem  Meß.  hingebogen,  Seraph  Eloa. 
Der  Engel  spielt  auf  einer  Leyer,  die  nach  den  Zeichnungen  der 
alten  Lejern  gemacht  ist,  ohne  Kunst,  und  mit  wenig  Saiten.  Seine 
Gestalt  grösser,  als  die  andren  Engel  gemacht  werden,  sein  Leib 
glänzender.  In  seiner  Mine  Majestät  und  Heiterkeit,  mit  einiger 
Furchtsamkeit  vermischt.  Oben,  nehmlich  auf  der  rechten  Seite, 
von  den  Höhen  des  Oelbergs  herüber  gebogen,  auf  der  andern  Seite, 
in  den  Wolken ,  eine  grosse  Anzahl  Engel,  alle  mit  gedankenvollen 
Minen,  nach  dem  Messias  gerichtet. 


Klopstock  an  Hemmerde. ^) 

Hochodler, 
Hochgeehrter  Herr, 
Ich    bin  ungemein  vergnügt,  daß  Sie  sich  entschlossen  haben 
die  von   mir  entworfenen  Kupfer  stechen  zu  lassen.     Ich  schliesse 

1)  Ein  Theil  des  Briefes  ist  bereits  bei  Gmber  a.  a.  0.  I,  87  und 
I,  38,  Anm.  gedruckt. 
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daraus,  daß  Herr  Gründler  sie   für  schwer  hält,   daß  er  sie  gut 
stechen  wii'd.     Bitten  Sie  sich  in  meinem   Namen  die  Zeichnung 
eines  von  diesen  Entwürfen  aus.    Wenn  ich  sie  sehen  werde,  werde 
ich  beurtheilen  können,  ob  er  die  Haupteigenschaft  wahrer  Künstler 
hat,  die  darinn  besteht,  daß  sie  mehr  um  Ehre  als  Gewinnst  arbei- 
ten. Ich  werde  vielleicht  auch  das  Bildniß  des  Prinzen  von  Wallis 
vor  die  Zuschrift  setzen  lassen.^)  —  Die  zween  folgenden  Gesänge 
klein  zu  drucken,  eh  die  grössere  Ausgabe  besorgt  werden  kann, 
halte  ich  nicht  für  gut,  insonderheit  auch  nicht  nüzlich  für  Sie,  weil 
zu  besorgen  ist,  daß  Sie  die  grössere  Ausgabe  heiiiach  nicht  so  gut 
werden  umsezen  können.^)     Ich  bin  auch   sehr  misvergnügt,  daß 
ich  Ihnen  mein  Versprechen,  Ihnen  den  4ten  und  5ten  Gesang  vor 
Ostern  zu  schicken,  nicht  halten  kann.    Herr  Professor  Meier  wird 
Ihnen   deutlich  erklären  können,  daß  es  sehr  verzeihnswürdig  ist, 
wenn  man  bej  Werken  dieser  Art  sein  Wort  nicht  auf  den  Punkt 
erfüllen   kann.     Die  Gesänge  sind  noch  nicht  f eilig;  und  ich  kann 
Ihnen  ohnmöglich  alle  Verhinderungen  sagen,  die  ich  damals  nicht 
voraussah,  da  ich  Ihnen  mein  Wort  gab.     Einen  grossen  Theil  des 
4ten  und  5ten  Gesangs  werde  ich  Ihnen  unterdeß  bald  schicken. 
—  Machen  Sie  Herrn  Prof.   Meier  mein  Compliment,  und  sagen 
Ihm,  daß  ich  sehr  wünschte  von  Seinem  Wohlbefinden  Unterricht 
zu   erhalten.     Ich  sehe  mit  viel  Vergnügen,  daß  Er,  und  der  Herr 
A(y[unct]  Nicolai')  Antheil  an  der  Correktur  nehmen  wollen.    Die 
Zeichnung  eines  der  Kupferstiche  wünschte  ich  bald  zu  sehen. 
Langensalz  d.  20.  März  Ew.  Hochedlen 

1750.  ergebenster  Diener 

Klopstock. 

Ueberlegen  Sie,  wie  viel  Bogen  dieser  erste  Band  austragen 
möchte,  da  die  zween  letzten  Gesänge  stärker  als  die  ersten  sind. 
Es  würde  mir  ein  angenehmer  Gefallen  darunter  geschehen,  wenn 


1)  Vgl.  Brief  2. 

2)  Nach  einer  aus  Oldenburg  vom  8.  August  datierten  Nachricht  im 
68.  Stück  der  Hamburgischen  Berichte  von  den  neuesten  gelehrten 
Sachen  vom  3.  Sept.  1761  erschien  der  erste  Band  des  Messias  1751  zu- 
gleich in  drei  Ausgaben,  in  4°  ohne  Bilder  (die  Hamburgischen  Beridite 
schreiben  irrthümlich  „mit  Kupfern"),  in  8^  mit  Kupferstichen  und  Elr- 
klärnng  derselben  und  in  8o  ohne  Bilder.  Letztere  Ausgabe  erinnere 
ich  mich  nicht,  je  gesehen  zu  haben;  ausserdem  ist  mir  aber  ein  Sonder- 
abdruck der  beiden  neuen  Gesänge  bekannt:  Der  Messias.  Vierter  und. 
fünfter  Gesang.  Halle  im  Magdebuigischen.  Verlegt  von  Karl  Hermatm. 
Hemmerde,  1762,  8^  VIII  unpaginierte  und  162  paginierte  Seiten. 

3)  Gottlob  Sam.  Nicolai  (1726—1766),  seit  1749  Adjunct  der 
philosophischen  Facultät  in  Halle,  später  (176S— 1760)  Professor  der 
Philosophie  in  Frankfurt  an  der  Oder. 


Mnncker,  Briefw.  Klopstocks  mit  Hemmerde.  237 

Sie  mir  das  Geld,  wie  viel  es  angeföhr  austrüge,  bald  hieher  schick- 
ten. Ich  werde  Ihnen  vielleicht  bald  eine  kleine  kritische  prosaische 
Schrift  in  Verlag  geben. 


Klopstock  an  Hemmerde. 

Quedlinburg  den  11^  Jun. 
unterm  Schlosse         1750 
HochEdler, 
Hochgeehrtester  Herr, 
l6h  kann  Ihnen  itzt  nur  sehr  kurz  schreiben.     Ich  bin  Ihnen 
sehr  verbunden  fUr  die  fiberschickten  Bücher.     Was  ich  Ihnen  von 
dem  Messias  habe  schicken  wollen,  geht  noch  unter  meinen  Freun- 
den herum.  Ich  arbeite  itzt  fleissig  an  dem  Meß.  und  ich  werde  Ihnen 
bald  viel  schicken.    In  dem  ersten,  schon  gedruckten  Gesänge  habe 
ich  noch  eine  Aenderung  zu  machen,  die  ich  Ihnen  dann  mitschicken 
will.    Einen  Riß  von  einem  der  zu  verfertigenden  Kupfer  verlangte 
ich   zu  sehen.     Eh  ich  nicht  einen  Biß  gesehn  habe,  ersuche  ich 
Sie,  daß  Sie  mit  dem  Stechen  nicht  anfangen  lassen.     Ferner  ver- 
langt von  Ihnen  zu  wissen,   ob  Sie  mir  mit  der  ersten  Post  50  *f 
auf  Abschlag  übersenden  wollen.     Ich  bin  übrigens 
Ew.  HochEdlen 

meines  hochgeehrtesten 
Herrn 
ergebenster  Diener 
Klopstock. 

6. 

Klopstock  an  Hemmerde. 

Quedlinburg  den  3^  Jul.  1750. 
HochEdler, 
Hochgeehrtester  Herr, 
Ich   bin  gestern  erst  von  Braunschweig  ^)  zurück  gekommen. 
Ich  habe  Ihren  Brief  hier  angetroffen.    Sie  werden  aus  der  Bejiage 
sehen,  wie  sehr  ich  mit  dem  Risse  zufrieden  bin.     Ich  habe  von 
Braanschweig  aus  an  Hr.  Prof.  Meier  geschrieben,  der  wird  Ihnen 
von  einem  Theile  dieses  Briefes,  der  Sie  angeht,  schon  Nachricht 
g^eben  haben.    Ich  reise  morgen  nach  Magdeburg,  und  werde  mich 
bis  den  9!^  dieses  dort  aufhalten.^)    Ich  werde  von  da  in  die  Schweiz 

1)  Nach  Klopstocks  Briefen  an  Ebert  vom  17.  und  20.  Juni  und  an 
Gleim  vom  22.  und  23.  Juni  1760  war  Klopstock  am  Mittwoch  24.  Juni 
saeh  Halberstadt  und  am  25.  Juni  mit  seiner  Mutter  und  Schwester 
weiter  nach  Braunschweig  gereist. 

2)  Vgl.  Klopstocks  Briefe  an  Fanny  vom  8.,  4.  und  10.  Juli  1760. 
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reisen,  und  Ihnen  Nachricht  geben,  wohin  Sie  mir  die  Zeichnungen 
von  Zeit  zu  Zeit  übersenden  sollen.  Die  2  Gesftnge,  die  größten 
theils  fertig  sind,  habe  ich  erst  vor  kurzem  von  meinen  Freunden 
zurück  bekommen«  Ich  muß  nun  einige  Zeit  haben  mich  der  An- 
merkungen meiner  Freunde  zu  bedienen.  Es  wird  Ihnen  selbst  zum 
Yortheil  gereichen,  wenn  ich  nicht  zu  sehr  eile.  Denn  hierauf  wird 
der  Abgang  des  Gedichts  mit  beruhen. 
Ew.  HochEdlen 

Meines  Hochgeehrtesten 
Herren 
ergebenster  Diener 
Klopstock. 
Gelegenheitsgedichte  für  andere  habe  ich  noch  niemals  gemacht 
Ich  halte  es  allerdings  für  einen  besondem  Einfall  von  Ihnen,  daß 

Sie  darauf  gefallen  sind,  mich  darum  zu  bitten Sie  würden 

aber  einen  sehr  falschen  Schluß  machen,  wenn  Sie  glaubten,  die 
Hochachtung  und  Freundschaft  gegen  den  Hr.  Prof.  Meier  litte  hier- 
unter, weil  ich  kein  Gedicht  in  Ihrem  Namen  auf  Seine  Verhei- 
ratung hätte  machen  wollen. 


Klopstock  an  Hemmerde. 

Zürch,  den  10^  Oct.  1750. 
Hochedler, 

Hochgeehrter  Herr, 
Ich  kann  Ihnen  nicht  verheelen ,  daß  ich  Ihr  Betragen  ge^en 
Hr.  Gleim  in  Betrachtung  seiner  neuen  Lieder^)  erfahren  habe, 
und  daß  ich  dadurch  dahin  gebracht  bin,  von  Ihnen  nicht  so  zu  den- 
ken, als  ich  wohl  gern  wollte.  Dieß  ist  die  Ursach,  daß  ich  Sie 
daran  erinnere,  daß  ich  Ihnen  nur  die  ersten  fünf  Gesänge,  und 
weiter  nichts,  überlassen  habe,  und  daß  es  völlig  in  meinem  freyen 
Willen  stehe,  Ihnen  die  übrigen  auch  zu  geben,  oder  nicht.  Ich 
erkläre  mich  auch  hiermit,  daß,  wofbrn  Sie  es  für  eine  nothwendi^e 
Folge  halten  woUten,  die  übrigen  auch  zu  haben,  so  ist  unser  Gon- 
trakt  aus,  \md  ich  sende  Dmen  die  empfangenen^)  50  *P  zurück.  Ant- 
worten Sie  mir  hierüber  bald.  Sonst  berichte  ich  Dmen,  daß  der 
fünfte  Gesang  ganz  zum  Drucke  parat  ist,  und  daß  ich  an  dem  vierten 
nur  noch  etwas  wenigs  zu  arbeiten  habe.  Die  Herausgabe  kann 
erst  auf  die  Ostermesse  geschehen,  und  das  besonders  aus  der  Ursach, 
weil  ich  das  Gedicht  seiner  Majestät,  dem  Könige  von  Dänuemark^ 

1)  Wahrscheinlich  ist  die  neue  Auflage  der  scherzhaften  Lieder  ge- 
meint, die  1763  in  Berlin  herauskam,  von  der  auch  Joh.  Christoph 
Schmidt  am  29.  Sept.  1760  an  Gleim  schrieb  (Klamer  Schmidt,  Klop- 
stock uad  seine  Freunde,  I,  173—174). 

2)  Im  Original  steht  nur:  empfiuigen. 
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ond  das  gerne  erst  aaf  Osterji,  dedioiren  will Auch  bin  ich 

entschlossen,  das  Gedicht  mit  lateinischen  Lettern  drucken  zu  lassen. ') 
Wofern  Sie  wider  das  obige  nichts  zu  erinnern  haben,  so  schicken 
Sie  die  neuen  Zeichnungen:  a  Mr.  Klopstock  Conseiller  en  Com- 
missions  a  Quedlinburg^).  Ich  weis  nicht,  ob  ich  Ihnen  schon  ge- 
schrieben habe,  daß  in  dem  letzten  Kupferstiche  die  Lejer,  die 
Eloa  hält,  wegbleiben  soll. 

Ich  habe  übrigens  die  Ehre  zu  sejn, 
Ew.  Hochedlen 
Meine  adresse  ist  Meines  hochgeehrten  Herrn 

a  Züric  bey  Hr.  Bahn  ergebener  Diener 

in  der  Farbe. ^)  Klopstock. 

8. 
Klopstocks  Vater  an  Hemmerde. 
Wohl  Edler  Herr 
Hochgeehrter  H.  Hemmerde, 
Einschluß  aus  der  Schweitz^)  übersende  hierbey,  und  da  mir  der 
Innhalt  bekant  ist,  so  ersuche  die  verlangte  Antwort  und  Erklärung 
bald  anhero  zu  schicken.     Es  kan  geschehen,  daß  vorerst  die  Dedi- 
eation    unterbleibet,   und    daher  der  neue  Druck  befordert  wird, 
vieleicht  werden  auch  nur  hundert  exemplare  mit  lateinischen  Lit- 
lem  verlanget,  ich  will  darüber  Erinnerung  thun,  und  wenn  die  be- 
gehrte Erklärung  erhalte,  so  kan  die  Final  Endschlüßung  bald  fol- 
gen.     Gelegentlich  wolte   mir  Dero  Micha^^l  Catalogum   ausbitten, 
weil  die  vorhergehenden  bereits  habe,  und  verbleibe 
Quedlinburg,  Ew.  Wohl  Edlen 

24.  October  1750.  Dienstwilliger 

G.  H.  Klopstock. 


Klopstock  an  Hemmerde. '') 
an  Hr.  Hemmerde.  Zürch  den  211.  Nov. 

HochEdler,  1750. 

Hochgeehrter  Herr, 
Ich  habe  Ihren  Brief  nebst  vier  Kupferstichen  erhalten.     Sie 
wissen,   daß  Sie  die  Kupfer  zuerst  vorgeschlagen  haben,  nicht  ich. 

1}  Es    wurde   zuletzt   doch    mit  deutschen  Lettern   gedruckt;    vgl. 
Brief  8.  9.  11.  12. 

2)  Des  Dichters  Vater  Gottlieb  Heinrich  Klopstock  (1698— 1756). 

3)  Hartmann  Rahn,  Klopstocks  späterer  Schwager,  Besitzer  einer 
^idenfärberei  in  Zürich;  vgl.  Klopstocks  Brief  an  Fanny  vom  10.  Sept.  1760. 

4}  Klopstocks  Brief  an  Hemmerde  vom  10.  Oct.  1750. 
5)  Ein  Stück  des  Briefes  ist  bei  Gruber  a.  a.  0.  I,  38—39,  Anm. 
gedruckt. 
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und  dieß  aus  dieser  ürsach,  weil  ich  mir  zu  guten  Kupfern  keine 
Hofnung  machte.     Das  Titelkupfer  geht  mit,  wiewohl  wenig  Zeich- 
nung daran  ist.     Die  andern  drej  haben,  ausser  der  Feinheit  des 
Stichs,  ganz  und  gar  nichts,  das  sich  in  den  Meß.  schickte.    In  dem 
ersten  (nämlich  zum  11  Ges.)  ist  meine  Absicht  ganz  verfehlt.    Die 
drej  Spitzen  des  Bergs  sollten  ganz  in  der  NShe  seyn,  und  der  Mes- 
sias mit  einer  ganz  andern  Stellung  auf  der  einen  Spitze  stehen. 
Bey  dem  zweiten  ist  noch  viel  mehr  zu  sagen,  und  auf  dem  dritten 
Iftrmen  die  Engel,  wie  ungezogne  Knaben.    Sie  haben  schon  Kosten 
darauf  gewendet,   das  geht  mir  nahe.     Ich  wollte  auch  gern  An- 
merkungen darüber  machen,  wenn  ich  Hofnung  hStte,  daß  sie  von 
einem  Meister,  der  gar  keine  Zeichnung  zeigt,  besser  gemacht  wer- 
den könnten«     Das  Publicum  imputirt  es  dem  Verfiasser,  und  nicht 
dem  Verleger,  wenn  schlechte  Kupfer  zu  einem  Werke  gemacht  wer- 
den; und  zu  keinem  schicken  sich  schlechte  Kupfer  weniger,  als  zum 
Meß.     Der  Lärm  der  Engel  im  vierten  Kupfer  ist  schlechterdings 
lächerlich.     Sie  sehen,  mein  Herr,  daß  ich  in  der  Noth wendigkeit 
bin,  Sie  zu  bitten,  daß  Sie  die  Kupfer  weglassen.     Ich  dächte,  Sie 
hätten  aus  meinen  Entwürfen,  die  ich  Ihnen  geschickt  habe,  sehen 
können,  was  ich  verlange,  und  es  lieber  bejzeiten  unterlassen  können. 
—  Meine  Meinung  ist  die:  Behalten  Sie  das  Titelknpfer  zu  der  klei- 
nen Edition.     Die  grössere  drucken  Sie  mit  schönsten  lateinischen 
Lettern  auf  4  .  .  .  oder  auf  so  groß  Octav,   daß  nie  ein  Vers  am 
Ende  gebrochen  werde,  die  Zeilen  weit  aus  einander,  und  auf  stärker 
Papier  als  Sie  mir  geschickt  haben.    Die  Gesänge  liegen  bis  auf  einige 
wenige  Stellen  zum  Drucke  bereit     Ich  muß  sie  aber  noch  einige 
Zeit  bey  mir  haben.     Sie  müssen  beide  Editionen  zugleich  machen, 
dieß  [ist]   notwendig.     Die    grosse   ohne  alle  Drucker  zierathen; 
nichts  um  die  Anfangsbuchstaben,  nichts  zum  Beschlüsse  der   Ge- 
sänge .  .  .  Statt  Abbadonaa  soll  allezeit,  wo  es  vorkömmt  Ab  ba- 
den a  gesezt  werden.  —  Sie  müssen  das  Exemplar,  das  ich  Ihnen 
geschickt  habe,  durchlesen  lassen,  daß  diese  Aenderung  an  jedem 
Orte,   wo  Abbadonaa  vorkömmt  gemacht  werde.     Sie  können   also 
den  Druck  beider  Editionen  anfangen.    So  bald  Sie  ein  paar  Gesänge 
von  der  grossen  Edition  an  meine  Eltern  auf  Quedlinburg  werden 
geschickt  haben-,  so  will  ich  Ihnen,  die  zwey  neuen  Gesänge  schicken. 

Ew.  HochEdlen 
Ich  habe  schon  erwänt,  daß  Sie  M.  hochgeehrtesten  Herrn 

ihrgewöhnliches  Kupfer  von  dem  ergebner  Diener 

Titel  weglassen.  Klopstock. 

Sie  lassen  meinen  Namen  von  dem  Titel.    Sie  setzen  nur 
Der 
Messias. 
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10. 

Klopstock  an  Hemmerde. ^) 

Anmerkungen  wegen  des  Drucks. 

1)  Die  Anfangsbuchstaben  jedes  Gesangs,  ohne  Züge,  und  sonst 
ohne  Zierrathen,  mit  denen  sie  gewöhnlich  umgeben  werden.  Von 
der  Art,  wie  sie  auf  Hagedoms  neuen  Oden  und  L[iedem]*)  oder  auf 
der  neuen  Ausgabe  von  Gellerts  Fabeln')  sind. 

2)  Keine  Holzstiche  zu  Ende  der  Gesänge,  wenn  auch  Raum 
da  ist,  oder  wenn  es  ja  nöthig  ist  so  kleine  und  simple,  als  möglich  ist. 

3)  Die  Nahmen  Gott  und  Jesus,  Herr  nicht  mit  zwey  grossen 
Anfangsbuchstaben,  sondern  nur  mit  einem. 

4)  Die  Zeilen  weit  von  einander,  und  soviel  möglich  ist,  jeden 
Vers  in  eine  Zeile. 

5^  Von  dem  Titel  bleibt  das  gewöhnliche  Kupfer  weg.' 

6)  Die  Benennungen:  Erster  Gesang,  Zweiter  Gesang,  .  .  wer- 
den auf  ein  besonderes  Blatt  gedruckt. 

7)  Der  Inhalt  eines  jeden  Gesangs  mit  kleineren  Lettern. 

8)  Die  Buchstaben  des  Titels  auch  ohne  Züge,  wie  oben  An- 
merk.  1). 

9)  Wo  izt  steht,  muß  es  allezeit  bejbehalten  werden,  und  nie- 
mals mit:  jezt  verwechselt  werden. 

11. 

Klopstock  an  Gg.  Frd.  Meier. 

Zürch,  den  23*!?  Dec.  1760. 
Hochedelgebomer  Herr, 
Werthester  Freund, 
Es  ist  lange,  daß  ich  das  Vergnügen  entbehre,  von  Ihnen  Nach- 
richt zu  haben.     Ich  war  eben  bey  Hr.  Gleim,  als  Sie  Ihre  Ver- 
fiindimg  mit  einem  liebenswürdigen  Frauenzimmer  berichteten^);  und 
ich  habe  viel  Antheil  an  Ihrem  Vergnügen  genommen.    Wollen  Sie 
mieh,  wie  Ihn,  zum  Vertrauten  Ihrer  Liebe  machen,  so  werde  ich 
mich  mit  Gleims  Freuden  über  Ihr  Glück  freuen.     Jetzt  muß  ich 
mich  mit  Ihnen  von  Sachen  von  geringer  Erheblichkeit  unterhalten. 
Hr.  Hemmerde  hat  mich  berichtet,  daß  Sie  die  Gütigkeit  haben  Wol- 
fen, die  Aufsicht  über  die  Correktur  des  Meß.  zu  führen.^)   Dieß  ist 
die  ürsach,  warum  ich  Ihnen  diese  neuen  Aenderungen  in  den  ersten 

1)  Das  Blatt  ist  nicht  datiert;    es  dürfte  etwa  in  den  November 
1  rso  fallen. 

%)  Oden  und  Lieder.    Hamburg  1747. 

3)  Es  ist  wol  die  zweite  Auflage  des  ersten  Theils  (Leipzig  1748) 
I  veinL 

4)  Wahrscheinlich  in  der  ersten  Hälfte  des  Juli  1750;  vgl.  Briefe. 

5)  Vgl.  Brief  4. 

Aacnv  r.  Litt.-Gxsob.  XII.  16 
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drej  Gesängen  zuschicke.  Die  erste  Zahl  zeigt  die  Seite,  die  zweite 
den  Vers  an,  und  zwar  nach  Hr.  Hemmerdens  Ausgabe.  Ich  habe 
Hemmerden  schon  ein  Exemplar  aus  den  neuen  Beytrfigen  mit  Aende- 
rungen  geschickt.  Wollen  Sie  wohl  die  Gütigkeit  haben  und  die 
Aenderungen  zu  diesem  Exemplare  schreiben  lassen?  Ich  muß  hier- 
bey  erinnern^  daß  ich  bisweilen  den  auszulassenden  Vers  nur  durch 
die  Zahl  angezeigt  habe,  und  den  neuen,  ohne  den  erstem  abzuschrei- 
ben, hingesezt  habe.  Es  kann  auch  seyn,  daß  ich  neue  Verände- 
rungen geschrieben  habe,  die  schon  in  dem  ersten  Exemplare  sind,  weil 
ich  nicht  alle  mehr  im  Gedächtnisse  hatte.  Ich  werde  sehr  ver- 
gnügt seyn,  wenn  Hemmei*de  dießmal  eine  correkte  Ausgabe  liefert. 
Es  ist  mir  seineutwegen  sehr  empfindlich  gewesen,  daß  ich  ihn  habe 
bitten  müssen,  die  Kupfer  wegzulassen.  Ich  bin  aber  unschuldig  an 
der  Sache.  Ich  habe  ihm  durch  meine  Entwürfe,  imd  sonst,  deutlich 
genug  gesagt,  was  ich  für  Kupfer  verlangte;  und  ich  habe  ihm  seine 
Bitte,  Kupfer  zu  haben,  unter  keiner  andern  Bedingung  zugestanden, 
als  daß  sie  zum  mindsten  einigermassen  Meisterstücke  seyn  soUten. 
Die  Gedanken  in  dem  Gedicht  werden  mir,  durch  die  gemachten 
Kupfer,  vielleicht  bey  nicht  wenigen  Lesern,  verdorben.  -  -  -  -  - 
Gleich,  da  ich  dieses  schreibe,  bekomme  ich  von  meinen  Eltern  aus 
Quedlinburg  Nachricht,  daß  mein  Brief  an  Henmierden,  den  ich  an 
sie  adressirt  hatte,  verloren  gegangen.^)  Weil  ich  heute  einen  star- 
ken Posttag  habe,  und  mir  die  Zeit  zu  kurz  ist  noch  einen  Brief  an 
Hemmerde  zu  schreiben;  so  ersuche  ich  Ew.  HochEdelgeb.,  ihm 
mein  Urtheil  von  den  Kupfern  zu  sagen,  daß  mir  sehr  vieles  dran 
läge,  daß  die  Kupfer  wegblieben,  und  daß  er  allenfalls  das  Titelkupfer 
vor  die  kleine  Ausgabe  setzen  könnte.  Die  grosse  müßte  ohne  alle 
Buchdrucker  Zierrathen  mit  lateinischen  Lettern  gemacht  v^erden, 
und  zum  mindsten  Papier  genonunen  werden,  daß  die  Verse  durch* 
aus  nicht  am  Ende  abgebrochen  würden;  auch,  daß  die  grosse  Edi- 
tion mit  der  kleinen  zugleich  heraus  käme,  ich  wollte  diese  dem 
Könige  in  Dännemark  presentiren. 

Ich  bin  nun  mit  dem  vierten  und  fünften  Gesänge  beynah  ganz 
fertig,  und  Hemmerde  soll  beide  bald  haben.  Es  ist  ein  neues  epi- 
sches Gedicht:  die  Sündflut ^),  von  Bern  aus  in  hiesige  Druckerey 
geschickt  worden,  nämlich  die  zwey  ersten  Gesänge.  Kenner,  die 
es  gesehen  haben,  sagen  viel  gutßs  davon.  -  -  -  Ich  empfehle  mich 
Ihrer  Freundschaft  Ew.  HochEdelgeb. 

Meines  werthesten  Freundes 
ergebenster 
Klopstock. 
Haben  Sie  die  Gewogenheit  inliegenden  Brief  auf  die  Post  zu  senden. 

1)  Der  Brief  scheint  doch  noch  eingetroffen  zu  sein;   es  ist  Kr.  9 
vom  21.  Nov.  1760. 

2)  Die  Sündfluth,  ein  Gedicht.    Erster  und  zweiter  Gesang.     Zürich 
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Erster  Gesang 

4—8  [18]  gekommen:  herabkam. ^)    6 — 8  [36]  ist  verherrlicht, 
ist  Torherrlichet,  5 — 10  [37]  Hier  bleibt  das:  dich  weg,  und  das 
comma  nach  Gott.   5 — 13  [40]  göttlich  frejes  göttliches  freyes. 
7—6  [65]  Grabmal  Grabe.   7—6  [66]  das  ruhige  ruhiges   9—4 
[100]  dieß  das     13 — 17  [179]  Jesus  sah  vom  Oelberg  ihm  nach. 
Der  Gottmensch  erblickte.     15—9  [204]  Floß  nach  der  Erden 
Floß  nach  ihrer.     15 —  der  letzte  vers   [211].     Gegenden   sehn, 
die  vor  ihnen  des  Todes  Verwüstung   entstellte.     16 — 15  [226] 
Niemals  nie.  17—3  [230]  in  dieser  in  der.    17—5  [232]  aller 
jeder     17—8  [235]  Indem  Wenn      19—2  [265]  undenklicher 
raidenkbarer    19—8  [271]  doch  noch.     19—12  [275]  des  Ewi- 
gen Bildung  des  Schöpfers  Gedanken.     20—3   [284]  Mit  dem 
durch  den    21 —  unten  [315]  wie  groß  war  Eloa  Entzückung 
der  Seraph  zerfloß  in  Entzückung.     25—10  [384]*)  der  Geister 
Aller  Engel  gekrönte  Thalen    26—13  [405]  Weinet  nicht  Jauchzet, 
26—16  [408]  Ich,  die  Gottheit  Ich,  Jehova,  28—5  [437]  Ster- 
bend zurttcke  gelaßen  entstammt ...  Reifend  zur  Auferstehung, 
zurückließt^  entstammt  der  Messias.     28—6  [438]  Er,  der  Gott  ist 
imd  Mensch)  statt:    Gottes  und  Menschensohn     29-*2  [452] 
wie  die  Morgensterne  -  -  Gesellschaft  wie  in  eurer  Gesellschaft 
die  Morgensterne     29 — 3  [463]  Vor  mir,  dem  Vor  dem     31—3 
[489]  beschießen  beschlössest     31—4,5  [490—491]  Führe  du 
mich  auf  die  Spur,  wo  mein  Erlöser  gewandelt . .  .  Mein  Erlöser  und 

Freimd 31  [492—493]  Ruhestatt  .  .  bis  hin  weinen  bleibt 

weg.  Und  statt  dessen:  Ruhestatt  jenes  Gebets,  wo  unser  Mittler 
sein  Antlitz . .  .  Aufhub,  und  schwur,  er  wollte  die  Eonder  von  Adam 

erlösen Dürfte  der  erste  der  Sünder  mit  Freuden  ThrSnen 

dich  anschaun!  31 — 11  [497]  in  der  Gesellsch.  des  Mittl.  in 
des  Messias  Gesellschaft,  32 — 2  [506]  Ins  Weltgebäude  in  der 
Welten  Umkreis  33 — 5  [509]  zftrtlichen,  treuen  ewigtreuen. 
33 — 6  [510].  des  göttlichen  Mittlers  des  Menschenfreundes 
35—12  [553]  die  Rede  der  Götter  der  Götter  Rede  39—10 
[621]  Seinem  -  -  -  Vor  den  Versöner  der  Menschen  in  Jubel- 
Heder  sich  ausgießt.  40 — 3  [632]  Auch  die  Seelen,  die  zarten  kaum 
sprofisenden  Körpern  entflohen.  42  der  letzte  [681].  Die  den 
weckenden  Tag  in  Canaana  Gegenden  senden. 


1761.    Von  Bodmer;  vgl.  Wieland  an  Bödmet  vom  20.  Dec.  1751  und 
BodmexB  Kalliope  (Zürich  1767),  Bd.  I. 

1)  Zu  der  von  Elopstock  angegebenen  Zahl  der  Seite  und  Zeile  füge 
kh  in  eckigen  Klammern  die  des  Verses  nach  der  Ausgabe  HemmerdoR 
Ton  1749. 

2)  Genauer  26—9. 

16* 
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Zweiter  Gesang 

45—7  [38]  Seiner  Donner  des  Fluchs  gefürchteten  Richterspruch 
sprachen.^)  46—13  [63]  dichtrischen  heiligen  61—9  [318] 
undenklichen  undenkbaren.  62 — 1  [330]  denn  da  da  der 
63—2,3  [349—350]  bleibt  weg.  Statt  dessen:  Sagt  er  zu  sich: 
Ich  bin  Jehova,  und  ewig  mir  selbst  gleich! Auch  der  erschüt- 
terte Sünder  ist  meiner  Herrlichkeit  Zeuge! 

63 — 6  [353]  feuriger  leuchtender.  Nach  dem  Verse:  Aus  dem  — 
Todesmeer  unter  [354]  wird  dieser  eingerückt:  Der  erhub  sich 
in  donnernden  Weisen  aas  seinen  Bezirken.  Der  folgende  V.  [355] 
Faßt  Adramelechf  und  stürzt  ihn  ins  Meer  des  Todes.  Da  wurden 
64—  der  letzte  [383] :  Sandig  zitternd  66—9  [408]  da  die  Rosse 
vor  ihm  da  sein  kommender  Fuß  67 — 3  [420]  Tausend  gei- 
stige Völker  Myriaden  von  Geistern  erschienen  69 —  [460]  Neh- 
men wird,  gegen  uns,  die  er  doch  kennt  wird  ergreifen,  auf 
uns,  die  er  kennt,  69—13  [463]  beseßner  gequälter  70—1  [468] 
wer  der  sey  wer  er  sey  70—4  [471]  undenklichen  undenk- 
baren 70 — 15  [482]  des  hohen  Geräusches  der  Jubellieder 
70—16  [483]  Ganz  durchruften  Ganz  durchrauschten  73 — 10 
[534]  klägliches  klagendes.  73 — 16  [540]  in  ihrer  in  weicher 
74 — 13  [554]  als  wollt  er  auch  einmal  bemerkenswerth 
werden  als  sollt  er  auch  einmal  merkwürdiger  werden.  77 — 6 
[599]  In  den  Verzweiflungen  In  der  Verzweiflung  84 — 14  [734] 
Tiefe  davon  Tiefe  darunter  85— 13  [749]  Da  du  hier  etc.  Da 
du  Abdiel  hier,  den  ünüberwmdlichem,  sähest! 
86 — 6  [759]  Sah  unverwandt  Schaut  unverwandt  87—6,7 
[777—778]  In  das  bis  göttlichen  Himmel  In  die  Welten.  Ihn 
schreckte  der  Glanz  und  geflügelte  Donner  —  Gegen  ihn  wandeln- 
der Orionen.  Er  sähe  die  Welten  —  Weil  er  sich  etc.  etc.  87 —  der 
letzte  [789].  Dort  bin  ich  gefallen  dort  wurd*)  ich  ein  Sünder! 
88—8  [797]  ich  Aermster  ich  Verlorner  90—4  [829]  um  mit 
zu  mit  ihm  zu.  92 — 17  [878J  Seine  Vernichtung  Besiegung 
92—18  [879]  zu  der  Besitzung  zum  Besitze  94—4  [901]  sitzen 
stehen. 

Dritter  Gesang 

95 — 4  [6]  die  ihn  zärtl.  besangen  die  den  Menschenfreund 
sangen.  95 — 16  [18]  Ihren  erhabnen  anbetungsw.  .  .  .  Ihren 
erhabnen  Versöner,  den  Besten  der  Menschen,  besingen.  96 — 2  [21] 
den  Sohn  des  Ewgen  den  Sohn  des  Vaters.  97—7  [42]  Welt- 
gebäu  Welten.    98—12  [66]  dazumal  damals   99—3  [75]  Selia, 

1)  So  lieat  auch  die  Quartausgabe  von  1761,  die  Octavausgabe  hat 
„aprechen". 

2)  Die  Auflgaben  von  1761  lesen  „ward". 
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so  hieß  er,'  izt  Selia  war  sein  Name.  Jezt*)  99 — 7  [79]  jeg- 
liche jede  99—12  [84]  Sollen  Soll  100—6  [97]  mit  leichtem 
Gefieder  mit  eilendem  Flügel.  100—12  [103]  Jesus  schlief 
ein.  Jesuä  schlief.  102 — 14  [142]  Wie  nimmt  Wie  reizt  — 
102—15  [143]  Edler  Orion  mit  Zärtlichkeit]  ein  Auch  ein 
Bruder  der  Menschen  zu  seyn  103 — 6  [150]  die  schon  —  Lebens- 
buch  stehen.  Die  schon  lange  im  Buche  des  Lebens  vorzüglicher 
glänzen.  112—9  [311]  mit  Unschuld  lieblich  mit  fronuner  Un- 
schuld. 113— 10  [330]  jeglicher  jeder  114— 11  [348]  und  fast 
8chon  sind  120 — 13  [451]  Auch  zur  seligen  Auch  zu  deiner 
124—15  [525]  Rasen  Blumen  125—8  [536]  im  Grabmal  in 
Gräbern  Der  folgende  Vers  [537]:  Welches  Welche.  Die  drey 
folgenden  Verse  [538 — 540]  bleiben  weg.  Ich  habe  oben  vergessen, 
daß  im  zweiten  Gesang  p.  56,  57  die  ganze  Stelle  von  Melchisedek 
[237 — 247]  auch  wegbleiben  soll.  Die  Verbindung  ist  nun  die: 
. . .  allein  in  den  Gräbern.  Unterdeß  gieng  Satan  .  . .  129—7  [606] 
Steig  auf  diesen  Berg  Steig  den  Berg  auf!  132—19  [688] 
grimmen  wilden*)  135 — 7  [740]  schickt  der  Ewge  schickt  Gott. 
Es  ist  alles  geändert;  nur  daß  anstat  Abbadonaa  allezeit 
Abbadona  stehen  soll,  wird  der  Setzer  oder  Corrector  leicht  in  den 
Fällen  wo  das  Wort  vorkomt  bemerken. 

12. 

Klopstocks  Vater  an  Hemmerde. 

d.  31.  Xb.  1750; 
HochwohlEdler 

Hochgeehrter  Herr, 
Die  prompte  Spedirung  der  verlangten  El.  Bücher  ä  1  >^  20  ggr. 
ist  mir  angenehm  gewesen,  ich  würde  auch  Ew.  HochwohlEdlen  mit 
einem  Briefe  also  fort  gewiUfahret,  ingleichen  die  wenige  remise 
eingesendet  haben,  wenn  ich  nicht  auf  Antwort  aus  Zürch  gesehen, 
und  nicht  erst  Tages  vorher,  als  das  pacquet  angelanget,  Dero  de- 
Biderium  fast  gleichlautend  schon  überschrieben  hätte.  Die  hier  bey- 
gehende  ist  etwas  alt,  aber  nicht  auf  mein  letzteres  Schreiben  ge- 
richtet. Mein  Sohn  wird  gegenwärtig  in  Basel  seyn^),  ich  gebrauche 
aber  gleichwohl  die  vorige  addresse  imd  habe  Ihnen  zu  gefallen 
jetzt  von  neuen  geschrieben^  welches  Sie  bald  abzusenden  belieben 


1)  Die  Ansgaben  von  1761  lesen  „Itzt**. 

2)  Die  Ausgaben  von  1761  lesen  „mit  wildem  AntlitK'*;  1749  hatte 
et  geheissen  „mit  grimmen  G^berden". 

3)  Der  Plan  dieser  Reise,  welche  jedoch  nicht  ausgeftlhrt  wurde, 
scheint  mit  dem  Zerwürfoiss  zwischen  Elopstock  und  Bödme r  susam- 
mensoh&ogen;  in  Klopstocks  Briefen  wird  nichts  davon  erwähnt. 
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werden,   da  ich  immittelst  vorgedachte  Antwort  alle  Posttage  er- 
wartend bin  und  sie  ohne  verweilen  zuschicken  werde. 

Es  wird  Ihm  ein  besonders  Vergnügen  seyn,  daß  Ew.  Hoch- 
wohlEdlen  die  bekanten  schönen  Langenheimischen  Preßen  erwählet  ^ 
haben,  und  in  beyden  Briefen  nach  Zürch  habe  ich  der  Kupffer  zum 
kleinen  Format  (:wenn  sie  nemlich  etwas  geändert  sejn  werden:) 
und  eines  großen  teutschen  Druckes,  der  nach  secunda  folget,  statt 
Rom.  Lettern,  gedacht.  Denn  es  ist  gar  billig,  daß  er  Ihnen  mit 
dem  kleinen  Formate  behülflich  sey,  dem  falschen  Nachdrucke  vor- 
zubeugen, den  die  Kupffer  vermuthlich  desto  gewißer  verhindern 
können. 

ich  wünsche  Ihnen  aufrichtigst  einen  beglückten  Jahres-Wechsel, 
bitte  ohnschwer  zu  melden,  was  Gundlings  Discurs  über  die  Histor. 
litter.  ^)  complet  mit  allem  unnützen  Zeuge,  wormit  er  ungestalt  ver- 
mehret worden,  kosten  werde?  und  verharre 

Quedlinburg.  Ew.  HochwohlEdlen 

lOL*)  Dec.  1 750.  Dienstbereitester 

G.  H.  Elopstock. 

13. 

Klopstocks  Vater  an  Hemmerde. 

d.  101  Febr.  1751. 
HochwohlEdler 

Hochgeehrter  Herr, 
Der  Vierte  und  Fünfte  Gesang  der  Meßiade  ist  angelanget, 
beyde  t^ber  müßen  erstlich  bey  mir  abgeschrieben  werden,  weil 
diese  Abschrift  einer  Standes  Person  zugesaget  worden,  um  welche 
Ueberschickung  mich  mein  Sohn  gebethen  hat,  hingegen  soll  das 
MaDuscript  selbst  an  Ew.  HochwohlEdlen  instehende  Woche  über- 
kommen. 

Er  meldet,  daß  er  wegen  des  Druckes  und  der  Kupffer  dem 
Herrn  Profeßor  Meier^)  seine  Meynung  eröfhet  hätte,  mithin  wer- 
den Sie  keine  Hinderung  finden,  mit  Drucken  anfangen  zu  laßen, 
nur  im  zweyten  Gesang,  fast  mitten^)  desiderirt  er  noch  folgende 
Aenderung,  daß  an  statt: 

1)  Nie.  Hier.  Gundlings  (1671  —  1729)  coUegium  historico-litera- 
rium  oder  ausführliche  Discurse  über  die  vornehmsten  Wissenschaften. 
2  Bände,  herausgegeben  von  C.  F.  Phleme.  Bremen  bei  Nath.  Sauer- 
mann 1788—1742. 

2)  Die  Zahl  ist  undeutlich  geschrieben;  nach  dem  Inhalte  des  Briefed 
kann  aber  nur  das  erste  Datum  (31.  Dec.)  richtig  sein. 

3)  Vgl.  Brief  11. 

4)  Vers  250;  die  alte  Lesart  blieb  übrigens  nicht  nur  in  den  Aus- 
gaben Ton  1751,  sondern  mit  leisen  Aenderungen  selbst  noch  in  den 
BämmÜichen  Werken. 

/ 


j 


I 
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Von  da  kam  er  zom  wolkigten  Carmel,  vom  Garmel  gen  Himmel; 

gesetset  werde: 

Von  da  kam  er  zum  Berge  des  Fluches,  vom  Hebal  gen  Himmel. 

ffiem&chst  wünscht  Er  gar  sehr,  einen  durchaus  oorrecten 
Druck,  Ersuchet  Sie,  die  große  Edition  mit  der  kleinen  zugleich  —  und 
die  fOr  sich  bedungenen  Exemplare  in  groß  4.  auf  starck  hollSn- 
disch  Pappier  zu  machen.  NB.  Von  dergleichen  guten  Pappier  ver- 
langen Freunde  zwantzig  Stücke  vor  baar  Geld  zu  haben.  Das  3— 
Bach  hat  besonders  meine  Er¥rartung  übertroffen,  es  wird  den  Leser 
einnehmen,  nach  der  Ausführung  zu  verlangen. 

Sonst  bedancke  ich  mich  vor  die  überschriebene  Nachricht  von 
der  Oundling.  Historia  litteraria,  trage  aber  Bedencken,  das  un- 
gestalt  erweiterte  Werck  zu  kauffen,  bevor  ich  es  selbst  in  die 
Hfinde  genommen.  Hingegen  wolte  ich  bitten,  mir  mit  erster  Post 
das  nach  speciücirte  zu  übermachen.  In  des  H.  vonLoeh  erhaltenen 
2^  Theile  fast  in  der  mitten  ist  ein  Bogen  zerrieben  und  verdorben, 
an  der  Leipz.  edition  des  Terense*)  aber  vor  16  ggr.  die  Farbe 
zn  viel  gesparet.  Gleichwohl  sende  ich  die  restirende  1  «^  20  ^.  samt 
dem  Preise  der  erwartenden  Bücher  mit  obiger  Handschrift,  und  werde 
mit  Vergnügen  seyn 

^     „.  ,  Ew.  HochwohlEdlen 

Quedlinburg  DienstwiUiger 

d.  10.  Febr.  1761.  G.  H.  Klopstock. 

Nro.  1.  J.  J.  W.  De  N[eumann]  De  W.  Prindpia  ProcesB[us]  lu- 
dic[ii]  ImperpaHs]  •  Aulici  [hodiemi]  cum  differ[entiis]  Pro- 
c[essus]  Camer[alis].    4. 

2.  Deßelben  Formular  Buch  des  heutigen  Beichs  Proceßes  der 
beyden  höchsten  B[eichs]  Gerichte.  4.^) 

3.  Curas  Einleitung  zur  univ.  Historie.  8.') 

14. 

Klopstock  an  ...  . 

Ich  habe  Hr.  Hemmerde,  s.  t.  Buchhändler  in  Halle,  die  ersten 
ftnf  GesSnge  des  Messias  zum  Verlag  überlassen.  Quedlinburg  den 
10!g  Mto  1751.  Klopstock. 

1)  Vielleicht  die  1788  zu  Leipzig  neu  aufgelegte  Ausgabe  der 
Komoedien  des  Terenz  mit  Noten  von  J.  Minellius  (Leipzig  1726). 

S)  Beide  Bücher  erschienen  zusammen  in  fünf  Theilen  zu  Frankfurt 
und  Leipsig  1747. 

8)  Hilmar  Curas,  Lehrer  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  in 
BerUDy  gab  1727  daselbst  heraus:  Einleitung  zur  Universalhistorie  zum 
Gebrauche  bei  dem  ersten  Unterrichte  der  Jugend,  welche  wiederholt 
aufgelegt  und  seit  1774  neu  von  Joh.  Matth.  Schröckh  bearbeitet  wurde. 
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15. 

Klopstock  an  Hemmerde. 

Quedlinburg,  den  13*??  März  1751. 
Hochedler, 

Hochgeehrter  Herr, 
Ich  beziehe  mich  auf  mein  letztes,  worinn  ich  Ihnen  den  IV??Ü 
Gesang  geschickt  habe.  Sie  lassen  also  die  Ode  so  drucken,  wie  ich 
neulich  geschrieben  habe^),  mit  eben  den  Lettern  wie  der  Meß. 
selbst  gedruckt  wird;  den  Yorbericht  mit  etwas  kleinem  Lettern. 
Ich  erinnere  mich,  daß  ich  in  meinen  Briefen,  schon  Anmerkungen 
genug  über  die  Kupferstiche  gemacht  habe;  wenn  man  sich  dieser 
nur  bediente,  so  werden  Sie  die  Kupfer  besonders  schon  gut  ver- 
kaufen können.     Ich  erwarte  baldige  Antwort  ^on  Ihnen  weil  ich 

bald  verreise,  und  bin 

Ew.  HochEdlen 
ergebener  Diener 
Klopstock. 

Noch  eins.     Sie  schicken  eins  der  ganz  guten  Exemplare  auf 

Langensalze  mit  der  adresse:  a  Mr.  Schmidt  Candidat  en  droit ^ 

Mein  Vater  wird  Ihnen  künftig  mehr  schreiben. 

16. 
Klopstocks  Vater  an  Hemmerde. 

d.  101  9^  1751 
HochwohlEdler 

Hochgeehrter  Herr, 
Was  Ew.  HochwohlEdlen  wegen  meines  Sohns  unterm  2^  Oet.  c. 
an  mich  gelangen  laßen,  solches  habe  ich  gantz  auf  Friedensburg 
gegeben,  es  ist  auch  kein  Zweifel,  daß  es  lichtig  müße  angekommen 
seyn,  weil  ich  daher  vom  8ÜB  Briefe  habe.  Daßelbe  ist  von  mir, 
Ihrem  desiderio  gemäß,  besonders  in  Ansehung  Herrn   Profeßor 

1)  Dieser  Brief  ist  nicht  erhalten;  vielleicht  befand  sich  in  ihm  die 
bei  Gruber  a.  a.  0.  I,  38,  Anm.  abgedruckte  Stelle:  „Ich  wünschte,  daß 
die  Zeilen  eine  gute  Weite  von  einander  kämen.  Ich  erbiete  mich  des- 
wegen sween  Bogen  weniger  bezahlt  zu  nehmen.  Wenn  ich  alle  Buch- 
dmckerzierrathen  weg  haben  will;  so  verstehe  ich  auch  die  Anfangs- 
buchstaben mit  Zügen,  oder  sonst  mit  einer  Ausziemng,  darunter.  Ich 
wiederhole  auch  dieß  noch  einmal.  Auf  den  Titel  setzen  Sie  schlechtweg: 
Der  Messias,  und  dann  auf  die  folgende  Seite  allein:  Erster  Gesang. 
—  Daß  auch  die  neuen  Aenderungen,  die  ich  an  Herrn  Professor  Meier 
geschickt  habe,  genau  eingerückt  werden.'* 

2)  Klopstocks  Cousin  Joh.  Christoph  Schmidt  (1727—1807), 
Fannys  Bruder. 
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Meiers,  den  ich  hochschätze,  mit  der  besten  insinnation  begleitet 
worden.^)  ich  werde  keinen  Posttag  übersehen,  die  erwartende  Ant- 
wort Ihnen  zuzufertigen.  Diesem  wollte  ich  die  Specification  von 
einigen  Büchern,  welche  ich  gegen  baar  Oeld  zu  haben  verlange, 
beylegen,  ich  werde  aber  daran  von  einem  nahen  Trauer  Falle  be- 
hindert, weswegen  das  Yerzeichniß  außetzen  muß.  ich  verharre  indeß 
^     „.  ,  Ew.  HochwohlEdlen 

Quedlmburg  Dienstbereiter 

d.  10.  Nov.  17Ö1.  ö  H.  Klopstock. 

Nach  geschloßenen  Briefe  erhalte  ich  einen  aus  Coppenhagen 
sab  dato  des  30.  passati,  der  vorerst  dieses  enthält: 

ich  ersuche  Sie  das  Geld,  was  Herr  Hemmerde  noch  zu   be- 
zahlen hat,  an  Sich  auszahlen  zu  laßen. 

17. 
Klopstocks  Vater  an  Hemmerde. 

1751.  d:  271  9br. 
HochwohlEdler, 

Hochgeehrter  Herr, 

Ich  habe  letztens  nur  kürtzlich  gemeldet,  wie  ich  von  Coppenh. 
Nachricht  hätte,  daß  Ew.  HochwohlEdlen  Erklärung  dahin  richtig 
überkommen  sey;  wegen  des  nachzuzahlenden  Geldes  aber  litte  da- 
mahln  die  Zeit  nicht,  ausführlicher  zu  schreiben,  darum  will  ich  es 
jetzo  nachholen.  Mein  Sohn  hat  von  Herr  Mumme  dasjenige,  was  Sie 
auszuzahlen  assignirt  gehabt,  nicht  gehoben,  theils,  weil  er  es  dort 
nicht  gebrauchet,  theils,  weil  ers  hier  zu  einem  gewißen  Endzweck 
an  mich  zu  nehmen  bestimmet  hatte. 

Verlangen  Sie  nun  von  H.  Mummen  deßhalb  avertirt  zu  seyn. 
Erfordern  Sie  auch  von  Ihm  selbst  eine  ausdrückliche  Assignation; 
So  kan  mit  beyden  gewillfahret  werden,  nur  mus  ich  mir  ausbitten, 
daß  ich  Ihre  Gedanken  bald  erfahre,  damit  das  hin-  und  herschrei- 
ben nicht  zu  viel  Zeit  wegnehmen,  und  die  Sache  darüber  nicht  so 
lange  unrichtig  bleiben  möge.  Das  qvantum  ist  Ew.  HochwohlEdlen 
bekant,  da  mein  Sohn  keine  andere  Zahlung,  als  aus  Ihren  eigenen 
Händen  angenonmien  hat. 

ich  habe  ein  klein  Verzeichniß  von  Büchern  beygeleget,  welche 
zu  billigen  Preisen  mit  der  Antwort  erwarte  und  zu  seyn  versichere 

Quedlinburg  Ew.  HochwohlEdlen 

d.  27.  November  Dienstwilligster 

1751.  G.  H.  Klopstock. 

1)  Vielleicht  bezog  sich  diese  Erklärung  Hemmerdes  (vgl.  Brief  17) 
uf  Meiers  Benitheilung  des  Heldengedichts  der  Messias,  von  der  1752 
^8  er«te  Stück  in  zweiter  Auflage  und  das  zweite  Stück  ausgegeben 
wurde. 
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.  18. 

Elopstock  an  Hemmerde. 

Hamburg  den  121  Jim.  1754.^) 
Hoch  Edler,  Hochgeehrter  Herr, 
Ich  bin  gesonnen,  Ihnen  die  Fortsetzung  vom  Meß,  zu  lassen, 
wofei-n  Sie  sich  entschliessen  wollen  in  Eoppenhagen  drucken  zu 
lassen.  Sie  haben  den  Vortheil  dabey,  daß  ich  selbst  die  Correktar 
besorge,  und  wie  mir  scheint,  thüten  Sie  dann  am  besten,  weun  Sie 
in  Lübeck  oder  sonst  in  der  Nähe  das  Papier  n&hmeu,  damit  es  mit 
dem  ersten  Schiffe  nach  Copp.  gehn  könnte.  Die  ftinf  ersten  Ge- 
sänge werden  von  neuem,  wegen  der  Yerändrungen,  gedruckt.  Ich 
merke  wohl,  daß  Sie  nicht  gern  in  4P  drucken  lassen  möchten. 
Könnten  wir  nicht  auf  eine  Art  in  4^  drucken,  daß  es  auf  8^  Art 
beschnitten  werden  könnte,  wenn  es  Jemand  so  haben  wollte.  Sie 
müssen  mir  diesen  Brief  notwendig  mit  der  nächsten  Post  be- 
antworten. Denn  auf  die  Michaelmesse  muß  die  Ausgabe  fertig 
seyn.  Sie  können  mir  zugleich  melden,  was  Sie  mir  für  den  Bogen 
zu  geben  gedenken.     Ich  verharre  übrigens 

Ew.  HochEdlen 
Meine  adresse  ist  hier :  Bey  Hr.  Benedikt  ergebener 

Schmidt^)  auf  der  Beichstrasse.  Elopstock. 

19. 
Elopstocks  Vater  an  Hemmerde.') 

d.  24L  Jul.  1764.*) 
HochwohlEdler, 

Hochgeehrter  Herr, 
Sie  erwarten  von  meinem  Oel[iebten]  Sohn  von  Coppenhagen 
Antwort  wegen  der  neuen  Auflage  seines  Buches,  diese  würde  be- 
reits gegeben  seyn,  wenn  Er  nicht  zu  meiner  Bekümmemiß  er- 
krancket  wäre^),  nachdem  ich  ihn  nur  gar  kurtze  Zeit  mit  Freuden 
gesund  wiedergesehen  hatte.  Gegenwärtig  schencket  die  Gttte  Got- 
tes gesicherte  Hofoung  zur  Genesung;  die  Ermattung  und  noch 
nicht  gantz  überwundene  Eranckheit  aber  gestattet  ihm  nicht,  selbst 


1)  Yon  dem  Empfänger  ist  dabei  bemerkt:  Ezped.  d.  20^  Jon.  1754. 

2)  Metas  Schwager  (1714—1770). 

3)  Ein  Theil  des  Briefes  ist  schon  bei  Gruber  a.  a.  0.  I,  66  gedruckt. 

4)  Von  der  Hand  des  Empfängers  ist  bemerkt:  Exped.  d.  27.  JuL 
1764. 

6)  Ueber  Elopstocks  Erankheit  während  seines  Besuchs  in  Quedlin- 
burg im  Sommer  1754  vgl.  Elopstocks  Briefe  an  Gleim  vom  17.  Juli, 
6.  u.  18.  Sept.,  Metas  Brief  an  Job.  Ad.  Schlegel  vom  6.  Aug.  a.754. 
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m  schreiben,  darum  will  ich  Ew.  HocfawohlEdlen  von  der  Sache  so 
Tiel  benachrichtigen,  ab  ich  bej  solchen  umständen  von  ihm  ver- 
standen habe. 

Sie  wißen  es  schon  aus  meinen  vorigen  Briefen,  daß  ich  die 
Beybehaltung  seines  ersten  Yerlägers  angerathen,  Er  ist  itzt  von 
dieser  Meynung  und  Endschluß,  Nur  komt  es  darauf  an,  daß  Sie 
w^en  einer  unschädlichen  Bedingung  nicht  difficultiren,  oder  An- 
stoß nehmen,  da  sie  sich  nicht  föglich  ändern  läßt. 

Es  ist  diese:  daß  man  in  Coppenhagen  die  ersten  Bögen  ab- 
drucket, und  wenn  einer  correct  fertig  worden  ist,  alsdenn  Ihnen 
diesen  einzeln  Bogen  alsofort  mit  der  Post  zusendet,  und  damit 
auf  solche  weise  biß  ans  Ende  fortfährt,  also,  daß  Ihr  Druck  und 
der  Coppenhagische  mit  eins  vollendet  ist.  Diese  dortige  Auflage 
würde  nur  in  wenigen  Stücken  bestehen,  welche  der  Ihi-igen  um 
des  willen  mit  Zuverläßigkeit  nicht  schadet,  auch  nicht  nachtheilig 
sejn  kan,  weil  dabey  auf  nichts  weniger,  als  auf  intereße  gesehen 
wird. 

Finden  nun  Ew.  HochwohlEdlen  solche  Veranstaltung  zum 
Drucke  genehm,  so  wie  ich  darinn  keine  Bedenklichkeit  für  Sie  er- 
sehe, so  acceptiret  mein  Sohn  Dero  Offerte  der  Zwölf  Thaler  vor 
jedem  Bogen  der  neuen  Arbeit,  womit  itzt  das  Werck  vermehret 
wird,  und  ist  in  Ansehung  dieser  von  Ihnen  erwartenden  Gefälligkeit 
and  Wülfahrung  entschlossen,  seine  Kl[eine]  Samlong  von  Oden^) 
Ihnen  gleichfals  mit  Ausschluß  Anderer  zu  überlaßen.  Dem  Herrn 
Profeßor  Meier  empfehlen  Sie  mich  und  den  l[ieben]  Patienten 
aufs  beste,     ich  verharre 

Ew.  HochwohlEdlen 

Quedlinburg  Dienstbereiter 

d.  24.  July  1754.  G.  H.  Klopstock. 

20. 
Klopstock  an  Hemmerde. 

Hochedler, 

Hochgeehrter  Herr, 
Ew.  Hochedlen  habe  auf  Ihr  leztes  Folgendes  zu  sagen.    1)  Daß 
ieh  die  kleine  Eoppenhagner  Ausgabe  auf  meine  Kosten  mache,  und 
nur  soviel  Exempl.  drucken  lasse,  als  erfordert  werden,  mir  nach 

1)  Vgl.  Brief  20.  Seit  dem  Februar  1752  dachte  Klopstock  an  eine 
Sammlung  seiner  Oden,  wie  der  von  Elamer  Schmidt  nicht  mitge- 
dnickte  Schlusssatz  seines  Briefes  an  Gleim  vom  19.  Febr.  1752  beweist 
(ans  Gleims  Nachlass  in  Halberstadt):  „Ich  ersuche  Sie  mir  die  Ode 
an  die  Freunde  zu  schicken.  Ich  bin  izt  beschefbigt  meine  Oden  zu 
dbenehen  und  in  Ordnung  zu  bringen.*'  Vgl.  dazu  Klopstocks  Brief  an 
Gleim  vom  9.  Apr.  1752, 
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deren  Verkauf  die  Kosten  zu  ersezen.  2)  DaB  ich  diese  Ausgabe 
größtentheils  in  Dttnnemark  zu  verkaufen  gedenke,  und  daß  nur  wenige 
Stücke  davon  nach  Deutschland  kommen  werden,  deren  Verkauf  ich 
Ihnen  überlassen  will,  wofern  Sie  ihn  übernehmen  woUeq.  8)  Daß 
ich  mich,  in  Betrachtung  der  Zeit,  wenn  ich  sie  herausgebe,  an  die 
Messe  nicht  binden  kann.  4)  Daß  ich  Ihnen  rathe,  die  veränderten 
fünf  G.  wegen  des  vielleicht  zu  besorgenden  Nachdruckes  lieber 
gleich  zu  drucken.  5)  Daß  ich  die  Bezahlung  vor  üebersendung 
des  lezten  Bogens  erwarte,  und  Ihnen  alsdann  zugl[eich]  Anweisung 
geben  werde,  an  wen  Sie  zu  zahlen  haben.  5)  [!]  Daß  ich  wegen  der 
Zeit,  wenn  ich  Ihnen  die  Oden  schicken  will  noch  nichts  gewiß  be- 
stimmen kann,  und  daß  ich  Lust  habe  eine  recht  gute  Ausgabe  davon 
^  zu  machen,  wozu  imser  Preisler*)  in  Kopp,  die  Vignetten  stechen 
würde.  Die  Oden  würden  nur  eine  kleine  Samlimg  ausmachen,  und 
ich  würde  sie  Ihnen  den  Bogen  zu  15  «^  lassen.  6)  Daß  ich  ge- 
sonnen bin,  Ihnen  auch  eine  kleine  Samlung  Prosaischer  Stücke  zu 
lassen,  die  Sie  in  Duodez  aber  mit  etwas  grossem  Lettern,  als  bis- 
her bey  unserm  Duodez  gewöhnlich  gewesen  ist,  drucken  sollten. 
Aber  die  Zeit,  wenn  Sie  diese  Stücke  bekämen,  kann  ich  auch  noch 
nicht  bestimmen.     Ich  verharre  übrigens 

Ew.  HochEdlen 

ergebenster  Diener 
Klopstock. 

21. 

Klopstock  an  Hemmerde. 

TT    x,l^A^  1755  d.  23!:  7br. 

HochEdler, 

Hochgeehrtester  Herr, 
In  Dero  Brief  vom  26!^  August,  verlangen  Sie  unter  andern 
die  Entwürfe  für  die  neuen  Gesänge.  Ich  sehe  wohl  ein,  daß  Sie 
fortfahren  müssen,  Kupfer  zu  liefern.  Aber  was  die  Kupfer  selbst 
anlangt;  so  kann  ich  Ihnen  nicht  verheelen,  daß  es  mir  verdrüßlich 
genug  ist,  daß  ich  voraussehe,  daß  diese  neuen  Kupfer  wieder  so 
Übel  gerathen  werden,  als  die  ersten.  Was  die- Arbeit  des  Kupfer- 
stechers betrift,  so  möchten  sie  auch  wohl  angehn.  Aber  es  ist  ganz 
und  gar  keine  Zeichnung  darinn.  Ich  weis  wohl,  daß  Sie  nichts  da- 
für können.  Denn  ich  kann  von  Ihnen  nicht  verlangen,  daß  Sie  so 
viel  daran  wenden  sollten,  als  man  thun  muß  gute  Kupfer  zu  haben. 
Sie  hätten  gleich  vom  Anfange  meinem  Bathe  folgen,  und  keine  machen 
lassen  sollen.  —  Meine  Entwürfe  zu  den  Kupfern  sind  diese ^):  Zum 

1)  Job.  Martin  Preisler  (1715—1794),   berühmter  Zeichner  und 
Kupferstecher  in  Kopenhagen;  vgl.  Klopstocks  Ode  der  Eislauf. 

2)  Vgl.  zu  dem  folgenden  die  Erklärung  der  Kupfer  in  der  Anagabe 
des  zweiten  Bandes  dea  Messias  bei  Hemmerde  (Halle  1756). 
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VIL  Ges.  Die  Schaar,  die  in  Oethsemane  vor  Jesus  niederfällt,  weil 
er  gesagt  hat:  Ich  bins!  Der  die  Zeichnung  macht,  wird  wohl  thun, 
wenn  er  sich   hier  ein  gutes  biblisches  Kupfer  zu  Nutze  macht. 
Ausser  diesem  kömmt  aber  noch  hierin,  daß  drey  hinter  einander, 
mit  grosser  Aengstlichkeit  entfliehen.     Der  letzte  muß  darinn 
Ton  den  beiden  ersten  unterschieden  seyn,  daß  er  nicht  allein  Aengst- 
lichkeit sondern    auch  Wut  in  seinem  Gesicht  zeigt     Zum  YIIL 
Ges.    Die  Fa^ade  eines  antiquen  römischen  Palastes  vor  demselben 
das  Hochpflaster.   Unten  herum  eine  grosse  Menge  Volks.    Pilatus 
auf  dem  Bichterstuhle,  dem  ein  Slav^),  aus  einem  prächtigen  anti- 
quen Wassergefäß  Wasser  über  die  Hände  giest.    Auf  der  rechten 
Seite  Pilati  steht  der  Meß.  mft  einer  Mine  voll  erduldender  Großmut; 
auf  .der  linken  Seite  der  Mörder  Barrabas,   ein  wütender  Mensch, 
voll  starker  Muskeln,  mit  niedergebücktem   Kopfe,  und  seitwärts 
sehenden  Augen,     üeber  der  Versammlung  des  Volks  schwebt  in 
einer  dunklen  Wolke  mehrentheils  verhüllt  ein  Todesengel  mit  einem 
Flammenschwerte.   Dieser  sieht  mit  ernster  Mine  auf  das  Volk  herab. 
Zum  VniL  Ges.     Die  Kriegsknechte  sind  beschäftigt,  das  Kreuz 
vollends  aufzurichten.    Der  Messias  steht  unten  am  Kreuz,  und  hält 
seine  rechte  Hand  über  seine  Augen  und  Stirn.     Unter  den  vielen 
Zuschauern  zeigen  sich  vorzüglich  nebst  einigen  betrübten  Jüngern, 
die  frommen  Weiber,  die  Jesu  nachgefolgt  waren,  und  die  sich  izt 
ihrer  Traurigkeit  ganz  überlassen.     In  dieser  Gegend  wird  etwas 
von  Jerusalem  und  dem  Tempel  gesehn.  Zum  IX!^  Ges.  Die  Gegend 
ist  wie  die  vorige,  aber  so  dunkel  und  mit  Wolken  bedeckt,  daß  nur 
sehr  wenig    von  Jerusalem  und  dem   Tempel  gesehn  wird.     Der 
Meß.  am  Kreuz  zwischen  den  zween  Schachern.     Der  Zeitpunkt  ist 
der,  da  er  mit  dem  Haupte  ein  wenig  herunter  geneigt,  und  mit  einer 
emstvollen  Traurigkeit,  die  mit  etwas  Heiterkeit  gemildert  ist,  zu 
der  Maria  und  Johannes  redete.    Dieß  Kupfer  muß  von  dem  vorigen 
auch  besonders  dadurch  unterschieden  werden,  daß  die  Action  der 
Zuschauer  verschieden  vorgestellt  wird.    Zum  Xi  Ges.    Die  vorige 
Gegend,  aber  noch  dunkler,  und  einige  Theile  derselben  noch 
mehr  durch  die  Finstorniß  verdeckt.    Der  Messias  ist  todt.    Maria 
und  Johannes  haben  ihr  Gesicht  verhüllt.    Die  Hauptvorstellung  der 
übrigen  Zuschauer  muß  darinn  bestehen,  daß  1)  einige  wenige  der- 
selben einen  wehmutsvollen  Schmerz  zeigen;  aber  2)  die  meisten 
eine  wütende  angstvolle  Reue  zu  erkennen  geben.  —  Schicken  Sie 
mir  eine  Zeichnung  von  dem  Kupfer  des  VIIL  Gesangs.     Ich  will 
sie  gleich  wieder  zurückschicken.     Ich  verharre  übrigens 
Kopp,  den  231.  Spt.  55.  Ew.  Hochedlen 

ergebenster  Diener 
Klopstock. 


1)  Verschrieben  statt  „Solav". 
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22. 

Klopstock  an  Hemmerde. 

Kopp,  den  13.  März  1756. 
Werthester  Herr  Hemmerde, 
Ich  ttberscMcke  Ihnen  hierdurch  ein  Exemplar  vom  zweyten 
Bande.  Ich  bin  dnrch  den  Buchdrucker,  der  mir  dies  Exemplar 
überschicken  sollte,  und  den  zweyten  Posttag  durch  meinen  Bedienten, 
der  das  Paquet  zu  spSt  auf  die  Post  gebracht  hatte,  aufgehalten 
worden,  es  Ihnen  so  bald,  als  ich  versprochen  hatte,  zu  überschicken. 
Unterdeß  glaube  ich,  daß  es  noch  zur  rechten  Zeit  kommen  werde. 
Die  noch  fehlenden  Bogen  sollen  Sie  so  bald  sie  fertig  sind  (und  der 
Buchdrucker  hat  mir  versprochen  sie  in  zehn  Tagen  fertig  zu 
machen)  bekommen.     Ich  verharre 

Ew.  Hochedlen 

ergebenster 
Klopstock. 

23. 

Klopstock  an  Hemmerde. 

Koppenhagen  den  4^°  May 
1766. 
Hochedler  Herr, 

Hochgeehrtester  Herr, 
Es  ist  mir  sehr  verdrießlich  gewesen,  daß  mein  Buchdrucker 
es  mit  üeberschicknng  der  Bogen  versehen  hat.  Ich  hatte  ihm  doch 
gesagt,  daß  er  lieber  den  ganzen  Zweiten  Band  schicken  sollte,  wenn 
er  die  Anzahl  der  Bogen  nicht  genau  wüßte,  die  er  geschickt  hätte. 
Er  sagte,  er  hätts.aufgeschrieben,  er  wüste  es  also  gewiß.  Ich  will 
nur  wünschen,  daß  die  hierbey  folgenden  fehlenden  Bogen  noch 
zur  rechten  Zeit  ankommen.  Ich  erhielt  gestern  Ihren  Brief,  und  ich 
habe  sie  also  nicht  eher,  als  heut,  abschicken  können.  Ich  habe 
Herrn  Beich  Factor  in  der  Weidmannischen  Handlung^)  gebeten, 
sich  das  Geld  für  den  Zweyten  Band  von  Ihnen  auszahlen  zu  lassen. 
Sie  werden  also  die  Gütigkeit  haben,  dieß  zu  thun.  Die  Exemplare, 
die  Sie  von  der  Octavedition  an  mich  schicken,  können  Sie  nur  Herm 
Pelt,  hiesigen  Buchhändler,  mitgeben.  Sagen  Sie  Ihm,  daß  er 
mindstens  ein  Paar  in  seinem  Coffer  mitnehme,  wofern  er  nicht 
Baum  genug  hat,  sie  alle  auf  diese  Art  mitzunehmen.  Ich  wünsche 
Ihnen  übrigens  wohlzuleben,  imd  verharre 

Ew.  Hochedlen 

ergebenster  Diener 
Klopstock.  , 

1)  Philipp  ErasmuB  Beich  (1717— -1787),  seit  1766  Factor  in  der 
Buchhandlung  von  Weidmanns   Erben  in  Leipzig,    1762  Theilhaber  der 
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24. 
Elopstook  an  Hemmerde. 

Hamburg  den  17L  Jnl.  1756.*) 
Hochedler, 

Hochgeehrtester  Herr, 
Eben  izt  wird  mir  gemeldet,  daß  Sie  sich,  wegen  der  von  mir 
nach  Leipzig  überschikten  Exemplare  von  der  Koppenhagenschen 
Ansgabe  des  Meß.,  über  mich  beklagt  haben.  Sie  hätten  diese 
Klagen,  an  mich  selbst,  nnd  nicht  an  andre,  richten  sollen.  Ich  bin 
eben  so  abgeneigt,  Ihnen  im  geringsten  unrecht  zu  thun,  als  ich 
einen  herzlichen  Eckel  an  Verlegerstreitigkeiten  habe.  Ich  verlange 
daher,  daß  Sie  mir  die  Ursachen  Ihrer  Anklage  selbst  anzeigen. 
Ich  bitte  Sie,  daß  Sie  es  bald  thun.  Denn  ich  will,  daß  diese 
Sache  sogleich  unter  uns  abgethan  werde.  Ich  werde  noch  einige 
Wochen  hier  seyn.  Meine  adreße  ist:  Bey  Hr.  Benedikt  Schmidt 
in  der  grossen  Reichenstrasse.     Ich  bin  übrigens, 

Hochedler,  Hochgeehrter  Herr 
Ihr 
ergebner  Diener 
Elopstook. 

25. 

Klopstock  an  Hemmerde.') 

Hamburg  den  31!^  JuL 
1766. 
Hochedler,  Hochgeehrtester  Herr, 
Eben  erhalte  ich  Ihren  Brief  vom  271  dieses.    Vorläufig  muß 
ich  Ihnen   sagen,   daß  ich  weder  einen  Brief  noch  Exemplare  von 
Ihnen  erhalten  habe.   Sie  werden  vermutlich  Exempl.  von  Ihrer  Aus- 
gabe verstehn.     Seyn  Sie  also  so  gut  und  zeigen  mir  an,  wem  Sie 
diesen  Brief  und  diese  ExempL  mitgegeben  haben.  —  Wer  hat  Ihnen 
denn  die  Nachricht  gegeben,  daß  800  ExempL  in  Koppenh.  gedrukt 
worden  sind?  Fragen  Sie  doch  künftig  erst  bey  mir  an,  ob  solche 
Nachrichten,  die  Sie  sich  geben  lassen,  wahr  sind,  ehe  Sie  dieselben 
glauben;  Oder  erkundigen  Sie  sich  mindstens  auf  ein  andermal  bey 
denen,  die   die  Sache  wissen   können.     Bothe,  der  im  Anfange; 
Pelt,  der  zulezt  die  Besorgong  des  Dmks  gehabt  hat;  und  Lillie, 

ilnna,  WieLmda  langjähriger  Verleger;  vgl.  Karl  Buchner,  Wieland  und 
^  Weidmajinsche  Buchhandlung  (Berlin  1871). 

1)  Vom  Empfänger  ist  dabei  bemerkt:  Exped.  d.  27LJul.  —  Elop- 
itock  weilte  von  Mitte  Mai  bis  Ende  August  1766  in  Hamburg. 

2)  Ein    grosser   Theil   des   Briefes   ist  bereits   bei  Gruber  a.   a.  O 
I,  66—69  gedruckt 
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der  die  Ausgabe  gedrukt  hat,  werden  Ihnen  Nachricht  geben  können, 
daß  nicht  mehr  als  418  Exempl.  gedrukt  worden  sind.  Die  18  sind 
auf  Boialpapier,  und  zu  Geschenken  bestimmt.  Ich  kann  nicht  be- 
greifen, daß  Ihnen  Jemand  diese  Nachricht  hat  geben  können.  Es 
ist  unterdeß  möglich,  daß  es  Bothe  gewesen  ist^  über  den  ich  za- 
lezt,  aus  gerechten  Ursachen,  verdrießlich  geworden  bin.  —  Sie 
werden  aus  dem,  was  ich  Ihnen  noch,  über  den  ganzen  Zusammen- 
haog  unsrer  Sache,  sagen  werde,  sehen,  wie  wenig  ich  gesonnen 
sey,  Ihnen,  auch  nur  im  geringsten,  Unrecht  zu  thun.  — 

Aua  gewissen  Ursachen,  entschloß  ich  mich:  200  Exempl.  auf 
meine  Kosten  drucken  zu  lassen.  Ich  schrieb  es  Ihnen,  und  sagte 
Ihnen  dabey,  daß  ich  diese  Ausgabe  größtentheils  für  Dännemark 
bestimmte.^)  Hierauf  wurde  mir  vom  Hof  aus  befohlen,  daß  ich 
400  Exempl.  sollte  drucken  lassen,  und  dabey  gesagt,  daß  Se.  Maje- 
stät mein  Allergnftdigster  König  mir  ein  Geschenk  von  dieser  Aus- 
gabe machten.  Ich  schrieb  Ihnen  auch  dieses.  Ich  weis  nicht,  (denn 
ich  copire  meine  Briefe  nicht)  ob  ich  noch  hinzugesetzt  habe ,  daß 
auch  diese  400  Exempl.  größtentheils  Rlr  Dännemark  bestimmt 
wären.  So  viel  weis  ich,  daß  ich  bey  Ihnen  anfragte:  Ob  Sie  den 
Verkauf  derer  Exemplare,  die  ich  nach  Deutschland  schicken  würde, 
übernehmen  wollen?^)  Hierauf  glaubte  ich  meinem  Bruder,  der  in 
der  Weidemannischen  Buchh[andlung]  steht'),  einen  Gefallen  zu  er- 
zeigen, wenn  ich  die  für  Deutschland  bestimmten  ExempL  dieser 
Buchh.  überließ.  Ich  hielt  zugleich  nicht  dafür,  daß  meine  Anfrage 
an  Sie  ein  Contrakt  wäre,  den  ich  mit  Ihnen  wegen  der  für  DeutschL 
bestimmten  Exempl.  gemacht  hätte.  Und  da  ich  mich  eines  Ihnen 
gegebnen  Versprechens:  die  400  Exempl.  größtentheils  in 
Dännemark  zu  verkaufen,  nicht  erinnerte;  (und  auch  izt  nicht  er- 
innre,) so  übersandte  ich  200  Exempl.  an  die  Weidemannische 
Buchh.  und  40  Exempl.  an  Hr.  Bohn  in  Hamburg.  100  ExempL 
verkaufte  ich  an  Hr.  Pelt  in  Koppenhg.,  und  überließ  es  ihm,  damit 
zu  machen,  was  er  wollte.    So  hängt  die  ganze  Sache  zusammen. 

Sie  erklären  sich:  daß  unsre  Klagen  unter  uns  abgethan  wären, 
ob  Sie  gleich  glauben,  daß  ich  800  Exempl.  hätte  drucken  lassen. 
Ich  danke  Ihnen  dafür.  Ich  aber  will  sie  nicht  eher  für  abgethan 
halten,  als  bis  Sie  mir  folgende  Fragen  beantwortet,  und  wir  uns 
darüber  verglichen  haben: 

1)  Sagen  Sie  mir:  Ob  ich  Ihnen,  auch  wegen  der  400  Exempl. 
geschrieben  habe:  daß  ich  sie  größtentheils  in  Dännemark  ver- 
kaufen lassen  wollte?  Wenn  ich  Ihnen  dieses  geschrieben  habe;  so 
kömmt  es  darauf  an,  daß  wir  uns  über  die  Genugthuung,  die  Sie 
dießfalls  fordern  können,  vergleichen.    Und  damit  alles  in  der  Ord- 

1)  Vgl.  Brief  20. 

2)  Vgl.  Brief  20. 

8)  Johann  Christoph  Ernst,  geboren  am  16.  Nov.  1789. 
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nimg gesehene,  so  bitte  ich  mir  dabey  aus:  daß  Hr.  Professor  Meier, 
den  Auszug  aus  meinem  Briefe  mit  meinem  Briefe  zusammen  halte, 
Dud  die  Copie  unterschreibe. 

2)  Beantworten  Sie  mir:  Ob  Sie  mir  eine  schriftliche  Erklärung 
geben  wollen:  daß  Sie  sich  sehr  darinn  übereilt  hätten,  indem  Sie 
von  mir  geglaubt  hätten,  daß  ich  800  Exempl.  anstatt  der  versprochnen 
400  hätte  drucken  lassen;  und  ob  Sie  mir  überhaupt  in  dieser  Er- 
klärung versprechen  wollen,  daß  Sie  künftig,  in  so  fem  als  wir  mit 
einander  wegen  des  Meß.  zu  thun  haben,  Sachen  von  der  Art  von 
mir  nicht  eher  glauben ,  noch  viel  weniger  davon  sprechen  wollen, 
als  bis  Sie  sich  mit  Grewißheit  überzeugt  haben,  daß  sie  wahr  sind? 
£s  ist  dieß  das  wenigste,  was  ich,  dieser  Beleidigung  wegen,  von 
Ihnen  fordern  kann. 

Noch  eins,  das  zwar  diese  Sache  nichts  angeht,  das  mir  aber 
doch  sehr  unangenehm  gewesen  ist.  Warum  haben  Sie  denn  meine 
Entwürfe  zu  den  Kupferstichen,  als  Erklärung  derselben  drucken 
lassen,  ohne  vorher  deßwegen  bej  mir  anzufragen:  ob  ich  es  erlaubte? 
Sie  sehen  nicht  ein,  und  ich  kann  auch  von  Ihnen  nicht  fordern,  daß 
Sie  es  einsehen  sollen,  wie  lächerlich  diese  Erklärung  der  Kupfer 
dadurch  wird,  da  man  in  den  Kupfern  so  sehr  vergebens  sucht,  was 
b  der  Erklärung  steht,  üeber  dieß  waren  meine  Entwürfe  gar 
nicht  dazu  gemacht,  jemals  gedruckt  zu  werden.  Ich  hatte  sie  in 
höchster  Eile  geschrieben,  und  gar  nicht  daran  gedacht,  daß  Sie  je- 
nuds  den  sonderbaren  Einfall  haben  würden,  sie  drucken  zu  lassen. 

Ich  ersuche  Sie,  mir  mit  nächster  Post  zu  antworten.  Denn 
ich  werde  mich  nicht  lange  mehr  hier  •  aufhalten.  Ich  verharre 
übrigens 

Hochedler,  Hochgeehrtester  HeiT 
Ihr 
ergebner  Diener 
Klopstock. 

26. 

Klopstock  an  Meier. ^) 

Hamburg  den  25L  Nov.  1757. 
Hochedelgebohmer  Herr, 
Werthester  Freund, 
Ich  werde  diesen  Winter  hier  zubringen,  und  mir  den  Umstand, 
daß  ich   näher  bey  meinen  Freunden  bin,  zu  Nutze  machen.     Ich 
finde,  daß   man  wirklich  mehr  Neigung  zum  Schreiben  hat,  wenn 
die  Briefe  längere  Zeit  unterwegs  sind. 


1)  Einige  Sätze  dieses  Briefes  sind  bereits  bei  Gruber  a.  a.  0.  I,  69, 
73  und  74  gedruckt. 
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Ich  wünsche  Ihnen  Glück,  daß  die  Unruhen  deä  Kriegs,  die 
vor  kurzem  auch  bis  zu  Ihnen  kamen,  durch  die  lezte  glückliche 
Schlacht,  aufs  neue  von  Ihnen  entfernt  worden  sind;  da  ich  an 
allem,  was  Ew.  Hochedelgeb.  angeht,  den  freundschaftlichsten  An* 
theil  nehme;  so  bitte  ich  Sie,  mir  zu  schreiben,  in  wie  fern  Sie  die 
wiederhohlten  Wirkungen  betrofen  haben.  Ich  würde  diese  Bitte 
nicht  thun,  wenn  man  nicht  gerne  von  überstandnen  Unruhen  mit 
seinen  Freunden  spräche. 

Ich  weis  nicht,  ob  mein  Bruder  in  Leipzig  Ihnen  den  Tod 
Adams  zugeschickt  hat?  Ich  habe  ihm  geschrieben,  daß  er  es  thun 
sollte.  Er  wird  Ihnen  auch  ein  Exemplar  von  meinen  Liedern') 
schicken. 

Wollen  Sie  wohl  die  Gütigkeit  haben,  und  Sich  von  Herrn  Hem- 
merde folgende  Fragen  beantworten  lassen.  Sie  beziehen  sich  ^f 
das,  was  ich  und  er  einander  über  die  Koppenhagner  Ausgabe  des 
Meß.  geschrieben  haben. 

1)  Ob  Er  nicht  den  mir  angedichteten  Umstand,  daß  ich  näm- 
lich 800  Exempl.  hätte  drucken  lassen,  so  genau  untersuchen  wolle 
(es  kann  ja  durch  Briefe  geschehen)  daß  Er  mir  auf  eine  andre  Art, 
als  Er  getban  hat,  sagen  könne^  daß  er  von  der  Falschheit  desselben 
überzeugt  sey? 

2)  Ob  Er  dafür  halte,  daß  Ihm  Unrecht  geschehe,  wenn  ich 
den  Preis  der  nach  Deutschland  geschikten  Exempl.  nach  meinem 
Gefallen  festsetze?  Und  ob  er  also  nur  in  der  Betrachtung  mit  dem 
Verkaufe  derselben  zufrieden  sey,  wenn  sie,  besonders  in  Leipzig 
(welches  ich  izt  zulassen  muß,  da  es  Anfangs  wider  meinen  Willen 
so  eingerichtet  worden  ist)  übertrieben  hoch  verkauft  werden? 

3)  Ob  Er  mir  die  noch  übrigen  Exempl.  oder  eine  gewisse  An- 
zahl davon  abzunehmen  Neigung  habe. 

Ew.  Hochedelgeb.  verzeihen  mir,  daß  ich  Ihnen  diese  Bemühung 
mache.  Die  Ursache  davon  ist,  daß  ich  von  Hr.  Hemmerde  gerne 
positive  Antworten  haben  möchte.  Die  ganze  Sache  läuft  darauf 
hinaus,  daß  Er  mir  den  freyen  Verkauf  eines  Geschenks,  das  mir 
mein  König  gemacht  hat,  zugestehe.  Er  hat  dieses  zwar  schon  ge- 
than;  allein  ich  bin  theils  mit  der  Art,  mit  welcher  er  es  getban 
hat,  nicht  völlig  zufrieden;  und  theils  scheint  Er  es  nur  deßwegen 
getban  zu  haben,  weil  er  gesehen,  daß  die  hohen  Preise  den  Ver> 
kauf  hindern  werden. 

Wenn  Er  nicht  glaubt,  daß  Ihn  die  Billigkeit  verbindet,  mir 
den  freyen  Gebrauch  eines  Geschenks  des  Königs  zuzugestehen;  ao 
erwarte  ich  seine  Forderung  wegen  einer  einzurichtenden  Genug- 
thuung :  ob  ich  ihn  gleich  dadurch  von  Seinem  mir  gegebenen  Worte 
noch  nicht  frey  spreche,  nach  welchem  Er  sein  vermeintes  Recht 
fahren  lassen  will. 

1)  Geistliche  Lieder.    Erster  Theil.    Kopenhagen  und  Leipzig  1758. 
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Mich  deucht  man  kann  nicht  mehr  thun,  als  ich  wirklich  thue, 
tfaeils  um  Hr.  Hemmerde  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen;  und 
theüs  eine  Verlegerstreitigkeit,  (welche  ich  überhaupt  von  Grunde 
der  Seele  verabscheue,)  in  der  Geburt  zu  ersticken. 

Ich  weis  nicht,  ob  ich  Ihn«n  schon  geschrieben  habe,  daß  mir 
der  König  seit  meiner  Yerheurathung  eine  Zulage  von  200  »f  aus 
Seiner  Chatoulle  giebt.  Seit  kurzem  habe  i€h  noch  eine  von  100 
Dukaten  erhalten. 

Da  ich  den  Antheil  kenne,  den  Sie  an  dem,  was  mir  begegnet, 
ZQ  nehmen  die  Freundschaft  haben;  so  habe  ich  Ihnen  dieses  nicht 
yerschweigen  wollen;  ich  habe  zugleich  auch  deßwegen  davon  er- 
wähnt, weil  ich  bemerkt  habe,  daß  man  anderweitig  mein  Gehalt 
nach  Belieben  grösser  oder  kleiner  macht,  als  es  ist. 

Ich  habe  vor  kurzem  einen  Brief  von  dem  verehrangswürdigen 
Ton ng  erhalten.  Ich  hoffe,  daß  Er  noch  einige  Jahre  leben  wird; 
denn  Seine  Hand  ist  nur  erst  ein  wenig  zitemd. 

Ich  wtknsche  von  Ew.   Hochedelgebohren    bald   solche  Nach- 
riefaten  zu  erbalten,  die  mir  die  Sorge  die  ich  mir  über  mein»  izt 
unter  Armeen  wohnenden  Freunde   oft  mache.,  einigermasaen   be- 
nehmen.    Ich  bin  mit  bestftndiger  Hochachtung 
„  .      .  -  .  .    «     ^,         Bw.  Hochedelgebohren 

Meine  Adresse  ist:  Bey  Hr.  „eines  werthesten  Freundes 

DmpfelOimGnmm.  ergebenster 

Freund  u.  Diener 
Klopstock. 

27. 

Klopstock  an  Meier. ^) 

Koppenhagen  den  29!?? 
Aprü  1760 
Hochedelgebohrner  Herr, 
Werthester  Freund, 
Wenn  ich  mich  recht  erinnre,  so  ist  es  schon  über  ein  Jahr, 
daß  ich  entweder  an  Ew.  Hochedelgeb.  oder  an  Hemmerde,  wegen 
einer  Sache,  die  diesen  betraf,  geschrieben  habe.     Ich  habe  aber 
kerne  Antwort  erhalten.    Ich  vermute,  daß  sie  wegen  der  bisweilen 
in  diesen  Kriegszeiten  unordentlichen  Posten  verloren  gegangen  ist. 
Die  Sache  ist  diese.    Damals  da  die  hiesige  4Edition  vom  Meß.  ge- 
macht wurde,  entschloß  ich  mich  zu  200  Exempl.  weil  mir  durch 
dffl  Verkauf  von  so  vielen  Exempl.  von  ungefähr  die  Kosten  des 
Dmckefl   ersezt  wurden.     Ich  schrieb   dieß  Hemmerden.     Hierauf 


1)  Metas  Schwager  Joh.  Heinr.  Dimpfel  (1717—1789),  Vater  von 
Klopstocks  zweiter  Gattin  Johanna  Elisabeth  (Windeme). 

2)  Ein  Stückchen  des  Briefes  ist  bei  Gruber  a.  a.  0.  I,  81  gedruckt. 
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machte  mir  der  König  ein  Present  von  dieser  Edition  und  ich  erhielt 
Befehl  400  £xempL  drucken  zu  lassen,  ich  schiieb  auch  dieß  Hem- 
merde, und  vertheilte,  wenn  ich  mich  recht  erinnre  die  Ezempl.  so: 
50  behielt  ich  für  mich  50  nahm  ein  hiesiger  Buchhändler  Pelt 
50  nahm  Bohn  in  Hamb[urg]  auf  meine  Rechnung  250  die 
Weidemannisohe  Handlung  in  Leipzig  auf  meine  Bechnung. 
Hemmerde  wurde  böse  darüber,  daß  ich  ein  Present,  das  mir  der 
König  gemacht  hatte,  auch  in  Deutschland  verkaufen  wollte,  daß 
er  nicht  allein  meinem  Bruder  in  der  Weidemannischen  Buchhand- 
lung sagte:  Er  könne  die  Exempl.  confisciren  lassen;  sondern  mir 
auch  schrieb,  daß  er  gehört  htttte,  ich  hätte  800  Exempl.  machen 
lassen.  — 

Ich  hasse  die  Streitigkeiten  der  Autoren  mit  ihren  Verlegern 
aufs  äusserste,  und  ich  will  daher  diese  Sadie  ganz  aufs  Beine  bringen. 
Ich  kan  keinen  beßem  Schiedsrichter  als  Ew.  Hochedelgeb.  dazu 
wählen.     Ich  frage  Sie  daher: 

1)  Kann  Hemerde  dafür  daß  ich  eine  nioht  von  mir  gemachte 
sondern  mir  vom  Könige  geschenkte  Ausgabe  des  Meß.  besonders 
auch  deßwegen  in  Deutschland  verkaufen  lasse,  weil  ich  den  deut- 
schen Liebhabern  diese  beste  Ausgabe  nioht  habe  entziehen  wollen, 
kann  er,  sage  ich,  deßwegen  irgend  eine  Genugthuimg  von  mir  ver- 
langen? Ich  will  dabej  gar  nichts  davon  erwähnen,  daß  der  Preis 
von  der  Weidemannischen  Buchhandlung  höher  gesezt  ist,  als  ich 
gewollt  habe,  und  daher  der  Verkauf  sehr  gehindert  worden  ist. 

2)  Ich  erbiete  mich,  Hemmerde  mag  eine  (renugthuung  ver- 
langen können  oder  nicht,  ihm  die  noch  vorhandnen  Exempl.  zu 
verkaufen.  Es  versteht  sich,  daß  er  die  künftigen  beyden  Bände 
auch  kriegt  die  50  Exempl.  ausgenommen,  die  ich  für  mich  be- 
halte, und  die  50  die  Pelt  nimmt.  Da  er  die  Ausgabe  kennt,  so  mag 
er  bieten. 

3)  Ich  verlange  von  Ihm,  daß  er  mir  eine  schriftliche  Erklä- 
rung gebe,  daß  Er  es  falsch  befunden  habe,  daß  800  Exempl.  soll- 
ten gedruckt  seyn,  und  daß  Er  mich  wegen  der  Uebereilung,  mir 
dieses  geschrieben  zu  haben,  um  Verzeihung  bitte. 

4)  daß  er  sogleich  wenn  Sie  Ihm  dieses  werden  bekannt  ge- 
macht haben  dasjenige  bezahle,  was  für  die  neue  Auflage  des  1- 
Bandes  im  Contrakte  festgesezt  ist.  Dieß  bezahlt  Er  an  Madame 
Rüdinger*)  in  Leipzig,  die  am  Markte  wohnt. 

Ich  ersuche  Ew.  Hochedelgeb.  diese  Sache  so  bald  es  Ihnen  mög- 
lich ist  zu  Stande  zu  bringen.  Denn  ich  kann  Ihnen  nicht  ver- 
schweigen, daß  ich  Hemmerde,  so  wohl  deßwegen,  was  mir  einer 
meiner  Freunde  schon  ehemals  von  Ihm  gesagt  hat^),  als  auch  weil 

1)  Wol  Christiane  Juliane  Rüdinger,   geb.  Leisching,   KIop- 
Btocks  Cousine  von  mütterlicher  Seite. 

2)  Vgl.  Brief  7. 


\ 
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Er  fUhig  gewesen  ist,  von   mir  zu   glauben  daß  ich  800  Exempl. 
Dätte  drucken  lassen,  nicht  allzusehr  traue.    Und  nun  genug  hiervon. 

Der  Tod  derjenigen,  die  ich  so  sehr  geliebt  habe  und  liebe,  hat, 
meines  Bestrebens  ungeachtet,  solche  Einflüsse  auf  mich  gehabt, 
daß  ich,  lia  ich  ohnedieß  ein  langsamer  Arbeiter  bin,  bisher  noch 
langsamer  habe  arbeiten  müssen.  Ich  kann  daher  noch  nicht  mit 
Gewißheit  sagen,  wenn  ich  den  folgenden  Band  herausgeben  werde. 

Ich  wünsche  recht  sehr  von  Ihnen  und  der  Ihrigen  Befinden  bald 
einmal  wieder  Nachricht  zu  haben.  Sie  haben  sehr  traurige  Zeiten 
erlebt  Nie  können  wir  hier  Gott  genug  danken,  daß  wir  in  Frie- 
den leben.     Gott  gebe  ihn  endlich  auch  Deutschland  wieder. 

Ich  bleibe  mit  unveränderlicher  Hochachtung  und  Freundschaft 

Ew.  Hochedelgeb. 
Meine  Adresse  ist:  a  Coppenh.  Meines  werthen  Freundes 

a  r  Hotel  de  Bern  st  off.  ergebenster 

Klopstock. 


Klopstock  an  HemmerdeJ) 

Quedlinburg  den  121 

März  1763.*) 
Hochedelgebohmer  Herr, 
Sie  werden  Sich  erinnern,  daß  Sie  mir  seit  langen  Zeiten  eine 
Erklärung  schuldig  sind,  daß  Ihr  Vorgeben  falsch  sey,  die  Koppen - 
hagner  Ausgabe  des  Meß.  sey  800  an  statt  400  Exemplare  stark 
gemacht  worden.  Wollen  Sie  sich  nicht  endlich  hierzu  verstehen; 
so  haben  Sie  hiermit  meine  sehr  ernsthafte  und  positive  Erklärung, 
daß  ich  künftig  nichts  mehr  mit  Ihnen  zu  thun  haben  will.  Denn 
ich  halte  mich  für  befugt,  mit  einem  Manne  einen  Contrakt  auf- 
heben zu  können,  der  mich  in  Sachen,  die  eine  Beziehung  auf  diesen 
Contrakt  haben,  auf  diese  Ai-t  anklagt,  und  seine  falsche  Anklage 
nicht  wiederrufen  will.  Nur  in  dem  Falle  dieses  Wiederrufs  über- 
laße ich  Ihnen  die  folgenden  Gesänge  des  Meß.  für  den  unter  uns 
ausgemachten  Preis,  nämlich  für  12  ^  den  Bogen  nach  alten 
Louisd'ors.     Ferner  ofiferir  ich  Ihnen,  diejenigen  Exemplare,  die  ich 


1)  Ein  Theil  des  Briefes  ist  bereits  bei  Gmber  a.  a.  0.  I,  69—70 
gedruckt. 

2)  Klopstock  lebte  vom  JuU  1762  bis  zum  Juli  1764  in  Deutschland, 
bb  2um  April  1764  meist  in  Quedlinburg.  —  Zu  dem  Briefe  ist  vom 
EmpflUiger  bemerkt:  Die  Antwort  liegt  in  Copie,  so  ihn  geschickt,  hier- 
bey,  und  nnter  denen  Conditiones  bin  alles  Eingegaugen;  wie  meine  Ant^ 
wort  in  Copie  lautet. 
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von  der  Koppenhagner  Edition  noch  in  Leipzig  liegen  habe*,  zum 
Verkaufe.  Sie  kennen  die  Ausgabe;  und  ich  verkaufe  den  Band  für 
1  *f  nach  Hamburger  courant.-  Sie  müssen  Sich  auch  hierinn  bald 
«itschließen.  Denn  sonst  schicke  ich  die  Exemplare  nach  Hamburg, 
wo  sie  gesucht  werden.  * 

Ich  verharre  übrigens 

•Es  Bind  161.  Ew.  Hocbedelgeh. 

ergebenster  Diener 

Klopstock 
Königl.  Dänischer  Legationsrath. 

29. 

Hemmerde  an  Klopi^tock. 

Copie. 

1763  d.  23L  Märtz. 
HochEdelgebohmer, 

Hochgelahrter  Herr  Legations  Bath, 
Hochgeneigtester  Gönner  etc. 

Ew.  HochEdelgebohmen  sehr  angenehmes  Schreiben,  vom  12^ 
März,  habe  ich  erst  den  22!!*^  haj.  erhalten,  sonsten  ehender  geant- 
wortet hätte. 

Ew.  HochEdelgebohiiien  verlangen  von  mir  eine  Erklärung, 
das  meine  Angabe  von  der  Coppenhager  Ausgabe  nicht  800  Exem- 
plar gewesen,  wie  mir  ein  Coppenhager  Buchhandl.  gesagt  gehabt 
sondern,  daß  die  Auflage  nur  400  stück  gewesen.  Und  melden  zu- 
gleich mit,  daß  wann  ich  mein  Vorgeben  wieder  rufte,  so  solte  ich 
die  folgenden  Gesängen  von  der  Meßiade,  den  gedeckten  Bogen 
pro  labore  a  12  Tbl.  —  in  alten  Gelde  oder  Luisd'or  in  Verlag 
bekommen. 

Auf  Ew.  HochEdelgebohmen  Vorschrieft  und  Begehren  deckt- 
rire  ich,  daß  ich,  daß  Angeben,  und  von  mir  geglaubte  Vorgeben 
von  800  Exempl.  der  Coppenhager  Auflage  der  Meßiade,  falsch  sey, 
und  daß  die  Auflage  daselbst  nur  400  Exemplar  gewesen,  und  sej, 
wie  der  H.  Legations  Rath  Klopstock  HochEdelgebomen  nur  meldet, 
ich  nunmehro  fest  glaube. 

Auf  dieses  mein  Bekentniß,  versehe  mich  also,  den  Verlag  der 
folgenden  Gesänge  der  Meßiade,  so  bald  als  möglich,  und  ich  ver- 
spreche, den  gedruckten  BogeB  mit  12  ThL  in  alten  Gelde  oder 
Luis  d'ors  zu  bezahlen. 

Wegen  der  Coppenhager  Auflage  aber,  kan  mich  nicht  ver- 
stehßn,  solche  zu  übernehmen,  weiln  Ew.  HochEdalgeb.  nun  schon 
selbst  damit  hinaus  wißen  daß  solche  nach  Hamburg  verlangt  wür- 
den so  laße  mir  solches  recht  sehr  gefallen,  da  Ew.  HochEdelge- 
bohmen ohne  dieses  Selbst  bekant,  das  eine  quarto  Auflage  gemacht. 
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welche  aber  gar  keinen  Abgang  finden  will,  und»  meist  alle  Exem- 
plaiis  noch  Torrätig  habe.  ^) 

loh  hätte  den  H.  Hoff  Prediger  Niemann  in  Coppenh.  ordre 
gegeben  an  Ew.  HochEdelgebohmen  10  Thl.  zu  bezahlen,  ob  sol- 
ches geschehen  bttthe  gelegentl.  gütigst  mit  zu  berichten,  weiln  sel- 
biger bey  seiner  Abreise  von  Halle,  solches  versprochen  und  mir 
vor  Bücher  schuldig  war.  Nach  gehorsamster  Empfehlung  und  un- 
gemeiner Hochachtung  verharre 

HochEdelgebohmer  Herr 

Hochgelahrter  Herr  Legations  Rath 
Halle  Hochgeneigtester  Gönner 

d.  23^  März  gehorsamster 

1763.  Diener 

OFHemmerde. 

30. 
Klopstock  an  Hemmerde. 

Quedlinbg.  den  61  X!^ 
Hochedelgebohmer,  1763. 

Hochgeehrter  Herr, 
Der  Herr  Oberhofprediger  Boysen^)  hat  Ihnen,  in  meinem 
Namen,  geschrieben,  daß  ich  mich,  mit  dem  Drucke  des  Meß.  an 
die  Messe  nicht  binden  würde;  Gleichwohl  haben  Sie  in  den  Meß- 
catalogus  setzen  lassen,  daß  der  IH^  Band  auf  Ostern  heraus- 
kommen sollte.  Es  ist  überflüssig  anzuführen,  daß  mir  so  etwas 
auf  verschiedne  Art  unangenehm  seyn  kann;  ich  will  daher  nur  da- 
bey  stehn  bleiben,  daß  ich  gar  nicht  begreifen  kaun,  wie  Sie  dar- 
auf verfallen  können  so  etwas  wieder  meine  ausdrükliche  Erklärung 
zu  thnn.  Sie  zwingen  mich  Ihnen  folgendes  zu  sagen:  Wenn  Sie 
noch  irgend  einmal  etwas  in  Absicht  auf  die  Herausgabe  des  Meß., 
ich  begreife  darunter,  Kupferstiche,  Erklärung  der  Kupferstiche,  wie 
Sie  meine  gar  nicht  zum  Drucke  bestimmte  Entwürfe  genannt  haben, 
irgend  eine  andre  Edition,  irgend  eine  Ankündigung,  ich  sage, 
wenn  Sie  irgend  dergleichen  für  sich  thun,  ohne  mich  vorher  zu 
fragen;  so  werde  ich  dergleichen  Verfahren,  als  eine  Aufhebung 
unsers  Contracts  von  Ihrer  Seite  ansehn,  und  das  mit  gutem  Rechte, 
weil  Sie  weiter  nichts  über  den  Meß.  zu  disponiren  haben,  als  ihn 
80  zu  drucken,  wie  wir  vorher  werden  übereingekommen  seyn.  Ich 
bitte  mir  eine  positive  Erklärung  von  Ihnen  hierüber  aus.  Mein 
Bruder*)  hat  mit  Ihnen  von  dem  gesprochen,  was  Sie  mir  für  die 

1)  fiemmerde  meint  die  Quartausgabe  der  ersten  fünf  Gesänge  von 
1761;  vgl.  Brief  18. 

2)  Prd.  Eberh.  Boyaen  (1720—1800),   Oberhofprediger  und  Con- 
«igtorialrath  im  Reichsstift  Quedlinburg. 

3)  Wahrscheinlich  Johann  Christoph  Ernst;  vgl.  Brief  26. 
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neue  Auflage  des  JL  Bandes  und  für  die  Vorrede  zu  demselben^)  noch 
schuldig  sind.     Sie  schweigen  aber  ganz   stille  davon.     Ich  hatte 
schon  vor  der  Erinnerung  meines  Bruders  gehoft,  daß  Sie  mich  von 
selbst  bezahlen  würden,  und  Ihnen  daher  nichts  davon  geschrieben. 
Aber  ich  sehe,  daß  es  nötig  ist,  daß  ich  Ihndn  davon  schreibe.    Ich 
erwarte  also  mit  nächsten  von  Ihnen  das  in  dem  Contrakt  festge- 
sezte  (ich  besinne  mich  jezt  nicht  gleich  darauf,  wie  viel  es  be- 
trägt) für  die  neue  Auflage,  und  dann  für  die  von  Ihnen  zum  ersten- 
male  gedruckte  Vorrede  zum  ersten  Bande  12  ^  für  den  Bogen.  — 
Ich  weis  nicht,  ob  es  schon  bekannt  geworden  ist,    daß  der  Meß. 
seit  einiger  Zeit  in  den  Oesterreichischen  Landen  nicht  mehr  unter 
die  verbotenen  Bücher  gehört.     Ich  schreibe  Ihnen  dieß,  damit  sie 
es  sich  zu  Nutze  machen  können.     Denn  ich  habe  nichts  von  der 
Koppenhagner  Ausgabe  dahin  gesandt,  und  werde  es  auch  nicht  thun. 
Dieß   ist  in  Wien  ohne   meine  Veranlassung  geschehn.     Aber   ich 
habe  jezt  eine  Gelegenheit,  das  Gleiche  in  Bayern  zu  veranlassen, 
und  ich  werde  sie  ergreifen.  Wenn  es  bewilligt  werden  sollte;  so  will 
ich  Ihnen  Nachricht   davon   geben.     Ich  thue  Ihnen  hiermit  einen 
Vorschlag  von  dem  ich  glaube,  daß  er  Ihnen  vortheilhaft  sejn  würde. 
Ueberlegen  Sie   ihn.     Er  ist  dieser;   Machen  Sie  eine  ganz  kleine 
Ausgabe  vom  Meß.  mit  lateinischen  Lettern.  Ich  glaube  es  könnte  Duo- 
dez  seyn,   wenn  der  Rand  nur  breit  genug  bliebe,   daß  die  Zeilen 
nicht  gebrochen  werden  dürften.    Wenn  die  Lettern  nicht  allzuklein, 
Papier  und  Farbe  gut  sind,  und  wenn  Sie  sie  denn  so  correkt  drucken 
Hessen,  als  ich  Sie  in  den  Stand  setzen  wollte,  es  thun  zu  können; 
so  würde  diese  vielleicht  mit  der  Zeit  diejenige  Edition  werden,  von 
der  Sie  am  meisten  absetzten.     Kurz,  überlegen  Sies.    Ich  glaube 
Ihnen  einen  für  Sie  vortheilhaften  Vorschlag  gethan  zu  haben. 

Ich  erwarte  baldige  Antwort  auf  alle  Punkte  meines  Briefes 
und  verharre  j.^  Hochedelgebohren 

ergebenster  Diener 
Klopstock. 

31. 

Klopstock  an  Hemmerde. 

1764 

d.  31  Märtz.») 
Hochedelgebohrner, 
Hochverehrtester  Herr, 
Sie   scheinen  mir  Ihren   Vortheil   nicht   genug   zu   verstehen, 
wenn  Sie  die  Ihnen  von  mir  vorgeschlagene  kleine  Edition  des  Meß. 

1)  Hemmerdes  Abdruck  dea  ersten  Bandes  der  Kopenhagner  Ausgabe 
von  1755  (Halle  1760.  8^   mit  der  Abhandlung  von  der  heiligen  Poesie. 

2)  Unten  auf  der  ersten  Seite  steht;  an  Herrn  Hemmerde.  —  Vom 
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nicht  machen  wollen.     Ich  will  Ihnen  umständlich  sagen,  was  ich 
eigentlich  fQr  eine  Ausgabe  meine. 

1)  groß  Duodez  mit  kleinen  feinen  Lettern,  die  Sie  allenfalls 
dazu  gießen  ließen,  und  sonst  gewiß  auch  noch  gut  brauchen  könnten. 

2)  Es  kämen  alle  Druckfehler  heraus,  die  in  Ihrer  und  meiner 
Edition  sind. 

3)  Es  kämen  kleine  Anmerkungen  hinzu,  die  den  Meß.  aus  der 
Bibel  erläuterten. 

4)  Es  würden  auch  noch  einige  kleine  Aenderungen  hinzu 
kosunen. 

Glauben  Sie  mir,  alle  Leser,  die  gute  Angen  haben,  würden 
diese  Edition  wegen  ihrer  Kleinheit  und  Correktion  Ihrer  andern  und 
meiner  vorziehen.  Unter  deß  würde  es  doch  auch  noch  immer 
einige  geben,  die  die  erste  kauften.  Ich  wollte  Ihnen  auch  noch 
ein  Titelkupfer  und  zwar  nicht  von  einem  Kupferstecher,  wie  der 
Ihrige  ist,  sondern  von  Preisler  dazu  schenken. 

Sie  sagen^  daß  Sie  es  so  verstanden  hätten,  daß  ich  nichts  für 
die  Revision  verlangen  würde,  weil  Sie  mir  zugestanden  hätten,  daß 
ich  eine  Ausgabe  in  Koppenh.  machte,  oder  vielmehr  mich  nicht 
unterstünde,  ein  Geschenk  auszuschlagen,  das  mir  der  König  machte. 
Warum  haben  Sie  es  denn  so  verstanden?  Ich  habe  ja  kein  Wort 
davon  gesagt,  daß  dieser  Punkt  unsers  Coutrakts,  aus  dieser  Ursach, 
onerfallt  bleiben  sollte.  Sageu  Sie  mir  aufrichtig  (doch  werden 
Sie  dieses  thun  wollen?)  wie  viele  Exempl.  Sie  vom  Meß.  verkauft 
haben;  so  will  ich  mich  darnach  richten,  ob  ich  diese  Kleinigkeit 
von  Ihnen,  dem  Contrakte  gemäß,  verlangen  will  oder  nicht.  Unter- 
deß  die  12  *P  für  den  Bogen  der  Vorrede  bitte  ich  Sie,  mir,  gleich 
nach  Empfang  dieses,  zu  schicken.  Denn  Sie  haben  dieß  nun  lange 
genug  aufgeschoben. 

Entwürfe  zu  neuen  Kupferstichen  kann  ich  mich  unmöglich  ent- 
schließen zu  machen.  Ich  bin  nicht  sicher,  daß  Sie  sie  nicht  von 
neuen  drucken  laßen.  Sie  müßen  mir  das  nicht  übel  nehmen,  daß 
ich  so  von  Ihnen  denke.  Es  hat  Sie  Niemand  bej  mir  verläumdet; 
aber  ich  habe  aus  Ihrem  Betragen  Ihre  Neigung  eigenmächtig 
[zu]  verfahren  genng  kennen  gelernt.  Alles,  wozu  ich  mich  in 
Absicht  auf  diesen  Punkt  werde  verpflichten  können,  ist,  daß  ich 
dem  Kupferstecher  mit  zwey  Worten  sagen  werde,  was  er  machen  soll. 

Ich  erwarte  baldige  Antwort  von  Ihnen,  und  verharre 

Qnedl.  den  31  März  1764.         ^Mebe^hX^ethrttn  Herren 

ergebenster  Diener 
Klopstock. 

Empfänger  ist  zu  dem  Briefe  bemerkt:  1764  den  IS^n  Martz  geantwortet 
aaf  der  Post  nach  Quedlinburg  und  12  *p  Ng.  in  2^  Luisd'or  gesandt, 
vor  die  Abfaandl.  der  heil.  Poesie. 
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32. 

Klopstock  an  Hemmerde. 

Koppenhagen  den  91  Jul. 

1768.0 
Hochedler, 

Hochgeehrtester  Herr^ 
Ich  lasse  jezt  an  der  4Aiisgabe  der  neuen  5  Gesänge  des 
Meß.  oder  an  dem  3  Bande  drucken.  Sobald  3  GesSnge  fertig*  sejn 
werden;  so  will  ich  sie  Ihnen  zuschicken.  Ich  werde  die  gebliebnen 
Druckfehler  gerne  anmerken,  und  ich  bitte  Sie,  sie  mit  eben  der 
Sorgfeit  in  Ihrem  Abdrucke  zu  vermeiden.  Wir  wollen  zu  diesen 
GesttDgen  keine  Kupfer  machen.  Es  ist  besser,  daß  wir  gar 
keine,  als  daß  wir  schlechte  haben.  Dieser  31  Band  wird  Wenig- 
stens 1^  Bogen  mehr  betragen,  als  der  2!l.  Haben  Sie  die  Gütig- 
keit, und  bezahlen  fürs  erste  so  viel  als  der  2^  betrSgt  an  meine 
Mutter  nach  Quedlinburg,  und  zwar  gleich  nach  Empfenge  dieses 
Briefs.  Ich  weis  wohl,  daß  Sie  nicht  eher  zn  bezahlen  schuldig  sind, 
als  bis  Sie  den  ganzen  Band  bekommen  haben;  ich  bitte  mir  daher 
auch  diese  etwas  frühere  Bezahlung  als  eine  GefSlligkeit  von  Ihnen  aus. 
Ich  habe  übrigens  die  Ehre  zu  seyn 
Ew.  Hochedlen 

Meines  hochgeehrtesten  Herrn 
ergebenster  Diener 
Klopstock. 

33. 

Klopstocks  Mutter  an  Hemmerde. 

HochEdeler  Herr 

Hochzuehrender  Herr 
Ich  hoffe  das  Sie  meinen  Bnef  nebst  inlage  von  meinen  Sohn 
aus  Coppenhagen  erhalten  haben  ich  habe  mir  den  ersten  Post  Tage 
eine  antwort  von  Ihnen  ausgebethen  und  ist  nun  schon  der  3^  vor- 
bey  gegangen  also  haben  Ew.  HochEdelen  nunmehro  die  gutheit  und 
melden  mir  ob  Sie  daß  verlangen  warum  Sie  von  meinen  Sohn  ge- 
bethen  mit  nechster  Post  zu  erfüllen  belieben  Sie  erweisen  hieimit 
meinen  Sohn  und  mir  eine  gefelligkeit  und  hoffe  ich  daß  Ew.  Hoch- 
Edelen dagegen  nichts  zu  sagen  haben  in  erwartimg  einer  baldigen 
Nachricht  verbL  mit  meinen  Compliment 

^     ^,.  ,  Ew.  HochEdelen 

J^'a??  i"""?..«  ergebene  Dienerin 

d.30.Julyl768.  AMKlopstockin. 

1)  Unten  auf  der  ersten  Seite  steht  von  Klopstof'kB  Hand:  an  Hr. 
Hemmerde.  —  Von  dem  EmpfäDger  ist  zu  dem  Briefe  bemerkt:   12 
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34. 
Klopstocks  Mutter  an  Hemmerde.^) 

HochEdeler 

Hochgeehrtester  Herr 

Dero  geehrtestes  mit  der  einlage  der  12b  ^  habe  am  Montag 
doreh  die  Post  erhalten,  ich  dancke  Ihnen  vor  die  übermachung 
und  lege  den  verlangten  Schein  hierbey,  ich  habe  wohl  geglaubt 
das  Ew.  HoehEdlen  nicht  würden  zu  Hauß.  Dieses  zu  erfahren 
schrieb  ich  noch 'einmahl,  umb  mein  Sohn  nachricht  davon  zu  geben 
Gott  sej  gedanckt,  daß  nunmehro  der  Meßias  so  weit  vollendet, 
fir  verleihe  mein  Sohne  zu  der  gantzen  ausftihrung  des  Gedichtes 
ferner  gesundheit  und  Kräfte,  das  ich  mich  mit  allen  Freunden  des 
Meßias  darüber  freuen  kann,  mit  heutiger  Post  geht  der  inliegende 
Brief  nach  Coppenhagen,  nehmen  Sie  es  nicht  ungütig  das  ich  auch 
2  Briefe  zur  Bestellung  mit  einlege,  den  von  meinem  Sohn  nach 
Wien')  wolte  ich  gern  das  Er  über  Dreßden  und  so  viel  als 
Er  franqviret  werden  kann  laufen  möchte  ich  thue  das  Porto 
gath  Boeh  eins  so  bald  als  Euer  HochEdelen  den  Meßias  erhalten 
80  muß  ich  die  erste  sein  an  die  ein  Exsemplar  Sie  zu  schicken  be- 
lieben. 

Bey  dieser  Gelegenheit  habe  ich  auch  ein  Anliegen  darüber 
ich  Dero  Bath  mir  ausbitte,  mein  seel.  Mann  hatt  eine  kleine  juri- 
stische Bibliothec  hinterlaßen*  es  sind  darin  viel  guthe  Bücher  ich 
habe  solche  beybebalten,  in  der  meinung  das  dieß  einer  von  meinen 
Söhnen  haben  solle,  weil  aber  Keiner  jura  studiret  hatt,  so  ist  Sie 
mir  nun  zur  Last  wißen  mir  Ew.  HochEdeln  nicht  einen  Vorschlag 
zu  thun  Es  sind  meist  600  St,  ich  will  sie  nuhr  vor  200  *f  hin- 
geben, und  werden  wohl  nichfl  eiimiahl  die  Bände  bezahlt,  in  einem 
Bnchladen  komeu  viele  junge  Herrn,  Die  ofte  so  wenig  Geld  nicht 
aesiimireii,  und  gern  große  Bfbliothecen  haben^  wollen. 

oder  können  sie  an  den  auctionator  verkauft  werden,  iht  Es 
möglich  mir  von  zu  helfen  geschieht  mir  ein  Gefallen,  ich  will  er- 
kfintlich  vor  sein,  und  möchte  ich  mir  dieserhalb  Nachricht  aasbitten, 
so  will  ich  den  Catalogue  übersenden,  sonst  wünsche  Daß  Ew.  Hoch- 


[?erBchriebea  statt  10]  Bogen  a  12  ^  .  .  thun  124.  1768  d.  7*.  Aug.  mit 
der  Post  an  die  Frau  Commissions  Rathin  Elopstockin  125  »^  in  Louisd'orB 
gesandt 

1)  Bei  dem  Briefe  liegt  eine  Quittung  über  den  Empfang  von  125 
Thalem  Abschlagsaahlung  auf  den  dritten  Band  des  Messias  vom  10.  Aug. 
1768,  von  Klopstocks  Matter  mit  dem  vollen  Namen  unterschrieben: 
Anna  Maria  Elopstockin  geb.  Schmiedin  Witbe« 

9)  Yielieicht  Klopstocks  Brief  au  Denis  vom  22.  Juli  1766. 
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Edelen  und  wertheste  Frau  Liebste  sich  allzeit  wohl  befinden  mögen, 

ich  mache  Ihnen  beyden  mein  CompHment  und  verb. 

Quedlinburg  ^^^  HochEdelea 

d.  10  August  1768.  /Äf*     Tr 

A.  M.  Klopstockm. 

35. 

Klopstock  au  Hemmerde. 

Koppenh.  den  221  Oct.  1768') 
Hochedler,  Hoehgeehrtester  Herr, 
Meine  Mutter  hat  mir  den  Empfang  von  .  .  .*),  die  Sie  ihr 
übersandt  haben  gemeldet.  —  Mein  Drucker  verfährt  hier,  weil  er 
dieß  und  jenes  sonst  noch  zu  thun  hat,  mit  einer  unerträglichen  Lang- 
samkeit. Dieß  soll  Sie  aber  nicht  hindern,  den  lUL  Band  bald  her- 
auszugeben. Ich  bitte  Sie  daher,  mir  gleich  nach  Empfang  dieses 
zu  schreiben,  wie  viele  gedruckte  Bogen  Sie  haben;  so  will  ich  Ihnen 
das  Uebrige  theils  gedrukt  theils  MS.  schicken.  Sie  sehn,  daß  ich 
wünsche,  daß  Sie  sich  mit  Ihrer  Ausgabe  nicht  an  die  Messe  kehren; 
sondern  sie  fertig  machen,  so  bald  es  Ihnen  möglich  ist  Dieß  ist  so 
sehr  mein  Ernst,  daß  ich,  wenn  Sie  bej  Ihrer  Meinung  bleiben,  erst 
auf  Ostern  herauszugeben,  den  IUI  Band,  an  Trattner')  nach  Wien, 
zur  Fortsezung  seines  mir  sonst  so  unangenehmen  Nachdrucks, 
schicke.  Ich  muß  Ihnen  dabey  sagen,  daß  ich  dort  Jemand  kenne, 
der  die  Gorrectur  gern  übernimmt,  und  sie  so  besorgt,  daß  ich  damit 
zufrieden  seyn  kann.  Haben  Sie  die  Gütigkeit,  mir  Ihren  Entschluß 
hierüber  mit  nächster  Post  zu  melden.  Meine  Adresse  ist:  4  l'hotel 
de  Bern  stör  ff.     Ich  verharre  übrigens 

Bw 

ergebenster  Diener 
Klopstock. 

*)  Ich  kann  Ihren  Brief  nicht  gleich  finden,  und  habe  die  Snmme  ver- 
gaßen. Der  Schein  meiner  Mutter  kann  Ihnen  unterdeß  zureichend  seyn. 

36. 

Klopstock  an  Hemmerde. 

Koppenh.  den  23-  Jan. 
1769 
Hochedler,  Hochgeehrtester  Herr, 
Ich  habe  nicht  Zeit  gehabt,  eine  Abschrift  von  dem  15^  Ges. 
machen  zu  laßen,  und  sie  dann  (welches  sehr  nötig  gewesen   seyn 

1)  Von  der  Hand  des  EmpßlDgers  ist  dasn  bemerkt:  d.  2ten  9br.  er- 
halten, den  4^  9br.  mit  der  Post  unter  addreße  Herrn  He  in  eck  and 
F  ab  er  geantwortet. 

2)  Joh.  Thom.  v.  Trattner  (L717-1798),  berähmter  Nachdrucker, 


r 
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würde)  so  genau  durchzusehn  als  zu  einem  correkten  Abdrucke  er- 
fodert  wird«  Ausser  dem  könnt  ich  auch  hoffen,  daß  mein  hiesiger 
Drucker  eher  fertig  werden  sollte,  als  er  es  wird.'  Gleichwohl  sollen 
Sie  nun  bald  den  15^  Ges.  haben.  Seyn  Sie  so  gütig,  und  schicken 
mir  mit  nächster  Post,  was  Sie  noch  fertig  haben,  und  was  mir  fehlt, 
damit  ich  die  Druckfehler  anmerke,  und  sie  Ihnen  mit  dem  15  Ges. 
zuschicken  kann.  Diejenigen  Drukfehler,  die  in  Ihren  Abdruk  die- 
ses Ges.  etwa  kommen  könnten,  bitte  ich  Sie  selbst  anzumerken, 
und  sie  den  von  mir  angezeigten  beyzufügen. 

Der  15  Ges.  hat  1533  Verse.  Sie  können  hier  aus  urtheilen, 
wie  viel  Sie  mir  noch  zu  bezahlen  haben.  Sie  erzeigen  mir  eine 
GeföUigkeit,  wenn  Sie  diesen  Rest,  gleich  nach  Empfang  dieses,  an 
meine  Mutter  nach  Quedlinburg  übersenden,  ferner  zwey  Exempl. 
Tom  Meß.,  80  weit  Sie  ihn  abgedrtikt  haben,  eins  an  meine  Mutter, 
und  eins  an  Hr.  Gleim. 

Ich  habe  die  Ehre  zu  verharren 
Ew.  Hochedlen 

ergebenster  Diener 
Klopstock, 

37. 

Elopstock  an  Hemmerde. 

Hochedelgebohmer,  Hochgeehrtester  Herr 
Endlich  bekommen  Sie  den  16!5  Gesang.  Ich  werde  Ihnen  die 
Drukfehler  Ihrer  Ausgabe ,  so  weit  ich  die  Bogen  habe ,  hinten  an- 
zeigen. Wenn  Sie  Jemand  kennen,  der  in  solchen  Sachen  genau 
ist,  so  laßen  Sie  die  übrigen  Bogen  mit  der  4®  Ausgabe  vergleichen, 
and  die  Drukfehler,  die  etwa  geblieben  sind,  mit  denen,  die  ich  Ihnen 
schicke,  anzeigen.  —  Ich  bitte  Sie  mir  die  für  mich  bestimten  Exempl. 
bald  zu  schicken,  und  3  von  den  beyden  ersten  B&nden  mit  beyzu- 
legen.  Ich  weis  nicht,  ob  Sie  Ihre  4 Ausgabe  fortgesezt  haben. 
Wenn  es  ist,  so  schicken  Sie  mir  auch  ein  Paar  Exempl.  davon.  Es 
bleibt  bey  Ihrem  Versprechen,  diesen  dritten  Band,  gleich  nach  Voll- 
endung des  Druks  herauszugeben.  Ich  habe  Sie  mich  deucht  neu- 
Heh  schon  gebeten,  ein  Exempl.  so  früh  als  mögl.  an  Hr.  Pastor 
Alberii  in  Hamburg  zu  schicken.  Ich  habe  übrigens  die  Ehre  zu 
verharren 

Kopponh   den  ll!=  Peb.  ^"^  ^''^r^Kter  Diener 

"^^-  Klopstock. 


Skngais  hoch  verdient  nm  die  Hebung  des  Oateneiobischen  Bnohhandels 
TgL  fiber  ihn  Klopstocka  Briefe  an  Denis. 
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Druckfehler.  ^) 
S.  31.  V.  4.  V.  0.  [XI,  739]  ernster,  ernste.  S.  41,  v.  12.  v.  o.  [XI, 
1014]  erhabenen,  erhabnen.  S.  45.  v.  14  v.  tu  [XI,  1123]  er- 
blikte.  erblikt'.  S.  45.  v.  9.  v.  u.  [XI,  1128]  weissagete.  weis- 
sagte. S,  46.  V.  5.  V.  0.  fXI,  1141]  goldner.  goldnen.  S.  94.  v.  1. 
V.  0.  fXII,  759]  Maria.  Moria.  S.  103.  v.  13.  v.  o.  [XIII,  62]  er. 
und.  S.  121.  V.  7.  v.  u.  [XIII,  544]  dann  davon. 

S.  6.  V.  13.  V.  oben  [XI,  80].  üngefallen.  üngefallnen. 

38. 
Elopstocks  Matter  an  Hemmerde. 

Brief  und  Qnittnng  vom  25.  Febr.  1769  über  den  Empfang  von 
50  Thalem  noch  rückständiges  Honorar  fClr  den  dritten  Band  des 

Messias. 

39. 

Elopstocks  Mutter  an  Hemmerde. 

Brief  und  Quittung  vom  5.  Apr.  1769  über  den  Empfang  von 
weiteren  29  Thalem  Honorar  nebst  einem  Exemplar  des  dritten 
Bandes  des  Messias.  Klage,  dass  einige  der  zur  Zahlung  verwen- 
deten Ducaten  zu  leicht  gewesen;  Verzicht  auf  die  Nachzahlung  der 
fehlenden  Groschen. 

40. 
Elopstocks  Mutter  an  Hemmerde. 

HochEdeler 

Hochgeehrtester  Herr  Hemmerde 
Ich  beziehe  mich  auf  meinen  Brief  so  ich  in  Leiptzig  an  Ew. 
HochEdelen  bestellen  laßen  und  weil  ich  nun  nach  Goppenhagfeii 
schreiben  muß  so  wolte  ich  meinen  Sohn  melden  daß  alles  wegen 
der  Bezahlung  des  Meßias  seine  völlige  riohtigkeit  hätte  den  mein 
Sohn  schreibt  mir  unter  den  4ten  April*)  so  bald  als  Herr  Hem- 
merde den  Meßias  wird  überschicken,  werden  Sie  urtheilen  können 
ob  Er  völlig  bezahlt  hatt  Er  giebt  vor  den  Bogen  12  »/^  in  Louidors 

1)  Zu  der  von  Elopstock  angeführten  Zahl  der  Seite  und  Zeile  filg^e 
ich  in  Klammem  die  des  Gesangs  und  Verses.  Hemmerde  hat  von  allen 
Fehlem,  die  Klopstock  anmerkt,  nicht  einen  corrigiei-t;  vgl.  Brief  41. 

2)  Das  in  Gleims  Nachlasa  in  Halberstadt  aufbewahrte  Original 
des  Briefes  von  Elopstock  an  seine  Mutter  ist  vom  8.  Apr.  1769  datiert; 
die  von  der  Mutter  hier  angeführte  Stelle  ist  von  Elamer  Schmidt 
(Klopstock  und  seine  Prtnnde.  Halbefsiadt  ISIO.  11,  20^—210)  genauer 
nach  dem  Wortlaute  des  Originals  mitgetbeilt. 


/ 
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die  Einleitimg  apart  gezahlt,  nun  h&lt  der  Meßias  17  Bogen  Die  Ein- 
leitung ist  der  18zelmte  [!]  Bogen  alßo  erhalte  ieh  noch  12  «/^  welche 
mir  Ew.  HochEdeln  mit  nechster  Post  zu  schicken  belieben  werden 
damit  diese  Sache  ihre  völlige  richtigkeit  erhält  und  ich  es  nach 
Coppenhagen  melden  kann,  in  erwartung  einer  baldigen  Antwort 
mit  der  kleinen  remise  bin  abermahls  mit  meinen  Compliment 

^    ^,.  ,  Ew.  HochEdelen 

Quedlinburg  ^,^^^  j^^^^^ 

den  19  May  1769  0  AMKlopstockin. 

Wie  theuer  wird  die  Meßiade  verkauft  nehmlich  die  letzten  5  Gesänge. 

41. 

Klopstock  an  Hemmerde.^) 

Bemstorflf  den  25.  Jul. 
1769.^) 
Ich  bitte  Ew.  Hochedl.  mir  über  folgende  Punkte  nächstens  zu 
antworten 

1)  Ich  habe  den  versprochnen  21  Band  Ihrer  Ausgabe  vom 
Meß.  nicht  erhalten.  Sie  hatten  mir  geschrieben,  daß  diese  Exempl. 
in  Leipzig  lägen,  und  Pelt  sie  mir  mitbiingen  sollte. 

2)  Sie -haben  unter  die  ^r  mich  bestimmten  Exempl.  des  3ten 
Bandes  eins  für  Hr.  Eloz  gesezt.  Warum  haben  Sie  dieses  ge- 
than,  da  ich  es  Ihnen  nicht  aufgetragen  hatte? 

3)  Sie  haben  zu  dem  31  Bande,  .die  Drukfehler,  die  ich  Ihnen 
zageschikt  hatte,  nicht  gesezt.  Ich  sehe  nicht,  wie  Sie  dieses  bej 
mir  entschuldigen  können.  Doch  wie  Sie  es  auch  entschuldigen 
mögen;  so  halte  ich  mich  dabey  weiter  nicht  auf.  Aber  da  ich  mit 
Recht  glaube,  daß  es  zu  nnserm  Contrakt  gehöre,  daß  Sie  drucken, 
was  ich  Ihnen  sage,  daß  Sie  drucken  sollen;  so  erkläre  ich  Ihnen 


1)  Vom  Empfänger  ist  auf  dem  Briefe  bemerkt:  d.  24^  May  Exped. 
nod  gemeldet,  daß  3^  Band  nur  17  Bogen  hält,  und  a  12  >^  den  Bogen, 
tkni  204  ^  so  auch  besahlt  seyn^ 

2)  Ein  Theil  des  Briefes  ist  bei  Gruber  a.  a.  0.  I,  115,  Anm.  schon 
abgedruckt. 

3)  Yon  dem  Empfönger  ist  zu  dem  Briefe  bemerkt:  1)  Den  81  Aug., 
durch  Hm.  Haineck  and  Faber  gemeldet,  daß  dier  2^  Theil  von  Meßias 
Schreip,  durch  H.  Haineck  3  mal  u.  die  Mich.  Meße  senden  will  [?] 
8*«—'  daß  die  Exemplaria  Ihn  gar  nicht  angerechnet,  so  an  H.  Past. 
Alberti,  H.  Gleim,  und  Mamma  gesandt,  und  an  H.  GhRth  Klotz 
in  meinem  Nahmen  geschickt,  solchen  31  Theil  in  Zeitungen  bekant  zu 
machen.  S*«»"  Die  Druckfehler  hätte  der  Buchdrucker  versehen,  hinten 
anzudrucken,  und  wann  mehrere  selten  gefunden  werden,  so  bald  solche 
eriiielte,  wolte  sie  gleich  drucken  laßen. 
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hierdurch,  daß  ich  Sie,  als  denjenigen,  der  ihn  aufhebt,  ansehn  werde, 
wenn  Sie  nicht  noch  ein  Blatt  beylegen,  auf  dem  die  Drukfehler  so, 
wie  ich  sie  Ihnen  geschikt  habe,  angezeigt  werden.  Sie  irren  sich, 
wenn  Sie  glauben,  daß  Sie  mir  bloß  schreiben  dürften,  Sie  wollten 
dieses  than.  Denn  ein  sicherer  Mann  hat  von  mir  den  Auftrag, 
bisweilen  in  Ihrem  Laden  nachzusehn,  ob  es  geschehn  ist  und 
wenn  es  von  heut  an  in  einem  Monathe  nicht  geschehen  ist;  so  werde 
ich  es  nicht  anders  nehmen,  als  wenn  Sie  es  niemals  thun  wollten. 
Ich  verharre  übrigens 

Ew.  Hochedl. 

ergebenster  Diener 
Klopstock. 


42. 
Klopstock  an  Hemmerda 

Hamburg  den  221  Sepi  1772. 
Hochedler,  Hochgeehrter  Herr, 

Ich  bin  nahe  daran,  den  Messias  zu  vollenden;  und  ich  gebe 
Ihnen  deßwegen  eine  vorläufige  Nachricht  davon,  daß  Sie  Papier 
zum  Abdrucken  bereit  halten.  Denn  ich  werde  für  dießmal,  nicht 
die  Kopenhagner  Ausgabe  sondern  die  Ihrige  zuerst  herausgeben. 
Sie  müßen  aach  in  Zeiten  fUr  einen  recht  guten  Corrector  sorgen. 
Es  könnte  seyn,  daß  Sie  das  M.  S.  schon  im  December  bekommen; 
und  so  müßen  Sie  so  gleich  mit  dem  Drucke  aufangen,  und  mit  der 
Herausgabe  nicht  auf  die  Ostermesse  warten.  Ich  werde  Ihnen  etwa 
einen  Monath  vor  üebersendung  des  M.  S.  weitere  Nachricht  geben. 

Sie  wißen,  daß  ich,  nach  unserm  Contrakte,  bey  jedem  wieder- 
holten  Abdrucke  etwas  weniges  bekomme.  Sie  haben^  wie  ich  weis, 
neue  Abdrücke  gemacht;  aber  ich  habe  nichts  bekommen.  Ich  hoffe, 
Sie  werden  nicht  femer  anstehn,  mir  es  zu  übersenden. 

Es  geschähe  mir  ein  Gefallen,  wenn  Sie  mir  für  den  letzten 
Theil  100  ^  in  Louisd'or  zum  voi*aus  bezahlten.  Da  ich  mir  hiebey 
keine  Schwierigkeit  vorstellen  kann;  so  erwarte  ich  diese  Saznme 
nächstens. 

Ich  verharre  übrigens 

Meine  Adresse:  Ew.  Hoohedlen 

Hamburg  bey  Hr.  von  ergebenster  Diener 

Winthem  in  Grimm.  Klopstock. 
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43. 
Klopstock  an  Hemmerde.^) 

Hochedler,  Hochgeehrtester 
Herr, 
leh  habe  die  100  *P  Louisd'.or  von  Herolds^)  richtig  erhalten; 
Sie  hätten  mich  aber  nicht  in  die  Verlegenheit  setzen  sollen,   so 
lange  auf  die  Auszahlung  warten   zu  müßen.     Ich  wünsche  sehr, 
daß  Sie  von  der  Idee  Kupfer  zum  Meß.  zu  haben,  abkommen  mögen. 
£a  macht  Ihnen  und  den  Lesern  Kosten,  die  überflüßig  sind.     Ich 
werde  Ihnen  in  kurzer  Zeit  den  XYI  und  XVII  Ges.  nebst  der  Ein- 
leitimg zuschicken.     Diese  besjieht   aus  einem  Stücke  meiner  Ab- 
baadlimg  vom  Sylbenmasse,  und  handelt  von  den  lyrischen  Vers- 
arten.   Denn  der  lezte  Gesang  enthält  gröstentheils  lyrische  Stücke. 
Sie  haben  doch  so  wohl  hiezu,  als  besonders  auch  zum  Meß.  selbst 
einen  guten  Correktor?  An  Cbrrektur  ist  mir  viel  mehr  gelegen,  als 
an  allen  möglichen  Kupfern,  die  Sie  stechen  laßen  könnten.     Das 
M.  S.  ist  zwar  von   verschiednen  Hfinden;  aber  es  ist  sehr  genau 
durchgesehen.    Sie  müßen  daher  Jemand  zu  Hülfe  nehmen,  welcher 
den  Correktor  in  zweifelhaften  Fällen  unterrichten  kann.     Denn  es 
ist  mir  (ich  wiederhohle  es  Ihnen)  nichts  so  verdrießl.  als  Druk- 
fehler,  besonders. solche,  die  noch  einen  Verstand  haben,  ohne  den 
rechten  Verstand  zu  haben.  —  Es  ist  mir  angenehm  gewesen,  daß 
Sie  mir  einmal  ein  Wort  von  dem  Hr.  Professor   Meier  gesagt 
haben.  Ich  bitte  Ihm  meine  freundschaftliche  Empfehlung  zu  machen. 
—  Schicken  Sie  mir  eine  von  einem  Notarius  unterzeichnete  Ab- 
sehrift  unsers  Oontraktes  (ich  habe  nicht  Zeit  unter  meinen  vielen 
Papieren  darnach  zu   suchen).     Ich  habe  Ihnen  dieses  Contraktes 
wegen  ein  Paar  Worte  zu  sagen.     Ich  bitte  Sie  mir  die  Abschrifb 
bald  zn  schicken. 

Hamb.  den^^VL  Nov.  Klopstock. 

1772^) 


1)  Ein  Satz  des  Briefes  ist  schon  bei  Gruber  a.  a.  0.  I,  115,  Anm. 
abgedruckt.  •  - 

2)  Wahrscheinlich  der  Buchhändler  Job.  Heinr.  Herold  in  Ham- 
burg, bei  dem  unter  anderm  1779  Klopstocks  Fragmente  über  Sprache 
ood  Dichtkunst  erschienen. 

3)  Vom  Empfänger  ist  dazu  bemerkt:  NB  den  15  Xbr  durch  Einschluß 
Herrn  Hohn  geschrieben,  und  versprochen  nicht  nur  daß  pro  labore 
Bach  nnsern  Contract  zu  bezahlen,  sondern  noch  Ein  ansehnliches  pre- 
sent  zn  scbencken  wann  daß  Werck  fertig. 

Abchiv  r.  Litt.-Obboh.  XII.  18 
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44. 
Elopstock  an  Hemmerde. 
Hochedelgebobmer 
Hochgeehrter  Herr, 
Die  Versicherung,  die  Sie  mir  dnrch  Hr.  Bohn^)  haben  geben 
laßen,  hätten  Sie  nicht  nötig  gehabt.     Unterdeß  bitte  ich  Sie  doch, 
mir  die  AbBohrift  unsers  Contrakts,  so  bald  Sie  nur  können,  zu 
schicken.  —  Sie  empfimgen  hiebey  die  Einleitung,  und  den  16!?  Ge- 
sang.    Alles  ist   mit  der  grösten  Sorgfalt  durchgesehen.      Sollte 
unterdeß  der  Correktor  noch  Zweifel  haben;  so  schicken  Sie  mir  die 
Stellen  zu,  die  man  glaubt  nicht  recht  gelesen  zu  haben. 

Ich  verlasse  mich  also  darauf,  daß  ich  die  Bogen  einzeln  mit 
der  Post  erhalte.     Sonst  schicken  Sie  auch  so  bald  [Sie]  die  Ein- 
leitung und  den  16  Oes.      (Sie  sollen  den  17ten  künftige  Woche 
haben,  neml.  ich  schicke  ihn  heut  über  acht  Tage  fort)  fertig  haben, 
1)  Ein  Exemplar  nach  Wien  an  den  Grafen  Dietrichatein 
Oberstallmeister  des  Eaysers. 

2^  Ein  Ezempl.  an  Herrn  Ebert  nach  Braunschweig. 

3)  Ein  ExempL  an  Hr.  Gleim. 

4)  Sechs  Exemplare  an  mich.^ 

Ich  verharre  übrigens  Ihr 

den  loten  Dec.  1772.^)  ergebenster  Diener 

Elopstock. 

45. 

Klop stock  an  Hemmerde.*) 

Hamb.  den  22!]?  Dec. 

1772 
Hochedelgebobmer 

Hochverehrter  Herr, 
unvermeidliche  Abhaltungen   haben  gemacht,   daß  ich   Ihnen 
den  17L  Ges.  erst  künftigen  Sonnabend^)  schicke.  —  Was  die  weg- 
zuschickenden Exemplare  anbelangt,  so  ist  meine  Meinung,  daß  Sie 

1)  Wol  der  Hamburger  Buchhändler  Joh.  Karl  Bohn,  bei  dem 
schon  1762  Klopstocks  Ode  an  den  König  („Die  Königin  Luise"  1771  be- 
titelt) und  an  Gott  erschienen  war. 

2)  Vom  Empfänger  ist  beigefügt:  A  bis  F.  5)  an  Herrn  ProfeOor 
Bodmer  in  Zflrch.  6)  an  Herrn  Graf  von  Stolberg  in  GötÜngen. 
7)  an  Herrn  Secretair  Brandes  in  Zelle,  ordre  an  Hr.  Bunge  zu  be- 
ziehen A  bis  F.    Vgl.  Brief  46.  46.  60.  66. 

3)  Vom  Emp&nger  ist  dazu  bemerkt:  d.  H.  Bohn  Einschloß 
NB.  d.  18^  Xbr.  Geantwortet,  und  bald  mehr  Mscrpt.  zu  sehicken. 

4)  Ein  Theil  des  Briefes  ist  bei  Gruber  a.  a.  0.  I,  116—116,  Anm. 
gedruckt. 

5)  —  26.  December;  vgl.  Brief  46. 
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dieselben  au  die  genannten  Personen,  so  bald  ein  Gesang,  oder  auch 
etwas  darüber  fertig  ist,  in  meinem  Namen  überschicken.  Ausser 
den  schon  angezeigten  schicken  Sie,  auf  gleiche  Weise,  noch  ein 
Exemplar  an  den  Grafen  Stollberg  nach  Göttingen. 

Ich  will  Ihnen  jesst  die  Ursache  sagen,  warum  ich  Sie  gebeten 
habe,  mir  unsem  Eonti*akt  zu  schicken.     So  viel  ich  weis,  so  ist  in 
demselben  die  Zeit  nicht  festgesezt,  wie  lange  der  Meß.  Ihnen  zu- 
gehört    Nun  vermute  ich  zwar  wohl,  daß  Sie  die  Zeit  des  Besizes 
auf  immer  annehmen  werden;  hieraus  folgt  aber  nicht,  daß  dieß: 
auf  immer,   der  Billigkeit  gemäß   sey.     Und,  nach   der  Billigkeit, 
muß  die  Sache  doch  entschieden  werden;  da  in  dem  Eontrakte  selbst 
(wie  ich  annehme,)  die  Zeit  des  Besizes  nicht  bestimmt  worden  ist. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  Sie^  zum  Verkaufe  des  lezten  Thei- 
les,  noch  einige  Zeit  im  Besize  bleiben.     Sollten  Sie  hierinn  meiner 
Meinung  nicht  seyn;  so  müßen  wir  Schiedsrichter  erwShlen,  deren 
Entscheidung  wir  die  Sache  überlaßen.     Daß  ich  auf  keine  Weise 
unbillig  gegen  Sie  verfahren  wolle,  können  Sie  unter  andern  auch 
daraus  sehen,  daß  ich  nachsehend  genug  geworden  bin,  Ihnen  erst 
vor  kurzen,  ob  ich  es  gleich  lang  genug  gewust  habe,  ein  Wort  da- 
von zu  sagen,  daß  Sie  einen  Abdruck  haben  machen  laßen,  ohne 
mir  die  in  dem  Eontrakte  festgesezte  Eleinigkeit  zu  bezahlen.     Ich 
verharre  in  Erwartung  einer  baldigen  Antwort 

Ew.  Hochedelgebohren 
ergebenster  Diener 
Elopstock. 

46. 
Elopstock  an  Hemmerde. 

Hamb.  den  251  Dec. 
1772. 
Sie  empfangen  hierbey  den  171  Ges.  Mit  dem  181  muß  es 
nun  etwa  14  Tage  anstehn,  weil  ich  ihn  selbst  abschreibe.  Ich 
weis  nicht,  ob  ich  Ihnen  gesagt  habe,  daß  Sie  die  Bogen,  die  Sie 
an  den  Grafen  Dietrichstein  nach  Wien  schicken,  mit  einem  Paar 
Zeilen  begleiten,  und  darinn  sagen  müßen,  daß  ich  Ihnen  diese  Ueber- 
Schickung  aufgetragen  hätte,  und  Sie  damit  fortfahren  würden. 

Elopstock. 

47. 
Elopstock  an  Hemmerde. 

Hamb.  den  111  Jan.  1773. 
Hochedelgebohmer, 
Hochgeehrter  Herr, 
Sie  haben  mir  uoch  keine  gedrukte  Bogen  geschikt,  den  Em- 
pfang des  XVII  Gesangs  nicht  gemeldet,  noch  mir  sonst  geantwortet 

18» 
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Ich  will  doch  hoffen,  daß  Sie  den  Anfang  mit  dem  Drucke  gemacht 
haben.  Das  kann  hier  keine  Entschuldigung  seyn^  daß  Sie  das 
ganze  M.  S.  noch  nicht  haben.  Wie  mttsten  Sie  es  denn  machen, 
wenn  das  M.  S.  nicht  grösser  wäre,  als  das  ist,  was  Sie  haben,  und 
es  gednikt  werden  sollte?  Ich  schicke  künftigen  Sonnabend^)  den 
XYIII  Gesang  ab. 

Klopstock. 

48. 
Klopstock  an  Hemmerde. 

Hamburg  den  15L  Jan.  1773. 
Hochedelgebohmer, 
Hochgeehrter  Hen-, 
Sie  empfangen  hierbey  etwas  über  die  erste  Hälfte  des  XVHIi 
Gesangs.    Das  übrige  folgt  nächstens.    Ich  weis  nicht,  was  ich  dar- 
aus machen  soll,  daß  ich  noch  keine  gedrukte  Bogen  habe.     Ihre 
Einwendung,  die  Sie  machen  könnten,  daß  Sie  nicht  M.  S.  genug 
haben,  hab  ich  in  meinem  lezten  Briefe  gehoben.     Ich  muß  Ihnen 
sagen,  daß  es  mich  sehr  verdrießlich  machen  wird,  wenn  Sie  mich 
nicht  bald  überzeugen,  daß  Sie  den  Druk  beschleunigen  woUen.    Ich 
verharre  übrigens 

Ew.  Hochedelgeb. 
ergebenster  Diener 
Klopstock. 

49. 
Klopstock  an  Hemmerde.^) 

Hamb.  den  16L  Jan. 

Hochedelgebohmer, 
Hochgeehrter  Herr, 
Ich  erhalte  eben  einen  Brief  von  Ihnen.  Sie  sagen  mir  kein 
Wort  darinn,  ob  Sie  den  XVII  Ges.  erhalten  haben.  Gestern  hab 
ich  über  die  Hälfte  des  XVIII  Ges.  fortgeschikt.  Es  ist  gar  nicht 
gut  von  Ihnen  gemacht,  daß  ich  nun  erst  und  nichts  mehr,  als  den 
ersten  Bogen  gedrukt  bekomme.  Ich  kann  es  auf  keine  Weise  gelten 
lassen,  daß  Sie  deßwegen  nicht  schneller  druken,  weil  Sie  nicht  mehr 
M.  S.  haben.  Wie  müsten  Sie  es  denn  machen,  wenn  Sie  überhaupt 
nicht  mehr  zu  drucken  hätten,  als  das  ist,  was  Sie  nun  schon  lange 
genug,  um  damit  fertig  zu  sejn,  besizen?  Aber  ich  sehe  es  wohl,  Sie 
woUen  bis  zur  Ostermesse  hinzögern.     Wenn  die  Lettern  zu  dem 

1)  e=  16.  Januar;  vgl.  Brief  48. 

2)  Ein  Theil   des  Briefes   ist  bei  Gruber  a.  a.  0.  I,  116,  Anm.   be- 
reits gedruckt 
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fibeischikten  ersten  Bogen  nicht  mehr  stehu;  so  müßen  Sie  Ein 
Blatt  notwendig  umdruken,  weil  die  Drakfehler  aaf  demselben  gar 
zn  arg  sind.  Dieß  ist  pag.  13.  Die  letzte  Abtheilttng  der  21  Zeile  ^) 
von  oben  ist  so:  ^ — ^ — *-',  und  soll  so  seyn: 

U KJ 

Und  dann  steht  in  der  mittelsten  Strophe:  Nach  wolke,  soll  heißen: 

Nachtwolke 
and  Gesezrocks  soll  heißen: 

Gesezvolks 
Sonst  ist  noch  zu  bemerken:  pag.  10  Strophe  3.  fängt  die  Zeile  an 
— ^,  und  soll  anfangen: 

pag.  11  Strophe  4  fUngt  die  zweyte Zeile  an:  ^^-,  und  soll  anfangen: 

Wie  können  Sie  sich  mit  solcher  Weitläuftigkeit  bej  Ihrem 
Frivilegio  aufhalten?  Dieß,  und  unser  Contrakt  haben  gar  nichts 
mit  einander  zu  thun.  Ich  bitte  Sie,  mir  über  folgende  Punkte,  ohne 
alle  Nebensachen  und  Weitläuftigkeit,  zu  antworten : 

1)  In  unserm   Contrakt  ist  die  Zeit  nicht  festgesezt,    wie 
lange  mein  Gedicht  Ihnen  zugehören  soll. 

a)  Daraus  folgt  nicht,  daß  Sie  es  auf  immer  besizen  sollen. 

b)  es  folgt  aber  auch  nicht  daraus,  daß  Sie  mir's,  zwej 
Jahre  nach  Herausgabe  des  41  Bandes,  (wie  ich 
Ihnen  hiermit  vorschlage)  wieder  zurük  geben  sollen. 

c)  Die  Gewohnheit  anderer  Gelehrten,  wie  die  es  gehalten, 
und  nicht  gehalten  haben,  entscheidet  bey  der  Sache  nichts. 
Sie  muß  entweder  nach  dem  Recht  oder  nach  der  Billig- 
keit ausgemacht  werden.  Mein  Vorschlag,  „von  dem 
ferneren  Besitze  auf  zwey  Jahre"  scheint  mir  der 
Billigkeit  gemäß  zu  seyn,  und  das  unter  andern  auch 
deß wegen,  weil  Sie  mein  Gedicht  nun  schon  so  lange 
besessen,  und  mir  nichts  für  die  neuen  Auflagen  ge- 
geben haben. 

2)  Sie  können  nun  unter  folgenden  wählen: 

a)  Sie  nehmen  entweder  meinen  Vorschlag  an  (ich  würde 
ihn  allenfalls  auf  drey  Jahre  ausdehnen,  und  für  dieß 
dritte  Jahr  etwas  bezahlen) 

b^  oder  Sie  erwarten,  daß  ich  den  Weg  Rechtens  gehe; 

c)  oder  auch,  (wenn  mir  dieß  zu  weitläoftig,  oder  sonst  un- 
angenehm seyn  sollte)  daß  ich  mein  Gedicht,  wie  ich  es 
herausgeben  will,  mit  Verändrungen  und  Anmerkungen 
näml.  herausgebe  und  Sie  Ihre  Ausgabe,  so  wie  sie  jezt 

1)  In  dem  Aufsätze  vom  gleichen  Verse,  der  dem  vierten  Bande  des 
Messias  vorgedmckt  wurde.  Hemmerde  druckte  SS.  13  und  14  um,  die 
Übrigen  Versehen  bemerkte  er  im  Druckfehlerverzeichniss. 
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ist,  und  wie  ich  Sie  Ihnen  allein  überlaßen  habe,  so 
lange  fortsezen  lasse,  als  Sie  wollen. 
Sollten  Sie  sogar  in  diesen  Punkt  nicht  einwilligen  wollen-,  so 
würde  ich  mich  bemühen  müßen,  es  dahin  zu  bringen,  daß  sich  Ihr 
Privilegium  nicht  weiter  als  auf  die  überlaßne  Ausgabe  erstrecke. 
Es  würde,  aus  vielen  Ursachen,  gut  sejn,  wenn  Sie  den  Contrakt 
bald  schikten. 

Ich  bitte  mir  hierüber  eine  baldige  Antwort,  und  (wie  ich  schon 
gesagt  habe,  und  mit  Fleiß  wiederhole,  eine  Antwort  ohne  alle  Weit- 
läuftigkeit  und  Umschweife  aus.     Denn  ich  habe  Ursache,  es  nicht 
länger  aufzuschieben,  meine  lezte  Entschließung  zu  faßen. 
Ich  verharre  übrigens 

Ew.  Hochedelgeb. 

ergebenster  Diener 
Klopstock. 

50. 
Klopstock  an  Hemmerde. 

Hochedler, 

Hochgeehrter  Herr, 
Ich  gehe,  daß  es  ziemlich  überfltLßig  ist,  daß  ich  das  M.  S.  das  " 
ich  Ihnen  schicke,  so  genau  durchsehe.  Denn  es  sind  nicht  wenig 
Druckfehler  in  den  erhaltenen  Bogen  (ich  habe  bisher  nicht  mehr 
als  3  bekommen).  Sagen  Sie  doch  dem  Correktor,  daß  er  geifau 
nach  dem  sehe,  was  vor  ihm  ist,  und  sich  auf  keine  Weise  erlaube 
seine  Einsicht,  die  er  etwa  zu  haben  glaubt,  anzubringen.  Z.  E.  ich 
habe  p.  28  Zeile  7  v.  oben^)  gewiß  gesezt:  hehren,  und  er  macht: 
h Öhren  daraus.  Sonst  hab  ich  Ihnen  noch  folgendes  zu  sagen: 
Sie  bekommen  nicht  eher  M.  S.  wieder,  als  bis  Sie  mir  geschikt 
haben 

1)  So  viele  Bogen,  als  aus  dem  Ihnen  überschikten  M.  S.  heraus 
.         kommen. 

2)  das  nmgedrukte  Blatt  des  ersten  Bogens,  wovon  ich  neulich 
erwähnt  habe. 

3)  die  Abschrift  des  Contraktes  von  einem  Notarius  unterschrieben. 
Wenn  Sie  dieses  nicht  bald  thun;  so  sehe  ich  offenbar,  daß  Sie 

die  Herausgabe  bis  Ostern  verzögern  wollen. 

Sonst  schicken  Sie  noch,  gleich  nach  Empfang  dieses,  an  den 
Hr.  Professor  Bodmer  nach  Zürch  so  viel  Sie  von  diesem  lezten 
Bande  fertig  haben.     Franquiren  Sie  dieses  so  weit  als  es  angeht, 


1)  Gesang  XVI,  18.    Das  Versehen   ist   bei   den   Druckfehlern    be- 
merkt. 
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and  bringen  mir  das  Franco  in  Rechnung.     Schreiben  Sie  ein  Paar 
Worte  dabej,  daß  es  in  meinem  Namen  überschikt  werde.  ^) 
Hamburg  den  291  Jan.  _,        ,      , 

1773*")  Klopstock. 

51. 

Klopstock  an  Hemmerde. ^) 

Hamburg  den  li  Feh. 
1773. 
Hochedler,  Hochverehrter  Herr, 

Ich  bekomme  eben  einen  Brief  von  Ihnen,  und  2  neue  gedrukte 
Bogen.  Sagen  Sie  doch  Ihrem  Correktor,  daß  er  keine  Häkchen 
machen  soll,  wo  ich  keine  gemacht  habe;  und  daß  er  auch  keine:  e, 
wegl&ßen  soll,  wo  ich  welche  gesezt  habe.  Er  hat  durch  ein  weg- 
gelaßnes :  e,  p.  49  den  Vers  kürzer  gemacht,  als  er  sejn  soll;  und 
nim  muß  auch  dieses  Blatt  umgedrukt  werden. 

Machen  Sie  mir  doch  begreif  1.  warum  Sie  sich,  ohne  mich 
darum  zu  fragen,  und  ohne  meine  Erlaubniß  dazu  zu  haben,  an  das 
ümyersitfits  Concilium  gewandt  haben;  da  es  offenbar  ist,  daß  wir 
diese  Sache  unter  uns  selbst  ausmachen  müßen,  und  daß,  wenn  es 
darauf  ankörnt,  Schiedsrichter  zu  wählen,  wir  beyderseits  in  die 
beiderseitige  Wahl  einwilligen  müßen.  —  Wie  können  Sie  sich 
denn  einbilden,  daß  ich,  ausser  dem  pro  labore,  von  Ihnen  noch 
irgend  etwas  annehmen  werde?  Denken  Sie  einmal  ein  wenig  dar- 
über nach:  Ich  soll  ein  Präsent  von  einem  Manne  annehmen,  der  so 
niedrig  gegen  mich  handelt,  ich  der  überhaupt  niemals  Präsente 
annimmt.  Kein  Wort  mehr  davon.  Denn  es  verlohnt  sich  nicht 
der  Mühe,  nur  einigermassen  umständl.  hierüber  gegen  Sie  zu  sejn. 

1)  Hemmerde  that  dies  am  1.  Febr.  1773,  indem  er  Bodmer  zugleich 
ersachte,  den  Nachdruck  der  neuen  Ausgabe  in  der  Schweiz  möglichst 
so  verhindern.  Bodmer  dankte  am  10.  März  und  legte  einen  Brief  an 
Klopstock  bei.  Mit  drei  weiteren  Briefen,  welche  die  Züricher  Stadt- 
bibliothek aufbewahrt  (vom  4.  April,  undatiert,  Leipziger  Ostermesse 
1773),  übersandte  Hemmerde  den  Best  des  Werkes.  Den  Nachdruck, 
■cheint  es,  hat  Bodmer  nicht  ganz  zu  verhindern  vermocht;  wenigstens 
ist  im  dritten  Briefe  Hemmerdes  an  ihn  von  einem  Züricher  Nachdruck 
die  Bede  (vgl.  auch  Klopstock  an  Hemmerde  Nr.  53  und  62). 

2)  Vom  Empfönger  ist  dazu  bemerkt:  d.  4^.  Febr.  Beantwortet,  wann 
Er  alle  Einwendungen  abtritt,  so  wolte  Ihn  kflnftigt  Oster  MeOe ,  wann 
der  4^  Band  fertig  ist,  daß  pro  labore  gleich  bezahlen,  und  alsdann  noch 
Ein  present  machen,  zu  der  0[8terJ  M[e88e]  1773  durch  H.  Timm,  oder 
doreh  Hrn  Bohn  und  Eine  assignation  darüber  schicken. 

3)  Ein  Stuck  des  Briefes  ist  bereits  bei  Gruber  a.  a.  0.  I,  tl7,  Anm. 
gedmckt. 
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Ich  wiederhole  Ihnen  hiermit,  daß  Sie  keine  Zeile  M.  S.  eher  wie- 
der  bekommen,  als  bis  ich  die  Yon  einem  Notarius  unterzeichnete 
Abschrift  des  Contrakts  bekomme.  Es  würde  mir  zwar  höchst  Ter- 
drießl.  seyn,  wenn  die  Fortsezung  des  Druks  dadurch  lange  aufge- 
halten würde;  aber  ich  kann  gegen  einen  Mann,  der  sich  gegen  mich 
beträgt,  wie  Sie  thun,  nicht  anders  verfahren.* 

Klopstock. 

52. 

Hemmerde  an  Klopstock.^) 

Copie,  so  den  Öi  Febr.  1773  Geschrieben  Franco  mit  der  Post, 
in  Hamburg  der  Zeit. 
DHerr  Legations  Rath  Klopstock,  HochEdelgebohren,  Muß  zur  Nach- 
licht  melden,  daß  anf  deroselben  ordre,  wegen  der  Bevidirung  des 
l!^  Bandes  an  die  Madame  Rüdingern  in  Leipzig  am  Marckte 
30  *P  bezahlen  laßen  durch  meinen  Marckthelfer  1761  Oster  Meße. 


1)  Datum  und  Unterschrift  ist  von  anderer  Hand  als  der  Brief  ge- 
BchriebeD.  Von  demselben  ist  noch  ein  Exemplar  erhalten,  wie  es  scheint, 
das  erste  Concept,  welches  von  der  oben  mitgetheilten  Copie  im  ein- 
zelnen Ausdruck  vielfach,  im  Inhalt  nur  wenig  abweicht.  Die  Ueber- 
Sendung  der  2^  Louisd'or  an  Klopstock  für  den  Aufsatz  von  der  heiligen 
Poesie  ist  darin  genauer  auf  den  13.  März  1764  verlegt  (vgl.  Brief  31); 
bemerkenswei-th  ist  der  Schluss:  Sollten  Dieselben  nach  3  Jahren,  wann 
der  4^  und  letzte  Band  fertig  ist,  als  von  Ostern  1773  bis  Ostern  1776 
Mir  meinen  Vorrath  von  allen  vier  Bänden,  Abhandlen  belieben,  mit 
25  pGent  rabbat  von  allen  vorrathigen  Exemplarien,  so  will  Dieselben 
ich  zu  gefallen,  den  Verlag  abtretten,  vor  baare  Bezahlung. 

Ew.  HochEdelgebohrnen  und  allen  großen  Gelehrten,  ist  bekant,  daß 
ich  allen  Ehrlich  honnet  Bezahlet  habe ,  waß  ich  zu  Bezahlen  Schuldig 
gewesen.  Auch  allen  Buchdruckern,  Correctoren  und  Pappiermachem, 
sollen  mir  daß  Zeugniß  geben  daß  ich  allen  Ehrlich  Bezahlt  habe, 
und  um  keinen  Thaler  betrogen.  Ja,  waß  noch  mehr,  werden  mir  alle 
Herrn  Buchhändler  daß  Zeugniß  geben  daß  ich  ein  Ehrlicher  Bezahler 
sey,  und  keiner  nur  Einen  Thaler  zu  kurtz  komt,  welches  mir  der  Seelige 
Herr  Herold  Öffentlich  [vor]  vielen  Hern  Bnchhändlem  daß  Zeug- 
niß gegeben,  und  Herr  Bohn  wird  solches  auch  gewiß  thun. 

Ew.  HochEdelgebohrnen  verspreche  nochmals  zu  wiederhohlen,  waß 
Dieselben  ich  schon  Schriftlich  versprochen  in  der  Oster  Meße  1773  durch 
Herrn  Timm  Ein  ansehnliches  present  zu  Bezahlen,  und  alsdann  voll- 
kommen mit  mir  zufrieden  seyn  werden.  Dann  der  Meßias  ist  nicht  Tor 
jeder  Mann,  wie  Gellerts  Schriften,  sondern  vor  Gelehrten  nur.  Weiln 
ich  Einsichten  von  wichtigen  Schriften  habe,  so  mache  mir  eine  große 
Ehre  darauß,  solche  Schriften  zu  verlegen  und  drucken  zu  laßen. 


[ 
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Und  dieselben  habe  vor  die  VermehruDg  der  heiligen  Poesie  nach 
Quedlinburg  gesandt  2^  Luisdor. 

Wegen  den  2*^  i^d  zu  Bevidiren,  hatte  dieselben  ich  gehor- 
samst  gebethen,  durch  Herrn  Bot  he,  er  hatte  aber  keine  Antwordt 
erhalten  können.  Da  ich  solchen  Bandt  nicht  fehlen  laßen  mochte, 
80  ließ  ich  ihn  drucken. 

Solte  mein  Marckt-Helffer  mir  Betrttgereyen  gemacht  haben^ 
uid  daß  Geld  von  30  »fi  nicht  bestellt  haben,  so  muß  ich  es  leiden. 
•  Deshalb  habe  mich  entschloßen,  vor  die  be/den  bände  die  zwar 
sind  a  bgen  ^  Luisdor  accordiret  worden  und  der  1^  band  12  bogen, 
and  der  2Ü  band  11  Bogen  stark  sejn,  so  betrage  es  nur  '/^  57, 
12  7f  —  Derowegen  will  Ew.  Hochedelgebohrnen,  nach  Versprechung 
in  mein  brief,  ich,  dieselben  ein  present  von  hundert  Thalern  be- 
zahlen, in  der  Ostermeße  1773.  durch  Herrn  Bohn^  oder  Herrn 
Timm;  und  hoffe  gewis  damit  zu  frieden  zu  seyn. 

HaUe  d.  51  Februar  1773. 

Carl  Hermann  Hemmerde. 

53. 

Klopstockan  Hemmerde.^) 

Hochedler, 

Hochgeehrtester  Hen*, 
In  der  Erwartung,  daß  Sie  mir  gleichwohl  die  Abschrift  des 
Contrakts  endL  schicken  werden,  schicke  ich  Ihnen  hierbey  M.  S, 
damit  der  Druck  nicht  aufgehalten  werde.  —  Sie  sind  doch  ein  recht 
seltsamer  Mann.  Anstatt,  wie  Sie  allein  thun  sollten,  mit  mir 
darüber  zu  correspondiren ,  wie  die  in  dem  Contrakte  unbestimmte 
Zeit  am  billigsten  festzusezen  sey,  so  wenden  Sie  sich  an  die  Uni- 
versität, und  über  das  auch  an  Herrn  Herold,  und  Herrn  B  o  h  n.  Ihre 
Sache  muß  Ihnen  doch  selbst  sehr  mislich  vorkommen,  weil  Sie,  an- 
statt mir  mit  Gründen  zu  antworten,  überall  um  Hülfe  schreyen. 
Ich  lerne  nun  den  Mann  immer  näher  kennen,  vor  dem  ich  ehmals 
gewarnt  wurde. ^)  Aber  ich  verließ  mich  so  sehr  auf  die  Empfeh- 
lung des  Herrn  Prof.  Meiers,  daß  ich  die  Warnung  nicht  achtete. 
Sie  gehn,  durch  Ihr  Verfahren  gegen  mich,  auch  sehr  schlimm  mit 
dem  Hr.  Prof.  Meier  um  -  -  .  -  Warum  laßen  Sie  es  denn  in  Ihrem 
Klagebriefe  aus,  daß  ich  Ihnen  drey  Jahre  angeboten  habe.  Und 
damals,  als  ich  dieß  that,  wüste  ich  nicht,  daß  auch  in  der  Schweiz 
nachgedrukt  würde.  Wenn  dieß  wahr  ist;  so  gebe  ich  Ihnen  vier 
Jahre.  So  sehr  bin  ich  abgeneigt  im  geringsten  unbillig  mit  Ihnen 
zu  verfahren.     Aber  zwey  Jahre  möchte  ich  Ihnen  gern  abkaufen, 

1)  Zwei  Sätzchen  des  Briefes  sind  schon  bei  Gruber  a.  a.  0.  I,  117, 
Amn.  gedruckt. 

2)  Vgl.  Brief  7  und  27. 
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wenn  Sie  auf  eine  billige  Art  fodem.  —  Ich  bitte  Sie,  machen  Sie 
sich  mir  nicht  ferner  dadurch  verdSchtig,  daß  Sie  mir  die  Abschrift 
des  Gontraktes  yorenthalten.  Auch  yor  den  Richtern  (denn  dahin 
muß  ich  Sie,  so  ungern  ich  auch  so  etwas  thue,  endL  bringen,  wenn 
Sie  sich  auf  meine  billigen  YorschlSge  zum  Vergleich  nicht  einlaßen 
wollen)  wird  Ihnen  diese  Vorenthaltnng  künftig  zum  Nachtheile 
gereichen.  —  Sie  bedenken,  bej  Ihren  Ursachen,  unter  andern  auch 
nicht,  daß  Sie  dadurch,  daß  Sie  mir  für  die  neuen  Auflagen  das 
stipulirte  pro  labore  nicht  entrichtet  haben,  den  Conti-akt  gebrochen 
haben.  Dieses  führe  ich  Ihnen  nur  an,  weil  Sie  sich  so  unbillig 
gegen  mich  aufPühren.  Sonst  bleibe  ich  noch  immer  bej  meinem 
Vorsaze  „uns  über  die  Bestimmung  der  in  dem  Contrakte  unbe- 
stimmten Zeit  gütl.  mit  einander  zu  vergleichen^^ 

Fahren  Sie  aber  fort,  l)  sich  auf  keinen  Vergleich  einlaßen  zu 
wollen  2)  mir  den  Contrakt  vorzuenthalten,  und  3)  und  überall  auf 
diese  lächerliche  Art  um  Hülfe  zu  schreyen;  so  ist  mein  Entschluß 
gefaßt.     Ich  verharre  übrigens 

£w.  Hochedelgebohren 

Hamburg  den  9.  Feh.  ergebenster  Diener 

1773*)  Klopstock. 

P.S.    Sie  bekommen  hierbey  die  Ich  weis  nicht,  ob  Sie  an  die 

2i  Hälfte  des  181  Ges.  femer:         von    mir    genanten    Personen 

etwas    über    ein    Drittheil    des         Exemplare  geschikt  haben.    Ich 

19!.  Ges.  muß  fürchten,  daß  es  nicht  ist, 

weil  mir  noch  keiner  davon  ge- 
schrieben hat. 


54. 
Klopstock  an  Hemmerde. 

Den  12^  Feb.  1773.^ 
P.  P. 
Sie  erhalten  hiebey  die  Fortsezung  des   XIXl  Ges.     Was  an 
diesem  Gesänge  noch  fehlt  sollen  Sie  nächstens  haben.    Von  Ihrem 
Vorschlage  künftig. 

Klopstock. 


1)  Vom  Empfänger  ist  zu  dem  Briefe  bemerkt:  1773  d.  17i  Febr. 
erat  mit  der  Post  erhalten.  NB.  d.  19t_  Febr.  durch  H.  Herolds  W. 
Geantwortet,  so  bald  als  ich  Zeit  hätte,  den  Contrakt  zu  suchen  und  m 
senden,  und  gebeten  etwas  deshalb  noch  nachsieht  zu  haben,  und  ge- 
meldet daß  d.  17^  Febr.  erst  erhalten  Mscrpt. 

2)  Vom  Empfänger  ist  dazu  bemerkt :  d.  19L  Febr.  Geantwortet  und 
erhalten  d.  17*   Febr. 
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55. 

Klopstock  an  Hemmerde. 

Den  16.  Pebif.  73.*) 
Hierbej  folgt  der  Schluß  des  19i  Oes.  Schreiben  Sie  mir  mit 
erster  Post,  wenn  Sie  den  20!^  Gesang  haben  mttßen,  um  nach 
dem  Id^  in  Einem  fort  zu  drucken.  Wenn  diese  Zeit  nicht  gar 
zu  nahe  ist;  so  werd  ich  ihn  Ihnen  hoffenü.  auf  Einmal  schicken 
können.  Schicken  Sie  mir  noch  2  Exemplare,  und  Einen  Bogen  auf 
Einmal  so  oft  sie  es  so  machen  können.  Sie  schreiben  mir  nicht, 
daß  Sie  den  Grafen  Stollberg  nach  Göttingen  Bogen  geschikt 
haben.  Ist  es  nicht  geschehn;  so  muß  es  noch  gleich  geschehn. 
Secretär  Brandes  in  Zelle  wollte  gern  bogenweise  ein  Exemplar 
haben.     Er  bezahlts  Ihnen.     Schicken  Sie  ihm  eines. 

Klopstock. 

56. 

Klopstock  an  Hemmerde. 

Hamb.  den  5*^  März 
Hochedelgebohmer  Herr,  73.') 

Sie  schreiben  mir  nicht,  wenn  Sie  den  20L  Gesang  haben 
mflsten  (ich  hatte  Sie  hierum  gebeten)  und  schicken  mir  auch  keine 
fiogen.  Ich  melde  Ihnen  hierdurch,  daß  ich  den  20L  Ges.  künftigen 
Dienstag')  abschicken  werde.  —  Wie  Sie  da  mit  mir  umgegangen 
sind,  daß  Sie  mir  geschrieben  haben,  es  wäre  Ihnen  von  Seiten  des 
Concilii  aufgetragen  worden,  mir  zu  schreiben  u«  s.  w.  —  Ist  Herr 
DShne,  Hofmeister  bey  dem  Grafen  Dönhoff  jezt  nicht  in  Halle? 
Ich  habe  Ihm,  besserer  Correctur  halber,  geschrieben.  Bitten  Sie 
Ihn  doch  in  meinem  Namen  um  Antwort  —  Wegen  der  Propositio- 
nen, die  Sie  mir,  in  Absicht  auf  den  Meß.  machen,  schreibe  ich 
Ihnen  ehestens  einmal.  —  Ich  denke  meine  Abhandlung  vom  Sjlben- 
maasse  (die  2  Stücke  vor  dem  3ten  und  4tn  Bande  des  Meß.  gehören 
dazu)  bald   herauszugeben.^)     Um   Sie  wenigstens  bey  dieser  Ge- 


1)  Vom  Empfönger  ist  dazu  bemerkt:  den  24^  febr.  erst  erhalten. 

2)  Im  Originale  steht  unrichtig  72.  —  Vom  Empfänger  ist  zu  dem 
Briefe  bemerkt:  NB  d.  12^  Martz  8"*^  J  Bogen  geschickt  and  geantwor- 
tet, wann  die  stärcke  wie  viel  Bogens  von  Sylbenmaß  mir  gemeldet 
worden  so  wolle  alsdann  bestimmen,  waß  pro  labore  geben  weite  und 
in  Verlag  zu  nehmen. 

8)  »  9.  M&rz ;  vgl.  Brief  57. 

4)  Schon  am  4.  und  am  14.  Aug.  1767  schrieb  Lessing  an  Nicolai 
über  ein  ziemlich  weitläufiges  Werk  Klopstocks  vom  Sylbenmass.  Vgl. 
auch  Brief  43. 
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legenheit  nicht  vorbej  zu  gehn;  so  biete  ich  Ihnen  diese  Abhand- 
lung hierdurch  an.  Sie  wird  ein  Buch  von  einiger  Grösse  ausmachen. 
Ich  überlasse  Ihnen  dasselbe  auf  immer,  wenn  Sie  mir  150  ^  da- 
für geben  wollen.  Hin  und  her  schreiben  werde  ich  darüber  nicht 
viel  Wollen  Sie;  so  ist  es  gut;  wollen  Sie  nicht;^  so  ist  es  auch 
gut.  Ich  habe  Ihnen  in  diesem  Falle  denn  doch  wenigstens  gezeigt, 
daß  ich  Sie  nicht  habe  vorbeygehn  wollen. 

Ich  erinnre  noch  einmal^  daß  Sie  den  Grafen  Stollberg  nach 
Göttingen  Bogen  schicken.  Ausser  den  Blättern,  die,  weil  es  Ihr 
Setzer  oder  Correktor  versehn  hat,  umgedrukt  werden  müßen,  sind 
noch  drey,  die  ich  Umdrucken  laßen  wilL  Diese  ziehen  Sie  mir 
bej  der  Bezahlung  ab. 

Klopstock. 

57. 
Klopstock  an  Hemmerde. 

Hamb.  den  9?^  März 

1773.0 
Sie  haben  mir  heute  nur  Einen  Bogen  geschikt,  ob  Sie  gleich 
schon  so  lange  M.S.  haben.  Sie  empfangen  hierbej  den  20^*^  Gesang. 
Ich  habe  auch  diesen  mit  einer  Sorgfalt  für  den  Sezer  zu  recht  ge- 
macht, die  Sie  selten  in  andern  M.S.  antreffen  werden.  Hüten  Sie 
sich  doch  wenigstens  in  diesen  lezten  Bogen  vor  den  vielen 
Drukfehlern.  Antworten  Sie  mir  bald,  ob  Herr  Dohne*)  kei- 
nen Brief  von  mir  bekommen  hat.  —  Sie  bekommen  nun  noch  mit 
nächster  Post  eine  Ode^  von  mir,  die  hinten  an  den  Meß.  mit  einer- 
ley  Lettern  gedrukt,  aber  nicht  mit  dem  Meß.  paginirt  wird.  Sie 
nimmt  nur  4  Seiten  ein«  Die  Zeilen  dieser  Ode  werden  eben  so  ein- 
gerükt,  als  Sie  sie  in  dem  M.S.  finden  werden;  aber  was  die  Oden 
in  dem  Triumphgesange  anbetrift,  da  bleibts  dabey,  wie  ich  es  für 
den  Sezer  vorgezeichnet  habe. 

Klopstock. 

58/ 

Klopstock  an  Hemmerde. 

Hamb.  den  191  März  73.*) 
Hier  haben  Sie  die  Blätter,  die  umgedrukt  werden  müßen.    An 
den  rothgezeichneten  ist  Ihr  Sezer  oder  Corrector  Schuld.     Für  die 

1)  Voll  dem  Empfanger  ist  zu  dem  Briefe  bemerkt:  den  26^  März 
Beantwortet. 

2)  In  Brief  56  schreibt  Klopstock  „D&hne",  in  Brief  60  u.  61„  Dehne*'. 
8)  „An  den  Erlöser". 

4)  Von  dem  Empfönger  ist  auf  dem  Briefe  bemerkt:  d.  261  Marx 
Beantwortet  wann   daß  SylbenmaaO  in  Hamburg  in  Verlag  anbringen 


^ 


\ 
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andern  verlange  ich  keine  Bezahlung.  Ich  will  nicht  fürchten,  daß 
es  nötig  sein  wird  noch  von  den  übrigen  Bogen  Blätter  mnzndmcken. 
Sorgen  Sie  nun  ja  dafür,  daß  in  die  umzndrackenden  BlStter  nicht 
neue  Fehler  kommen.  Die  Anzeige  der  Dmkfehler  sohike  ich,  so 
bald  ich  alle  Bogen  habe.  Hr.  Prof.  Ebert  schickt  Ihnen  die  Ode, 
von  der  ich  neulich  erwähnt  habe,  daß  sie  hinten  an,  doch  ohne  mit 
paginirt  zu  werden,  gedrukt  werden  soll. 

Yergeßen  Sie  ja  nicht  die  cassirten  Blätter  einschneiden  zu 
laßen.  Ich  kann  Ihnen  unmögL  sagen,  wie  viel  Bogen  die  Abband- 
lang  vom  Sylbenmaasse  ausmachen  werde.  Genug  es  wird  ein  Buch 
von  einer  Mittelgröße  werden.  Wenn  Ihnen  aber  das  zu  viele 
Schwierigkeit  macht,  um  sich  zu  entschließen;  so  biete  ich  Ihnen 
auch  folgende  Bedingungen  an: 

1)  12  ^  für  den  Bogen 

2)  Es  muß  mit  solchen  Absäzen,  wie  vor  dem  Meß.  gedrukt  wer- 
den, nämlich  da,  wo  eine  andre  Pei-son  redet 

3)  Es  muß  (Sie  mögen  meine  erste,  oder  meine  jezige  Proposition 
annehmen)  hier,  oder  in  Altona  gedrukt  werden.  Denn  ich 
muß  die  lezte  Correctur  notwendig  selbst  übernehmen. 

Ich  hoffe,  daß  der  20i  Gesang  in  Drucke  ist 

Klopstock. 

59. 

Klopstock  an  Hemmerde. 

Der  Bögen  K  ist  wieder  sehr  spät  angekommen.  Und  nun 
sprechen  Sie  mir  auch  wieder  allerhand  von  den  Sezem  vor,  da, 
Sie  doch  alles  haben,  was  Sie  zum  Fortdrucken  brauchen.  Ich  will 
doch  sehn,  ob  meine  Meinung,  daß  Sie  bis  in  die  Ostermesse  fort- 
zögern wollen,  nicht  eintreffen  wird.  Eher  als  bis  ich  die  letzten 
Bogen  habe,  kann  ich  doch  die  Anzeige  der  Drukfehler  nicht  schicken. 
Ich  werde  sie,  gleich  nach  Empfange  dieser  Bogen,  schicken,  —r  Ich 
hoffe,  Sie  werden  mir  denn  doch  nun  endl.  die  Abschrift  des  Con- 
tracts  schicken. 

Ich  möchte  wohl  fünf  bis  sechs  Exempl.  (von  dem  ganzen  Meß.) 
auf  gnt  Papier  haben,  und  zwar  nächstens.  Vergessen  Sie  ja  nicht 
mit  der  Abschickung  der  einzelnen  Bogen  an  die  versohiednen  0er- 
ter  fortzufahren,  und  den  schweizer  Nachdruk  möchte  ich  wohl  sehen. 
Sie  werden  mir  ihn  ja  wohl  schaffen  können. 

Mich  deucht,  daß  auf  einem  der  umzudruckenden  Blätter  die 
pagina  falsch  ist.  Dieß  muß  also  bey  dem  Umdrucke  auch  mit  be- 
richtigt werden. 

Hambg.  den  3i  Ap.  ir,        *     u 

^Y73  Klopstock. 


k&Dte,  wäre  es  guth,  weiln  er  meldete,  daß  es  müste  daselbst  gedruckt 
werden,  solcheB  könte  ich  nicht  thuo. 
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60. 
Klopstock  an  Hemmerde. 

den  71.  April  73. 
leb  habe  den  Anfang  des  201  Ges.  bekommen.  Die  Strophen 
sind  ganz  nicht  so  ans  einander  gerükt  worden,  wie  ich  es  Ihnen  ge- 
schrieben habe.  Nur  die  lezte  Seite  ist  so,  wie  sie  alle  hätten  seyn 
sollen.  Doch  was  schreibe  ich  weiter  darüber?  -  -  -  Ob  Sie  es  gleich 
mit  mir  nun  so  alles  nach  Ihrem  Belieben  machen;  so  will  ich  doch 
gleichwohl  glauben,  daß  für  die  Correctur  des  Schlusses  so  werde 
gesorgt  werden,  daß  keine  schlimme  Drukfehler  hinein  kommen,  und 
Ihnen  die  Anzeige  schicken,  doch  unter  diesen  Bedingungen 

1)  Daß  sie  ganz  abgedrukt  wird.  (Sie  sehn  wohl,  daß  ein  Paar 
Zeilen  darinn  dem  Corrector  etwa  nicht  anstehen  möchten) 

2)  Daß  Hr.  Dehne,  oder  in  seiner  Abwesenheit  ein  andrer,  der 
es  versteht  den  Bogen  mit  dem  M.  S.  dabej  zur  lezten  Durch- 
sicht bekomme 

3)  Daß  das  Anzeigeblatt  muß  umgedrukt  werden,  wenn  ich  noch 
einen  Drukfehler  von  Bedeutung  darinn  finde. 

Die  nmzudruckenden  Blätter  müßen  ja  auch  genau  corrigirt 
werden,  daß  da  nicht  von  neuen  merkliche  Fehler  hinein  kommen. 
Ich  denke  es  macht  noch  mehr  als  einen  Bogen  aus.    Schicken 
Sie  mir  also  den  folgenden  Bogen  so  bald  er  fertig  ist. 

Die  Exempl.  wovon  ich  geschrieben  habe  bitte  icL  mir  auch 
bald  aus. 

P.S.  Hr.  Dehne,  oder  wer  es  sonst  ist,  muß  die  Klopstock. 

kleinen  Drukfehler,  die  etwa  in  den  lezten  Bogen, 
auch  nach  seiner  Correctur  bleiben,  noch  mit 
anmerken. 

61. 

Klopstock  an  Hemmerde. 

Der  Bogen,  den  ich  heute  bekommen  habe,  hat  diese  Drukfehler: 

S.  181.  Z.  12.  V.  o:  [XX,  498]  her  er 

Z.  6.  V.  u:  [XX,  506]  näherm  näheren^) 

Wegen  des  lezten  Bogens  bleibts  dabey,  daß  Sie  ihn  von  Hr. 

Dehne,  oder  sonst  von  einem  Gelehrten  mit  dem  M.  S.  vergleichen, 

und  die  gefundnen  Drukfehler  noch  mit  anzeigen  laßen. 

Hambg.  den  101  April 

^YY3  Klopstock. 


1)  Im  DruckfehlerverzeichniBS  ist  nur  das  zweite  Versehen  angeführt 
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62. 

Klopstock  an  Hemmerde. 

Hamb.  den  llL  Ap.  1773- 
Eben  find  icb,  daß  noch  Ein  Blatt  umgedrakt  werden  muß: 
Seite  168  heißt  es  unten  ^): 

himlische Cedem 

Fuß vermochten 

und  muß  heißen: 

Himlische  Jünglinge,  Seraphim,  die  an  dem  Fusse  der  Cedern, 
Gabriels  und  Eloa^s,  wie  Blumen  blühten,  vermochten 

Sonst  müssen  auch  noch  folgende  Drukfehler^)  angezeigt  wer- 
den: S.  147.  Z.  1.  V.  0.  [XIX,  779]  Sahn  Sahen  S.  156,  Z.  13.  v.  u. 
[XIX,  1026]  umkleidet,  Oberkleidet', 

Klopstock. 

verte 
Es  bleibt  dabey  daß  ich  Ihnen,  wenn  ein  Schweizer  Nachdruck 
des  Meß.  existirt,  und  Sie  mir  denselben  schicken 

1)  von  diesen  Ostern  an  vier  Jahre  zum  Verkaufe  Ihrer  Aus- 
gabe des  Meß.  lasse 

2)  drey  Jahre  wenn  dieser  Nachdruk  nicht  existirt 

ferner,  daß  ich  Sie  bitte  mir  zu  sagen:  wie  viel  Sie  entweder  für 
das  Eine  oder  die  zwey  Jahre  über  die  beyden  ersten  verlangen. 
Denn  auf  die  Abkaufung  der  zu  der  Zeit  denselben  übrigen  Exem- 
plare kann  ich  mich  aus  vielen  Ursachen  nicht  einlaßen.  Es 
wird  Ihnen  auch  nicht  nachtheilig  seyn,  sie  zu  behalten.  Sie 
werden  sie  schon  noch  selbst  verkaufen  können.  Denn  die  Edition, 
die  ich  zu  machen  gedenke,  wird  theils  theurer  als  die  Ihrige  seyn; 
nnd  theils  doch  nur  kleinere  YerSndrungen  enthalten,  so  daß  immer 
noch  Leser  vorhanden  seyn  werden,  die  bey  Anschaffung  meines 
Gedichts  auf  diesen  für  sie  geringen  Unterschied  nicht  sehn  werden. 
Erklären  Sie  sich  und  zwar  bald  hierüber.  Wenn  Sie  nur  irgend 
acceptable  Proposition,  über  das  Eine  oder  die  zwey  Jahre  mehr 
thun;  so  sollen  Sie  sehn,  daß  ich  mich  sehr  geneigt  finden  laßen 
werde,  sie  anzunehmen.  Ich  muß  Ihnen  übrigens  sagen,  daß  ich 
müde  bin,  über  die  Sache  zu  schreiben.  Ich  versichere  Sie,  wenn 
ieh  entweder  durch  den  Aufschub,  oder  durch  die  Beschaffenheit  der 
Propositionen  selbst  sehe,  daß  Sie  sich  nicht  billig  finden  laßen 
wollen;  so  werde  ich  dann,  ohne  weiteres  Schreiben,  meine  andern 
Maaßregeln  ergreifen. 

Klopstock. 


1)  XX,  183 — 184;  Hemmerde  liess  das  Blatt  Umdrucken,  wodurch 
uiifl  die  firfihere  Lesart  entzogen  ist 

2)  Beide  im  DruckfehlerveneichnisB  angezeigt. 
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63. 
Klopstock  an  Hemmerde. 

Hamb.  den  14LAp.  1773. 

Ich  habe  gestern  den  lezten  Bogen,  und  die  Ode  erhalten.  Zu 
meiner  Verwunderung  ist  in  dem  lezten  Bogen  nur  ein  Drukfehler, 
und  in  der  Ode  gar  keiner. 

S.  206  Z.  4  V.  u:  [XX,  1077]  nach  hat  ein  Comma^) 

Warum  haben  Sie  mir  denn  die  Ode  allein  zur  Gprrektur  zu- 
geschikt?  —  Sie  werden  gut  thun,  wenn  Sie  einige  Exemplare  des 
lezten  Theils  so  bald  er  fertig  ist,  an  Herolds  schicken.  —  Ich 
möchte  nicht  allein  8  Exemplare  vom  ganzen  Meß.  auf  Schreibpapier 
gern  für  mich  haben;  sondern  ein  Exempl.  der  3  ersten  OesSnge 
und  ein  Exemplar  Ihrer  4Edition.  Halten  Sie  sonst  noch  einige 
Exempl.  vom  ganzen  Meß.  auf  Schreibpapier  bereit.  Es  sind  hier 
einige,  die  gern  welche  haben  möchten.  Ich  werde  Ihnen  die  Zahl 
nächstens  schreiben;  und  Sie  können  denn  die  Exempl.  nur  an 
Herolds  schicken. 

Klopstock. 

64. 

Klopstock  an  ...  . 

Hamburg  den  11^  Mei 
-79^) 

Si  sind  mit  Irem  gewis  nicht  kleinen,  sondern  Irem  Freund- 
schaftsdinste  bei  mjr  gerade  an  den  rechten  Man  gekonmien.  Nimand 
schezt  so  Etwas  so  s^r,  als  ich  es  scheze.  Erwaa-ten  Si  Gleiches  fon 
mjr,  wen,  oder  wi,  oder  wo  es  sein  kan. 

Ich  schreibe  heute  auch  n%ch  Dresden. 

Hemmerde  hat  den  Kontrakt  gebrochen,  indSm  ftr  wenigstens 
fom  3^*^  Teile  des  Meß.  eine  neue  Auflage  gemacht  hat,  one  mirs 
zu  sagen,  und  das  f(lr  jede  neue  Aufl.  Stipulirte  zu  bezalen.  (S.  Bei* 
lage^  Ich  kan  mich  also,  selbst  n^h  dem  strengen  Rechte,  fon 
im  trennen.  Ich  habe  dis  auch  schon  in  meiner  lezten  Erklärung 
an  H.  gesagt.  Si  können  Si  geläsen  haben.  Denn  si  ist  durch 
Biesters  Hende  gegangen.  Was  halten  Si  fon  der  Wolfeilheit 
meiner  Ausgaben?  Das  Pap|r  zu  dar  in  gros  8  wird  mir  f  10^ 
kosten,  wen  mein  Kommißionär  nicht  noch  etwas  abdingt.  Doch 
ich  kenne  di  Hellender;  är  wird  nicht  können. 

Klopstock. 


1)  Im  Druckfehlerverzeichniss  bemerkt. 

2)  Vom  Empfiüiger  ist  bemerkt:  1779.  17  May.     Klopstock. 

3)  Die  Beilage  fehlt. 


Fflnf  Briefe  an  0.  K.  Pfeffel. 

Mitgetheilt  von 

Jakob  Eelleb. 
a)  Geliert  an  Pfeffel. 

L 
Theuerster  Herr  Pfeffel  1 

Da  ich  Ihnen  wegen  meiner  anhaltenden  Unpäßlichkeiten  zeit- 
her  meine  Dankbarkeit  noch  durch  keine  Critik  über  den  mir  dedi- 
cirten  Schatz  habe  bezeugen  können:  so  würde  es  doch  ein  unver- 
zeihlicher Fehler  sejn,  wenn  ich  länger  anstehen  wollte,  Ihnen  meine 
Erkenntlichkeit  und  Freude  über  Ihr  Geschenk  wenigstens  wörtlich 
zu  bezeugen.  Daß  ichs  gelesen  habe,  wird  Ihnen  das  bejfolgende 
Exemplar  beweisen,  in  welchem  Sie  etliche  kleine  Anmerkungen 
finden  werden.  Die  Erfindung  des  Stücks,  wenn  sie  nicht  mit  weni- 
ger ünwahrscheinlichkeiten  zu  streiten  hätte,  vrürde  Ihrer  Absicht, 
durch  ein  Nachspiel  zu  rühren  und  zu  bewegen  (eine  recht  nöthige 
und  rührende  Absicht!)  sehr  gemäß  seyn.  Vielleicht  hätten  Sie  den 
Charakter  des  Schäferlebens  hin  und  wieder  noch  mehr  schonen, 
noch  feiner  bilden,  und  doch  die  Findung  und  Zurückgebung  des 
bürgerlichen  Schatzes  dabey  können  Statt  finden  lassen.  Der  Tod 
des  alten  Dämons  geföllt  mir  nicht.  Die  Sprache,  liebster  Freund, 
ist  in  Ihrem  Schatze  oft  zu  dialogisch  und  nicht  selten  hebt  sie  sich 
wieder  zu  sehr.  Dieses  ist  es  alles,  was  ich  im  Lesen  bemerkt  zu 
haben  mich  erinnere.  Kurz,  ich  bin  zu  krank  um  zu  critisiren,  das 
weis  Herr  Divoux;  und  wird  Sie  wohl  der  Bejfall  eines  Mannes 
rühren,  der  selbst  gesteht,  daß  er  nicht  stark  genug  ist,  Ihr  Stück 
zu  beurtheilen?  —  Ihren  Auftrag  wegen  der  Doctorwürde  will  ich 
noch  diesen  Mittag  (Herr  Divoux  kommt  eben  itzt  zu  mir)  besorgen ; 
allein  ich  weis  kein  Exempel,  daß  man  ihn  in  Leipzig  Abwesenden 
ertheilt  Leben  Sie  wohl,  liebster  Herr  Pfeffel,  mit  Ihrer  vortreff- 
lichsten Gattin  and  Ihrem  lieben  Erben,  zu  dem  ich  Ihnen  tausend- 
faches Glück  und  an  dem  ich  Ihnen  alle  Freude  eines  guten  Vaters 
wünsche.  Ich  bin  mit  der  größten  Hochachtung  und  aufrichtigsten 
Ergebenheit 

L.  den  18.  Jan.  Ihr  verbuDdenster  Diener  und  Freund 

1762.  Geliert 

r.  Litt.-Obsoh.  XII.  19 
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n. 

Theuerster  Freund, 

Bayern  kann  Ihnen  den  Eifer,  mit  welchem  Sie  die  Wissen- 
schaften und  den  Geschmack  unter  seinen  Einwohnern  auszubreiten 
oder  einzuführen  suchen,  nie  genug  verdanken;  und  ich  freue  mich, 
daß  Sie  es  sind,  der  es  thut,  weil  Sie  es  vor  so  vielen  Anderen 
glücklich  zu  thun  im  Stande  sind.  Ihre  Rede  in  der  Academie  wäre 
allein  zureichend,  dieses  zu  beweisen.  Fahren  Sie  also,  mein  Schätz- 
barer Pfeffel,  getrost  in  Ihren  Bemühungen  fort,  für  die  Sie  wenig- 
stens Ihr  Gewissen  belohnen  wird,  wenn  auch  die  Früchte  Ihres 
Fleißes  erst  bey  dem  künftigen  Menschenalter  in  Bayern  sichtbar 
werden  sollten.  Und  damit  ich  Sie  bey  dem  Vorhaben  Ihres  Wochen- 
blattes unterstütze:  so  will  ich  Ihnen  nach  Ihrem  Verlangen  die- 
jenigen Monatsschriften  und  Wochenblätter  anzeigen,  die  ich  ftir  die 
besten  und  zu  Ihren  Absichten  für  brauchbar  halte. 

Monatsschriften. 

1.  Bey  träge    zum  Vergnügen    des  Verstandes   und  Witzes   etc. 
[Goedeke,  Grnndriss  I,  Ö75.] 

2.  Sammlung    vermischter    Schriften   von    den    Verfassern   etc. 
[Goed.  ebd.] 

Wochenblätter. 

1.  Der  Fremde  etc.  [Goed.  a.  a.  0.  S.  576  No.  63.] 

2.  Der  Schutzgeist  [Ebd.  No.  65.] 

3.  Der  Jüngling  [Ebd.  No.  65.] 

4.  Der  Physicalische  und  Oeconomische  Patriot.  Ham- 
burg 1756 — 1758  in  4.  Im  Falle,  daß  Sie  auch  Physikalische 
Stücke  einrücken  wollten. 

5.  Das  Beich  der  Natur  und  Sitten.  8.  Halle  1757  bis  1761. 
Es  werden  wohl  zehn  Bände  seyn^  die  etwan  zehn  Thaler  kosten 
dürften.  Vielleicht  lassen  eich  aus  diesem  Werke  noch  eher 
Stücke  aussondern,  als  aus  den  vorhergehenden. 

6.  Gesellschaftliche  Erzählungen  für  die  Liebhaber  der 
Naturlehre,  der  Haushaltungswissenschaft,  der  Arzneyknnst  und 
Sitten.     4  Theile.  8.  Hburg  1753. 

7.  Der  nordische  Aufseher  etc.  [Goed. a.a.O.  S.  576  Np.  65.] 
Ein  vortreffliches  Wochenblatt. 

8.  Der  Freund.     [Goed.  ebd.  S.  592  No.  239.] 

9.  Der  Hypochondrist,  eine  Hollsteinische  Wochenschrift^  1761, 
es  sind  nur  achtzehn  oder  zwanzig  Stücke,  meistens  satyrisch 
und  gut  geschrieben. 

Im  Englischen  sind  der  Zuschauer  und  der  Aufseber  wohl 
die  besten  Wochenblätter.  Vielleicht  ließen  sich  auch  aus  Rabeners 
Satyren  —  Sulzers  Betrachtungen  über  die  Schönheiten  der  Natur 
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—  den  Erinnerungen  an  ein  junges  Frauenzimmer,  ans  dem  Eng- 
lischen abersetzt,  Lpz.  1762  —  ans  Littletons  Dialogues  of  Dead, 
die  nur  neuerlich  in  London  herausgekommen,  und  sehr  schön  sind, 

—  aas  dem  dritten  Theil  der  historisdi-moralischen  Schilderungen 
von  Miliern  —  aus  Professor  Basedows  Practischer  Philosophie 
für  alle  Stände  —  aas  den  Frauenzimmerbriefen,  die  hier  in  Leipzig 
herauskommen,  —  und  aus  meinen  Schriften  auch  einzelne  Stücke 
ausziehen. 

Aber  wird  Ihr  Wochenblatt  nicht  wenigstens  einen  Bogen  be- 
tragen müßen,  wenn  Sie  zuweilen  mehr  als  ein  Stttck  dem  Leser 
vorlegen  wollen?  Zur  Sanmilung  würde  freylich  eine  Monatsschrift 
von  ftlnf  oder  sechs  Bogen  bequemer  sejn.  Aber  werden  auch  die 
Bayern  so  viel  auf  einmal  lesen  mögen?  — 

Ich  wünsche  Ihnen  zu  allen  Ihren  nützlichen  und  rühmlichen 
Unternehmungen  von  Herzen  Glück  und  bin  mit  der  größten  Hoch- 
achtung Ihr  Freund  und  Diener 

Glrt. 

Leipzig  den  4  April,  1764. 

Ihre  Bede  ist  vortrefflich;    die  andere  Schrift  ist  auch  schön 
I       geschrieben;  ob  auch  [mich?]  gleich  ihr  Inhalt  weniger  intressirt  hat. 

&)  Voss  an  Pfeffel. 

Ottemdorf,  d.  30.  Sept.  79. 

Hier  ist  ein  Exemplar  des  80.  Alm.,  mein  lieber  Pfeffel,  und 
recht  vielen  Dank  für  Ihre  Beitrftge,  die,  nach  meinem  Gefühle,  zu 
den  ersten  gehören,  die  diese  Sammlung  auszeichnen.  Sonderbar 
ists,  daß  ich  bei  Ihnen  wegen  falschen  Drucks  Entschuldigungen 
machen  muß.  Mit  den  Unterzeichnungen  gings  so  zu.  leh  schickte 
die  Gedichte  an  Göckingk,  der  dies  Jahr  den  Druck  besorgt  hat, 
and  feuid  nicht  nöthig,  Ihren  Namen  darunter  zu  schreiben.  Er 
Tersteht  die  Erinnerung  wegen  des  letzten  Stücks  falsch^  und  setzt 
unter  alle  X*'^***,  schreibt  mir  aber,  wenns  nicht  recht  wäre,  sollte 
ichB  Bohnen  melden,  damit  ers  umSnderte.  Ich  tkue  dies,  und  Bohn 
rergißt  es.  Daher  sind  die  ersten  Stücke  mit  X*'*'**  und  das  Gold- 
stück wieder  anders  unterzeichnet  worden.  Ich  hoffe,  daß  Sie  mir 
dies  Tersehen  nicht  anrechnen  werden. 

Mit  meiner  Subscription  wills  gar  nicht  fort.  Ich  werfe  meinen 
Angel  gegen  Süden  und  Norden;  aber  die  Fische  berieohen  (nein 
riechen  können  sie  nicht)  begaffen  den  Köder,  und  schwimmen  da- 
Ton.  Es  wfire  lustig,  wenn  ich  zu  meiner  Mühe  noch  das  Papier 
bezahlen  müßte. 

Nun  ist  der  traurige  Herbst  wieder  da  mit  seinen  stinkenden 
Marschnebeln.  Gott  sei  gedankt,  daß  ich  noch  so  frisch  darin  lebe 
nnd  webe.  Sonst  liegt  fast  der  vierte  Theil  an  Fieber,  Ruhr  etc.  etc. 
Lange  möchte  ich  hier  doch  nicht  bleiben.     Alle  meine  Bücher  be- 

19* 
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sdunimeln,  mein  Klavier  quillt  aas,  das  Zeug  yerdirbt;  und  dabei 
Arbeit  vom  Morgen  bis  zum  Abend,  kein  Freund,  der  etwas  andres 
als  Stadtgeschichten  hören  mag,  und  kaum  das  liebe  Brot.  Wenn 
ich  nicht  überzeugt  wäre,  daß  Gott  unser  Schicksal  lenkt;  ich  wftre 
schon  wieder  nach  Wandsbeck  gegangen.  Aber  dann  würde  es  ja 
allgemein  heißen,  der  Poet  möchte  nicht  arbeiten,  und  wer  würde 
mich  dann  suchen? 

Grüßen  Sie  Herrn  Lerse,  und  schreiben  Sie  mir  bald  wieder. 
Ich  bin  mit  warmer  Freundschaft  der  Ihrige 

Voß. 

c)  Ob  erlin  an  Pfeffel. 

Waldersbach  d.  3  Äugst  1778. 
Allerliebster  Herr  Hofirath! 

0  wie  lange  —  lange  —  lange  —  wünschte  ich  Ihnen  wenig- 
stens zu  schreiben!  aber  alle  meine  Umstände  hatten  mirs  unmög- 
lich gemacht.  Zu  Ihnen  kommen,  mein  Weibgen  mitbringen  —  das 
gehört  unter  die  pia  desideria,  zu  deren  Erfüllung  man  keine  Hof- 
nung  hat.     Aber  Sie,  liebster  Freund,   und  Ihre  Gesellschaft  hier 

bey  uns  zu  sehen o,  dazu  nehmen  Sie  uns  ja  die  Hofnung 

nicht. 

Waren  Sie  bisher  immer  wohl  vergnügt,  gesund?  —  Sie  und 
Ihre  Frau  Liebste,  und  Kinder  und  Herr  Lerse,  und  alles  Ihnen  liebe? 
Ich  weiß  nicht  man  erfährt  weniger  hier  was  in  Kolmar  vorgeht,  in 
dem  Theil  Kolmars  um  den  allein  ich  mich  zu  bekümmern  hab,  als 
von  den  Gegen  Füßlem. 

Meine  Gesundheits  Umstände  waren  bisher  sehr  abwechselnd. 
Bald  rasende  Zahnkrämpfe,  Entkräftung  etc.  —  bald,  nach  einer 
ganz  kleinen  Krise  von  einigen  Stunden  —  einige  Erquickung,  Munter- 
keit und  Kraft  —  sodann  wieder  das  Vorige  —  u.  s.  fort. 

Mein  Weibgen  und  Kinder  sind  Gottlob  wohl,  frisch  munter  und 
gesund  —  ich  jetzt  auch.  Schreiben  Sie  bisweilen  an  Herrn  KirchenR. 
Sander,  und  Herrn  HofR.  Schloßer?  —  ja?  —  so  wünschte  ich 
sehr,  Sie  möchten  Ihnen  meinen  ergebensten  Empfehl  machen  und 
mich  ein  bisgen  entschuldigen,  daß  ich  auf  ihre  verbindliche,  gütige 
Schreiben  bisher  gar  nicht  geantwortet  —  ich  hab  ihre  Briefe  vor 
mir  liegen,  um  sie  ja  nicht  zu  vergeßen  —  aber  leider  —  schreiben? 
—  Nun,  das  war  unmöglich  —  ja  unmöglich,  und  physisch  unmög- 
lich —  und  in  diese  und  viele  andere  niederschlagende  Unmöglichkeiten 
muß  ich  mich  ergeben  —  es  ist  nun  so,  und  Gott  will  es  so.  Ich 
kan  oft  viele  Wochen  keine  Linie  schreiben  —  und  darf  ichs  endlich 
wieder  einmal  versuchen,  so  kommt  die  erste  Reihe  an  die  zurück- 
gebliebene Amtssachen,  und  ehe  das  Zehnde  expediert  ist,  ist  mirs 
Schreiben  und  alle  die  geringste  Application  wieder  untersagt. 
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Nicht  wahr  —  das  heißt  recht  freundschaftlich  gehauset  — 
8o  lange  von  sich  selbst  schreiben?  Genug,  das  ist  mir  doch  Stoff 
mit  Ihnen  zu  reden. 

Gott  erhalte  Sie  lange,  recht  lange  in  seinem  Weinberg  zu 
arbeiten.  Ich  vergnüge  mich  bisweilen  mit  der  Vorstellung  wie 
einstens  Ihre  Elöves  um  Sie  herum  hüpfen,  und  Ihnen  für  die  yor- 
trefliche  Erziehung  danken  werden  —  ich  sage  yortrefliche  Erziehung 
—  Sie  selbst  finden  ohne  Zweifel  ünToUkommenheiten,  vielleicht 
Fehler  darin,  die  andere  nicht  finden  —  aber  so  ists  rechts  [I],  so  kan 
sie  Gott  segnen.  Er  wohnet  bej  denen,  die  zerschlagenen  und  demtt- 
Üiigen  Geistes  sind.  In  sich  selbst  genügsame,  zuversichtliche,  stolze 
und  doch  arme  fehlerhafte  Würmer  —  und  unser  großer,  unendlicher 
Gott  quadrieren  nun  'mal  nicht  zusammen« 

Nun  Gott,  der  menschenfreundliche,  liebe  Gott  seje  mit  Ihnen, 
Ihrer  Familie,  Ihrer  Einrichtung  und  Kriegsschuhle,  Ihrem  lieben  Ge- 
hülfen H.  Lerse,  —  Gouverneurs,  allem,  allem  was  Sie  angeht. 
Empfehlen  Sie  mich  Ihrer  liebenswürdigen  Gattin,  Herrn  Lersen  und 
allen  den  Herren  die  sich  meiner  noch  erinnern  wollen.  Mir  ist  Ihr 
Hauß  unvergeßlich  —  Hören  Sie  nie,  nie  auf  zu  lieben 
Ihren 

ergebensten  Diener  und 
Freund  Oberlin. 

PS.  Ihr  Siluette  wäre  mir  doch  gar  willkommen  —  und  für  der 
Frau  Liebste  und  Kinder  ihre  geb  ich  Ihnen,  einmal  —  so  viele  Eüße 
als  Sie  wollen. 

d)  Sophie  La  Roche  an  Pfeffel. 

Speyer  d.  12.  Fbr  1786. 
Theurer  Würdiger  Freund! 

vergeben  Sie  meine  Saumseeligkeit  —  aber  ich  war  in  vieler 
Verwirrung,  seit  ich  Ihren  Lieben  brief,  und  die  noch  Liebere  oltner 
rede  Las  fdr  bejdes  danke  Ihrem  Geist  wie  Ihrer  Freundschaft  — 
den  Sie  könten  mir  ja  gut  sejn  ohne  es  mir  auf  eine  so  vortrefliche 
art  zu  sagen  —  oder  könten  alle  Ihre  Wissenschaft  ohne  das  edle 
Menschenfreundliche  Herz  besitzen  —  welches  einen  so  schfttzbaren 
gebrauch  von  den  Gaben  ihres  Geists,  und  den  Verordnungen  des 
Schicksals  macht.  Mein  Theurer  Freund  sagt  mir  jetzt,  ob  ich  ihm 
nicht  für  seine  gute  für  mich  u.  die  meinen  danken  solle  — 

unsere  Carl  ine  ist  wohl,  und  hat  einen  großen  beweiß  von 
Temonft  und  gutem  Herzen  gegeben  da  sie  so  gerne  den  Cameval 
von  Mannheim  verließ  und  mir  in  das  Einsame  Speyer  zu  dem  un- 
plßlichen  La  Roche  folgte  —  ohngeachtet  mir  würklich  wegen  ihr 
Leid  ist,  daß  mein  aufenthalt  unterbrochen  wurde,  weil  sie  nach- 
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dem  sie  bej  Frau  von  Erthal  speiste  auch  bey  Oroscblag  — 
u.  Dalberg  Essen,  und  yon  mir  Winke  zu  edler  Nacheifernng  daß 
Thuns  und  weßens  erhalten  hätte  welche  ich  ihr  in  dieser  gesell- 
schaft  vorzeigen  konte  —  ich  habe  nnsere  betten  da  gelassen  und 
hofe  es  noch  einzuholen  —  den  ich  wolte  Liseta  nicht  ohne  mich 
da  lassen  und  es  ist  auch  gut,  wenn  man  ein  wenig  resignation 
lernt  — 

Von  Dalberg  will  Ihnen  eine  Visite  machen  —  den  man 
wünscht  den  einzigen  Sohn  eine  Zmtlang  unter  Ihrer  Leitung  zu 
haben,  als  Externe  mit  dem  Gouverneur  der  ein  schätzbarer  Mann 
ist  yielleicht  Kom  ich  im  Frül^jahre  mit  zum  besuch  —  sehiken 
Sie  mir  einen  Plan  der  erziehung  meine  Papiere  sind  verschoben  — 
aber  mein  Herz  nicht  welches  Sie  und  Madame  Pfeffel  liebt  u.  Ehrt 

Sophie  La  Boche. 


a)  I  trägt  keine  Adresse,  a)  II:  Pour  Monsieur  de  Pfef- 
fel k  Colmar.  p.  conv.  h)  trägt  keine  Adresse,  c):  A  Monsieur 
Monsieur  Pfeffel  Conseiller  Aulique  du  Sereuissime  Landgrave 
de  Hesse  Darmstadt  —  et  Directeur  de  TEcole  militaire  ä 
Colmar.     d)  trägt  keine  Adresse. 


Sämmtliche  fünf  Briefe  verdanke  ich  der  Urgrosstochter 
Pfeffels,  Madame  Lina  Beck- Bernard  in  Lausanne,  vrelche 
ihrem  Ahnherrn  1866  ein  würdiges  biographisches  Denkmal 
gesetzt  hat  (Th6ophiIe-Conrad  Pfeffel  de  Colmar.  Lausanne 
1866.  Deutsch  von  B.  Kaufmann  in  R.  Webers  Helvetia, 
Jahrg.  1882). 

Anmerk,  m  a)  I  und  IL  Gottlieb  Konrad  Pfeffel, 
geb.  den  28.  Juni  1736,  gieng  mit  15  Jahren  nach  Halle,  um 
an  der  dortigen  Hochschule  Jurisprudenz  zu  studieren.  Aber 
bereits  1753  musste  er,  bedrohliche  Flecken  auf  den  Augen, 
Halle  verlassen.  Er  begab  sich  von  da  nach  Dresden,  wo  sein 
um  zehn  Jahre  älterer  Bruder  Christian  Friedrich  damals 
in  diplomatischen  Qesehäften  sich  aufhielt.  Bevor  der  Stu- 
dent in  die  Heimat  zog  (1754),  machte  er,  ich  weiss  nicht, 
bei  was  für  einem  Anlass,  die  Bekanntschaft  Gellerts  in 
Leipzig,  an  welchen  „längstgeliebten  Mann"  er  zeitlebens  mit 
freudiger  Dankbarkeit  sich  erinnerte  (A.  Stöber,  Biographische 
Notiz  über  6.  K.  Pfeffel  im  Elsässiscben  Neujahrsblatt,  Jahr- 
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gang  1843).    Wie  sehr  der  Dichter  Geliert  auf  Pfeffel  Einflugs 
gehabt y  wird  derjenige  leicht  ermessen^  welcher  des  letzteren 
y,  Poetische  Versuche^   mit  Gellerts  Fabeln  vergleicht.    Pfeffel 
Uess  im  Jahre  1761  das  einactige  „ Schäferspiel ^  „Der  Schatz*^ 
SU  Frankfurt  a.  M.  drucken  imd  widmete  dasselbe  Gelierten.  Drei 
Jahre  später*  erschienen  von  ihm^  zuerst  französisch^  später 
(zuletzt  1792)  deutsch,  „Magazin  historique  pour  Fesprit  et  le 
coeur.  2  T.   8*^.     Strasb.,  Bauer;   Paris,  Durand"  und  „Allge- 
meine Bibliothek  des  Schönen  und  Guten  I.  (und  einziger?) 
Bd.  Basel  und  Colmar,  Decker".     Das  erstere  ist  „eine  Samm- 
lung von   dreihundert   merkwürdigen    Anekdoten  und    Zügen 
aus  den  besten  französischen  Schriftatellem;  fUr  Bildung  der 
Jugend  und   nebenbey   auch   zum  Gebrauch  derer,   die  bejde 
Sprachen  erlernen  wollen"  (J.  J.  Riede r,  G.  K.  PfeffeL     Ein 
biographischer  Entwurf.     Stuttg.  u.  Tüb.  1820).     Die  „Allge- 
meine Bibliothek",  wol  eine  Zeitschrift  —   Goedeke  kennt  sie 
so  wenig   als   das  „Magazin"  — ;   hat  sich  ohne  Zweifel  die 
von  Geliert  empfohlene  Litteratur  zu  nutze  gemacht.    Mit  die- 
ser letzteren  läuft  so  ziemlich  parallel,  was  derselbe  Professor 
seinen  Studenten  an  zeitgenössischen  Schriften  recommandiert 
(Ch.  F.  Gellerts   Moralische  Yorles.    herausgeg.   v.  J.  Adolf 
Schlegeln  und  Gottlieb  Leberecht  Heyem. .  Neue  Ausg.  Biel 
MDCCLXXL  Band  I.  S.  263 ff,).  Die  „bremischen  Beyträge 
enthalten  viele  treffliche  prosaische  und  poetische  Stücke  zum 
Beaten  der  Sitten  und  des  Herzens"  (a.  a.  0.  S.  279).     Das- 
selbe gilt  von  der  „Sammlung  verm.  Sehr.".     Von  J.  E. 
Schlegel,  dem  Herausgeber  des  „Fremden",  heisst  es:  „in  sei- 
ner Sphäre  ein  grosses  Genie,  und  wenn  er  länger  gelebt  hätte, 
ein    deutscher   Corneille"   (ebd.   S.  280).     lieber  den  „Jüng- 
ling^: ,Jch  bin  nicht  sehr  dafür  eingenommen,  dass  man  in 
seinen    akademischen  Jahren    schon    ein   Autor   wird.     Aber 
wenn  man  es  mit  so  vielem  Glücke  und  mit  so  strenger  Kri- 
tik   der  Freunde   wird;  wie   ehedem   die   beiden  vornehmsten 
Verfasser  des  Jünglings,  die  nachher  berühmte  geistliche  Redner 
geworden  sind,  so  leidet  es  eine  rühmliche  Ausnahme'^  (S.  281). 


*  Nicht  erst  1792,  wie  Aug.  Stöber  in  dem  tmten  ssa  c)  angeführ- 
ten Büchlein  8.  12 -behauptet. 


296  Keller,  Briefe  an  Pfeffel.  » 

„In  dem  Reiche  der  Natur  und  Sitten  sind  auch  viele 
Betrachtungen  und  Zergliederungen  der  Werke  der  Natur  ent- 
halten, die  für  den  gemeinen  Verstand  fasslich  und  lehrreich 
sind"  (S.  276).  „Der  nordische  Aufseher**  erhält  fast  das- 
selbe Attribut  (S.  281).  Sehr  anerkennend  spricht  Grellert  sich 
über  J.  P.  V.  Cronegk  aus,  den  Herausgeber  des  „Freundes*': 
er  hat  ihn  „ausserordentlich  geliebt  Die  Welt  hat  viel  mit 
ihm  verloren.  Er  besass  Genie  und  ein  edles  Herz.  Er  las 
und  schrieb  fast  alle  lebende  Sprachen,  und  wusste  die  besten 
Schriftsteller  auswendig.  Nichts  als  die  Reife  mangelte  seinen 
Talenten;  denn  er  war  fünf  und  zwanzig  Jahr  alt^  als  er  starb 
.  .  .  Nie  entfalle  der  Name  eines  Cronecks  meinem  Andenken*, 
und  lange  sey  er  die  Aufmunterung  des  Jünglings**  (S.  281). 
„Der  Zuschauer.  So  nützlich  dieses  Werk  dem  Geschmack 
und  der  Kritik  ist:  so  heilsam  ist  es  in  vielen  Blättern  den 
Sitten.  Für  mich  ist  es  eines  von  denen ,  die  ich  vorzüglich 
liebe,  und  die  in  meiner  Jugend  meinen  Geschmack  und  selbst 
mein  Herz  haben  bilden  helfen.  Wenn  ich  höre,  dass  ein  Jüng- 
ling den  Zuschauer  gern  liest:  so  sehe  ich  ihn  schon  mit  Ver- 
trauen an.  .  .  Dieses  Wochenblatt,  das  für  beide  Geschlechter, 
für  Leser  von  allerley  Stande,  ein  angenehmes  Lehrbuch  ist, 
hat  leider  viel  imglückliche  Nachahmungen  hervorgebracht** 
(S.  279  f.).  „Der  Aufseher  ebenfalls  eine  vortreffliche  Wochen- 
schrift** (S.  280).  „Raben er s  Satyren,  insonderheit  der  erste, 
zweyte  und  vierte  Theil:  Der  Charakter  dieses  Mannes  verdienet 
ebensoviel  Hochachtung  als  sein  Genie.**  Man  mag  von  ihm  - 
lernen,  dass  man  „ein  Originalautor  und  doch  zugleich  für  die 
Geschaffte  des  Vaterlandes  der  arbeitsamste  und  brauchbarste 
Mann  seyn  kann"  (S.  278).  Sulzers  Unterredungen  über  die 
Schönlieiten  etc.:  „ein  kleines  mit  Beredsamkeit  und  Geschmack 
geschriebenes  Buch,  deren  wir  mehr  haben  sollten**  (S.  274). 
Auffallend  günstig  kommt  Basedows  praktische  Philosophie 
weg:  das  Werk,  ein  „höchst  oberflächliches  Elaborat**  nach 
dem  Urtheil  H.  Görings,  der  doch  nicht  eben  gegen  Basedow 
eingenommen  zu  sein  scheint  (J.  B.  Basedows  Ausgew.  Schrif- 
ten. Langensalza  1880  S.  XXIV),  ist  in  Gellerts  Augen  „ein 
nützliches  und  wo  nicht  für  Gelehrte,  doch  für  wissbegierige 
Leser,  in  den  meisten  Capiteln  sehr  brauchbares  Buch.     Base- 
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dow  onterrichtet  die  Welt  von  ihren  Pflichten  eben  so  leicht  als 
gründlich,  und  weis  durch  die  Mannichfaltigkeit  und  Wichtigkeit 
der  Materien,  durch  Reichthum  und  Kürze,  durch  einen  populären 
Vortrag  auch  der  tiefsinnigem  Gründe,  durch  eine  nachdrückliche 
Sehreibart  und  durch  einen  überall  heryorleuchtenden  Eifer  für 
Wahrheit  und  Tugend,  für  Pflicht  und  Religion,  für  das  Beste 
der  Welt,  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  zu   gewionen  und 
zu  erhalten.     Der  Hofmann,  der  Kaufmann  und  Bürger,  und 
selbst  das  andre  Geschlecht,  können  vieles  aus  diesem  Werke 
nützen.    Er  denkt  oft  aus  sich  selbst,  oft  neu,  zuweilen  zu 
kühn''  (S.  268).  Die  Aussetzungen,  welche  Geliert  an  dem  Buche 
macht,  sind  im  Yerhältniss  zu  solcher  Anerkennung  fast  be- 
langlos. —  lieber  die  „Rede  in  der  Akademie''  vermiß  ich 
nichts  näheres  beizubringen.    Auch  weiss  ich  nicht  anzugeben, 
was   für   eine  „andere  Schrift"  Geliert   gemeint  haben   kann* 
Vgl.  Goedeke   a.  a.  0.    —   „Herr   Divoux"    ist  vielleicht 
identisch  mit  dem  Schwiegervater  Pfeffels,  Andreas  D.,  Kauf- 
mann in  Strassburg.  —   Frau  Pfeffel  (Datum  der  Ye^ehli- 
ehong:  26.  Febr.  1759)  hiess  Marguerite  Cl^ophee,  im  Freundes- 
kreise „Doris".    Der  „Erbe",  von  welchem  Geliert  redet,  war 
Pfeffels  erstgeborner,  Christian,  mit  dem  Kosenamen  „Christel". 
Am   10.  März  1770  wurde  der  zehnjährige  begraben.    Madame 
Beck -Bernard  theilt  a.  a.  0.  S.  11  f.  einen  Brief  mit,  wel- 
cher die  Anzeige  von  dem  Ableben  des  geliebten  Kindes  ent- 
halt.    In  dem   „Auf  Sunims  Grabe"   (Sunim  «=s  Christel)  be- 
titelten Gedichte  Pfeffels  (Poetische  Versuche  (4)  VIII.  Theil 
S.  153)  wird  die  Gründung  der  „Kriegsschule"  zu  Kolmar  mit 
dem  Tode  des  kleinen  in  Verbindung    gesetzt     (vgl.  Kehrs 
Padagog.  Blätter  Vffl.  Bd.  S.  141  f.). 

Zu  b).  Vossens  Musenalmanach  für  1780  erschien  bei 
Carl  Ernst  Bohn  in  Hamburg.  L.Fr.  Günther  von  Göckingk, 
früher  Herausgeber  des  Göttinger  M.A.s,  trat  auf  dem  Titel- 
blatte dieses  Jahrganges  wieder  auf,  imd  zwar  als  Mitredactor-, 
den  Almanachen  v.  1776 — 1779  war  allein  Vossens  Name  vor- 
gedracki  Pfeffel  hatte  bereits  1776  Beiträge  gesandt  Die 
Subscription,  „welche  nicht  fort  will",  bezieht  sich  auf  die 
Verdeutschung  der  Odyssee,  welche  Voss  selbst  verlegen  wollte. 
Ueber  diese  und  die  anderweitigen,  im  Texte  berührten  Verhält- 
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nisse  in  Otterndorf  bietet  das  scliöne  Werk  von  W.  Herbgt: 
Johann  Heinrich  Voss.  2  Bände.  Leipzig  1872—76  (in  Bd.  I, 
S.  205—255)  alle  wünschenswerthe  Auskunft.  Franz  Lerse, 
der  Strassburger  Freund  Goethes^  trat  im  Jahre  1775;  nach- 
dem er  seine  paedagogische  Beßihigung  als  Hauslehrer  bei 
Christian  Friedrich  Pfeffel  zu  Versailles  erprobt,  in  die  Kol- 
marer  Kriegsschule  (oder,  wie  die  Anstalt  6.  K.  Pfeffels  ^on 
da  an  auch  heisst:  ,,  Militärakademie^)  als  Inspector. 

2^  c).    J.  Fr.    Oberlin,   der  Pfarrer    von   Waldbach, 
wegen  seiner  philanthropischen  Wirksamkeit  im  Steinthal  hoch- 
berühmt, besuchte  im  Jahre  1780,  anlässlich  seiner  Reise  nach 
Freiburg  im  Breisgau,  das  Institut  Pfeffela  in  Eolmar.     Nicht 
zum  ersten  Male:   D.  E.  Stöber,  dem  wir  diese  Notiz  ver- 
danken (Vie  de  J.  F.  Oberlin,  pasteür  ä  Waldbach.  Par.,  Strasb. 
et  Londres  1831),   bringt   aus    einem  im  J.  1778   an  Oberlin 
adressierten  Briefe  Pfeffels  folgenden,  ursprünglich  deutseh  ge- 
schriebenen Passus:  „Je  ne  vous  dirai  plus  que  je  vous  estime 
et  vous  aime;   les  expressions  me  manquent  pour  vous  faire 
connaitre  toute  Fardeur  des  sentimens  qui  m'animent  ä  votre 
<^gard.   Depuis  votre  depart  il  ne  s'est  pas  econle  de  jour  que 
je  n'aie  pens^  ä  vous  ou  que  je  n'aie  parle  de  vous.  Un  hemme 
comme  vous  est  un  phenomene  bien  rare,  et  j'ai   tant  besoin 
d'un  ange   consolateur,   que  je  dois   compter   votre  visite  et 
votre  amitie  parmi  les  plus  beaux  presens  que  m'ait  faits  la 
providence"     (a.  a.  0.  S.  217  f.).  —  Pfefifels  Militärschule  be- 
fand sich  zuerst  in  dem  jetzigen  Benckerischen  Hause,  zwischen 
der  Langenstrasse  und  der  St.  Johannsgasse;  es  war  sein  Ge- 
burtshaus.   (Vgl.  G.  K.  Pfeffels  Verdienste  um  Erziehung  und 
Schule  etc.  von  August  Stöber.     Strassb.  1878   S.  20   An- 
merk.  2.)  —  Pfeffel  war  seiner  Zeit,  nachdem  er  die  Schulen 
Eolmars  durchlaufen,  für  ein  Jahr  zu  seinem  verwandten,  dem 
nachmaligen  Eirchenrath  Sander  in  Könderingen  (bei  iEnunen- 
dingen  in  der  badischen  Markgrafschaft)  gekommen.      Sander 
verfasste  neben  mehreren  erbaulichen  und  naturgeschichtlichen 
Werken   auch   die  Beschreibung   einer  Reise,  welche  er  nach 
Frankreich   gemacht  hatte  (D.  E.  Stöber  und  Pädagogische 
Blätter  a.  a.  0.).   —  Schlosser   ist   der  bekannte  Schwager 
Goethes  in  Emmendingen.     Er  dedicierte  seine  Uebersetzung 
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des  Longinus  (Vom  Erhabenen.  1781.  Leipz.)  den  beiden  Freun- 
den zu  Eolmar,  Pfeflfel  und  Lerse  (vgl.  A.  Nicolovius, 
J.  G.  Schlossers  Leben  und  literarisches  Wirken.  Bonn  1844. 
S.  75).  —  Gouverneurs:  Das  Institut  hatte  ausser  dem  Direc- 
tor  und  dem  Inspector  vier  Hofmeister  und  zwölf  bis  vierzehn 
wissenschaftliche  und  andere  Lehrer  (Aug.  Stöber  im  Elsas- 
sischen  Neujahrsblatt  a.  a.  0.). 

Zti  d).  Sophie  La  Roche  (1730—1807)  befand  sich  seit 
1780  in  Speyer  und  brachte  1784  einen  ihrer  Söhne,  Franz, 
nach  Kolmar  in  Pfeffels  Anstalt.  Ueber  letztere  hat  sie  frauen- 
zimmerlich überschwänglich  in  dem  ,,Tagebuche  einer  Reise 
dnrch  die  Schweiz"  (Altenb.  1787)  referiert.  Pfeflfel  war  seit 
1777  Mitglied  der  Helvetischen  Gesellschaft,  welche  ihre  Jahres- 
rersammlungen  ursprünglich  in  Schinznach,  später  in  Ölten 
hielt.  1785  sprach  er  am  letzteren  Ort  als  Praesident  „über 
die  europäische  Kriegsverfassung  vor  Erfindung  des  Feuer- 
gewehrs, und  über  die  Veränderungen,  welche  diese  Erfindung 
in  unserem  Welttheil  überhaupt  und  in  Helvetien  insbesondere 
hervorgebracht.  Die  Rede  machte  grossen  Eindruck;  im  fol- 
genden Jahre  wurde  sie  durch  die  Presse  veröflFentlicht.  — 
„Carline"  ist  wol  eine  Tochter  der  La  Roche  und  bei  Pfef- 
fel in  Pension  gewesen.  —  Ueber  Erthal,  Groschlag  und 
Dalberg  kann  man  vergleichen,  was  Goethe  in  „Dichtung 
and  Wahrheit"  in  Sachen  beibringt,  besonders  aber  die  Noti- 
zen G.  V.  Loepers  (Hempelsche  Ausgabe;  Erthal:  I,-  169,  222 
imd  354,  Groschlag:  ebd.  und  111,357,  Dalberg:  IV,  220).  — 
Liseta?  —  PfeflFel  hielt  auf  Sophie  La  Roche  sehr  grosse 
Stücke;  bereits  1783  schrieb  er  zu  ihren  Ehren  die  Fabel 
,Der  Dogge"  (Poetische  Versuche  LTheil,  Basel  1789,  S.  145  f.), 
deren  Schluss  lautet:  ' 

Mit  einem  Geist,  den  keine  Furcht  bewegte, 

Sahst  du  schon  ofb  der  Hand  des  Schicksals  zu, 

Die  sich  auf  deinen  Nacken  legte, 

Und  streicheltest  die  ehrne  Hand. 

O  du,  Sophiens  Vaterland, 

Germania,  wann  wirst  du  sie  belohnen? 

Wann?  .  .  .  doch  du  hast  für  Töchter  keine  Kronen 

Und  deiner  Helden  edles  Blut 

Versteigerst  du  für  Gold.     Nun  gut! 
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Wilkt  du  vielleicht  die  Heldin  auch  verkaufen? 

Laß  sehn,  wie  schlägst  du  sie  mir  an? 

Ich  will  als  Collectant  von  Thür  zu  Thüre  laufen 

Bis  ich  den  Preis  bezahlen  kann. 

Dann  will  ich  nach  Amerika  sie  schicken, 

Wo  mancher  deiner  Söhne  ruht, 

Um  seinen  neuen  Frejheitshut 

Mit  diesem  Kleinod  auszuschmücken. 


Sekillers  Ankflndisimg  der  Rheiiiisehen  Thalia. 

Von 

Hebmank  Fischer. 

An  den  Schiller-Fund,  den  ich  Archiv  10,  393—398  mit- 
getheilt  habe,  kann  ich  einen  neuen,  ebenfalls  aus  der  k.  offent- 
fichen  Bibliothek  zu  Stut^art,  anreihen,  dessen  glücklicher 
Finder  Herr  Oberstudienrath  Dr.  Heyd*  der  Vorstand  dieser 
Bibliothek,  gewesen  ist. 

Die  berühmte  Ankündigung  der  Thalia  war  bisher  nur 
aus  dem  Deutschen  Museum  bekannt,  wo  sie  Jg.  1784,  Bd.  2, 
8.  564—570  steht.  Daraus  wurde  sie  abgedruckt  yon  Boas 
(Nachtrage  2,  324—332)  und  HofFmeister  (Nachlese  4,  154— 
161).  Boas  gestattete  sich  mehrfache  Abweichungen  von  dem 
im  D.  M.  gedruckten  Texte;  dass  er  aber  aus  dieser  Quelle  ge- 
schöpft hat,  sagt  er  ausdrücklich  (Nachtr.  2,  508  f.).  Ebenso 
hat  Hoffmeister  seinen  Text  aus  dem  D.  M.  entnommen,  da 
er  einige  wenige  Lesarten  desselben  gegen  Boas  wiederher- 
gestellt hat;  es  müssen  ihm  aber  im  ganzen  Boas'  willkürliche 
Aenderungen  wol  behagt  haben,  denn  er  hat  die  allermeisten 
derselben  acceptiert  und  nur  noch  ein  Par  ex  suo  dazu  ge- 
ihan.  Erst  die  kritische  Schiller-Ausgabe  hat  in  ihrem  dritten 
Bande  den  Text  des  Deutschen  Museums  gewissenhaft  abge- 
druckt. 

Nun  hat  aber  Herr  Oberstudienrath  Heyd  den  Original- 
dnick  der  Ankündigung  selbst  gefunden;  Derselbe  befindet 
sich  als  Nr.  79  des  dritten  Fascikels  in  der  mancherlei  Col- 
lectaneen  zur  württembergischen  Geschichte  enthaltenden 
„Theussischen  Sammlung"  (Cod.  bist  fol.  572)  der  Stutt- 
garter öffentlichen  Bibliothek.  Der  Druck  hat  ganz  das  Aus- 
sehen eines  gewohnlichen  Buchhändlerprospects:   ein  Doppel- 
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blatt  in  Qnart,  auf  allen  vier  Seiten  bedruckt,  der  bedruckte 
Raum  0,193  m  hoch  und  0,153  breit.  Es  kann  kein  Zweifel 
sein,  dass  wir  hier  den  Originaldruck  haben,  nach  welchem 
der  Text  im  Deutschen  Museum  abgesetzt  wurde.  Deshalb 
theile  ich  im  folgenden  alle  Abweichungen  des  Originals  von 
dem  Texte  des  D.  M.  mit,  den  ich  nach  Seiten-  und  Zeilen- 
zahlen der  kritischen  Ausgabe  citiere;  die  allermeisten  sind 
ganz  iiMlerant,  mtis^ten  aber  au^eC&hri;  werden,  weil  auch  die 
kritische  Ausgabe  sich  durchaus  buchstäblicher  Treue  be- 
fleissigt;  manches,  wie  die  Hervorhebung  dieser  und  jener 
Wörter,  ist  doch  auch  stilistisch  nicht  ganz  ohne  Interesse. 

Eni  Ausg.  3,  528,  Zeile  3.  Sl^eimfd^e  %i)aix(L  Darunter 
Querstrich.  9.  obgcfd^röft.  10.  ^ofnung  gsp.  (gesperrt).  16.  lanntc. 
20.  ©ut^ouftofmu«;  Scibcn-]  die  Nachsylbe  \ä)a\t  fehlt  auf  der 
nächsten  Zeile.  21.  erftc  gesp.  23  f.  SbcalenXoeÜ  Schw.  (Schwa- 
bacher  Schrift).  24.  unbclanttt;  loirfüd^cn,  gesp.  25.  unbelannt; 
SRetifd^en^  Schw.  Der  Gedankenstrich  nach  dem  Komma  fehlt 
26.  öicr^unbcrte;  ciniigcS  Schw. 

529,  2.  unbefannt;  ^tcr  gesp.;  ffiinc  gesp.    4.  crfd^loffte; 

7.  ^crrfd^cnbcn;  unbelannt  8,  ®t\ijH^t,  bie  10.  \t\)n  —  un- 
befannt    16.  ©uborbination   Schw.;   ©eniu»  Schw.     18.  5SA^ 

20.  ^lirna^  Schw.  21.  unjäligen  22.  mid^  trift^]  mid^  gsp«; 
mid^  anma^te^  27  f.  einfd^meid^Ienbc  31.  aug]  mit  diesem  Wort 
beginnt  die  zweite  Seite.     33.  fd^reiben.  Schw.;  befannt  — 

530,  7.  ge^ör  8.  »erb  IL  Iron  14  Snnxe  15.  »e^ 
lanntfd^aft  17.  r^einifd^e  Xl^alia  gr.  gsp.  (grössere  Schrift  und 
gesperrt).  20.  ®ebiete;  (igt,  23.  I.  ©emä^Ibe  methofirbiger 
ÜRenfd^en  unb  ^anblungen gr.  gsp. 

531,  2.  tt)id^tiger,  als  bie  toben  @d^ie  5.  IL  ^^ofofil^ie 
für  baS  l^anbelnbe  fieben.  gr.  gsp.,  vorher  und  nachher  Alinea. 
5  f.  III.  ©d^öne  SRatur  unb  fd^öne  Äunft  in  ber  ?ßf alj,  —  gr.  gsp. 

8.  l^entid^en;  föunft]  kein  Komma.  13.  führen.]  nach  diesem 
Wort  Alinea.  14.  IV.  S)eutfd^e8  Xl^eater.  —  gr.  gsp.  16.  rei- 
nem Schw.,  der  Gomparativ  stimmt  zu  ,^ bessern";  beffem  Schw. 
16  f.  n^al^re,  geiftt^oQe  Schw.  17.  einiger  Schw.  gsp.;  gangen]  mit 
der  Sylbe  jen  beginnt  die  dritte  Seite.     19.  gefannt  gsp.    20.  big 

21.  feiner  gsp.    22.  binben^;    fann.    23.  jaUojen    24  ^a^atb- 
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ffnelerS]  dies  die  einzige  Stelle^  wo  Hoffmeister,  gegen  den  Text 
des  D.  M.y  unbewnsst  das  richtige  hergestellt  hat.  25.  Kein 
Komma  nach  ©^nlutuS.  29.  bauten.  31.  $ttfe;  ^öuffung; 
neuer,  Schw.    32,  gebranbutarlter,  Schw.    32  f.  j^errfd^enben 

532,  3.  I^iefigen  Schw.;  lautt]  durch  Druckfehler  steht 
fnmt.  14.  fann  15.  fe^n.;  l^ab  16.  ßobe  18  f.  aUgemeinen 
5Dime  Schw.  19.  fe^n,  23.  aSewunberung  Schw. ;  2;abel  Schw. 
26.  übereilen—  Schw.  27  f.  tobfranfe  31.  entfd^iebne«  Schw.  • 
genannt    32.  usurpierten  Schw.    33.  ©tümper  Schw. 

533,  2.  @Jrfinjen  9,  fe^n, ;  einem  Schw.  10.  ^Detail  Schw. 
12.  berer  Schw.  gsp.  18.  eine  Schw.;  kein  Punct  nach  @r= 
Körung,  aber  Alinea  und  Böginn  der  4.  Seite  nach  diesem  Wori 
18  f.  V.  ©cbi^te  unb  «opfobien,  Ortagntente  wn  btamatifd^en 
©tficfen.  gr.  gsp.,  besondere  Zeile.  19  f.  VI.  SJeurt^eilungen  toici^= 
tiger  aRanner  unb  ©d^riften.  Desgl.  20.  VII.  ©eftänbntffe  t)on 
mir  fetbft.  Desgl.  21.  VIII.  Äonefponbengen  —  ?lnjeigen  —  2Ri8= 
jeHanien.  Desgl.  21.  Seben]  vor  diesem  Wort  Alinea,  22.  Punct 
nach  8  26.  fann  27.  SennerS;  fo  meit  28.  Kein  Komma  nach 
ge^t    31.  ©ubfcrtbenten,  (benn    33.  fe^n, 

534,  7.  persönlichem  Schw.  11.  greunbfd^aft  Schw.  gsp.; 
Absatz  nach  Inüpfen.  12.  %.  ©d^itler.  grössere  Schrift;  dar- 
anter  Querstrich. 


Die  Metrik  des  Hans  Sachs.  Eine  von  den  Decanen  der 
Universität  Rostock  mit  dem  vollen  Preise  gekrönte  Preis- 
schrift von  Wilhelm  Sommer.    Rostock  1882. 

In  dieser  umfangreichen  Arbeit  berührt  zuerst  angenehm;  dass 
der  Verfasser  an  vielen  Stellen  die  Lesart  des  Druckes,  die  allein 
ihm  bekannt  war,  so  zu  verbessern  weiss,  wie  die  Handschrift  des 
Dichters  sie  wirklich  darbietet.  So  lauten,  um  nur  einige  zu  er- 
wähnen, in  Kellers  Ausg.  Bd.  XII 468, 26 ;  VI  167,  3 ;  VI  326,  22  und 
die  Stelle  in  Bechsteins  Deutschem  Museum  N.  F.  I  S.  180,  64  in 
den  Spruchbüchem  ganz  Sommers  Vorschlage  entsprechend,  während 
Keller  Bd.  X  16,  5  von  Sachs  geschrieben  ist:  Nach  der  prunst, 
geschray  vnd  dem  hewlfi]  Bd.  I  35,  8  Mit  diesen  edlen  frueclüen 
aUen,  also  wenigstens  annähernd  so,  wie  Sommer  meint.  Bei  der 
Kritik  des  Sachsischen  Textes  ist  freilich  mit  der  merkwürdigen 
Erscheinung  zu  rechnen,  dass  gerade  in  den  drei  Foliobänden,  die 
noch  zu  des  Dichters  Lebzeiten  veröffentlicht  wurden,  erhebliche 
Druckversehen  in  so  grosser  Zahl  vorkommen,  wie  sie  sich  in  den 
späteren  Bänden  nicht  vorfinden.  Z.  B.  erscheint  die  von  Sommer 
mit  Recht  (S.  8)  gerügte  Stelle  Keller  Bd.  IV  323,  25  im  Manu- 
scripte  dem  Rhythmus  gemäss :  Mit  einem  JieiUen  claren  sctidn  Gmach 
fues  vur  fues  so  drat  herein.  Ebenso  Bd.  VI  32,  2  (Sommer  S.  30): 
Dw  fawler  schlueifcl  ge  heraus.  Zufölliger  Weise  liegen  bis  jetzt  bloss 
die  beregten  drei  Bände  in  Neudruck  vor.  Das  war  aber  doch  kein 
Grund,  dass  der  Verf.  es  Hir  seine  Arbeit  bei  der  Durchsicht  dieses 
Theiles  der  Sachsischen  Werke  bewenden  Hess.  Für  manche  Er- 
scheinungen wird  ja  erst  durch  Vergleichung  aller  Stellen  eine  sichere 
Grundlage  zur  Erklärung  gewonnen.  Hinsichtlich  der  Meisterge- 
sänge lag  die  Sache  insofern  anders,  als  diese  ihrer  Hauptmasse  nach 
gedruckt  noch  gar  nicht  zugänglich  sind.  War  indess  in  dieser  Be- 
ziehung die  Aufstellung  der  Preisfrage  nicht  verfrüht? 

Und  was  das  Resultat  über  die  Spruchgedichte  betrifft,  so  ge- 
langt der  Verf.  zu  keinem  andern,  als  dem« von  E.  Höpfner  in  sei- 
nem Programme:  Reformbestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  deutechen 
Dichtung  des  16.  u.  17.  Jahrh.  (1866)  S.  5  gegebenen.     Dass  San- 
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ders,  Abriss  der  deutschen  SylbemnessQng  §  183  und  §  54,  923  ff., 
die  Hans-Sachsischen  Yerszeilen  immer  noch  falsch  auffasst,  hat 
Sommer  mit  berechtigtem  Nachdruck  gerügt.  Der  Vers  des  Hans 
Sachs  ist  regelmSssig  in  der  Sylbenzahl,  willkürlich  in  der  Wort- 
betonong.  Von  sp&teren  ist  getadelt  worden,  dass  Wort-  und  Vers- 
ton bei  ihm  sich  nicht  decken.  Ihn  aber  trifft  der  Tadel  am  mei- 
steu,  weil  er  der  bedeutendste  Vertreter  der  Dichtweise  war,  die  das 
16.  Jahrhundert  beherrschte.  Goethe  hat  den  Sachsischen  Vers  nie 
gebraucht,  er  hat  vielmehr  „den  sogenannten  Enittelyers  (Andreas 
Gryphius,  Peter  Squenz)  angewendet,  der  durch  Auflösung  der  Syn- 
kopen und  Unterlassung  der  Apokopen  und  Elisionen  entstand,  welche 
Hilfsmittel  Sachs  der  Sylbenzahl  wegen  hatte  anwenden  müssen". 
Jene  Begehnftssigkeit  in  der  Versbehandlung  hätte  zu  den  Kriterien 
ffir  Herstellung,  eines  authentischen  Textes  des  H.  Sachs  mitgerech- 
net werden  sollen,  die  ich  im  VIII.  Bande  des  „Archivs"  S.  301  ff. 
ftufgestellt  habe.  Die  meisten  der  dort  vorgetragenen  Coi\}ecturen 
haben  auch  in  der  Versform  die  Gewähr  für  ihre  Richtigkeit. 

Auf  einen  Punct  in  der  Metrik  des  H.  Sachs  möchte  ich  be- 
sonders hinweisen.  Ich  glaube  nämlich,  dass  die  Anschleifung  der 
^Bomina  bei  Hans  Sachs  eine  viel  grössere  Ausdehnung  hat,  als 
ihr  von  Sonuner  und  überhaupt  bis  jetzt  eingeräumt  worden  ist. 
Man  begegnet  auf  Schritt  und  Tritt,  hauptsächlich  in  den  Fastnacht- 
spielen, wo  die  Sprache  mehr  als  anderswo  der  volksmässigen  Aus- 
cbmeksweise  angeähnelt  ist,  Versen  mit  einer  überschiessendeu  Sylbe. 
Das  zuviel  erscheint  als  solches  aber  nur  dem  Auge,  nicht  dem  Ohre. 
Besserungsvorschläge  wie  S.  20  zu  Kellers  Ausgabe  Bd.  XIII  269, 5: 
Kein  schöner  fMms-hM  ich  nie  gesach  sind  unnöthig;  es  ist  vielmehr 
za  sprechen :  'ch  nie  gesach.  Aus  der  Masse  von  Beispielen  will  ich 
l&r  jedes  Pronomen  nur  eines  ausheben: 
Keller-Goetze  XIV  165,  9:  ^  iriZ  leicht  etlich  Meinet  versetzen  (sprich: 

V  wü) 
XIV  70, 18':  Herr   sehuUeSj   es  wü  nit  änderst  sein 

(sprich:  'sioü) 
XIV  302, 23:  Eg  nacMbatcr,  wenn  man  dir  hdffen  söl 

(sprich:  man  d^r) 
XIV  70,  16:  WoU  eh  aU  mein  kue  an  im  verschlagen 

(sprich:  an  'm). 
Tittinann  hat  an  einigen  Stellen  ähnliche  Aenderungen  schon 
in  den  Text  aufgenommen  und  konnte,  ganz  abgesehen  von  dem 
Zwecke  seiner  Ausgabe,  sich  dafür  auf  vereinzelten  Vorgang  in  Sach- 
sens Drucken  berufen.  Beispielsweise  hat  Fastnachtspiel  Nr.  36,  Z.  40: 
Dm  hast  als  gnug^  als  hetstr  ein  fuder.  In  einer  historischen  Aus- 
gabe genügt  ein  Hinweis,  auf  diese  Behandlung  der  Pronomina: 
XPf  78,  11  Ich  i€Ü  nachreiin,  thu  icJi  in  erjagen  (sprich:  ich*n\  Einzel- 
dmck:   ü^m).     Auffällig  aber  kann  diese  Anschleif ung  nicht  mehr 
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sein^  wenn  wir  uns  erinnern,  dass  Sachs  häufig  die  Pronomina  ganz 
wegiässt.  Im  58.  Fastnachtspiele  Y.  319  f.  heisst  es:  Ewlen^piegel 
ist  lange  daus;  Hoff,  er  werd  etwas  richten  aus.  Hier  hat  man  ich 
Tor  hoff  zu  ergftnzen^  gleichwie  im  46.  Fastnachtspiele  Y.  91  vor 
ieüi  Dort  schleichts  daher;  wü  geren  sehen,  y^as  zu  der  hschhssen 
Thür  werd  jehen. 

Die  Zusammenstellungen  Sommers  über  den  Beim,  die  aber  hie 
und  da  leider  ganz  ungleichartiges  vereinen,  geben  Erweiterungen 
zu  Carl  M.  G.  Prommanns  Programm  (Nürnberg  1878).  Möchten 
diesem  ersten  glücklichen  Yersuche,  die  Sprache  des  H.  Sachs  gram- 
matisch darzustellen,  bald  mehrere  folgen!  Dabei  den  Ausgangspunet 
vom  Beime  zu  nehmen,  wie  Sommer  thut,  ist  deshalb  richtig,  weil 
das  Weltbild  fast  niemals  die  Entwicklungsstufe  ganz  wiedergibt^ 
auf  welcher  die  Sprache  sich  befindet.  Durch  die  Buchstaben  wird 
der  Stand  einer  früheren  Zeit  angedeutet.  Da  kommt  der  Beim  zu 
Hilfe,  welcher  zeigt,  wie  der  Klang  der  Yocale  und  die  Betonung  der 
Sjlben  zur  Zeit  des  Dichters  war. 

Zuletzt  mache  ich  auf  einige  Kleinigkeiten  aufmerksam,  die  ich 
mir  bei  der  Leetüre  der  dankenswerthen  Arbeit  Sommers  notiert 
habe.  Den  Schluss  von  Sachsens  Liebesliede  (Hertels  Prognuim 
S.  35;  Sonuner  S.  40)  kann  ich  nicht  anders  lesen,  als:  vü  dausaü 
giieter  nachte  wünsch  ich  änr  mü  gesang.  —  Zu  den  von  Sommer 
aufgefundenen  zwei  gebrochenen  Beimen  füge  ich  der  YoUständig- 
keit  wegen  einen  dritten:  Keller-Ooetze  XIV  150,  35:  Ich  mag  leiden, 
das  ieder  zw —  Sech,  was  ich  in  memb  liause  thu.  —  EndHch  ist  mir 
unter  den  vielen  Stellen,  die  ich  nachgeprüft,,  ein  einziges  Yersehen 
aufgestossen:  S.  15  muss  es  unter  Synkope  statt  K.  IX  108,  2  heissen: 
K.  IX  97,  10. 

Edmund  Goetze. 


t^ranz  Kern,  drei  Charakterbilder  aus  Goethes  Faust 
(Paust,  Gretchen,  Wagner).   Oldenburg,  Ferd-Schniidt.  1882. 

Wie  über  die  ganze  Paust-Dichtung  und  ihren  poetischen  Werth 
die  ürtheile  ausserordentlich  verschieden  lauten  und  gerade  jetzt 
der  Kampf  der  Meinungen  wieder  hitziger  als  je  entbrannt  ist,  so 
werden  auch  die  verschiedenen  Gestalten  des  Dramas,  insbesondere 
seine  Hauptperson  Paust,  in  der  verschiedensten  Weise  ^ufgefasst. 
Dem  einen  ist  Paust  der  ideale,  der  typische  Mensch,  die  vollen- 
detste Ausgeburt  dichterischer  Phantasie,  dem  andern  eine  psycho- 
logisch verzeichnete,  in  sich  widerspruchsvolle  Pigur,  dabei  ein 
moralisches  ungeheuer,  das  nur  Abscheu  und  Yerachtung  in  uns 
erwecken  kann. 

Damit  ich  nicht  zu  übertreiben  scheine,  will  ich  hier  nur  zwei 
charakteristische    Aeusserungen    hervorheben.     Herman    Grimm 


Schleyer»  Anz.  von  Kern,  Charakterbilder  aus  Goethes  Faust.    307 

(Yorlesimgen  über  Goethe,  1.  Aufl.  S.  263)  behauptet  a.  a.:  ^Faust 
ist  für  uns  Deutsche  der  Herrscher  tinter  den  übrigen  Figuren  der 
gesammten  europäischen  Dichtung.  Hamlet,  Achill,  Hektor,  Tasse, 
der  Cid,  Frithiof,  Siegfried  und  Fingal:  all  diese  Gestalten  erschei- 
nen unseren  Blicken  nicht  mehr  ganz  frisch,  wenn  Faust  erscheint. 
Das  Licht,  das  auf  ihnen  ruht,  bekommt  etwas  von  Mondenschein, 
während  Faust  in  voller  Sonne  steht"  u.  s.  f.  Dagegen  urtheilt  u.  a. 
Max  Berge dorf,  hierin  ein  Nachfolger  des  jüngeren  Yilmar,  in 
seiner  Schrift:  „Faust  und  das  christliche  Yolksbewusstsein",  Dres- 
den, 1881,  S.  22:  „Für  unsre  Untersuchung  geht  Faust  aus  dieser 
Tragödie  hervor  als  ein  Verführer,  ein  Mörder,  ein  Feigling,  ein 
Schurke!" 

Ein  solches  auseinandergehen  der  ürtheile  wäre  nicht  möglich, 
wenn  nicht  ein  so  verschiedener  Massstab  angelegt  würde  und  wenn 
man  unbefangen  an  diese  Dichtung  wie  an  jede  andre  herantreten 
wollte,  um  sie  nicht  von  fremden  Gesichtspuncten  aus,  sondern  ledig- 
lich nach  ihrem  inneren  Zusammenhange  zu  durchforschen  und  zu 
erklären.  Hier  würde  sich  zeigen,  wie  der  Dichter  keineswegs  in 
dem  armen  sterblichen,  welcher  „irrt,  so  lange  er  strebt",  ein  voll- 
endetes Menschenideal  hat  aufstellen  wollen;  aber  auch  die  Fehltritte 
des  von  schmerzlichster  Seelenqual  zum  Abfall  von  Gott  getriebenen 
und  von  dem  Höllengeist  beständig  zum  bösen  angereizten  würden 
eine  gerechtere  und  mildere  Beurtheilung  finden. 

Die  Arbeit  Kerns  tritt  der  übertriebenen  Idealisierung  Fausts 
and  Gretchens  energisch  entgegen,  während  der  Famulus  Wagner 
den  absprechenden  Urtheilen  der  meisten  Erklärer  gegenüber  wieder 
zu.  Ehren  gebracht  werden  soll.  Der  nüchternen  und  im  ganzen 
massvollen  Art,  in  welcher  dies  geschieht,  wird  man  nicht  selten 
zustimmen  dürfen;  freilich  scheint  es  mir,  als  gienge  der  Verfasser 
in  dem  bestreben,  dem  einen  Extrem  zu  steuern,  vielfach  nach  der 
anderen  Seite  hin  über  die  Linie  des  richtigen  hinaus,  und  wenn 
den  Gegnern  vorgeworfen  wird,  dass  sie  die  Dichtung  zu  Gunsten 
Fausts  und  Gretchens  auslegten  und  zu  sehr  ins  helle  malten,  so 
dürften  auf  den  Vf.  selbst  wol  ab  und  zu  die  Worte  Gretchens  am 
Brunnen  Anwendung  finden: 

„Wie  schien  mir^s  schwarz  und  schwärzt^ s  noch  gar, 
Mir's  immer  doch  nicht  schwarz  g'nüg  war." 

Für  meine  Behauptung  ftLhre  ich  hier  nur  einiges  zum  Beweise 
an,  ohne  natürlich  bei  dem  mir  zugemessnen  Baum  an  eine  voll- 
ständige Widerlegung  denken  zu  können. 

Zunächst  scheint  mir  der  Vü,  wenn  er  die  innere  Zerfahrenheit 
Fausts,  sein  hin-  imd  herschwanken  zwischen  den  verschiedensten 
Stimmungen  tadelt  und  daraus  auf  die  Haltlosigkeit  seines  Charak- 
ters oder  gar  auf  Widersprüche  in  der  Dichtung  schliesst  den  Ernst 
und   die  Tiefe  der  Seelenkämpfe,  die  Faust  durchmacht,  nicht  ge- 
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nügend  zu  würdigen.  Und  doch  zeichnet  uns  der  Dichter  klar  den 
Entwicklungsgang  des  eigenen  Mannes.  Auch  er  war  einst  reich  an 
Glauben  und  Liebe. 

„An  Hoffnung  reich,  im  Glauben  fest, 
Mit  Thrttnen,  Seufzen,  Händeringen 
Dacht'  ich  das  Ende  jener  Pest 
Vom  Herrn  des  Himmels  zu  erzwingen." 
Erst  als  alle  seine  Gebete  und  Bemühungen  sich  als  frachtlos  er- 
wiesen, fiel  ihn  der  Zweifel  an,  und  erst  als  dem  ernsten  Forscher 
sich  jeder  Weg  zur  Erkenntniss  der  Wahrheit  verschliesst  und  selbst 
die  angerufne  Geisterwelt  ihn  zurückstösst,  ergibt  er  sich  der  Ver- 
zweiflung.   Ich  wüsste  nicht,  wie  der  Dichter  den  Bund  mit  dem 
Teufel  tiefer  hätte  motivieren  können. 

Auch  den  Einfluss  des  Mephistopheles  auf  Fanst  berücksichtigt 
der  Vf.  viel  zu  wenig  und  beurtheilt  die  Handlungen  des  letzteren 
fast  durchweg  so,  als  giengen  sie  überall  aus  eigner  Initiative  her- 
vor. So  ist,  um  nur  eins  zu  erwähnen,  von  der  Hexenküche,  in 
welcher  Faust  durch  den  Zaubertrank  und  das  Bild  des  schönen 
Weibes  aufs  leidenschaftlichste  erregt  wii'd,  mit  keiner  Sylbe  die  Rede. 

Das  verhalten  gegen  Gretchen  wird  ja  niemand  rechtfertigen 
wollen.  Aber  auch  hier  wird  die  Schuld  Fausts  vom  Vf.  mehrfach 
ohne  Noth  vergrössert.  Wenn  Vf.  z.  B.  zur  Kerkerscene  S.  76  sagt: 
„Man  begreift  in  der  That  nicht,  warum  Faust,  dem  alle  Mittel  zur 
Verfügmig  stehen,  Gretchen  nicht  fern  .von  aller  Gefahr  auf  den 
blumigen  Basen  betten  lässt",  so  übersieht  er  hiebei,  dass  es  für 
Faust  moralisch  nnd  physisch  unmöglich  ist,  Gretchen  wider  ihren 
Willen  zu  retten,  und  dass  nach  den  Worten  Gretchens:  „Gericht 
Gottes!  Dir  hab'  ich  mich  übergeben!"  auch  Mephisto  keine  Macht 
mehr  über  sie  hat. 

Auch  die  Zeichnimg  Gretchens  halte  ich  für  viel  zu  ungünstig, 
wenn  auch  dem  Vf.  darin  beizustimmen  ist,  dass  sie  nicht  das  Hei- 
ligenbild ist,  das  manche  aus  ihr  haben  machen  wollen.  Ihre  kleinen 
weiblichen  Schwächen  dürfen  doch  nicht  zu  sehr  „geschwärzt"  werden: 
aus  ihren  Besuchen  bei  der  Nachbarin,  deren  Verworfenheit  sie  nicht 
durchschaut,  aus  ihrem  zutraulichen  entgegenkommen  gegen  Faust, 
das  eben  auf  ihrer  Unschuld  und  Arglosigkeit  beruht,  wird  man  ihr 
einen  schweren  Vorwurf  gewiss  nicht  machen  können,  wenn  man 
nicht  äussere  Sitte  und  Sittlichkeit  vermengen  will.  Gewiss,  ohne 
alle  Schuld  ist  Gretchen  nicht  und  doch  an  ihrem  farchtbaren  Ge- 
schick unschuldig! 

In  diesem  Sinne  löst  sich  auch  der  Widersprach,  den  Vf.  (S.  80) 
in  meiner  Faust-Erklärung  finden  will.  Wenn  ich  in  der  Schluss- 
tragoedie  des  ersten  Theils  den  Antheil  Fausts  und  Gretchens  an 
der  Entwicklung  der  Handlung  vergleiche  und  zu  dem  Ergebniss 
komme,  dass  Faust  der  Träger  der  Handlung  sei  und  die  „tragische^^ 
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Schuld  nicht  Gretchen,  sondern  ihm  allein  zufalle,  so  behaupte  ich 
damit  nicht  etwa  im  Gegensatz  zu  früheren  Ausführungen,  dass 
Gretchen  yollkommen  und  ohne  Fehl  sei,  sondern  nur,  dass  ihr  yer- 
halten  nicht  derartig  ist,  dass  es  ihren  tragischen  Untergang  aus- 
reichend rechtfertigte.  Ich  glaube,  das  Gefühl  der  Zuschauer  und 
Leser  wird  mir  hierin  Becht  geben.  Der  Vf.  dagegen  scheint  mir 
zu  weit  zu  gehen,  wenn  er  die  Folgen  des  Schlaftrunkes  bei  der 
Matter  und  den  Eindesmord  so  ohne  weiteres  Gretchen  zurechnen 
will  Als  Gretchen  den  Schlaftrunk  Ton  Faust  erhält,  fragt  sie  aus- 
drücklich nach  dessen  Unschädlichkeit,  die  ihr  von  dem  Geliebten 
Tersichert  wird;  dass  sie  aber  ihr  Kind  nur  in  einem  nicht  zureoh- 
nungsföhigen  Zustande  getödtet  haben  kann,  geht  doch  wol  schon 
daraus  hervor,  dass  der  Dichter  sie  uns  in  der  Eerkersoene  als 
wahnsinnige  TorfÜhrt 

Was  schliesslich  die  „Bettung^^  des  Famulus  Wagner  betrifft, 
80  kann  ich  auch  hier  dem  Vf.  nur  theilweise  zustinunen.  Ich  kann 
mich  dem  Eindruck  nicht  verschliessen,  dass  in  der  Auffassung,  die 
Faust  von  seinem  Famulus  hat,  auch  die  des  Dichters  selbst  durch- 
scheint, und  wenn  man  Wagner  auch  gewiss  den  Charakter  eines 
ehrlichen  Kerls  und  strebsamen  Gelehrten  nicht  absprechen  darf, 
so  ist  ihm  doch  anderseits  das  Siegel  der  Beschränktheit  und  Pedan- 
terie deutlich  auf  die  Stirn  geprägt. 

Wenn  ich  nun  auch  im  obigen  meinen  häufig  von  dem  des 
Vfs.  abweichenden  Standpunct  kennzeichnen  musste,  so  stehe  ich 
trotzdem  nicht  an  das  Büchlein  als  ein  anregendes  und  vielfach  be- 
lehrendes dem  Leser  zu  empfehlen. 

Pforta.  Hermann  Schrejer. 


Vorträge  für  die  gebildete  Welt.  No.  1.  Schillers  Braut 
von  Messioa.  Von  Dr.  Aug.  Hagemann^  weil.  Director 
des  Eönigl.  Gymnasiums  zu  Graudenz  Westpr.  Herausge- 
geben von  Paul  Hagemann.     Riga  und  Leipzig  1883. 

Die  Fluth  unnützer  Schriften  über  die  „Braut  von  Messina*^ 
ninimt,  wie  es  scheint,  so  bald  noch  kein  Ende.  Die  Rigaer  Ver- 
lagshandlung hofft  in  einer  gedruckten  Zusendung  an  den  Bedac- 
teur  dieser  Zeitschrift,  „dass  das  Werk  dieselbe  Anerkennung  finden 
wird,  die  allen  übrigen  Werken  des  bekannten  Gelehrten  zu  Theil 
wurde*'.  Auch  sonst  fehlt  es  nicht  an  bombastischen  Ankündigungen 
dieser  „Vorträge  für  die  gebildete  WelV*.  Sie  sind  „der  gebildeten 
deutschen  Welt  gewidmet  vom  Herausgeber^*,  mit  dem  etwas  ver- 
brauchten Motto:  Le  style  c'est  Uhomme!,  und  die  Vorrede  des  Her- 
ausgebers beginnt:  „So  ist  denn  die  Zeit  gekommen,  zu  der  ich  ver* 
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suchen  kann,  den  Gedanken  meines  verstorbenen  Vaters  Dr.  Ang. 
Hagemann  zu  verwirklichen  (das  folgende  gesperrt):  »Dem  deut- 
schen Volke  ein  Werk  zu  schaffen,  das  voraussichtlich  überall  Ein- 
gang und  in  jedem  Hanse  eine  bleibende  StStte  finden  wird.«  „Wenn 
eine  Verlagshandlung  in  diesem  Tone  spricht,  so  mag  es  hingehn; 
es  ist  eben  die  Sprache  der  geschllfilichen  Beclame,  und  der  Kenner 
weiss,  was  er  sich  daraus  zu  entnehmen  hat.  In  diesem  Tone  ist 
aber  die  ganze  Vorrede  gehalten,  und  es  zeigt  sich,  dass  der  Her- 
ausgeber von  der  nachgerade  überreichen  Litteratur  über  unsere 
Classiker  im  deutschen  Stammlande  keine  Ahnung  hat.  Ebenso- 
wenig hat  Recensent  bisher  eine  Ahnung  von  den  wissenschaftlichen 
Verdiensten  des  Verfassers  gehabt,  dessen  übrigen  Werken,  sagt  die 
Vorrede,  „man  mit  grossem  Vertrauen  entgegenkam",  und  die  „zum 
Theil  schon  in  alle  Sprachen  der  civilisierten  Welt  übersetzt  worden 
sind".  Wer  von  meinen  Lesern  in  derselben  beschämenden  Ver- 
legenheit ist,  dem  hilft  einigermasssen  das  Verzeichniss  der  „Werke 
desselben  Verfassers^'  auf  dem  Umschlag  des  Heftes.  Nach  diesem 
können  jedoch  die  bereits  erschienenen  nur  unbedeutende  Fach- 
schriften sein. 

Von  Fehlem  ist  mir  allerdings  nur  aufgefallen,  dass  Warbeck 
nach  einem  Fehler  der  früheren  Drucke  des  Schiller-Goetheschen 
Briefwechsels,  den  sich  jeder  Kenner  der  Schillerschen  Dramen 
leicht  selbst  verbessern  konnte,  sich  für  einen  der  Prinzen  Eduards 
des  „V."  statt  „IV."  ausgegeben  habe  (S.  6).  Eine  ganze  Reihe  von 
Hinweisen,  wie  sich  in  Schillers  Geist  die  Idee  eines  solchen  Ver- 
suchs im  antiken  Stil  festsetzte^  fehlt;  dass  er  lange  damit  umgieng, 
wie  uns  Karoline  von  Wolzogen  berichtet,  für  die  neue  Zeit  eine 
ähnliche  Familie  wie  die  des  Lajos  zu  einfinden,  ja  dass  er  in  dem 
2.  Theil  der  „Räuber"  die  Familie  Moors  des  Räubers  zu  einer  sol- 
chen machen  wollte^  erfahren  wir  nicht;  genug,  die  ganze  Abhand- 
lung bewegt  sich  nur  in  einem  breitgetretenen  Geleise  mit  reich- 
lichen, bisweilen  seitenlangen  Citaten  aus  dem  allen  zugänglichen 
Stücke.  Wer  demnach  durchaus  das  Bedürfhiss  hat,  nicht  sich  in 
das  Studium  des  Werkes  selbst  zu  vertiefen  und  sich  vollzutränken 
mit  der  unnachahmlichen  Hoheit  und  Herrlichkeit  desselben,  sondern 
sich  erst  von  einem,  immerhin  gelehrten  Philologen  Rath  zu  holen, 
was  denn  an  dem  Dinge  ist,  dem  können  wir  noch  eher  die  Schrift 
von  A.  Buttmann  (Die  Schicksals-Idee  in  Schillers  Braut  von  Messina 
und  ihr  innerer  Zusammei^hang  mit  der  Geschichte  der  Menschheit, 
Berlin  1882)  empfehlen,  die  freilich  auch  den  Mund  etwas  voll 
nimmt,  aber  mit  Wärme  geschrieben  ist  und  eine  Theorie  dieser 
Idee  entwirft,  die  Recensent  nur  billigen  kann. 

Robert  Boxberger. 


Miscellen. 


Zur  Erklärung  des  Ausdrucks  „Jahr  und  Tag". 

Zu  dem  in  Lessings  „Minna  von  Bamhelm^^  I,  2  von  Just 
gebrauchten  Ausdrucke  „Jahr  und  Tag*^  gibt  H.  Düntzer  in  seiner 
Eriftuterungssehrift  „Lessings  Minna  von  Barnhelm*\  3.  AufL  S.  30, 
in  einer  Anmerkung  folgende  Erklärung:  „Eigentlich  die  sogenannte 
sSchsische  Frist,  die  sechs  Monate  und  einen  Tag  beträgt^^  Dass 
diese  Erklärung  weder  ausreichend  noch  richtig  ist,  leuchtet  sofort 
ein.  Die  Frist  von  einem  Jahr  und  einem  Tag  ist  vielmehr  als  ein 
alter,  oft  gebrauchter  juristischer  Termin  aufzufassen,  dessen  Be- 
zeichnung dann  wegen  seines  häufigen  Vorkommens  als  stehende 
Bedensart  angewandt  wurde.  Zum  Beweise  dessen  führe  ich  fol- 
gendes an. 

1.  Sir  Philip  de  Somervile,  der  zur  Zeit  Eduards  IIL  von 
England  (1327 — 1337)  lebte,  verordnete  in  einer  Stiftung,  dass  die- 
jenigen Ehepare,  welche  ein  Jahr  und  einen  Tag  verheiratet  gewesen 
wären  und  innerhalb  dieser  Frist  ihre  Heirat  nicht  bereut  hätten, 
in  seinem  Herrenhause  zu  Whichenovre  in  Staffordshire  sich  zum 
Empfange  eines  Schinkens  melden  sollten.  Der  von  dem  Ehemann 
Tor  Empfang  des  Geschenkes  abzulegende  Eid  hatte  folgenden  Wort- 
laut: „Here  ye,  Sir  Philippe  de  Somervile,  Lord  of  Whichenovre, 
mayntejner  and  gjver  of  this  baconne,  that  I  Ä.  sithe  I  wedded 
B,  my  wife,  and  sythe  I  had  hyr  in  my  kepyng,  and  at  my  wille, 
byayereandaday,  after  our  mariage,  I  wold  not  have  chaunged 
for  none  other,  farer  ne  fowler,  rycher  ne  pourer,  ne  for  none  other 
descended  of  greater  lynage,  slepyng  ne  waking,  at  noo  tyme.  And 
jf  the  seyd  B.  were  sole,  and  I  sole,  I  would  take  her  to  be  my 
wyfe,  before  all  the  wymen  of  the  worlde,  of  .what  condiciones  soever 
ihey  be,  good  or  evylle,  as  helpe  me  God  and  hys  seyntys;  and 
this  flesh  and  all  fleshes^^  —  Der  gleiche  Brauch  bestand  zu  Dunmow 
in  Essex.    Die  betr.  Stelle  aus  dem  dort  abzulegenden  Eide  lautet: 

„Or,  in  a  twelvmonth  and  a  day 

Bepented  not  in  thought  any  way.^' 
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Dort  wird  die  Stiftung  auf  den  zur  Zeit  Heinrichs  III.  (1216—1272) 
lebenden  Lord  Fitzwalter  zuiückgeführt,  der  befahl,  dass  „wbatever 
married  man  did  not  repent  of  bis  marriage,  or  quaiTol  witb  hiß 
wife,  in  a  year  and  a  daj  after  it,  should  go  to  his  priory,  and 
demand  the  bacon,  on  his  swearing  to  the  truth,  kneeling  on  two 
stones  in  the  churchyard." 

2.  In  Chancers  Canterburj-Geschichten  berichtet  die  „Erzäh- 
lung des  Weibes  von  Bath^',  dass  ein  Bitter  am  Hofe  des  Königs 
Artus  wegen  Entehrung  einer  Jungfrau  zum  Tode  verurtheilt  worden 
sei,  doch  habe  die  Königin  Begnadigung  des  Bitters  bei  ihrem  Ge- 
mahle  erwirkt.  Damit  der  Bitter  das  ihm  wiedergeschenkte  Leben 
aber  erst  verdiene,  stellt  die  Königin  ihm  eine  Aufgabe.  Sie  spricht 
zu  dem  Bitter: 

„Du  bist  noch  so  gestellt  durch  dein  Yergehn, 

Dass  dir  noch  nicht  gesichert  ist  dein  Leben. 

Ich  schenk  es  dir,  kannst  du  mir  Auskunft  geben, 

Was  jedes  Weib  am  eifrigsten  begehrt. 

Bewahre  dein  Genick  wol  vor  dem  Schwert. 

Und  kannst  du's  mir  nicht  auf  der  Stelle  künden, 

Geb'  ich  dir  Urlaub,  um  es  zu  ergründen, 

Ein  Jahr  und  einen  Tag." 

(Uebersetzung  von  W.  Hertzberg.) 
Karl  BindeL 


2. 

Allein  Gott  in  der  Höh  sei  Ehr. 

Unsere  Kenntniss  über  den  Verfasser  dieses  schönen  Liedes 
gründet  sich  bekanntlich  ausschliesslich  auf  die  Mittheilung  Reht- 
mejers  in  dessen  Kirchenhistorie  der  Stadt  Braimschweig  Bd.  3, 
S.  19,  wo  Nicolaus  vom  Hofe  (a  Curia,  Decius,  Hovesch*) 
auf  die  bestimmte  Aussage  glaubwürdiger  Gewährsmänner  hin  als 
Autor  desselben  bezeichnet  wird.  Behtmeyer  berichtet:  „Von  diesen 
[Decius  nämlich]  haben  diejenigen,  so  ihn  gekennet,  insonderheit 
Autor  Steuimann**,  standhafft  bezeuget,  dass  er  die  schönen  teutscben 
Gesänge:  Allein  Gott  in  der  Höh'  sey  Ehr  etc.  (der  sonst  dem  D. 
Nicoiao  Selneccero,  oder  Luther  selbst  zugeschrieben  wird)  und 
0  Lamm  Gottes  unschuldig  etc.  gemacht  habe.^  Auch  das  Lied 
Heilig  ist  Gott  der  Vater  samt  den  Melodien,  da  er  in  der  Musik 


*  Die  Identität  der  unter  diesen  Namen  auftretenden  Personen  er- 
mangelt, obechon  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür  ist,  wie  man  weiss, 
noch  des  Beweises.  Vgl.  Brecher  in  der  Allg.  deutschen  Biographie 
4,  791  ff. 

**  Sonst  nicht  bekannt. 


f 
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wol  zu  Haase  gewesen,  aei  von  ihm.  Diese  Notiz  ist,  wie  es  scheint, 
weder  in  älterer  noch  in  neuester  Zeit  angezweifelt  worden,  und  so 
gehen  diese  Lieder  in  den  Kirchengesangbüchem  und  bei  Wacker- 
nagel  unangefochten  unter  des  Decius  Namen. 

Ganz  unanfechtbar  ist  sie  jedoch  nicht;  wenigstens  in  Bezug 
auf  die  erste  Strophe  des  Liedes  „Allein  Gatt  in  der  Höh  sei  Ehr^* 
bedürfen  die  Behtmejerschen  Worte  einer  nicht  unwesentlichen  Ein- 
sehrfinkung.  Diese  ist  nftmlich  schon  im  Egerer  Fronleichnamsspiele 
benatzt  worden,  zwar  in  anderer  Form,  aber  doch  mit  den  unver- 
kennbarsten Anklangen  an  die  unter  Decius'  Namen  gehende  Faß- 
8img,  80  dass  die  unmittelbare  Bekanntschaft  dieser  mit  jener  noth- 
wendiger  Weise  vorausgesetzt  werden  muss.*  Sie  wird  im  ersten 
Theile  des  Dramas,  nachdem  Lucifer  mit  seinen  Anhängern  gestürzt 
ist,  von  den  treu  gebliebenen  Engeln,  dem  „Primus  chorus  angelo- 
ram,  scilicet  .Cherubin'^  zum  Lobe  des  Salvator  gesungen  und  lautet 
V.  309—316**: 

Gros  wirdigkait,  lob  und  auch  er  Alleine  God  jn  der  hUge  bj  ere, 

Sag  wir  dir,  got,  mechtiger  herr,  vn  danck  vor  syne  g^ade. 

Wir  dancken  dir  deiner  gnaden,  Darumme  dat  nu  yn  vort  nicht  mer, 

Das  du  uns  behüttet  hast  vor  scha-  vns  rOren  mach  eyn  schade. 

den.  Eyn  wolgeuallent Godt  an  vns  hatb, 

In  deinem  dinst  sei  wir  berait,  nu  ys  groth  vrede  an  vnderlatb, 

Za  loben  deine  wirdigkait;  Alle  veyde  nu  hefit  ejn  ende. 
Denn  wem  dein  gnad  alhie  erscheint, 
Der  ist  behüt  vor  allen  veint. 

Es  ist  nicht  nöthig,  ihre  Berührungspuncte  mit  der  daneben  ge- 
stellten niederdeutschen  Fassung  nach  dem  ältesten  Drucke  vom 
Jahre  1525  (Bachmann,  das  Slteste  niederdeutsche  evangelische  Ge- 
sangbuch und  der  erste  Druck  des  Liedes:  „Allein  Gott  in  der  Höh 
sei  Ehr!"  in  der  Zeitschrift  für  kirchliche  Wissenschaft  Heft  9.  Leipz. 
1880.  S.  485;  vgL  Waokemagel,  das  deutsche  Kirchenlied  3,  Nr.  615) 
hervorzuheben,  sie  drängen,  sich  von  selbst  heiTor;  ebenso  wenig  aber 
will  es  mir  zweifelhaft  erscheinen,  dass  das  Egerer  Spiel  die  ältere 
and  ursprünglichere,  der  Druck  die  umgedichtete  jüngere  Form  dar- 
bietet. Anstatt  aller  inneren  Gründe  genügt  es,  auf  das  Alter  der 
Handschrift  des  Egerer  Spiels  zu  verweisen,  welche  in  einer  Zeit 
geschrieben  sein  muss,  wo  Decius  noch  in  den  Knabenschuhen  stak. 


*  Die  lateinische  Vorlage  des  Liedes  ist  bekanntlich  der  ans  der 
sogenannten  grossen  Doxologie  entstandene  Hymnus  angelious  Gloria 
in  ezeelBiB  deo,  der  in  der  katholischen  Kirche  noch  jetzt  bei  jedem  Hoch- 
amte angeetunrnt  wird. 

**  Einen  vollständigen  Abdruck  des  Egerer  Fronleichnamsspiels 
wird  man  unter  den  Pnblicationen  des  litter.  Vereins  zu  Stuttgart  für 
1881  finden.     [Ist  inzwischen  als  Nr.  166  ausgegeben.] 


314  Hiacellen. 

* 

Die  Zeit  der  Niederschrift  des  Egerer  Spieles  wird  von  der 
Handschrift  selbst  zwar  sieht  angegeben,  ihr  Schriftcharakter  ist  aber 
dorchaas  derjenige  des  15.  Jahrhunderts,  ja  sie  könnte  nach  ihm 
eher  in  den  60er  bis  TOer,  als  in  den  90er  Jahren  dieses  Saecalnms 
entstanden  sein.*  Ich  fürchte  also  nicht,  die  Handschrift  zu  weit 
zurückzudatieren,  wenn  ich  Hhre  Entstehung  in  das  Ende  der  80er 
Jahre  setze.  —  Auch  die  Lebenszeit  des  Nicolaus  Decius  ist  nicht 
genau  bekannt.  Er  erscheint  zuerst  im  Jahre  1519  als  Propst  des 
Klosters  Steterburg,  1522  wurde  er  Schulcollega  an  St.  Katharinen- 
und  Egidien-Eirche  in  Braunschweig  und  starb  1541  als  Prediger  in 
Pommern,  wie  seine  Freunde  vermutheten  an  Gift**,  jedesfalls  also 
noch  nicht  aus  Altersschwäche.  Als  Propst  wird  er  mindestens  30, 
vielleicht  40  Jahre  alt  gewesen  sein  und  wSre  dann  ungeföhr  1480 
geboren.  Wenn  man  demnach  auch  die  Handschrift  noch  um  einige 
Jahre  verjüngen  und  die  Geburtszeit  des  Decius  etwas  weiter  hinauf- 
schieben  wollte,  so  würde  es  immer  noch  unmöglich  sein,  für  die 
niederdeutsche  Gestalt  des  Liedes  isine  Abfassungszeit  zu  gewinnen, 
in  welcher  sie  dem  Schreibe^  oder  Bearbeiter  des  Egerer  Spieles 
vorgelegen  haben  könnte. 

Des  Decius  Autorschaft  kann  demnach  für  die  erste  Strophe 
nur  als  die  ümdichtung  eines  schon  vorhandenen  Liedes  genommen 
werden.  Ob  die  drei  ferneren  Strophen  ebenfalls  einer  Vorlage 
folgen^  oder  von  Decius  selbständig  hinzugefügt'  wurden,  darüber  ist 
bislang  jede  Vermuthung  ohne  Werth. 

Wolfenbüttel,  September  1881.  Gusi  Milchsack. 


3. 

L   Zur  Schwanklitteratur. 

In  dem  ersten  Schwank  des  von  mir  herausgegebenen  Volks- 
buchs „Hans  Ciawerts  Werckliche  Historien  . .  .  beschrieben  durch 
Bartholomäum  Krüger^*  (Neudr.  deutscher  Litteraturw.  d.  XVI.  u. 
XVn.  Jahrh.  Nr.  33,  HaUe  Niemeyer  1882***)  wird  erzählt,  wie 


*  Vgl.  Bartsch,  Germania  3,  S.  295. 
**  Vgl.  Behtmeyer  a.  a.  0. 

***  In  der  Einleitung  S.  XV  habe  ich  nach  Goedekes  Grundriss 
S.  421  die  Ausgabe  v.  1659  nur  ganz  allgemein  erwähnt.  Erst  nach 
Vollendung  des  Drucks  ist  es  mir  gelungen,  ein  Exemplar  einzusehen. 
Es  gehurt  dem  Märkischen  Frovincialmuseum  hierselbst.  Der  Titel 
weicht  von  dem  der  ersten  Edition  etwas  ab  und  lautet:  ^nd  <£Iatoertd  | 
SBetdlid^e  ^i-lfiorien,  bor  ntel^mall»  in  bem  |  ^rudf  auggattgen,  fe^r  tutt» 
tneiltg  |  unb  luftig  ju  lefen.  |  S3efd^rteben  uttb  in  ^rudf  |  verfertiget  |  2)ur(^  | 
BartholomsBum  Krüger,  @tabt- 1  @d^tetber  ju  Xrebbin.  |  (Holzschnitt,  der  zu 
keiner  der  Historien  in  Beziehung  steht.    Zwei  Männer  sind  damit  be- 
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Claaert  als  Scblosserlehrling  einen  Bauern  mit  seinem  Meister  zu- 
sammenbringt. Ein  Landmann  will  ein  Bcbloss  kaufen.  Der  Lehr- 
ling will  aber  den  Handel  nicht  abschliessen.  Daher  geht  er  in  das 
Zimmer,  um  den  Meisf-er  zu  rufen,  nachdem  er  dem  Bauern  erklärt 
hat,  sein  Herr  wäre  sehr  schwerhörig;  er  möchte  deshalb,  wenn 
dieser  erschiene,  recht  laut  rufen.  Auch  seinen  Meister  täuscht  Clauert; 
er  redet  ihm  ein,  dass  der  Käufer  fast  taub  sei.  Die  Folge  davon 
ist,  dass  sich  der  Schlosser  und  der  Bauer  gegenseitig  im  schreien  zu 
überbieten  suchen  i^nd  beinahe  zu  Tbätlicbkeiten  übergegangen  wären. 
In  ähnlicher  Weise  ist  das  angedichtete  Gebrechen  der  Schwer- 
hörigkeit in  einem  andern  Schwankbuche,  das  folgenden  Titel  hat, 
verwerthet:  Taübmanniana  |  ober  |  S)eS  ©innrcid^cn  ^oetenö  |  2fric= 
berief  I  Xaubnmnnö  |  Slo^bentftid^ei^  Seben,  |  ©d^arfffinntge  ®pxvi6)t,  \ 
Äliigc  $ofi  I  uttb  fd^erfel^affte  |  ©tubenten-Mcbcn,  |  toic  anö)  S)cffcn 
!  5)cn(ftnärbi9C  Oebtc^te,  |  ortigc  Scgcbenl^eitcn,  |  Unb  toa^  bcm  allen 
glei^förmig.  |  gi^andfurt  unb  Sei^jjig,  |  S5c^  Sodann  SBil^elm  attc^ern, 
1703.  12<>.     Hier  heisst  es  S.  192  ff.: 

Taube  Persohnen. 
Die  Churftirstin  zu  Sachsen  verlangte  des  Herrn  Tauhmanni 
seine  Liebste  zu  sprechen,  und  begehrte  derowegen  mit  nechsten 
selbige  nach  Dresden  zulieffem.  Aber  Taubmann  stellete  Ihro  Durchl. 
Tor,  wie  sich  solches  nicht  schicken  würde,  weil  seine  Frau  taub 
wSlre,  und  ihr  solcher  Gestalt  von  der  Churfürstin  mit  vollen  Halse 
die  Wörter  ins  Ohr  geschrjen  werden  müsten;  Allein  dieses  erdich- 
teten Zustandes  ohngeachtet,  muste  dennoch  auff  Churfürstl.  Ver- 
langen die  Frau  Professorin  erscheinen.  Wie  nun  Taübmanmis  sonsten 
sehr  glücklich  war,  einen  zugelassenen  Eurtzweile  anzurichten,  also 
giengihm  solcher  auch  hier  von  statten:  Denn  seine  Liebste  kam  zwar 
nach  Dresden;  aber  ehe  sie  ins  Churfürstl.  Gemach  trat,  bildet  er  seiner 
Frauen  eben  das  von  der  Churfürstin  ein,  was  er  der  Churfürstin  von 
seiner  Frauen  eingebildet  hatte,  nemlich,  daß  Ihro  Durchl.  taub  wären. 
Sobald  nun  diese  Persohnen  gegen  einander  kamen,  so  gieng  es  an 
ein  Schrejen,  daß  man  auff  dem  Schloße  dachte,  es  wäre  eine  grosse 
Feuers  -  Noth  in  dem  Churfürstl.  Gemache.  Die  Frau  Professorin 
schrye  der  Churftirstin  erschrecklich  entgegen,  dergleichen  that  die 
Churfürstin  gegen  die  Professorin,  denn  eine  hatte  von  der  andern 
die  apinion,  daß  sie  taub  wäre.  Dieser  sinnreiche  Possen  hat  dem 
Churfürsten  sehr  wohl  gefallen,  und  die  Churfürstin  hat  sich  der- 
gestalt darob  ergetzt,  daß  sie  für  Lachen  sich  darob  zu  Bette  hat 
legen  und  Ihrer  Buhe  pflegen  müssen. 


Bchäftdgt,  einem  Pferde  mit  Gewalt  den  Rachen  zu  öffnen,  in  der  Ab- 
zieht, ans  einem  Becher  eine  Flüssigkeit  in  denselben  zu  giessen.)  ^e- 
brudt  3m  3a^r  1669.  o.  0.  64  BU.  8^  —  Die  Ausgabe  ist  wol  ein  un- 
Borgföltiger  Nachdruck  der  Edition  vom  J.  1609. 
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IL  Zum  Motto  der  Schillerschen  Glocke. 

Wie  Yiehoff  in  seinem  Commentar  zu  Schillers  Gedichten  HL, 
S.  61  angibt,  findet  sich  das  bekannte  Motto  Vivos  voco  etc.  auf  der 
gi'ossen  Glocke  im  Münster  zu  Schaffhausen.  Johann  Georg  Schiebel 
berichtet  in  seinem  Buche  „Neu-erbauetes  erbauliches  Historisches 
Lust-Hauß*'  (Leipzig  1679)auf  S.68  folgendes:  „Auff  den  alten  Glocken 
des  Dreßdnischen  Creuz-Thurms,  so  Anno  1669.  durch  den  Brand 
entweder  zerschmelzet,  oder  untüchtig  gemachet  worden,  sind  folgende 
Lateinische  Verse,  in  Münchs-Schri£ft  gestanden! 

Auff  der  Ersten   .  .  ." 
Es  folgen  vier  Hexameter,  von  denen  der  zweite  lautet: 
„Defunctos  plango,  vivos  voco,  fulgora  frango/* 

IIL  Hörner  aufsetzen. 

Schiebel  a.  a.  0.  S.  29  erzählt:  „Sonsten  soll  die  Gewohnheit, 
daß  man  denen  Homer  zueignet,  denen  die  Weiber  nicht  Farbe 
halten,  vom  Eayser  Andronico  herkommen,  als  der  allen  seinen  ün- 
terthanen  Jag-Becht  mitgetheilet,  deren  Weiber  er  beschlafen.  Da- 
hero  sie  nachmals,  zum  Anzeichen  solches  Bechtes,  ein  Hirsch-Ge- 
weyhe  über  die  Hauß-Thüre  gehefftet.  Wenn  nun  einem  ins  Geh&ge 
gehütet  worden,  so  sagt  mann,  die  Frau  habe  ihm  Homer  auffgesetzet, 
angehencket,  oder  aufigenagelt.^' 

Berlin.  Theobald  Baehse. 


Die  Neuberin  in  Petersburg. 

Ueber  dem  Aufenthalt  der  Neuberischen  Truppe  in  St.  Petersburg 
schwebt  bekanntlich  ein  gewisses  Dunkel.  Von  der  Kaiserin  Anna 
direct  berafen  zieht  die  Gesellschaft  Mitte  März  1740  nach  Bussland 
und  bereits  zur  Ostermesse  des  folgenden  Jahres  tri£%  sie  wieder  in 
Leipzig  ein,  enttäuscht  und  entmuthigt  Was  eigentlich  in  Petersburg 
vorgefallen,  ob  und  von  welcher  Seite  gegen  die  deutsche  Truppe 
intriguiert  worden,  wird  wol  nie  ganz  aufgeklärt  werden.  Der  Gott- 
scbedsche  Briefwechsel,  für  frühere  Jahre  eine  überaus  ergibige 
Fundgrube  von  Nachrichten  über  die  Schicksale  des  Neuberischen  Ehe- 
pars,  ist  das  schon  vom  Jahre  1736  ab  nicht  mehr;  wenn  auch  v.  Reden- 
Esbecks  (Caroline  Neuber  S.  201)  Bemerkung  zu  einem  aus  Strassburg 
unterm  24.  Dec.  1736  von  Neuber  an  Gottsched  gerichteten  Schreiben: 
„mit  diesem  Briefe  schliesst  der  Briefwechsel  zwischen  Gottsched 
und  dem  Neuberischen  Ehepar^'  nicht  genau  ist;  denn  es  findet  sich 
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in  der  Sammlung  noch  ein  ausführlicher  Brief  Neubers  an  Frau 
Gotiuched,  datiert  aus  Hamburg  vom  10.  April  1739,  aus  dem 
ei hellt,  dass  die  Correspondenz  keineswegs  abgebrochen  gewesen. 
Am  spärlichsten  aber  fliessen  die  Nachrichten  gerade  über  die  Petern- 
bnrger  Episode.  Am  12.  März  1740  meldet  Gottsched  an  Man- 
teuffel  die  bevorstehende  Uebersiedelung  der  Truppe  (vgl.  Danzel 
S.  137).  Darauf  erwidert  Manteuffel  am  16.  März:  „Je  suis  tres 
aise,  que  la  troupe  de  Neubert  seit  appellee  ä  Petersbourg.  Elle 
7  trouvei-a  snrement  son  compte*^  u.  s.  w.  Und  dann  wird  der  gan- 
zen Sache  nicht  eher  wieder  gedacht,  als  nach  dem  völligen  schei- 
tern des  Unternehmens.  Am  18.  April  1741  schreibt  Flott  well 
aas  Königsberg:  ,^Bej  Gelegenheit  der  Comoedianten,  fället  mir  die 
Frage  ein,  quo  fiato  es  gekommen,  daß  die  kostbahre  und  alle  Ap- 
probation verdienende  Neupertsche  Bande  in  Petersburg  auch  nicht 
den  geringsten  Beyfall  finden  können  ?^^ 

Angesichts  dieser  lückenhaften  Kunde  werden  immerhin  die 
nachstehenden  Notizen,  welche  Herr  Professor  Dr.  0.  Meltzer  in 
Dresden  gelegentlich  anderer  Untersuchungen  im  kgl.  Hauptsiaats- 
arcbiv  zu  Dresden  aufgefunden  und  uns  freundlich  zur  Veröffent- 
lichung im  „Archiv^*  zur  Verfügung  gestellt  hat,  dazu  dienen,  wenig- 
stens ein  Streiflicht  auf  die  wenig  beneidenswerthe  Situation  der 
Tmppe  fallen  zu  lassen.  Die  Mittheilungen  sind  entnommen  den 
Berichten  der  sächsisch -polnischen  Vei*treter  am  russischen  Hofe. 
Am  7.  Mai  1740  schreibt  der  Legationssecretär  Pezold:  „Gestern 
hat  die  vor  Kuilzen  hier  angekommene  Neuberische  Comoedianten 
Troappe  das  erstemahl  vor  Ihre  Kajßerl.  Majst.  gespielt,  und  weil 
selbige  noch  nicht  ganz  beysammeu  ist  indeß  zur  probe  den  Dreß- 
dener  Schlendrian  und  zwar,  wie  man  versichert,  nicht  ohne  Bey- 
&11  des  Hoffes  aufgeführt.'' 

Zehn  Tage  später,  am  17ten  Mai,  schreibt  der  Gesandte  von 
Snbm:  „La  cour  a  fait  venir  une  trouppe  de  Comm^diens  Allemands, 
qui  ont  d6j4  represente  une  couple  de  fois  avec  assez  de  succes.''. . . . 

Man  kann  aus  diesen  Andeutungen  wol  mit  Recht  den  Schluss 
ziehen,  dass  von  Anfang  an  der  Beifall,  den  die  Deutschen  bei  Hofe 
gefanden,  ein  ziemlich  reservierter  gewesen,  so  dass  das  traurige 
aebeitem  der  Expedition,  von  welchem  ein  Schreiben  des  Grafen 
Ljnar  an  Brühl  vom  9.  Februar  1741  berichtet,  für  die  Mit- 
glieder der  Truppe  wol  kein  ganz  unvorhergesehenes  war.  Uebrigens 
ist  der  hier  in  extenso  wiedergegebene  Bericht  bereits  s.  Z.  aus- 
zugsweise von  Fürstenau  (II  S.  331)  mitgetbeilt  worden. 

„Monseigneur. 

Ueberbringerin  gegenwärtiger  gehorsamster  Zeilen  die  Fr.  Neu- 
her  in  hat  mir  so  lange  angelegen,  bis  ich  ihr  solche  bewilligen 
müßen,  um  mittelst  selbiger  die  Gelegenheit  zu  erlangen,  sich  per- 
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sdhnlich  zn  Ew.  Excellenz  bohen  Protection  auf  die  sie  ihr  gantzes 
kfinfftiges  Glücke  baut,  onterthSnigst  empfehlen  zu  können.  Die  um- 
stände wie  und  warum  sie  hie  auf  einmahl  wieder  ihren  Abschied 
erhalten,  wird  sie  selbst  an  Ew.  Excellenz  zu  enehlen  sich  die  Er- 
laubniß  ausbitten.  Wie  sie  nun  des  submissen  Yertrauens  lebt^  daß 
Ew.  Excellenz  in  Betracht  derselben  ihr  vorhabendes  Ansuchen,  sich 
kQnffÜg  nach  einer  auswärts  so  schSdlich  gemachten  Probe,  auf  eine 
beständige  Weise  in  Leipzig  zu  etabliren,  und  daselbst  auch  außer 
der  Meße  wöchentlich  ein  paarmahl  Comoedien  aufführen  zu  dürffen, 
gnädigst  zu  unterstfitzen  geruhen  werden:  Also  kann  ihr  indeßen 
nach  eingezogener  Erkundigung  das  zuverläßige  Zeugniß  geben,  daß 
sie  nebst  ihren  bey  sich  habenden  Leuthen  Zeit  ihres  Auffenthalts 
allhie  eine  so  gute  Aufführung  erwiesen,  daß  sie  bej  hohen  und  nie- 
dem  allen  Beyfall  gefunden.    Im  Uebrigen  habe  die  Ehre^^  n.  s.  w. 

Berthold  Litzmann. 


5. 

Zu  V.  Reden-Esbeck,  Caroline  Neuber. 

Leipz.  1881.  S.  336. 

Von  Zerbst  aus  richtete  die  Neuberin  am  10.  April  1751  einen 
Brief  an  Bodmer,  den  die  Stadtbibliothek  in  Zürich  aufbewahrt: 
sie  sei  verleumdet  und  verfolgt  worden,  besonders  von  Gottsched; 
ob  sie  nicht  in  der  Schweiz  ein  Theater  in  holländischer  Art  auf- 
richten dürfe.  Von  Belang  ist  ausser  dieser  Thatsache  das  Selbstur- 
theil  zu  Eingang  des  Bittgesuches:  „Zum  voraus  muss  ich  melden, 
dass  ich  in  meinem  Vaterlande  alles  mögliche  gethan  habe,  die  Co- 
moedien von  allen  Arlequins  und  Hanß  Vursten  rein  zu  machen, 
und  die  Comoedianten  als  vernünfftige  und  wohlgesittete  Leute  wohl 
zu  ziehen  und  zu  bessern/^  Wenn  Bodmer  überhaupt  eine  Antwort 
gegeben  hat,  so  enthielt  sie  sicher  abschlägigen  Bescheid;  auch  1760 
verwahrte  er  sich  dagegen,  dass  die  Ackermannische  Gesellschaft  in 
Zürich  zugelassen  werde. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  anmerken,  dass  in  der  Dresdner 
Morgenzeitung,  hg.  von  Kind  und  Eraukling  1827,  Sp.  1452  ff!,  ein 
Aufsatz  von  ProfessorHeusinger  Zur  Lebensgeschichte  der  Neu- 
berin steht,  wobei  auch  ein  Gedicht  derselben  mitgetheilt  wird.  So 
viel  ich  sehe,  ist  Beden-Esbeck  dieser  versteckte  Artikel  entgangen. 

Bernhard  ßeuffert. 
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6. 

Englische  Komoedianten  in  München  (1597,  1600,  1607). 

üeber  die  Wanderungen  der  englischen  Komoedianten  in  Schwa- 
ben und  Bayern  ist  bis  jetzt  noch  ziemlich  wenig  Material  zu  Tage 
gefördert  worden.  Die  archivalische  Forschung,  in  erster  Linie  da- 
zu berufen,  solche  Fragen  aufzuklären,  hat  sich  des  Gegenstandes 
bis  jetzt  nur  vorübergehend  angenommen,  und  man  könnte  leicht 
zu  der  irrigen  Ansicht  verleitet  werden,  als  ob  diese  Gesellschaften 
hauptsSchlich  in  Nord-  und  Mitteldeutschland  umhergezogen  wären. 
Der  folgende  Beitrag,  in  welchem  ich  die  Anwesenheit  englischer 
Komoedianten  in  München  actenmässig  nachweise,  dürfte  daher  nicht 
unwillkommen  sein. 

In  der  bayerischen  Hofzahlamtsrechnung  des  Jahres  1597 
(K.  Ereisarchiv  von  Oberbayem)  finden  sich  unter  der  Rubrik  „Ver- 
ehrungen^^ folgende  Einträge: 

„Etlichen  Enngelendem,  so  vor  Iren  D^  (Durchlauchten) 

ein  Comedi  gehalten,  vermög  Zettls  geben fl.  30. 

Mer  Inen  Engeilendem,  als  sie  Ir  Dt  die  Comedi  zum  an- 

demmal  gehalten.    Zalt fl.  40." 

Die  hier  erwähnten  Schauspieler  gehörten  jedesfalls  zur  Truppe 
des  bekannten  Thomas  Sackeville,*  der,  wie  aus  den  Augsburger 
Rathserkenntnissen  erhellt,  im  Juni  des  nämlichen  Jahres  in  Augs- 
burg spielte. 

Im  Jahre  1600  werden  englische  Komoedianten  in  den  Münchner 
BathsprotokoUen  (Stadtarchiv  München.  Jahrgang  1600,  zweites 
Semester,  fol.  106^  Sitzung  vom  13.  October)  erwähnt: 

„Engeilendem  ist  verwilligt  Ire  Comoedias  ob  dem  Rathshans 
14  tag  ausser  der  Freitag  vnd  Samstag  Zuhalten,  dieweil  Ir(e) 
f(üT8tliche)  g(naden)  selber  Inen  dis  verwilligt,  auch  etc.  Herr 
von  Bechberg  selber  Zu  etc.  Herrn  burgermeister  deshalben  ge- 
schickht." 

Zum  dritten  und  letzten  Male  treffen  wir  die  Engländer  in 
München  im  Jahre  1607  an,  wo  sie  sowol  bei  Hof  als  in  der  Stadt 
Vorstellungen  veranstalten.  In  der  Hofzahlamtsrechnung  dieses 
Jahres  lesen  wir  unter  der  Rubrik  „Verehrung  und  Trinchgellt'* 
(foL  369^): 

„Etlich  Englischen  Comedianten,  umb  das  sie  in  des  Marg- 
grauen  von  Burgaw  etc!^alhie  sein  vor  den  Fürsten  Persohnen 
zu  hof  gespilt,  laut  Scheins  geben il.  30/' 


*  Ueber  Th.  Sackeville  und  die  übrigen  hier  in  Betracht  kommen- 
den Persönlichkeiten  vergleiche  man  ausser  A.  Cohns  Shakespeare  in 
Gennany  das  unlängst  erschienene  gehaltvolle  Werk:  Geschichte  der 
Sehanspielkunst  in  Frankfurt  am  Main  etc.  Ton  E.  Mentzel.  Frankfurt 
1882. 


320  MiBcelloD. 

und  im  BathsprotokoUe  (fol.  180^,  Siizimg  vom  18.  Juli): 

„Englendische  Comedianten  erhalten,    das   sie  alhie  mechten 

Ire  Comoedias  halten/^ 
Die  Bühne  für  das  städtische  Publicum  befand  sich  auch  dies  Mal  in 
dem,   allen  Besuchern  Münchens   wolbekannten   grossen  Säle  des 
Rathhaoses,  wie  aus  einer  Stelle  des  ^^Summarischen  RathsprothocoUs 
de  Anno  1606,  1607,  1608"  (fol.  53*)  hervorgeht: 

„Etliche  Engelländische  Comoedianien  haltten  an  Vm  das  Bath- 

hauß.  Ist  Inen  bewilligt.'' 
Möglicher  Weise  haben  noch  andere  englische  Schauspieler  Mün- 
chen berührt,  ohne  dass  wir  bei  der  ünzuverlässigkeit  unserer  Quel- 
len in  der  Lage  sind,  dies  urkundlich  festzustellen.  Es  muss  daher 
noch  auf  einen  Umstand  hingewiesen  werden.  Das  reiche  und  weit- 
berühmte Augsburg  bildete  damals  für  Wandertruppen  ein  gesuchtes 
lieiseziel.  Manche  derselben  ist  sicherlich,  durch  den  Hof  eines 
mächtigen  Fürsten  angezogen,  von  dorther  auch  nach  München  ge- 
kommen. Ich  führe  also  zum  Schlüsse,  nach  meinen  Ermittlungen  im 
Augsburger  Stadtarchive,  diejenigen  englischen  Gesellschaften  an, 
welche  in  den  Jahren  1595 — 1619  die  alte  Reichsstadt  aufsuchten. 

1596.  (August):  Englische  Eomoedianten  ohne  weitere  Angabe  eines 
Namens« 

1597.  fJuni):  „Thomas  Sack  feil  (Sackeville)  et  consorten.*' 
1602.  (Juni):  ,,Fabian  Penton  et  oonsorten." 

1602.  (December):  „Bueprecht  Braun  (der  bekannte  Robertos 
Browne)  et  consorten." 

1603.  (December):  „Johann  Theer  (wahrscheinlich  identisch  mit 
dem  bei  Mentzel  S.  50  erwähnten  Johannes  Fheer)  et  con- 
Sorten." 

1609.  (August):  Englische  Komoedianteü  ohne  weitere  Angabe  eines 
Namens. 

1613.  (Juli):  „Johann  Sprenser  (John  Spencer)  et  consorten^ 

1614.  (August):  „Johann  Sponsor'^  mit  seiner  Gesellschaft. 
1618.  (August):  „Die  Chur  Sächsischen  Englischen  Comoedianten^ 
Näheres  über  das  auftreten  der  englischen  Schauspieler  in  Augsburg 
werden  die  in  dieser  Zeitschrift  erscheinenden  archivalis'chen  Nach- 
richten über  die  Theaterzustände  der  schwäbischen  Reichsstädte  im 
16.  Jahrhundert  bringen. 

München.  Karl  Trautmann. 


Johannes  Rbagias  Aestieampianns  in  Krakan, 
seine  erste  Reise  naeh  Italien  nnd  sein  Anfentlialt  in  Mainz. 

Von 

Gustav  Bauch. 

Johannes  Rhagius^  der  Lehrer  Ulrichs  von  Hatten  und 
vieler  anderer  bedeutender  Männer  seiner  Zeit,  gehört  zu  den- 
jenigen Humanisten,  die  man  ganz  zutreffend  als  Wanderlehrer 
bezeichnen  kann.  Die  unstäte  Liebensweise,  durch  welche  diese 
Apostel  des  wiedererwachenden  Alterthums  nach  den  verschie- 
densten Enden  Deutschlands  geführt  wurden,  liess  sie  an  vielen 
Puncten  ihren  Samen  ausstreuen,  hat  aber  auch  häufig  genug 
ihre  Wege  für  uns  fast  unlöslich  verworren  zurückgelassen. 
Ein  Vergleich  der  bisherigen  Darstellungen^)  der  Schicksale 
des  Rhagius  mit  der  Skizze,  welche  wir  wenigstens  für  einen 
Theil  seines  Lebens  in  dem  folgenden  zu  entwickeln  versuchen 
wollen,  wird  die  bekannte  Erfahrung  bestätigen. 

Johannes  Rak^)  oder,  wie  er  sich  später  lieber  nannte, 
Johannes  Rhagius  Aesticampianus  erblickte  im  «fahre  1457^) 
in  Sommerfeld  in  der  Lausitz  das  Licht  der  Welt,  aber  32 
Jahre  mnsste  er  erst  alt  werden,  ehe  es  die  Litteratur  für 
oothig  hielt,  von  ihm  Notiz  zu  nehmen.  Der  Aufenthalt  seines 
Vorbildes  in  Lehre  und  Unruhe,  des  Konrad  Celtis,  in  Kra- 
kan    f&hrt   zur    ersten  Erwähnung  seines  Namens,   um   aber 

1)  Vergl.  z.  B.  Geiger  in  der  Allg.  deutschen  Biographie;  Böcking, 
Ulrichi  Hatteni  eqa.  Opp.  sappl.  II,  2  S.  298;  Stranss,  Ulrich  von  Hat- 
ten, 2.  Aufl.,  S.  22  und  26. 

2)  Für  den  Namen  vergl.  Gh.  ManUus,  Lusatia  lib.VII,  bei  Ch.  G. 
Hoffmann,  SS.  rer.  Lnsat.,  Lips.  et  Budiss.  1719,  tom.  II  S.  434  f. 

3)  Als  er  am  31.  Mai  1520  starb,  war  er  63  Jahre  alt.  Das  Epi- 
taph bei  Manlius  und  in  Hieronymi  Welleri  Opp.  omn.,  Leipz.  1702,  tom. 
I  S.  174. 

Abobit  f.  LiTTw-OnoH.  xn.  21 


322  Bauch,  Khagius  Aesticampianus  in  Krakan. 

Rhagius  für  die  hergebrachte  Ueberlieferung  sofort  mit  einem 
Landsmanne  zusammen  zu  werfen.  Daher  wird  es  unsere  erste 
Aufgabe  sein,  ihn  von  diesem  seinem  Namensbruder  zu  tren- 
nen. Es  ist  merkwürdig,  •  dass  den  Forschern,  welche  die  Kra- 
kauer Quellen  kannten ^  die  Widersprüche,  die  in  dieser  Ver- 
wechselung ihren  Grund  haben,  nicht  zu  Bewusstsein  gekom- 
men sind. 

Die  Krakauer  Matrikel^)  berichtet,  dass  im  Sommersemester 
1479  ein  Johannes  Mathie  de  Zommerfeld  sich  intitu- 
lieren Hess.  Dies  ist  ohne  Zweifel  der  Johannes  de  Zomer- 
felth,  welcher  im  Sommersemester  1481  den  Grad  eines  bacca- 
larius  in  artibus^)  und  im  Wintersemester  1485  den  des  Ma- 
gisters erhielt.^)  Eine  Ton  gleichzeitiger  Hand  hinzugefügte 
Bemerkung  si^t  bei  dem  Magistereintrage  „factus  maior  col- 
legiatus",  eine  andere  Feder  hat  dahinter  geschrieben  „vir 
bonus"  *),  Muczkowski  druckt  hinter  den  ersten  Zusatz  „quar- 
tana in  decanatu  mortuus^.  In  diesen  wenigen  Worten  der 
Glossen  hätten  wir  eine  kurze  Charakteristik  und  Biographie 
dieses  Johannes,  wenn  die  letztgenannte  Anmerkung  sieb  un- 
zweifelhaft auf  den  Johannes  de  Zomerfelth  bezöge/)  Wir 
wissen  aber  noch  etwas  mehr  von  ihm. 

Der  liber  diligentiarum  der  philosophischen  Facultat*), 
welcher  leider  erst  mit  dem  Jahre  1487  beginnt,  fahrt  unter 
den  „extranei  facultatis",  etwa  unseren  Privatdocenten,  Johan- 
nes de  Zumerfelth  im  Wintersemester  1487  als  lesend  auf.  Im 
Wintersemester  1488  erscheint  er  als  collegiatus  minor^  in  der 
commutatio  aestiyalis  1494  unter  den  lectores  de  maiori^  d.h. 


1)  MS.  Metricae  studiosor.  prima  pars. 

2)  MS.  herausgegeben  von  J.  Muczkowski,  Statuta  nee  non  liber 
promotionum  philos.  ord.  in  univ.  Jageil.,  Erakau  1849,  S.  88.  Mit  der 
Note:  non  contemnendufi  Bcriptor. 

3)  A.  a.  0.  S.  98. 

4)  Von  Muczkowski  übersehen. 

5)  Sie  gehört  eher  zu  dem  folgenden  Namen:  Jozeph  de  Waradino. 

6)  MS.  S.  2  f.  Herr  Dr.  W.  Wislocki  ist  gegenwärtig  damit  be- 
schäftigt, diese  wichtige  Quelle  zu  veröffentlichen.  Das  angefahrte  wi- 
derspricht schon  dem  erwähnten  Epitaph  des  Ehagius: 

Rhetoricen,  Sophiam,  Vatum  monumenta  professus 
Annis  viginti  plusve  minusve  tribus. 
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als  Mitglied  des  collegium  maius,  1494/95  W.  S.  bekleidet  er 
den  Decanat.  Zum  letzten  Male  erwähnt  ihn  der  liber  im 
Sommersemester  1501,  wo  er  über  den  Briefsteller  des  Fran- 
ciscus  Niger  und  den  Donat  las.  Dass  er  wirklich  las, 
beweist  ein  Fehlzeichen  hinter  seinem  Namen;  einmal  hat  er 
ausgesetzt.  Die  Vorlesungen  Sommerfelds  bewegen  sich  meist 
in  dem  ge wohnlichen  scholastischen  Gleise;  1490  W.  S.  trug 
er  Poetik,  1491  W.  S.  und  1494  S.S.  Rhetorik  vor,  1492  S.S. 
aber  erklärte  er  „Tullium  de  amicitia"  und  1493  W.  S.  „Epi- 
stolas  Senecae  ad  Lucilium". 

Wenn  wir  gerechte  Richter  sein  wollen,  müssen  wir  nun 
aach  noch  die  Scheidung  des  litterarischen  Nachlasses  der 
beiden  Männer  Tollziehen.  Dem  Cqllegiatus  maior  „generalis 
studii  Cracoviensis^  Johann  Sommerfeld  fallen,  soweit  wir  es 
übersehen  können,  drei  Werke  zu.  Im  Jahre  1499  erschien 
bei  Martin  Flach  in  Strassburg  Grammatica  Petri  Helie 
Ttilissima  veri  Prisciani  imitatoris:  cum  magistri  Johannis 
Sommerfeit  breui  quadam  commentatione  in  eundem.^)  Das 
„breyis"  ist  eine  kleine  Uebertreibung,  denn  die  Hexameter 
des  Petrus  sind  von  einem  dicken  Commentar  begleitet.  Die 
Vorrede  und  Widmung  des  Sommerfeld  ist  an  seinen  Schüler 
Johannes  Haunolt,  einen  jungen  Breslauer  Patricier,  der 
sich  schon  zweier  Canonicate  erfreut,  gerichtet  und  Krakau, 
den  16.  Mai  1497,  datiert  Dies,  sowie  der  auffallende  Druck- 
ort Strassburg,  scheint  auf  einen  unbekannten  älteren  Kra- 
kauer Druck  zu  deuten,  von  dem  dann  der  Strassburger  Druck 
nur  Reproduction  wäre.  Aus  der  Ueberschrift  des  ersten 
Tractates  erfahren  wir,  dass  dieser  Johannes  auch  „sacre  theo- 
logie  bacealarius^  war. 

Die  Glossen  Sommerfelds  verr'athen  eine  solide  Gelehr- 
samkeit. Das  Latein  derselben  ist  noch  stark  scholastisch 
gefärbt,  und  doch  müssen  wir  Sommerfeld  zu  den  humanisti- 
schen Männern  Erakaus  rechnen,  wie  aus  seinen  Vorlesungen 
über  Cicero  und  Seneca  nicht  bloss  hervorgeht,  sondern  noch 
mehr  aus  der  unleugbaren  Eenntniss  des  Griechischen,  die 
sich  in  dem  Commentar  vielfach  offenbart.  *) 

1)  Breslau,  Stadt- Bibliothek. 

2)  Vergl.  Bl.  V,  IX,  XIX b,  XXHI,  XXVI,  XXXI b  u.  s.  w. 
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Nach  diesem  Werke  veröffentlichte  Sommerfeld  Libanii 
Graeci  declamatoris  disertissimi,  b.  Johannis  Crjsostomi,  pr^- 
ceptoris,  epistol^:  cum  adiectis  Johasnis  Sommerfeit  argumen- 
tis  et  emendatione  et  castigatione  clarissimis. ')  Der  einzige 
bekannte  Druck  zeigt  keine  Spur  von  Druck  vermerk.^)  Jo- 
hannes Speiser  Forhemensis  hat  je  ein  empfehlendes  Ge- 
dicht vorgesetzt  und  angehängt  Sommerfeld,  der  sich  auch 
in  diesem  Buche  in  der  Vorrede  mit  allen  Titeln  nennt,  hat 
das  Buch  dem  königlich  polnischen  Yicecanzler  Matthias 
Drzewicki  gewidmet  (d.  Erakau,  23.  März  1504).  Der  Kra- 
kauer Bdrger  und  Buchhändler  Johannes  Clymes  (?)  hatte 
die  von  barbarischer  Abschreiberhand  gemisshandelte  Ueber- 
setzung  der  Briefe  Sommerfeld  zur  Emendation  gebracht 
Die  Uebertragung  rührte  von  dem  Ritter,  gekrönten  Dichter 
und  Lehrer  an  der  Perusinischen  Akademie  Francesco  Zam- 
becoari  her,  der  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  lebte. 
Nur  522  Briefe  des  Libanius  enthält  mit  kurzen  Argumenten 
die  Ausgabe  Sommerfelds. 

Ich  stehe  nicht  an  auch  den  „Modus  epistolandi  Joannis 
Aesticampiani.  Viginti  genera  epistolarum  complectens^  dem 
Rhagius  Aesticampianus  zu  rauben  und  diesem  Sommerfeld 
zuzuschreiben.')  Der  Ausgabe:  Hieronymus  Vietor  Vienn. 
1515.  Men.  Mar.*)  geht  ein  Brief  (d.Wien  1515)  des  Rudol- 
fus  Agricola  (junior)  Hydroburgius  Rhetus^)  an  den  Kra- 
kauer Buchhändler   Marcus   Scharffenberger   voraus,   der 


1)  München,  Hof-  nnd  Staats-Bibl. 

2)  Ich  möchte  diesen  für  einen  Nachdrack  halten.  Za  Johann 
Speiser  vergl.  Auctnariam  Joan.  Boatzbachii  de  SS.  ecclesiasiicis  bei 
C.  ErafiPb  nnd  W.  Crecelins,  Beiträge  znr  Geschichte  des  HumaniBmns 
am  Niederrhein  und  in  WestflEJen  I,  S.  76;  De  fide  concabinarum  in 
snos  pfaffos.  De  fide  meretricom  in  snos  amatores.  o.  0.  n.  J.  Joa.  Ch. 
Wolf  bat  die  Sonunerf eidische  Aasgabe  ohne  die  Argumente  wieder  ab- 
gedruckt hinter  Libanii  Sophistae  Epistolae.  Amstelodami  1738,  S.  729  f. 

3)  Ausgaben  in  Estreichers  Bibliografia  polska,  welche  eben  neu 
aufgelegt  wird. 

4)  Breslau,  Eönigl.  Bibl. 

6)  Ans  Wasserburg  am  Bodensee.  Vergl.  Pomppnii  Melae  de  orbis 
situ  libri  tres,  una  cum  commentarÜB  Joachimi  Vadiani,  Augsburg  1657, 
foL,  S.  277. 
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ihm  das  Buch  Sommerfelds  zum  Neudruck  bei  Yietor  zuge- 
sendet hatte.  In  dieser  Epistel  erzählt  Agricola^  dass  er  wäh- 
rend seiner  Krakauer  Studienzeit  (1510 — 1512)  durch  seinen 
Lehrer  in  der  Philosophie  Michael  von  Breslau  Zugang  zu 
der  Bibliothek  des  Aesticampianus  erhalten  und  den  Fleiss 
und  die  Auswahl  der  Leetüre  dieses  Lehrers  Yon  Scharflfen- 
berger  bewundert  habe,  „qui  cum  omnium  disciplinarum  stu- 
diosissimus  fuerit,  oratoriam  simul  et  poeticam  facultatem  in 
Cracoyiensi  gymnasio  cum  omnium  admiratione  professus  est." 
Docent  an  der  Krakauer  Universität  und  Lehrer  der  Rhetorik 
und  Poetik  ist  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  der  ältere  Jo- 
hannes aus  Sommerfeld  gewesen.  Wie  Michael  Vratislaviensis 
dazu  kam,  Agricola  Zugang  zu  den  Büchern  Aesticampians 
zu  verschaffen,  erklärt  sich  daraus,  dass  dieser  Sommerfeld 
seine  Bücher  dem  Gollegium  maius  vermacht  hatte.  ^)  Som- 
merfeld, wie  hieraus  gefolgert  werden  kann,  muss  schon  vor 
1510  gestorben  sein.  Agricola  fügt  denn  auch  wirklich  dem 
Buche  ein  Epitaph  auf  diesen  Mann  an.  Agricola  hat  auch 
in  der  Zeit,  als  Rhagius  in  Leipzig  lehrte  (1507 — 1511),  in 
Leipzig  verweilt*);  es  wäre  doch  wunderbar,  wenn  er  dessen 
hier  nicht  gedacht  hätte.  Auch  innere  Gründe  sprechen  wider 
die  Autorschaft  des  Rhagius  bei  diesem  scholastischen  Buche, 
nämlich  die  wunderliche  Rolle'),  die  Callimachus  in  den 
Musterbriefen  spielt;  so  hätte  sicher  ein  Freund  des  Callima- 
chus, und  das  war  Rhagius,  nicht  geschrieben. 

Fragen  wir  zum  Schlüsse  nach  der  Ursache  der  Ver- 
wechselung der  beiden  Männer,  so  hat  diese  darin  ihre  Ver- 
anlassung, dass  die  Matrikel  der  Krakauer  Universität  in  dieser 
Zeit  sehr  selten  den  Familiennamen  angibt.  Sie  begnügt  sich 
meist  damit,  dem  Vornamen  des  einzuschreibenden  den  Vor- 
namen des  Vaters  im  Genetiv  beizufügen. 


1)  Wislocki,  Catalogns  codicum  manuscriptonuu  bibl.  univ.  Jagell. 
CracoT.  Erakau  1877—80,  Codices  651  n.  242,  auch  644,  1221,  1418. 
No.  2194  ist  nur  Abschrift  aus  der  Cebes- Tafel  des  Rhagius,  Frank- 
fcrt  1607. 

2)  Böcking,  ülr.  Hntteni  opp.  I,  S.  30. 

-    3)  Dies  ist  schon  Zeissberg,   Die   poln.  Qeschichtsschreibiuig  des 
M.  A.,  S.  407,  Anm.  1,  aufgefallen. 
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Johannes  Rhagius,  der  berühmtere  Sommerfelder,  wird 
uns  zuerst  bekannt  durch  seinen  Briefwechsel  mit  Eonrad 
Celtis.^)  Im  Jahre  1489  war  dieser  nach  Erakau  gekommen, 
angezogen  wie  so  viele  Deutsche  von  dem  Rufe  und  der  hohen 
Blüte  der  Universität.^)  Die  Bildung  wurde  damals  rückläufig;  es 
ist  merkwürdig,  dass  zu  jener  Zeit  nicht  nur  das  östliche 
Deutschland,  sondern  auch  das  westliche  und  südliche'),  ja 
selbst  die  Schweiz  so  viele  wissbegierige  Jünglinge  und  Män- 
ner nach  Polen  sendete.  Celtis  kam  gleichfalls  als  Schüler, 
aber  sein  schon  begründeter  Ruf  führte  ihn  bald  in  die  besten 
Ereise  geistig  ausgezeichneter  Männer  ein.  Philippus  Cal- 
limachus,  der,  aus  Rom  vor  Papst  Paul  IL  flüchtend,  nach 
vielen  Irrfahrten  in  Polen  sein  Glück  gemacht  hatte  und  zu 
Ansehn  und  Ehren  aufgestiegen  war,  der  Jurist,  Arzt,  Astro- 
nom und  Humanist  Johannes  ürsinus,  wie  Celtis  ein  Schü- 
ler des  Pomponius  Laetus,  der  Edelmann  Andreas  Pegasus, 
Bernhardus  Viliscus*),  der  Rathsherr  Georgius  Mori- 
nus^),  der  Astronom  Albertus  Blar  aus  Brudzewo,  der 
Breslauer  Patricier  Sigismundus  Fusilius  (Gossin ger), 
Laurentius  Corvinus  (Rabe)  aus  Neumarkt  in  Schlesien^), 
unser  Rhagius  Aesticampianus  und  noch  manche  andere  haben 
in  anregendem  Verkehr  mit  ihm  gestanden.  Laurentius  Corvi- 
nus, damals  schon  Universitätslehrer,  und  Rhs^ius  verehrten  ihn 
in  Bezug  auf  die  classischen  Studien  als  den  Lehrer,  der  ihnen 
die  Augen  geöffnet  und  den  Weg  gewiesen  habe.    Als  Celtis 


1)  Handflchriftlich  in  der  Wiener  Hofbibliothek. 

2)  Zeissberg  a.  a.  0.  S.  403  f. 

3)  Z.  B.  Frater  Thomas  Murner  ordinis  s.  Francisci  de  Argen- 
tina W.  S.  1499.  Vergl.  den  Auezug  ans  der  Matrikel:  Das  älteste  Ma- 
trikelbuch der  Univ.  Krakau  von  H.  Zeissberg.     Innsbruck  1872,  S.  84. 

4)  Sollte  Bemardinus  Wilczek  archiep.  Leopoliensis  (Acta  Tomi- 
ciana  I,  S.  14)  nur  ein  zufälliger  Anklang  sein? 

6)  Auch  im  Modus  epistolandi  ex.  Med.  Doct.  et  Leg.  lic.  Joa.  Ur- 
sini (Erakau  1522)  als  Georgius  Morenus  consul  erwähnt  Breslau, 
Königl.  Bibl. 

6)  Zu  L.  Corvinus  vergl.  Bauch,  Laurentius  Corvinus,  der  Breslauer 
Stadtschreiber  und  Humanist,  in:  Zeitschrift  des  Vereines  f.  Gesch.  und 
Alterthum  Schlesiens,  XYU.  Band,  1883,  S.  230  ff.  Ebenda  Daten  zu  S. 
Fusilius,  S.  235,  242  und  266. 
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schon  lange  Erakau  verlassen  hatte,  standen  sie  lioch  mit  ihm 
im  Briefwechsel. 

Johannes  Rhagius  kann  den  Unterricht  des  Celtis  nar 
sehr  kurze  Zeit  genossen  haben,  denn  er  ist  vermuthlich  der 
Johannes  Johanois  de  Zommerfelth,  welcher  am  19.  Mai  1491 
in  die  Krakauer  Matrikel  eingetragen  worden  ist;  doch  könnte 
er  sich  immerhin,  wie  wir  sonst  aus  ähnlichen  Fällen  wissen, 
aach  vorher  schon,  ohne  intituliert  zu  sein,  in  Krakau  aufge- 
halten haben.  Einen  akademischen  Grad  hat  er  hier  nicht 
erworben,  wie  er  hier  auch  noch  nicht  als  Lehrer  hervor- 
getreten ist. 

Von  den  zwischen  Rhagius  und  Celtis  gewechselten  Brie- 
fen sind  uns  nur  solche  von  Rhagius,  und  auch  diese  nicht 
vollständig  erhalten;  die  übrig  gebliebenen  geben  uns  aber, 
wie  ein  grosser  Theil  derjenigen,  welche  der  Geltisschen  Brief- 
sammlung einverleibt  sind,  ein  lebendiges  Bild  des  regen  gei- 
stigen Verkehrs  zwischen  Celtis  und  seinen  Freunden. 

Nicht  genug  kann  Rhagius  preisen,  auf  wie  liebenswür- 
dige Weise  Celtis  seine  Schüler  zum  dichten  entzünde,  auch 
die  schwächeren,  wenn  sie  nur  guten  Willen  zeigten,  wie  er 
dafür  von  allen,  welche  die  Musen  schätzten,  geliebt,  gelobt 
und  geehrt  werde.  In  dem  zurückgelassenen  Freundeskreise 
kam  oft  die  Rede  auf  Celtis.  Rhagius,  als  sein  Bewunderer, 
fand  in  seinen  Gedichten  wahre  Latinität  und  das  Genie  der 
Alten'  und  gerieth  deshalb  öfter  mit  Callimachus  ^)  in  Streit, 
weil  dieser  dem  Urtheile  nicht  unbedingt  zustimmen  wollte. 
Von  seinem  eigenen  schickte  Rhagius  dann  später  dem  Lehrer 
das  von  ihm  verfasste  Epitaph  des  Callimachus.^)  Immer  aufs 
neue  bittet  er  Celtis  um  Bücher,  um  seine  Gedichte,  um  den 
Cornelius   Tacitus,    um   das  Werk   des  Mirandola  gegen   die 


1)  Brief  vom  31.  December  1497. 

2)  Brief  von  1499  mit  zweifelhafter  Datiermig.  Das  Epitaph  steht 
in  dem  Briefe  von  Marcus  Bustinimicus  a.  K.  Celtis,  1.  Sept.  1600. 
Es  ist  das  bekannte,  dessen  Anfang  lautet:  Hie  iacet  a  patria  longe  re- 
gione  sepultus.  Bustinimicus  verwechselt  schon  die  beiden  Sommerfelde, 
demi  er  nennt  den  Verfasser  sacrarum  litterarum  interpres.  ZeiBsberg, 
pohi.  Geschichtsquellen  S.  379,  bezeichnet  Bemardino  Galli  als  Ver- 
gaser. 
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Astrologen^  um  die  Gedichte  Homers.   Keine  Geldausgabe  da- 
fQr  scheut  er;  Stephan  Roesslin  (Kosinus)  muss  zu  dem  Zwecke 
eine    dem   Caspar   Aromatarius    geliehene   Summe    eintreiben. 
Geltis  muss  auch  des  Rhagius  Freunde  anregen,  ihm  Bücher 
zu  schicken,  so  den  Magister  Erasmus,  welcher  ihm  eine  cor- 
rectere    Ausgabe   des    Plautus    versprochen.     Dafdr   f&hrt  er 
ähnliche   Aufträge   des   Geltis   aus.     Er   muss   den   Krakauer 
Drucker  Sweipold  für  ihn  um  Bücher,  darunter  um  rutheniseh 
gedruckte^),  angehen,   sich  nach  dem  Nachlasse  des  Gallima- 
chus  umthun  und  ihm  Auskunft  über  Freunde  geben.     Auch 
menschlich  stand  er  seinem  Lehrer  nahe;    dessen  Kränklich- 
keit erregt  sein  Bedauern.   Als  Geltis  ihm  mitgetheilt,  dass  er 
die  Absicht  habe,  sich  zu  verheiraten,  fragt  er  nach  dem  Na 
men  der  erwählten  und  fügt  hinzu,  er  werde  als  Vater  von 
Kindern   für   einen  Joseph   gehalten  werden.     Daher  räth   er 
ihm   nach  den  Worten  des  heiligen  Hieronymus,  sich   lieber 
mit  der  Weisheit  zu  vermählen.^)    Bei  so  intimen  Angelegen- 
heiten des  Geltis  mitzusprechen  hatte  er  das  Recht  erworben 
dadurch,  dass  er  ein  Mitwisser  des  Verhältnisses  zwischen  die- 
sem und  der  Polin  Hasilina  war,   deren  Verwittwung  er  in 
demselben  Briefe  berichtet.     Ebenso  wusste  Geltis  um  seine 
eigenen  Herzensangelegenheiten;   betrübt  meldet  er  ihm  den 
Tod   seiner  Hasa   Stentzl    Schwarcynne,    welche   nicht   seine 
einzige  „flammula"  bleiben  sollte. 

Interessant  für  die  Litteraturgeschichte  ist  die  Gesinnung, 
welche  man  trotz  der  hohen  Verehrung  für  die  classischen 
Studien  den  fremden  herumwandemden  Trägem  derselben,  wie 
in  Deutschland  den  Italienern,  hier  in  Krakau  den  Griechen, 
enl^egenbrachte.  Von  dem  berühmten  Professor  Johannes 
Glogoviensis  hatte  Rhagius  das  Gerücht  gebort,  ein  „Sicu- 
lus"  sei  nach  Krakau  imterwegs*);  Geltis  sollte  ihm  darüber 
Auskunft  geben.  Nochmals  kommt  er  mit  den  wenig  freund- 
lichen Worten  darauf  zurück*):  Audio,  quod  quidam  Graeculus 
esuriens  aut  Siculus  ad  nos  adventare  festinet.  Illius  lucrum 
spes  ipsa  fallet,  verear.     Non  in  tanto  stat  flore  gymnasium 

1)  Brief  vom  16.  Mai  1498. 

2)  Brief  vom  12.  Juli  1499. 

3)  Der  oben  citierte  Brief  mit  zweifelhafter  Datienmg. 
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ut  oliiB;  cum  tu  ipse  praesens  aderas.  Qui  hoc  Uli  suadeant^ 
enr  id  faciunt^  ipsi  videant. 

Wie  Bhagiüs  in  freundschaftlichen  Verkehr  mit  den  in 
den  Briefen  öfter  erwähnten  Männern  Hieron^^mus  Baibus, 
Stephan  Roesslin  und  Vincentius  Longinus  gekommen, 
ist  nicht  ersichtlich,  vielleicht  durch  Celtis'  Vermittelung  auf 
brieflichem  Wege.  Longinus  ist  möglicher  Weise  mit  ihm 
gleichzeitig  in  Erakau  gewesen,  da  die  Matrikel  einen  Vincen- 
tius Andree  de  Freystath  *)  dioces.  wratislauiens.  (7.  Mai  1491) 
kennt  — 

Im  Herbste  des  Jahres  1499  noch  verliess  Rhagius  Kra- 
kau,  um  in  Gemeinschaft  mit  Vincentius  Longinus  an  die 
Wiege  der  erwachenden  Wissenschaften,  nach  Italien,  zu  reisen. 
Ungemein  fesselnd  durch  die  lebendige  Schilderung  der  Ge- 
lehrten, welche  man  besuchte,  und  die  frische  Auffassung  der 
transalpinen  Verhältnisse  sind  die  Briefe  des  Longinus  an 
Celtis,  welche  über  diese  Römerfahrt  Auskunft  geben.*) 

Von  Oesterreich  föhrte  der  Weg  durch  Steiermark  und 
Kärnthen  nach  Friaul.  Hier  kamen  die  reisenden  in  die  Ge- 
fahr, den  mordenden  und  raubenden  Türken  in  die  Hände  zu 
fallen,  welche  aus  der  Umgebung  des  Flusses  Tuletus  damals 
zwQlftausend  Menschen  erschlugen  oder  in  die  Sklaverei  schlepp- 
ten. In  Porta  wurde  ein  Schiff  bestiegen ,  und  glücklich  er- 
reichten die  beiden  Freunde  über  das  von  der  Bora*)  ge- 
peitschte Adriatische  Meer  Venedig.  Nachdem  Longinus  im 
Auftrage  des  Celtis  den  Aldus  Manutius,  „den  Wiederher- 
steller des  griechischen  Alterthums",  aufgesucht,  begab  er  sich 
mit  Rhagius  zu  Marcus  Antonius  Sabellicus  und  Geor- 
gias Valla.  Valla  fanden  sie  als  hochbetagten  ehrwürdigen 
Greis,  an  Korper  geschwächt  durch  viele  Nachtwachen  und 
fortwährende  Studien,  beschäftigt  mit  der  üebersetzung  grie- 
chischer Bücher.  Er  gewährte  ihnen  auf  ihre  Bitte  Belehrung 
über  die  griechische  Aussprache  und  den  Accent.  Sabellicus 
erschien  ihnen  mild  und  einschmeichelnd  in  der  Bede  wie  in 


1)  Longinus  war  ans  Freistadt,  daher  sein  BeiDame  Eleutherias. 

2)  Venedig,  den  17.  Oetober  1499,  und  Rom  1600. 

3)  Rhagius  konnte  in  Venedig  in  Folge  der  auf  dem  Meere  erlittenen 
Kälte  nicht  schreiben. 
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dem  Stile  seiner  Werke.  Nach  kurzem  Aufenthalte  eilte  man 
über  das  Meer  nach  Padua,  um  dort  den  Prosper  und  den 
Calphurnius  lesen  zux  hören.  Derselbe  Zweck,  einen  Heros 
der  italienischen  Humanisten  kennen  zu  lernen,  führte  sie  über 
Venedig  nach  Ferrara;  dem  Baptista  Guarinus  galt  dieser 
Besuch.  Sie  trafen  ihn  im  Garten  wandelnd,  er  hatte  betrübt 
über  die  Geisteskrankheit  eines  Schülers  seine  Vorlesungen 
eingestellt.  Daher  eilten  sie,  nachdem  sie  die  alten  und  neuen 
Denkmäler  der  Stadt  besichtigt,  weiter  durch  die  „togata  Gal- 
lia^  nach  Bologna,  dem  hochberühmten  Wissensmittelpuncte. 
Hier  legten  sie  sich  vor  Anker  und  horten  den  Antonius 
Codrus,  der  Latein  und  Griechisch  las,  und  bewunderten  die 
Beredsamkeit  des  Philippus  Beroaldus.  Alexander  be- 
handelte in  öffentlicher  Vorlesung  Naturphilosophie  und  Meta- 
physik, DominicuB  las  den  Euclid  und  den  Almagest  des 
Ptolemaeus  und  in  der  domus  Foscatina,  wo  Philippus  Bero- 
aldus vor  den  Edelleuten  Johann  von  Tetschen  und  Christoph 
Weithmühl  ^)  die  historia  naturalis  des  Plinius  behandelte, 
die  Kosmographie  des  Ptolemaeus. 

Longinus  wandte  sich  dann  von  hier  über  Florenz  nach 
Rom;  ob  aber  Rhagius  ihn  auch  dahin  begleitete,  geht  aus 
unsem  Briefen  nicht  klar  hervor.  Dass  er  Rom  von  Bologna 
aus  besucht  hat,  schreibt  er  selbst  an  Celtis;  leider  erwähnt 
er  von  dem  Aufenthalte  daselbst  nichts,  als  dass  er  das  Grab 
desPomponius  Laetus  gesehen  habe.^)  In  demselben  Briefe 
schildert  er  sein  Leben  und  Treiben  in  Bologna,  wo  er  wirk- 
lich studierte.  Er  beschäftigte  sich,  wie  er  sagt,  mit  sehr 
schwierigen  Schriftstellern,  welche  gleichsam  mit  fremder  Zunge 
redeten,  mit  Plautus  und  Plinius,  und  trieb  zu  anderer  Zeit 
Griechisch,  um  damit  bereichert  nach  Deutschland  zurückzu- 
kehren. Von  den  italienischen  Verhältnissen  war  er  sonst 
nicht  sehr  befriedigt.  Italien,  'meinte  er,  ergetze  einen  nur  so 
lange,  als  „die  Sänger  im  Geldsacke ^  säugen;  wenn  diese  ver- 
stummten, seien  Vergnügen  und  Annehmlichkeiten  weder  zu 
haben,  noch  zu  erreichen.     Daher  bat  er  Celtis,  er  möge  als 

1)  Diesem  hat  Beroaldus  seine  Proverbialis  oratio  gewidmet.  Weith- 
mühl und  Tetschen  (Wartenberg)  waren  Böhmen. 

2)  D.  d.  Bologna,  27.  Mai  1600. 
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sein  Lehrer  handeln  und  ihn  an  irgend  einem  Orte  unterbrin- 
gen, wo  er  Jurisprudenz  oder  Rhetorik  lehren  könnte.  In 
Bologna,  föhrt  er  fort,  werde  viel  gefeiert,  an  den  zahlreichen, 
öffentlich  begangenen  Festtagen  würden  juristische  Collegia 
nicht  gelesen.  Er  hat  sich  also  hier,  und  das  kommt  für  die 
humanistische  Anschauungsweise  charakteristisch  so  nebenbei 
heraas,  auf  die  Jurisprudenz  besonders  gelegt  (später  hören 
wir  davon  nicht>s  mehr).  Die  Stadt  war  damals  in  schwerer 
Bedrängniss,  weil  sie  dem  Könige  von  Frankreich  eine  fast 
unerschwingliche  Contribution  aufbringen  sollte. 

Von  den  Männern,  ^mit  welchen  er  in  Bologna  Umgang 
pflegte,  erfahren  wir  sehr  wenig,  nur  Johannes  Sturnus 
aus  Schmalkalden,  der  Freund  des  Celtis  und  des  Bohuslaus 
Yon  Hassenstein,  wird  iu  dem  Briefwechsel  geuannt;  Andeu- 
tungen hierüber  geben  uns  spätere  Aeusserungen  und  andere 
Quellen.  Der  berühmte  Jurist  Ulrich  Zasius  schreibt  in  einem 
Briefe*)  an  den  Strassburger  Thomas  WolflF  junior,  dieser 
habe  in  Italien  zu  Lehrern  gehabt  die  Juristen  Bartholomaeus 
Succinus  und  Yincentius  Palaeotus  —  das  dürften  dann  wol 
auch  die  Lehrer  Aesticampians  gewesen  sein  — ,  den  Philip- 
pus  Beroaldus  und  Antonius  Codrus,  beigesellt  Schülern  von 
grosstem  Namen,  einem  Johannes  Baptista  Pius,  Philippus 
Beroaldus  junior,  dem  Portugiesen  Henricus  Caiadus,  dem  Mu- 
tianus  ßufus,  dem  Theoderich  Gresemund  und  dem  Joannes 
Aesticampianus.  Nicht  alle  diese  Männer  werden  auch  gleich- 
zeitig mit  Aesticampiauus  in  Bologna  studiert  haben,  bei  Diet- 
rich Gresemund  möchte  ich  dies  direct  bezweifeln,  nach- 
weisen lässt  es  sich  nur  von  Wolff  und  dessen  hier  nicht  ge- 
nanntem Freunde  Albrecht  von  Batsamhusen.  Bhagius 
selbst  erwähnt  in  der  Vorrede  zur  Rhetorik  des  Martianus  Ca- 
pella*)  den  Johannes  von  Tetschen,  von  welchem  er  dort 
für  wenige  Verse,  die  er  auf  ihn  gedichtet,  ein  reiches  Geld- 
geschenk erhielt.  Den  Magister  Johannes  von  Schafhau- 
sen  fiihrt   er   als   den   ihm   und  Bohuslaus  von  Hassenstein 


1)  Vorgesetzt:    De   mirandis  Germaniae   antiquitatibus ,   sermones 
eonvivales  CoDiadi  Peatingeri.    Argentorati  1640.     Breslau,  Stadt-Bibl. 

2)  Impressum  Liptzick  per  Baccalaureum  Martinam  Herbipolensem. 
Axmo  dni  Millesimo  quingentesimonono.    Breslau,  3tadt-BibL 
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gemeinsamen  ^hospes"  an;  er  hat  also  wol  bei  diesem  ge- 
wohnt 

Rhagius  lernte  aber  nicht  bloss  in  Bologna^  sondern  er 
lehrte  auch  dort,  vermuthlich  jüngere  Studenten,  wie  wenig- 
stens Mutianus  Bufus  erzählt.^) 

Mit  diesen  geringen  Daten  ist  leider  alles  erschöpft,  was 
wir  von  dieser  ersten  Reise  des  Rhagius  nach  Italien  wissen. 
In  Deutschland  tritt  er  kurz  darauf  als  poeta  laureatus  auf, 
und  Daniel  Fiedler^)  berichtet,  er  habe  gehört,  dass  Aesticam- 
pianus  in  Rom  vertrauten  Umgang  mit  dem  Brevenschreiber  Dr. 
Jacob  Aurel  von  Questenberg  ^gehabt  und  vermuthlich 
durch  dessen  Vermittelung  den  Lorbeer  vom  Papste  erhalten 
habe.  Die  landläufige  Darstellung  hat  diese  Yermuthung  als 
Gewissheit  weiter  verwerthet,  ohne  einen  Nachweis  beizu- 
bringen. 

Allzulange  hat  der  Aufenthalt  in  Italien  nicht  gewährt^ 
denn  schon  im  Jahre  1501  treffen  wir  Aesticampianus  diesseits 
der  Alpen,  in  Basel,  an,  wo  er  einigen  Freunden  die  später 
von  ihm  abgedruckte  Cebes- Tafel  vorlas.  •)  Wie  er  darauf 
verfiel,  den  Westen  Deutschlands  aufzusuchen,  scheint  seine 
Absicht,  die  er  wenig  später  äusserte,  zu  erklären,  er  wollte 
sich  in  der  Welt  umsehen  und  gelehrter  Leute  Kundschaft 
erwerben.*) 

Hier  in  Südwestdeutschland  kam  er  gerade  zu  rechter 
Zeit,  um  an  einer  litterarischen  Fehde  theilzunehmen,  welche 
fast  alle  Humanisten  dieses  Gebietes  ins  Feld  gerufen  hatte.^) 


1)  Conradi  Motiani  Rufi  epistolae.  MS.  Bl.  217  No.  344.  Brief  an 
Heinr.  Urban  o.  D.  Stadt-Bibl.  in  Frankfurt  a/M.  Mir  gütigst  hieber 
geliehen. 

2)  De  Joanne  Rhagio  Aesticampiano  disputatio.    Leipzig  1708. 

3)  Impressa  Francphordio  per  honeaios  viros  Nicolaom  Lamperter 
&  Balthasar  Murrer.  Anno  M.  D.  Vij.  In  der  Vorrede.  Breslau,  Egl.Bibl. 

4)  Dass  H.  Gh.  Heimbarger,  ürbanus  Rhegias,  Hamburg  u.  Gotha 
1861,  S.  28,  gegen  seine  eigene  Quelle  Rhagius  für  1605/6  zam  Lehrer 
des  Rhegius  macht,  hat  schon  G.  Ahlhom,  Urbanus  Rhegins,  Elberfeld 
1861 ,  S.  6  erkannt.  Die  mehrfach  angegebene  Lehrthätigkeit  unseres 
Humanisten  in  Speier  beruht  auf  der  falschen  Lesart  Spiraqne  für  Spre- 
vaque  im  Epitaph. 

5)  Ch.  Schmidt,  Histoire  litt^raire  de  TAlsace  I,  S.  81  f. 
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Jacob  Wimpfeling  hatte  in  seiner  „Germania  ad  rempubli- 
cam  Argentinensem^  ^)  den  Nachweis  zu  führen  gesucht,  dass 
Strassbuig  und  die  übrigen  Städte  des  Rheines  niemals  dem 
gallischen  Reiche  angefügt  gewesen  seien.  In  seinem  patrio- 
tischen Eifer  scheidet  Wimpfeling  nicht  zwischen  Gallien  und 
Frankreich;  und  daher  ist  seine  ganze  Beweisführung,  neben- 
bei auch  in  den  Beweismitteln,  etwas  sehr  wunderlich.  Die 
Schwächen  der  Deduction  forderten  den  bekannten  Humoristen 
Thomas  Murner  zum  Angriffe  heraus,  ohne  dass  freilich 
auch  er  Klarheit  in  die  Sache  gebracht  hätte. ^)  Dass  er  gegen 
den  hochverehrten  Wimpfeling  geschrieben,  bei  ihm  von  ve- 
terana  deliratio  gesprochen  und  mit  Bezug  auf  die  von  diesem 
citierten  sieben  Zeugen  gesagt  hatte:  „Wer  von  sieben  ss^, 
der  lügt  gern",  das  war  für  die  zahlreichen  Anhänger  Wim- 
pfelings  zu  viel.  Eine  Defensio  Germaniae  Jacobi  Wimpfe- 
hngü^  trat  zuerst,  wie  es  scheint,  Mumer  entgegen;  die 
Form,  in  welcher  dies  geschah,  ist  für  unseren  Geschmack 
geradezu  ungeniessbar.  Unter  den  sieben  Zeugen,  die  Wim- 
pfeling hier  zur  Seite  treten,  ist  nachmals  bei  weitem  der  be- 
kannteste geworden  Johannes  Coricius,  der  besungenste 
Privatmann  aller  Zeiten.^)  Das  Hauptstück  der  Sammlung, 
auch  an  Grobheit,  ein  Brief  des  Thomas  Wolf f  junior,  ist 
auch  in  eine  andere  Vertheidigungsschiiffc  aufgenommen  wor- 
den, welche  uns  hier  mehr  interessiert.  Der  Titel  dieses  Bu- 
ehes  lautet: 
Versiculi  Theodorici  Gresmundi  Legum  Doctoris.  Epistole 
Thome  Wolffij  iunioris.  Decretorum  Doct.  Garmina  Esti- 
campiaui  Poete  laureati.  Tetrastichon  lacobi  Wimphelingi. 
Epistola  Thome  Mumer. 

1)  Impressa  per  industrium  Johannem  prüß  Cinem  ArgentineD. 
Tredecimo  kalendas  lanaar^.  Anno  Millesimo  quingentesimo  primo. 
Fieiburg,  Üniv.-Bibl.  —  Vgl.  Archiv  Bd.  VII  S.  166  ff. 

2)  Thomae  Morner  Argentini  Ordinis  Minorum  Sacre  Theologie 
Baecalarii  Craconiensifl  ad  rempublicam  Argentinam  Germania  noua. 
ImpresBum  Genevae  per  Jul.  Gnill.  Fick  1874. 

S)  Impressum  Fribv.  o.  J.    Freibarg,  Üniv.-Bibl. 

4)  Coryciana.  Impressum  Rom§  apud  Lndouicom  Viceniinnm  Et 
Laaütiam  Perosinom.  Mense  lalio  MDXXTIIT.  München,  Hof-  u.  Staats- 
BibliottL 


334  Bauch,  Rhagins  Aesticampianus  in  Krakau. 

Lector  eine  et  gaudebis. 
Joannes  Strosack  feliciter  impressit  (o.  0.  u.  J.)*) 

Der  Sammler  dieser  Pamphlete  ist  Dietrich  Gresemund, 
welchen  wir  weiter  unten  noch  etwas  näher  kennen  lernen 
werden;  er  widmete  seinem  Lehrer  Wimpfeling  das  Buch.*) 
Er  erofi&iet  auch  den  Reigen  im  Angriffe 'gegen  Mumer  mit 
drei  Gedichten.  In  dem  ersten  behauptet  er,  die  Germania 
Wimpfelings  gefalle  allen  Gelehrten,  nur  ,,merdosae  cuidam 
cucullae^.  nicht,  denn  „asinus  rudis  praeoptat  auro  stramina 
nihilque  est  porco  cum  cithara";  im  zweiten  wehrt  er  sich 
dagegen,  dass  Murner  ihn,  den  Deutschen,  zu  einem  Franzosen 
machen  wolle;  im  dritten  beklagt  er  die  Germania,  dass  nicht 
ein  Konig,  ein  Kaiser  oder  der  Türke  ihr  Verstümmelung 
drohe,  sondern  eine  übelbekannte  Kutte,  ein  „semimortuum 
cadaver",  weil 

bonae  parentis 

Pertaesum  sibi  Galliam  praeoptat 
Qua  nasci  leve  debuit  cerebrum. 

Hierauf  folgt  ein  Brief  des  Thomas  Wolff  an  seinen  „The- 
seus"  Albrecht  von  Rathsamhusen  in  Bologna.  Er  schickte 
ihm  Murners  Schrift,  dass  er  damit  die  Gelehrten  in  Bologna 
zum  lachen  bringe;  des  Murner,  der  gewagt  habe  die  gehei- 
ligten Institutionen  Justinians  durch  die  albernsten  Glossen 
zu  verschimpfieren  und  aus  den  kaiserlichen  Edicten  unter 
Hinzufügung  von  Bildern  Spielkarten  gemacht  habe.  Ihr  ge- 
meinsamer Freund  Aesticampianus,  der  doch  sonst  so  ausser- 
ordentlich geduldig  sei,  habe  die  Stacheln  seiner  Entrüstung 
nicht  zurückhalten  können  und  habe,  obgleich  auf  der  Durch-, 
reise  und  mit  anderem  beschäftigt,  den  phrenetischen  Wahn- 
sinn jenes  Mönchs  in  einigen  Worten  gemalt,  welche  er  beifüge. 
Aesticampianus,  der  hier  zum  ersten  Male  als  poeta  lau- 
reatus  auftritt,  lässt  wie  alle  Mitkämpfer  den  Kempunct  des 
Streites  unberührt  und  gibt  nur  seinem  Unwillen  Ausdruck, 
Er  wendet  sich  ad  Argentinam,  in  Thomam  Mumer  blatero- 
nem  monachum,  ad  Jacobom  Wjmphelingum,  oratorem  et  hi- 


1)  Mönchen,  Hof-  und  Staats-Bibl. 

2)  Ex  Spira,  9.  November  1502. 


f 
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storicnm  insignem.  Wie  dem  gefangenen  Maulwurf^  sagt  er 
in  dem  ersten  Epigramme,  die  Fackel,  dem  blinden  die  Sonne, 
so  diene  einem  levis  Gallus^  der  der  Vernunft,  der. Sinne,  des 
Wissens  und  der  Treue  entbehre,  eine  scharfsinnige  Schrift  zu 
nichts.  Ein  Strassburger  Bürger,  dem  die  Freiheit  der  Stadt 
theoer  und  deren  Schmuck  heilig  sei,  rathe  ihr,  den  hoch- 
fliegenden Adler  zu  verachten  und  den  drei  niedrigen  Lilien 
anzuhangen.  Mit  Vipern zunge  zische  er  gegen  alle  Gelehrten, 
welche  die  Stadt  oder  ihre  Kinder  unterrichtet  hätten.  0 
über  die  an  fruchtbarem  Blute  reiche  Stadt,  welche  einen 
solchen  Sprossen  zeuge,  kleide,  liebe.  Und  dieser  glaube  die 
alten  Annalen  richtig  zu  kennen,  der  kaum  drei  Worte  La- 
tein verstehe.  Er  rühme  sich,  alle  Universitäten  besucht  zu 
haben;  der  Dichter  wolle  untergehen,  wenn  Mumer  wisse, 
wonach  seine  Kutte  rieche.  Li  den  Versen  an  Mumer  gesteht 
er  diesem  allenfalls  die  Kenntniss  des  Pentateuchs,  aber  nicht 
die  der  deutschen  Geschichte  zu.  Von  Wimpfeling  aber  sagt 
er,  er  werde  das  sich  hervorwagende  Gezücht  der  Unterwelt, 
ein  neuer,  ein  deutscher  Aleide,  als  Führer  mit  seiner  Keule 
niederschls^en,  und  wenn  diesem  etwa  nach  Hydemart  neue 
schlüpfrige  Glieder  nachwüchsen,  würden  seine  Streiter  sie  ab- 
hauen. An  neunter  Stelle  findet  sich  noch  ein  Epigramm 
des  Rhagius  an  Wolff,  das  diesen  als  Vorkämpfer  für  den 
emeritus  dux  preist;  hoffentlich  werde  er  unter  dem  Beifalls- 
gelächter der  Gotter  den  aufgeblasenen  Schlauch  durchbohren. 
Ein  angehängtes  Distichon  greift  Mumer  noch  einmal  ver- 
ächtlich an. 

Das  sind  Ruthen  den  Scorpionen  der  anderen  Theilneh- 
mer  gegenüber,  die,  besonders  gilt  dies  von  Wolff,  in  überaus 
derber  Weise  mit  Mumer .  umspringen.  Charakteristisch  ist 
Mumer  in  dem  letzten  Briefe  von  seinem  Orden,  wie  ein  Ju- 
das, getrennt.  » 

Die  Mitwirkung  Aesticampians  in  dem  Kampfe  gegen 
Mumer  war  seine  erste  Berührung  mit  Wimpfeling.  Er  hat 
ihn  jedesfalls  bei  dem  Besuche  Wolffs  in  Strassburg  persön- 
lich kennen  gelernt.  Mit  ihm  verband  ihn  eine  litterarische, 
wol  auch  sonst  der  Sinnesart  beider  Männer  entsprechende 
Freondscbaft^  die  erst  ein  Jahrzehnt  später  durch  das  hitzige 
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vorgehen  Wimpfelings  in  seinem  Streite  mit  Locher  getrübt 
wurde.  ^) 

Auf  der  Fortsetzung  seiner  Reise  den  Rhein  abwärts 
wurde  Aesticampianus  von  dem  Erzbischof  Berthold  von  Hen- 
neberg  zum  verweilen  in  Mainz  vermocht.  Dieser  wollte  als 
Gönner  der  studia  liberalia  der  1477  von  Erzbischof  Diether 
begründeten  Mainzer  Akademie  durch  Aufnahme  der  humani- 
stischen Studien  neuen  Glanz  verleihen  und  warb  ihn  als 
ersten  Professor  der  Rhetorik  und  Moralphilosophie.*) 

Eonrad  Celtis  hatte  inzwischen  seinen  Schüler  aus  seiner 
Fürsorge  nicht  entlassen.  Um  ihm  eine  Stellung  zu  verschaffen, 
hatte  er  sich  mit  dem  Haupte  der  rheinischen  gelehrten  So- 
dalitäty  dem  Bischöfe  Johann  von  Dalberg,  in  Verbindung 
gesetzt,  dessen  Bekanntschaft  Aesticampianus  wol  auf  seiner 
Reise  gemacht  hatte.')  Gegen  Ende  des  Monates  August  1502 
berief  Dalberg,  als  er  seinen  Geburtsort  Oppenheim  besuchte, 
Aesticampianus  von  Mainz  zu  sich,  um  ihm  die  mit  Celtis  ver- 
abredeten Vorschläge  mitzutheilen.  Leider  erzählen  uns  unsere 
Quellen^),  indem  sie  das  verhandelte  als  bekannt  voraussetzen, 
nichts,  was  uns  darüber  aufzuklären  vermag.  Dalberg  wünschte 
Celtis  Glück  zu  diesem  Schüler,  dem  er  die  ersten  Grundlagen 
an  barbarischem  Orte  beigebracht,  und  ebenso  Deutschland, 
dessen  zweite  Hoffnung  Aesticampianus  sei,  und  bat  Celtis,  diese 
gute  Meinung  dem  Rhagius  zu  übermitteln.  Die  Anerbietungen 
des  Bischofs  aber  schlug  Aesticampianus  aus,  weil  er,  wie  Dalberg 
sagt,  wie  Celtis  gänzlich  von  der  Begierde  ergriffen  schiene, 
ganz  Deutschland  zu  durchziehen,  trotzdem  ihm  Dalberg  wenig 
Frucht  davon  versprach.  Dasselbe  spricht  Aesticampianus  aus. 
Er  fühle  sich  durch  die  Anträge  von  Celtis  und  Dalberg  hoch- 
geehrt, aber  zur  Zeit  sei  ihm  ein  eingehen  darauf  nicht  mög- 
lich, er  wolle  Gegenden  sehen,  gelehrte  Männer  boren  und  mit 


1)  Nach  der  Abschrift  eines  Wimpfelingschen  Briefes,  welche  ich 
der  Güte  des  Herrn  Professor  C.  Schmidt  verdanke. 

2)  Dedicationsbrief  der  bald  zn  erwähnenden  Epigramme. 

3)  In  dem  Briefe  vom  6.  November  1502  an  Celtis  sagt  er  von 
Rhagius:  hominem  nobis  in  dies  doctiorem  videri. 

4)  Der  eben   genannte  Brief  und   ein  solcher  von  Aesticampianus 
an  Celtis  d.  d.  28.  August  1602. 
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dem  rerum  usus  seine  Studien  verbinden.  Dies  aber  wolle  er 
80  schnell  als  möglich  abmachen  und  dann  Celtis  dankbar  und 
dem  Bischöfe  zu  Willen  sein.  Der  schon  im  Jahre  1503  er- 
folgte Tod  Dalbergs  hat  dies  Versprechen  wirkungslos  gemacht. 
Der  Aufenthalt  in  Mainz,  wo  Aesticampianus  öffentlich  und 
privatim  eifrig  lehrte,  muss  doch  so  viel  anziehendes  für  ihn 
gehabt  haben,  dass  er  seiner  Wanderlust  vorerst  nicht  nach- 
gab, sondern  sich  dort  auf  vier  volle  Jahre  fesseln  Hess.  Er 
fand  hier  so  viele  Männer,  Gönner  und  Freunde,  die  ihm 
gleichgesinnt,  und  Schüler,  die  begierig  seine  Lehre  aufnahmen, 
dass  Mainz  wol  einer  der  wenigen  Orte  ist,  an  die  er  auch 
spater  noch  mit  Freuden  zurückdenken  konnte.  Seine  „Epi- 
grammata^,  die  ihrem  Inhalte  nach  bis  jetzt  fast  unbekannt 
geblieben  sind,  lassen  uns  einen  Blick  in  sein  Leben  daselbst 
Ühan. 

Diese  Sammlung  ^),  welche  erst  1507  in  Leipzig  gedruckt 
worden  ist,  war  in  allem  wesentlichen  schon  in  Mainz  im 
Jahre  1506  vollendet,  ja  sie  ist  zum  grössten,  Theile  in  der 
Adyentszeit  1505  entstanden;  „strenae*^,  Neujahrsgedichte  an 
seine  Gönner,  sind  es  meist,  wenige  ältere  sind  beigefügt.') 
Nicht  dieser  Zeit  und  diesem  Orte  gehören  zwei  Beigaben  von 
Schülern  Aesticampians  an,  das  Carmen  commendaticium  Ul- 
richs von  Hütten  vor  den  Epigrammen  und  dasjenige  Jo- 
achims von  Bülaw  hinter  ihnen.  Beide  sind  erst  in  Frank- 
furt an  der  Oder  hinzugekommen.  Dass  Hütten  etwa  schon 
hier  in  Mainz  Schüler  des  Rhagius  gewesen,  dagegen  spricht 
deutlich  seine  Unkenntniss  der  Stellung  des  älteren  Gresemund.^) 

Die  Epigramme  sind  dem  Nachfolger  des  Erzbischofs 
Berfchold,  Jacob  von  Liebenstein,  gewidmet  als  Dank  für 
seine  Gxmst  und  das  freigebige  Gehalt.     In  der  Dedications- 

1)  Epigrammata  Johänis  Aesticampiani.  Impressnm  est  hoc  opns 
epigrammaton  Lyps.  per  Melchiarem  Lotter  ciuem  Lypsensem  Anno 
domini  MilIe8imoqaingente8imoBeptimo.    Breslau,  Egl.  Bibl. 

2)  Vorrede. 

3)  Qnerelae,  Elegia  X,  v.  206.   Böcking,  ü.  Hutteni  Opp.  III,  S.  76: 

Magna  Geresmundnm  servat  Moguntia  ntrumqne, 
Legibus  Aonias  inngit  uterque  deas. 
DasB  Gresemund  junior  Hnttens  Mitschüler   gewesen,   wie  Böcking  III, 
8.  565  will,  wird  unsere  Darstellung  später  widerlegen. 
AxoHiT  p.  lxtt.-Omob.  xn.  S2 


338  Bauch,  Rhagius  Aesticampianus  in  Erakau. 

epistel  gibt  Aesticampianus  ein  Programm  seiner  Dichtui^en, 
die  sich  durcb  ihre  Entstehung  wesentlich  als  Gelegenheits- 
gedichte charakterisieren;  doch  hält  er  sich  im  Verlaufe  nicht 
an  die  Reihenfolge^  auch  wir  wollen  sie  nicht  berücksichtigen. 
Als  Gaben  der  Frömmigkeit  erscheinen  zwei  Gedichte,  eins 
auf  den  Schutzpatron  der  Dioecese  Mainz,  den  heiligen  Mar- 
tin, das  Dietrich  Gresemund  in  dem  vorgesetzten  Applause 
dem  Rhagius  zu  besonderem  Verdienste  anrechnet,  weil  er  als 
erster  den  heiligen  in  die  Poesie  eingeführt  habe,  und  ein 
anderes,  ein  Votivgedicht  auf  die  heilige  Barbara,  seine 
eigene  Schutzheilige.  Wenn  Aesticampianus  in  der  Widmung 
auch  nach  Humanistenart  die  heiligen  „homines  sanctos  in 
deorum  numerum  ascitos'^  nennt,  so  wendet  er  sich  im  An- 
fange der  in  heroischem  Versmass  gedichteten  Vita  des  hei- 
ligen Martin  nicht  an  Apollo  und  die  Musen,  sondern  an 
Christus,  —  Wimpfeling  konnte  ihn  daher  in  seinem  Zwiste 
mit  Locher  ^)  unter  den  Dichtem  aufführen,  die  Christus,  nicht 
die  heidnischen  Götzen  anrufen  —  auch  in  der  weiteren  Ent- 
wickelung  tritt  das  humanistisch-mythologische  Beiwerk  nicht 
allzu  störend  hervor.  In  die  Lebensbeschreibung  ist  eine  le- 
bendige Schilderung  des  Festes  des  heiligen  eingewebt,  am 
ausführlichsten  der  alte  Brauch,  dass  an  diesem  Tage  Marti- 
nus,  d.  h.  seine  Priesterschaft,  dem  heiligen  Petrus,  den  Mit- 
brüdem  an  der  Petri-Kirche,  ein  ganzes  gebratenes  Schwein, 
Phogecisches  (?)  Brot,  Trauben  und  Wein  in  festlichem  Auf- 
zuge übersendet;  den  Schluss  bilden  Wunder  des  heiligen. 
Diese  Vita  ist  an  den  Custos  der  Kathedrale,  den  nachmaligen 
Bischof  von  Strassburg  Wilhelm  von  Hoenstein  gerichtet, 
dem  in  einem  Begleitgedichte  Lobsprüche  in  üblicher  und 
zwar  recht  abgenützter  humanistischer  Scheidemünze  gespen- 
det werden. 

In  dem  Hymnus  in  laudem  divae  Barbarae,  worin  ihre 
Schönheit,  Frömmigkeit  und  ihr  Martyrium  besungen  werden, 
ahmt  Aesticampianus,  bisweilen  wörtlich,  Horaz  nach^),  doch 
fehlt  ihm  der  dem  Gegenstande  angepasste  Geschmack  seines 

1)  Contra  turpem  libellam  Fhilomasi  Defensio  theologi^  schola- 
Btic^  &  neotericoram.  o.  0.  u.  J.  Cap.  VI.  München,  Hof-  u.  Staata-Bibl. 

2)  Integrae  vitae  scelerisque  pnrae  Filiae... 
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Vorbildes.^)  Er  preist  seine  Helferin  dafär,  dass  sie  ihn  glück- 
lich Yor  den  wilden  Cohorten  der  Feinde,  vor  den  Schlingen 
des  Baabers  gerettet,  und  weiht  ihr  das  Gedicht,  als  er  aus 
den  Thermen  zurückkehrend  einer  Schar  junger  Leute,  die  ihm 
mü;  gezücktem  Schwerte  nach  dem  Leben  trachteten,  glücklich 
entronnen.  Diese  Verse  sind  mit  zwei  Begleitgedichten  als 
Nenjahrsgabe  an  den  Scholasticus  Adolph  Rh  au  gesendet; 
er  nennt  diesen  Rector  und  spielt  auf  seine  Lehrthätigkeit  an. 

Aus  religiösem  Gebiete  ist  noch  ein  dritter  Stoff  gewählt: 
de  hosüa  sacramenti  in  sanguineam  camem  mutata  in  monte 
Scti  Albani  religiöse  custodita.^) 

Von  früherer  Zeit  herübergenommen  ist  das  heroische 
Gedicht  an  den  Erzbischof  Berthold,  in  welchem  er  ganz 
besonders  seine  Fürsorge  für  die  Mainzer  Hochschule  lobpreist 
Aus  dem  elegischen  Schlüsse  lernen  wir,  dass  Berthold  den 
Gallns  Alexander  (de  Villa  Dei),  den  Gallier,  welcher  allein 
noeh  nach  Besiegung  seiner  Landsleute  durch  unsere  Voreltern 
die  Deutschen  unter  das  Joch  beugte,  besiegte,  d.  h.  seine  bar- 
barische Grammatik  aus  Mainz  vertrieb. 

Mit  einem  Neujahrsgedichte  an  den  Erzbischof  Jacob 
beginnt  die  Reihe  der  lebenden  viri  illustres.  Es  ist  anzuer- 
kennen, dass  sich  Rhagius  von  unwürdiger  Schmeichelei  fem 
iiält  Das  nächste  Gedicht  ist  dem  Propst  zu  St.  Martin  und 
späteren  Bischöfe  von  Speier,  dem  Pfalzgrafen  Georg,  ge- 
widmet^ dessen  Titel  in  humanistischer  Spielerei  mit  dem  Vir- 
güischen  Pallas  zusammengebracht  wird.  Georg  wird  als 
frommer,  wolthätiger,  milder  Mann  geschildert.  Pfalzgraf  Jo- 
bann, sein  Bruder,  wird  als  eifriger  Jäger,  der  aber  auch  die 
Wissenschaften  liebt,  besungen;  auch  Pfalzgraf  Heinrich  er- 
balt ein  Neujahrsgedicht,  und  zuletzt  von  diesen  erlauchten 
Herren  ist  bedacht  der  Pfalzgraf  Wolfgang,  der,  ein  Knabe 
noch,  vom  Vater  nach  Mainz  geschickt  worden  ist,  um  dort 


1)  Z.  B.  Noluit  certis  uterum  gravare 

Foetibus,  cnnas  pueris  nee  ullas 
Instrait,  dnlci  nee  amoena  turgent 
Ubera  lacte. 

2)  Dieses  Wunder  erwabnt  auch  Serarius  bei  Joannis,  Beram  Mo- 
ganiiacarum  Vol.  I,  Frankfort  a.  M.  1722,  S.  46. 

22* 
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vermotiilich  auch  bei  Rhagins  seine  Studien  zu  macheo.  Drei 
Gedichte  sind  dem  Grafen  Philipp  von  Eunigstein  gewid- 
met. Es  ist  dies  jedesfalls  der  von  Helwich  *)  erwähnte  Cano- 
nicus  an  der  Metropolitankirche  Philippus  baro  de  Epstein, 
dominus  in  Eunigstein.  Er  ist  ein  gewaltiger  Nimrod,  und 
Bhagius  scherzt  mit  ihm^  er  möge  mit  ihm  tauschen.  Er  wolle 
mit  dem  Jagdspere  die  Thiere  verfolgen,  Eunigstein  solle 
dem  niedlichen  Mädchen  genehme  Gedichte  schmieden.  Von 
ihm  wolle  die  schwarzäugige  schone  nichts  wissen,  vielleicht 
würde  sie  vor  ihm  auf  den  Schoss  Eünigsteins  flüchten.  Als 
Gegenbild  folgt  der  Dechant  und  Doctor  juris  üriel  von 
Gemmingen ^,  der  nach  Jacob  den  erzbischöflichen  Stuhl 
bestieg;  ihm  wird  das  Lob  gespendet,  dass  er  Ruhm  aus  dem 
Studium  erstrebe  und  ein  gründlicher  Eenner  des  Rechtes  sei; 
die  untergebene  Geistlichkeit  halte  er  in  strenger  Zucht  und 
Ordnung. 

Dem  Canonicus  bei  St.  Martin  und  St.  Alban  Petrus 
Nothafft  sendet  Rhagius  ein  Neujahrsgedicht  zugleich  als 
Dank  für  die  Einladung  zu  einem  festlichen  Mahle  nach  dem 
Gottesdienste,  welches  geistliche  und  weltliche  Gelehrte  ver- 
einte. Als  gastlicher,  die  heitere  Geselligkeit  liebender  Herr 
wird  auch  der  Canonicus  senior  und  Magister  fabricae  Jo- 
hann von  Hatstein  besungen.  Ihm,  wünscht  Rhagius,  möge 
nie  das  Material  für  die  Pflege  und  den  Glanz  der  herrlichen 
Eathedrale  fehlen;  ihn  ziehe,  fährt  er  fort,  die  habsüchtige 
Pfründenjagd  nicht  ab,  welche  zur  Zeit  so  viele  ergrifiFen  habe, 
welche  die  einigen  Genossen  zu  hässlichem  Zwiste  anrege  und 
das  habgierige  Forum  Roms  anzugehen  zwinge.  Er  sei  mit 
einem  Altar  zufrieden  und  spende  auch  davon  noch  den  armen, 
dem  Gottesdienste  und  den  Freunden. 

Ein  anderer  Gönner  war  der  Canonicus  Dietrich  Zobel 
von  Gibeistat,  dem  Aesticampianus  prophezeit,  es  werde  ihn 
einst,  wie  jetzt  der  grüne  Lorbeer  des  juristischen  Doctorates, 
die  Inful  schmücken.  Zobel,  unter  drei  Erzbischöfen  Vicarius 
in  spiritualibus,  von  grossem  Einflüsse  unter  Cardinal  Albrecht, 

1)  Bei  Joannis  11,  S.  249. 

2)  A.  a.  0.  S.  220.  Die  Daten  über  die  geistlichen  Herren  habe  ich, 
soweit  sie  Rhagius  nicht  gibt,  dieser  Qaelle  entnommen. 
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wird  von  Irenicus^)  zu  den  deutschen  Poeten  gerechnet.  Wir 
kennen  ihn  als  eifirigen  Reuchlinisten;  Hermann  von  NQenaar 
widmete  ihm  aus  diesem  Grunde  die  Defensio  Joannis  Beuch* 
lin.^)  Als  Ulrich  von  Hütten  am  Hofe  Albrechts  von  Mainz 
lebte,  gehorte  Zobel  zu  den  Männern,  welche  ihn  antrieben, 
die  Livius- Ausgabe  von  1519  dem  Gärdinale  zuzuschreiben'); 
in  sein  Haus  erbat  Hütten  sich  Briefe  von  Freunden**)  In 
enger  Freundschaffc  stand  Zobel  mit  Dietrich  Gresemund  dem 
jÜDgeren,  der  ihm  seine  Antiquitäten  zugedacht  hatte.  Sein 
Interesse  für  litterarische  Thätigkeit  brachte  ihn  auch  mit 
Wimpfeling*)  und  Erasmus  in  Verbindung.^  Als  Carl  V.,  von 
seiner  Krönung  kommend,  im  November  1520  auf  der  Reise 
zum  Wormser  Reichstage  Mainz  berührte,  empfieng  ihn  Zobel 
mit  einer  glänzenden  Rede.'')  Zobel  muss  die  Sorge  für  die 
Wohnung  des  Rhagius,  im  Hause  „zum  Korbe",  zugestanden 
haben,  denn  in  einem  anderen  Gedichte  (Extrudit  Musam)  for- 
dert dieser  die  Muse  auf,  sie  möge  Zobel  veranlassen,  dass  er 
ihm  das  schadhafte  Dach  seiner  sportella  ausbessern  lasse.®) 
In  den  folgenden  Versen  (Musa  poetam  obiurgat),  die  vielleicht 
zu  den  vorangehenden  gehören,  spielt  der  Schluss  schon  auf 
seinen  Weggang  nach  Prankfurt  an.  In  diesem  Gedichte  wird 
ein  Ivo  erwähnt,  der  das  Grehalt  zu  zahlen  verweigere,  wol 
ein  Scherz,  dies  dürfte  der  vorher  angesungene  Ivo  Wittigis 
sem.  Ivo  Wittig,  wie  er  sich  selbst  nennt,  gehört  auch 
sonst  der  Litteraturgeschichte  an;  er  ist  an  der  ersten  deutschen 

1)  Oermaniae  exegeseos  volumina  duodecim  a  Fiancisco  Irenico 
Etielingiacensi  ezarata,  Hagenan,  Thomas  ÄDshelm.  1618,  Bl.  46  b. 
Bredaa,  Stadt-Bibl. 

2)  Geiger,  Johami  Beuchlin,  sein  Leben  und  seine  Werke,  Leipzig 
1871,  S.  401  n.  403.    Böcking  I,  S.  163. 

3)  B^king  I,  S.  241. 

4)  A.  a.  0.   S.  264. 
6)  Vergl.  nnten. 

6)  Bursoher,  Spicilegia  aatographomm  etc.  Lips.  1802.  Spicil.  XV 
8.  Vm.     Leipzig,  Univ.-Bibl. 

7)  Rerom  memorabilium  Paraleii)omena ,  hinter  Chronic,  abbat. 
Unperg.  ed.  1688,  8.  GLX.    Breslau,  Stadt-Bibl. 

8)  Der  Name  des  Hauses  kommt  auch  in  anderen  Gedichten  vor. 
Joh.  Huttich  hat  in  Collectanea  antiquitatom  in  nrbe  atqne  agro  Mo- 
gimtino  repertamm,    Bog.  B  eine  Inschrift  ans  diesem  Hanse. 
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Livins-Üebersetzung  betheiligi  Die  Auffindang  des  heute  noch 
hochgeschätzten  Livius- Codex  in  Mainz  flosste  den  Mainzer 
Gelehrten  Interesse  fttr  diesen  Historiker  ein.  Schon  1505  er- 
schien bei  Johann  Schöffer: 

Romische  Historie  nß  Tito  liuio  gezogen.^) 
Doctor  Bernhard  Schofferlin  hatte  sich  an  die Uebertragung 
gemacht  und  zwei  Theile  vollendet,  war  aber  durch  ^^todlichen 
abganck^  an  der  Fortsetzung  verhindert  worden.  „Damit 
aber,"  heisst  es  in  der  Vorrede  zum  dritten  Theil*),  „sollich 
loblich  historia  dye  fümemlich,  den  fürsten  vnd  regirem,  Auch 
den  von  der  ritterschafft  fast  nutzlich  ist  vnd  biß  here  lange 
zeit  verborgen  gewest,  Zulicht  vnd  an  den  tag  bracht,  vnd 
geendeth  würde,  Habe  ich  luo  wittig  von  Hamelburgk  geist- 
licher recht  lerer  der  zeit  Ordinarius,  Sigler  vnd  Canonick 
sanct  Victors  stifft  zu  mentz,  zu  eren  teutzscher  nation  vnnd 
zu  fürderung  gemeynes  nutze,  mir  sollich  dritt  vnnd  letzt  teyl 
der  Römischen  historien  Titi  Liuij, . . .  so  vil  mir  möglich  sein 
vnd  sich  cristenlicher  Ordnung  vnnd  gutten  sitten  gezymen 
wil,  zu  eynem  teyl  in  deutzsch  zu  bringen  fQrgnomen  . . ." 
Dieser  dritte  Theil  beginnt  mit  dem  Kriege  der  Römer  gegen 
Philipp  von  Macedonien  und  reicht  bis  zum  Regierungsantritte 
des  Perseus  (Buch  XXXI— XXXX).  Den  eingefügten  Bildern, 
wo  fromme  Landsknechte  mit  Kanonen  die  Städte  belagern, 
entspricht  auch  die  naive  Wiedergabe  des  Textes');  die  Con- 
suln  werden  zu  Bürgermeistern,  die  Volkstribunen  zu  Zunft- 
meistern. Die  trotzdem  verdienstliche  Leistung  Wittigs  fallt 
gerade  in  die  Zeit^  wo  Rhagius  sein  College  war.  Dieser  war 
mit  ihm  befreundet;  in  einem  Gedichte  bittet  er  ihn  um  einen 
leichten  Wein  für  den  Durst  an  Stelle  des  schweren,  den  Ivo 
geschickt.  Wenn  ihm  auf  Rheingauer  Boden  neuer  zugewach- 
sen,  werde   er  ihn  zurückgeben.    Wittig  hat  seine  Studien  in 


1)  Breslau,  Stadt-Bibl. 

2)  El.  CXCII. 

3)  Die  Uebersetznng  ist,  wie  der  Titel  sagt,  nicht  TollBt4ndig,  son- 
dern eklektisch.  Sie  ist  wiederholt  worden :  Mainz  1614  und  durch  Car- 
bach  erweitert  erschienen  Mainz  1528,  durch  Micyllus  vermehrt  daselbst 
1651  (bei  Ito  Schöffer).  Die  letzte  Ausgabe  ist  Strassbnrg  1562  nach- 
gedruckt worden.    Alle  cit.  Exempl.  Breslau,  Stadt-Bibl. 
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Leipzig  gemacht;  der  dortige  über  nacionis  Bauarorum  ^)  erwähnt 
seiner  als  Doctors  der  Deerete  und  späteren  Notars.  In  Leip- 
zig treffen  wir  Ivo  Wittig  *)  im  Jahre  1486  unter  den  Freun- 
den seines  frankischen  Landsmannes ''Eonrad  Celtis.  Celtis 
liess  dort  1486  seine  „Ars  versificandi"  erscheinen  und  wen- 
det sich  in  einer  der  zahlreichen  poetischen  Beigaben  an  Fri- 
dianus  Pighinucius  aus  Lucca;  er  beglückwünscht  ihn  zu 
seiner  Genesung  vom  dreitägigen  Fieber  und  sagt  ihm  lebe- 
wohl^  ihm  und:  Ivo  bonus  patrio  iunctus  amore  mihi.^) 

Noch  1487  lebte  Wittig  in  Leipzig  in  gemeinsamer  litte- 
rarischer Thätigkeit  mit  Pighinucius.  Mit  diesem  vereint  gab 
er  aus  einer  Handschrift^  die  Johannes  de  Lupis  dem  Pighi- 
nacins  überlassen  hatte,  „Lucy  flori  historiographi  Epitho- 
mata^  heraus,  eine  Ausgabe,  welche  wegen  ihrer  Textrecension 
heute  noch  nicht  ohne  Werth  ist.*)  Li  Mainz  hat  er  dem  Er- 
finder der  Buchdruckerkunst  das  erste  Denkmal  gesetzt.^) 

Als  seinen  grossen  Gönner  und  Freund  rühmt  dann  Rha- 
gias  auch  den  Licentiaten  der  Theologie  und  Canonicus  B. 
Mariae  Yirg.  ad  duodecim  gradus  Georg  Behaim,  der  ge- 
boren in  Norischem  Lande,  wo  der  russige  Werkmann  aus 
gemischtem  Metall  mächtig  tönende  Glocken  und  dem  Donner 
nnd  Blitz  gleich  zu  fürchtende  Bombarden  giesst,  ein  Mann, 
der  rein  denkt,  spricht  und  handelt,  bescheiden  und  massig 
lebt>  selten  lacht,  wenig  redet,  ein  strenger  Richter  der  Ver- 


1)  MS.  im  Leipziger  üniv.-ArchiTe.  Die  betreffende  Notiz  besitze 
ich  nicht  vollständig. 

2)  Ob  Ivo  Wittig  Universitätslehrer  war,  kann  ich  quellenmässig 
nicht  belegen. 

8)  Der  bei  Aschbaefa,  Geschichte  der  Wiener  Universität  11,  230, 
wie  80  hänfig,  ungenau  angegebene  Titel  heisst  nach  der  zweiten  Aus- 
gabe: Ars  versificandi  et  carminum  conradis  celtis  protucii  poete  lau- 
reatl  o.  O.  n.  J.  [1487]  4<>  (Bresl.  Stadtbibl.).  Vergl.  auch  Klüpfel,  De 
Tita  et  scriptis  Conrad!  Celtis  Protucii  II ,  3  ff. 

4)  Am  Ende  des  von  Pighinucius  seinem  Herrn,  dem  Administrator 
ron  Magdeburg  und  Halberstadt,  Herzog  Ernst  von  Sachsen  gewidmeten 
Boches  steht:  L.  Annei  flori  Epithoma  hoc  emendatum  Fridianus  Pighi- 
nitias  lucensis  Et  luo  Uittigis  ere  premendum  curauerunt.  Quod  arte 
na  Conradus  gallicus  In  opido  liptzensi  perfecit  xij.  Calentf.  Junij  Anno 
«alutis  .M<».CCCC°.lxxx  septimo.  4<>  (Dresd.  Königl.  BibL). 

5)  Joannis  I,  S.  118. 
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gehen,  ein  frommer  Priester.  Georg  Behaim  entstammte  der 
berühmten  Nürnberger  Familie  und  hat  in  Leipzig  studiert 
Im  Sommersemester  1482  ist  er  dort  inscribiert^),  zugleich 
mit  Eitel wolf  von  Stein  vom  Steineck,  1485  ist  er  Baccalar, 
1489  Magister  der  freien  Künste  geworden^);  der  liber  nac. 
Bauar.  nennt  ihn  postea  licentiatus  sacrae  theologiae.  In 
Mainz  war  Behaim  Lehrer  der  Theologie  und  wurde  1513  nach 
dem  Tode  des  Antonius  Eress  zum  Propst  bei  St.  Laurentios 
in  Nürnberg  erwähli^)  Irenicus  nennt  ihn  unter  den  theologi 
nobiliores  von  Deutschland,  Pirckheimer  unter  den  Theologen, 
die  zu  Reuchlin  hielten.*) 

Gleichfalls  ein  Theologe  und,  wie  es  scheint,  einer  der 
nächsten  Freunde  Aesticampians  war  Jacob  Merstetter  aus 
Ehingen.  Als  Dichter  und  Liebhaber  der  classischen  Littera- 
tur  und  der  „pagina  sacra",  als  gewandter  Redner,  als  Lieb- 
ling des  Erzbischofs,  der  keuschen  Geistlichkeit,  als  beliebt 
bei  den  Gelehrten,  bei  hoch  und  niedrig  wird  er  uns  gezeich- 
net. Ihm  theilt  Aesticampianus  seine  beabsichtigte  Uebersiede- 
lung  nach  Frankfurt  mit  und  malt  seine  Zukunft  freundlich 
aus.  Ihn  rufe,  sagt  er,  die  lerneifrige  Jugend,  der  emstfreund- 
liche  Bürger,  der  mächtige  Herrscher,  der  bewundernswürdige 
Bischof,  ihn  rufe  die  greise  Mutter,  der  an  beiden  Armen  ge- 
lähmte Bruder  und  die  kinderreiche  Schwester,  zahlreiche 
Neffen  und  Nichten,  die  anderen  Verwandten  und  seine  Som- 
merfelder Landsleute;  die  Heimat  mit  Stadt,  Land  und  Wald 
rufe  ihn,  der,  wie  Odysseus  bei  Kalypso,  in  der  Ferne  weile. 
Seinen  Neidern  solle  Merstetter  sagen,  er  strebe  nach  einer 
höheren  Kathedra,  sie  möchten  sieh  einen  anderen  „Poeten" 
suchen,  der  so  viel  Arbeit  und  Missgunst  ertrage.  Es  ist  dies 
die  einzige  Stelle,  wo  Rhagius  für  ihn  unerquickliche  Verhält- 
nisse in  Mainz  erwähnt.  Von  dichterischen  Leistungen  Mer- 
stetters  liegen  zwei  empfehlende  Gedichte  vor,  eins  zu  Wim- 


1)  Als  GeorgioB  peham  de  Nuremberga. 

2)  MS.  Matrikel  der  philos.  Facaltät  im  Facultäts- Archive. 

3)  Ch.  Scheurl,  Vita  des  Antonius  Kress  in  B.  Pirckheimeri  Opp. 
ed.  Goldast  1610,  S.  360  f.  Vergl.  auch  Ch.  Scheurls  Brief  buch  ed.  F. 
▼.  Soden  n.  Enaake  I,  Potsdam  1867,  S.  128. 

4)  Böcking  I,  S.  163. 
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pfelings  „De  hjmnorum  et  sequentium  auctoribus^  und  ein 
anderes  zu  dem  „Soliloquium"  desselben  Verfassers.  *) 

Zu  den  geistlichen  Freunden  Aesticampians  gehört  auch 
der  Cantor  zum  hl.  Ereuz  und  Canonicus  zu  St  Stephan^ 
dessen  Name  aber  zweifelhaft  bleibt,  Eonrad  Ibichm  wird 
er  genannt;  ihm  ist  ein  langer  Dialogus  gewidmet  zum  Danke 
für  gastliche  Bewirthung.  Ein  Verwandter  von  ihm  Namens 
Petras  war  des  Bhagius  Schüler.  Als  letzter  aber  in  der  zahl- 
reichen Schar  der  geistlichen  Gönner  ist  der  Canonicus  zu 
St.  Johann  Johann  Monster  (Monasteriensis),  später  Suffra* 
gan  von  Mainz  und  episcopus  Vicecomponensis  zu  nennen. 
Dm  bittet  Rhagius  um  Wein  und  verspricht  ihm  Verse  dafür. 
Vielleicht  noch  zu  den  Theologen  gehörig  ist  Jacob  Linck^ 
der  seine  Oäste  mit  den  Früchten  seines  Gartens  und  Wein 
bewirthet  und  sie^  obgleich  schon  grau,  durch  seine  munteren 
Gesänge  aufheitert. 

Wie  bei  Linck  ist  es  auch  bei  einigen  anderen  Männern, 
die  in  den  Epigrammen  verewigt  sind,  nicht  ganz  leicht  ihre 
Lebensstellung  zu  bestimmen.  So  gleich  bei  dem  ersten  welt- 
lichen Freunde  Aesticampians,  dem  Doctor  Bernhard  Eu- 
hörn,  der  ihm  als  Geschenk  einen  fichtenen  Tisch  uud  zwei 
Stühle  gegeben,  und  dem  er  zum  Danke  im  neuen  Jahre 
viele  Erfolge  und  einen  Erben  wünscht.  In  welchem  Verhält- 
mss  zu  diesem  der  dahinter  folgende  Jurist  Johann  Eu- 
horn  *)  steht,  ist  nicht  klar.  Johann  Euhom  wird  als  gerech- 
ter und  milder  Richter  gerühmt,  der  auch  die  Ausonischen 
Musen  hege  und  den  seine  Beredsamkeit  als  Schüler  des  Phi- 
Kppus  Beroaldus  erkennen  lasse.  Unter  seinem  Vorsitze  bei 
der  Tafel  fanden  Heiterkeit  und  Ernst  gleichmässig  ihr  Recht. 
Von  diesem  Euhorn  ist  sonst  nur  bekannt,  dass  der  Jurist 
Christoph  Scheurl  mit  ihm  befreundet  war  und  1508  ihn  dem 
nach  Mainz  reisenden  Paul  Huthenne  empfahl.  Ob  ^er  von 
Joannis  erwähnte  Joannes  Euhom,  I.  V.  D.  und  Professor  Or- 
dinarius, Canonicus  und  seit  1552  Scholasticus  zu  St.  Victor, 
derselbe  Mann  ist,   kann  ich  nicht  entscheiden,   da  er  dann 

1)  Riegger,  Amoenitates  Fribnrgenses,  Ulmae  1776,  S.  196  und  266. 

2)  Ein  Job.  Euhom  de  Bensow  erscheint  S.  S.  1477  in  der  Leip- 
ziger Matrikel. 
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wenigstens  uralt  geworden  sein  müsste,  denn  dieser  starb  erst 
im  Jahre  1575. 

Ein  anderer  juristischer  Freund  ist  der  Sachwalter  Jo- 
hannes Schmuck,  der  dem  von  einer  Krankheit  genesenen 
Bhagius  Wein  und  Kuchen  geschickt.  Der  Wein  habe,  sagt 
der  Dichter,  ihm  den  Husten  erleichtert,  darum  möge  der 
Freund  wiederum  welchen  senden,  reichliche  Processen  im  neuen 
Jahre  würden  ihm  eine  gute  Ernte  bringen. 

Welcher  Stellung  der  nun  folgende  Bernhard  Rorbach 
angehört  hat,  ist  nicht  zu  bestimmen;  zu  dem  näheren  Freun- 
deskreise muss  er  gezählt  werden,  das*  geht  aus  dem  an  ihn 
gerichteten  Abschiedsgedichte  hervor. 

Unter  den  näheren  Freunden  Aesticampians  dürfen  wir 
die  beiden  Männer  nicht  vergessen,  welche  den  Epigrammen 
empfehlende  Gedichte  vorausschickten:  Dietrich  Gresemund 
und  Magister  Konrad  Weidmann.  Beide  waren  jedesfalls 
CoUegen  des  Rhagius  an  der  Mainzer  Akademie.  Den  Konrad 
Weidmann  erwähnt  dort  als  Lehrer  Irenicus  *),  Gresemund  wird 
so  von  Ulrich  Zasius  genannt.  Von  Weidmann  wissen  wir 
ausserdem  nur,  dass  er  später  als  eifriger  Reuchlinist  erscheint. 
M.  Sylvester  Gricius  erwähnt  unter  den  Feinden  des  Ortvinus 
Gratius  „quidam  noviter  promotus  in  doctorem  in  Iure,  nomi- 
natus  Cunradus  Weydman",  und  aus  demselben  Grunde  hat 
er  einen  Platz  in  dem  köstlichen  Carmen  rithmicale  des  M. 
Schlauraff  gefunden.*)  Weit  bekannter  ist  Gresemund,  wenn 
er  auch  bisher  in  seinem  Lebenslaufe  und  nach  seineu  Wer- 
ken noch  niemals  vollständig  gewürdigt  worden  ist^),  da  seine 
Schriften  meist  selten  und  schwer  zu  erreichen  sind. 

Der  Vater  Gresemunds,  Dietrich  wie  der  Sohn  geheissen, 
stammte  aus  Meschede  in  Westfalen  und  war  Leibarzt  bei 
den  Erzbischöfen  von  Mainz  Adolf  II.  und  Berthold,  die  Mut- 
ter wird  Barbara  Imolaria  genannt.     Der  ältere  Gresemund 


1)  A.  a.  0.  Bl.  46. 

2)  Böcking,  U.  Hutteni  Opp.  Suppl.  tom  I,  S.  273  u.  163. 

3)  Die  beste  Biographie  von  Joanniß,  a.  a.  0.  III,  S.  393  f.  Auch 
jetzt  noch  wegen  der  beigebrachten  Docnmente  von  Bedeatnng.  Gleich- 
zeitig ist  die  Vita  von  Gebwiler,  Yorgedmekt  der  Historia  Tiolatae  cru- 
cis  1514.    Geiger  in  der  Allgemeinen  deutschen  Biographie. 
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geholte  dem  Kreise  des  CeUds  an^)  (dieser  war  sein  Gast  in 
Mainz)  und  beherrschte  das  Wissen  seiner  Zeit  so  weit,  dass 
er  seinem  1477  in  Speier*)  geborenen  Sohne  mit  gutem  Er- 
folge den  ersten  Unterricht  selbst  ertheilen  konnte.  In  der 
Mainzer  Hochsebnle  empfieng  dieser  dann  den  hergebrachten 
Unterricht  in  den  philosophischen  Doctrinen.  Die  Leitung  des 
Vaters,  der  ihn  zu  fleissiger  Leetüre  der  Classiker  anhielt,  zog 
dem  ingenium  praecox  des  jungen  Dietrich  bald  zahlreiche 
Bewunderer  herbei,  darunter  Wimpfeling,  der  ihm  1493  seine 
elegantiae  maiores  widmete  zu  der  Zeit,  wo  er  zum  Studium 
der  Rhetorik  und  Poetik  übergieng.  Aus  diesem  Jahre  datieren 
auch  die  ersten  bekanuten  dichterischen  Versuche  Gresemunds. 
Im  Mai  dieses  Jahres  suchte  er  auf  brieflichem  Wege  die 
Freundschaft  des  pfalzgräflichen  Paedagogen  Werner  von 
Themar^)  in  Heidelberg,  und  zahlreiche  Briefe,  von  Gedichten 
begleitet,  flogen  herüber  und  hinüber  bis  zum  Jahre  1495. 
Den  Anknüpf ungspunct  bildeten  die  Verse,  welche  Werner 
dem  Wimpfelingschen  Gedichte  de  triplici  candore  beigesteuert 
hatte.  Die  Briefe  Gresemunds  machen  den  Eindruck  jugend- 
lich hochtrabender  Stilübungen,  und  man  muss  sich  in  jene 
Zeit  der  kindlichen  Ejritik  versetzen,  um  einen  derartigen  Brief- 
Wechsel  zu  verstehen,  der  seine  Berechtigung  in  der  .frischen 
Freude  an  neuerer,  besserer  Latinität  und  an -der  Eenntniss 
des  Alterthums  findet.  Der  ältere  Werner  bewundert  gewiss 
aus  ehrlichem  Herzen  die  Perioden  und  Verse  Gresemunds,  er 
gebraucht  ähnliche  Wendungen  und  geht  gern  in  einen  poe- 
tischen Wettstreit  mit  ihm  ein;  aus  Artigkeit  antwortet  er 
wol  selbst  in  dem  gleichen  Metrum.  Als  Boten  werden  die 
Musen  gewählt,  geleitet  sind  sie  zweimal  von  sonst  unbekann- 
ten Männern,  Peter  Karg  und  Johann  Schwartz.     Wenn  ein- 


1)  C.  Celtiß,  libri  Odarum  qnataor  etc.  Argentorati  etc.  M.D.XIII, 
lib.  III  No.  XXVII.   Breslau,  Kgl.  Bibl. 

2)  Trotzdem  wird  er  stets  Moguntinus  genannt. 

3)  K.  Hartfelder,  Werner  von  Themar,  ein  Heidelberger  Humanist 
Karlsrahe  1880  (Separatabdr.  a.  d.  Zeitschrift  f.  Gesch.  d.  Oberrheins 
XXXIII.  Bd.  1.  Heft).  Dort  stehen  anch  die  hier  besprochenen  Briefe 
und  Gediehte,  welche  Hartfelder  (S.  10)  übrigens  "in  einen  unrichtigen 
Abschnitt  von  Gresemunds  Leben  setzt. 
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mal  Gedichte  und  Briefe  zu  lange  ausbleiben,  sind  die  Musen 
eifersüchtig,  weil  Werner  oder  Gresemund  (denn  auch  dieser 
betrieb  damals  schon  juristische  Studien)  auf  die  Pandekten 
und  Rechtsgelehrten  zu  viel  Zeit  verwendet.  Gresemund  schickt 
dem  alteren  Freunde  auch  Gedichte  zur  Correctur,  die  er  an 
andere  gerichtet  hat,  so  eine  Elegie  an  Berthold  von  Mainz, 
worin  er  diesen  als  Säule  der  Kirche,  als  wachsam  wie  sein 
Wappenthier  (von  Henneberg)  für  das  Reich,  als  treuen  Helfer 
Maximilians  und  wegen  seiner  Sorge  für  den  Landfrieden 
feiert.  Oder  er  preist  in  Hendekasyllaben  Wimpfeling,  dass 
er  in  seinem  Gedichte  auf  „Mariam  altitonantis  ardui  paren- 
tem^  die  Musen  keusche  Weisen  gelehrt.  Er  bittet  den 
Freund,  bei  Johann  von  Dalberg  seine  briefliche  Bitte  um 
Aufnahme  in  die  Freundschaft  —  ein  kühnes  Verlangen  des 
Knaben  —  zu  unterstützen,  und  fügt  eine  Ode  an  Dalberg 
bei,  in  welcher  er  den  Bischof  als  Pfleger  und  Diener  der 
Musen  und  Gönner  der  Dichter  erhebt.  Durch  Werners  Ver- 
mittelung  übersendet  er  dem  ältesten  Sohne  des  Pfalzgrafen 
Philipp  Ludwig  und  seinem  Lehrer  Jodocus  Gallus  Rubiacen- 
sis  Brief  und  Gedichte.  Dafür  knüpft  ein  Schüler  Werners, 
Peter  Günther,  durch  Werner  mit  einem  Briefe  und  Versen, 
die  von  Bewunderung  überfliessen,  Freundschaft  mit  Grese- 
mund an.        « 

Werner  dankt  in  einem  Schreiben  für  den  Empfang  der 
Lucubratiunculae  Gresemunds:  das  führt  uns  zu  den  ersten 
prosaischen  Versuchen  desselben.  Im  Jahre  1494  erschien: 
Theoderici  Gresemundi  iunioris  Moguntini  lucubraciuncule  bo- 
narum  Septem  artium  liberalium  Apologiam  eiusdemque  cum 
philosophia  dialogum  et  orationem  ad  rerum  publicarum 
rectores  in  se  complectentes  *) ,  begleitet  von  Applausen 
von  Johannes  Trithemius,  Konrad  Leontorius,  Jacob  Wim- 
pfeling und  Rutger  Venrai,  die  jedoch  sämmtlich  nur  auf 
den  erstell  Dialog  Bezug  nehmen.  Die  Schrift  ist  dem  Abte 
von  Sponheim  Johann  Trithemius  gewidmet  *),  den  Gresemund 
seinen  Lehrer  nennt;    entstanden  ist  sie  1493  in  Mergenthai, 

1)  Impresemm  in  nobili  cioitate  Mogpintina  per  Petrum  Fridbergen- 
sem  Anno  virginei  partas  •M*cccc-xciiij.    Freibnrg,  Uniy.-Bibl. 

2)  Mainz,  1.  Januar  1494,  datiert  die  Dedication. 
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wohin  er  vor  einer  grassierenden  Pest  entflohen  war.  In  der 
Einleitung  zn  dem  ersten  Dialoge,  der  zwischen  den  Interlo- 
cutores  Chiron  und  Aristobolns  (!)  gef&hrt  wird,  die  Dietrich 
zum  Schiedsrichter  angerufen  haben,  ergeht  sich  der  Verfasser 
in  sehr  scharfen  Ausdrücken  gegen  den  Haufen  der  trägen 
Priester,  denen  der  Name  der  guten  Künste  so  verhasst  sei, 
dass  sie  Gelehrsamkeit  der  Schande  gleichachten  und  unter- 
richtete mit  unauslöschlichem  Hasse  verfolgen.  Weiterhin  zieht 
er  gegen  die  unsinnige  scholastische  Lehrweise  der  Gramma- 
tik, gegen  die  Labyrinthe  des  Alezander  Gallus  und  gegen 
„tortuosa  temporalium  Donati  traditio^  los.  Wir  hören  hier 
jedesfalls  seine  humanistischen  Freunde  und  seinen  Vater 
sprechen. 

Der  Dialog  spinnt  sich  nun  in  der  Weise  ab,  dass  Aristo- 
bolus  die  einzelnen  „Artes^  angreift,  ohne  auch  nur  eine  gel- 
ten zu  lassen,  und  Chiron  sie  vertheidigt,  keiner  überzeugt 
den  anderen.  So  behauptet  Aristobolns  z.  B.,  die  Grammatik 
sei  gering  zu  schätzen,  da  sie  „ad  bene  beateque  vivendum" 
keine  Bedeutung  habe  imd  sich  nur  mit  der  lateinischen 
Sprache  beschäftige.  Chiron  wendet  dagegen  ein,  sie  sei  nö- 
thig  zum  Verständniss  der  Werke  berühmter  Männer,  in  wel- 
chen die  besten  Vorschriften  für  Erreichung  der  Tugenden 
überliefert  würden,  deren  Kenntniss  zur  Verbesserung  der  Sitten 
fiel  beitrage.  Die  Grammatik  erstrecke  sich  auch  auf  die 
griechische  Sprache.  Die  Geometrie  will  Aristobolns  gar  nicht 
einmal  als  freie  Kunst,  nur  als  wichtig  für  Schneider  und 
andere  mit  knechtischen  und  schmutzigen  Handwerken  be- 
schäftigte zugestehen.  Gresemimd,  von  vornherein  für  Chiron 
gestimmt,  wird  durch  die  .Erscheinung  und  Bitte  der  sieben 
Künste  noch  mehr  in  seinem  Urtheile  bestärkt  und  entscheidet, 
ein  jagendlicher  Salomo,  in  allen  Puncten  g^en  den  Angreifer. 
Von  der  Logik  sagt  er,  sie  sei  so  zu  berücksichtigen,  dass 
man  auf  sie  nicht  allein  Mühe  verwende,  damit  nicht  die  Zeit, 
welche  für  bedeutendere  Disciplinen  verwendet  werden  müsste, 
bei  ihrem  Betriebe  verbraucht  würde.  Aber  die  jungen  Leute 
müssten  sich  mit  zuerst  auf  sie  legen,  da  sie  zu  vielem  diene. 
Das  ist  das  ürtheil  des  Vaters,  der  nicht  wollte,  dass  sein 
Sohn  das  philosophische  Magisterium  erwarb,  damit  er  nicht 
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seine  guten  Anlagen  und  die  kostbare  Zeit  in  überflüssigen 
dialektischen  Haarspaltereien  verschwendete.  Die  Astronomie 
(Ajstrologie),  deren  Vorhersagungen  Aristobolus  als  „commen- 
tum  astronomorum^  behandelt  hat^  nimmt  er  in  Schutz,  weil 
sie  die  Himmel  offenbare  mid  den  Menschen  die  Geheimnisse 
der  unsterblichen  eröffiie;  dadurch  pflege  sie  auch  den  Staaten 
bisweilen  sehr  zu  nützen. 

Diese  Declamation  fand  bei  den  Zeitgenossen  lebhafte  An- 
erkennung, die  sich  nicht  nur  in  den  angehängten  Lobesepi- 
grammen ausspricht,  sondern  auch  zu  mehrfacher  Wiederholung 
durch  den  Druck  fährte,  so  in  Deventer  1497  ^),  in  Leipzig 
1501  und  1505.^)  Die  Vorliebe  übertrug  sich  nicht  auf  die 
beiden  folgenden  Stücke  dieses  Erstlingswerkes,  den  Dialog 
Gresemunds  mit  der  Philosophie  und  die  Rede  der  Oratoria 
an  die  Staatslenker.  Wir  wollen  bei  diesen  etwas  länger  ver- 
weilen, weil  sie  noch  niemals  besprochen  worden  sind. 

Das  Zwiegespräch,  das  mehr  Leben  und  Geschick  als  der 
erste  Dialog  zeigt,  schliesst  sich  an  die  Defensio  an.  Die  Philo- 
sophie bittet  Gresemund  auch  ihreVertheidigung  zu  übernehmen. 
Er  erklärt  sich  dazu  bereit,  doch  verlangt  er,  dass  sie  zuvor 
ihre  eigene  Sache  bei  ihm  führe,  damit  er  wisse,  wie  er  sie 
gegen  die  Angriffe  übelwollender  schützen  könne.  Er  fragt 
sie,  warum  sie  dulde,  dass  so  viel  Unheil  und  Verwirrungen 
entstünden.  Die  Philosophie  behauptet,  das  sei  nicht  ihre 
Schuld,  da  die  Fürsten  auf  ihren  Bath  nicht  hörten,  und  der 
Auswurf  der  Menschen  den  Sitz  einnähme,  auf  dem  sie  sonst 
bei  den  Fürsten  zu  ruhen  gepflegt  habe.  Gresemund  verweist 
sie  auf  die  Hilfe  ihrer  fünf  Töchter,  der  Physik,  Metaphysik, 
Ethik,  Mathematik  und  Logik,  und, die  fünf  Töchter  der  Logik, 
die  Grammatik,  Poetik,  Dialektik,  Rhetorik  und  Historik.  Mit 
Hilfe  dieser  Nachkommen  solle  sie  an  die  „Reformatio  rerom 
publicarum"  gehen«  Darauf  erzählt  die  Philosophie,  was  sie 
schon  versucht  habe.  Sie  habe  erkannt,  dass  die  gefahrliche 
Krankheit  von  dem  Haupte  ausgegangen  sei,   daher  sei   sie 

1)  Thodorici  gresemundi  innioris  Moguntini  iucundissimus  in  Septem 
artiam  liberalinm  defensionem  dialogus.  ImpresBum  in  oppido  Danen- 
triefi.    Anno  virginei  partns.  M.cccc.xovij.    Breslau,  Egl.  Bibl. 

2)  Freytag,  Adparatos  litterarioB,  tom.  I,  Lips.  1763,  S.  46S. 
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sofort  zu  den  Fürsten  geeilt,  habe  aber  in  Folge  des  Einflusses 
der  schlechten  Rathgeber  tauben  Ohren  gepredigt  und  sei 
schliesslich  durch  bewafiEnete  Trabanten  hinausgewiesen  worden. 
Aehnlich  sei  es  kurz  darauf  der  Concordia  ergangen,  und  als 
sie  für  diese  eingetreten,  sei  sie  hinausgeworfen  worden.  Darauf 
habe  sie  den  Versuch  gemacht,  die  Fürsten  anzugehen,  wo  sie 
YOE  ihren  schlimmen  Bathgebem  getrennt,  sie  vielleicht  ge- 
duldiger anhören  würden.  Sie  habe  dazu  ein  Gastmahl  ,der 
Kaiser,  Könige  und  Fürsten  erwählt  und  sich  ihrer  Schwester 
Justitia  als  Botin  bedient  Diese  sei  aber  von  den  Dienern 
als  ihr  verwandt  erkannt  und  mit  Schlägen  abgewiesen  wor- 
den, bis  man  sie  rufe.  Auf  ihrem  Heimwege  sei  dieser  ein 
scheussliches  Weib,  eine  Megäre,  begegnet,  welche  sich  zu 
dem  Mahle  der  Fürsten  begab,  um  Gift*  in  ihre  Becher  zu 
schütten,  dass  keiner,  der  davon  getrunken,  ruhen  könne,  bis 
er  seinen  Staat  zu  Grunde  gerichtet  habe.  Auf  die  flehentliche 
Bitte  und  die  Anrufung  des  Zeus  und  Styx  stand  die  Furie 
Ton  ihrem  Plane  ab,  doch  sagte  sie  bei  ihrem  verschwinden, 
dass  die  Rathgeber  der  Fürsten  von  ihrem  Tranke  schon  viel- 
fach genossen  hätten.  Nach  diesem  fehlgeschlagenen  Versuche 
habe  die  Philosophie  sich  zu  den  Fürsten  privatim  begeben 
.und  geneigtes  Gehör  gefunden;  diese  hätten  um  ihre  Hilfe 
and  ihren  Rath  gebeten.  Sie  habe  ihnen  gerathen,  die  Refor- 
mation bei  sich  selber  zu  beginnen  und  dann  die  übrigen 
durch  ihr  Beispiel  zur  Integrität  aufzurufen.  Zuerst  aber 
müssten  sie  die  schlechten,  habgierigen,  unbilligen,  grausamen, 
nngelehrten,  hochmüthigen  und  Aufruhr  erregenden  Menschen 
aus  ihren  Berathungen  entfernen,  die  am  meisten  die  Ruhe 
der  Staaten  störten,  und  dafür  gelehrte,  rechtschaffene,  ge- 
rechte, friedliebende,  treue,  verschwiegene  und  kluge  Männer 
zn  Rathe  ziehen.  Die  Fürsten  nahmen  die  Ermahnungen  gnä- 
dig auf,  zweifelten  aber,  dass  ihre  Vasallen  ebenso  bereitwillig 
sein  würden.  Sie  beauftragten  die  Philosophie  zu  diesen  Für- 
sten und  zu  den  Leitern  der  Städte  zu  gehen  und  sie  zu  einer 
Versammlung  zu  berufen.  Auch  die  Unterfürsten  nahmen  sie 
freundlich  auf,  nicht  so  die  Lenker  der  Städte,  die  sich  nach 
ehrenvollem  Empfange  bochmüthig  erwiesen  und  erst  nach 
eindringlichen   Ermahnungen   ihren   Starrsinn   fahren   liessen« 
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Hier  tritt  nun  noch  eine  weibliche  Erschoinung  hinzu  und 
warnt  vor  dieser  Nachgibigkeit,  da  in  den  Städten  auch  noch 
die  schwankende  Meinung  des  ^^vulgus  ignobüe'^  dazu  käme. 
Diese  Frau  entpuppt  sich  als  der  Philosophie  Schwester  Yeritas; 
Gresemund  hat  sie  nicht  erkannt^  weil  ihr  Gesicht  von  Narben 
entstellt  isi  Sie  hatte  lange  abwesend  überall  in  Lebens- 
gefahr alle  Klimata  durchwandert  und  endlich  schwer  verwundet 
in  einem  Kloster  liebreiche  Aufnahme  gefunden.  Die  Philo- 
sophie nimmt  sich  nochmals  der  Städte  an  und  verweist  auf 
die  Fürstenzusammenkunft,  wo  ihre  Enkelin  Oratoria  sprechen 
werde. 

Die  Rede  warnt  die  Pursten  vor  Schmeichlern  und  fordert 
nach  dem  Vorbilde  römischer  Feldherrn  auch  mitten  in  den 
Geschäften  die  Wissenschaften  und  die  Philosophie  zu  pflegen. 
Der  ungebildete  Fürst  sei  dem  Einflüsse  schlechter  Männer 
leicht  ausgesetzt,  der  unterrichtete  sei  schwerer  zu  täuschen. 
Sie  sollten  Gelehrte  begünstigen,  um  durch  sie  unsterblich 
gemacht  zu  werden;  nicht  bloss  Pferde,  Hunde  und  Jagdfalken 
sollten  sie  ernähren.  Staat  und  Kirche  würden  dadurch  neuen 
Glanz  erhalten.  Dann  aber  sollten  sie  Gerechtigkeit  üben,  jedoch 
so,  dass  sie  als  Ausfluss  der  Frömmigkeit  erschiene,  und 
gleichmässig  gegen  Freund  und  Feind.  Sich  selbst  aber  müssten* 
sie  durch  Continentia  im  Zaume  halten. 

Dann  mahnt  Oratoria  zur  Eintracht.  Papst  Alexander  und 
Kaiser  Maximilian  sollten  für  Eintracht  in  beiden  Ständen  des 
Staates  sorgen.  Alexander,  „numen  in  terris  choruscans  ma- 
ximum",  solle  dem  geistlichen  Stande  in  Heiligkeit  der  Sitten 
vorangehen,  der  mit  jedem  Verbrechen  belastete,  fast  zu  Grunde 
gerichtete  Stand  müsse  sich  wieder  erheben,  doch  müsse  der 
Papst  die  Reformation  „a  maioribus'*  beginnen.  Von  Maximi- 
lian wird  vor  allem  verlangt,  dass  er  alle  Fürsten  und  Volker 
einige,  um  sie  zur  Ausrottung  der  Türken  zu  führen.  Die 
versammelten  erklären  nach  Beendigung  der  Rede,  dass  sie 
ihnen  angenehm  gewesen,  und  dass  sie  ihnen  auch  für  die 
Zukunft  nützlich  sein  solle. 

Die  scharfen  Ausfalle,  der  Widerspruch  der  berührten  Ver- 
hältnisse mit  der  Wirklichkeit  erklären  wol   hinlänglich,    das 
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diese  beiden  Abschnitte  des  Gresemundsclien  Buches  nicht  wie- 
der abgedruckt  worden  sind. 

Die  Lucubratiunculae  trugen  dem  jugendlichen  Verfasser 
nicht  nur  den  lauten  Beifall  seiner  Freunde  ein^  er  beklagt 
sich  in  drei  seinem  zweiten  Werke  angehängten  Gedichten,  dass 
ein  falscher  Freund  hinter  seinem  Rücken  behaupte^  sie  seien 
mit  fremdem  Hammer  und  Ambos  geschmiedet.  Der  Zoilus 
hatte  wol  nicht  ganz  Unrecht,  wenigstens  was  die  Selbstän- 
digkeit des  Urtheiles  anbetrifft.  Das  Buch,  in  welchem  sich 
der  verletzte  Autorenstolz  äussert,  ist:  Podalirij  Germani.  cum 
Catone  Certomio.  de  furore  germanico  diebus  genialibus  car- 
nispriuij  Dialogus:  editus  per  Theodoricum  Gresemundum  iu- 
niorem  Maguntinum:  Clarissimoque  viro  legum  doctori  domino 
Georgio  de  Helle,  alias  pfeffer  R.  D.  Maguntini  Cancellario 
dicatus.*)  Das  Werkchen  ist  von  zwei  empfehlenden  Gedichten 
des  gekrönten  Dichters  L.*)  Joa.  Cuspinianus  und  einem  des 
gleichfalls  gekrönten  Jacob  Frisius  begleitet;  seine  Widmung 
datiert  vom  letzten  Februar  1495,  daher  mag  wol  Cuspinianus 
bei  der  Reise  zum  Wormser  Reichstage  Mainz  berührt  haben. 
Die  Interlocutores  des  Dialogs  sind  der  Deutsche  Podalirius 
Eedicetes  und  der  Italiener  Cato  Certomius.  Cato  urtheilt 
seinem  Namen  gemäss  sehr  streng  und  abfällig  über  die  tolle 
Aasgelassenheit  des  Camevals  bei  den  Deutschen,  den  er  in 
Speier  kennen  lernt  Nach  langem  Disput,  der  Gresemund 
Gelegenheit  gibt  seine  Gelehrsamkeit  zu  zeigen,  lässt  er  sich 
aber  doch  bereit  finden  daran  theilzunehmen.  Da  jedoch  ver- 
dirbt sich  Gresemund  die  Pointe  selbst,  indem  er  den  Genossen 
des  Cato  Munacius  als  im  Gedränge  verwundet  einfahrt.  Na- 
türUch  bedankt  sich  nun  Cato  dafür,  an  dem  Unfuge  sich  zu 
betheiligen.  Dieses  Zwiegespräch  ist  viel  lebendiger  und  pla- 
stischer als  die  abstracten  lucubratiunculae  und  zeigt,  dass  die 
Zeitgenossen  nicht  ohne  Grund  das  Talent  des  jungen  Mannes 
bewunderten. 

Wenn  man  den  heiteren  Gegenstand  dieses  Dialogs  be- 
trachtet,  so  wird  man   nicht  geneigt  sein  zu  glauben,   dass 


1)  Ohne  Drackvermerk.    München,  Hof>  u.  Staats- Bibl. 

2)  Licentiatus? 
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Gresemund  um  dieselbe  Zeit,  als  ^r  das  Buch  schrieb,  daran 
gedacht  hat,  ins  Kloster  zu  gehen,  und  doch  ist  dem  ek>.  Am 
11.  April  1495  schreibt  sein  väterlicher  Freund  Trithemius 
an  Konrad  Celtis  ^):  Dietrich  sei  vor  zwei  Monaten  heimlich  vor 
seinem  Vater  fliehend  zu  ihm  geflüchtet  und  habe  um  Auf- 
nahme unter  die  Mönche  gebeten.  Trithemius,  der  ihm  nicht 
gern  willfahren  wollte,  zog  ihn  hin.  Inzwischen  besann  sich 
Dietrich,  durch  Briefe  und  Boten  des  Vaters  bewogen,  eines 
anderen  und  kehrte  nach  Hause  zurück.  Der  Grund  der  plötz- 
lichen Abwendung  vom  irdischen  war  ein  Fehltritt:  famulam 
domus  gravidam  reddidit;  die  Furcht  vor  dem  Vater  hatte  den 
schnellen  Entschluss  hervorgerufen.  Tritheim  meint,  der  Vater 
wisse  von  dem  Geheimnisse  nichts,  obgleich  ganz  Mainz  davon 
spreche,  und  halte  ihn  für  den  Verführer  seines  Sohnes,  den 
er  für  weltliche  Ehren  erzogen. 

Aus  dem  besprochenen  Lebensabschnitte  Gresemunds  wäre 
hier  noch  nachzuholen,  dass  er  Tritheim  bei  seinem  Kampfe 
mit  Wigand  Wirt  über  die  unbefleckte  Empfangniss  beistand. 
Er  hat  dem  Buche  Tritheims  de  laudibus  sanctissimae  matris 
Annae  ein  Tetrastichon  beigefügt  ^)  und  später  noch  Gedichte 
und  Briefe  gegen  Wirt  geschrieben.*) 

Nach  dem  erwähnten  Vorfalle  schickte  der  Vater  den 
jungen  Dietrich  nach  Italien,  der  Heimat  der  juristischen  Stu- 
dien. Bologna,  wo  Gresemund  gleichzeitig  mit  Thomas  WolfiF 
jun.  verweilte,  haben  wir  schon  oben  angeführt.  Er  besuchte 
auch  Padua  und  erwarb  in  Ferrara  den  juristischen  Doctorhut 
Diesen  italienischen  Lorbeer  musste  er  später,  als  er  in  Deutsch- 
land einen  Lehrstuhl  anstrebte,  noch  einmal  vertheidigen,  weil 
einige  transalpine  Universitäten  in  dem  Rufe  standen,  gegen 
Geld  und  gute  Worte  die  akademischen  Ehren  zu  übertragen. 
Dann  lehrte  er  trotz  seiner  Jugend  unter  grossem  Beifalle  das 
kaiserliche  Recht.  Gebwiler,  der  dies  erzählt,  nennt  die  Uni- 
versität nicht;   es  dürfte  aber  wol  Mainz   gemeint  sein.     An 


1)  Codex  epistolaris  des  E.  Celtis. 

2)  Ich  benütze  die  Aasgabe:   Impressam    Liptzk   per  Melchiarem 
Lotterum,  o.  J.    Breslau,  Eönigl.  und  Stadt-Bibl. 

3)  Johannis  Trithemii  I.  partis  opp.  hiBtorica.  Frankf.  1601,  S.  176. 
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Heidelberg  konnte  man  vielleicht  denken,  da  sein  Biograph 
Yon  dem  freundschaftlichen  Verkehre  mit  Vigilius  daselbst  und 
seinen  Freunden,  darunter  Johann  Reuchlin,  spricht.  Gebwiler 
hängt  an  die  Lehrthätigkeit  Gresemunds  eine  Episode  au,  die 
aach  nicht  recht  unterzubringen  ist,  die  sich  aber  jedesfalls 
auf  Deutschland,  nicht,  wie  Geiger  will,  auf  Italien  bezieht. 
Gresemund,  berichtet  er,  habe,  in  den  Rath  eines  Fürsten 
berofen,  als  er  seine  CoUegen  nach  eigenem  Gutdünken,  nicht 
nach  dem  Rechte  habe  Entscheidungen  fallen  sehen,  Ekel  vor 
seinem  Fachstudium  bekommen.  Nach  dieser  Abschweifung 
setzt  Gebwiler  die  Daten  aus' dem  italienischen  Aufenthalt  fort. 
Aus  Liebe  zur  Religion  und  zu  den  Alterthümem  begab  sich 
Gresemund  nach  Rom,  das  er  aber  bald,  der  Stadt  überdrüssig, 
wieder  verliess.  Wir  werden  nach  dieser  Aeusserung  wol  nicht 
fehlgreifen,  wenn  wir  in  diese  Zeit  die  beiden  sehr  scharfen 
Epigramme  Gresemunds  gegen  das  Rom  Alexanders  VI.  setzen^), 
vielleicht  das  beste,  was  seine  Muse  hervorgebracht  hat.  Das 
Thema  des  ersten  ist,  dass  Venus  für  den  Ehebruch  mit  Mars 
sich  Yon  diesem  habe  Rom  schenken  lassen  und  dort  nun  ge- 
biete, das  des  zweiten,  dass  nicht  mehr  Simon  Petrus  als 
Stellvertreter  Christi  in  Rom  weile,  Petrus  sei  zum  Fischfange 
zurückgekehrt,  Simon  sei  geblieben. 

Auf  dem  Rückwege  nach  der  Heimat  wurde  Gresemund 
in  Strassburg  von  einem  Freunde  dem  Johann  Geiler  von 
Kaisersberg  zugeführt,   der  Neigung  für  den  bescheidenen 


1)  Pasquilli  extatici,  seu  nnper  e  coelo  reuersi  .  .  cnm  Marphorio 
colloqnium  n.  s.  w.  o.  0.  u.  J.,  S.  199.  202.  Böcking  III,  S.  77.  Das  Epi- 
gramm gegen  Alezander  VI.  findet  sich  auch  handschriftlich  ohne  An- 
gabe des  Verfassers  in  dem  cod.  lat.  Monac.  388,99b.  In  demselben 
Sammelbande  steht  von  ihm  Bl.  82 :  Ad  nobilem  industriumque  adole- 
scentem  d.  Jo[annem]  Callaure[m?  Callauem?]  Fir[mianum?]  Epicuriis, 
Innter  welchem  Titel  man  wol  kaum  eine  ganz  gelungene  Elegie  auf 
ein  bescheidenes  anspruchsloses  Leben  suchen  würde.  82  b  liest  man 
Boch  zwei  Epigramme  „In  nobilem  gloriosum*^,  ,,De  duce  Sigismundo*', 
«ad  ein  scharfes  Distichon  auf  Valla,  die  aber  nicht  direct  Producte 
^Wemcmds  genannt  sind.  Dieselbe  Handschrift  enthält  dann  noch  Bl. 
111  von  Gresemund  ein  Carmen  endecasyllabon  ad  Firmianum  trochaicum. 
Vielleicht  sind  dieser  Firmianus  und  der  oben  genannte  Freund  die- 
^be  Person.    Die  Namen  weisen  anf  Italien. 
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Jüngling   gewann.     Damals    wird   er    wol    auch    Sebastian 
Brants  Bekanntschaft  gemacht  haben.  ^) 

In  Mainz  erfuhr  er  bald  die  Gunst  Bertholds  von  Henne- 
berg  und  muss,  dort  wol  zum  geistlichen  Stande  übergetreten, 
bald  eine  kirchliche  Würde  erhalten  haben,  denn  bei  der  Mainzer 
Synode  von  1499  hielt  er  unter  dem  Vorsitze  Bertholds  eine 
Rede,  die  uns  gedruckt  vorliegt.*)  Er  erscheint  in  dieser  An- 
sprache als  strenger  Sittenrichter.  Den  belesenen  Humanisten 
zeigt  der  Eingang,  worin  er  nachweist,  wie  hoch  die  Priester 
in  der  heidnischen  Vorzeit  bei  den  Aegyptem,  Gralliem,  Ba- 
by loniern,  Indiern,  Aethiopiem,  Römern,  Hebräern  und  unse- 
ren deutschen  Vorfahren  geschätzt  wurden  und  wie  sehr  der 
Priesterstand  durch  die  christliche  Religion  an  Bedeutung  zn- 
genommen  habe.  Daher  aber  müssten  die  Sitten  des  Standes 
auch  als  Norm  für  ein  gottseliges  Leben  gelten  können,  und 
die  Geistlichen  hätten,  wenn  sie  unwürdige  seien,  einst  här- 
tere Strafen  als  die  übrigen  Menschen  zu  erwarten. 

Dies  etwa  ist  der  Inhalt  der  Rede;  eigenthümlich  genug 
nehmen  sich  daneben  die  angehängten  Beistücke  aus,  ein  sapphi- 
sches  Gedicht,  „quo  Phoebus  ad  Wisbadenses  thermas  vocatur, 
ex  tempore  in  balneis"  und  eine  Elegie  „super  incendio  Vor- 
macien.  iiij.  kl.  Maij  Anno  salutis  MCCCCXCV  in  concubia 
nocte'^  Nicht  der  Aetna,  heisst  es  da  in  humanistisch-naiver 
üebertreibung,  nicht  der  Vesuv,  noch  Rom  unter  Nero  hätten 
eine  solche  Flamme  gezeigt! 

Gresemund  erstieg  in  der  kurzen  Spanne  seines  Lebens 
eine  ganze  Reihe  von  Ehrenstufen,  auch  der  Nachfolger  Ber- 
tholds, Jacob,  hat  ihm  sein  Vertrauen  geschenkt.  Das  spricht 
doch  jedesfalls  fiir  die  Bedeutung  seiner  Persönlichkeit.  Im 
Jahre  1506  wurde  er  Provicarius  für  den  vielfach  abwesenden 
Wilhelm  Grafen  von  Hohenstein,  1508  Protonotarius  und  judex 
generalis  sedis  Moguntinae,  1509  Diffinitor  cleri  minoris  bei  St. 


1)  Ob.  Schmidt,  Histoire  littär.  de  PAlsace  I,  S.  271,  citiert  einen 
Brief  Gresemunds  an  Brant. 

2)  Oratio  Tbeoderici  gresemnndi  ad  sanctam  synodnm  Mog^nntixiain 
elegaotiBBima.  Ohne  Druckyermerk.  Geiger  behauptet,  diese  Bede  sei 
mehrfach  abgedruckt.  Wo?  Das  Jahr  ist  auf  der  Rückseite  des  Titel- 
blattes augpgeben.    München,  Hof-  n.  Staats-Bibl. 
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Stephan  und  1510  Scbolasticus  bei  demselben  Capitel.     Von 
seinem  Biographen  wird   er  uns   als  tüchtiger  und   gerechter 
Sichter^   als   fromm   und   tadellos  in    seinem  Priratleben  ge- 
schildert    Seine  amtliche  Thätigkeit  Hess  ihm  noch  Zeit  fiir 
weitere   Verfolgung   seiner    humanistischen    Studien   und    die 
Pflege  der  Freundschaft.     In  regem  Zusammenhange  blieb  er 
mit  Wimpfeling,  den   er   als  seinen  Lehrer  verehrte.     Wir 
erwähnten  schon  oben,   dass  er  1502  von  Speier  aus  in  den 
Streit  Wimpfelings  mit  Murner  eingriflf;  1503  steuerte  er  der 
Ausgabe  von  Magnentii  Rabani  Mauri  de  laudibus  sanctae  crucis 
ein  Gedicht  bei  und  ebenso  dem  Soliloquium  pro  pace  Christia- 
norum  Wimpfelings.     Gebwiler  erzählt,  dass  er  auch  bei  der 
Controverse   Wimpfelings    mit  den  Augustinern  diesen  durch 
brieflichen  Zuspruch  getröstet  habe.    Wimpfeling  vergalt  ihm 
damit,    dass    er   ihn   immer    wieder  antrieb,    seine    Arbeiten 
zu  veröfifentlichen,  und  bewirkte  selbst  den  Druck  von  Grese- 
munds  Gedicht   de    historia    violatae    crucis,    welches  jedoch 
erst  nach    des   Verfassers   Tode    erschien.     Das  Gedicht  war 
schon  lange  beendigt,  Geiler  hatte  es  schon  in  Predigten  gegen 
das  Spiel  in  der  Weihnacht   citiert,    Wimpfeling  zog  es  im 
Streite  mit  Locher  an;  erst  im  Jahre  1514  gab  es  Gebwiler 
mit  Schollen  für  den  Schulgebrauch  heraus.  *)    Ein  Brief  Wim- 
pfelings   an   Dietrich    Zobel   geht  voran,   in    welchem   er  die 
Hoffnung  ausspricht,  dass  es  die  Lehrer  in  den  Schulen  zur 
Abschreckung  vom  Spiele  erklären  werden. 

Das  heroische  Gedicht,  welches  in  Folge  eines  Gelübdes  in 
Fieberkrankheit  entstanden  war,  behandelt  die  von  der  Legende 
ins  Jahr  1383  versetzte  Verstümmelung  eines  Crucifixes  durch 
einen  Spieler  Namens  Schelkropf.  Gresemund  geht  ab  ovo 
aus,  behandelt  zuerst  in  grosser  Ausführlichkeit  mit  vielen 
gelehrten  Citaten  die  Geschichte  des  Spieles  und  die  schänd- 
lichen Folgen  des  Spiellasters  und  erzählt  dann,  wie  Schelkropf 
in  der  Wuth  des  Spielverlustes  ein  Crucifix  und  die  Statuen 

1)  Theoderici  Gresemnndi.  Carmen  de  Historia  Violatae  crucis.  Et 
eios  Tita.  Cum  interpretatione  Hieron jmi  Gebnileri  Scholarum  sammi 
templi  ArgentoracenBium  moderatoris.  Excasum  Argentin§  per  Benatum 
Beck  einem  Argentinensem.  Anno  M  .  D  .  XHH .  Das  Gedicht  wieder 
abgedruckt  bei  Joannis  III,  S.  409  f.    Freiburg,  Univ.-Bibl. 
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der  Mutter  Jesu  und  des  heiligen  Johannes  verstümmelt  ^  wie 
aus   den    Wunden    der  Bilder  Blut  geflossen  und  Schelkropf 
dafür  den  Feuertod  erlitten  habe.    Das  Gedicht  ist  ohne  poe- 
tischen Werth.     Eine  Lieblingsbeschäftigung  Gresemunds  war 
das  sammeln  antiker  Münzen  und  Inschriften.  Beatus  Rhenanus, 
der  ihn  1509  besuchte  und  bei  ihm  für  Faber  Stapulensis  nach 
dem  Directorium  speculantis  des   Cusanus  forschte*),  bewun- 
derte seine  reichen  Funde  und  ermahnte  ihn  in  der  ihm  ge- 
widmeten   Ausgabe    der    Werke    des   Pomponius   Laetus    von 
1510^),   diese  Antiquitäten   nach   dem  Beispiele   des  Eonrad 
Peutinger  herauszugeben.    Gresemund  willfahrte  vorläufig  nicht, 
dafür  liess  er  in  demselben  Jahre  erscheinen:  (In  hoc  libello 
subiecta  continentur)  Valerii  Probi  interpretamenta  litterarum 
singularium   in   autiquitatibus  Komanis,    cum  pl^risqne  circa 
singulas  litteras  additionibus.     Idem   Yalerius  Probus   de  ab- 
breuiaturis.    Nominum  ciuium  liomanorum.     In  iure  ciuili  de 
legibus,  et  plebiscitis.   De  actionibus.   De  edictis  perpetuis.   De 
ponderibus.   De  numeris.    Pomponii  Laeti  libellus  de  Romano- 
rum  magistratibus.     Idem  de  sacerdotijs  ßo.     Idem  de  diuer- 
sis  Legibus  Ro.  ^)    Dieser  Sammlung  ist  ein  Brief  Wimpfelings 
beigegeben.     Wimpfeling   hat   auf  einer   Reise   nach    Worms 
Gresemund  in  Mainz  besucht  und  bei  ihm  die  nun  gedruckten 
Stücke  gesehen  und  fordert  ihn  auf,  diese,  die  gesammelten 
Antiquitäten  und  die  violata  crux  herauszugeben  und  den  ver- 
sprochenen Katalog  der   Bischöfe   und  Erzbischöfe  von  Mainz 
zu   verfassen.     Gresemund   hat  nur   den   interpretamenta    bei 
jedem  Buchstaben  (x  ausgenommen)  lange  Ergänzungen   bei- 
gefügt, alle  übrigen  Sachen  sind  schon  in  früheren  Drucken 

1)  Clarorum  virorum  epistolae  ...  ad  Joannem  lleuchlin  etc.  Tu- 
bingae  per  Thomam  AnBÜelmum  Badensem  Mense  Martio,  Anno  M.D. 
XlIIT,  giiijb.     Breslau,  Königl.  Bibl. 

2)  Opera  Pomponii  Laeti.  Argeutorati  in  libraria  officina  Mattbiae 
Schün^ij  Artium  doctoris  Mense  lanuario  Anno  a  foolicitate  humanae 
salutia  M.D.X,  fol.  LIII.     Breslau,  Königl.  Bibi. 

3)  Impressum  Oppenheim,  anno.  Oomini  mülesimo.  quingentesimo 
decimo.  Die  peroratio  ist  von  Wimpfeling,  wie  ihre  wörtliche  Ueber- 
einstimmung  mit  Cap.  VIII  der  Diatriba  de  proba  institutione  pueror. 
in  triuialibus  u.  s.  w.  (Hagenau  1614)  beweist.  Freytag  a.  a.  O.  S.  718 
schreibt  sie  fälschlich  Gresemund  zu.    München,  Hof-  u.  Staats-Bibl. 
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so  vorhanden.  In  einem  Briefe  an  den  Leser  verspricht  er, 
dass  bald  seine  dem  Dieiarich  Zobel  gewidmeten,  in  Mainz  und 
Umgebnng  gefundenen  Antiquitäten  erscheinen  würden.  Diese 
beabsichtigte  Publication  wurde  durch  den  Tod  yereiteli  Gre- 
sefflund  hatte  schon ,  wie  Johann  Huttich  an  Zobel  schreibt^), 
seine  Antiquitäten  dem  Typographen  übergeben,  doch  giengen 
sie  nach  seinem  plötzlich  erfolgten  Tode  durch  die  Fahrlässig- 
keit des  Druckers  verloren.  Ob  der  auch  von  Irenicus*)  er- 
wähnte Katalog  der  Mainzer  Bischöfe  wirklich  geschrieben 
Torhanden  ist,  lässt  sich  nicht  nachweisen. 

Gebwiler  berichtet  noch  von  Gesängen  (Gresemund  war 
abo  auch  Musiker)  und  vielen  Epitaphen.  Von  den  vielen 
Briefen,  die  er  geschrieben  haben  soll,  ist  bis  jetzt  wenig  ge- 
nug bekannt,  das  meiste  wol  verloren.  Im  besten  Mannes- 
alter starb  Gresemund  im  Jahre  1512  an  einem  Bruchleiden. 
Sein  Bild  gibt  uns  Gebwiler  mit  den  Worten:  Dietrich  war 
Ton  schlankem  Körper,  mittlerer  Statur,  mit  wolgestaltetem 
Antlitz,  dunklem  Haar,  grauen  Augen,  ruhigen  Gemüths,  ohne 
Galle,  ohne  Anmassung,  ohne  Stolz,  ohne  Affecte,  ohne  Läste- 
rung; ohne  Falschheit.*)  — 

Den  Mainzer  Freunden  Aesticampians  werden  wir  billig 
seine  Schüler,  soweit  wir  ihrer  noch  nicht  Erwähnung  gethan 
haben,  anschliessen.     Nach  den  Epigrammen  dürfen  wir  wol 


1)  Vorrede  zu  den  CoUectanea. 

2)  A.  a.  0.  S.  71b. 

3)  Ein  MisBYerständnisB,  das  schon  von  Joannis  beseitigt,  von  Geiger 
aber  modificiert  in  die  Litteratur  wieder  eingeführt  worden  ist,  hat 
Gresemond  ^um  Erfinder  der  Buchdruckerkunst  machen  wollen,  f^ine 
genauere  Betrachtung  der  betreffenden  Stelle  (Omnium  opp.  Divi  Ensebii 
Hieronymi  Stridon.  tom.  I.  ed.  Erasmus,  Basel  1516,  Bl.  40  b)  muss  ihm 
selbst  den  Ruhm  einer  Yervollkommnung  dieser  Kunst  rauben.  Der 
Passus  lautet:  Postremo  (Magontia)  non  solum  veterum  hoc  est  alienis 
clara  litteris,  sed  et  suis  ingenüs  illusttata,  quippe  quae  cum  alios  per-' 
maltos  omni  doctrinae  genere  praestantes  viros  edidit,  tum  vero  prae- 
cipne  Theodoricum  Gresmundnm  hominem  ab  ipsa  natura  ad  humani- 
tatem,  ad  bonaa  litteras,  ad  eloquentiam  illam  vere  Atticam  sculptum 
et  factum  .  .  .  Huic  urbi  omnes  bonarum  litterarum  studiosi  non  parum 
debent  ob  egregium  illud  ac  paene  diuinum  inventnm  stanneis  typis 
excadendi  libros  .  .  .  Was  übrig  bleibt,  ist  das  schwerwiegende  Lob 
Gresemnnds  aus  der  Feder  des  Eiasmns.    Breslau,  Stadt-Bibl. 
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zaerst  als  solchen  den  Lausitzer  Edelmann  Caspar  Widen- 
bach  ansprechen.  In  dem  Gedichte  an  ihn  ist  Mainz  nicht 
genannt,  und  wenn  nicht  das  Schlussepigramm  deutlich  sagte, 
dass  die  vorhergehenden  in  Mainz  entstanden  seien,  würde  ich 
Widenbach  für  einen  Frankfurter  Schüler  des  Bhagius  halten; 
in  der  dortigen  Matrikel  erscheint  nämlich  1506  Caspar  Wyde- 
bach  de  Guben.  Das  Gedicht  schildert,  vielfach  scherzhaft, 
den  Abschied  Caspars  von  der  Heimat  bei  dem  Abgange 
zur  Universität. 

Deutlicher  treten  als  Mainzer  Hörer  die  beiden  Leipziger 
Wolfgang  Bawer  und  Marcus  Leympach  hervor,  beide 
werden  wegen  ihres  eifrigen  Studiums  des  Alterthums  geprie- 
sen, Leympach  auch  als  Jurist.  Beide  sollen  ihren  angehö- 
rigen  und  ihrer  Vaterstadt  Ehre  machen.  Eins  der  schönsten 
Gedichte  ist  seinem  Schüler  und  Famulus  Heinrich  Bru- 
mann  aus  Mainz  gewidmet.  Böcking  hajt  es,  weil  es  die 
Dienste  eines  Famulus  so  lebhafk  ausmalt,  ganz  abgedruckt.^) 
Ihm  ist  Aesticampianus  ein  väterlicher  Freund  gewesen.  Bru- 
mann  folgte  seinem  Meister  auch  nach  Frankfurt,  1506  ist  er 
dort  inscribiert.  Dort  ist  er  Mitschüler  Ulrichs  von  Hütten 
geworden  und  hat  mit  ihm  und  Joachim  von  Bülow  ein  Ge- 
dicht zu  des  Publius  Vigilantius  Bacillarius  Axungia  Beschrei- 
bung der  Stadt  Frankfurt  und  der  Einweihung  der  Universität 
beigetragen.*)  Später  wird  Brumann  in  den  Dunkelmänner- 
briefen unter  den  Mainzer  Beuchlinisten  und  als  vicarius  in 
öummo  et  bonus  orgauista  genannt.^)  Aus  einer  anderen 
Quelle  kennen  wir  noch  einen  anderen  Schüler  unseres  Hu- 
manisten aus  Mainz,  den  bekannten  Antiquarius  Johann 
Huttich. 

Nachdem  ßhagius  1507  Grammatica  Martiani  foelicis  Capell§ 
cum  Johannis  Khagij  Aesticampiani  Rhetoris   &  poete    prefa- 


1)  A.  a.  0.  III,  S.  564.  Böcking  ist  hierbei  ein  artiges  Qniproquo 
untergelaufen.  Er  hat  nämlich  für  Rincani  vini  (Rheingauer  Wein) 
Eincani  gelesen  und  gibt  in  der  Note  die  Erklärung:  Kincani  i.  e.  kina 
kinae  (china  chinae),  pulvis  corticis  peruviani,  cuius  arbor  Cinchona 
ofGcinalis  Linn.  appellatur. 

2)  Böcking  III,  S.  7. 

3)  Böcking,  SappL  toio.  I,  8.  27d. 
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tione')  för  seine  verwaisten  und  bei  ihm  lebenden  Neffen 
Georg  und  Johannes  (der  eine  war  7,  der  andere  4  Jahre  alt) 
gescbrieben  hatte^  veröffentliehte  er  Aelius  Donatus  de  figuris 
com  Johannis  Rhagij  Aesticampiani  Epistola.  Die  undatierte 
Edition  des  Donatus  ist  dem  Johannes  Huttichius  Magun- 
tinensis  gewidmet,  der  bei  seinen  Neffen  als  „quasi  hippodi- 
dascalus''  (soll  wol  heissen  hypodidascalus)  bezeichnet  wird. 
Nach  einigen  Versen  hinter  dem  genannten  Commentar  hat 
Rhagius  seine  Neffen  von  Frankfurt  nach  der  Lausitz  zurück- 
geschickt; dort  inLübben  übernahm  Huttich  ihre  Weiterbildung: 

üt  possint  ronchos  Itali  sannasque  Pelasgi 
Eifagere  et  duplici  fingere  verba  sono. 

Hnttich  wird  von  Rhagius  und  seinen  Biographen  nur  mit 
demselben  Rechte  Moguntinus  genannt  wie  Gresemund.  In 
der  Frankfurter  Matrikel  heisst  er  zum  Jahre  1506  Johannes 
Hnttdich  de  Strintz,  in  der  Leipziger  J.  Huttigius  de  Stryntz; 
welches  Strinz  damit  gemeint  ist,  ist  nicht  festzustellen.  In 
Frankfurt  widmete  er  sich  mit  ausdauerndem  Fleisse  dem 
Studium  des  Alterthums  und  war  Amanuensis  seines  Lehrers, 
dem  er  jedesfalls  auch  sein  Griechisch  verdankte.  In  Frank- 
furt erwarb  er  auch  den  Grad  eines  Baccalars.^  Lange  hat 
er  wol  nicht  in  Lübben  verweilt,  denn  schon  im  W.  S.  1508 
wird  er  in  Leipzig  intituliert. 

In  Leipzig  theilte  er  das  Geschick  seines  Lehrers*),  näm- 
lich von  den  Universitätslehrern,  denen  es  gelungen  war,  durch 
ihre  Intriguen  Rhagius  zu  verdrängen,  verfolgt  zu  werden. 
Der  liber  papyreus*)  des  Archives  der  philosophischen  Facul- 


1)  Impressa  Francphordio  per  honestos  viros  Nicolaam  Lamper- 
ter  &  Balthasar  Murrer.  Anno  doi.  M.D.Vij.  Dem  Aelius  Donatus  de 
figuris  liess  er  noch,  auch  fär  die  Neffen,  folgen:  Commentarij  Johannis 
Khagij  Aesticampiani  Rhetoris  et  poetae  laureati  in  Grammaticam 
Martiani  Capellae  et  Donati  figuras.  Impressa  Francphordio  per  hone- 
sUw  viros  Nicolaum  Lamperter  et  Balthasar  Murrer.  Anno  dni.  M.D.viij. 
Diese  drei  Bücher  besitzt  c|ie  Egl.  Bibl.  in  Breslau. 

2)  So  nennt  ihn  die  Leipasiger  Matrikel. 

3)  Auf  diese  Episode  bin  ich  durch  die  Excerpte  des  Herrn  Geh. 
Ho&ath  Prof.  Dr.  Zarncke,  dem  ich  zu  grossem  Danke  verpflichtet 
bin,  hingewiesen  worden. 

4)  BL  69. 
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tat  und  der  liber  conclusorum  et  actorum  vniversitatis  *)  im 
Universitätsarchive  geben  uns  darüber  Auskunft.  Der  Decan 
Magister  Tuberinus  Bothenburgensis  hatte  schon  vor 
Beginn  der  Vorlesungen  des  Wintersemesters  1512  zwei  Bac- 
calare,  weil  sie  noch  Schüler  wären)  am  lesen  verhindert 
Denselben  Versuch  machte  ein  dritter  ^scholasticus^,  „ein 
Frankfurter  Baccalar^  wie  ihn  die  meisten  nannten^  obgleich 
er  selbst  dies  ableugnete  "^  unser  Huttich,  der  also  gleich 
Hütten  nach  echt  humanistischer  Weise  hier  seine  scholasti- 
sche Würde  in  Abrede  stellte.  Als  er  auf  das  Verbot  nicht 
hören  wollte,  rief  der  Decan  die  Hilfe  des  Rectors  an,  und 
dieser  fragte  das  Universitätsconcil,  das  den  Schritt  des  Decans 
guthiess.  Huttich  aber  appellierte  an  die  ganze  Universität, 
deren  Nationen  ihm  befahlen  vom  lesen  abzustehen.  Damit 
noch  nicht  abgeschreckt,  wandte  sich  Huttich  an  den  Herzog 
Georg,  imd  wie  dieser  Khagius  seine  Unterstützung  geliehen 
hatte,  trat  er  auch  für  Huttich  ein.  Er  schrieb  an  die  Uni- 
versität und  verlangte,  dass  jenem  die  Erlaubniss  zu  lesen 
nicht  verweigert  werden  sollte.  Die  Universität  aber  ver- 
schanzte sich  hinter  ihre  Statuten  und  loblichen  Gewohnheiten 
und  berief  sich  darauf,  dass  sie  Überfiuss  habe  an  Magistern, 
welche  als  Vertreter  der  „cultior  litteratura"  dieselben  Vorlesun- 
gen wie  Huttich  hielten  und  halten  könnten.  Der  Fürst  be- 
ruhigte sich  bei  dieser  Antwort,  und  „dictus  temer arius  poe- 
taster"  wurde  bei  einer  Strafe  von  zehn  Gulden  gezwungen, 
mit  seinen  Vorlesungen  aufzuhören. 

Huttich  ist  dann  nach  Mainz  zurückgekehrt  und  beschäf- 
tigte sich  hier  in  seinen  Mussestunden  mit  der  Sammlung  von 
römischen  Inschriften  und  alten  Münzen.  Nach  Joannis^) 
erscheint  er  um  diese  Zeit  in  Urkunden  als  Magister  und  Exa- 
minator und  Geistlicher.  Seine  Bildung  bewirkte,  dass  er  als 
Lehrer  des  jugendlichen  Ludwig  H.  von  Pfalz-Zweibrücken  an 
dessen  Hof  berufen  wurde.  Als  solcher  schrieb  er  1518  an 
Beuchlin  und  tröstete  den  schon  sieben  Jahre   auf  Gerechtig- 


1)  Bl.  168. 

2)  A.  a.  0.  III,  S.  321  f.  steht  eine   vita  Huttiofas;   meist    aus  ilur 
schöpft  Geiger  in  der  AUgem.  deutschen  Biographie. 
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keit  harrenden  mit  der  Gunst  des  Bischofs  von  Strassburg^ 
mit  der  Bewunderung  seines  Schülers  Ludwig  und  den  Hilfs- 
anerbietungen  der  vornehmen  von  dessen  Umgebung.^)  Dass 
Hottich  sich  unter  den  Gelehrten  damals  schon  eines  ange- 
sehenen Namens  erfreute ,  beweist  neben  der  gleichzeitigen 
Erwähnung  durch  Irenicus^)^  dass  er  in  dem  den  Epistolae 
illasiaium  virorum  vorgedruckten  Verzeichnisse  der  defensores 
Capnionis  mit  aufgeführt  wird.  Als  Reuchlinist  hat  er  auch 
bei  Schlauraff  und  in  dem  schon  citierten  Briefe  des  M.  Sjl- 
yester  Gricius  Aufnahme  gefunden« 

Im  -Jahre  1520  erschien  die  Frucht  der  Mainzer  Forschun- 
gen^ das  erste  Werk  Huttichs:  Collectanea  antiquitatum  in 
urbe,  atque  agro  Moguntino  repertarum.*)  Das  Buch  war 
schon  früher  vollendet,  wie  der  an  Dietrich  Zobel  gerich- 
tete und  vom  22.  Juli  1517  „ex  arce  Curcellina  regni  deserti" 
(der  Ort  ist  nicht  zu  bestimmen)  datierte  Widmungsbrief  be- 
zeugt. Scherzend  sagt  er  darin,  dass  er  trotz  dem  Spotte  des 
Erasmus  (in  seinem  encomium  moriae)  unter  die  Alterthums- 
narren  für  Mainz  gehen  wolle,  um  dadurch  Zobel,  der  schon 
ein  Liebhaber  alter  Münzen  sei,  anzuregen,  aufgefundene  Alter- 
thömer  zu  sammeln  und  dadurch  vor  dem  Untergange  zu  retten. 
Er  habe  nur  ausgeführt,  was  Gresemund,  der  Vater  der  Alter- 
thümer,  begonnen,  im  Verein  mit  dem  Doctor  der  Decrete 
Balthasar  Geyer  habe  er  in  Stadt  und  Land  geforscht  und 
nach  dem  Vorbilde  Peutingers  alle  Inschriften  mit  eigenen 
Augen  geprüft.  Das  nicht  fehlerlose*)  Werk,  welches  42  In- 
schriften und  eine  Abbildung  des  Eigelsteins  enthält,  ist  von 
Schoflfer  1525  aufs  neue  gedruckt  worden.^)     Joannis  hat  die 


1)  Ulastrium  viroram  epistolae  ...  ad  Joannem  Beuchlin  Phorcen- 
sein.  Hagenoae  ex  officina  Thomae  Anshelmi.  Anno  Inc.  Verbi 
M.D.XIX.  Diij  b.    Breslau,  Kgl.  Bibl. 

2)  A.  a.  0.  Bl.  46  b. 

3)  Ex  aedibuB  Joamiis  Schoeffer  Moguntini.  Anno  Christi  M.D.XX. 
mense  Martio.    Breslau,  Stadt-Bibl. 

4)  Daher  das  abfällige  Urtheil  von  Leibniz  in  Otinm  Hanoveranmn 
Ton  Feller.     Lips.  1718,  S.  207. 

5)  Ex  aedibus  Joannis  Schoeffer  Moguntini.  Anno  Christi  M.D.XXV. 
Mense  Septemb.  Breslau,  Stadt-Bibl. 
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ganze  Schrift  nach  dieser  zweiten  Ausgabe  in  seine  Samm- 
lung aufgenommen.^) 

Mit  dieser  Veröffentlichung,  oder  vielmehr  schon  mit  dem 
Briefe  an  Reuchlin,  entschwindet  Huttich  auf  einige  Zeit 
unseren  Augen;  durch  eine  gelegentliche  Notiz  in  einem  Briefe 
an  Pirckheimer  erfahren  wir  nur,  dass  er  1521  aus  Spanien 
zurückgekehrt  ist.*)  Was  ihn  dorthin  geführt,  wissen  wir 
nicht.  Als  er  den  Brief  schrieb  (18.  October  1524),  hielt  er 
sich  in  Strassburg  auf  ^)  und  wurde  dort  von  Beatus  Bhenanus, 
mit  welchem  er  befreundet  war,  und  der  bei  ihm  den  Sommer 
zugebracht  hatte,  gebeten,  dem  Buchdrucker  Grüninger  als  ge- 
lehrter Corrector  für  die  Ptolemaeus-Ausgabe  des  Pirckheimer 
behilflich  zu  sein.  Er  übernahm  zur  Freude  Pirckheimers, 
der  ihm  schon  von  früher  nahe  stand  (er  hatte  ihm  vor  meh- 
reren Jahren  schon  seinen  „Piscator"  übersendet),  die  müh- 
same Arbeit  Aus  der  Antwort  Pirckheimers  ersehen  wir,  wie 
hoch  er  Huttich  als  Gelehrten  achtete.  Die  Thätigkeit  war 
für  Huttich  nicht  sehr  erfreulich,  zweimal  beklagt  er  sich  brief- 
lich bitter  über  den  Drucker.*) 

In  Strassburg  wurde  Huttich  am  28.  Februar  1525  als 
Bürger  aufgenommen  und  1527  wurde  er  auf  Carls  V.  Ver- 
wendung Canonicus  zu  St.  Thomas,  1533  ungefähr  erhielt  er 
die  Pfründe  des  rex  chori  an  der  Kathedrale,  deren  reiches 
Einkommen  ihm  gestattete,  seiner  Vorliebe  für  die  Alterthü- 
mer,  für  historische  Studien  und  für  das  sammeln  von  Hand- 
schriften und  Büchern  zu  leben.  Im  Jahre  1526  veröffent- 
lichte er:    Imperatorum  Romanorum  libellus.     Una  cum  ima- 

1)  A.  a.  0.  III,  S.  327  f.  Joanois  druckt  die  zweite  Ausgabe  ab. 
Seiner  Annahme,  dass  diese  und  die  erste,  abgesehen-  vom  Druckver- 
merk,  identisch  seien,  widerspricht  eine  Vergleichung  der  beiden  Edi- 
tionen vollständig.  Ebenso  findet  sich  der  von  ihm  angezweifelte  Eigel- 
stein  als  erstes  Blatt  des  Bogens  C  in  der  ersten  Ausgabe. 

2)  Ueumann,  Documenta  literaria.     Altorfii  1768,  S.  225. 

9)  Für  diese  Lebeneepoche  Huttichs  verspricht  die  von  Horawitz 
zu  erwartende  Correspondenz  des  Beatus  Bhenanus  noch  manchen  Bei- 
trag zu  liefern  (vergl.  Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie  d.  W.  zu 
Wien,  Bd.  LXXVIII,  321  f.). 

4)  Hierzu  Heumann  a.  a.  0.  S.  226,  228  und  Goldast,  B.  Pirck- 
heimeri  opp.  S.  313. 
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ginibus,  ad  uiuam  effigiem  expressis.^)  Dieses  Buch  ist  dem  Rathe 
des  Herzogs  Georg  von  Sachsen  Otto  Yon  Pack  zugeeignet^ 
ein  Jahr  ehe  dieser  das  berüchtigte  Breslauer  Bündniss  er- 
fand. Die  Vorrede  des  in  den  schweren  Zeiten  der  Bauern- 
kriege verfassten  Buches  lässt  uns  einen  tiefen  Blick  in  Hut- 
tichs  Seele  thun.  Die  Klagen,  denen  er  Worte  leiht,  tönen 
in  den  Werken  vieler  seiner  humanistischen  Genossen  fast 
wortlich  wieder.^  Die  Verderbniss  der  Sitten  und  Zeiten, 
sagt  er,  sei  eine  so  grosse,  dass  man  am  klügsten  handele, 
wenn  man  den  Umgang  und  Verkehr  mit  Menschen  ganz 
meide.  Als  Jünglingen  habe  ihnen  die  Hofi&iung  auf  das  wiedei^ 
aufleben  besserer  Wissenschaften  erglänzt,  jetzt  sei  sie  ent- 
schwunden und  zusammengefallen,  dass  sie  niemals  geringer 
gewesen  sei  Einst  treue  und  offene  Herzen  seien  nun  ganz 
stumm  oder  sich  unähnlich  geworden.  Plötzlich  wie  Götter 
(im  Drama)  seien  einige  Vertheidiger  eines  reineren  Christen- 
thnms  erstanden,  aber  wie  diese  von  dem  ganzen  Weltkreise 
mit  Beifall  aufgenommen  worden®)  (denn  eine  hochwichtige 
Sache  sei  die  Erkenntniss  der  Wahrheit),  so  beklage  man  nun, 
dass  einige  von  jenen,  oder  sicher  Anhänger  von  ihnen  die 
Schauspieler  der  traurigen  Tragoedie  dieser  Zeit  spielten  und, 
von  der  evangelischen  Milde  zu  aufrührerischem  Geiste  abge- 
fallen, alles  mit  Mord  und  Raub  erfüllten.  Daher  sei  es  ge- 
kommen, dass  die  filr  Ankämpfer  gegen  das  Evangelium  ge- 
halten wurden,  welche  vorher  als  seine  Vorkämpfer  augesehen 
worden  seien.  Das  sei  durch  ungelehrtes  schreien  ins  Volk 
veranlasst  worden,  dass  die  Menge  sich  zu  Plünderung  und 
Raub  gewendet  habe.  Aber  auch  die  Fürsten  hätten  ihre 
Schuldigkeit  nicht  gethan,  für  diese  habe  er  nun  die  Eaiser- 
leben   zusammengestellt.      Cephalaeus   habe    die   Bilder   nach 


1}  Wolfgangas  Cephalaeus  Argentinae  auo  aere  et  impensis  excns- 
sit.     Anno  salatifl  M.D.XXYI.    Breslau,  Stadt-Bibl. 

2)  Z.  B.  Euricii  Oordi  Simesnsii  Botanologicon.  Coloniae  1634,  S.  42. 
Breslau,  Stadt-Bibl. 

3)  Wenn  in  Ceniuria  epistolarum  theologicarum  ad  Job.  Schwebe- 
liiun  (Zweibrücken  1697)  der  dort  S.  42  erwähnte  Job.  Hettichius 
an«er  Huttich  wäre,  spräche  auch  diese  Stelle  für  seine  ursprüngliche 
Hinneigung  zur  Reformation. 
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Münzen  dazu  gegeben.  Huttich  erinnert  Pack  am  Schiasse, 
dass  sein  Bruder  Philipp  Yon  Pack  ihm  einst  bei  der  Auf- 
spürung Yon  alten  Denkmälern  und  Münzen  eifrig  beigestan- 
den und  wie  bewundernd  Otto  die  Funde  aufgenommen  habe; 
darum  und  weil  der  durchreisende  junge  Heinrich  von  Ep- 
pendorf  ihn  dazu  ermuntert  habe,  widme  er  ihm  das  Werk. 
In  dem  Buche  findet  man  die  Bildnisse  und  Lebensbeschrei- 
bungen der  Kaiser  bis  auf  Karl  Y.  Wo  Huttich,  wie  bei  den 
Juliem,  Frauenbilder  kannte,  sind  auch  diese  aufgenommen, 
wo  ihm  Abbildungen  fehlen,  z.  B.  von  Heinrich  V.  bis  auf 
Albrecht  H.,  deuten  dies  leere  Ringe  an.^)  Die  Biographien 
sind  kurz,  die  Bilder  zum  grossen  Theile  recht  gui^) 

Nachdem  dieses  Buch  zweimal,  nachgedruckt  worden  war, 
liess  es  Huttich  1534  noch  einmal,  vermehrt  um  einen  Elenchus 
der  Consuln  und  Abbildungen  von  Münzen  aus  der  Zeit  der 
Bepublik,  ausgehen.')  Die  Bibliothek  Huttichs  schloss  manche 
Schätze  in  sich,  so  sah  Beatus  Rhenanus  bei  ihm  einen  alten 
Psalter  in  deutscher  Sprache^),  und  Crato  Mylius  erhielt  von  ihm 
eine  aus  Johanns  von  Dalberg^)  Büchern  stammende  Hand- 
schrift des  Chronicon  Urspergense  ^r  seine  zweite  Ausgabe 
dieses  Geschichtswerkes.  Auch  die  Zusammenstellung  von 
Entdeckungsreisen  und  ähnlichen  Sachen,  welche  unter  dem 
Titel:  Nouus  orbis  regionum  ac  insularnm  veteribus  incogni- 
tarum  una  cum  tabula  cosmographica,'  et  aliquot  alijs  consi- 

1)  Philipp,  Maximilians  &ohn,  und  Ferdinand  I.  sind  wol  aus  Cour- 
toieie  mit  abgebildet.  In  der  Ausgabe  von  1634  erscheinen  die  Bilder 
der  Habsburger  verkleinert.    Beide  Ausgaben  Breslau,  Stadt-Bibl. 

2)  Joannis  a.  a.  0.  S.  825.  Ob  die  Bilder  wirklich  fast  alle  der 
dort  genannten  Mazochischen  Ausgabe  entstammen,  kann  ich  nicht  fest- 
stellen. Die  Bilder  römischer  Kaiser  von  Thomas  Treter,  Rom  1583, 
weisen  zum  guten  Theile  auf  dieselben  Vorlagen  wie  die  Huttichs. 

8)  Argentorati  Vuolphgangus  Caephalaeus  excussit  Anno  M.D.XXXIIII. 
In  derselben  Offidn  erschien  155II  (1552)  eine  neue  von  Jo.  Sambncus 
redigierte  Auflage. 

4)  Beati  Bhenani  Selestadiensis  rerum  Germanicamm  libri  tres. 
Basileae  1631,  S.  108.    Breslau,  Stadt-Bibl.- 

6)  Paraleipomena  rerum  Memorabiliam  etc.  Argentorati  apud  Cra- 
tonem  Mylium,  Mense  Martio,  Anno  M.D. XXX VIII,  S.  I  (hinter  der 
Ausgabe  des  Chronicum  Abbat,  ürsperg.).  Befreundet  ist  er  wol  mit 
Dalberg  nicht  mehr  gewesen.     Breslau,  Stadt-Bibl. 
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milis  argumenti  libellis  etc.  1536  (37?  Titel)  bei  Herwagen  in 
Basel  erschien,  ist,  wie  Simon  Grynaeus  in  der  Vorrede  be- 
richtet^ von  Huttich  gesammelt  und  Herwagen  zu  gemein- 
samem Abdrack  übergeben  worden. 

Huttich  starb  am  4.  März  1544  und  hinterliess  eine  Stif- 
tung^ bestimmt  für  die  Ausstattung  armer  Strassburger  Bürger- 
tochter, welche  sich  mit  einem  jungen  Handwerker,  der  nicht 
Soldat  sei,  verheiraten  wollten.  — 

Wenn  wir  nach  dieser  Abschweifung  zu  Rhagius  und 
seinen  Epigrammen  zurückkehren,  so  haben  wir  neben  einem 
Scherzgedichte  an  seinen  Barbier  Antonius  und  drei  satirischen 
(in  Inrchonem,  in  sciolum,  in  Polyphemum)  auch  noch  seine 
Liebesgedichte  zu  erwähnen,  denn  auch  diese  Seite  cultivierte 
er  als  echter  Poet.  Und  er  hatte  ein  weites  Herz,  denn  zwei 
Mainzer  schonen  weihte  er  gleichzeitig  seine  Zuneigung.  Wenn 
wir  nicht  von  anderer  Seite  so  grosse  Hochachtung  für  seinen 
Charakter  und  sein  Wesen,  seine  Frömmigkeit,  Nüchternheit 
und  Keuschheit  geäussert  fänden^),  so  konnte  man  leicht  über 
seine  Keuschheit  aus  diesen  Gedichten  wunderbare  Ansichten 
erhalten;  jedesfalls  trifffc  das  nicht  zu,  was  Hütten  in  seinem 
Gredichte  sagt: 

Nulla  Cupidineo  maculata  est  pagina  versu,  " 
Onmia  sunt  hnius  carmina  casta  libri. 

Warom  der  Schein  so  sehr  gegen  Rhagius  spricht,  das  erklärt 
sich  wol  aus  den  Anschauungen  der  Humanisten:  auch  Celtis, 
sein  Lehrer,  hat  ohne  Noth,  besonders  seinen  Gedichten  über 
Barbara,  unzüchtige  Verse  eingeflochten;  es  war  eben  eine 
Geschmacksverirrung,  veranlasst  nicht  gerade  durch  die  besten 
Muster  aus*  dem  Alterthume.  Ich  vermuthe,  dass  die  ganze  Liebe 
des  Sängers  mehr  in  der  Phantasie  als  in  der  Wirklichkeit  ihren 
Boden  hatte.  Das  klingt  jedesfalls  in  der  Einleitung  durch, 
wo  er  sagt,  „more  prisco",  wie  CatuU  die  -Lesbia,  TibuU  Ne- 
mesis, Ovid  Corinna,  feiere  er  Martha  und  Cattha,  die  schonen 
Mainzerinnen.  Ziemlich  systematisch  "Schildert  er  bei  beiden 
<fie  Entstehung  seiner  Neigung,  doch  ist  das  Gedicht  an 
Martha,  in  welchem  er  seine  Liebe  Beispielen  von  reiner  Liebe 


1)  Hier.  Welleri  Opp.  omnia,  Leipzig  1702,  tom.  I,  S,  174, 
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aus  dem  Alterthum  zur  Seite  stellt^  nicht  ohne  Reiz.  In  einer 
Elegie  rühmt  er  ihre  Abkunft,  der  Vater  ist: 

Senator 
Aedilis  magni  clarus  et  arce  (arte?)  fori, 

und  ihre  Sippe,  deren  Zierde  sie  ist.  Dann  geht  er  auf  ihre 
Reize  ausführlicher  als  schön  ein,  denn  wir  begegnen  hier 
den  Versen: 

Pectus  lactiferis  targescit  moUe  papiUis, 
Quae  praestant  pueris  lactea  pocla  tuis, 

Cetera,  quae  Choa  celantur  veste,  tacebo, 
Pes  licet  aut  crus  sit  aut  genitale  femur. 

Doch  fügt  er  hinza,  dass  nicht  sq  sehr  ihre  blonde  Schönheit 
ihn  anziehe  als  ihre  Sitte,  Rede,  Schamhaftigkeit^  ihr  emsiger 
häuslicher  Fleiss. 

In  den  Poesien  an  Cattha  redet  er  nicht  bloss  eine  leiden* 
schaftlichere  Sprache,  sondern  die  humanistische  Phrase  geht 
auch  vollständig  mit  ihm  durch.  In  dem  zweiten  Gedichte, 
worin  er  die  brünette,  heitere,  witzsprudelnde,  und  doch  sitt- 
same, verständige  und  arbeitsame  (dura  vel  assiduo  facta  la- 
bore  manus)  Cattha  abbildet,  versteigt  er  sich  zu  den  Zeilen: 

Ilia  Lampsacio  nondum  sunt  trita  Ityphallo, 
Tersa  vel  in  medio  rimula  secta  loco  est. 

Dahinter  malt  er  aber  auch  wieder  ihr  süsses  lachen,  ihre 
Bescheidenheit,  ihre  sanften  Scherze,  ihre  Frömmigkeit,  ihre 
Eltern-  und  Geschwisterliebe  und  ihre  Friedfertigkeit  aus. 
Schlimmer  als  Pyramus,  klagt  er,  sei  er  daran,  der  doch  mit 
Thisbe  durch  einen  Mauerriss  habe  Liebesworte  tauschen  kön- 
nen; ihn  trenne  ein  ungeheures  Viertel  von  seiner  Liebe,  und 
Cattha  sei  kalt  wie  das  Eis  des  Caucasus,  während  er  sich 
in  Sicilischer  Gluth  verzehre.  Wenn  sie  ihren  harten  Sinn 
nicht  ablege,  droht  er  ihr,  würde  er  um  ihretwillen  den  Tod 
im  Rheine  suchen.  Dementsprechend  bietet  er  in  einem  Ge- 
dichte, das  sich  an  beide  wendet,  Martha,  die  er  „cordis  flam- 
mula  quarta  mei''  nennty  «einen  occultum  favorem;  mit  Cattha 
wünscht  er  auf  ewig  vereint  zu  werden.  Wie  eine  Bekräf- 
tigung fügt  er  diesem  Gedichte  ein  Tetrastichon  an:  Neces- 
sitas  amoris.  Dies  sind  die  einzigen  Liebeslieder,  welche  uns 
von  Rhagius  erhalten  sind.  — 
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Soweit  haben  wir  des  Rhagius  Leben  und  seine  Be- 
ziehungen in  Mainz  verfolgt.  Es  bleibt  nns  noch  übrig,  einen 
Blick  auf  seine  Verbindungen  nach  ausserhalb  zu  werfen. 

Als  Wimpfeling  für  Jacob  Sturm  1505  sein  Buch  „De 
integritate^'  geschrieben  und  damit  den  Augustinern  nicht  allein^ 
sondern  einem  grossen  Theile  der  Mönche  überhaupt  zu  hef- 
tigen Angriffen  Anlass  gegeben  hatte/)  konnte  er  bei  der 
zweiten  Ausgabe  dieser  Schrift^  unter  denjenigen,  welche  sie 
billigten,  auch  Aesticampianus  aufführen.  Ein  Gedicht  auf  das 
Buch,  welches  unsere  Sammlung  aufweist,  ist  auch  im  Anhange 
dieser  Ausgabe  neben  Briefen  und  Gedichten  von  Pallas  Span- 
gel, Greorgius  Zingel,  Johannes  Bomanus,  Heinrich  Bebel, 
Beatas  Khenanus,  Rudiger  Sicamber  und  Johannes  Gallinarius 
abgedruckt  Rhagius  hält  sich  darin  von  der  Controverse,  ob 
der  hl.  Augustinus  ein  Mönch  gewesen,  fem  und  lobt  nur  das 
mit  Sokratischem  Ernste  geschriebene,  keusche  Buch. 

Auch  Wimpfelings  allezeit  getreuer  Genosse  Thomas 
Wolff  junior  erscheint  in  Aesticampians  Epigrammen;  ihm, 
dem  liebsten  unter  allen  rheinischen  Sodalen,  sendet  er  ein 
Abschiedsgedicht,  da  er  sich  fertig  macht,  nach  Frankfurt 
überzusiedeln,  wohin  der  Kurfürst  Joachim: 

Doros  grammaticos,  leves  sophistas, 
Audaces  medicos,  malos  poetas, 
Vanos  leguleios,  theologosque 
Bixosos     .     .     . 

berufen  hat.  Er  sollte  später,  als  er  wieder  an  den  Rhein 
kam,  Wolff  nicht  mehr  unter  den  lebenden  antreffen.  Das 
Gedicht  ist  nach  dem  4.  October  1505  geschrieben,  denn  es 
gedenkt  der  in  dem  Diplome  Joachims  I.  yersprochenen  Ver- 
günstigungen für  die  Besucher  der  neuen  Universität*),  der  ko- 
stenfreien üebertragung  der  akademischen  Grade  auf  drei  Jahre; 
aber  schon  ein  Brief  vom  28.  September  zeigt  uns  Rhagius 


1)  Schmidt,  histoire  litt^raire  de  FAlsace  I,  S.  42  f. 

2)  Joannes  Enoblouchns  Giois  Argentinensis  ex  Archetypo  denuo 
imprimebat.  Anno  qüingenteBimo  sexto  supra  millesimum.  XI.  kalen- 
das  Nonembris.    Breslaa,  Egl.  Bibl. 

8)  J.  C.  BecmanDUB,  Notitia  nniversitatis  Francofurtanae.  Frank- 
wt  a.  0.  1702,  S.  8. 
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f&r  Frankfurt  gewonnen;^)  dies  war  vermuthlich  bei  Gelegen- 
heit der  Reise  Joachims  zum  Cohier  Reichstage  von  1505  ge- 
schehen. Von  Mainz  aus  hatte  er  mit  Hermann  Basch  aaf 
schriftlichem  Wege  durch  eine  loberffiUte  Elegie')  litterarische 
Freundschaft  gesucht  und  gefunden.  Busch  hegte  nun  den 
Wunsch,  an  die  schon  lange  geplante  und  jetzt  endlich  ent- 
stehende Universität  wie  Aesticampianus  als  Lehrer  der  cultior 
litteratura  überzugehen,  und  hatte  deshalb  den  Freund  Aesti- 
campians  Heinrich  Schmidburg')  gebeten,  er  möge  diesen 
veranlassen,  dass  er  fflr  ihn  bei  dem  Canzler  und  Conser- 
vator  der  Neugründung,  dem  Bischöfe  von  Lebus  Dietrich 
von  Bülow,  ein  gutes  Wort  einlege.  In  dem  Briefe  nun 
theilt  Rhagius  ihm  mit,  dass  er  seine  Bitte  gern  erf&Ut  habe 
und  wie  er  sich  darauf  freue,  dass  es  ihm  dann  vergönnt  sein 
werde,  mit  ihm  gemeinsam  zu  leben.  Busch  kam  nicht  nadi 
Frankfurt^  Aesticampianus  aber  nahm  mit  seinem  neuen  Col- 
legen  Publius  Yigilantius  Axungia,  beide  das  Haupt  mit  einem 
Epheukranze  geschmückt,  am  26.  April  1506  an  der  glänzen- 
den Einweihung  der  Frankfurter  Universität  Theil«^) 


1)  Hermann  Bosch,   Spicüeginm  yon  1607.    Münster,  Paulin.  Bibl., 
deren  Exemplar  im  Anfange  leider  nnvoll  ständig  ist. 

2)  A.  a.  0. 

8)  Leipz.  Matrikel  1489  W.  S.  Henriens  Smedeberg  de  liptsk. 
4)  Anctaarinm  notitiae  nniversitatis  (Franeofurtanae)  S.  10. 


Nachträge 
za 

Hoffmanii  von  Fallersleben,  Unsere  yolksthttndichen  Lieder. 

3.  Aufl.    Leipzig  (Wilh.  Engelmann)  1869. 

Von 

Robert  Hein. 

Dritte  Folge. 

Den  Archiv  YI  8.  512  ff.  und  IX  S.  225  ff.  mitgetheilten 
Nachtragen  folgt  hier  ein  dritter;  auf  eine  neue  vierte  Auf- 
lage des  oft  benutzten ;  aber  selten  gekauften  Hoffmannschen 
Buches  ist  kaum  zu  hoffen.  Es  handelt  sich  in  folgendem 
hauptsächlich  um  Angabe  der  ersten  Drucke^  wobei  Goe- 
dekes  Grundriss,  dieses  ausgezeichnete  Quellenwerk ,  vieles 
nachsuchen  erspart  oder  wesentlich  erleichtert  hat.  Für  die 
29  Yossischen  Lieder,  von  denen  manche  jetzt  veraltet  sind 
und  einige  schon  in  dem  ersten  und  zweiten  Nachtrage  vor- 
kommen, habe  ich  die  sehr  sorgfaltigen  Verzeichnisse  in  der 
W.  Herbstschen  Biographie  von  J.  H.  Voss  am  Schlüsse  von 
B4  I  und  II,  1  (Leipzig  1872  und  1874)  benutzt  und  in  den 
Musenalmanachen  selbst  verglichen.  Zwei  Lieder,  Nr.  401  und 
535,  scheint  es,  hat  Voss  gegen  seine  Gewohnheit  nicht  be- 
sonders drucken  lassen,  sondern  gleich  in  seine  Gedichte  auf- 
genommen; auch  Herbst,  resp.  Redlich  kann  fiir  beide  keinen 
froheren  Druck  nachweisen.  Bei  den  zehn  Heineschen  Lie- 
dern, die  Hoffmann  v.  F.  verzeichnet,  sind,  wo  sie  fehlten, 
die  ersten  Drucke  —  meist  aus  Goedeke  —  nachgetragen,  des- 
gleichen bei  V.  Eichendorffs  Liedern  —  sieben  bei  Hofi&nann. 
Das«  das  vielgesungene  „.Wer  hat  dich  du  schöner  Wald'^ 
(H,  V.  F.  950)  schon  1810  gedichtet,  aber  erst  1837  in  der 
ersten  Auflage  der  Gedichte  gedruckt  isi^  befremdet;  da  wäre 
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denn  das  Horazische  „nonumqne  prematur  in  annnm'^  dreifach 
eingehalten.  Als  auf  Beispiele  ähnlicher  Reserve  verweise  ich 
auf  Brentanos  „Es  sang  vor  langen  Jahren''  (H.y.F.  Nachtrag 
S.  180);  1803  entstanden,  1818  erst  gedrückt,  und  auf  das 
nicht  von  HofiPmann  aufgenommene  Freiligrathsche  Gedicht 
„0  lieV  so  lang  du  lieben  kannst''^  1830  in  Soest  gedichtet, 
jedoch  erst  im  Morgenblatt  von  1841  (Nr.  271  v.  12.  Nov. 
S.  1081)  abgedruckt.  Das  Versehen  Archiv  IX  S.  245  bei  dem 
Eichendor£Fschen  Liede  Nr.  1129  ist  berichtigi  Einige  Schwie- 
rigkeit bereiten  die  Lieder  Max  von  Schenkendorfs,  der, 
wie  Arndt;  Chamisso  u.  a.,  bei  Goedeke  eine  nicht  so  detail- 
lierte Behandlung,  wie  z.  B.  Eichendor£P,  Kemer,  Rückert  etc., 
erfahrt.  Ho£Pmann  v.  F.  verzeichnet  acht  (Goedeke  Grdr.  III 
S.  230  zählt  nur  fönf ),  hat  jedoch  nur  zu  einem,  Nr.  32,  den 
zweiten  Druck  angegeben  und  in  seinem  Nachtrage  S.  173  den 
ersten  nach  Goedeke,  wobei  er  irrthümlich  aus  der  Breslaner 
die  Schlesische  Zeitung  macht.  Für  Nr.  281  ist  der  erste  Druck 
(das  Morgenblatt)  anderweitig  bekannt,  für  die  sechs  übrigen 
Lieder  muss  man  sich  jedoch  mit  der  ersten  Ausgabe  der  Ge- 
dichte, Stuttgart  und  Tübingen  1815,  begnügen,  was  ja  aucli  bei 
zwei  Uhlandschen  Liedern  (sieh  Nr.  1053)  und  einigen  Wilh. 
Müllerschen  der  Fall  sein  muss.  Wie  A.  Hagen  in  Schenkendorfs 
Leben,  Berlin  1863,  S.  179  sagt,  waren  seinQ  Lieder,  als  flie- 
gende Blätter  gedruckt  und  geschrieben,  vielen  schon  vor  dem 
Drucke  —  der  ersten  Auflage  —  zu  erfreulicher  Eenntniss 
gebracht,  so  dass  der  Dichter  selbst  (Köln  22.  Novbr.  1814) 
schreiben  konnte:  ,,Da  mein  Name  doch  ziemlich  bekannt 
ist"  u.  8.  w. 

Für  noch  manche  andere  Lieder  ist  der  erste  Druck  schwer 
aufzufinden,  so  z.  B.  für  L.  Giesebrechts  „Was  ich  hatte, 
was  ich  habe"  (H.  v.  F.  Nr.  904),  das  ich  nur  in  der  ersten 
Auflage  seiner  Gedichte,  Leipzig  (Emil  Güntz)  1836,  S.6  nach- 
weisen kann  und  daher  nicht  in  den  Nachtrag  aufiiahm  in 
der  Hoffiiung,  dass  der  erste  Druck,  wie  z.  B.  auch  von  Nr.  250 
(s.  Goedeke  Grdr.  III  S.  1037),  sich  noch  auffinden  lasse.  N. 
mit  Seitenzahl  neben  der  Nummer  verweist  auf  Hofimanns 
eigenen  Nachtrag.  Die  Namen  der  Dichter  habe  ich  der  leich- 
teren Orientierung  wegen  wiederholt,   neu   sind  sie  nur   bei 
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416,  811,  837,  1046,  und  verändert  bei  146  und  570.  Biogra- 
phische Nachtrage  finden  sich  zu  Dichtem  bei  Nr.  16.  40.  51. 
355.  410.  633.  649.  748.  757.  759.  793.  867.  876.  885.  886. 
963.  1007  und  1076,  und  zu  Tonsetzem  bei  16.  152.  426. 
551.  560.  679.  805.  1044  und  1096.! 

Herr  Professor  L.Erk  hat  auch  während  seiner  jetzt  (Juni 
1882)  bereits  f&n£Eehn  Monate  andauernden  Krankheit  mich  mit 
seinen  reichen  Kenntnissen  gütigst  unterstützt^  wofür  ich  ihm 
aufrichtigen  Dank  ausspreche  mit  dem  herzlichen  Wunsche, 
dass  der  hochverdiente  Liederforscher  bald  seine  segensreiche 
Thätigkeit  wieder  aufnehmen  möge!  Leider  hinderte  mich 
diese  bedauerliche  Krankheit^  manche  Seltenheit  seiner  reichen 
liederlitteratur- Schätze  zu  benutzen;  einigen  Ersatz  gewährte 
mir  die  sehr  werthvolle  Bibliothek  des  Kgl.  Seminarlehrers 
Herrn  H.  Fechner,  dem  ich  für  seine  gefällige  Bereitwillig- 
keit Bücher,  die  auf  der  KgL  Bibliothek  verliehen  oder  nicht 
Yorhanden  waren,  mir  zu  leihen,  ergebenst  danke.  Schliesslich 
wiederhole  ich  den  betre£Penden  Herren  Beamten  der  Kgl.  Bi- 
bliothek in  Berlin  meinen  verbindlichsten  Dank  für  freund- 
liche Berücksichtigung  meiner  Wünsche;  insbesondere  sage  ich 
meinen  Dank  dem  Gustos  der  musicalischen  Abtheilung  Herrn 
Ur.  A.  Kopfermann. 
9.  Ach  du  klar  blauer  Himmel.    1850. 

Robert  Reinick.    „Wohin  mit  der  Freud?"  Zuerst 

gedruckt  in  Gruppes  Musen- Almanach  für  das  Jahr 

1852,  Berlin  (Reimer)  S.  37. 
16.  Ida  Gräfin  Hahn-Hahn,  f  12.  Januar  1880  in  Mainz 

als  Aebtissin  des  Klosters  zum  guten  Hirten.  Friedr. 

Wilh.  Kücken,  f  3.  April   1882  in  Schwerin  in 

Meckl.  als  Hof  kapellmeister  a.  D. 
19.  Ach,  wenn's  nur  der  Konig  auch  wüssf! 

Ed.  Morike.   „Die  Soldatenbraut."   Bereits  in  seinen 

Gedichten,   Stuttgart  und  Tübingen  (Cotta)   1838 

(1.  Ausgabe),  S.  192.    Wo  zuerst?    Bekannte  Com- 

position  von  Rob.  Schumann  aus  d.  Jahre  1847 

op.  64, 1. 
30.  Alles  still  in  süsser  Ruh.    1827. 

Hoffmann  v.F.  „Wiegenlied."  Wol  zuerst  in:  Poesieen 
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der  dichtenden  Mitglieder  des  Bresl.  Künstlervcreins, 
Breslau  (J.  A.  Gosohorsky)  1830,  S.  146;  daselbst 
auch  S.  120  Nr.  1103  Nach  diesen  trüben  Tagen, 
1825,  „Frühlings- Ankunft«,  S.  121  Nr.  551  Im  Ro- 
senbusch die  Liebe  schlief,  1828,  „Frühling  und 
Liebe",  S.  138  Nr.  1059  Ein  Thaler  nach  dem  an- 
dern, 1827,  „Trinklied",  und  S.  152  Nr.  262  Ein 
scheckiges  Pferd,  1828,  „Wie  Sigismund  sich  in  den 
Waffen  übte"  u.  s.  w.  (Kinderlied),  letzteres  nicht 
in  Hoffmanns  Gedichten  7.  Aufl.  Himnover  (Rümp- 
1er)  1870,  8.  Aufl.  Berlin  (F.  Lipperheide)  1874. 

37.  Als  Noah  aus  dem  Kasten  war.    1824. 

A.  Kopisch.    „Historie  von  Noah."    Steht  schon  im 
Gesellschafter  1828,  16.  Januar  Nr.  9  S.  45. 

40.  Friedrich  Richter,  „früher  Tübinger  Seminarist". 

Nach  Mittheilung  seines  Schwiegersohns  an  Herrn 
F.  Brummer  ist  Friedr.  Richter  am  2.  Sept  1811 
zu  Crailsheim  in  Württemberg  geboren,  studierte 
in  Blaubeuren  und  Tübingen  Theologie  und  starb 
am  28.  August  1865  als  Stadtpfarrer  in  Bopfingen. 
Von  ihm  auch  Nr.  214  und  227. 

43.   An  der  Elbe  Strand 

liegt  mein  Vaterland.  Vor  1824. 
Wilh.  Müller.  „Doppeltes  Vaterland."  Wol  zuerst 
in:  Gedichte  aus  den  hinterlassenen  Papieren  eines 
reisenden  Waldhomisten.  Herausgeg.  von  Wilhelm 
Müller  2.  Bändchen.  Dessau  1824,  S.  14. 15;  daselbst 
auch  S.  3—5  Nr.  158  Der  Konig,  dem  ich  diene, 
„Konig  Wein",  also  auch  vor  1824. 

51.  S.  Archiv  IX  S.  227.    In:  Nachlese  zu  Schubart  er- 

wähnt D.  F.  Strauss  „Kleine  Schriften",  Leipzig 
1862,  S.  428  (Schubarts  Leben,  2.  Aufl.  Bonn  1878, 
n  S.  322)  einen  Brief  des  Rector  Thilo  in  Nord- 
lingen  vom  12.  Oct.  1755  an  Schubarts  Vater  über 
den  damals  sechzehnjährigen  Sohn,  seinen  Schüler, 
und  nach  S.  437  (Leben  2.  Aufl.  H  S.  329)  besucht 
der  jüngere  Bruder  Jacob  den  Dichter  Schubart  in 
der  Karwoche  1769  am  Geburtstage,  „einem  Tage, 
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WO  er  dreissig  Jahr  alt  wurde^.  Qoedeke  ftlhrt  auch 
in  der  historisch-kritischen  Schiller-Ausgabe  Bd.  I 
8.  379  den  22.  NoYember  1743  als  Schubarts 
Geburtstag  an,  was  mit  Schubarts  und  seiner  Fa- 
milie Angaben  in  Widerspruch  steht. 

57.  Auf  Flügehi  des  Gesanges.    1822—23. 

H.  Heine.  Zuerst  in:  Tragödien  nebst  lyrischem  In- 
termezzo,  Berlin  1823^  Nr.  YIU  (Goedeke,  Grundriss 
in  S.  456). 

61  Auf,  ihr  Brüder,  singet  Lieder. 

Vf.  unbekannt.  Wird  im  Lahrer  üommersbuche,  11. 
Aufl.  S.  147,  25.  Aufl.  (Jubiläums -Ausgabe),  Lahr 
(M.  Schauenburg)  1882  S.  145. 146,  desgleichen  im 
deutschen  Reichscommersbuch  1875  S.  174  (Leipzig, 
Breitkopf  &  Haertel),  und  in  dem  bei  B.G.Teubner 
in  Leipzig  erschienenen  sogenannten  ,,Magdeburger^ 
Commersbuche  1870,  16.  AufL  S.  7.  8,  Hang  zuge- 
schrieben, steht  jedoch  nicht  in  J.  C.  F.  Haugs 
Gedichten,  Berlin  1805  (2  Bde.),  Leipzig  und  Ham- 
*  bürg  1827  (2  Bde.,  Auswahl),  resp.  Auswahl,  Stutt- 
gart 1840;  auch  Nr.  99  „Brüder,  lagert  euch  im 
Kreise"  wird  im  deutschen  Liederkranz  von  G.  Zan- 
ger, Neuwied  und  Leipzig  o.  J.  im  Register,  irrthüm- 
lich  mit  Hang  bezeichnet. 

66.  Auf!  Matrosen,  die  Anker  gelichtet    1817. 

W.Gerhard.  „Matrosenlied."  Zuerst  in  W.Gerhards 
Maskenkalender,  Leipzig  1817,  sodann  in  Gastellis 
Taschenbuch,  Huldigung  den  Frauen,  2.  Jahrgang 
1824  Leipzig:  Die  Monate.  An  die  Frauen.  S.  6.  7 
April;  daselbst  S.  17.  18  November  Nr.^283  Es 
blies  ein  Jäger  wohl  in  sein  Hörn,  „Jägerlied",  1817. 

74.  Aus  der  Jugendzeit^  aus  der  Jugendzeit.    1830. 

Frdr.  Rückert.  „Aus  der  Jugendzeit^  Zuerst  in: 
Musenalmanach  für  das  Jahr  1831.  Herausgegeben 
von  Amadeus  Wendt,  U.  Jahrgang.  Leipzig  (Weid- 
mann), S.  182—184. 

8L  Bei  dem  angenehmsten  Wetter 
singen  alle  Yögelein.    1832. 
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V.  Eichendorf  f.  „Der  wandernde  Studeni"  Wol  zu- 
erst in:  Dichter  und  ihre  Gesellen.  Novelle  von 
Joseph  Freiherm  von  Eichendorff.  Berlin  1834 
(Duncker  &  Humblot),  S.  60  und  62.  Gedichte  (1. 
Aufl.,  in  demselben  Verlage),  Berlin  1837,  S.  18. 
83.   Bei  der  stillen  Mondeshelle 

treiben  wir  mit  frohem  Sinn.    1775. 

J.  G.  Jacobi.  „Schiffer-Lied.  Auf  dem  Düsselbach." 
Zuerst  in  J.  G.  Jacobis  Iris,  VIU.  Bd.,  Berlin  (Haude 
&  Spener)  1776,  S.  837.  838,  unterzeichnet  J.  G.  J., 
sodann  in  [F.  W.  Eichholzens]  Handwerksliedern, 
Leipzig  und  Dessau  1783,  S.95,  und  auch  im  Voss. 
Mus.-Alm.  1785  S.  153,  wie  bereits  Archiv  VI  S.513 
angegeben. 
86.   Bei  Wöbbelin,  im  freien  Feld.    1815. 

Friedrich  Förster.  „Theodor  Korner"  betitelt.  Zu- 
erst in  den  Gesängen  der  jüngeren  Liedertafel  zu 
Berlin,  Berlin  1820,  S.  40;  daselbst  S.  28  Nr.  482 
Rellstabs:  Ich  hab'  einen  muthigen  Reiter  gekannt, 
„Blüchers  Gedächtniss",  ohne  Namen  des  Vf. 
89.   Bemooster  Bursche  zieh'  ich  aus.    1814. 

G.Schwab.  „Lied  eines  abziehenden  Burschen."  Zu- 
erst in  dem  von  G.  Schwab  herausgegebenen  all- 
gemeinen Gommers-  und  Liederbuch,  Tübingen  bei 
Osiander,  dessen  1.  Aufl.  (1815)  mir  nicht  zugäng- 
lich war  (s.  Teutsches  Liederbuch  für  Hochschulen, 
Stuttgart,  Metzler,  1823,  S.  486  die  Anmerkung  zu 
Nr.  256);  3.  Aufl.  Germania  1820,  S.  108,  vgl.  Goe- 
deke  Grundriss  III  S.  261  Nr.  2  und  S.  342. 
120.   D^  Glas  in  der  Rechten,  die  Flasch'  in  der  Linken.  1829. 

Hoffmann  v.  F.  „Das  Glas  in  der  Rechten!"  Zuerst 
in  A.  Wendts  Musenalmanach  1831,  U.  Jahrgang, 
Leipzig,  S.  120  „Trinklied^ 
129.   Das  Schiff  streicht  durch  die  Wellen. 

Der  Vf.,  resp.  Ueberset^er  Freyherr  von  Brassier 
war  aus  Brixleq  bei  Inspruck  (wol  Brixlegg  bei 
Innsbruck),  s.  Goedeke,  Grundriss  IH  S.  1120  Nr. 
1487,   4  die  Anmerkung.    In  C.  v.  Wurzbachs  bio- 
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grapliischem  Lexikon  des  EalserÜhums  Oesterreich 
kommt  Brassier  nicht  vor. 
131.  Das  Tagewerk  ist  abgethan.    1794. 

J.  H.  Voss.  „Abendlied. ^  Zuerst  im  Voss.  Mus.- Alm« 
1800  S.  122. 

146.  Der  Abend  sinkt , 

kein  Stemlein  blinki    1783. 

„Sie  an  ihn.  Auf  der  Reise."  Archiv  VII  S.  206 
glaubt  E.  Weinhold  dieses  Lied  Agnes  zu  Stol- 
berg und  nicht  ihrem  Gatten  zuschreiben  zu  dürfen; 
in  der  Familie  galt  es  für  ein  „Agnes -Gedicht"^ 
vgl.  H.  V.  F.  Nr.  767. 

147.  Der  alte  Barbarossa.    1814—15. 

Frdr.  Rückeri  „Barbarossa."  Zuerst  in  seinem  Exanz 
der  Zeit,  2.  Bd.,  Stuttg.  und  Tübingen  1817  (Cotta), 
S.  270.  271. 
152.   (N.  S.  175.) 

Carl  Rex  (Johann  Carl  Friedrich),  f  22.  Febr.  1866 
im  86.  Lebensjahre  in  Berlin  als  Egl.  Musikdirector, 
s.  Vossische  Zeitung  vom  25.  Febr.  1866  die  To- 
desanzeige. 
154.  Der  Himmel  hat  eine  Thräne  geweint.    1821. 

Frdr.  Rückert  Zuerst  in:  Urania  für  1823.    Liebes- 
frühling Nr.  XX  (Goedeke,  Grundriss  III  S.  280). 
156.  Der  ist  der  Herr  der  Erde.    Um  1800. 

Novalis.  „Bergmannsleben."  Erster  Druck  im  Schle- 
gel-Tieckschen  Mu8.-Alm.  1802,  Tübingen,  S.  160; 
Luise  Reichardts  Melodie:  um  1811. 
158.  Der  Eonig,  dem  ich  diene. 

Sieh  Nr.  43. 
160.  Der  Kuckuck  und  der  Esel, 

die  hatten  grossen  Streit.  1835. 
Hoff  mann  v.  F.  Zuerst  in:  Unterrichtlich  geordnete 
Sammlung  etc.  von  Ernst  Richter.  I.  Abth.  Breslau 
1836,  Nr.  105  S.  30,  vergl.  Deutsches  Lesebuch.  Aus 
den  Quellen  zusammengestellt  von  A.  Engelien  und 
H.  Fechner,  Ausgabe  A,  L  Theil,  Berlin  1881,  S.  7; 
in  den  5  Theilen  dieses  vortrefflichen  Schulbuches 
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sind  sehr  sorgfaltig  die  ersten  Drucke  der  mitge- 
theilten  Lesestücke  angegeben. 
174   Der  Sänger  sah;  als  kühl  der  Abend  thaute. 

Sieh  Nr.  876. 
179.   Der  Sonntag  ist  gekommen.    1835. 

Hoffmann  y.  F.     „Sonntag.^     Zuerst  in  Chamissos 
und  Schwabs  Deutschem  Musenalmanach   für  das 
Jahr  1837.  Leipzig.  VH!.  Jahrgang  S.  291. 
187.   Des  Morgens  in  der  FrühC; 

da  treiben  wir  die  Kühe.  1827. 
Hoffmann  v.  F.  „Hirtenlied."  Wol  zuerst  in:  Archi? 
der  literarischen  Abtheilung  des  Breslauer  Künstler- 
Vereins.  1.  Sammlung  (herausgegeben  zum  Besten 
der  in  Breslau  durch  die  Cholera  Verwaisten),  Bres- 
lau 1832,  S.  37.  38,  vgl.  Nr.  814  und  1108;  Nr.  216 
Die  Sterne  sind  erblichen  (s.  dasselbe)  ist  daselbst 
S.  34  nur  wiederholt. 

190.  Deutsche  Worte  hör*  ich  wieder.    Gent  5.  Sept.  1839. 

Hoff  mann  v.  F.  „Heimkehr  aus  Frankreich.'^  Zuerst 
in  den .  Unpolitischen  Liedern,  1.  Theil,  1.  Aufl., 
Hamburg  1840,  S.  159. 

191.  Deutsches  Herz,  verzage  nicht!    1813. 

E.  M.  Arndt    „Deutscher  Trosf    Zuerst  in  seinen 
Liedern  für  Teutsche,  Im  Jahr  der  Freiheit  1813. 
0.  0.  (Leipzig  1813),  S.  114. 
193.   Deutschland,  Deutschland  über  Alles.  Helgoland  26.  Aug. 
1841. 

Hoff  mann  v.  F.  „Das  Lied  der  Deutschen.^  Zuerst 
als  Einzeldruck  mit  der  Jos.  Haydnschen  Melodie, 
Hambui^  1.  Sept  1841,  dann  in:  Deutsche  Lieder 
aus  der  Schweiz,  Zürich  und  Winterthur  1843 
(nicht:  42),  S.  16.  Wie  dies  Lied  entstanden,  er- 
zählt Hofi&nann  in:  Mein  Leben,  Bd. HI  S.  211. 212. 
Sieh  auch  J.  M.  Wagners  Nachtrag  zu  seiner  aus- 
gezeichneten bibliographischen  Arbeit:  Hoffmann 
von  Fallersleben  1818—1868  (Wien  1869)  in  Petz- 
holdts  Neuem  Anzeiger,  Dresden  1870. 
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198.  Die  Engel  Gottes  weinen.    1779. 

Kl  am  er  Schmidt.  ,;Da8  Lied  von  der  Trennung.'' 
Steht  nochmals  im  G5ttinger  Mus.- Alm.  1798  S.  160 
(zuerst  daselbst  1785  S.  76).  Von  L.  Th.  Kose- 
garten  erschien  darauf  y^Luisens  Antwort''  (Wohl 
weinen  Engel  Gottes)  im  65tting.  Mus.- Alm.  1787 
S.  38  und  in  seinen  Gedichten,  Leipzig  1788,  Bd.  II 
S.  298—300.  Vgl.  Goedeke,  11  Bücher  deutscher 
Dichtung  Bd.  I  S.  639  und  Bd.  II  S.  236. 

201.  Die  Frosch'  und  die  Unken.    1833. 

Hoffmann  V.  F.  „Trinklied."  Zuerst  in  Th.  Brands 
Schlesischem  Mus.-Alra.,  Breslau  1835,  S.  123.  124. 

203.  Die  heiFgen  drei  Konige  aus  Morgenland.    1823—24. 

H«  Heine.  Zuerst  in:  Beisebilder  1.  Theil  Hamburg 
1826,  S.  (?),  daselbst  auch  S.  (?)  Nr.  230  Du  bist 
wie  eine  Blume,  1823—24. 

216.  Die  Sterne  sind  erblichen.    1826. 

Hoffmann  v.  F.  „Morgenlied."  Zuerst  in  A.Wendts 
Musenalmanach  für  das  Jahr  1830,  Leipzig,  Weid- 
mann (G.  Reimer),  S.  136.  137.    Vgl.  Nr.  187. 

230.   Du  bist  wie  eine  Blume.    Sieh  Nr.  203. 

238.  Du  siehst  mich  an  und  kennst  mich  nicht.    1822. 

Ho  ff  mann  v.  F.  Zuerst  im  Westteutschen  Musen- 
almanach auf  das  Jahr  1823.  He]:ausgeg.  von  Job. 
Bapt.  Rousseau.  I.  Jahrgang.  Hamm  und  Münster, 
S.  161,  das  zweite  der  fünf  Frühlingslieder  für  Arli- 
kona.  In  Hoffinanns  Gedichten,  Breslau  1827  (l.Aufl.), 
8.  114,  8.  Aua  Berlin  1874,  S.  127  f.  Sieh  über 
Kousseaus  Mus.-Alm.  Goedeke,  Grundriss  HI  S.  626, 
8.  256  Nr.  54  und  S.  456  (Heine  Nr.  11). 

242.  Ein  Blümchen  schon,  doch  unbekannt. 

Vf.  unbekannt.  Um  1820,  s.  L.  Erk,  Liederschatz 
(Leipzig,  Peters)  Bd.  IH  S.  39. 

251.   Ein  Konig  ist  der  Wein.    1839. 

Franz  von  Kobell.  „V^einlied."  Steht  zuerst  (nach 
gütiger  Mittheilung  der  hinterbliebenen  des  Dichters) 
in  seiner  nur  für  Freunde  bestimmten  I.Ausgabe 
der  Gedichte:  „Triphylin.  Gedichte  in  hochdeutscher. 
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oberbayerischer  und  pfabdscher  Mondart  von  Franz 
von  Kobell",  München,  Wolfsche  Buchdrackerei 
1839  (8^  94  S.),  S.  27.  28.  Triphylin  (tgig  und 
(pvXi^)  ist  ein  drei  Oxyde  enthaltendes  Gestein.  Die 
erste  Gedichtausgabe  im  Buchhandel  erschien  erst 
1841,  s.  Nr.  559. 
Die  Composition  von  K.  M.  Eunz  ist  in  den  Jahren 
1844—51  bei  Breitkopf  &  Haertel  in  Pari  u.  Stimm, 
erschienen  als  op.  5  (6  Gesänge  für  4  Männerstim- 
men) Heft  1  Nr.  3. 
258.   Ein  neues  Lied!  ein  neues  Lied!    1800. 

Herder.  ^Das  neue  Lied.'^  Auch  comp,  von  G.  M. 
von  Weber  fttr  eine  Singstimme  (Jahns,  C.  M.  ▼. 
Weber  S.  114  Nr.  92).  Steht  auch  in  Aloys  Schrei- 
bers Heidelberger  Taschenbuch  auf  1811,  Mannheim, 
jedoch  ohne  die  Webersche  Composition. 
262.   Ein  scheckiges  Pferd.    1828. 

Sieh  Nr.  30. 
281.   Erhebt  euch  von  der  Erde, 

ihr  Schläfer,  aus  der  Buh'.    1813. 
M.  V.  Schenkendorf.   „Soldatenmorgenlied.^   Zuerst 
in:  Morgenblatt  ffir  gebildete  Stände  1814  Nr.  303 
vom  20.  Dec.  S.  1209,  sodann  in  Schenkendorfs  Ge- 
dichten, 1.  Auflage,  Stuttgart  1815,  S.  38. 
283.   Es  blies  ein  «ßger  wohl  in  sein  Hom.    1817. 

Sieh  Nr.  66. 
291.   Es  geht  bei  gedämpfter  Trommel  Klang.    1832. 

A.  V.  Ghamisso.    „Der  Soldat.^   Zuerst  in:  Morg^i- 
blatt  1833  Nr.  54  vom  4.  März  S.  213. 
293.  Es  gibt  kein  schon'res  Fest  auf  Erden.    1810. 

E.  Müchler.    „Das  Weihnachtsfesf    Wol  zuerst  in 
M.  F.  Ph-Bartschens  Liedersammlung  zur  Erhebung^ 
Veredlung  und  Erfireuung  des  Herzens,  Berlin  1811, 
S.  412.  413. 
305.   Es  kann  ja  nicht  immer  so  bleiben.    1802. 

Ein  Gregenstück  zu  diesem  v.  Eotzebueschen  Liede: 
Es  kann  doch  schon  immer  so  bleiben  etc.  steht 
im  Bheinischen  Liederbuch,  Köln  1819,  S.  27.  28. 
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319.  Es  schlingt  sich  die  Runde, 

es  kreist  der  Pocal.    1818. 
Zuccarini.   Schon  in  den  Liedern  teutscher  Jugend, 
Stuttgart  (Metzler),  1822  8.  31. 

320.  Es  sei  mein  Herz  und  Blut  geweiht.    1807. 

Frdr.  v.  Schlegel.  Wiederholt  in  der  Fortsetzung 
S.  163  Nr.  1067,  wo  der  erste  Druck  im  Moi^enblatt 
vom  21.  Juli  1807  angegeben  ist  Steht  auch  in 
Adolf  Ludwig  FoUens  Freyen  Stimmen  frischer  Ju- 
gend, Jena  (Kröker)  1819,  S.  19.  20  mit  der  Unter- 
Schrift:  weiland  Friederich  Schlegel  (Jetzt:  von  Schle- 
gel, verabschiedeter  Legationsrath  beym  Bundes- 
tage). Daselbst  steht  S.  11  unter  J.  F.  Massmann 
in  Parenthese:  „der  die  unsaubren  Bücher  verbrannt 
hat  auf  der  Wartburg^.  Massmann  nannte  sich 
später  H.  F.  Massmann,  statt  Johannes  Ferdinand: 
Hans  Ferdinand.  Zu  Fresenius  (H.  v.  F.  1074) 
8.  Folien  S.  26. 

323.  Es  taget  in  dem  Osten.    1831.' 

Ho  ff  mann  v.F.  „Morgenlied.^'  Zuerst  im  Schlesischen 
Musenalmanach  von  Th.  Brand,  Breslau  1833,  S.231. 

332.  Es  waren  einmal  drei  Eaferknabeu.    1831. 

B.  Reinick.  „Eäferlied.^^  Zuerst  in  Chamissos  und 
Schwabs  deutschem  Musenalmanach  für  1833  S. 
231.  232. 

345.  Frei  und  unerschütterlich 

wachsen  unsre  Eichen.  1842. 
Hoff  mann  v.  F.  „Bundeszeichen."  Wol  zuerst  in: 
Deutsche  Lieder  aus  der  Schweiz.  Zürich  und  Win- 
terthur,  Druck  und  Verlag  des  literarischen  Comp- 
toirsl843,  S.117.118;  daselbst  S.  182-185  Nr.  575 
Ist  ein  Leben  auf  der  Welt,  „Burschenlied"  6oe- 
deke,  Grundriss  III  S.  1089  Nr.  71,  setzt  die  Lieder 
aus  der  Schweiz  1842  an,  in  meinem  Exemplar 
(1.  Auflage)  steht  1843,  sieh  Hoffm.  v.  F.  Nr.  149; 
auch  J.  M.  Wagner,  Hoffinann  von  Fallersleben 
1818—1868  Nr.  85  hat  1843;  die  4  Aufl.  erschien 
zu  Leipzig  1848,  was  bei  Wagner  zu  berichtigen  ist. 
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355.   Freunde,  wählt  each  einen  Talisman.    Vor.  1815. 

Karl  Stein.  S.  Archiv  IX  S.  233.  Schon  im  Leip- 
ziger Commersbuche  1815  S.  84.  Karl  Stein  (pseu- 
donym  Gustav  Linden)  f  Berlin  12.  Febr.  1855 
als  Hofrath  und  Professor  im  82.  Lebensjahre,  s. 
Yossische  Zeitung  vom  14.  Febr.  1855  3.  Beilage 
die  Todesanzeige. 

357.  Freut  euch  des  Lebens!    1793. 

Joh.  Martin  Usteri.  Erschien  nach  Goedekes  Grund- 
riss  m  S.  989  zuerst  zu  Zürich  1794  mit  Beglei- 
tung der  Harfe  und  des  Claviers,  dann  im  Gottinger 
Musenalmanach  1796.  H.  G.  Nägelis  Melodie  mit 
seinem  Namen  bereits  in:  Freymaurer  Lieder  mit 
Melodien.  Herausgegeben  von  Boheim.  3.  TheiL 
Berlin  1795,  S.  16  „Tischlied".  Theil  I  und  II  er- 
schienen 1793  in  1.,  1795  in  2.  Auflage  in  Berlin 
bei  Q.  F.  Starke. 

361.    Frisch  auf,  mein  Volk!    Die  Flammenzeichen  rauchen. 
1813. 
Theod.  Körner.    „Aufruf."    Zuerst  in  dessen  Leier 
und  Schwert,  1.  Aufl.  Berlin  1814,  S.  37. 

Nach  Nr.  371  S.  58.  Geniesst  das  Leben  bei  frohen  Reizen. 
Ist  ein  anderes  Lied  als  Nr.  768  Schön  ist  das  Leben 
bei  frohen  Reizen  bei  Erk  a.  a.  0.    Es  steht  im 
Rheinischen  Liederbuch,  Köln  1819,  S.  21.  22  (vier 
achtzeilige  Strophen). 

388.   Grabet  in  die  junge  Rinde.    1773. 

S.  Archiv  IX  S.  234.  Boie  dichtete  sein  Lied  um  im 
Voss.  Mus.-Alm.  1792  S.  83—85,  „Verschwiegenheit*'. 

401.   Hatt'  ich  einen  Mutterpfennig.    1801. 

J.  H.  Voss.  „Trinklied."  Wol  zuerst  in  den  Gedichten, 
Königsberg  1802,  Bd.  VI  S.  47,  s.  Herbst,  J.  H. 
Voss  U,  1  S.  364.  Voss  sagt  darüber  in  den  An- 
merkungen S.  347:  Diese  Schnurre,  die  ohne  Stirn- 
runzel,  wie  unter  der  Rose,  gehört  sein  will,  ward 
einem  dänischen  Trinkliede  von  Heiberg  mit 
Schulzischer  Musik  frei  nachgebildet 
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410  (N.  S.  182). 

Heinrich  Job.  Kiefer,  f  14.  Januar  1882  in  Wies- 
baden. 
416.  Heissa,  stosst  fröhlich  an!    1831. 

Der  Text    zu    C.  G.  Beissigers    Felsenmühle   Yon 
Estaliferes  ist  nach  Teichmann^  liter.  Nachlass  S.424, 
yon   E.  B.  von  Miltits   (Goedeke^  Grundriss  III 
S.  700  und  893);  in  Berlin  wurde  die  Oper  zuerst 
am  3.  August  1834  aufgeführt^   in  Dresden  schon 
1831. 
426  (N.  8.  183).  Heute  Frohlichkeitl  morgen  Herzeleid!  1821. 
Hoffmann  y.  F.    ^Heute  und  morgen.^'    Zuerst  in: 
Cornelia  fQr  1828  S.  285  (Goedeke,  Grundriss  III 
S.1086).    Friedr.  Wilhelm  Markull  ist  geb.  am 
17.  Febr.  1816  in  Beichenbach  bei  Elbing  und  lebt 
in  Danzig  als  Musikdirector. 
427.  Heute  scheid'  ich,  heute  wandr*  ich.    1776. 

Vgl.  Archiv  IV  S.  46. 
445.  Horch,  der  Küster  beiert.    1790. 

J.  H.  Voss.  „Die  DorQugend.^^  Zuerst  im  Voss.  Mus.- 
Ahn.  1791  S.  94. 
457.  Ich  armes  Madchen!  mein  Spinnerädchen.    1787. 

J.  H,  Voss.    JDie  Spinnerin.^^  Zuerst  im  Voss.  Mus.- 
Alm.  1789  S.  129.  130  mit  Melodie  von  J.  A.  P. 
Schulz. 
460  (N.  S.  184).   Ich  bin  der  Hexe  gar  zu  gut    Um  1780. 
Tiedge.    Steht  Gottinger  Mus.-Alm.  1786  S.  86—88 
mit  der  Ueberschrift:    „Michel",  T— ge   (Tiedge) 
unterzeichnet 
461.  Ich  bin  der  Schneider  Kakadu.    1794. 

Variationen  darüber  von  Beethoven.  1799  musste 
auf  Beschwerde  der  Schneiderzunft  in  Hamburg  der 
Schneider  Kakadu  in  einen  Scheerenschleifer  ver- 
wandelt werden,  s.  H.  Uhde,  das  Stadttheater  in 
Hamburg,  1827—77,  Stuttgart  1879,  &  152. 
473.  Ich  denke  dein,  wann  durch  den  Hain.    1802. 

Anf  dies  Matthissonsche  Lied,  das  auch  C.  M.  von 
Weber  componierte  (Jahns,  C.  M.  v.  Weber  S.  62 
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Nr.  48),  dichtete  J.  C.  F.  Haag  eine  Antwort,  Epi- 
gramme und  Gedichte,  Berlin  1805,  Bd.  II  S.  369. 
482.   Ich  hab'  einen  mathigen  Reiter  gekannt.    1820. 

Sieh  Nr.  86. 
491.    Ich  höre  gern  beim  Weine  singen.    1747. 

J.  A.  Ebert.    Steht  anter  der  Ueberschrift:  „Der  gute 
Braach"  bereits  in:  Nene  Melodien  für  das  Ciavier 
und  zum  Singen,  wozu  die  Texte  aus  den  Bremi- 
schen  Beyträgen    und   der  Sammlung  vernuschter 
Schriften  getiommen  worden.  Leipzig  bey  Joh.  Mich. 
Teubner   1756,    Nr.  19.     (Mittheilung  des  Herrn 
Ed.  Krause  in  Königsberg  i.  Pr.)    In  den  6  Bänden 
der  Bremischen  Be]rträge  und  den  3  Bänden  der 
Sammlung  vermischter  Schriften  steht  das  Ebert- 
sche  lied  nicht. 
494.   Ich  klage  hier,  o  Echo,  dir, 
die  Leiden  meiner  Brust. 
Vf.  unbekannt.     Nach  L.  Erks  Liederschatz,  Leipzig 
(Peters),  Bd.  m  S.88:  um  1780.  Ist  in  C.  F. Beckers 
Liedern  und  Weisen,  Leipzig  1853,  aus:  Anleitung 
zum  Selbstunterricht  auf  der  Harmonika  von  Joh. 
Chr.  Müller,  Leipzig  1788,  entnommen. 
503.   Ich  mochte  hingehn  wie  das  Abendroth.    1839. 

G.  Herwegh.    „Strofen  aus  der  Fremde."    Zuerst  in 
Rückerts  Mus.- Ahn.  Leipzig  1840,  S.  246  f. 
505.   Ich  muss  hinaus,  ich  muss  zu  dir.    1833. 

Hoffmann  y.  F.  Zuerst  in  Th.  Brands  Schlesischem 
Mus.-Alm.  Breslau  1834,  7.  Jahrgang  (Aug.  Schulz 
&  Comp.),  S.  59.  60,   „Liebe  und  Frühling",  Nr.  7. 

511.  Ich  sitze  gern  im  Kühlen.    1794. 

J.H.Voss.  „Der  zufiriedene  Greis.  Ein  Nachbar  von 
Gleims  Hüttchen."  (H.  v,  F.  Nr.  481.)  Zuerst  in 
Hennings'  Genius  der  Zeit  1795  Bd.  4  März  S.341 
(Herbst,  J.  H.  Voss  H,  1  S.  361). 

512.  Ich  stand  auf  Berges  Halde.    1834. 

Rückert.  „Abendlied."  Wol  zuerst  in:  Gredichte,  1. 
Aufl.  Erlangen  1834,  S.  (?),  2.  Aufl.  Erlangen  1836, 
Bd.  I  S.  67. 
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515.  Ich  trinke  tagtäglich 

mein  uektarvoUes  Gläschen.    Vor  1782. 
VI  unbekannt.    Im  Akademische  nLiederbuche  Bd.  I, 
Dessau  1782^  8.  66  laut  Register:  älteres  bekann- 
tes Lied,  hier  verändert 

516.  Ich  und  mein  Fläschchen  sind  immer  beisammen.  1810. 

Langbein.    Steht  schon  in:  Minerva.    Taschenbuch 
für  das  Jahr  1811,  3.  Jahrgang,  Leipzig  bei  Ger- 
hard Fleischer  dem  Jung.,  S.  253.  254  als  Einlage 
in  seinem  Volksmärchen:  Der  süsse  Brei. 
519.  Ich  war  Jüngling  noch  an  Jahren.    1809. 

Von  wem  ist  die  deutsche  Uebersetzung  von  Mehuls 
Joseph  in  Aegypten?  Die  Berliner  Bearbeitung  ist 
von  Herklots  und  beginnt  hierin  das  Lied:  Ein  Knabe 
noch  war  ich  an  Jahren,,  etwa  vierzehn  war  ihre 
Zahl.  In  der  in  Braunschweig  ohne  Jahr  bei  G.  M. 
Meyer  jn.  erschienenen  Ausgabe  der.  Oper  steht  be- 
reits der  volksthümlich  gewordene  Text  des  Liedes, 
der  Uebersetzer  ist  nicht  genannt.  Mehuls  Melodie 
mit  franzosischem  Text: 

A  peine  au  sortir  de  Tenfance 
Quatorze  ans  au  plus  je  comptais 

steht  im  Morgenblatt  vom  11.  Mai  1807  Nr.  112. 
Weber  componierte  7  Variationen  über  diese  Ro- 
manze 22. Sept.  1812  (Jahns,  CM.  v. Weber  Nr.  141 
S.  162).  Die  erste  Berliner  Aufführung  von  Joseph 
in  Aegypten  fand  am  22.  Nov.  1811  Statt,  s.  Teich- 
manns liter.  Nachlass,  Stuttgart  1863,  S.  417. 

535.  Ihr  Städter,  sucht  ihr  Freude.    1784. 

J.  H.  Voss.  „Der  Landmann."  Zuerst  in  seinen 
Gedichten,  Hamburg  1785,  S.  343—346,  s.  Herbst, 
J.*  H.  Voss  Bd.  II,  1  S.  364.  In  den  Gedichten, 
Königsberg  1802,  4.  Bd.  S.  106,  ist  das  Lied 
„Baurenglück"  betitelt. 
.645.  Im  Hut  der  Freiheit  stimmet  an.    1787. 

J.  H.  Voss.  „Freundschaftsbund."  Zuerst  Voss.  Mus.- 
Alm,  1788  S.  197—200. 

▲soHiT  r.  Litt.-Gk8ob.  XII.  26 
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551.   Im  Rosenbusch  die  Liebe  schlief.    1828. 

Sieh  Nr.  30.  Friedrich  August  Reissiger,  fl- Man 
1883  in  Frederikshald    in  Norwegen  als  Organist. 

559.  In  den  Augen  liegt  dcts  Herz.    1841. 

Franz  von  Kobell,  f  in  München  11.  Nov.  1882 
als  Professor  der  Mineralogie.  Das  Lied  steht  zu- 
erst in  der  schon  zu  Nr.  251  erwähnten  ersten,  dem 
Buchhandel  übergebenen  Ausgabe  der  Gedichte: 
Gedichte  in  hochdeutscher,  oberbayerischer  und 
pfalzischer  Mundart  von  Franz  von  Kobell,  Mün- 
chen 1841,  liter.-artist.  Anstalt  der  Gottaschen 
Buchhandlung  (8«,  298  S.)  S.  134.  135,  „Das  Auge«. 
Daselbst  stehen  auch  zuerst  die  beiden  von  Hoff- 
mann angeführten  Dialektdichtungen  Nr.  642  8.  248 
und  Nr.  647  S.  241.  242,  „'s  Herz"  und  „Mei" 
Mädche"  ".  Aelter  als  die  Abtsche  Composition  und 
bekannter  ist  die  von  Ferdinand  Gumbert  aus 
dem  Jahre  1842,  bereits  1843  bei  Schlesinger  in 
Berlin  erschienen.  Ferdinand  Gumbert,  geb.  in 
Berlin  21.  April  1818,  lebt  daselbst  als  Gesang- 
lehrer und  Gomponist. 

560.  Karl  Krebs,  f   16.  Mai   1880  in  Dresden  als   Kgl. 

Sächsischer  Hofkapellmeister  a.  D. 

569.  In  jedes  Haus,  wo  Liebe  wohnt.    1828. 

Hoffmann  v.  F.  „Liebesglück."  Zuerst  in:  Zweck- 
loses Leben  und  Treiben  u.  s.  w.  Breslau  1829. 
Zweites  Jahr  S.  28,  betitelt  „März-Lied*. 

570.  In  meinem  Schlosse  ist's  gar  fein. 

Die  Oper:  Das  Donau weibchen,  aus  dem  Jahre  1797, 
wurde  1799  in  Wien  aufgeführt.  Das  Lied  steht 
bereits  in:  Die  Saal-Nixe.  Eine  Sage  der  Vorzeit 
[von  Vulpius],  Leipzig  1795,  S.  11  flF.  Christian 
August  Vulpius  (Goethes  Schwager),  von  dem 
Hoffmann  fünf  volksthümliche  Lieder  verzeichnet» 
wird  auch  als  Verfasser  dieses  Liedes  gelten  müs- 
sen. In  Kauers  Donauweibchen,  Text  von  K.  F. 
Hensler,  das  eine  ähnliche  Sage  wie  die  Saal- 
Nixe  zum  Gegenstande  hat,  scheint  das  Lied  nur 
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eingelegt;  s.  auch  H.  Uhde,  Erinnerangeii  nnd  Leben 
der  Malerin  Louise  Seidler,  2.  Aufl.,  Berlin  1875, 
S.  89.  90.  Henslers  Donauweibchen,  ein  Volks- 
märchen, 2  Theile,  Wien  1797  u.  1807  (C.  v.  Wurz- 
bach, Biographisches  Lexikon  des  Eaiserthums 
Oesterreich  Th.  8,  S.  314)  war  mir  nicht  zugänglich. 

575.  Ist  ein  Leben  auf  der  Welt    1842- 
Sieh  Nr.  345. 

610.  Lasst  die  Politiker  nur  sprechen.    1782. 

Steht  nicht  in  v.  Göckingks  Gedichten,  Leipzig  1782, 
3.  Theil,  und  Frankfurt  a/M.  1821,  4  Bde.;  desglei- 
chen steht  auch  1074  Hier  auf  diesen  frohen  Höhen 
nicht  in  den  Gedichten  von  August  Fresenius, 
Darmstadt  1812.  Es  ist^  auffallend,  dass  gerade  diese 
.volksthümlich  gewordenen  Lieder  nicht  in  ihren 
gesammelten  Gedichten  stehen;  von  beiden  Dich- 
tem hat  Hoffmann  nur  je  dieses  eine  Lied  ver- 
zeichnet. 

615.  Leb  wohl,  mein  Bräutchen  schön!    1813. 

Zuerst  in:  Sechs  deutsche  Eriegslieder,  in  Musik  ge- 
setzt von  Methfessel,  Rudolstadt  1813.  Vf.  unbe- 
kannt; wird  irrthümlich  in  der  Auswahl  deutscher 
Volks-  und  Burschen -Lieder,  Berlin  1821,  S.  83 
Nr.  50  Theod.  Körner  zugeschrieben. 

633.  Madchen  meiner  Seele, 

bald  Terlass'  ich  dich. 
Der  VI  dieses  Liedes  und  der  Vermischten  Gedichte, 
Halberstadt  1792,  ist  nach  Guden,  Tabellen  HI 
S.  158,  identisch  mit  dem  bekannten  Sprachforscher 
und  Kupferstecher  Karl  Wilhelm  Kolbe,  geb. 
20.  Nov.  1757  in  Berlin,  f  13.  Januar  1835  in  Dessau 
als  Hofkupferstecher  des  Herzogs;  in  Goedekes 
Grdr.  und  Brummers  Dichter-Lexikon  kommt  Kolbe 
nicht  vor. 

634.  Mädchen,  nehmt  die  Eimer  schnell!    1781. 

J.  H.  Voss.  „Das  Milchmädchen."  Zuerst  im  Voss. 
Mu8.-Alm.  1782  S.  116—118  mit  Melodie  von  C. 
P.  E.  Bach. 

25* 
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641.   Mag  der  Sultan  Saladiih 

Der  frauzösische  Text  zu  Gretrys  Oper  „Richard 
Löwenherz"  ist  von  Sedaine,  deutsch  von  Stephanie 
d.  J.  Die  erste  Aufführung  in  der  Berliner  Hof- 
oper  erfolgte  am  9.  Febr.  1790,  s.  Teichmann,  liter. 
Nachlass  S.  410. 
642  und  647  s.  Nr.  559. 
649.   Mein  Herr  Maler,  wollt'  er  mal.    1782. 

Hierauf  erschien  eine  Antwort  des  Malers  an  den 
Bauern:  Mein  Herr  Bauer,  grossen  Dank  etc., 
Hamburg  1809,  für  Guitarre  (Goedeke,  Grundriss  II 
S.  1108).  B.  A.  Dunker  ist  geb.  15.  Januar  (1746), 
vgl.  Archiv  IH  S.  477. 
651.   Mein  Herz  ist  im  Hochland.    1835. 

F.  Freiligrath.     Nach  Robert  Bums.     Wol  zuerst 
in  Freiligraths  Gedichten  (1.  Ausgabe),  Stuttg.  und 
Tübingen  1838,  S.  443. 
665.    Mir  ist  auf  der  Welt  nichts  lieber 

als  das  Stübchen,  wo  ich  bin.     Vor  1810. 
Vf.  unbekannt.    Steht  in:  Philomele,  Sammlung  mehr- 
stimmiger Gesänge  ohne  Begleitung  zur  Veredlung 
häuslicher  Freude  (März  1810)  1.  Heft,  Leipzig  bei 
C.  F.  Peters,  S.  6. 

678.  Morgen  kommt  der  Weihnachtsmann.    1835. 

Hoff  mann  v.  F.  „Weihnachtslied."  Erster  Druck 
dieses  Liedes  in  Chamissos  und  Schwabs  deutschem 
Musenalmanach  für  1837,  VIII,  Jahrgang,  S.  294; 
fehlt  in  Hoffmanns  Gedichten  7.  Aufl.  Hannover 
1870,  8.  Aufl.  Berlin  1874. 

679.  Julius  Stern,  f  27.  Febr.  1883  in  Berlin  als  KgL 

Professor  und  Musikdirector. 
681.   Morgen  müssen  wir  verreisen.     1826. 

Hoff  mann  v.  F.     Zuerstin:  Jägerlieder  mit  Melodien. 

Herausgegeben    von    Hoffmann    von    Fallersleben. 

Breslau  (Georg  Philipp  Aderholz)  1828,  S.  31.  32; 

daselbst  auch  S.  8  Nr.  715. 

685.   Nach   Frankreich   zogen   zwei   Grenadier.    1816    (nach 

Goedeke,  11  Bücher  d.  D.  II  S.  472:  1817—1821). 
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H.  Heine.  „Die  Grenadiere."  Zuerst  in  den  Gedichten 
von  H.  Heine,  Berlin  (Maurer)  1822,  S.  77  (Goedeke 
Grdr.  m  S.  455).    Vgl.  Nr.  690. 

690.  Nachts  um  die  zwölfte  Stunde.    1828. 

V.  Zedlitz.  „Die  nächtliche  Heerschau."  Zuerst  in: 
Taschenbuch  fQr  Damen.  Auf  das  Jahr  1829. 
Stuttgart  und  Tübingen  (Cotta)  1829,  S.  254—256, 
dann  in  seinen  Gedichten,  Stuttgart  1832.  Vgl. 
Goedeke  Grdr.  HI  S.  401  und  Archiv  IV  S.  507— 
517  Ed.  Niemeyer:  Die  Schwärmerei  für  Napoleon  (I) 
in  der  deutsehen  Dichtung  mit  besonderer  Beziehung 
auf  „Die  Grenadiere"  von  Heine  und  „Die  nachts 
liehe  Heerschau"  von  v.  Zedlitz. 

691.  Namen  nennen  dich  nicht.    1785. 

Wilh.  Ültzen.  Gilt  als  Jean  Pauls  Lieblingslied 
und  wird  irrthümlich  ihm  zugeschrieben,  wie  Nr.  539 
Im  Arm  der  Liebe  ruht  sich  wohl,  auch  von  Ültzen, 
sehr  oft  als  Lied  von  Bürger  bezeichnet  wird, 
z.  B.  in  Aglaja  1828  S.  208  und  in  der  zu  Nr.  665 
angeführten  Philomele.  Vgl.  Spazier,  Jean  Paul 
Friedrich  Richter,  Leipzig  1833,  Bd.  V  S.  114. 
Hier  schreibt  Jean  Paul  selbst,  dass  im  Juli  1817 
bei  seinem  Besuche  in  Heidelberg  auf  einer  Lust- 
schiffahrt auf  dem  Neckar  nach  Hirschhorn  unter 
mit  Musik  und  Gruss  nachfahrenden  Nachen  „Abends 
sogar  einer  war  mit  einer  Guitarre,  wo  ein  Jüng- 
ling mein  angebliches  Leiblied:  „„Namen  nen- 
nen Dich  nicht""  sang."  Mit  dem  Jahre  1817  ist 
für  die  Kretschmersche  Melodie  ein  Anhaltspunct 
gegeben. 
702.   Nun  leb  wohl,  du  kleine  Gasse!    Um  1832. 

Albert  Graf  Schlippenbach.  Vgl.  Archiv  VI 
8.  514.  „In  der  Ferne."  Wol  zuerst  in  Kuglers 
und  Beinicks  Liederbuch  für  deutsche  Künstler, 
Berlin  1833,  S.  150;  daselbst  noch  vier  andere  Ge- 
dichte V.  Schlippenbachs,  darunter  Hoffmann  v.  F. 
Nr.  246.  Kuglers  Skizzenbuch,  Berlin  1830,  ent- 
hält fünf,  Wendts  Mas.-Alm.  1832  drei,  und  der 
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Chamisso-Schwabsche  Mus.-Alm.  von  1833  dreizehn 
Lieder  Schlippenbachs,  dessen  Oedichte  1883  in 
Berlin  bei  Alex.  Duncker  erschienen  sind. 

709.   0  der  schone  Maienmond!    1789. 

J.  H.  Voss.  ^Mailied.^  Zuerst  im  Voss.  Mus.- Alm. 
1790  S.  175—177  mit  der  J.  A,  P.  Schulzischen 
Melodie. 

715.   0  lieber  guter  Frühling,  komml    1828. 

Hoff  mann  y.  F.  Zuerst  in  den  zu  Nr.  681  ange- 
fahrten Jägerliedem  S.  8. 

719,  nochmals  1111.  0  Tannenbaum,  o  Tannenbaum.  1824. 
Vf.,  resp.  Umdichter  des  alten  Volksliedes  ist  Ernst 
Anschütz  (s.  Hoffmann  v.  F.  S.  168  Nr.  1111). 
Steht  zuerst  in  seinem  musikalischen  Volksgesang- 
buch, Leipzig  1824,  1.  Heft  S.  134.  A.  Zamacks 
Umdichtung  in  seinen  deutschen  Volksliedern, 
Berlin  1820,  II  S.  29  Nr.  52  ist  nicht  yolksthüm- 
lieh  geworden. 

721.   0  Tübingen,  du  theure  Stadt! 

J.  Kern  er.  Wann  und  wo  zuerst?  Steht  auffallen- 
der Weise  nicht  in:  Tübingen  im  Munde  der  Dichter 
1477-1877,  Tübingen  1877.   8^    101  S, 

741.   Reich  mit  des  Orients  Schätzen  beladen.    1829. 

S.  Archiv  IX  S.  239.  In  G.  Büchmanns  geflügelten 
Worten,  13.  Auflage,  Berlin  1882,  S.  172  wird  als 
üebersetzer  der  emer.  Oberpfarrer  in  Dresden, 
Lic.  Karl  Kirsch  angefahrt. 

746.   Rosen  pflücke,  Rosen  blühn.    1764 

Gleim.  Das  Gredicht  ist  betitelt:  „An  Leukon^,  wo- 
mit yermuthlich  Chr.  Felix  Weisse  geikieint  ist. 
Vgl.  Minor,  C.  F.  Weisse,  Innsbruck  1880,  S.  44 
Anmerkung  2. 

748.   's  war  Einer,  dem's  zu  Herzen  ging.    1822. 

Ghamisso.  „Tragische  Greschichte.^  Zuerst  in: 
Moosrosen,  Taschenbuch  für  das  Jahr  1826.  Her- 
ausgegeben von  Wolf  gang  Menzel,  Stuttgart  (Metzler), 
S.  395.  396.  Adalbert  von  Ghamisso  ist  am  30.  Ja- 
nuar (nicht  27.)  1781  geboren,  was  sich  bei  der 


\ 
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hundertjährigen  Geburtstagsfeier  als  sicher  heraus- 
stellte. *  Ueber  die  Entstehung  der  Melodie  von 
Berger  oder  vielmehr  von  Hoifmann  y.  F.^  Ghamisso 
und  Berger  zusammen  sieh  Hoffmann  y.  F.,  Mein 
Leben  I  8.  316. 

751.  Sagt  mir  an,  was  schmunzelt  ihr?   3.  Sept.  1776. 

J.  H.  Voss.  „Beigen.^  Zuerst  im  Voss.  Mus.-Alm. 
1778  S.  120.    Herbst,  J.  H.  Voss  Bd.  I  S.  339. 

757.  Karl  (Theodor  Christian)  Folien  ist  nach  der 
Biogiraphie  seiner  Wittwe  in  Bd.  I  S.  3  von:  The 
Works  of  Charles  Folien,  Boston  1842,  5  Bde,  am 
4.  Sepi  1796  (nicht  3.  Sept.  1795)  geboren  in 
Bomrod,  einem  Marktflecken  in  der  Nähe  des  Vogels- 
berges, vgl.  auch  die  Biographie  FoUens  von  Frie- 
drich Münch  (t  14.  Dec.  1881)  in:  Erinnerungen 
aus  Deutschlands  trübster  Zeit  (enthält  Lebens- 
bilder der  Brüder  Karl  und  Paul  Folien  und  von 
Münch  selbst),  St.  Louis  und  Neustadt  a.  d.  Haardt 
1873  (8^  91  S.),  S.  5. 

759.  Karl  von  Holtei,  f  in  Breslau  am  12.  Februar  1880, 
geb.  1798  (nicht,  97). 

793.  Chr.  Friedr.  Strackerjan  ist  geb.  am  23.  Dec.  1777 
in  Schweierfeld,  s.  G.  Jansen,  Aus  vergangenen 
Tagen.  Oldenburgs  liter.  und  gesellschaftliche  Zu- 
stände 1773—1811,  Oldenburg  1877,  S.  197;  das 
Todesdatum  ist  daselbst  aus  Hoffmann  v.  F.  zu 
ergänzen  (20.  Januar  1848). 

805.  Conradin  Kreutzer  ist  nicht  1782,  resp.  83,  son- 
dern schon  1780  (22.  Nov.)  geboren,  wie  sich  bei 
der  hundertjährigen  Geburtstagsfeier  herausstellte, 
vgl.  Gartenlaube  1879  Nr.  47  S.  785. 

Sil.  So  Mancher  möcht'  ihr  Blümchen  sein. 

Vf.  Stephan  Schütze.  Steht  mit  Albert  Methfessels 
Composition  in  W.  G.  Beckers  Taschenbuch  zum 
geselligen    Vergnügen,    Leipzig    (Georg    Joachim 


*  VgL  Prenssische  Jahrbücher  1882  Februarheft  und  Fuldas  Bio- 
gnphie  des  Dichters. 
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Göschen)  1819,  29.  Jahrg.  S.  380.  381,  „Gegen-^ 
lied"  betitelt.  Unmittelbar  davor  steht  von  dem- 
selben Verf.  „Abschied":  Wie  wird  mir's  so  bang, 
da  ich  scheiden  soll,  mit  Musik  von  Dotzauer. 
Beide  Lieder  in:  Gedichte  ernsten  und  scherzhaften 
Inhalts  von  St.  Schütze,  Berlin  1830  (Vereinabuch- 
handlung),  S.  18  und  S.  36.  37. 

813.  So  singen  wir,  so  trinken  wir.    1826. 

Ho  ff  mann  v.  F.  „Neujahrslied."  Text  und  die  Sauer- 
mannsche  Melodie  zuerst  in:  Zweckloses  Leben  und 
Treiben  u.  s.  w.,  Breslau  1828  (1.  Jahr),  S.  77.78. 

814.  So  viel  Flocken  als  da  flimmern.    1829. 

Hoffmann  v.  F.  „Elegien  1829  Nr.  1."  Wol  zuerst 
in  dem  zu  Nr.  187  angeführten  Archiv  des  Breslauer 
Künstler-Vereins,  Breslau  1832,  S.  46.  47;  es  ist 
eine  Anlehnung  an  das  hekannte  Volkslied:  So  viel 
Stern  am  Himmel  stehen.  In  HoflFmanns  Gedich- 
ten 8.  Aufl.  S.  143  steht  dies  Lied  „Liebe  und 
Leid"  Nr.  10. 

828.  Süsse  heilige  Natur.    1775. 

„An  die  Natur."  Dichtete  Graf  F.  L.  Stolberg  auf 
der  Schweizerreise  beim  Anblick  des  Rheinfalles, 
„am  Ufer  des  himmelabstürzenden  Stromes'^  s. 
Janssen,  F.  L.  Graf  zu  Stolberg  Bd.  I  S.  39  (Frei- 
bürg  i/Br.  1877),  und  Gesammelte  Werke  10,  387. 

829.  Süsse  liebliche  Vertraute.    1820. 

L.  Brach  mann.  „An  die  Laute."  Zuerst  in  W.  G. 
Beckers  Taschenbuch  zum  geselligen  Vergnügen, 
Leipzig  (G.  J.  Göschen),  30.  Jahrg.  1820,  S.  383 
(nicht  1821  S.  134  S.)  mit  Alb.  Methfessels  Melodie. 

837.  Treu  und  herzinniglich,  Robin  Adair.    Nov.  1826. 

Vf.,  resp.  ümdichter  dieses  irländischen  Volksliedes 
ist  Wilhelm  Gerhard;  es  steht  zuerst  in  Heils 
Abendzeitung  1826  Nr.  273,  s.  Goedeke  Grdr.  III 
S.  895. 

838.  Treue  Liebe  bis  zum  Grabe.    Breslau  21.  October  1839. 

Hoffmann  v.  F.  „Mein  Vaterland."     Zuerst  in:  Un- 
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politische  Lieder    1.  Theil^    1.   Auflage^    Hamburg 
1840,  S.  165.    Mein  Leben  III  S.  115. 
854.  Unser  Pfortchen  ist  geschlossen.    1812. 

Langbein.  Zuerst  in:  W.  G.  Beckers  Taschenbuch 
zum  geselligen  Vergnügen  1812  22.  Jahrgang, 
Leipzig  (Joh.  Prdr.  Gleditsch),  S.  92—94,  „Des  Pfört- 
ners Bericht.  Gesellschaftslied",  mit  Alb.  Meth- 
fessels  Musik. 
867.  (N.  S.  195.)  Vergiss  mein  nicht,  wenn  dir  die  Freude 
winket.    Vor  1790. 

Steht  in:  Euterpe.  Lieder  zum  geselligen  Vergnügen. 
1.  Sammlung,  Breslau  (Barth  und  Hamberger)  o.  J. 
(nach  dem  Vorwort:  1801),  S.  204  mit  der  Ueber- 
schrift:  „In  bekannter  Melodie";  muss  schon  vor 
1790  entstanden  sein,  da  der  Vf.  Max  von  Knebel 
am  9.  Mai  1790  sich  erschoss.  Er  war  1754  geb., 
denn  K.  L.  von  Knebel,  geb.  1744,  sagt  im  liten 
Nachlass  I  S.  XLII,  dass  er  zehn  Jahre  älter  war 
als  sein  Bruder  Max. 
876.   Voll  Zärtlichkeit  will  ich  der  Dirne  sagen. 

Vf.  unbekannt.  Der  Text  schon  im  Leipziger  Com- 
mersbuch  1815  S.  73,  die  Melodie  ist  die  von 
Nr.  174  Der  Sänger  sah  u.  s.  w.  Dies  Lied  steht 
auch  schon  im  Leipziger  Commersbuch  1815 
S.  122  —  124  (nach  Hofifmann  v.  F.  1816  S.  71), 
unterzeichnet  C.  H.,  d.  i.  Carl  Kinkel,  der  Her- 
ausgeber der  Sammlung,  die  zehn  Lieder  von  ihm 
enthält.  Goedeke  Grdr.  III  S.  261  Nr.  4  und  Hoflf- 
mann V.  F.  Nr.  174  und  876  citieren  das  Leip- 
ziger Commersbuch  als  von  1816,  mein  Exemplar 
(nur  Text,  X  und  160  Seiten,  ohne  Melodien)  ist 
von  1815,  ebenso  das  der  Kgl,  Bibliothek  in  Berlin; 
eine  Ausgabe  von  1816  mit  Melodien  war  ebenso 
wie  Hinkeis  Erste  Saitenklänge,  Leipzig  1816,  mir 
unzugänglich.*     Vgl.  Goedeke  Grdr.  IH  S.  263  und 

*  [Ein  Exemplar  der  ^^Saitenklänge*^  hat  die  E.  öffentl.  Bibliothek 
in  Dresden  vor  nicht  langer  Zeit  von  Herrn  G.  E.  Schwender  in 
Dresden  als  Geschenk  erhalten.] 
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S.  1047  und  Hoflfinami  v.  F.  Nr.  174,  Nr.  1009 
und  Nachtrag  dazu  S.  201,  wo  als  Hinkeis  Todes- 
tag der  22.  Dec.  1818  angegeben  wird;  nach  6oe- 
deke  lU  S.  1047  steht  in  Heils  Abendzeitung  von 
1818  10.  Januar  ein  Gedicht  von  Emil  Reiniger 
auf  Hinkeis  Tod,  der  danach  schon  im  Dec.  1817 
gestorben  sein  muss.* 

885.  lieber  Ludwig  Henne berg  s.  näheres  in  Goedekes 

Grundriss  HI  S.  1108. 

886.  Die  Lebensdaten   von   E.  C.  Eleinschmidt   s.   bei 

Goedeke,  Grundriss  IH  S.  173. 

887.  N.  (S.  195.)  War'  ich  ein  Vögelein.    Vor  1818. 

J.  C.  Nanny.     Schon  in   St.  Schützes   Taschenbuch 
der  Liebe   und  Freundschaft  für   das   Jahr    1818, 
Frankfurt  a/M.  (Gebr.  Wilmans),    S.  306  „Liebes- 
liedchen",  unterzeichnet:  Nänny. 
894.   Ward  ein  Blümchen  mir  geschenket.    1828. 

Hoff  mann  v.  F.     „Sigismund  und  sein  Blümchen.^ 
Zuerst   in   A.   Wendts   Musenalmanach    für    1832 
(HL  Jahrgang)  S.  204.  205;   steht  nicht  in  Hoflf- 
manns Gedichten  7.  und  8.  Aufl. 
896.    Warum  sind  der  Thränen 

unterm  Mond  so  viel?  1780. 
Auf  dieses  Overbecksche  Lied  erschien  eine  „Ant- 
wort^^:  Darum  sind  der  Thränen  etc.  in:  Lieder  zur 
Erhöhung  gesellschaftlicher  Freude,  Nürnberg  (JoL 
Gottfr.  Stiebner)  1793,  S.  170—172,  unterzeichnet: 
Sinapius,  welcher  Dichtemame  bei  Goedeke  und 
Brummer  nicht  vorkommt,  vgl.  H.  v.  F.  Nr.  92. 
926.    Wenn  alle  untreu  werden, 

so  bleib'  ich  euch  doch  treu.    Juni  1814. 

Max  von  Schenkendorf.    „Erneuter  Schwur  an  den 

Jahn   vonwegen   des   heiligen   teutschen   Reiches.'^ 

Wol  zuerst  in  Schenkendorfs  Gedichten,  Stuttgart 

und  Tübingen  1815,  S.  141,  die  auch  für  die  fünf 


*  [Nähere  Nachrichten  von  Karl  Hinkeis  Leben  enthält  der  dieser 
Mittheilnng  am  SchloBS  beigefügte  Zusatz.] 
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andern  Schenkendorfschen  Lieder  bei  Hoffmann  v.  F. 
(ausser  Nr.  32  und  281)  die  erste  Quelle  bilden^ 
8.  die  Einleitung.  Die  beiden  Anfangszeilen  von 
926  lehnen  an  das  geistliche  Lied  gleichen  Anfangs 
an,  das  Novalis  schon  1802  dichtete. 

948,  8.  auch  11  und  874. 

Die  Entführung  aus  dem  Serail  wurde  weder  am 
12.  Juli,  wie  Jahn,  Mozart  III  S.  69,  angibt,  noch 
am  13.  Juli,  wie  bei  Hoffmann  v.  F.  steht,  son- 
dern zuerst  am  16.  Juli  1782  in  Wien  im  jetzigen 
K.  K.  Hofburgtheater  aufgeführt  (s.  C.  F.  Pohl, 
Haydn  Bd.  II  Beilage  III  S.  379),  in  Berlin  erst 
am  16.  October  1788  (Teichmann,  liter.  Nachlass 
S.  410).  Andres  gleichnamige  Oper,  Text  von 
Bretzner,  den  Stephanie  d.  J.  für  Mozart  bear- 
beitete, gab  die  Berliner  Hofoper  zuerst  am  25.  Mai 
1781  (s.  Teichmann  S.  408). 

950.  Wer  hat  dich,  du  schöner  Wald, 

aufgebaut  so  hoch  da  droben?  1810  (?) 
J.  von  Eichen dorf f.  „Der  Jäger  Abschied.*'  Schon 
1810  gedichtet,  der  erste  Druck  ist  jedoch  erst  in 
von  Eichendorffs  Gedichten  (1.  Auflage),  Berlin 
(Duncker  und  Humblot,  nicht  Simion,  wie  bei 
Goedeke  Grdr.  HI  S.  302  Nr.  29  steht)  1837,  S.  161; 
die  Jahreszahl  1810  steht  weder  im  Text,  noch 
im  Register  dabei,  das  Lied  findet  sich  jedoch  unter 
„Zeitliedem"  zwischen  Liedern  von  1810  und  1813. 

951.  Wer  hat  die  schönsten  Schäfchen?    1830. 

Hoffmann  v.  F.  „Kinderlied."  Zuerst  in  A.  Wendts 
Musenalmanach  für  1832  (HI.  Jahrgang),  Leipzig 
(Weidmann),  S.  202.  203. 

9ö6.  Wer  möchte  wol  zu  ganzen  Tagen 

ein  Raub  der  wilden  Freude  sein?    Vor  1808. 
Vf.  unbekannt    „Die  fünf  Gläser."    Wird  im  Neuen 
teutschen  allgemeinen  Commers-  und  Liederbuch, 
3.  Aufl.  Germania  1820,  S.  346  bezeichnet:  „Von 
einem  freiwilligen  preussischen  Jäger ^. 
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963.         Friedrich  Gull,  f  23.  December  1879  in  München 

als  em.  Volksschullehrer. 
1007.       Geh.  Ober-Regierungsrath  Friedrich  Duncker    ist 

1770  geboren  (f   1842  72  Jahre  alt);   mehr  Hess 

sich  nicht  ermitteln. 
1016.    Wohlauf!  es  ruft  der  Sonnenschein.    1797. 

Sieh  Nr.  1126.. 
1022.    Zu  Augsburg  steht  ein  hohes  Haas. 

J.  Kerner.     ,^ie  Himmelsbraut^'  (später:  „Die  No- 

▼ize^').     Zuerst  in  A,  Wendts  Musenalmanach   für 

das  Jahr  1831,  II.  Jahrgangs  Leipzig  (Weidmann), 

S.  43.  44. 

1025.  Zu  Mantua  in  Banden 

der  treue  Hofer  war.    1831; 
J.  Mosen.    ,,Sandwirth  Hofer.''    Zuerst  im  Deutschen 
Musenalmanach    von    Chamisso    und    Schwab    för 
1833  S.  130.  131. 

1026.  Zu  meiner  Zeit,  zu  meiner  Zeit. 

Parodie  auf  dieses  Hagedorns  che  Lied  von  J.  G. 
Jacobi  sieh  Archiv  IV  S.  357. 

1044.       Richard  Wüerst,  f  in  Berlin  9.  Oct  1881  als  Kgl. 
Professor  und  Musikdirector. 

1046.   Den  lieben  langen  Tag 

hab'  jch  nur  Schmerz  und  Plag.  Um  1830. 
Vf.:  Philipp  Düringer.  „Des  Mädchens  Klage." 
(Lied  in  Oestreichischer  Mundart.)  Düringer  hat  dies 
Lied  nur  gedichtet^  nicht  componiert,  wie  Hoffmann 
v.  F.  irrthümlich  angibt.  Die  Melodie  hat  er,  wie 
er  selbst  sagte,  in  Steiermark  gehört,  und  zwar  zu 
einem  lustigen  'Texte.  Es  steht  (vermuthlich  zu- 
erst) in:  Eünstlerhauche.  Eine  Sammlung  von 
Liedern  und  Gedichten.  Von  Ph.  J.  Düringer,  Mit- 
glied des  Stadt-Theaters  in  Nürnberg.  Friedberg 
in  der  Wetterau  o.  J.  Zum  Besten  der  Blinden- 
anstalt, S.  55—57.  Dass  Düringer,  später  Director 
der  Kgl.  Schauspiele  in  Berlin,  die  192  Seiten  um- 
fassenden Gedichte  selbst  gedichtet  hat,  geht  aus  dem 
Vorwort  hervor,  datiert:  Nürnberg  im  August  1831. 
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1048.    Der  Mensch  hat  nichts  so  eigen.    1640. 

Simon  Dach.  Zuerst  in  Alberts  Arien ,  Königs- 
berg o.  J.  Heft  2  Nr.  10.  Vgl.  Oesterley,  Simon 
Dach  S.  707. 

1053.  Dir  möcht'  ich  diese  Lieder  weihen.  1814  (29.  Januar). 
L.  ühland.  „An  das  Vaterland."  Von  den  22  ühland- 
schen  Liedern^  die  Hoffmann  v.  F.  verzeichnet,  fehlt 
der  erste  Druck  nur  bei  diesem  Liede  und  bei 
Nr.  1137  WiH  ruhen  unter  den  Bäumen  hier, 
1811,  „In  der  Ferne".  Letzteres  ist  jetzt  das  3. 
der  9  Wanderlieder;  in  Eerners  deutschem  Dichter- 
walde, Tübingen  1813,  stehen  nur  8  Wanderlieder, 
und  dieses  fehlt.  Beide  Lieder  stehen  wol  zuerst 
in  Uhlands  Gedichten,  Stuttgart  und  Tübingen  1815 
(erste  Ausgabe),  Nr.  1053  S.  82,  Nr.  1137  S.  64, 
8.  Goedeke,  Grundriss  III  S.  334. 

1059.   Ein  Thaler  nach  dem  andern.    1827. 
Sieh  Nr.  30. 

1074.   Hier  auf  diesen  frohen  Höhen. 
Sieh  Nr.  610. 

1076.       Jacob  Dirnböck  war  längere   Zeit  Buchhändler  in 
Graz  und  starb  um  1862. 

1081.  Ich  bin  Husar  gewesen.    1841. 

Hoffmann  v.  F.  „Der  Husar  von  Anno  13."  Zuerst 
in:  Deutsche  Lieder  aus  der  Schweiz,  Zürich  und 
Winterthur  1843,  S.  227-229. 

1096.  üeber  Joh.  Jos.  Polt  sieh  C.  von  Wurzbachs  bio- 
graph.  Lexikon  des  Kaiserthums  Oesterreich  XXHI 
S.  90.  Danach  ist  Johann  Joseph  Polt  1775  in 
Prag  geb.,  war  von  1798  — 1811  Besitzer  einer 
Buch-  und  Musicalienhandlung  daselbst,  f  als  Pri- 
vatgelehrier  3.  Juni  1861  in  Prag. 
1100.  Mit  tausendfacher  Schöne. 

Elisa  von  der  Recke.  Unter  dem  Titel:  Mancher- 
lei Freuden,  u|iterzeichnet:  Elisa,  im  Göttinger 
Mus.- Alm.  1804  S.  69—71,  Melodie  daselbst  von 
J.  H.  C.  Bornhardt.  Dieser  Mus.- Alm.  erschien 
nicht  mehr  wie  die  von  1770—1803  bei  Joh.  Chri- 
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stian  Dieterich  in  Gottingen,  sondern  'zu  Göttdngen 
und  Münster  bei  Peter  Waldeck. 

1103.   Nach  diesen  trüben  Tagen.    1825. 
Sieh  Nr.  30. 

1108.  Nun  schweigt  die  Höh',  nun  schweigt  das  Thal.    1831. 
Hoff  mann  v.  F.     Zuerst  in  dem  zu  Nr.  187   ange- 
führten   Archiv    des    Breslauer    Künstler-Vereins, 
Breslau  1832,   S.  45   7.  Lied.     Gedichte,   8.  AufL 
8.  148  ,;Liebe  und  Leid**  Nr.  21. 

1126.   üeber  Reisen  kein  Vergnügen.    1797. 

Goedeke,  Grundriss  IH  S.  1103  sagt,  Karl  Wilhelm 
Karnstädt  sei  der  Verfasser  dieses  yolksthfim- 
lichen  Liedes.  Hat  Kamstadt,  dessen  Gedichte 
(Osterode  1826)  mir  nicht  zugänglich  waren,  ein 
Lied  gleichen  Anfangs  wie  das  von  Hoffinann  y.  F. 
▼erzeichnete  Tiecksche  gedichtet ?  Letzteres  steht 
zuerst  in  Franz  Stembalds  Wanderungen,  1.  Theil, 
Berlin  1798,  S.  269;  daselbst  auch  S.  371  Nr.  1016 
Wohlauf!  es  ruft  der  Sonnenschein,  1797. 

1129.   Vergangen  ist  der  lichte  Tag.    1814. 

J.  von  Eichen dorff.  „Nachtlied."  1.  Druck  schon 
1815  in:  Ahnung  und  Gegenwart.  Ein  Roman  Yon 
Jos.  Freih.  von  EichendorflF.  Nürnberg  1815.  S.  247, 
s.  Goedeke  Grdr.  III  S.  300;  hienach  ist  Archiv  IX 
S.  245  zu  berichtigen,  wo  irrthümlich  der  2.  Druck 
angegeben. 

1137.   Will  ruhen  unter  den  Bäumen  hier.    2.  Juni  1806. 

Sieh  den  ersten  Druck  Nr.  1053.  Das  Lied  ist  nicht, 
wie  Hoffmann  v.  F.  angibt,  aus  dem  Jahre  1811, 
sondern  nach  Hollands  Register  in  Uhlands  Ge- 
dichten und  Dramen,  Stuttgart 4881,  2.  Theil  S.  317, 
schon  am  2.  Juni  1806  gedichtet. 

Schliesslich  komme  ich  noch  auf  das  im  Archiv  IX  S.  229 
erwähnte  prächtige  Studentenlied:  „0  alte  Burschenherrlich' 
keit'^  zurück.  Ein  älteres  Stndentenlied,  das  der  inzwischen  am 
21.  Juli  1880  in  Eschwege  verstorbene  Sanitätsrath  Dr.  Eugen 
Höfling  1826  umgedichtet  habe,   gibt   es  nicht,   denn   das 


/ 
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atere  Lied  (mit  demselben  Refrain:  0  Jerum  etc.)  Was  fang' 
ich  armer  Tenfel  an^  das  ich  nicht  vor  1816  nachweisen  kann, 
ist  mit  dem  Höflingschen;  unendlich  hoher  stehenden,  gar 
nicht  zu  vei^leichen.  Höflings  alte  Burschenherrlichkeit  soll 
um  1826  zuerst  in  dem  Frankfurter  Blatte  Didaskalia  anonym 
gedruckt  sein,  in  Commersbüchem  kommt  es  erst  1843  vor, 
sieht  aber  schon  in  einer  Danziger  Liedersammlung  von  1832: 
„Sammlung  der  Gesänge  der  Liedertafel  im  freundschaftlichen 
Verein''  Danzig,  S.  88,  woraus  es  in  ,,Sammlung  von  Gesängen 
fiir  die  Loge  Eugenia",  Danzig  1837,  S.  203,  übergieng.  Die 
nicht  mitgetheilte  und  in  Danzig  nicht  mehr  zu  ermittelnde 
Melodie  wird  mit  Siewert  bezeichnet.  Friedrich  Gotthold 
Siewert,  f  1846  als  Bürgermeister  a.  D.  in  Danzig,  hat  viele 
Lieder  componiert.  Höflings  Lied  wird  nach  zwei  Melodien 
gesungen,  einer  ursprünglichen  sehr  ansprechenden,  die  viel- 
leicht die  Siewertsche  ist,  und  nach  der  Melodie  von:  Was 
fang'  ich  armer  Teufel  an.  Vgl.  auch  P.  Lindaus  Gregenwart 
1879  Nr,  13. 


Zusatz, 

enthaltend  Nachrichten  von  Karl  Gottlieb  Hinkeis  Leben. 
Ln  Anschluss  an  die  Nachweisungen  zu  Nr.  876  oben 
8.  393  f.  folgen  hier  genauere  Nachrichten  von  dem  Leben  Karl 
Gottlieb  Hinkeis,  welche  der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift 
dem  K.  Sachs.  Geheimen  Rathe  a.  D.  Herrn  Dr.  jur.  Moritz 
Christian  Hänel  verdankt. 


Karl  Hinkel,  geb.  1794*  in  Chemnitz  als  der  Sohn  eines 
dasigen  Kaufmanns,  zeigte  von  frühester  Jugend  an  einen  un- 
gewöhnlich lebhaften  Geist  und  vorzügliche  Anlagen,  weshalb 
er  für  den  Gelehrtenstand,  übereinstimmend  mit  seinen  eignen 
Wünschen  und  Neigungen,  erzogen  wurde,  während  seine  zwei 
älteren  Brüder  sich  dem  Kaufmannsstande  widmeten.  Im 
elterlichen  Hause  durch  Hauslehrer  sorgfältig  unterrichtet, 
folgte  Hinkel  nach  dem  im  Vorsonrmer  1806  erfolgten  Tode 

*  [1793?  B.  die  Amnerknng  unten  S.  402.] 
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seines  Vaters  seiner  Mutter  nach  Annaberg,  wo  dieselbe  mit 
ihm  und  einer  erwachsenen  Tochter  im  Hause  ihres  um  diese 
Zeit  Wittwer  gewordenen  Bruders  Aufnahme  fand;  um  dessen 
Hauswesen  vorzustehen  und  an  den  mutterlosen  Kindern 
Mutterstelle  zu  vertreten.  Nachdem  er  das  Winterhalbjahr 
hindurch  das  dasige  Ljceum  besucht  hattC;  wurde  der  drei- 
zehnjährige Knabe  zu  Ostern  1807*  unter  die  Schüler  der 
Fürstenschule  Pforta  aufgenommen.  Von  Schulpforte  mit  den 
besten  Zeugnissen  [am  21.  März  1812]  entlassen^  bezog  Hinkel 
1812  die  Universität  Leipzig.  Seinen  anfänglichen  Vorsatz, 
die  Rechte  zu  studieren,  gab  er,  da  seinem  von  dichterischem 
Drang  erfüllten  Geiste  dieses  Studium  wenig  zusagte,  bald  auf 
und  wandte  sich  fortan  ausschliesslich  philologischen  Stadien 
zu,  wobei  seine  vertraute  Bekanntschaft  mit  den  Dichtem  des 
classischen  Alterthums  seiner  eigenen  dichterischen  B^^bung 
zu  Hilfe  kam;  vorwiegend  aber  fesselte  ihn  die  Beschäftigong 
mit  allem,  was  von  altdeutscher  Dichtung  auf  die  Nachwelt 
gekommen  ist,  und  die  Vertiefung  in  die  Heldensagen  deut- 
scher Vorzeit;  hatte  doch  damals  das  Nibelungenlied  kaum 
begonnen  in  der  Gelehrtenwelt  bekannt  zu  werden. 

Eine  längere  Unterbrechung  erfuhren  Hinkeis  Stadien 
und  Aufenthalt  in  Leipzig  durch  die  Weltereignisse  des  un- 
vergleichlichen Jahres  1813.  Mächtig  ergriflf  den  feurigen 
Jüngling  die  patriotische  Begeisterung,  welche  durch  das  von 
der  französischen  Zwingherrschaffc  hart  bedrängte  nordliche 
Deutschland  gieng.  Am  liebsten  würde,  als  aus  Breslau  Konig 
Friedrich  Wilhelms  IIL  Aufruf  „An  mein  Volk"  ergangen 
war,  Hinkel  wie  Theodor  Kömer,  für  welchen  er  schwärmte 
ohne  ihn  persönlich  zu  kennen,  hingeeilt  sein,  um  in  Lützows 
Preischar  gegen  die  verhassten  Franzosen  und  ihren  noch  ver- 
hassteren  Kaiser  zu  kämpfen.  Solches  gestatteten  die  Ver- 
hältnisse nicht  Als  aber  nach  der  Leipziger  Schlacht  Sach- 
sens waffenfähige  Jugend  durch  das  russische  Generalgouver- 
nement zum  Eintritt  unter  das  „Banner  der  freiwilligen  Sach- 
sen" aufgerufen  wurde,  war  Hinkel  unter  den  ersten,  die  sich 


*  [Am  16.  Jani:    s.   C.  F.  H.  ßittcher,    Pförtner  Album.     Leipzig 
1843.    8^    S.  462.] 
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dazu  meldeten.  Dem  in  zwei  Bataillone  Jäger  zu  Fuss,  zwei 
Schwadronen  reitender  Jäger  und  eine  Schwadron  Husaren 
eingetheilten  Banner  wurde  er  indess  nicht  eingereiht,  sondern 
erhielt  eine  andere  Verwendung  durch  Anstellung  als  Lieute- 
nant bei  der  neben  dem  Banner  neu  errichteten  Landwehr. 
In  dieser  Eigenschaft  machte  Hinkel  unter  General  Thielmann, 
dessen  Corps  die  junge  sächsische  Landwehr  zugewiesen  war, 
den  Feldzug  in  Flandern  mit,  wohnte  der  Belagerung  von 
Maabeuge  bei  und  focht  mit  bei  Courtray  und  Tournay  gegen 
die  Franzosen  unter  General  Maison. 

Nach  Beendigung  des  Kriegs  heimgekommen  vertauschte 
Hinkel  das  Schwert  wieder  mit  der  Feder,  um  seine  unter- 
brochenen Studien  fortzusetzen  und  zugleich  dem  inneren 
Drange  nach  poetischem  schaffen  in  der  dazu  günstigen 
Atmosphaere  der  Universitätsstadt  Genüge  zu  thun.  Den  Jah- 
ren 1814  bis  1817  entstammen  die  schönsten  Blüten  von 
Hinkeis  Dichtergabe. 

Die  Universitätsferien  verbrachte  Hinkel  ebenso,  wie  vor- 
her sein6  Pförtner  Schulferien,  regelmässig  im  Hause  seines 
mütterlichen  Oheims,  zugleich  dem  Hause  seiner  Mutter,  in 
Annaberg.  Hier  war  er  den  eigenen  Söhnen  gleichgeachtet, 
hier  war  seine  Heimat;  namentlich  mit  dem  dritten  seiner 
Vettern,  gleichen  Alters,  verband  ihn  innige  Freundschaft;  der- 
selbe hat  Hinkel  nur  um  weniger  als  zwei  Jahre  überlebt. 
Immer  jedoch  zog  es  ihn  wieder  nach  seinem  geliebten  Leip- 
zig zu  den  akademischen  Genossen  und  Freunden. 

Der  Mahnung,  auf  Gewinnung  einer  seine  künftige  Exi- 
stenz im  bürgerlichen  Leben  sichernden  Stellung  bedacht  zu 
sein,  verschloss  sich  Hinkel  nicht.  Sein  bemühen  richtete 
sich  auf  Anstellung  an  einer  höheren  Lehranstalt  in  Preussen. 
Nachdem  er  zu  dem  Ende  sich  einer  Prüfung  unterzogen 
hatte,  zu  welcher  er  nach  Halle  eingeladen  wurde,  erhielt  er 
die  Berufung  zu  einer  Lehrerstelle  an  der  Ritterakademie  zu 
Liegnitz;  es  war  um  die  Mitte  des  Jahres  1817.  Somit  schien 
der  junge  Dichter  das  nächste  Ziel  erreicht  zu  haben.  Aber 
es  war  ihm  leider  nicht  beschieden,  sein  Lehramt  anzutreten. 
Ein  Brustleiden,  dessen  Keim  vielleicht  schon  länger  in  ihm 
lag,  entwickelte  sich,   Anfangs   von    ihm  zu   wenig  beachtet, 

Abcbit  y.  Litt.-Qbboh.  XII.  26 
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im  Laufe  weniger  Monate  zur  todlichen  Krankheit,  nachdem 
eine  mit  dem  oben  erwähnten  blutsverwandten  Freunde  glei- 
chen Alters  gemeinschaftliche  Cur  in  dem  grünen  Wiesenbade 
bei  Ännaberg  ohne  den  geträumten  günstigen  Erfolg  geblieben 
war.  Die  von  Kinkel  dort  gedichteten  Verse  voll  tiefer  Em- 
pfindung, kindlicher  Freude  an  der  freien  Gottesnatur,  aber 
auch  nicht  frei  von  Todesahnungen,  bekunden  seine  damalige 
Gemüthsstimmung. 

Kinkel  starb  in  Leipzig  am  22.  December  1817*  und 
wurde  am  25.,  dem  ersten  Weihnachtsfeiertage,  auf  dem  da- 
sigen  Johanniskirchhofe  zur  Erde  bestattet.  Der  frühe  Tod 
des  jugendlichen  Dichters  erregte  über  die  Universitätskreise 
hinaus  sich  erstreckende  allgemeine  Theilnahme;  denn  Kinkel 
war  durch  seine  ansprechenden  Dichtungen  aus  gelegentlichen 
mündlichen  Vorträgen  dem  dafQr  empfanglichen  Leipziger 
Publicum  bekannt.  Seinem  Sarge  folgten  ausser  zahlreichen 
Studiengenossen  und  Freunden  die  von  vornehmen  Leipziger 
Kaufherren  und  Würdenträgem  der  Stadt  gesendeten  Begleit- 
wagen. Am  Grabe  widmete  einer  seiner  Vettern,  der  damals 
als  Privatdocent  an  der  Universität  .lehrende,  1858  als  Vice- 
praesident  des  k.  sächs.  Oberappellationsgerichts  verstorbene 
Dr.  Friedrich  Känel,  dem  Andenken  des  verstorbenen  Worte 
der  Anerkennung  und  des  Dankes. 

Ausser  einer  von  ihm  selbst  herausgegebenen  Sammlung 
unter  dem  Titel:   „Erste  Saitenklänge''  ist  von   Kinkels  6e- 


*  [Die  Richtigkeit  dieses  Todeadatums  bestätigen  zwei  ihm  gewid- 
mete Todesanzeigen  in  der  „Leipziger  Zeitung"  des  Jahres  1817,  deren 
eine  (in  Nr.  254  S.  2940)  von  der  Mutter  und  den  Geschwistern  des 
verstorbenen  herrührt  und  aus  „Annaberg,  Chemnitz  und  Dohna"  datiert 
ist;  deren  andere  (in  Nr.  262  S.  2916)  von  seinen  Freunden  ausgeht  und 
mit  folgenden  Worten  beginnt:  „Am  22.  Dec.  Nachmittags  um  1  Uhr 
verschied  Carl  Hinkel,  Cand.  philolog.  und  gewesener  Sachs.  Prem. 
Lient.,  nach  einem  langwierigen  Krankenlager  in  den  Armen  seiner  ihn 
stets  umgebenden  Freunde.  Das  Vaterland  verlor  an  ihm  einen  zweyten 
Körner^S  In  dem  Verzeichnisse  der  zu  Leipzig  beerdigten  Personen, 
welches  im  „Leipziger  TageblaU**  des  Jahres  1817  (Nr.  181)  abgedruckt 
ist,  findet  sich  die  Angabe,  dass  Hinke!  24  Jahr  alt  war,  als  er  starb: 
dadurch  wird  es  zweifelhaft,  ob  er  im  Jahre  1794,  wie  oben  Seite  899 
gesagt  ist,  oder  1793  geboren  war.] 
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dichten,  soviel  mir  bekannt,  nichts  durch  den  Druck  veröffent- 
licht. Um  die  akademische  Jugend  hat  er  sich  durch  die 
Zusammenstellung  und  Herausgabe  des  ersten  „Leipziger 
Commersbuchs"  verdient  gemacht;  er  ist  selbst  ein  flotter 
Student  und  gewandter  Schläger  gewesen.  Möglicher  Weise 
hat  sich  handschriftliches  von  ihm  in  Papieren  der  Lands- 
mannschaft Saxonia,  deren  hervorragendes  Mitglied  er  war, 
verloren. 

Das  jetztlebende  Geschlecht  weiss  nichts  von  dem  Dichter 
Karl  Hinkel,  der  doch  wol  verdiente  in  der  deutschen  Lit- 
teratorgeschichte  genannt  zu  werden.  Noch  heute  wird  z.  B. 
sein  schönes  Lied:  „Wo  Kraft  und  Muth  in  deutscher  Seele 
flammen''  von  Männerchören  gesungen,  ohne  dass,  die  es 
singen,  wissen,  wer  es  gedichtet  hat. 

4  August  1882.  M.  C.  H. 


26' 


Schiller  und  die  Graubfindner 

(1782/83). 

Von 

Ferdinand  Vetter. 

Das  Drama  in  Schillers  Leben,  welches  mit  seiner  Flucht 
aus  Stuttgart  schliesst  und  in  welchem  die  Graubündner  die 
Rolle  des  den  Conflict  herbeiführenden  Schicksals  oder  Zufalls 
spielen,  ist  bisher  von  den  Biographen  des  Dichters  mehrfach 
unrichtig  dargestellt  und  einseitig  beurtheilt  worden.  Die- 
selben haben  in  ihrem  löblichen  Eifer  für  den  Helden  der 
ganzen  Tragikomoedie  einem  Theil  der  mithandelnden  Personen 
Unrecht  gethan  und  ausserdem  mitunter  die  historische  Folge 
der  Ereignisse  verwirrt.  Die  Stelle  der  „Räuber",  welche  den 
Conflict  veranlasste,  ist  unrichtig  motiviert,  die  darauf 
bezügliche  Abwehr  der  Graubündner,  insbesondere  ihres  be- 
redtesten Wortführers,  ohne  weiteres  lächerlich  gemacht, 
der  ganze  Handel  um  ein  par  Monate  vordatiert  worden. 
Es  möge  erlaubt  sein,  bei  der  Saecular-Erinnerung  von  Schil- 
lers Hedschra  diese  Episode  im  Zusammenhang  zu  betrachten 
und  einiges  zur  Aufklärung  und  Berichtigung  in  Sachen  bei- 
zubringen. 

I. 

Die  zwei,  beziehungsweise  drei  ersten  Auflagen  der  „Räu- 
ber" aus  den  Jahren  1781  und  1782*)  enthalten  in  der  dritten 


1)  „Die  RÄuber.  Ein  Schauspiel.  Frankfurt  und  Leipzig.  1781" 
(anonym  und  theil  weise  in  doppelter  Fassung,  vgl.  Schiller- Ausgabe  von 
Goedeke  II  S.V.  Archiv  für  Litt-Gesch.  IX  S.  277  ff.)  und  „Die  Rau- 
ber. Ein  Schauspiel  von  fünf  Akten,  herausgegeben  von  Friderich 
Schiller.   Zwotc  verbesserte  Auflage.   Frankfurt  und  Leipzig,  bei  Tobias 


\ 
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Scene  des  zweiten  Aufzugs  folgende  Worte  Spiegelbergs, 
mit  denen  er,  von  seiner  Rekrutenwerbung  für  die  Bande  zu- 
rückkehrend, dem  Kameraden  Razmann  seine  Erfolge  erklärt: 

„Hexereyen?  Braucht  keiner  Hexereyen  —  Kopf  must  du 
haben!  Ein  gewises  praktisches  Judicium,  das  man  freylich 
nicht  in  der  Gerste  frißt  —  denn  siehst  du,  ich  pfleg'  immer 
zo  sagen:  einen  honneten  Mann  kann  man  aus  jedem  Weiden- 
stozen  ^)  formen,  aber  zu  einem  Spizbuben  wills  Grüz  —  auch 
gehört  darzu  ein  eigenes  National-Genie,  ein  gewises,  daß  ich 
so  sage,  iSpizbuben  Klima,  und  da  rath  ich  dir,  reis  du  ins 
Graubündner  Land,  das  ist  das  Athen  der  heutigen  Gauner."') 

Wie  kam  Schiller  zu  dieser  Verunglimpfung  des  heute  so 
viel  bereisten  und   nicht  im  mindesten  unsichern  Ländchens? 

Der  erste,  der  darauf  Antwort  gibt,  ist  ein  personlicher 
Feind  des  Dichters,  der  böse  Daemon  des  ganzen  Handels,  zu- 
gleich wahrscheinlich  aus  egoistischen  Gründen  ein  Lobhudler 
Graubündens:  der  Inspector  Walter.  Er  ist  mit  der  Sache 
bald  fertig:  der  Ausfall  geht  bei  Leibe  nicht  auf  Land  und 
Volk  als  solches;  er  ist  lediglich  eine  schülerhafte  Rache  des 
einstigen  Akademisten  Schiller  an  der  heilsamen  Ordnung  der 
Anstalt;  der  „Komoedienschreiber"  hat  in  dieser  Beschuldigung 
nur  den  Hass  gegen  einen  Aufseher  der  Akademie,  „einen  Grau- 
bündner Namens  C**",  auf  die  „ganze  Nation  (!)"  übertragen. 
Diese  Motivierung  sieht  durchaus  nur  dem  Charakter  des  De- 
nuncianten  Walter  ähnlich,  nicht  demjenigen  Schillers.  Wenn 
dieser  auch   gewiss  damals  schon   einer  solchen  Dichterrache 


Ldffler.  1782'*  (in  zwei  verschiedenen  Ausgaben;  vgl.Goedeke,  Schiller- 
Ausgabe  II,  1,  und  Grundriss  1016).  —  In  der  Mannheimer  Bühnenbear- 
beitnog  (1782,  ebenfalls  Doppeldruck)  ist  die  Stelle  mit  einem  grossen 
Theil  der  Scene  (7.  Auftr.  des  2.Auf2.)  getilgt  (Goedekes  Ausg.  II,  263; 
Boas,  Nachträge  zu  Sch.s  Wk.  1, 269).  Die  spätem  Auflagen  beschliessen 
8piegelberg8  Rede  bei  „Spitzbuben -Klima**  und  lassen  in  Razmanns 
Antwort  (sieh  unten)  die  drei  auf  jenen  Ausfall  bezüglichen  Worte 
nüberhaupt  das  ganze**  weg.  —  In  die  doppelt  gedruckten  Bogen  der 
enten  Ausgabe  (Goedeke  S.V  f)  kann  die  Scene  nicht  hineinfallen,  da- 
her von  dem  bekanntwerden  der  Doublette  (ebd.  VI)  eine  noch  frühere 
Fassung  der  Stelle  nicht  zu  erwarten  steht. 

1)  1782:  Weiderstumpen. 

2)  1782:  Jaunr. 


406  Vetter,  Schiller  und  die  Graubündner. 

ebensogut  fähig  war  wie  später  beim  Pestalutz  im  Wallen- 
steiu^  so  hegte  er  doch  im  Jahre  1781  für  die  Erziehungs- 
anstalt seines  immer  noch  kindlich  verehrten  Landesvaters  zu 
viel  Pietät,  um  einem  Beamten  derselben  eine  poetische  Züch- 
tigung zu  ertheilen,  die  als  solche  nur  eben  für  den  Herzog  und 
die  Akademie  verständlich  war.  Zudem  hätte  er  ohne  Zweifel 
einen  solchen  Hieb  treffender  zu  führen  gewusst  und  Grau- 
bünden wol  eher  die  Heimat  der  Schulfuchser,  Kamaschen- 
seelen und  Spione  genannt  als  die  der  Gauner  und  Spitzbuben. 
Nun  war  aber,  nach  den  auf  den  Schulprogrammen  fussenden 
Untersuchungen  von  Boas^),  unter  den  aufsichtführenden  Of- 
ficieren  kein  einziger  Bündner.  Wenn  Schillers  Lehrer,  der 
Professor  Abel,  der  das  allerdings  wissen  konnte  —  aber 
nicht  durchaus  wissen  musste  — ,  den  Ausfall  ebenfalls  als 
personliche  Rache  gegen  einen  Graubündner  auffasst,  so  hat 
er  eben  wahrscheinlich  nur  bei  ungenauer  Erinnerung  die 
durch  den  seither  veröffentlichten  Brief  Walters  populär  ge- 
wordene Motivierung  als  die  in  seinen  Augen  unschuldigste 
acceptiert.  Was  andere  von  einem  angeberischen  Aufseher 
Corai  wissen  wollen,  der  Schillern  namentlich  wegen  derVer- 
'  nachlässigung  seiner  Wäsche  aufsätzig  gewesen  ^),  kann  leicht 
aus  derselben  Quelle  stammen  und  hat  eine  verdächtige  Aehn- 
lichkeit  mit  dem,  was  wir  von  dem  stillen  Krieg  des  nicht 
sehr  reinlichen  jungen  Poeten  mit  dem  pedantischen  Oberaufeeher 
Niess  wissen.  Boas  wird  wol  Recht  haben;  ein  solcher  per- 
sönlicher Anlass  zu  dem  harten  Urtheil  über  Graubünden 
ist    nicht    nachzuweisen.      Wenn    im    zweiten    Theil    der 


1)  Schillers  Jagendjahre  U,  267.  ~-  Uebrigens  ist  wol  su  beachten, 
dasB  diese  Waltersche  Motivierung  des  Aus&lls  sich  nur  in  dem  für  das 
Bündnerische  Publicum  bestimmten  Abdruck  des  betr.  Briefes  findet, 
nicht  aber  in  der  „bis  auf  die  Orthographie"  genauen  Reproduction  des 
Originalschreibens  im  „Schwäbischen  Museum"  1786.    Boas,  ebenda  280. 

2)  Mündlich  (nach  „Correspondenzen  von  Salis-Marschlins'')-  Corai 
ist  allerdings  ein  Bündner  Name.  —  Der  wolunterrichtete  J.  A.  v.  Spre- 
cher (Gesch.  der  Republ.  der  drei  Bünde  im  18.  Jahrh.  Chur  1876;  II, 
369)  hat,  wie  wir  nachträglich  sehen,  nur  von  einem „LieutenanntC.y 
aus  Bünden"  gehört,  glaubt  aber,  wiewol  aus  andern  Gründen,  auch 
nicht  an  diese  Veranlassung  des  Ausfalls,  dessen  Zusammenhang  er 
übrigens  (866,  ZI.  6)  unrichtig  auffasst. 
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„föuber^  ein  Fürst  von  Dissentis  in  ehrenvoller  Stellung 
vorkommen  sollte,  dessen  Name  auf  eine  Bündner  Bekannt- 
schaft oder  auf  die  Kenntniss  eines  später  zu  erwähnenden 
Württembergischen  Reiseberichts  aus  Graubünden  ^)  hindeutet, 
—  oder  wenn  gar  der  Dichter,  der  nach  Palleske  vielleicht 
die  Namen  „von  Moor''  und  „Schweizer''  von  Studiengenossen 
lieh,  den  Helden  seines  Dramas  nach  einem  Bündnerischen 
Geschlechte  benannt  hätte  ^):  dann  wäre  eine  gleichzeitige 
Uebertragung  einer  personlichen  Feindseligkeit  auf  das  ganze 
Land  vollends  eine  psychologische  Unmöglichkeit.  Und  dem 
Denuncianten  Walter  ist  es  recht  wol  zuzutrauen,  dass  er  in 
seinem  an  einen  Bündner  gerichteten  Briefe  jenes  Verhältniss 
Schillers  zu  einem  Bündnerischen  Aufseher  einfach  erlog,  um 
sich  bei  den  Graubündnem,  deren  Gimst  er  suchte,  zu  insi- 
naieren;  denn  diesen  musste  es  —  besonders  wenn  der  An- 
griff wirklich  einen  wunden  Punct  getroffen  —  angenehm  sein, 
zu  hören,  dass  man  draussen  im  Reich  das  ehrenrührige  Ur- 
theil  des  Eomoedienschreibers  nur  als  den  Ausdruck  einer  per- 
sonlichen Gehässigkeit  auffasse. 

Sollte  aber  auch  je  einmal  ein  solcher  individueller  An- 
lass  aus  neuen  Actenstücken  sich  ergeben,  so  wäre  er  eben 
in  der  That  nichts  weiter  als  der  Anlass  gewesen.  Denn  das 
missfallige  Urtheil  Schillers  war,  wie  wir  sehen  werden,  so 
sehr  auf  objective  Thatsächlichkeiten  gegründet,  dass  wir  eine 
snbjective  Stimmung  des  Autors,  auch  wenn  sie  zur  Verschär- 
Amg  des  Ausdrucks  mitgewirkt  haben  sollte,  zur  Erklärung 
des  poetischen  Bannfluches  über  Graubünden  gar  nicht  nöthig 
haben. 

Schillers  eigene  Motivierung  ist  da  wol  völlig  entschei- 
dend. Nach  Streichers  sehr  zuverlässiger  Darstellung')  ver- 
theidigte  sich  der  Dichter  dem  Herzog  gegenüber  damit,  dass 


1)  Der  Bericht  Schäffers  v.  J.  1786  (s.  u.)  erwähnt  den  Reichs- 
foTBten  (d.  h.  Pürstabt)  von  Disentis  mit  Ausieichnung. 

2)  Palleske,  Schillers  Leben  and  Werke  1,  150.  Eine  sehr  alte 
Bfindnerische  Familie  von  Moor,  welche  von  der  Beaiegung  eines  Moh- 
ren durch  den  Stammvater  Namen  und  Wappen  herleitet,  stammt  aus 
Zernets  im  Unterengadin,  wo  noch  der  „Mohrenthurm"  steht. 

3)  (Streicher),  Schillers  Flucht  von  Stuttgart,  S.  44. 
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er  in  jener  „missfalligen  Rede"  Spiegelbergs,  die  er  nicht  als 
Behauptung  aufgestellt,  sondern  „als  einen  unbedeutenden 
Ausdruck*'  dem  schlechtesten  seiner  Räuber  in  den  Mund  ge- 
legt, „nur  eine  Volkssage  nachgeschrieben  habe,  die  er  von 
früher  Jugend  an  gehört". 

So  begreiflich  es  wäre,  wenn  der  ehemalige  Akademist  in 
der  Schwüle  des  Verhörs  —  statt  einer  persönlichen  Rancüne 
gegen  einen  früheren  Aufseher  etwa  —  einen  solchen  äusseren 
objectiven  Grund  für  seine  Invective  vorgeschützt  hätte,  so 
unbegreiflich  muss  es  erscheinen,  dass  er,  beziehungsweise 
Streicher,  sich  auf  eine  „Volkssage"  über  Graubünden  berief, 
wenn  diese  nicht  wirklich  bestund.  Nein,  das  war  gewiss  der 
wahre  Grund;  Graubünden  stund  offenbar  in  Schwaben  damals 
im  Rufe  eines  Räuberlandes. 

und  zwar  ganz  Graubünden.  Der  erste  Anwalt  der  Bünd- 
ner im  Streite  gegen  Schiller,  in  der  Absicht,  seine  dienten 
völlig  weiss  zu  waschen,  hat  allerdings  die  Meinung  geäussert, 
und  andere^)  haben  sie  nachgeschrieben:  Schiller  habe  mit 
„Graubündnerland"  nur  das  damalige  Bündnerische  Unterthanen- 
land  Veltlin  bezeichnen  wollen.  Auf  dieses  notorisch  schlecht 
verwaltete  und  stellenweise  unsichere  Gebiet  passe  der  Aus- 
druck Spiegelbergs  eher,  auf  dieses  allein  namentlich  die  Ant- 
wort Razmanns:  „Bruder!  man  hat  mir  überhaupt  das 
ganze  Italien  gerühmt".  Aber  wenn  die  zu  Grunde  liegende 
„Volkssage"  wirklich  nur  das  Veltlin  meinte,  und  wenn  ins- 
besondere Schiller  ausdrücklich  und  allein  von  diesem  sprechen 
wollte,  so  konnten  sie  beide  es  nicht  kurzweg  „das  Graiibünd- 


1)  Boas,  Schillerg  Jugendjahre  II,  268;  Palleske,  Schillers  Leben 
und  Werke  I,  266;  Diintzer,  Schillers  Leben  123.  Auch  v.  Sprecher  a. 
a.  0.  359  führt  den  Ausfall  in  erster  Linie  auf  einen  „geographi- 
schen Schnitzer"  Schillers  zurück,  welcher  Graubünden  für  einen 
Theil  Italiens  gehalten  (was  an  dem  Vorwurf  selbst  nicht  das  mindeste 
ändert!),  und  in  zweiter  auf  die  Geschichte  des  „Amtmauns  aus  Bunden'* 
(d.  i.  Misani,  s.  unten).  Für  den  nach  unserer  Ansicht  hauptsächlich 
wirksamen  Grund,  den  der  Verfasser,  als  Bflndner,  nicht  will  gelten  lassen, 
die  thatsächliche  üeberschwenamung  des  Landes  mit  fremden  Gaunern, 
welche,  auch  wenn  sie  anderwärts  Analogien  hatte,  von  Graubünden 
eben  in  Folge  eigener  Umstände  (s.  u.)  besonders  bekannt  war,  liefert 
Sprechers  Buch  anderwärts  Belege  genug. 
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nerland"  nennen^  ebensowenig  als  man  damals  etwa  die  den 
ürnern  unterthänige  Leventina  allein  als  „das  Urnerland" 
schlechthin  hätte  bezeichnen  dürfen.  Hat  hingegen  der  Dich- 
ter, wie  aus  seiner  Verantwortung  hervorgeht,  jene  „Volks- 
sage" von  „Graubünden"  überhaupt  erzählen  hören  ohne  Un- 
terscheidung einzelner  Landestheile,  um  die  er  sich  wol  so 
wenig  wie  das  Volk  kümmerte^  so  bleibt  nur  die  eine  Schwie- 
rigkeit bestehen,  die  auch  bei  jener  gezwungenen  Erklärung 
dem  Wortlaute  nach  vorliegt,  dass  Graubünden  in  Razmanns 
Antwort  als  ein  Theil  Italiens  bezeichnet  wird.  Das  ist  aber 
bei  den  damaligen  Verhältnissen  des  Ländchens  eine  unwe- 
sentliche Ungenauigkeit;  Graubünden  konnte  bei  seiner  damals 
wol  noch  überwiegend  italienisch  und  romanisch  sprechenden 
Bevölkerung  und  seinen  lebhaften  mercantilen  und  politischen 
Verbindungen  mit  Oberitalien  sehr  leicht  dem  Volke  in  Schwa- 
ben, und  ebenso  Schillern,  als  ein  Theil  Italiens  gelten  anstatt 
als  selbständige,  mit  der  Eidgenossenschaft  nur  lose  verbun- 
dene Republik;  sprachen  doch  selbst  gebildete  Schweizer  von 
den  Bündnern  als  einem  halbwilden  Volke  italienischen  Ursprungs. 
Hätte  der  Dichter  wirklich  die  Sage  als  vom  eigentlichen  Bünd- 
nerland nicht  geltend  angesehen,  so  hätte  er,  von  den  Bünd- 
nem  angegriffen,  das  gewiss  zu  seiner  Vertheidigung  angeführt 

Und  dieser  schlechte  Ruf  braucht  auch  gar  nicht  erst 
von  jenem  einzelnen  Landestheile  ausgegangen  und  hinterher 
durch  die  „Volkssage"  auf  ganz  Graubüiiden  ausgedehnt  wor- 
den zu  sein.  Denn  nachweislich  war  gerade  während  Schillers 
Jugendzeit,  wo  er  diese  Sage  hörte,  wirklich  Graubunden  über- 
haupt eine  Art  von  „Gauner- Athen",  wenn  man  wenigstens 
das  Wort  so  versteht,  wie  es  einzig  gemeint  sein  konnte:  als 
„Asyl",  „Eldorado"  oder  allenfalls  „hohe  Schule"  — ,  nicht  als 
„Heimat  der  Gauner"  —  und  wenn  man  von  dem  harten  Ur- 
theil  abzieht,  was  auf  Rechnung  Schillerischen  Jugendunge- 
stüms  und  Spiegelbergischer  Grossmäuligkeit  kommt. 

So  einig  nämlich  die  fremden  Zeitgenossen  in  dem  Lobe 
der  geordneten  Zustände  der  Bündnerischen  Republik  sind  (der 
Magdeburger  Lehmann,  nachdem  er  zwanzig  Jahre  dort  zu- 
gebracht, bezeichnet  „Mörder,  Räuber,  Diebe"  als  „eine  seltene 
Erscheinung"  und  der  Württemberger  Heigel  in  fand  das  Land 
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sicher  ,, wie  Arkadien^' ^)),  so  einstimmig  beklagen  sie  anderseits 
—  nicht  etwa  bloss  die  Unsicherheit  des  Unterthanenlandes 
Yeltlin,  sondern  vorab  die  Toleranz,  welche  in  ganz  Grau- 
bünden gegen  fremde  Landfahrer  geübt  werde.  Mochte  es 
auch  in  dieser  Beziehung  wiederum  am  schlimmsten  stehen 
unter  der  VelÜinischen  Misswirthschaft,  wo  eingestandener 
Massen')  auswärtige  Banditen  als  Sbirren  angestellt  waren: 
mehr  oder  weniger  traf  der  Vorwurf  laxer  Fremdenpolizei  das 
ganze  Land.  Die  oft  wiederholten  Verordnungen  des  Staates 
in  dieser  Hinsicht  zeugen  für  seinen  guten  Willen,  aber  nicht 
minder  auch  für  seine  Ohnmacht,  dem  Uebel  abzuhelfen.  Die 
Ursachen  lagen  zunächst  in  der  Natur  des  Landes.  Der  Boden 
der  freien  Republik  Graubünden,  bei  weitläufiger  Grenze  und 
dünner  Bevölkerung  an  drei,  vier  grossere  Nachbarstaaten 
stossend  und  seine  Flussthäler  gegen  sie  öffnend,  in  schwer 
zugänglichen  Gebirgen  und  ausgedehnten  Wäldern  reichliche 
Zuflucht  gewährend,  war  zu  einem  Gaunerasyl  wie  gemacht; 
auch  zu  Gewaltthaten  gegen  Leben  und  Eigenthum  boten  ein- 
same Verkehrswege  und  undurchdringliche  Wildnisse  Gelegen- 
heit und  Versteck.  Schauerliche  Volkssagen  berichten  heute 
noch  von  einstigen  Mörderhöhlen  auf  den  rauhen  Höhen  des 
Septimer  und  Maloja,  in  den  Felsenlabyrinthen  zwischen  Süs 
und  Lavin,  an  den  einsamen  Abhängen  zwischen  Guarda  und 
Schuls  im  Unterengadin,  allwo  auch  der  Schauplatz  der  im 
Volksliede  vielbesungenen  Ermordung  eines  heimkehrenden 
Bauernsohns   durch   seine    Eltern   noch  jetzt   gezeigt   wird.^) 


1)  Die  yerschiedenen  Schriften  Lehmanne  über  (jTaabünden  er- 
Bcbienen  in  den  80er  und  90er  Jahren,  Heigelina  ,,Briefe  über*Grau- 
bunden"  zu  Stuttgart  1793.  Weiteres  daraus  im  Churer  „Fremdenblatt** 
1874,  Nr.  6  und  6.  —  Den  dortigen  (nicht  autorisierten)  Abdruck  einer 
Vorarbeit  durften  wir  im  folgenden  um  so  eher  stellenweise  wieder  be- 
nutzen, als  die  seitherige  Darstellung  des  Graubündner  Handels  in  „Sohil- 
lers  Leben"  von  Düntzer  die  alten  Unrichtigkeiten  -wiederholt  und  auch 
auf  die  inzwischen  erschienenen  Bemerkungen  v.  Sprechers  (a.  a.  O. 
356  ff.)  keine  Rücksicht  nimmt. 

2)  „Ueber  die  Anstände  der  Republik  Graubünden  mit  dem  Thal 
Yeltlin  u.  s.  w.  Von  Rud.  v.  Salis,  ab  Soglio,  gewesenen  Vicarins  des 
Veltlins",  1789.  S.  68.    Vgl.  Lehmann,  „Etwas  über  das  Veltlin",   1788. 

3)  Die  Geschichte,  welche  das  bekannte  Lied  „£s  waren  einmal 


Veiter,  Schiller  und  die  Graubandner.  411 

Solche  Oertlichkeiten  und  ihr  Ruf  begünstigten  nattLrlich 
jegliche  Art  von  Gaunerei  und  konnten  namentlich  fremdes 
Gesindel  leicht  anziehen  und  festhalten:  als  Ausländer  —  Ita- 
liener oder  Spanier  —  werden  auch  von  der  üeberlieferung 
die  Bewohner  jener  berüchtigten  Orte  meistens  bezeichnet.  — 
Dieser  natürlichen  Disposition  des  Landes  für  die  berührten 
Cebebtande]  gesellten  sich  aber  die  politischen  Verhältnisse 
fördernd  bei.  Das  Gebiet  der  drei  Bünde  war  für  einheit- 
liche Massregeln  polizeilicher  Art  zu  zersplittert;  die  Organe 
dazu  fehlten  der  ohnehin  schwachen  Centralgewalt  gänzlich. 
Die  schwerfälligen  ,, Bundestage'^  als  berathende  und  die  oft 
tumnltuarischen  Landsgemeinden  als  beschliessende  Behörden 
waren  in  Rechtssachen  völlig  ohnmächtig.  Jedes  der  sechs- 
ondzwanzig  Hochgerichte  des  Landes  war  in  innem  Angelegen- 
heiten selbständig  und  hatte  das  Recht  über  Leben  und  Tod, 
das  sich  wenigstens  dem  Namen  nach  theilweise  bis  auf  die 
neueste  Zeit  erhalten  hat;  Verbrecher  mussten  von  einem  an- 
dern Hochgerichte,  in  das  sie  sich  geflüchtet,  nicht  ausgeliefert 
weiden.  Es  kam  vor,  dass  ein  Rinkenberger,  der  ein  Mädchen 
in  der  stiva  biala  (der  „schönen  Stube'*,  dem  Tanzboden)  er- 
stochen hatte,  durch  seine  Flucht  auf  Ruiser  Gebiet  sich  der 
Strafe  entzog,  während  ein  Bürger  von  Seth  wegen  eines 
Schafdiebstahls  gehenkt  ward,  da  er  so  unklug  war,  aus  dem 
benachbarten  Asyl  einmal  in  die  Heimat  zurückzukehren.  Auch 
die  einzelnen  Gemeinden  wachten  in  Strafsachen  eifersüchtig 
über  ihrer  sehr  weitgehenden  Selbständigkeit;  Klöster  wie 
Disentis  waren  allgemein  anerkannte  Freistätten.  Die  Sitten- 
polizei ward  in  den  Dörfern  zum  Theil  auf  ganz  patriarcha- 
lische Weise  geübt;  „Knabengerichte''  suchten  in  Ernst  und 
Scherz  durch  auferlegte  Bussen  auf  die  Haltung  der  jungen 
Leute  einzuwirken;  im  ganzen  mochten  wol,  wie  bei  den  alten 
Deutschen,  gute^Sitten  das  wirken,  was  anderswo  gute  Gesetze. 
Aber  freilich  gegen  fremde  reichten  diese  Mittel  und  der 
schwache  Arm  des  Staates  nicht  aus,  und  so  sind  denn  wirk- 
lich im  17.  und  18.  Jahrhundert  die  Gauner  eine  stehende  Er- 
scheinung  in  Graubünden   und  seiner  Geschichte.     Schon   in 

swei  BaaeTnB()hn'**  erzählt,  soll  sich  im  Jahre  1696  im  Wirthshaus  zu 
Boachia  zwischeo  Goarda  und  Ardetz  zugetragen  haben. 
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den  Jahren  1567  und  1571  mussten  die  Zigeuner  aus  den 
herrsehenden  und  den  ünterthanenlanden  verbannt  werden; 
seit  dem  Dreissigjährigen  Kriege,  der  mit  dem  Veltliner  Mord 
und  den  darauf  folgenden  Kämpfen  seine  Wogen  bis  nach 
Bünden  wälzte,  kamen  als  weitere  Landplage  besonders  die 
ehemaligen  fremden  Soldaten  hinzu.  Ein  ganzes  Dorf,  jetzt 
seiner  Betriebsamkeit  wegen  berühmt,  soll  Yon  dem  durch  den 
Frieden  brotlos  gewordenen  Gesindel  gegründet  worden  sein. 
Gegen  die  Zigeuner  ergiengen  scharfe  Verordnungen  in  den 
Jahren  1645,  1675,  1688,  1689  und  96;  1703  wurden  sie  vo- 
gelfrei erklärt,  1706  auf  die  Galeeren  verkauft;  die  Gemeinden, 
die  sie  duldeten,  wurden  zum  Ersatz  des  durch  sie  entstehen- 
den Schadens  angehalten,  ja  mit  Ausschliessung  aus  dem  Bunde 
bedroht.  1717  sollen  alle  fremden  Bettler,  die  zum  Kriege 
tauglich  sind,  ausgehoben,  die  übrigen  verjagt  werden.  Das 
ganze  Jahrhundert  hindurch  wiederholen  sich  diese  Bestim- 
mungen. 1760  wird  endlich  ein  eigenes  Tribunal  für  die  Bett- 
ler und  Landstreicher  errichtet  und  1765  von  der  Landescasse 
ein  Preis  von  10  Kronen  auf  jeden  Kopf  gesetzt;  zu  wieder- 
holten Malen  wird  förmlich  Jagd  auf  sie  gemacht.  In  den 
80er  Jahren  übte  ein  von  den  Bünden  gemeinsam  aufgestell- 
tes Strolchengericht  von  nur  drei  Richtern  eine  ganz  summa- 
rische Justiz,  Aber  das  scheint  alles  nicht  geholfen  zu  haben; 
Lehmann  muss  wenigstens  noch  in  den  90er  Jahren  klagen, 
dass  „die  Bündnerische  Nation  gutwillig  im  dulden  aller  Va- 
gabonden^^  sei,  und  dass  „alles,  was  Schwaben,  Tirol,  die 
Schweiz  und  Italien  ausspeien"  sich  in  dieses  „Land  der  Frei- 
heit" flüchte,  wo  „Bettelvögte,  Häscher,  Visitators  und  Land- 
reuter ganz  unbekannte  Männer"  seien.  Ein  Gesetz,  nach  wel- 
chem der  Bauer  nicht  jedermann  beherbergen  dürfte,  dulde 
dieser  nicht  und  lasse  sich  lieber  von  Zeit  zu  Zeit  bestehlen. 
Konnte  doch  auch  ein  frecher  Tiroler  Wilddieb  nur  dadurch 
unschädlich  gemacht  werden,  dass  ihn  der  Fürstabt  von  Pfa- 
vers  in  seine  Dienste  nahm!  In  der  That,  solche  Zustände 
konnten  wol  im  Auslande  die  „Volkssage"  von  einem  „Gauner- 
Athen"  in  den  rätischen  Bergen  erzeugen  und  rechtfertigen! 

Eine  eigenthümliche  Illustration  erhält  das  Wort  Spiegel- 
bergg  über  das  Bündner  Land  durch  die  berühmte  Hannikel- 
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Geschichte,  welche  einige  Jahre  nach  der  Entstehung  der 
„Räuber"  zwischen  Württemberg  und  Graubünden  spielt.  Der 
gefahrliche  Dieb  und  Mörder  Hannikel  hatte  (man  könnte  in 
der  That  glauben,  durch  jene  ,,Räuber"-8teIle  veranlasst!)  im 
Jahre  1786  mit  seiner  Bande  in  dem  Athen  der  Gauner  Quar- 
tier genommen.  Nachdem  ihn  die  Bündner  durch  ein  Treib- 
jagen in  ihre  Gewalt  bekommen,  liess  ihn  der  Herzog  von 
Württemberg  in  Chur  abholen,  und  welch  wichtiges  Ereigniss 
f&r  Schwaben  die  Einbringung  dieses  Verbrechers  war,  zeigt 
uns  der  weitläufige  Bericht  des  Oberamtmanns  Schäffer  zu  Sulz 
über  seine  „beriihmte  Jauner  Inquisition^.^)  Dieser  Bericht 
ist  übrigens  auch  höchst  interessant  als  Beleg  fär  die  Zu- 
stande, aus  denen  die  „Etäuber^  hervorgegangen  waren:  für 
die  unwürdige  Servilität  und  die  bevormundende  Wolweisheit^ 
welche  unter  dem  aufgeklärten  Despotismus  gediehen  und 
kräftigere  Naturen  zur  Opposition  reizen,  in  den  Kerker  oder 
in  die  Flucht  treiben  mussten.  Schäffer  liefert  einen  eigent- 
lichen Commentar  zu  Karl  Moors  Rede  vom  „tintenklecksenden 
Saecalum^',  wenn  er  in  seiner  kriecherischen  und  selbstgefälligen 
Denkschrift  den  Herzog  bis  in  den  Himmel  erhebt  für  seine 
;ygro8se,  vor  die  allgemeine  Sicherheit  so  höchst  wichtige  und 
ruhmvolle  That,  auch  in  den  entferntesten  Landen  Mörder 
und  Diebe  von  der  ersten  und  verwegensten  Klasse  abholen 
zu  lassen'^  wodurch  das  „herrliche  glückselige^'  Württemberger 
Land  „biß  ans  Ende  der  Welt  in  der  gantzen  Schweiz  und 


1)  Abgedrackt  in  den  Bündnerischen  Monatsblättem  1866,  Nr.  8. 
9.  10,  in  ,, Schillers  Sturm-  und  Draugperiode*'  von  Döring,  und  neuer- 
dings im  „Schwäbischen  Merkur''  1882.  Vgl.  Boas  a.  a.  0.  II,  269.  267, 
wo  unrichtig  vermuthet  wird,  der  Graf  Salis-Zizers,  welcher  den  dem 
Schäffer  entwischten  Hannikel  wieder  einfieng,  sei  der  Vater  des  Dich- 
ters (Joh.  Gaudenz  von  Salis)  gewesen:  dieser  stammte  aus  der  re- 
formierten, sich  nach  Seewis  nennenden  Linie  des  weitverbreiteten  Ge- 
schlechts und  ist  nicht  zu  Seeweis  (so  Boas),  sondern  zu  Malans  geboren. 
—  Die  Stelle,  wo  der  „Hannikel -Türe 'S  das  Gefäugniss  des  berühmten 
Gauners,  gestanden,  kennt  man  in  Chur  heute  noch.  —  Schäffer,  offen- 
bar ein  geborner  Polizist,  scheint  auch  der  Verfasser  einer  „Beschrei- 
btmg  der  Jauner,  Zigeuner  u.  s.  w.  in  Schwaben,  der  Schweiz  u.  a.  0." 
za  sein,  welche  1813  zn  Tübingen  erschien,  sowie  einer  Schrift  über 
„die  Jannersprache  und  das  Jaunerthum  in  Deutschland'*. 
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im  Bündnerlandy  ja  in  allen  Landen^  wo  diese  edle  und  ruhm- 
volle That  bekannt  worden",  einen  unsterblichen  Namen  sich 
erworben  habe.  Der  vor  herzoglicher  Durchlaucht  „in  pro- 
fundestem Respect  ersterbende",  „unterthänigst-verpflicht- ge- 
horsamste" Gerechtigkeitsphilister,  der  auf  seiner  Reise  überall 
die  Wünsche  der  Bevölkerung  entgegennimmt,  „daß  der  Al- 
lerhöchste seinen  durchlauchtigsten  Herzog  hievor  das  höchste 
Menschen  Alter  wolle  erleben  lassen,  dann  es  nur  Höchst- 
denenselben  eigen  sei,  dergleichen  vor  die  Menschheit  so  ruhm- 
volle und  wichtige  Thaten  vollziehen  zu  lassen,  wie  solche 
kein  Staat,  kein  Fürstenthum  aus  ihren  Jahrbüchern  aufweisen 
könne"  — :  er  liefert  in  seinem  langathmigen  Elaborat  einen 
werthvoUen  Beitrag  nicht  nur  zur  Geschichte  des  Gaunerwesens 
in  Graubünden  und  in  SGddeutschland,  wo  es  nach  ihm  noch 
viel  schlimmer  aussah,  sondern  auch  zur  Charakteristik  Würt- 
tembergs unter  der  Regierung  Karl  Eugens,  welches  die  „Rau- 
ber" hervorbrachte.  Wenn  man  dieses  Schriftstück  gelesen 
hat,  wird  es  einem  recht  deutlich:  gegenüber  solchen  Phari- 
saeem,  Kriechern  und  umkrochen en  musste  der  junge  freiheits- 
durstige Dichter  mit  Nothwendigkeit  seine  Helden  unter  den 
Räubern,  den  von  der  verkommenen  Gesellschaft  ausgestosse- 
nen  Naturmenschen,  suchen;  —  solche  Verhältnisse  mussten 
ihn  innerlich  nöthigen,  in  der  Geschichte  vom  Sonnen wirth 
den  Verbrecher  als  ein  durch  die  umstände  aus  verschieden- 
artig bestimmbaren  Anlagen  herausgebildetes  Naturproduct 
darzustellen,  welches  Mitleid  statt  Abscheu  verdiene. 

Erklären  uns  solche  Zustände  in  Graubünden  und  Würt- 
temberg, solche  ganz  oder  beinahe  gleichzeitige  Ereignisse 
dort  und  hier  hinlänglich,  wie  der  von  Schiller  in  den  „Räu- 
bern" verewigte  Ruf  des  Bündnerlandes  als  eines  Athens 
der  damaligen  Gauner  entstehen  konnte,  so  war  ein  an- 
derer zeitgenössischer  Vorgang,  der  aus  dem  Gebiete  der  drei 
Bünde  nach  Schwaben  hinüberspielte,  nicht  minder  dazu  an- 
gethan,  hier  der  kleinen  rätischen  Republik  bei  raschen  und 
oberflächlichen  Beurtheilern  das  Attribut  eines  Spitzbuben- 
klimas zu  verschaflfen.  Im  Jahre  1776  war  in  Graubünden 
dem  Landvogt  desVeltlins,  Gaudenz  Misani,  wegen  schlech- 
ter Verwaltung  der  Process  gemacht  worden.    Im  Jahre  1781 
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Hess  sich  dieser  Misani  in  Stuttgart  nieder,  wo  sein  Sohn  bald 
darauf  als  höherer  Militär  erscheint  und  wo   seine  ifachkom- 
men  noch  heute  leben  sollen.    Schon  sein  Process  hatte  über- 
all in  Europa,  wo  man  für  die  Bekämpfung  der  „Tyrannen" 
schwärmte,   das   grösste  Aufsehen  erregt,   und   die  durch  die 
Untersuchung  zu  Tage  gebrachten  Einzelheiten  waren  danach. 
Misani  hatte  z.  B.,  so  hiess  es,  in  Tirano  zwei  junge  Bursche 
in  seinem  Solde  gehabt,  um  die  Weiber  der  ThaUeute  zu  ver- 
fahren und   dann«  von   ihnen  für   das  Versprechen  des  Still- 
schweigens Geld  zu  erpressen,  wodurch  er  in  neun  Monaten 
30 000  Lire  verdiente!    Ein  solcher  Process  ward  natürlich  im 
Ausland  sowol  von  loyaler  wie  von  oppositioneller  Seite  viel- 
fach besprochen.    Dieser  Criminalfall  musste  auch  auf  Schil- 
lern damals  mächtig  wirken;  speciell  konnte  —  wenn  sie  vor 
dem  Druck  der  „Räuber"  erfolgt  ist  —  die  Niederlassung  des 
Verbrechers  in  Stuttgart  ihm  den  Anlass  zu  einer  Anspielung 
geben,  welche  für  seine  Umgebung  völlig  verständlich  und  die 
Verdorbenheit  aller  herrschenden  ins  Licht  zu  setzen  wol  ge- 
eignet war.     Auch   der  erste  Angreifer  des  Dichters   scheint 
auf  diese    Geschichte    als  Veranlassung   zu   Schillers  Verdict 
hinzudeuten,   wenn   er  unter  seinen  Vermuthungen  in   erster 
Linie  diejenige  aufführt,  der  Verfasser  der  Räuber  habe  viel- 
leicht mehrere  Graubündner  von  schlechtem  Charakter  im  Aus- 
lande kennen  gelernt  und  dem  ganzen  Volke  eine  Denkungsart 
beigelegt,   die  man  „bei  einigen  seiner  ausgewanderten,  viel- 
leicht weggebannten  Landsleute"  antreflfe,  bei  einigen  Indi- 
viduen, die  „eben  dadurch  ihr  Vaterland  rechtfertigen,  dass  sie 
den  Schauplatz  ihrer  Schandthaten  auswärts  suchen  müssen". 
Kurz  also:  die  in  Schwaben  populäre  Bezeichnung  Grau- 
büudens  als  Riluberland,  welche  Schiller  mit  seinem  „Gauner- 
Aihen"  und  „Spitzbubenklima"  wiedergab,   hatte  ihre  guten 
Gründe,  —  so  gute  als  nur  je  solche  generalisierende  Urtheile 
eines  Volkes  über  das  andere  sie  gehabt  haben.    Denn  Ueber- 
treibung  und  kritiklose  Generalisierung  einzelner  an  sich  rich- 
tiger Beobachtungen  ist  dem  ürtheil  der  Menge  stets  eigen 
gewesen;   sie  war  auch  in  unserem  Falle  wirksam.    Und  ihr 
kamen  bei  Schillers  Landsleuten,  und  theilweise  wol  auch  bei 
ihm  selbst,  subjective  Gründe  und  Verhältnisse  begünstigend 
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entgegen:  die  feindselige  Stimmung  des  Volkes  gegen  die  Re- 
publik hn  Süden  und  die  mangelhafte  Kenntniss,  welche  das 
Ausland  von  Graubünden  besass. 

Schwaben  und  Schweizer  haben  sich  von  jeher  an  einan- 
der gerieben;  in  der  schwülen  Atmosphaere  vor  der  grossen 
Revolution  mehrte  sich  die  Spannung  zwischen  der  absoluti- 
stisch regierten  Monarchie  und  dem  wenigstens  den  äusseren 
Formen  nach  rcpublicanischen  Staatenbund  am  Fusse  der  Al- 
pen, welcher  den  unruhigen  Köpfen  immer  ^noch  als  das  Land 
der  Freiheit  galt.  Während  damals  die  freundlichen  und  frucht- 
baren Beziehungen  der  Schweiz  zum  litterarisch  aufstrebenden 
Deutschland,  durch  Klopstock,  Goethe,  Bodmer,  Lavater  ver- 
mittelt, meist  nach  den  freiheitlicher  regierten  nördlicheren 
Gegenden  giengen,  wurden  gleichzeitig  in  Württemberg  die  ge- 
hässigsten Dinge  über  die  Schweizer  gedruckt  und  gelesen. 
Ein  Beleg  dafür  sind  die  „Briefe  des  Theodorus  Rabiosus 
über  den  schweizerischen  Freystaat  Solothurn",  ein  Muster  von 
Verleumdung,  ünflätherei  und  hämischer  Freude  am  obscoenen, 
geschrieben  mit  der  ausgesprochenen  Tendenz,  das  günstige 
Vorurtheil  des  Auslandes  für  die  Republik  und  die  „Sittenein- 
falt der  Schweizer^'  zu  zerstören,  und  in  demselben  „Schwäbi- 
schen Museum"  für  1785,  das  auch  zuerst  Schillers  Bündner 
Handel  als  „Beytrag  zu  einem  schwäbischen  Martjrologium" 
in  gehässigster  Weise  ans  Licht  gezogen  hat.*) 

1)  Diese  localpatriotiscbe  Tendenziosität  des  im  übrigen  mit  an- 
erkennenswerthem  Freimnth  auftretenden  Ueransgebers  (Armbmster),  die 
auf  die  spätere  Auffassung  des  Bündner  Handels  nicht  ohne  Einflusa  blieb, 
zeigt  EÜch  noch  öfter,  z.  B.  wenn  er  (neben  trefflichen  Beiträgen  von 
Lavater  und  seiner  Abschrift  der  zweiten  Goetheschon  Iphigenie!)  hV 
sterne  Plattheiten  wie  die  „Zobeide"  (S.  118)  des  schwäbischen  Poeten 
Reinhardt  (vgl.  Boas,  Schillers  Jugendj.  I,  219)  auftischt  und  von  diesem 
Reimer  begeistert  ausruft:  „Vaterland  Schwaben!  Er  ist  dein  Sohn!  Kenn' 
ihn!*^  —  Ist  Th.  Rabiosus  ein  Verwandter  des  turbulenten  Joumalistea 
„Ansebnus  Rabiosus"  =  W.  L.  Wekhrlin,  der  auch  mit  den  SchweiÄem 
Händel  hatte  und  ihnen  als  Beitrag  zu  dem  Autodafe  über  seine  „Chro- 
nologen" (1779—81)  seinen  Schattenriss  schickte  (Goedeke,  Grundriss  I, 
674)?  und  dann  vielleicht  auch  des  J.  Ch.  Weckerlin  oder  Weckherlin, 
des  Freundes  Schillets  und  Helden  seiner  Leichen -„Elegie"  (Januar 
1781)?  In  diesem  Falle  wäre  die  offenbar  in  den  Kreisen  der  litterari- 
schen Jugend  Schwabens  traditionelle  Feindschaft  gegen  die  schweize- 
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Sodann  aber  war,  wie  gesagt,  speciell  Graubünden  für 
das  Ausland  eine  vollständige  terra  ineognita,  von  der  man 
gern  alle  möglichen  gruseligen  Dinge  glaubte.  Nachbarn 
kannten  es  fast  gar  nicht  und  verbreiteten,  wenn  sie  es  ein- 
mal besuchten,  in  ihrem  Unmuth  über  die  Beschwerlichkeit 
der  Reise  und  die  auch  heute  noch  dem  fremden  auffallende 
Patriarchalität  der  Lebensweise,  über  Land  und  Leute  die  aben- 
teuerlichsten Vorstellungen.  Der  Zürcher  Balthasar  BuUinger, 
Verfasser  eines  „Itinerarium  Helveticum"  (1757),  von  dem  Abt 
zu  Disentis  wol  aufgenommen,  nennt  es  „eine  schwere  Sund'*, 
dass  ein  solcher  Herr  „in  einem  so  verfluchten  Lande  leben 
muss,  da  alles  von  vernünftigen  Geschöpfen  und  menschlichen 
Speisen  entblosst  und  .nur  mit  Waldwassern,  Felsen,  Waldun- 
gen, Kühen  und  endlich  auch  Eseln  angefüllt  ist*^,  und  macht 
weiterhin  seinem  Aerger  über  die  unbequeme  Reise  in  folgen- 
der, immerhin  „berechtigte  Eigenthümlichkeiten"  nach  seiner 
Weise  anerkennender  Apostrophe  Luft:  „0  glückselige  Ein- 
wohner dieses  unglücklichen  Landes,  dass  Euch  der  Schöpfer 
ohne  Kopf  und  nur  mit  Mützen,  oder  so  Ihr  je  Köpf  habet, 
doch  ohne  Hirn  erschaffen  hat,  denn  so  wisst  Ihr  Euer  eigen 
Unglück  nicht,  Ihr  werdet  wegen  der  Sprach,  die  Euer  eigen 
ist,  ausser  Stand  gesetzt,  von  gesitteten  Völkern  und  comoden 
Wohnungen  der  so  grossen  Welt  etwas  zu  erfahren,  und  blei- 
bet also  ewig  ein  zeitlicher  Fluch  auf  Euch,  dass  Ihr  wie  Ne- 
bncadnezar  müsset  auf  allen  Vieren  kriechen  und  Gras  fres- 
sen." —  Was  musste,  nach  solchen  Berichten  übellauniger 
und  durch  die  Fremdartigkeit  des  Landes  abgeschreckter  schwei- 
zerischer Reisender,  erst  das  Ausland  für  eine  Meinung  von 
Graubünden  erhalten!  Nur  ein  Beispiel,  wie  sich  noch  zu  An- 
fiEmg  dieses  Jahrhunderts  in  dem  Kopfe  eines  hochgelahrten 
deutschen  Gymnasiallehrers ,  diese  Welt  malte,  die  er  selbst 
aas  Furcht  vor  den  darin  hausenden  Ungeheuern  nie  besucht 
hatte  >): 


riichen   Scheinrepubliken    vielleicht  bei   Schiller  auch   auf  perBÖnliche 
Beziehangen  znrfickzufahren. 

X)  Churer  Wochenblatt  1846,  Nr.  68,  welches  noch  anderes  mythi- 
Khes  und  albernes  über  die  vor  Ebel  noch  fast  unbekannten  Schweizer 
Gebirgsgegenden  mittheilt. 

iLRcarv  w.  Litt.-Obboh.  Xn.  27 
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^,Da  wo  der  Rhein  aus  Graubündenä  f&rcbterlichem  Ge- 
birg hervorbricht^  öiFnet  sich  ein  unterirdischer^  grauenhafter 
Bergschlund  (die  Tamina-Schlucht?)^  in  dessen  Abgrund  das 
Gewässer  schrecklich  daher  toset;  durch  diesen  Schlund  fahret 
ein  schmaler  Steg  in  Graus  und  Schrecken,  geföhrlieh  för  jeg- 
lichen Fuss  und  verwirrend  für  Sinn  und  Muth.  Jenseits  die- 
ses dunkeln  Eingangs  soll  ein  Volk  wohnen  unter  Bäumen 
und  in  Felshöhlen  ^  das  mit  Bären  und  Auerochsen  um 
das  Nachtlager^  um  Raub,  Lebensunterhalt  oder  Dasein  kämpft 
und  streitet;  ein  ungeschlachtes,  riesenhaftes  Volk,  wie  solche 
nur  in  den  Urwäldern  Amerikas  gefunden  werden.  Wenige 
haben  sich  durch  die  hollische  Pforte  in  dieses  Land  gewagt: 
fast  keiner  ist  jemals  wieder  zum  Vorschein  gekommen.^ 

Wenn  gelehrte  Leute  solchen  Unsinn  schrieben  über  das 
Land  der  „Philanthropine^,  das  Land,  in  welchem  Job.  Gau- 
denz  von  Salis  seine  Hymne  an  das  Mitleid  dichtete  und  Louis 
Philipp  unter  den  Stürmen  der  Revolution  an  einer  blühenden 
Anstalt  Mathematik  docierte,  wie  musste  erst  das  Volk  im 
Auslande  geneigt  sein,  den  durch  seine  Unnahbarkeit  geheim- 
nissvollen Erdenwinkel  mit  entsprechenden  Gestalten  zu  be- 
völkern, indem  es  die  notorisch  schlechte  Fremdenpolizei  Grau- 
bündens  zur  förmlichen  Abruzzenhaften  Unsicherheit  des  Länd- 
chens übertrieb! 

So  viel  steht  also  fest:  Schiller  konnte  sich  mit  voller 
Wahrheit  auf  den  Volksglauben  berufen,  und  die  Vertheidiger 
des  Dichters  wie  diejenigen  Graubündens  haben  Unrecht,  einen 
geographischen  Irrthum,  der  an  der  Sache  selbst  nichts  ändert, 
oder  den  nicht  nachweisbaren  Bündnerischen  Akademie-Auf- 
seher zur  Erklärung  und  Entschuldigung  herbeizuziehen.  Schil- 
ler schrieb  die  auf  wirklichen  Vorgängen  beruhende,  durch  die 
Unbekanntheit  Bündens  und  die  Animosität  seiner  Landsleute 
geforderte  Volksmeinung  nach,  und  das  schwäbische  Publicum 
seiner  Zeit  fasste  wol  auch  den  Ausfall  gegen  das  rätische 
„Gauner- Athen''  und  sein  „Spitzbubenklima^^  ohne  Zweifel  ganz 
richtig  so  auf:  in  Graubünden  wachsen  Spitzbuben  wie  Misani, 
und  finden  Gauner  Unterkunft  wie  die,  von  denen  in  allen 
Zeitungen  die  Rede  ist,  und  wie  Hannikel;  dort  ist  gut  Re- 
kruten für  eine   Räuberbande   angeln.    Und    die  verständigen 
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wnssten  sicherlich  zu  unterscheiden  zwischen  einer  dem  Spiegel- 
berg ins  lose  Maul  gelegten  Bede  und  dem  eigenen  Urtheile 
des  dramatischen  Dichters,  der  als  solcher  nie  in  Person  redend 
auftritt  und  der  in  diesem  Werke,  wo  wilde  Kraft  mit  fauler 
Ordnung  im  Kampfe  liegt,  eben  auch  Rauber  räubermässig 
sprechen  liess. 

IL 

„Dichter  sOnd'gen  nicht  schwer."  Gewiss.  Aber  ein  un- 
recht bleibt  Unrecht,  vorab  ftir  den,  der  es  erleidet,  mögen 
aach  fernerstehende  es  dem  dichterisch -jugendlichen  Ueber- 
muthe  noch  so  gern  verzeihen.  Dass  Schiller,  der  die  Trag- 
weite einer  solchen  Beschuldigung  kennen  musste,  die  Schwä- 
ehen  eines  benachbarten  kleinen  Staatswesens  im  Kraftgenie- 
stil übertrieben  an  den  Pranger  stellte,  war  ein  Unrecht,  ein 
dazu  noch  recht  unnöthig  vom  Zaune  gebrochenes  Unrecht. 
Ein  Unrecht  abzuwehren  hat  aber  noch  immer  für  eines  Man- 
nes, eines  Staates  würdig  gegolten  —  doppelt  würdig,  wenn 
der  Mann,  der  Staat  klein  ist,  und  doppelt  nöthig  dazu.  Wir 
Kinder  einer  neuen  Zeit,  die  den  revolutionären  Geistern  Eng- 
lands, Frankreichs,  Deutschlands  alles  verdankt,  haben  jetzt 
gut  lachen  über  die  Aengstlichkeit  und  Engherzigkeit  der  klei- 
nen Staaten  im  vorigen  Jahrhundert,  wie  das  in  unserm  Falle 
die  Biographen  Schillers  seinen  Manen  schuldig  zu  sein  glau- 
ben.^) Jene  Gemeinwesen  wehrten  sich  für  ihre  Existenz,  für 
ihr  altes  und  veraltetes  Staatsideal,  und  kleine  Bepubliken  vor 
allem  haben,  um  sich  selbst  zu  erhalten,  auf  ihren  Buf  stets 
peinlich  eifersüchtig  sein  müssen.  Städte  wie  London  und 
Paris  konnten  es  wol  vertragen,  wenn  derselbe  gewerbsmäs- 
sige Afterredner  und  Ehrabschneider  in  den  „Bäubern^*  (I,  2) 
sagte:  man  handle  dort  Ohrfeigen  ein,  wenn  man  einen  mit 
dem  Namen  eines  ehrlichen  Mannes  grüsse,  und  die  Yolks- 


1)  Boas,  Palleske,  Düntzer  a.  aa.  00.  Yergl.  auch  die  Leasing- Ausgabe 
von  Hempel  XI,  2,  439:  „Die  Acteo  liegen  hier  in  dem  Lessingschen 
Streite  (wegen  Henzis,  worüber  Hebler:  Lesaing-Studien  170  und  Hirzel: 
Hallers  Gedichte,  Einleitung  —  vgl.  Berner  „Alpenrosen"  1882,  172  — 
wflrdiger  nrtheilen)  sowie  in  dem  Schillerachen  Streite  mit  Graubündten 
als  dem  berühmten  >Ganner-Athen«  zu  Jedermanns  Ergetzung  vor.^* 
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Vertreter  zu  Paris  koimten  sogar  zehn  Jahre  später  den  Dich- 
ter der  yyRäuber^'  zum  Ehrenbürger  Frankreichs  machen:  jene 
Worte  waren,  besonders  bei  ihrer  handgreiflichen  Unwahrheit, 
für  so  grosse  Städte  kein  Schimpf.  Aber  das  wenig  gekannte 
und  viel  verleumdete  Graubünden  mit  seinen  70000  Edpfen 
war  kein  Paris  und  kein  London,  und  —  es  war  ja  leider  doch 
viel  wahres  an  jener  Beschuldigung!  Und  solche  Wahrheiten 
lässt  sich  niemand,  der  seine  Heimat  liebt,  gern  sagen  und 
braucht  sich  niemand  in  leichtfertig  hyperbolischer  Weise  öffent- 
lich sagen  zu  lassen.  Ich  möchte  wissen,  was  etwa  das  „Schwä- 
bische Museum'^  dazu  gemeint  hätte,  wenn  ein  junger  schweizeri- 
scher Schriftsteller  das  Württemberg  Karl  Eugens,  wol  mit  mehr 
Recht,  aber  gleicher  Uebertreibung,  das  Syrakus  der  Dionyse, 
Menschenhändler  undHetaeren  genannt  hätte!  Oraubünden  aber 
sollte  schweigeu,  die  bei  aller  Schlichtheit  doch  von  jeher  auf 
ihre  Nationalität  und  Geschichte  stolze  Bepublik,  eiDst  aus 
mannigfacher  Unterdrückung  zu  schöner  Freiheit  herangewach- 
sen, von  Frankreich,  Venedig,  Spanien -Oesterreich  um  die 
Wette  umworben?  Und  wer  war  denn  Schiller  damals  noch, 
dass  er  in  dieser  masslosen  Weise  ein  ganzes  Volk  be- 
schimpfen durfte?  Ein  unbekannter  „württembergischer  Arzt", 
der  eine  „Komoedie"  von  höchst  zweifelhaftem  Werthe  geschrie- 
ben! Nein,  Graubünden  durfte  nicht  schweigen.  Batte  es  doch 
schon  vor  mehr  als  zweihundert  Jahren  recht  vernehmlich  ge- 
sprochen gegen  den  berühmten  Verfasser  der  „Kosmographey", 
der  die  wackem  Engadiner  hatte  zu  Zigeunern  machen  wol- 
len, und  lag  doch  noch  im  Archiv  zu  Zutz  die  Urkunde, 
welche,  nach  gleich  darauf  erfolgtem  Tode  Sebastian  Münsters, 
die  Engadiner  Johann  Travers  und  Balthasar  Planta  vouLRath 
zu  Basel  erwirkt  hatten,  zum  Zeugniss,  dass  „die  ehrenrühri- 
gen Bemerkungen  des  obgedachten  Verleumders  weder  ihnen 
selbst  noch  ihren  Nachkommen  ...  zu  irgend  einem  Vorwurf 
oder  Schaden  gereichen  sollen^'.  Eine  Zeit,  welche  die  Press- 
freiheit nicht  kannte,  hatte  auch  das  Recht,  gegen  die  fremde 
Presse  empfindlicher  zu  sein.  Appenzell  zog,  bald  nach  unserm 
Handel,  den  Göttinger  Hofrath  und  Professor  Meiners  wegen 
seiner  Briefe  ober  die  Schweiz  (1784 — 1790)  zur  Rechenschaft; 
und  fand  an  dem  Deutschen  Ebel  einen  warmen  Sachwalter; 
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ein  Haller  hatte  seiner  Zeit  nicht  nur  sein  Bern,  dessen  Sitten- 
verderbniss  er  selber  einst  strafend  vor  aller  Welt  aufgedeckt, 
gegen  den  Dichter  des  „Henzi^'  öffentlich  in  Schutz  genom- 
men, sondern  selbst  privatim  Lessing  von  der  Vollendung  des 
Dramas  abzubringen  gesucht.^)  Auch  Graubünden  fand  seine 
Vertheidiger. 

Die  erste  Lanze  für  das  angegriffene  Land  legte  ein  Aus- 
länder ein,  der  Westfale  Wredow,  ein  junger  Litterat,  der 
früher  Hauslehrer  bei  der  Familie  Salis  im  „alten  Gebäu"  zu 
Char  gewesen  war  und  nun  in  Hamburg  wiederum  als  Hof- 
meister einiger  junger  Herren  v.  Salis  lebte.  Er  las  die 
^yRauber'^^)  mit  der  für  das  Land  seiner  Gönner  so  gravieren- 
den Stelle,  setzte  sich  hin  und  schrieb  einen  gehamischten 
Artikel:  „An  den  Verfasser  des  Schauspiels  Die  Räuber",  wel- 
cher in  den  von  einem  Bruder  Klopstocks  herausgegebenen 
„Hamburgischen  Address-Comtoir-Nachrichten"  unterm  13.  De- 
cember  1781  erschien.  Wredow  hält  dem  Dichter  die  „Un- 
gerechtigkeit'' vor,  womit  er  nach  einigen  ausgewanderten 
oder  verbannten  Bündnern  das  ganze  Land  beurtbeilt  zu  haben 
seheine,  und  vermuthet  weiterbin  als  Gründe  seines  Ausfalls: 
Unkenntniss  des  Landes,  Missverständniss  seiner  politischen 


1)  DaB8  die  „Herren  in  Bern"  dasselbe  zu  unterdrücken  beschlossen 
hätten,  ist  unrichtig;  vgl.  die  in  voriger  Anmerkung  angefahrten  Stel- 
len. Hier  sei  gelegentlich  berichtigend  nachgetragen,  dass  die  im  Rath 
besprochene  „vorgebne  Tragoedie  in  versen  sub  titl.  Hr.  Hauptm.  Häntzis 
Tranr  Spihl  etc.  Basel  1750  by  Tb  um  Eysen  und  Comp,  das  Exemplar 
ä  10  Xr.",  worin  man  eine  Fiction,  oder  eine  andere,  lang  vor  dem 
Drucke  von  Lessings  Fragment  (1758)  erschienene  Dramatisierung  der 
Geschichte  Henzis  sehen  könnte,  vielleicht  auch  nur  ein  ungenaues  Citat 
eines  von  Henzi  selbst  verfassten  Stückes  (etwa  einer  deutschen  Ueber- 
setzang  seines  in  Versen  geschriebenen  Grisler)  ist. 

2)  Dass  (nach  Sprecher)  die  erste  Aufführung  des  Stückes  in  Ham- 
burg, der  Wredow  mit  seinen  Zöglingen  beigewohnt,  ihn  zu  seinem  An- 
griff bewogen  habe,  ist  gut  dramatisch  combiniert,  aber  historisch  un- 
mdglich.  Die  erste  Aufführung  der  nach  Ostern  1781  erschieneneu 
T>Bäaber*'  (zu  Mannheim)  fand  am  13.  Januar  1782  statt,  einen  Monat 
nach  dem  erscheinen  von  Wredows  Artikel;  in  Hamburg  kam  das 
Stfick  zum  ersten  Mal  am  21.  Sept.  desselben  Jahres,  am  Vorabend  der 
durch  Wredow  indirect  veranlassten  Flucht  Schillers,  und  sodann  am 
t6.,  27.  und  öfter  auf  die  Bühne.    Gk)edeke,  Ghrundiiss  I,  1014. 
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Einrichtungen,  Verwechselung  der  Bündner  mit  ihren  ünter- 
thanen,  den  Veltlinem,  und  endlich  die  für  fremde  abstossende 
Einfalt  und  Rusticität  der  Sitten  des  Volkes.  Die  bisherigen 
Darsteller  haben  von  diesen  Gründen  nur  den  yorletzten  — 
den  Trrthum  in  Betreff  des  Veltlins  —  acceptiert,  wie  wir 
sahen,  mit  wenig  Wahrscheinlichkeit;  Schiller  büsste  in  der 
That  nicht  für  diese  „kleine  Ungenauigkeit^,  wie  Boas  meint, 
sondern  fßr  die  allgemeine  öffentliche  Meinung  in  Schwaben 
und  für  seine  eigene  jugendlich-poetische  Unbesonnenheit 

Nachdem  dieser  erste  Angriff,  wie  es  scheint,  ziemlich 
spurlos  vorübergegangen,  trat  ein  zweiter  energischerer  Kämpe 
in  die  Schranken,  über  welchen  denn  auch  alle  Biographen 
des  Dichters  einmüthiglich  herfahren.  Und  doch  war  Dr.  Am 
Stein  (oder  Amstein  —  nicht  Armstein,  wie  ihn  Palleske 
S.  545  ff.  nennt)  ein  Ehrenmann  durch  und  durch  und  gibt 
sich  auch  in  diesem  Streite,  wenn  man  seinen  Standpunet 
versteht,  nirgends  eine  Blosse.  Johann  Georg  Am  Stein,  des- 
sen Familie  noch  in  Bünden  heimisch  ist,  war  auch  nicht) 
wozu  ihn  Boas,  Palleske  und  Düntzer  machen,  „ebenfalls  ein 
Deutscher",  d.  h.  wol:  Nichtschweizer,  sondern  stammte  aus 
dem  Kanton  Zürich  (von  Turbenthal),  war  1744  zu  Haupt- 
weil im  Thurgau  geboren  (an  Schillers  Geburtstage!),  widmete 
sich  in  Zürich  der  Chirurgie  und  studierte  dann  Medicin  in 
Tübingen,  wo  er  vor  Herzog  Karl  zu  dessen  grosser  Befrie- 
digung eine  Rede  hielt  über  eine  von  diesem  gestellte  Frage 
(man  wird  auch  hier  wieder  an  Schiller  erinnert).  Er  wirkte 
sodann  als  Arzt  und  als  Lehrer  der  Naturgeschichte  erst  zu 
Haldenstein,  bald  darauf  zu  Marschlins  an  dem  Planta-Salis- 
sehen  Philanthropin,  dessen  Direction  er  die  par  Monate  von 
des  berüchtigten  Bahrdt  Abgange  bis  zum  erlöschen  der  An- 
stalt führte,  und  lebte,  als  Schwiegersohn  des  Besitzers  des 
nahen  Marschlins  und  als  beliebter  Arzt  der  Umgegend,  von 
1779  an  auf  seinem  Landgute  in  Zizers,  wo  er  1794  starb,  und 
heute  noch  einer  seines  Namens  als  Arzt  wirkt.  Neben  seiner 
Landpraxis,  seiner  sommerlichen  Thätigkeit  als  Badearzt  in 
Pfövers  (seit  1787),  neben  seinen  vielfachen  Bemühungen  um 
die  Einführung  der  Pockenimpfung  und  die  Bildung  der 
Hebammen   hat   er   sich   namentlich   um    die  Förderung   der 
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Naturwissenschaften  und  um  die  Hebung  der  Landwirthschaft 
in  Graubünden,  dessen   „Oekonomische  Gesellschaft"  er  grün- 
dete, grosse  Verdienste  erworben.      Seine  Arbeiten  sprechen 
einen   tüchtigen  männlichen  Sinn    aus^   der   allem    offen   ist, 
aber  auch  das  einmal  verworfene  sich  energisch  fernhält.    Die- 
selbe Entschiedenheit,  die  ihn  zum  Angreifer  Schillers  machte, 
zeigt  er  auch,  wenn  er  den  bekannten  Mesmer,  dessen  Trei- 
ben dem   nüchternen   Forscher   als   Gharlatanerie   erscheinen 
musste,  durch  den  Fürstabt  kurzweg  binnen  24  Stunden  aus 
Pßyers  verbannen  lässi     In  Zeichenkunst  und  Musik,  sowie 
seiner  Zeit  auf  dem  Anstaltstheater  in  mimischen  Künsten^  dilet- 
tierte  er  mit  Glück,   ebenso,   als   Horaz-Uebersetzer,.  in   der 
Poesie;   als    Gehilfe  bei   der   Physiognomik    und    als    Freund 
stund  er  Lavatem  nahe.     Die  Wissenschaft  ehrt  sein  Anden- 
ken in  mehreren  entomologischen  Namen;  zahlreiche  Arbeiten 
in  Zeitschriften,   wie  im   „Tübingenschen   Museum   der  Heil- 
kunde" und  namentlich  in  dem  von  ihm  gegründeten  „Samm- 
ler", einer   „gemeinnützigen  Wochenschrift  für  Bünden",   be- 
kunden   seine   vielseitige  Thätigkeit    und    seinen    praktischen 
Sinn.    Der  obengenannte  Landsmann  Schillers,  Heigelin,  nennt 
Ana  Stein  —   zehn  Jahre  nach   unserm  Handel  —  einen  ge- 
lehrten und  biedern  Mann  voll  Geistes,  Hellblicks  und  feinen 
Geschmacks,   und  einen  der  ersten  schweizerischen  Gelehrten. 
Einem  solchen  Manne  gegenüber  sollte  man,   bloss    auf 
sein  verhalten  gegen  Schiller  hin,  nicht  sofort  von  „Jämmer- 
lichkeit", von  „Vortheile  suchen",  von    „an  Schiller  durchaus 
Mm  Helden  werden  wollen"  sprechen.     Und  von  einem  sol- 
chen guten  Bürger  seines  Adoptivvaterlandes,  einem  Freunde 
der  Ordnung  und  Menschenliebe,  ist  der  Artikel,   mit  dem  er 
Ende  April   1782  den  Abdruck   von   Wredows   Apologie   im 
n^ammler"  einleitete,  zusammt  den  begleitenden  Anmerkungen 
gar  wol    begreiflich    und    gereicht   ihm    zur  Ehre.      Dass   er 
den  „grossen  Geschmack'^  des  Zeitalters,   die  alles  unlautere 
und  gemachte  schonungslos  angreifende  Tendenz  der  „Räuber" 
üor  unvollkommen  verstund   (wie  das  auch   in  einem  spätem 
Artikel  des  „Sammlers"  der  Fall  ist),  —  dass   er  darin,  mit 
«inem  Worte,  ein  Philister  war:  wer  will  ihm  das  zum  Vor- 
wurf machen?    Er  war  es,  aber  ein  braver  Mann  dabei.    War 
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doch  auch  fast  die  ganze  Kritik  Deutschlands  anfangs  über 
das  ruchlose  Stück  sittlich  entrüstet!  Am  Stein  stellt  in  seiner 
„Apologie  für  Bünden  gegen  die  Beschuldigung  eines  aus- 
wärtigen Komodienschreibers"  den  Verfasser  der  excentrischen 
Dichtung,  an  dessen  guter  Absicht  er  übrigens  nicht  zweifelt^ 
in  scharfer  Apostrophe  zur  Rede.  Er  kann  sich  die  schwere 
Anklage  gegen  sein  Land  nur  aus  einem  unglücklichen  Zufall 
oder  aus  Verleumdung  durch  einen  dritten  erklären  und  be- 
dauert sie  namentlich  wegen  der  vielen  urtheilslosen  als 
etwas,  das  „um  der  gemeinen  Liebe  sowohl  als  um  der  poli- 
tischen Achtung  willen,  die  ein  Staat  dem  andern  schuldig 
ist,  auf  keiner  gereinigten  Schaubühne  jemals  sollte  geduldet 
werden",  —  ein  Wunsch,  der  seinem  Verstände  und  seinem 
Herzen  gleiche  Ehre  macht. 

Aber  jetzt  beginnt  die  Intrigue,  in  der  Person  des  her- 
zoglichen Garteninspectors  Walter  in  Ludwigsburg,  eines  ehr- 
geizigen, ränkesüchtigen  Mannes,  dessen  Namen  Schiller  bald 
darauf  in  „Kabale  und  Liebe"  nach  Gebühr  verewigte,  indem 
er  den  verbrecherischen  Emporkömmling  von  Walter,  das  con- 
centrierte  Spiegelbild  der  Montmartin,  Wittleder  und  anderer 
hochmögender  Schurken  aus  der  Leidenszeit  Württembergs,  nach 
ihm  benannte.  Man  hatte  von  Chur  aus,  wie  es  scheint, 
Schillern  noch  in  einem  besondern  Briefe  (dass  Am  Stein  ihn 
geschrieben*),  ist  blosse  Vermuthung)  zur  Erhärtung  seiner 
Beschuldigung  oder  aber  zum  Widerruf  aufgefordert  —  Düntzer, 
bei  welchem  übrigens  als  Verfasser  dieses  Schreibens  ohne 
weitere  Begründung  „der  Redacteur,  der  dritte  im  edlen 
Bunde,"  bezeichnet  ist,  nennt  das  eine  „einfältige  Zumuthung"! 
•—  Da  der  Schreiber  lange  Zeit  keine  Antwort  erhielt^  wandte 
er  sich,  ehe  er  zu  einem  Angriff  in  einem  deutschen  Journal 
schreiten  wollte,  an  Waltern,  als  correspondierendes  Mitglied 
der  Bünderischen  oekonomischen  Gesellschaft^  und  bat  ihn,  er 
möchte  dem  Dichter  sein  „erwarten  anzeigen",  dass  er  die 
gewünschte  Erklärung  abgebe,  also  die  Sache  gütlich  bei- 
legen. Aber  das  that  Walter  gar  nicht;  seine  Eitelkeit 
und  sein  Hang  zur  Angeberei,  vielleicht  auch  seine  ehrgeizige 


1)  PaUeske  I,  257. 
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Feindschaft  gegen  die  berorzugte  Scbillerische  Familie,  sowie 
der  instinctive  Hass  des  Mannes  der  Ordnung  gegen  das  jugend- 
liehe ungestüm  des  Genius,  mochten   es  ihm  räthlicher  er- 
scheinen lassen,  sich  gleich  an  den  Herzog  zu  wenden,  als  einem 
Regimentsmedicus     und    halbverrückten     Eomoedienschreiber 
eine  nichtssagende  Erklärung  abzudringen  auf  die  Gefahr  bin, 
Ton  ihm  nach  kraftgenialischer  Räuberart  an  die  Luft  gesetzt 
zu  werden.      Giengen  doch   unter  der  loyalen   Philisterschaft 
Stuttgarts  über  den  Feldscheer  Schiller  die  ärgerlichsten  Sagen: 
von  nächtlichen  Orgien  bei  Wein  und  Gesängen,  von  läster- 
lichen Heimwegen  „mehr  getragen  als  gegangen^,  von  —  in 
Ermanglung  des  Schlüssels  —  füsslings  eingedonnerten  Haus- 
thüren;  —  nein,  mit  einem  solchen  Menschen,  der  noch  dazu 
die  „Räuber''  geschrieben,  konnte  man  sich  nicht  einlassen. 
Also  der  wackere  hinterbringt  die  Apologie  des  „Sammlers^, 
die  ihm   sein   Bündner  Freund   noch    besonders    zugeschickt, 
seinem  Souverän.     Die  Folge  ist  die  bekannte  Sceue  zwischen 
dem  Herzog  und  Schiller  auf  Schloss  Hohenheim.    Der  Fürst 
hatte  dem  Regimentsdoctor  schon   im  Juni  den  Verkehr  mit 
dem  Ausland  untersagt  und  ihm  für  seine  zweite  ohne  Urlaub 
unternommene   Reise   nach  Mannheim  vierzehn   Tage   Arrest 
gegeben;  seither  hatte  Schiller  durch  seine  Ausfälle  in  dem 
Gedicht  auf  Rieger  seinen  Zorn  gereizt.    Jetzt  befahl  er  dem 
Dichter,  künftig  „niemals  mehr  w^der  Eomoedie   noch    sonst 
80  was  zu   schreiben,   sondern   allein   bei   seiner  Medicin   zu 
bleiben",  und  zwar  unter  Androhung  der  höchsten  Ungnade  — 
oder,  wie  Petersen  erzählt,   bei  Strafe   der  Cassation,  wozu 
Schiller  selbst  später,  wol   nur  als    Ausgeburt   seiner   durch 
jenen  Vorgang   aufgeregten  Phantasie,   noch   Festung  fügt.^) 
Dieser  Auftritt  ist  es    wol,  der   in    dem   Schreiben  Schillers 
an  Dalberg  vom   15.  Juli  angedeutet  ist;    derselbe  wird  also 
8u   Anfang   oder  gegen   Mitte   Juli    stattgefunden   haben.   — 
DOntzer  setzt  allerdings  diesen  durch  die  Bündner  Sache  ver- 
anlassten   Conflict  erst   in    den  August   und    lässt  erst   dann 
einen  schriftlichen  Befehl  des  Herzogs,  „nichts  litterarisches 


1)  In  der  Ankündigung  der  „Thalia",  vgl.  Deatsches  Musettin  1784, 
a  666. 
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mehr  zu  schreiben  oder  mit  Ausländem  zu  communideren^, 
an  Schiller  gelangen,  worauf  sich  dann  dieser  am  1.  Sepi  in 
seiner  Bitte  um  ,,Milderung  des  ihm  zugekommenen  Befehls'^ 
bezöge.  Das  ist  möglich*,  aber  dem  indirecten  bestimmten 
Befehl,  den  man  aus  dem  Briefe  vom  1.  Sept.  folgert,  kann 
recht  wol  eine  mündliche  Drohung  oder  Weisung  gleichen 
Inhalts  vorausgegangen  sein,  oder  der  Ausdnick  „Milderung 
des  ihm  zugekommenen  Befehls''  kann  sich  am  Ende  auch 
lediglich  auf  ein  mündliches  Verbot  vom  Juli  zurückbeziehen, 
dessen  Aufhebung  zu  erwirken  der  zur  Flucht  schon  halb 
entschlossene  Dichter  endlich  als  letztes  Mittel  versucht,  nach- 
dem es  ihm  während  der  6—8  Wochen  seines  bestehens  völ- 
lig unerträglich  geworden.  —  Jedesfalls  dürfen  wir  Petersen 
glauben,  dass  eine  heftige  personliche  Berührung  zwischen 
dem  Herzog  und  Schiller  in  Folge  der  Bündner  Sache  statt- 
gefunden, und  dürfen  den  Brief  vom  15.  Juli  als  unter  dem 
Eindruck  dieser  Berührung  entstanden  betrachten:  der  Arrest 
wegen  der  zweiten  Mannheimer  Reise  nebst  dem  damals  dem 
Dichter  ertheilten  ganz  allgemeinen  Befehl,  „sich  seinem  Fache 
zu  widmen,"  genügen  zur  Erklärung  dieses  Briefes  nicht.  Der 
Dichter  erstattet  darin  dem  Preiherm  kurz  Bericht  von  den 
Folgen  seiner  Reise  nach  Mannheim;  die  formliche  lieber- 
siedelung  dorthin  wünscht  er  aber  Jetzt  doppelt",  aus  „einer 
Ursache,  die  er  keinem  Brief  anvertrauen  darf";  das  heisst  ohne 
Zweifel:  wegen  der  Scene  mit  dem  Herzog  und  der  drohen- 
den Befehle  desselben,  deren  Grund  er  seinem  Gönner  nicht 
mittheilen  konnte,  ohne  seinen  Fürsten  anzuklagen  oder  sich 
selber  bei  Dalberg  zu  compromittieren  —  beides  in  seiner  Lage 
gleich  bedenklich.  Ist  die  Uebersiedelung  jetzt  nicht  mög- 
lich, wo  seine  ganze  dichterische  Zukunft  vom  Herzog  durch- 
kreuzt ist,  so  wird  sie  es  nie  mehr  sein;  —  „ich  werde,"  fügt 
er  bei,  „alsdann  (in  etlichen  Monaten)  gezwungen  sein,  einen 
Schritt  zu  thun,  der  mir's  unmöglich  machen  würde,  in  Mann- 
heim zu  bleiben,"  d.  h.  eben  die  Flucht  zu  ergreifen,  die  ja 
wirklich  für  den  Dichter  die  Folge  hatte,  dass  er  sich  in  Mann- 
heim kaum  sehen  lassen  durfte  und  Dalberg  sich  fürs  erste 
ganz  von  ihm  zurückzog. 

Nachdem  auf  diese  Weise  glücklich  der  Herzog  und  Schiller 


[ 


Vetter,  Schiller  and  die  Graabündner.  427 

binteremander  gebracht  waren ,  und  nachdem  Walter  auch 
durch  möglichste  Verbreitung  der  Apologie  die  öffentliche 
Meinung  gegen  den  Dichter  noch  weiter  herausgefordert,  scheint 
ihm  der  Mnih  gekommen  zu  sein,  die  Ton  seinen  Bündner 
Freunden  gewünschte  Erklärung  von  dem  Eomoedienschreiber 
zu  erpressen,  der  inzwischen  vermuthlich  mürbe  geworden 
war  und  jetzt  auch  —  so  sagt  der  Intrigant  hohnisch  — 
wissen  musste,  „dass  dieses  Ihme  von  Mir  (Walter)  gespielet 
worden".  Wenigstens  stellt  er  jetzt  eine  solche  Satisfaction 
in  Aussicht  in  seinem  Briefe  nach  Graubünden  vom  2.  Sep- 
tember. Aber  er  hatte  sich  wahrscheinlich  noch  gar  nicht 
getraut,  bei  Schiller  einen  bezüglichen  Versuch  zu  machen. 
Er  spricht  nur  ganz  allgemein  davon:  Der  „Comödienschreiber" 
könne  nicht  leugnen,  dass  er  einen  Brief  aus  Bünden  erhalten ; 
er  schäme  sich,  dass  er  so  mit  seinen  Räubern  „angelaufen";  — 
weiter  aber  sei  „dermalen  aus  Ihme  nichts  herauszubringen^'; 
Schreiber  müsse  also  noch  etwas  warten,  ehe  er  „eine  weitere 
Erklärung^'  bekommen  könne. 

Am  Steins  Organ  aber  lässt  es  beim  bisherigen  bewen- 
den und  verzichtet  förmlich  auf  diese  „weitere  Erklärung" 
—  ein  Beweis,  wie  es  den  Vertheidigem  Bündens  um  die  Sache 
selbst,  um  factische  Genugthuung  für  ihr  Land,  und  nicht, 
gleich  ihrem  Helfershelfer,  um  blossen  Skandal  und  person- 
liche Intrigue  zu  thun  war.  Von  der  Ausführung  des  vorher 
gehegten  Vorsatzes,  in  einem  Journal  auf  Genugthuung  zu 
dringen,  ist  nun  nicht  mehr  die  Rede;  es  war,  offenbar  auch 
fftr  die  beleidigten,  welche  im  ersten  Eifer  vielleicht  etwas 
zu  hitzig  gewesen,  in  der  Sache  genug  und  mehr  als  genug 
geschehen.  Im  42.  Stück  des  „Sammlers"  (October  1782)  re- 
feriert „ein  Bündner''  über  alles  seit  April  geschehene,  unter 
schuldiger  Anerkennung  des  Verdienstes  der  beiden  Nicht- 
bftndner  Wredow  und  Am  Stein,  die  er  Übrigens  nicht  mit 
Namen  nennt.  Der  Verfasser  macht  wiederun^  einige  Aus- 
falle gegen  das  Schauspiel,  vom  Standpuncte  des  guten  ruhigen 
Bürgers  und  wol meinenden  Moralisten  aus,  und  theilt  sodann 
den  erwähnten  Brief  vom  2.  September  mit,  worin  ihm  sein 
„entfernter  Freund"  (Walter)  über  den  Erfolg  seiner  beim  Her- 
zog gethanen  Schritte  Bericht  erstattet    Wie  die  Vergleichung 
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mit  einem  Abdruck  des  Originalbriefes  (im  ^^Schwäbischen 
Museum^'  1785)  zeigt,  hat  übrigens  der  Bündnerische  Einsender 
des  „Sammlers"  das  Schreiben  Walters  in  der  Orthographie 
verbessert  und  im  Ausdruck  gemildert,  indem  er  sich  der  hämi- 
schen Schadenfreude  des  verbündeten  für  diesen  selbst  schä* 
men  mochte.  Er  schliesst  mit  der  Erklärung,  dass  man,  in 
Folge  des  fürstlichen  Verweises,  sich  zufrieden  geben  könne,  — 
sowie  mit  dem  wolgemeinten  Wunsche,  dass  der  „unbeson- 
nene Schauspielschreiber"  dem  weisen  Befehl  des  Herzogs  nach- 
kommen und  künftig  seines  Landesvaters  Huld  verdienen  möge; 
—  das  alles  natürlich,  ohne  zu  wissen,  dass  beim  erscheinen 
dieses  Artikels  der  Dichter  sich  der  landesväterlichen  Tyrannei 
bereits  für  immer  entzogen  haben  würde. 

Mit  dieser  Zusammenfassung  des  geschehenen  und  der 
Mittheilung  des  Walterschen  Briefes  schhesst  der  „Sammler** 
die  Acten.  Von  wem  der  Aufsatz  stammt,  wer  also  die  Cor- 
respondenz  mit  Walter  geführt  hat,  lässt  sich  aus  dem  Texte 
des  „Sammlers"  nicht  entnehmen.  Armbruster  im  „Schwäbi- 
schen Museum"  von  1785,  dem  die  „Originalbriefe"  Walters, 
aber  vielleicht  ohne  die  Adressen,  vorlagen,  bezeichnet  den 
„Redactor"  als  den  Adressaten  derselben  und  also  zugleich 
als  Schreiber  des  Artikels,  und  ihm  folgen  hierin  Boas,  Pal- 
leske,  Düntzer.  Von  Am  Stein  aber,  der  offenbar  der  alleinige 
Bedacteur  des  „Sammlers"  ist,  kann  diese  Berichterstattung 
unmöglich  herrühren.  Laut  ihrer  üeberschrift  ist  dieselbe 
„von  einem  Bündner"  verfasst.*)  So  durfte  sich  aber  Am  Stein 
im  September  oder  October  1782,  wo  der  Aufsatz  geschrieben 
ward,  keinesfalls  nennen ;  denn  damals  war  nur  erst  im  Schosse 
der  zuständigen  Behörde  —  unterm  12.  Sept.  —  beschlossen 
worden,  dem  Volke  die  Anfrage  vorzulegen,  ob  es  Am  Stein 
und  Wredow  in  Anerkennung  ihrer  Verdienste  als  Bündner 
aufnehmen  wolle,  im  Falle  der  Verwerfung  aber  ihnen  eine 
Denkmünze  zuzustellen;  das  Resultat  der  sodann  im  December 
ausgeschriebenen  Volksabstimmung,  die  „fast  einhellige"  Auf- 

1)  Der  auch  im  Verlaufe  des  Aufsatzes  sich  selbst  und  „andere  ge- 
borene Bündner"  den  beiden  fremden  Apologisten  gegenüberstellt. 
In  der  sehr  ausfährlichen  amtlichen  Darlegung  von  Am  Steins  Verdien- 
sten  (Beilage  IV.  B)  ist  lediglich  jener  Artikel  vom  April  erwähnt. 
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nähme  der  beiden,  ward  erst  im  März   folgenden  Jahres  fest- 
gestellt und  im  April  oder  Mai  dem  Herausgeber  des  ,,Samm- 
lers"  officiell  mitgetheilt.      Auch   eine   intellectuelle  Urheber- 
schaft Am  SteinS;  der  sich  durch  diese  öffentliche  Erwähnung 
seiner  Verdienste  dem  Volke  hätte  empfehlen  lassen  wollen, 
ist  undenkbar;   ein   solcher   inspirierter  Tendenzartikel  hätte 
gewiss  die  That  Am  Steins,    die  „Apologie'',  nicht  bloss   so 
im  vorbeigehen    und  ohne    Nennung   seines  Namens  berührt 
nnd  dagegen  die  Unterhandlungen  mit  Walter,  welche   sich 
der  „Btmdner*'  zuschreibt,  als  Hauptgegenstand  der  Darstel- 
lung hervorgehoben,  wie  es  in  diesem  Aufsatze  geschieht.    Ein 
Grund  aber,  weshalb  Am  Stein,  wenn  er  selbst  der  Verfasser 
der  Mittheilung   und   (wie  Palleske   ohne   weiteres  annimmt) 
der  Adressat   von    Walters   Brief    gewesen   wäre,    fälschlich 
seinen  Artikel  als  „von  einem  Bündner''  herrührend   bezeich- 
net hätte,  ist  schlechthin   nicht  abzusehen;  er   gab  ja  damit 
das  Hauptverdienst,  das  in  dem  Artikel  gefeiert  ward,  aus  den 
Händen,  das  Verdienst,  den  Krieg  in  Feindes  Land  hinüberge- 
tragen, einen  Erfolg  über  die  Person  des  Dichters  selbst  errungen 
zu  haben.     Es  wäre   allerdings  möglich,  dass  er  als  gerader 
ehrlicher  Mann  den  Weg,  auf  welchem  dieser  Erfolg  erreicht 
worden,   missbilligt  hätte-,   aber   als  solcher  konnte  er  dann 
auch  nicht  Waltem  und  seinem  Correspondenten  pseudonyme 
Lobsprüche  ertheilen.     Nein,  dieser  Artikelschreiber  und  Cor- 
respondent  ist   ein  anderer  als  Am  Stein.  ^)     Dieser  war  mit 
dem   vorgehen  seines  Einsenders  wol   ohne  viel  Scrupel  ein- 
verstanden, aber  ein  tendenziöser  Fälscher  war  er  nicht,  und 
die  Schwäche,  dass  er  angesichts  der  Volksabstimmung  eine 
Belobung  seiner  „Apologie"  in  sein  Pressorgan  aufnahm,  wird 
ihm  das  Jahrhundert  der  Reclame  und  der  erweiterten  Volks- 
rechte nicht  zu  hoch  anrechnen  dürfen. 

Der  Intrigant  in  Stuttgart  war  inzwischen  —  noch  ehe 
der  abschliessende  Artikel  des  „Sammlers''  erschienen  war, 
worin  auf  eine  Erklärung  Schillers   verzichtet  wurde  —  von 

1)  Der  Ausdruck  bei  Walter:  ,fihre  Apologie  vor  Bündten"  spricht 
nicht  für  Am  Stein  als  Adressaten;  denn  dieser  war  in  der  Apologie 
nicht  als  Verfasser  genannt;  er  bedeutet:  „die  von  Ihnen  erhaltene 
Apologie*'.     Im  „Sammler**  steht:   „die  Apologie  von  ihnen  erbalten**. 
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seinem  unangenehmen  Auftrage  durch   ein  unerwartetes  Er- 
eigniss  dispensiert  worden.      Schillers  schriftliche    Bitte  Tom 
1.  September  um  Zurücknahme  des  Schreibeverbots  hatte  der 
nerzog  abgewiesen  und  ihm  zugleich  bei  Strafe  des  Arrests 
untersagt,  irgend  ein  Schreiben  an  ihn  zu  richten;  da  entzog 
sich  der  Dichter  durch  seine  Flucht  am  22.  September^),  wäh- 
rend der  grossen  Hoffeste,  dem  unerträglichen  Drucke  fOr  im- 
mer.    Aber  der   erbärmliche  Angeber,    der   den   eigentlichen 
Auftrag  gar  nicht  erfüllt  und  die  ganze  ernsthafte  Angelegen- 
heit nur  benutzt  hatte,  um  sich  persönlich  zu  empfehlen  und 
den  Herzog  auf  den  Dichter  zu  hetzen,  wollte  auch  Yon  Grau- 
bünden  her   seinen   Judaslohn   haben,   wozu   ihm   das  jenen 
beiden  andern  an  höchster  Stelle  zugedachte  Landrecht  gerade 
gut  genug  gewesen  wäre.    In  diesem  Sinne  schrieb  er  unterm 
7.  October  an  seinen  Bündner  Freund,  der  ihm  die  beifallige 
Aeusserung  des  regierenden  Bundeslandammanns  über  sein  vor- 
gehen mitgetheilt  und  ihm  vielleicht  auf  eine  ähnliche  Aus- 
zeichnung, wie  die  für  Am  Stein  und  Wredow   in   Aussicht 
genommene,  Hoffnung  gemacht   hatte.     Dass   wiederum  Am 
Stein   dieser   Freund   gewesen,   wie   namentlich   Palleske   als 
sicher   anzunehmen   scheint,   ist   abermals  eine  unbeweisbare 
Unterstellung;  die  Behauptung,  dass  er  Walteni  zum  Bürger- 
recht habe  verhelfen  wollen,  beruht  nur  auf  dieser  falschen 
Identificierung.     Wäre  auch  eine  Begünstigung  der  Absichten 
Walters  durch  Am  Stein,  bei  seinem  Eifer  für  die  Sache  der 
Yertheidigung  Graubündens,  an  sich  nicht  undenkbar,  so  deutet 
doch  der  Umstand,  dass  der  „Sammler^  die  Flucht  Schillers  und 
die  darin  liegende  zweifelhafte  „Satisfaction^  für  Graubünden  mit 
stillschweigen  übergieng,  eher  darauf  hin,  dass  Am  Stein,  nach- 
dem die  Sache  diese  Wendung  genommen,  das  rücksichtslose 
vorgehen  Walters  missbilligte.      So  ist   denn    auch   offenbar 
die  Meldung  Walters  von  dem,  was   „in  Betreff  des  Doctor 
Schielers  als  Authoren  der  Comedie  wegen  denen  Räuber  vor- 
gegangen seyn  solle"  (s.  das  Protokoll  vom  10./21.  März  1783), 
der  Standesversammlung  auf  anderem  Wege  zugekommen  als 

1)  So  iat  das  Datam  neaerdings  nach  Petersen,  gegenüber  der  An- 
gabe Streichers  (17.  Sept),  festgestellt  durch  Schlossberger  („Nachlese 
zur  Schiller-Litteratur''),  vgl  Literar.  Gentralbl.  1879  Nr.  2. 


r 


Vetter,  SchiUer  nnd  die  Graubündner.  431 

durch  Am  Stein ^  wie  das  Palleskes  Darstellung  yermuthen 
lassi  Es  ist  wieder  jener  dienstwillige  Bündner  Freund  Wal- 
ters —  wol  auch  ein  Mitglied  der  „Oekonomischen  Gesell- 
schaft" — ,  der  hier  bei  den  Behörden  seine  Sache  fährt; 
Am  Stein  ^  dessen  Naturalisierung  auf  Grund  der  eben  ein- 
gehenden Abstimniungsresultate  noch  erst  von  der  Standes- 
yersammlung  ausgesprochen  werden  musste,  hätte  wol  Tact 
genug  gehabt^  um  nicht  zu  gleicher  Zeit  an  officieller  Stelle 
die  öffentliche  Belohnung  seines  Freundes  und  verbündeten  — 
wozu  man  übrigens  Waltem,  wie  gesagt^  ohne  zureichende 
Gründe  macht  —  zu  betreiben. 

Das  Bürgerrecht  an  Waltem  wegzuwerfen,  davon  scheint 
übrigens^  trotz  den  Bemühungen  des  ehrgeizigen  Denuncianten 
und  seines  Bündnerischen  Gorrespondenten,  an  massgebender 
Stelle  nie  die  Rede  gewesen  zu  sein.  Nur  ein  höfliches  Dank- 
schreiben sollte  ihm  zugehen,  wenn  sich  wirkliche  Verdienste 
seinerseits  ergäben.  Das  betrefiPende  durch  Armbruster  und 
Boas  bekannt  gewordene  Protokoll,  dessen  geschraubter  Ganzlei- 
Stil  im  Original  (s.  unten  Beilage  IV  G)  noch  etwas  ungelenker 
erscheint,  bildet  die  erste  und  letzte  Erwähnung  Walters  in 
den  officiellen  Acten,  während  das  in  derselben  Sitzung  be- 
schlossene Schreiben  an  Am  Stein  und  Wredow  sechs  Wochen 
später  im  Protokoll  mitgetheilt  ist.  Es  ist  also  entweder  die 
zur  Bedingung  einer  amtlichen  „Verdankung"  gemachte  Vor- 
weisung jenes  Originalschreibens  aus  Stuttgart  unterblieben, 
indem  die  dadurch  zu  „erhärtenden"  Verdienste  denn  doch 
zum  voraus  als  nicht  bedeutend  genug  erscheinen  mochten, 
oder  der  Bundestag  ist  nach  Vorlage  der  bezüglichen  Schrei- 
ben auf  den  Gegenstand  nicht  eingetreten  und  hat  ihn  —  aus 
RQcksicht  für  den  betroffenen  stillschweigend  —  definitiv 
Üüen  lassen. 

An  Am  Stein  aber,  wie  gleichzeitig  an  Wredow,  richtete 
der  Actuarius  der  Standesversammlung  zu  Ghur,  gemäss  dem 
Beschluss  derselben  Sitzung  vom  21.  März^  im  April  ein  höf- 
liches Schreiben  (s.  Beilagen)  mit  der  amtlichen  Anzeige  von 
seiner  Anerkennung  als  „freier  Bündner^'  durch  das  Volk  der 
drei  Bünde  in  „Alt  firy  Rätia".  In  demselben  April  1783  sitzt 
der  freie  Weltbürger,  aber  gänzlich    mittel-  und  aussichtslose 
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dreiundzwanzigjährige  Dichter  Schiller  in  der  Gartenhütte  zu 
Bauerbach,  im  Herzen  seinen  „Dom  Kariös^,  mit  dem  er  da- 
mals wol  oft  aus  gepreaster  Seele  rufen  mochte:  „Dreiund- 
zwanzig Jahre,  Und  nichts  für  die  Unsterblichkeit  gethan!" 
—  und  er  schreibt  dem  einzigen  Freunde,  den  er  bisher  auf 
seiner  Flüchtlingsfahrt  gefunden,  das  traurig  resignierte  Wort: 
„Ich  hätte  vielleicht  gross  werden  können;  aber  das  Schicksal 
stritt  zu  früh  wider  mich^.  Dass  Am  Stein,  der  von  diesem 
Schicksal  „pars  magna'^  gewesen,  damals  für  seine  Verthei- 
digungsthat  Ehre  und  Auszeichnung  erntete,  während  der  edle 
Dichter  unter  ihren  Folgen  litt,  gehört  zu  den  typischen  Er- 
eignissen in  unserer  Welt  der  unerbittlichen  Causalität,  wo 
oft  durch  eine  Verkettung  von  Umständen,  die  nicht  in  Be- 
tracht gezogen  wurden  oder  werden  konnten,  ein  kleiner  Feh- 
ler sich  scheinbar  unverhältnissmässig  schwer  straft  und  das 
gewöhnliche  auf  lang  oder  kurz  Macht  gewinnen  lässt  über 
den  grossen  und  hochgesinnten.  Und  ein  solches  Ereigniss 
braucht  man  nicht  abzuschwächen  durch  die  Bemerkung,  wo- 
mit Am  Steins  Biograph  ihn  oder  die  Bündner  entschuldigen 
zu  sollen  meint:  dass  dem  Angreifer  Schillers  das  Bürger- 
recht „wahrlich  grösserer  Verdienste  wegen'*  verliehen  worden 
sei  und  dass  ihn  der  öftere  ungerechte  Vorwurf,  er  habe 
Schillers  Unglück  bewirkt,  stets  tief  gekränkt  habe.*)  Das 
wollen  wir  gerne  glauben;  aber  dieser  Vorwurf  gehört  eben  auch 
zur  Causalität  der  Ereignisse,  welcher  der  übereifrige  Vertre- 
ter einer  noch  so  guten  Sache  von  Rechtswegen  nicht  entgeht 
Dreiundzwanzig  Jahre  nach  dem  AngriflF  Am  Steins  lag 
sein  Gegner,  der  beim  „Dom  Kariös**  an  seinem  Beruf  hatte 
verzweifeln  wollen,  auf  seinem  letzten  Ejrankenlager  als  der 
von  der  ganzen  Nation  betrauerte  Dichter  des  „Wallenstein" 
und  des  „Wilhelm  Teil**,  und  das  intolerante  Regiment  der 
Bündnerischen  „Weisheiten"  so  gut  als  des  württembergischen 
„Landesvaters*'  gieng  aus  allen  Fugen  durch  den  moralischen 
Einfluss  der  unter  fremdem  Zwange  eindringenden  freiheitlichen 
Ideen,  welche  in  dem  vielangefeindeten  Erstlingswerke  des  Re* 
gimentsdoctors  von  1782  unklar  gebraust  und  gegohren  hatten. 


1)  „Neuer  Sammler"*,  Chor  1809,  S.  62. 
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in. 

Der  dargestellte  Verlauf  der  Ereignisse  ergab  sich  uns 
aas  den  im  bisherigen  angeführten  und  in  den  Beilagen  ab- 
gedruckten Actenstücken,  die  insbesondere  noch  die  Bürger- 
rechtsangelegenheit illustrieren  als  letzte  Welle^  welche  der 
geworfene  Stein  an  die  Bündner  Berge  trieb/) 

Die  bisherigen  Referenten  haben  freilich  nicht  nur,  wie 
wir  gesehen,  diese  Actenstücke,  soweit  sie  bekannt  waren,  all- 
zusehr zu  Ungunsten  der  Gegner  Schillers  ausgebeutet^);  sie 
haben  sie  auch  theilweise  ignoriert  oder  ihnen  zum  Trotz  eine 
andere  chronologische  Folge  der  Begebenheiten  aufgestellt. 
Mau  hat,  nach  Streichers  abweichender  Berichterstattung,  den 
Conflict  mit  dem»  Herzog  wegen  der  Graubündner  „Apologie" 
weiter  in  der  Zeit  hinaufgerückt,  vor  denjenigen  wegen  der 
zweiten  Mannheimer  Reise,  welche  Schiller  am  25.  Mai  an- 
trat und  mit  Grippe  und  Arrest  büsste;  er  soll  stattgefunden 
haben  zwischen  Ende  April,  wo  der  Artikel  Am  Steins  im 
„Sammler"  erschien,  und  dem  20.  Mai,  dem  Tag  der  Abreise 
des  Herzogs  von  Stuttgart,  dessen  Abwesenheit  dann  Schiller 
zu  seinem  Ausfluge  benutzte.  Aber  in  diesen  drei  bis  vier 
Wochen  hätte  kaum  alles  das  Platz,  was  —  dem  Bericht- 
erstatter vom  October  zufolge  —  nach  dem  erscheinen  jenes 
Artikels  vorgegangen  ist:  die  Aufforderung  des  „Bündners" 
an  Schiller,  zu  widerrufen,  das  warten  auf  Antwort,  das 
Sehreibein  an  Walter,  dessen  Denunciation  und  die  Scene  mit 
dem  Herzog.  Der  Brief  sodann,  in  welchem  Schiller  bald 
nach  der  Rückkehr  von  Mannheim,  unterm  4.  Juni,  dem  Frei- 
herrn von  Dalberg  seine  Vorschläge  zu  einer  gütlichen  Lösung 
seiner  dienstlichen  Verpflichtungen  unterbreitet,  setzt  ein  noch 
leidliches  Verhältniss  zum  Herzoge  voraus.  Vor  allem  aber 
—  wie  Boas  zutreffend   bemerkt,   der  zuerst  sehr  richtig  die 


1)  Stücke  der  betr.  Protokolle  sind  inzwlBChen  von  A.  y.  Sprecher 
a.  a.  O.  mitgetheilt  worden. 

2)  Armbruster  im  Scbwäbischcn  Musenm  a.  a.  0.;  Jenaische  Litte- 
Taturzeitung  1806,  Febr.;  vgl.  Nicolai,  Reiaebescbr.  1796,  X,  83,  und  in 
der  Nenen  Berlinischen  Monatsschrift  1806,  Okt.,  286  ff.  Im  gleichen 
Sinne  alle  auBfÜhrliobem  biographischen  Arbeiten  bis  auf  Boas  Palleske, 
Düntser. 

Akohit  V.  IiiTT.-OasoH.  XII.  28 
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beiden  Conflicte  umgestellt  hat  —  würde  Schiller  unter  der 
Last  einer  solchen  Scene  jene  Lustfahrt  mit  Frau  von  Wol- 
zogen,  der  Vischerin  und  von  Hoven  sicher  llicht  gewagt  haben. 
Auch  sagt  Walter  deutlich,  der  Komoedienschreiber,  welchem 
es  jetzt  in  Folge  der  Apologie  so  übel  ergangen,  habe  sich 
seiner  Zeit  mit  dem  ausländischen  Theater  eingelassen  und  da- 
für schon  damals  14  Tage  sitzen  müssen.  Aber  was  thut 
einer  der  neuesten  Biographen  des  Dichters?  Weil  Streicher 
eine  andere  Chronologie  zeigt  und  Petersen*)  und  Abel  von 
einer  Betheiligung  Walters,  dieses  schlauen  Duckmäusers,  nichts 
wissen,  verdächtigt  Palleske  diesen  Brief  Walters  einfach  als 
nachträglich  geschmiedet,  um  ihm  das  Bürgerrecht  zuzuwen- 
den! In  der  That,  die  Echtheit  des  Briefes  vom  2.  September 
mit  seinem  „schon  damals"  kann  nicht  bestehen  mit  der  Dar- 
stellung Streichers,  die  den  Conflict  wegen  der  Apologie  vor 
die  Mannheimer  Reise  setzt. 

Ward  aber  dieser  Brief  durch  Walter  oder  in  seinem  In- 
teresse durch  den  Bündner  Freund  nachträglich  geschmiedet, 
was  hätte  denn  die  Umstellung  der  beiden  Conflicte  für  einen 
vernünftigen  Zweck  gehabt?  was  für  einen  Zweck  überhaupt 
die  Erwähnung  jenes  „damaligen^  Conflicts,  bei  dem  ja  Wal- 
ter keinerlei  Verdienst  hatte?  War  allenfalls  der  Fälscher 
selber  über  die  Zeit  desselben  ungenügend  unterrichtet,  so 
hätte  er  ihn  wol  eher  ganz  weggelassen,  als  dass  er  ihn  so 
bestimmt  vor  den  andern  setzte  und  Gefahr  lief,  sich  bei  dem 
Adressaten,  bei  Am  Stein  oder  dem  Publicum  des  „Sammlers" 
eine  Blosse  zu  geben.  Die  Angaben  über  die  Arrestgeschichte 
stimmen  aber  mit  allem  überein,  was  wir  sonst  davon  wissen, 
ausser  eben  mit  der  zeitlichen  Einreihung  in  Streichers  Be- 
richt; in  ihnen  spricht  lediglich  Schadenfreude,  nicht  eine 
egoistische  Tendenz.  Auch  der  vermeintliche  ganz  specielle 
Zweck  der  Fälschung,  die  an  Am  Stein  und  Wredow  verlie- 
hene Auszeichnung  auch  für  Waltem  zu  erwirken,  ist  unhalt- 
bar gegenüber  dem  Datum  des  Originalbriefes  bei  Armbruster: 


1)  Dieser  oft  unzuverlässige  Berichterstatter  (vgl.  Boas  I,  85}  lässt 
a.  a.  auch  Am  Stein  und  Wredow  schon  17S1  zum  Bürgerrecht  gelangen. 
Dagegen  hat  er  z.  B.  das  richtige  Datum  der  Flucht  gegenüber  Strei- 
cher^ der  nun  eben  auch  in  unserer  Frage  der  Correctur  bedarf. 
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am  2.  September  war  jene  Äuszeiclmuiig  noch  gar  nicht  er- 
folgt; sie  ward  erst  am  12.  September  durch  den  Bundesland- 
ammann im  Schosse  der  Behörde  angeregt.  Walter  mochte 
gewiss  von  Anfang  an  sich  Vortheile  versprechen;  aber  die  be- 
stimmte Ambition  der  Bürgerrechtsertheilung  nach  jenem  an- 
geblichen Praecedens  (auf  die  allerdings  in  seinem  spätem 
Briefe  hingearbeitet  wird)  konnte  damals  noch  nicht  das  Mo- 
ti?  eines  Briefes  oder  der  Fälschung  eines  solchen  bilden.  Dass 
der  Berichterstatter  vom  October  im  „Sammler"  dieses  Datum 
des  Briefes  weglässt^  spricht  mindestens  für  seine  bona  fides; 
der  Verdacht  der  Tendenziosität,  welcher  allerdings  entstehen 
konnte^  wenn  bald  nach  dem  obrigkeitlichen  Beschluss,  das 
Volk  wegen  Aufnahme  jener  beiden  zu  befragen ,  ein  Brief 
yeroffentlicht  ward,  der  ähnliche  Verdienste  eines  dritten  mel- 
dete —  dieser  Verdacht  wäre  von  dem  Einsender  durch  Bei- 
fögung  des  Datums  vom  2.  Sept,  welches  später  Armbruster 
aus  dem  angeblich  gefälschten  Briefe  abdruckt^  sofort  zu  heben 
gewesen.  Und  woher,  fragen  wir,  hätte  denn  Armbruster  im 
„Schwäbischen  Museum '',  das  Palleske  gar  nicht  zu  kennen 
scheint,  die  von  dem  Abdruck  im  „Sammler"  abweichenden 
Lesarten  dieses  Schreibens,  wenn  ihm  nicht  wirklich  durch 
irgendwelche  Vermittelung  von  Graubünden  her  die  Original- 
briefe nebst  dem  Standesbeschluss  zugekommen  wären?  — 
Nein,  dieser  Brief  ist  echt  und  in  den  Zeitangaben  glaubwür- 
dig, im  Ausdruck  aber  gut  Walterisch,  besonders  bei  Arm- 
broster,  —  und  die  darin  erzählte  Scene  mit  dem  Herzog  we- 
gm  der  Bündner  Sache  spielt  nach  der  Mannheimer  Reise 
mid  dem  Arrest.^)    Die  Umstellung  der  Streicherschen  Reihen- 


1)  Palleske  atösst  sich  nameDtlich  daran,  dass  bei  der  Boasschen 
Änordnang  der  Begebenheiten  Walter  auf  jene  Böndnerische  Sendung 
and  Aufforderang  hin,  deren  unmittelbare  Folge  (nach  seiner  eigenen 
Angabe)  die  Denunciation  war  (etwa  im  Juli),  seinen  Bericht  über  deren 
&fo]g  nicht  sofort,  sondern  erst  nach  zwei  Monaten  erstattet  habe.  Das 
erklärt  sich  aber  einfach  daraus,  dass  Walter  eben  noch  keinen  oder 
nicht  den  gewünschten  Erfolg  zu  berichten  hatte,  wie  er  denn  auch  am 
8.  Sept.  eine  Erklärung  des  Dichters,  um  die  es  sich  eigentlich  han- 
delte, noch  nicht  beibringen  kann,  sondern  erst  in  Aussicht  stellt,  wahr- 
Bcheiolich  in  Folge  einer  neuen  Mahnung  von  Graubünden  her.  —  Pal- 
leske glaobt  (I,  Ct46)  die  Streichersche  Reihenfolge  sogar  beibehalten  zu 

28* 
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folge  der  Conflicte  ist  wolberechtigt.  Der  im  sachlichen  so 
zuverlässige  Streicher  konnte  sich  im  Alter  am  so  leichter  in 
dem  zeitlichen  Verhältniss  derselben  irren,  als  in  der  That 
der  Graubündner  Handel  seinen  Anfängen  nach  altern  Datums 
war  und  die  ihm  bekannten  einschlagenden  Acten  stücke  des- 
selben der  Zeit  vor  der  Mannheimer  Reise  angehören. 

Wir  haben  also  nach  dem  Vorgange  von  Boas,  welchem 

neuerdings  Dtintzer  gefolgt  ist,  und  gegenübeir  den  Darstellungen 

von  Palleske,   Hoffmeister,  Goedeke,^)  u.  a.    die  besprochenen 

Begebenheiten  folgendermassen  chronologisch  zu  ordnen: 

13.  Dec.  1781.     Wredows  Artikel  „An   den  Verfasser  des 

Schauspiels:  Die  Räuber"  in  den  Hamb.  A.-C.-Naelir. 

13.  Jan.  1782.    Schiller  in  Mannheim  zur  ersten  Aufführung 

der  „Räuber". 
Ende  April.    Am  Steins  „Apologie  für  Bunden",  mit  Ab- 
druck   derjenigen   Wredows,   im   „Sammler".      Dann 
üebersendung  desselben  an  Schiller  durch  einen  Bünd- 
ner, welcher  längere  Zeit  auf  eine  Antwort  wartet 
Mitte  Mai.     Gedicht  auf  Rieger. 
20.  bis  Ende  Mai.     Der  Herzog  in  Wien. 
.  26.-28.  Mai.*)     Schiller  zum   zweiten  Male   in  Mannheim 
und  in  den  „Räubern". 


können,  auch  wenn  die  Darstellung  des  Briefes  richtig  sei  und  Walter 
also  wirklich  der  Angeber  gewesen;  denn  dieser  habe  wahrscheinlich 
den  „Sammler"  gleich  im  April  gelesen  und  dann  sofort  die  Apologie 
dem  Herzog  hinterbracht.  Aber  dagegen  streitet  wiederum  das  „schon 
damals"  des  Briefes.  Und  gesetzt  auch,  Walter  habe  wirklich  die  Apo- 
logie sofort  nach  erscheinen  gelesen  (er  schreibt  dem  Freunde  nur,  er 
habe  alsbald  nach  Lesung  seiner,  d.  h.  der  ihm  überschickten,  Apolo- 
gie sie  dem  Herzog  in  die  Hände  gespielt,  und  auf  solche  Versicherungen 
ist  bei  ihm  überhaupt  nicht  viel  zu  geben),  so  brauchte  doch  wol  auch 
ein  Charakter  wie  Walter  noch  eines  äussern  Anstosses  zu  einer  Dennn- 
ciation  an  höchster  Stelle;  die  betreffende  Aufforderung  ist  aber  von 
seinem  Bündnerischen  Correspondenten  erst  nach  Ablauf  einer  geraumen 
Wartezeit  ergangen.  —  Es  ist  an  dem  Briefe  alles  in  Orduuug  und  alles 
bezeichnend;  nur  darf  man  ihn  nicht  mit  Palleske  als  an  Am  Stein  ge- 
richtet ausgeben. 

1)  Wenigstens  theilweise:  vgl.  Grundriss  I,  921.  1013. 

2)  Bei  Döring  ist  der  eine  der  betreffenden  Briefe  unrichtig  vom 
25.  März  datieit.  Schiller  reiste  am  25.  Mai  ab,  nachdem  er  Vormit- 
tags an  Hoven  und  Tags  zuvor  an  Dalberg  geschrieben. 
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Bis  4.  Juni.  Grippe;  dann  Brief  au  Dalberg,  Plan  zu  güt- 
lichem loskommen. 

Gegen  Ende  Juni.  14  Tage  Arrest  wegen  der  ausgeplauder- 
ten Reise  und  Verbot  des  Verkehrs  mit  dem  „Aus- 
land". Der  „Bündner"  überschickt  Waltern  die  Apo- 
logien und  bittet  ihn^  von  Schiller  die  Erklärung  zu 
verlangen.     Denunciation  Walters. 

Anfang  oder  Mitte  Juli.  Citation  Schillers  vor  den  Herzog 
und  (mündliches)  Schreibverbot. 

15.  Joli.  Briefliche  Bitte  an  Dalberg  um  Beschleunigung 
.  der  Uebersiedelung  ebendeswegen. 

1.  Sept.     Abgewiesene  Bittschrift;  Schillers  an  den  Herzog 

um  Aufhebung  des  (vielleicht  inzwischen  schriftlich 
ihm  zugegangenen)  Schreibverbots. 

2.  Sept.     Walter  berichtet  dem  „Bündner"  den  vorläufigen 

Erfolg  seiner  Angeberei;  die  gewünschte  Erklärung 
Schillers  hofiPt  er  später  zu  erhalten. 

12.  Sept.  (1.  Sept.  alten  Stils).  Mittheilung  und  Autrag  des 
Bundeslandammanns  in  Ohur^  betreffend  den  Handel 
mit  dem  württembergischen  Arzte.  Beschluss,  die  Na- 
turalisierung Am  Steins  und  Wredows  zur  Volksab- 
stimmung zu  bringen. 

22.  Sept.     Schillers  Flucht. 

7.  Oct  Walters  Bericht  hiervon  an  den  „Bündner";  er 
spricht  den  WuDsch  nach  dem  Landrecht  aus. 

lütte  Oct.  Berichterstattung  des  „Bündners"  im  „Sammler"^ 
mit  Abdruck  von  Walters  erstem  Briefe. 

20.  (9.)   Dec.     Ausschreibung    der    Volksabstimmung    über 

Am  Stein  und  Wredow. 

21.  (10.)  März  1783.    Beschluss  der  Bündner  Congressual- 

versammlung,  den  beideu  ihre  Tags  zuvor  constatierte 
Aufnahme  anzuzeigen^  Waltern  aber  eventuell  ein  Dank- 
schreiben zugehen  zu  lassen. 


Wir  haben  die  folgenreichste  Wendung  in  Schillers  Ju- 
geodleben  auf  ihre  Gründe  zurück-  und  in  ihrer  Entwickelung 
▼orgeführt    unsere  Ergebnisse  sind  folgende: 
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I.  Der  unbesonnene  und  leichtfertige  Ausfall  auf  Grau- 
bünden ist  veranlasst  durch  die  dem  Volksurtheile  zur  Last 
fallenden  Uebertreibungen  und  Generalisierungen  wirklicher  Zu- 
stande und  Vorgänge,  sowie  durch  die  Unkenntniss  und  die 
feindseligen  Vorurtheile,  welche  in  Schwaben  bezüglich  der 
rätischen  Republik  herrschten. 

II.  Der  Sturm  gegen  den  Dichter  ward  erregt  durch  den 
wolberechtigten  Eifer  Wredows  und  Am  Steins,  durch  den 
hitzigen  Uebereifer  des  ,,  Bündners  ^',  der  aber  nicht  mit  Am 
Stein  zu  ideutificieren  ist,  und  durch  den  schadenfrohen  und 
—  wenigstens  hinterher  —  eigennützigen  Diensteifer  Walters. 

III.  Die  Katastrophe  dieses  Conflictes  fallt,  gemäss  dem 
glaubwürdigen  Berichte  Walters,  in  die  Zeit  nach  der  Mann- 
heimer Beise,  wahrscheinlich  in  den  Juli,  und  ist  die  unmittel- 
bare Veranlassung  des  Schreibverbots,  welches  den  Dichter, 
nach  einem  vergeblichen  Versuch,  eine  Milderung  desselben  zu 
erwirken,  zur  Flucht  trieb. 


Das  historische  Gesammturtheil  über  unsem  Handel  wird 
künftig,  was  die  Vertheidiger  Bündens,  mit  Ausnahme  Walters, 
anbetrifft,  ein  milderes,  jedesfalls  weniger  gereiztes  als  bisher 
sein  müssen  und  namentlich  nicht  Am  Stein  für  die  bei  Wal- 
ter und  durch  Walter  gethanen  Schritte  veraotwortlich  machen 
dürfen.  Dabei  wird  endlich  auch  das  Aergerniss  in  Rechnung 
zu  ziehen  sein,  welches  die  „ Räuber '^  überhaupt,  und  zwar 
nicht  in  Graubünden  allein,  erregten.  In  denselben  Tagen,  in 
denen  Schiller  sein  Vaterland  verliess,  verbot  der  Magistrat 
der  Stadt  Leipzig  die  weitere  Aufführung  der  „Räuber*',  weil 
durch  sie  angeblich  eine  Menge  Diebstähle  an  der  Messe  ver- 
anlasst worden  waren.  Aeusserungen  wie  die  einer  deutscheu 
Zeitschrift,  die  noch  1795  Schiller  als  verkappten  Jacobiner 
bezeichnete,  dessen  „Räuber"  den  Zündstoff  zu  dem  Völkerbrand 
in  Frankreich  geliefert  hätten,  oder  jenes  Fürsten,  welcher  nach 
Eckermann  bekannte:  wenn  er  Gott  gewesen  und  vorausgesehen, 
dass  in  der  zu  bildenden  Welt  die  Räuber  würden  geschrieben 
werden,  er  hätte  die  Welt  nicht  erschaffen!  sind  Symptome 
ähnlicher  Art  wie  der  Sturm  im  Glase  Wasser,  den  wir  dar- 
gestellt haben.  Wäre  das  Werk  nicht  überhaupt  ein  so  gänzlich 
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neues,  ungewohntes  und  ungeahntes  gewesen,  es  hätte  nicht 
so  viel  —  auch  in  Bünden  nicht  —  zu  reden  gegeben.  Man 
stieas  sich  an  dem  ganzen  Löwen  und  mäkelte  an  der  einzel- 
nen Klaue.  Die  Abwehr  der  Bündner  ist  nicht  bloss  ein  Zeug- 
niss  warmen  und  oft  hitzigen  Eifers  für  die  Heimat,  sondern 
auch  eine  Aeusserung  der  Reaction,  welche  das  unbegriffene 
grosse  und  gewaltige  von  jeher  erregt  "hat. 

Von  dem  Intriganten  des  ganzen  Dramas  aber  konnte  der 
Dichter  ähnlich  wie  Joseph  sagen:  „Ihr  gedachtet  es  böse  zu 
machen,  aber  — "  der  Genius,  der  dem  kräftigen  Menschen 
innewohnt  und  ihn  den  Weg  zur  freien  Entfaltung  seiner  Per- 
sönlichkeit führt,  hat  es  gut  gemacht 

Denn  für  Schiller  selbst  war  die  durch  den  Bündner  Handel 
veranlasste  gewaltsame  Losreissung  von  den  engen  und  mo- 
ralisch bedenklichen  Verhältnissen  in  Stuttgart  der  entschei- 
dendste Moment  seines  Jugendlebens;  sie  war  ihm  der  Ritter- 
schlag, durch  welchen  die  Muse  ihre  Jünger  zu  den  Kämpfen, 
Leiden  und  Siegen  auf  der  grössern  Arena  des  Lebens  ein- 
weiht.   

Beilagen. 

I. 

Am  Steins  Anmerkungen  zu  dem  Artikel  Wredows. 

„Sammler"  1782,  S.  126  ff. 
(Vgl.  Boas  11,274:  „plumpe  und  gehässige  Randglossen.^') 

„za  dem  weit  um  sich  wurzelnden  Pöbel"  ^) 

1)  Bezieht  sich  auf  die  Vorrede,  so  wie  die  oben  ausgezeich- 
neten Stellen. 

„den  Schauplatz  zu  ihren  Scbandthaten  auswärts  suchen  müssen*'  ^) 

2)  Natürlicher  Weise  ist  der  Fall  viel  seltener,  als  anderswo, 
daß  Bündtner  aus  ihrem  Vaterland  fliehen  müßen,  oder  nicht  wie- 
der in  dasselbe  zurückkehren  dürfen.  Eine  Ursache,  das  Soldaten- 
preßen,  das  oft  fremde  Lander  mit  so  vielen  Flüchtlingen  über- 
schwemmt, föllt  ganz  weg.  Die  glückliche  politische  Freiheit  ver- 
sichert dem  niedrigsten  Einwohner  einen  verhältnismäßigen  Wohl- 
stand, den  ihm  keine  Gewalt  rauben  kann.  Es  ist  bald  kein  Bündt- 
ner ohne  eigene  Besitzung.  An  Arbeit  ist  kein  Mangel,  und  sie  wird 
^ol  bezalt.  Das  Land  ernährt  daher  eine  Menge  Fremder,  und  wer 
weist,  ob  nicht  selbst  viele  Landsleute  des  unhöflichen  Herrn  Ver- 
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„ich  kenne  in  Deutschland  wenige  Provinzen .  .  . ,  in  welchen  nicht 
mehr ...  Straßenräubereien  vorfallen  sollten,  als  in  diesem 
Lande."») 

3)  Der  Verfasser  dieser  Anmerkungen  ist  kein  Bündner,  aber 
ein  mehr  als  zwölfjähriger  Aufenthalt  in  diesem  Lande  sollte  ihm 
Zutrauen  erwerben,  er  habe  es  kennen  gelernt.  Der  eingeborue 
Bündner  ist  zu  nichts  weniger,  als  zum  gewaltsamen  Diebstal  weder 
aufgelegt,  noch  genötiget^  so  daß  der  Fall  gewiß  äusserst  selten  ist, 
besonders  in  Vergleichung  mit  manchem  andern  Lande,  wenn  ein 
eigentlicher  Bündner  unter  so  genannten  Gaunern  ei*tapt  wird.  Wenn 
noch  Diebstäle  im  Lande  vorkommen,  so  sind  solche  von  fremdem 
Gesindel  begangen,  das  sich  freilich  oft  im  Lande  eine  Zeit  lang  mi- 
erkannt  aufhalten  kann,  weil  die  Polizei  eben  nicht  »treng  ist.  Doch 
das  geschieht  eben  so  häufig  iu  andern  Ländern,  und  zwar  mit  ein- 
heimischem Gesindel.  Fremde  Gauner,  die  sich  in  Bündten  aufge- 
halten haben,  und  wenn  sie  nachher  anderswo  eingezogen  werden, 
sich  aus  Bündten  herschreiben,  muß  man  ja  nicht  mit  Bündnem 
verwechslen.  Selbst  die  Geburt  und  der  Ansitz  im  Lande  macht 
Niemand  zum  Bündner,  dieses  Recht  wird  nur  ererbt.  Wer  der  Na- 
tion ein  Laster  aufbürdet,  das  von  Fremden,  die  unter  ihr  lebeu, 
oder  gelebt  haben,  begangen  ist,  welches  hier  der  Fall  seyn  könnte, 
handelt  höchst  ungerecht.  Was  würde  der  Herr  Verfasser  sagen, 
wenn  man  ihm  um  seiner  lebendigen  treffenden  Konterfeien  willen,  > 
die  doch  durch  sein  Gehirn  gegangen  sind,  ein  Sp — b — ngenie  zu- 
schreiben wollte? 

„Dennoch  gehen  viele  Jahre  hin,  ohne  daß  man  bei  den  günstig- 
sten umständen  von  einer  einzigen  Beraubung  hört/**) 

4)  Wie  oft  hört  man  aus  andern  Ländern,  daß  Postwagen  an- 
gegriffen und  geplündert  worden,  bei  uns  ist  es  beinahe  ohne  Bei- 
spiel, und  dennoch  geht  ein  Hauptpaß  durch  das  Land  nach  Italien. 
Die  Bündner  selbst  sind  auch  so  sicher,  daß  in  Berggegenden,  die 
vom  Paße  abliegen,  bei  Nachtzeit  nicht  einmal  die  Hausthüren  ge- 
sperret werden. 

„vielleicht  schien  Ihnen  diese  Handlungsart  das  Betragen  von 
Gaunern  und  Spitzbuben  zu  seyn."  ^) 

5)  Es  mag  sich  in  diesem  Stücke  die  Sache  verhalten  wie  sie 
inamer  will,  so  hat  sie  kein  Verhältniß  zu  des  Verf.  Beschuldigung, 
und  die  Anspielung,  wenn  sie  auch  schon  Grund  hätte,  wäre  inuner 
die  höchste  Impertinenz  deren  sich  ein  Partikular  gegen  ein  Land 
schuldig  machen  könnte.  Oder  wer  sagt  ihm,  daß  diese  Art  zu 
denken  und  zu  handeln  unter  den  Gliedern  der  Regierung  allgemein, 
nur  herrschend  sey?  und  wenn  von  einzelnen  die  Rede  ist,  wo  ist 
ein  Land,  das  so  von  dem  Vorwurf  eines  Spitzbubenklima  frei 
bliebe?  Auch  des  Hm.  Verf.  nicht,  es  müßte  denn  etwa  im  Monde 
seyn.    Im  übrigen,  man  glaub  es  oder  nicht,  diese  anscheinende  po- 


/ 
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liüsche  Unordnung  hat  ao  wenig  Einfluß  in  das  gemeine  Leben  de» 

Bürgers,  daß  ein  Bünduer  dabei,  wenn  er  nur  will,  dennoch  ruhiger 

and  glücklicher  leben  kann,  als  kein  Unterthan  in  einem  Fürstenstaat 

„Das  ...  in  Ansehung  seiner  Sittlichkeit,   unter  die  letzten  des 

christlichen  Erdbodens  gehört.**^) 

6)  Nicht  schlechter  und  nicht  besser,  als  der  Pöbel  in  andern 
itaiiänischen  Staaten.  Auch  ist  das  Veltlin  eben  so  wenig  ein  Athen 
W  heutigen  Grauner.  Rauben  ist  gerade  der  Fehler  jenes  Volkes 
nicht.  Hat  der  Verf.  von  Banditen  im  Veltlin  etwas  gehört,  so 
hätte  er  bei  mehr  Nachfrage  erfahren  können,  daß  diese  Banditen 
keine  Veltliner  sind.  In  andern  itaiiänischen  Staaten  sind  sie  wohl 
häufiger;  das  kann  er  allenfalls  in  den  Reisebeschreibem  erfahren. 

,in  der  er  sich  harte,  gewöhnlich  übertriebene  ürtheile  erlaubt."  ') 

7)  Verzeihen  Sie  mir,  mein  Herr,  diese  Verwechslung  wäre  für 
einen  Dramaturgisten  auch  gar  zu  —  spashaft. 

;,wenn  Sie  nicht  etwa  für  gut  finden,  es  für  eine  Fabel  zu  hal- 
ten. —"8) 

8)  Vpr  allem  aus  unterrichte  sich  künftig  der  Herr  Verfasser 
erst,  ob  man  auch  wirklich  krank  sey,  ehe  er  einem  seine  drasti- 
schen Bißen  schlingen  last,  sonst  wundere  er  sich  nicht,  wenn  man 
sie  ihm  wieder  unverdaut  zurück  giebb, 

II. 

Brief  Walters  vom  2.  Sept.,  nach  Armbruster  („Schwab.  Mus."  I, 

227  f.),  mit  den  Varianten  bei  dem  „Btindner"  („Sammler" 

1782,  S.  331). 

Ludwigsburg  den  2.  September  1782. 

Der  Comedieuschreiber  (Schiller)  ist  ein  Zögling  unsrer 

Akademie.^)  Ich  hatte  nicht  sobald  ihre  Apologie  vor  Bündten  ge- 
lesen,^) so  machte  ich  so  gleich  Anstalt,  daß  es  auch  mein  Souve- 
rän *)  bekam.')  Dieser  verabscheute  das  Betragen  sehr,  ließ  sol- 
chen*) vor  sich  ruflen,  weschte  solchen  über  die  Maßen  ^),  bedeutete 
ihm  bey  der  grösten  üngnad,  Niemals  mehr  weder  Comedien 
noch  sonst  was^  zu  schreiben!  sondern  allein  bey  seiner  Me- 
dizin^) zu  bleiben.  Hier  hat  es^)  niemals  Beyfall  gefunden,  deß- 
wegen  hat  er  solche  vor  die  ^)  Mannheimer  Bühne  suchen  einzurich- 


*)  Wäre  Herr  Garteninspektor  Walter  nicht  —  Herr  Garteninspek- 
tor  Walter  gewesen,  so  hätt*  er  diese  Privataache  als  Privatsache  be- 
handelt, &  Seh.  wäre  noch  unser  I  Aber  der  gute  Mann  wollte  amVer- 
ÜEMser  der  Räuber  ssum  Bitter,  &  wie  wir  nachher  hören  werden  — 
Bandtnerbürger,  Bepublikaner!  werden  —  vermnthlich  weil  er  nicht 
ahnetu,  daß  seine  Handlung  von  der  Fackel  der  Publicität  gelegentlich 
durfte  beleuchtet  werden!  Der  Einsender. 
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ten  '^,  hat  aber  zur  Strafe  schon  damals  14  Tage  im  Arrest  sizen**) 
müssen.*)  Er  kann  zwar**)  nicht  längnen,  daß  er  einen  Brief  aus 
Bündten  erhalten,  schämet  sich  aber,  daß  er  so  mit  seinen  BSubem 
angelauffen,  so,  daß  weiter  dermalen  aus  Ihme  nichts  heraus  zu 
bringen,  und  da  er  nicht  nur  die  Apologie  Selbsten  zu  lesen  bekom- 
men, sondern  Ich  solche  überall  ausgebreitet,  so  weiß  er,  daß  die- 
ses Ihm  von  Mir  gespielt  worden,  &  ich  muß  also  noch  etwas 
warten,  ehe  ich  eine  weitere  Erkl&mng  bekommen  kann.*') 

*)  Leider  sind  alle  diese  Fakta  nur  allzuwahr. '  Kyrie  Eleison! 

1)  „Sammler**  fahrt  hier  fort:  hat  einen  Graubündner,  Namens 
C**,  zum  Aufseher  gehabt,  mit  dem  er  unzufrieden  ist,  nnd  um  sich  an 
diesem  zn  räcben,  greift  der  Thor  die  ganze  Nation  an  (Der  geneigte 
Leser  wird  nichts  verlieren,  wenn  man  den  Geschlechtsnamen  C**  nicht 
ausschreibt). 

2)  die  Apologie  von  ihnen  erhalten, 

3)  daß  sie  mein  Sooverain  zu  sehen  bekam. 

4)  den  Verfasser  der  Räuber 

5)  ruffen,  gab  ihm  die  emstlichsten  Verweise, 

6)  sonst  so  was 

7)  seinem  Fache 

8)  hier  (in  dem  Vaterlande  des  Verfassers)  hat  sein  Stück 

9)  bei  der 

10)  anzubringen  gesucht, 

11)  Strafe  in sitzen 

12)  „zwar"  fehlt. 

13)  aber  mit  seinen  Räubern  so  angeloffen  zu  sejn da  nicht 

nur  er  die  Apologie  zu  lesen  bekommen,  sondern  solche  hier  überal  aus- 
gebreitet ist  —  —  Ich  muß  also  noch  etwas  zuwarten,  n.  s.  w.  (Das 
übrige  fehl!) 

m. 

Brief  Walters  an  den  „Btindner"  vom  7.  October  1782 
(„Schwab.  Museum"  I,  228). 

Ludwigsburg  7.  October  1782. 
Mich  freuet  der  Bejfall  Ihres  regierenden  Bundeshaupts.  Mein 
Verfahren  mit  dem  bekannten  Comedienschreiber  hat  noch  die  Sa- 
tisfaktion vor  Bündten  vor  etlichen  Tagen  ganz  vollkommen  gemacht. 
Der  Verfaßer  der  Rftuber  hat  sich  einfallen  lassen  (vielleicht  Origi- 
nale wo  ander  zu  seinen  Comedien  zu  suchen,  weil  es  ihme  so  hart 
mit  Bündten  gieng)  eine  unbestimmte  Reise  zu  unternehmen,  knrz 
zu  sagen,  er  ist  desertirt  &  hat  damit  vollends  jedermann iglich  ge- 
zeigt, wer  er  ist.  Ohngeachtet  nicht  das  geringste  Interesse 
die  Triebfeder  dieser  Handlung  war,  da  Ich  mit  Vergnü* 
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gen  gern  Jedermann  so  viel  meine  Kräfte  es  zulassen, 
diene  so  machte  mir  es  doch  ein  großes  Vergnügen,  wenn  mich 
eine  Hochlöbliche  Strandes  Versammlung  zu  einem  Bund n er  (Bür- 
ger) annehmen  würde! 

IV. 

Protokolle  der  Bündner  Standesversammlung 

(des  „Bundestags"). 

Mscr.  im  Archiv  des  Begiemngsgebäudes  zu  Chur. 

1782, 


1/12  Tbris  .  . .  Sodann  zeigten  Ihro  Weißheit  der  regierende 
Herr  Bundesland^  an:  daß  dem  Vernemmen  nach  von  einem  würt- 
tembergischen Artzt  in  einem  herausgegebenen  Schauspihl 
der  Bündner  Stamm  auf  die  verletzlichste  weise,  zu  öflFentlicher  Be- 
schimpfung der  Einwohner  unseres  Freystaats,  mißhandlet  worden; 
Worauf  der  Herr  Doctor  Amstein  und  Herr  Praeceptor  Wredoff 
solches  auf  die  bündigste  Weise  vertheidigten;  ob  diesen  Herren 
vom  Lob.  Stand  aus  nicht  billich  eine  Erkäntlichkeit  gebühre. 

Alß  ward  darüber  erkennt:  auf  die  ehrsame  Gemeinden  auszu- 
schreiben ,  ob  "sie  obige  2.  Herren  in  die  Zahl  der  gefreyten  Btindt- 
ner  annehmen,  und  mit  diesem  Titul  begünstigen  wollen,  jedoch  daß 
dises  einem  jeglichen  Bund  in  seinen  Bechten  gftntzlich  ohnnach- 
theilig  seye;  und  da  dieses  von  den  Gemeinden  nicht  beliebt  wurde 
(==  würde),  solle  ihnen  eine  anständige  denckmüntz,  deren  Werth 
Ihro  Weißheiten  denen  Herren  Häubteren  überlaßen  ist,  zugestellet 
werden.    [Siehe  das  mehrere  im  Abscheid  pa^.  1198.] 

B. 

9/20  xbris.  („Abscheid"  oder  Ausschreibung  an  die  Gemein- 
den.) Bei  diesem  Anlas  (da  ein  Canonicus  Bianchi  „in  Gnaden  alß 
Ünterthan  angenommen"  wird)  sollen  wir  nicht  aus  acht  setzen,  \m- 
seren  insonders  hochgeehrten  Herren,  getreuen  lieben  Bunds-Ge- 
noßen  pflichtm&ßig  jene  berühmte  Arth  einzuberichten,  womit  Herr 
Doctor  Amstein  und  Herr  Wredoff  sich  um  unser  gemeines 
Wesen  verdient  gemacht 

Die  dem  ersten  dieser  beiden  Herren,  gebürtig  aus  der  Schweitz, 
und  der  sich  schon  seit  einicher  Zeit  in  Zizers  hauß  häblich  nieder- 
gelaßen,  beywohnende  besondern  Einsichten  in  der  Artzneykunst. 
sind  in  unserm  Freystaat  allzu  wohl  bekandt,  als  daß  wir  noth  wen- 
dig h&tten,  ihne  in  diesem  vortheilhafften  Gesichtspunkt  darzustellen. 

Die  Eentnüße  deß  anderen,  deß  Herrn  Wredofs,  nein  lieh  in 
Emehong  der  Jugend,  davon  er  schon  Beyspihle  an  Mitgliedern  un- 
seres Landes  zu  Tage  gelegt,  und  noch  gegenwärtig  die  Stelle  eines 


444  Vetter,  Schiller  und  die  Graubündner. 

Hofmeisters  bey  drey  derselben  in  Hamburg  bekleidet,  haben  ihme 
schon  längstens  die  Achtung  derjenigen,  welche  solche  näher  einzu- 
senden, Gelegenheit  gehabt,  erworben. 

Während  seinem  Auffenthalt  in  besagter  Stadt  hat  eine  dem 
Yernemmen  nach  von  einem  württembergischen  Artzt  im  Druck 
herausgekommene  Schrifft,  worin  der  Bündtner  Nähme  auf  die  ver- 
meßenste  weise  geschändet  worden,  seinen  Eifer  vor  die  Ehre 
deßelben  entzündet. 

Er  übernahm  daher  aus  eigenem  Triebe  ohne  die  mindeste  an 
ihne  gethane  Zumuthung,  durch  eine  ebenfalls  zuni  Dinick  beförderte 
Gegenschrifft  die  Verwegenheit  des  Verfaßers  der  ersteren  auf  die 
bündigste  Arth  der  unpartheyischen  Welt  vor  Augen  zu  legen,  und 
ihne  einer  verläumderischen  Anklage  zu  bezüchtigen. 

Was  hätte  wohl  der  eifrigst  gesinte  Büudtner  mehr  thun  kön- 
nen? hätte  wohl  selbst  einer,  in  deßen  Adern  Bündtnerbluth  wallet, 
seine  Liebe  vor  die  angegriffene  Unschuld,  seinen  gerechten  Unwillen 
gegen  den  Verläumder,  seinen  Muth,  die  Ehre  eines  gantzen  Volcks 
zu  rächen,  beßer  auszeichnen  können,  alß  es  Herr  Wredoff  in  be- 
sagter Widerlegung  gethan! 

Ein  so  edelmüthiges  Betragen  von  selten  eines  Frömden  gegen 
eine  Nation,  die  er  während  seinem  kurtzen  Aufenthalte  in  unserer 
Mitte  auf  eine  vorth eilhaftere  Arth  zu  kennen  Gelegenheit  gehabt, 
verdient  sie  nicht  unsere  lebhaffteste  Dankbarkeit?  Solten  wir 
gleichgültig  seyn  bey  dem  Anblick  einer  Handlang,  welche  die  Ret- 
tung deß  Ruhms  aller  derer,  so  sich  mit  dem  Bündtner  Nammen 
schmücken,  gantz  allein  zum  Gegenstand  hat. 

Diese  nemlichen  Triebfedern  waren  es,  so  gedachten  Herrn 
Doctor  Amstein  aufgeforderet,  das  Beyspihl  seines  Freundes  —  durch 
eine  weitere  Ausführung  der  von  diesem  in  ermeldter  Gegenschrifft 
angeführten  Gründen  nachzuahmen.  Er  that  dieses  mit  dem  An- 
stand und  der  Ueberzeugung,  die  seiner  Feder  gantz  eigen  ist,  und 
die  das  von  Herrn  Wredoff  angefangene  Werck  der  Beschämung  deß 
Gegners  zur  Vollziehung  brachte. 

Niemand,  deme  diese  Wieder  legung  zu  Gesichte  gekommen, 
wird  es  in  Abrede  seyn,  und  man  darff  es  nicht  in  Zweifel  ziehen, 
wenn  man  weiß,  daß  das  dadurch  dem  Gegner  abgeuöthigte  Still- 
schweigen die  erwünschte  Wüi-ckung  davon  gewesen. 

In  Rucksicht  dieser  Umständen  hat  das  presidierende  Haubt 
unserer  letzten  Standsversammlung  Seinem  dem  Vatterland  schuldi- 
gen Pflicht  angemeßen  zu  seyn  erachtet,  die  Anfrage  an  Sie  zu 
stellen;  ob  man  nicht  vor  gut  fände,  erwehnten  beyden  Herren  ein 
Kennzeichen  der  allgemeinen  Danckbarkeit  vor  ihre  Bemühung  ab- 
zugeben? Eine  Anfrage  die  von  allen  Mitgliederen  derselben  ein- 
müthiglich  bejahet,  und  mit  durchgängigem  Beyfall  aufgenommen 
worden;   und  wer  würde  wohl,   insonders  hochgeehrte  Herren,   ge- 
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trene,  liebe  Bunds -Genossen,  wer  von  uns  würde  wohl  sich  selbst 
so  verkleineren  wollen,  daß  er  mit  kaltem  Blute  seinen  eigenen 
Nammen  mit  dem  Ausdruck  geschändet  sehen  wurde:  Gehe  du  [so 
heißts  in  berührter  Schrifft]  ins  Graubündtnerland,  das  ist 
das  rechte  Clima  der  Spitzbuben;  das  ist  das  Athen  der 
beutigen  Gauner.^) 

Wurde  der  nicht  sich  deß  Nammens  eines  Bündtners  unwürdig 
macben,  der  bey  dem  Anblick  eines  so  verwegenen  Ausdrucks  fühl- 
los bliebe. 

Wir  sind  überzeuget,  daß  ein  jedes  Glied  unseres  Frey  Staats, 
daß  Ihr  alle  unsere  insonders  Hochgeehrte  Herren,^  getreue,  liebe 
Bands- Genossen  Eueren  gerechten  Abscheu  über  solchen  zügellosen 
Ausdruck  vereinigen  werdet;  und  wie  solten  wir  dahero  zweiflen, 
daß  Ihr  nicht  gleiche  Gesinnungen  mit  uns  ernehren  werdet;  daß 
die  beyden  Verthevdiger  unseres  verletzten  Nammens  eines  öffent- 
lieben  Zeichens  der  Belohnung  würdig  seyen ;  ja  wir  haben  kein  Be- 
denken £uch  zu  eröffnen,  daß  unseres  Bedunckens  keine  angemeße- 
nere  alß  die  Uebertragung  der  —  Bündtner  Kechte  auf  Sie,  jedoch 
daß  solches  einem  jeglichen  Bund  ohnnachtheilig  seyn  solle,  auszu- 
fündigen  wäre. 

Welche  angenehme  Folgen  dürffen  wir  unß  von  einer  solchen 
Probe  deß  öffentlichen  Danks  versprechen ;  nicht  nur  erwehnte  beyde 
Herren  wurden  sich  dadurch  je  länger  je  mehr  aufgeforderet  sehen, 
sich  die  Aufrechthaltung  und  den  Wohlstand  eines  Volks,  das  ihren 
Muth  so  großmüthig  belohnt,  angelegen  seyn  zu  laßen,  sondern 
auch  auswärtige  wurden  darinn  Anlaß  finden,  deßen  Ruhm,  so  es 
mit  Entschloßenheit  auf  die  Nachkommen  fortzupflantzen  sucht,  zu 
scbätzen. 

Diese  Beweggründe  sind  es,  die  uns  verleiten.  Euch  diesen  An- 
trag zu  eröffnen,  und  wir  haben  die  zuversichtliche  Hoffnung,  daß 
Ibr  solche  mit  Euerem  Beyfall  in  das  werck  setzen  werdet. 

(Der  ,,Becapitulationspunct^*  lautete  nach  Sprecher: 

„Was  Euch  in  Absicht  auf  die  dem  Herrn  Dr.  Amstein  und 

Herrn  Wredoff  zu  äußernde  Erkenntlichkeit  zu  bestimmen  beliebe. 
Ob  Ihr  nämlich  in  solcher  Betrachtung,  dieselbigen  nach  dem 

bandstäglichen  Dekret  zu  begünstigen  und  sie  als  freie  Bündner 

za  erklären  geruhen  wolltet.") 


1)  Die  ungenaue  CiUerung  zeigt,  dass  dem  Schreiber,   und   wo] 
auch  seiner  Behörde,  die  „Räuber*^  nicht  im  Original  vorgelegen  haben. 
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1783. 


Addo  Coram  et  ut  ante 
den  9/20  Merz. 

Wurde  das  Resultat  aufzunemmen  fortgesezt,  nemlich  über  den 
vierten  Punkten,  die  Anerkennung  des  UH.  Doctor  Amstein,  und 
Yredof  als  freye  Bündtner,  betreffende;  und  hat  sich  ergeben,  daß 
dieselben  fast  einhellig  nach  Bundstäglichem  Decret  hierinnfahls 
begünstiget  worden. 

10/21.  Merz. 

Betreffend  die  von  denen  ehrs.  Räth  und  Gemd.  beliebte  An- 
erkennung des  H.  Doctor  Am  Stein  und  H.  Vredof,  wurde  er- 
kennt, daß  diesen  Herren  durch  den  Actuarium  in  einem  höflichen 
Schreiben  die  Anzeige  anvon  gemacht,  auch  auf  jeweiliges  Dero  An- 
suchen Ihnen  ein  förmliches  Patent  hierüber  ausgefertiget  werden 
solle,  kürzlichen  dasjenige  enthaltend,  was  der  Verlauf  der  Sache 
gewesen. 

Nicht  weniger  wurde  auch  beliebt,  wann  durch  ein  Original 
Schreiben  dasjenige,  was  der  H.  Inspector  Walter  gemeldet  haben 
soll,  daß  in  Betr.  des  Doctor  Schielers  als  Authoren  der  Comedie 
wegen  denen  RSuber  vorgegangen  sejn  solle,  sich  besteifen  und  er- 
härten wurde,  daß  sodann  durch  den  Actuarium  ebenfahls  in  einem 
höflichen  Schreiben  von  Seiten  des  Stands  dem  H.  Inspector  Walter 
gedanket  werden  solle. 

D. 

AI  Coram  et  ut  ante 

,       21.  Aprill 

dön    ^    T^- 

2.  May. 

.  .  .  Anno  et  Die  coram  et  ut  ante.    Post  Meridiem. 

Femer  ist  durch  den  Actuarium  an  den  H.  Doctor  Amstein 
und  H.  Vredof  wegen  ihrer  Anerkennung  als  freye  Bündtner  zu- 
folg dem  Decret  des  L.  großen  Congreß  folgendes  Schreiben  abge- 
laßen  worden. 

Hochedelgebohrner  Herr! 

Die  vorzüglichsten  Verdienste  und  Eigenschafften,  welche  Euer 
Hochedelgebohmen  bereits  von  Jahren  her  die  allgemeine  Hoch- 
schätzung billichster  maßen  erworben;  besonders  aber  die  Bemü- 
hung, welche  Wohlselbe  auf  die  edelmüthigste  Weiße,  ohne  die  ge- 
ringste Aufforderung  übernommen,  die  unverschämteste  Verleum- 
dung, die  zum  Nachtheil  der  Ehre  unserer  Nation  leichtsinnigst,  und 
boßhafftester  Dingen  in  der  Welt  zu  verbreiten  gewagt  worden,  zu 
wiederlegen,  hat  Ihro  Wht.  das  dazumahlen  würdigst  praesidierende 
Ehrenhaubt  bewogen  solches  der  im  abgewichenen  Jahr  abgehalte- 
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nen  allgemeinen  Standesyersammlung  zu  eröffnen,  von  hoch  welcher 
dann  beliebt  worden,  nach  dem  eignesten  Vortrag  denen  ehrs.  Käthen 
und  Gemeinden,  als  der  hohen  LandessuperioritAet  solches  nicht  nur 
anzuzeigen,  sondern  denenselben  zugleich  die  Weiße  vorzuschlagen, 
Euer  Hochedelgebohren  vor  eine  so  schöne  Handlung  Dero  hohes 
Wohlgefallen  und  Erkanntlichkeit  zu  bethätigen  u.  s.  w. 

E. 
Anno  coram  et  ut  ante 

den  4/1  ö  May. 
Wurde  ein  Danksagungschreiben  von  dem  H.  Vredof  über  seine 
Anerkennung  als  freyer  Bündtner  abgelesen;   so  sich  im  Abscheid 
ä  pag.  410  befindet. 

Und  mithin  erkennt:  daß  zumahlen  in  Bücksicht  auf  solches 
von  dem  H,  Vredof  sowohl,  als  von  einer  anderen  ansehnlichen  Per- 
son sehnlichst  gewünscht  werde,  daß  dieses  Schreiben  per  extensum 
auf  die  ehrs.  Räth  und  Gemeinden  bei  dem  ersten  Anlaß  der  ge- 
wöhnlichen Abscheide  aus^schrieben  werden  möchte,  mann  allso, 
weilen  solches  ohnehin  mehr  nicht  als  einen  Bogen  zu  betragen 
komme,  in  solchem  Fall  es  zu  bewilligen  keinen  Anstand  nemme. 

F. 

9/20  May. 

(Aus  dem  Danksagungsschreiben  Am  Steins.) 

„ . . .  Die  Handlung,  welche  die  Veranlaßung  zu  dieser  ftir  mich 
und  meine  Blinder  wahrhafffc  wohlthätige  Aeoßerung  gegeben  hat, 
scheinet  mir  zu  wenig  verdienstlich,  als  daß  ich  dafür  eine  solche 
Belohnung  mir  zuzueignen  wagen  könnte,  ich  beti*achte  sie  allso 
bloß  als  eine  Wirkung  der  Landesväterlichen  Huld  und  Milde  von 
Euer  Weißheiten  und  Gnaden,  und  des  schmeichelhafftesten  Beyfalls 
der  würdigen  Rh&tischen  Nation,  deren  Ehre  und  Glückseligkeit,  ich 
gestehe  es,  längst  der  Gegenstand  meiner  Wünsche^  und  meiner  ge- 
ringen Bemühungen  gewesen  ist .  .  /' 

(Dann  erwähnt  Am  Stein  der  Oekonomischen  Gesellschaft,  die 
er  künftig  zum  Dank  noch  eifriger  zu  heben  sich  bestreben  werde, 
and  seiner  Sander,  denen  diese  Aufmerksamkeit  ein  Sporn  zu  patrio- 
tischer Tugend  sein  solle. 

Auch  dieß  wird  in  „substanzielem  Auszug**  auszuschreiben  be- 
schlossen.   Vgl.  S.  409.  396,  4®.) 

G. 

29  Juni/10  Juli. 
(Ans  dem  Danksagungsschreiben  Wredows.) 

„ .  .  .  Diese  Betrachtungen  allein  schon  müssen  mich  mit  dem 
tiefesten  innigsten  Gefühl  der  Dankbarkeit  beleben;  und  nun  noch 
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die  Ueberzenguiig,  daß  mein  geringer  Versuch,  einen  sch&ndlichen 
Angriff  auf  die  Ehre  von  Bündten  öffentlich  zu  rügen,  mit  der  mir 
dafür  gewordenen  Belohn nng  so  wenig  im  Verhftltniß  steht,  daß  ich 
diese  letztere  yielmehr  als  lautere  Gnade  ansehen  muß. .  /^ 

(Hierauf  Beschluss,  jedem  von  beiden  eine  Patent -Urkunde 
auszufertigen,  die  S.  413  folgt:) 

„ .  .  .  Daß  gedachte  ehrsame  RSth  und  Gemeinden  aus  billichen 
Betrachtungen  dem  Tit.  H.  Joh.  G.  Amstein,  seinen  jetz  lebenden  und 
künftigen  Kindern  und  Erben  (in  der  andern  aber  mit  der  AbSnde- 
rung  dem  H.  Christian  Catl  Vredof,  und  seinen  etwanigen  künftigen 
Eondem  und  Erben  ^))  das  Indigenat  und  Landrecht  gemeiner  dreyer 
Bündten  als  ein  frejwilliges  renumeratorisches  (so!)  Geschenk  ge- 
geben, gestattet  und  mitgetheilt  haben,  allso  und  dergestallten, 
daß.../' 

(Es  folgen  die  Rechte  der  neuen  Bündner  und  sodann  weiter- 
hin S.  428,  440,  bezeichnender  Weise,  ein  Circulai-schreiben  „wegen 
dem  Strolchen  Ge8indel'\) 

Bern,  im  September  1882. 


1)  Ob  solche  Rechtsnachfolger  gegenwärtig  leben  und  ihr  heute 
hundertjähriges  Büudner  Bürgerrecht  geltend  machen  könnten,  ist  uns 
anbekannt. 


«J 


Zu  ScUlIer. 

Von 

Ludwig  Geiger. 

Zwei  Briefe  Schillers  an  Bertuch  habe  ich  in  der  „Deut- 
scheu Revue",  Berlin  1.  Oct.  1880  (S.  9—14),  veröflFentlicht. 
Der  erste  Brief  vom  22.  Oct.  1788  enthält  eine  Bitte  um  Geld, 
die  von  dem  vermögenden  und  wolwoUenden  Geschäftsmanne 
alsbald  erfüllt  wurde,  und  mancherlei  litterarische  und  geschäft- 
liche Anfragen  und  Anerbieten,  die  in  der  Folgezeit  nur  zum 
Theil  wieder  aufgenommen  und  ausgeführt  wurden.  Der  zweite 
yom  4.  Juni  1804  behandelt  den  seltsamen  Versuch  des  in 
Bern  lebenden  Dr.  Höpfner,  Schiller  wegen  seines  „Teil" 
eine  besondere  Ovation  seiten  der  Schweiz  zu  verschaffen,  einen 
Versuch,  auf  den  Schiller  eingegangen  wäre,  wenn  er  nicht 
durch  Cotta  über  den  Urheber  jeper  geplanten  Verherrlichung 
sehr  ungünstige  Nachrichten  erhalten  hätte. 

Beide  Briefe  stammten  aus  dem  an  wichtigen  ungedruckten 
Briefen  reichen  Froriepschen  Archive  in  Weimar,  das  ich 
mit  gütiger  Erlaubniss  der  Besitzer  zu  meinen  Studien  benutzen 
durfte.  Diese  Briefe  sind  aber  nicht  die  einzigen  Zeugnisse 
von  den  Beziehungen  Bertuchs  zu  Schiller;  ein  Correspondent 
des  erstem  namentlich  lenkt  die  Aufmerksamkeit  des  Buch- 
händlers auf  den  Dichter:  es  ist  G.  J.  Göschen.  Man  darf 
ihn,  diesen  Mann  von  Geist  und  Herz,  einen  der  intelligente- 
sten Buchhändler  jener  Zeit,  als  den  ansehen,  welcher  Bertuchs 
Beziehungen  zu  Schiller  festigte.  Durch  den  folgenden  Brief 
b^ündete  er  zwar  nicht  die  Bekanntschaft  beider  —  spricht 
er  doch  in  ihm  sogar  schon  von  einer  Freundschaft  —  aber 
^  erweckte  .doch  lebhafteres  Interesse  für  den  Dichter,  der 
sich  rüstete   nach  Weimar   überzusiedeln.     Göschen   schreibt 
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(Leipzig  28.  Febr.  1786)  „. .  .Und  nun  ein  Wort  von  der  bey- 
kommenden  Thalia  2.  Heft.  Sie  sind  ein  Freund  Schillers, 
Ihnen  kann  ich  also  ein  Wort  von  der  Lage  dieses  Mannes 
sagen.  Sein  ganzes  Einkommen  nimmt  er  einzig  aus  der  Tha- 
lia,  er  hat  also  der  Sorgen  genug.  Er  strebt  darnach,  nur  so- 
viel zu  gewinnen,  daß  er  die  Medizin  mit  Eifer  studiren  kann. 
Können  Sie,  theuerster  Freund,  so  unterstützen  Sie  ihn  durch 
eine  Anzeige  im  Merkur,  welche  das  Publikum  für  sein  Jour- 
nal einnimmt  und  es  auf  diese  Weise  eine  Quelle  des  würk- 
liehen  Verdienstes  wird«  Oft  hat  er  sich  bitter  gegen  mich 
beklagt,  daß  man  dem  ersten  Heft  nirgends  eine  Kritik  ge- 
gönnet  hat.  Tadel  wäre  ihm  willkommen  gewesen,  aber  die 
bloßen  trocknen  Anzeigen  des  Inhalts,  ohne  ein  Wort  über 
Werth  und  Unwerth  haben  ihm  sehr  wehe  gethan.  *Ich  bin 
mir  bewußt,  daß  ich  mit  Anstrengung  des  Geistes  arbeite,' 
hat  er  oft  geklagt,  Mch  f&hle,  daß  ich  nicht  unter  den  Tross 
von  jungen  Schmierern  gehöre,  aber  wie  behandelt  man  michl' 
— -  Ich  habe  mit  Schillern  ein  halbes  Jahr  auf  einer  Stube 
gewohnt  und  er  hat  mir  die  zärtlichste  Achtung  und  Freund- 
schaft eingeflößt  Es  ist  mir  sein  sanftes  Betragen  und  die 
sanfte  Stimmung  seiner  Seele  im  geselligen  Cirkel,  verglichen 
mit  den  Produkten  seines  Geistes  ein  großes  Räthsel.  Ich 
kann  Ihnen  nicht  sagen,  wie  nachgebend  und  dankbar  er  gegen 
jede  Critik  ist,  wie  sehr  er  an  seiner  moralischen  YoUkom- 
menheit  arbeitet,  und  wieviel  Hang  er  zum  anhaltenden  Den- 
ken hat  Er  wußte,  daß  Moritz  ihn  hämisch  in  der  Berliner 
Zeitung  recensirt  hatte,  demohngeachtet  empfing  er  Moritz, 
bey  seinem  Hiersein  mit  einer  Achtung  und  mit  so  gefälliger 
Zuvorkommenheit,  daß  ihn  Moritz,  beim  Weggehn,  in  seine 
Arme  schloß  und  ihm  ewige  Freundschaft  versicherte.  Dieser 
Schiller  hat  mich  und  den  jungen  Huber,  künftigen  Lega- 
tionssekretär in  Madrid,  den  Oberconsistorialrath  Körner, 
anjetzt  in  Dresden,  Jünger,  den  Dichter,  oft  mit  dem  größ- 
ten Ernst,  mit  hinreißender  Beredsamkeit,  mit  Thränen  in  den 
Augen  ermuntert,  ja  alle  unsere  Kräfte,  ein  Jeder  in  seinem 
Fache,  anzuwenden,  um  Menschen  zu  werden,  die  die  Welt 
einmal  ungern  verlieren  möchte.  Wir  alle  haben  ihm  viel  zu 
verdanken;  und  in  der  Stunde  des  Todes  werd  ich  mich  seiner 
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mit  Freude  erinnern.  Verzeihen  Sie  der  Freundschaft,  wenn 
sie  zaviel  geplaudert  hat  und  lassen  Sie  nichts  von  dem  Allen, 
Toizüglich  nichts  von  der  Lage  seiner  Finanzen  bekannt  wer- 
den, denn  er  ist  in  diesem  Punkt  äußerst  delikat". 

Dieser  Brief,  ein  schönes  Zeugniss  für  den  rühmenden  so- 
wol  als  den  gerühmten,  bedarf  nur  sehr  geringer  Erläuterung. 
Der  Goschen-Schillersche  Freundschaftsbund,  der  durch  Schil- 
lers Verbindung  mit  Cotta  zwar  erschüttert,  aber  nie  völlig 
vernichtet  wurde,  ist  bekannt  genug;  auch  über  den  damals 
mit  Schiller  eng  verbundenen  Körner  und  Huber  ist  keine 
weitere  Mittheilung  nöthig.  Der  Lustspieldichter  Jünger  (1759 
—1795)  gehörte  zu  dem  Schiller  in  Leipzig  so  herzlich  und 
anmuthig  bewillkommnenden  Kreise,  gieng  aber  bald  aus  Leip* 
sig  fort  und  verschwand  seitdem  fast  gänzlich  aus  der  Schar 
der  Genossen,  so  dass  selbst  in  dem  Schiller -Körnerschen  Brief- 
wechsel sein  Name  so  gut  wie  gar  nicht  genannt  wird.  Die 
von  Göschen  gemachten  Bemerkungen  über  Moritz  stehen  in 
einigem  Widerspruch  mit  Schillers  Aeusserungen  (an  Kömer 
1789),  in  denen  eine  gewisse  Antipathie  gegen  Moritz  er- 
sichtlich ist. 

Auf  den  eben  mitgetheilten  Brief  muss  Göschen  eine 
freundliche  Antwort  von  Bertuch  erhalten  haben,  denn  er 
schreibt  (11.  März  1786):  „Für  den  Antheil  an  Schillers  Schick- 
sal meinen  herzlichen  Dank.  Er  wird  bald  aus  der  Ideenwelt 
zurückkommen,  wozu  guter  Anschein  da  ist'^  Als  dann  Schil- 
ler nach  Weimar  übergesiedelt  und  mit  Bertuch  persönlich 
bekannt  geworden  war,  bildet  er  einige  Male  den  Gegenstand 
des  Gesprächs  der  Freunde.  Göschen  schreibt,  auf  eine  uns 
imbekannte  Aeusserung  Bertuchs  eingehend,  (5.  Sept.  1787): 
^ch  glaube  nicht,  daß  Schiller  Pläne  auf  Weimarische  Dienste 
macht.  Er  wird,  glaube  ich,  eine  Zeit  lang  bei  Ihnen  priva- 
tisiren.  Mir  kam  es  vor,  als  wenn  ihn  irgend  eine  Bekannt- 
schaft dahin  zöge.  Gott  gebe  ihm  übrigens  Neigung  zu  einem 
Amt  oder  zu  einem  Herrn,  welcher  ihn  ohne  Amt  bezahlt^'. 
Sodann  (19.  Jan.  1788):  „Mit  tausend  Freuden  bring  ich 
Ihnen  den  Carlos  mit.  Ich  darf  mirs  kaum  nachsehn,  daß  ich 
Ihnen  solchen  noch  nicht  gesandt  habe.  Könnten  Sie  etwas 
dazu   beitragen,   daß  Schiller   sich  gleich  an  die  Fortsetzung 
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der  Thalia  macht;  so  verdienen  Sie^  sich  einen  Gotteslohn  von 
mir.  Ich  habe  so  lange  darauf  gehofft);  das  Publikum  quält 
mich  so.  Gern  brächt  ich  es  auf  Ostern. . .  Unser  Schiller  ist 
also  nun  Wielands;  ich  glaube ,  es  wird  gut  für  ihn  sein, 
aber  er  ist  nicht  dazu  gemacht,  lange  an  einem  Faden  zu 
spinnen.  Er  wird  gewiß  mit  aller  Anstrengung  über  die  Ge- 
schichte sein;  allein  es  darf  ihn  nur  eine  andere  Muse  reizen 
und  husch  wird  er  sie  allein  lassen.  So  glaube  ich  den  guten 
Schiller  zu  kennen.  Sein  Genius  leite  ihn  zu  seinem  Glück^. 
Und  endlich  bei  Gelegenheit  von  Schillers  Reise  nach  seinem 
VaterlandC;  die  die  Anknüpfung  mit  Cotta  und  damit  die  Lö- 
sung oder  wenigstens  Lockerung  des  freundschaftlichen  Ver- 
hältnisses zu  Goschen  zur  Folge  hatte,  (10.  September  1793): 
„Schiller  ist  ein  Poet.  Ich  hoffe  doch,  er  soll  wieder  zu  uns 
kommen.  Er  hat  zu  angenehme  und  gebildete  Freundschaften 
und  Bekanntschaften  in  Thüringen,  welche  er  in  Schwaben 
vermissen  muß  und  die  ihm  doch  Bedürfniß  sind'^ 

Trotz  der  nahen  Verbindung  nun,  die  Bertuch  mit  den 
Jenaem  unterhielt,  denen  Schiller  während  der  folgenden  Jahre 
angehorte,  trotz  dem  spätem  jahrelangen  zusammenleben  bei- 
der Männer  in  derselben  Stadt  entstand  zwischen  ihnen  keine 
herzliche  Gemeinsamkeit.  Während  aus  Bertuchs  Nachlass 
sehr  zahlreiche  und  neben  manchem  unbedeutendem  Klatsch 
auch  sehr  werthvoUe  Mittheilungen  über  Goethe  gewonnen 
werden  konnten  (vergL  Goethe-Jahrbuch  11,  S.  374 — 415),  sind 
die  Nachrichten  über  Schiller  weit  weniger  zahlreich  und  we- 
niger gewichtig.  Schiller  spöttelte  gern  über  Bertuch:  vei^l. 
ausser  der  von  mir  a.  a.  0.  angeführten  Stelle  auch  die  Aeusse- 
rung  über  Bertuchs  Plan,  ihn  zu  verheiraten  (27.  Nov.  1788, 
an  Lotte,  Fielitz  1, 143).  Dagegen  bewies  sich  Bertuch  gegen 
den  von  ihm  wirklich  verehrten  Dichter  immer  freundschaft- 
lich und  theilnehmend.  Er  war  es,  der,  wie  Schiller  Anfang 
1789  seinem  Körner  meldet,  ihm  einen  Verleger,  „der  sol- 
vendo  ist  und  über  den  er  ganz  zu  disponiren  hat",  zum  Ver- 
lage seiner  historischen  Memoiren  verschaffte.  ~  Dieser  Ver- 
leger war  Joh.  Mich.  Mauke  in  Jena,  der  damals  mit  Ber- 
tuch in  enger  Geschäftsverbindung  stand.  Der  zwischen  Buch- 
händler und  Autor  geschlossene  Vertrag  vom  17.  Febr.  1789 
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ist  bei  UriichSy  Briefe  an  Schiller^  S.  67  f.  abgedruckt;  Schiller 
machte  schon  am  25.  Febr.  Körner  genaue  Mittheilung  darüber. 
Indessen  die  Folge  lehrte,  dass  der  Vertrag  nicht  so  vortheil- 
haft  für  Schiller  war,  als  dieser  anfanglich  dachte.  Ueber  die 
Beziehungen  zwischen  Mauke  und  Schiller  lässt  sich,  da  beide 
an  demselben  Orte  lebten,  wenig  schliessen;  in  Schillers  Ge- 
schäftebriefen (8.  60  f.)  wird  von  Mauke  nur  einmal  gesagt, 
dass  er  von  Jena  fortgegangen  sei,  ohne  Dispositionen  für  den 
Verlag  getroffen  zu  haben;  in  den  Briefen  an  Körner  und 
Lotte,  den  wesentlichsten  Quellen  für  jene  Tage,  ist  von  Mauke 
kaum  die  Rede. 

Um  so  willkommener  werden  vielleicht  die  folgenden  Aus- 
züge aus  Maukes  Briefen  an  Bertuch  sein,  Herzensergiessungen, 
in  denen  freilich  der  ängstliche  Geschäftsmann  ausschliesslich 
das  Wort  führt.  Am  6.  Jan.  1790  schreibt  Mauke,  nachdem 
er  seinem  „Gevatter^  mitgetheilt,  er  habe  Lust,  Kants  „ein- 
zeln herausgegebene  Abhandlungen  und  Schriften,  die  er  wie- 
der sehr  rühmen  gehört,"  in  einem  Bande  zu  yeröffentlichen: 
„Gestern  war  ich  bey  dem  Hn.  Prof.  Schiller,  denn  er  schickte 
mir  ein  Billet  und  verlangte  Geld  auf  den  2.  Band;  ich  habe 
ihm  wieder,  wie  beyliegende  Quittung  zeiget,  51  Thlr.  bezahlt 
und  er  wünscht  balde  wieder  soviel.  Auch  sagt  er,  daß  er 
mit  dem  bestimmten  Honorar,  pro  Bogen  1  Carld^or  nicht 
auskommen  könnte,  weil  seine  Mitarbeiter  noch  fast  mehr 
verlangten  und  er  also  seine  Arbeit  umsonst  thun  müßte. 
Das  Format  wäre  zu  groß  und  zu  compres,  es  ginge  zuviel 
auf  1  Bogen.  Er  hätte,  wie  er  mir  sagte,  auch  schon  des- 
wegen mit  Ihnen  gesprochen  und  wir  müßten  darüber  einig 
werden.  Ich  habe  aber  vor  mir  noch  nichts  gewilliget  und 
nahm  immer  nur  Ausflüchte.  Ueberhaupt  merk  ich,  daß  der 
Hr.  Prof.  vieles  Geld  braucht.  Er  that  mir  auch'  zugleich 
einen  neuen  Vorschlag,  nämlich  er  will  seine  ganze  Abhand- 
lang über  seine  Vorlesungen  herausgeben,  welche  bereits  im 
Mste.  schon  fertig  liegen,  doch  aber  unter  %  Jahr  noch  nicht 
komiten  gedrucket  werden.  Da  verlangt  er  aber  gleich  die 
Hälfte  des  Honorars  im  Voraus  und  er  will  mir  das  Mspt. 
zum  Unterpfande  geben.  Er  will  dieses  schriftlich  aufsetzen 
imd  alles  entwerfen  und  mir  zur  Ueberlegung  zuschicken,  da 
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Sie  es  denn  auch  gleich  haben  sollen.  Ich  weiß  aber  nicht,  ob 
das  auch  rathsam  ist,  überhaupt  habe  ich  das  Geld  nicht  im 
Voraus  wegzugeben". 

Dieser  gereizte  Ton  kehrt  häufig  wieder  und  wird  um  so 
gereizter;  als  auch  Reinhold  in  Jena  ähnliche  Forderungen 
wie  Schiller  stellt.  So  heisst  es  (22.  und  30.  October  1790): 
,,  Schiller  und  Reinhold  habe  ich  beide  bezahlen  müssen,  denn 
die  warten  gleich  aufs  Geld;  ersterer  hat  sich  sogar  unter 
meiner  Abwesenheit  16  Stück  Carld'or  von  der  Exped.  der 
Allg.  Lit  auf  meine  Rechnung  auszahlen  lassen,  und  8  Carl- 
d'or  mußte  ich  ihm  auch  noch  auszahlen,  also  hat  er  24  von 
mir  erhalten . . .  Gleichwohl  hat  er  mich  mit  dem  Manuscript 
so  lange  aufgehalten,  daß  dieser  Theil  nicht  zur  Messe  fertig 
ist.  Ich  wünsche,  daß  ich  Ihnen  bald  spreche,  um  mehreres 
von  diesem  und  jenem  zu  reden". 

Und  bald  ist  des  Biedermanns  Geduld  zu  Ende.  Denn  — 
und  das  ist  Maukes  letzte  Aeusserung  über  Schiller:  nicht 
lange  darauf  wurde  die  Art  von  Compagniegeschäffc,  welche 
Mauke  mit  Bertuch  hatte,  gelöst,  und  zwar  nicht  in  sehr  har- 
monischer Weise  —  wenige  Wochen  später  (24.  Dec.  1790) 
schreibt  der  erzürnte:  „Zugleich  lege  ich  hier  ein  Billet  von 
Ho&ath  Schiller  bei.  Er  verlangt  wieder  16  Carlins,  wie  Sie 
ersehen  werden.  Ich  bin  aber  außer  Stande  gesetzt  und  meine 
Cassa  ist  in  diesen  Tagen  so  leer  geworden,  daß  ich  seinem 
Gesuche  nicht  dienen  kann^  sondern  brauche  selbsten  sehr 
nothwendig  Geld". 

Diese  Mittheilungen  Maukes  enthalten,  wie  man  sieht, 
mancherlei  interessantes;  namentlich  das  Anerbieten  Schillers 
in  dem  ersterwähnten  Briefe  ist  wichtig  genug.  Bei  einem  so 
gereizten  Tone  indessen,  wie  ihn  Mauke  an  seinen  verbündeten 
(Körner 'meinte  sogar,  28.  Mai  1790,  Bertuch  sei  der  eigent- 
liche Verleger,  und  Mauke  gebe  nur  den  Namen  her)  anschlägt, 
konnte  von  einer  gedeihlichen  Verbindung  mit  dem  säumigen 
und  geldbedürffcigen  Schriftsteller  keine  Rede  sein. 
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1.  Goethes  Briefe  u.  £u  w.      Bearbeitet   von   Fr.   Strehlke. 
14.  bis  18.  Lieferung. 

Diese  Lieferungen  bringen  wiederum  mehrere  bisher  unge- 
kannte  Nachrichten  von  Briefen  Goethes,  und  zwar:  an  Schmeller 
(Daten  mehrerer  Briefe  und  einen  anscheinend  vollständig),  an 
Schnauss  (vom  9.  Mai  1786),  an  Adele  Schopenhauer  (Datum 
und  z.  Th.  auszugsweise  Briefinhalt),  an  Schukowsky  (vollständig 
den  vonHirzel  nur  mit  dem  Anfange  gegebenen  Brief),  an  Walter 
Scott  (Stellen  aus  dem  Original  des  Briefs  vom  12.  Januar  1827), 
an  Frl.  See  bald  (Datum  und  Anfang  eines  Briefs),  an  Ph.  Seidel 
(Datum  und  Anfang  von  vier  Briefen,  die  im  Goethe -Jahrbuch  IV, 
198,  200  u,  227  f.  offenbar  irrig  als  au  Bertuch  gerichtet  stehen, 
worüber  weiteres  unten  S.  465),  an  Graf  Friedrich  zu  Stol- 
berg (Brief  vom  5.  December  1788),  an  Priedr.  Sigism.  Voigt 
(Datum  und  Anfang  von  drei  Briefen),  an  Joh.  Hein r.  Voss  (Brief 
vom  20.  März  1804)  und  das  Datum  eines  Briefs,  der  nach  Strehlkes 
Vermuthung  an  den  aus  der  „Campagne  in  Frankreich^'  bekannten 
Kfimmerer  Joh.  Konr.  Wagner  gerichtet  ist. 

Nachzutragen  sind  dagegen  Briefe:  an  Julius  Heinrich  Gott- 
lieb Schlegel  (Neuer  Nekrolog  der  Deutschen  XVÜI,  15),  an 
Schnauss  (Grenzboten  1878  Nr.  45  u.  49),  an  v.  Schreibers 
(Goethe-Jahrbuch  II,  287  f.  verglichen  mit  Ajch.  f.  Litt.-Gesch.  XI, 
155),  an  Frau  v.  Stein  (Stelle  aus  Brief  vom  11.  September  1786, 
abgedruckt  iuEiemers  „Mittheilungen"  II,  211,  ingleichen,  sämmt- 
liche  in  der  „Italienischen  Reise'^  abgedruckten  Briefe,  die  wenig- 
stens z.  Th.  als  an  Fr.  V.  Stein  gerichtet  kenntlich  sind,  endlich 
Brief  vom  17.  Juni  1826  aus  Goethe-Jahrbuch  IV,  183),  an  Karl 
ünzelmann  (Catalogue  d'une  coUection  de  lettres  autographes  &c. 
ayant  appartenu  k  Mr.  de  Reichel.  1865),  an  Fr.  Sigism.  Voigt 
(die  in  H.  C.  Robinsons  Diary,  Reminiscences  and  Correspondence 
cap.  XXXVII  mitgetheilte  Stelle  aus  Brief  vom  9.  Januar  1831),  an 
Heinrich  Voss  (vom  10.  October  1804,  erwähnt  im  Archiv  für 
Iiitt.-Gesch.  XI,  115),  an  Vulpius  (vom  6.  April  1804,  Sazonia, 
in.  Jahrg.  S.  99)  und  an  Weller  (Wissenschaft.  Beil.  d.  Leipz. 
Zeitung  1880,  Nr.  76,  S.  450). 
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Die  ebenfalls  yermisste  Zaschrift  an  das  Schöffengericht  zu 
Frankfurt  a.  M.  (vgl.  Eriegk,  Deutsche  Kulturbilder  S.  256  f.)  findet 
sich  wol  unter  anderem  Stichwort,  da  in  dieser  Beziehung  Strehlke 
mitunter  nicht  so  einreiht,  wie  man  erwarten  sollte.  So  habe  ich 
(oben  S.  156)  ein  Schreiben  Goethes  an  den  Magistrat  von  Nürn- 
berg als  übersehen  angemerkt,  das  allerdings  nicht  übersehen  war, 
aber  nicht  unter  dem  Stichwort  „Nümberg^^,  sondern  unter  „Magi- 
strat^* aufgeführt  ist.  Nach  diesem  Verfahren  müssten  z.  B.  die 
Briefe  an  Voss  unter  P  —  Professor  —  stehen. 

An  Personalien  wären  zu  ergänzen:  Ho&Sthin  Schütz,  Anna 
Henriette,  geb.  Danoyius,  vermählt  1778,  gest.  1823;  —  Karl 
V.  Stein:  Gottlob  Karl  Friedrich  Wilhelm  Frh.  v.  St,  geb.  8.  März 
1795,  grossherzogl.  Mecklenburg-Schwerinischer  Oberlanddrost  und 
Kammerherr,  gest.  zu  Grosskochberg  am  4.  Mai  1837;  Stromejer, 
irrig  nach  Pasqu6  Karl  genannt,  hiess  Johann  Heinrich,  geb.  zu 
Bottleberode  am  20.  Juli  1779,  grossherzogl.  Weimarischer  Kam- 
mersänger und  Rath,  gest.  zu  Weimar  am  1 1.  November  1844  (nicht 
1845);  des  Buchhändlers  Wagner  in  Neustadt  a.  d.  0.  Vornamen 
waren  Johann  Karl  Gottfried. 

Zu  berichtigen  ist:  S.  149  bei  Brief  vom  21.  September  1811 
lies  D4  statt  A4;  der  Brief  an  Charlotte  v.  Schiller  vom 
14.  August  1812  war  zugleich  an  Frau  v.  Wolzogen  gerichtet  und 
ist  gedruckt  im  „Literarischen  Nachlass  der  Fr.  v.  Wolzogen^*  1, 437  f.; 
der  Brief  an  Schinkel  wäre  ebensowenig,  als  z.  B.  die  Briefe  an 
Hom,  aufzuführen  gewesen,  da  von  demselben  weder  Datum  noch 
eine  Stelle  daraus  gegeben  werden  konnte,  dann  aber,  wenn  alle 
Adressaten  von  Briefen  Goethes  genannt  werden  soUten,  noch  eine 
grosse  Anzahl  von  Namen  aufzuführen  gewesen  wäre;  der  Brief  an 
Schlichtegroll  ist  vom  30.,  nicht  vom  31.  Januar  1812  datiert; 
ein  Brief  an  Trebra  ist  am  20.  October  1818,  nicht  1810,  ge- 
schrieben; die  Briefe  „an  Christian  Gottlob  v.  Voigt  (Vater)" 
vom  23.  December  1792  und  vom  12.  März  1793  sind  keinesfalls 
an  Voigt,  vielleicht  an  Minister  Frhr.  v.  Fritsch  gerichtet;  der 
Anfang  des  Briefs  an  Christiane  Vulpius  vom  30.September  1806 
steht  auch  unter  den  Briefen  an  Christiane  v.  Goethe  unterm 
30.  September  1808:  mit  ersterem  Datum  geben  den  Brief  Bichard 
und  Bobert  Keil,  mit  letzterem  H.  Ühde. 

Dagegen  gibt  mir  Strehlke  auch  Anlass,  mich  selbst  zu  berich- 
tigen. In  der  Besprechung  über  den  IL  Band  des  Goethe-Jahrbuchs 
glaubte  ich  einige  Briefe  Goethes  an  einen  der  drei  Aerzte  Stark 
als  an  den  jüngeren  Johann  Christian  St.  gerichtet  bezeichnen 
zu  sollen  (Arch.  f.  Litt-Gesch.  XI,  153  f.);  Strehlkes  Zuweisung 
derselben  an  Karl  Wilhelm  St.  ist  jedoch  als  das  richtige  an- 
zuerkennen. 
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2.  Die  Goethe -Bildnisse  biographisch  -  kunstgeschichtlich  dar- 
gestellt von  Dr.  Hermann  Rollett.  Mit  78  Holzschnitten, 
8  Radierungen  von  Wm.  ünger  und  2  Heliogravüren.  Wien 
1883,  Wilhelm  Braumüller. 

Das  Werk,  dessen  einzelne  Hefte  wir  schon  kurz  angezeigt  haben, 
ist  nnnmehr  zu  Ende  geführt.  Ausserordentlicher  Dank  gebührt 
dem  Verfasser,  dass  er  sich  von  dem  schwierigen  unternehmen,  diese 
imbetretene  Bahn  zu  beschreiten,  nicht  hat  abschrecken  lassen.  Wenn 
er  anch  bei  Sammlern  und  Forschem  bereitwillige  Förderung  ge- 
fanden hat,  so  koimte  er  demungeachtet  nur  mit  unsäglichen  Mühen 
das  Material  zu  seiner  Arbeit  zusammenbringen.  Grossen  Dank  darf 
aber  auch  die  k.  k.  Hof-  imd  Universitätsbuchhandlung  von  Bmu- 
müller  zu  Wien  in  Anspruch  nehmen,  welche  die  Mittel  zur  Heraus- 
gabe bot  und  das  würdige  Werk  würdig  ausstattete. 

Schon  durch  die  verschiedene  Art  der  Herstellung  der  Bild- 
nisse ist  zu  erkennen  gegeben,  dass  man  auf  alle  gleiche  Sorgfalt 
zu  verwenden  nicht  fUr  nöthig  gehalten  hat,  und  mit  Recht:  wenn 
alle  Bildnisse  so  vorzüglich  hätten  wiedergegeben  werden  wollen, 
wie  namentlich  die  von  W.  Unger  radierten,  so  würde  der  Preis  des 
Werkes  ein  für  sehr  viele  Goethe- Verehrer  unerschwinglicher  gewor- 
den sein.  Die  hervorragendsten  Goethe-Bildnisse  sind  trefflich  dar- 
gestellt; unter  den  übrigen  sind  manche  reine  Zerrbilder,  so  dass 
es  bedauerliche  Verschwendung  gewesen  sein  würde,  auf  ihre  Wie- 
dergabe besondere  Sorgfalt  zu  verwenden.  Man  überzeugt  sich  bei 
Musterung  dieser  Bildnisse,  dass  es  eines  genialen  Künstlers  be- 
diurfte,  um  Goethes  Antlitz  nachzubilden. 

Beschrieben  sind  aus  79  Lebensjahren  110  Originalbildnisse 
Goethes,  demnach  22  ohne  Abbildung.  Leider  sind  manche  Bild- 
nisse nicht  zur  Entnahme  einer  Copie  zur  Verfügung  gestellt  wor- 
den; ob  dies  auch  hinsichtlich  der  S.  16  in  Note  1  erwähnten  Zeich- 
nimg von  Baabe  der  Fall  war,  oder  ob  Bollett  sich  um  diese  nicht 
bemüht  hat,  ist  nicht  deutlich.  Das  Bild  von  Kaaz  (S.  118),  des- 
sen Verbleib  bisher  nicht  zu  ermitteln  war,  hat  der  unermüdliche 
Zamcke  wieder  ausgespürt,  der  anch  im  IV.  Bande  des  Goethe- 
Jahrbuchs  gründliche  Untersuchungen  über  zwei  Jugendporti*aits 
Ton  Goethe  angestellt  hat..  Auf  Bietschels  Statuen  in  Weimar 
und  in  Dresden  scheint  mir  insofem  nicht  derjenige  Nachdruck  ge- 
legt zu  sein,  den  sie  abgesehen  von  ihrem  künstlerischen  Werthe 
Terdienen,  als  Bietschel  Goethe  persönlich  gekannt  hat.  Er  selbst 
erzählt  von  einem  zweimaligen  Besuche  bei  Goethe,  1827  und  1829 
(E.  Bietschel  von  A.  Oppermann  S.  84  f.  und  97  f.),  und  Goethe 
gedenkt  seiner  im  Briefe  an  Zelter  vom  19.  Jnli  1829,  sowie  auch 
Lewes  (The  Life  and  Works  of  Goethe  book  the  VII,  chapt.  5) 
Aeusserungen  Goethes  über  Bietschel  mittheilt.  Im  Rietschel-Museum 
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zu  Dresden  befindet  sich  noch  überdies  ein  nnaosgeftlhrt  gebliebe- 
ner Entwurf  zu  der  Statue  am  Dresdner  Theater. 

Es  kann  nicht  fehlen,  dass  an  einem  Werke,  welches  neue 
Bahnen  eröffnet,  sich  auszusetzen  findet,  zumal  wenn  der  Verfasser 
in  verschiedenartigen  Fftchem  bewandert,  also,  wie  hier,  Kunst-  und 
Litteraturkenner  sein  muss;  Irrthümer  in  den  ersten  Heften  hat 
Rollett,  alsbald  darauf  aufmerksam  gemacht,  am  Schlüsse  des  Wer- 
kes in  einem  Nachtrage  berichtigt.  Der  kritische  Litterator  wird 
aber  bedenklich  finden,  dass  Bollett  sich  in  Betreff  des  Aussehens 
des  jugendlichen  Goethe  auf  das  Zeugniss  von  Lewes  und  von  Diez- 
mann  zu  beziehen  scheint  (S.  3  f.),  oder  dass  inmitten  der  Schil- 
derungen von  Goethes  Persönlichkeit  Beschreibungen  seiner  Anzüge 
eingeschoben  sind  (S.  4),  oder  dass  die  Schilderung  von  Goethes 
äusserer  Erscheinung  nicht  genug  von  der  Charakteristik  seines 
Wesens  geschieden  wird  (S.  3  ff.).  Doch  das  sind  Kleinigkeiten  und 
sie  betreffen  auch  nur  die  Einleitung;  wir  würden  sie  gar  nicht  be- 
rührt haben,  wenn  wir  nicht  dadurch  zeigen  wollten,  wie  genau  wir 
das  Werk  geprüft,  dass  also  auch  unser  bewunderndes  Lo£  keine 
bequeme  Oberflftchlichkeit  ist.  Zu  einzelnen  Bildnissen  bemerken 
wir  folgendes: 

Das  Original  der  unter  Nr.  V  aufgeführten,  angeblich  von 
Oeser  gefertigten  Zeichnung  ist  zuverlässig  kein  Goethe-Bild.  Ich 
habe  vor  zwanzig  Jahren  die  nicht  fertig  gewordene  alte  Platte  ge- 
kannt, aus  deren  Abdruck  Wegner  den  Einfall  gehabt  hat,  ein 
Goethe-Bildniss  herzustellen;  er  htttte  ebensogut  einen  beliebigen 
anderen  Menschen  aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  daraus 
machen  können. 

Die  unter  Nr.  XV  beschriebene  Denkmünze  ist  wol  1778  ge- 
prägt worden;  denn  nur  sie  kann  gemeint  sein,  wenn  Merck  unterm 
28.  Mai  1778  an  Wieland  schreibt:  „Neulich  hat  ihn  (Goethe)  ein 
Kerl  in  Gold  und  Silber  ausgeprägt ^^  (Im  neuen  Beich  1877 
Nr.  22   S.  861.) 

Wenn  schon  Bolletts  Zweifel,  ob  der  Orden,  den  Goethe  auf 
dem  Schattenriss  Nr.  LVIII  S.  138  (vergl.  S.  193)  trägt,  die  Ehren- 
legion sei,  insofern  Berechtigung  hat,  als  dort  das  Ordenszeichen  ein 
sechseckiger  Stern  ist,  so  steht  doch  ausser  Zweifel,  dass  es  dieser 
Orden  sein  soll,  da  er  der  einzige  war,  von  dem  Goethe  nur  das 
Bitterkreuz  besass.  Der  Schattenriss  gehört  wol  dem  Jahre  1808, 
spätestens  1809  an. 

Schliesslich  gedenke  ich  noch  einer  offenbar  nach  Stieler  ge- 
zeichneten Darstellung  Goethes  in  ganzer  Figur  als  Illustration  zu 
Hauffs  „Memoiren  des  Satans^  im  Taschenbuch  „Yergissmeinnicht^' 
von  1830.  Von  diesem  Bilde  sagte  mir  der  verstorbene  Buchhänd- 
ler Keil,  der  Gründer  der  „Gartenlaube",  der  als  junger  Mensch 
Goethe  sehr  oft  in  seiner  Behausung  gesehen  hatte,  dass  dasselbe 
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Goethes  ganze  Erscbeinnng  am  treusten  wiedergebe.  Das  Blatt, 
97  mm  hoch  und  70mm  breit,  trägt  die  Unterschrift:  „Stahlstich 
T.  F.  Fleischmann.  |  ....  da  kommt  Göthe  —  die  Thüre  gieng  auf, 

-  er  kam.  |  M.  d.  S.  I.  B.  ITlCap."  Goethe  ist  darauf  in  Frack 
mit  Stern,  Kniehosen  und  Schuhen  dargestellt. 

Nochmals:  Bollett  kann  mit  berechtigtem  Stolze  auf  seine 
prächtige  Arbeit  zurückblicken. 

3.  Goethe -Jahrbuch.  Herausgegeben  von  Ludwig  Geiger. 
Vierter  Band.  Frankfurt  a/M.  Literarische  Anstalt  Bütten  & 
Loening  1883  (VI  u.  478  S.  8«). 

Nach  der  Seitenzahl  bemessen  zeigt  dieser  Band  zwar  eine  ge- 
ringe Zunahme  gegen  den  1.  und  den  vorjährigen,  dagegen  einen 
nicht  unerheblichen  Bückgang  gegen  den  2.  Band,  welcher  536  Seiten 
enthielt  (und  dabei  billiger  war).  Die  Anordnung  des  Inhalts  ist 
die  des  letzten  Bandes. 

Unter  „I.  Abhandlungen  und  Forschungen"  erfreut  uns 
1.  Friedrich  Vis  eher  durch  „Kleine  Beiträge  zur  Charakteristik 
Goethes",  und  zwar:  „I.  Einiges  über  Vers  imd  Sprache",  worin 
Goethe  gegen  den  Vorwurf  des  Mangels  an  Correctheit  in  Schutz 
genommen  und  gezeigt  wird,  dass  die  Incorrectheiten  in  Versmass 
und  Beim  durch  Schönheiten  aufgewogen  werden,  die  wenigstens 
zum  guten  Theil  bei  grösserer  Strenge  der  Versbildung  verloren 
gehen  würden.  Vischer  nimmt  einige  Beispiele  durch,  an  denen  er 
versucht,  wie  Goethe,  um  correct  zu  sein,  hätte  anders  sagen  kön- 
nen, und  findet,  dass  dies  allemal  nur  auf  Kosten  des  Ausdrucks 
hätte  geschehen  können.  Dieses  Verfahren  dürfte  aber  nicht  richtig 
sein.  Man  muthet  ja  keinem  anderen  zu,  es  besser  zu  machen,  als 
Goethe  selbst;  von  ihm  nur  verlangt  man,  dass  er  einem  Gedanken 

—  nicht  bloss  einer  einzelnen  Verszeile  —  einen  andern  Ausdruck 
hätte  geben  sollen,  um  correct  zu  sein,  und  von  diesem  Standpuncte 
ans,  d.  h.  wenn  man  namentlich  einmal  die  Forderung  ausschliess- 
lich reiner  Beime  in  der  deutschen  Dichtung  als  berechtigt  zuge- 
steht, bleibt  Goethe  incorrect.  *  Diese  Forderung  darf  man  indessen 
nicht  schlechthin  anerkennen,  wie  ich  in  den  „Goethe-Forschungen" 
8.  396  ff.  entwickelt  habe,  weil  sie  der  Natur  der  deutschen  Sprache 
widerspricht  und  daher  der  deutschen  Dichtung  eine  Fessel  anlegt, 
vie  sie  keine  andere  Cultursprache  belastet,  sodass  mit  dieser  Fessel 
die  deutsche  Dichtung  an  Gehalt  gegen  alle  anderen  zurückgedrängt 
werden  würde.  In  einer  Besprechung  meiner  „Beimstudie"  habe  ich 
zwar  gelesen:  Die  Forderung  reiner  Beime  im  Deutschen  sei  ein 
gebotner  Fortschritt.  Das  ist  wieder  einmal,  womit  so  manchmal 
schlechte  Sachen  vertheidigt  werden,  die  mechanische  Anwendung 
eines  Schlagwortes.  Unter  culturgeschichtlich  nothwendigem  Fort- 
schritt kann  doch  Qur  ein  solcher  verstanden  werden,  welcher  einer« 
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seits  aus  dem  Geiste  einer  Einrichtung  hervorgeht,  anderseits  aber 
gleichen  Schritt  h&lt  mit  zusammenhängenden  Einrichtungen.  Die 
Verzierung  der  Renaissancebauten  in  Rococostil  war  auch  in  den 
Augen  jener  Zeit  ein  Fortschritt,  und  wenn  ein  ICalmückenfÜrst  sich 
1815  in  Paris  mit  französischen  eleganten  Zimmermöbeln  versah, 
so  konnte  er  sich  auch  brüsten,  den  Fortschritten  der  Westeuropäer 
zu  huldigen.  Allein  Bococoschnörkel  reinen  Renaissancebauten  an- 
zuhängen fällt  niemandem  mehr  ein,  und  die  Jurte  jenes  Kalmücken- 
fürsten  sah  nach  wenigen  Jahren  mit  ihren  Glanztrtlmmern  jämmer- 
licher aus  als  die  kalmückisch  gebliebenen. 

Die  Forderung,  im  Neuhochdeutschen  ausschliesslich  reine 
Reime  zu  gebrauchen,  ist  mm  gleichfalls  aus  dem  naturgemSssen 
Boden,  aus  dem  Bau  unserer  Sprache,  nicht  henrorgewachsen;  sie 
ist  von  aussen  herangezogen  und  zunächst  von  der  romanischen 
Dichtung  ausgegangen,  in  deren  Sprachen,  wie  ich  in  der  „Reim- 
Studie^'  im  einzelnen  nachgewiesen  habe,  sich  in  Fülle  Reime  dar- 
bieten, die  durch  den  Sprachbau  gegeben  sind  und  uns  ganz  fehlen. 
Durch  diesen  Mangel  im  Deutschen  macht  sich,  namentlich  in  grö- 
sseren gereimten  Dichtungen,  eine  Uebei-macht  des  Reimes  über  den 
Inhalt  in  einer  Weise  geltend,  die  es  unmöglich  erscheinen  lässt, 
dass  bei  sprachwidriger  Verschärfung  der  Reimforderungen  sich 
Gehalt  und  Sprachform  decken,  sodass  Classicität  in  deutscher  Dich- 
tung alsdann  geradezu  ausgeschlossen  sein  würde.  Es  macht  beim 
lesen  deutscher  Gedichte  einen  an  unfreiwillige  Komik  streifendes 
Eindruck,  dass  man  z.  B.,  wenn  eine  Zeile  auf  „Herz^*  oder  „Schmerz'^ 
oder  „Scherz"  endigt,  in  neun  von  zehn  Fällen  erwarten  kann,  eines 
der  beiden  andern  Worte  im  Reim  zu  finden;  oder  dass  man  aller 
Augenblicke  in  Gedichten  das  Bestreben  herausfühlt,  insbesondere 
bei  mehrfachem  Reim,  bald  dem  Inhalt  derselben  eine  gewisse  Wen- 
dung zu  geben,  bald  ihn  durch  gezwungene  Zusätze  zu  erweitem, 
nur  um  das  anbringen  von  Worten  zu  ermöglichen,  welche  der  ge- 
ringen Zahl  vielreimiger  angehören.  Das  störende  dagegen,  welches 
manche  im  vorkommen  unreiner  Reime  finden,  ist  keineswegs  naiv 
und  selbstverständlich;  so  lange  aber  sich  noch  Dichter  aus  Selbst- 
erhaltungstrieb ängstlich  an  ihren  einzigen  Ruhm,  an  die  Reinheit 
des  Reimes  klammem,  so  lange  noch  Kritiker  —  pardon!  Recen- 
senten  —  dfe  Bequemlichkeit  des  aufstechens  von  angeblichen  Reim- 
fehlern sich  nicht  entgehen  lassen  wollen,  so  lange  wird  den  viel- 
lesenden Menschen  bei  einem  unreinen  Reim  immer  einfallen:  der 
gerühmte  Dichter  X  wird  keinen  solchen  Reim  gebrauchen;  oder: 
das  Litteraturblatt  Y  wird  diesen  Reim  nicht  ungestraft  durch- 
lassen. Also:  man  vertheidige  Goethe  nicht  gegen  den  Vorwurf  der 
Incorrectheit,  indem  man  eine  Ausnahmestellung  für  ihn  beansprucht, 
sondern  indem  man  nachweist,  dass  er  das  rechte  erkannt  und  ge- 
übt habe. 
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Vischers  Beitrag  ,JI.  Sinnlichkeit,  Bitterkeit,  Vernunft'^  stellt 
in  verständniss-  und  geistvoller  Plauderei  fest,  dass  die  Sinnlichkeit 
in  Goethes  Dichtungen  aus  der  naiven  Hingabe  seiner  ganzen  Natur 
an  dieselben  zu  erklären,  also  keineswegs  mit  Wielands  gesuchter 
Lflstemheit  zu  verwechseln  sei,  und  dass  ihn  vor  solchen  Aus- 
artongen  seine  Vernunft  ebenso  bewahrt  habe,  wie  vor  dem  über- 
wuchern jener  Bitterkeit,  die  ihn  bei  seinen  scharfen,  untäuschbaren 
Blicken  in  das  teuflische  der  Menschennatur  wiederholt  überkom- 
men habe. 

Die  im  IIL  Bande  des  Jahrbuchs  S.  159  flf.  (nicht  S.  77  flf., 
wie  im  Inhaltsverzeichniss  steht)  begonnene  Abhandlung  von  W. 
Scherer  „Ueber  die  Anordnung  Goethescher  Schriften"  wird  fort- 
gesetzt. Dort  besprach  der  Verfasser  die  Ordnung  der  einzelnen 
Werke  in  den  Gesammtausgaben,  hier  betrachtet  er  die  Ordnung 
der  „Vermischten  Gedichte"  in  der  ersten  gesammelten  Ausgabe 
derselben  im  8.  Bande  seiner  bei  Göschen  erschienenen  Schrifben 
(1789).  Scherer  entwickelt,  wie  die  „Erste  Sammlung"  dieser  Ge- 
dichte so  angeordnet  ist,  dass  sie  ein  Liebeleben^  „einen  Roman" 
darstellt.  Von  diesem  Standpuncte  aus  geht  er  die  einzelnen  Ge- 
dichte durch,  schöne  Bemerkungen  über  Entstehungszeit  und  Ver- 
anlassung einflechtend.  Er  wiederholt  dabei  den  Hinweis  Lichten- 
bergers (Etudes  sur  les  pofesies  lyriques  de  Goethe  2.  ed.  S.  46  fF.), 
dass  das  „Mailied"  sich  in  „Dichtung  und  Wahrheit"  prosaisch 
wiederfindet  und  da  auf  Friederike  bezogen  wird,  was  auch  ich 
schon  1869  nnd  1870  (Zn  Goethes  Gedichten  S.  14)  gethan  habe. 
An  derselben  Stelle  (S.  14  bis  17)  habe  ich  auch  schon  ausführ- 
lich begründet,  dass  das  Gedicht  „An  Lottchen"  nur  an  Lotte 
Jacobi  gerichtet  gewesen  sein  könne;  deshalb  ist  es  nicht  ganz 
genau,  wenn  Scherer  (S.  57)  bloss  sagt,  dass  „man  annimmt",  es 
Bei  so,  zumal  von  Loeper  noch  neue  Beweise  dafür  beigebracht  hat 
(Goethes  Werke.  Hempel.  2.  Ausg.  I.  Bd.  S.  304  f.).  —  „Jftgers 
Abendlied*'  will  Scherer  nicht  ursprünglich  auf  Lili  beziehen,  haupt- 
säehlich  darum,  weil  in  der  ersten  Fassung  die  Hindeutung  auf  ein 
Torangegangenes  Liebesverhältniss  fehle.  Das  scheint  aber  doch 
ttieht  der  Fall  zu  sein;  zwar  findet  sie  sich  nicht,  wie  in  der 
oenen  Fassang  in  Vers  12,  in  Vers  7  ist  sie  indessen  entschieden  von 
Anfang  an  vorhanden  gewesen;  denn  wenn  es  da  heisst:  „und  ach! 
mein  schnell  verrauschend  Bild  —  Stellt  sich  dir's  nicht  einmal?**, 
Bo  liegt  darin  allerdings  ein  bitterer  Vorwurf  für  Lili,  die  das  Bild 
^  liebenden,  der  ein  dauerndes  Bündniss  gehofPb  hatte,  nach  einer, 
wenn  auch  mehrmonatigen,  doch  immerhin  dem  erhofften  gegenüber 
kurzen  Verbindung  hat  schnell  vorüberrauschen  lassen.  Diesen  Aus- 
dniek  bat  dieselbe  Bitterkeit  eingegeben,  welche  in  dem  nSchst- 
folgenden  Lied^  „An  den  Mond"  in  die  Worte  ausbricht:  „Fliesse, 
fii«8se  lieber  Fluss  —  ....  So  verrauschte  Scherz  und  Kuss  —  Und 
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die  Treue  so'^  Gewiss  sind  diese  beiden  Gedichte  —  „Jftgers  Abend- 
lied'^  und  „An  den  Mond"  —  in  der  Absicht  umgedichtet  und  die 
Sparen  der  zufälligen  Entstehung  verwischt  worden,  um  sie  dem 
von  Scherer  vermutheten  Liebesroman  in  Liedern  einzufügen.  Der 
Gedanke  Scherers  erweist  sich  so  fruchtbar,  dass  damit  allein  sich 
die  Qmdichtung  des  zweiten  Liedes  erklären  lässt,  deren  Gründe 
bisher  mir  wenigstens  z.  Th.  räthselhaft  waren.  In  der  ersten  Fas- 
sung von  1778  schliesst  sich  das  Lied  den  mehreren  von  Goethe 
an,  welche  die  zauberische  Anziehungskraft  des  Wassers  verklären; 
wie  ihn  in  dem  Gedichte  „Rettung*^  der  Buf  eines  holden  Mädchens 
vom  ertränken, abzieht,  so  hier  die  Lockung  der  Freundschaft.  In 
der  neuen  Fassung  von  1789  kommt  nur  der  Gegensatz  zwischen 
der  Sehnsucht  nach  verlornem  Liebesglück  und  dem  Genuss  sicherer 
Freundschaft  zum  Ausdruck.  Da  nunmehr  die  Liebe  als  vergangen 
betrachtet  wird,  musste  „der  Liebsten  Auge",  das  sich  in  der  ersten 
Fassung  ganz  anmuthig  mild  über  das  Geschick  des  liebenden  breitet, 
in  jetziger  Fassung  dem  nichts  destoweniger  an  seinem  Platze  un- 
erwarteten „Freundes  Auge"  weichen. 

3.  Hermann  Hüffer,  „Zu  Goethes  Campagne  in  Frankreich" 
weist  die  Treue  von  Goethes  Darstellung  nach,  berichtigt  Kleinig- 
keiten und  stellt  mehrere  Persönlichkeiten  fest,  die  in  der  „Cam- 
pagne" entweder  gar  nicht  mit  Namen  aufgeführt  oder  zwar  ge- 
nannt, aber  sonst  nicht  gekannt  sind.  Hierzu  waren  dem  Verfasser 
z.  Th.  ungedruckte  Briefe  des  damaligen  Cabinetssecretärs  des  Königs 
von  Preussen  Lombard  an  seine  Gattin  förderlich.  Hüffer  merkt 
die  Stellen  an,  an  denen  Lombard,  ohne  dass  er  genannt  würde,  von 
Goethe  erwähnt  wird,  bezeichnet  näher  den  abenteuerlichen  G  r  o  t  h  aus 
(S.  85  f.),  berichtigt  die  Erzählung  von  der  Gefangennahme  des  an- 
geblichen Postmeisters  Drouet  (S.  89  ff.),  sowie  die  verwechselten 
Namen  der  Hauptquartiere  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  H. 
und  des  Herzogs  von  Braunschweig  (S.  92),  nennt  den  Lieutenant 
V.  Puttkammer  als  demjenigen,  der  Goethes  Vermittlung  beim 
Prinzen  Louis  Ferdinand  wegen  dessen  ungestümen  vorwärt«- 
dringens  in  Anspruch  nahm  (S.  94),  und  erzählt  endlich  näheres 
über  die  dabei  auch  namhaft  gemachten  Damen  von  Verdun,  welche 
die  festliche  Begrüssung  des  preussischen  Königs  auf  dem  SchafFot 
büssten  (S.  103  ff.)  u.  a.  Hüffer  verspricht  Fortsetzung  seines  sehr 
werthvoUen  Commentars  zu  Goethes  „Campagne  in  Frankreich". 

4.  C.  A.  H.  Burkhardt,  „Goethes  Werke  auf  der  Weimarer 
Bühne  1775  — 1817",  bringt  Vorstudien  zu  einer  langersehnten 
vollständigen  Geschichte  genannter  Bühne  mit  Rücksicht  auf  Goethes 
Thätigkeit.  Burkhardt  verzeichnet  sämmtliche  Aufführungen  des 
fürstlichen  Liebhabertheaters,  soweit  Nachrichten  darüber  zu  er- 
langen gewesen  sind,  sowie  die  Darstellungen  Goetl^escher  Bühnen- 
stücke aus  den  Zeiten  Bellomos  und  des  Hoftheaters.    Da  bis  1783 
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nicht  allein  die  wirklieb  dramatischen  Darstellungen,  sondern  auch 
die  für  Hoffeste  veranstalteten  Ballette  und  Maskenzüge  anfgezfihlt 
werden,  so  hätte  man  gewünscht,  die  Uebersicht  dieser  Aufführungen 
bis  zum  18.  December  1818  fortgesetzt  zu  sehen.  Sollte  übrigens 
tos  den  Hoffoarrierbüchem  nicht  noch  manches  für  die  verdienst- 
liche Arbeit  entnommen  werden  können,  und  wären  es  nur  die  häufig 
noch  zweifelhaften  Aufführungstage? 

5.  „Erich  Schmidt,  Zur  Vorgeschichte  des  Goetheschen 
Paust.'*  Auch  diese  Vorgeschichtsbeiträge  sind  eine  Fortsetzung 
aas  dem  vorigen  Bande  des  Goethe-Jahrbuchs.  Hier  erhalten  wir 
Nachricht  von  Johann  Valentin  Andreas  lateinischem  Allegorie- 
schauspiel Turbo  sive  moleste  et  frustra  per  cuncta  divagans  inge- 
nium  (1616),  worin  der  Held,  gleich  Faust,  Befriedigung  seines  un- 
bestimmten Dranges  auf  verschiedenen  Wegen  sucht,  jedoch  —  im 
Gegensatz  zu  Faust  —  zuletzt  erst  auf  Magie  verföllt.  Manche 
Stellen  klingen  merkwürdig  an  Goethes  „FausV*  an. 

6.  Fr.  Zarncke,  „Goethes  Jugend portraits",  kommt  nach  einer 
mit  der  ihm  eignen  Rastlosigkeit  im  forschen  und  Schärfe  im  ür- 
theil  unternommenen  Untersuchung  zu  dem  Ergebniss,  dass  eine  der 
den  jungen  Goethe  darstellenden  Zeichnungen,  die  bisher  Lavatern 
zugeschrieben  wurden,  vom  Maler  Schmoll  herrührt  (sie  ist  dem 
Jahrbuch  als  Titelbild  beigefügt),  während  er  als  Entstehungszeit 
eines  in  Lavaters  Nachlass  zu  Wien  befindlichen  Oelgemäldes  eine 
frohere  als  die  bisher  angenommene  nachgewiesen  hat,  sodass  das- 
selbe das  älteste  bekannte  Gemälde  von  Goethe  sein  würde. 

Unter  „II.  Neue  Mittheilungen"  stehen  voran  „l)  Ein- 
anddreissig  Briefe  von  Goethe",  und  zwar  an  Graf  Friedrich 
xu  Stolberg,  Professor  Hufeland,  Christiane  Vulpius,  Hof- 
mechanicus  Körner  (6,  eigentlich  7),  Heinrich  Meyer  (4),  Bau- 
meister Catel,  Baron  Otters  tedt,  Spediteur  Mund  er  loh,  Baron 
Beonenkampf  (2),  Dr.  Heidler  (3,  eigentlich  4),  Staatsrath 
Sehnkowsky,  General  Elinger,  Frau  v.  Stein,  Graf  Cicognara, 
Factor  Reichel  (Nr.  23  und  29),  Consul  Mylius,  Capellmeister 
Hnrnmel^  Dr.  Morgenstern  und  an  einen  unbekannten. 

Zu  den  bei  manchen  Briefen  dürftigen  Erläuterungen  ist  fol- 
gendes nachzutragen. 

Die  in  dem  Briefe  an  Hufeland  vom  24.  Juli  1794  erwähnte 
Schrift  war  zweifelsohne  die  damals  erschienene,  viel  Aufsehen  er- 
regende, bis  1796  drei  Auflagen  erlebende  Flugschrift  des  Meinin- 
gischen  Begierungsraths  Franz  Josias  v.  Hendrich:  „Freimüthige 
Betrachtangen  über  die  wichtigsten  Angelegenheiten  Deutschlands. 
Germania,  1794". 

Der  Brief  an  Christiane  Vulpius  vom  30.  September  1806 
ist  bereits  gedruckt  in  „Goethe,  Weimar  und  Jena  im  Jahr  1806 
tt.  8.  w.  herausgegeben  von  Keil"  S.  13.     VergL  oben  S.  456. 
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Der  in  dem  Briefe  an  Mey^r  vom  7.  März  1814  genannte 
M.  Stimme!,  der  auch  in  Goethes  Brief  an  Minister  y.  Voigt  vom 
12.  Mai  dess.  J.  vorkommt,  war  Buch-  und  Kunsthändler  in  Leipzig. 
Er  war  in  die  Untersuchung  des  Pfarrers  Tinius  wegen  Raubmords 
verwickelt.  Vgl.  „Der  neue  Pitaval'*  IV.  Th.  S.  168  ff.,  woselbst  er 
mit  „Magister  St. . ."  bezeichnet  ist. 

Ueher  Otterstedt  ist  zu  vergleichen:  „Goethes  Briefe  u.  s.  w. 
von  Strehlke^'  unter  diesem  Namen,  sowie  Arch.  f.  Litt.-G6ScL  XU, 
156.  —  Der  Brief  an  Münderloh  vom  6.  Decbr.  1819  ist  schon, 
aber  unvollständig,  in  „Goethes  Briefen  u.  s.  w.  hersg.  von  Strehlke'* 
abgedruckt,  wobei  der  Adressat  als  in  Braunschweig  wohnend  ange- 
geben ist;  indessen  dürfte  Mflnderloh  &  Comp,  in  Weimar  gemeint 
sein,  wol  derselbe  „hiesige  Handelsmann^^  den  Goethe  im  Briefe  an 
Willemer  vom  17.  April  1821  „Münderholz"  nennt.  —  Der  in  dem 
Briefe  an  Bennenkampf  vom  10.  April  1820  erwähnte  König  ist 
der  von  Württemberg.  —  Das  in  dem  Briefe  an  Dr.  Heidler  vom 
9.  Aug.  1820  erwähnte  „wohlgedachte  Heft'*  des  Dr.  Ziegler  waren 
dessen  „Bemerkungen  über  Marienbad  in  Böhmen.  Begensburg, 
1820'*.  —  Mit  dem„Thioli**  im  Briefe  an  Baron  Rennenkampf  vom 
2.  Juni  1823  ist  Stephan  Teoli  gemeint.  —  Die  Schaumünze,  von 
der  im  Briefe  an  Meyer  vom  24.  Juni  1825  die.  Bede,  ist  die  von 
Brandt  in  Berlin  auf  das  Jubilaeum  des  Grossherzogs  geprägte.  — 
Das  an  Schom  zurückgesandte  Bild  ist  Leybolds  Charos.  —  Der 
am  Schlüsse  desselben  Briefs  gedachte  Sänger  ist  der  Bassist 
Hauser. 

üeber  die  in  dem  Briefe  an  Meyer  vom  30.  September  1827 
beregte  Sendung  Liebers'nach  Dresden  ist  näheres  zu  ersehen  ans 
„Goethe  und  Dresden^*  S.  132  f.  —  In  derselben  Schrift  S.  78  habe 
ich  das  Bild  von  Carus,  welches  dem  bewundernden  Blicke  die 
ganze  Romantik  ausdrückt,  auf  ein  Gemälde  sus  dem  Jahre  1823 
beziehen  zu  sollen  geglaubt;  nach  dem  jetzt  erst  im  Goethe -Jahr- 
buch vollständig  vorliegenden  Briefe  an  Meyer  vom  30.  Sept.  1827 
erweist  sich  das  als  Irrthum.  üeber  das  hier  gemeinte  Gemälde 
sagt  Carus  selbst  in  seinen  Aufzeichnungen,  deren  Mittheiliing  ich 
der  freundschaftlichen  Güte  seines  Sohnes,  des  Herrn  Hofrath  Dr. 
Carus,  verdanke,  folgendes:  „Im  Aug\ist  1827  habe  ich  an  Staats- 
rath  V.  Joukowsky,  den  Erzieher  des  Kronprinzen  Alexander  von 
Russland,  ein  Bild  verkauft,  worauf  im  Vordergründe  eine  Jünglings- 
gestalt,  welche  im  frühen  Morgengrauen  im  Morgenlande  dem  ge- 
heimnissvollen Sterne  mit  Gottergebenheit  und  Vertrauen  entgegen- 
blickt. Umgeben  von  Lilien,  zunächst  vor  einem  Riff  schroffer  Fel- 
sen und  darüber  hinaus  blickend  auf  eine  weite,  vom  erstehenden 
Tage  leicht  erleuchtete  Ferne  tritt  die  Gestalt  eines  ritterlichen 
Jünglings,  auf  den  Kreuzgriff  seines  Schwertes  gestützt,  allmählich 
dimkel   und  wirksam  hervor".   —   Im   folgenden  Monate   besuchte 
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Sehukowsky  Goethe  in  Weimar,  wie  im  Jahrbach  S.  178  zu  lesen, 
und  durch  ihn  lernte  Goethe  das  Bild  kennen. 

„2)  Goethes  Briefe  an  Bertuch.  Mitgeth.  von  L.  Geiger/* 
Dass  die  Briefe  1,  2  und  4  an  Bertuch  gerichtet  seien,  sc^ieint  mehr 
als  zweifelhaft.  Das  wiederaufj^eben  einer  Duzbrüderschaft  ist  zwar 
denkbar,  aber  Goethe  kann  unmöglich  Bertuch  abwechselnd  bald 
„Da"  bald  „Sie^*  angeredet  haben,  wie  in  den  Briefen  2,  3  und  4 
geschieht  Diezel  hat  auch  den  2.  und  4.  jener  Briefe,  in  Frorieps 
Archiv  befindlich,  als  an  Philipp  Seidel  gerichtet  aufgeführt,  an  den 
wol  ausser  diesen  noch  der  1.,  wie  der  32.  und  33.  Brief  und  gleichfalls 
der  von  Diezmann  in  „Goethe  und  die  lustige  Zeit  in  Weimar*^ 
S.  165  f.  veröffentlichte,  auch  angeblich  an  Bertuch  gerichtete,  ge- 
schrieben sind.  —  Geigers  Anmerkungen  verbinden  die  Briefe  zu 
einer  sachgemässen  und  erwünschten  Darstellung  der  gesammten 
Beziehungen  Bertuchs  zu  Goethe.  —  Zu  bemerken  ist,  dass  unter 
den  „Zinkischen  Kupferstichen"  (8.  215)  die  von  Adrian  Zingg 
zu  verstehen  sind.  —  Das  Billet  an  Seidel  Nr.  33  (S.  227  f.)  ist 
Yom  2.  Mftrz  1779,  das  vorhergehende  vom  7.  desselben  Monats. 
Das  Paket  aus  Gera  kam  von  dem  Pseudonymen  Kraft.  —  S.  202 
steht  fiedsch  „Neunheiligen*^  statt  „Neunheilingen'\ 

„3)  Nachtrage  zu  Goethes  Correspondenzen.  Im  Auf- 
trage der  V.  Goetheschen  Familie  herausgegeben  von  F.  Th.  Bra- 
tranek.  m.  Charlotte  v.  Schiller,  sowie  ein  Brief  Körners 
an  Schiller  und  ein  Brief  von  Ernst  v.  Schiller  an  Goethe.  — 
IV.  Christian  Gottfried  Körner"  Die  Briefe  der  Frau  v.  Schil- 
ler sind  zwar  an  sich  von  keiner  grossen  Bedeutung,  sie  sind  aber, 
soweit  sie  bei  Lebzeiten  ihres  Gatten  geschrieben  sind,  eine  Ergän- 
zung des  Goethe -Schillerschen  Briefwechsels,  da  Schiller  häufig  bei 
Krankheiten  oder  sonstigen  Abhaltungen  seine  Frau  beauftragt  hat, 
^  ihn  zu  correspondieren.  Man  könnte  vermuthen,  dass  diese 
Briefe  z.  Th.  diejenigen  Lücken  ausfüllen,  in  denen  bisher  Briefe 
Schillers  in  seinem  Briefwechsel  mit  Goethe  vermisst  wurden;  dies 
ist  jedoch  nicht  der  Fall.  Die  Briefe  Goethes  an  Frau  v.  Schiller 
standen  bekanntlich  zuerst  in  „Charlotte  von  Schiller  und  ihre 
Freunde"  (II,  234  ft)  und  %ind  in  der  4.  Auflage  des  „Briefwechsels 
zwischen  Schiller  und  Goethe"  mit  Ergänzungen  wieder  abgedruckt. 
—  Im  Briefe  der  Schiller  vom  16.  September  1817  findet  sich 
eine  sehr  beachtenswerthe  Stelle,  aus  der  hervorgeht,  dass  Goethes 
Aufsatz  über  seine  erste  Bekanntschaft  mit  Schiller  hinsichtlich  des 
anfangs  fremden  gegenüberstehens  beider  Dichter  ganz  treu  ist  und 
die  schon  im  Arch.  f.  Litt-Gesch.  XI,  149  AT.  zurückgewiesene  Ver- 
däehtigan^  der  Zuverlässigkeit  Goethes,  wie  sie  sich  im  Goethe- 
Jahrbuch  n,  168  ff.  breit  machte,  völlig  willkürlich  war.  Die  Stelle 
I&utet:  „Da  ich  eigentlich  Schiller  gleich  in  den  ersten  Tagen  unsres 
Sehens  mit  innigem  Antheil  betrachtete,  so  wunderte  ioh  mich  oft, 
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dasB  Sie  so  entfernt  von  ihm  waren,  weil  ich  fühlte,  dass  alleB 
Grosse  und  Gute  sich  verwandt  ist.  Auf  der  andern  Seit^  fühlte 
ich  lehhafter  jetzt  als  ehmals,  warum  Sie  erst  in  spätem  Zeiten 
sich  n&hen}  konnten".  —  Unter  den  Briefen  der  Schiller  findet  sich 
auch  ein  im  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Körner  fehlender 
Brief  des  letzteren  vom  28.  October  1796. 

Unter  IV  stehen  vier  Briefe  Körners  an  Goethe  und  drei 
Goeihes  an  Körner  als  willkommene  Vervollständigung  unsrer  Kennt- 
niss  über  den  Verkehr  dieser  beiden.  Namentlich  ist  es  von  Werth, 
hierbei  zu  erfahren,  dass  nach  dem  Zerwürfhiss  von  1813  doch 
wieder  ein  Verhältniss  angeknüpft  worden  ist,  während  man  bisher 
Ursache  hatte  mit  jenem  Jahre  alle  Beziehungen  Kömers  zu  Goethe 
als  abgebrochen  anzusehen.  (Vergl.  „Goethe  und  Dresden"  S.  18.), 
Es  war  Körner,  der  1821  von  Löbichau  aus,  also  wahrscheinlich  auf 
zureden  der  Goethen  befreundeten  Herzogin  von  Kurland  und  ihres 
Kreises,  nach  achtjähriger  Entfremdung  wieder  an  Goethe  schreibt, 
der  dann  in  der  Antwort  sagt:  „Eine  seltsam  wilde  Zeit  hat  die 
Menschen  schon  getrennt,  auseinander  gehalten,  wo  nicht  geschieden; 
daher  sei  es  uns  höchst  erfreulich,  was  überzeugt,  dass  alles  Edle, 
Wohlverknüpfte  und  Verbundene  über  die  Zeiten  hinausreicht  und 
über  das  Geschick,  das,  nachdem  es  lange  verwirrt,  doch  wieder  her- 
stellen muss". 

« 

„4)  Aus  handschriftlichen  Quellen  Notizen  Über  Goetbe. 
Mitgetheilt  von  G.  v.  Loeper,  L.  Nohl,  J.  Schiller,  B.  Seuf- 
feri^^  Auszüge  aus  Briefen  und  Aufzeichnungen,  selbstverständlich 
von  verschiedenem  Werthe,  aber  keine  werthlosen.  Damnter  haben 
sich  ein  par  bereits  gedruckte  eingeschlichen,  und  zwar  die  Mit- 
theilnngen  von  Böttiger  unter  5  (S.  321 — 324),  die  1857  im  „Mor- 
genblatte^^  standen,  sowie  der  Brief  der  Frau  Schopenhauer  unter 
12  (S.  327  1),  den  „Westermanns  lUustrirte  Monatshefte"  1868 
brachten. 

Unter  „HL  Miscellen,  Chronik,  Bibliographie"  beginnen 
„1)  Miscellen"  mit  drei  kleineren  neuen  Mittheilungen,  und  zwar 
zunächst  dem  Abdruck  einer  Handschrift  des  „Prologs  zu  den  neu- 
sten Offenbarungen  Gottes",  deren  räth^elhafte^  Verhältniss  zum 
ersten  Drucke  erörtert  und  eine  Andeutung  über  den  Anlass  zu  der 
Bibelübersetzungs-Scene  im  „Faust"  I  hinzugefügt  wird.  —  Hier- 
nächst  folgt  die  Disposition  zu  zwei  Stellen  des  „Faunt"  II  und  end- 
lich eine  Aufzeichnung  über  die  geologischen  Verhältnisse  an  der 
Kobesmühle  bei  Karlsbad  nach  Goethes  Handschriften. 

Unter  4  gibt  Schröer  eine  Erklärung  zum  „Doppelreich"  in 
„Paust"  II  (V.  1942  f.  seiner  Zählung),  und  weist  M.  v.  Waldberg 
auf  Anklänge  an  Volkslieder  in  „Faust"  11  hin.  —  Unter  5  lässt 
J.  Crüger  unverständige  Aeusserungen  Bodmers  über  „iphigenie" 
abdrucken.  (Crüger  scheint  übrigens  des  Glaubens  zu  sein,  dass  die 
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im  XL  Theile  der  Hempelschen  Goethe- Ausgabe  abgedruckte  Prosa- 
redaction  der  „Iphigenie"  die  einzige  gedruckte  ist.)  —  Unter  6 
macht  Schröer  bemerklich,  dass  die  von  Scholl  wiederholte  Nach- 
richt über  Veränderungen,  die  beim  Entwürfe  des  veröffentlichten 
Bildes  zum  „Neusten  aus  Plundersweilern"  vorgenommen  worden 
sind,  mit  dem  bekannten  Briefe  Jacobis  an  Heinse  über  Verspottung 
Klopstocks  ^nd  Cramers  in  diesem  Bänkelsängerliede  tiberein- 
stimme. —  Unter  7  theilt  Seuffert  Böttigers  Beschreibung  des 
am  30.  Januar  1798  veranstalteten  Maskenzugs  mit  —  Unter  8 
erklart  v.  Wald  her  g  sehr  hübsch  das  „Emmaus**  im  „Diner  zu 
Koblenz*'  als  Wortspiel  mit  „Ems".  —  Unter  9  polemisiert  G.Hauff 
gegen  Düntzers  allerdings  unmögliche  Erklärung  des  Diwänspru- 
ches:  „Ihr  lieben  Leute  bleibt  dabei  etc."  —  Unter  10  bestätigt 
V.  Loeper  aus  Goethes  Tagebuch  nach  Eckermanns  Abschrift,  dass 
der  Plan  eines  historisch -religiösen  Volksbuchs  und  einer  Lieder- 
sammlung nicht  ins  Jahr  1807,  in  welchem  er  in  den  „Annalen"  er- 
wähnt wird,  sondern  ins  Jähr  1808  gehört,  wie  ich  auch  in  der  Er- 
läuterung zu  Abs.  686  (Hempels  Goethe -Ausg.)  annahm.  —  Unter 
11  vermuthet  Werner,  dass  in  den  „Frankfurter  gelehrten  Anzei- 
gen" von  1773  sich  noch  Arbeiten  von  Goethe  finden,  worin  er  wol 
unbedingt  Recht  hat;  nicht  zweifellos  scheint  aber  zu  sein,  dass 
Goethe  die  Recension  der  Oper  „Der  Töpfer"  von  Andr6  verfasst 
habe,  da  wenigstens  deren  Uebereinstimmung  mit  Goethes  Urtheil 
im  Briefe  an  die  Fahimer  vom  23.  Nov.  1773  sich  ungezwungen 
dadurch  erklärt,  dass  er  das  Urtheil  der  schon  am  2.  Nov.  gedruck- 
ten Recension  zu  dem  seinigen  gemacht  hat.  Letztere  erscheint  mir 
nifcht  Goethisch;  auch  glaube  ich  nicht,  dass  Goethe  die  Beurtheilung 
eines  Musikwerkes  unternommen  habe. —  Unter  12  liefert  J.Fried - 
länder  Berichtigungen  und  Erläuterungen  zur  „Italienischen  Reise". 
Er  sucht  auch  den  Namen  des  „lockren  Prinzesschens"  zu  ergrün- 
den, scheint  aber  die  m.  W.  noch  nicht  bestrittene  Vermuthung  im 
Aich.  f.  Liti-Gesch.  VII,  536  nicht  zu  kennen,  wonach  eine  Fürstin 
Belmonte  darunter  zu  verstehen  ist.  —  Unter  1 3  bringt  Schröer 
Bemerkungen  zu  Stellen  im  „Werther"  und  einem  Briefe  an  Frau 
Y.  La  Roche,  sowie -unter  14  den  Nachweis  von  Anlehnungen 
Goethes  an  Günther.  —  Unter  15  erörtert  Hauff,  ob  Goethe  To- 
desstrafen geneigt  gewesen  sei.  —  Unter  16  lässt  Werner  ein  Ge- 
dicht abdrucken,  in  welchem  Namen  aus  „Hanswursts  Hochzeit" 
vorkommen.  Ueber  den  Namen  Urschel  kann  auch  „Dichtung  und 
Wahrheit"  im  XL  Buch  (Hempels  Ausg.  111,18)  sowie  das  Zigeuner- 
lied im  „Götz"  verglichen  werden.  —  Unter  17  theilt  Schröer  ein 
Gedicht  an  Oeser,  von  seinen  Schülern  1767  dargebracht,  mit,  als 
dessen  Verfasser  er  gewiss  mit  Recht  Clodius  vermuthet;  unter  17 
stellt  ebenderselbe  Varianten  des  Gedichts  „Zu  Heidelberg"  von 
Frau  V.  Willemer  zusammen.  —  Am  Schluss  der  Miscellen  stehen 
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trag  —  worin  S.  39 — 63  der  Gang  des  Dramas  halb  in  den  Versen 
des  Originals,  halb  in  Prosaauszug  wiedergegeben  wird  —  schlech- 
terdings nichts  belehrendes  bringen  kann.  Auch  die  Geschichte  der 
Entstehung  und  Umarbeitung  der  Iphigenie  S.  1 — 20  dürfte  jedem 
gebildeten,  der  sich  überhaupt  um  Litteratur  kümmert,  bekannt 
sein;  die  Vergleich ungen  mit  der  griechischen  Sage  von  Iphigenie 
und  den  darauf  gegründeten  antiken  Dramen  finden  sich  in  vielen 
leicht  zugänglichen  Schriften,  und  bieten  ebensowenig  etwas  neues 
wie  das  ganze  Heft.  * 

6)  Goethes  Erkenn tnissprincip.  Von  Adolf  Harpf.  Separat- 
abdruck  aus  den  philosophischen  Monatsheften  1883^  I  und 
IL    Bonn,  Druck  von  P.  Neusser  (39  S.  8®). 

Es  ist  dies  die  Arbeit  eines  Neulings  in  der  Goethe-Litteratur, 
der  aber,  Pallas  vergleichbar,  schon  vollständig  gerüstet  ins  Dasein 
springt.  Diese  Schrift  setzt  sich  nichts  geringeres  zum  Ziele  als  die 
geistige  Organisation  darzulegen,  aus  welcher  sich  Goethes  dichten 
und  denken  erklären  lässt.  In  ihren  Grundlagen  bringt  dieselbe 
zwar  nichts  wesentlich  neues,  allein  abgesehen  davon,  dass  sie  die 
Auffassung  mancher  Autoritäten  berichtigt,  so  ist  doch  mit  dieser 
Gründlichkeit  und  in  diesem  Zusammenhange  Goethes  Natur  uns 
noch  nicht  entwickelt  worden. 

Harpf  bemerkt  zur  Einleitung,  dass  man  bisher,  wenn  Goethes 
Philosophie  behandelt  worden,  gewöhnlich  nach  dem  Seins  gründe, 
von  welchem  Goethe  bei  seinem  gemuthmassten  philosophischen  Sy- 
steme ausgegangen  sei,  gesucht,  solchen  aber  niemals  zu  finden  ver- 
mocht habe,  weil  Goethe  gar  nicht  darauf  ausgegangen  sei,  ein  sol- 
ches System  zu  gründen  oder  sich  einem  bestehenden  anzuschliessen. 
Um  in  Goethes  philosophische  Weltanschauung  Einsicht  zu  gewin- 
nen, habe  man  nach  seinem  Erkenn  tnissprincip  zu  suchen  —  zu 
fragen:  Was  ist  erkennen  bei  Goethe?  Dadurch  erlange  man  Anf- 
schluss  über  seine  Philosophie,  soweit  sie  auf  wissenschaftlicher 
Grundlage  beruhe;  über  den  Seinsgrund  der  Dinge  könnten  über- 
haupt nur  Glaube,  Meinung,  Gefühl,  Ansicht  herrschen.  Unter  Ab- 
lehnung der  Annahme,  dass  Goethe  Realist  sei,  bezeichnet  ihn  Harpf 
als  Relativisten:  die  Relativität  zwischen  dem  gegebenen  Ob- 
jecto der  Aussenwelt  einerseits  und  dem  rein  subjectiven,  aesthetisch 
gearteten  Begriffscomplexe  in  Goethe  anderseits  sei  das  durchgrei- 
fende Grundprincip  in  seinem  Erkenntnissprocesse.  Dasselbe  sei  in 
allen  geistigen  Bestrebungen  des  Dichters  thätig  gewesen;  seine 
künstlerische  Individualität  erkenne  die  Wirklichkeit  an,  gestalte  sie 
aber  sofort  im  erkennen  selbst  harmonisch. 

Diese  seine  Erkenntnissform  hat  Goethe  selbst  insbesondere  in 
den  Sprüchen  in  Prosa  (Nr.  711,  717,  864,  866,  878,  935  n.  936 
nach  V.  Loepers  Zählung  im  19.  Theile  der  Hempelschen  Goethe- 
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Aasgabe),  sowie  in  Briefeu  und  Gesprächen  deutlich  veri*athen;  er 
ei'klärt  namentlich  in  Spruch  864  die  Ursache  seines  Gegensatzes 
gegen  Newtons  Optik  selbst  mittelbar  dadurch,  dass  er  den  Men- 
schen als  den  vollkommensten  physischen  Apparat  gegenrUber  den 
mechanischen  Apparaten  bezeichnet;  er  hielt  mit  Protagoras  den 
Menschen  für  das  Mass  aller  Dinge,  ist  aber  weit  entfernt,  die  Wirk- 
lichkeit mit  Schelling  und  Hegel  aus  der  Idee  zu  constriiieren,  da 
er  sie  vielmehr  aus  der  Erfahrung  ableitet.  Damit  drängt  sich  aber 
freilich  immer  die  Individualität  ein,  und  nur  ein  so  rein  gestimmtes 
Subject  wie  Goethe  konnte  dabei  vor  mehreren  Abwegen  bewahrt 
bleiben.  Durch  dieses  Erkenntnissprincip  sind  auch  Goethes  Ansich- 
ten über  Musik  bedingt. 

Im  U.  Abschnitt,  „Der  mittelbare  Ausdruck  von  Goethes' 
Denkprincip",  weist  Harpf  letzteres  zunächst  in  Goethes  Dichtung, 
namentlich  in  „Paust"  und  „Wilhelm  Meister"  nach;  darin  ist  durch- 
gef&hrt:  „die  Selbstbethätigung  führt  allein  zur  praktischen  Glück- 
seligkeit*'. Der  Aufsatz  von  1793,  „Der  Versuch  als  Vermittler  von 
Object  imd  Subject**,  beruht  ebenfalls  auf  Goethes  allgemeiner  Welt- 
erkenntniss  und  führt  in  sie  ein. 

In  einem  Nachtrag  berührt  Harpf  den  schwebenden  Streit  über 
Goethes  Verhältniss  zum  Darwinismus,  indem  er  bemerkt,  dass  es 
unfruchtbar  sei,  Goethes  Porschungen  nach  deren  Inhalt  zu  prüfen; 
Goethes  Bedeutung  liege  auf  formalem  Gebiete.  Dass  aber  hierin 
zugleich  die  Lösung  der  Präge  liege,  ob  Goethes  naturwissenschaft- 
liche Porschungen  wissenschaftlichen  Werth  haben,  kann  dem  Ver- 
fasser nicht  zugegeben  werden. 

Harpfs  Schriftchen  ist  jedesfalls  ein  sehr  anregendes. 

7)  Goethe  als  Naturforscher  und  Herr  Du  Bois  Reymond  als 
sein  Kritiker.  Eine  Antikritik  von  Dr.  8.  Kali  seh  er. 
Berlin  1883.  Verlag  von  Gustav  Hempel  (Bernstein  und 
Frank). 

Die  berüchtigte  Bectoratsrede  des  Professor  Du  Bois  Reymond 
hat  eine  Unzahl  Entgegnungen  hervorgerufen:  entrüstete,  spottende, 
litterarische  und  naturwissenschaftliche.  Die  vorliegende  Schrift  gibt 
sich  schon  ihrem  Titel  nach  als  zur  letzten  Gattung  gehörig.  Kali- 
ächer  war  wol  wie  kein  anderer  berufen.  Du  Bois  Beymond  nach 
der  naturwissenschaftlichen  Richtung  hin  zu  antworten,  da  er 
Goethes  in  dieses  Gebiet  fallende  Schriften  in  Hempels  Goethe-Aus- 
gabe (Band  33  —  36)  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  heraus- 
gegeben und  dabei  sich  in  ihren  Geist  und  ihren  Gehalt  tüchtig 
hineingearbeitet  hat.  Betrachtet  man  Du  Bois  Beymonds  Bede  nur 
sachlich,  so  verdient  sie  keine  ernsthafte  Widerlegung:  sie  liest  sich 
wie  ein  schlechter  Witz.    Auch  dass  sie  einer  geistig  hochstehenden 
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Zuhörerschaft  bei  feierlichem  Anlass  geboten  wurde,  war  nur  eine 
Beleidigung  für  diese,  zu  deren  Sühne  sie  selbst  Schritte  thun 
mochte.  Aber  der  mehrgenannte  Professor  hat  auf  naturwissen- 
schaftlichem Gebiete  selbst  einen  bedeutenden  Namen,  der  die  Leser 
seiner  Rede  täuschen  kann,  und  deshalb  lassen  persönliche  Gründe 
das  entgegentreten  sachgemäss  erscheinen.  Ja,  Du  Bois  Reymond 
steht  als  Naturforscher  so  hoch,  dass  man  geradezu  nicht  annehmen 
darf,  er  habe  im  Ernste  so  unzutrefifend  über  Goethe  geurtheilt,  als 
in  seiner  Rede  zu  vernehmen  ist;  man  ist  verpflichtet  zu  suchen, 
was  er  andres  damit  gemeint  haben  möge,  als  der  plane  Wortsinn 
ergibt,  und  da  muss  man  denn  zu  der  üeberzeugung  gelangen,  dass 
er  Skandal  habe  erregen  wollen,  um  die  gründlichsten  Widerlegungen 
der  nur  fingierten  Goethe-Schmähungen  zu  Goethes  grösserem  Ruhme 
hervorzurufen.  Er  brachte  —  um  an  Ungeheuerlichkeit  nicht  über- 
boten werden  zu  können  und  tendenziöse  Goethe-Lästerer  im  voraus 
mundtodt  zu  machen  —  das  für  einen  Gelehrten  schwere  Opfer 
seiner  Persönlichkeit  insoweit  dar,  dass  er  z.  B.  versichert^  vor  Dar- 
win selbst  schon  heimlicher  Darwinianer  gewesen  zu  sein;  dass  er 
uns  glauben  macht,  die  Leistungen  Voltaires  und  Eulers  zu  ver- 
wechseln; dass  er  sich  stellt,  Dinge,  über  die  er  urtheilt,  nur  halb 
oder  gar  nicht  gelesen  zu  haben,  und  dergleichen  mehr,  wodurch  er 
sich  prostituiert  haben  würde,  wenn  man  nicht  seinen  Mann  besser 
kannte  und  wüsste,  dass  er  uns  nur  zum  besten  hat.  Kalischer 
nimmt  jedoch  die  Sache  ernst  und  musste  die  Sache  ernst  nehmen, 
damit  der  von  Du  Bois  Reymond  so  uneigennützig  verfolgte  Zweck 
erreicht  werde,  und  so  hat  derselbe  in  glänzender  Weise  Goethes 
von  den  weittragendsten  Folgen  begleitete  Verdienste  um  die  Na- 
turwissenschaften gründlich  erforscht  und  dargelegt. 

Du  Bois  Reymond  spendet  Goethen  gelegentlich  Anerkennung 
wegen  seines  Fleisses  und  glücklichen  Blickes,  den  er  bei  Ent- 
deckung des  Zwischenkiefers  beim  Menschen  und  der  Wirbeltheorie 
des  Schädels  bewiesen  habe;  Kalischer  setzt  dagegen  S.9  auseinan- 
der, dass  jene  Eigenschaften  nicht  genügt  haben  würden,  das  Ziel 
zu  erreichen,  und  dass  sogar  die  von  Goethe  gemachte  Entdeckung 
von  Fachmännern  mit  berühmtem  Namen  nicht  begriffen  worden  sei, 
dass  es  also  der  Genialität  bedurfte,  um  diese  Entdeckung  nicht  nur 
überhaupt  zu  machen,  sondern  insbesondere  sie  von  Goethes  wei- 
tem Gesichtspuucte  aus  zu  betrachten.  Mit  letzterem  hat  Goethe 
die  Führung  in  der  heutigen  Naturwissenschaft  übernommen,  die 
sich  zur  Aufgabe  macht,  die  durchgehende  Einheitlichkeit  der  Na- 
tur zu  erweisen.  Insofern  ist  Goethe  auch  Vorläufer  Darwins,  von 
dessen  Selectionstheorie  ihm  sogar  schon  eine  Ahnung  beiwohnte 
(S.  13  f.)  und  wobei  seine  Priorität  sicherer  ist  als  die  von  Du  Bois 
Reymond  beanspruchte.  Dies  begründet  ausser  aus  den  von  Kali- 
scher angeführten  Gründen  Hugo  Spitzer  (Ausland,  1877,  Nr.  11) 
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durch  Hinweis  auf  den  Aufsatz  „Anschauende  Urtheilskraft".  Darauf, 
dass  Goethe  bereits  die  in  der  Geognosie  jetzt  massgebenden  An- 
sichten Lyells  s.  Z.  ausgesprochen  hat,  habe  ich  bereits  1877  hin- 
gewiesen (Goethe  und  das  sächsische  Erzgebirge  S.  177  f.). 

8)  Ein  verfehlter  und  ein  gelungener  Besuch  bei  Goethe  1819 
und  1827  von  Dr.  6.  Parthey.    Zweiter  unveränderter  Ab- 
druck.   Berlin  1883.    Nicolaische  Verlagsbuchhandlung. 
Der   1872  in  Born  verstorbene  Mitbesitzer  der  vorgenannten 
Buchhandlung,  Hofrath  Parthey,  vertheilte  1862  als  Handschrift 
für  Freunde  ein  Schriftchen,  in  welchem  er  in  anmuthiger  Weise  von 
zwei  Besuchen  bei  Goethe  erzählte.    Den  ersten  unternahm  er  als 
Student,   traf  aber  den  Dichter  nicht  an.    Dagegen  befand  er  sich 
1827  an  Goethes  Geburtstage  in  Weimar  und  unter  den  glück  wün- 
schenden in  dem  Hause  des  gefeierten,  als  diesem  der  König  Lud- 
wig I.  von  Bayern  persönlich   das   Grosskreuz   seines   Hausordens 
überbrachte. 

Partheys  Schrift  erhielt  auch  einen  Platz  in  Hirzels  Verzeich- 
niss  einer  Goethe-Bibliothek  durch  Abdruck  eines  Briefes  von  Goethe 
an  Parthey ;  auch  erfuhr  man  zuerst  durch  dieselbe,  dass  der  in  die 
Werke  aufgenommene  Vierzeiler  „Marienbad  1823"  („Du  hattest 
längst  mir*s  angethan")  an  Partheys  Schwester  Lilli  gerichtet  war. 
Von  diesem  Privatdrucke  liegt  nunmehr  ein  öffentlicher  als 
eine  willkommene  Gabe  vor.  Wir  hätten  gewünscht,  dass  auch  ein 
anderes,  1871  als  Handschrift  für  Freunde  gedrucktes  Schriftchen 
mit  veröffentlicht  worden  wäre,  das  den  Titel  führt:  „Jugenderinne- 
rungen von  Gustav  Parthßy''.  Dasselbe  enthält  gleichfalls  Mitthei- 
lungen über  Goethe. 

Berichtigung. 

Es  widerfährt  mir^  neuerdings  manchmal,  dass  ich  meinem  Ge- 
dächtniss  jetzt  noch  so  viel  zutraue,  als  ich  es  früher  konnte,  mich 
aber  darin  täusche.  Dies  ist  auch  zu  meinem  grossen  Bedauern  der 
Fall  gewesen,  indem  ich  oben  S.  161  bei  Besprechung  des  I.Bandes 
von  Goethes  durch  Herrn  v.  Loeper  herausgegebenen  Gedichten 
ausgestellt  habe,  dass  der  Druck  des  „ Bundesliedes ^^  in  „Goethes 
goldnem  Jubeltag ^'  nicht  angeführt  sei;  ich  verwechselte  dabei  un- 
begreiflicher Weise  dieses  Gedicht  mit  „Dem  Passavant-  und  Schü- 
blerischen Brautpaare^^ 

Sodann  bin  ich  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass  nicht 
Taylor  zuerst,  wie  ich  S.165  glaubte  annehmen  zu  dürfen,  sondern 
schon  Düntzer  in  Hamiltons  Contes  de  f§eries  das  Vorbild  der 
OesprSche  der  Hofleute  in  „Faust"  II  bei  Erscheinung  der  Helena 
gefunden  habe.  Herrn  Professor  Düntzer  bitte  ich  daher  um  Ver- 
zeihung. 
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1. 
Ich  komme,  ich  weiss  nicht  von  wo. 

Im  VIII.  Bande  dieses  „Archivs"  S.  133  hat  Ph.  Kohlmaun 
über  einen  alten  Spruch  gehandelt,  dem  Heinrich  von  Kleist  be- 
sonderen Werth  beigelegt  hat  und  der  als  Hausinschrift  in  der 
Form,  welche  Kleist  bekannt  geworden  ist,  lautete: 

Ich  komme,  ich  weiss  nicht  von  wo. 

Ich  bin,  ich  weiss  nicht  was. 

Ich  fahre,  ich  weiss  nicht  wohin. 
•  Mich  wundert,  dass  ich  so  fröhlich  bin. 
Bereits  Luther  kannte  denselben  Spruch,  wenn  schon  in  abwei- 
chender Fassung,  und  trat  in  bemerkenswerther  Weise  von  seinem 
christlichen  Standpuncte  aus  der  ihm  zu  Grunde  liegenden  Gesinnung 
entgegen.  In  seiner  Auslegung  des  14.  Capitels  St.  Johannis  (Lu- 
thei-s  Werke  Erlanger  Ausgabe  Bd.  49)  legt  er  in  der  längeren  Aus- 
führung, mit  welcher  er  dessen  5.  und  6.  Vers  erläutert,  Christus 
die  Worte  in  den  Mund  (a.  a.  0.  S.  64):  „Darumb  sehet  zu  .  .  . 
daß  ihr  nicht  also  zappelt  und  zaget,  wie  die,  so  von  mir  Nichts 
wissen,  und  ihren  Reim  führen: 

Ich  lebe,  und  weiß  nicht  wie  lange. 

Ich  sterbe,  und  weiß  nicht  wenn. 

Ich  fahre,  und  weiß  nicht  wohin. 

Mich  wundert,  daß  ich  fröhlich  bin." 
„Ein  Christ  soll,"  so  meint  Luther,  „nur  getrost  diesen  Beim  umb- 
kehren,  imd  also  sagen: 

Ich  lebe,  und  weiß  wohl  wie  lang. 
Ich  sterbe,  und  weiß  wohl  wie  und  wenn, 
(nämlich  alle  Tag  und  Stunden  für  der  Welt). 
Ich  fahre,  und  weiß  wohl  wohin. 
Mich  wundert,  daß  ich  noch  traurig  bin." 

(Vgl. Wander,  Sprichwörter-Lexikon  Bd. 2.  Leipz.  1870.  8®.  Sp.l849.) 


2. 

Pasquillus  Novus  der  Husseer. 

Zu  den  zahlreichen  Flugblättern,  welche  in  der  Zeit  des  Schmal- 
kaldischen  Krieges  entstanden  sind,  gehört  auch  die  folgende  Schrift: 
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^afquiOui^  %ouui$  |  ber  $uffeer.  |  SBeld^er  toü  miffen  toad  ba  \tt) 
^er^og  äRori^en  l^eüd^ele^  |  93nb  toit  et  ft>ilet  ber  dntreto 
2)et  leg  midi  ha^  debid^t  ift  nem.  |  o.  0.  u.  J.   9  BU.  4^ 

ein  in  Prosa  abgefasstes  Gespräch  zwischen  Pasquillus  und  Bomanus, 
das  gegen  Ende  des  J.  1546  entstanden  zu  sein  scheint '^  und  sich, 
wie  schon  aus  den  mitgetheilten,  dem  Titel  beigefügten  Versen  zu  er- 
sehen, besonders  gegen  den  Herzog  Moritz  von  Sachsen  richtet. 

Was  mich  veranlasst,  diese,  in  Strobels  neuen  Bey trägen  zur 
Litteratui-  besonders  des  sechzehenten  Jahrhunderts  Bd.  4  St,  2  (Nürn- 
berg und  Altdorf  1793.  8^)  S.  163—190  neu  abgedruckte  Schrift 
zu  erwähnen,  ist  die  Absicht,  auf  eine  eigenthümliche  Erscheinung 
aufmerksam  zu  machen,  welche  in  dem  Druck  der  Originalausgabe, 
wenigstens  in  dem  Druck  des  mir  vorliegenden,  der  Dresdner  Biblio- 
thek gehörigen  Exemplars,  hei'vortritt.  Nämlich  auf  der  Rückseite 
von  Bl.  A  i^  und  auf  der  Vorderseite  von  Bl.  A  iiij ,  an  einer  Stelle 
des  Gespräches,  wo  von  Moritz  die  Bede  ist  und  insbesondere  seine 
Unterhandlungen  in  Prag  besprochen  werden  (bei  Strobel  S.  1 69  Z.  7 
T.  u«  bis  S.  171  Z.  13  V.  u.),  sind  die  Textesworte  so  gedruckt,  dass 
abweichend  von  der  Einrichtung  des  Druckes  in  den  übrigen  Theilen 
der  Schrift  der  Baum  in  auffälliger  Weise  geradezu  verschwendet 
ist:  während  auf  allen  übrigen  Seiten  die  Namen  der  beiden  Unter- 
redner Pasquillus  und  Bomanus  in  den  Textzeilen  stehen,  erscheinen 
sie  auf  den  beiden  angeführten  Seiten  als  Ueberachriften;  während 
die  Bückseite  von  Bl.  A  iiij  mit  32  Zeilen  gefüllt  ist,  enthält  die 
Vorderseite  desselben  Blattes  deren  nur  23,  darunter  vier,  welche 
von  üeberschriften  gebildet  sind,  und  die  Rückseite  des  vorher- 
gehenden Blattes  nur  22,  darunter  ebenfalls  vier,  welche  von  üeber- 
schriften gebildet  sind. 

Man  erkennt  hieraus,  dass  der  Druck  der  Originalausgabe  des 
Gespräches,  nachdem  er  im  Satz  bereits  vollendet  war,  nachträglich 
durch  Auslassungen  verändert  worden  ist. 

Ob  diese  Auslassungen,  welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
ans  der  Absicht  hervorgiengen,  den  Zorn  der'  mächtigen  nicht  allzu 
«ehr  zu  reizen,  vom  Verfasser  selbst  im  letzten  Augenblicke  in  Folge 
besserer  Einsicht  beschlossen  wurden,  oder  ob,  wenn  dies  nicht  der 
Fall,  die  Bedenken  einer  fremden  Person  sie  veranlasst  haben,  kön- 
nen wir  natürlich  nicht  wissen;  doch  dürfte  an  sich  das  letztere  für 
das  wahrscheinlichere  zu  gelten  haben.  In  beiden  Fällen  ist  es 
möglich,  in  dem  Falle,  wenn  erst  durch  eine  fremde  Person  die 
Streichung  anstössiger  Stellen  veranlasst  wurde,  sogar  wahrschein- 
lich, dass  Exemplare  der  Schrift  abgedruckt  und  ausgegeben  worden 
sind,  bevor  diese  anstössigen  Stellen  aus  dem  Satze  entfernt  waren. 


*    BL  A  ij'.     „Reyt  gen  Zwickaw,  so  neüwlich   [6.  Nov.  1646] 
Herzog  Moritz  zu  Sachsen  dem  Churfürsten  hat  eingenommen/' 
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Dann  aber  ist  die  Bitte  wol  statthaft,  dass  diejenigen,  denen  Exem- 
plare der  Originalausgabe  zugänglich  sind,  diese  darauf  hin  prüfen 
mögen,  ob  sich  in  ihnen  auf  den  oben  angeführten  beiden  Seiten 
dieselbe  Zahl  der  Zeilen  wie  im  Dresdner  Exemplar  oder  eine  voll- 
ständigere Fassung  darbietet.  Der  Abdruck -bei  Strobel  stimmt  mit 
dem  Texte  des  Dresdner  Exemplars  überein. 


3. 

Liber  Emto  Salamonis. 

Unter  den  aus  der  Gräflich  Brühischen  Bibliothek  stammenden 
Handschriften  der  KgL  öflfentl.  Bibliothek  zu  Dresden  war  bis  jetzt 
unter  der  Nummer  „N  89"  —  die  alte  Signatur  ist  „Br.[tihl] 
CCXXXII"  — ,  vermuthlich,  weil  man  es  als  besonders  werthvolle 
typographische  Seltenheit  angesehen  hatte,  ein  gedrucktes  Quart- 
bändchen  aufbewahrt  worden,  betitelt  „Liber  Emto  Salamonis  de 
principibus  et  regibus  daemoniorum  qui  cogi  possunt  diviua  virtute. 
Venetiis  1500".  Noch  Palkenstein,  der  das  Büchelchen  auf  S.  413 
seiner  „Beschreibung  der  Kgl.  öffentl.  Bibliothek  zu  Dresden",  aber 
irrthümlich  als  1560  anstatt  1500  gedruckt  aufführt,  mag  es  wol 
für  werthyoll  gehalten  haben;  der  Herr  Herausgeber  des  „Archivs" 
war  jedoch  anderer  Meinung,  glaubte  sogar,  dass  eine  Fälschung 
vorliegen  könne,  —  und  er  sollte  Recht  haben:  der  Liber  Emto  Sa- 
lamonis ist  ein  Kunstproduct,  für  dessen  Erwerbung  jedoch  Graf 
Brühl  vermuthlich  einen  recht  hohen  Preis  gezahlt  haben  wird. 

Sonderbar  musste  jedem  aufnierksamen  Beschauer  erscheinen, 
dass  die  6  Blätter  des  Textes  oben  und  unten  fast  bis  an  die  Schrift; 
beschnitten  sind,  dass  die  Ueberschrift  der  ersten  Seite  desselben, 
abweichend  von  dem  Titelblatte,  welches  eher  an  eine  Schrift  des 
17.  als  an  eine  solche  des  16.  Jahrhunderts  erinnert,  „Incipit  Liber 
Empto  Salomonis^^  lautet,  dass  von  der  ganzen  ersten  Seite  sich 
einzig  und  allein  diese  vier  Worte  der  Ueberschrift  auf  der  leeren 
Bückseite  des  Titelblattes  durch  abfärben  abgedruckt  haben,  dass 
oberhalb  dieser  Ueberschrift  und  halb  von  ihr  jetzt  verdeckt,  ur- 
sprünglich andere  Worte  gestanden  haben,  von  denen  noch  ein 
schwacher  Schein  deutlich  zu  sehen  ist,  und  dass  endlich  auf  dem 
Titelblatte  im  Druckjahr  aus  der  Zahl  1500  mit  Tinte  1560  ge- 
macht worden  ist.  Vergebens  suchte  ich  diese  räthselhafte  Incu- 
nabel  in  Eberts  Bibliogi*aphischem  Lexikon;  vielleicht  hat  auch  er 
sich  durch  die  Ziffer  6,  welche  mittels  eines  Federstrichs  aus  der 
gedruckt  vorhandenen  0  gemacht  ist,  täuschen  lassen,  so  dass  er  das 
Buch  gar  nicht  als  Incunabel  ansah,  vielleicht  aber  hat  schon  er  die 
Eigenschaft  desselben  erkannt,  oder  ist  wenigstens  über  dieselbe  im 
Zweifel  gewesen.   Auch  andere  Hilfsmittel  gaben  mir  keinerlei  Aus- 


Miscellen.  477 

knsft,  sur  eine  isteressante  Anführung  des  Gegenstandes  meiner 
Forschungen  fand  ich  in  Grässes  „Tresor  des  livres  rares"  T.  4  S. 
198.  An  dieser  Stelle  liest  man  nftmlich:  ,)Liber  Emto  Salomonis 
[anstatt  Salamonis]  de  piiucipibus  et  regibus  Daemoniorum  qui  regi 
[anstatt  cogi]  possunt  divina  Virtute.  Venetiis  1560  [anstatt  1500] 
in  4^.  7  ff.  4  40  [anstatt  46]  1.  p.  p.  y  compris  le  titre  etc.  etc. 
Un  ex.  de  ce  livret  rariss.  se  trouve  ä  la  bibliothöque  royale  de 
Dresde".  Grässe  hatte  Becht,  von  „livret  rarissime"  zu  sprechen, 
denn  es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  es  einem  Fälscher  noch  einmal 
oder  gar  mehreremale  hätte  gelingen  sollen,  eine  solche  Metamor- 
phose gltlcklich  vorzunehmen,  wie  er  sie  in  unserm  Falle  mit  einem 
Ausschnitte  aus  einem  Buche  vorgenommen  hat. 

Fortgesetztes  betrachten  zeigte  mir,  dass  das  Titelblatt  nur 
vorgeklebt  und  noch  dazu  kluger  Weise  um  den  Rücken  des  Textes 
gelegt,  dass  auf  mehreren  Textseiten  neben  den  daselbst  zu  lesenden 
Signaturenzahlen  2,  3,  4  vorsichtig  radiert  und  dass  die  Bückseite 
des  letzten  Blattes  überklebt  war.  Hielt  ich  dasselbe  gegen  das 
Licht,  so  sah  ich  Druck  durchscheinen  und  entdeckte,  nachdem  ich 
das  Blatt  eingeweicht^  dass  die  Bückseite  des  letzten  Blattes  den 
Anfang  des  alphabetischen  Begisters  eines  Werkes  trug,  das  den 
vorkommenden  Zahlen  nach  über  900  Spalten  oder  Seiten  stark  sein 
musste.  Ich  fand  auch,  dass  die  erste  Seite  =  Spalte  913 — 914 
eines  Werkes  war.  Vergeblich  suchte  ich  danach  in  verschiedenen 
Abtheilungen  der  Bibliothek,  bis  mir  das  Glück  folgendes  Buch  in 
die  Hände  spielte:  „loannis  Wieri  de  praestigiis  daemoniorum  & 
incantationibus  ac  veneficiis  Libri  sex,  po&trema  editione  quinta  aucti 
&  recogniti.  Accessit  Liber  apologeticus ,  et  Pseudomonarchia 
daemonum.  Basileae  ex  officina  Oporiniana.  1577.^^  -  Jetzt  war 
der  Schleier  gelüftet.  Der  Wortlaut  des  Titels  und  der  der  Ueber- 
ßchrifl  der  ersten  Seite  war  aus  Wiers  kurzer  Vorrede  zur  „Pseudo- 
monarchia daemonum**  entnommen,  das  beschneiden  der  Blätter  hatte 
vorgenommen  werden  müssen,  um  die  ursprünglichen  Worte  der 
Üeberschrift  und  die  Seitenzahlen  zu  entfernen,  die  Signaturen  Nn, 
Nn  2,  Nn  3,  Nn  4,  Oo  und  Oo  2  hatte  man  ausradieren  müssen 
bis  auf  2,  3,  4,  um  eine  eigene  BlattzähJung  herzustellen,  und 
schliesslich  hatte  der  Buchmacher  auf  keine  andere  Weise  sich  von 
der  lästigen  Bückseite  des  letzten  Blattes  zu  befreien  gewusst,  als 
dass  er  sie  einfach  überklebte. 

Was  nun  die  Schrift  selbst  betrifft,  so  gibt  uns  ihr  Verfasser, 
fiber  dessen  Leben  und  Zusammenhang  nüt  der  Geist9rwelt  man  u.  a. 
Jöchers  Gelehrtenlexikon  Th.4,  Sp.l592f.  vergleichen  möge,  in  der 
Vorrede  derselben  =  Spalte  911 — 912  des  obengenannten  Werkes 
»De  praestigiis"  die  beste  Auskunft,  wie  folgt:  „Ne  Sathanicae  fa- 
ctionis  monopolium  usque  adeo  porro  delitescat,  hanc  Daemonum 
Pseudomonarchiam  ex  Acharonticorum  Vasallorum  archivo  subtra- 
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ctam,  in  hujuB  Operis  de  DaemoDuni  praestigijs  calce  annectere  vo- 
lui, ...  Ne  autem  curiosnlus  aliquis  . .  .  hoc  stulticiae  argumentum 
temere  imitari  audeat,  voces  hinc  inde  praetermisi  studio,  ut  nni- 
versa  delinquendi  occasio  praecideretur.  Inscribitur  vero  a  malefe- 
riato  hoc  hominum  genere,  Officium  spirituum,  vel  Liber  officiorum 
spirituum  seu,  Liber  dictus  Empto  Salomonis,  de  principibus 
et  regibuß  daemoniorum,  qui  cogi  possunt  divina  vii-tute  et  humana. 
At  mihi  unncupabitur  Pseudomonarchia  Daemonum/^ 

Dresden.  Paul  Emil  Richter. 


4. 

Ein  Gedicht  Goethes  vervollständigt. 

Wer  sich  mit  Goethe  genauer  beschäftigt  hat,  weiss,  wie  flüch- 
tig die  Bedaction  der  ersten  Ausgabe  der  Gedichte  gemacht  ist 
Schon  1849  hatte  ich  nachgewiesen,  dass  die  Sammlung,  die  Him- 
burg  veranstaltet  hatte,  dabei  zu  Grunde  gelegt  wurde  und  dadurch 
das  Gedicht  Jacobis  „Im  Sommer"  unter  die  Goetheschen  gerathen 
ist.  Gleichzeitig  wies  ich  nach,  dass  Goethes  Mitarbeiter  die  von 
Himburg  nicht  aufgenommenen  Gedichte,  die  zuerst  in  Jacobis  Iris 
erschienen  waren,  nicht  der  Originalausgabe  jener  Zeitschrift,  son- 
dern dem  fehlerhaften  Nachdruck  derselben  entlehnte.  Als  die  Ge- 
dichte dann  für  ünger  zusammengestellt  wurden,  Hess  Goethe  auch 
die  aus  Wilhelm  Meisters  Lehrjahren  ausschreiben,  wobei  dann  eine 
vereinzelt  stehende  Strophe ,  die  der  Harfner  singt ,  übersehen  wurde 
und  bis  heute  den  Platz,  der  ihr  gebührt,  noch  nicht  wieder  erlangt 
hat.  Es  ist  die  im  ei'sten  Capitel  des  4.  Buches,  mit  der  die  beiden 
im  13.  Cap.  des  2.  Buches  erst  ihren  Abschluss  finden.  Das  ganze 
Gedicht,  ein  Seitenstück  zum  Monolog  der  Iphigenie  im  fünften  Auf- 
tritt des  vierten  Aufzuges,  lautet  demnach: 

Wer  nie  sein  Brod  mit  Thränen  ass, 
Wer  nie  die  kummervollen  Nächte 
Auf  seinem  Bette  weinend  sass. 
Der  kennt  euch  nicht,  ihr  himmlischen  Mächte. 

Ihr  führt  ins  Leben  uns  hinein^ 
Ihr  lasst  den  Armen  schuldig  werden, 
Dann  überlasst  ihr  ihn  der  Pein;  — 
Denn^'ede  Schuld  rächt  sich  auf  Erden. 

Ihm  färbt  der  Morgensonne  Licht 
Den  reinen  Horizont  mit  Flammen, 
Und  über  seinem  schuld'gen  Haupte  bricht 
Das  schöne  Bild  der  ganzen  Welt  zusammen. 

Karl  Goedeke. 
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5. 

Zu  Goethes  Briefen  an  Frau  von  Stein 
und  zu  Archiv  XII  159. 

In  der  Fielitzischen  Ausgabe  dieser  Briefe  heisst  es  Band  1 
S.  292:  „ich  wünsche  offfc  den  Packat  und  immer  ihn  zu  solviren", 
wozu  Fielitz  8.  482  anmerkt:  ,/Pagat'  ist  ein  Trumpf  im  Tarock- 
spiel;  solvieren  steht  im  Mscr.,  die  erste  Ausg.  las:  salvieren;  wel- 
ches von  beiden  der  technische  Ausdruck  des  Spiels  ist,  weiss  ich 
nicht".  Dazu  bemerkt  Freih.  v.  Biedermann,  Arch.  XII  159:  „*Pa- 
gat'  ist  wol  nicht  genau  als  Trumpf  im  Tarok  erklärt;  er  ist  viel- 
mehr nur  die  höchste  stechende  Karte  in  diesem  Spiele".  Beiden 
gegenüber  kann  ich  ^  Süddeutscher,  gleich  Scholl,  der  das  bei  uns 
noch  öfters  gespielte  Tarokspiel  von  Tübingen  her  gekannt  haben 
wird,  das  richtige  constatieren.  Von  den  21  „Tarok^^- Karten,  die 
in  diesem  Spiel  die  stehende  Rolle  der  Trumpffarbe  haben,  ist  21 
die  höchste,  1  die  niederste,  und  diese  niederste  heisst  auch  „Pa- 
kat"  Wird  1  gestochen  („gefasst"),  so  zählt  dies  der  stechenden 
Partie  5  Points  plus;  wird  sie  „fein'\  d.  h.  mit  dem  letzten  Stich, 
„ge&sst^^  10  Point«.  Es  handelt  sich  also  für  den  Besitzer  des 
„Pakat^^  darum,  diese  Karte  nicht  vom  Gegner  übertrumpfen  zu 
lassen;  glückt  es  ihm  gar,  „fein  zu  machen",  d.  h.  mit  seinem  Pakat 
den  letzten  Stich  zu  machen,  so  bekommt  er  10  Points  vor.  Qoethe 
wünscht  also,  Charlotte  möchte  den  Pakat  stets  „salvieren";  „solvie- 
ren" gibt  gar  keinen  Sinn,  und  so  hatte  Scholl  mit  seiner  Conjectur 
völlig  Becht.  Hermann  Fischer. 


Nochmals  „zu  Goethes  Italienischer  Reise" 


97- 


Im  XL  Bande  dieser  Zeitschrift,  S.  448 f.,  sucht  Johann  Ja- 
kob Baebler  nachzuweisen,  dass  Heinrich  Düntzer  den  Sinn  des 
Goetheschen  Satzes:  „wie  lange  hat  es  gedauert,  bis  wir  unsere 
Waisenhäuser  aufthaten  und  den  armen  Kindern  diese  so  nothwen- 
dige  Welterziehung  verschafften'*  (Bd.  XXIV  S.  99  Hempel)  falsch 
gedeutet  habe.  Man  thut  etwas  auf,  um  dem  innerhalb  oder  ausser- 
halb befindlichen  Raum  zu  geben,  die  Oeffiiung  zu  passieren:  Dün- 
tzer setzt  voraus,  Goethe  sage,  man  habe  die  Waisenhäuser  zum 
eintreten,  Baebler  seinerseits,  zum  austreten  aufgethan.  Der  letztere 
Interpret  trifft  ohne  Zweifel  die  Meinung  Goethes,  was  aus  der  Pa- 
'allelstelle  in  „Dichtung  und  Wahrheit*'  (Hempelsche  Ausg.  Bd.  XX 
^  22)  sich  ergibt.  Dort  steht  nämlich  in  unzweideutiger  Fassung: 
n.'Zu  gleicher  Zeit  liess  man  die  armen  verbleichten  Waisenkinder 


480  Miscellen. 

aus  ihren  Mauern  ins  Freie;  denn  man  sollte  erst  später  auf  den  Ge- 
danken gerathen,  dass  man  solche  verlassene  Creaturen,  die  sich 
einst  durch  die  Welt  dnrchzuhelfen  genöthigt  sind,  früh  mit  der 
Welt  in  Verbindung  bringen,  anstatt  sie  auf  eine  traurige  Weise  zu 
hegen ,  sie  lieber  gleich  zum  Dienen  und  Dulden  gewöhnen  müsse 
und  alle  Ursache  habe,  sie  von  Kindesbeinen  an  sowol  physisch  als 
moralisch  zu  kräftigen". 

Aarau.  Jakob  Keller. 

7. 
I.   Zu  Vossens  Luise. 

Zu  der  Geschichte  von  den  drei  todten,  die  an  die  Pforte  des 
Himmels  kommen,  von  St.  Peter  aber  erst  eingelassen  werden,  als 
sie  singen:  „wir  glauben  all'  an  einen  Gott"  (Luise  V.  428  ff.), 
scheint  die  Quelle  bis  jetzt  unbekannt  zu  sein.  Vossens  Vorlage  war 
offenbar  die  nachstehende  Erzählung,  die  sich  findet  imVademecum 
für  lustige  Leute,  Berlin,  Mylius,  Bd.  VII  (1777)  S.  Ö2: 

Die  Kirchenvereinigung. 
Ein  Katholik  kam  an  die  Thüre  des  Himmels  und  wollte 
eingelassen  seyn.  Auf  Befragen,  wer  er  wäre?  antwortete  er 
dem  heiligen  Petrus:  Ein  Katholik.  —  So?  erwiderte  dieser: 
einer  von  den  Strohköpfen,  die  Heu  frässen,  wenn  der  Pabst  es 
haben  wollte?  Du  kannst  noch  warten.  —  Der  Candidat  des  Himmel- 
reichs setzte  sich  also  auf  die  lange  Expectantenbank  vor  der  Thüre. 
—  Bald  darauf  kam  ein  anderer,  und  auf  die  Frage,  wer  er  wäre, 
folgte  die  Antwort:  ein  Kalvinist.  —  So?  sagte  Petras,  einer  von 
den  Grübelköpfen,  die  lieber  gar  nichts  glaubten!  Immer  wart  noch 
ein  wenig!  —  Der  Candidat  setzte  sich  auf  die  nehmliche  Expec- 
tantenbank, dem  ersten  zur  Seite.  —  Den  Augenblick  nachher  kam 
ein  Dritter,  und  antwortete  dem  heiligen  Petrus ,  der  abermals  sein 
Wer  da?  rief:  ein  Lutheraner.  —  So?  sagte  Petrus,  einer  von  den 
Dickköpfen,  die  weder  Fisch  noch  Fleisch  sind?  Passe  dich  in  Ge- 
duld; du  hast  ja  Gesellschaft.  —  Auch  dieser  setzte  sich  auf  die 
nehmliche  Bank  zu  den  beyden  andern  Candidaten.  —  Da  endlich 
allen  dreyen  die  Zeit  lang  ward,  wurden  sie  unter  einander  eins, 
den  christlichen  Glauben  zu  singen,  und  stimmten  einmüthig  an: 
Wir  glauben  all  an  einen  Gott.  In  eben  dem  Augenblick  eröfnete 
Petrus  die  Thüre.  —  0,  sagte  er,  wenn  ihr  alle  an  Einen  Gott 
glaubt,  so  kommt  auch  alle  in  einen  Himmel. 

II.   Zu  Haußs  „Memoiren  des  Satans". 

Im  13.  Capitel  der  Memoiren  erzählt  der  ewige  Jude,  wie  er 
einmal  das  Gespräch  zweier  Damen  belauschte,  die  ganz  kaltblütig 
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die  von  der  eineu  Dame  begangenen  Mordtbaten  beepracben.  Der 
ewige  Jude  eilte  auf  die  Polizeidirection  und  tbeilte  seine  Entdeckung 
mit.  Die  Mörderin  wird  in  ibrem  Hause  aufgesucbt  und  gestebt 
lächelnd  die  Verbrechen,  die  sie  begieng,  indem  sie  so  und  so  viele 
Personen  vom  Leben  zum  Tode  bracbte  —  als  Schriftstellerin,  in 
ihren  Erzählungen.  Die  Quelle  für  diesen  Zug  oder  wenigstens  eine 
derselben  sehr  nabestehende  Fassung  findet  sich  in  dem  ebengenann- 
ten Vademecum  Bd.  VI  223: 

Missverstand. 

Scuderi  und  seine  Schwester  kehrten  auf  der  Reise  in  einem 
Wirtbshanse  ein,  und  beide  sollten  in  einem  Zimmer  schlafen.  Ma- 
demoiselle  Scuderi  war  damals  eben  mit  dem  Trauerspiel  Cyrus  be- 
schäftigt, und  ihr  Bruder  fiel  beim  Schlafengehen  auf  die  Frage,  waes. 
sie  zuletzt  mit  dem  Manald  anfangen  wollte,  der  eine  Hauptrolle  in 
diesem  Stück  hat.  Nach  langem  Streiten  wurden  sie  einig,  dass  er 
sollte  ermordet  werden.  Dies  hörten  einige  Kaufleute,  die  in  der 
Nebenstube  schliefen,  und  hielten  es  für  ihre  Schuldigkeit,  die 
Obrigkeit  davon  zu  benachrichtigen,  dass  in  demWii-thshause  ein  Paar 
Personen  logierten,  die  mit  dem  Morde  einer  vornehmen  Person, 
vielleicht  gar  eines  Prinzen,  umgingen.  Man  zog  hierauf  beide  in 
Verhaffc,  und  sie  hatten  viele  Mühe,  sich  zu  rechtfertigen. 

Dass  das  Vademecum  einen  ziemlichen  Theil  des  Materials  für 
Hebels  Hausfreunderzftblungen  geliefert  hat,  werde  ich  an  anderer 
Stelle  nachweisen. 

Heidelberg,  1.  Dec.  1882.  Otto  Behaghel. 


8. 
Zu  Uhlands  Klein  Roland. 

Der  Zug,  wie  Roland  an  die  Tafel  des  Königs  tritt  und  zugi-eift, 
um  für  seine  Mutter  zu  sorgen,  hat  ein  Vorbild  in  einer  Scene  in 
Shakespeares  „As  you  like  it".  Hier  thut  Orlando  für  seinen 
alten  Diener  Adam,  was  dort  sein  Namensvetter  für  seine  Mutter 
thut  —  nur  dass  er,  vermöge  seiner  grossem  Wehrbaftigkeit,  nicht 
ganz  so  weit  wie  dieser  zu  gehen  braucht.  Statt  gleich  zuzugreifen, 
gebietet  er  nur  mit  gezogenem  Schwerte  drohend  dem  herzoglichen 
Mahle  Einhalt,  bis  er  selber  und  seine  Bedürfnisse  befriedigt,  d.  h. 
bis  für  seinen,  dem  Hungertode  nahen,  treuen  Gefährten  gesorgt 
w&re.  In  beiden  Fällen  wird  die  Ungebühr  des  Benehmens  dem 
preis  würdigen  Motive  zu  gute  geh  alten  und  verziehen.  Und  wie 
dort  der  Eindringling  sich  schliesslich  als  des  Königs  eigener  Neffe 
erweist,  so  tritt  er  auch  hier  zum  Schlüsse  als  Schwiegersohn  in  ein 
nftheres  Verhältniss  zum  Herzoge.  Wenn  es  endlich  bei  ühland  heisst : 
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„Du  trittst  in  die  goldene  Halle 
Wie  in  den  grünen  Wald", 
so  ist  bei  Shakespeare  der  Schauplatz  wirklich  der  grüne  (Arden- 
nen-)  Wald.  g;^«^    t  o^^ 

9. 
In  Heines  Schöpfungsliedern 

(X  S.  öOff.  der  Ausg.  von  1876)  muss  zu  ihrem  vollen  Verständ- 
nisse manches  zwischen  den  Zeilen  gelesen  werden:  recht  auffälliger 
Weise  finden  sich  darin  Antworten,  zu  denen  die  Fragen  fehlen.  Die 
Schöpfungslieder  behandeln  den  Stoff  des  ersten  Capitels  der  Gene- 
sis, also  einen  Gegenstand,  der  in  Miltons  „Verlornem  Paradiese" 
eine  weitere  Ausführung  gefunden  hat.  In  der  That  sind  sie  durch 
einen  Monolog  Satans  in  dieser  Dichtung  suggeriert  worden,  in  wel- 
chem sie  denn  auch  ihre  Ergänzung  finden. 

Die  Schöpfungslieder  enthalten  bekanntlich  u,  a.  Repliken  des 
Schöpfers  auf  kritische  Bemerkungen  von  Seiten  Satans,  so  2.  B. 
Nr.  2  die  Antwort  auf  Satans  Bemerkung  in  Nr.l,  dass  der  Herr,  als 
er  nach  der  Sonne  die  Sterne  geschaffen  u.  s.  w.,  sich  selber  copiert 
habe  und  hinter  sich  selber  zurückgeblieben  sei;  ganz  ähnlich  meint 
Miltons  Satan  Parad.  lost  IX  144,  Gott  habe,  um  die  durch  seinen 
(Satans)  Abfall  gelichteten  Engelscharen  wieder  zu  completieren, 
Menschen  wol  nur  deshalb  geschafi'en,  weil  ihm  die  Kraft  zur  Her- 
vorbringung von  mehr  £ngeln  versagt  hätte: 

to  repair'  his  numbers  thus  impaired, 
Whether  such  virtue  spent  of  old  now  failed 
More  angels  to  create  .... 

Dass  diese  spöttische  Bemerkung  des  Heineschen  Satans  dem  Mil- 
tonschen  entlehnt  sein  muss,  ergibt  sich  zur  Evidenz  daraus,  dass 
eine  andere  Bemerkung  desselben  von  ähnlicher  Art,  worauf  Heine 
den  Schöpfer  in  Nr.  4  erwidern  lässt,  in  den  Schöpfungsl.  unaus- 
gesprochen bleibt  und  nur  in  dem  Monologe  Satans  im  Par.  lost 
sich  findet.  Hier  sagt  nämlich  dieser  IX  135  ff.*:  „Mir  wird  der 
Ruhm  gehören,  an  einem  Tage  das  vernichtet  zu  haben,  zu  dessen 
Hervorbringung  er,  den  man  den  allmächtigen  nennt,  ganzer  sechs 
Tage  und  Nächte  bedurfte,  zu  dessen  Entwurf  er  aber  wer  weiss 
wie   viel   Zeit  gebraucht   hatte/'       Darauf    lässt    nun    Heine    den 

*    To  me  shall  be  the  glory  sole  among 

Th'  infernal  Powere,  in  one  day  to  have  marred 
What  he,  Almighty  stjled,  six  nights  and  days 
Gontinued  making,  and  who  knows  how  long 
Before  had  been  contriving. 
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Schöpfer  in  Nr.  4,   die  Thatsache  selbst  vollständig  zugebend,   fol- 
gendermassen  antworten: 

Kaum  hatt'  ich  die  Welt  zu  schaffen  begonnen, 

In  einer  Woche  war's  abgethan. 

Doch  hatt'  ich  vorher  tief  ausgesonnen 

Jahrtausend  lang  den  Schöpfungsplan. 

Das  Schaffen  selbst  ist  eitel  Bewegung, 

Das  stümpert  sich  leicht  in  kurzer  Frist; 

Jedoch  der  Plan,  die  üeberlegung, 

Das  zeigt  erst,  wer  ein  Künstler  ist. 
Auch  in  Nr.  7:  „Warum  ich  eigentlich  erschuf  die  Welt .  .  ."  ant- 
wortet der  Schöpfer  auf  falsche  Hypothesen,  die  Miltons  Satan  in 
dem  angeführten  Monologe  macht  („Vielleicht  um  sich  au  mir  zu 
rächen  und  die  durch  mich  gelichteten  Scharen  seiner  Verehrer  wie- 
der zu  vervollständigen": 

to  be  avenged 
And  to  repair  his  numbers  thus  impaired  .  .  .), 

während  bei  Heine  ein  Anlass  zu  dieser  Erklärung  gar  nicht  ersicht- 
lich ist. 

Zwischen  Miltons  Sat-an,  dem  es  an  Humor  gänzlich  fehlt,  und 
dem  Heines,  der  reichlich  damit  ausgestattet,  ist  freilich  als  Mittel- 
glied Mephisto  einzuschalten,  der  bekanntlich  an  dem  „alten  Herrn" 
die  Bereitwilligkeit  zu  rühmen  hat,  womit  derselbe  auf  seine  kriti- 
schen Einwendungen  eingeht.  So  „menschlich",  wie  der  alte  Herr 
mit  Mephisto,  spricht  denn  auch  der  Heinesche  Schöpfer  mit  Satan. 

Siegm.  Levj. 

10. 
Zum  Aufenthalt  der  Neuberin  in  St.  Petersburg. 

Herr  Berth.  Litzmann  meint  in  seiner  oben  S.  316  ff.  ab- 
gedruckten Mittheilung,  über  dem  Aufenthalt  der  Neuberischen 
Truppe  in  St. Petersburg  schwebe  „bekanntlich'*  ein  gewisses  Dun- 
kel, und  es  werde  wol  nie  ganz  aufgeklärt  werden,  was  eigentlich 
dort  vorgefallen,  ob  und  von  welcher  Seite  gegen  die  deutsche  Truppe 
intriguiert  worden.  Nun  schwebt  aber  über  dieser  Sache  nicht  das 
mindeste  Dunkel,  und  ich  habe  sie,  klar  wie  sie  ist,  bereits  1881 
im  8.  Heft  des  Journals  „Unsere  Zeit"  in  meinem  Aufsatz  über  „das 
geistige  Leben  der  St.  Petersburger  Deutschen"  in  genügender  Aus- 
ftlhrlichkeit  dargestellt.  Ich  gestatte  mir,  zur  Klärung  der  That- 
sachen  uijd  zur  Berichtigung  der  Litzmannschen  Miscelle  hier  das 
wesentliche  aus  der  älteren  Abhandlung  zu  wiederholen.  Nach  dem 
aassterben  des  Mannesstammes  aus  dem  Hause  Romanow  hatte  im 
Jahre  1730  Anna  Joannowna,  Tochter  Joann  V,  verwittwete 
Herzogin  von  Kurland,   den  russischen  Thron  bestiegen.    Sie  hatte 
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keine  Kinder  und  ernannte  kurz  vor  ihrem  Tode  den  eben  geborenen 
Sohn  ihrer  Nichte,  der  Herzogin  Anna  Leopöldowna  von  Brann- 
schweig,  die  mit  ihrem  Gemahl  am  russischen  Hofe  lebte,  als  Jo- 
ann  VI  zum  Thronfolger.  Die  Kaiserin  Anna  Jo&nnowna  hatte  an 
ihrem  Hofe  nur  Ballet  und  italienische  Oper.  Da  diese  ihr  keine 
hinreichende  Unterhaltung  gewährten  und  sie  des  Französischen 
nicht  mächtig  war,  äusserte  sie  den  Wunsch  —  wie  ihre  Vorgänger 
von  Peter  dem  Grossen  an  —  eine  deutsche  Komoedie  in  der  Resi- 
denz zu  haben.  Der  damalige  sächsische  Gesandte,  Graf  Lynar,  be- 
eilte sich  dem  Verlangen  der  Kaiserin  zu  entsprechen  und  verschrieb 
aus  Leipzig  die  Neuberin  mit  ihrer  Gesellschaft,  welche  1739  in 
St.  Petersburg  anlangte.  Die  erfreute  Zarin  befahl  sofort  die  deut- 
schen Komoedianten  als  Hof  schau  Spieler  mit  guter  Gage  anzustellen. 
Von  den  Darstellern  der  Truppe,  die  sich  allgemeinen  Beifall 
erwarben,  werden  in  jener  Zeit  die  Neuberin,  Fräulein  Büchner 
und  die  Herren  Neuber,  Koch  und  Fabrizius  genannt.  Die  Ge- 
sellschaft gab,  mit  der  italienischen  Oper  abwechselnd,  deutsche 
Lustspiele  und  Possen,  die  so  gut  dargestellt  wurden,  dass  sie  zu 
den  Hauptbelustigungen  der  Kaiserin  gehörten,  die  all- 
mählich für  die  italienische  Oper  erkaltete.  Letztere  aber  hatte 
einen  leidenschaftlichen  Protector  in  dem  Grafen  Löwenwolde, 
dem  erklärten  Liebling  der  Herzogin  Anna  Leopöldowna  von  Braun- 
schweig. Als  dieser  die  Gleichgiltigkeit  der  Kaiserin  für  die  italie- 
nische Oper  bemerkte,  intriguierte  er  mit  aller  Macht  und  allen  Mit- 
teln gegen  die  deutschen  Schauspieler,  aber  ohne  den  geringsten 
Erfolg,  so  lange  Anna  Jo&nnowna  lebte.  Die  Vergeblichkeit  seiner 
Cabalen  kann  den  Hass  des  Grafen  Löwenwolde  nur  vermehrt  haben; 
die  deutsche  Truppe  mag  sich  auch  vielleicht  in  der  Gunst  der 
Kaiserin  zu  sicher  gefühlt,  in  ihren  Aeusseningen  den  erbitterten 
Gegner  nicht  geschont  und  ihn  persönlich  gekränkt  und  gereizt 
haben.  Die  Verhältnisse  standen  immerhin  günstig  genug  für  die 
Neuberin  und  hätten  noch  lange  so  foiidauern  können  —  wenn  nicht 
die  Kaiserin  am  28.  October  1740  gestorben  wäre.  Die  von  ihr 
eingesetzte  Regentschaft  Birons  währte  nur  drei  Wochen.  Derselbe 
wurde  gestürzt,  und  Anna  Leopöldowna,  als  Vormünderin  ihres 
Sohnes,  des  Thronfolgers  Joann  VI,  trat  an  seine  Stelle  als  Kegentin 
des  russischen  Reichs.  Damit  wurde  ihr  Günstling,  Graf  Loewen- 
wolde,  allmächtig  und  konnte  nun  seinem  Hass  gegen  die  deutschen 
Schauspieler  nach  Belieben  freien  Lauf  lassen.  Er  verfolgte  sie  mit 
einer  so  grausamen  Rücksichtslosigkeit,  dass  man  voraussetzen  muss, 
er  sei  in  der  That  persönlich  von  ihnen  beleidigt  worden.  Graf 
Ljnar,  der  sächsische  Gesandte,  konnte  ihnen  kaum  den  geringfügig- 
sten Schutz  gewähren.  Sie  mussten  Russland  verlassen^  ohne  selbst 
ihren  rückständigen  Gehalt  aus  dem  Hofcomptoir  empfangen  zu 
haben.    Das  ist  der  einfache  Verlauf  dieser  Angelegenheit. 

Heidelberg.  Friedrich  Meyer  von  Waldeck. 


Za  Fischarts  Bildergediehten/) 

Von 
Camillüs  Wendeler. 

Zu  I. 
Die   Grille   Kxottestisch   MüU 

Der  jetzt  im  Berliner  Eupferstichcabinet  befindliche^  ehe- 
mals dem  Generalpostmeister  von  Nagler  gehörige  Holz- 
schnittbogen von  1577,  von  dessen  Existenz  allein  Vilmar  — 
wahrscheinlich  durch  Mittheilungen  des  Herrn  Professor  Julius 
Zacher  aus  Meusebachschen  Papieren  —  sichere  Kunde 
hatte*),  durfte  nicht  als  Repraesentant  einer  ersten  oder  gar 
einzigen  Auflage  gelten,  wie  im  Archiv  VH,  316  des  weitern 
ausgeführt  ist  Vielleicht  muss  man  aber  sogar  zwei  frühere 
Ausgaben  des  Blattes  ansetzen.  Die  kgl.  Bibliothek  in  Berlin 
erwarb  nämlich  vor  einiger  Zeit  auf  meine  Veranlassung  aus 
dem  Antiquariate  von  A.  Cohn  in  Berlin  (CXXV.  Katalog. 
Berlin  1879  S.  17- Nr.  204*)  in  dankenswerther  Weise  ein 
schönes  sauberes  Folioblatt  mit  53  Reimzeilen,  unter  denen 

1)  S.  Archiv  für  Litt.-Ge8ch.  VII,  306  ff. 

2)  S.  Fischartstudien,  Halle  1879,  S.  232,  Ersch  und  Qruber  LI, 
185,  23  und  dazu  Göttinger  gel.  Anzeigen  1854,  S.  1358.  Den  Wortlaut 
des  Textes  kannte  Vilmar  anscheinend  allerdings  nicht,  wol  weil 
Measebachs  Aufzeichnungen  nur  eine  bibliographische  Beschreibung  mit 
der  Angabe,  der  Text  bestehe  aus  90  Reimzeilen,  enthielten,  das  Blatt 
selbst  aber  auf  dem  Museum  bei  den  v.  Naglerschen  „Holzschnitten 
unbekannter  Meister'*  nicht  lag.  Erst  als  ich  fand,  dass  Passavaut  den 
anonymen  Holzschnitt  Tobias  Stimmer  zutheilte,  war  der  Aufbe- 
wahrungsort gegeben.  Oder  hatte  Herr  von  Nagler  die  Abschrift  ge- 
stattet? Am  29.  Dec.  1849  spricht  Z.  in  einem  Briefe  an  Frau  v.  Meuse- 
bach  von  einer  solchen,  die  er  mit  einem  „Verzeichniss  von  Fischarts 
Namen"  und  einer  „Aufzählung  von  Fischarts  Werken**  aus  Meuse- 
bachs  Papieren  Professor  Vilmar  senden  wollte. 
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die   im  Gargantua    von   1575  Bl.  A   2*  angeführten  (Archiv 
VII;  316)    fehlen.     Ob    ferner  der  eben  dort  genannte  Titel 
„Römische  Mül"  hier  abgeschnitten  ist,  etwa  als  üeberschrift, 
bleibt    vorläufig    dahingestellt  —  solange    das   Exemplar   der 
kgl.  Bibliothek  als  unicum  zu  betrachten  ist.    Dasselbe  beginnt: 
Gleich  wie  das  Korn  ist,  so  gibts  Meel, 
Am  Kern  ist  hie  der  groste  fehl, 
Sp.  2:]  Wie  es  bezeugt  hie  diese  Prob 

Die  dann  zwar  nit  ist  wenig  grob. 
[Holzschnitt.] 
Darunter  in  drei  Spalten  die  Verse: 

DAs  Korn,  das  Meel,  der  Müller,  Khecht, 
Das  reimet  sich  noch  alles  recht 
Das  Korn  sich  nach  dem  Müller  art 
Der  Müller  brauchts  Meel  vngespart 
An  seine  statt,  das  es  nit  feur.  5 

So  komens  einander  fein  zu  steur, 
Doch  wundert  roichs  Meel  so  sehr  nit 
Als  ebeus  Korn  das  man  auffschütt, 
Das  wiewol  es  ist  zimlich  alt, 

Dannoch  kein  besser  Meel  nit  fali  lo 

Ich  glaub  wers  lang  gelegen  noch 
Es  wer  ein  mal  außgflogen  doch 
So  kompts  noch  zeittlich  auff  die  Mul 
Das  man  sein  falsche  art  da  ful. 

Das  ander  hat  alles  sein  bescheid,  15 

Das  so  vil  seltzam  Meel  hie  leyt,* 
Das  macht  das  Kom  ist  mancherley, 
Wie  kan  das  meel  sein  einerley? 
Sp.  2:]  Wie  meint  jhr  erst  das  mußte  sein, 

Die  Sprewer  wann  die  kem  herein?  20 

Solchs  denck  ein  jeder  selbst  mit  fug 

Das  Korn  kent  man  am  Meel  genug 

Ich  red  es  noch  auß  baß  noch  huld, 

Es  ist  noch  steins  noch  Müllers  schuldt. 

Das  so  vbel  das  Meel  geraht,  25 

Sonder  am  Korn  da  ist  der  schad, 

Man  mal  das  Meel  mit  allem  fleiß. 

So  bleibt  es  Malum  wie  es  heißt. 

Es  hifflt  (L  hilfft)  an  Pfaffen  vnd  den  München 

Weder  das  Maaln,  noch  das  Tünchen  30 

Das  Kom  ist  boß  von  art  allein, 
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Vnnd  daß  das  aller  ergst  mag  sein, 
So  kan  man  solches  verbessern  nit, 
Man  kan  jhr  nimmer  werden  quiti 
Bleibt  frommen  leuten,  nur  zu  trutz,  35 

Allein  der  Teufifel  mach  es  jm  nutz. 
Sp.  3:]  Der  schickts  in  d weite  weit  hinweg, 
All  ort  vnd  winckel  er  vol  steckt. 
Dann  wa  er  nitt  hinkomen  mag, 

Da  finden  die  platz  allen  tag,  40 

Das  macht  dis  gschmeiß  hatt  sich  verkleid 
In  einen  schein  der  heiligkeit, 
Vnd  seind  doch  reissend  wolff  jnwendig, 
Das  jn  billich  ist  zustendig. 

Das  so  ynser  Herr  Christus  spricht,  45 

Da  er  es  nent  ein  Ottergzicht, 
Welche  nun  er  mit  hab  gemeint, 
Auß  disen  gsellen  hie  wol  scheint. 
Drumb  man  vnbillich  nit  dem  flucht, 
Der  erstlich  hatt  geseet  die  frucht,  50 

Weil  er  all  vnglück  thet  erwecken, 
Wolt  das  ers  in  dem  leib  hett  stecken, 
So  kernen  wir  mal  ab  des  schrecken. 

Die  Verse  stehen  im  Original ,  wie  oben  im  Abdruck, 
anter  einander. 

Wir  haben  hier  altem  Anschein  nach  den  ersten  Entwurf 
der  Grillenmühle,  der  in  seiner  Skizzenhaftigkeit  an  den  ersten 
Flohhaz  von  1573  erinnert.  Gerade  wie  dort  „erneuerte"*) 
hier  der  Dichter  seine  Vorlage  bei  der  zweiten  Auflage,  weil 
ihm  die  ursprüngliche  Fassung  nicht  mehr  genügte,  vielleicht 
auch  weil  er  dem  Stoffe  inzwischen  neue  BezOge  abgewonnen. 
Ausgestalteter  ist  die  Recension  B  auf  alle  Fälle,  an  eine 
Verkürzung  späteren  Datums,  wie  etwa  beim  kleinern  Kutten- 
streite, darf  nicht  gedacht  werden:  15,  16  gab  Anlass  zur 
Omreimung  in  B  19,  20,  auch  zeigt  sich  der  Holzstock 
in  unserm  Bogen  noch  unbeschädigt.  Dann  lassen  die 
überschiessenden  Verse  sich  nur  als  Zusätze  erklären:  V.  9 — 12 
hinter  A   8.     Der  dürftige  Inhalt  von  A  23—28^),  31—48, 

1)  S.  Braunes  Neudrucke  Nr.  6,  Vorwort  S.  VIII.  Vgl.  Practic 
1574  Bl.  A  8*  von  der  sweiten  Bearbeitung  der  „Practic  Grosmüter": 
f,nian  sie  jtet  erneuern  mus  Vnd  ganz  neu  kleiden  auf  von  fÜ8*^ 

2)  Das  Wortspiel  in  V.  27,  28  ist  jedoch  echt  Fischartisch  I 
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47—53  hat  in  B  27—48,  51—58,  67—90  eine  Ergänzung 
und  Verdeutlichung  erfahren,  so  dass  er  eigentlich  erst  jetzt 
für  den  Zweck,  dem  er  dienen  soll,  für  die  Erklärung  des 
Holzschnittes,  brauchbar  wurde.  Endlich  mangeln  der 
Recension  A  alle  Bezüge  auf  den  Frater  Johannes  Nasus, 
die  in  B  dem  Holzschnitte  nachträglich  aufgenothigt  werden, 
wol  weil  Fischart  diesem  inzwischen  wieder  „etwas  schenken" 
wollte. 

Dass  dieser  Holzschnitt  selbst  in  der  „  Narrenmühle " 
Balthasar  Jenichens  von  1569  sein  nächstes  Vorbild  hat 
—  eine  Thatsache,  welche  mir  die  Urheberschaft  T.  Stimmers 
zweifelhaft  erscheinen  lässt  —  wurde  im  Archiv  VH,  318  ff. 
ausgeführt,  üebrigens  blieben  dort  —  wol  nach  Prov.  Salo- 
monis  27,  22^)  —  die  Narren  auch  in  abgemalenem  Zustande 
Narren,  während  sie  hier  als  Ungeziefer  enthülst  wer- 
den, —  in  dem  Holzschnitte  des  Hieronymus  Besch  aber 
als  menschliche  Fratzen  mit  Thierhäuptern  herauskommen. 
Diese  in  der  Grillenmühle  offenbar  unter  Benutzung  Breughel- 
scher  Motive  zur  Anschauung  gebrachte  Anlehnung  an  die 
Vorstellungen  der  Apokalypse  16,  13  (Archiv  a.  a.  O.  325) 
könnte  vielleicht  für  den  Künstler  durch  eine  Stelle  der  Vor- 
rede Marbachs  zu  Fischarts  Fides  Jesu  et  Jesuitarum  (Strass- 
burg,  Beruh.  Jobin  1573)  Bl.  )(  3  veranlasst  sein:  —  rectissime 
eos  (sc.  fratres  societatis  Jesu)  D.  Johannes  in  Apocalipsi 
descripserit:  mentionem  faciens  trium  spirituum  immundorum 
qui  ex  ore  Draconis  bestise  et  Pseudoprophetae  in  modum 
ranarum  procedunt  etc.  Die  Vorrede  ist  datiert:  „Argent 
Cal.  Sept.:  anno  1573^^.  Indessen  scheint  mir  die  Druckein- 
richtung des  Berliner  Blatts  dieser  ersten  „Römischen  MQl^ 
noch  auf  ein  früheres  Datum  zu  weisen. 

Zu  VI. 
Faztrazprif. 
Die  Hoffnung,   welche  mich  bei  Beginn  dieses  Aufsatzes 
leitete,  dass  die  mir  fehlenden  Einzelblätter  Fischarts  nunmehr 

1)  S.  Archiv  f.  Litt.-Gesch.  VII,  319.  Vgl.  Nasus,  von  Fr.  J.  Nasen 
Esel  1574  Bl.  3^:  „Wann  man  einen  Narren  gar  in  ainen  m5rder  stieß, 
spricht  Salomon,  so  bleibt  jm  doch  sein  narrheit  vberig". 
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?ou  andern  mit  leichter  Mühe  aus  mir  unbekannt  oder  uner- 
reichbar gebliebenem  Material  hervorgezogen  werden  möchten, 
hat  sich  leider  nicht  erfüllt.  Auch  directe  Anfragen  bei  ein- 
zelnen Eunstforschem  und  Sammlern  blieben  ohne  Ergebniss, 
zum  Theil  gar  ohne  Antwort.  Um  so  mehr  war  ich  freudig 
öberrascht,  kürzlich  hier  im  Archiv  XI,  3428*.  „ Fisch arts  Tratz- 
fatzbrief"  behandelt  zu  finden  —  freilich  nur  so  lange,  als  ich 
Ober  die  ersten  Zeilen  nicht  hinausgelesen.  Der  gelehrte  Ver- 
fasser des  Grundrisses  hat  sich  in  letzter  Zeit  offenbar  mehr- 
fach über  Fischarts  rugenaue  Citiermethode,  insbesondere  bei 
Selbstcitaten  geärgert,  die  ja  allerdings  nach  heutigen  fort- 
geschrittenen Begriffen  für  höchst  „unwissenschaftlich''  gelten 
muss:  denn  der  Humorist  citiert  meistens  aus  dem  Gedächt- 
niss,  oder  —  wo  es  sich  nicht  um  die  eignen  vielgelesenen 
und  daher  vielgedruckten  Schriften  handelt  —  nach  liederlich 
geführten  und  liederlich  geschriebenen  Collectaneen ;  ja  sucht 
ausserdem  in  vielen  Fällen  auch  noch  mit  Bewusstsein  Räthse! 
zu  schaffen.^)  Kann  also  bei  Fischart  der  Commentator  nicht 
darauf  rechnen,  überall  den  Wortlaut  eines  Citats  wiederzu- 
finden, muss  er  sich  vielmehr  oft  schon  bei  dem  Nachweise 
beruhigen,  dass  der  Inhalt  der  angezogenen  oder  aufgespürten 
Quelle,  wenn  auch  in  anderer  Fassung,  wirklich  vorliegt  und 
etwaige  Abweichungen  davon  im  Zusammenhange  des 
Textes  hier  oder  dort*)  ihre  Erklärung  finden,  —  wird 


1)  Beispiele  dieser  Art  habe  ich  in  meinen  ersten  Aufsätzen  zur 
Fischart-Litteratur  hier  im  Archiv  (z.  B.  VI ,  491  ff.)  und  in  der  Zeit- 
schrift für  deutsches  Alterthum  schon  vor  Jahren  angeführt. 

2)  Ich  erinnere  hier  an  die  Stelle  der  XV  Bücher  vom  Feldbau, 
1587  (auch  schon  in  der  Ausgabe  von  1579,  aber  nicht  mit  dem  directen 
Hinweis  auf  das  Glückh.  Schiff),  welche  Goedeke  zugestandener  Massen 
vorschwebte,  als  er  im  GR.  S.  391  zu  Nr.  28  bemerkte:  „Fischart  selbst 
fohrt  Verse  aus  seinem  Gedichte  an,  die  in  den  bekannten  Drucken 
nicht  stehen".  Vgl.  Göttinger  gel.  Anzeigen  1880,  S.  350.  Nur  die 
beiden  ersten  Verse  entstammen  dem  Glückhaften  Schifi  (47,  48), 
während  die  sich  anschliessenden  weitem  vier  über  die  Luft  von 
Fischart  mit  Bucksicht  auf  den  Zusammenhang  des  Oapitels  „wie  et- 
licher massen  der  vngesund  oder  zerstört  LufPt  mag  gebessert  werden" 
etst  hier  hinzu  gedichtet  wurden.  S.  Jac.  Baechtold,  Das  gl.  Schiff  von 
Zürich  1880,  S.  21  und  dazu  Göttinger  gel.  Anzeigen  1881,  S.  1152. 
Dass  mir  diese   Anführung  bei   Abfassung  der  Note   in   Meusebachs 
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er  selbst  Irrthümer  seines  Aators  nicht  selten  in  Kleinigkeiten 
aufdecken;   so   darf  er  demselben  doch  nicht  zutrauen,  dass 


Fischartstadien  S.  257  sehr  wol  bekannt  war,  erhellt  dort  ans  dem  Ci- 
tate  S.  246  nnd  hier  im  Archiv  Vll,  372,  sowie  ans  Herrn  Baechtolds 
Bemerkung  a.  a.  0.  Anm.  5.  Meine  Auffassung  der  ihm  im 
Octbr.  1879  als  „schwerlich  gemeint*'  bezeichneten  Stelle 
steht  im  Text.  —  üebrigens  sind  auch  die  jetzt  zur  Erl&nterung  der 
Citiermethode  Fischarts  von  Qoedeke  beigebrachten  Beispiele  nicht  ge- 
rade gtinstig  gew&hlt,  wenigstens  nicht  für  den  beabsichtigten  Zweck. 
Bei  der  Anführung  Garg.  1576  Bl.  H  7^  ff  „mit  der  Practic  [des 
trinken s]  behelfe  er  sich  ein  wenig  und  wie  der  Practic  Grosmnter 
schreibt  mit  der  Glaspr&chsi'*  ist  natürlich  nicht  an  die  dort  1574 
Bl,  H  1^  erwähnten  zerbrochenen  Fensterscheiben  gedacht;  sondern  an 
die  Trinkglaspraxis  der  guten  Schlucker,  welche  sich  auch  für 
Entstehung  immer  neuer  Praktiken  zuti*äglich  erweist.  „Heut,  heisst 
es  1574  Bl.  A  S^,  ein  jder  Lüginsland,  Mesner,  Vrenmacher,  kälberarzt, 
Calenderboß  vnd  Cisioianusfiugler,  bei  dem  schatten  eins  glases 
mit  weins  solche  kau  stimpeln,  vnd  durch  ein  dreieckend  Kuchen- 
fester ...  verzukt  werden".  Nach  Bl.  A  7^  wäre  dieses  „kandagrueli- 
nisch  büchlein"  für  diejenigen  bestimmt,  welche  gern  inn  die  predig 
gehen,  da  man  die  gläser  schwenkt**.  Die  Fischart  1575  vor- 
schwebende Stelle  ist  zweifellos  der  Eingang  der  Practic  von  1574 
Bl.  A  2*:  „Dem  gönstigen  Leser. . .  Volgemeinter  grüs  vnd  wünsch  alles 
heilens,  sammt  der  glasprachsi  zuvor:  im  Namen  des  liben  Doctor 
F.  Rabelaisco.  M.  G.  F.  J."  (Ueber  Rabelais'  Trinklust  s.  Garg.  1575 
BL  )(  5* )  Der  Zusatz  im  Garg.  1582  BL  J  6^  resümiert  eine  andere  Stelle 
der  Practic  in  ähnlicher  Weise,  wie  1575  „Glasprachsi"  die  von  der 
Praktikschreiberei  beim  Glase  Wein:  nämlich  die  allerdings  wenig  sau- 
bere über  die  Wirkungen  „des  durchbrüchigen  neuen  Mosts**  BL  C 
1*  ff.  „In  Weinländem,  lesen  wir  Bl.  C  1^,  wird  das  Banchgerümpel 
mit  einer  wüsten  Influenz  den  durchbruch  bringen  etc.:  doch  seit  ge- 
warnet . . .  vnd  seit  nicht  zu  frach  etc.:  dan  Lindel  (vgl.  D  6^:  Liendel 
dumshim)  meint  sich  mit  eim  f— zlein  zu  erschnaufen,  vnd  lis  es  gar 
in  die  hosen  laufen**.  Für  aas  Verständniss  von  „einlaszbruchy**  vnd 
„glasprachsi**  wären  femer  zu  berücksichtigen  die  Wortspiele:  „Pruch- 
nastikaz**  (A  1*),  „gepruchtizirt  durch  den  mistalten  Prachtdikan- 
ten  (d.  i.  Prach  die  Kanten?)  Weinhold  Meinblut,  der  den  Sternen 
im  Glas  sähe**  (B  1^),  „man  zalet  damals  nach  Raumkann isc her 
vnd  Gip  wisch  er  zifer*'  (B  1*)  u.  dgL  m. 

Was  die  zweite  von  Goedeke  herbeigezogene  Stelle  des  Podagram- 
mischen  Trostbüchleins  1577  Bl.  B  6^  angeht,  so  reproducieren  dort  die 
ersten  drei  Verszeilen  doch  ziemlich  wörtlich  —  mindestens  aber  dem 
Sinne  nach  —  den  Inhalt  der  „fantastengreulichen  Argumentation*^  von 
Gargantua  1575  Bl.  H  8*  (1590  S.  159):   letztere  stellt,  ausgehend  von 
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dieser  ihn  absichtlich  hinters  Licht  führt  oder  im  Kernpuncte 
der  Sache  sich  zu  irren  yermag.  In  unserm  Falle:  dass  er 
in  seinem  Citat  über  den  Faztrazprif  von  einem  Esel 
spricht  und  —  den  Floh  meint. 

Durchmustern  wir  nämlich  alle  auf  den  „Faztrazprif"  be- 
züglichen^ früher  im  Archiv  bereits  sämmtlich  behandelten 
Stellen,  so  ergibt  sich,  dass  —  genau  besehen  —  nur  eine 
einzige  (Pract  1574  Bl.  E  7^  in  dem  Abschnitte  „Wj^s  bei 
gansreichung  dises  Mars  Martins  sei  für  zu  nämen  oder  sich 
zu  schämen:  auch  wie  zu  erkennen  seien  seine  brämen")  An- 
haltspuncte  über  den  Inhalt  desselben  darbietet,  während  alle 
andern,  insbesondere  auch  die  von  Goedeke  (XI,  342)  an  die 
Spitze  gestellte  Pract.  1574  Bl.  16^  [d.  i.  B  8^]  nur  allenfalls 
deutlich  machen  können,  was  ein  „Traz  vnd  Fazbrif"  oder 
;, Faztrazprif"^)  an  sich  etwa  ist.  Ich  bitte  den  berühmten 
Litterarhistoriker,  dessen  Aufstellungen  in  Fragen  der  Fischart- 
Litteratur  ich  zu  meinem  lebhaften  Bedauern  vielfach  be- 
kämpfen muss,  gütigst  den  Wortlaut  a.  a.  0.  noch  einmal  ins 

Babelais'  Worten  „En  sec  jamais  Tarne  ne  habite",  genau  wie  das 
Tro&tbüchlein,  den  fenchten  Zustand  der  Seele  als  den  zu  erstrebenden, 
als  den  ihr  zuträglichsten  hin;  eben  so  bekennen  beide,  dass  diese  dem 
h.  Aagustin  entlehnte  (s.  Oeuvres  de  Babelais  p.  Esmangart  et  Eloi 
Johannean  I,  128)  und  den  Trinkern  sehr  genehme  Lehre  im  allgemei- 
nen Widerspruch  finde  und  vielmehr  das  Gegentheil  derselben  für  richtig 
gelte.  Die  im  Trostbüchlein  dann  hieran  geknöpfte  Betrachtung:  „folg- 
lich müsse  der  Leib  vollbringen,  was  die  Seele  erstrebe",  fehlt  aller- 
dings im  Grargantua,  sie  erweist  sich  aber  im  Zusammenhange  des 
Trostbüchleins  als  dort  hinzugedichtet:  „Galenus  darauf  gedeitet  hat, 
inn  dem  Buch  Quod  animi  mores  corporis  temperaturam  sequan- 
tur**  etc.  Die  Stelle  ist  also  in  ihrem  überschiesseuden  Rest  ähnlich  zu 
beurtheilen,  wie  oben  die  Anfuhrung  des  Glückhaften  Schiffs  in  den 
XV  Büchern  vom  Feldbau.  Nur  darin  ist  Verschiedenheit  anzuerkennen, 
dass  im  Trostbüchlein  gereimt  erscheint,  was  im  Gargan tna  Prosa  war. 
Das  klangfrohe  Antithesenspiel  des  Fischartischen  Stils  führte  eben  wie 
von  seihet  zu  einer  Art  Reimprosa  und  liebte  es,  besonders  in  den 
sp&teren  Werken,  sich  auch  äusserlich  in  diesem  Gewände  zu  zeigen, 
d.  h.  die  Verse  abzusetzen;  im  Gargantna  und  in  der  Practic  lässt  sich 
diese  Thatsache  weniger  beobachten,  obwol  die  Binnenreime  auch  dort 
offen  zu  Tage  liegen. 

1)  Ich  ziehe  diese  Titelform  vor,  weil  Fischart  das  Werkchen  so 
im  Gargantna  1575  Bl.  A  4^  nennt. 


492  Wendeler,  Zu  Fischarts  Bildergedichten. 

Auge  zu  fassen.  Im  Abschnitt  „Vom  Sommer^  schreibt 
Fiöchart  Bl.  B  8**:  „Kurzum  die  Weiber  werden  zu  diser  Jarzeit 
ein  grose  vnru  anrichten^  dan  sie  werden  alle  Weibliche  mil- 
tigkeit  vergessen  y  vnd  mit  den  blosen  weren  oder  messem, 
die  schwarze  Reuter  . . .  scheichen:  0  jr  Floh  weichen,  eh  sie 
euch  beseichen:  dan  sie  haben  neulich  im  Flohazbüchlein, 
vom  FloCanzler  ein  Neue  freiheit  ausgebracht,  euch  Maul- 
*  körb  an  zu  legen,  vnd  zän  aus  zubrechen,  heißt  sich  das  nicht 
greulich  rechen?  Aber  dise  straf  verursacht,  das  die  Floh 
den  Weibern  fast  über  die  knie  steigen:  Vnd  weder  schuch 
noch  hosenbendel  for  vm  erlaubnus  fragen:  Jr  libe  gevattem, 
kein  nüzlicher  Büchlein  ist  für  euch  nie  ausgangen,  auch  nicht 
Albertus  Mi^nus,  als  der  Flohaz  Weibertraz,  darinn  finden  jr 
den  schaz,  wie  man  die  Floh  faz  vnd  kraz:  dasselbige  ist 
euer  Traz  vnd  Fazbrif,  den  jr  alzeit  inn  warmer  gestalte 
solt  vnder  dem  linken  arm  tragen,  so  kan  euch  kein  vnge- 
heur  plagen." 

Steht  hiemach  unter  allen  Umständen  fest,  dass  das 
zweite  Satzglied  des  im  GR.  S.  388  zu  Nr.  8  (Flohhaz)  zu 
sehr  gekürzten^)  Citats  „der  Flohaz  Weibertraz,  der  Traz  vnd 
Fazbrif"  keineswegs  als  epexegetische  Apposition  auf  das  erste 
zu  beziehen  ist;  so  darf  anderseits  ebensowenig  (wie  XI,  343 
geschehen)  aus  der  Thatsache,  dass  der  Flohaz  Weibertraz 
hier  der  Weiber  Traz  vnd  Fazbrif  genannt  ist,  durch  con- 
versio  simplex  geschlossen  werden,  folglich  ist  „d^r"  Traz- 
fazbrif  „eben  nichts  anders  als  der  Flöhhatz".  Da  ein  Traz- 
fazbrif  an  sich  sehr  wol  auch  andern  Individuen  (Männern  etc.) 
zugedacht  sein  kann  und  nicht  gerade  immer  auf  die  Floh- 
leiden der  Menschheit  zugespitzt  zu  sein  braucht,  sich  also 
Subjects-  und  PraedicatsbegrifP  hier  dem  ganzen  Umfange  nach 
nicht  decken,  so  würde  Fischart  mit  der  alten  scholastischen 
Regel  antworten:  a  particulari  ad  universale  non  valet  con- 
sequentia.  Aber  noch  mehr:  im  Verlaufe  seiner  Deduction 
lässt  Goedeke  auch  die  sonstigen  thatsächlichen  Angaben  der 
von    ihm    benutzten    Stelle    vollständig    unberücksichtigt. 

1)  Es  müsste  mindestens  dort  heiseen:  „FlÖhaz  Weibertras,  der 
Weiber  [d.  i.  der  zum  Nutzen  der  Weiber  gegen  die  Fl5he  gerichtete] 
Traz  vnd  Fazbrif. 
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Während  dort  in  der  Practic  von  1574  ausdrücklich  von  dem 
den  lieben  flohgeplagten  Gevattern  so  nützlichen  „Büchlein'', 
Ton  dem  „Flohazbüchlein^  mit  der  vom  FlohCanzler  eben 
ausgebrachten  neuen  Freiheit  desZänausbrechens  etc.') 
die  Rede  ist^  also  zweifellos  auf  den  auch  mit  dem  zwei- 
ten Theil,  der  „Verantwortung  der  Weiber  auflf  die  klag  des 
FlöhBürstleins,  sampt  Vrtheil  vnnd  vertrag  dvrchden  Flöh- 
Cantzler'',  ausgestatteten  und  uns  erhaltenen  Flöhhaz  von 
1573  in  Buchform  hingewiesen  ist;  lesen  wir  hier  gegen 
Ende  XI;  344  plötzlich  von  einem  solchen  als  Einblattdruck 
und  ohne  den  zweiten  Theil. 

,Jn  Form  eines  [Rocken-]  Briefes  wird  der  erste  Ab- 
schnitt des  Flöhhatzes  zuerst  erschienen  sein,  in  welchem 
der  Floh  seine  und  der  seinen  Misshandlung  klagt.  Was 
dort  umständlich  ausgeführt  ist,  wird  in  der  Stelle  der  Praktik 
[BL  E  7**?]  nur  in  einigen  Worten,  deren  keines  speciell 
im  Flohhatz  vorzukommen  braucht,  angedeutet  etc. 
Die  bis  jetzt  als  älteste  bekannte  Buchausgabe  von  1573, . . . 
ist  sicher  [?!]  nicht  der  erste  Druck,  da  der  zweite  Theil,... 
wesentlich  eine  Wiederholung  des  ersten,  auf  Selbstnachahmung 
hinweist  und  diese  durch  den  Beifall  veranlasst  sein  mag, 
den  der  Fatztratzbrief  gefunden." 

Ich  glaube,  es  liegt  vor  aller  Augen,  dass  die  hier  vor- 
getragene Hypothese  von  der  Existenz  einer  Flohklage  in 
Form  eines  Rockenbriefes  im  Texte  der  Practic  eine  Begrün- 
dung nicht  findet,  und  überhaupt  nur  möglich  erscheint, 
wenn  man  den  Worten  Fischarts  bei  den  Selbstcitaten  eigent- 
lich gar  keinen  Werth  mehr  zuerkennt. 

In  Bezug  auf  die  angeregte  Frage,  ob  wir  noch  eine 
Ausgabe  des  Flohhazes  vor  1573  in  der  vermutheten  Form 
anzusetzen  haben,  kann  ich  hier  nur  kurz  bemerken,  dass 
dafQr  die  von  Goedeke  geltend  gemachten  Wiederholungen 
im  zweiten  Theile  sich  einfach  durch  die  Eigenschaft  desselben 
als  Elagebeantwortung  sowie  aus  der  ganzen  Unfertigkeit  der 

1)  In  dem  „Flöh  Vrtheil,  das  vertragaweis  zugericht  ist**,  Flöhhaz 
!      1678  V.  1912  ff.,  heisst  es  Bl.  E  !•  (V.  1981):  „Z&n  besichtigen  ...  den 
Verbrecher  ..  züchtigen  Vnd  oder  jhm  die  Z&n  außklemmen'*  etc. 
Ueber  das  Gebiss-anlegen  s.  V.  1243  ff. 
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zu  schnell  aaf  den  Markt  gebrachten  Dichtung  erklären.  Wie 
Fischart  bei  zweiter  Ausgabe  seine  Arbeiten  ausgestaltete, 
lehrt  der  Gargantua  von  1582,  die  Practic  von  1574,  der 
Flohhaz  von  1577.  Dass  er  nach  diesen  Beispielen  einen  ihm 
sympathischen,  seiner  eigenthQmlichen  Begabung  zusagenden 
StoflF  ebenso  „unausgefilhrt'',  wie  das  erste  Mal  —  vielleicht 
durch  besondere  Umstände  veranlasst^)  —  in  die  Presse  zu 
liefern  vermochte,  scheint  mir  undenkbar. 

und  was  ist  denn  an  dem  ersten  Theil  des  Druckes  von 
1573,  das  ftlr  gesonderte  oder  gar  mit  Bildern  ausgestattete 
Existenz  desselben  etwa  in  dürftigerer  Fassung  als  hier  spre- 
chen kannte?  Zwei  alte  abgebrauchte  Formen  der  Satire  sind 
trotz  aller  Magerkeit,  der  Ausführung  durch  einander  gewtbrfelt 
—  die  der  Klage  und  des  Gesprächs  — ,  keine  ist  festgehalten 
oder  gar  folgerichtig  entwickelt;  am  wenigsten  aber  kommt 
die  Klage  zu  ihrem  Recht,  wenn  man  etwa  von  der  fortlau- 
fenden Columnenüberschrift  absieht  Nahe  gelegt  waren  beide 
dem  Humoristen  durch  Dichtungen  des  Hans  Sachs,  die  Floh- 
klage insbesondere  durch  dessen  Wolfsklage  (v.  Kellers  H. 
Sachs  ni,  554 — 560),  weniger  durch  die  auf  Hans  Schnepperer 
genant  Rosenplüt  zurückgehende  Dichtung  Heinrich  Schmiers, 
wie  ich  schon  vor  Jahren  (1873  in  Wagners  Archiv  I,  419. 
415  flF.)  des  breitem  nachgewiesen  habe.  Von  H.  Sachs  ist 
das  in  der  Recension  A  des  Flohhazes  so  wenig  ausgenutzte 
Motiv  der  Anrufung  des  Jupiter  entlehnt,  vgl.  Flohhaz  1573 
y.  9  und  V.  Keller  a.  a.  0.  554,  23.  Dass  aber  die  in  dieser 
Ausgabe  nicht  über  die  ersten  10  Verspare  hinaus- 
gehende^)   Flohklage    zum    Jupiter    für    Fischart    gar    der 

1)  CharakteriBtisch  ist  die  der  Noth  des  fertigwerdens  zur  Messe 
entstammende  Bemerkung  am  Ende  des  Gargantua  von  1576:  „Himit  sei 
dis  genug...:  es  fält  noch  ain  Rbäterschrift^  die  will  ich  einpringen  in 
nächster  schrift End  das  God  wend!*' 

2)  V.  9 — 20 ;  von  da  an  wird  die  Klage  zu  einer  an  den  theilnahme- 
vollen  Sommergesellen  gerichteten  Erzählung  aller  erlittenen  Unbill. 
(Anders  in  B:  dort  reicht  die  Klage  zum  Jupiter  von  77  —  416, 
2897—2452;  Jupiter  wird  V.  99.  129.  169.  319.  891.  2897.  2425.  2447 
direct  angeredet.)  Vergleichsmomente  ergibt  H.  Sachsens  Wolfsklage 
bei  V.  Keller  554,  14  ff.  20.  23—29.  556,  21.  22.  31  ff.  658,  11  ff.  37  ff. 
559,   8.  4.   19.  20.     Angeführt  ist  diese  Wolfsklage  in  der  „Ursach 
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Hauptanlaas;  der  Ausgangspunct  gewesen  sei,  wird  niemand 
behaupten,  der  das  in  der  Dresdener  Bibliothek  erhaltene  Vor- 
bild des  zweiten  Theils^  den  lange  gesuchten,  jetzt  im  Kecueil 
de  poesies  Fran9oises  des  XV*  et  XVP  sifecles,  par  A.  de 
Montaiglon  et  J.  de  Rotschild  T.  x  (Paris  1875)  S.  61—70 
veröffentlichten  „Proces  des  Femmes  et  desPulces"  näher 
verglichen  hat.  Seitdem  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Pro- 
fessor E.  Forstemann  das  Original  (4  Bll.  kl.  8,  s.  1.  et  a., 
vielleicht:  Lyon,  Pierre  de  Tours  c.  1540?*)  kennen  lernte, 
wusste  ich,  woher  Fischart  den  Anstoss  zu  seiner  Dichtung 
von  dem  Process  der  Flöh  mit  den  Weibern  empfangen  hatte. 
Konnte  man  früher  dem  Juristen  Fischart  die  Entscheidung 
fär  diese  Form  des  zweiten  Theils  wol  zutrauen;  so  hat 
jetzt  selbst  der  Flöhcanzler,  für  den  man  in  Thomas  Murners 
„Cantzler  der  Geuchmatten"  einen  altem  Bruder  vermuthen 
durfte,  in  dem  „Frere  Mineur"  des  französischen  Dichters 
einen  ähnlichen  Concurrenten  aufzuweisen.  Der  materielle 
Inhalt  der  Entscheidung  ist  oft  wörtlich  herybergenommen, 
auch  die  Flohrecepte  fehlen  nicht;  nur  die  Frau  selbst  führte 
Fischart  nicht  redend  ein. 


der  Plöhßchlacht",  Neudruck  S.  67  *  78—82,  mit  den  Versen  bei  v.  Keller 
655,  26—28.  83.  Völlig  unhaltbar  ist  eine  von  W.  A.  L.  Philopsyllua 
(d.  i.  W.  Marshall:  e.  Zamckes  Lit.  Centralbl.  1878,  Sp.  461)  in  seiner 
Monographie  „Der  Floh",  Weimar,  Huschke  1880,  S.  128  anfgestellte 
Hypothese  über  die  Existenz  eines  Floh- Jupiter-Epos  gegenüber  dieser 
Anlehnnng  Fischarts  an  H.  Sachs;  wenn  meine  Bemerkung  über  das 
etwas  sonderbare  Selbstlob  Fischarts  in  der  „Vrsach  der  Flöhschlacht** 
dieselbe  veranlasst  haben  sollte;  so  möchte  ich  bitten^  Fischarts  Verse 
ft.  a.  0.  8.  69  V.  142  ff.  im  Znsammenhange  anzusehen:  „Deßgleichen 
(wie  das  alte  Flöhenlied)  muß  ich  loben  sehr  Hie  des  Flohs  klag  zum 
JaPiter,  Der  seim  Sommergsellen  der  Mucken  klagt  wie  man 
jn  gar  wÖl  vertrucken"  u.  s.  w.  Unverkennbar  nimmt  dabei  Fischart  Bezug 
auf  den  im  Buche  abgedruckten  ersten  Theil.  Vgl.  S.  1:  „Flohs  klag. . . 
in  eim  gespräch  mit  der  Mucken**  u.  s.  w.  (In  B  Bl.  A  3*:  „Erneuerte 
Floh  klag*^  u.  s.  w.)  V.  5:  „Sich... mein  Gsell  der  Floh**,  sagt  die 
Hack  u.  dgl.  m.,  besonders  in  der  zweiten  Bearbeitung  (V.  73.  423.  439. 
593.  756  u.  s.  w.).  Aehnlich  anerkennend  spricht  Fischart  kurz  vorher 
von  dem  „Eulenreimer**  V.  67,  d.  h.  von  seinem  Eulenspiegel. 

1)  In  einem  kostbaren  Sammelbande  der  Dresdener  Bibliothek 
Idi  ital.  B.  217™.  Der  Druck  ist  ohne  Custoden  und  Signaturen,  ohne 
Blattzählnng  und  Interpunction. 
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Damit  wird  hoffentlich  der  Gedanke  an  eine  Fischartische 
Flohklage,  wäre  es  auch  in  Gestalt  eines  Rockenbriefs,  be- 
seitigt sein.  Sie  tauchte  überhaupt  wol  nur  auf,  um  dem 
Einwände  zu  begegnen,  dass  wenn  Fluhhaz  und  Faztrazbrif 
identisch  seien,  nicht  recht  verständlich  erscheine,  weshalb 
Fischart  beide  gesondert  an  der  bekannten  Stelle  des  Gar- 
gantua  (1575  Bl.  A  4%  1590  S.  30  —  an  letzterer  durch 
zwischengeschobene  Titel  weit  getrennt)  unter  seinen  Werken 
anführt. 

Um  nun  endlich  auf  den  Faztrazbrif  selbst  zu  kommen, 
dessen  einstige  Existenz  zuerst  Meusebach  mit  der  Zeitbe- 
stimmung „1574  oder  kurz  zuvor  erschienen"  in  der  AUg. 
Hall.  Literaturzeitung  1829  I,  443  behauptet  hat;  so  wird  die 
im  Archiv  VII,  373  ff.  eingehend  behandelte  Stelle  mit  allen 
ihren  Thatsachen*)  sich  durch  die  Bemerkung,  „sie  sei  nur 
eine  Beziehung  auf  den  Flohhaz  in  der  freien  Art,  wie  Fischart 
seine  Schriften  mehrfach  citiere",  niemals  beseitigen  lassen. 
Ausführlich  hat  der  Humorist  von  Bl.  E  4*  an  alle  Gesell- 
schaftsclassen  aufgezählt,  welche  in  Mars  ihren  Patron  zu 
verehren  haben;  alsdann  schildert  er  (von  Bl.  E  6^ — 8^)  in 
seiner  outrierten  Manier  die  Charaktereigenheiten  des  Haupt- 
repraesentanten  der  Gattung,  das  Marskind  xar'  i^oxijv.  Die 
hervorstechenden  „Brämen"  dieses  „Mistaxischen  Enäbelbart- 
beissers"*)  sind  Weinlust,  Neigung  zu  Gewaltthat  und  un- 
überlegtem Wagniss,  femer  Schmäh-  und  Streitsucht  ohne 
Gerechtigkeitsgefühl,  Blutdurst.  „  Sie  sind  zu  erkennen  an  dem 
hohen,  weiten,  offenen,  eingebissenen  Dnissel,  breiten  Rüben- 
zänen,  rotem  feurigen  krausen  har,  dann  kraus  ist  grausam, 
spizroäusigem  schelmenschelben  gesiebt,  langen  stirnen  vnd 
zinken,  sein  häuptken  tut  jm  gern  we,  dan  er  mag  übel 
schlafen,  wie  auch  schaffen."  Sein  Zeichen  sei  der  Wider 
und   Scorpion,  nach  echter  Landsknechtsart  würde  er   selbst 


1)  Der  doi-t  bei  der  Revision  stehen  gebliebene  Druckfehler  „pla^i" 
für  „klaget**  ist  bereits  in  den  Fischartstudien ,  Halle  1879,  S.  2G8  ver- 
bessert. 

2)  Tautologiäche  Häufong,  wie  Fischart  de  liebt,  voa  jt^varaf,  dor. 
8.  y.  a.  iidaxa^. 
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im  Himmel  fluchen.^)  Aber  geistig  beschränkt  sei  er,  and 
nur  zu  bald  ruiniere  ihn  seine  Weibstollheit,  auch  „stoße 
jm  der  gäbe  trecknahe ^)  zorn  das  herz  aV.  Daran  schliesst 
sich  unmittelbar  die  für  unsern  Faztrazbrif  wichtige  Mahnung: 

Ich  rat  jr  gäuchzornige  stisen  euch  an  den  gesellen, 
der  binden  am  Trazfazbrif  seinen  geschrundenen  Wolf- 
gerittenen, Rettichgeplozten  Ars  klaget.  Dann  eilen  bringt 
dem  Esel  die  faulen,  vnd  dem  Ars  die  heilen.  Derhalben 
hindennach  u.  s.  w.! 

Frage  ich  mich,  welche  Thatsachen  denn  eigentlich  hier 
auch  nur  ganz  von  fem  her  mit  den  im  ersten  Theile  des 
FWhhazes  geschilderten  Erlebnissen  „des  entronnenen  Flohs" 
in  Parallele  gesetzt  werden  können,  so  bieten  sich  etwa  fol- 
gende: die  blinde  Gier  des  in  unmässigem  Liebesbedürfniss 
sich  selbst  —  finanziell,  körperlich,  geistig  —  „hinrichtenden" 
Mars-Jüngers  wäre  zu  vergleichen  mit  der  doch  sehr  harmlosen 
Vorliebe  des  unerfahmen  Flöhbürstleins  für  junges  Weiber- 
fleisch und  süsses  Blut,  der  bei  unbedeutendem  Anlass  hell- 

1)  „Wie  die  Landsknecht  vor  des  Peters  Himel  beten":  s.  Eirch- 
hofiF,  Wendunmuth  ed.  Oesterley  I,  136  Nr.  108.     Vgl.  V,  39. 

2)  Die  alte  Medicin  brachte  den  Zorn  in  ursächlichen  Zasammen- 
hang  mit  verhärteter  „Däaungsmaterie" :  ich  brauche  hierzu  nur  auf  die 
Commentatoren  zum  I.  und  lY.  Capitel  der  Schola  Salernitana  zu  ver- 
weisen, 8.  z.  B.  Conservandae  sanitatid  praecepta  etc.  per  Joann.  Cario- 
nem  Pranef.  Chr.  Egenolf  1569.  8^  Bl.  3  ff.  5.  21»»  ff.  Eobani  Hesai 
De  tvenda  bona  valetudine . . .  Comment.  a  loanne  Placotomo  etc.  ebd* 
1564.  8°.  Bl.  31  ff.  Beide  Bücher  in  meinem  Besitz.  Fischart  ist  diese 
Vorstellung  ganz  geläufig:  „wann  der  vnwillen  im  Hafen  zu  vil  will 
sieden,  brütein  vnnd  grollen,  so  hebt  sie  [die  gute  Frau  dem  Ehe- 
manne] den  deckel  abt,  schafft  jhm  lufft,  gibt  jhm  ehe  ein  linds  Erbsen- 
brulein  ein,  welchs  jhm  den  nahegelegenen  harten  Treck 
weiche'*  6arg.  1590  S.  130;  „wann ...  er  zornig,  rasend,  himprünstig, 
treckaufstOßig,  vnsinmg,  grimmig"  u.  s.  w.  Ebd.  212.  „Maul- 
henkolische,  Treck schlindige  vnfläter",  Praci  1574  Bl.  D  3».  „Ligt 
jm  der  treck  nah  (sc.  dem  Saturn),  das  jm  der  gefressen  stein  auf- 
stoßt**, ebd.  D  5*.  Diese  Ursache  der  Thorheit  wurde  naturlich  aucli 
personificiert,  s.  z.  B.  Garg.  1590  S.  24:  „du  Gäuchhornigs  vnd 
weichzornigB  Haußvergessen  Mann  vnd  Weibsvolk,  sampt  allem... 
Gesindlein,  denen  der  roh  gefressen  Narr  aufstoset**,  unter  Anlehnung 
an  Mumers  Mülle  von  Schwindelßheym.  S[t]raßb.  M.  Hüpfuff  1515.  4°. 
Bl.  B  SK 
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aaf lodernde  Jähzorn^)  des  ^^hechel bartigen  Kunden^  mit  der 
bei  Vater  und  Mutter  sich  Raths  erholenden,  auch  in  allen 
Kampfesscenen  der  Flohschlacht  immer  bewahrten  Bedachtsam- 
keit des  kleinen  schwarzen  Thiers!  Wer  wird  aber  das  im  Ernst 
wollen?  Und  wie  wollte  man  sich  selbst  beim  besten  Willen 
den  durch  Raphanidosis  u.  s.  w.  misshandelten  Floh,  da  dieser 
Gesell  doch  hinten  am  Trazfazbrif  zu  sehen  sein  muss,  in 
noch  so  vergrossertem  Massstab  bildlich  Yorgestellt  den- 
ken?   Ganz  besonders  aber:  wo  bliebe  der  Esel?    Bei  einer 


1)  Bereits  R.  Hildebrand  hat  im  D.  Wtb.  IV,  1  Sp.  1538  „gäach- 
zomig**,  wie  ich  früher  bei  meinen  Darlegungen  im  Archiv  VII,  373 
und  374  übersehen,  als  „Umdentnng  von  gäh zornig  nach  der  Form 
gSLchzomig,  von  Ganch  Narr"  erkl&rt.  Indessen  ist  wol  zn  beachten, 
dass  Fischart  die  kurz  zuvor  an  der  Stelle  der  Practic  und  wol  auch 
im  Faztrazbrif  behandelten  Eigenschaften  der  buhlerischen  Narrheit  und 
des  cholerischen  Zorns  in  einem  praegnanten  Ausdruck  zusammen&ssen 
wollte.  Daher  sind  auch  beide  Theile  dieses  Doppelbegriffs  in  Fischarti- 
schem  Sprachgebrauch,  wie  früher  versucht  wurde,  ihrem  Umfange  nach 
für  volles  Verständniss  zu  praecisieren.  Der  Gauchzom  ist  hier  durchaus 
nicht  in  dem  zahmen  Sinne  gemeint,  wie  etwa  Gargantua  1590  S.  237 :  „G  a  u  c  h 
ein  guter  Mann,  der  die  Frembde  Schuh  bei  seiner  Frawen  Bett  vor 
zorn  zerschneidet";  auch  nicht  in  Murners  Sinn,  der  in  der  Geuchmat 
(Basel,  A.  Petri  1519.  4^)  „Grym  zornig  gench"  BI.  e  3^  und  noch  ein- 
mal Bl.  C  4^  ff.  als  solche  beschreibt,  die  bei  Weibern  sitzend  gern  als 
Eisenfresser  gelten  möchten;  sondern  eher  in  dem  des  Artikels  22  BL  f 
3**  ff.:  „Vnuerdreglich  geuch.  So  bald  ein  gouch  hört,  das  man 
etwas  vndöglichs  oder  neben  dem  weg  von  syner  geuchin  redt,...8ol  er... 
sagen  was  sy  reden  von  ir  das  sy  erstuncken  vnd  erlogen  u.  s.  w.  wo 
sy  nit  ir  rede  vnterlassen,  so  wel  er  die  rechten  grollen  sagen,  das 
schöpf  den  galgen  rüren  muß,  vnd  bett  gott  wer  sy  jm  nit  gyn,  das  es 
jm  syn  hertz  ab  stoß.  Dann  gedenckt  yeder  man,  der  tüffel  ryb  sich 
an  den  gouch"  u.  s.w.  Dieser  Gauch  ist  Fischart  der  „leidige"  Vogel, 
den  man  jeder  Zeit  hören  und  sehen  kann  (Pract  1674  C  3^);  der  „ein- 
faltige" (a.  a.  0.  A  5^),  der  gern  zu  allen  Fenstern  „einsteigen"  möchte 
(F  4^),  aber  von  den  in  der  „Gauchschul"  abgerichteten  Bulen  an  der 
„Gauchnasen"  umgeführt  wird  (F  4^);  die  „löblich  geselschaft,  die  aus 
dem  Haus  beißt  [der  Xantippe:  Garg.  1590  S.  549]  rauch"  (F  2^),  die  als 
Fraueuknechte  ,Jnen  doch  tun  selten  recht"  (F  2^),  obwol  sie  „eiferig", 
d.  h.  eifersüchtig,  und  „von  gähem  zorn",  geplagt  werden,  „darnach 
man  nicht  vil  fragt"  (F  1*).  —  Ueber  gach  mhd.  g&he  „Jähzorn"  s. 
D.  Wtb.  IV,  1  Sp.  1127,  2.  Gähzorn  a.  a.  0.  1152.  Eiferer  a.  a.  0. 
II F,  89.  Eifer  s.  v.  a.  Zorn  a.  a.  0.  88,  4. 


i 
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Metamorphose  müsste  er,  der  graue  unentbehrliche  Freund, 
sein  Prototyp  in  dem  hochspringenden  Reitthier  des  Anführer- 
flohs (FlShhaz  1573  V.  269  fif.)  finden. 

Ich  denke:  allen  diesen  Ungeheuerlichkeiten  ist  zu  ent- 
gehen, wenn  wir  uns  genau  an  Fischarts  Worte  halten  und 
in  seinem  leider  immer  noch  zu  suchenden  Faztrazbrif  nach 
Anleitung  des  von  mir  Archiv  VIT,  374.  376  flF.  erwähnten 
Lindenerschen  Fabricats  oder  eines  altern  ähnlichen^)  ein 
scherzhaftes  e  contrario^)-  Mandat  zu  Gunsten  nervöser  Wei- 
bemarren  vermuthen,  dessen  unten  stehender  Holzschnitt  oder 
Kupferstich  zugleich  ein  bekanntes  deutsches  Sprichwort 
?om  Esel  bildlich  verwerthet. 

Ich  will  hier  gleich  sagen,  dass  ich  ein  allen  Andeutungen 
der  vielberührten  Practicstelle  genau  entsprechendes  Blatt  des 
16.  Jahrhunderts  im  Sommer  1882  gefunden  habe,  welches 
ich  für  den  Trazfazbrief  der  Practic  halten  würde,  wenn  nicht 
Pischart  im  Gargantua  von  1575  Bl.  A  4*  unter  „seines  ge- 
spunst  Bücher  titeln,  die  uns  wunderlich  Krabatisch  in  denOren 
lauten",  eben  jenen  „Faztrazprif"  als  ihm  angehörig  bezeichnete. 
So  sehe  ich  in  meinem  dem  Egl.  Kupferstichcabinet  in  München 
gehörigen  anonymen,  aber  unzweifelhaft  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert stammenden  Kupferstich  einen  Vorläufer  des  Fischarti- 
schen Werkleins;  derselbe  erfuhr  in  diesem  vielleicht  eine 
ähnliche  Ausgestaltung,  wie  B.  Jenich ens  Narrenmühle  in 
Fischarts  „Römischer  Mül". 

WER  .  NICHT  .  VEXIERN  .  KAN  .  LEIDEN. 
MVS  .  VFP  .  DEM  .  ESEL  .  REIDEN. 

steht  als  Ueberschrift  noch  auf  der  Platte,  aber  —  wie  es 
scheint  —  dem  fertigen  Abzüge  später  aufgedruckt.  In  der 
Mitte  des  nicht  zu  grossen  Querfolioblattes  der  Esel,  ein 
glattes  schönes  Thier  nach  rechts  schreitend  —  das  Haupt  er- 
gebungsvoll  gesenkt,  mit  eisenbeschlagenen  Hufeu  und  tadel- 


1)  S.  den  Anhang  zu  dieser  Numer. 

2)  Pischart  -wurde  sagen:  ein  „Mandat  im  Widerspiel**.  Vgl.  Pl8h- 
haz  1673  (Halle  1877)  S.  67  V,  63  ff.:  „Caspar  Scheit  Der  best  Reimist 
zu  YDser  zeit  Hat  er  nicht  schön  im  widerspiel  Erhebt  die 
6robianer  viel'*? 
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losen  Beinen.  Fast  auf  den  hintern  Büften  desselben  sitzt 
ein  zorniger  Kerl^  die  geballte  linke  Faust  hoch  erhebend;  mit 
der  rechten  stosst  er,  voll  blinder  Wuth  und  sich  weit  vor- 
beugend, den  Dolch  in  einen  grossen  Kuchen.  Letztem  prae- 
sentiert  der  dem  zornigen  zugewandte  Eselftihrer  mit  der  linken 
Hand  auf  metallener  Schüssel.  Ein  zweiter  Mann,  ebenso  wie 
der  Führer  des  Esels  in  breitkrämpigem  Federhut,  hängt  mit 
den  Beinen  in  verkehrter  Stellung  auf  dem  Halse  des  Thiers, 
dem  Stosse  des  rasenden  nach  hinterwärts  ausweichend;  mit 
der  linken  Hand  fasst  er  diesem  in  die  Halskrause,  die  rechte 
hält  eine  Scheere,  mittels  deren  er  sich  eben  anschickt  dem 
Gegner  das  Haupthaar  zu  stutzen.  Quer  vor  zwischen  den 
Füssen  der  beiden  auf  dem  Esel  ringenden  steckt  in  einem 
Sack,  dessen  jenseitige  Hälfte  unter  dem  Bauche  des  Esels 
sichtbar  wird,  ein  vierter  baarhäuptiger  Gesell,  in 
sitzender  Stellung  zusammengepresst,  wie  es  scheint:  sein  Mund 
ist  zum  schreien  weit  geöffnet,  schmerzgequält  greift  er  mit 
der  rechten  Hand  in  das  Haar  des  Yorderkopfes,  die  linke 
streckt  er  mit  Geste  der  Verzweiflung  weit  von  sich. 

Links  in  schöner,  bäum  überragter  Weinlaube  drei  Lands- 
knechte (?),  zwei  weitere  —  davon  der  eine  in  Pluderhosen  — 
sind  davor  in  Streit  gerathen:  der  mit  dem  bauschigen  Unter- 
kleide will  den  andern  vorwärts  schleppen,  während  dieser  sich 
tapfer  wehrend  nach  einem  der  sitzen  gebliebenen  in  Schlapp- 
hüten greift;  vielleicht  um  sich  fest  zu  halten.  An  der  Erde 
steht  eine  Flasche  in  einem  Eühlbecken,  auf  dem  Tische  Käse 
und  Rettich  (oder  Brot?),  ein  Messer  und  ein  Becher. 

Dem  Blatte  mangelt  jede  Chiffre  des  Stechers  und  Autors; 
die  Tracht  der  dargestellten  Personen  gebort  durchaus  in  das 
16.  Jahrhundert  —  alle  haben  insbesondere  den  bekannten 
weissen  Puffenkragen,  mit  dem  uns  z.  B.  auch  Fischarts  Bild- 
niss  überliefert  ist.  unter  dem  Kupferstich  stehen  noch  auf 
der  Platte  folgende  Verse  in  vier  Spalten: 

Der  mit  dem  Esel  spricht: 

Mein  Esel  der  muß  sein  gerüst 

Eim  iedem  der  bald  zornig  ist. 
Ej  lieber,  denckt  nur  selber  hier 

Waß  zeicht  ir  doch  daß  ai'me  Tbier! 
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Sp.  2:]  Wilstu  dich  stellen  8o  zomiglioh,  5 

So  nimb  den  Butterweck  für  dich! 
Mit  dem  kompstu  leicht  vber  ein, 
Er  ist  fein  weich  vnd  hat  kein  Bein. 

Der  auffm  Esel  spricht: 

Sp.  3:]  Wiltu  ein  zorniger  Beitter  sein, 

So  scher  ich  dir  ein  Blatten  fein.^)  10 

Der  im  Sack  spricht: 

Groß  hochmut  thut  man  an  mir  vbn, 
Dann  ich  bin  gar  in  Sack  getribn. 

Sp.  4:]  Die  Zechgesellen  sprechen: 

Sihe,  Verstehstu  auch  gar  kein  Schimpff, 

Vnd  hebst  so  an  ein  Vnglimpff: 
Komb,  komb!  laß  vnß  nur  nit  lang  schwetzn,  15 

Muß  dich  audi  auff  den  Esel  setzen  l 

Im  vorstehenden  Abdruck  habe  ich  allein  den  Druckfehler 
inV.  15  nur  aus  „nnr"  und  sonst  die  Interpunction  gebessert, 
welche  im  Original  fast  durchweg  aus  dem  bekannten  Endpunkte 
der  Reime  gebildet  wird.  Mit  der  Reproduction  des  Blattes  konnte 
ich  dem  Herrn  Herausgeber  nicht  wieder  beschwerlich  fallen, 

1)  Blatten  scheren,  d.  h.  hier  wol  als  „Narren"  kenazeicbnen 
oder  gar  als  „sinnverrückten  Thoren".  Im  allgemeinen  ist  das  abge- 
schnitiiene  Haupthaar  Symbol  der  Unfreiheifc:  J.  Grimm  RA.  146.  147. 
239 ;  insbesondere  werden  Gefangene  (BA.  240)  und  Knechte  (RA.  284.  339) 
geschoren.  Dann  gilt  es  als  entehrend,  wird  als  Strafe  verhängt  (RA. 
702.  703);  die  Schimpflichkeit  der  letztern  machte  die  später  beliebte 
AetzQDg  der  geschorenen  Stelle  za  einer  dauernden  (Eriegk,  D.  Bürger- 
thnm  im  MA.  [IJ  S.  264).  Auch  wahnsinnige,  die  sich  geringer  Für- 
sorge zu  erfreuen  hatten  (Kriegk  a.  a.  0.  II,  63  ff.),  scheint  man  ge- 
schoren zu  haben,  vielleicht  um  sie  als  solche  in  der  Oeffentlichkeit 
kenntlich  zu  machen.  Dafür  sprechen  die  von  J.  Grimm  im  D.  Wtb.  I, 
1662  unter  „bescheren,  1"  und  von  Lexer  a.  a.  0.  VII,  377  unter  „narren- 
platte" beigebrachten  SteUen:  vgl.  Schüler  u,  Lübben  Mnd.  Wtb.  IV,  n^i 
},me  vynt  vele  dwase,  al  synd  se  nycht  gescharen*';  S.  Franck,  Sprich- 
wörter 1641,  I,  88*:  „Es  sind  nit  all  narren  beschoren";  bei  Schmeller 
II»,  451  die  Stelle  aus  'des  Teufels  Netz  371,  11684 :  „(Ettlich)  sind  nit 
toren  geboren  Und... doch  umb  das  hopt  beschorn".  Hier  sehen 
wir  acbon  die  übertragene  Bedeutung,  wie  wenn  z.  B.  Naeus  in  Fr.  Job. 
Nasen  Esel  1670  Bl.  32^  zu  Nigrinus  sagt:  „Ey  die  scher  muß  ich  zu 
dir  brauchen,  dir  dein  grobe  Narrenzotten  beschneiden*^ 
AmcHiT  V.  Lttt.-Gmoh.  XII.  33 
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wol  aber  werde  ich  auf  Verlangen  eine  Photographie  zur  An- 
sicht mittheilen;  desgleichen  soll  die  kgl.  Bibliothek  in  Berlin 
einen  Abzug  erhalten. 

Das  hier  zu  Grunde  liegende  Sprichwort^  welches  mir  bei 
allen  meinen  Nachforschungen  über  Fischarts  Faztrazbrif  ge- 
Wissermassen  als  Leitstern  gedient  hat;  lässt  sich  —  als  an- 
scheinend specifisch  deutsches^)  —  weit  rückwärts  verfolgen: 

unrehtiu  gsehe  schaden  tuet: 

reht  gebite  diu  ist  guot. 

sich  vergäbt  als  schiere  ein  man 

als  er  sich  vetsümen  kan. 

swem  gäch  ist  zallen  zlten 

der  sol  den  (einen:  BHZdhi)  esel  rlten 
Freidanck  116,  19—26. 
Wilh.  Grimm  zieht  dazu  in  der  Vorrede  zu  seiner  ersten 
Ausgabe  von  1834  S.  XCVIÜ  bereits  Winsbeke  MS.  2,  253»^ 
an,  in  Haupts  Ausgabe  (Leipzig  1845)  33;  6 — 10: 

wilt  da  ze  geehes  maotes  sin 

&n  allen  rat'  und  unverswigen, 
so  kumt  dir  gar  daz  Sprichwort  wol, 
daz  muotes  al  ze  gseher  man 

vil  traegen  esel  rlten  sol. 

Der  alsdann  von  Schmeller,  Bayerisches  Wörterbuch  P, 
159  beigebrachte  Nachweis  aus  Eonrad  von  Megenberg  (Buch 
der  Natur,  ed.  F.  Pfeiffer,  Stuttgart  1861,  S.  286)  zeigt  eine 
für  uns  nicht  unwichtige  Anwendung  des  Sprichworts  auf  den 
zänkischen  Ehemann:  „Diu  slang  . . .  ist  . . .  gar  sänftig  gegen 
irm  weih,  sam  der  groz  Basilius  und  Ambrosius  sprechent  etc. 

Nu  merk,  eifraer,  wie  liep  du  dein  frawen  habst,  diu 
weder  weis  noch  werk  dir  ze  dank  nümmer  mag  volpringen. 

1)  Bei  Beinsberg- Düringsfeld ,  Sprichwörter  der  germanischen  nnd 
romanischen  Sprachen  I,  Leipzig  1872,  S.  422  ff.  finde  ich  es  nicht, 
ebenso  wenig  in  Friedr.  Brinkmanns  Metapherstadien  über  den  Esel  in 
Herrigs  Archiv  64  (1875)  S.  156  ff.  Das  ans  diesen  Aufsätzen  im  Archiv 
entstandene  Bach  „Metapherstadien**  desselben  Verfassers  besitzt  die 
Berliner  Bibliothek  leider  nicht.  Ueber  die  ältesten  deutschen  AnfQhrnsgen 
des  Sprichwortes  s.  J.  V.  Zingerle,  Die  deutschen  Sprichwörter  im  MA. 
Wien  1864,  S.  76  ff.  s.  v.  „Jäh".  Mhd.  Wtb.  I,  447^  J.  Grimm,  D. 
Wtb.  III,  1146,  i. 
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siht  si  über  sich,  si  ist  ain  kapferinn,  under  sich  ein  maudre- 
rion,  sweigt  si,  si  ist  ain  stümminn,  rett  si,  si  ist  ain  klafferinn. 
du  lästerst  si  mit  Worten  und  mit  werken,  e  du  die  wärheit 
Yindest.  nim  dir  der  weil:  gseher  man  schol  esel  reiten'^ 
Den  ursprünglichen  Sinn  dieses  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert reichlicher^)  zu  belegenden  Sprichworts  erläutert  aus- 
fuhrlich das  von  A.  Schonbach  in  Wagners  Archiv  I,  1874 
unter  dem  Titel  „Meister  Rennaus^^  (1.  Reuaus)  herausgegebene 
lehrhafte  Gedicht  des  15.  Jahrhunderts,  in  dem  Abschnitte 
vom  Zorn: 

Der  zom  lernt  zömlich  schelten, 

Und  auch  fluch  mit  fluchen  gelten  etc. 

Swester,  bruder,  vater,  mutter, 

Noch  kein  f rennt  ist  so  gutter, 

Des  man  schon  zu  der  frist, 

Wenn  der  mensch  recht  zornig  ist. 

Darum  ist  das  Sprichwort  weiten: 

Gecher  man  sol  esel  reiten. 

Das  wirt  gesprochen  umb  das 

Das  der  esel  ist  treg  und  laß: 

Dieweil  ein  iecher  darauf  saß 

Seines  zorn  er  vergaß. 

a.  a.  0.  25,  V.  247  ff.  265—274. 
Zamcke  hat  dasselbe  bereits  ähnlich  zu  Brants  Narren- 
schiff 35,  1   im  Commentar  S.  370  erklärt,   wenn  ich   recht 
verstehe:  indessen  passt  diese  Auffassung  dort  nicht  zu  V.  1, 
sondern  nur  zu  V.  34: 

Der  wiß  man  dut  gemach  allzyt 
Eyn  gaher,  billieh  esel  rytt 


1)  Haupt  verweist  a.  a.  0.  S.  60  auf  Agricolas  Sprichwörter  Nr.  822 
(760  SprichwOrtter,  Hagenaw  1637,  Bl.  197):  „niemandt  leichüich  vnd 
▼mb  geringer  Trsach  willen  zürnen  soll,  auff  das  man  sein  nit  spotte 
mit  reehte,  dann...  wer  zunil  gäch  ist  zu  vnzeitten,  derselb 
soll  eittel  Esel  reitten'*.  Belege  aus  H.  Sachs  s.  bei  B.  Köhler, 
Vier  Dialoge  yon  H.  S.,  Weimar  1868,  zu  23,  22  S.  90.  Pauli,  Schimpf 
ond  Ernst,  ed.  Oesterley,  Stuttg.  1866,  S.  168  im  Abschnitt  „von  gehe 
^  soms'*:  „Kein  werck  mag  die  yl  erleiden  ...  Darnmb  gehe  lüt 
Bolten  esel  reiten'^  Bei  G.  Henisch,  Teatsche  Sprach  ynd  Weißheit, 
August.  Yindel.  1616,  stehen  viele  Sprichwörter  vom  Esel, u. a.  S.  988:  „Ein 
geh  er  Mann  soll  Esel  reiten,  die  gehen  langsamb**;  S.  944:  „Wer 
za  gech  ist  zu  vnzeiten,  der  soll  Esel  reiten,  die  gehen  gemach*^ 

33* 
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Wie  an  den  frahern  Stellen,  so  wird  in  diesem  Schlusa- 
verse  des  Capitels  ;,von  luchtlich  zyrnen"  das  Esel-reiten  jäh- 
zornigen als  gutes  Mittel  empfohlen,  ihrerseits  auf  dem  lang- 
samen Thiere  Geduld  zu  lernen.  In  dem  Verse  35,  1  und  2 
dagegen : 

Der  narr  den  esel  allzjt  ryt, 

Wer  vil  zürnt  do  man  nüt  vmb  gyt*) 

sowie  in  der  zu  dem  Bolzschnitte  gehörigen  Ueberschriffc: 

Wer  stäts  jm  esel  hat  die  sporen 
Der  juckt  jm  dick  biß  vff  die  oren: 
Bald  ztti-nen  etat  wol  zu  ejm  deren. 

ist  Esel-reiten  s.  y.  a.  plötzlich,  aber  erfolglos  zürnen, 
letzteres  als  Zustand  eines  auf  den  Esel  gesetzten  Narren 
gefasst,  und  keineswegs  empfohlen.^) 

Der  beigegebene  Holzschnitt,  welcher  auch  zum  64.  Ca- 
pitel  „von  den  bösen  wiben"  wieder  erscheint,  macht  diese 
Bedeutung  vollkommen  klar:  ein  aufgeregter  Mann  in  Narren- 
tracht ist  seinem  Esel  beim  anspornen  bis  auf  die  Ohren 
„gejuckt";  er  bringt  ihn  aber  nicht  vorwärts,  denn  mit  beiden 
Händen  hat  die  Frau  den  Schwanz  des  Esels  erfasst  und  lässi 
sich  nachschleifen.  Ein  Hündchen  bellt  vorn,  eine  Schnecke 
kriecht  nebenher.  Das  eheliche  Drama,  welches  den  Mann  als 
gefoppten  seiner  Frau  erscheinen  lässt  —  daher  war  der  Holz- 
schnitt zunächst  wol  für  Capitel  64  bestimmt*)  —  gipfelt  in 
der  Veranschaulichung  der  erfolglosen  Thätigkeit  jähen  Zorns. 

1)  Vgl.  FischaHB  Practic  1574  Bl.  F  1»:  „Sie  sind  mit  gähem  zorn 
geplagt,  wiwol  man  nicht  vil  darnach  fragt**. 

2)  Die  von  Locher  an  den  Band  gesetzte  Glosse  „Debet  homo 
lentum  vehemens  eqnitare  iamentnm*'  schl&gt  hier  in  das  Gegcntheil 
nm,  welches  J.  Wegelers  Philosophia  patrum,  Conflnent.  1877,  unter 
Nr.  1713  belegt:  „Debet  homo  lentum  vehemens  vitare  iumentam**. 
Vgl.  dort  Nr.  1711:  „Non  asini  lenti  vectura  valet  vehementi"  and 
Nr.  1712:  „Festinans  tardo  non  se  comittit  asello^*.  Mone,  Anzeiger 
VII,  606:  „8i  fueris  vehemens,  asinnm  conscendere  vites,  Non  asini 
lenti  vectura  valet  vehementi**. 

3)  In  Doctor  mumors  narrenbeschwerung,  Straßburg,  M.  Hnpfuff, 
1612,  4*  ist  derselbe  Bl.  t  7*>  zum  Abschnitt  „Der  peters  kopfP'  (a. 
Goedekes  Ausgabe,  Leipzig  1879,  S.  242  Nr.  85)  gebraucht.  Verwandt 
mit  ihm  dürfte  der  von  Dmgulin,  H.  ßilderatlas  I,  102  Nr.  2667  ange- 
führte „Fraw  Seltenfrieds  Eselrenter  1619**  sein. 
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Und  diese  Metapher  kann  man  seit  Brant  öfter   wieder 

finden^  nicht  nur  auf  den  Mann  angewandt:   „Die  fraw  was 

gleich  in  dem  hämisch,  vnd  saß  gleich  vff  dem  esel^  vnd 

sprach  zu  dem  man,  du  mörder^'  etc.     J.  Pauli,  Schimpf  und 

Ernst  1522,  ed.  Oesterley,  Stuttg.   1866,   S.  256.  —  Geiler  in 

Nie.  Hönigers  Welt  Spiegel,  Basel  1574,  Bl.  130  im  Abschnitt 

„TOD  Zürn  narren,  Gehköpff  Narren,.  Esels  narren^':   „Darumb 

sol  man  sich  fQrsehen,  das  nicht  ein  jeder  vmb  ein  geringe 

yrsach  auff  den  Esel  sitze,  dann  es  gumpet  der  Esel  offt- 

mals,  vnnd  wirfft  manchen,  das  er  nicht  mehr  reiten  kan'^ 

Burkh.  Waldis,  Esopus  1548,  ed.  Kurz  I,  411,  7  ff.:  „etlich  sein, 

die  darnach  streben,  Das  sie  zu  vnlust  vrsach  geben,  . . .  Wie 

solchs    gemeyn    ist    vndern    Weihen,    Welch    fleissiglich   das 

redliu  treiben,  Mutwilliglich  jr  Männer  hetzen,  Ynd  teg- 

lieh  auff  den  Esel  setzen'*  etc.     Ebenda  I,  42,  91:    „Der 

jm   nicht  rathen   leßt  bey  zeyten.   Muß  binden  nach  den 

Esel   rheiten**.     Vgl.    Henisch  a.   a.  0.  943.     Zimmerische 

Chronik  (c.  1566),  ed.  Barack  P,  606,  35  ff.:  „Sie  wurdend  alle 

spotten  mein  . . .  Der  wort  der  tribents  also  vil  Und  brächten 

mich  zu  dem  zil,  Das  ich  meiner  Sinn  vergaß  Und  ganz  uf 

dem  esel  saß.    Die  ding  die  wollt  ich  alle  rechen,  Baide  mit 

hawen  ynd   mit  stechen,   Als  noch  ist  solcher  lüten  sitt^'  etc. 

Ebd.   IV*,    76:    „mit    kainem    fatzwerk    oder    gespai   hat   er 

hocher  ufbracht  oder  zu   mererm  zorn  bewegt  mögen 

werden,  derhalben  . . .  pracht  er  den  doctor  dermasen  ufden 

esel,   das    er  malignirt  vom   disch   lief"  u.  s.  w.     Ebd.   IV*, 

81:  „ob  er  doch  gar  zu  eim  narren  welle  werden,  ob  nit 

spüre,    das    er   vexiert   und  umtriben   werde.     Damit  er  den 

gaeten  doctor  also  uf  das  langoret  thier  gesetzt,  das  er 

menigclichen  getrewet"  u.  s.  w.    Weitere  Belege  aus  H.  Sachs, 

Ringwald,  Luther,  Grimmeishausen  s.  bei  J.  Grimm,  D.  Wtb. 

in,  1146,  g,  bei  Schmeller  a.  a.  0.  P,  159  (auch  ohne  Esel, 

nur  „reiten"  in  dieser  Bedeutung:  a.  a.  0.  IP,  179,  5;  Schiller 

und  Lübben,  Mittelniederd.  Wtb.  III,  480*;  Kiliani  Dufflaei 

Etymologicum  Teuton.  Linguae  op.  Potteri,  Amsteldami  1605, 

S.  436*:    „ryden  adag.   Agitari  ira:   In  fermento    iacere: 

irasci,  commoueri  acri  bile,  exagitari"),  bei  Henisch  1606 

a.  a.  O.  938:  „Er  reit  einen  bösen  Esel,  ein  gecken  Pferd, 
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das  ist,  er  ist  vberherret,  vbermannt,  überweibt  . .  .*)  Er- 
zürnen, arma  sumere.  Sihe  vnter:  Proverb,  dapffer  Leuth. 
[S.  942:  Dapffer  Leut  lassen  sich  nit  auf  den  Esel  bringen, 
aber  wann  sie  einmal  darauff  kommen,  so  sind  sie  nit  leicht- 
lich  wider  herunder  zu  bringen,  ist  geredt  vom  Krieg  an- 
zufangen.] Der  sich  bald  auff  den  Esel  setzen  lest,  qui 
facile  irritatur:  homo  verbo  irritabilis.  Ein  hefftig  vnd  vn- 
gehalten  Mann,  Soll  sich  auff  den  Esel  nicht  setzen  lan. 
Festinans  niminm  vir,  non  ascendat  asellum.^)  Geitzige') 
reiten  auch  zuweil  den  Esel",  bei  K.  v.  Stieler,  Teutscher 
Sprachschatz,  Nürnberg  1691.  4%  S.  389:  „Sich  vom  Pferde 
auf  den  Esel  setzen  . . .  a  melioribus  ad  pejora.  Er  reitet 
den  Esel,  equitat  asinum,  i.  e.  facile  irritatur^  u.  s.  w. 

Fragt  man  nun,  wie  das  „reiten^  oder  „sitzen  auf  dem 
Esel"  im  deutschen  Sprachgebrauch  des  16.  und  if.  Jahr- 
hunderts zur  Bezeichnung  plötzlich  ausbrechender  Zomeslei- 
denschaft,  insbesondere  zu  der  des  masslosen  erregtseins  bei 
geringem  Änlass  werden  konnte;  so  ist  dieser  Tropus  meiner 
Ansicht  nach  doch  nur  erklärlich,  wenn  im  Scherz  oder  Ernst 
der  Gebrauch  bestand,  jähzornige  nach  Anleitung  des  alten 
Sprichwortes  in  Wirklichkeit  zur  Abkühlung  und  Strafe  auf 
das  sanftmüthige  und  dumme  Vieh  zu  setzen.  Es  genügt  nicht, 
wie  etwa  bei  der  eben  von  Stieler  angezogenen  Redensart 
„vom  Pferd  auf  den  Esel  kommen"  Qder  der  analogen  fran- 
zösischen „monter  sur  Täne",  den  Esel  kurzweg  als  Beitthier 
der  armen  zu  bezeichnen^),  demgemäss  seine  Benutzung  zum 
reiten  als  Anzeichen  dürftig  gewordener  Verhältnisse,  im 
übertragenen  Sinne  aber  als  ein  herunterkommen  in  phy- 
sischer und  geistiger  Hinsicht  zu  erklären,  etwa  wie  den 

1)  Vgl.  S.  Franck,  Sprichwörter,  Franckf.  Chr.  Egenolph  (1641), 
II,  74»  ff.:  „Malo  asino  uehitur.  (Vgl.  Euch.  Eyring  II,  405.)  Er 
reit  einen  bösen  eael,  ein  geck  pferd.  Er  ist  doctor,  sie  meyster.  Er 
ist  meyster  wann  sie  nit  daheym  ist  etc.  Er  ist  vberherret,  vber- 
mannt, vberweibt". 

2)  Vgl.  Qartneri  Proverbialia  Dicteria  etc.  1678,  S.  56^  sub  ▼. 
„Ira",  fast  wörtlich. 

3)  B.  Waldis  a.  a.  0.  II,  150,  V.  61  ff.:  „auch  zu  zelten.  Die 
Geitzigen  den  Esel  reithen^S 

4)  S.  Fr.  Brinkmann B  Auseinandersetzungen  a.  a.  0.  165  ff. 
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ferwandten  Ausdruck  ^^auf  den  Hund  kommen'^  An  sich  ist 
der  Esel  keineswegs  das  Beitthier  armer  oder  arm  gewordener 
Leute^  denn  diese  gehen  gewohnlich  zu  Fuss;  auch  nicht  ein- 
mal ein  verachtetes ;  mindestens  nicht  in  Gebirgsgegenden 
oder  im  Süden  ^);  wol  aber  musste  derselbe  oder  ein  ihm 
äasserlich  nachgebildetes  Geräth  seit  alter  Zeit  unsem  Vor- 
fahren dazu  dienen,  beschimpfende  Strafen  ins  Werk  zu  setzen. 
Warum  nun  nicht  solche 'im  Scherz  oder  Ernst  an  jähzor- 
nigen zu  vollziehende,  wie  unser  Vexierbrief  bildlich  zeigt? 

Die  harmloseste  Strafe  der  Art  ist  der  Schulesel,  „ein 
holtzerner  Esell  vff  einem  prett  geschnitten  oder  gemalt^, 
welchen  dem  straffällig  gewordenen  Schüler  „post  finitam 
lectionem  ...  zu  wahrer  disciplin  zu  reiten  vfferlegt^  wurde. 
Ich  verweise  hier  auf  Kriegks  Deutsches  Bürgerthum  im  Mittel- 
alter N.  F.  Frankf.  1871,  S.  105  und  die  dort  S.  363,  90  an- 
gefahrte litteratur.  Uebrigens  verschonte  man  auch  Fürsteu- 
kinder damit  nicht,  denn  von  Herzog  Ulrichs  von  Württemberg 
Erziehung  wird  in  der  Zimmerischen  Chronik  JP,  S.  574  er- 
zählt: ,ySein  präceptor  . . .  hat  sich  ainer  vngewonlichen  zucht 
oder  straff  gegen  seinen  discipeln  beflissen,  dann  so  ainer  zu 
zeiteo,  es  sei  in  der  lehr  oder  moribus,  was  verschult,  hat  er 
im  ain  krum,  ungeformts  holz,  so  der  essel  genennt 
worden,  angehenkt,  welches  er  nit  allain  in  irem  gemach 
oder  lernstuben,  sonder  auch  in  der  türnitz  oder  hofstuben 
vor  iederman  antragen  [müeßen],  welches  so  vil  dester  schimpf* 
lieber"  u.  s.  w. 

Entehrender  war  der  sogenannte  Soldatenesel,  in  Frank- 
furt ein  mit  Blei  gedeckter,  grau  angestrichener  grosser  hölzer- 
ner Esel,  auf  dem  Soldaten  und  liederliche  Weibsleute  zu 
öffentlicher  Beschimpfung  sitzen  mussten,  s.  Eriegk  a.  a.  0.  I, 
Frankfurt  1868,  S.  260  ff.  555.  Es  wurden  den  Delinquenten 
dabei  die  Hände  auf  den  Kücken  gebimden  und  die  Beine  mit 
Gewichten  beschwert,  Schmeller  a.  a.  0.  I^,  159  und  IP,  152, 
femer  Birlinger,  Aus  Schwaben  II,  Wiesbaden  1874,  S.  499  ff. 
Dieser  Esel,  auch  das  „hulzen  Roß"  genannt,  findet  sich  durch 

1)  Vgl.  Fischarta  Practic  1674  Bl.  I  4»:  „0  wie  ser  werden  die 
Italianer  die  Esel  trucken!'*  I  5^:  „Eselreuter  zu  Rom*^  I  7^:  ,,E8el  im 
BriagÖu,  Schwäbische  Eselsgalee  auf  den  Alpen*\ 
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Süd-  und  Norddeutschland  verbreitet,  z.  B.  bedrohten  Fried- 
ländische  Soldaten  auch  den  Greifswalder  Magistrat  nach 
Herzog  Bogeslavs  Denkschrift  „Dreyjährige  Drancksal  des  Her- 
tzogsthumbs  Pommern",  1631  (s.  Baltische  Studien  XV,  1, 
Stettin  1853,  S.  134)  „mit  Eselsetzen",  um  Gontributionen 
schneller  beizutreiben.  Es  scheint,  dass  er  an  manchen  Orten 
geradezu  als  Pranger   dienen  musste,  besonders  in  Augsburg. 

Die  schmählichste  Form  des  'Eselrittes  auf  lebendigem 
Thiere  blieb  endlich  der  Frau  vorbehalten,  die  den  eigenen 
Mann  geschlagen  oder  ihm  gar  die  eheliche  Treue  gebrochen. 
Jac.  Grimm  hat  darüber  in  den  Deutschen  Rechtsalterthümern 
2.  Ausg.  1854,  S.  722,  Nr.  6  gehandelt,  demnächst  wiederholt 
und  besonders  über  den  Eselritt  als  Strafe  für  Ehebre- 
cherinnen F.  Liebrecht  in  seinem  Sammelwerk  „Zur  Volks- 
kunde", Heilbronn,  Henuinger  1879,  S.  384  «.  387.  429.  509. 
513;  auch  0.  Gierke  in  dem  interessanten  Schriftchen  „Der 
Humor  im  deutschen  Recht",  Berlin  1871,  S.  52  und  53. 
Rückwärts  mit  dem  Schwanz  in  der  Hand  musste  das  Weib 
unter  Hohngelächter  der  Menge  den  Ort  durchziehen:  hatte 
sie  den  Eheherrn  hinterlistig,  ohne  dass  er  sich  wehren  konnte, 
überfallen,  führte  der  Nachbar  —  im  Darmstädtischen,  wo  die 
Herrn  von  Frankenstein  den  Esel  stellen  mussten'),  der 
Frankensteiner  Bote  —  den  Esel;  war  der  Mann  in  offener 
Fehde  unterlegen,  er  selbst  zu  unauslöschlicher  Schande. 
Uebrigens  scheint  auch  über  Ehebrecher  männlichen  Geschlechts 
die  Strafe  des  reitens  verhängt  zu  sein  (Liebrecht  a.  a.  0. 
387),  wenn  auch  nicht  auf  lebendigem  Esel;  desgleichen  über 
meineidige  und  arme  Gefangene  (Grimm  a.  a.  0.  723).*) 

Die  hier  dargelegten  Thatsachen  alter  Schuldisciplin  und 
Criminaljustiz  machen,  meine  ich,  die  Anwendung  des  Eselritts 

1)  Diese  Pflicht  ergab  sich  aus  einem  eigenen  „Eselslehen*^  von 
dem  vor  einiger  Zeit  gelegentlich  der  Wahl  des  Herrn  von  Franckenstein 
anm  Vicepraesidenten  des  Reichstags  in  den  Zeitungen  die  Bede  war. 
Vgl.  J.  Grimm  a.  a.  0.  u.  Weinhold,  Die  Deutschen  Frauen  im  Mittel- 
alter 11«,  Wien  1882,  S.  6. 

2)  Verschieden  hiervon  ist  die  Strafe  des  Satte  1-tragens, 
Renner  2474  ff.:  ,,yil...frum  sich  dünken  und  schoene:  Solte  man  die 
nach  ir  tugent  krosnen,  Man  sazte  in  üf  eins  es  eis  satel  Oder  ein 
gehürne**  etc.     Die  Stelle  ist  nach  RA.  S.  718,  s  zu  beurtheilen. 
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auf  jähzornige  sehr  wahrscheinlich,  besonders  aber  in  scherz- 
hafter Weise,  für  welche  die  heitern  Eselsfeste  der  Kirche 
and  das  masken-  und  fratzenfrohe  Treiben  der  Fastnachtzeit 
mit  Eselsbutzen  passende  Vorbilder  bot. 

Das  Eselsfest  der  katholischen  Kirche,  welches  je  nach- 
dem man  Christi  Einzug  in  Jerusalem  auf  einem  Esel  oder 
die  Flucht  der  heiligen  Familie  nach  Aegypten  sinnbildlich 
darstellen  wollte,  um  Weihnachten  oder  am  14.  Juli  gefeiert 
wurde,  artete  sehr  bald  zu  solcher  Possenhaftigkeit  aus,  dass 
es  eigentlich  nur  noch  durch  das  ihm  innerlich  verwandte 
Narrenfest  der  Subdiakone  an  Roheit  und  verletzender  Un- 
kirchlichkeit  überboten  werden  konnte.  Der  Esel  spielte  bei 
dieser  Art  des  Gottesdienstes  eine  Hauptrolle  als  der  Träger 
des  Heilands  und  der  Gottesmutter,  war  mit  einem  Chorhemde 
bekleidet,  wurde  in  Procession  umhergefuhrt,  in  der  Kirche 
weltlich  angesungen,  ja  der  Messgesang  ahmte  am  Schlüsse 
seine  Stimme  nach:  vgl.  Du  Gange,  Gloss.  med.  et  inf.  latini- 
tatis,  ed.  Henschel  III,  255*  s.  v.  Festum  Asinorum,  ferner  Ebe- 
ling-Flögel,  Geschichte  des  Grotesk-Komischen,  Leipzig  1862, 
S.  228  ff.  und  Wright-Pichot,  Histoire  de  la  Caricature,  Paris 
1875,  S.  186  ff.  Vergebens  eiferten  die  Concile  dagegen  — 
s.  Wetzer  und  Wfelte,  Kirchenlexikon  III,  710  ff.  — ,  im  Umzug 
des  Palmesels  ist  das  alte,  ursprünglich  heidnischen  Mustern 
nachgebildete  Freudenfest,  wenn  auch  in  abgeschwächter  Form, 
bis  in  unsere  Tage  erhalten:  s.  Birlinger,  Volksthümliches  aus 
Schwaben  II,  75  ff.  und  Aus  Schwaben,  N.  F.  II,  65  ff.  Der 
Palmesel  war  meist  aus  Holz^),  aber  nicht  durchaus,  wie  aus 
einer  ergötzlichen  Geschichte  in  Schertz  mit  der  Warheyt. 
Kurtzweilige  Gespräche  etc.,  Franckf.  a.  M.,  Chr.  Egenolffs 
Erben  1563,  Bl.  53^:  „Einfalt  eines  Schweitzer  Bawern  in 
der  Kirchen'*  hervorgeht.  „Wie  man  am  Palmtag  den  mit 
dem  Palmesel  vmbfürt,  sähe  er  daß  jedermann  mit  ästen 
vnd  zweigen  zuwarff'';  da  schlägt  er  den  Esel  über  den  Kopf, 
„daß  er  anfahet  zu  lauffen,  wirft  den  in  den  treck,  der 
anff  jm  saß**  u.  s.  w. 

1)  Die  Stadtcasse  hatte  für  sein  umherziehen-  aufzukommen:  s. 
Bormeister  in  den  Jahrb.  fQr  Meklenbargische  Geschichte  IH,  Schwerin 
1888,  S.  166.  167. 
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Für  das  erscheinen  von  Eselsbntzen  in  der  Fasinachts- 
mummerei  süddeutscher  Städte  zeugt  endlich  Seb.  Brant  in 
dem  der  zweiten  Baseler  Ausgabe  des  Narrenschiffis  1495  ein- 
gefügten Abschnitt  „Von  fasnacht  narren^  (Zamcke  110*,  74): 

Die  wüst  rott,  dut  den  esel  tragen, 
Der  sie  die  gantz  statt  macht  umb  jagen, 
So  ladt  man  dann  zu  dantz  vnd  stechen  etc. 

Der  gelehrte  Commeutator  des  Narrenschiffs  hat  hier,  wie  er 
auch  selbst  S.  466^  anzudeuten  scheint,  zur  Erklärung  gewiss 
mit  Unrecht  eine  Stelle  Seb.  Francks,  Weltbuch  1534,  Bl.  13»» 
(i.  131^),  über  den  Palmesel  angezogen;  dieser  kann  schon 
deshalb  nicht  gemeint  sein,  weil  im  ganzen  Abschnitt  110^ 
bei  Brant  nicht  von  der  mit  dem  Palmsonntag  beginnenden 
Karwoche,  sondern  von  der  weit  früher  liegenden,  mit  dem 
Sonntag  Estomihi  beginnenden  ersten  Fastenwoche  die  Bede 
ist,  der  Zeit  des  Fastnachtstreibens.  S.  Franck  unter- 
scheidet a.  a.  0. 131*  sehr  genau:  Neüw  jar  —  HeyUg  drey  Eünig 
—  Liechtmesß  —  Faßnacht —  Auff  diß  kumpt  die  Fast  etc* 
Auff  diß  kumpt  der  Palmtag. 

Die  Beschreibung  der  Fastnachtbutzen  fehlt  bei  ihm  auch 
nicht.  „An  disem  fest  [der  Faßnacht],  heisst  es  Bl.  CXXXT*, 
pflegt  man  vil  kurtzweil,  spectackel,  spil  zu  halten,  mit  stechen, 
thurnieren,  tantzen,  rockenfart,  faßnachtspil.  Da  verkleyden 
sich  die  leut,  lauffen  wie  narren  vnd  vnsinnigen  in 
der  statt  vmb,  mit  mancherley  abentheuer  vnd  fantasei, 
was  sy  erdencken  mögen,  wer  ettwas  närrisch  erdenckt  der 
ist  meyster.  Da  sihet  man  in  seltzamer  rüstung  seltzame 
mummerei,  die  frawen  in  mannskleydem,  vnd  die  manu  in 
weiblicher  waat  u.  s.  w.  Die  herren  haben  yhr  faßnacht  an 
einem  Sontag,  dar  nach  auff  den  afftermontag  die  Leyen.  In 
summa  man  fahet  daran  an  allen  mutwill  vnd  kurtzweil.  Etlich 
lauffen  on  alle  schäm  aller  ding  nacken  vmb.  Etlich  kriechen 
auff  allen  vieren  wie  die  thier,  etlich  brütlen  narren  auß, 
etlich  seind  münch,  künig  etc.  auff  diß  fest,  des  wol  lachens 
werdt  ist.  EÜich  gehen  auff  hohen  steltzen  mit  flügeln 
vnd  langen  schnäbeln,  seind  storcken.  Etlich  Beren, 
ettlich  wild  holtzleut,  ettlich  Teufel,  ettlich  tragen  ein 
frischen  menschen  kaht  auff  einem  küssin  herumb  vnd 
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weren  im  der  fliegen,  wolte  Gott  sy  müßten  jhm  auch 
Bchneits^n  vnd  credentzen,  Ettlich  seind  Affen,  etlich  in 
narren  klejdern  verbutzet  . . .  Wann  yn  ein  ander  ein 
narren  sticht^)  vnd  Eselor  sseygt,  so  wöUens  zürnen,  howen 
ynd  stechen,  vnd  hie  beichten  sy  willig  ynd  öffentlich  vor  jederman 
selbs  wer  sy  seind  [ —  nämlich:  Narren  vnd  Esel]  u.  s.  w. 

Bl.  CXXXP:  . .  .Etliche  klagen  vnd  suchen  die  faßnacht 
[auff  disen  tag  der  äscherigen  mitwoch]  mit  fackeln  vnnd  latem 
bei  hellem  tag,  schreien  kläglich  wa  die  Faßnacht  hin  kummen 
sey.  Etlich  tragen  ein  hering  an  einer  stangen,  vnd  sagen, 
Nimmer  wirst,  hering,  mit  vil  seltzamer  abenteur,  faß- 
nacht spil,  gesang  vnd  reimen,  lauffen  aber  ettlich  gar  nackend 
darch  die  statt,  ettlich  hencken  ein  hauffen  hüben  an  sich, 
vnd  singen  yhn  vor,  ettlich  werfen  nusß  auß,  etlich  fahen 
einander  vnd  tragen  einander  auff  stangen  in  bach, 
ynd  treiben  der  fantasei  onzälich  viL 

Den  nechsten  Suntag  darnach  gibt  man  der  faßnacht 
vrlaub,  verbutzt  vnd  verhült  sich  aber,  trincken  sich  voll, 
spilen  vnd  raßlen  zuletzt.  Als  dann  folgt  die  traurig  Fast, 
darinn  essen  sy  viertzig  tag  kein  fleysch"  u.  s.  w. 

Unter  den  hier  authentisch  beschriebenen  Fastnachtbutzen, 
welche  zum  Theil  bei  Fischart  ebenso  oder  noch  deutlicher 
charakterisiert  werden*),  erkennt  man  unschwer  einige  noch 

1)  S.  Zeitschrift  f.  D.  Alterthum  N.  F.  IX,  457  Anm.  D.  Wtb.  VII, 
369.  VgL  Franck,  D.  Sprichwörter  1541  II,  68»:  „Nauiges  Anticyros. 
Ede  hellebor  um.  Fahr  ghen  Molnheym  vnd  laß  dir  den  geck 
schneiden.  Den  narren  boren,  beschweren,  gießen,  purgiern.  Bist 
mit  einem  narren  besessen,  so  laß  dich  beschweren*\  Ebd.  I,  47^:  „Er 
hat  taoben,  menßnester,  mucken.  Er  ist  mit  eim  narren  besessen.  Es 
sinckt  jm  das  him**  u.  s.  w.  Ebd.  II,  40»:  „Oestro  percitus  etc.  Er 
ist  besengt,  besteubt"  u.  s.  w. 

2)  Vgl.  z.  B.  Gargantaa  1590,  S.  89  S.  91:  „nackende  Mnmmerei 
mit  eim  vberspanten  Netz:  Brüteln  Narm  auß,  halten  Hans 
Sachssen  Faßnachtspiel:  ...  da  geht  man  auf  hohen  steltzen  etc., 
Völlen  Storeken  sein  ynnd  scheißen  Hackmesserstil:  da  gibts  Wild 
Holtslent,  tragen  einen  Treck  auff  eim  küssen  herumb:  ein  Pfeiff 
drinn  etc.:  spielen  dieSchelmenzunfft:  ziehen  eim  stroen  Man  Kleider 
an... 'tragen  jhn  auff  der  Bar  daher  etc.  etc.  inn  der  Faßnacht- 
bntzischen  Welt**  In  meinen  „Bilderstadien  zu  Fischart*'  gedenke  ich 
hieraaf  -weiter  einzugehen. 
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heate  bildlich  erhaltene  und  mit  Versen  bekannter  Dichter 
ausgestattete;  es  mochte  darum  die  Yermnihung  nicht  fehl 
greifen,  welche  in  dem  yon  Brant  angedeuteten  Bntzen  eine 
Darstellung  der  bekannten  Fabel  vom  Vater  und  Sohn,  die 
es  mit  ihrem  Esel  niemand  recht  machen  konnten,  zur  Gar- 
ne valszeit  sieht: 

dö  sprach  der  vatter:  „sun,  wol  bar! 

wir  sullen  nemen  beide  war, 

üb  wir  den  esel  mügin  tragen, 

lä  sehen,  waz  diu  lüte  sagen^S 

SL  würfen  bald  den  esel  nider, 

ze  Samen  bunden  si  sin  glider, 

si  hiengen  'n  an  ein  Stangen  gröz; 

des  ritens  in  vil  sdr  verdroz. 
etc.  Boners  Edelstein,  ed.  P.  Pfeiffer,  Leipz.  1844,  S.  88,  V.  57ff.^) 
Indessen  konnte  sehr  wol  auch  das  Bild  des  Esels,  wie 
bei  der  oben  beschriebenen  Schulstrafe  als  Symbol  der  Dumm- 
heit, so  hier  als  das  der  Fastnachtsnarrheit  umhei^etragen 
sein.  Denn  zweifellos  ist,  dass  die  hier  in  ihren  Hauptmomenten 
dargelegte  Bedeutungseutwickelung  darauf  hinauskommt,  eine 
mit  dem  geistigen  Fehler  des  Jähzorns  behaftete  Person  bild- 
lich ihrer  Menschenwürde  zu  entkleiden,  ihre  Verstandeskraft 
mit  der  des  langohrigen  Thiers  auf  dieselbe  Stufe  zu  stellen'). 

1)  üeber  die  Verbreitang  der  Fabel  8.  Oesterley  zu  Paalis  Schimpf 
und  Ernst  8.  639  Nr.  677. 

2)  „Narren,  Hirnlose  Esel, . .  .Gebicbte  Toren,  Gefümißt  Fan- 
tasten, denen  kein  Wetter  das  subtil  Hirn  versGret**,  sagt  Fischart  in 
der  Practic  1674  F  8^  „Eselsköpf  vnd  vnerfarne  tropfen"  A  6^  etc. 
Die  Polemiker  des  16.  Jahrhunderts  „eselten"  sich  alle  Tage,  die  Argu- 
mente der  Gegenpartei  galten  fast  immer  für  Producte  geistiger  E^el- 
hafbigkeit;  die  versuchte  Widerlegung  war  natürlich  auch  ein  Erweis 
dieser  Qualität,  ein  dialektisches  „auf  den  Esel  setzen".  „Ich  mein, 
der  teufel  sei  in  den  sch&ster  vernet,  er  hat  mich  in  hamasch  ge- 
jagt, und  wer  ich  nit  so  wol  gelert,  er  het  mich  auf  den  esel 
gesetzt".  Der  Chorherr  bei  H.  Sachs,  vier  Dialoge,  ed.  R.  Köhler, 
Weimar  1868,  8.  23,  20  ff.  und  dazu  S.  89.  „Ein  Meßpfaff  zu  Rom,  in 
der  Beicht,  etliche  Teutscben  mit  guten  Worten  fein  betrogen;  vnd 
recht  auff  den  Esel  gesatzt".  Tischreden  D.  M.  Lutheri  durch 
Aurifabem  1676,  Bl.  246^  „Noch . . .  läßt  sich  mein  Hosiander  auff  den 
Esel  setzen"  etc.  Nasus,  6.  Cent.  Vortrab  1669  Bl.  8».  Vgl.  Brinkmann 
a.  a.  0.   S.  166  ff.    Die  ganze  Scala  der  Eselsprichwörter  erschöpft  des 
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In  Bezug  auf  den  übrigen  Inhalt  des  Münchener  Blattes 
kann  ich  mich  kürzer  fassen.  —  Ob  der  „in  den  Sack  getriebene'^ 
l^erl  auch  über  eine  an  ihm  vollzogene  Ehebruchsstrafe  zu 
jammern  hat,  wi^  der  ,;hinden  an  Fischarts  Trazfazbrif'  be- 
findliche Gesell;  welcher  „seinen  geschrundenen  Wolfgerittenen^ 
Bettichgeplozten  Ars  klaget^';  wird  aus  dem  beigegebenen 
Texte  nicht  klar.  Ich  möchte  glauben,  dass  diese  Ausdeu- 
tang  des  ursprünglich  harmloser  gemeinten  Kupferstichs  erst 
Fischart  angehört;  zumal  auch  sonst  sich  in  der  Erklärung 
Bezüge  auf  die  Liebesnarrheit  und  deren  Folgen  nicht  finden. 
Hier  ist  wol  nur  an  eine  ähnliche  Scherzstrafe  gedacht;  wie 
bei  dem  andern  zomeswüthigen: 

Oroß  hochmut  thut  man  an  mir  vbn, 

Dann  ich  bin  gar  in  Sack  getribn. 
Ueber  die  Redensart  „in  den  Sack  stossen''  hat  Zamcke 
zu  NS.  69,  7,  S.  410  ausführlich  gehandelt,  ebenso  Schmeller, 
Bayer.  Wtb.  11^  220  ffi,  360  flf.;  werthvolle  Ergänzungen  s.  in 
Lexers  Mhd.  Hwtb.  11,  563.  III,  353.  Das  zu  Grunde  liegende 
Sprichwort  lässt  sich  bereits  im  13.  Jahrhundert  bei  Hugo 
von  Langenstein  nachweisen  (Martina  ed.  v.  Keller,  Stuttgart 
1856,  S.  291,  60): 

swer  den  anderen  Übermac 

der  stözet  in  in  einen  sac. 
Unter   den  Belegen    aus   dem   15.  Jahrhundert  hebe  ich 
mit  Bücksicht   auf  unsere  Stelle  die   Anführung  bei  Meister 
Altschwert  (ed.  v.  Keller,  Stuttg.  1850,  S.  53,  20)  hervor: 

Das  tuet  der  groz  übermuot: 

über  die  er  da  wol  vermac 

Die  stiez  er  gern  in  sinen  sack. 
Im  16.  Jahrhundert  wird  der  Spruch  vielfach  auf  das 
sociale  Missverhältniss  des  armen  zum  reichen  angewandt: 
nach  Brants  Vorgang,  der  zum  83.  Abschnitt  des  Narren- 
sehifis  „von  Verachtung  armut^'  in  zweiter  Ausgabe  einen 
hierauf  bezüglichen  Holzschnitt  herstellen  Hess,  s.  Zamcke  a. 

6.  Kigrina8  gereimte  Streitschrift  „Von  Bruder  Johann  Nasen  Esel  vnd 
seinem  rechten  Tittel"  s.  a.  4^  und  die  Antwort  y,Bericht  von  Fr.  J. 
Käsen  Esel  1570"  8^.  Auf  dem  Titelblatt  beider  Bücher  zeigt  ein  Holz- 
sehnitt  den  angegriffenen,  wie  er  verkehrt  auf  dem  Esel  sitzt  und  desseu 
Schwanz  in  der  Hand  h&lt.     Vgl.  Nasen  Bericht  Bl.  17^.  19^. 
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a.  0.,  S.  80.  In  Doctor  murners  narren  bschwemng,  Strass- 
burg,  Hupfufif  1512,  Bl.  i  2*  ist  derselbe  zum  Capitel  „Die 
schaflF  schinden"  (Goedeke  a.  a.  0.  S.  108  ff)  gesetzt  Agn- 
cola,  Sybenhundert  vnd  Fünfftzig  Teutscher  Sprichwortter, 
Hagenau,  1537,  Bl.  9**,  benutzt  das  Sprichwort  geradezu  zur 
Umschreibung  von  „lus  est  in  armis"^):  „Gott  hin  Gott  her 
(sagt  die  Welt),  ich  sihe  wol  wer  den  andern  vermag, 
der  steckt  jhn  in  den  sack,  Die  schwachen  vnd  armen 
müssen  allzeyt  vnten  ligen,  vnnd  die  starken  vnd  reychen 
ligen  oben'^  Vgl.  Wander,  D.  Sprichwörterlexikon  III,  1819  ff. 
Nr.  249.  Indessen  bleibt  daneben  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung lebendig:  „Es  ist  umb  diese  jar . . .  ganz  unfridlich  gewest: 
wer  baß  megen,  hat  die  andern  in  sack  geschoben^^ 
Zimmerische  Chronik,  ed.  Barack  P,  S.  227;  „die  stärkern 
stosen  die  schwächern  in  die  säck'^,  Fischarts  Practic  1574 
Bl.  C  5*.  Besonders  häufig  bei  J.  Nasus,  z.  B.  5.  Cent.  1570 
Bl.  löV,  403»;  Widereinwarnung  1577  S,  103  u.  s.  w. 

Was  Fischart  zu  seiner  Interpretation  des  Bildes  im  Sinne 
einer  wenig  einleuchtenden  Ehebruchsstrafe  veranlasste,  war 
neben  gewissen  Reminiscenzen  aus  der  Leetüre  classischer  Schrift- 
steller, insbesondere  auch  über  die  ivoß&tig  bei  Plutarch*) 
und  Stobaeus'),  anscheinend  die  Bezeichnung  der  dem  in  den 


i)  Vgl.  Nasus,  4.  Cent.  1670  Bl.  400*>:  „da  gehet  oflPt  gowalt  für 
recht"  und  (Wolfh.  Spangenbergs)  Flohes  Zanck  bei  Kure  II,  144 
V.  869  ff.:  „die  Stareken  Tertrieben  balt  Die  Schwachem  ..mit  Gwalt 
Vnd  gieng  also  Gewalt  für  Becht*\ 

2)  Scripta  moralia,  Paris.,  Didot.  1868  I,  S.  369  (Quaestiones 
Graecae  c.  II):  TCq  ^  na^a  Kvfiaioig  ovoßäzig;  Tmv  ywammv  n^v  inl 
(Mixsia  Xrjtpd'srattv  dyayovrsg  slg  dyoQctv,  inl  Xi&av  rivog  if^tpav^  naai 
TLa&ützaaav  slta  ovrag  dvsßißaiov  in*  ovovj  %ai  rrjv  noUv  xvxZos 
nsQiax'd'siaav,  ?dsi  ndXiv  ini  tov  avrov  XCd'ov  nataatrjvai  %al  zoXomov 
atifiov  diattXB^v  ovoßdtiv  nQoaayoQSVOfievriv,  tov  d^  XC^ov  dno  xfyüxov 
ov  na^aifop  vofUiovtBg  dtptoaiovvTo,  In  der  lateinischen  Uebersetsun^: 
Parisiis  Ap.  Gu.  Guillard  et  Th.  Belot.  1666  I  der  Moralia  S.  68S  (Petro 
Lucensi  interprete),  in  der  des  Herrn.  Cmserius  1673,  S.  717  etc. 

8)  Florilegiam,  rec.  A.  Meineke  1866,  II,  S.  186  (M^,  41:  *E%  xch^ 
NifioXdov  nsgl  i&mv):  Uia^dai  ...'Edv  61  (loixog  ttZco,  nBQidysxai  xr^ 
noXiv  inl  Svov  (iBxd  xfjg  yvvamog  in'  rifii^ag  Taxrag.  Fischart  benutzte 
natSrlich  nicht  die  editio  princeps  des  V.  Trincavelli,  sondern  eine  der 
beiden  griechisch- lateinischen  Conr.  Gesners  (Tiguri  1648,  Basil.  1649), 
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Sack  gesteckten  Gesellen  angethanen  Gewalt  als  ,,Hochmuth'^ 
Der  Jurist  Fischart  dachte  dabei  im  Zusammenhange  aller 
Tür  seine  Auffassung  sprechenden  Momente  sofort  an  die  engere 
jaristische  Bedeutung  des  Wortes  iißQis,  für  thatliche  Beleidi- 
gung durch  Korperschandung  (dt'  ccl^xQOvgyüxg)  und  ent- 
ehrende Schläge  (ßiä  nXt^&v  ^iBtä  nQOJti/iXaxi6(iov),  sowie  an 
den  nahen  Zusammenhang  der  Klage  ^ßQsmg  mit  der  Klage 
jtoiisüxg  bei  den  Griechen.  AusfQhrlich  handeln  darüber 
Meier-Sch5mann,  Der  Attische  Process,  Halle  1824,  S.  320  flF. 
327  ff.  Im  deutschen  Recht  lässt  sich  meines  Wissens  eine 
dem  xaQarckiiög  und  der  ^a(p€cvida)6ig  verwandte  Ehebruchs- 
strafe (s.  auch  Weinhold,  Die  Deutschen  Frauen  in  dem 
Mittelalter  TP,  Wien  1882,  S.  24  ff.)  nicht  nachweisen,  wenn 
man  nicht  in  dem  schon  von  Tacitus  bezeugten  stutzen  des 
Haupthaars  ein  ^agarlXletv^)  sehen  will;  wol  aber  war  das 

vielleicht  auch  nnr  dessen  lateinische  Uebersetsnng  (z.  B.  J.  Stobsei 
SententiaB  a  C.  Gesnero  etc.  traductae,  Antverpias  1551.  8°,  S.  221^; 
Parisiis  Ap.  Mart.  Junenem  1557.  8^,  II,  S.  615;  auch  im  Baseler  Anszng 
des  C.  Lycosthenes  von  1657  ap.  N.  Bryling.  8**,  S.  281)  neben  der  deut- 
sehen des  Nürnberger  und  Angsburger  Stattschreibers  Georg  Frölich,  von 
der  L5mnitz:  Basel  by  Joh.  Oporino  1551.  2"^.  Dort  steht  die  Stelle  S.  250. 
1)  Die  Gebärde  des  Haar-ansraufens ,  welche  der  in  den  Sack  ge- 
steckte Gesell  macht,  Hess  Fischart  vielleicht  an  Stellen  bei  Aristophanes 
wie  Achamer  31  (ed.  Bibbeck  1864,  S.  40)  denken,  wo  nptQOLxCViOfiai  auf 
das  ansmpfen  der  Haupthaare  im  Aerger  geht.  Heber  das  scheren  der- 
selben B.  oben  S.  501  Anm.  In  der  Übertragenen  Bedeutung  des  betrüge- 
rischen ausplünderns  wird  „scheren"  oft  bei  Mnmer  auf  den  dummen 
V^eibemarren  angewandt,  z.  B.  in  dem  Abschnitt  „Den  gonch  berupffen" 
Genchmat  1519,  Bl.  h  3^  ff.,  wo  er  von  sich,  dem  Gantzier,  spricht  Bl.  i 
!■:  „Sy  handt  jm  selber  euch  vor  ioren  Dermaß  berupf ft  vnd  jm 
geschoren  Das  nit  ein  härlyn  ist  belyben*'  etc.  Und  Bl.  h  2*  in  dem 
Abschnitt  „Den  gouch  fohen" :  „(die  wyber)  für  gunst  offt  geben  list  Ee 
das  eyn  man  das  mal  gewischt.  So  ist  jm  genetzt,  vnd  euch  ge- 
schoren, Für  lieb  macht  sy  jm  esels  oren.  Das  geschähe  do  men- 
schen esel  woren"  etc.  Hieraas  empfängt  Licht  der  Aasdrack  in 
Fischarts  Practic  1574,  Bl.  C  8*:  „Die  grösest  geneztvnd  geschorene 
torheit''  eto.  Weitere  Belege  für  die  Platte  scheren  in  diesem 
Sinne  bei  Schmeller  P,  462.  H^  451.  452  (auch  trucken  scheren  oder 
barbieren  s.  y.  o.  schinden).  Im  Wortspiel  (kabiskopf  =»  Dummkopf: 
Hildebrand,  D.  Wtb.  V,  10)  mit  caput  bei  N.  Manuel  die  Redensarten: 
»üch  den  kabis  beschniden*'  (Bächtold  60,  742)  und  „Den  kabis 
bernpfen"  (a.  a.  0.  302,  18). 
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Leben  ertappter  Ehebrecher  sowie  ihre  Besdiimpfung  dem 
gekränkten  Ehemann  gestattet  S.  Weinhold  a.  a.  0.  25—28. 
J.  Grimm  RA.  450.  679.  742.  743  und  die  vorhin  fftr  den 
Eselritt  beigebrachten  Stellen.  Fischart  gestaltete  also  hier 
in  seiner  Weise  an  der  Hand  griechischer  Gewährsmänner  die 
nicht  gerade  sehr  gedankenreiche  Schöpfung  eines  nnbekannien 
Kupferstechers  aus,  indem  er  die  von  diesem  dai^^estellten 
Thatsachen  —  auch  den  in  den  Sack  gesteckten  EerP)  -- 
herübemahm  und  zu  begründen  versuchte.  Bei  der  Qo^pavi- 
deHfig  schöpfte  er  wol  aus  Aristophanes*);  wenn  er  aber  nach 
der  oft  berührten  Anf&hrung  in  der  Practic  seinen  Esel  von 
eilen  ,^änlen^')   bekommen   lasst  und  den  einen  der  Reiter 


1)  Der  KnplieiBtecher  wollte  mit  dieser  Figur  ▼ielleicht  die  sprick- 
wörtliche  Redeosart  „in  den  Sack  stecken  6der  stossen"  ftür  bealegeii 
zor  Anschanung  bringen.  Die  an  Eltern-  nnd  Kindennördem,  diebiscbeo 
und  liederlichen  Personen,  Hexen  n.  s.  w.  volliogene  Sizafe  des  „seckens'S 
d.  h.  des  erträakens  in  einem  Sack  (Grimm  RA.  696  Nr.  14;  Lexer  II, 
563  nnd  842;  ein  scbaoriges  Beispiel  in  PanUs  Schimpf  und  Ernst,  ed. 
Oesterley  S.  94  Nr.  130)  liegt  doch  sn  weit  ab. 

2)  Im  Gargantoa  f&hrt  er  den  ihm  geistesverwandten  Komiker 
wiederholt  an.  Die  nächstliegende  Stelle  ist  Nnbes  1083  (ed.  Teufel 
1863,  S.  142):  „t/  S\  ^9  faipawtdit^i  m»6^v6g  €0t,  ce^ef  v<  vilO^;"  etc. 
Ich  verweise  dazn  auf  die  Commentatoren,  anf  Paoljs  Encjklop.  I,  77 
nnd  Beckers  Charikles,  ed.  GGll  III  (1878)  S.  396,  Meier-SchOmann, 
a.  a.  O.  S.  328  Anm.  8.  Aristophanes  dfirfte  Fischart  in  der  mit 
Scholien  aasgestatteten  Ausgabe:  Basel,  Proben  1547  Fol.  vorgelegen 
haben.  In  des  Andr.  Divns  lateinischer  Uebersetsong  (BasiL  Andr.  Crs- 
tander  1539.  8^  lautet  der  Vers  S.  90:  „Quid  antem  ü  raphanisetnr 
persuasus  tibi,  dnereque  evellatur'*  etc.  Vgl.  Ploutoe  (Aristophanes  ed. 
Meineke  II,  S.  298)  V.  168:  „o  S'  aX^vg  yg  t^^Z^Q  ^mx  €i  «ov  MaQtnil' 
Utai'*.  Auch  die  Bede  des  Lysias  de  Eratosthenis  adulteri  neoe,  welche 
ein  so  anschauliches  Bild  der  hier  in  Betracht  kommenden  Zustande 
entwirft,  lag  damals  bereits  vor  (1522.  4^  n.  ö.),  sogar  in  lateinischer 
Cebersetsnng  des  Francicus  Marcoduranus  (Colon.,  Jac.  Soter):  s.  Hoff* 
manns  Bibliogr.  Lexikon  II',  574. 

3)  Practic  1574,  Bl.  £  l^i  Oulen:  heilen.  „Feüle,  Feulong. 
Pntredo,  Caries,  Marcor*',  Jos.  Maaler,  Die  teutsch  Spraach  1561, 
Bl.  134«.  Vgl.  Megenberg,  ed.  PfeifFer  S.  424,  17:  „benimt  dem  mnnd 
sein  faulen  vnd  sein  unsanberkait".  J.  Grimm  belegt  im  D.  Wtb.  lUt 
1373  „die  feuln  in  hendn*',  Lexer  im  Hwtb.  III,  377  als  Krankheit  Es 
könnte  hier  also  eine  eiternde  HautentzOndung,  wie  „WolO*,  gemeint 
sein  (Wolf:  s.  hier  im  Archiv  VII,  374  Anm.  „Der  Wolff,  Ein  abgeriben 
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l"  —  der  Hintere  desselben  war  nicht  nur  „rettich- 
geplozt",  sondern  aucli  „geschrunden"  und  „wolfgeritten"  — , 
so  scheint  er  auch  die  Motive  des  Kupferstichs  in  seinem 
Blatte  noch  vermehrt  zu  haben.  Vielleicht  wieder  unter  An- 
lehnung an  eine  classische  Stelle.  Mir  ist  dabei  eine  in 
Lucians  Schrift  „üb^r  das  Lebensende  des  Peregrinus^  —  ed. 
Bekker  U,  S.  93:  48,  9;  Wieland,  Lucians  Werke  III,  49  — 
geschilderte  Situation  eingefallen,  welche  unserm  Humoristen 
bei  seinen  mannigfaltigen  Uebersetzerstudien  vielleicht  nicht 
unbekannt  blieb: 

Tb  y&Q  Tfjg  gyvöscog  toirto  TcXäöfia  ocal  dr^inov^rj^^  6 
tov  ITolvxXeitov  ocavAv,  izel  sig  üvögag  tsXetv  fJQ^ato^  iv 
'A(ffuv£a  fiOL%€vayv  &Xoi>g  fidXa  TtoXkäg  TcXtiyäg  iXaßa^  otal 
tiXog  Tcatä  rot)  xiyovg  äXö^isvog  öUqyvys^  ^aq>avtdt  tijv  jcvyiiv 
ßsßvö^dvog,  (In  der  Uebersetzung  des  Vincentius  Obsopoeus, 
Luciani  opera  omnia  a  Graeco  sermone  in  Latinum  conuersa, 
Parisüs  Impr.  Michael  Vascosanus  sibi  et  lohanni  Roigny 
M.  D.  XLYI.  2^.  S.  326  und  Lugduni,  Äpud  loannem  Frellonium 
1549.  2?.  S.  767:  „—  non  parum  multa  suscepit  verbera. 
Denique  vero  per  tectum  exiliens  et  elapsus,  fuga  salutem 
redemit,  raphano  oppletas  nates  auferens.^) 

Dass  Fischart  sich  nach  Vollendung  des  Eulenspiegel 
reimensweis,  seit  Ostern  1572  (Pischartstudien  S.  187),  viel- 

fal  im  gesaß.  Such  Arßwolff",  Maaler  S.  503*  „Der  Arßwolff,  Ein 
abgeriben  fal  oder  auffgeribne  haut  im  gesaß,  als  wenn  einer 
ein  mager  roß  od  ein  sattel  ritet.  Intertrigo**,  a.  a.  0.  S.  31*.  „Blattern 
an  den  fersen  vnd  Wölf  zwischen  den  beinen",  Pract.  1674,  G  1*). 
Indessen  dentet  der  Binnenreim  vielleicht  anf  feil  s.  v.  a.  fehl,  macala: 
8.  J.  Grimm  a.  a.  0.  III,*1418  ff.,  1421;  Schmeller  I*,  702;  Dietz,  Wör- 
terbuch zu  Luther  I,  645;  Stalder,  Schweiz.  Idiotikon  I,  362:  Fehl, 
Pockenart.  Dann  wäre  bei  dem  Esel  etwa  an  ein  Ueberbein  zu  denken, 
das  er  bei  ungewohnter  Eile  bekommen;  vgl.  (Greg.  Zechendorfers) 
Zwey . . .  Bücher  von  allerlej  gebrechen  etc ,  Eger,  H.  Bnrger,  1671.  2®. 
I  EL  101*:  „an  den  fordern  Hufen,  da  der  hörn  anfengt ...  etliche 
steinichte  harte  penlen,  Pützel  vnd  vberbeyn  wachsen,  vnd  vorvr- 
sacheo  das  ein  Tbier  daran  hincken  mus  etc.  sonderlich  So  dieselb  auff 
hartten  wegen  lang  gegangen^^  etc. 

1)  Beitzius  verweist  in  seiner  Ausgabe  (1743)  III,  331  auf  Hesych, 
den  Fischart  für  seine  Onomastica  II  (Fischartstudien  S.  216  fiP.)  sicher- 
lich oft  nachgeschlagen  hat. 

Abobtv  r.  Litt.-6bbch.  XII.  34 


518  Wendeler,  Zu  Fischartfl  Bildergedichten. 

leicht  im  Auftrage  seines  Schwagers,  aber  auch  „neben  seiner 
weil,  für  lust  vnd  Übung"  mit  der  Verdeutschung  griechi- 
scher Schriftsteller,  z^m  Theil  nach  lateinischen  Uebertragungen 
abgab,  wissen  wir  aus  Jobins  Vorrede  zum  Philosophischen 
Ehezuchtbüchlein,  d.  d.  Letare  1578,  )(  3*  (Fischartstudien 
S.  233).  Dort  ist  von  Plutarch  die  Rede,  den  er  „vor  vir 
oder  fünf  Jaren  —  also  etwa  1573  —  ...  Vorhabens,  mit  der 
zeit  desselbigen  nützliche  Opuscula  alle  zu  vertolmetschen", 
angefangen,  im  bewussten  Gegensatz  zu  der  lateinischen  lieber- 
setzerthätigkeit  seiner  Zeit,  die  sich  damals  besonders  auch 
auf  Plutarch  geworfen.  Ich  erinnere  hier  nur  an  die  grosse 
vielbändige  griechisch-lateinische  Ausgabe  des  Heinrich  Stepba* 
nus  von  1572  (Plutarchi  Ghaeronensis  quae  exstant  opera 
Cum  Latina  interpretatione.  Ex  vetustis  codicibus  plurima 
nunc  primum  emendata  sunt,  ut  ex  Henrici  Stephani  Anno- 
tationibus  intelliges;  quibus  et  suam  quorundam  libellorum 
interpretationem  adjunxit.  Vorrede  d.  d.  Cal.  Jan.  M.  D. 
LXXU.  8^)  und  an  den  unflätigen  Doppelfolianten  der  bei 
Thomas  Gwarin  in  Basel  1573  erschienenen  Uebersetzung 
„Interprete  Hermanno  Cruserio  J.  C.  Atque  lUustrissimi 
Ducis  Clivensis  et  Juliacensis  Consiliario".  In  dem  Gedicht 
„Vrsach  der  Pl8h  schlacht",  am  FlShhaz  von  1573,  das  im 
Winter  von  1572  zu  1573  entstanden  ist  (Neudruck  S.  IV 
Anm.),  wird  S.  66  V.  27  bereits  des  Lucian  gedacht,  „Ders 
Schmarotzen  entschuldigt  hat . . .  und  auch  die  Muck  herför  ge- 
strichen". Im  Ehezuchtbüchlein  von  1578  steht  Bl.  E  5»  —  M  8* 
zwischen  den  beiden  Plutarchischen  Tractaten  ein  „Zusa2  aus 
noch  viler  anderer  Erleuchten  vnd  Hochgelehrter  Personen 
Bücheren",  welcher  Lesefrüchte  aus  griechischen  Schriftstellern, 
insbesondere  aus  dem  oft  genannten,  aber  noch  öfter  still- 
schweigend excerpierten  Plorilegium  des  Johannes  Stobaeus 
enthält  u.  s.  w.  Ich  denke,  es  wird  aus  allem  diesen  nur  zu 
deutlich,  woher  Fischart  die  im  Faztrazbrief  aufgewandte 
Eenntniss  antiker  Ehebruehsverhältnisse  hat. 

Weshalb  er  dann  später  seine  griechisch -lateinischen 
Studien  nicht  fortsetzte  und  auch  das  angefangene  Werk  der 
ihm  kaum  je  sehr  angenehmen  Plutarch-Uebersetzung  „anderer 
notiger    geschäfit     halben    nicht    vollfüren    mögen"     (Jobin 
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a.  a.  0.  )(  3^),  will  ich  den  Freunden  Fischarts  hier  zum 
Schlass  verrathen:  er  hatte  sich  endlich  wieder  einmal  mit 
Ernst  seinem  juristischen  Berufe  zugewandt  und  arbeitete  auf 
ein  Amt  hin,  das  ihm  freilich  noch  lange  nicht  zu  Theil  wer- 
den sollte. 

Ein  „Verzeichnus  der  Kayserlichen  Kammergerichts  Ver- 
wandten Personen  Sambt  den  Practicanten  aus  irem  (!)  Matri- 
cull  durch  Augustin  Bachman  den  Pedellen  extrahiert  den 
22.  Julij  Ao  etc.  [15]79"^)  enthält  unter  der  üeberschrift: 

„Volgen  nuhn  was  für  Practicanten,  Solicitatores 
vnd  Partheyen  von  Anno  [15]77  bis  dahero  Ao  etc.  [15]79 
Inscribirt  wordenn"  die  Eintragung: 

„  . . .  Anno  Domini 
1578. 

u.  a. 

D:  Joes  Huldenwich  (!)  Varenbüler 
18.  Aprilis 

D:  Johannes  Mentzerius 
3  Junij." 

Das  Original  der  alten  Matrikel  ist  weder  in  Speier  noch 
in  Wetzlar  vorhanden;  trotzdem  wird  an  der  Identität  dieses 
Doctor  Johannes  Mentzerius  mit  unserm  Humoristen  kaum  zu 
zweifeln  sein.  Vielleicht  stand  derselbe  zu  der  in  Speier,  wie 
es  scheint,  ziemlich  verbreiteten  und  angesessenen  Familie 
Mentzer  in   irgend  welcher  verwandtschaftlichen  Beziehung.*) 


Das  oben  S.  499  erwähnte  ältere  Scherzmandat  gegen 
Neckerei,  von  dessen  Existenz  ich  seit  Jahren  aus  R.  von  Ret- 
bergs kritischem  Verzeichniss  der  Kupferstiche  und  Holzschnitte 
A.  Dürers,  München,  Ackermann  1871,  wusste  —  es  wird  da- 

1)  Fascikel,  rückwärts  so  bezeichnet,  im  Archiv  der  Stadt  Speier 
Nr.  [197]. 

2)  Die  Erörterung  der  hier  in  Frage  kommenden  Thatsachen  muss 
einem  besondem  Aufsatze  vorbehalten  bleiben,  welcher  mancherlei  neues 
Material  zur  Lebensgeschichte  Fischarts  und  seiner  Familie  im  Zusammen- 
hange vorführen  und  u.  a.  auch  die  Beziehungen  desselben  zur  Familie 
Hohenfels  —  s.  hier  im  Archiv» X,  423  —  vollkommen  aufhellen  wird. 

34» 
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selbst  unter  den  nichtbeglaubigten  Blättern  aus  Dürers  Werk- 
statt oder  Schule  S.  114  Nr.  16  mit  der  Bemerkung  ,,Aeusserst 
selten"  aufgeführt  —  wies  mir  kürzlich  Herr  Dr.  von  Seid- 
litz  unter  den  Bestanden  des  kgl.  Eupferstichcabinets  in 
Berlin  nach.^)  Es  ist  ein  Folioblatt  in  Typendruck  mit  fol- 
gendem Text: 

„Wir  die  aller  gewaltigisten  vnd  berümbtesten  Herrn, 
Rath  vnd  Bürger  |  des  vnfletigen  Gerichts,  von  Orlient  biß 
zu  Nidergang  der  Sonnen  |  von  Mittag  biß  nach  Mitternacht^ 
vnd  zu  allen  zeiten,  Summer  vnd  winter  mehrer  des  reichs  in 
schlauraffen,  Cacedonien  vnd  schlam|pampen  vnd  Narra- 
gonia  etc.  Empiettend  allen  vnd  Itlichen  vnsers  |  Reichs  zu- 
gwanten,  Geistlichen  vnd  weltlichen,  was  wirden  gradts  |  oder 
stants  vnd  wesens  die  sind,  vnsem  gunst  vnd  alles  guts, 
Lieber  ge|threwer.  Es  ist  vns  Jezt  offtermalen,  durch  glaub- 
wirdig  Personen  an-|zeigt,  Wie  das  sich  offt  vnd  dick  be- 
gebe bej  den  geselschaflPten,  schlafftrünjcken  vnd  andern 
orten,  das  einer  den  andern  thut  vexieren,  Stumpfiejren, 
verspotten  vnd  verachten,  daruon  aber  vil  vnwillens, 
haders,  zanck  |  vneinigkeit  entstadt,  Derhalben  es  mancher 
nit  leiden  noch  ertragen  [mag],  |  vnd  gleich  auf  den  Esel 
sizt.  Dieweil  vns  auß  Oberkeit  das  vnd  anjders  von  wegen 
vnsers  ampts  vnd  gepiets  solches  zu  fürkummen  ge-|büren 
wil  vnd  billich  schuldig  sind.  Auch  das  von  denen,  so  dann 
das  vexiem  gantz  nit  dulden  noch  leiden  mögen,  kein  vnei- 
nigkeit noch  weit|er  vnrath  daraus  erwachsen  möcht,  Vnd 
das  auch  dem  Müller  sein  |  frum  willig  thier,  woUichs  sunst 
vil  vberflüssiger  arbeit  seck  tragen  vnd  |  mit  vilerley  müe  be- 
laden, auch  von  eigner  natur  nit  also  schnei  vnnd  |  bhend 
ist,  das  es  einem  Jglichen  dorffe  oder  müsse  auffhupffen.^)^ 
So  hajben  wir  höchlich  vnd  zu  fürdrung  mehr  vnfrydens 
bedacht    vnd    vermes|sen    disen    fürzukommen,    vnd    etliche 


1)  Ich  will  nicht  unterlassen  diesem  Herrn,  sowie  dem  Herrn  Di- 
rector  Dr.  Lippmann  für  freundliche  Förderung  meiner  Bilderstadien 
zn  Fischart  hier  öffentlich  zn  danken.  Der  wolgeordnete  Zustand  des 
Cabinets  erleichterte  übrigens  auch  sonst  meine  Arbeit  nicht  unwesentlich. 

2)  Vgl.  Brants  NS.,  ed.  Zarncke  S.  76  Nr.  78,  den  Holzschnitt  und 
dazu  die  üeberschrift  sowie  V.  7  ff.,  29  ff. 
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brif^)  Tnd  Mandat  Im  truck  lassen  |  aus  gen.  Also  welcher 
derselben  Briffen  einen  oder  mehr  hat  vnd  bey  Jm  tregt,  das 
nQmand  den  selben  weiter  darüber  sol  vexim  vnd  vmb  | 
treiben  anders  dann  mit  Worten.  Ynnd  so  Jemand»  anders 
[vejrfaren  |  wü[r]de^  der  sol  mit  der  höchsten  straf  vnd  pein 
ynsers  Reichs  vnnd  ge-{pits  gestraft  werden,  Damit  habe 
sich  ein  Jder  vor  schaden  zuuerhü-|ten;  Geben  in  ynser  Stad 
Narrago  In  Ciribiria  gelegen  auf  dem  |  schnaderberg,  myt  Vnserem 
aufi^etruckten  Secret  den  42.  truucken  |  vnsers  Regyments  am 
36  Tag  Weynmonetts,  Zwyschend  Pfyn|sten  vnnd  Eslyngen." 

Darunter  in  Gestalt  eines  grosseii  Siegelabdrucks  der 
Durersche  Holzschnitt  Bartsch  13ö^)  von  sehr  abgenutztem 
Stocke,  vielleicht  auch  ein  Nachschnitt  desselben. 

Rechts  vor  einem  knorrigen  Baumstamm  in  waldiger 
Gegend  sitzt  ein  Landsknecht  in  inniger  Umarmimg  mit  sei- 
nem Mädchen.  Links  daneben  steht  ein  anderer  Landsknecht, 
dem  Par  den  Becher  entgegen  streckend:  er  spottet  wol  über 
die  etwas  bedenkliche  Situation.  Im  Hintergrunde  liegt  eine 
zweite  Dirne  auf  der  Erde;  sie  erhebt  aufhorchend  den  Kopf. 

Unter  dem  Bilde  liest  man: 

„Wer  peen  vnd  S[t]raf  wil  vermeyden 
Der  vexier  mich  nit,  ych  kans  nitt  leiden." 

VIL 

Gorgoneum  caput. 
Im    dritten   Bande    seiner   Dichtuugen    J.    Fischarts    Lat 
H.  Kurz  unter  Nr*  XV  und  XVI  zwei  Fassungen  dieses  gegen 

1)  Vgl.  Archiv  VII,  374  ff.  und  Schmeller  I*,  360  ff.:  Brief  s.  v.  a. 
Urkunde.  „Sie  hat  vil  älter  Brif  dan  du",  Pract.  1674  A  8^>;  „Brif- 
falscher,  falsch  Sigelgrabcr",  a.  a.  0.  E  6^;  „So  fälscht  ich  auch' 
kein  brieff  vnd  sigel",  H.  Sachs,  ed.  v.  Keller  III,  666,  12.  Die  Brief- 
maler sind  Eunächst  die  üluminatores  der  Handschriften  (Schmeller  a. 
a.  0.  361),  demnächst  malen  sie  Wappen-,  Liebes-  und  Gebetsbriefe 
(Wattenbach,  Schrifbwesen  im  MA.  1871,  S.  316),  endlich  toschen  sie 
Elolzschnitte,  Kartenblätter,  Rockenbilder  u.  dgl.  aus.  lieber  Kunkel- 
briefe 8.  Archiv  VII,  344  Anm.  f- 

2)  Das  kgl.  Knpferstichcabinet  besitzt  das  Blatt  in  schönem  Abdruck, 
ebenso  den  Nachstich  Lambert  üopfers  (Bartsch  23)  von  der  Gegen- 
seite, beide  ohne  Text.  Vgl.  Jo».  Heller,  Albrecht  Dürer  II,  2,  Bamberg 
1827,  S.  683  Nr.  1898  und  1899.    Bettberg  a.  a.  0. 
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den  Romischen  Papst  eifernden  Flugblattes  mitgetheilt  Bei 
der  Beschreibung  setzt  er  S.  XXVI,  unter  irriger  Berufung 
auf  Goedekes  GR.  S.  391,  das  an  Ueberschrift  und  Holzschnitt 
defecte  Original  der  kürzern  Fassung  in  der  Wickschen  Samm- 
lung auf  der  Züricher  Stadtbibliothek  in  das  Jahr  1577.  Büer- 
gcgen  hat  zuerst  J.  Bächtold  im  Glückhaften  Schiff  von 
Zürich  (1880)  S.  47  Zweifel  erhoben  mit  der  Begründung, 
dass  das  von  Kurz  benutzte  Exemplar  unter  Wicks  CoUecta- 
neen  des  Jahres  1576  eingeklebt  sei.  So  wenig  ich  diesem 
Umstände  hier,  wie  a.  a.  0.  S.  20  Anm.  5  für  die  Datierung 
der  Ausgabe  A  des  Glückhaften  Schiffs,  irgendwelche  Beweis- 
kraft zuzuerkennen  vermag;  so  sehr  bin  ich  meinerseits  von 
einem  früheren  Druckjahr  des  Züricher  Blatts  überzeugt. 
Fisch art  gedenkt  nämlich  des  Gorgoneum  caput,  wie  bereits 
Meusebach,  Fischartstudien,  Halle  1879,  S.  224  unter  4  nach- 
gewiesen hat,  schon  in  der  Practic  von  1574,  Bl.  D  6*: 

„Sie  [sc.  die  schöne  Liendel  dumshirn]  haben  ein  Pom- 
merisch  Storkennest  für  ein  hart,  wie  der  Italianisch  gemalt 
baurman  ein  holzbürsten,  vnd  wie  der  Römisch  Gorgonskopf 
ein  kin  von  einer  Schnaulzenkannnen^. 

Die  mehr  versteckten  Anführungen  im  Gargantua  von 
1575  Bl.  A  2^  können  die  Identität  des  Holzschnittes  nur 
bestätigen:  „Kändlinmäuler  mit  glockenhüten,  .  .  .  be- 
prillet  vnd  schulsack  behenkt  Esel  auf  stelzen". 

Indessen  wäre  es  irrig,  in  dem  bis  jetzt  allein  bekannten 
Exemplar  der  kürzern  Fassung  die  editio  princeps  zu  ver- 
muthen.  Dasselbe  ist  vielmehr  ein  verkürzter  Nachdruck, 
oder  (falls  derselbe  Holzschnitt  —  kein  Nachschnitt  —  vor- 
liegen sollte)  die  zweite  Ausgabe  der  ersten  Erklärung  des 
Holzschnittes.  Die  richtige  Editio  princeps  des  Gorgoneum 
Caput,  welche  Goedeke  bei  seiner  Beschreibung  im  GR. 
S.  391  Nr.  23  in  dem  früher  Meusebachschen  Exem- 
plar vor  Augen  hatte  —  ein  zweites  schöneres  befindet  sich 
im    Herzoglichen    Museum    zu    Braunschweig  ^)    —   hat    87 

1)  Dieses  kam  direet  aus  Strassbarg;  der  Erwerber  bat  rechts  neben 
den  Holzschnitt  geschrieben:  „Perd.  AI:  H,  z.  B.  v.  L.  [d.  h.  Ferdinand 
Albrecht  Herzog  zu  Braunschweig  und  Lüneburg:  s.  Allg.  Deutsche  Bio- 
graphie VI,  679  flF.]  Strasburg  Im  1669  iahre.    Vor  18  rttr.  420  Stück". 
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erklärende  Verszeilen,  und  weicht  von  dem  81-zeiligen  Züricher 
Blatt  äusserlich  etwa  so  ab^  wie  der  Druck  A  Yon  dem  Druck 
B  des  Gluckhafteu  Schiffes ^  nur  dass  jener  auch  noch  die 
Fischart  eigenthümliche  Orthographie  erkennen  lässt. 

Für  die  Priorität  der  6  Zeilen  mehr  enthaltenden  Er- 
klärung entscheide  ich  mich  u.  a.  deshalb,  weil  Auslassungen 
aus  einem  fertigen  Gedicht  im  allgemeinen  leichter  bewirkt 
werden  können  als  Zusätze  zu  einem  solchen ,  ohne  Umarbei- 
tungen voraufgehender  oder  nachfolgender  Verse  zu  veran- 
lassen. Erst  in  der  auf  150  Verse  gebrachten  Bearbeitung 
von  1577  liegt  eine  eigentliche  Umarbeitung  vor. 

Ich  glaube  unter  diesen  Umständen  nichts  übriges  zu 
thaU;  wenn  ich  hier  die  Recension  A^  wortgetreu  zum  Ab- 
druck bringe. 

Die  Ueberschrift  des  Folioblattes  lautete  in  beiden  mir 
bekannten  Exemplaren:*) 

GORGONEVM    CAPVT. 

Ein  new  seltzam  Meerwunder  auß  den  Newen  erfundenen 
Inseln,  von  ettlichen  |  Jesuitern  an  jre  gute  günner  geschickt.  { 

Gleich  wie  der  Heilig  ist,  Also  steht  er  gerüst. 
Darunter  in  schönem,  oval  ausgeschnittenen  Passepartoutrah- 
men, durch  dessen  Oeffnungen  Thiere  hindurchsehen,  die  phan- 
tastische Figur  des  zusammengesetzten  Papstbildes,  en  profil 
nach  rechts  sehend.*) 

Links  oben  in  der  Oeffnung  des  Rahmens  ein  bebrilltes 
Eselhaupt,  das  über  ein  Buch  hinweg  schaut.  Rechts  oben 
ein  Wolfskopf  mit  Bischofsmütze,  im  Rachen  ein  Schaf  haltend. 
Links  unten  eine  Gans,  im  Schnabel  den  Rosenkranz.  Rechts 
unten  ein  hockendes  Schwein,  auf  dem  Kopfe  die  viereckige 
Jesuitenmütze  und  mit  dem  Rüssel  das  Rauchfass  schwingend. 
Letzteres  besteht  aus  einer  Laterne,  in  der  menschliche  Excre- 
mente  Duft  ausströmen. 

Das  Brustbild  des  Papstes  ist  aus  allerlei  Heilthums- 
kram  zusammen  gesetzt:  auf  der  Brust  liegt  ihm  ein  Sacra- 
mentshäuschen,  auf  dem  Rücken  ein  Buch,  dessen  sichtbarer 

1)  Die  Inschrift  der  Stimmerschen  Originalzeichnung  lautete  ebenso : 
8.  Fischartstadien  S.  222. 

2}  Die  BeBchreibong  bei  Kurz  S.  XXYIff.  Nr.  XYI  ist  total  miseglückt. 
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Deckel  das  Wappen  des  Papstes  zeigt  —  die  gekreuzten 
Schlüssel  mit  Barfüssercorden  yerknüpfi  Das  Gesicht 
aus  Tellern  y  Trinkgefassen  und  Schalen  gebildet,  die  Unter* 
lippe  durch  das  in  der  Practic  erwähnte  „Schnaulzenkänlein^', 
die  Nase  durch  einen  Häringskopf;  an  der  Stelle  des  Ohrs 
ein  Ablassbrief  mit  Kapselsiegel,  als  Auge  ein  Kelch  mit 
Hostie.  Auf  dem  Haupt  eine  Glocke,  an  der  Kurzen  und 
Rauchnäpfchen  dampfen.  Als  Glockeninschrifb  liest  man,  zum 
Theil  verdeckt,  in  zwei  Reihen: 

SAN[CT]    PETTE[RJ 

ANO  DO[H]INJ    HD  U'). 
Der  Text  darunter  in  drei  Spalten: 

ttt  euch  das  niemandt  nit  erschreck, 
.Trat  wenig  auff  ein  seitt  hinweg, 
Auff  das  eim  nit  ettwas  geschah 
Wann  er  diß  Tbier  zu  nach  besah 

Das  jn  der  Gorgons  kopff  hie  mitt  5 

In  einen  stein  verwandel  nitt, 
Vnd  seiner  sinnen  gar  beraubt. 
Es  hatt  solch  art  MedusaB  haupt, 
Vnd  die  groß  Hur  von  Babjlon 

Wies  Sanct  Johan  abmalet  scbon  10 

Das  sie  die  König  äff  vnd  geck, 
Die  armen  aber  poch,  vnd  schreck, 
Das  die  füm  ernsten  auff  der  Erden 
Von  jrem  gifft  all  truncken  werden, 
Drumb  wol  auffsehen  h&r  gehört,  15 

Das  ein  diß  Thier  hie  nit  bedoiii 
Weils  die  fUmemsten  in  den  Landen 
Zu  Narren  hat  gemacht  vnd  schänden, 
Vnd  heut  noch  jhran  vil  auch  narrt 
Das  jederman  sich  schier  drumb  zerrt,  20 

Vnd  wollen  es  erheben  sehr, 
Dieweil  es  etwas  weitt  kompt  har, 
Vnd  ist  mit  solchem  ding  bekleid 
Welcbs  man  sonst  helt  für  heiligkeit. 
Ich  aber  nitt  mitt  jnnen  stell,  25 

Das  Thier  komm  här  gleich  wa  es  w8ll, 

1)  Es  sollte  wol  hier  nur  eine  Jahreszahl  überhaopt  angedeutet 
werden;  die  II  ist  undeutlich  sichtbar  als  Rest  einer  auf  dem  Glocken* 
rande  weiter  laufenden  Inschrift. 
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Vnd  sag  darfÜr:  0  wee  dem  Land, 

Da  diß  Thier  hat  die  vberhand, 

Dann  was  kan  es  sein  jmmer  nutz, 
Sp.  2:]  Weils  vilmehr  sieht  gleich  einem  Butz,  30 

Als  einem  Menschen,  ja  dem  Teuffei, 

Vnd  duncket  mich  on  allen  zweiffei 

Das  es  sey  eine  fmcht  vnd  som 

Von  dem  beschrejten  Schalck  von  Rom, 

Dann  es  sich  jm  vergleicht  sehr  wol,  35 

Wie  ich  jn  sah  gemalt  ein  moL 

Vnnd  wann  es  einer  sieht  von  ferr, 

Er  solt  drauff  schweren  das  ers  wer, 

Dann  man  erkennt  es  au  dem  Krom 

Das  es  muß  kommen  her  von  Rom.  40 

Der  Teuffei  jm  gwiss  sehr  nachtracht, 

Das  er  so  vil  Creutz  an  sich  macht 

Vnd  wie  solt  mir  doch  diß  gefallen? 

Welchs  so  geflicket  ist  von  allem, 

Von  vilen  stücken  nur  gezettelt  46 

AUenthalb  zusammen  gspettelt. 

Solch  flick werck  hat  doch  kein  bestand, 

Ist  gleich  als  ob  man  bawt  auff  Sandt, 

Fürnemlich  mich  daruon  abschreckt 

Das  er  sich  vol  handtierung  steckt,  50 

Drumb  kan  ich  sein  kein  gnad  nit  han, 

Man  halt  nichts  auff  ein  lumpen  man 

Der  jedem  in  sein  handtwerck  greifit, 

Vnd  allenthalb  herumbher  schweifft, 

Wie  diser  thut  vnd  hatt  gethan,  55 

Was  hatt  er  nur  für  rüstung  an? 
.    Für  einen  Gauckler  er  besteht, 

Vnd  ein  Zanbrecher  wie  es  geht. 
Sp.  3  :J  Dann  was  für  vorrhat  meint  jhr  doch , 

Das  er  in  seinem  Faß  hab  noch?  60 

Was  meint  jhr  das  er  noch  verberg, 

Zwar  dbest  Triackers  vnd  lattwerg, 

Als  gsegnet  wasser,  brot  vnd  wein, 

Oel,  saltz,  schmär,  wachs  vnd  Todtenbein, 

Ja  auch  die  Erden  von  den  Todten,  65 

Ich  mein  der  könn  die  leut  brothen. 

Ein  gremp  er  in  der  Fasten  ist 

Von  Eyer,  Butter,  Fleisch  vnd  Fisch, 

Vnd  das  nit  ist,  verkaufft  er  auch, 
•    Als  Glockenthon,  Fegfewr  vnd  Rauch,  70 

Das  ist  mir  je  visierlich  waar, 
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Vnd  das  noch  ist  das  seltzamst  gar, 

So  vndersteht  er  sich  auch  heut 

Zu  zwingen,  tringen  noch  die  leut, 

Das  sie  auch  müssen  jm  abkauffen,  75 

Vnd  jm  darumb  erst  lang  nach  laoffen. 

0  mir  mit  dissem  Kramer  fortt, 

Der  anfängt  vnd  gibt  kein  gut  wort, 

Es  ist  mit  jm  fürwar  groß  zeitt, 

Noch  wollens  mercken  nit  die  leut,  SO 

Dann  was  meint  jhr  das  er  anfieng. 

Wann  jm  der  boß  erst  auch  angieng? 

Kein  Teuffei  k5nt  mit  jm  nähr  kommen , 

Der  jn  dann  gar  hat  eingenommen: 

Betrogen  will  doch  sein  die  Welt,  85 

Wol  dem  der  sich  darnach  nit  helt, 

Vnd  dem  solch  flick werck  nit  gefeit. 

Auch  hier  stehen  die  Verse  im  Original  unter  einander, 
wie  immer  bei  den  frühesten  Dichtungen  Fischarts  aus  den 
Jahren  1570  und  1571.  ^ 

Die  Recension  A*  des  Gorgoneura  caput  befindet  sich^  wie 
gesagt,  bei  Kurz  lll,  S.  114flf.  als  Nr.  XV.  Aus  A^  fehlen  hier 
die  Verse  45,  46  und  51—55;  für  55  als  Ersatz  in  A*  V.  49. 
Leicht  geändert  ist  im  Reime  nur  an  einer  Stelle:  V.  3,  4 
gescheh:  beseh  in  A^  geschieht:  besieht.  Die  Schreibung 
verwilderte  in  A^.  Eine  Collation  des  Kurzischen  Abdrucks 
mit  dem  Züricher  Original  verdanke  ich  der  Gefälligkeit  des 
Herrn  Bibliothekar  Dr.  F.  Staub  in  Zürich.  Danach  wäre 
in  V.  8  ein  zu  tilgen,  im  übrigen  aber  nur  V.  19  jhren, 
V.  35  wol  zu  schreiben.  Die  Interpunction  hat  Kurz  nach 
modernen  Principien  geregelt.  Diesem  Züricher  Blatte,  dem  bis 
jetzt  bekannten  einzigen  Exemplar  der  Recension  A*  in  Mscr. 
F,  25,  S.  193  der  Stadtbibliothek,  fehlt  der  ganze  obere  Theil 
des  Holzschnittes.  Sichtbar  blieb  nur  noch  ein  Rest  der 
Einrahmung,  links  mit  der  Gans,  rechts  mit  dem  Schwein. 
Der  Text,  in  3  Spalten  zu  je  27  Zeilen  gedruckt,  soll  nach 

1)  Vgl.  Kurz,  Fischarts  Dichtungen  II,  S.  XIII  der  Vorrede.  Der 
Kulenspiegel  reimensweis,  1572  erschienen,  der  F18hhaz  von  1573,  die 
Gedichte  der  Praciic  von  1574  u.  s.  w.  rücken  je  die  zweite  Zeile  ein; 
der  später  von  Fischart  festgehaltene  Modus  der  Versabsetzung,  nach 
welchem  immer  die  3.  und  4.  Zeile  zurücktritt,  dürfte  zuerst  im  Gar- 
gantua  von  1575  durchgeführt  sein. 
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Kurz  11^  S.  XXVI  Nr.  15  sammt  dem  Holzschnitte  y,in 
schmaler  Holzschnitteiufassung^  stehen,  welche  den  beiden 
mir  bekannten  Exemplaren  der  Recension  A*  fehlt 

Die  Recension  B  des  Gorgoneum  caput  mit  erweiterter 
Erklärung  und  der  Datierung  1577  hat  Kurz  III,  S.  117  ff 
als  Nr.  16  nach  ziemlich  correcter  Abschrift  des  Herrn  Se- 
cretär  Jochens  Ton  dem  früher  Meusebachschen  Exemplar 
(Goedeke  GR,  S.  391  Nr.  24)  abdrucken  lassen.  S.  118, 
V.  23  ist  natürlich  „Nun"  statt  „Run"  zu  lesen,  Spalte  4 
der  Erklärung  beginnt  mit  V.  115.  Auf  Sp.  3,  von  V.  77 
an,  sind  irrthümlich  im  Original  die  Verspare  umgekehrt 
eingerückt.  Ausser  der  kgl.  Bibliothek  besitzt  auch  das  kgl. 
Kupfcrstichcabinet  in  Berlin  ein  schönes  Exemplar  dieses  dort 
seit  Passavant^)  Tobias  Stimmer  zugeschriebenen  Holzschnittes 
mit  150-zeiliger  Erklärung. 

Zwei  unbekannte  spätere  Nachstiche  des  Stimmerschen 
Holzschnittes  mit  holländischem  Text  fand  ich  endlich  vor 
Jahren  im  Herzoglichen  Museum  zu  Braunschweig;  dass  ich 
dieselben  jetzt  hier  näher  beschreiben  kann,  verdanke  ich  der 
ausgezeichneten  Gefälligkeit  des  Herrn  Inspector  J.  Wessely. 
Das  erste  Blatt  in  Folio,  obwol  etwas  kleinern  Formats  als 
das  Fischartische,  zeigt  das  ganze  Bild  von  der  Gegenseite: 
der  zusammengesetzte  Papstkopf  sieht  also  nach  links;  im 
Rahmen  sind  hier  Esel  und  Gans  rechts,  Wolf  und  Schwein 
links.  Die  einzelnen  Theile  des  alten  Holzschnittes  sind  etwas 
vereinfacht,  jedoch  wenig  verändert.  An  dem  Glockenhute 
liest  man  jetzt  die  Inschrift: 

Anno  1670. 
PETER  . .  MARIA. 
Darüber,  jedoch    noch    innerhalb    der  Rundung    wie    bei   der 
zweiten  Recension  (B): 

GORGONEVM  OAPVT 
unter  dem  Bilde: 

AFBEELDING 
van  den 
NIEUWEN  PAUS. 

1)  Vgl.  anch  Andresen,  Deutscher  Peintre- Graveur  III,  S,  47 
Nr.  101. 
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Hier  zieht  gj  *t  rechte  beelt  des  nieowen  Paus  Tan  Bornen, 
Met  hon  die  in  sjn  sleep  ter  Biecht  en  Misse  komen, 
Daer  bj  sjn  Vasten-kost,  syn  Stool,  en  (met  een  woort) 
AI  wat  tot  oeffening  yan  sjnen  dienst  gehoort 
Verwacht  geen  beeltenis  dat  naer^er  zou  geljcken,  5 

Maer  eert  dit  in  't  gehejm  met  dickwils  te  bekjcken. 
Zjt  statig  als  gy  't  ziet,  en  lacht  er  doch  niet  om, 
Want  kop  en  kleet  is  vol  van  s'  Yaders  Heyligdom. 
Na  de  Copye  Gedrackt  tot  RomexL 

Der  zweite  Nachstich  Yariiert  den  ersten,  im  einzeben 
weiter  abweichend.  Der  Papstkopf  und  mit  ihm  die  ganze 
bildliche  Darstellung  ist  wieder  umgedreht;  äusserlich  be- 
trachtet gleicht  also  dieses  Querfolioblatt  kleinsten  Formats 
dem  Holzschnitt  des  ursprünglichen  mehr  als  das  eben  be- 
sprochene. Aber  die  Theile  desselben  sind  oft  umgeformt^ 
haben  auch  Numern  erhalten,  welche  in  dem  rechts  daneben- 
stehenden Text  wieder  erscheinen.  Die  Eckfiguren  zeigen 
ausserdem  Spruchbänder  mit  Nebenschriften. 

Um  Ton  dem  Glockenhute  anzufangen,  so  hat  dieser  hier 
auf  dem  untern  Rande  die  KQnstlerinschrift: 

GALLVS  ME  PECIT.    MDCCVI. 
Zu    beiden   Seiten    des   Kreuzes    auf    der   Glockenspitze, 
jedoch  noch  innerhalb  der  Rundung  des  Rahmens,  liest  man: 
Dit  kruis  is  *t  beste  teken  | 
oms  Duiyels  magt  te  breken  | 
Door  Hopman  belsebul  || 
Geschied  dit  aape  spuL  | 
De  wareld  booger  staat  als  dees'  geweide  klok  || 
't  Is  om  de  Coddigheid  in  spyt  van's  Paussen  kok  |. 
TE  YEREOR,  C^SARRA  J 

CABO^  ET  FOEDERA  SEPTEM  [ 
Rechts  quer: 
CLEMENS  ESTO  |1 

ALBANE«)  PATER,  BONA  FOEDERA  SERVA. 

1)  D.  h.  doch  wol:  ich  werde  Dich  zum  Caesar  ausrufen??  Oder: 
Te  vereor,  Caesar,  racabo  etc.?  Raccare  s.  rancare,  nach  Papias:  Ster- 
tere,  flatnm  per  nares  emittere  et  sonare,  s.  Du  Cange,  ed.  Henschel 
V,  683.  673^. 

2)  Johann  Franz  Graf  von  Albani,  geb.  22.  Juli  1649,  bestieg  als 
Clemens  XL  am  23.  Novbr.  1700  den  päpstlichen  Thron. 
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Unter  dem  Eselshaupt: 
Een  £zel  door  een  Bul  voor  geld  geleerd  gemaekt 
Leest  zyn  getyen,  dat  koks  krauwel  daar  van  braekt. 

Bei  der  Gans: 
De  gens  van  Holland  wil  aan  't  Romse  kransie  teilen, 
Hoe  lange  jaren  t^  nog  de  Paus  sal  könne  stellen. 

Bei  dem  das  Schaf  fressenden  Wolf: 
Dees  Bisschop  is  een  kok  en  herder  van  zjn  schapen: 
Braad  bar  als  kok,  vreetz'  op  als  wolf  als  al  zyn  papen. 

Bei  dem  Schwein: 
Der  papen  soberbeid  mag  met  de  varkens  pralen, 
Dog  Hollands  Coddig  volk  baar  weelde  sal  bepalen. 

Unter  der  Laterne,  in  einer  Reihe: 
De  Paap,  van  Kers[t]nacbts  Miswyn  sat, 
Treft  door  dit  slonsje  't  rechte  päd. 

Darüber: 
Men  salse  met  nagtslonsjes  soeken, 
Die  Clemens  bulle  wille  vloeken. 

Auf  dem  Kupferstich,  am  Bande  der  Stola  in  zwei  Zeilen: 
[I]k  zweer  by  myn  sool  en  dese  stool 

myn  hulp  te  bien  den  Saxen  pool, 
om  K[e]y8er8  hart  wat  te  versachten, 

als  d'  Hollandse  vereende  machten. 

Rechts  neben  dem  Kupferstich: 
Die  Niewe 
ROOMSE  EERK  TROPHEE. 

Yerklaaring  van  de  nevenstaande  Figuur. 
Wanneer  men  Clemens  ziet  dns  Coddig  opgesmukt, 
Denk  met  wat  reden  h/t  Coddig  Geloof  verdrukt, 

1  Zyn  Hollands'  haring  neus  begint  het  vet  t'  ontdruipen^), 
Zyn  haring  braad  hier  niet,  zyn  kok  van  heen  moet  sluipen: 
Die  hier  by  t'  Vagevuur  zyn  pot  niet  kooken  kan,  ö 
t'  Word  coddig  uitgespist  van  't  volk  in's  Paussen  ban. 

2  Zyn  mond  de  Miskan  maakt  dien  Afgods  dienaar  dronkefn]: 
Hy  zwelgd  het  alles  in,  voor  t'  volk  word  niets  geschonken. 

3  Zjrn  oog  de  Meel-god  ziet  een  lighaam,  daar  't  niet  is, 

Hy  maakt  het  door  syn  stem:  wat  dunckt  u,  is  dat  Mis?  10 

4  De  Miskelk  komt  daar  by.     5  de  Zegels  aan  (6)  de  Bulle, 
7  Het  Mislyk  Boek  gelykt  na  Joodse  Talmuts  prallen, 

1)  Die  nambaft  gemachten  Dinge  sind  sämmtlicb  auf  dem  Kupfer- 
stich  zu  sehen,  auch  dieser  Tropfen. 
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Met  (8)  Peters  Slentels,  en  (9)  Drie  dubble  gonde  kroon. 
10  't  Ciborie*)  voor  zjn  bor8[t],  11  't  Patene  voor  zyn  koon, 

12  Het  toomtaig  aan  zyn  hals,  voor  d'ezels  om  te  reiden,         15 

13  De  vi8s[cb]en,  om  zieh  in  de  vasten  te  beleiden 
(Als  schoon  zyn  dis  ook  is  van  lekker  vlees  voor  zien), 
AI  heiligkeid  die  hy,  vor  klein  geld,  aan  komt  bien: 
Maar  boven  al  zyn  klok  kan  ons  ten  hemel  luyen, 

Vytluyen  't  Coddig  volk,  doch  't  kan  haar  weinig  bruyen.        20 
£en  Patriarch  voor  Pans  de  Keyser  licht  steld  aan, 
Daar  Hollands  Boomse  Kerk  met  regt  kan  onder  staan. 

14  Zyn  klokmuts  draagt  ook  nog  (15)  weyquasten,  (16)  wasseligte, 

17  De  Pater  noster,  omt  onnosel  volk  te  stiebten, 

18  Ave  Maria  en  (19)  sint  Peter  bid  voor  ons,  «6 

20  Licht  lampen  geeft  men  n,  zo  niet  gy  krygt  de  bons, 

21  Sint  Jacobs  schulpen,  en  22  zyn  staven  voor  het  leste: 
Duid's  Munniks  Pelgrimschap  uit  d'  HoUandse  geweste. 

op  de  YII  Pauslyke  Sacramenten. 
I  Door  *t  Doopsel  werpt  de  Paus  quan[t]8ui8  de  Duivel  uit, 

Die  in  hem  zelf  gestaag  door  trotsheid  hoger  spruit.  30 

II  De  Waereld  speeld  de  baas  met  kappen  te  vervormen, 

Van  alle  kanten  wil  men  Babels  Hoer  bestormen. 
III  Vw  Altaars  voddekram  een  schouspel  is  gelyk, 

*t  is  al  Mis,  bid  genä  van  Holland  en  van  't  Byk  — 

van  *t  laatste  geeft  gy  blyk. 
lY  Veel  narren  Biegten  u,  doch  mögt  men  u  eens  hooren,  35 

Men  merkte  n  leet  van  't  Byk  en  Holland  te  verstoren. 
V  Gy  Munniken,  nu  tot  de  reis  uw  laersen  smeerd, 

Voor  't  Heilig  olisel  u  d'  oli  dus  ontbeerd. 
VI  Het  Priesterschap  gelykt  na  't  oudgebruik  der  Joden, 

Vol  by  geloovigheid,  ook  Heidens  van  methode.  40 

VII  Het  beste  Sacrament  van  dese  ist  d'  heilige  Echt, 

Doch  d'  HeiFge  Vader  mist  die  zelf  dat's  duivels  siecht. 

op  vader  Clemens  XI. 
Het  coddig  volk  wil  hem  dit  Huisraad  al  ontfusslen  ,*) 
Doch  vader  Clemens  denkt:  rebellen,  loop  wat  huss'lenl^) 
Hy  donderd  tegen  haar  met  Ban  en  Bullen  uit, 
En  mind  de  Munnikskap,  die  danst  naar  zyne  fluit. 

Antwoord  op  't  bovenstaande. 
Wat  legt  gy^  Clemens,  met  u  Bullen  hier  te  knoeje[n], 
Wyl  Hollands  voordeel  meest  gelegen  is  in  koeyen? 
Die  ziet  gy  liever  met  twee  voeten  als  met  vier  — 
Van  d'  eerste  uw  buidel  groeyd  behalven  uw  plaisier, 

1)  Coborie  Dr.  2)  L.  ontfutselen:  hutselen. 


i 
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Das  Flugblatt  tritt  för  Kaiser  Joseph  L,  der  seit  1705 
regierte,  in  humoristischer  Weise  ein:  die  Jahreszahl  1705 
wird  in  jedem  der  beiden  lateinischen  Hexameter  hervorgehoben. 

lieber  Papst  Clemens  XI.  und  seinen  Gonflict  mit  dem 
Hause  Oesterreich  s.  Wetzer  und  Weite,  Kirchenlexikon  II 
(1848),  S.  608  ff.  (IIP,  S.  492  ff.) 

Bei  den  obigen  Abdrücken  ist  die  Interpunction  durch- 
weg  gebessert*,  meine  sonstigen  Ergänzungen  stehen  in  eckigen 
Klammem.  

Für  die  Entstehung  des  (Pischartischen)  Gorgoneum  caput 
verweist  Champfleury  in  seiner  sonst  wenig  ausgibigen  Histoire 
de  la  Caricature  sous  la  Röforme  etc.,  Paris,  E.  Dentu  [1880], 
S.  74,  ohne  anscheinend  mehr  als  den  kahlen  Holzschnitt  zu 
kennen^),  auf  eine  Stelle  in  Mary  Lafons  Pasquino  et  Mar- 
forio,  Histoire  satirique  des  papes,  traduite  etc.,  Paris,  Dentu 
1861  (Deuxieme  edition  Paris,  A.  Lacroix  1876,  S.  180?), 
welche  dem  PASQVILLVS  |  ECSTATICVS  NON  |  ILLE 
PRIOR,  SED  TO-ITVS  PLANE  ALTER  AV-|ctus  et  ex- 
politus:  cum  aliquot  aliis  sanctis  |  pariter  et  lepidis  Dialogis.  | 
Caelij  Secundi  Curionis.  |  .  .  .  GENEVAE  PER  |  JOAN.  GI- 
RARDVM.  I  M.  D.  XLmi.  8^*)  entnommen  zu  sein  scheint 
Pasquillus,  der  in  verzücktem  Zustande  den  päpstlichen  Himmel 
durchforscht  hat,  schildert  S.  36  dem  Marforius  Baumaterial 
und  Fundamente  desselben  in  folgender  Weise:  „Cuculla, 
rosaria,  globuli  preculares,  detonsi  crines,  barbae,  vela  vesta- 
lium,  nodosi  funes,  zonse  scorteae,  calcei  lignei.  Ad  hsec 
pisces,  oua,  caseus,  heluela,  mitral,  pilei  partim  rubri,  partim 
atri,  caprinse  pelles,  bullse,  candelse,  varii  libelli,  et  huiusmodi 
alia  innumeralia,  immixto  oleo,  atque  bombice.     Ex  hoc  fun- 

1)  Der  S.  76  in  Nachbildang  gegebene  Holzscbnitt  ist  ihm  „mal- 
benreusement  sans  date  et  sans  signainre".  Das  Buch  erschöpft  nicht 
▼<m  fem  her  den  vorhandenen  Reichthum,  vielleicht  deshalb,  weil  der 
Verfasser  des  Deutschen  nicht  mächtig  war  und  sich  mit  üebersetzungen 
behelfen  musste.  Mindestens  erscheinen  die  wenigen  deutschen  Worte 
in  seltsamer  Verstümmelung,  s.  S.  46,  48,  83  u.  s.  w. 

2)  Exemplar  der  kgl.  Bibliothek  in  Berlin,  an  Dg  1160.  Der  bei 
Böcking,  Index  bibl.  Huttenianus  (Opera  I)  S.  96*  unter  56,  2  beschrie- 
bene Druck,  ebenfalls  in  Berlin  =»  Dg  1182  8*,  enthält  gleich  zu  Anfang 
die  Vorlage  Curios. 
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damento  quataor  extabant  muri^  qui  totam  ciuitatem  ambi- 
banty  et  quatuor  erant  portse,  quarum  prima  dicebatur  super- 
stitio^  secunda  ignorantia,  tertia  hjpocrisis^  qaarta 
superbia.  Hsec  igitur  diuturua  esse  non  posse  videS;  nam 
et  fundamenta  ipsa  iam  scrobibus^  et  cuniculis  penetrata 
sunt,  et  tota  reliqua  exsedificatio  nihil  solidam^  nihilque  firmum 
habet"  etc. 

£s  wäre  allerdings  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  diese 
oder  eine  ähnliche  Stelle  den  Anstoss  zum  „Gorgoneum  caput" 
gegeben^  zumal  uns  noch  öfter  eine  Eenntniss  der  Pasquilllittera- 
tur,  insbesondere  der  in  den  Pasquillorum  Tomi  duo,  ELEV- 
THEROPOLI  MDXLIIII.  8^  (Böcking  a.  a.  0.  55,  1),  zusammen- 
gef  assten,  entgegentreten  wird.  Die  letztem  reproducieren  S.  427  flf. 
den  PASQVILLVS  £X-itaticus  et  Marphorius  unmittelbar  aus 
der  lateinischen  Editio  princeps  (s.  hier  S.  531,  2)  in  wenig  über- 
arbeiteter Form.*)  Die  oben  erwähnte  Stelle  lautet  hier  S.  458: 
,,M.  Narra  nobis  qusßso  materiem,  P.  Erant  cuculla,  rosaria, 
uestes  sordidae,  detonsi  crines,  uela  uestalium,  mille  uestium,  mille 
calceorum,  mille  rituum  formal,  ad  heec  putres  pisces,  mitrsB 
coronsB  triplices,  et  uarij  libelli,  quae  omnia  tophis  erant  et  calce 
commixta  et  haec  erat  basis  fundamentorum.  quae  ut  non  facile 
diffiueret  (nam  erat  moUis  materia)  retinebatur  ä  quadruplici  simul 
insurgente  muro.  primus  murus  dicebatur  Superstitio,  secun- 
dus  Persuasio,  tertius  Ignorantia,  quartus  Hypocrisis'^etc. 

1)  Das  Original  dürfte  aber  italienisch,  nicht  lateinisch  gewesen 
sein  (wie  6er?inu8,  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  IP,  8.  690 
behauptet):  denn  derselben  Vorlage,  nicht  der  erweiternden  Bearbei- 
tung des  Caelius  Secundns  Curio  folgt  die  schon  aus  dem  Jahre 
1543  stammende  deutsche  Uebersetzung.  Dieses  sehr  seltene  Buch  (in 
der  kgl.  Bibliothek  in  Berlin  «  Dg  1140.  8*0  „Der  ver-|«ncket  Paa- 
qui-|nus,  |  Auß  Welscher  |  sprach  inn  das  |  Teutseh  ge-{biacbt.  |  M. 
D.  XLIII.**,  Bogen  A  — K  T*»,  K  8*:  Errata,  der  Titel  in  schöner  Ein- 
fassung, auf  welcher  links  die  Jahreszahl  1516  steht  —  spricht  sehr 
deutlich  für  die  italienische  Fassung.  Unsere  Stelle  Bl.  D  1^:  „Kappen, 
Rosenkräntz,  abgeschom  harlöck,  Weyler  der  Nunnen,  tausenterlay  form 
der  klaider,  tausenterlay  schüch,  so  uil  gattung*der  baretter,  so  mehr- 
lay  färben:  Bey  disen  erstunckne  fischlen,  kreuÜen,  zemus,  NoÜen, 
Bischoffs  hüt,  drifaohe  Kronen,  mehrlay  bücher,  vnd  dargleichen  Sachen: 
Welliche  ding  alle  mitt  dem  kalck  vnd  dnfftstainen  vermischt*^  u.  s.  w. 


Nicolais  Exemplar  von  „Lessings  Leben^^ 

Von 

RiCHABD  Maria  Werner. 

Bekanntlich  erschien  „In  der  Yossischen  Buchhandlung^ 
zu  Berlin  im  Jahre  1793  das  dreibändige  Werk:  „Gotthold 
Ephraim  Lessings  Leben ;  nebst  seinem  noch  übrigen  littera- 
rischen Nachlasse.  Herausgegeben  von  K.  6.  Lessing^.  Mit 
wenig  Pietät  schrieb  der  jüngere  Lessing  über  seinen  grossen 
Bruder  und  in  einem  so  pretiösen  Stil,  geistreichelnd  und 
witzelnd^  dass  er  noch  den  heutigen  Leser  ungeduldig  macht. 
Man  hat  das  Gefühl^  ihm  sei  weder  die  Bedeutung,  noch  das 
Wesen  seines  Bruders  klar  geworden,  und  er  halte  sich  im 
Grunde  für  ebenso  wichtig,  wenn  nicht  für  wichtiger. 

Es  war  natürlich,  dass  diese  Publication  die  Entrüstung 
von  Lessings  alten  Freunden  erregte,  so  besonders  von  Nicolai 
Es  hat  sich  sein  Exemplar  erhalten,  in  welches  er  jedes- 
fiills  bei  der  ersten  Leetüre  flüchtig  und  ärgerlich  mancherlei 
Bemerkungen  eintrug.  Oftmals  lehnt  er  nur  mit  derbem 
Worte  die  Behauptungen  des  Verfassers  ab;  so  schreibt  er 
S.  118  zu  dem  Satze:  „Allein  man  heisst  das  in  der  honetten 
Sprache:  spekuliren"  indem  er  die  durchschossenen  Worte 
unterstreicht,  bloss  ein  „Platt''  dazu;  ebenso  ist  S.  123  der 
Absatz  von  „Dieser  musste  sich  gleich  hinsetzen,  und  einen 
Brief  an  Lessingen  schreiben''  bis  „wir  können  also  den  philo- 
sophischen Dichter  ...  in  seinem  nicht  ganz  säubern  Schlaf- 
rocke der  praktischen  Moral,  nicht  überraschen^'  mit  „Ganz 
platt"  und  auf  S.  133  der  Absatz  von  „Aber  von  diesen  herr- 
liehen Brelocken"  bis  „Ein  Philosoph  thut  nichts  ohne  Ur- 
sache" mit  „Erstaunend  platt"  charakterisiert  S.  197  steht 
bei  dem  Satze  ,^utchesons  Sittenlehre  der  Vernunft . . .  gründet 
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sich  bloss  auf  das  innerliche  Gefühl^:  „Seltsame  Schiefheit^ 
and  bei  dem  späteren:  „Und  was  hätte  ein  komischer 
Dichter  wohl  mehr  zu  studiren,  als  die  Sittenlehre": 
„Absurd!"  S.  253  nennt  Nicolai  den  Witz  „Verkleidungen  auf 
dem  Theater  waren  niemals  Lessings  Geschmack;  noch  we- 
niger ausser  dem  Theater"  mit  Recht:  „Kindisch"  und  macht 
S.  302  bei  dem  Scherze  „Er,  der  so  viele  Sprichworter  wusste, 
hatte  das  ganz  gewohnliche  vergessen:  Aller  Anfang  ist 
schwer"  seinem  GefCIhle  Luft  mit  einem;  „0  Lessing  junior". 
Und  in  diesem  Stile  geht  es  fort:  „Kindisch"  S.  311.  317, 
„ungereimt"  S.  320,  „Wie  absurd"  S.  347  („Unsere  Auf- 
klärer hingegen  wollen  die  politische  Lage  verrücken"),  „schie- 
lend" S.  392,  „Kindische  Vermuthung"  S.  400,  „Seltsame 
Vermuthung"  S.  403,  „Welches  dumme  Witzehi"  S.  422 
(„dieses  war  wohl  eine  Mitnrsache,  dass  er  der  Theologie 
so  viel  Zeit  schenkte,  als  wolle  er  wirklicher  Doktor 
der  Theologie  werden"),  „Plattes  Geschwätz"  8.  435  („viel- 
leicht hätte  er  ein  so  genanntes  grosses  bürgerliches  Glück 
gemacht;  doch  vielleicht  auch  nicht^').  S.  264  begnügt  er 
sich  bei  der  Behauptung  „Herr  von  Brenkenhof . ..  wählte  sich 
Lessingen  zu  seinem  Gesellschafter,  und  zog  sogar  zu  ihm. 
Sie  wurden  einander  zu  gut. . "  mit  einem  vielsagenden:  „Hm!" 

Nur  an  sehr  wenigen  Stellen  gibt  Nicolai  seine  Zu- 
stimmung ausdrücklich  zu  erkennen.  So  heisst  es  S.  216  bei 
der  Anm.  *)  „Die''  damaligen  Münzuntemehmer  hätten  ihn 
[Mendelssohn]  nehmlich  zu  ihrem  Disponenten  machen 
wollen,  und  ihm  ein  sehr  grosses  jährliches  Gehalt  angeboten": 
„Das  ist  wohl  wahr^,  und  S.  237  gesteht  Nicolai  zu,  Lessings 
Dramen  „hatten  alle  noch  etwas  von  der  Studirstube": 
„Das  ist  wahr."  S.  413  unterstreicht  er  die  Worte  „das  ist 
eine  unrichtige  Vorstellung  des  kranken  Moses"  einmal  und 
zweimal  und  notiert:  „Ach  nur  zu  wahr!" 

Sonst  setzt  er  an  den  Rand  allerlei  Berichtigungen  und 
Vermuthnngen,  welche  interessant  genug  sind,  um  publidert 
werden  zu  dürfen,  gleichsam  als  Parallele  zu  den  Notizen  aas 
seinem  Handexemplar  des  „Werther"  (vgl  Düntzer  in  diesem 
„Archiv"  Bd.  10,  S.  385—392).  Manches  davon  hat  Nicolai 
für   seine  Anmerkungen   zum  Briefwechsel   verwerthet    Wie 
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Bücher  beweisen  auch  sonst  die  Bände  von  Nicolais 
grossentheils  noch  vorhandener  Bibliothek  seine  aufmerksame 
Leetüre.  Leider  gestattet  seine  überaus  flüchtige  und  unleser- 
liche Schrift  an  einigen  Stellen  die  Entzifferung  selbst  dem 
mit  seinen  Eigenheiten  vertrauten  nicht.  Das  im  folgenden 
durchschossen  gedruckte  hat  Nicolai  unterstrichen  uud  mit 
Randglossen  versehen.  Nur  diese  sind  angeführt,  während 
die  zahlreichen  NB  unberücksichtigt  geblieben  sind. 

S.  57  f.  Brückner,  der  immer  viele  Achtung  und  Freund- 
schaft für  Lessingen  hatte  . . .  versicherte  mit  vieler  Aufrich- 
tigkeit, dass  er  Lessingen  oft  bey  den  schwierigsten  Bollen 
zu  Rathe  gezogen . . 

N:  Was?   Brückner  war  viel  jünger  als  Lessing  und 
gieng  erst   1752  oder  53  aufs  Theater  nach  Lpz.,   da 
Koch  schon  die  Bühne  hatte. 
S.  80  f.     Dass,  wie  Mylius  . . .  ihm  vielleicht  geschrieben 
haben  mochte,  in  Berlin  für  ihn  bessere  Aussichten  und  mehr 
Gelegenheiten  zur  Schriftstellerey  wären  . . . 
Mylius  brachte  ihn  nach  Berlin. 
S.  98.     Nun   sey   er   gar   in   dem   freygeistischen  Berlin, 
scheine  da  bleiben  zu  wollen,  wo  man  an  heiligen  Abenden 
und  ersten  Peyertagen  Komödien  und  Opern  spiele..; 

Damals  war  ja  noch  wenigstens  keine  deutsche  Comödie. 
S.  103.  •  Er  würde  unter  der  Wahl,  entweder  in  Berlin 
dOrflig  zu   leben,   oder  nach   der  Eltern  Willen   zu   studiren, 
der  sich  alsdann  auch  etwas  positiver  und  unbiegsamer  ge- 
äussert hätte,  gewiss  eine  Mittelstrasse  getroffen  haben. 

Wenn  doch  L.  von  dem  schwiege  was  geschehen  seyn 
würde.     Es  sind  verba  praetereaque  nihil. 
Um  alle   seine  theatralischen  und  poetischen  wäre  es 
aber  wohl  geschehen  gewesen. 
Wie  toll! 
Sein  Geist,   der   sich   in    so   mancherley  Arten  von  Be- 
schiftigang   finden   konnte,    würde    sich   gar  bald  in   den 
theologischen  Labyrinthen  verloren  haben. 

Ja  das  sah  ihm  ähnlich !  Eher  in  Litteratur  und  Bücher- 
kunde. 

36* 
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S.  117.  Die  Veranlassung  dazu  war,  dass  Voltaire  einen 
Deutschen  Uebersetzer  zu  jenen  Memorialen  suchte ,  die  er 
gegen  den  Juden  Hirsch,  mit  dem  er  in  den  bekannten  Pro- 
cess  verwickelt  war,  für  das  Eammergericht  verfertigte, 
Ist  gewiss  nicht  wahr. 
S.  122  f.  Es  hiess  damals,  Voltaire  hätte  mit  seinem 
Buchdrucker  Henning  schon  eine  Deutsche  Uebersetzung  ver- 
abredet . . . 

Ist  gantz  unrichtig.  Ein  Lehrbursche  von  Henning  hatte 
an  Genf  (den  Sekr.  FredensdorflFs)  ein  Setzer  ExpL  ge- 
geben, der  es  für  Nicolai  übersetzte. 
S.  138.    Warum  gieng  aber  Lessing  so  unvermuthet  von 
Berlin   nach  Wittenberg?  —  Wahrlich   nicht  aus  Furcht 
vor  Voltairen  . . . 

Gewiss   aus   dieser  Furcht  und  wegen  der  Epigramme. 
S.  145.    üebersetzte  er  es  bloss,  um  sich  im  Spanischen 
zu    üben    und    seinen    dringendsten    Bedürfnissen    da- 
durch abzuhelfen? 
Freylich! 
S.  155.    Lessing  übernahm   den   gelehrten   Artikel  darin 
[in  der  Vossischen  Zeitung]. 

Falsch,     wenn  das  wohl  kaum  schon  51. 
S.  162.    Das  Beste  aus  schlechten  Büchern.    Einen  ziem- 
lichen Vorrath  dazu  hatte  der  letztere  [Mendelssohn]  schon 
gesammelt;  allein,  es  fand  sich  kein  Verleger,  weil  man 
glaubte  .  . .  das  gebe  ein  unendliches  Werk. 

ganz  falsch.     Es  ist  nie  ein  Bogen  gedruckt 
„In   meinen  jungem  Jahren  wollte  ich  eine  periodische 
Schrift,    unter    dem   Titel:    Das    Beste    aus    schlechten   Bü- 
chern . . .  herausgeben." 

Diese  Idee  war  viel  später. 
S.  163.     Aber    eine    so    kahle    und    geschmacklose   [war 
„Gnissel''],  dass  Lessing  nichts  Boshafteres  thun  konnte, 
als   sie  zu  Berlin   nachzudrucken,   und  gratis  austheilen 
zu  lassen. 

Das  hat  er  nicht  gethan,  aber  die  Posse  von  Lieber- 
kühn Hess  er  lange  nachher  austheilen. 
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S.  166  f.    Die   Freundschaft,   welche   Lessing    1754   mit 
Moses  Mendelssohn*)  und  Herrn  Nikolai  stiftete  . . . 

Ich  lernte  Lessing  kurz  vor  seiner  Abreise  kennen.  Moses 
kannte  ich  zwar,  aber  im  Dec.  1755  noch  nicht  genau 
(S.  Briefwechsel.  M.  S.  31).  Erst  im  Sommer  56 
lernte  ich  ihn  genauer  kennen  (S.  S.  56  des  Brief- 
wechsel). 
Anm.  *).  D^e  erste  Bekanntschaft  mit  ihm  soll  durch 
das  Schachspiel  entstanden  seyn. 

Ist  gewiss  falsch.    Durch  D.  Gumperz  u.  Beentober  [?] 
philos.  Disp. 
8.  169  ...  ein  so  gelehrter  und  genauer  Beobachter  [wie 
Nicolai]   vergass  gewiss  nicht,  das  Vorzüglichste  davon  [den 
„gelehrten  Disputen^]  aufzuschreiben. 
Warum  nicht  gar. 
Lessing  kannte  schon  gelehrtere  und  gebildetere  Ju- 
den, als  Moses  Mendelssohn  damals  war... 

Wer  wären  die  gewesen?  kein  einziger  gebildeter  jüdi- 
scher Kaufmann  war  damals   da.     Gumperz  der  junge 
Artzt  war  nur  vom  weiten  mit  Lessing  bekannt. 
S.  170.    Die  erste  Frucht  von  Lessings  und  Moses  Men- 
delssohns  gesellschaftlichen   Studiren   ist    wohl   die  Schrift : 
Pope  ein  Metaphysiker. 

Studiren?    Die  Frucht  ihres  Studiums  war  ihre  eigene 
Bildung. 
S.  172.  Premontval;  Suizer,  König,  Süssmilch,  Kirnberger 
und  viele   andere   verdiente  Männer  gewehrten  ihm   oft  lehr- 
reiche Unterredungen  . . . 

K.   gar  nicht  [auch  wohl  Sulzer  kaum  (gestrichen)]  s. 
auch  unter  [?]  Moses  Brief  dass  L.  Kirnberger  kennen 
sollte. 
S.  173.    Den  Plan  zu  seiner  Miss  Sara  wollte  er  gern . . . 
aasarbeiten. 

Nicht   den  Plan.     Der  war  lange  fertig;   sondern  die 
Ausführung. 
. .  .  und  sprach  keine  lebendige  Seele,  ausser  einen  einzigen 
Bekan  nte  n,  den  Faktor  der  dasigen  Vossischen  Buchhandlung ... 
Bekannten?  Er  logirte  da. 
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8.  190.  Dabey  begieng  er  die  Unvorsiclitigkeii,  dass  er 
seinen  Freund ^  den  Major  Kleist,  und  noch  einige  andere 
Officiere  in  diese  Tischgesellschaft  brachte. 

Ist  wohl  eine  Fabel.     Kleist  war  sehr  zurückhaltend. 
S.    192.     Lessingy    der    mit    ihm    [Kleist]    schon    als 
Hauptmann    bei    dem    Prinz -Heinrichschen    Regimonte 
freundschaftlichen  Umgang  gehabt... 

ist   falsch.     Er  hatte  Ewald  v.  Kl.  ^  nur   einmahl   bey 

mir  gefunden  und  einen  Abend  in  Berlin  zugebracht 

Vielleicht  war  Kleist  verdrfisslichy  dass  Lessing  ihn  in 

Potsdam  nicht  besucht  hatte. 

S.  198.    Wer  sollte  aber  wohl  glauben,  dass  er  auch  ein 

Gebetbuch    übersetzt   habe?    Im  Grunde  freylich  nur  yier 

bis  fünf  Bogen  davon  . . . 

Es  ist  kein  Gebetbuch,  sondern  ein  oft  critisches  Buch. 
S.  200.     Die  Bibliothek   der   schönen  Wissenschaften  . . 
war    eine    gemeinschaftliche    Unternehmung    von    Lessing, 
Moses  Mendelssohn  und  Herrn  Nikolai . . 

Lessing  hatte  keinen  Antheil  an  der  Unternehmung. 
. .  Das  Honorarium,  das  sie  sich  dafür  ausgemacht ,  ver- 
wendeten sie  auf  einen  Preis  . . . 
ich  allein. 
S.  201.     Lessing  regulirte  den  Druck. 

corrigirte. 
S.  202.    Er   machte   aber   alle   sieben  Tage   nur  sieben 
Zeilen;  erweiterte  unaufhörlich  seinen  Plan,  und  strich  unauf- 
hörlich etwas  . . .  wieder  aus. 
Alles  erlogen. 
S.  203.  Schade,  dass  sich  auch  von  diesem  Plane*)  nichts 
vorgefunden. . . 

und  doch  soll  er  gedruckt  seyn. 

[Zur  Anmerkung"^):]    Was  der  jüngere  Lessing  meint, 

steht  in  der  Neuen  Ausgabe  des  Briefwechsels,  im  28. 

Theile  von  Lessings  Schrifften  p.  256  seq. 

Aber  die  Nachlässigkeit  des  jüngeren  Leasings,  die  sich 

in  dem  Leben  seines  Bruders  so  ofiFt  in  gana  falschen 

Nachrichten  zeigt,  ist  hier  doch  beynahe  allzuarg.    Denn 

der  Plan  wovon  die  Rede  ist^  ist  nicht  von  einer  Vir 
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ginia,  sondern  vom  Codrus.    Und  doch  gibt  sich  der 

Pinsel  Lessing  der  Jüngere  hier  das  Ansehen^  als  könne  er 

s.  Bruders  Plan  n.  Moses  Beurtheilong  wieder  beurtheilen. 

S.  206.   Warum  sie  alle  drey  die  Bibliothek  der  schönen 

Wissenschaften   mit  dem  vierten  Bande  aufgegeben^   scheint 

nicht  bekannt  worden  zu  seyn. 

ganz  falsch.    Ich  übernahm  meine  Handlung;  Lessing 
bewog  HE.  Weisse  die  Bibl.  fortzusetzen. 
S.  208.    Der  königliche  Dichter  —  nein,  Gott  bewahre! 
der  Generalfiscal  glaubte  ex  officio  der  Frechheit  eines 
bloss  geduldeten  kleinen  Juden  . . .  Einhalt  thun  zu  müssen. . 
Warum  nicht  gar.   Justi  hatte  eine  Anklage  eingegeben. 
. . .  Wer  Verse   macht,    schiebt   Kegel;    und   wer   Kegel 
schiebt,  er   sey   wer  er  wolle,  König  oder  Bauer,  muss  sich 
gefallen  lassen,  dass  der  Kegeljunge  sagt,  wie  er  schiebt. 
Falsch!  Von  Gramer  [?]  sagte  es  Moses. 
Das  Gleichniss  gefiel,  und  man  erstaunte  ob  der  Beschei- 
denheit der  Poesie  und  Philosophie. 
Nichts     weg[?]. 
...0  gute  Zeit,  wenn  die  Geschäftsleute  noch  das 
Auslachen  scheuen! 

Absurd!  davon  war  nicht  die  Rede. 
Eine  gelehrte  oder  philosophische  Uneinigkeit  dem  Kam- 
mergerichte zur  Schlichtung  zu  übergeben  war  damals 
nicht  Mode. 

Ja  wohl!  Dem  Fiskus  war  schon  aufgetragen  die  Klage 

einzugeben. 

S.  213.    Lessingen  machte  freylich  die  Sache  [die  Wahl 

zam    Ehrenmitgliede    der   Berliner   Akademie]    keine   Freude, 

weil  e^hiess:  man  habe  ihn  auf  sein  Ansuchen  aufgenommen. 

Diess  war   bey  der  Jenaischen  deutschen  Gesellschaft. 

S.  215.    Lessing  sey  nach  Breslau  gegangen,  ohne  seinen 

yertrauten  Berlinischen  Freunden  ein  Wort  davon  zu  sagen. . 

Das  kann  ja  nicht  seyn.    Die  Münzjuden  [?]  wüsten  es. 

8.  223.    Seine  Spielsucht  bestand  aus  der  ganz  sim- 

peln   Ursache,    dass    er    aus    grösseren   Uebeln   das   kleinste 

wählen  wollte. 

L.  spielte  schon  vorher  in  Berlin. 
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S.  225.    Sein  General  habe  ihm  sogar  sein  hohes  Spielen 
vorgehalten. 

Hier  hätte  Moses  Dedikation  scrllen  angeführt  werden 
8.  p.  233. 
S.   233.  Anm.     Zueignungsschrift   an  einen  seltsamen 
Menschen. 

Hier   hätte   aus  Lichtwehr   diess  Wort   sollen  erklärt 
werden.*) 
S.  234.  Anm.    Er  hat  seine  Geis  sei  Andern  übergeben.. 

Die  Litt.  Briefe. 
S.  243  ...  war  gesonnen^  einige  Scenen  aus  Noels  Satan 
zu  nützen. 

Was  ist  das? 
S.  244.     Er  fieng  an  Verse  zu  machen,  und  zwar  komi- 
sche Erzählungen,  worunter  auch  die  war;  Der  oben  wird 
für' dich  sorgen  . . 

Ich  besitze  sie^  sie  sind  aber  viel  älter. 
S.  268.     Herr  Legationsrath  Bode  hatte  damals  daselbst 
einen  Buchhandel  und  eine  Buchdruckerey,  und   suchte  dazu 
einen  Compagnon,  weil  er  mit  einem  Russischen  Offi- 
cier  auf  Reisen  gehen  wollte. 
Ist  nicht  wahr. 
S.  269.  .  . .  um  Privilegium  und  Censurfreyheit  für  die 
Dramaturgie  . . 

Diess    erhellet   nicht   aus   dem   Conclusum    des    RHR 
[Reichshofrathes]. 
S.  283.   iiippert . . .  machte  ihm  seine  dankbare  Gegen- 
verbeugung . . . 

Lippert   eine  Verbeugung!!    Dieser  grobe  aber  ^und- 
ehrliche  Mann  — 
S.  288.   Klotz  war  über  den  Verleger  der  [antiquarischen] 
Briefe,  Herrn  Nikolai,  so  aufgebracht,  dass  er  ihm  in  einem 


1)  Gemeint  ist  die  Fabel  von  Lichtwebr  über  die  Spieler  mit  der 
lieber Bchrift:  „Die  seltsamen  Menschen'S  Hier  sei  erwähnt,  dass  ich  die 
Anekdote  von  ««Lessing  and  Mendelssohn"  aus  dem  6.  Stücke  der  Litt«- 
ratnr-  und  Völkerkunde  citiert  finde  in  der  Litteratur-  und  Theater- 
Zeitung  1783,  S.  136  ff. 
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Briefe  alle   Freundschaft  aufkündigte^    und   ihn    zu   yerkla- 
gen  drohte. 

Das  war  so  yiel  ich  mich  erinnere  schon  früher. 

An  Verklagen  war  nicht  gedachi 

S.   289.    [Zu   der   obem  Hälfte   der  Seite   über  Nicolais 
Streit  mit  Klotz  bemerkt  Nicolai:] 

Diess  gehört  gar  nicht  zu  Lessings  Leben. 
. . .  Herr  Nikolai   wartete  mit  dem   gedruckten  Verzeich- 
niss  der  Elotzischen  Recensionen   in  der  allgemeinen  Deut- 
schen Bibliothek  auf. 

Der  Schimpfwörter. 
. . .  nur  dass  Klotz  aus  der  Welt  geinifen  wurde  [und  das 
weitere  auf  dieser  Seite  bezeichnet  Nicolai  als:] 
Absurd. 
S.  291.   Anm.    Weiter  trieb  Heinrich  Vlü.  in  England, 
wenn  er  gnädig  war,  seinen  Eifer  wider  die  Ketzer  auch  nicht. 
Ach  Gnade! 
Ich  sage,  wenn  er  gnädig  war;  denn  mit  unter  Hess  er 
einen  doch  auch  wirklich  verbrennen. 
So? 
S.  294.  Er  wollte  auch  eine  Monatschrift  schreibeu,  drucken 
und  verlegen.    Sie  sollte  den  Titel  führen:  Deutsches  Museum.^) 
Das  gehört  zu  den  Entreprisen  mit  Bode.  . 
S.  303.    Er  verkaufte  deshalb  seine  Bücher. 

So   viel   ich  mich  erinnere  wurden  sie  in  Berlin  schon 
verkaufft.  [Diese  Bemerkung  ist  wieder  durchgestrichen.] 
S.  308.    Zu  dieser  Zeit  machte  Lessing  noch  eine . . .  Be- 
kanntschaft . . .  mit . . .  Herrn  Herder. 
Wo?  In  Hannover  doch  nicht? 
S.  320.    Dem  Bibliothekar  mochte  diese  Betrachtung  wohl 
nicht  willkommner  seyn,  als  dem  Lustwandler  der  Kirchhof; 
aber  der  Freund  erkannte  daran  seinen  Philosophen . . . 
Lessing  verstund  seinen  Freund  besser. 
S.  323.     Lessing  war  kaum  von  Berlin . . .  zurück,  so  er- 
hielt der  Professor  Sulzer  einen  Auftrag  ...  sich   zu  er-* 

1)  Für  dasselbe  war  nach  Gerstenbergs  Briefen  an  Nicolai  der 
„Ugolino**  bestimmt. 
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kundigen,  ob  Lessing  wohl  Lust  hätte,  unter  vortheilhaften 
Bedingungen  nach  Wien  zu  gehen. 
Ich  habe  nie  davon  gehört. 
S.  326  . . .  dasB  Prof.  Riedel  mit  einer  sehr  ansehnlichen 
Besoldung  nach  Wien  . . .  berufen  . . .  dabey  die  freje  Uebung 
der  protestantischen  Religion  gestattet  worden. 

Riedel  verlohr  sein  Amt  weil  er  nicht  katholisch  wer- 
den wollte. 
S.  327.    Man  hatte  viele  andere  Gelehrte  nach  Wien 
berufen. 

Wen? 
S.  328.  . .  die  fürchterliche,  vielleicht  übertriebene  Vor- 
stellung, dass   man  der  Gnade  des  Hofes  nicht  lange  gewiss 
bleiben  könne. 

nicht  übertrieben. 
. . .  Nun  hatten  sich  Lessing  und  seine  Freunde  wohl 
entschlossen  für  eine  so  grosse  Dame,  für  die  edelste,  ge- 
rechteste und  gutherzigste  Regentin  die  Ceremonien  der 
Römischen  Kirche  mitzumachen,  die  doch  auch  die  christ- 
liche Kirche  ist. 

[Nicolai   schreibt   zum  Namen:]   Lessing  gewiss  nicht 
[und  zum  folgenden  ein  grosses:]? 
S.  331.   Den  Vornehmen  war  der  Kammerherr . . .  [bis]  • . . 
Person. 

Wo? 
S.  335.    Die  Oberaufsicht  dieser  Bibliothek  hatte  der  da- 
malige Geheime  ßath  und  Kanzler  von  Praun. 
Kanzler  war  wohl  nicht  sein  Titel. 
8.  352.    Was  Lessing  über  Herrn  Adelungs  Deutsches 
Lexikon  zu  dieser  Zeit  geschrieben. 
Nicht  über  Adlung. 
8.  555.    Lessingen  war  dieses  freylich  willkommner.. 

Willkommen?   Ich  zweifle  sehr. 
8.  357.    Da  erkundigte  man  sich  unter  der  Hand,  ob  er 
wohl  Wolfenbüttel  mit  Berlin  vertauschen. 

Wer  that  das? 
und  bey  der  Regie  einen  Posten  annehmen  wolle. 
Ist  gewiss  ein  Spott [?]. 
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S.  358.   Er  bat  sich  ihn  bey  seinem  Vater,  dem  regierenden 
Herzog  aus,  und  erhielt  auch  ohne  Schwierigkeit  die  Genehmigung. 
Ist  das  wohl  nicht  anders 'gewesen? 
S.  375.    Die  Oberkuratel  der  Heidelberger  Universität. 

Oberkuratel,     das  kann  wohl  kaum  seyn. 
S.  393.    [Zu  dem  Absatz:]  bekanntlich  verlor  Lessing,  .die 
Censurfreyheit .  .  [bemerkt  Nicolai  polemisch   gegen   das   auf 
S.  392  gesagte:] 

Nun?    und  die  orthodoxe  Theologie  wäre  tolerant? 
S.  406.  ..  Es  war  wirklich  eine  sonderbare  Eigenschaft 
dieses  philosophischen  Freundes . . . 
sonderbar? 
S.  412.    Den  Reichsfiskal  wider  Lessingen  excitiren., 

Wie?  Ist  wohl  unfehlbar  eine  Fabel. 
S.  415.    Er   hielt  dafür,   es  sey  um  die  Moral  und  die 
ganze  Tugend   des  Menschen   geschehen ,   wenn   die   positive 
Religion  in  ihrem  wahren  Lichte  betrachtet  werde. 
Moses?  welche  Tollheit 
S.  418.    Lessings  Demüthigung  oder  Verkleinerung 
lässt  sich  dabey  nicht  recht  denken. 

Nicht?   Wie  wenig  kennt  Lessing  jun.  die  Menschen! 
S.  419.    Goze  mochte  sich  wohl  unter  der  Hand  Mühe 
gegeben  haben,  Lessingen  in  Wien  als  einen  Menschen 
anzugeben,  der  . . . 

Lächerlich  Götze  weis  gewiss  nichts  davon. 
8.  430.    In  dem  Fall  hätte  der  Teufel  eine  bessere  Acqui- 
sition  gemacht,  als  er  machen  würde,  wenn  . . . 

Das  dumme  Zeug  hat  HE.  Eschenburg  schon  in  der  D. 
B.  [Deutschen  Bibliothek]  widerlegt. 

Damit  enden  die  Notizen  in  Nicolais  Exemplar. 
Lemberg,  4.  November  1883. 


Ueber  die  Anordnuig  you  Goethes  ^^naeligelasseneii  Werken^ 
ud  der  Qnartaugabe. 

Von 

Heinbich  Düntzeb. 

Bei  dem  volligen  Mangel  an  Nachrichten  über  das  bei 
der  Herstellung  der  oben  bezeichneten  Ausgaben  eingeschlagene 
Verfahren  sind  die  Briefe,  welche  Eckermann  darüber  an 
Riemer  geschrieben,  Ton  ganz  besonderem  Werthe.  Mir  sind 
nur  die  neun  bekannt,  welche  Hirzels  Goethe-Bibliothek  be- 
sitzt. Das  ,,neueste  Verzeichnisse^  derselben  (vom  Augpist  1874) 
führt  sie  am  Ende  der  „Handschrifben^^  an. 

Den  wichtigsten  von  allen,  den  auf  die  Handschrift  des 
zweiten  Theils  des  „Faust"  bezüglichen  vom  21.  September 
1832,  habe  ich  in  dem  Aufsatze  über  den  Text  des  zweiten 
Theiles  des  „Faust"  in  der  „Zeitschrift  für  deutsche  Philologie" 
(XV,  451)  mitgetheili  Der  zunächst  erhaltene  vom  8.  März 
1833  betrifft  den  siebenten  Band  der  „nachgelassenen  Werke". 
Der  Band  enthält  „Jugendgedichte"  (eines  aus  der  „Iris"  und 
fünf  Gedichte  aus  den  „Neuen  Ljedem"),  „Lieder  für  Liebende" 
(aus  den  Singspielen  ausgezogen  mit  Goethes  Billigung), 
„Chinesisch-deutsche  Jahres-  und  Tageszeiten"  (aus  dem  „Ber- 
liner Musenalmanach  für  das  Jahr  183(y^,  „Vermischte  Ge- 
dichte" (aus  „Was  wir  bringen",  den  „Wanderjahren",  „Kunst 
und  Alterthum",  dem  „Chaos",  Reichardts  „musikalischem  Alma- 
uach"  von  1796,  den  „deutschen  Musenalmanachen"  für  1831 
und  1833  und  aus  Goethes  Nachlass),  sodann  „Original  und 
Nachbildung"  (das  Karlsbader  Geburtstagslied  an  Silvie  von 
Ziegesar  mit  dem  darin  parodierten  von  Gregor),  „Festge- 
dichte" (alle,  mit  Ausnahme  eines  Gedichtes  von  Marianne 
von  Willemer  und  Goethes  Erwiderung,  bereits  gedruckt,  meist 
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auf  einzelnen   Seiten),    „Gedichte    zu   Bildern"    (unter   denen 
mehrere  noch  unbekannte),  54  „Zuschriften  und  Erinnerungs- 
blätter'' (fast  alle^aus  Goethes  Nachlass),  „Politica.    Einzelne 
Gedichte,  von  einigen  Xenien  begleitet*'  und  eine  neue  Samm- 
lung  „zahmer    Xenien"    (aus    Goethes   Papieren    gesammelt). 
Den  Schluss  bildet  „der  neue  Älcinous",  den  Goethe  dreissig 
Jahre  lang  zurückgehalten.    Die  Anordnung  hatte  Eckermann 
übernommen.    Dieser  schreibt  im  angeführten  Brief,  von  man- 
chen Seiten  sei  er   behindert  worden,  die  Gedichte  früher  zu 
senden.    „Was  ohne  Zweifel  sogleich  mitgetheilt  werden  kann, 
habe  ich  geheftet,  und  theils  chronologisch  theils  nach  andern 
Rücksichten  geordnet.     Was  sich  noch  sonst  von  diesen  Ge- 
dichten ohne  Ueberschrift  fand,  habe  ich  einstweilen  zurück 
und  in  einen  Umschlag  zusammen  gelegt.    Finden  Sie  darunter 
eins  oder  das  andere,  wovon  sie  den  Namen  der  Person  wissen, 
an  die  es  gerichtet  worden,  so  bezeichnen  Sie  nur  ein  solches 
Blatt  zur  Aufnahme  in  das  bereit-s  Geheftete,    wo  ich  denn 
alles   einschalten   werde,   was  Sie   noch  wünschen.     Ich  will 
nun  die  *  zahmen  Xenien'  zusammenstellen.     Wenn  diese  nur 
zwei  Bogen   geben   und   wir   die  Gedichte   an  Personen  auf 
drei  brachten^),  so  hätten  wir  mit  dem   halben  Bogen  *der 
neue   Alcinous'    sodann   für   den    Band    genug,   wo    er   dann 
ISy^  Bogen  haben  würde.*)     Und  es  werden  bekanntlich  nur 
15  gewünscht.     B.eichel')   drängt    sehr   um   Manuscript   und 
ich  muss  denn  gleich  an  den  Naturband  ^)  gehen."   Drei  Tage 
später  sandte  er  Biemer  den  Rest  des  Bandes.    „Ich  denke, 
es  sind  kostbare  Sachen  darin,"  schreibt  er,  „und  der  heitere, 
himmlische   Alcinous   schliesst  sich  nicht  unpassend  an.     Da 
ich   schon   sorgfältig  vorgearbeitet  habe,  so  werden  Sie  viel- 
leicht noch   diesen  Vormittag  [mit  der   Durchsicht  und  Ent- 
scheidung] fertig."   Ein  Aufenthalt  im  Druck  entstand  dadurch. 


1)  Die  ersteren  nehmen  im  Drucke  nur  20,  die  „Zuschriften  und  Er- 
innerungsblätter** 56  Seiten  ein.  Unter  die  „Politica**  waren  auch  einige 
Xenien  aufgenommen  worden. 

2)  Der  Band  stieg  über  IB  Bogen. 

3)  Der  Factor  der  Coitaiscbeo  Buchdruckerei  in  Augsburg. 

4)  Den  sehnten  Band,  welcher  Aufsätze  ,,zur  Natnrwisseoschaft  im 
Allgemeinen"  enthielt. 
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dass  das  aefate  Heft  der  Handschrift,  das  51  Seiten  Erinne- 
rnngsblätter  enthielt ,  auf  dem  Wege  zur  Dmckerei  yerloren 
gieng.  |,Wa8  war  nun  sn  thon,^  schreibt  Eckermann  am 
24.  März,  ,,als  das  Heft  nochmals  abschreiben  za  lassen  uid 
zasammenznstellen?  Welches  nun  geschehen  ist.  Anch  habe 
ich  das  Ganze  einmal  durchgesehen.  Es  kann  nun  aber  doch 
nicht  abgehen,  ohne  dass  es  auch  Ihre  Revue  passirt  ist, 
weshalb  ich  es  sende,  mit  der  Bitte,  es  so  bald  abznthun  als 
möglich.^ 

Gern  horte  man  etwas  über  den  Zustand,  in  welchem  die 
Herausgeber  die  Handschrift  des  vierten  Bandes  yon  ^EKchtung 
und  Wahrheit  fanden,  die  wahrscheinlich,  wie  die  des  zwei-' 
ten  Theiles  des  „Faust'',  sehr  fehlerhaft  war.  Aber  es  liegt 
nur  noch  ein  Brief  aus  dieser  Zeit  (vom .  22.  April)  tot,  in 
welchem  von  dem  „bedaueriichen  Inhalt''  eines  von  Riemer 
gesandten  Kastens,  einer  missmuthigen  Aeusserung  Cottas  und 
einer  ungünstigen  Anzeige,  wol  der  ersten  Lieferung  der 
;,  nachgelassenen  Werke'',  die  Rede  ist.  „Die  Frankfurter  An- 
zeige halte  ich  für.  zu  schlecht,''  äussert  Eckenaann,  ^s 
dass  man  mit  Ehren  darauf  eingehen  konnte;  doch  l»n  ich 
nicht  abgeneigt^  öffentiich  nach  Ihrer  Andtetnng  etwas  Sach- 
dienliches zu  sagen.  Doch  wäre  ich  nicht  dafür,  sich  zu 
übereilen,  sondern  noch  erst  ein  paar  Stimmen  zu  horen.^ 

Der  nächste  Brief  fallt  fast  zwei  Jahre  s{NLter,  in  eine 
Zeit,  wo  Riemer  und  Eckermann  die  Quartausgabe  Torberei- 
teten,  die  damals  wol  auf  Tier  Bände  berechnet  war.  Zu- 
nächst war  man  mit  der  Anordnung  des  das  Dramatische 
enthaltenden  Bandes  beschäftigt  Am  5.  Januar  1835  schreibt 
Eckermann: 

„Zwischen  altem  Jahr  und  neuem 
LSsst  ein  himmlisches  Geschiek 
An  gewordnem  Glück  uns  freuen, 
Freuen  auf  ein  werdend  Glück. 

Wissen  Sie,  wie  ich  mir  diese  Stelle  commentire?  Das  ge- 
wordene Glück  sind  die  100  R.-Thlr.,  das  werdende  aber  die 
5  Proc,  welche  uns  die  Zukunft  zu  bringen  yerspricht.  Dieses 
im  Sdierz!  Im  Ernst  aber  lässt  sich  manches  andere  Gute 
dabei  denken,  und  ich  halte  die  Stelle  daher  tod  Bedeutung. 
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Ich  wollte  Sie  schon  gestern  nnd  vorgestern  besuchen^  um 
mit  Ihnen  über  die  yersehiedene  Stärke  der  Bände  zu  reden; 
mein  Befinden  ist  aber  seit  einiger  Zeit;  vielleicht  wegen  zu 
grosser  Anstrengung,  wieder  etwas  wankend^  und  so  zog  ich 
vor  in  Ruhe  meine  Gedanken  über  diesen  Fall  schriftlich  zu 
entwickeln,  wie  sie  die  Anlage  enthält.  Ich  habe  es  noch 
gestern  Abend  dem  Herrn  Geh.  Rath'von  Müller  mitgetheilt, 
dessen  zustimmende  Erwiederung  ich  beilege.  Darin,  hoffe  ich 
jedoch,  werden  Sie  mit  mir  einverstanden  sein,  dass,  wenn 
'Grotter,  Helden  und  Wieland*  Oberall  mitgetheilt  werden 
sollen^),  es  an  seiner  Stelle,  nämlich  unter  den  verwegenen 
dramatischen  Jugendarbeiten,  geschehen  muss,  nicht  aber 
unter  den  Gedichten.  Ich  wollte,  dieser  Band  wäre  erst  fort 
und  der  Druck  im  Zuge,  so  dass  wir  mit  Ruhe  an  die  Ge- 
dichte und  biographischen  Sachen  denken  und  arbeiten 
konnten.  Hoffentlich  sind  auch  Sie  nunmehr  einverstanden. 
Sagen  Sie  mir  eine  Stunde,  wo  es  Ihnen  bequem  ist,  dass  ich 
Sie  besuche.  Die  ^Aufgeregten'  habe  ich  noch  gestern  Abend 
gelesen,  und  mich  daran  sehr  unterhalten.  Obgleich  es  un- 
vollendet, so  sind  darin  doch  einige  ganz  himmlische  Cha- 
raktere und  Scenen,  und  es  ist  mir  lieb,  dass  der  Raum  uns 
erlaubt,  es  aufzunehmen.  ^)''  Zwei  Tage  später  sandte  Ecker- 
mann  „die  auf  das  sorgfältigste  umgearbeitete  Anordnung  des 
ersten  [meist  dramatischen]  Bandes  zu  gefälliger  Unterschrift 
verabredetermassen^.  Riemer  werde,  heisst  es  weiter,  „Gotter, 
Helden  und  Wieland",  den  „Oophta''  und  die  „Aufgeregten" 
an  ihrer  Stelle  finden;  auch  seien  „Nausikaa"  und  „Elpenor" 
auf  seinen  Raih  heraufgerückt  [vor  „Iphigenie'^],  so  dass  das 
Antike  jetzt  zusammen  stehe;  dazu  mache  die  „natürliche 
Tochter''  nun  ^einen  bessern  Uebergang  in  das  Bürgerliche". 
Es  folgte  nämlich  jetzt  „Götz"  auf  diese,  während  früher  die 
unvollendeten  Stücke  „Nausikaa"  und  „Elpenor"  nach  ihr 
kamen.     In   denselben  Band   sollten  damals  noch  „Winckel- 

1)  Die  AiMgabe  letater  Hand  hatte  diese  Farce  im  dreionddreiBsigsten 
Bande  hinter  den  Recensionen  der  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen  und 
der  Jenaischen  Literaturzeitung  nnd  dem  „PrometheuB**  untergebracht. 

2)  Sie  waren  schon  in  der  dritten  Ausgabe  erschienen,  aber  man 
hatte  geschwanM^  ob  sie  in  die  neue  Sammlung  aufzunehmen  seien. 
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mann^'  und  gackert''  kommen^  die  jedoch  später  nach  den  die 
erste  Abtheilung  des  zweiten  Bandes  eröfihenden  Romanen 
und  Novellen  ihren  Platz  erhielten.  Beide  Darstellongen  er- 
litten aber  jetzt  eine  Aenderung.  Im  siebenunddreissigsten 
Bande  der  Werke  waren  aus  der  Yon  Goethe  herausgegebenen 
Sammlung  ^^Winckelmann  und  sein  Jahrhundert^  zunächst  die 
Widmung  und  die  ganze  Vorrede  aufg^iommen,  darauf  das 
Vorwort  der  ,^kizzen  zu  einer  Schilderung  Winckelmanns^, 
endlich  der  Schluss  mit  der  ersten  yon  Goethe  selbst  yerfassten 
Skizze  gemacht.  Das  ungehörige  dieser  Anordnung  musste 
sich  bald  herausstellen;  denn  die  Vorrede  und  das  Vorwort 
beziehen  sich  auf  solche  Theile  der  ursprünglichen  Sammlung, 
die  ganz  weggefallen  waren.  Hiemach  war  eine  Aenderung 
dringend  geboten.  Eckermann  hatte  die  ganze  Vorrede  und 
das  Vorwort  gestrichen.  Riemer  aber  wünschte  ^  das  über 
Briefe  Winckelmanns  und  besonders  über  die  an  Berendis, 
die  Angabe  der  Lebensumstande  dieses  Freundes  und  die 
^Schilderung  Winckelmanns''  überschriebenen  Bemerkungen 
aufgenommen^  was  Eckermann  nur  zum  Theil  thun  zu  können 
meinte.  Dieser  schreibt:  ^^Winckelmann  habe  ich  nach  Ihrer 
Anleitung  deutlich  zu  machen  gesucht  und  das  Bezeichnete 
noch  aufgenommen.  S.  14  [der  Ausgabe  letzter  Ebüd^  der 
Schluss  der  Vorrede  unter  der  Ueberschrift  ^Schilderung 
Winckelmanns'']  ging  nicht,  weil  S.  17  [in  der  „Einleitung"]  fast 
ganz  dasselbige  ausgesprochen  ist."  Riemer  konnte  das  nicht 
leugnen  y  und  so  blieb  die  ^^Schilderung"  weg.  Im  Abschnitt 
„Winckelmanns  Briefe  an  Berendis"  wurde  statt  des  jetzt  be- 
ziehungslosen „unserer  Sammlung"  gesetzt  „seiner  Briefe  an 
Berendis".  Die  vierzigbändige  Ausgabe  folgte  in  allem  der 
Quartausgabe,  nur  setzte  sie  den  Abschnitt  ^^inleitung"  Yor 
den  „Winckelmanns  Briefe"  überschriebenen,  wo  sie  die  Worte 
„an  Berendis"  strich. 

Aehnlich  wie  mit  der  Schrift  „Winckelmann  und  sein 
Jahrhundert"  musste  man  mit  der  biographischen  Skizze 
„Philipp  Hackert"  verfahren.  Die  Ausgabe  letzter  Hand  hatte 
sie  unverändert  abdrucken  lassen,  obgleich  das  vollständig 
mitgetheilte  „Tagebuch  einer  Reise  nach  Sicilien  von  Henry 
Enight"  keinen  Anspruch  auf  eine  Stelle  in  Goethes  Werken 
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hatte.  Riemer  und  Eckermann  waren  demnach  ^  selbst  wenn 
keine  bestimmte  Willensäasserong  Goethes  ihnen  zur  Seite 
stand^  Yollkommen  berechtigt;  das  Tagebuch  wegzulassen. 
Eckermann  wollte  nun  die  ganze  „Vorerinnerung''  zu  den 
;yNachträgen''  streichen  ^  in  welcher  Goethe  sich  auch  darüber 
erklärt  hatte  ^  weshalb  er  es  der  Mühe  werth  gehalten  ^  jenes 
m  übersetzen  und  abzudrucken.  Riemer  meinte  dagegen;  der 
Anfang  dieser  „Vorerinnerung"  müsse  beibehalten  werden,  wo- 
bei freilich  die  schon  in  diesem  sich  befindende  Erwähnung 
des  Tagebuchs  wegfallen  musste.  Dass  Eckermann  hierin 
nachgegeben,  zeigt  die  weitere  Äeusserung  des  Briefes:  „Bei 
'Hackert'  habe  ich  auf  Ihren  Wunsch  Seite  320  [der  Ausgabe 
letzter  Hand]  aufgenommen  und  eine  kleine  Stelle  umgeschrie- 
beu."  Damit  man  aber  nicht  glaube,  Eckermann  habe  mehr 
als  das  durchaus  nothige  geändert,  bemerken  wir,  dass  in  der 
Quartausgabe  der  Anfang  der  „Vorerinnerung^'  (S.  320—321 
Z.  21)  an  passenderer  Stelle,  unmittelbar  vor  der  Lebensskizze, 
sich  findet,  die  Veränderungen  kaum  über  das  Bedürfniss 
hinausgehen:  es  ist  in  zwei  (statt  drei)  Abtheilungen  ge- 
setzt, das  Wort  enthalt  mit  dem  Satze  „die  zweite  aus  dem 
Beisejoumal  eines  Engländers,  der  mit  Hackert  Sicilien  durch- 
^g^  gestrichen,  endlich  „die  zweite  eine  Anzahl  nicht  eigent- 
lich zusammenhängender  Anekdoten  enthält^^  statt  „die  dritte 
aus  einer  Anzahl  nicht  eigentlich  zusammenhängender  Anek- 
doten besteht"^)  geschrieben.  Freilich  hätten  das  erste  „ent- 
hält" imd  „besteht  aus"  beibehalten  werden  können.  Folge- 
recht wäre  es  auch  gewesen,  wenn  man  Meyers  Aufsatz  über 
Hackerts  Eunstcharakter  und  Hackerts  eigene  „theoretische 
Fn^mente"  weggelassen  hätte.  Das  Verfahren  an  dieser 
Stelle  dürfte  der  Annahme,  Eckermann  xmd  Riemer  hätten 
sich  sonst  in  der  Quartausgabe  grosse  Willkür  erlaubt,  jsk 
grossere  Stellen  völlig  umgeschrieben,  nichts  weniger  als 
günstig  sein.  In  der  vierzigbändigen  Ausgabe  wurde  in 
,JBackert"  die  ganze  ursprüngliche  Fassung  wieder  eingeführt, 
nur  die  gegen  Ende  der  „Vorerinnerung"  gemachte  Bemerkung: 
„Durch  ein  Versehen  heisst  er  [der  Verfasser  des  Tagebuchs] 

1)  Wir  bemerken  hierbei,  dass  im  Drucke  der  Schrift  über  Hackert 
besteht  durch  ein  Versehen  fehlte. 

▲bCRIV  9.  LITT.-GSSOH.    XII.  86 
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in  dem  Hackertschen  Manuscript  mit  Yornamen  Henry ,  der 
also  nach  dem  eben  angeführten  Werke  zu  berichtigen  wäre''; 
ganz  gestrichen  und  einfach  der  richtige  Vorname  an  den  be- 
treffenden Stellen  gesetzt 

Eckermann  berichtet  weiter  in  demselben  Briefe:  ,,Femer 
[habe  ich]  den  Aufsatz  *  Künstlerische  Behandlung  landschaft- 
licher Gegenstande'  noch  aufgenommen  und  das  von  Meyer 
ausgelassen ;  auch  bei  dem  ^Nachträglichen  zu  den  Philo- 
straten' das  Nothige  bemerkt/^  Die  Zusätze  Meyers,  wie  sie 
in  ^^Eunst  und  Älterthum'^  VI,  3  sich  bei  dem  erstem  fEuiden, 
sind  aber  wirklich  in  die  Quartausgabe  aufgenommen,  nur  die 
ersten  bruchstückartigen  Bemerkungen  Goethes  vor  „Der 
Künstler  peinliche  Art  zu  denken'^  weggefallen  und  durch  die 
Ueberschrift  ^^L  Landschafkliche  Malerei'^  *  die  erste  Reihe 
dieser  Aphorismen  von  der  zweiten  und  von  den  darauf  folgen- 
den Ausführungen  unterschieden.  Die  Herausgeber  hatten 
hier  freie  Hand,  da  sie .  der  von  Meyer  nach  Goethes  Tod  ge- 
troffenen Anordnung  nicht  zu  folgen  brauchten.  Freilich 
ist  der  völlige  Ausfall  der  vorangehenden  Bemerkungen,  die 
erst  von  Biedermann  wieder  in  die  Werke  aufgenommen  hat, 
ein  Versehen,  wenn  si«  auch  nicht  an  die  Stelle  gehören, 
wohin  Meyer  sie  brachte.  Was  endlich  das  „Nachträgliche  zu 
den  Philostraten^'  betrifft,  so  ist  Eckermanns  Bemerkung  weg- 
gefallen; es  schliesst  sich  unmittelbar  mit  der  einfachen 
Ueberschrift  „Nachträge^^  an,  ohne  Bezeichnung,  dass  der  An- 
fang schon  im  vierten  Bande  der  „nachgelassenen  Werke'' 
als  ,y Nachträgliches  zu  Philostrats  Gemälden'',  das  übrige 
viel  früher  in  „Kunst  und  Alterthum"  U,  3  mit  einer  jetzt 
weggefallenen  Einleitung  ohne  Ueberschrift  gedruckt  war. 

Auf  die  Anordnung  des  dramatischen  Bandes  bezieht  sidi 
ein  weiterer  Brief  Eckermanns  vom  30.  Januar  1835.  „Herr 
Musculus^)  hat  mir  gesagt,  dass  Sie  den  Prolog  für  das  Ber- 
liner Theater  hinter  den  Essex  zu  stellen  wünschen.  Ich  finde 
dies  vollkommen  richtig;  ich  hatte  ihn  bloss  aus  dem  Grunde 
so  gestellt,  weil  ich  mir  ihn.  als  einen  Uebergang  von  dem 

1)  Der  Verfasser  des  unter  Riemers  Mitwirkung  in  diesem  Jahre 
erschienenen  „Inhalts^  und  NamensverzeichnisBes'*  zu  der  Ausgabe  letzter 
Hand  und  den  »»nachgelassenen  Werken**. 
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Dramatischen  zu  den  eigentlichen  Theaterreden  gedacht  und 
ihn  deshalb  auch  früher  darunter  begriffen  hatte.  Mieding 
nnd  Schillers  Glocke  wünschte  ich  aus  dem  Grunde,  dass  sie 
am  Schluss  blieben,  weil  alle  übrigen  Prologe  und  Epiloge 
sich  auf  Theater  und  Theaterstücke  beziehen,  diese  beiden 
aber  zwei  Personen  zum  Gegenstande  haben.  In  solchen 
Fallen,  wo  man  etwas  Höheres  bezweckt,  kann  die  chrono- 
logische Folge,  die  überall  nie  consequent  durchzuführen  ist, 
immerhin  nachstehen.^^'  Aber  Riemer  bestand  auf  der  streng 
chronologischen  Anordnung  auch  in  den  Theaterreden,  die  er 
mit  dem  Gedichte  auf  Miedings  Tod  beginnen  liess.  In  Ecker- 
manns Brief  heisst  es  weiter:  „Wenn  wir  den  Monolog  (Pro- 
log?) von  ^Hanswursts  Hochzeit*  mittheilen  wollen,  so  müsst^n 
wir  es  Wohl  an  der  Stelle  thun,  die  Goethe  selbst  dafür  aus- 
ersehen hat  und  wie  auch  schon  früher  Ihre  Meinung  war, 
nämlich  im  vierten  Bande  von  *  Wahrheit  und  Dichtung'^) 
8.  88  über  der  zweiten  Zeile  von  unten.*)  Der  Theaterzettel 
ist  nicht  mittheilbar,  und  ist  ganz  gegen  Goethes  Willen.^) 
Der  *  ewige  Jude*  passte  wohl  zu  den  ^Geheimnissen',  wie 
anch  früher  Ihre  Absicht  war  und  wohin  ich  ihn  in  Gedanken 
notirt  halbe."  Die  Bruchstücke  von  „Hanswursts  Hochzeit" 
kamen  hinter  „Pater  Brey"  zu  stehen,  der  „ewige  Jude"  vor 
die  „Geheimnisse**  unter  der  Abtheilung  der  Gedichte  „Religion 
und  Kirche".  Aus  dem  weitern  Inhalte  des  Briefes  führen  wir 
noch  die  Aeusserong  an:  „Ich  sage  Ihnen  den  besten  Dank 
ftr  die  thätige  Neigung,  die  Sie  dem  ^Faust*  gewidmet",  die 
»ich  auf  die  kritische  Sorgfalt  bezieht,  die  Riemer  jetzt  be- 
sonders dem  Texte  des  zweiten  Theiles  widmete,  und  nicht 
ohne  Erfolg/) 

Der    lotete    der    Briefe    Eckermanns,    an    einem    Sonn- 
tage im  August  oder  Anfangs  September   1835  geschrieben. 


1)  Ueber    diese    wol    mit   Qoethes   Billigung   beabsichtigte    Um- 
stellang  des  Titels  waren  sie  einig. 

2)  Vor  dem  mit  „Im  ersten  Akt"  beginnenden  Absätze. 

3)  Jetzt  hat  ihn  R.  M.  Werner  abdrucken  lassen  in  der  „Zeitschrift 
fSr  deutsches  Alterthum»»  XXVI,  290  f. 

4)  Ueber  die  Verbesserungen  im  ersten  Theile  vgl.  die  „Zeitschrift 
für  deutsche  Philologie"  XIV,  372  f. 

36* 
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enthält  keine  bestimmte  Beziehung  auf  die  Qaartausgabe, 
verdient  aber  seines  sonstigen  Inhaltes  wegen  mitgetiieilt  zu 
werden. 

;;Eaam,  dass  ich  mich  einige  Tage  leidlich  befinde ;  so 
haperts  wieder  hier  und  dort,  so  dass  ich  zu  nichts  Rechtem 
kommen  kann,  am  wenigsten  zu  einigem  Behagen,  welches  mir 
hinlänglichen  Muth  geben  konnte,  bei  meinen  Gönnern  und 
Freunden  zu  erscheinen.  Ich  hoffe  von  Ti^e  zu  Tage,  es  soll 
sich  als  Segen  des  Seebades  ein  dauerhaftes  Wohlbehagen 
einstellen,  allein  diese  Periode  scheint  noch  ferne  zu  sein,  und 
ich  muss  in  gewohnter  Geduld  fortgehen.  Indessen  habe  ich 
die  guten  Stunden  thätig  angewendet,  und  es  ist  mir  auch 
dies  und  jenes  gelungen,  welches  zu  seiner  Zeit  Tor  Ihren 
Augen  erscheinen  soll.  Von  Eberwein,  der  etwas  componiren 
wollte,  Tag  und  Nacht  getrieben,  habe  ich  ein  grosses  Stfick 
vom  neuen  *  Faust'  fär  die  Bühne  behandelt,  besonders  durch 
nothige  Erläuterungen  nachgeholfen  und  verdeutlicht.^)  Sobald 
es  vom  Obermarschall  ^)  zurück  ist,  soll  es  Ihnen  vorgelegt 
werden,  und  Sie  finden  vielleicht  Gelegenheit,  noch  hie  und 
da  nachzuhelfen.^^ 

„Ich  habe  auf  meiner  Reise  viel  Gutes  über  den  Zelter- 
schen  Briefwechsel  gehört'),  der  überall  sehr  lebendig  zu  wirken 
scheint.  Es  ist  auch  freilich  ein  ganz  ausserordentliches  Buch, 
das  nicht  seines  Gleichen  hat^  und  auch  schwerlich  in  Zukunft 
finden  dürfte.  Ich  habe  bisher  nur  daran  genascht^  doch  wie 
man  daran  kommt,  kann  man  nicht  unterlassen,  hundert 
Seiten  hintereinander  fortzulesen,  obgleich  so  viel  kaum  gut 
ist;  denn  es  ist  zu  reich.  Ich  freue  mich  darauf,  so  wie  ich 
wohl  bin,  mit  Ihnen  darüber  zu  reden.  Auch  gibt  es  noch 
ganz  herrliche  Gedichte  gegen  Böttiger,  Manuscripte,  deren 
Sie  sich  vielleicht  erinnern.*)" 

1)  Erst  in  den  Herbst  1835  fällt  demnach  Eckemianns  Bearbeitung 
des  ersten  Actes,  die  Karl  von  Beaulieu-Marcpnnay  (Qoethe-Jabrbncb  II, 
446)  nocb  vor  Goetbes  Tod  in  die  Jahre  1880  und  1831  eetst. 

2)  Von  Spiegel,  der  an  der  Spitze  der  Intendanz*  des  Hoftheaters 
stand. 

3)  Riemer  batte  diesen  1834  nnd  1836  herausgegeben. 

4)  In  der  Qnartansgabe  fanden  auch  diese  unter  den  „Invectiven*' 
Aufnabme. 
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,;Ich    bin  viel  durch  Fremde  gestört  worden,    die  ganze 

I      Woche,   doch   fahre   ich   nun    wieder   fort   in   der   Redaction 

I     meiner  ^Gespräche   mjt  Goethe'.     Es   wird   etwas  Bedeuten- 

I     des,  doch  habe  ich  mein  Bedenken,  ob  es  nach  dem  Zelter- 

sehen  Briefwechsel  bedeutend  genug  sein  wird,  um  noch  ein 

tiefes  Interesse  zu  bewirken.     Was  mich  tröstet,  ist,  dass  es 

lebendig  und  wahr  ist;   mag  es  denn  wirken,  was  es  kann. 

Und  eigentlich  soll  man  bei  der  Arbeit  nicht  an  die  Wirkung 

denken.^)     So  viel  nur  heute  als  ein  Lebenszeichen." 

1)  Die  Vorrede  der  „Gespräche**  ist  vom  31.  October  1835  datiert. 


Briefe  von  Johann  Friedrieh  Reiehardt. 

Mitgeiheilt  von 

August  Eschen. 

In  dem  Aufsatze  über  Friedrich  August  Eschen 
CBand  XI,  Heft  4  dieser  Zeitschrift,  S.  560  ffi)  werden  die 
folgenden  Briefe  des  bekannten  lieichardt  erwähnt,  welche  er 
in  den  Jahren  1797  und  1798  an  Eschen  schrieb.  Sie  be- 
treffen vorzugsweise  das  „Lyceum  der  schönen  Künste",  ein 
Zerwürfniss  mit  Fr.  Schlegel  und  eine  von  Eschen  beab- 
sichtigte üebersetzung  des  Don  Quixote.  Einer  Wiedergabe 
derselben  an  diesem  Orte  erscheinen  sie  nicht  unwerth,  da  sie 
manche  interessante  Streiflichter  auf  die  damaligen  littera- 
rischen Verhältnisse  werfen. 

I. 

Gibichenstein,  den  14.  März  97. 

Empfangen  Sie  hiebei  das  zurückverlangte  Gedicht  mit  meinem 
herzlichen  Dank  für  dessen  gütige  Mittheilung  und  mit  dem  eifrigen 
Wunsche,  es  wo  möglich  noch  in  diesem  Monate  oder  doch  gleich 
im  Anfange  des  Aprils  vollendet  wieder  zu  erhalten.  Wird  Schlegel 
noch  einige  einleitende  Worte  hinzufügen? 

Es  würde  mich  sehr  freuen,  Sie  einige  Wochen  in  meinem 
Hause  zu  bewirthen,  und  werde  ich  Ihnen  von  einer  Reise,  die  mir 
noch  nach  Bayreuth  bevorsteht,  bestimmte  Nachricht  erteilen,  so 
bald  mir  die  Ankunft  eines  Freundes  aus  Berlin,  der  mich  dortbin 
begleiten  will,  genau  bekannt  wird.  Sagen  Sie  mir  doch  unterdes, 
wann  Ihre  Ferien  angehen,  und  wie  lange  sie  dauern. 

Alles  was  Sie  mir  über  Voss  und  dessen  treffliche  Arbeit  ftii* 
mein  Journal  geben  wollen  wird  mir  sehr  willkonunen  sein.  Schlegel 
wird  Ihnen  gesagt  haben,  dass  ich  mit  der  Bedingung,  dafür  zu  sor- 
gen, dass  Ihnen  Ein  Carolin  für  den  gedruckten  Bogen  kl.  8.  aus- 
gezahlt werde,  sehr  gerne  einverstanden  bin.  Sagen  Sie  doch  auch 
an  Frd.  Schi,  mit  meinem  besten  Gruss,  dass  ich  ihm  Kants  Brief 
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Bchicken  würde,  sobald  ich  ihn  beantwortet  hätte,  wozu  ich  nur  den 
Abdmck  der  Ankündigung  zum  neuen  Journal  erwartete,  in  welcher 
ich  die  Stellen,  die  ihm  nicht  bestimmt  genug  ausgedrückt  zu  sein 
schienen,  mit  mancher  andern  überflüssigen  ganz  weggelassen  hätte. 
Man  sieht  so  was  erst;  über  Nacht  und  Tag. 

Von  dem  Befinden  unsers  lieben  theuern  Voss  hab*  ich  die 
beste  Nachricht:  er  arbeitet  schon  wieder  frei  und  leicht.  Im  May 
oder  Jnn:  hoffen  wir  den  lieben  Mann  mit  seinem  braven  Weibe 
einige  Wochen  hier  mitten  unter  uns  zu  haben. 

Verzeihen  Sie  die  Eile  dieses  Blatts,  und  sagen  Sie  mir  recht 
bald  ein  Wort  über  die  Zeit  und  Dauer  Ihrer  Ferien. 

Ihr 

Reichardt. 

II. 

G.  d.  3.  April  97.  ' 

Für  den  gestern  erhaltenen  Hymnus  dank*  ich  Ihnen  recht  herz- 
lich. Sie  werden  es  mir  aber  nicht  zurechnen,  dass  er  für  das 
2.  St  des  Lyceums  bleibt.')  Ich  hatte  ü.[nger]  mein  Wo«t  ge- 
geben, das  Mscrpt.  zum  1.  Si  gewis  noch  im  März  abzusenden 
—  wie  ich  auch  an  Schi,  meldete  —  und  so  war  dieses  seit  ein 
paar  Tagen  bereits  abgegangen.  Die  erste  Nr.  des  1.  Stücks,  die 
ich  Ihrem  Hymnus  zugedacht  hatte,  ist  nun  durch  Vossens  üeber- 
seznng  des  ovid:  Deukalions  ausgeftlllt,  die  mir  der  liebe  Mann 
aus  freien  Stücken  eben  sandte,  als  ich  glaubte  das  Mscpt.  schliessen 
and  absenden  zu  müssen. 

Er  schreibt  mir  dabei,  dass  er  gegen  die  Mitte  des  Mays  über 
Neubrandenburg  und  Berlin  zu  uns  zu  reisen  gedächte.  Dass  Sie 
während  Ihrer  Ferien  nicht  zu  uns  kommen  können,  wie  ich  so 
sicher  hofiPte,  thut  mir  sehr  leid.  Meine  Reise  soll  hoffentlich  nicht 
über  14  Tage  daueiii. 

Grüssen  Sie  SchlegeL 

Ihr 

Reichardt. 

m. 

G.  d.  30.  Aug.  97. 

Schon  seit  einigen  Wochen  wollt'  ich  Ihnen  schreiben,  m.  1. 

E.,  aber  ich  wollt'  Ihnen  auch  gerne  etwas  angenehmes  schreiben, 

nnd  dazu  sezte  mich  weder  Unger  noch  ein  andrer  Buchhändler 

bisher  in  den  Stand.    U.  lehnte  den  Antrag  wegen  der  Üebersezung 


1)  Lyceum  der  schönen  Künste,  Bd.  1,  Th.  2.  Berlin,  bei  Johann 
Friedrich  Unger,  1797.  8^.  S.  3—29:  „Hyn^i^us  an  den  Hermes^S  unterz. 
„Fridr.  Aug.  Eschen". 
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ab,  weil  er  schon  ftir  Ein  Jahr  mehr  fibemommen,  als  er  leisten 
konnte;  auch  glaubte  er  nicht,  dass  man  sich  eben  von  dem  engl. 
Werke ')  in  Dentschl:  viel  zu  versprechen  hätte.  Von  einem  andern 
Bnchhfindler  erwart'  ich  noch  die  Antwort. 

Mit  Einsendung  des  Voss:  Herknies  kam  zu  sich  pät,  um  ihn 
gleich  auf  Ihren  Hynmus  folgen  zu  lassen.  Man  hatte  bereits  an 
dem  Aufsaz  über  das  BerL  Theat.  zu  drucken  angefangen:  ob  nun 
noch  in  diesem  zweiten  St  ein  schicklicher  Raum  dafür  sich  finden 
wird,  weis  ich  noch  nicht.  Ist  dieses  aber,  so  nehm*  ich  gerne  und 
mit  Dank  Ihren  zweiten  Hymnus  fElr  das  3.  Sl  an,  sonst  mfisst'  es 
zum  4.  bleiben.  Fttr  dieses  3.  St,  das  aber  dem  2.  bald  folgen 
soll,*)  muss  ich  dann  auch  Ihren  kritischen  Aufsaz  versparen.  Schl.*8 
Aufsaz  über  Less.png]  nimmt  weit  mehr  Baum  ein,  als  er  anföng- 
lieh  meinte.  Bis  im  Oct.  und  wo  möglich  auf  der  Leipz.  M.  M.  er- 
bitt'  ich  mir  dann  Ihr  Manscpt  Schön  w&r*  es,  wenn  Sie  es  mir 
dann  selbst  brächten  und  einige  Wochen  mit  mir  häusl.  ruhig  hier 
verlebten.  Sie  könnten  dabei  auch  sehr  ungestört  fleissig  sejn, 
und  wir  könnten  so  manches  ftir  die  Zukunft  verabreden,  üeber- 
legex^ie  sich,  L  E.  und  sagen  Sie  mir  bald,  welche  Zeit  Ihnen  denn 
wohl  am  bequemsten  dazu  wäre,  damit  ich  eine  kleine  Reise,  die 
mir  bevorsteht,  aber  von  mir  selbst  abhängt,  darnach  einrichten 
kann.  Ich  will  Ihnen  doch  die  ersten  Bogen  von  dem  2.  St.  d.  Ljc. 
beilegen.  Vielleicht  haben  Sie  mir  über  Ihren  Hymnus  einige 
Druckfehler  zu  berichtigen.  Könnten  Sie  doch  unsem  gemeinschaft- 
lichen Fr.  Hufeland  bewegen,  dass  er  noch  vor  der  M.  M.  eine 
Anzeige  v.  d.  L.  in  d.  a.  L.  Z.  veranstaltete;  er  darf  ja  gar  nicht 
alles  daran  loben.    Mag  es  aach  scharfen  Tadel  geben:  immerhin! 

Alles  grüsst  Sie  in  meinem  Hause  recht  herzlich  und  wünscht 
Sie  bald  hier  zu  sehen. 

Ihr 

Reichardt 

IV. 

G.  d.  8.  Sept  97. 
Kommen  Sie  ja,  mein  Lieber,  so  bald  die  CoUegia  dort  ge- 
schlossen sind.  Meine  Herbstreisen  werden  sich  wohl  am  Ende  auf 
eine  blosse  Leipziger  Messreise  beschränken  müssen;  die  erst  in  d. 
Oct.  fällt  und  an  welcher  Sie  mich  auch  auf  keine  Weise  hindern 
würden,  Sie  möchten  sie  mitmachen  oder  während  des  mit  den 
Meinigen  hier  bleiben  wollen. 

Für  die  Ode  auf  Mant:')  dank*  ich.    Bis  jezt  haben  wir  zwar 

1)  Midfords  Histoiy  of  Greece. 

2)  Das  „Lycemn**  hörte  schon  mit  dem  ssweiten  Stöcke  zu  erscheinen  auf. 

3)  Auf  Mantua?    Auf  die   am  3.  Febr.  1797  erfolgte  Uebergabe 
der  Stadt  an  die  Franzosen  unter  Bonaparte? 
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nichts  eigenüich  DeutscheB  in  Frankr:  aufgenommen,  sondern  all 
dergl.  £ingegangne8  zurückgegeben.  Indes  will  ich  diese  Ode  mei- 
nem Gehfilfen  nach  Altena,  wo  er  die  Bedactur  besorgt,  übersenden 
and  es  ihm,  der  auch  das  Conventionelle  in  Rücksicht  auf  Höfe  etc. 
schärfer  beachtet  als  ich^  überlassen,  ob  wir  mit  dieser  Ode  für  den « 
Helden  unseres  Herzens  eine  Ausnahme  machen.^) 

Sprechen  Sie  ja  recht  ernstlich  und  angelegentlich  mit  Hufe- 
land  über  die  Anzeige  des  Lyc:  geben  Sie  ihm  auch  die  Probe- 
bogen vom  2.  St,  deren  Folge  ich  Ihnen  auch  noch  senden  werde, 
sobald  ich  sie  von  U.  erhalte.  Es  liegt  mir  sehr  viel  daran,  dass 
das  Lyceum  wo  möglich  vor  oder  doch  während  der  Messe  ange- 
zeigt werde. 

Ihren  Aufsaz  und  Hymnus  bringen  Sie  mir  ja  mit  und  richten 
Sie  sich  ja  so  ein,  dass  Sie  eine  Weile  bei  uns  bleiben  können.  Sie 
müssen  deshalb  auch  ja  nicht  durch  Reisegesellschaft  sich  beengen 
lassen. 

Die  Anz.  von  Druckfehleiii  und  Aendrungen  schick'  ich  mor- 
gen an  ü. 

Alles  grüsst  Sie  herzlich. 

Ihr 

Reichardt. 
V. 

Berlin  den  3.  Nov.  97. 

Sie  werden  mit  voriger  Post  ein  sehr  flüchtiges  Blatt  von  mir 
erhalten  haben,  m.  l.  E.,  das  ich  an  Us  Schreibtisch  stehend  schrieb, 
mn  Ihnen  nur  zu  sagen,  dass  U.  von  Ihnen  die  üebersezung  des 
Donquix.  annehmen  will,  und  gerne  bald  Ihre  Bedingungen  und  die 
Zeit  der  Herausgabe,  —  wenn  auch  theilweise  —  wissen  möchte. 
Ich  kam  mit  mein.  Vorschi:  noch  so  eben  zu  rechter  Zeit,  um 
Schlegel  dafür  zu  schützen,  dass  er  nicht  zu  den  viel  zu  übereilt 
übernommenen  und  auf  nahe  Zeit  zugesagten  Arbeiten  auch  noch  diese 
unternahm,  die  er  mit  Aufsuchung  einer  span:  Grammat.  eines  spam 
Lezicons  und  eines  nie  gesehenen  span:  Donquiz,  anfing.  (NB.  Muss 
ich  Ihnen  einen  span:  Donquiz,  besorgen  ?  oder  können  Sie  ihn  dort 
oder  aus  Entin  leicht  erhalten?)  Ich  sagte  Schi,  selbst  gerade 
heraus,  dass  ich  U.  Ihre  üebersezung  angetragen,  und  er  stand  um 
80  williger  von  der  tollen  Idee  ab,  da  er  mir  gestehen  musste,  dass 
er  unter  2  Jahm  wohl  nicht  drankommen  würde.  Gegen  Ihre  Un- 
ternehmung äusserte  SchL  den  einen  Zweifel,  ob  Sie  auch  wohl 
leicht  reimen  könnten,  da  nach  seiner  Meinung  die  vielen  Lieder  im 
Donqoiz«  wohl  auch  in  gereimten  Versen  übersezt  werden  müssten. 
Er  dachte  dazu  seinen  Bruder  zu  benuzen. 

1)  Das  Journal  „Frankreich"  wurde  in  Gemeinschaft  mit  Reichardt 
Ton  Pt.  Peel  in  Altona  herausgegeben.  Eine  Ode  von  Eschen  ist  darin 
nicht  angenommen  worden. 
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Forschen  Sie  doch  auch  gelegentlich  nach,  ob  nicht  viele  der 
Lieder  im  D.  anf  alte  span:  Nationalmelodien  gedichtet  sind,  und 
wie  man  denen  wohl  auf  die  Spur  kftme,  es  wftre  nicht  übel  solche 
Melodien  dem  deutschen  Donq.  beizufügen.  Einige  zu  Liedern,  die 
Ihnen  vorzüglich  gefielen,  wollt'  ich  dann  wohl  auch  im  span:  Yolks- 
liederton  dazu  komponim.  Doch  das  hat  noch  Zeit.  Bis  dahin  sehn 
wir  uns  auch  gewis  noch  in  G.  Alle  meine  Lieben  hoffen  mit  mir 
gar  sehr  auf  Ihre  baldige  Bückkehr.  Wie  lange  ich  noch  hier  bleibe, 
kann  ich  noch  nicht  bestimmen,  da  ich  die  grosse  Verftndemng  ab- 
warten will,  und  es  mit  der  Krankheit  zwar  immer  mehr  zu  Ende, 
aber  langsam  zu  Ende  geht.  Schreiben  Sie  mir  darum  doch  ja  recht 
bald  und  öfter  hieher,  bis  ich  Ihnen  meine  Abreise  melde.  Schicken 
Sie  mir  auch  recht  viel  Mnscrpt.  zum  4.  St.  v.  Lyc:  am  3.  wird 
jezt  gedruckt,  und  wenn  uns  Lerse^)  Wort  hält,  ist  dazu  Mnscrpt 
genug  vorhanden.  Wohl  sah*  ichs  recht  gerne,  wenn  Sie  auch  den 
Voss:  Allm:  fdr  das  L.  beurteilen.  Wie  Sies  thun  werden,  muss 
Voss  auch  der  Tadel  recht  sejrn.  Oeme  nehm  ich  beides,  (über 
Herrn:  und  Luise  und  über  beide  Musenallm.)  im  4.  St  auf.  Ihre 
eigne  Hymne  hStt'  ich  auch  recht  gerne  dazu;  wenn  Sie  selbst  nicht 
lieber  die  an  den  Apoll  zuerst  gedruckt  sehen. 

Wenn  Sie  an  Voss  schreiben,  so  sagen  Sie  ihm,  wie  unendlich 
es  mich  verdrossen  hat,  Schi:  Unverschämtheit  im  Lyc:  zu  linden^, 
und  wie  ernstlich  ich  an  Schi:  gleich  darüber  von  B.  aus  geschrieben 
habe.  Sie  können  ihm  frei  dabei  sagen,  dass  der  Zug  Schlegel  um 
so  eher  vom  Lyc.  ganz  entfernen  würde.  Die  Ursache,  dass  es  nicht 
gleich  geschieht,  kennt  er  und  kennen  Sie.  Beden  Sie  Voss  doch 
auch  die  Grille  mit  seinem  Bilde  ans,  wir  alle  finden  die  Zeichnung 
»0  ähnlich,  und  er  kann  mir  ja  keine  bessre  geben.  Sein  Bild  muss 
vor  den  2.  B.  des  Lyc.  Grüssen  Sie  Hufelands  alle  recht  herzlich 
und  danken  Sie  ihnen  und  Schleussn:^)  sehr. 

Ihr 

B. 
VL 

d.  4.  N, 

Eben  schicken  mir  meine  lieben  Gibichensteiner  Ihr  liebes 
Blatt  aus  Jena  und  für  Louise  das  angenehme  Blatt  und  Geschenk 


1)  Sieh  die  Anmerkung  zum  nächsten  Briefe. 

2)  Fr.  Schlegel,  Kritische  Fragmente,  im  Lyceum  1,  2  S.  164 
(as  Süblegel,  Jugendschriften  herausgeg.  von  Minor  Bd.  2  S.  199 
Kr.  118):  „Voss  ist  in  der  Louise  ein  Homeride:  so  ist  auch  Homer  in 
seiner  Uebersetzung  ein  Vosside*'. 

3)  Ob  Gabriel  Jonath.  Schleusner,  Doctor  der  Medicin  und 
Privatdocent  in  Jena,  geb.  ku  Danzig  am  6.  Jul.  1767,  gest.  am  9.  Ociob. 
1798  (vgl.  J.  G.  Mensel,  Lexikon  Bd.  12.     Leipz.  1812.  8^  8.  203)? 
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der  zärtlichen  Schwestern.  L.  dankt  selbst.  Mich  freut  es  herzl., 
dass  es  Ihnen  allen  in  unserm  lieben  Gibichenstein  so  wohl  gefiel. 
Dass  Sie,  m,  1.  £.  nnn  wirklich  und  schon  zu  Ostern  nach  der 
Schw.[eiz]  gehn,  thut  mir  recht  wehe,  ich  hätte  Sie  so  gerne  in 
unserer  Nähe  behalten«  Lassen  Sie  es  nun  um  so  mehr  zwischen 
uns  aasgemacht  seyn>  dass  Sie  noch  einen  guten  Theil  der  Zeit  vor 
Ostern  bei  uns  verleben;  ich  hole  Sie  dazu  gerne  von  Jena  ab,  so 
bald  Sie  es  wollen  und  ich  erst  wieder  meines  lieben  wahren  Lebens 
aicher  bin,  denn  so  freundlich  und  erfreulich  ich  hier  auch  von  der 
neuen  Sonne  und  seinem  lieblichen  Monde  ^)  (den  Ossian  so  schön 
weibl:  Geschlechts  seyn  lässt)  beschienen  werde,  so  ists  zu  Hause 
doch  nur  zu  Hause.  Dass  mein  Haus  künftig  in  Ihrer  Seele  mit 
dem  Vossischen  vereinigt  lebt,  ist  mir  ein  sehr  lieber  herziger  Ge- 
danke, dessen  Tilgung  ich  eben  so  wenig  von  der  Schweiz  als  von 
Jena  ftirchte. 

Dass  Ihre  Jenenser  so  voll  von  Schillers  Allm:  sind,  wundert 
mich  nicht;  sind  wir  es  doch'^uch;  und  mttssen  wir  doch  auch  an 
unsern  Freund  Voss  denken,  um  den  seinigen  nicht  ganz  unaus- 
stehlich leer  zu  finden.  Nun  schicken  Sie  mir  recht  bald  Ihre  Rec: 
Briefe  etc.  und  verhelfen  Sic  uns  nur  dazu,  dass  uns  Freund  Huf  er 
Und  bald  die  beiden  ersten  Stücke  des  Lycs  recensirt.  Das  3.  St. 
soll  wohl  wichtig  werden:  ausser  dem  allen,  was  Sie  und  Voss  un^ 
gegeben,  kommt  die  Vollendung  von  Schl.s  Lessing')  und  eine  sehr 
schöne  und  ansehnliche  Fortsetzung  von  Lerses  trefflichem  Aufsaz 
über  deutsche  Kunst'),  und  eine  Vergleichung  der  vortreffL  Wiener 
Bildergallerie  mit  der  Dresdner,  und  noch  so  manches  andre  Pikante. 
Ich  muss  eiliger  schliessen  als  ich  dachte.  Nichts  mehr.  Leben  Sie 
wohl,  m.  L.  und  grüssen  Sie  Hufelands  herzlich  von  mir. 
R 

1)  Friedrich  Wilhelm  III.  folgte  seinem  Vater  am  16.  Nov.  1797 
in  der  Regierang. 

2)  Vgl.  Schlegel,  Jugendschriften  hggb.  von  Minor  Bd.  2  S.  X, 
140  ff.  and  416  ff. 

3)  „Bemerkungen  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Kunst  in 
Deutacbland":  Lyceum  Bd.  1  Th.  1  S.  11—31.  [Dass  Lerse,  Goethes 
bekannter  Freund  Franz  Christian  Lerse,  Verfasser  dieser  im  Lyceum 
ohne  Nennung  eined  Automamcns  veröffentlichten  „Bemerkungen**  war, 
bestätigen  auch  die  nachfolgenden  Worte  in  einem  (im  Besits  der  Dresdner 
Bibliothek  befindlichen,  noch  ungedruckten)  Briefe  Lerses  an  Böttiger, 
welcher  datiert  ist:  „Wien  den  26.  xb.  1797**:  „Meine  Bemerkungen 
über  die  Kunst  in  Deutschland  werde  ich  nächstens  fortsetzen,  wenn 
das  gantse  fertig  seyn  wird,  dencke  ich  es  besonders  abdracken  zu 
laseen^.  In  einem  Anhange  am  Schlnss  gegenwärtiger  Mittheilung 
habe  ich  ans  Böttigers  Papieren  einen  von  diesem  niedergeschriebenen 
kurzen  Aufsatz  über  Lerse  abdrucken  lassen.    S.  v.  C] 
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vn. 

•Berlin  den  18.  Nov.  97. 

ünger  hatte  mir  soeben  einl.  Antw.  auf  Ihren  ersten  Brief 
gegeben,  als  gestern  Ihr  lieber  zweiter  Brief  ankam^  der  mir  in  jeder 
Rücksicht  viel  Freude  gemacht.  Erfüllen  Sie  ihm  und  mir  alles, 
was  Sie  uns  so  erfreulich  zusagen,  nach  Ihrem  besten  Vermögen, 
und  es  wird  uns  allen  wohl  dabei  werden.  Mir  thut  die  Verbindung 
mit  Ihnen,  mein  Lieber,  jezt  um  so  mehr  wohl,  da  sich  Schlegel 
gegen  mich  wie  ein  ganz  gemeiner  und  hfthmischer  Mensch,  gegen 
Ung:  wie  ein  listiger  Gauner  benimmt;  ich  habe  mit  ihm  ganz  bre- 
chen müssen,  um  so  wo  möglich  noch  meinen  Freund  U.  für  einen 
empfindlichen  Verlust  zu  sichern.  Und  nun  lassen  Sie  uns  des  un- 
würdigen Menschen  Nahmen  hie  wieder  gegeneinander  nennen.  Dass 
ich  ihm  Ihre  Bekanntschaft  danke,  ist  die  einzige  angenehme  Em- 
pfindung, die  er  bei  mir  zurücklässt.  Herzlich  lieb  ist  es  mir  und 
allen  meinen  Lieben,  dass  Sie  uns  vor  Ihrer  Schweizer  Reise  noch 
besuchen  wollen,  machen  Sie  sich  so  früh  im  Frühjahr  als  Sie  können, 
dazu  frei:  ich  hole  Sie  dann  gerne  ab.  Dass  Sie  Hufe land  treiben 
wollen  die  Rec.  vom  Ljc:  bald  abdrucken  zu  lassen,  freut  mich  üs 
wegen  sehr.  Wenn  doch  gleich  das  2.  St.  mit  dazu  genommen 
würde. ^)  Ich  weiss  nicht  einmal,  ob  Sie  das  2.  St.  schon  erhalten 
haben,  Hufel:  doch  gewiss?  Es  ist  damit  etwas  unordentl.  zuge- 
gangen. Ung.  hat  auch  Ihren  zweiten  Brief  gelesen  und  darauf  mir 
das  Bedenken  geäussert,  dass  ein  so  splendider  Druck  wie  Wilh. 
Meister  das  Werk  zu  theuer  machen,  und  den  Nachdmckem  Thür' 
und  Thore  eröfben  würde,  üebrigens  hat  er  sich  an  dem  ganzen 
Inhalt  Ihres  Briefes  wie  ein  Mann  von  Sinn  gefreut. 

Hier  haben  Sie  auch  einen  Don  Quixote,  den  mir  Biester  geliehen : 
ist  Ihnen  daneben  —  denn  diesen  können  Sie  auf  Jahre  lang  be- 
halten —  etwas  an  einer  Orig:  span:  Ausgabe  gelegen,'  und  Sie 
können  diese  dort  nicht  leicht  haben,  so  lassen  Sie  sich  doch  Meine, 
die  ich  Vossens  Jungens  schenckte,  von  E.[utin]  kommen.  Sie  schien 
mir  gut.  Von  Voss  hör'  ich  immer  noch  ängstliche  Nachrichten: 
wissen  Sie  etwas  ganz  bestimmtes,  so  theilen  Sies  mir  ja  recht  bald 
mit.  Sie  habens  ihnen  doch  auch  geschrieben,  dass  ich  hier  im 
Wirrwarr  lebe :  denn  ich  kam  seit  einigen  Wochen  nicht  dazu  einen 
lieben  Biief  von  der  treflichen  Frau  ganz  nach  meinem  eigenen 
Herzen  beantworten  zu  können.  Sagen  Sie  ihr  dies,  und  schaffen 
Sie  uns  bald  Vossens  Einwilligung  zum  Stich  seines  Bildes.  Louise 
grüsst  Sie  herzlich  mit  mir. 

Ihr 
^  Reichardt. 

1)  Das  erste  Stück  des  Lycemns  kam  in  Num.  416  der  ,,Allgemei- 
nen  Literatur- Zeitung'*  vom  30.  Dec.  1797  zur  Anzeige;  das  sweiie  Stück 
ward  nicht  besprochen. 


Briefe  von  J.  F.  Reichardt.  561 

vin. 

Gibichenstein  den  4.  Febr.  98. 
Eben  kehr'  ich  wieder  ans  dem  Stadt-  und  Hofgew  üble  sehr 
wohl  und  glücklich  zu  meinen  Lieben  zurück  und  eil'  es  Ihnen,  mein 
L.  zu  sagen,  damit  Sie  mir  bald,  recht  bald  viel  von  sich  schreiben  und 
viel  fürs  Lyc.  schicken.  Sagen  Sie  mir  auch  gleich,  zu  welcher  Zeit 
Sie  zu  uns  zu  kommen  gedenken,  damit  mich  dazu  einrichte  Sie  zu 
holen.  Mein  ganzes  Haus,  grüsst  Sie  herzlich.  Grüssen  Sie  auch 
das  ganze  Hufelandsche  Haus  recht  sehr  von  uns  allen. 

Ihr 

Reichardt 
in  Eil. 
IX. 

G.  d.  13.  Februar  98. 
Kein  Wort  wusst'  ich  von  Ung:  Entschluss,  und  kann  ihn  nicht 
anders  als  missbilligen.  Für  Sie  glaubt'  ich  das  Beste  zu  thun, 
weim  ich  ihm  mit  heutiger  Post  Ihren  Brief  an  mich  mittheilte,  und 
ihm  damit  schrieb,  was  ich  an  seiner  Stelle  thun  würde.  Das  ist 
heute  geschehen. 

Freilich  ward  an  dem  dritten  Stück  des  Lyc:  schon  gedruckt, 
als  ich  nach  B.  kam:  während  meines  Aufenthalts  ist  aber  wenig 
daran  gethan,  weil  Lerse  und  Tyck  [=  Tieck?]  nicht  Wort 
hielten,  und  Schlegel  eine  offenbare  Treulosigkeit  beging:  während 
U.  und  ich  auf  die  Portsezung  seines  Lessing  stündlich  warteten, 
lässt  er  uns  hinterrücks  die  Anzeige  in  die  AUg.  L.  Z.  sezen.  ünger 
und  ich  erfuhren  es  erst  von  Gibichenstein  aus,  wo  meine  Frau  die  Zei- 
tung ordentlicher  las,  als  wir  dort,  ünger  halt  mich  nur  noch  immer 
ab  ihn  öffentlich  so  zu  brandmarken,  wie  er  es  verdient,  der  Elende !  ^) 
Kommen  Sie  ja  so  bald  Sie  können.  Alle  meine  Lieben  freuen 
sich  dazu,  und  tragen  mir  auf  Ihnen  dies  mit  dem  herzlichsten 
Gruss  zu  sagen. 

Die  Voss  hat  mir  geschrieben,  ich  auch  geantwortet.    Meine 
.  Lotte   ist  der  Lotte   in  J.   wirklich  eine  Antwort  schuldig.    Sie 
wollte  heute  auch  schreiben,  ich  eile  aber  das  Blatt  nach  H.[alle] 
zu  senden. 

Ihr 
. R. 

1)  Im  Intelligenz-Blatt  der  Allgem.  Literatar-Zeitung  Numero  163, 
16.  Dec.  1797,  Sp.  1362  liest  man: 

„Den  Lesern  des  bey  ünger  in  Berlin  herauskommenden  Ljcenms 
der  schönen  Künste  zeige  ich  hiedurch  an,  daes  der  Beschluss  des  von 
mir  im  2.  Siflok  angefangenen  Aufsatzes  über  Lessing  in  diesem  Journal 
nicht  erscheinen  kann,  weil  ich  mit  dem  Heransgeber  nicht  mehr  in 
Verbindung  stehe. 

Berlin,  den  28.  Nov.  1797.  Fried.  Schlegel." 
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G.  den  29.  M&rz  98. 

ünsre  Briefe  müssen  sich  gekreuzt  haben,  m.  L.  ich  ftlge  mei- 
nem vorigen  jezt  nnr  bei,  dass  Sie  nns  zu  jeder  Zeit  willkommen 
sind,  je  eher  je  lieber.  Ich  denke  morgen  auf  einige  Tage  nach 
Leipzig  zu  fahren  und  hatte  wfihrend  dem  guten  Frostwetter  schon 
das  Projeckt  im  Kopfe,  Sie  zugleich  von  Jena  abzuholen.  Können 
Sie  in  den  allerersten  Tagen  der  Woche  von  Jena  nach  Leipzig 
schreiben,  so  bestimmen  Sie  mir  doch,  so  weit  es  sein  kann,  dorthin 
(im  Hotel  de  Baviöre)  den  Tag  Ihrer  Abreise.  Ist  der  Weg  von 
L.  nach  J.  künftige  Woche  nicht  gar  zu  schlimm  und  hfilt  mich  der 
vortrefl.  Mahler  Oareis  aus  Dresden,  der  sich  vielleicht  mit  mir 
dort  trift  und  dann  mit  mir  herf^rt,  um  hier  unser  *Familiengem&lde 
zu  machen,  nicht  davon  ab;  so  führ  ich  das  angenehme  Project 
doch  gar  zu  gerne  aus,  um  auch  Jlufelands  alle,  denen  ich  mich 
herzlich  empfele,  einige  Tage  froh  zu  geniessen.  Lotte  will  fSr 
L.  W.  hier  ein  Blatt  beilegen. 

[Dieser  unvollstftndlge  Brief  nimmt  die  Hälfte  eines  Octavbogens 
ein,  dessen  andere  Hälfte  fehlt.] 

XI. 

Leipzig  den  4.  April  98. 
Schon  vor  Ankunft  Ihres  Briefes,  m.  L.  hatte  mir  der  Pr. 
Heinrich  aus  Jena,  der  eben  hier  ankam,  den  Weg  hieher  so  un- 
geheuer schlecht  beschrieben ,  dass  ich  ihn  meinen  guten  Pferden  doch 
nicht  zumuthen  mochte.  Ihr  Brief  mit  der  fatalen  Nachricht,  dass 
sich  [!]  die  liebe  anmuthige  Sängerin,  die  schon  allein  mich  hätte  nach 
J.  locken  können,  eben  krank  liegt;  bestimmt  mich  nun  ganz,  in 
diesem  ungünstigen  Augenblick  die  Reise  nicht  zu  machen,  und  sie 
lieber  dahin  zu  verschieben,  dass  ich  Sie,  m.  L.  zurück  begleite. 
Lassen  Sie  das  aber  so  lang  als  möglich  ausgesezt  sejn  und  rücken 
Sie  den  Tag  der  Ankunft  in  G.  nach  Vermögen  näher.  Wir  hoffen 
Sie  wohl  noch  in  den  Feiertagen  bei  uns  zu  sehen.  Alles  freut  sich 
dazu,  bis  auf  die  kleine  Sophie,  die  gar  allerliebst  ist  Grüssen  Sie 
Hufelands  und  Schi,  herzlich. 

Ihr 

Reichardt. 

Anhang. 

Franz  Christian  Lerse  war  geboren  zu  Buehsweiler  am 
9.  Juni  1749,  wurde  Inspector  der  Pfeffelschen  Militftrschule  za 
Kolmar  1774  und  starb  am  15.  Juni  1800  (vgl.  jetzt  Erich  Schmidt 
in  der  Allgem.  Deutschen  Biographie  Bd.  18  S.  431  f.).  Eine 
„Kolmai-  13.  Jul.  1780"  datierte  und  „Pfeffel.  Lerse.*'  unterzeichnete 
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„Erklftrimg  über  die  Kriegsschule  in  Eolmar^^  ist  im  Deutschen 
Museum  Bd.  2  Jnl.  bis  Dez.  1780.  Leipzig.  8^.  8.  359  f.  abgedruckt. 

In  CA.  Böttigers  handschriftlichen  Notizen  über  Zeitgenossen 
findet  sich  die  nachfolgende,  sein  Leben  betreffende  (von  der  Mit- 
theilung in  Böttigers  Literarischen  Zuständen  und  Zeitgenossen 
Bd.  1  S.  60  f.  verschiedene)  Aufzeichnung;  die  Böttigersche  Cor- 
respondenz  bietet  im  ganzen  ^f  Briefe  von  ihm,  welche  in  den  Jahren 
1797 — 1799  aus  Leipzig  und  Wien  geschrieben  sind. 

„Lerse,  jetzt  Hofmeister  des  Grafen  Priese*),  vormals  Associ^ 
von  Pfeffel  bei  der  Colmarschen  Academie,  an  den  er  durch  Pfeffel 
in  Versailles,  bei  welchem  er  sich  eine  Zeit  lang  aufhielt,  addressirt 
worden  war.  In  Colmar  stiftete  er  eine  gelehrte  Gesellschaft,  und 
eine  Lesebibliothek,  die  in  kurzer  Zeit  sehr  beträchtlich  wurde. 
Eine  Frucht  der  erstem  ist  seine  anonym  erschienene  Geschichte 
der  Reformation  von  Colmar  bis  1632  (bei  Thumeisen,  Basel), 
die  er  zu  Anfang  der  Revolution,  besonders  um  seinen  Mitbürgern 
gute  Winke  zu  ertheilen,  herausgab  and  vertheilte.  Damals  wurde 
er  Commendant  der  Colmarer  Natioualgarde,  und  war  sehr  eng  mit 
der  Revolution  verflochten,  las  auch  schon,  um  sich  zu  allen  Ge- 
fabren zu  stählen,  den  Tacitns. 

Erst  in  Colmar  fing  er  an,  indem  ein  benachbarter  Schweizer 
Edelmann  Lentulus  einige  Münzen  gefunden  hatte,  das  Münzstudium 
ZQ  treiben,  kaufte  bald  alle  so  genannten  Heidenköpfe  von  den 
Juden  zusammen,  studierte  Wochenlang  an  einer  verblichenen  Münze 
nach  dem  Bandure,  und  ist  nun  einer  der  ersten  Münzkenner  in 
Deutschland,  ein  vertrauter  Freund  Neumanns  [Franz  Neumanns, 
des  Nachfolgers  Eckhels  in  Wien?]  der  ihm  einst  sein  Cabinet  ver- 
kaufen wollte.  Er  ist  dabei  auch  ein  trefflicher  Kenner  aller  bilden- 
den Künste,  der  Mahlerei,  Kupferstecherkunst,  wozu  er  seines  talent- 
vollen Zögling  vollen  Beutel  in  Bewegung  setzt.  Im  Lyceum 
(ünger  1797)  im  ersten  Stück  steht  ein  Brief  über  den  Ursprung 
der  deutschen  Kunst  von  ihm,  wo  man  besonders  den  Mann  sieht, 
^er  auch  die  ältesten  deutschen  Denkmäler  genau  studierte.  Das 
reiche  Colmarer  Archiv  gab  ihm  herrlichen  Stoff  dazu. 

Er  hat  in  einem  Aufsatz  in  der  Berliner  Monatsschrift^)  den 

1)  Des  am  6.  Mai  1777  geborenen  und  als  Kunstfreund  berühmt 
gewordenen  Grafen  Moritz  Fries.  Die  Leipziger  Adress-Calender 
auf  die  Jahre  1796  bis  1797  (S.  20  n.  58;  20  o.  69;  20  u.  67)  führen 
Franz  Christian  von  Lerse,  Pfalz-Zweybrückischen  Hofrath  (zuerst  „Lerg^*' 
geschrieben),  und  gleichzeitig  den  genannten  Grafen  als  in  Leipzig 
studierend  auf. 

2)  „Bemerkungen  über  die  dem  Kaiser  Trajanus  Decius  (im  3.  Jahr- 
hondert  nach  Chr.  Geb.)  zugeschriebene  Verfolgung  der  Christen*':  Ber- 
linische Monatsschrift  hggb.  von  Biester  Bd.  25  Jänner  bis  Janiop,  1795 
S.  478—516. 
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Kaiser  Decios  wegen  der  ihm  aogeschnldigteii  ChristenTerfoIgung 
gerechtfertigt,  und  in  einen  der  nenren  Stocke  der  Bibliothek  der 
schönen  Wissenschaften  ^)  eine  strenge,  aber  gerechte  Censnr  gegen 
Sestini  fQr  Eck[h]el  (dem  er  sonst  nicht  ganz  gewogen  ist)  ein- 
rücken lassen. 

In  Strasburg,  wo  er  studierte,  war  er  Zeitgenosse  65thes. 
elvai  &QUSxog^  oi  dwuiv  ^ilsü'' 

1)  In  der  Biblioth.  der  ach.  W.  finde  ich  keine  Recension  eines 
Werkes  Ton  Sestini.  Das  hier  in  Frage  kommende  Buch  Sestinis  ist 
wol  seine  „Descriptio  Numomm  Teterum  ex  Mnseis  Ainslie  u.  s.  w. 
nee  non  Animadyersiones  in  Opus  Eckhelianum,  cui  Titolns  Doctrins 
Nomomm  yetemm''  (Lips.  1796.  4^,  nicht  „Classes  generales  Geogn- 
phiae  nnmismaticae*'  (Lips.  1796.  4^,  welche  leiitere  Schrift  in  der 
„Neuen  allgemeinen  deutschen  Bibliothek*'  Bd.  39  St  8.  Kiel,  179S.  8^ 
S.  468—466  von  Kzw.  recensiert  ist  —  Herr  Professor  Duntzer  weist 
den  Herausgeber  darauf  hin,  dass  der  „wenigen  Recensionen'*  Lerses 
„über  Sestini  und  Eckhel  in  unsem  besten  kritischen  Bl&ttem**  die 
Todesnachricht  aus  Wien  vom  17.  Juni  1800  im  „Teutschen  Merkur'^ 
1800  II,  268  gedenkt. 
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Mitgetkeilt  von 

Max  Koch. 

Die  Correspondenz  Job.  Gg.  Forsters  ist  zuerst  in  zwei 
Bänden  (Leipzig  1829)  von  Therese  Huber  herausgegeben 
worden.  Stark  vermehrt  enthielten  dann  die  drei  letzten  Bände 
(VII— IX)  der  ^^sämmtlichen  Schriften'*  (Leipzig  1843)  den 
Briefwechsel  des  eigenartigen  Mannes^  in  dessen  Bewunderung 
80  yerschieden  gesinnte  Kritiker  wie  Friedrich  Schlegel  (im 
I.  Theile  der  ^^Charakteristiken  und  Kritiken*'  Königsberg  1801) 
und  G.  G.  Gervinus  (im  YII.  Bande  von  Forsters  „sammt- 
lichen  Schriften^')  zusammentrafen.  Seit  dem  erscheinen  der 
Gesammtausgabe  hat  der  Briefwechsel  durch  K.  Klein^  L.  Geiger 
n.  a.  vielfache  Bereicherung  und  Ergänzung  erfahren.  Zu  diesen 
Nachtragen  möge  nun  auclf  folgender  Brief,  an  den  bekannten 
Strassburger  Gelehrten  Jeremias  Jakob  Oberlin  gerichtet^ 
kommen.  Das  Original  des  Schreibens  befindet  sich  in  Ober- 
lins Nachlass,  den  die  Nationalbibliothek  zu  Paris  (All.  192) 
verwahrt.  Weitere  Spuren  eines  Verkehrs  zwischen  Joh.  G. 
Forster  oder  dessen  Vater  und  Oberlin  sind  in  dem  äusserst 
nmfangreichen  Nachlasse  nicht  aufzufinden.  Der  einzige  vor- 
handene Brief  hingegen  enthält  mehrere  für  Forsters  Wesen 
und  Charakter  ungemein  bezeichnende  Aeusserungen.  Seine 
Bekanntmachung  darf  um  so  mehr  berechtigt  erscheinen,  als 
der  Brief  aus  einer  Zeit  stammt,  aus  der  uns  bisher  fast 
keine  Spuren  von  Forsters  Correspondenz  erhalten  zu  sein 
scheinen.  Der  älteste  Brief,  den  die  gesammelte  Correspon- 
denz der  Ausgabe  von  1843  aufweist,  ist  vom  22.  October 
1778  an  den  Vater,  Reinhold  Forster,  gerichtet.  Ihm  geht 
das  Schreiben  an  Oberlin  fast  um  ein  volles  Jahr  voraus.  — 
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Der  Ueberbringer  des  Briefes  ist  Karl  Heinrich  Titius 
(1744—28.  September  1813),  der  1768  Professor  der  Materia 
medica  am  medicinisch-chirurgischen  Collegium  in  Dresden, 
1776  Inspector  des  Naturaliencabinets  wurde. 

Wohlgebomer,  hochgeehrter  und  besonders  hochge- 
schätzter Herr.  Eine  unbekannte  Hand  schreibt  Ihnen  heute 
diese  wenigen,  hoffentlich  nicht  ganz  gleichgültigen  Zeilen. 
Geschäfte,  Geschäfte  und  besondre  Familien  Umstände  haben 
bisher  meinen  Vater  Dr.  Johann  Reinhold  Forster  in  London 
abgehalten  auf  zween  Dero  sehr  werthgeschätzte  Schreiben 
zn  antworten,  für  übersandte  Geschenke  aus  vollem  Herzen 
zu  danken,  und  sich  zu  Gegendiensten  anzubieten.  Eine  kleine 
Reise  nach  Paris  hat  mir  Gelegenheit  gegeben,  den  Riß  des 
Canals  so  Perry  zu  Peters  des  Großen  Zeit  angefangen  mit- 
zunehmen, und  Ueberbringer  dieses  Herr  Doctor  Titius  aus 
Dresden,  Inspector  des  chursächsischen  Naturalienkabinets, 
mein  sehr  würdiger  Freund  erbietet  sich  solchen  mitzunehmen 
und  Euer  Wohlgeboren  eigenhändig  zu  überreichen.  Ob  ich 
gleich  Dero  Verdienste  nur  aus  dem  Beifall  der  gelehrten 
Welt  und  aus  Ihren  Schriften  kenne  ohne  die  Ehre  Ihrer 
personlichen  Bekanntschaft  zu  genießen,  so  getraue  ich  mir 
doch  Ihnen  einen  rechtschaffeneiF  Mann,  einen  geschickten 
Practicus  und  einen  Gelehrten  von  ausgebreiteter  Kenntniß  in 
der  Person  des  Herrn  Dr.  Titius  vorzustellen,  und  ihrer  Ge- 
wogenheit bestens  zu  empfehlen.  Die  Gesellschaft  der  gelehrten 
in  der  ganzen  Welt  muß  sich  dadurch  zu  erhalten  suchen, 
daß  sich  die  Mitglieder  eifrig  beistehen,  denn  auf  Fürsten  und 
Fürstensohne  kann  sich  die  Wissenschaft  nicht  verlassen,  sie 
muß  in  sich  selbst  und  ihrer  Tugend  ihre  Befriedigung  suchen. 

Aufgeschoben  ist  wie  Sie  jetzt  sehen  noch  nicht  auf- 
gehoben, —  und  ob  wir  gleich  so  lange  geschwi^en  haben, 
daß  Sie  vielleicht  Ursach  hätten  unwillig  zu  werden,  so  ist 
uns  doch  endlich  die  Zunge  gelöset  worden,  und  wir  können 
in  der  Folge  das  versäumte  nachholen.  Mein  Vater  hat  mir 
bei  meiner  Abreise  aus  London  aufgetragen  Ihnen  seinen  auf- 
richtigsten Empfehl  zu  machen  und  zu  versprechen,  daß  Ihnen 
alle  Erläuterung  die  er  geben  kann,  vollkommen  zu  Dienste 
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stehe.  Wenn  ein  redlicher  Deutscher  etwas  verspricht,  so 
hält  ers  gewiß.  Sie  mögen  also  jetzt  nur  alle  die  Fragen 
Yorlegen,  die  Ihnen  wegen  des  Russischen  Canal  beantwortet 
werden  müssen,  und  ich  habe  die  Ehre  Euer  Wohlgeboren 
einer  ausführlichen  Antwort  zu  versichern.  Wir  sind  nicht 
immer  Herr  unserer  Zeit,  sonst  wäre  dies  schon  warlich  längst 
geschehen.  Mit  wahrer  Hochachtung  verharre 
Paris  d.  24.  Novemb.  1777. 

Er.  Wohlgebomen 

ganz  ergebenster  Diener 
George  Porster. 
NB.    Ich  reise  heute  noch  nach  London  zurück.     Meine 
und  Meines  Vaters  Addreße   ist  No.   16.     Percystreet  Rath- 
bonnplace  London. 
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Zwei  Briefe 
TM  Get^  Ftrster  ind  Wilkelm  rti  HuMdt 

Dem  HeraiiBgeber  dieser  Zeitschrift  ist  die  Freade  zu  Theii 
gewwden,  nachstehend  zwei  inhaltsreiche  Briefe  von  Geoi^ 
Forster  und  Wilhelm  von  Hamboldt  yeroffentlichen  zu  können, 
deren  Originale  sich  im  Besitz  Seiner  Excellenz  des  Herrn 
Staatsministers  Dr.  Ton  Gerber  in  Dresden  befinden. 
Beide  Briefe  sind  an  den  bekannten  Staatsmann  Chr.  Wilh. 
von  Dohm  gerichtet  nnd  dienen  in  erwünschter  Weise  zur 
Er^nzang  älterer  Veröffentlichnngen  insofern,  als  zwei  Briefe 
Dohms  an  Forster  ans  dem  Jahre  1792  (in  Forsters  Brief- 
wechsel herausgeg.  von  Th.  H.  Theil  2.  Leipz.  1829.  8'. 
S.  122  ff.  nnd  303  ff.)  und  ein  Brief  Humboldts  an  Dohm  vom 
4.  April  1794  (in  Karl  Ton  Holteis  Dreihundert  Briefen  Bd.  1. 
Hannover  1872.  8^.  Theil  2  8.  53  ff.)  schon  früher  durch  den 
Druck  bekannt  geworden  sind. 

Wenige  Bemerkungen  genügen ,  um  den  Inhalt  der  mit- 
zutheilenden  Briefe  zu  erläutern. 

I. 

j 

Das  Freundschafbsverhältniss  zwischen  Dohm  und  Förster,    \ 
von  dem  der  erste  Brief  Zeugniss  ablegt,  reicht  in  das  Jahr 
1779  zurück;  in  diesem  Jahre  wirkten  die  beiden  fast  gleich- 
altrigen, damals  noch  jungen  Männer  vereint  als  Professoren 
am  Carolinum   zu  Cassel.      1790   bei  Gelegenheit  der  Reise, 
deren  Schilderung  den  Inhalt  der  berühmten  ;,Ansichten  vom    i 
Niederrhein''   ausmacht,   hatte  Forster   auch    die   Reichsstadt 
Aachen  besucht,  wo  sich  damals  Dohm  vorgekommener  Un- 
ruhen wegen  als  Abgesandter  des  Directoriums   des  Nieder- 
rheinisch-Westfälischen  Kreises  längere  Zeit  aufhielt,  um  die    '■ 
entstandenen  Parteizwistigkeiten  beizulegen  und  eine  Neuordnung   i 
der    Verfassungsverhältnisse    anzubahnen.     Die    Beschreibang    | 
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seiner  Reise,  welche  Forster  bald  nach  ihrer  Beendigung 
herausgab^  bot  ihm  Anlass  die  Verdienste,  welche  sich  seip 
Freund  in  dieser  schwierigen  Stellung  erworben  hatte,  öffent- 
lich in  folgenden  Worten  („Ansichten"  Th.  1.  Berlin,  1791. 
IX  S.  262  f.)  zu  rühmen:  ,,1n  einer  Angelegenheit,  wo  es  so 
leicht  möglich  ist,  sich  für  die  eine  oder  die  andere  Partei 
einnehmen  zu  lassen,  hat  die  strenge  Unparteilichkeit  des 
Herrn  Ton  Dohm  das  völlige  Vertrauen  beider  gewonnen,  und 
sein  neuer  Plan  zur  Verbesserung  ihrer  Constitution,  der  bis 
auf  den  letzten  Bogen  abgedruckt  ist^),  wird  vermuthlich  bei 
ihrem  bevorstehenden  Vergleiche  nicht  bloss  zum  Grunde  ge- 
legt, sondern  in  allen  wesentlichen  Stücken  wirklich  ange- 
nommen werden".  Ausser  in  Aachen  hatte  Forster  aber  auch 
in  Lütiich^)  Wirkungen  einer  von  Dohm  kurz  vorher  aus- 
geübten Thatigkeit  wahrgenommen,  so  dass  er  denselben  auch 
in  dem  von  dieser  Stadt  handelnden  Abschnitte  seiner  „An- 
sichten^ in  Verbindung  mit  dem  Minister  Grafen  Friedrich 
Ewald  von  Herzberg  und  dem  General-Lieutenant  Martin 
Ernst  von  Schlieffen  mit  Anerkennung  erwähnen  konnte 
(TL  1  S.  340):  „Die  Namen  des  Königs  von  Preussen,  des 
Grafen  v.  Herzberg,  des  Generals  v.  Schlieffen  und  des  Herrn 
V.  Dohm  wurden  nicht  anders  als  mit  einem  Ausdruck  der 
Verehrung  und  Liebe,  mit  einer  Art  von  Enthusiasmus  ge- 
nannt. Man  hatte  uns  schon  in  Aachen  erzählt,  und  hier 
bestätigte  es  sich,  dass  der  letztere  den  Umarmungen  der 
Koblerweiber,  welche  hier  die  Pariser  Poissarden  vorstellen 
können,  mit  Noth  entgangen  sei''. 

Mancherlei  Hoffiiungen  knüpfte  Forster  an  die  Reise  nach 
Berlin,  welche  Dohm  am  18.  April  1791  kurz  nach  Empfang 
des  hier  abgedruckten  Briefes  antrat.  Eine  seiner  Hoffnungen 
richtete  sich  auf  Erlangung  einer  Staatsunterstützung  für 
Herausgabe  eines  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Vater 
verfassten   naturgeschichtlichen  Werkes;   diese    Unterstützung 


1)  Ch.  W.  Y.  Dohm,  Entwarf  einer  verbesserten  Constitution  der 
Kaiserlichen  freyen  Beichsstadt  Aachen.    Aachen,  1790.  4^. 

2)  Vgl.  Ch.  W.  V.  Dohm,  die  Lütticher  Revolution  im  Jahr  1789, 
mid  das  Benehmen  Sr.  EOnigl.  Majestät  von  Prenssen  bey  deHelben. 
1790.  Berlin.  8^ 
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scheint  jedoch  nicht  erwirkt  und  die  Veröflfentlichung  des 
Werkes  auch  spater  nicht  ermöglicht  worden  zu  sein. 

Eine  Uebersetzung  Ton  Duclos^  Memoires  secrets  sur  les 
regnes  de  Louis  XIV  et  XV,  herrührend  „von  dem  Verfasser 
des  heimlichen  Gerichts^^,  d.  i.  dem  bekannten  Ludwig  Fer- 
dinand Huber,  erschien  wirklich  bereits  1792,  aber  nicht, 
wie  man  nach  dem  Inhalte  unseres  Briefes  yermuthen  wärde, 
im  Verlag  von  Dohms  Schwager,  dem  Buchhändler  Helwing 
in  Duisburg,  sondern  in  der  Vossischen  Buchhandlung  zu 
Berlin.  Helwing,  auf  dessen  Wunsch  von  Huber  die  Ueber- 
setzung unternommen  worden  war,  hatte  seinen  Auftrag  zu- 
rückgezogen, nachdem  ein  Theil  von  Hubers  Arbeit  im  Ma- 
nuscript  schon  vollendet  war,  worauf  sich  dann  Forsters 
Berliner  Verleger  Voss  bereit  finden  liess  die  Uebersetzung 
in  seinem  Verlag  herauszugeben.  Unter  den  (noch  unbenutzten) 
Briefen  Forsters  an  die  Vossische  Buchhandlung,  welche  die 
Dresdner  Bibliothek  besitzt,  befindet  sich  auch  ein  Schreiben 
vom  15.  Mai  1791,  worin  Forster  mit  Voss  wegen  dieses 
Unternehmens  in  Unterhandlung  tritt  und  ihm  mittheilt,  dass 
Helwing  von  seinem  Abkommen  mit  Huber  deshalb  zurück- 
getreten sei,  weil  dieser  ein  nach  seiner  Meinung  zu  hohes 
Honorar  gefordert  und  überdies  ein  anderer  Buchhändler, 
Ettinger  in  Gotha,  gleichfalls  eine  Uebersetzung  des  Duclos 
angekündigt  habe. 

Von  dem  „historischen  Kalender^,  welchen  Forster  all- 
jährlich herauszugeben  beabsichtigte,  erschien  nur  ein  einziger 
Jahrgang  im  Jahre  1793  unter  dem  Titel:  „Erinnerungen  aus 
dem  Jahr  1790  in  historischen  Gemälden  und  Bildnissen  von 
D.  Chodowiecki,  D.  Berger,  Cl.  Kohl,  J.  F.  Bolt  und  J.  S. 
Ringck.  Von  Georg  Forster"  (aufs  neue  abgedruckt  in  For- 
sters Kleinen  Schriften  Th.  6.  Berlin,  1797.  8«.  S.  1—196). 
Bevor  die  „Erinnerungen"  an  das  Licht  traten,  wurden  wegen 
deren  Veröffentlichung  zwischen  dem  Grafen  von  Herzberg, 
Forster  und  dem  Buchhändler  Voss  einige  Briefe  gewechselt 
(vgl.  Forsters  Briefwechsel  herausgeg.  von  Th.  H.  Theil  2 
S.  197  ff.  222  ff.  311  ff.).  Herzberg  gewährte  dem  Unter- 
nehmen seine  Unterstützung  und  erklärte  sich  im  Augast 
1792    bereit,   die  Druckbogen    oder   auch  das  Manuscript  zQ 
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revidieren.    Auch  findet  man  in  den  biographischen  Aufsätzen^ 
welche  das  Buch  enthält^  seine  Lebensgeschichte. 

IL 

Wesentliche  Züge  für  die  genauere  Eenntniss  der  Be- 
ziehungen zwischen  Dohm  und  Wilhelm  von  Humboldt 
liefert  der  bereits  erwähnte,  an  anderer  Stelle  veröffentlichte 
Brief  Humboldts  an  Dohm  aus  dem  April  1794.  Von  allen 
Männern,  die  ihn  seit  dem  ersten  Anfang  einiger  Bildung 
beobachteten,  nennt  Humboldt  darin  Dohm  den  einzigen,  zu  dem 
er  eigentlich  mit  Vertrauen  über  seine  Lage  und  über  die 
Art  und  die  Gründe  seines  handelns  zu  reden  im  Stande  sei. 
Ewig,  schreibt  er,  werde  er  sich  an  Dohms  letzte  Anwesenheit 
in  Berlin  erinnern.  Als  er  damals  (1791)  die  Laufbahn  der  Ge- 
schäfte habe  verlassen  wollen  und  dies  der  missbilligendeu 
Unzufriedenheit  so  vieler  Männer,  die  er  sonst  innig  achte,  be- 
gegnet sei,  habe  er  bei  Dohm  allein  wahre  Würdigung  und 
Billigung  der  Wahl  seiner  Lebensart,  gefunden. 

Der  nachfolgende  Brief,  von  Humboldt  geschrieben,  wäh- 
rend er  mit  seiner  Familie  zu  Jena  in  vertrautem  Umgange 
mit  Schiller  lebte,  beantwortet  ein  Schreiben  Dohms,  welches 
die  Bitte  enthielt,  ihm  bezüglich  der  Wahl  eines  neuen  Wohn- 
ortes Rath  zu  ertheilen.  Durch  die  Annäherung  des  Krieges 
genothigt  hatte  Dohm  Cöln  mit  den  seinigen  am  5.  October 
1794  verlassen;  seine  Reise  war  zur  Flucht  geworden,  als  die 
Stadt  Düsseldorf,  währender  sich  am  folgenden  Tage  wegen 
einer  Reparatur  an  seinem  Reisewagen  in  Pempelfort  aufhielt, 
unerwarteter  Weise  bombardiert  wurde;  aber  ohne  Unfall 
hatte  er  Elberfeld  erreicht  und  sich  von  da  nach  Hagen  be- 
geben können,  wo  er  acht  Wochen  zubrachte  und  wohin  dem- 
nach Humboldts  aus  dem  November  datierender  Brief  ver- 
muthlich  gerichtet  war.  Bleibend  Hess  sich  Dohm  darauf,  da 
ihm  Weisungen  aus  Berlin  nur  die  Wahl  zwischen  Magdeburg 
und  Halberstadt  frei  Hessen,  an  letzterem  Orte  nieder,  nach- 
dem er  Böttigers  Erzählung  zufolge^)  seinen  Wohnort  fünfmal 
hatte  verändern  müssen. 


1)  Literarische  Zustände  und  Zeitgenossen  2.  Bd.  S.  7. 
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Seinen  Verkehr  mit  Schiller  erwähnt  Humboldt,  wenn  schon 
mit  wenigen  Worten,  auch  in  dem  hier  abgedruckten  Briefe. 
Wie  er  im  Juli  1794  P.  A.  Wolf  davon  schreibt*):  „Wir  sind 
alle  Abeude  zusammen  und  leben  äusserst  glücklich  mit  ein- 
ander'^  so  bezeichnet  er  hier  Schiller  als  denjenigen,  der  ihn 
an  Jena  fessle  und  der  diesem  Aufenthaltsorte  für  ihn  seinen 
besonderen  Werth  gebe. 

Auf  seine  Becension  von  Jacobis  Woldemar  (Jenaische 
Literatur-Zeitung  1794  Nr.  315—317;  Gesammelte  Werke 
Bd.  1  S.  185—214),  die  Rahel  bekannÜich  für  ein  viel 
genialeres  Werk  erklärte  als  den  Woldemar,  weist  Humboldt 
lediglich  in  einer  kurzen  Nachschrift  seines  Briefes  hin  ohne 
irgend  welche  Bemerkung  über  sie  hinzuzufügen. 

I. 

Mainz  d.  5.  April  1791. 

Der  Inhalt  Ihres  lieben  herzlichen  Briefs  muß  mich  entschul- 
digen, daß  ich  ihn  gleich  beantworte,  damit  meine  Antwort  Sie  noch 
in  Aachen  finden  möge.  Zuerst,  mein  Bester,  lassen  Sie  mich  Ihnen 
danken,  daß  Sie  mir  so  den  ersten  Eindruck  meines  lezten  Briefs 
frisch  aus  Ihrer  Empfindung  haben  mittheilen  wollen.  Sie  wissen 
nicht  um  wie  viel  fester  Sie  mich  an  sich  ketten,  indem  Sie  mir 
sagen,  daß  Sie  anderwftrts  dieselbe  Mitempfindnng  und  Aehnlichkeit 
der  Gesinnungen  über  das  Wichtigste  im  Leben  vermissen.  Das 
Gefühl,  einem  Andern  etwas  seyn  zu  können  ist  das  Göttlichste, 
deßen  ein  Mensch  fUhig  ist;  ich  bin  davon  durch  mein  Bedürfnis 
und  durch  das,  was  andere  mir  wui^den,  überzeugt.  Es  ist  zwar 
nicht  ganz  ohne  Ausnahme,  aber  doch  im  Allgemeinen  wahr,  daß 
man  nach  30  Jahren  selten  neue  innige  Freundschaften  schließt; 
desto  sicherer  und  bewährter  sind  indessen  die  Verbindungen,  die 
sich  aus  unserer  früheren  Periode  herschreiben.  Die  innere  Inde- 
pendenz  oder  moralische  Vollkommenheit,  die  jeder  auf  seinem  sehr 
verschiednen  Wege  erlangt  hat,  macht,  daß  wenn  man  sich  ein- 
ander wieder  mittheilt,  der  Genuß  um  vieles  erhöht  wird,  da  sich 
mittlerweile  die  Seele  so  sehr  bereicherte. 

Sie  werden  in  meinen  Ansichten  finden,  wie  unser  Wiedersehen 
auf  mich  gewirkt  hat;  meine  angenehmste  Empfindung  bey  dem 
Niederschreiben  war  die,  daß  ich  sagen  konnte  was  Gerechtigkeit 


1)  Gesammelte  Werke  Bd.  6  S.  115. 

2)  Von  Do  hm  8  Hand. 
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forderte,  ohne  von  den  innigeren  Verhältnissen  unter  uns  zu  schwatzen, 
wfts  ich  immer  für  eine  Art  Entweihung  halte,  wenn  es  so  geschieht, 
wie  man  es  in  unseren  lieben  Deutschland  wohl  zuweilen  treibt. 
Wo  ich  philosophirt  habe,  um  nicht  zu  tief  ins  Kapitel  zu  kommen, 
wie  z.  B.  bei  Lüttich*),  werden  Sie  es  wohl  merken;  doch  ist  in 
ansem  Zeitlftuften  das  Raisonnement  auch  nicht  ganz  überflüßig. 
Wenn  Sie  für  Lüttich  und  für  Deutschland  Gutes  in  Berlin  stiften 
können,  so  werde  ich  einen  sehr  lebhaften  Antheil  an  Ihrer  Freude 
nehmen.  Wir  sind  nicht  auf  dem  Punkte,  wo  eine  gewaltsame  Re- 
volution uns  das  geringste  helfen  und  nützen  könnte,  wenn  sie 
auch  möglich  wfire,  was  sie  doch  nicht  ist.  Allein  bessert  man  nicht 
in  Zeiten,  wird  den  Mängeln  der  Constitution  nicht  abgeholfen,  so 
lange  alles  ruhig  ist,  so  muß  endlich  der  Umschlag  doch  kommen, 
spät  freylich,  aber  desto  totaler.  Ich  fürchte  nur,  daß  Prenssen, 
da  es  die  Dupe  von  der  Reichenbacher  Negociation  geworden  ist, 
jezt  nichts  Gutes  wird  durchsetzen  können.  Doch  das  müssen  Sie 
besser  wissen.  —  Ich  danke  Ihnen  aus  treuem  Herzen  für  die  gü- 
tige Aeußerung,  mir  in  Berlin  etwas  zu  nützen.  —  Ich  fordere  und 
wünsche  dort  nichts  als  gute  Mejnung.  Ich  habe  ürsach  zu 
glauben,  daß  Herzberg  mir  nicht  gut  ist.  Können  Sie  gelegent- 
lich sonäireuj  und  etwa,  ohne  es  absichtlich  zu  thun  zu  scheinen, 
ein  Wort  zu  meinem  Vortheil  einfliessen  lassen,  so  wird  es  mich 
sehr  freuen.  —  Für  die  Wissenschaften  geschieht  in  Preußen  nichts 
außerordentliches.  Sonst  würde  ich  sagen,  daß  man  mit  etwa  5  bis 
800  LouisdoTy  die  der  König  unbedingt  hergäbe,  den  Ruhm  erwer- 
ben könnte,  die  so  lang  in  meinem  und  meines  Vaters  Pult  ver- 
schlossenen Beschreibungen  der  Thiere  und  Pflanzen  des  Südmeers, 
die  wir  während  der  Reise  verfertigt  haben,  dem  Publikum  geschenkt 
zu  haben.  Ich  würde,  wenn  etwas  von  der  Art  geschehen  könnte, 
rathen,  daß  alles  durch  mich  gienge.  Mein  Vater  sollte  darum 
nicht  zu  kurz  kommen;  ich  möchte  nur  hindern,  daß  seine  Leb- 
haftigkeit ihm  selbst  nicht  nachtheilig  würde.  —  ünsern  vortref- 
lichen  Schlief fen  sagen  Sie,  daß  ich  ihn  treu  und  innig. verehre. 
Die  Uebersetzung  von  Duclos  Mem,  secrets  sur  les  regnes  de 
Louis  XI'V.  et  XV,  kann  ich  zwar  nicht  übernehmen,  weil  ich  wirk- 
lich mit  Arbeit  auf  Jahre  hinaus  besezt  bin;  aber  ich  empfehle 
dazu  einen  Mann,  deßen  Fähigkeit,  Styl,  Lektüre  und  tägliche  Be- 
schäftigung ihn  dazu  besser  als  mich  qualifidren,  und  der  besonders 
in  den  MSmoires  jener  beiden  Regierungen  eine  seltene  Belesenheit 
hat;   Knrz^   der  so   etwas  für  Deutschland  zweckmäßig  bearbeiten 


1)  In  dem  Abschnitte  über  Lüttich  bringt  Förster  Dinge  zur 
Sprache  wie  „Apologie  der  uneingeschränkten  Denk-  und  Sprechfrei- 
heit'*, „Definition  der  Bestinimung  des  Menschen**,  „Abweichung  des 
wirklich  Existirenden  vom  hypothetischen  Unbedingten**  n.  s.  w. 
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würde.  Er  wohnt  bej  mir  im  Hanse,  d^  sächsische  Charge  (f 
Affaires  hier,  Herr  Haber,  ein  Sohn  des  Prof.  Haber  in  Leipxig 
and  bereits  darch  verschiedene  Schriften  rühmlich  bekannt  Ist  es 
Ihrem  Herrn  Schwager  recht,  so  könnte  er  eine  Yorliafige  An- 
kündigung machen,  and  in  die  2^itangen  einrücken  laßen.  Hubem 
nennen,  gienge  wegen  einer  gewißen  Pedanterie,  die  an  seinem 
Hofe  noch  statt  findet,  nicht  wohl  an.  Ich  will  selbst  nach  Duis- 
burg deshalb  schreiben.  — 

Daß  ich  diese  Arbeit  nicht  übernehme,  maß  ich  Ihnen  noch  aus 
meinen  schon  in  Händen  habenden  Arbeiten  erklären.  Zwej  Bände 
Ansichten  müssen  noch  gegen  Johannis  oder  gleich  darnach  fertig 
werden.  —  Sodann  habe  ich  für  H.  Voss  in  Berlin  einen  jährlichen 
historischen  Kalender  übernommen.  Sie  werden  lachen!  Allein,  so 
wie  es  mein  Plan  mit  sich  bringt,  ist  nur  ein  wenig  gute  Laune 
nötbig,  um  dieser  Arbeit  Eingang  und  dadnrch  zugleich,  manchen 
Ideen  die  es  gut  ist  zu  verbreiten,  Eingang  bey  vielen  Lesern  zu 
verschaffen.  Hier  ist  der  Ort,  durch  das  ridendo  dicere  verum  zu 
wirken«  Der  eigentliche  Stoff  des  Kalenders  sind  die  Begebenheiten 
des  leztverflossenen  Jahrs,  also  diesmal  ein  Jahrgemälde  von  1790. 
Sie  können  denken,  daß  24  Bogen  Kalenderformat  keine  diploma- 
tische oder  pragmatische  Umständlichkeit  gestatten.  Ich  kann  immer 
nur  die  stärksten  Züge  brauchen,  und  wünsche  vorzüglich  Anecdo- 
ten,  verborgnere  Triebfedern,  und  solche  piquante  Sachen  benützen 
zu  können.  Es  wäre  zugleich  ein  Kanal,  wodurch  man  eine  gewiße 
klügere  und  concüiirende  Ansicht  der  Sachen  bef5rdem  könnte.  In 
dieser  Rücksicht  wäre  es  mir  sehr  lieb,  wenn  der  Gr.  v.  H — zb— g 
die  Sache  nnterstüzte.  Ich  bin  mir  bewußt,  daß  ich  nichts  in- 
discrettes  wünsche,  und  das  etwa  zu  Erhaltende  mit  der  vollkom- 
mensten Discretion  behandeln  würde.  Zudem,  über  Geschehene 
Dinge  läßt  sich  sprechen,  nur  nicht  über  das,  was  noch  geschehen 
soll.  —  Ich  weiß  auch,  daß  Hr.  v.  H — g,  wenn  er  dem  Unternehmen 
hold  wäre,  von  dem  Schrifl  steller  nicht  mehr  fordern  würde,  als  er 
leisten  kann,  ohne  das  einzige  wodurch  er  nützen  kann,  das  Ver- 
trauen des  Publikums,  einzubüssen.  Können  Sie,  mein  gütiger  Freund, 
etwas  thun,  diese  Idee  zu  begünstigen  und  meine  Arbeit  zweck- 
mäßiger und  wichtiger  zu  machen,  so  verbinden  Sie  mich  Ihnen  im 
höchsten  Grade.  Eine  andere  Wirksamkeit  bleibt  dem  Schriftsteller 
nicht  übrig.  Wenn  Sie  mir  schreiben  und  etwas  mittheilen  woUen, 
so  schicken  Sie  Ihre  Briefe  nur  an  den  Buchhändler  Voss  in  Berlin. 
Die  Mouatskupfer  zu  diesem  Jahrgang  sind  schon  in  der  Arbeit; 
denn  sie  muß  zur  Michaelismeße  fertig  seyn.  Wenn  es  mir  glückt^ 
den  Geschmack  des  Publikums  mit  dieser  historischen  Kleinigkeit 
zu  treffen,  so  habe  ich  jährlich  in  den  Sommermonaten  eine  ange- 
nehme Beschäftigung,  die  zugleich  einträglich  ist.  *-  Außer  den 
Arbeiten,  die  ich  Ihnen  jezt  genannt  habe,  muß  zu  Michaelis  der 
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3te  Band  der  Gesch.  der  Reisen ,  welche  die  Errichtung  des  Pelz- 
handels an  der  NW  Kttste  von  Amerika  betreffen^),  fertig  werden, 
wovon  der  Iste  und  2te  Ostern,  auch  bej  Voss,  erscheint.  Diesen 
Winter  habe  ich  schier  zu  viel  übernommen,  und  dabej  nicht  auf 
Kranksejn  und  auf  die  Zeit,  die  manche  Recension  kostet,  gerech- 
net Daß  Ihnen  die  von  Mein  er  s  gefallen  hat,  ist  mir  sehr  lieb; 
68  ist  sehr  aufmunternd,  so  erkannt  zu  werden!^) 

Meine  Hausfreunde,  Sömmerring  und  Huber  abgerechnet,  habe 
ich  keinen  Umgang  und  wünsche  keinen.  Alles  ist  hier  ]eer  und 
flach,  und  schief  obendrein;  die  natürliche  Folge  der  Greuel  einer 
geistlichen  Verfassung.  —  Aber  Gegend  und  Luft  sind  gut,  und 
daran  halte  ich  mich  mit  den  Meinigen,  und  diese  Einfachheit  des 
Geschmacks,  mit  einer  Theilnahme  an  allem  was  Menschen  betrift, 
und  einer  Empfänglichkeit  für  sehr  verschiedenartige  Eindrücke, 
hält  mich.  —  üeber  Ihr  besseres  Befinden  und  die  Gesundheit 
Ihrer  theuren  Gattin  und  Ihres  lieben  Mädchens  haben  wir  uns 
innig  gefreut.  Die  Reise  nach  B.  vnrd  Ihnen  gewis  gut  thun,  da  sie 
in  gnter  Jahrszeit  geschieht.  Die  herzlichsten  Grüße  und  Wünsche 
von  meiner  Frau  begleiten  Sie  dahin.  Tausend  Gutes  und  Liebes 
sagen  Sie  Ihrer  vortref  liehen  Henriette  von  uns  beiden  und  behalten 
Sie  mich  ferner  lieb.  Wollte  der  Himmel,  ich  wüßte,  wo  ich  Ihnen 
thätig  bezeigen  könnte,  wie  treu  und  unverrrückt  ich  an  Ihnen 
hange.  Giebt  es  eine  Gelegenheit,  so  gebieten  Sie  über  meine 
Kräfte.    Ewig 

der  Ihrige 

Forster. 

Dcis  Orlgmai  besteht  aus  einem  Quarthogen^  dessen  sämmtHche 
Pier  Seiten  beschrieben  sind, 

II. 

Jena,  12.  9br.  94. 
So  eben,  theuerster  Freund,  komme  ich  von  einer  kleinen  Reise 
nach^Erfurt  zurück,   und   finde  Ihren   gütigen  Brief,  für   den  ich 
Ihnen  um  so  herzlicher  danke,  als  er  mich  einer  in  der  That  sehr 


1)  Geschichte  der  Reisen,  die  seit  Cook  an  der  Nordwest-  und 
Nordost -Küste  von  Amerika  und  in  dem  nördlichsten  Amerika  selbst 
von  Meares  u.  s.  w.  unternommen  worden  sind.  Aus  dem  Englischen 
auBgearbeitet  von  Georg  Forster.  3  Bde  Berlin,  1791.  4^  In  der 
Vossischen  Buchhandlung. 

2)  Förster  hatte,  ohne  sich  zu  nennen,  das  ,,GöttiDgi8che  histo- 
rische Magazin  von  C.  Meiners  und  L.  T.  Spittler  Bd.  4 — 7"  in  der 
Allgemeinen  Literatur- Zeitung  1791  Nr.  7.  8.  8.  Jan.  Sp.  49  ff.  bespro- 
chen. Die  Recension  ist  in  den  „Kleinen  Schriften^*  Th.  6.  Berlin,  1796. 
%\    S.  381  ff.  neu  abgedruckt. 
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großen  Sorge  entreißt  So  oft  ich  in  den  letztvergangenen  Monaten 
an  die  schon  geschehenen  und  noch  möglichen  Fortschritte  des  Fein- 
des dachte,  beunruhigte  mich  Ihre  Lage  auf  das  lebhafteste.  Mit 
80  großem  und  reinem  Sinn  für  Ruhe  und  selbstgewfthlte  Thätigkeit, 
mit  so  warmer  Anhänglichkeit  an  Ihre  Familie,  mußten  Sie,  außer 
den  zerstreuenden  Arbeiten  Ihres  Amtes,  noch  in  einer  Gegend 
wohnen,  in  welcher  Ihrer  Sicherheit  jeden  Tag  so  augenscheinliche 
Gefahr  drohte.  Gottlob,  daß  Sie  es  jetzt  überstanden  hab€i;i,  und 
nun  einem  sichern  und  ruhigen  Wohnorte  zueilen.  Sehr  richtig  und 
treffend  sagen  Sie  am  Ende  Ihres  Briefes,  daß  oft  wunderbare 
Fügungen  dieser  Art  wohlthätiger  wirken,  als  was  wir  planmäßig 
mit  Absicht  wählen,  und  wie  innig  würde  ich  mich  freuen,  wenn 
eine  andre,  Ihrer  eigentlichen  Neigung  mehr  entsprechende  Existenz 
die  Folge  dieser  Unfälle  wäre.  Ihren  Auftrag  in  Absicht  der  Wahl 
eines  Wohnorts  habe  ich  so  gut  ich  konnte  überlegt.  Aber  leider 
besitze  ich  nicht  Localkenntniß  genug,  um  Ihnen  eine  nene  irgend 
sichre  Auskunft  zu  geben,  «nd  kenne  auch  niemand  in  jenen  Gegen- 
den genau  genug,  um  Ihnen  eine  solche  verschaffen  zu  können. 
Die  drei  Winter,  von  denen  ich  einen  großen  Theil  im  Hohen- 
steinischen  und  Mannsfeldischen  verlebt  habe,  habe  ich  so  einsam 
zugebracht,  daß  ich  nicht  aus  meinem  Dorfe  gekommen  bin,  und  da 
jetzt  Gökingk  nicht  mehr  dort,  sondern  ich  weiß  nicht  einmal  ob 
in  Berlin,  oder  Breslau,  oder  auf  dem  Wege  dahin  ist,  so  fehlt  es 
mir  auch  an  aller  Bekanntschaft  dort.  Der  Einzige,  von  dem  ich 
allnfalls  Auskunft  hoffen  könnte,  ist  der  Geh.  Rath  Barkhausen') 
in  Halle.  An  diesen  aber  trage  ich  darum  Bedenken  zu  schreiben, 
weil  ich  ihn  nur  wenig  kenne,  und  ohne  Sie  zu  nennen,  keine 
äußerst  sorgfältige  Erfüllung  meines  Wunsches  erwarten  dürfte. 
Ueberdieß  aber  ist  dieser,  wie  er  mir  wenigstens  einmal  sagte,  seit 
sehr  langer  Zeit  selbst  in  freundschaftlichen  Verhältnissen  mit  Ihnen, 
und  so  hielte  ich  es  für  besser,  daß  Sie  Sich  geradezu  an  ihn  wen- 
deten. Darf  ich  Ihnen  indeß  meine  eigne  üeberzeugung  nach  allen, 
was  ich  von  der  Gegend,  die  Sie  mir  nennen,  kenne,  sagen;  s^kann 
ich  mir  nicht  vorstellen,  daß  ein  andrer  Ort  als  Halberstadt,  außer 
Magdeburg  und  Halle,  die  Sie  ausdrücklich  ausnehmen,  nur  irgend 
Ihren  Wünschen  entsprechen  könnte.  Auf  Landsitze  kann  ich,  da 
ich  keinen  einzelnen,  der  nicht  bewohnt  oder  sonst  angenehm  wäre, 
kenne,  nicht  rechnen.  Städte  blieben  nur  etwa  Ellrich,  Wernigerode, 
Quedlinburg,  Mannsfeld ^  Rothenburg  und  andre  ganz  kleine  Nester 
dieser  Art  Die  letztern  sind  durchaus  nicht  zu  wählen.  Quedlinburg 
kenn  ich  gar  nicht.  Im  Grunde  blieben  also  nur  Ellrich  und  Wer- 
nigerode.   Beide  haben  eine  schöne  Lage,  Wernigerode  auch  gewiß 


1)  L.  W.  Barkhausen,  Greh.  Kriegs-  und  Domainen-Rath,  «oeh 
Stadt-Praesident  in  Halle. 
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schon  durch  den  Grafen,  der  aber  freilich,  wenn  ich  nicht  irre,  einen 
Tbeil  des  Winters  in  Halberstadt  zubringt,  einigen  Umgang.  Nun 
weiß  ich  nicht,  ob  Sie  Wernigerode,  da  es  doch  nicht  eigentlich 
Preußisch  ist,  wählen  dürften.  Sonst  muß  in  Wernigerode,  ob  ich 
gleich  nie  selbst  dort  war,  wenigstens  Ein  ganz  bewohnbares  Haus, 
das  auch  einen  Oarten  hat,  existim,  das  Gökingksche.  Weil  es 
doch  seyn  kCnnte,  daß  Sie  hierauf  reflectirten,  so  will  ich,  um  allen 
Zeitverlust  zu  vermeiden,  mit  der  nächsten  Berliner  Post  an  6ö- 
kingk  schreiben,  und  ihn,  ohne  Sie  zu  nennen,  fragen,  ob  er  dieß 
Haus  noch  besitzt,  oder  ob  es  sonst  zu  erhalten,  und  wie  es  be- 
schaffen ist.  Vielleicht  kann  er  mir  doch  auch  einige  Nachrichten 
über  andre  Orte  geben.  Seine  Antwort  theile  ich  Ihnen  alsdann 
sogleich  mit.  Im  Ganzen  aber  zweifle  ich  fast,  daß  Ihnen  ein  Auf- 
enthalt in  diesen  Provinzen  wird  angenehm  sejn  können.  Mir  we- 
nigstens, gestehe  ich  offenherzig,  ist  vorzüglich  die  flache,  fast 
durchgängig  einförmige  Gegend  verhaßt,  und  ich  werde  mich  schwer- 
lich entschließen,  wieder  dahin  zurück  zu  kehren.  Das  Leben  auf 
dem  Lande  ist  mit  einer  Familie,  die  nur  irgend  Kränklichkeitop 
ausgesetzt  ist,  im  Winter  kaum  ausführbar«  In  den  Städten  sind 
gewiß  einzelne  sehr  schätzbare  Männer,  aber  der  Umgang  im  Gan- 
zen ist  wenigstens  in  Magdeburg  und  Halle  (und  wie  sollte  Halber- 
stadt leicht  besser  seyn?)  ganz  und  gar  nicht  nach  meinem  Geschmack. 
Meine  Plane  sind  jelzt  sehr  ungewiß,  und  können  es,  da  mein  Ver- 
mögen nicht  ganz  unabhängig  von  der  öffentlichen  Ruhe  ist,  noch 
mehr  werden.  Ich  habe  mich,  da  es  mir  hier  sehr  gefällt,  fürs  erste 
hier  so  eingerichtet,  daß  ich,  wenn  ich  nicht  sonst  Hindemisse  fände, 
hier  einige  Jahre  bleiben  könnte.  Auf  alle  Fälle  warte  ich  auch 
hier  erst  eine  festere  Lage  der  Dinge  ab,  ob  ich  gleich  gegen  jedermann 
meinen  hiesigen  Aufenthalt  nur  als  völlig  temporär  und  zufällig  veran- 
laßt vorstelle,  damit  es  nicht  Aufsehn  erregt,  daß  ich  nicht  im  Preußi- 
schen wohne.  Muß  ich  aber,  ehe  ich  eine  größere  Reise  unternehmen 
kann,  noch  einmal  einen  andern  Wohnort  wählen,  so  ziehe  ich  ins 
Baireuthische.  Wenigstens  ist  dort  die  Gegend  schöner,  und  die 
Verhältnisse  mannigfaltiger.  Sollten  auch  Sie,  theuerster  Freund, 
nicht,  um  so  mehr,  da  ihr  jetziger  Wohnplatz  doch  nur  temporär 
seyn  wird,  Anspach  z.  B.  wählen?  Dort  hätten  Sie  an  Schlossers 
einen  interessanten,  und  an  Hardenberg  und  der  Gesellschaft,  die 
mit  ihm  zusammenhängt,  einen  zerstreuenden  Umgang. 

Sie  wünschen  etwas  von  mir  und  den  Meinigen  zu  wissen,  und 
ich  freue  mich,  Ihnen  sagen  zu  können,  daß  wir  jetzt  sämmtlich 
recht  wohl  und  vergnügt  sind.  Meine  Frau,  die  sich  Ihnen  und 
Ihrer  vortref liehen  Gattin  mit  mir  auf  das  freundschaftlichste  em- 
pfiehlt, hat  mir  im  May  einen  außerordentlich  starken  und  gesunden 
Sohn  gebohm,  und  die  Kinder  wachsen  zu  unsrer  Freude  recht  ge- 
deihlich  heran.     Nur  ich  bin  diesen  ganzen  Soramer  in  der  That 
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ziemlich  kränklich  gewesen,  und  dadurch  in  meinen  Arbeiten  sehr 
zurück  gesetzt  worden.  Jetzt  geht  es  indeß  wieder  besser.  Ich 
hoflFe  den  Winter  über  recht  fleißig  zu  seyn,  und  im  Sommer  be- 
suche ich  wahrscheinlich  meinen  Schwiegervater  auf  seinen  Landgut 
Wenigstens  thue  ich  es  gewiß,  wenn  ich  Sie  in  der  Gegend  weiß. 
Denn  ich  könnte  mir  nicht  die  so  lang  und  sehnlich  erwünschte 
Freude  versagen,  Sie  und  die  Ihrigen  wiederzusehen.  Wie  ich  Ihnen 
zuletzt  schrieb,  glaube  ich  war  Schiller  noch  nicht  hier.  Er  ist  es 
eigentlich,  der  mich  an  Jena,  das  ich  sonst  nicht  für  besser,  als 
andre  Städte  ausgeben  will,  so  fesselt.  Wir  wohnen  nur  wenige 
Schritte  aus  einander  und  ich  sehe  ihn  täglich  und  sonst  fast  nie- 
mand. Leben  Sie  recht  wohl,  theuerster,  liebster  Freund,  und  er- 
halten Sie  uns  Ihr  uns  so  unendlich  theures  Andenken.  Sobald  ich 
Antwort  von  Gökingk  erhalte,  schreibe  ich  Ihnen  wieder. 

Ganz  Ihr 

Humboldt. 

Wie  sind  Sie  mit  meiner  Rec.  des  Woldemar  in  der  ALZ.  zu- 
fvieden?  Ich  wünschte  doch  Sie  läsen  sie. 

Wohin  soll  ich  meinen  nächsten  Brief  adressiren?    Ich  denke 
nach  Lemgo, 

Das  Original  hesteJU  aus  einem  Qtiarthogen,  dessen  sämmtliche 
vier  Seiten  heschriehen  sind. 


Siebente  Fortsetzung  der  Nachträge 
zu  Hirzels  „Nenestem  Verzeichniss  einer  Cfoetbe-Bibliotbek^^ 

Von 

WOLDEMAR    FrEIHERBN    VON    BlEDERMAMN. 
(Sechste  Forts,  s.  Arch.  f.  Litt-Gesch.  XI,  548  ff.) 

Wenn'  ich  noch  immer  alte  Nachzügler  von  Drucken 
Goethischer  Schriftstücke  vorführe  und  daher  als  nachlässiger 
Sammler  erscheinen  muss,  so  tröstet  mich,  dass  ein  so  aner- 
kannt eifriger  Sammler  wie  Hirzel  bis  zum  Jahre  1874,  in 
welchem  sein  „Neuestes  Verzeichniss*'  herauskam,  gegen  300 
Stücke  übersehen  hat,  die  wir  in  unsern  Nachträgen  gebracht 
haben.  Je  mehr  indessen  die  Goethe-Forschung  ins  einzelne 
eindringt,  um  so  öfter  werden  an  wenig  beachteten  Orten 
Entdeckungen  gemacht  werden,  die  Stoff  für  unsere  Nach- 
träge liefern. 

Bei  letzteren  übergehen  wir  noch  die  weiteren  Stücke  der 
„Frankfurter  gelehrten  Anzeigen  vom  Jahre  1772"  welche 
Recensionen  von  Goethe  enthalten;  denn  obgleich  darüber 
wo]  kein  Zweifel  mehr  besteht,  dass  sich  in  dieser  Zeitschrift 
mehr  dergleichen  befinden,  als  bisher  angenommen  wurde,  so 
gehen  doch  die  Meinungen  darüber  auseinander,  welche  Re- 
censionen Goethe  zuzuschreiben  seien.  Zuletzt  hat  W.  Scherer 
ausführlich  darüber  gehandelt  in  der  Einleitung  zu  dem  Neu- 
drucke der  genannten  Anzeigen,  der  das  7.  und  8.  Stück  der 
von  B.  Seuffert  herausgegebenen  „Deutschen  Litteraturdenk- 
male  des  18.  Jahrhunderts''  bildet  (s.  unten  S.  622  ff.). 

Hiemächst  bezeichnet  es  v.  Loeper  in  seiner  Ausgabe 
von  Goethes  Gedichten,  2.  Auflage  (II,  306),  als  eine  ihm 
gewordene  Mittheilung,  dass  aus  dem  Jahre 

1774 
ein  Einzeldruck  von  „Gellerts  Monument  von  Oeser''  vorhanden  sei. 

1795. 

Rnss  in  der  2.  Auflage  von  „Goethe  in  Karlsbad''  druckt 
S.  19  ab  den  Einzeldruck: 
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Chor,  welcher  am  21.  Juli  1795  bei  dem  zu  Er- 
gotznng  der  hohen  Knr-  und  Badegaste  gegebenen  Frei- 
balle gesungen  wurde.  Von  Herrn  von  Goethe. 
1796. 
Jonmal  des  Luxus  und  der  Moden.  Junins  1796. 
Herausgegeben  von  Bertuch  und  Kraus.  Weimar  im 
Verlage  des  Industrie-Comptoirs.  1796.  [Wahrschein- 
lich ist  von  Goethe  S.  307  flF.  der  Aufsatz  „Ueber  die 
AuffQhrung  der  Oper:  die  neuen  Arkadier,  zu  Weimar^.] 

September  1796  u.  s.  w.    [Der  ^chon  nach 

Bau  und  Interpunction   der  Ueberschrift  jedesfalls  von 
demselben  Verfuser,    also    ebenso   wahrscheinlich  von 
Goethe  herrührende  Aufsatz  S.  478  flF.  ^in  paar  Worte 
die  Oper:  der  Eönigssohn  aus  Ithaka^  betreffend^.] 
1802. 
März  1802  u.  s.  w.    [S.  113  bis  135.  Auf- 
satz über  die  Kunstausstellung,  von  Goethe  unterzeich- 
net; s.  auch  Grenzboten  1883,  lU,  503.] 
1807. 

November  1807  u.  s.  w.     [S.  710  bis  719. 

^«Bericht  über  den  Zustand  des  Herzogl.  freien  Zeichen- 
Instituts  zu  Weimar,  die  Fortschritte  und  ausgestellten 
Arbeiten  der  Schüler  im  September  1807*^  von  Goethe 
nach  „Morgenblatt"  1807,  S.  1163,  Sp.  b,  Abs.  2.] 
Nach  den  „Goethe-Bildnissen"  von  H.  Rollett: 

1826. 
Allgemeine  Theaterzeitung.     Herausgegeben  von  Ad. 
Bäuerle,  Nr.  33.     Wien,  1826.     [Brief  etwa  aus  Ende 
1825  an  einen  Schriftsteller  in  Wien.] 

Gesang  des  Meisters.  [Einzeldruck  der  1.  u.  3.  Strophe 
des  „Wanderlieds"  aus  „Wilh.  Meisters  Wanderjahren" 
nebst  neuer  Schlussstrophe,  angeführt  in:  Goethes  Ge- 
dichte.   Zweiter  Theil.  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen 
von  G.  V.  Loeper.     Zweite  Ausgabe.    S.  408.] 
1830. 
A.  a.  0.  S.  455  wird  mitgetheilt,  dass  Vers  17  bis  Schluss 
des  Gedichts  „Regen   und  Regenbogen"  zu  den  Fa<^imile  ge- 
hört, die  Goethe  1830  vertheilte. 
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1864. 

Berichte  über  die  VerhandlangeQ  des  Freien  Deutschen 
Hochstiftes  u.  s.  w.     Plugblatt  26  und   27.     [S.   114. 
Brief  an  Schmeller  v.  8.  Nov.  1829.| 
1877. 

Preussische  Jahrbücher.  Herausgegeben  von  H.  v. 
Treitschke  und  W.  Wehrenpfennig.  Neununddreissigster 
Band.  Fünftes  Heft,  Mai  1877.  Inhalt:  .  .  .  Karl 
August  und  Goethe  als  Quellenforscher.  (Wilhelm 
Genast.)  Seite  516.  . . .  Berliu,  1877.  Druck  und  Ver- 
lag von  6.  Reimer.  [S.  521—531.  „Kurze  Darstellung 
einer  möglichen  Badeanstalt  zu  Berka^  von  Goethe, 
sowie  Brief  an  Trebra  v,  6.  Jan.  1813.] 
1879. 

Alemannia.  Zeitschrift  für  Sprache,  Litteratur  und 
Volkskunde  des  Elsasses,  Oberrheins  und  Schwabens 
herausgegeben  von  Dr.  Anton  Birliuger,  Professor  an 
der  Universität  Bonn.  VH.  Jargang  2.  Heft  Bonn  bei 
Adolf  Marcus  1879.  [S.  182ff.  Eine  Mannheimer  Theater- 
handschrift des  Götz  von  Berlichingen  von  G.  Wendt.] 
1880. 
Nach  „Goethes  Briefen"  von  Strehlke  nenne  ich: 

Pariser  Leben.  Bilder  und  Skizzen  von  Ludwig  Ka- 
iisch. Mainz,  Verlag  von  Viktor  v.  Zabern.  1880. 
[S.  85.  Empfehlung  für  den  Schauspieler  und  Bauch- 
redner Vattemare.] 

Memoiren   aus   Grillparzers   Kreisen.     Abdruck    aus 

den    Tagebüchern    von   Alexander   Dedekind.     Fünftes 

Heft.    Wien  1880.    Spiegelgasse  Nr.  21  in  Grillparzers 

Hause.     [Brief  an  Kanzler  v.  Müller  v.  2.  Oct.  1826.] 

1881. 

Das  vorige.     3.  Auflage.     1881. 

Festschrift  zu  der  zweiten  Saecularfeier  des  Friedrichs- 
Werderschen  Gymnasiums  zu  Berlin.  Veröffentlicht  von 
dem  Lehrer  -  Oollegium  des  Friedrichs  -  Werderschen 
Gymnasiums.  Berlin.  Weidmannsche  Buchhandlung. 
1881.  [S.  178  u.  184  f.  SteUen  aus  Briefen  Goethes 
an  Herder  nach  den  Urschriften.] 

Archiv  f.  Litt.-Obsoh.  XII.  38 
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1882. 

Goethes  Briefe.  Verzeichniss  derselben  unter  An- 
gabe von  Quelle,  Ort,  Datum  und  Anfangsworten. 
Uebersichtlich  nach  den  Empfängern  geordnet  mit  einer 
kurzen  Darstellung  des  Verhältnisses  Goethes  zu  diesen 
und  unter  Mittheilung  vieler  ungedruckter  Briefe  Goethes. 
Bearbeitet  von  Strehlke.  5.  [bis]  10.  Lieferung.  Berlin 
1882.  Verlag  von  Ghistav  Hempel.  (Bernstein  und 
Frank.)  [Die  darin  vorkommenden  neuen  Briefe  sind 
angeführt  in  meiner  Besprechung  des  Werkes  im  Arch. 
f.  L.-G.     Mit  Lieferung  10  schliesst  der  L  Band.] 

11.  [bis]  13.  Lieferung.  [Beginn  des  IL  Bandes.] 

Goethes  Werke.  Erster  Band.  Gedichte.  Erster  Theil. 
Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  von  G.  von  Loeper. 
Zweite  Ausgabe.  Berlin,  1882.  Verlag  von  Gustav 
Hempel.  (Bernstein  und  Frank.)  [Bei  vielen  Gedichten 
sind  die  Handschriften  Goethes  verglichen.] 

Goethes  Götz  von  Berlichingen.  In  dreifacher  Ge- 
stalt herausgegeben  von  Jakob  Baechtold.  [Firmen- 
stempel] Freiburg  i.  B.  und  Tübingen  1882.  Akademische 
Verlagsbuchhandlung  von  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck). 
[Darin  ist  die  Heidelberger  Handschrift  verglichen.] 

Deutsche  National  -  Litteratur.  Historisch  -  kritiscbe 
Ausgabe.  Unter  Mitwirkung  von  .  .  .  herausgegeben 
von  Joseph  Kürschner.  Verlag  von  W.  Spemann  in 
Berlin  &  Stuttgart.  1.  Goethes  „Faust",  herausgegeben 
von  Prof.  Dr.  H.  Düntzer.  [Facsimile  aus  d.  Valentin- 
und  aus  der  Brockenscene,  letztere  mit  d.  Datum  des 
8.  Febr.  1801.] 

Goethe,  Weimar  und  Jena  im  Jahre  1806.  Nach 
Goethes  Privatacteu.  Am  fünfzigjährigen  Todestage 
Goethes  herausgegeben  von  Richard  und  Robert  Keil. 
Leipzig,  Verlag  von  Edwin  Schloemp.  1882.  [Briefe 
Goethes  an  Riemer  —  nicht  Vulpius  — ,  Christiane 
Vulpius,  Jenaer  Freunde,  Denon  und  3  an  Voigt; 
Widmung  an  Dentzel;  Niederschrift;  Aufruf  an  d. 
Mitglieder  der  Mineralogischen  Gesellschaft] 

Goethe  in  den  Hauptzügen  seines  Lebens  und  Wir- 
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kens.  Gesammelte  Abhandlungen  von  Adolf  Scholl. 
Berlin.  Verlag  von  Wilhelm  Hertz  (Bessersche  Buch- 
handlung) 1882.  [S.  117.  Brief  Goethes  —  an  Ber- 
tuch?  —5  S.  309.  Epigramm  „Philipp  IL  an  Posa"; 
S.  562.  Neudruck  des  Epigramms  auf  Knebels  Schreib- 
tisch; S.  563.  Epigramm  ;,  Völligen  Unsinn"  5  S.  564. 
Bruchst.  e.  Briefs  an  Knebel;  S.  566.  Br.  an  Knebel 
aus  Venedig.] 

Vom  rollenden  Flügelrade.  Skizzen  und  Bilder  von 
Max  Maria  von  Weber.  (Nachgelassenes  Werk.)  Mit 
einer  biographischen  Einleitung  von  Major  Max  Jahns. 
[Stempel  mit  Umschrift:  Verein  für  deutsche  Literatur.] 
Berlin  1882.  A.  Hofmann  &  Comp.  [S.  9.  Neudruck 
von  -Goethes  Aenderungen  in  Stumpffs  Gedicht:  Der 
Kampf  der  Elemente.] 

Thomas  Carlyle.  A  history  of  the  first  forty  years 
of  the  life  1795-1835  by  James  Anthony  Froude, 
M.  A.  formerly  Pellow  of  Exeter  College,  Oxford.  In  two 
volumes.  Vol.  I.  With  portraits  and  etchings.  London 
Longmans,  Green,  and  Co.  1882.  [S.  206,  399—405, 
407  und  431.  Briefe  und  Stellen  aus  Briefen  öoethes  au 
Carlyle;  S.  405.   Neudruck  von  Widmungsversen.] 

Vol.n.    [S.  103-108.  Briefe  an  Carlyle.] 

Goethe-Jahrbuch.  Herausgegeben  von  Ludwig  Geiger. 
Dritter  Band.  Frankfurt  a/M.  Literarische  Anstalt 
Rütten  &  Loening.  1882.  [Erster  Druck  von  10  Brie- 
fen an  Silvie  v.  Ziegesar,  7  Briefen  an  L.  v.  Hen- 
ning nebst  2  Beilagen,  4  Briefen  an  H.  Meyer,  3  Br. 
an  den  Kanzler  v.  Müller,  3  Br.  an  Klinger,  3  Br. 
an  die  Fürstin  Galizin,  1  Br.  an  Overbeck,  1 
amtl.  Niederschrift,  und  1  Stammbuchgedicht  nebst 
Datum  für  Eichhorn;  Neudruck  von  Briefen  an  S.  v. 
Ziegesar  und  den  Kanzler  von  Müller;  Berichtigungen 
zu  den  gedruckten  Briefen  an  Kirms.] 

Zeitschrift  für  Deutsches  Alterthum  und  Deutsche 
Litteratur  unter  Mitwirkung  von  Karl  MüUenhoff  und 
Wilhelm  Scherer  herausgegeben  von  Elias  Steinmeyer. 
Neue  Folge.    Vierzehnten  Bandes  Drittes  Heft.    (XXVI. 
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Band.)  Berlin,  Weidmannscbe  Buchhandlung,  1882. 
[S.  290— 293.  Das  vollständige  Personenverzeichniss  und 
andres  bisher  ungedrucktes  zu  ,,Hans  Wursts  Hoch- 
zeit", von  R.  M.  Werner  mitgetheilt.] 

Sonderabdruck  aus  der  Zeitschrift  für  deutsches  alter- 
thum  band  XXV I.  [Besonders  paginierter  Abdruck 
des  vorigen.] 

Das  Magazin  f&r  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes. 
Organ  des  Allgemeinen  Deutschen  Schriftstellerverban- 
des. Begründet  im  Jahre  1832  von  Joseph  Lehmann. 
Herausgeber:  Eduard  Engel,  Berlin  W.  Verlag  von 
Wilhelm  Friedrich-  in  Leipzig.  51.  Jahrgang.  Leipzig, 
den  8.  April  1882.  Nr.  15.  [S.  208.  Eintrag  ins  Album 
der  Eombachthalmühle;  Neudruck  des  Spruchs:  „Der 
Aberglaube  ist  die  Poesie".] 

Morgen- Ausgabe.  Berliner  Tageblatt  Nr.  137.  Ber- 
lin, Mittwoch,  den  22.  März  1882.  XI.  Jahrgang. 
[S.  2  f.  Brief  an  Johannes  Müller  v.  24'.  Nov.  1829, 
sowie  ungedruckte  Bruchstücke  des  Briefs  an  Knebel 
V.  21.  Oct.  1806,  mitgetheilt  von  G.  Weisstein.] 

t)eutsche  Lesehalle.  Sonntagsbeilage  zum  Berliner 
Tageblatt.  Redigirt  von  Reinhold  Schlingmann.  26.  März 
1882.  Nr.  13.  [S.  102.  Facsimile  e.  Stammbuchein- 
trags V.  9.  Oct  1811,  mitgeth.  v.  Weisstein.] 

Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung.  Nr.  117.  Donnerstag, 
27.  April  1882.  Druck  und  Verlag  der  J.  G.  Cotta- 
schen  Buchhandlung  in  Stuttgart  und  Augsburg.  Yerautr 
wortlicher  Redacteur:  Otto  Braun  in  Augsburg.  [S.  1716. 
Zwei  Briefe  an  Meyer  aus  October  1806.] 

Beilage  zur  Frankfurter  Zeitung  Nr.  256.  Mittwoch, 
13.  Septbr.  1882.  [Goethes  Vollmacht  für  seine  Gattin 
zu  Regelung  der  mütterlichen  Erbschaft.] 

Vom  Fels  zum  Meer.  Spemanns  lUustrirte  Zeitschrift 
für  das  Deutsche  Haus.  Stuttgart,  Verlag  von  W.  Spe* 
mann.  3.  Band.  1882.  December,  Heft  3.  [S.  305  f. 
Br.  an  Aug.  v.  Goethe  v.  15.  Juli  1830.] 

August  von  Goethe.  Von  K.  J.  Schroer.  [Separat- 
abdruck des  vorigen;  jener  Brief  S.  9.] 
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Nach  „Goethes  Briefen"  bearbeitet  v.  F.  Strehlke: 

Katalog  der  Äntographenauction  am  6.  Januar  1882 
bei  Rud.  Lepke.  [S.  6.  Dat.  u.  Anf.  e.  Briefs  an 
Prdr.  Sigism.  Voigt] 

1883. 
Goethes  Leben  von  Heinrich  Düntzer.     Zweite  ver- 
besserte Auflage.    Mit  authentischen  Illustrationen:  55 
Holzschnitte  und  4  Beilagen  (facsimilirte  Autographien) 
[u.  s.  w.  wie  1880]. 

Goethes   Briefe Bearbeitet   von   F.   Strehlke. 

14.  [bis]  20.  Lieferung.  [Das  neue  davon  ist  in  der 
Besprechung  des  Werks  im  A.  f.  L.-G.  angezeigt.] 

Goethes  Briefe  an  Frau  von  Stein.  Herausgegeben 
von  Adolf  Scholl.  Zweite  vervollständigte  Auflage  be- 
arbeitet von  Wilhelm  Fielitz.  Erster  Band.  Frank- 
furt a/M.    Literarische  Anstalt  Rütten  &  Loening.  1883. 

Briefe  an  Ch.  de  Villers  von  Benj.  Constant  — 
Gorres  —  Goethe  —  Jac.  Grimm  —  Guizot  —  F.  H. 
Jacobi  —  Jean  Paul  —  Klopstock  —  Schelling  —  Mad. 
de  Stael  —  J.  H.  Voss  und  vielen  Anderen.  Auswahl 
aus  dem  handschriftlichen  Nachlasse  des  Ch.  de  Villers 
herausgegeben  von  M.  Isler.  Zweite  vermehrte  Aus- 
gabe.   Hamburg.     Otto  Meissner.     1883. 

Goethes  Werke.  Zweiter  Band.  Gedichte.  Zweiter 
Theil.  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  von  G.  von 
Loeper.  Zweite  Ausgabe.  Berlin^  1883.  Verlag  von 
Gustav  Hempel.  (Bernstein  und  Frank.)  [Viele  Ge- 
dichte sind  darin  mit  den  Handschriften  verglichen; 
S.  307.    Stelle  aus  Brief  an  L.  Seidler.] 

GoeÜies  Iphigenie  auf  Tauris.  In  vierfacher  Gestalt 
herausgegeben  von  Jakob  Baechtold.  Freiburg  i.  B. 
und  Tübingen  1883.  Akademische  Verlagsbuchhand- 
lung von  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck).  [Die  Dessauer 
Handschrift  (in  ungleichen  Versen)  vollständig.] 

Deutsche  Litteraturdenkmale  des  18.  und  19.  Jahr- 
himderts  in  Neudrucken  herausgegeben  von  Bernhard 
Seuffert.    14.  Ephemerides  und  Volkslieder  von  Goethe. 
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Heilbronn,  Verlag  von  Gebr.  Henninger  1883.  [Erster 
genauer  und  vollständiger  Abdruck.] 

Ein  verfehlter  und  ein  gelungener  Besuch  bei  Goethe 
1819  und  1827  von  Dr.  G.  Parthey.  Zweiter  unver- 
änderter Abdruck.  Berlin  1883.  Nicolaische  Verlags- 
Buchhandlung.     R.  Stricker. 

Dr.  Ed.  Hlawacek:  Goethe  in  Karlsbad.  Zweite  ver- 
mehrte und  verbesserte  Auflage  von  Dr.  Viktor  Russ. 
Karlsbad,  Leipzig,  Wien.  Verlag  von  Hans  Feller, 
k.k.  Hof  buchhandlung.  1883.  [S.  19.  Chorgesang;  sowie 
S.  115.   Gedicht  an  e.  Mädchen,  angeblich  von  Goethe.] 

Herrn  Professor  Steinthal  zum  sechzigsten  Geburts- 
tag, am  16.  Mai  1883  verehrungsvoll  und  dankbar 
Gotthilf  Weisstein.  [Beiträge  zu  Maler  Müllers  Lebens- 
geschichte. Darin  S.  8.  Brief;  S.  12.  Quittung  Goethes.] 

üeber  Goethes  „Klaggesang  von  der  edlen  Frauen 
des  Asan  Aga".  Geschichte  des  Originaltextes  und  der 
Uebersetzungen  von  Dr.  Franz  Miklosich,  wirkl.  Mit- 
gliede  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften.  Wien,  1883. 
Li  Commission  bei  Carl  Gerolds  Sohn,  Buchhändler 
der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften.  [S.  57.  Stelle 
aus  Brief  an  Therese  v.  Jacob,  jedesfalls  v.  11.  Mai 
1824.] 

Goethe-Jahrbuch.  Herausgegeben  von  Ludwig  Geiger. 
Vierter  Band.  Frankfurt  a/M.  Literarische  Anstalt 
Rtitten  &  Loening.  1883.  [Briefe  an  Friedr.  Graf 
Stolberg,  Prof.  Hufeland,  Christiane  Vulpius, 
Hofmechan.  Körner,  H.  Meyer,  Baumstr.  Catel,  Bar. 
Otterstedt,  Spedit.  Münderloh,  Bar.  Rennenkampf, 
Dr.  Heidler,  Schukowsky,  Gen.  Klinger,  Frau 
V.  Stein,  Graf  Cicognara,  Factor  Reichel,  Consul 
Mylius,  Capellmstr.  Hummel,  Prof.  Morgenstern, 
einen  unbekannten,  Phil.  Seidel  (?),  Bertuch,  Staats- 
rath  K orner;  femer  ,,Prolog  zu  d.  neuesten  Ofifenbarungen 
Gottes^  nach  einer  abweichenden  Handschrift,  zwei 
Dispositionen  zu  Scenen  des  „Faust"  11,  endlich  geolo- 
gische Nachrichten  über  die  Kobesmühle.] 

Sonder-Abdruck   aus  dem  Goethe-Jahrbuch.     Vierter 
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Band.  1883.  [Besonders  paginierter  Abdruck  d.  „Prologs 
z;  d.  n.  Offenbarungen  Gottes".] 

Die  Grenzboten.  Zeitschrift  für  Politik^  Literatur  und 
Kunst.  Nr.  36.  Ausgegeben  am  30.  August  1883.  In- 
halt ....  Kleine  Goethiana.  Zum  28.  August  Seite 
499.  Leipzig,  Fr.  Ludw.  Herbig  (Fr.  Wilh.  Grunow) 
1883.  [S.  500  f.  2  Briefe  an  d.  Weygandsche  Buch- 
handlung aus  d.  J.   1824,  mitgeth.  v.  G.  Wustmann.] 

Das  Magazin  für  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes. 
Organ  des  Allgemeinen  Deutschen  Schriftsteller- Verban- 
des. Gegründet  1832  von  Joseph  Lehmann.  Herausgeber: 
Eduard  Engel.  Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 
52.  Jahrgang.  Nr.  35.  Leipzig,  den  1.  September  1883. 
[S.  496.  Stammbuch vers  Goethes  v.  24.  Spt.  1766,  mit- 
geth. V.  R.  Schuck.] 

Zeitschrift  des  Harz- Vereins  für  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde.  Herausgegeben  von  Ed.  Jacobs.  16.  Jahr- 
gang. 1883.  Erste  Hälfte.  Wernigerode,  Selbstverlag 
des  Vereins.  1883.  [S.  1 — 78:  s.  den  nächstfolgenden  Titel.] 

Ernst  Theodor  Langer,  Bibliothekar  in  Wolfenbüttel, 
ein  Freund  Goethes  und  Lessings,  von  Paul  Zimmer- 
mann. Sonderabdruck  aus  der  Zeitschrift  des  Harz- 
vereins für  Geschichte  und  Alterthumskunde.  16.  Jahr- 
gang. 1883.  Wolfenbüttel,  Verlag  von  Julius  Zwissler. 
1883.  [S.  7.  Widmung  der  „Neuen  Lieder";  S.  10 f. 
Stammbucheintrag  für  Langer.] 

Felliner  Anzeiger.  Nr.  39.  VU.  Jahrgang.  Fellin, 
den  12.  Oct.  1883.  [Goethes  Eintrag  in  Lenzens 
Stammbuch  nach  d.  Urschrift,  mitgeth.  v.  Dr.  Waldmann.] 

XXVIII.  Verzeichniss  einer  werthvoUen  Sammlung  von 
Autographen  und  Portraits.  Für  beigefügte  Preise  zu 
haben  bei  August  Spitta,  R.  Zeunes  Antiquarium  für 
Autographen  und  Portraits  in  Berlin  S.,  Prinzenstrasse, 
Nr.  95.  —  Catalogue  d'une  excellente  collection  de  lettres 

autographes  et  portraits [S.  8.    Datum  e.  Briefs 

an  Duncker,  worin  K.  M.  v.  Weber  genannt  wird.] 
Oben  S.  168  f.  findet  sich  eine  Stelle  aus  einer  nicht  ge- 
druckten Bearbeitung  des  „Götz  von  Berlichingen". 


Vier  kritische  Gedichte  von  J.  J.  Bodmer,  herausgegehen 
Tou  Bächtold  iu  Seufferts  Litteraturdenkmalen^  Heft  12.  1883. 

Für  die  damalige  Zeit  ein  Specificum  Bodmers,  diese  Gedichte, 
die  seine  Litteraturauffassung  in  Versen  wiedergeben.  Er  hat  ihrer 
im  Laufe  eines  aussergewöhnlich  langen  Lebens  ein  gut  Theil  fertig 
gebracht,  von  denen  uns  der  Herausgeber  vier  der  einer  Mittheilung 
würdigsten  darbietet.  In  dem  ersten  derselben,  den  Char actern 
der  teutschen  Gedichte,  ist  der  Ton  jugendlich  frisch,  thatkräftig, 
vorwärts  weisend;  im  zweiten,  der  Drollingerischen  Muse,  ge- 
messener, dabei  doch  schwungvoller,  Befriedigung  athmend;  in  den 
beiden  letzten,  dem  Untergang  der  berühmten  Namen  und 
Bodmer  nicht  verkannt,  vergi-ftmt,  greisenhaft  polternd,  ra itunter 
in  pure  Negation  verfallend,  mit  boshaften  und  schnöden  Witzen. 
Allerdings,  um  ein  vollständiges  Bild  des  Verhältnisses  zu  geben, 
in  dem  Bodmer  zu  der  jeweiligen  Litteraturbewegung  Deutschlands, 
in  dem  er  vor  allem  zu  Klopstock,  Wieland,  Lessing,  Herder,  Goethe 
stand,  hätte,  wenn  der  Raum  es  gestattete,  am  Ende  noch  eins  oder 
das  andre  kleinere  Gedicht  aus  den  „ApolUnarien^^  aufgenonunen 
werden  können,  hätte  der  „gerechte  Momus*^  nicht  ganz  unerwähnt 
bleiben  dürfen. 

Die  Einleitung,  die  über  das  kritische  Verfahren  des  Heraus- 
gebers Rechenschaft  ablegt,  ist  besonders  interessant  ftlr  das  weit- 
aus wichtigste  dieser  Gedichte,  das  erste.  Zu  S.  IV  ist  da  zu 
bemerken,  dass  auch  BCD  das  Persius<Motto  haben.  In  dem  Ein- 
leitungstext des  Herausgebers  wird  das  erste  Gedicht  constant  der 
Char  acter  genannt,  während  in  seinen  Gitaten  von  Brief-  und  ge- 
druckten Stellen  ganz  überwiegend  von  den  Characteren  die  Rede 
ist.  Eine  eigenthümliche  Discrepanz,  die,  so  untergeordnet  eine 
solche  Frage  auch  sein  mag,  dennoch  besprochen  werden  muss.  So- 
weit ich  in  dieser  Litteratur  bewandert  bin,  heisst  das  Gedicht  bei 
Bodmer  sowie  bei  den  Zeitgenossen  durchgängig  die  Character; 
nur  einmal  (S.  VII  Z.  17)  scheint  Bodmer  den  Singular  angewandt 
zu  haben.  Die  Form  Character  als  Plural  kommt  in  dem  Gedicht 
selber  vor,  V.  152. 

1734,  wol  im  Sommer,  hatte  Bodmer  die  Character  an  Clauder, 
der  die  mundartlichen  Formen  in  seinen  früher  entstandenen  und 
damals  entstehenden  Werken  auszumerzen  übernommen  hatte,  nach 
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Leipzig  gesandt  (S.  V).  Am  8.  October  dieses  Jahres  schreibt  ihm 
'  Ciaader  darüber  einen  Brief.  Jeder  habe  den  Autorem  [sie]  sofort 
errathen.  Jeder,  der  das  Gedicht  —  er  nennt  es  Characteres  — 
gelesen,  wünsche,  „dass  die  ermangelnden  Bogen  bey  der  Hand 
seyn  möchten,  weil  dieselben  ohnfehlbar  die  noch  übrigen  teut- 
schen  Poeten,  davon  in  diesen  fragmentis  nichts  gedacht  wird, 
eharakterisiren^^;  er  bittet,  sie  zu  schicken.  An  König  nach  Dresden 
Bei  ein  Exemplar  gesandt  (mit  dem  Vorgeben,  es  stamme  aus  einem 
Bachladen  auf  der  Messe),  ebenso  einige  nach  Hamburg.  Gottsched 
meme,  Brockes  sei  in  dem  Gedicht  zn  sehr  gelobt  worden.  „Viel- 
leicht würde  er  dieses  pardonniren,  wenn  er  sich  darinnen  geüinden 
hStte.  Ich  habe  ihm  ^ber  die  Verse,  darinnen  Ew.  Hochedl.  sein 
Portrait  machen,  nicht  vorlesen  dürffen,  weil  er  darinnen  mit  Kö- 
nigen verglichen  wird,  von  dem  er  doch  ein  bitterer  Feind  ist." 

In  dem  noch  mannigfach  vorhandnen,  nach  BSchtold  ersten, 
Drack  A  fehlen  nun  die  berühmten  (nachher  eingesetzten,  schliess- 
lich hohnvoll  parodierten)  Verse  auf  Gottsched:  so  entsteht  die 
Frage,  war  es  A  oder  ein  andrer  Druck,  den  Bodmer  nach  Leipzig 
geschickt  hatte.  Denn  ein  Druck  muss  es  doch  wol  sein,  was  an- 
geblich in  einem  Buchladen  auf  der  Messe  gefunden  sein  soll. 
BSchtold  entscheidet  sich  für  A,  dem  die  Gottsched- Verse  hand- 
schriftlich beigelegen  hatten;  wol  nur  irrthümlich  habe  Clauder  das 
Gedicht  als  Fragmente  aufgefasst.  Das  erste  ist  compliciert,  das 
zweite  unhaltbar.  Keiner,  der  die  Character  von  V.  793  bis  zu 
Ende  gelesen,  keiner,  der  auf  S.  30  von  A  mit  grossen  Buchstaben 
auf  der  Mitte  der  Seite  das  Wort  ENDE  und  darunter  die  nicht 
kleine  Schluss Vignette  gesehen,  konnte  auch  nur  einen  Augenblick 
das  Büchlein  ftlr  Fragmente  nehmen.  Oder  soll  etwa  —  denn  Bi-ockes 
Schilderung  kennt  er  noch  —  Clauder  nur  bis  V.  772  gelesen  haben, 
während  er  das  ganze  besass?  Denn  hatte  er  A  in  Händen  —  dort 
ist  es  S.  25,  die  Seite  nach  dem  Heftfaden  des  zweiten  Bogens!  — 
80  musste  er  wol  das  ganze  besitzen.  Ja,  selbst  angenommen,  dass 
S.  27 — 30  seinem  Exemplare  fehlten,  wer  S.  26  las,  konnte  schon 
nicht  mehr  erwarten,  dass  auf  dem  oder  den  —  gleichviel  —  Schluss- 
bogen  die  übrigen  deutschen  Poeten  würden  behandelt  werden. 

Kurzum:  der  Druck,  den  Clauder  vor  sich  hatte,  war  nicht  A. 
Will  man  auch  für  ihn  zwei  Bogen  ansetzen,  so  endete  der  zweite 
zwischen  V.  773—784,  vielleicht  auch  — 792;  denn  nur  so  konnte 
die  Erwartung  auftreten,  dass  die  andren  Dichter  wirklich  charakte- 
risiert werden  sollten.  Da  hat  es  denn  auch  gar  keine  Schwierig- 
keit, anzunehmen,  wie  es  ja  das  natürlichste  ist,  dass  die  Gottsched- 
Verse  im  ersten  Druck  vorhanden  waren.  Dass  dieser  Druck  auf 
der  ZOrchischen  Stadtbibliothek  unter  den  gebundnen  und  katalo- 
gisierten Büchern  sich  nicht  findet,  beweist  nichts;  wer  kann  sagen, 
ob  er  nicht  geheftet  oder  gar  in  Blättern  in  dem  noch  ungeordneten 
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Bodmerschen  Nachlass  ruht?  Es  wird  ein  nnr  in  wenigen  Exem- 
plaren abgezognes  Manoscript  fUr  Freunde  gewesen  sein,  gedruckt 
bei  Orell,  zu  welcher  Buchhandlung  und  Druckerei  Bodmer  damals 
noch  in  engster  Beziehung  stand.  Und  nun  erklfirt  sich  alles  ganz 
einfach.  In  Folge  der  Clauderschen  Warnung  Hess  Bodmer  in  A, 
das  darnach  Anfang  1735  gedruckt  sein  würde,  um  Gottsched  nicht 
zu  beleidigen,  die  auf  ihn  bezüglichen  Verse  aus;  überschrieb  ihm 
aber,  um  ihn  nach  einer  andern  Seite  hin  nicht  zu  yerletzen,  am 
28.  März  1735  (sie,  ich  habe  auf  Bemays*  Anregung  hin  das  Ori- 
ginal angesehen)  die  sechs  Zeilen,  die  im  ersten  Druck  vor  A  schon 
gestanden  hatten,  mit  der  Aenderung  Opitz  st.  König,  und  meldete, 
dass  er  sie  seinem  (inzwischen  gedruckten,  A)  Gedicht  nachtrSglich 
(er  meint  handschriiftlich)  eingefügt  habe.  Begreiflich  genug,  dass 
er  A  nicht  sofort  an  Gottsched  übersandt  hat  Und  als  dieser  nun, 
Anfang  1736,  schon  nach  Empfang  des  Bodmerschen  Briefs,  durch 
den  Buchhändler  A  Yor  Augen  bekam  und  die  ihm  überschriebnen 
Verse  vermisste,  erwiderte  er  naturgemäss  in  einem  zwischen  Er- 
regung und  WolwoUen  recht  getheilten  Tone  (S.  VII).  Wie  aus  dem 
Inhalt  hervorgeht,  führt  dieser  Brief  Gottscheds  sein  richtiges  Datum, 
10.  Mai  1736.^)  Trotzdem  zeigte  er  in  den  Beiträgen  IV,  488  (1736) 
das  Gedicht  mit  kurzen,  aber  günstigen  Worten  an. 

Bei  dem  Abdruck  des  Textes  von  A,  den  Bächtold  bietet, 
kann  ich  mich  mit  der  Interpunction  nicht  einverstanden  erklären, 
da  sie  bald  genau  mit  der  alten  übereinstimmt,  bald  willkürlich  von 
ihr  abweicht  Orthographische  Kleinigkeiten,  wie  ihrer  hie  und  da 
aufstossen,  z.  B.  V.  648  fein  st  fc^n,  V.  876  SoH  st  Sold,  tiber- 
gehe ich.  Bedeutender  ist  folgendes:  V.  106  hat  A  gegen  BCD 
jurud,  vgl.  V.  851;  V.  184  Ende  ist  besser  ein  Punct,  den  ABCD 
haben;  V.  362  steht  auch  in  A  rü^mlic^er;  V.  415  ist  gefd^mädt 
richtig  aus  gefc^müdet  von  A  verbessert;  V.  567  hat  A  mannli^; 
V.  626  und  649  (lal}i)p\o,  was  auch  BCD  haben;  V.  761  muss  es 
ftedt  st  ftredt  heissen,  ein  unangenehmer  übersehener  Druckfehler 
Bächtolds;  V.  772  Ende  fehlt  gegen  die  Drucke  ein  Fragezeichen, 
dessen  Ausfall  den  Sinn  verändert;  V.  835  lies  bad  st  bag.  ünsorg- 
samer  sind  die  Anmerkungen  gearbeitet.  Zur  Ueberschrifb  ist  zu  be- 
merken, dasS;  wo  A  Xeutfd^  hat,  BCD  stets  2)eutf(^  bieten.  Sonst  war  zu 
verbessern,  resp.  nachzutragen:  V.  13.  e^rfur(^ti$t)oIIen  BD.  |  28.  bet 
«u^flanfl  CD.  |  48.  «bcrfliaubc  BC.  |  60.  ijt  fo  BC.  |  80.  mcijlen^ 


1)  Id  meiner  Abschrift  des  Briefes  heisst  es  Mai,  nicht  März.  — 
S.  VIll  wird  1786  vermathet  Es  ist  aber  die  Rede  von  zwei  Stücken 
des  vierten  Bandes  der  Beiträge,  deren  eines  den  gestäupten  Leipziger 
Diogenes  enthalte.  Dieses,  das  zweite  Stück  des  Bandes,  führt  auf  dem 
Titelblatt  die  Jahreszahl  1786,  ist  also  frühestens  im  October  1786 
erschienen. 
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auch  D.  )  84.  AniZL  mir  unverständlich.  |  88.  anftanbgem  B.  | 
93.  enflcn  »nift  B.  vgl.  mit  einer  Meinen  D.  |  113.  JBo  er  D.  |  126. 
SBenn  BCD.  |  129.  Web^  unb  ©(^reibenU^art  CD.  |  145.  ®eifi  red^t 

B.  I  157.  äRönd^en^Srut  BCD.  |  169.  immaffen  BC.  |  185.  bla!en 
D  und  Druckfehlerverzeichniss  zu  C,  das  sich  in  dem  hiesigen  üni- 
versitfttsexemplar  findet  und  einige  Anmerkungen  entbehrlich  macht.  | 
322.  @<^Iefif4ctt  BCD.  |  325.  buttlcln  CD.  |  375.  folc^em  B.  |  382. 
unldngbarcn  BCD.  |  403.  il^n  Druckfehler  nach  Verzeichniss  der- 
selben in  der  Sammlung  critischer,  poetischer  und  andrer  geistvollen 
Schriften  Stück  IV,  S.  97  (1742).  |  404.  bunWm  CD.  |  470.  ©te 
fogen  mir  CD.  |  474.  Unb  me^r  D.  |  506.  gefd&iel^t  BCD.  |  571. 
anbem  $Ion  BCD.  |  580.  flolet  fein  D.  |  596.  Safe  9lcuKr^«  CD. 
bet  aSul^ne  B.  |  669.  ®aH)))fo  CD.  |  Nach  689  im  ersten  Zusatzvers 
©d^iffggcrat^e  CD.  |  701.  ®eringern  BCD.  |  714.  ru^igcrm  C  Druck- 
fehler laut  Verzeichniss  C,  D  hat  richtig  rul^igcm  |  751.  SRatur^  unb 
Suttft^SBcrd  BCD.  |  787.  Sob  no^  D.  |  817.  comtfd^c  ist  Druck-  oder 
Sinnfehler  laut  Verzeichniss  C  für  tragifc^c  |  821.  grci(^^fc^cn  (!) 
steht  gar  nicht  in  B.  |  848.  93cfonbcr  B.  |  880  Zusatzverse,  unge^ 
bdl^nter  CD.  |  884  Zusatz,  gro  trotz  BCD.  |  899  Zusatz,  ©aftt  C.  | 
In  924  Zusatz  B  soll  laut  Verzeichniss  zur  Sammlung  ein  Fehler 
stecken,  den  ich  nicht  finde.  |  952  Zusatz,  jatter  ist  laut  Verzeich< 
niss  C  Setzerlesefehler  für  ftarfer,  gehört  nicht  in  den  Text.  Femer 
laut  Verzeichniss  C  S.  43,  Z.  5  lies  fd^mtcbeten  für  fc^mieretcn,  S. 
45,  Z.  22/23.  gftro^m  f)at 

Das  bisher  gesagte  bezieht  sich,  mit  Ausnahme  der  beiden 
letzten  Ausstellungen,  auf  die  ersten  38  Seiten  des  Buches.  Meine 
Zeit  erlaubte  mir  nicht,  die  übrigen  Gedichte  mit  der  gleichen  Ge- 
nauigkeit durchzusehn;  so  bitte  ich  um  Nachsicht^  im  Fall  mir  da 
einiges  entgangen  sein  sollte.  Bei  der  Drollingerischen  Muse 
ist  der  üebelstand,  dass  ihr  erster  Druck  nicht  Bodmersche,  sondern 
Sprengsche  Interpunction  und  Orthographie  bietet.  Das  hat  zu  einer 
Beihe  von  Anmerkungen  Anlass  gegeben,  die  nur  etvea  ^in  D  an 
Stelle  eines  T  u.  s.  w.  setzen  und  nie  vollständig  sein  können.  Zu 
berichtigen  und  ergänzen  ist:  V.  6.  nic^t  öerfcl^ren  C.  |  10.  ^äßlic^eg 

C.  I  40.  SBann  C.  |  108.  bcn  SRenfc^en  C.  |  138.  ungeHcibt  B,  nicht 
nmgelleibt.  eingefletbt  A  also  v^ol  Setzerfehler.  |  156.  Saub  gegen  ABC 
statt  Snnb  |  169.  erjä^Iung  nid^t  C.  |  215.  biefem  A,  biefcn  BC.  | 
281  Zusatz.  Sin  einer  BC.  —  S.  70  Zusatz  nach  V.  228  lies  229, 
zu  S.  74  muss  gesagt  werden,  dass  die  Anm.  zu  V.  281.  283. 
296  in  C  fehlen.  —  Hinzufügen  will  ich,  dass  der  leise  Ausfall  auf 
Spreng  in  C  V.  184  ff.  sich  erklärt  aus  seiner  Entzweiung  mit 
Bodmer,  worüber  seine  Briefe  an  diesen  in  Zürich  Aufschluss  geben. 

Im  Untergang  der  berühmten  Namen  ist  zu  lesen  V.  9 
lieb*  unb  nnbani;  V.  175  wol  lenlet  gegen  den  alten  Druck;  S.  87, 
Z.  13  ebenso  wol  Seelen;  S.  87,  Z.  31  20)  fßox;  S.  91,  Z.  31  2)ore 
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in  bes.  —  In  Bodmer  nicht  verkannt  lies  V.  14  ntti^nbelt,  ^' 
nac^  bie;  V.  191  9nd)n(^9;  V.  305  bem  Wien.  Ausserdem  erschwert 
V.  122  und  134  die  yon  dem  altenDrack  abweichende,  V.  155/156 
die  mit  ihm  fibereinstimmende  Interpnnction  das  Verstindniss. 
Strassburg  im  Elsass,  Joh.  Crfiger. 

den  3.  December  1883. 


Christian  Ludwig  Liscow  in  seiner  literarischen  Lauf- 
bahn. Von  Berthold  Litzmann.  Hamburg  und  Leipzig, 
Verlag  von  Leopold  Voss,  1883.  XII  und  155  Seiten,  gr.  8^. 
4  Mark  50  Pf. 

Litzmanns  Studie  schliesst  sich  den  jäheren  Schriften  über 
Liäcow  von  Heibig,  Lisch  und  Classen  berichtigend  und  ergSnzend, 
in  jeder  Weise  aber  selbständig  an.  Der  Verfasser  verzichtet  darauf,  das, 
was  in  diesen  filteren  Monographien  Aber  Liscows  persönliche  oder 
litterarische  Verhältnisse  bereits  beigebracht  und  erwiesen  worden 
war,  zu  wiederholen,  wäre  es  auch  nur  so  weit,  dass  wir  ein  in  sich 
geschlossenes,  künstlerisch  abgerundetes  und  erschöpfendes  Lebens- 
bild unseres  Satirikers  erhielten.  Er  setzt  vielmehr  die  Kenntniss 
jener  früheren  Schriften  und  somit  auch  eine  allgemeine  Kenntniss 
von  Liscows  Leben  und  Werken  und  von  der  Zeit,  in  der  er  lebte, 
voraus  und  begnügt  sich,  uns  zu  den  einzelnen  Stationen  seiner 
schriftstellerischen  Laufbahn  zu  ftLhren  und  auf  jeder  derselben  uns 
mitzutheilen,  was  er  uns  wirklich  neues  zu  sagen  weiss.  Vortheile 
und  Nachtheile  dieses  Verfahrens  liegen  auf  der  Hand.  Litzmanns 
Buch  macht  ebenso  wenig  die  früheren  Arbeiten  über  Liscow  über- 
flüssig wie  eine  künftige  Monographie,  welche  die  Ergebnisse  der 
ganzen  bisherigen  Forschung  zu  einer  auch  der  Form  nach  kunst- 
vollen Darstellung  seines  gesammten  Lebens  und  Wirkens  zusammen- 
fassen mtisste.  Litzmanns  Schrift  ist  keine  abschliessende  Arbeit 
und  wird  sogar  vielleicht  gerade  durch  ihre  Vorzüge  die  Ursache 
werden,  dass  wir  nicht  so  bald  ein  solches  Werk  bekommen;  es  sei 
denn,  dass  sich  jemand  zu  diesem  Unternehmen  entschliesse  auch 
auf  die  Gefahr  hin,  selbst  nur  wenig  neues  mehr  beizubringen. 
Anderseits  aber  werden  wir  nunmehr  durch  Litzmanns  Buch  anf 
Schritt  und  Tritt  angeregt  und  belehrt.  Auch  wo  er  nicht  umbin 
kann,  eine  früher  bereits  bekannte  Thatsache  noch  einmal  zu  er- 
wähnen, versteht  er  sie  in  ein  neues,  helleres  Licht  zu  setzen. 
Heibig  z.  B.  bemerkt  S.  9  seines  Büchleins  einfach  referierend  über 
Liscows  erste,  gegen  Manzel  gerichtete  Schrift:  „Die  L:t)nie,  die  in 
seinen  späteren  Schriften  vorherrscht,  tritt  schon  hier  in  einzelnen 
Stellen  deutlich  hervor.  Und  dasselbe  ist  in  der  ganzen  Abhandlung 
der   Fall,   wie  z.  B    wenn   er  gegen  die  Absurdität  Hanzels  .  . . 
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Folgendes  sagt'*  etc.  Litzmann  (S.  9  f.)  verfolgt  diese  Beobachtang 
im  einzelnen  weiter,  erkennt  dabei,  dass  Liscow  im  Eingang  seiner 
„Anmerkangen*^  über  Manzels  Abriss  eines  neuen  Naturrechts  durch- 
aus an  eine  rein  sachliche  Widerlegung  denkt,  dass  sich  im  Verlauf 
der  Arbeit  aber  die  ironischen  W^dungen  häufen  und  die  Neigung 
des  Autors  immer  unverhohlener  zu  Tage  tritt,  der  Geschichte  eine 
lächerliche  Seite  abzugewinnen  und  vor  allem  die  Person  des  Geg- 
ners in  einem  komischen  Lichte  erscheinen  zu  lassen.  So  gelangt 
er  zu  dem  Schlüsse,  der  Verfasser  der  „Anmerkungen"  mache  den 
Eindruck  „eines  Anfängers,  der,  ohne  sich  selbst  darüber  klar  zu  sein, 
im  Schreiben  erst  diejenige  Form  für  die  Wiedergabe  seiner  Ge- 
danken findet,  welche  seiner  Individualität  am  meisten  entspricht'S 
Ein  weiteres  Beispiel,  Lisch  erzählt  (S.  24  f.)  die  durch  Liscows 
Grossneffen  Coch  überlieferte  Anekdote  von  jener  Disputation  an 
der  Rostocker  Universität,  die  für  unsern  Satiriker  der  Anlass 
wurde,  dass  er  das  theologische  Studium  mit  dem  juristischen  ver- 
tauschte; er  beschränkt  sich  dabei  aber  darauf,  einen  chronologischen 
Irrthum  Gochs  zu  berichtigen.  Litzmann  (S.  2  ff.)  hingegen  sucht 
die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Anekdote  aus  Liscows  Charakter  und 
aus  dem  Geist  seiner  späteren  Schriften  zu  begründen  und  setzt 
eine  bezeichnende  Stelle  derselben  (neue  VoiTede  zu  den  „Anmer- 
kungen" gegen  Manzel  von  1739)  in  directe  Beziehung  zu  dem 
Vorgang  an  der  Bostocker  Hochschule. 

Auf  doppelte  Weise  gelangte  Litzmann  zu  den  zahlreichen 
neuen  Ergebnissen  seiner  Forschung.  Zunächst  indem  er  das  bemts 
gedruckte  Material  genauer  und  scharfsinniger  ausnützte  als  seine 
Vorgänger.  Hier  waren  theilweise  Liscows  eigne  Schriften,  theil- 
weise  sein  Briefwechsel  mit  den  Brüdern  Hagedom,  dessen  Publi- 
cation  in  der  „neuen  Irene"  von  1806  Heibig  wie  Lisch  übersehen 
hatten,  die  Quellen  seiner  Darstellung.  Dann  aber  gewann  Litzmann 
durch  die  Einsicht  in  handschriftliche  Sammlungen  mannigfache 
und  reiche  Aufschlüsse.  Gottscheds  von  Danzel  keineswegs  er- 
schöpfter Briefwechsel,  den  die  Leipziger  Universitätsbibliothek  auf- 
bewahrt, und  verschiedene  Sammlungen  der  Correspondenz  Friedrich 
?.  Hagedorns  in  Hamburg  standen  ihm  zu  Gebote  und  wurden  von 
ihm  mit  gewissenhaftem  Fleiss  und  kritischem  Scharfblick  durch- 
forscht Durch  vollständigen,  wörtlichen  Abdruck  bisher  unbekannter 
Schriftstücke  aus  diesen  Manuscripten  hat  Litzmann  zwar  sein  Buch 
sieht  sonderlich  belastet.  Sieht  man  ab  von  einigen  wenigen  Briefen 
Liscows  und  seines  Bruders  an  Gottsched,  die  im  Anhang  mitgetheilt 
werden,  so  bemerkt  man,  dass  mit  Recht  im  allgemeinen  nur  die 
Besultate  jener  handschriftlichen  Studien,  nicht  aber  das  hand- 
sehriftliche  Material  selbst  in  Litzmanns  Buche  veröffentlicht  sind. 
Die  bedeutenderen  Briefe  der  Hagedomischen  Correspondenz  denkt 
der  Verfasser  „noch  im  Laufe  des  nächsten  Jahres*^  besonders  im 
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Zasammenhang  herauszugeben.  Und  gewiss  wird  er  sich  durch  die 
ohne  Zweifel  interessante  und  lehrreiche  Publication  allerseits  Dank 
erwerben« 

Zu  einer  andern  Arbeit,  die  er  gleichfalls  für  die  nSchste  Zeit 
ankündigt,  einer  kritischen  Ausgabe  der  Schriften  Liscows,  sind  in 
dem  vorliegenden  Buche  bereits  beträchtliche  Vorstudien  geboten. 
Gründlich  ist  die  Entstehung,  Reihenfolge,  äussere  und  innere  Ge- 
schichte verschiedener  von  seinen  Satiren  untersucht,  die  Echtheit 
mehrerer  Schriften  oder  Zeitungsaufsätze  und  Becensionen,  die  ihm 
zugeschoben  werden,  geprüft;  andere  Artikel  hinwiederum  aus  Wo- 
chenblättern, die  bisher  weniger  l^^achtet  wurden,  sind  als  vermuth- 
liches  Eigenthum  seines  Geistes  hervorgehoben. 

Während  so  Litzmann  einerseits  einer  historisch-kritischen  Aus- 
gabe vorarbeitet,  so  sucht  er  anderseits  die  litterarische  Stellung,  die 
Liscow  im  Kreise  seiner  Zeitgenossen  wie  in  der  Geschichte  unseres 
Geisteslebens  überhaupt  einnimmt,  gerechter,  als  dies  bis  jetzt  ge- 
schah, zu  würdigen.  Er  trifft  die  richtige  Mitte  zwischen  der  üeber- 
schätzung  der  früheren  Forscher  und  der  Unterschätzung,  von  der 
Danzels  ürtheil  nicht  ganz  frei  ist.  Liscow  ist  keine  Epoche  machende 
Erscheinung;  ihm  fehlt  die  Initiative,  und  ihm  fehlt  nicht  der  Muth, 
aber  die  Lust,  auch  mit  Geistern  höheren  Banges  anzubinden,  sich 
an  grosse,  seines  Talents  würdige  Aufgaben  zu  wagen.  Er  ist  auch 
„kein  Satirendichter,  sondern  nur  satirischer  Pamphletist*'.  Poetische 
Anschauung,  poetischer  Schmuck  der  Darstellung  fehlt  ihm.  Aber 
seine  Prosa,  reizend  durch  ihre  witzige  Dialektik,  durch  die  sorg- 
fältige Wahl  der  Worte  und  die  Gefälligkeit  des  Satzbaus,  steht 
einzig  zu  ihrer  2eit  da;  seine  Sprache  ist  auch  heute  noch  nicht 
veraltet.  Gewiss  leiden  seine  Schriften  oft  an  ermüdender  Breite; 
gewiss  stösst  uns  die  Niedrigkeit  des  Gegenstandes  und  die  nach 
unsem  jetzigen  Begriffen  nicht  immer  mehr  zulässige  Art  seiner 
Polemik  oft  ab.  Jedoch  ein  Vorgänger  Lessings,  dem  er  gewisse 
Hindemisse  aus  dem  Wege  schaffte,  dem  er  für  die  Aufnahme  ge- 
wisser Ideen  den  Boden  empfänglich  machte,  ist  Liscow  so  gut  ge- 
wesen wie  Gottsched. 

Noch  ein  Wort  über  den  Stil  des  Buches.  Es  ist  kein  Zweifel, 
Litzmann  hat  das  Zeug  dazu,  gut  zu  schreiben.  Die  Vorrede  be- 
weist das  durchaus.  Und  klar  und  deutlich,  im  ganzen  auch  natflr- 
lieh  und  anziehend  ist  die  Darstellung  in  den  meisten  Partien  der 
Schrift,  wenn  man  auch  oft  den  Wunsch  nicht  unterdrücken  kann, 
die  Perioden  möchten  etwas  kürzer  oder  doch  einfacher  gebaut  sein. 
Da  thut  es  einem  denn  zwiefach  leid,  wenn  dazwischen  stilistische 
Sorglosigkeiten  mit  unterlaufen,  wie  S.  84  „zu  deren  An  -  den  - 
Pranger- Stellung  Liscow  veranlasst  zu  haben,  wahrscheinlich 
das  zweifelhafte  Verdienst  Friedrich  von  Hagedoms  ist",  oder  wenn 
durch  die  Vermischung  von  zwei  unvereinbaren  Begriffen  sinnlich 
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unklare  Bilder  entstehen,  wenn  es  z.  B.  anf  S.  73  von  Boileau  heisst, 
er  habe  wie  kein  andrer  Liscows  „litterarische  Richtung  beein- 
flusst*',  oder  wenn  auf  S.  77  von  einer  „Klarstellung  der  prin- 
cipiellen  Auffassung  Liscows  von  den  Aufgaben  der  Satire'^  gespro- 
chen wird.  Entschuldigen  mag  man  allerdings  diese  Incorreciheiten, 
die  das  sonst  so  werthyoUe  Buch  entstellen,  im  Hinblick  auf  die 
„durch  Umstände  gebotene^*  starke  Beschleunigung  des  Druckes, 
um  deren  willen  der  Verfasser  sich  am  Schluss  seines  Vorworts  die 
Nachsicht  der  Leser  für  eine  —  doch  wol  nicht  eben  grosse  —  Anzahl 
von  Druckfehlem  und  orthographischen  Inconsequenzen  erbittet. 
München,  5.  December  1883.  Franz  Mnncker. 


Heinrich  Punck,  Beiträge  zur  Wieland -Biographie.  Aus 
ungedruckten  Papieren.  Freiburg  i.  B.  und  Tübingen,  Aka- 
demische Verlagsbuchhandlung  von  J.  C.  B.  Mohr  (Paul 
Siebeck)  1882.    55  S.    8^    JC  2.  40. 

Der  erste  von  Funcks  Beiträgen  betrifft  eine  paedagogische 
Schrift  Wielands.  Es  empfiehlt  sich,  dieselbe  in  Zusammenhang  zu 
bringen  mit  Wielands  vorhergehender  Thätigkeit  im  Erziehungs- 
fache, und  ich  benütze  um  so  lieber  diese  Gelegenheit,  etwas  weiter 
auszuholen,  weil  ich  in  diesem  Archive  von  L.  Hirzel  aufgefordert 
ward,  über  Wielands  ersten  Unterrichtsplan  mich  zu  äussern,  und 
manches  bisher  unbekannte  mittheilen  kann. 

Schon  zur  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Tübingen  hat  Wieland 
entgegen  den  früheren  Absichten  seines  Vaters  sich  zum  Amte  des 
Jugenderziehers  bestimmt.  Er  dachte  zunächst,  an  dem  Carolinum 
in  Braunschweig  eine  Hofmeisterstelle  zu  erlangen  (Ausg.  Briefe 
Bd.  I  S.  65.  71);  dann,  als  Bodmers  Einladung  ihn  nach  Zürich 
nef,  wünschte  er  voll  Eifer  dort  „einen  jungen  Herrn  aus  einer 
distinguirten  Familie  unterrichten  zu  können'^  um  sich  dadurch  „auf 
seine  künftige  vermuthliche  Lebensart  vorzubereiten^'  (ebenda  Bd.  I 
S.  102).  Bodmers  Gastfreiheit  drängte  solche  Wünsche  zurück. 
Aber  schon  im  ersten  Sommer  des  Züricher  Aufenthaltes  entwarf 
Wieland  mit  seinen  neuen  Freunden  paedagogische  Pläne.  Als  Th. 
Georg  Müchler,  später  Professor  in  Berlin,  ihn  nach  Deutschland 
zu  ziehen  suchte  (man  erfährt  nicht  deutlich,  zu  welchem  Zwecke), 
antwortet  ihm  Wieland  am  16.  Juli  1753,  nur  die  Erfüllung  eines 
Wunsches  könne  ihn  aus  der  freien  Schweiz  weglocken:  des  Wun* 
sches,  das  Project  einer  Akademie  zu  verwirklichen,  welches  er  mit 
seinen  Freunden  gemacht  habe.  Diese  Akademie  sollte  „ein  Anti- 
pode der  deutschen  Akademien  und  Gymnasien,  Pädagogien  und  wie 
sie  heissen,  sein.  Die  Wissenschaften,  die  darin  gelehrt  werden  soll- 
ten,  wären  Philosophie,  Geschichte  und  Mathematik,  vor  allem,  die 
Moral  und  Politik,  und  die  nöthigste  Kunst,  die  Kenntniss  der  Men- 
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sehen  ....  Freiheit  und  bon  sens  sollten  hier  ihren  Sitz  haben.  Die 
Hauptbemühnng  der  Lehrer  sollte  sein,  die  Irrthümer,  Vorurtheile, 
Phantome  der  Erziehung  und  Gewohnheit  aus  den  Köpfen  der 
Schüler  zu  rttumen  and  ihre  Herzen  zu  bilden.^^  Wieland  meinte, 
der  Plan  sei  zu  vernünftig  und  menschenfreundlich,  „als  dass  er 
ausgeführt  werden  könnte.  £s  müsste  einen  grossen  Herrn  geben, 
der  zwanzigtausend  Thaler  anwenden  wollte  ....  Aber  unsre 
Auguste  brauchen  ihre  Einkünfte  zu  Soldaten,  Opern,  Tänzerinnen, 
Redouten  und  andern  dergleichen  Noth wendigkeiten.  ^^  Diesen 
„Sündern^^  wollte  Wieland,  von  republicanischen  Ideen  damals  er- 
fasst,  nichts  zu  danken  haben,  und  wünschte  deshalb  auch  nicht, 
dass  sein  Plan  einem  Minister  bekannt  würde.  (Dorow,  Denkschrif- 
ten und  Briefe  Bd.  H  S.  182  ff.  vgl.  Gruber,  C.  M.  Wieland  1816. 
Bd.  I  S.  92  ff.)  In  der  That  hielt  Wieland  seinen  Plan  noch  Jahre 
lang  geheim. 

Bodmer  muss  diesen  Absichten  seines  Schülers  beigepflichtet 
und  aus  dessen  Beschäftigung  mit  solchen  Ideen  die  Ansicht  gewon- 
nen haben,  dass  Wielands  Beruf  nach  dieser  Richtung  liege.  lieber- 
dies  zeigte  sich  kein  anderer  Weg,  die  Zukunft  des  jungen  Dichters 
sicher  zu  stellen.  So  begann  er  zu  Ende  des  Jahres  1753,  also  ein 
Jahr  nachdem  Wieland  bei  ihm  eingekehrt  war,  sich  um  eine  Lehr- 
stelle für  denselben  in  Braunschweig  oder  in  Klosterbergen  zu  be- 
mühen (Bodmer  an  Zell  weger  22.  December  1753),  und  schrieb 
darum  an  Jerusalem,  wozu  er  von  Künzli  in  Winterthur  (11.  De- 
cember 1753)  ermuntert  worden  war.  Sulzer,  welcher  in  der 
Sache  auch  zu  Rath  gezogen  war,  hatte  kein  Vertrauen  auf  einen 
Braunschweiger  Platz,  da  „das  ganze  Werk  merklich  falle"^  (an  Bod- 
mer 19.  Februar  1754),  und  bot  Wieland  seiue  Gastfreundschaft  an, 
damit  er  in  Berlin  eine  öffentliche  oder  private  Lehrerstelle  abwar- 
ten könne.  Ohne  Zweifel  gehören  in  diesen  Zusammenhang  ein  par 
undatierte  Zeilen  von  Wielands  Hand,  worin  dieser  seine  Wünsche 
so  aufzeichnet,  wie  sie  sein  Gönner  Bodmer  in  Briefen  nach  Deutsch- 
land vortragen  sollte.  Sie  lauten:  „Wieland  findet  sich  selbst  zu  einem 
Lehrer  der  Jugend  am  geschiktesten  und  geneigtesten.  Er  möchte 
desswegen  an  einem  Orte  sejn  wo  er  quasi  in  specula  Teutschland 
übersehen,  sich  bekannter  machen  und  die  Disposition  der  Vorsehung 
mit  ihm  erwarten  könnte.  Er  wünscht  sich  vornehmlich  in  einem 
solchen  Verhältniss  zu  leben,  dass  das  Hertz  und  den  Geachmak 
seiner  Untergebnen  zu  bearbeiten  sein  Hauptgeschäft  wäre,  denn 
dieses  hält  er  für  die  wichtigste  und  demnach  nötigste  WissenscbafL 
Es  wäre  ihm  sehr  angenehm  ein  Ho£meister  oder  Lehrer  bey  einem 
jungen  Grafen  zu  werden  dessen  Eltern  Zutrauen  genug  zu  Wieland 
hätten,  ihm  ihren  Heritier  gauz  anzuverti-aucu.  Es  würde  Wieland 
desto  lieber  sejm,  wenn  der  Graf  nur  10  oder  12  Jahre  alt  wäre, 
und  würde  er  sein  gröstes  Glück  darinn  finden,  wenn  er  der  Welt 
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onen  wahren  MoDschenfreund  und  Patrioten  in  der  Person  eines 
solchen  jungen  Seigneur  liefern  könnte.  Es  ist  ihm  keine  Stelle 
oder  Situation  zu  gering  und  unscheinbar,  in  welcher  er  seinen  letz- 
ten Zweck  so  nützlich  als  möglich  zu  seyn  zu  erreichen  hoffen  kan/' 
(Original  in  der  Stadtbibliothek  Zürich.) 

Offenbar  sind  diese  Worte  geschrieben,  als  die  Hoffnung  auf 
eine  Gymnasialatelle  im  schwinden  war.  Es  befestigte  sich  die  Ab- 
sicht, Privatlehrer  zu  werden,  und  so  schien  es,  noch  vor  dem  ein- 
treffen von  Sulzers  Brief,  räthlich,  einen  lange  zuvor,  ohne  Absicht 
auf  Zürlbh  aufgesetaten  (Ausg.  Briefe  Bd.  I  S.  337)  „Plan  |  Von 
einer  neuen  Art,  |  von  |  Privat- Unterweisung.  |  **  zu  veröffentlichen. 
£r  ward  zuerst  o.  O.  u.  J.  auf  4  unpaginierten  Blättern  in  4^. mit 
Fracturschrift  gedruckt  und  dann  im  3.  Bande  der  „Neuesten  Samm- 
longen vermischter  Schriften^^  wiederholt.  Der  Originaldruck  stimmt 
abgesehen  von  ein  par  kleinen  und  von  oilhographischen  Verschie- 
denheiten mit  dem  von  L.  Hirzel  in  diesem  Archive  Bd.  XI  S.  378  ff. 
aus  den  „Sammlungen^^  mitgetheilten  Texte  überein.  Nur  ist  dort 
1)  Wielands  Name  nicht  im  Titel  noch  sonstwo  genannt;  2)  steht 
am  Schlüsse  folgender  in  den  „Sammlungen^^  fehlender  Satz:  „Wer 
demnach  auf  gegen wUrtige  Nachricht  geneigt  ist,  sich  dieses  Insti- 
tati  zubedienen  y  der  kan  bey  S.  T.  Herrn  [Lücke]  in  [Lücke] 
nfthere  Nachrichten  erfahren,  durch  dessen  gütigen  Vorschub,  seine 
Gesinnungen  an  den  Urheber  dieses  Projects  gelangen  werden"  und 
3)  lautet  die  Datierung  nicht  „ZUrich^^  u.  s.  f.,  sondern  „Basel  den 
12.  Hornung  1754*^  offenbar  um  die  Anonymität  des  Verfassers 
tXL  verstärken.  Es  wiederholen  sich  in  dem  „Plan*'  die  Gedanken, 
welche  Wieland  für  den  gleichen  Zweck  schon  am  15.  Juli  1752 
entworfen  hatte.  Er  hat  damals  an  Schinz  geschrieben  (Ausgew. 
Briefe  Bd.  I  S.  102  f.):  „Erstens  müssten  die  Eltern  (seines  Eleven) 
so  viel  Discemement  besitzen,  dass  sie  selbst  einige  Einsicht  in  die 
Wissenschaften  und  eine  wahre  Gelehrsamkeit  hätten.  Zweytens 
müsste  dieser  Jüngling  .  .  .  schon  über  die  ersten  Elemente  hinweg 
sejn;  denn  die  Grammatik  kann  ich  keinen  lehren,  weil  ich  selbst 
nicht  viel  davon  verstehe  (aus  dieser  Schwäche  ist  im  „Plan"  eine 
Tugend  gemacht).  Drittens  müsste  seine  Gemüthsverfassung  von 
der  Art  seyn,  dass  ich  Ehre  an  ihm  einlegen  könnte.  Er  müsste 
ein  junger  Xenophon  seyn,  so  wollte  ich  versuchen,  ob  ich  So  kr  a- 
tes  seyn  könnte.  Gelehrt  kann  ich  keinen  machen,  aber  Disposi- 
tionen zur  Weisheit  und  Tugend  kann  ich  mit  dem  Beystaude  Got- 
tes in  einem  erwecken,  oder  vielmehr  denjenigen,  die  schon  natür- 
liche Dispositionen  dazu  haben,  Weisheit  und  Tugend  bekannter  und 
beliebter  machen."*      Es  wiederholen  sich  im  „Plan**  ferner  auch 

*  Vielleicht   ist  Wieland,  ein  Mitarbeiter   an   den  „Freymüthigen 
Kachiichten  von  Neuen  Buchem'S  der  Verfasser  der  daselbst  Jhrg.  11 
S.  69  Stück  IX  vom  27.  Hornung  1764  enthaltenen  Anzeige  von  J.  P. 
Archiv  p.  Litt.-Qmch..XII.  39 
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die  Grundzüge  der  1753  gedachten  Akademiesaizung,  deren  voll- 
Btftndige  Feststellung  erst  später  erfolgte. 

Den  „Plan*'  hat  Bodmer,  um  seinem  Schützling  „einen  Erwerb 
zu  verschaffen'*,  im  Mttrz  auf  seine  Kosten  drucken  lassen,  wie  in 
seinem  handschriftlichen  Tagebuch  zum  Jahr  1754  vermerkt  ist. 
Wie  er  sich  um  die  praktische  Ausführung  bemühte,  ergeben  fol- 
gende seiner  Briefe  anZellweger  in  Trogen.  (Zell  wegers  Nachlass 
war  mir  durch  die  gütige  Vermittlung  meines  Freundes  J.  B ach- 
tel d  in  Zürich  zugänglich.) 

10.  März  1754  . . .  „Hr.  Canon.  Breitinger  und  idh  haben 
Anschläge,  den  Hr.  Wieland  bey  uns  zn  behalten;  daher  ist  der  Phin 
entstanden,  von  welchem  ich  Ihnen  etliche  Exemplare  sende;  mit 
fr.  Bitte  dass  sie  uns  dazu  beförderlich  sejen.  Das  können  sie  so 
thun.  Wir  wollten  gern  die  ersten  14  Tage  oder  drey  Wochen  ver- 
bergen, dass  Wieland  dieser  Lehrer  seyn  würde,  und  vor  allen 
Dingen  erforschen,  ob  in  der  Evangelischen  Schweiz  vier  so  ver- 
nünftige Väter  sind,  die  es  im  Vermögen  und  Willen  haben,  ihren 
Söhnen  eine  solche  ungewöhnliche  Institution  zn  geben.  Erst  wenn 
wir  dess wegen  einige  Ho&ung  bekommen,  würden  wir  ihn  ent- 
deken,  und  zugleich  mehrere  Nachrichten  geben.  Wenn  es  unserm 
Wunsche  nachgehet,  so  sollten  wir  in  hiesiger  Stadt  allein  schon 
zween  oder  drey  finden;  also  dass  Wieland  seinen  Schauplaz  all- 
hier  aufrichten  könnte.  Wir  meinen,  wenn  ein  Dritter  oder  vierter 
aus  einer  andern  Stadt,  Sant  Gallen,  oder  Bern  —  sich  angäbe,  so 
würde  er  in  hiesige  Stadt  kommen  und  hier  einen  Tisch  und  Kost 
suchen.  Also  ersuchen  wir  izt  allein,  dass  mein  werthester  Freund 
vier  von  diesen  Exemplaren  des  Planes  an  den  Junker  Sekelmeister 
von  Mejenburg  nach  Schafhansen  schike,  mit  dem  blossen  An- 
suchen dass  er  sie  an  einige  wakere  und  vornehme  Herrn  nach  Be- 
lieben mittheile  und  bekannt  mache.    Sie  sagen  ihm,  dieselben  seien 

Millers  f^Hiatoriseh-Moralischen  Schilderungen  zur  Bildung  eines  edlen 
Herzens  in  der  Jugend",  einem  Buche,  das  die  Verleger  der  ,,Nach- 
richten''  auf  Lager  hielten  (1754.  S.  120.  136  f.).  Der  Recensent  klagt, 
dass  unter  den  vielen,  die  ^ich  mit  Erziehung  der  Jugend  abgeben,  nur 
gar  sehr  wenige  sich  befinden,  „welche  im  Stande  sind,  sie  mit  Nutzen 
zu  übernehmen;  es  konmie  hierbei  auf  Gelehrsamkeit,  Klugheit  und  gute 
Lebensart  allein  nicht  an;  nebst  ungeheuchelter  Gottesfurcht,  einem 
muntern  Witz  und  wahrer  Zärtlichkeit  gegen  die  Zöglinge  sei  auch 
noch  eine  ganz  besondere  Gemüthsbeschafienheit  und  Wendung  des 
Geistes  erforderlich,  welche  den  Lehrer  in  den  Stand  setzt,  sich  in  allem 
gegen  sie  herabzulassen,  und  alle  seine  Handlungen  nach  der  .  .  Natur 
eines  jeden  klüglich  einzurichten'*:  Sätze,  die  mit  Wielands  Programm 
genau  übereinstinunen.  Allerdings  hatte  Wieland  seine  paedagogischen 
Ideen  im  Einklang  mit  den  Züricher  Freunden  festgestellt,  so  dass  auch 
einer  dieser  Männer  der  Referent  über  Miller  sein  kann. 
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ihnen  von  einem  wakem  und  babilen  Mann  zur  Bekanntmachung 
zngefertiget  worden,  sie  dürfen  ihn  noch  nicht  nennen,  sie  können 
ihn  aber  wol  versichern,  dass  er  vollkommen  im  Stand  sey,  das  zu 
prSstieren  was  in  dem  Plan  versprochen  wird.  Der  Plan  selbst  zeige 
Bchon  einen  ungemeinen  Mann  au.  Es  werde  nicht  länger  als  14  Tage 
oder  3  Wochen  währen,  so  werden  sie  ihm  mehrere  Nachrichten 
geben,  und  dann  zugleich  den  Nahmen  des  Unternehmers  entdeken. 
Vorher  möchten  sie  aber  gern  von  H.  von  Mejenburg  vernehmen, 
was  brave  Herren  in  Schafhausen  von  dieser  Privatunterrichtung 
urtheLleten,  und  ob  auch  nur  einer  da  wäre,  der  dergleichen  Art 
der  Education  goustierte.  Man  wollte  nur  vier  junge  Leute  anneh- 
men, und  die  dächte  man  in  Zürich  oder  Bern  zu  finden;  doch 
möchte  man  gerne  wissen,  ob  nicht  auch  in  andern  Orten  ein  Vater 
wSre,  dem  ein  Vorschlag  von  dieser  Natur  anständig  wäre. 

Ferner  bitte  ich  meinen  werthesten  Freund,  dass  sie  vier  solche 
Exemplare  des  Planes  an  H.  Dr.  Hiller  nach  Santgallen  schiken, 
mit  einem  Schreiben  von  gleichem  Inhalt,  ohne  ihm  zu  meiden,  wo- 
her sie  die  Plane  bekommen  haben;  und  ihn  zu  vertrösten,  dass  sie 
ihm  in  kurzem  mehr  Nachrichten  geben  wollen.  Er  sollte  ihnen 
aber  vorher  sagen,  wie  man  in  Santgallen  den  Vorschlag  ansehe. 
Ich  überlasse  das  übrige  ihrer  Klugheit;  und  empfehle  ihnen  für 
diesmal  das  Schweigen. 

Wenn  der  Anschlag  von  statten  gehet,  so  bleibt  Hr.  Wieland 
bey  uns,  und  dann  bringen  Hr.  Breitinger  und  ich  ihn  den  folgen- 
den Sommer  oder  Herbst,  oder  gewiss  im  künftigen  Jahre  nach  Trogen. 
Wir  meinen  voisläuftig,  diese  Institution  dürfte  ihm  wol  mit  fl.  150 
von  einem  jungen  Menschen  bezahlt  werden,  von  vieren  hätte  er 
also  fl.  600.  und  aus  diesem  Geld  könnte  er  hier  honorablement 
leben.  Allenfalls  wäre  es  auch  an  fl.  400  genug.  Das  wäre  aber 
nur  für  die  Institution,  die  aus  andern  Städten  müssen  die  Kost 
daneben  bezahlen.  Ich  verstehe  ihre  eigene  Kost.  Wieland  würde 
seiuen  Tisch  aas  seinem  Salario  bezahlen.  Denn  er  bliebe  dann 
nicht  in  meinem  Hause,  sondern  gienge  an  einen  anständigen  Ort 
in  Pension.  Sie  sehen,  alle  Schwierigkeit  ist,  ob  vier  solche  Väter 
seyen,  die  so  viel  auf  ihre  Kinder  wenden  wollen,  und  die  verstehen 
können,  dass  eine  solche  Institution  gut  imd  die  Kosten  wol  ange- 
wandt seyen.    Das  ist  der  Knotten."  .  . . 

24.  März  1754.  „Ich  habe  nur  Zeit  ihnen  mit  zweyen  Worten 
zu  sagen,  dass  ich  für  die  geschikte  Bemühung  mit  dem  Plane  ganz 
verbunden  bin,  sowol  als  Hr.  Wieland.  Es  ist  noch  nicht  Zeit  von 
dem  Salario  Meldung  zu  thun.  Die  gröste  Schwierigkeit  ist  dass 
wir  Väter  finden,  wie  wir  sie  haben  wollen.  Hier  haben  wir  den 
Plan  nur  sehr  wenigen  Herrn  gesandt,  so  dass  er  noch  wenig  Auf- 
sehens hat  machen  können.  Man  hat  aber  alsobald  auf  Wieland 
gerathen,  ungeachtet  aller  unserer  Verstellungen.     Ich   denke  er 

39* 
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werde  sich  bald  kühn  entdeken  müssen,  woran  ihn  eine  gewisse 
Schenigkeit  noch  bindert  H.  Bathsb.  Heidegger  hat  er  sich  ge- 
offenbart, dieser  Herr  entriert  voUkommen  in  den  Plan,  wie  andere 
wakere  Männer.  Aber  die  gememen  Väter  erschreken  oder  lachen 
davor,  dass  ihre  Buben  so  brave  und  so  tugendreiche  Menschen 
werden  sollten.  Sie  meinen  man  könne  das  alles,  oder  gröstentheils 
entbähren.  Die  Sache  pressirt  nicht,  lassen  sie  ihrer  Gorrespondenz 
nur  Zeit."  .  . . 

In  der  gleichen  Sache  wendete  sich  Wieland  selbst  an  Haller 
in  Bern ,  zunächst  ohne  sich  zu  nennen  und  ohne  seinen  Brief  zn 
datieren  (A.  v.  Hallers  Gedichte  hg.  von  Hirzel  CCCLV«J. 

Inzwischen  waren,  wie  Bodmer  am  7.  April  1754  seiüem  Freunde 
Zellweger  schreibt,  auf  die  früheren  Bemühungen  um  eine  Hof- 
meisterstelle in  Braunschweig  Briefe  „voller  grossmüthigen  und  lieb- 
reichen Inhaltes"  an  Bodmer  und  an  Wieland  vom  Abt  Jerusalem 
eingelaufen.  Wieland  antwortete  darauf  dankend  mit  folgendem 
Schreiben,  dessen  Original  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  G.  Kest- 
ner  in  Dresden  in  dessen  berühmter  Autographensammlung  ein- 
sehen durfte: 

„Hochwürdiger  Herr 

Hochzuehrender  Herr  Abt. 

Die  grosmüthige  und  leutselige  Art,  mit  der  Ihre  Hochwttr- 
den  meiner  Zuschrift  geantwortet  haben,  befestigt  mich  in  der  zärt- 
lichen Ehrerbietung,  die  ich  für  Sie  empfand,  ehe  ich  noch  selbst 
eine  so  angenehme  Würkung  von  Ihrem  gütigen  Charakter  erfahren 
hatte,  und  ermuntert  mich  auf  das  kräftigste,  so  liebreiche  Gesin- 
nungen von  Ihrer  Hochwürden  immer  besser  zu  verdienen.  Ich 
danke  der  Vorsehung  mit  gerührtem  Herzen  fClr  diese  neue  Probe 
ihrer  guten  Leitung,  und  erwarte  ganz  ruhig,  auf  was  Art  sie  mich 
ferner  führen  und  gebrauchen  will.  Ich  finde  mich  zur  Unter- 
weisung der  Jugend  so  aufgelegt,  dass  ich  nicht  zu  irren  glaube, 
wenn  ich  sie  für  meine  eigentliche  Bestimmung  halte,  ich  habe  vor 
einiger  Zeit  meine  Ideen  von  einer  wohl  eingerichteten  Unter- 
weisung zu  Papier  gebracht;  mein  Aufsaz  gefiel  den  HErren  Bod- 
mer und  Breitinger,  und  wir  fanden  vor  gut,  ihn  bekannt  zu 
machen.  Wir  wollten  wenigstens  ein  Experiment  von  einer  ziem- 
lich ungewöhnlichen  Art  machen,  und  sehen  was  für  Wtlrkung  ein 
solcher  Antrag  in  den  hiesigen  Gegenden  thun  würde.  So  viel  wir 
merken,  ist  diese  Würkung  sehr  klein,  und  lässt  uns  mit  keiner 
Wahrscheinlichkeit  vermuthen,  dass  dieser  Plan  hier  werde  aasge- 
führt werden.  Weil  es  mir  aber  hauptsächlich  um  die  Sache  selbst 
zu  thun  ist,  so  wünsche  ich  nur  dass  er  irgendwo  angehen  m5ge; 
und  wenn  das  auch  nicht  in  allen  Stücken  seyn  könnte,  so  enthält 
er  doch  die  Grundsätze,  denen  ich  folgen  werde  ich  mag  nun  ein 
öffentlicher  oder  Privat-Lehrer  werden.     Ich  nehme  desswegen  die 
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Frejheit,  ihn  Ihrer  Hochwttrden  zu  ttbersenden ,  nnd  Ihnen  durch 
ihn  meine  Gesinnungen  und  Gedanken  von  der  besten  Art  die  Ge- 
müther zu  bilden,  bekannter  zu  machen.  Etwas  gutes,  und  soviel 
gutes  als  mir  möglich  ist,  zu  wttrken,  ist  mein  vornehmstes  Ver- 
langen, und  vielleicht  hat  die  Vorsehung  beschlossen,  mich  so  glück- 
Uch  zu  machen,  dieses  unter  der  Aufsicht  und  dem  Einfluss  Ihrer 
Hochwürden  zu  thun.  HErr  Professor  Bodmer  ist  von  Dero  gütiger 
Au&ahme  seines  Empfelungsschreibens,  und  von  Dero  grossmüthi- 
gen  Erklärung  sehr  gerührt.  Er  wünschet  zwar,  nach  seiner  Liebe 
zu  mir,  nebst  meinen  übrigen  Freunden,  dass  ich  möchte  hier  blei- 
ben können.  Wo  aber  dieses  nicht  angeht,  so  würde  er  sehr  erfreut 
seyn,  wenn  wir  für  meine  Beförderung  vornehmlich  nur  Ihrer  Hoch- 
würden verpflichtet  würden«  Der  Herr  Canonicus  Breitinger  danket 
gleiehfals  verbindlichst  für  Dero  geneigtes  Andenken  und  für  Dero 
g^ügQ  Vorsorge  für  mich,  und  versichert  Dieselben  seiner  unge- 
meinen Hochachtung. 

Ich  bin,  mit  den  redlichsten  Wünschen  für  das  beständige 
Wohlergehen  Ihrer  theuresten  Person, 
Ihrer  Hochwürden 

Meines  Hoohzuebrenden  Herrn  Abts 

gehorsamster  und  verbundenster 
Diener 
Zürich  den  14.  April.  1754. 

Wieland.** 

Wieland  durfte  nun  aus  seiner  Anonymität,  die  ohnehin  nicht 
lange  aufrecht  zu  erhalten  war  (s.  o.  und  Ausg.  Briefe  Bd.  I  S.  337), 
heraustreten,  nachdem  Anmeldungen  von  Schülern  erfolgt  waren. 
Ea  war  nicht  aufrichtig  gesprochen,  wenn  Wieland  noch  am  14.  April, 
um  Jerusalem  für  seine  Zukunft  in  Athem  zu  halten,  schrieb,  die 
Ausführung  seines  „Planes*^  sei  in  Zürich  aussichtslos.  Denn  schon 
am  7.  April  eröffnete  Bodmer  dem  Freunde  Zell  weger:  „Indessen 
bat  es  allen  Anschein  dass  unser  Plan  der  Privatuuterrichtung  an- 
gehen wolle.  Es  sind  schon  3.  junge' Leute,  die  man  H.  Wieland 
übergeben  will;  und  die  die  erforderlichen  requisita  haben.  Er  ist 
so  gern  bey  uns,  dass  er  diese  Lebensart  selbst  einem  Professorate 
iu  Braunschweig  vorziehen  würde.  Der  Plan  wird  von  allen  wakem 
Leuten  göutiert:  aber  es  sind  doch  viele  andere,  welche  fürchten 
ihre  Söhne  würden  so  zu  ganzen  Gelehrten  etc.  und  dieses  möchte 
ihnen  die  Geschäfte  in  ihren  Contoirs,  oder  auf  der  Zunft  und  dem 
fiathhaus  verleiden.  Wir  haben  seinen  Nahmen  izt  entdeket.  Und 
sie  mögen  ihn  auch  in  Santgallen  imd  Schafhausen  bekannt  machen, 
wiewol  wir  von  diesen  bejden  Orten  nichts  erwarten.  Hr.  Zolli- 
kofer,  Hr.  Spitalschreibers  Sohn, . .  hat  uns  gesagt,  dass  man  in 
Santgallen  ihn  beschuldiget  hätte,  dass  er  wol  den  Plan  möchte 
geschrieben  haben."  .  . . 
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Rfickhalüoser  ab  gegen  Jemsaleni  machte  jetzt  Wielaad  mit 
offenem  Visier  Hai  1er  mit  der  Sachlage  bekannt  in  einem  Briefe 
▼om  18.  AprU  1754  (A.  t.  HaUers  Gedichte  hg.  Ton  Hinel  CCCLV^ 
das  Datam  1753  daselbst  i^t  irrig  und  damit  sind  aoeh  die  Aus- 
ffihrungen  Uirzels  in  diesem  Arch.  Bd.  XI  S.  384  £.  zu  eorrigieren). 

üeber  das  gelingen  des  Planes  schreibt  Bodmer  am  5.  Mai 
an  Zellweger:  „Wir  haben  izt  drej  Väter  nnd  Mütter  die  ihre  jun- 
gen Leute  Hr.  Wieland  in  die  Inform,  geben  wollen  und  hoffen  noch 
ein  paar  zu  finden,  wiewol  die  meisten  doiken  wie  man  in  Sant- 
gallen  und  Schafhausen  denkt    Einige  ftlrchten,  Hr.  Wieland  wfirde 

Versmacher  aus  den  jungen  Menschen  machen Wir  hoffen  vor 

unserer  Abreise  (sie  war  gegen  den  16.  Mai  projectiert)  das  Institu- 
tum  der  Information  zu  Stande  zu  bringen.^*  Zellwegers  werben 
war  ohne  Ergebniss  geblieben,  zu  seinem  Bedauern;  denn  er  erwartete 
grosse  Dinge  von  Wielands  Erziehung  (Zehnder,  Pestalozzi  S.  372). 
Aber  die  Zfiricher  Aussichten  waren  so  günstig,  dass  man  auf  eine 
Betheiiigung  von  auswärts  verzichten  konnte.  Wieland  selbst  war 
mit  dem  Erfolge  so  zufrieden,  dass  er  für  die  drei  nächsten  Jahre 
auf  keine  andere  Stelle  mehr  reflectierte  und  so  auch  eine  durch 
J.  J.  Spaldings  Vermittlung  an  ihn  im  Mai  1754  ergangene  Be- 
rufung nach  Norddeutschland  ablehnte.  Zudem  war  diese  Vocation 
„etwas  mystisch'^  Spalding  hatte  geschrieben:  „Vielleicht  könnte 
Ihnen  dieser  Aufenthalt  (in  Berlin,  wohin  ihn  Sulzer  am  19.  Fe- 
bruar 1754  eingeladen  hatte,  vgL  Briefe  der  Schweizer  S.  225  f*) 
zu  einer  genauem  Verbindung  mit  Herrn  von  Arnimb  Anlass 
geben,  wovon  Ihnen  vielleicht  der  Herr  Curtius**  aus  Hannover 
schon  einige  Eröfnung  gemacht  haben  mag,  darüber  sich  aber  erst 
nach  einiger  Zeit  der  persönlichen  Bekanntschaft  von  beyden  Seiten 
die  sichersten  Entschliessungen  werden  fassen  lassen'^  So  lautet 
die  Ausg.  Briefe  Bd.  I  S.  130  gekürzte  Stelle  im  Originale.*** 

Zum  Beginn  des  ünterrrichtes  war  alles  bereitet,  als  Bodmer 
an  Zellweger  schrieb  am  20.  Juni  1754:  .  . .  „Izt  wird  Hr.  Wieland 
mein  Haus  in  wenigen  Tagen  verlassen.  Er  wird  den  Tisch  bey 
meinem  Schwager  Dr.  Gessner  nehmen,  bey  dem  er  auch  sein 
Lager  haben  wird.  Etliche  schöne  Lebrzimmer  wird  er  in  einem 
schönen  Haus  an  der  Eirchgasse  bekommen,  im  Constanzer  Haus. 
Ein  Knabe  in  demselben  Haus   und  noch  3  oder  4  andere  haben 


*  Hagedom  hatte  Suker  und  Wieland  im  Sommer  1764  in  Ham- 
burg erwartet.    Poet.  Werke  hg.  von  Eschenburg  Bd.  V  S.  119. 

**  Mich.  Eonr.  Gurtius,  damals  Erzieher  beim  Hannoverischen 
Staatsminister  v.  Schwicheldt,  sp&ter  Professor  in  Marburg. 

***  Mit  Spalding  und  George  Friedrich  von  Arnim  auf 
Suckow,  der  in  der  Uckermark  eine  Akademie  gründen  wollte,  war  Wie- 
land durch  Mücbler  in  Beziehung  gekommen:  vgl.  Dorow,  Denkschriften 
nnd  Briefe,  Bd.  II  S.  181.  186. 
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sich  ihm  in  die  Institution  vertraut.  Er  wird  seinen  Plan  an  ihnen 
prohieren  mit  wenigen  Verttndrungen.  Die  Person  zahlt  ihm  all- 
jährlich fl.  126/*. . .  üeber  den  Verlauf  der  Lehre  vgl.  Zehnder, 
Pestalozzi  8.  689  f.  515.* 

*  Vom  Beligionsanterrichte,  den  Wieland  ertheilte,  sind  in  Privat- 
besitz in  Bern  und  Zürich  zwei  Nachschriften  erhalten.  Es  wäre  sehr 
dankenswerth,  wenn  daraus  Mittheilungeu  gemacht  würden.  Wieland  hätte 
zwar  keine  Freude  daran;  denn  als  er  erfuhr,  dass  einer  der  Schüler  seine 
Aufzeichnungen  der  Firma  Orell,  G essner,  Füssli  und  Comp,  zur  VeröflFent- 
lichung  angeboten  habe,  schrieb  er  darüber  einem  der  Theilbaber  jener 
Firma,  seinem  Schwiegersohne  Heinrich  Gessner,  aus  Weimar  am  2.  No- 
vember 1795  (ich  kenne  den  Brief  durch  die  Liberalität  des  Hm.  Zoll- 
director  Gessner  in  Schaffhausen)  folgendermassen:  „Des  Queerkopfs 
Konrad  Ott  Unternehmen,  Hefte  die  ich  in  meiner  Jugend  meinen  Schülern 
vor  mehr  als  37  Jahren  dictiert  (denn  NB.  anno  1758  war  ich  in  Bern) 
wider  meinen  Willen  und  mir  zu  trotz  drucken  zu  lassen  ist  unsinnig 
nnd  noch  etwas  mehr.  So  wie  er  sich  dessen  unterfangen  würde,  würd* 
ich  mich  genOthigt  finden,  eine  sehr  stark  motivierte  Protestazion,  wo- 
durch seine  Ausgabe  gewiss  zu  Makulatur  werden  sollte,  in  allen  Spra- 
chen der  Welt  zu  manifestieren.  Ich  verstehe  keinen  Spass  über  solche 
Punkte.  Uebrigens  ist  zu  merken,  dass  in  seinem  Antrag  an  Ihre  Socie- 
tät  ein  paar  grobe  Gedächtnissfehler  vorkommen.  Vor  20  Jahren  war 
ich  hier  in  Weimar  Instruktor  des  Herzogs,  xmd  nie  habe  ich  20  Louis- 
d'or  von  ihm  bekommen.  In  den  Jahren  1754.  55.  56.  und  57.  hatte 
er  nebst  seinem  Bruder  Kaspar  und  dem  damahls  jungen  Grebel, 
Sohn  des  weil  Jkr.  Amtmann  Grebels  im  Konstanzerhof  täglich  4  Stun- 
den Privat- Unterricht  bey  mir,  und  nicht  er  sondern  sein  Vater  hono- 
rierte mich  dafür.  Nochmahls  sein  Ansinnen  ist  Unsinn,  und  würde  einem 
Menschen  von  gesundem  GFehim  nicht  zu  verzeihen  seyn.  Wenn  sie  ihn 
also  durch  Zureden  zur  Besinnung  bringen  könnten,  würden  sie  mir 
und  dem  guten  H.  Pfleger  (der  selbst  eines  Pflegers  sehr  zu  bedürfen 
scheint)  grossen  Verdruss  ersparen** . . .  Der  hier  erwähnte  Joh.  Kaspar 
Ott  stand  in  Briefwechsel  mit  Ring  in  Karlsruhe  und  schrieb  diesem 
uiter  anderem  nach  einer  Mittheilung  E.  Schmidts  am  15.  August  1787. 
„Mein  verehrungswürdiger  Lehrer,  der  Hr.  Christoph  Martin  Wieland, 
der  Voltaire  Deutschlands,  nun  auch  ein  Hr.  Hofrath,  dessen  Unterricht 
ich  glücklicher  Weise  7  volle  Jahre  [falsch  I]  während  seines  Aufenthal- 
tes in  der  alten  Zürich  genossen,  und  dem  ich  das  bischen  Wissenschaft 
nnd  WiBsenschaftliebe  das  ich  etwa  besitzen  mag  ganz  allein  zu  ver- 
danken habe,  sagte  mir  oft  in  meinen  zarten  Jünglingsjahren,  wenn  er 
mit  seinen  Eleven  über  1000  Gegenstände  zu  reden  kam,  und  Lehren 
der  Weisheit  ans  seinem  Munde  flössen,  betreffend  die  grosse  und  fast 
anentbehrliche  Kunst  auf  eine  gute  Art  Briefe  zu  schreiben:  die  gröste 
Kunst  bestehe  darinnen  einen  Brief  wohl  anzufangen  und  wohl  zu  enden, 
über  den  übrigen   oder  mittleren  Theil  müsse  man  eben  nicht  allzu 
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Nachdem  so  die  Wünsche  der  Züricher  sich  erfüllt  hatten, 
schlug  Wielaad  eine  ihm  im  Anhaltischen  angetragene  Stelle  ans; 
80  erfahr  Salzer  von  Gleim  and  fragte  über  den  Gnind  der  Ab* 
lehnung  am  9.  October  1754  bei  Bodmer  an.  Im  Januar  1755 
konnte  sich  Wieland  mit  neuen  starken  Propositionen  brüsten,  die 
ihn  von  Zürich  abgerufen  hätten,  die  er  aber  überwunden  (Ausg. 
Briefe  Bd.  I  S.  159).  Die  Befriedigung  über  die  neue  Thätigkeit 
hiess  ihn  auch  fernere  Anerbietungen  ablehnen,  wie  aus  einem  Briefe 
Wielands  an  einen  unbekannten  Gönner  (Sack?)  erhellt;  er  lautet: 

„Zürich  den  28.  September  1755, 
Hochedelgebohrner  Herr, 
Hochzuehrender  Herr, 

Ich  bin  von  Ihrer  gütigen  Freundschaft,  von  der  mir  Ihre  Zu- 
schrift und  Ihre  Bemühung  ftlr  mich  ein  schäzbarer  Beweis  ist,  nicht 
wenig  gerührt  worden.  Ich  bedaure  nur  dass  Sie  meinetwegen  Mühe 
gehabt  haben,  da  ich  die  Stelle,  welche  Sie  mir  anbieten,  aus  mehr 
als  einem  Grund  nicht  annehmen  kan;  wovon  dieser  einzige  hin- 
länglich ist,  dass  ich  seit  einem  Jahre  mit  einem  paar  Vornehmen 
Zürchischen  Herren  wegen  Unterweisung  ihrer  Söhne  in  einem 
Engagement  stehe.  Ich  habe  dieses  dem  Hrn.  Abbt  von  Marien- 
thal'*', dessen  Grossmath  ich  mit  dankbarstem  Herzen  verehre,  schon 
vor  einem  Jahr  berichtet,  ich  sehe  aber  dass  mein  Brief  ihm  nicht 
zugekommen  ist.  Ich  überschikte  Ihm  damals  einen  gedrukten 
Plan,  in  welchem  ich  meine  Neigung  ein  Privat-Lehrer  zu  sejn, 
öffentlich  sagte.  Sie  scheinen  nicht  völlig  von  meinen  Umständen 
berichtet  zu  seyn.  Ich  sehe  die  Situation  in  der  ich  mich  befinde 
für  so  angenehm  an,  dass  ich  sie  aus  tausend  andern  wählen  würde. 
Ich  habe  sie  auch  gewählt.  Der  Brief  den  Hr.  Bodmer,  der  beste 
und  rechtschaffenste  Mann,  an  den  Hm.  Abt  Jerusalem  vor  2  Jahren 
schrieb  und  das  meinige,  war  nicht  in  der  Meinung  geschrieben, 
dass  ich  eine  Beförderung  um  der  Beförderung  willen,  suchte;  wir 
meynten  nur,  es  wäre  gut  wenn  ich  aus  der  Speculativen  Sphäre, 
worinn  ich  sonst  eingeschlossen  war,  in  ein  activeres  Leben  käme 
und  Bekanntschaften  in  Deutschland  machte,  welche  mir  vielleicht 
Gelegenheit  gäben,  in  einem  weitem  Cirkel.  zu  nutzen.  Ich  würde 
nicht  ein  Wort  hie  von  schreiben.  Mein  Wehrtester  Herr,  denn  es 
kan  nicht  anders  als  fremd  und  grosssprecherisch  tönen,  wenn  ich 
ängstlich  seyn,  das  gebe  sich  von  selbst^*.  Dieser,  ein  „unwürdiger  Dia- 
cipel",  wie  er  sich  nennt,  bezeigt  wiederholt  seine  grosse  Verehrong  for 
Wieland  und  bedauert  sehr,  dass  dieser  Zürich  veigessen  habe:  JSr 
lebte  dennoch  manchen  guten  Tag  unter  uns,  und  wäre  von  Jedermann 
geschätzt  und  geehret,  es  muss  Ihn  irgend  ein  feindseliger  Dämon  wie- 
der uns  eiDgeDommen  haben,  kurz  er  ist  kein  Zürich-Freund  mehr". 

*  Wieland  meint  wol  Jerusalem,  der  von  1749  bis  1768  Abt  von 
Marienthal,  darnach  aber  Abt  von  Biddagshausen  war. 
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etw|»  Yon  meinen  innersten  Gesinnungen  sage;  aber  mich  dttnkt 
die  Gelegenheit  habe  es  diesmal  erfurdert,  und  nach  dem  was  Sie 
fftr  mich  getban  haben,  sehe  ich  Sie  für  einen  Menschenfrennd  und 
also  auch  für  den  meinigen  an.  Die  Begierde  nach  dem  was  man 
heist,  ein  Glück  mach^  hat  mich  nie  angefochten.  Ich  suche  nur 
das  zu  Tollbringen  warum  ich  hier  bin.  Dieses  ist  meine  wahre 
Absicht  bei  meinen  Handlungen.  Auch  der  Böhm  [!]  hat  so  wenig 
Eeiz  für  mick  dass  ich  Ihnen  mit  Wahrheit  sagen  kan,  ich  habe 
mich  nie  darum  bekümmert  was  die  Deutschen  zu  meinen  Schriften 
sagen  oder  nicht.  Meine  Absicht  ist  nicht  gewesen  sie  zu  belustigen. 
—  Aber  meine  bissherigen  Schriften  selbst  sind  eher  eine  Dehmüthi- 
gang  für  mich  als  ein  Zunder  des  Stolzes.  Ich  verachte  immer 
mehr  und  mehr  den  fUlschlich  so  genannten  Bel-Esprit  der  nur 
witzig  ist,  und  die  Poesie  die  etwas  anders  als  eine  Lehrerin  der 
Tugend  oder  eine  Heroldin  der  Thaten  Gottes  ist  Solche  Geister 
wie  Herr  ütz  und  solche  Gedichte  wie  seine,  sind  eine  Plage  für 
meine  Seele.  —  Vergeben  Sie  mir,  Mein  Herr,  dieses  vielleicht  un- 
zeitige  Gewäsche.  Was  kan  es  Ihnen  für  Vergnügen  machen,  einige 
Blicke  in  m^  Herz  gethan  zu  haben?  —  So  gleichgültig  ich  aber 
auch  immer  für  alle  arten  von  Clinquant  seyn  mag,  so  kan  ich  doch 
nie  gleichgültig  gegen  die  Liebe  der  Bedlichen  und  Tugendhaften 
seyn.  Ich  selbst  muss  solche  Lieben,  und  zur  Liebe  kommt  noch 
Ehrfurcht;  wenn  sie,  wie  Ew.  Hoohedelgebohmen  mit  Fähigkeiten 
und  Geschiklichkeiten  ausgerüstet  sind,  welche  die  Welt  berech- 
tigen, viel  Gutes  von  ihnen  zu  hoffen.  Es  ist  mir  von  Zeit  zu  Zeit 
eine  angenehme  Empfindung,  wenn  ich  mir  vorstelle,  dass  in  der 
Feme  einige  Menschen  sind,  die  mir  gutes  wünschen  und  denen  ich 
ohne  mit  ihnen  in  Bekanntschaft  zu  stehen  einiges  Vergnügen 
machen  kan.  Ew.  Hochedelgebohmen  gehören  unter  diejenigen, 
deren  Gewogenheit  mir  ein  schäzbares  Gut  ist  Ich  bitte  Sie  mir 
dieselbe  zu  erhalten,  und  versichert  zu  seyn  dass  ich,  mit  Verlangen 
nach  einiger  Gelegenheit  Ihnqn  meine  Verpflichtung  zu  zeigen,  und 
mit  ausnehmender  Hochachtang  jederzeit  verbleiben  werde, 
Ew.  Hochedelgebohmen 

gehorsamster  und  verbundner 
Diener 

Wieland. 
F.  S.  Ich  weiss  nicht  was  für  eine  fatale  Irrung  mit  den 
Briefen  die  ich  von  dem  Hm.  Abt  Jerusalem  bekommen  habe,  vor- 
gegangen ist.  Der  Ihrige  und  der  Seinige  sind  vom  April  datirt, 
ich  habe  Sie  aber  erst  gestern,  den  27.  September  bekommen,  durch 
Buchhändler,  denen  man  nichts  geben  muss,  wenn  man  etwas  schnell 
bestellt  haben  will."    (Original  in  der  k.  Bibliothek  in  Berlin.) 

Die  Berufung,  welche  Wieland  in  diesem  Briefe  ablehnt,  gieng 
wol  nach  Petersburg.    Es  muss  das  geschlossen  werden  aus  einem 


606  Senffert,  Anz.  v.  Fnnck,  zur  WieUod-Biographie. 

Briefe  Kanzlis  an  Bodmer  aas  Winterthor  3.  Oktober  1755,  wprm 
es  heisst:  „Herr  Wieland  hat,  wie  mich  dttnkt,  wohl  gethan,  dass 
er  sich  den  Beruf  nach  Petersburg  nicht  hat  lassen  anfechten,  seine 
Leibtt'Constitution  ist  za  schwach  für  Petersbni^". 

Aus  all  diesem  erhellt,  dass  die  früheren  Bemfihungen,  Wieland 
eine  Unterkunft  zu  vei^schaffen,  von  Erfolg  gekr5nt  waren  und  da?s 
ihm  sein  „Plan^'  wolwollende  Gunst  erwarb.  So  durfte  er  hoffen, 
nach  Ablauf  der  für  die  Zfiricher  Schüler  verabredeten  Frist  nicht 
brotlos  zu  sein.  Wiederholt  wurden  ihm  aus  Deutschland  „acceptable 
Antrfige  von  Gouvemeurstellen  gemacht*'  (ygl.  Ausg.  Briefe  Bd.  I 
S.  341)*,  und  er  war  entschlossen,  in  diesem  Berufe  zu  verharren. 
In  diesem  Sinne  äusserte  er  gegen  Sulzer,  „er  hStte  Lust  einmal 
ein  noch  junges  unverdorbenes  Kind  in  seinen  Unterricht  zu  nehmen"^. 
Sulzer  missverstand  diese  Bemerkung  so^  als  ob  Wieland  sofort  eine 
Verftndernng  seiner  Stellung  wünschte,  und  schrieb  deshalb  an  Bod- 
mer (1.  November  1755),  dass  er  eine  derartige  Stellung  bei  einem 
ihm  befreundeten  geheimen  Bathe  zu  Berlin,  einem  Schweizer,  kenne. 
Aber  Wieland  gefiel  sich  so  gut  in  Zürich,  dass  er  die  Berufung 
ausgeschlagen  hätte,  auch  wenn  die  Gage,  statt  weit  hinter  der 
Züricher  Einnahme  zurück  zu  bleiben,  dieselbe  doppelt  überstiegen 
hätte  (Bodmer  an  Zellweger  14.  December  1755).  Sulzer  billigte 
es  durchaus,  dass  Wieland  in  Zürich  bleiben  wolle,  er  habe  sich 
nur  „durch  das  Gerüchte,  dass  Wieland  eine  Condition  suche,  ver- 
führen lassen,  ihm  eine  anzubieten'*  (an  Bodmer  13.  Februar  1756). 

In  dieser  Lage^  man  kann  sagen,  von  fürsorgenden  Freunden 
umworben  und  geachtet,  machte  Wieland  die  Bekanntschaft  des 
badischen  Hofrathes  Reinhard.  Erst  in  diesem  Zusammenhange 
wird  es  begreiflich,  warum  ein  Mann,  welchen  das  Vertrauen  seines 
Fürsten  mit  der  Umgestaltung  des  Gymnasium  illustre  in  Karls- 
ruhe beauftragt  hatte,  mit  Wieland  in  solcher  Angelegenheit  in  Yei^ 
bindung  trat.  Die  Beziehungen  zwischen  beiden  nun  hat  der  Ver- 
fasser der  am  Beginne  genannten  Schrift  zuerst  aufgedeckt,  indem 
er  darauf  bezügliche  Papiere  aus  den  Acten  des  grhgl.  General- 
landesarchives  mittheilt. 

Reinhard  kam  im  Januar  1755  (nicht,  wie  Funck  angibt,  im 
Sommer  1754)  nach  Zürich.  Bodmer  schrieb  darüber  an  Hess 
31.  Januar  und  1.  Februar  1755:  Vor  8  Tagen  sei  Hofrath  Rein- 
hard von  Baden-Durlach  in  Zürich  gewesen«   Wielands  Leute  schrie* 


*  Z.  B.  auch  ans  Elosterbergen.  Sulzer  an  Bodmer  28.  Mai  1757: 
„Ich  hoflfe,  dass  Herr  Wieland  nicht  anders  nach  Sachsen  gehen  wird, 
als  über  Berlin,  ich  gestehe  dabey,  dass  ich  eben  keine  grosse  Meinung 
von  den  Conditionen  habe,  welche  durch  den  Abt  Steinmetz  angetragen 
werden.  Die  Leuthe  deren  Haupt  dieser  Mann  ist,  sind  gar  sn  grosse 
Fantasten**. 
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ben,  er  reise  wegen  Wielands  nach  Zürich  (Reinhard  war  in  Ge- 
schäften in  Biberach  gewesen).  Der  artige  HoCmann  erzählte,  der 
Markgraf  von  Baden  plane  ein  Gjmnasinm  wie  das  Braunschweigi- 
sche. Wieland  solle  den  Plan  dazu  aufsetzen  und  mit  ihm  darüber 
eorrespondieren.  Wenn  es  zu  Stande  käme,  so  werde  Wieland  Pro- 
fessor. Wieland  „fürchtete  man  würde  ihm  eine  so  gute  Station 
antragen,  dass  er  sie  nicht  abschlagen  könnte,  und  doch  war  er  bey 
sich  schon  entschlossen  alles  abzuschlagen^S  . . .  Nichts  destoweniger 
gieng  Wieland  auf  Reinhards  Wünsche  ein.  Funck  veröffentlicht 
zwei  Briefe  Wielands  und  eine  dazwischen  liegende  Antwort  Rein- 
hards (nach  dem  Concept).  Wir  lernen  durch  dieselben  den  äusse- 
ren Anstoss  kennen,  welcher  die  schriftliche  Fassung  der  früheren 
paedagogischen  Pläne  veranlasst  hat.  Damals  hatte  Wieland  sich 
gegen  die  Mittheilung  derselben  an  einen  Fürsten  verwahrt,  jetzt 
bietet  er  selbst  dieselben  einem  Hofe  dar.  Dieser  ,,Plan  einer  Aca- 
demie'^,  dessen  Conception  also  im  Sommer  1753  liegt,  dessen  Aus- 
arbeitung mindestens  zu  Anfang  1755  beschlossen  und  Mitte  Juli 
1756  vollendet  war,  wurde  erst  zwei  Jahre  später  durch  den  Druck 
bekannt  gemacht.  Im  Frühling  1758  erhielt  J.  Iselin  in  Basel 
den  „Plan^^  in  der  Handschrift  zur  Einsicht  und  nahm  denselben  so 
begeistert  auf,  dass  er  in  einem  Briefe  an  Bodmer  vom  23.  Juni 
eindringlich  zur  Drucklegung  räth.  Dies  Gutachten  mag  die  Ver- 
öffentlichung'^ verursacht  haben. 

Mit  dem  Drucke  stimmt  nach  Funcks  Angabe  die  1756er, 
Beinhard  Übersandte  Handschrift  des  Planes  im  wesentlichen  über- 
ein; wir  würden  es  Fimck  gedankt  haben,  wenn  er  die  Abweichun- 
gen, von  denen  er  hier  Beispiele  gibt,  genauer  verzeichnet  hätte;  es 


*  Der  „Plan"  erschien  als  erster  Theil  einer  anonymen  Schrift, 
welche  den  Titel  trägt:  „Plan  |  einer  Academie,  |  zu  |  Bildung  des  Ver- 
standes und  Herzens  |  junger  Leute,  |  Nebst  |  Gedanken  |  über  |  den  Pa- 
triotischen Traum,  |  von  einem  Mittel,  |  die  veraltete  Eidgenossenschaft 
wieder  zu  verjüngern.  |  1768."  Titelbl.  und  100  SS.  8*  in  Practur. 
Der  „Plan"  fallt  S.  1—64.  Da  die  „Gedanken"  mit  einem  Sondertitel, 
neuer  Paginierung  (36  SS.)  und  Norm,  im  übrigen.  Seiten-  und  zeilen- 
gleich mit  dem  vorgenannten  Drucke,  auch  eigens  vertrieben  wurden,  so 
ist  zu  vermuthen,  dass  auch  der  „Plan"  allein  mit  einem  Sondertitel  in 
den  Handel  kam.  Femer  erschien  der  „Plan"  unverändert  in  der  „Samm- 
lung einiger  Prosaischen  Schriften,  von  C.  M.  Wieland.  Dritter  Theil. 
Zürich,  bey  Orell  und  Comp.  1758."  S.  96—160.  In  den  späteren  Aus- 
gaben der  Prosaischen  Schriften  1763,  1771,  1779  fehlt  derselbe  (in  Folge 
der  Lessingschen  Kritik?),  ebenso  in  den  Ausgaben  letzter  Hand  and 
in  der  Gruberschen.  Erst  die  Hempelsche  Ausgabe  hat  denselben  nach 
dem  Drucke  in  den  Prosaischen  Schriften  1758  in  Wielands  Werke  Bd.  40 
S.  729  aufgenommen. 
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sind  doch  z.  B.  fttr  den  Wandel  von  Wielanda  littenuisehem  Urtheile 
alle  Verftndeningen  wichtige  die  er  in  den  Listen  der  empfohlenen 
Schriftsteller  vorgenommen  hat.  Es  hat  nm  so  mehr  Grand,  auf 
die  Fassang  dieses  „Planes'*  genau  xa  achten,  als  ans  Lessings 
ausführlicher  Betrachtung  desselben  in  den  Litteraturbriefen  9—14 
zur  Genüge  herY<Mrgefat,  dass  ihm  seiner  Zeit  keine  geringe  Beach- 
tung —  und  diese  dodi  nur  um  seiner  bedeutenden  Eigenart  wil- 
len —  zuerkannt  ward;  forner  auch  desw^en,  weil  nach  Funcks 
Andeutungen  die  erste  Fassang  zum  Theil  nach  eben  der  Bichtang 
von  Wieland  abgeändert  worden  ist,  in  welcher  Lessing  dne  sUr- 
kere  Umwandlung  für  nöthig  hielt:  daraus  geht  hervor,  dass  Wie- 
land die  Schwftchen  seines  Aufsatces  selbst  ahnte.  Auch  ist  sn 
Funck  die  Frage  zu  richten,  ob  die  ihm  zugftnglichen  Acten  Auf- 
schluss  geben  über  die  Beinhardische  Beform  des  Karlsruher  Gym- 
nasiums und  ob  dann  in  dieser  sich  Spuren  Wielandisohen  Einflüsse» 
nachweisen  lassen;  leider  hat  Funck  sich  hierüber  gar  nicht  ge* 
äussert  t£in  Correepondent  Bings,  M.  Müller,  schreibt  aus  Zürich 
am  14.  März  1769:  „Er  (Wieland)  hat  mir  gesagt,  dass  Er  Ihro 
DnrchL  dem  Marggrafen  von  Durlach  einen  Plan  von  einer  Bitter- 
Academie  mitgetheilet,  den  ein  Abgesandter  von  dem  Carlsrnhischen 
Hof  von  ihm  begehrt:  er  habe  aber  seitdem  nidits  von  der  Exe- 
cntion  gehdrt^^  (Nach  einer  Abschrift,  die  mir  E.  Schmidt  mit  an* 
dem  aus  Bings  Nachlass  freundschaftlich  überlassen  hat)  Danach 
ist  die  Frage  wol  mit  nein  zu  beantworten.  Vielleicht  war  diese 
undankbare  Miasachtung  der  Grund,  aus  welchem  Wieland  die 
Drucklegung  des  „Planes"  zwei  Jahre  lang  verschoben  hat 

Mit  8.  13  beginnt  der  zweite  grössere  Theil  der  Festschrift 
Funcks,  der  aach  äusserlich  stärker  vom  ersten  geschieden  sein  sollte. 
Er  behandelt  Wielands  Beziehungen  zu  einem  andern  Badener,  za 
Bing.  Auch  dieser  war  mit  Wieland  in  Zürich  bekannt  geworden: 
so  berichtet  Funck  aus  Bings  handschriftlicher  Autobiographie. 
Enge  geschlossen  kann  das  Verhältniss  nicht  gewesen  sein;  denn 
weder  Wieland  noch  Bing  spielt  in  den  ersten  Briefen ,  welche  sie 
wechseln,  und  auch  nicht  in  den  späteren,  auf  jene  persönliche  Be- 
rührung  an. 

Der  Briefwechsel  wird  von  Wieland  eröffnet,  um  durch  den 
Prinzenerzieher  Bing  den  badischen  Hof  zur  Subscription  auf  die 
zweite  Ausgabe  des„Agathon^^zu  gewinnen.  Bing  kam  diesen  Wün- 
schen entgegen,  ja  zuvor  und  that  und  erreichte  mehr,  als  Wieland 
erbeten  hatte.    Er  warb  ihm  auch  durch  seinen  Freund  v.  Nicolaj^ 


*  L.  H.  V.  Nicolay  war  in  'seinen  Dichtungen  ein  Nachahmer 
Wielands.  Directe  Beziehungen  zwischen  beiden  fand  ich  bis  jetst  nicht 
Nach  gütiger  Mittheilung  des  Hm.  Dr.  Georg  Schmid  in  St  Peten* 
barg  enthält  Nicolays  Nachlass  nichts  von  Wielands  Hand. 
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die  Praenameration  der  Kaiserin  Katharina ,  auf  die  der  Diehter 
sehr  etolz  war.  Die  15  Briefe  Wielands  und  die  2  ToUständig  und 
3  im  Auszuge  mitgetheilten  Briefe*  Bings  betreffen  hauptsäch- 
lich diese  Angelegenheit  sowie  den  Debit  des  „Merkur^^  und  sind 
also  nur  insofeme  von  Belang,  als  sie  da  und  dort  ein  Datum  für 
die  äussere  Geschichte  dieser  Unternehmungen  bieten.  Ring  sollte 
nach  Wielands  Wunsch  nicht  nur  •Collecteur,  sondern  auch  Mit- 
arbeiter des  ,,Merkur*^  sein.  Den  wiederholten  Einladungen  entsprach 
Bing;  aber  nur  für  ein  einziges  der  angebotenen  Stücke  sagte  Wieland 
die  Aufnahme  zu,  und  dieses  steht  —  nicht  im  „Merkur".  Funcks 
Annahme,  dass  die  Zeitschrift  keinen  Artikel  yon  Bing  enthält,  wird 
dadurch  bestätigt,  dass  dieser  auch  in  Bnrkhardts  „Repertorium" 
nicht  genannt  wird.  Nur  ein  Bedenken  habe*ich:  Wieland  schreibt 
am  4.  August  1773  an  Bing  (S.  45):  „Die  Magd  welche  sich  zur 
Amme  machen  lassen  will,  ist  ein  zu  ignobles  personnage  für  den 
Merkur^^;  nun  steht  im  Septemberheft  des  gleichen  Jahres  ein  „Wie- 
genlied" (S.214),  aus  welchem  ich  folgende  Verse  aushebe:  „Man 
hat  die  Amme  fortgeschickt,  Wer  soll  den  Knaben  wiegen?  . . . 
Ach!  lasst  das  arme  junge  Blut  Ihr  Mädchen!  euch  erbarmen. 
Kommt,  nehmt  der  Amme  Stelle  ein  .  •  .  So  küsst  ihn  dann,  nach 
Ammenbrauch . . ."  u.  s.  f.  Wieland  merkt  an,  das  Lied  sei  ihm  von 
einer  ungenannten  Dichterin  zugegangen.  Yon  eben  derselben  stehen 
im  „Merkur"  1773  lU  S.  217  und  1774  I  S.  131  flF.  Gedichte;  sie 
nnterzeichnet  C.  B.  geb.  S.  Es  wäre  doch  wunderlich,  wenn  gleich^ 
zdtig  zwei  Gedichte,  welche  den  Ersatz  einer  Amme  durch  Mädchen 
behandeln,  dem  Redacteur  des  „Merkur"  vorgelegen  hätten.  Ist 
Bing  der  Verfasser  des  citierten  Wiegenliedes  und  hat  Wieland  sein 
Urtheil  über  das  Gedicht  geändert  und  bei  der  Aufnahme  desselben 


*  In  einem  der  letzteren,  datiert  vom  17.  Juli  1780,  den  ich  in  der 
k.  Bibliothek  in  Dresden  ezcerpierte,  steht  der  Satz:  „Elopstock 
schreibt  an  keine  Seele,  ausser  jüugst,  da  man  seine  meubles  ohne  Zinnas 
nicht  mehr  aufheben  wolte  und  er  uns  seine  neue  Orthographie  insi- 
nuierte, ein  paar  orthographisirte  Zeilen  au  bas  d'nne  feaille  impn'm^e" 
(wol  der  Fortsetzung  der  „Fragmente").  Auch  der  von  Funck  im 
Archive  Bd.  XI  S.  607  ff.  mitgetheilte  Bogen  beweist  den  Verkehr  Klop- 
stocks  mit  Karlsruhe  in  diesen  Jahren.  Funck  berührt  in  seinen  Bei- 
trägen S.  48  auch  den  bekannten  Bericht  Rings  über  Elopstock.  Ich 
merke  zu  dieser  Sache  aus  den  in  der  k.  Bibliothek  in  Dresden  auf' 
bewahrten  Papieren  Böttigers  an,  was  dieser  „aus  dem  Munde  nnsrer 
regierenden  Herzogin,  die  diess  selbst  von  dem  Markgrafen  gehört  hatte", 
aofgezeichnet  hat:  „Allerdings  verliess  Klopstock  den  Markgrafen  von 
I  Baden,  der  ihn  sehr  liebte,  plötzlich  ohne  Klang  und  Gesang,  und  ohne 
Abschied  su  nehmen.  Aber  doch  schrieb  er  ihm  aus  einer  der  nähesten 
Stationen,  und  dankte". 
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in  seine  Monatsschrift  den  Verfasser  durch  eine  falsche  Chifire  und 
die  Anmerkung  maskiert?  Besser  ist  anzunehmen,  dass  Ring  das 
Product  einer  Frau  C.  R.  g^b.  S.  seinem  Freunde  Wieland  über- 
mittelt hat.  Wer  diese  Dichterin  sein  könnte,  weiss  ich  nicht;  Rings 
Gattin  nicht;  diese  war  eine  geborene  Wieland;  eben  so  wenig  die 
mit  Wieland  correspondierende  Schwftgerin  Rings,  die  FrauVolz  in 
Wetzlar.   — 

Beachtenswerth  in  den  Briefen  sind  ein  par  zuyersichtiiche 
Aeusserungen  Wielands  über  seine  Singspiele,  femer  die  Unterhand- 
lungen über  eine  üebersetzung  des  „Encomium  moriae^  des  Eras- 
mus  von  Rotterdam,  die  zu  veranstalten  Wieland  von  dem  Bas- 
ler Kupferstecher  v.  Mechel  durch  Rings  Vermittlung  aufgefordert 
worden  war.  Anfangs  verhielt  sich  Wieland  ablehnend,  dann  als 
er  des  zu  erhoffenden  Gewinnes  wegen  bereit  war  *,  gab  Mechel, 
welcher  selbst  nur  an  der  neuen  Herausgabe  der  Holbeinschen  Vig- 
netten zum  „Encominm^^  Interesse  hatte,  sein  Project  aus  Ueber- 
druss  an  Wielands  umst&ndlichen  Vorfragen  auf. 

Das  letzte  der  hier  veröffentlichten  Schreiben  Wielands  ftussert 
sich  sehr  vergnügt  über  den  Besuch  des  Karlsruher  Professors 
Sander,  den  Ring  an  Wieland  empfohlen  hatte.  Sander  war  übe^ 
schwftnglich  entzückt  von  dem  Aufenthalte  bei  Wieland  und  schrieb 
darüber  an  Ring  aus  Jena  9.  August  1780:  „Gestern  bin  ich  fast 
den  ganzen  Tag  bei  ihm  gewesen.  Wir  waren  noch  im  Mondschein 
im  Garten  beisanunen,  und  tranken  Rheinwein.  Ein  herrlicher  Mann 
—  Seines  Gleichen  war,  und  lebt  nicht  So  war  Vater  Homer,  so 
wai-  Virgil  nicht,  so  war  noch  nie  ein  Menschensohn.  Und  seine 
liebenswürdige  Familie!  Ha!  das  älteste  Mägdchen  wie  spirituell, 
und  wie  naiv  dabei  1  Wir  waren  gleich  nahe  beisammen  und  keine 
Secnnde  entschlüpfte  mir  ungenutzt.  Er  nannte  mich  immer  nur: 
seinen  lieben  Landsmann  und  küsste  mich  etlichemahl  mit  den  wärm- 
sten Ergiessungen.  So  war  mir  nicht  anders,  als  wenn  ich  über 
alle  Menschen  erhoben,  und  an  der  Hand  des  Gotis  der  Wissen- 
schaften in  den  Tempel  der  Musen  eingeführt  würde.  So  gar  kein  . 
Schein  von  Prätension,  so  ein  Geist  der  Gesellschaft,  so  viele  nicht 
herausgeschlagene  Funcken  von  Genie,  und  doch  so  viel  Herab- 
stimmung zu  jeder  ganz  gemeinen  Lage,  und  ganz  gewöhnlicher 
meuschlicher  Angelegenheit.  Da  fühlt  man  auch,  wie  süss  es  ist, 
ein  Mensch  zu  sein.  Ja  ewig  müsse  das  Genie  seine  Ehre  behalten, 
und  der  HöUenschwarm  der  Schreier  mag  in  seine  schwarze  H5le 
zurückfahren.*'  Wieland  gab  ihm  keine  Grüsse  nach  Berlin  miif 
denn  sie  bekümmerten  sich  dort  nicht  um  ihn,  und  er  sich  nicht 
um  sie.    (Nach  einer  Abschrift  E.  Schmidts.) 


♦  1776  schrieb  Wieland  über  Eraamns.     Vgl.  Sämmtl.  Werke  hg. 
V.  Grober  1823.  Bd.  47  S.  193  flF. 
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Fanck  publiciert  auch  (S.19)  einen  Brief  Wielands  an  Bings 
Schwägerin  Volz  in  Wetzlar,  der  überraschend  zahlreiche  Bekannt- 
schaften des  Dichters  in  dieser  Stadt  offenbart.  Es  wäre  erwünscht, 
wenn  aus  den  in  Rings  Nachlass  vorhandenen  Schreiben  der  Volzin 
diese  Beziehungen  sich  genaaer  bestimmen  Hessen. 

Die  letzte  Spur  der  Verbindung  zwischen  Wieland  und  Ring, 
welche  Funck  aufzuweisen  vermochte,  fällt  in  den  Beginn  des  Jahres 
1792.  Durch  E.  Schmidt  bekam  ich  Kunde  von  einigen  Distichen 
Rings  „Ad  Wielandum  post  lectos  ejus  Dialogos:  Gespräche  unter 
vier  Augen. 

Virtute  hac  ö  macte  tuft,  Wielande!  Turici 

Olim  juncte  mihi,  juncte  bonis  aliis; 
Quam  memini,  fnerint  anni  fere  tres  ö  beati 
Bodmeri  in  domibus  tum  mihi  tum  sociis 
Quam  Breitingerus  Gessneri  comica  vis  nos 
Firmavit,  juvit  —  deliciae  juvenum"  u.  s.  f. 
Die  „Gespräche"  erschienen  1798  im  „Merkur"  und  1799  in  den 
„Sämmtlichen  Werken".  Ob  Wieland  die  Verse  zu  Gesicht  bekam? 
Aus  dieser  Inhaltsanzeige  der  Funckschen  „Beiträge"  und  den 
Zusätzen  wird  erhellen,  dass  die  Schrift  beachtenswerthe  Mitthei- 
lungen über  Wieland  gibt,  dass  aber  den  Herausgeber  m^r  die 
Veröffentlichung  als  die  Verarbeitung  seiner  Funde  reizte.  Mit 
ängstlicher  Genauigkeit  sucht  er  das  Original  wiederzugeben,  so 
dass  er  z.  B.,  wo  Wielands  flüchtige  Schrift  den  Aocent  statt  genau 
Aber  das  e  erst  auf  das  nachfolgende  s  setzt,  auch  dies  nachahmt 
Und  doch  haben  sich  ein  par  Lesefehler  eingeschlichen,  wie  ich  dies 
aus  E.  Schmidts  Abschriften  der  Briefe  Wielands  an  Ring  ersehe. 
So  ist  gleich  im  Datum  des  ersten  Briefes  (S.  15)  M&rz  in  May  zu 
ändern.  S.  29  in  der  Mitte  liest  Funck:  „Gesinnungen,  welche  Sie 
den  Ihrigen  für  mich  eingeflösst  haben";  E.  Schmidt:  ...„den 
Prinzen"...  S.  30  in  der  12.  Zeile  des  Briefes  liest  E.  Schmidt 
mizweifelhaft  richtiger  „Anscheinung"  statt  „Anschauung".  Z.  17 
ebenda  ist  „Bärstechem"  zu  lesen  (vgL  D.  Litt.  Denkmale  8  S.  657 
Z.  20).  Andere  Verschiedenheiten  wie  Januar  statt  Jenner^  zweite 
statt  zwote,  auch  orthographische  Differenzen,  den  Beginn  neuer 
Absätze  an  anderer  Stelle  ü.  dgl.  übergehe  ich.  Bemerken  hätte 
Funck  sollen,  dass  vom  Brief  11  (S.  41)  nur  die  ünterschiift  und 
die  Nachschrift  von  Wielands  Hand  ist.  S.  45  Z.  7  v.  u.  steht  im 
Original  G***:  Funck  hätte  nicht  „Garve",  sondern  „Gotter"  er- 
gänzen sollen.  Bei  aUedem  bleibt  es  ein  Verdienst  Funcks,  die 
Schätze,  vrenn  sie  auch  nicht  voUwerthiges  Gold  sind,  gehoben  zu 
haben,  und  die  Gelegenheit,  die  in  Karlsruhe  versammelten  deut- 
schen Philologen  auf  die  Beziehungen  eines  deutschen  Dichters  zu 
Karlsruhe  hinzuweisen,  war  gut  gewählt. 

Bernhard  Seuffert. 


Anzeigen  ans  der  Goetbe-Litteratnr. 


1.   Goethes  Briefe  u,  s.  w.     Bearbeitet  von  Fr«  Strehlke. 
19.  und  20.  Lieferung« 

Bisher  unbekannte  Briefe  sind  von  den  in  diesen  Lieferungen 
gebrachten:  an  Windischmann  (Dat.  und  Anf.  eines  Briefs  und 
ein  Brief  zuerst  vollständig),  an  Frau  v.  Wo  1  zogen  (2  vollstSn 
dige  Briefe),  an  Silvie  v.  Ziegesar  (Dat.  u.  Anf.  mehrerer  Briefe) 
und  mehrere  an  unbekannte  Adressaten.  Zu  vermissen  sind:  Brief« 
an  Willem  er  v.  26.  April  1815  (Goethe -Jahrbuch  I,  250)  and 
an  Zahn  (facsimiliert)  v.  18.  Sept  1827. 

Die  Briefe  an  unbekannte  geben  zu  Bemerkungen  Anlass. 

Nr.  1  ist  schwerlich  au  den  Vertreter  der  Eichen  her  gi  sehen 
Erben  gerichtet:  der  Inhalt  deutet  auf  eine  nicht  in  Frankfurt 
wohnende  Peraon,  jener  Vertreter  würde  aber  ein  Frankfurter  ge- 
wesen sein. 

Nr.  3  gewiss  nicht  an  Bertuch,  worüber  ich  mich  ohen 
Seite  465  des  weiteren  geäussert  habe. 

Sollten  die  Adressaten  von  Nn  5  u.  7,  ebenso  wie  die  Adressaten 
der  an  eine  und  dieselbe  Person  gerichteten  Briefe  46 — 49,  52,  56, 
59  und  61  nicht  im  Staatsarchiv  zu  Weimar  sich  haben  ei-mitteln 
lassen?  Die  bei  7  erwähnte  Vermuthung,  welche  den  wahren 
Namen  des  geheimnissvollen  aus  Gera  Kr  äfft  sein  läset,  vrird  sieh 
keinesfalls  halten  lassen.  Goethe  sagt  in  den  „Tag-  und  Jahres- 
hefben**  Abs.  78  ausdrücklich,  dieser  Mann  habe  sich  unter  ange* 
nommenem  Namen  in  Jena  aufgehalten,  daher  konnten  Briefe  an 
ihn  nur  dann  ihre  Bestimmung  erreichen,  wenn  sie  anf  der  Adresse 
diesen  angenommenen  Namen  trugen.  Die  Adresse  lautete  nun  aber, 
wie  man  aus  den  von  Scholl  veröffentlichten  Briefen  an  ihn  und  ans 
dem  Briefe  an  Frau  von  Stein,  der  in  der  1.  Ausgabe  der  Briefe  an 
dieselbe  I,  133  abgedruckt  ist,  ersehen  kann,  „an  Hr.  Erafift^^  Des- 
halb ist  man  auch  bisher  durchgängig  der  Ansicht  gewesen,  dass 
„Krafft^^  der  angenommene  Name  sei,  und  diese  wol begründete  An- 
nahme wird  dadurch  nicht  widerlegt,  da$:s  Goethe  noch  einmal 
einen  andern  „Kraft^^  erwähnt,  der  wirklich  so  geheissen  sq  haben 
scheint. 
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Der  Adressat  des  13.  Briefs  ist  wol  nicht  zweifelhaft  Wir 
wissen  aus  den  Briefen  an  Frau  v.  Stein  vom  3.  Mai  1777  und 
4.  Juni  1780,  dass  Goethe  Pferde  aus  dem  herzoglichen  Stalle  ritt 
und  Oberstallmeister  y.  Stein  dieselben  besorgte;  wir  erfahren  auch 
aus  den  Briefen  an  Frau  v.  Stein  vom  21.  Mai  1776  (I,  37)  und 
vom  5.  März  1779,  dass  Goethe  einen  Schimmel  ritt.  Dass  er  ferner 
zuweilen  mit  dem  Ober&tallmeister  spazieren  ritt,  ergibt  sich  aus 
dem  Briefe  an  Frau  v.  Stein  vom  22.  Juni  1776.  Aus  alledem  g&ht 
hervor,  dass  jener  Brief  13  an  Oberstallmeieter  v.  Stein  gerichtet 
war,  zumal  er  mit  dem  freundschaftlichen  Tone  übereinstimmt,  der 
in  den  sonst  bekannten  Briefen  Goethes  an  den  genannten  sich  findet. 

Brief  Nr.  14  ist  wol  aus  dem  Jahre  1794  und  steht  in  Zu- 
sammenhang damit,  dass  Goethe  in  den  „Tag-  und  Jahresheften" 
Kraffts  in  diesem  Jahre  gedenkt,  obwol  er  schon  1785  gestor- 
ben war. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  Brief  15  an  Ber- 
tuch  und  vom  28.  Juni  1786  ist,  worüber  Bertuchs  Brief  an 
Göschen  vom  folgenden  Tage  (Goethe- Jahrbuch  II,  397)  zu  ver- 
gleichen ist.  Bei  dieser  Gelegenheit  muss  ich  meine  Yermuthung 
(Arch.  f.  Litt.-Gesch.  XI,  158  Z.  6  fF.),  dass  Goethes  Vorwort  zu 
seinen  „Schriften"  —  der  angeblich  an  einen  Freund  geschriebene 
Brief  —  zwischen  dem  1.  imd  11.  Juli  1786  verfasst  sei,  berich- 
tigen: er  ist  vielmehr  eben  auch  vom  28.  Juni. 

Nr.  18  ist  wol  an  Geheimrath  Voigt.  Beiläufig:  das  „sie" 
hinter  ,in  dieser  Maasse"  ist  nicht  recht  erklärlich. 

Lässt  sich  der  Adressat  und  das  Datum  von  Nr.  19  nicht  viel- 
leicht durch  Knebels  Tagebuch  ermitteln? 

Nr.  20  lässt  sich  auf  die  in  den  „Theatralischen  Abenteuern'' 
eingelegten  Lieder  wol  nicht  beziehen;  denn  diese  trug  nur  Eine 
Sängerin  vor,  während  die  hier  fraglichen  „denen  Sängern**  über- 
geben werden  sollten. 

Nr.  21  und  22  sind  keine  Briefe,  sondern  nur  in  Briefform 
eingekleidete  Aufsätze,  was  aus  Goethes  Brief  an  Cotta  vom 
29.  September  1798  hervorgeht 

Nr*  25  zweifellos  an  Voigt. 

Nr.  26  wäre  als  eine  an  Genast  und  Becker  gerichtete  Zu- 
schrift zu  bezeichnen  gewesen. 

Die  Muthmassung,  dass  unter  der  „Wiener  Freundin"  in  Nr.  37 
Frau  V.  Grothuss  zu  verstehen  sei,  habe  ich  gleichfalls  schon  im 
vorigen  Bande  des  Archivs  S.  154  widerlegt.  Die  mehrfachen  Wie- 
derholungen abgethaner  Sachen  zu  vermeiden  wäre  allerdings  Pflicht 
des  Herausgebers  gewesen,  wenn  er  nicht  das  l^ereits  widerlegte 
neu  zu  begründen  unternehmen  wollte,  was  er  nie  gethan  hat. 
Wozu  nimmt  man  sich  denn  die  Mühe,  falsches  zu  berichtigen,  als 
damit  derjenige  es  beachte,  der  in  der  Goethe-Litteratur  mitreden  will? 

Archiv  v.  Litt.-Oksch.  XII.  40 
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Die  Erwähnung  einer  von  mir  ausgesprochenen  Ansicht  findet 
sich  allerdings  bei  Nr.  44,  indem  meiner  Ansicht,  dass  dieser  Brief 
an  Frommann  gerichtet  sei,  einfach  widersprochen  und  als  Adressat 
der  Factor  der  Cottaschen  Druckerei  bezeichnet  wird.  Das  Rsthsel 
aber,  was  dieser  Factor  mit  dem  Badeinspector  Schütz  aus  Berka 
zu  thun  bat,  wird  nicht  gelöst.  Der  Herausgeber  hätte  besser  ge- 
than  meine  Adressatentaufe  einfach  gelten^zu  lassen. 

Die  Briefe  56  und  61  können  aus  dem  von  Strehlke  selbst  bei 
Nr.  46  angeführten  Grunde^  den  er  besser  im  Ged&ohtniss  hätte  be 
halten  sollen,  nicht  an  Stichling  gerichtet  sein.  Vielleicht  an 
Kanzler  v.  Müller? 

GrafAuersperg  als  Adressat  von  Nr.  62  ist  ebenfalls  eine 
längst  nachgewiesene  Unmöglichkeit  Der  Adressat  war  Director 
T.  Schreibers. 

Auch  unmögliche  Vermuthungen  (Graf  Edling  oder  Frei- 
herr von  Fritsch)  —  unmöglich  aus  auf  der  Hand  liegenden 
Gründen  —  stellt  der  Herausgeber  bei  Nr.  73  auf. 

Nr.  74,  76,  76,  78  und  79  können,  ohne  Widerspruch  zu  be- 
fürchten, als  an  Factor  Beichel  geschrieben  festgestellt  werden. 

Wenn  bei  Nr.  77  „E.  W."  richtig  gedruckt  ist,  wird  Döbe- 
reiner nicht  der  Adressat  sein,  der  schon  1828  Geheimer  Hofrath 
geworden  war,  also  das  Praedicat  Hochwohlgeboren  bekommen 
haben  würde. 

Endlich  will  ich  noch  auf  einen  wahrgenommenen  Druckfehler 
aufmerksam  machen:  der  Brief  an  Windischmann  vom  28.  Dea 
1812  steht  nicht  im  lY.,  sondern  im  II.  Bande  des  Goethe- Jahrbuchs. 

2.    Goethes  Werke.    Zweiter  Band.    Gedichte.    Zweiter  Theil. 

Mit   Einleitung   und   Anmerkungen   von   G.   ^on   Loeper. 

Zweite   Ausgabe.     Berlin,    1883.     Verlag   von   G.   Hempel. 

(Bernstein  u.  Frank.) 

Den  I.  Band  dieses  Werkes  haben  wir  oben  S.  159  ff.  ange- 
zeigt; dieser  IL  ist  in  demselben  Geiste  geschrieben,  und  alles  gute, 
was  über  den  Vorgänger  zu  sagen  war,  gilt  auch  fttr  diese  Fort- 
setzung, während  sich  anderseits  auch  das  wiederholen  lässt,  was 
wir  nicht  nach  unserm  Sinne  fanden.  Diese  Ausgabe  von  Goethes 
Gedichten  ist,  ganz  abgesehen  von  den  Erläuterungen,  eine  aus- 
gezeichnete schon  deshalb,  weil  der  Herausgeber  keine  Mühe  und 
Opfer  gescheut  hat,  um  dieselbe  durch  Vergleichung  mit  Hand- 
schriften Goethes  zu  dem  höchstmöglichen  Grade  von  Correctheit 
zu  erheben.  In  dieser  Beziehung  übertrifft  sie  alle  bisherigen  Aas- 
gaben unbestritten.  Für  Feststellung  der  Entstehungszeiten  der 
Gedichte  sind  Auszüge  aus  Goethes  Tagebüchern  benutzt 

Man  würde  die  Arbeit  des  Herausgebers  noch  einmal  durch- 
machen müssen,  wollte  man  zu  jedem  Gedichte  bemerken,  ob  die 
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Erläaterong  neues  bietet  oder  aber  ob  wir  mit  ihr  nicht  einverstanden 
sein  können;  versagen  können  wir  uns  indessen  nicht,  einiges,  was 
uns  beim  durchlesen  aufgefallen  ist,  herauszuheben. 

Beneidenswerth  ist(S.306)  der  Fund,  dass  das  Gedicht  „Gellerts 
Monament  von  Oeser"  fast  genau  eine  Stelle  in  Kreuchauffs 
Sehrift  über  dieses  Denkmal  wiedergibt.  —  Anzuerkennen  ist 
(S.  358)  in  dem  Gedichte  „Auf  Miedings  Tod^'  in  Vers  55  die 
Wiederherstellung  von  „Rad  der  Zeit"  nach  dem  Tiefurter  Journal 
anstatt  des  „Rath  der  Zeit"  der  Drucke.  —  Die  üeberschrift  des 
Gedichts  „Frühling  übers  Jahr"  erklftrt  Düntzer  als:  Frühling  im 
nächsten  Jahre,  was  keinen  Sinn  gibt,  dagegen  v.  Loeper  verstSnd- 
nissvoll  als:  Frühling,  der  sich  über  das  ganze  Jahr  hinzieht.  Er 
beruffc  sich  dabei  auf  einen  ähnlichen  Gebrauch  dieser  Zusammen- 
setzung in  Priors  Gedichten.  —  Schön  ist  der  Nachweis  (S.  413  f.), 
dass  „Der  Wanderer**  aus  The  Traveller  von  Goldsmith  abzuleiten 
ist.  Es  hätte  v.  Loeper  seine  Entdeckung  noch  weiter  ausführen 
können;  denn  nicht  bloss  V.  127  ff.  beruhen  speciell  auf  dem  eng- 
lischen Gedichte,  sondern  auch  V.  24 — 51,  worüber  zu  vergleichen 
die  Stelle: 

As  in  those  domes,  where  Caesars  once  bore  sway, 

Defaced  by  time,  and  tott'ring  in  decay, 

There  in  the  ruin,  heedless  of  the  dead 

The  shelter-seeking  peasant  build  bis  shed. 
Die  „Autoren",  welche  auf  ihre  Schriften  abonnieren  lassen 
(S.  441),  bezieht  v.  Loeper  auf  Wieland,  unbedingt  richtig, 
obgleich  Düntzer  der  Meinung  ist,  daran  sei  nicht  zu  denken!  Sehr 
gut  ist  femer  auch  die  Deutung  des  Gedichts  „Krittler"  (S.  443) 
auf  Friedrich  Schlegels  Recension  von  Goethes  Gedichten  im 
J.  1808;  ebenso  die  Erklärung  der  Parabel  „Symbole"  (S.  453)  als 
Beispiel  des  im  Laufe  der  Zeiten  wahrzunehmenden  auseinander- 
gehens  des  Zeichens  und  der  durch  das  Zeichen  bedeuteten  Sache, 
während  Düntzer  darin  Verspottung  der  katholischen  Kirche  erblickt, 
^hgemäss  ist  zu  treffender  Erklärung  von  „Perfectibilität"  eine 
Stelle  aus  Giceros  Quaestiones  Tusculanae  (V,  36)  herbeigezogen 
(S.  467).  Die  Vermuthung,  dass  das  Gedicht  „Auf  Mamsell  N.  N." 
vom  Yerdrusse  über  die  Verheiratung  der  Maximiliane  v.  La 
Boche  mit  Brentano  eingegeben  sei,  lässt  sich  wol  hören,  keines- 
falls ihr  widersprechen.  —  Die  ZurückfÜhmng  der  Zusammen- 
stellung „Papst-  und  Türkenthron"  in  „Dem  31.  October  1817"  auf 
Luthers  Redebrauch  (8.  500)  verdient  Anerkennung,  desgleichen 
die  Zeitbestimmung  des  Epigramms  „Genug"  auf  30.  September 
oder  1.  October  1815  (S.  506).  Vortrefflich  sind  die  Beziehungen 
von  Stellen  in  „Weltseele"  und  in  „Eins  und  Alles"  auf  Stellen  in 
Goethes  „Winckelmftnn"  und  beziehentlich  in  einer  Recension  von 
Nees   V.  Esenbecks  „Handbuch  der  Botanik"  (S.  519.  521).     Ein 

40* 
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Wort  zu  seiner  Zeit  ist  der  Hinweis  auf  die  für  den  Standpunct  der 
Naturwissenschaften  jener  Zeit  unerwartete  Tiefe  der  Anschauung^ 
welche  Goethe  in  „Epirrhema"  verräth  (S.  529). 

Fehlen  kann  es  nicht  bei  einer  solchen  Unzahl  zu  gebender 
Erläuterungen,  mit  denen  grossentheils  eine  neue  Bahn  betreten 
wird,  dass  nicht  jedermann  mit  allen  aufgestellten  Vermuthungen 
einverstanden  ist,  zumal  dabei  sehr  oft  subjective  Auffassung  über 
das,  was  im  Sinne  Goethes  sei,  mitspricht.  Auch  irrige  Vermuthungen 
fördern,  sofern  sie  andersdenkende  zum  forschen  anregen;  es  kommt 
nur  darauf  an,  dass  dieselben,  da  nöthig,  mit  Gründen  unterstützt  und 
nicht  mit  Hartnäckigkeit  aufrecht  erhalten  werden,  nachdem  der  Irr- 
thum  für  alle  andern  als  den  ersten  Aufsteller  als  nachgewiesen  an- 
gesehen werden  muB8.  Von  dieser  Eigenschaft  der  Beschränktheit  ist 
V.  Loeper  frei,  und  es  ist  daher  nur  zum  Gewinn  der  Sache,  wenn 
wir  bei  einigen  Erläuterungen  unsre  abweichende  Meinnng  anführen 
und  begründen. 

Die  Behauptung,  dass  „Prometheus'^  eine  selbständige  Dichtung 
neben  Goethes  Drama  gleichen  Namens  sei,  wiederholt  v.  Loeper 
ohne  stichhaltigen  Grund  (S.  326);  es  wird  daher  erlaubt  sein,  an 
der  entgegengesetzten,  s.  Z.  ausführlich  begründeten  Ansicht  —  dass 
sie  nämlich  eine  Ergänzung  des  Dramenbruchstücks  sei  —  fest- 
zuhalten. 

„Künstlers  Morgenlied"  möchte  ich  nicht  bis  in  den  Winter 
1772/3  zurückdatieren  (S.  416);  es  athmet  in  seinem  letzten  Theile 
die  Sinnlichkeit,  welche  Goethe  in  dem  Jahre  1774  so  wollüstig 
kund  gibt  in  „Kenner  und  Enthusiast"  und  im  „Sendschreiben". 
Freilich  will  v.  Loeper  in  letzterem  unter  „Menschenfleisch"  einfach 
einen  Menschen  verstanden  wissen  (S.  425);  dass  Goethe  jedoch 
damit  wirklich  Menschenfleisch  gemeint  habe,  das  ihn  als  Künstler 
begeistere,  wird  man  kaum  noch  leugnen,  wenn  man  den  fraglichen 
Vers  in  derjenigen  Verbindung  liest,  in  welcher  er  in  Goethes  Brief 
an  Merck  vom  Ö.  December  1774  steht  Da  derselbe  wol  noch  nicht 
im  Zusammenhang  gedruckt  ist,  auch  nicht  alle  abweichende  Les- 
arten daraus  bekannt  sind,  mag  er  hier  buchstabengetreu  folgen. 

allein  alted  (StJangelium 
Sring  ii)  bir  l^ier  fd^ort  tüicbcr 
2)0^  mir  ifts  tooljl  um  mi^  ^crum 
2)at«m  fd^rcib  i^  bir'«  nicbcr. 

Sd^  ^o^Itc  ®oIb  id^  ^o^Itc  aBein 
@teKt  aUt§  ha  jufammen 
2)a  bad^i  ic^  ba  totrb  äBärme  fe^n 
®c^t  mein  ©crnäß)  in  Stammen 
2tuc^  t^ät  id&  bc^  bcn  ©(^öijcn  ^ier 
SJiel  QHni  unb  ^ti6)iuf)m  fdiwärmen 
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^06)  äRettfc^enfleifci^  ge^t  oXLtm  für 
Um  fid^  baxan  ju  toäxmtn. 

D  baff  btc  innre  (Sci^öt)funflglrafft 
3)urd^  meinen  ©tnn  erf^öHe 
S)aff  eine  ©ilbung  öotter  ©äfft 
2lu^  meinen  Singern  quöHc. 
Sc^  äittre  nur  id^  ftottre  nur 
24  tö^w  c^  i>oc^  nid^t  laffen 
3c^  fü^t  ic^  lenne  bic^  Statur 
Unb  fo  muff  id^  bic^  föffen. 

SSenn  id^  bebend  mie  mand^ed  ^af^v 
@i6)  fc^on  mein  @tnn  erfd^Ueffet, 
SBie  er  »0  bütre  $aibe  n^ar 
SRun  greubenquett'  gcnicffet 
2)a  a^nb  id^  ganj  Statur  nad^  bir 
S)td^  fre^  unb  lieb  ju  füllten 
®in  luftger  ©pringbrunn  n^trft  bu  mir 
9(ud  taufenb  äiö^ren  ^pxeUn 
aSirft  alle  meine  Äräffte  mir 
3[n  meinem  Sinn  erweitern 
Unb  biefed  enge  S)afe9n  ^ier 
Sur  ©tt^igleit  erweitern, 
g.  5  Äej  1774  ®. 

Von  der  nur  halb  erhaltenen  Ausseuseite  des  Briefs  ist  noch 
zu  lesen: 

Ärieg^rat^ 

3Rerc! 

in 

2)ormftobt. 

Die  Conjectur  „mir"  für  „nur"  in  „Vertrauen"  (S.  465)  scheint 
nicht  gerechtfertigt;  „mir"  ist  wol  Flickwort  wie  z.  B.  in  den  „Un- 
gleichen Hausgenossen"  (I.  Act,  Scene  zwischen  Flavio  und  Rosette) 
„Ach  mir!". 

Bei  dem  Epigramm  „Den  Guten"  lässt  sich  schwerlich,  wie 
V.  Loeper  meint  (8.  479),  an  Th.  Körner  denken;  denn  die  Fragen 
des  Vaters  Kömer  über  seines  Sohnes  Dramen  beantwortet  Goethe 
eben  nicht,  wie  dort,  ablehnend,  sondern  gerade  eingehend  und,  aus- 
drücklich beistimmend. 

Ueber  v.  Loepers  Lösung  des  Rfithsels  Nr.  2  (S.  486  f.)  mich 
mit  dem  Herrn  Commentator  ausführlich  auseinandei^usetzen,  nöthigt 
er  mich  in  sehr  nachdrücklicher  Weise,  da  er  die  von  mir  („Zu 
Goethe«  Gedichten"  S.  30)  gegebene  gar  „keiner  ernsthaften  Er- 
örterung" werth  hält.    Den  leichthin  gemachten  Vorwurf  will  ich 
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nicht  durch  einfache  Zurückweisung  erwidern,  was  mangels  aUer 
Begründung  desselben  allerdings  gerechtfertigt  sein  würde,  sondern 
ihm  die  Gründe  für  meine  Lösung  wenigstens  so  darlegen,  dass  er 
nicht  wird  umhin  können,   seinerseits  den  etwaigen  fortdauernden 
Widerspruch  ernsthafter  zu  nehmen.    Um  die  Verfolgung  der  Streit- 
frage unser n  Lesern  zu  erleichtem,  mag  das  Räthsel  hier  Platz  finden. 
Vier  Männer  sind  hoch  zu  verehren, 
Wohlthätige  durch  Werk'  und  Lehren; 
Doch  wer  uns  zu  erstatten  wagt, 
Was  die  Natur  uns  ganz  versagt, 
Den  darf  ich  wol  den  grössten  nennen: 
Ich  denke  doch,  Ihr  müsst  ihn  kennen. 
V.    Loeper    ist    nun    der    Ansicht,    dass    Hufeland    wegen 
seiner  „Kunst   das   menschliche  Leben  zu  verlängernd^  die  Lösung 
sei,  allenfalls  aber  Gall;  denn  —  sagt  v.  Loeper  hinsichtlich  dieses 
letzteren  —  „auch  er  legte  den  Menschen  Eigenschaften  bei,  welche 
die  Natur  ihnen  versagt  hatte,   insbesondere  unserem  Dichter  die 
eines   'Volksredners'".     Gegenüber  diesen  beiden  Lösungen  sollen 
nun  —  sagt  v.  Loeper  —  „andere  Lösungen  (Fichte,   Buchholtz, 
Obereit,  Eckardt)  keine  ernsthafte  Erörterungen  verdienen'S 

Sehen  wir  zu,  ob  Hufeland  und  Gall  auf  ernsthafter  Forschung 
beruhen!  Gehen  wir  deshalb  v.  Loepers  Anmerkungen  zu  den 
Räthseln  von  Anfang  an  durch.  Der  geehrte  Commentator  weiss 
selbst  am  besten,  dass  ernsthafte  Forschung  zu  erster  Grundlage 
Feststellung  des  thatsächlichen  haben  müsse;  dahin  gehört  auch  Fest- 
stellung der  Entstehungszeit  streitiger  Schriftstücke  oder  doch  der 
teimini  a  quo  und  ad  quem.  Nun  sagt  v.  Loeper,  der  erste  Druck 
unsers  Räthsels  sei  aus  dem  J.  1827  in  der  Ausgabe  der  Werke  letzter 
Hand.  Dasselbe  steht  aber  schon  in  der  Ausgabe  d^r  Werke  von 
1815  (n,  153).  Ist  auch  dieser  umstand  für  die  Behandlung  der 
Streitfrage  insofern  ohne  Einfluss,  als  zufällig  alle  als  Lösung  ge- 
nannte Personen  schon  vor  1815  in  der  Richtung  wirksam  waren, 
welche  das  Bäthsel  auf  sie  deuten  liess,  so  ist  doch  nichts  desto- 
weniger  der  erste  Druck  wichtig  umdesswillen ,  weil  der  Abschnitt 
.,An  Personen^^,  unter  denen  es  dort  steht,  durcheinander  Gedichte 
aus  den  Jahren  1783,  1774,  1767,  1806  (?),  1808,  1814,  (folgt 
das  Räthsel),  1814,  1807,  1806  u.  s.  w.  enthält,  uns  also  hierdurch 
zwar  Freiheit  gegeben  wird,  es  in  irgend  eins  der  Jahre  von  1767 
bis  1814  nach  Umständen  unterzubringen,  aber  auch  nicht  später, 
sodass  uns  hierdurch  der  Zeitraum  der  Entstehung  bestimmter  ge- 
geben ist  als  bei  der  wol  nicht  auf  ernsthafter  Forschung  beruhen- 
den Versetzung  des  ersten  Drucks  ins  Jahr  1827. 

Gehen  wir  nun  über  auf  v.  Loepers  Deutung  auf  Hufeland. 
In  den  Anmerkungen  hat  er  selbst  eingeräumt,  das&  der  Kunst  der 
Aerzte  seit  6000  Jahren  in  der  Hauptsache  nur  das  streben  zu 
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Giiinde  liegt,  das  menschliche  Leben  zu  verlängern,  also  Hufeland 
nichts  weiter  gethan  hat,  als  diese  Kunst  zu  benennen  und  in  über- 
sichtliche Kegeln  zu  bringen;  Hufeland  „wagte^^  also  nicht  nur  nichts 
mit  seiner  Makrobiotik,  „was  die  Natur  versagte^^  sondern  umge- 
kehrt lehrte  er  darin,  wie  man  durch  ein  der  Natur  gemässes  Leben 
es  eben  hauptsächlich  gerade  der  Natur  zu  überlassen  habe,  das 
menschliche  Leben  zu  verlängern.  Zwar  bekenne  ich,  früher  selbst 
a]8  mögliche  Lösung  des  Räthsels  Hufeland  genannt  zu  haben;  es 
geschah  dies  aber  nur  in  Wiederholung  anderswo  ausgesprochner 
Vermuthung  und  nur  an  zweiter  Stelle  —  nach  Buchholtz  —  aller- 
dings ohne  ernsthaft  jene  Vermuthung  geprüft  zu  haben.  Ich.  wider- 
rufe jetzt  feierlich'  die  Deutung  auf  Hufeland  als  völlig  unhaltbar 
und  auf  ernsthafter  Forschung  nicht  beruhend. 

Die  Deutung  auf  Gall  hiernächst  hält  v.  Loeper  zwar  selbst 
für  weniger  wahrscheinlich,  als  die  auf  Hufeland,  er  hält  sie  aber 
dennoch  für  möglich  und.  scheint  sie  selbständig  zu  rechtfertigen. 
Gall  machte  es  sich  aber  doch  nicht  zum  Geschäft,  Leuten  Eigen- 
schaften zuzuerkennen,  die  sie  nicht  b&sassen,  vielmehr  das  Gegen- 
theil;  und  wenn  «er  Goethen  die  Eigenschaft  des  Volksredners  bei- 
legte, sprach  er  denn  da  dem  Dichter  etwas  zu,  was  die  Natur 
demselben  versagt  hatte?  Nahm  Goethe  nicht  diese  Erklärung  mit 
einer  gewissen  Befriedigung  und  ohne  Widerspruch  auf?  Erzählt 
er  nicht  mit  Behagen  in  der  „Italienischen  Reise'^  und  in  der  „Be- 
lagerung von  Mainz",  wie  er  aufgeregte  Volkshaufen  durch  seine 
Ansprache  beruhigt  hat?  (Vgl.  a.  Archiv  IV,  458  f.)  Aber  ange- 
nommen auch,  dass  Gall  dem  Dichter  oder  sonst  jemandem  etwas 
angedichtet  hätte,  was  die  Natur  ihm  versagt  hatte,  war  er  darum 
ein  „wohlthätiger^^  Mensch?  Verdiente  er  darum  Verehrung?  Kann 
er  deshalb  der  „grösste"  genannt  werden?  Hat  v.  Loeper  den  An- 
fiing  des  Räthsels  über  dessen  Schluss  vergessen?  Wenigstens  erklärt 
er  jenen  nicht.  Welchen  Zweck  sollen  aber  die  ersten  Zeilen  für 
die  Lösung  Gall  haben?    Das  sind  alles  questions  to  be  asked. 

Wenn  demnach  beiden  Deutungen  v.  Loepers  die  Fassung  des 
Räthsels  widerspricht,  so  darf  man  wenigstens  so  lange  das  ernst- 
liche der  bezüglichen  Forschung  bezweifeln,  bis  diese  Widersprüche 
gelöst  sind. 

Was  nun  die  nach  v.  Loeper  eine  Widerlegung  nicht  verdie- 
nenden Lösungen  betrifft,  so  habe  ich  zwar  keinen  Grund  für  alle 
einzutreten,  die  von  mir  aufgestellte  —  Buchholtz  —  kann  ich 
jedoch  aufrecht  erhalten,  weil  sie  auf  ernsthafter  Prüfung  beruht. 
Die  Gründe  ausführlich  darzulegen,  war  in  meinem  Schriftchen  „Zu 
Goethes  Gedichten^*  keine  Veranlassung;  es  soll  hier  geschehen. 

In  den  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  machte 
Montgolfiers  Erfindung  der  Luftschiffahi-t  ungeheures  Aufsehen,  und 
Goethe   war  selbstverständlich  keiner  der  letzten,  die  von  diesem 
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Ereignisse  lebhaft  berührt  wurden ;  das  bezeugen  seine  Aeusserungen 
in  Briefen  an  Knebel  v.  23.  December  1783,  an  Lavater  aus  dem 
Ende  desselben  Jahres,  an  Sömmerring  ▼.  9.  Juni  1784,  an  den 
Herzog   Karl   August  v.   18.  October  1784,   an  Frau   v.   Stein  v. 

19.  Mai  und  27.  Augast  1784,  sowie  v.  10.  Mai,  11.  September, 

20.  September,  26.  September  und  1.  October  1785,  endlich  an 
Jacobi  T.  11.  September  1785.  Auch  die  Briefe  Wielands  an  Merck 
▼.  4.  Februar  1784  und  Sömmerrings  an  denselben  y.  8.  Mai  1784 
erwähnen  Goethes  Eifer  für  Luftschiffahrt.  Letztre  wurde  insofern 
als  das  erringen  eines  Vorzugs,  den  die  Natur  den  Menschen  ver- 
sagt hatte,  betrachtet,  als  sie  diesen  gleich  dem  Vogel  sich  in  die 
Luft  zu  erheben  und  zu  fliegen  ermöglichte.  Sie  wurde  z.  B.  als 
un  vol,  und  das  auffahren  in  einem  Luftschiff  als  voler  bezeichnet 
in  dem  Gedichte  Sur  le  globe  ascendant  von  Gudin  de  la  Brenellerie, 
das  Goethe  unbestreitbar  wenigstens  insoweit  kannte,  als  Stellen 
daraus  in  einem  Aufsatze  des  „Teutschen  Merkur"  —  October  1783 
S.  70  und  91  —  abgedruckt  waren,  worin  eben  diese  Worte  vor- 
kommen. Ist  dieser  Aufsatz  im  ganzen  platt  und  hei*abziehend ,  so 
würdigt  ein  zweiter  über  Luftschiffahrt  in  dem  Januar-  und  dem 
Februarhefte  des  folgenden  Jahrgangs  derselben  Zeitschrift  das 
ausserordentliche  der  neuen  Erfindung  mit  Wärme.  Dass  dies  im 
allgemeinen  den  Anschauungen  Weimars  entsprach,  muss  man  nicht 
nur  aus  den  angeführten  Briefen  Goethes,  sondern  auch  aus  Wie- 
lands schwungvollem  Briefe  an  Merck  v.  5.  Januar  1785  schliessen. 
Namentlich  eine  Stelle  aus  dem  gedachten  zweiten  Aufsatze  (T. 
Merkur,  1784.  I,  73  ff.)  ist  für  unsere  Frage  beachtenswerth;  sie 
lautet  nach  Erwähnung  einer  vorzüglich  gelungenen  Fahrt  des  Luft- 
schiffers  Charles  und  nach  der  Bemerkung,  es  sei  dies  „ein  sehr 
ernsthafter  Gegenstand  für  das  ganze  Menschengeschlecht^^  folgen- 
dermassen:  „und  da  dieser  Erfolg  nicht  das  Werk  eines  geglückten 
Zufalls,  sondern  scharfsinnig  beobachteter,  combinierter  und  genau 
berechneter  Naturwirkungen  war,  so  kann  man  wol  ohne  Ver- 
grösserung  behaupten,  dass  der  menschliche  Verstand  seit  Jahi*tan- 
senden  nichts  erfunden  und  zu  Stande  gebracht  habe,  das  von 
dieser  Erfindung  nicht  verdunkelt  würde.  Man  kann  sich  nun  die 
weitern  Erfolge  und  die  höchste  Vervollkommnung  derselben  mit 
einer  Art  von  Gewissheit  voraus  versprechen.  Die  Wunder,  die  uns 
der  um  so  viel  erleichterte  Fortschritt  von  einer  Entdeckung  zur 
andern  erwarten  heisst,  sind  ebenso  unabsehbar,  als  die  Vortheile, 
die  sich  davon  über  die  künftigen  Jahrhunderte  ausbreiten  werden; 
und  vielleicht  steht  die  Epoche  dieser  Erfindungen  mit  einer  grossen 
physischen  Revolution,  wozu  die  Natur  immer  nähere  Anstalten  zu 
machen  scheint,  in  einer  jetzt  noch  unbestimmbaren  Beziehung, 
welche  sich  unsem  Nachkommen  unendlich  wichtig  machen  wird/' 
Noch  eine  Stelle  mag  ausgezogen  werden  (a.  a.  0.  I,  142  f.):  „Da 
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die  Sache  wirkliche  Thatsache  ist,  so  bleibt  auch  für  die  glücklichste 
DichterimagiDation  nichts  zu  vergrössern  noch  zu  verschönem  ttbrig. 
Die  Sache  selbst  ist  das  grösste,  was  Menschenwitz  und  Menscheu- 
kiinst  jemals  seit  Erfindung  der  Wasserschiffahrt  hervorgebracht 
haben;  sie  übertrifft  sogar  diese  an  ünbegreiflichkeit,  für  jeden  we- 
nigstens, der  beide  als  blosser  Naturmensch  betrachtet,  und  es  gibt 
also  kein  Bild,  wodurch  die  Darstellung  dieser  auss erordentlichsten 
aller  Begebenheiten  nicht  vielmehr  verkleinert,  als  vergrössert 
würde."  Hierzu  nehme  man  noch  den  ebenda  (I,  78)  abgedruckten, 
unter  dem  Bildnisse  der  Brüder  Montgolfier  stehenden  Beim: 

Montgolfier  que  TEurope  entiöre 

Ne  saurait  assez  r6v6rer, 

A  des  airs  franchi  la  carriere, 

Quand  Tceil  de  ses  livaux  cherche  a  le  mesurer. 
In  jenen  Stellen  des  „Teutscheu  Merkur^'  und  diesem  Reime, 
namentlich  in  den  Ausdrücken  „Werk"  —  „scharfsinnig  combinierte 
und  genau  berechnete  Naturwirkungen"  (also:  Lehren)  —  „grosse 
physische  Revolution,  wozu  die  Natur  Anstalt  macht"  —  „das 
grösste,  was  Menschenwitz  und  Menschenkunst  hervorgebracht" 
—  „reverer"  —  haben  wir  z.  Th.  fast  wörtlich  deu  Inhalt  des  in 
Rede  stehenden  RSthsels. 

Dass  die  Lösung  desselben  der  Name  eines  Luftschiffers  sei, 
möchte  daher  wol  nicht  ernstlich  in  Abrede  zu  stellen  sein,  und  es 
bliebe  mir  nur  noch  zu  rechtfertigen,  dass  ich  anstatt  auf  Mont- 
golfier auf  Buchholtz  rieth.  Dies  geschah  aus  mehreren  Gründen: 
einmal  weil  der  Ton  des  Räthsels  kein  der  Bedeutung  des  damals 
hoch  bewunderten  Ereignisses  entsprechender  ist,  vielmehr  scherz- 
haft«, persönliche  Beimischung  verräth;  das  andre  Mal  weil  der 
Ausdruck,  der  Mann  des  Rftthsels  habe  nur  gewagt,  das  von  der 
Natur  versagte  zu  erstatten,  auf  die  von  Buchholtz  versuchten,  aber 
nicht  völlig  gelungenen  Luftschiffahrten  im  kleinen  anzuspielen  scheint, 
von  denen  in  Goethes  und  Wielands  Briefen  die  Rede  ist;  endlich 
weil  das  R&thsel  wegen  seiner  früheren  Stellung  unter  den  Gedichten 
„An  Personen"  entweder  als  Eintrag  in  ein  Stammbuch  oder  bei 
einem  geselligen  Scherze  entstanden  sein,  also  einen  anwesenden 
zum  Gegenstande  haben  dürfte.  Der  scherzhafte  Ton  rechtfertigt 
auch,  dass  die  Eigenschaft  eines  Wolthäters  der  Menschen,  die 
doch  eigentlich  nur  dem  Entdecker  der  Luftschiffahrt  zukam,  auf 
seinen  nicht  so  glücklichen  Nachfolger  Buchholtz  übertragen  wurde, 
weil  ja  in  magnis  voluisse  sat  est. 

Die  Zeit  der  Abfassung  des  Räthsels  möchte  nach  vorstehender 

Darstellung  in  die  ersten  Monate  des  Jahres  1784  zu  setzen  sein. 

V.    Loeper    hält     hoffentlich    den     mir    gemachten    Vorwurf 

leichtfertiger  Goethe-Forschung  in  Bezug  auf  die  hier  behandelte 

Frage  femer  nicht  aufrecht,  wenigstens  nicht  auf  Grund  der  Lösongen 
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,,Hufeland^'  und  ,yGaU",  gesetzt  auch,  dass  meine  Beweisftlhnuig 
widerlegt  und  durch  bessere  zunichte  gemacht  würde. 

Schliessen  wir  die  Besprechung  des  Loeperschen  Werkes  mit 
einigen  Erinnerungen. 

Das  Gedicht  „Aussöhnung"  habe  ich  in  „Z*u  Goethes  Gedichten" 
in  meiner  Abschrift  nicht  als  an  „Maria  Szjmonowska^\  sondern 
als  an  „Madame  Woadschek"  gerichtet  angeführt  (S.  394). 

„Ländlich"  soll  Goethe  im  Mai  1830  „an  den  Bildhauer  Härtel 
in  Dresden"  geschickt  haben.  Man  möchte  eine  nähere  Bezeichnung 
dieses  Härtel  haben.  Ich  wüsste  keinen  Bildhauer  Härtel  in  Dresden 
als  Robert  Härtel,  der  aber  1831  erst  in  Weimar  geboren  wurde. 
Wahrscheinlich  befand  der  genannte  sich  nur  im  Besitz  des  be- 
kannten Facsimiles  dieses  Gedichts  aus  dem  Mai  1830. 

Sollte  „Fuchs  und  Jäger"  (S.  449)  nicht  auf  das  gegenseitige 
Yerhältniss  zwischen  Optiker  und  Mathematiker  in  Bezug  auf  die 
Farbenlehre  zu  deuten  sein? 

Das  Quamvis  sint  sub  aqua,  sub  aqua  maledicere  tentant  möchte 
wol  nicht  als  „alter  Spruch"  zu  bezeichnen  sein,  da  es  nur  eine 
wegen  ihrer  Onomatopoeie  beliebte  Stelle  aus  Ovids  Metamorphosen 
(VI,  377)  ist. 

Die  „Chinesisch-Deutschen  Jahres-  und  Tageszeiten"  nach  ihrer 
Quelle  nachzuweisen  und  ihren  Zusammenhang  daraus  zu  erklären, 
ist  noch  nicht  versucht  worden.  Da  jedoch  dies  nachzuholen  hier 
zu  viel  Baum  einnehmen  würde,  so  mag  dieser  Nachweis  einem  be- 
sondern  Aufsatze  vorbehalten  bleiben. 

Hoffentlich  beschenkt  uns  v.  Loeper  bald  mit  den  weiteren 
Bänden  von  Goethes  Gedichten,  denen  wir  mit  Spannung  ent- 
gegensehen. 

3.  Deutsche  Litteraturdenkmale  des  18.  Jahrhunderts  heraus- 
gegeben von  Bernh.  Seuffert,  —  7.  8.  —  Frankfurter  ge- 
lehrte Anzeigen  vom  Jahr  1772.  —  Heilbronn,  Verlag  von 
Gebr.  Henninger.    1882.    1883. 

Dieser  Neudruck  wird  eingeführt  durch  eine,  hauptsächlich  die 
beim  Wiederabdruck  befolgten  Grundsätze  anzeigende  „Vorbemer- 
kung des  Herausgebers",  sowie  eine  ganz  bedeutende  „Einleitung^ 
von  W.  Scherer. 

Derselbe  beansprucht  besondre  Wichtigkeit  nicht  nur  deshalb, 
weil  in  jenem  Jahrgange  der  „Frankfurter  gelehrten  Anzeigen" 
überhaupt  ein  Kreis  begabter  junger  Männer  es  unternahm,  sich 
gegen  den  in  der  Litteratur  herrschenden  Schlendrian  au&ulehnen, 
sondern  auch  weil  Goethe  zu  diesem  Kreise  gehörte  und  es  eine  die 
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GoeÜte-Eundigen  vielfach  beschäftigende  Aufgabe  ist,  Goethes  Ar- 
beiten herauszufinden.  Bis  zum  Jahre  187 B  stand  es  ausser  Zweifel, 
dass  alle  in  Goethes  Werke  aufgenommenen  Becensionen  wirklich 
Ton  ihm  herrtLhHen;  man  hielt  nur  für  wahrscheinlich,  dass  er 
einige  unterlassen  habe  aufzunehmen.  Erst  als  ich  für  Hempels 
Goethe- Ausgabe  die  „Aufstttze  zur  Literatur'^  (29.  Theil)  bearbeitete, 
drängte  sich  mir  die  üeberzeugung  auf,  dass  einige  der  in  den 
Werken  abgedruckten  Becensionen  unmöglich  von  Goethe  vei-fasst 
sein  konnten.  Diese  Üeberzeugung  begründete  ich  zunächst  in  der 
Einleitung  zum  29.  Theil.  Da  mir  jedoch  damals  nicht  Zeit  und 
Baum  genug  zu  Gebote' stand ,  um  mich  in  die  Frage  zu  vertiefen, 
so  führte  ich  einen  eingehenderen  Nachweis  im  IV.  Bande  dieses 
Archivs;  die  Sammlung  meiner  Aufsätze  zur  Goethe-Litteratur  in 
den  „Goethe-Forschungen"  (1879)  gab  endlich  Anlass,  den  Archiv- 
artikel noch  etwas  zu  überarbeiten. 

Der  Gegenstand  war  so  wichtig,  dass  fortan  mehrere  Goethe- 
Forscher  sich  darauf  einliessen;  ausser  einigen  Becensenten  meines 
Buchs  —  von  denen  mir  insbesondere  Julian  Schmidt  in  Er- 
innerung ist —  schrieben  darüber  Minor  und  Sauer,  sowie  vor  allen 
wiederholt  und  namentlich  jetzt  aufs  gründlichste  Sc  her  er.  „Was 
Goethes  Antheil  an  dem  Journal  sei,  ist  die  Hauptfrage,  die  sich 
aufdrängt^^  —  sagt  derselbe  Seite  IV.  Das  ist  wol  allgemeine  An- 
sicht, und  V.  Loeper  dürfte  mit  der  entgegengesetzten  —  dass  „die 
genaue  Ermittelung  des  Goethischen  Antheils  nicht  von  erheblichem 
Htterarischen  Interesse  sei"  (Dichtung  und  Wahrheit  III,  349)  — 
vereinzelt  dastehen. 

Scherer  theilt  die  Einleitung  in  drei  Abschnitte:  „Urtheile" 
—  „Zeugnisse"  —  „Vermuthungen".  Der  erste  Abschnitt  führt 
verschiedene  Aeusserungen  von  Zeitgenossen  über  den  in  Bede 
stehenden  Jahrgang  der  Frankf.  gel.  Anzeigen  vor,  woraus  ersicht- 
lich ist,  welche  grosse  Bedeutung  dem  Blatte  von  Anfang  an,  bei- 
stinmiend  oder  feindselig,  beigelegt  wurde,  und  wie  die  Bücksichts- 
losigkeit,  mit  welcher  geistvolle  Stürmer  ihren  Ansichten  Geltung 
zu  verschaffen  suchten,  zu  einer  Katastrophe  führen  musste,  welche 
dann  mit  Austritt,  der  tonangebenden  Becensenten  aus  der  Mitarbei- 
terschaft abschloss. 

Im  zweiten  Abschnitte  stellt  Scherer  Zeugnisse  für  die  Ver- 
fasserschaft einzelner  Becensionen  zusammen,  da  als  Vorbereitung 
zu  Beantwortung  der  zweifelhaften  Hauptfrage  —  über  Goethes 
Antheil  —  erst  alles  ausgeschieden  werden  muss,  was  als  That- 
sache  feststeht.  Seite  XXIV  sind  die  ermittelten  Becensenten  zu- 
nächst aufgezählt,  wobei  ich  erwähnen  will,  dass  ich  mir  bei  den 
Vorarbeiten  für  meine  früheren  Untersuchungen  über  dieselbe  Frage 
ausser  den  von  Scherer  genannten  noch  Philipp  Heinrich  Ger- 
hard in  Kassel  für  Medicin  und  Lavater  in  Zürich  für  Geschichte 
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angemerkt  habe,  sowie  Ernst  August  Schulz  in  Frankfurt  für 
Theologie,  anstatt  dessen  Scherer  den  Giessener  Professor  Johann 
Christoph  Friedrich  Schulz  vermuthet. 

Das  Ergebniss  dieser  Voi-wegfeststellungen  ftllt  freilich  dürftig 
aus.  Insbesondre  ist  Goethe  nur  für  5  Recensionen  und  die  „Nach- 
rede'^ am  Schlüsse  des  Jahrganges  als  Verfasser  ausdrücklich  be- 
zeugt; nur  drei  dieser  Recensionen  hat  Goethe  in  seine  Werke 
aufgenommen,  dagegen  drei  der  für  Merck  imd  eine  der  für  Bahr  dt 
bezeugten.  Die  übrigen  29  Recensionen  in  den  Werken  haben  wir 
deshalb  zunächst  darauf  zu  prüfen,  ob  sie  Goethe  nicht  etwa  ebenso 
in-jger  Weise  sich  zugeschrieben  hat,  wie  die  von  Merck  und  Bahrdt, 
sodann  aber  alle  übrigen  Recensionen  des  Jahrgangs  1772  der 
„Frankfurter  gelehrten  Anzeigen'*  darauf,  welche  von  ihnen  etwa 
noch  für  Goethe  in  Anspruch  zu  nehmen  sein  möchten.  Man  sieht, 
es  ist  da  ein  weites  Feld  für  Yermuthungen. 

Nur  über  zwölf  der  zuerst  gedachten  29  Recensionen  stimmen 
alle,  die  darüber  geschrieben  haben,  in  der  Ansicht  überein,  dass 
sie  Goethe  zum  Verfasser  haben. 

Hinsichtlich  des  Verfahrens  bei  Ermittlung  von  Goethes  Bei- 
trägen macht  mir  Scherer  den  allerdings  nicht  ungegründeten  Vor- 
wurf, dass  ich  mich  lediglich  an  das  von  Herder  angegebene 
äusserliche  Merkmal  der  „entsetzlich  scharrenden  Hahnefüsse** 
(Ausrufungszeichen)  gehalten  habe;  ich  habe  den  Werth  innerer 
Merkmale  indessen  nie  verkannt,  gestehe  auch  zu,  dass  dieses  Merk- 
mal auf  Herders  Aufsätze  häufig  ebensowol  passt,  aber  es  kam  mir 
bei  den  ersten  Angriffen  auf  das  Ansehn  der  Zuverlässigkeit  der 
Werke  Goethes  darauf  an,  positive  Merkmale  aufizustellen,  da 
gründliche  Vorarbeiten  nöthig  sind,  um  namentlich  aus  dem  Stil 
den  Verfasser  zu  erkennen.  Scherer  erkennt  auch  selbst  an,  dass 
solche  vorausgehen  müssen,  und  vertröstet  deshalb  S.  LXXVJil  auf 
eine  von  Konrad  Burdach  zu  erwartende  Schrift  über  die  Sprache 
des  jungen  Goethe.  Nichtsdestoweniger  kann  Scherer  dich  nicht 
versagen,  ein  Verzeichniss  der  nach  seiner  Ansicht  von  Goethe  ver- 
fassteu  Recensionen  zu  geben  und  dabei  nach  dem  Grundsatze,  dass 
man  in  derartigen  Vermuthungen  gar  iiicht  zu  weit  gehen  könne, 
zu  verfahren.  Danach  müsste  Goethe  in  nicht  ganz  11  Monaten 
145  Recensionen  über  145  verschiedene  Bücher  geschrieben  haben! 
Ich  bitte  einen  fleissigen  Recensenten  von  Beruf  zu  fragen,  ob  man 
dies  leisten  kann:  fast  ein  ganzes  Jahr  lang  durchschnittlich  alle 
zwei  Tage  ein  Buch  zu  lesen  und  zu  besprechen?  Aber  Goethe  war 
nicht  einmal  Recensent  von  Beruf:  wenn  ihm  auch  die  Reichskam- 
mergerichtspraxis  und  die  Sachwaltergeschäfte  ebensowenig  Zeit 
kosteten  wie  mehrere  kleinere  Gedichte,  die  er  in  dieser  Zeit  schrieb, 
so  übersetzte  er  doch  noch  Goldsmiths  „Deserted  Village",  schrieb 
den  „Götz  von  Berlichingen^',  ergetzte  sich  mit  allerhand  Tollheiten 
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in  Verein  mit  den  GoUegen  im  Kammergericht  und  pflegte  das 
zärtliche  Yerhältniss  mit  Lottchen  Baff. 

Unter  diesen  Umständen  glaube  ich  doch,  dass  man  sich  vor 
der  Hand  und  bis  wenigstens  Bardachs  Arbeit  erschienen  ist,  an 
die  Yon  mir  bezeichneten  positiven  Merkmale  —  Goethes  Bestim- 
mung für  das  Fach  der  schönen  Wissenschaften  und  die  Ausrufungs- 
zeicben  —  zu  halten  habe.  Uebrigens  dürfte  es  nicht  genügen,  die 
Sprache  Goethes  festzustellen;  auch  über  die  der  andern,  in  Goethes 
Recensionsgebiet  eingreifenden  Mitarbeiter  müssen  Beobachtungen 
gesammelt  werden.  Scherer  hat  schon  einen  sehr  beachtenswerthen 
Anfang  gemacht  und  das  Wesen  von  Herders  Stil  gekennzeichnet, 
sowie  Eigenheiten  von' Schlossers  Recensionen  ermittelt.  Indessen 
wird  man  schon  jetzt  bei  manchen  Aufsätzen  über  Goethes  Ver- 
fasserschaft nicht  in  Zweifel  sein  können;  so  stimme  ich  mit 
Scher  er  darin  überein,  dass  die  Becensionen  S.  179,  218,  532  und 
624  des  Neudrucks  von  Goethe  herrühren,  wogegen  ich  z.  B.  be- 
züglich derer  auf  S.  293  und  297  entschieden  entgegengesetzter 
Meinung  bin.  Ueber  die  Recension  des  „Goldnen  Spiegels*'  von 
Wieland  schrieb  mir  Hermann  Hettner  mit  Bezug  auf  Julian 
Schmidts  Widerspruch  gegen  meine  Aberkennung  von  Goethes 
Geist  in  derselben:  „So  weit  sich  aus  innern  Stilgründen  urtheilen 
lässt,  bin  ich  Ihrer  Meinung.  Zu  philisterhaft.  Ich  würde  an 
Schlosser  denken.*' 

Nach  alledem  werden  die  Goethe-Freunde  noch  auf  lange  Zeit 
hinaus  sich  mit  den  einschlagenden  Fragen  zu  beschäftigen  haben. 
Scherer  hat  sich  mit  so  vielem  Fleiss  und  Scharfsinn  darein  vertieft, 
dass  er  zumeist  dazu  berufen  ist.  Er  verzeihe  mir  aber  die  Bitte,  da- 
bei seine  Phantasie  etwas  zu  zügeln. 

Zum  Schluss  noch  zwei  kleine  Berichtigungen! 

S.  LXXXII.  Die  —  allerdings  irrige  —  Vermuthung,  dass  die 
Recension  von  Goezes  „Erbaulichen  Betrachtungen  über  das  Leben 
Jesu"  von  Goethe  sei,  muss  ich  auf  mich  nehmen:  sie  habe  ich  nicht 
Jahn,  sondern  Jahn  hat  sie  mir  nachgeschrieben,  wie  er  überhaupt 
in  der  2.  Auflage  von  „Goethes  Briefen  an  Leipziger  Freunde" 
mehreres  aus  „Goethe  und  Leipzig"  wiederholt. 

S.  LXXXVT.  Der  Nachweis,  dass  Goethe  die  zweifellos  von 
ihm  herrührende  Recension  von  „Leben  und  Charakter  . .  .  Klotzens 
von  Hausen"  absichtlich  nicht  in  die  Werke  aufgenommen  habe, 
konnte  erspart  werden:  er  hat  sie  wirklich  aufgenommen. 

4.    Deutsche  Litteraturdenkmale  u.s.  w.  —  14.  —  Ephemerides 
und  Volkslieder  von  Goethe  u.  s.  w. 

Die  Bezeichnung  aJLs  Neudruck  ist  zu  bescheiden  für  diese 
Schrift:  sie  ist  ein  erster  Druck;  denn  wenngleich  Scholl  den  Inhalt 
derselben  in  den  „Briefen  und  Aufsätzen  von  Goethe  aus  den  Jahren 
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1766  bis  1786^*  im  wesentlichen  schon  zum  Drucke  gebracht  hat, 
so  war  dieser  Abdruck  doch  dilettanten-  und  lückenhaft.  Die  „Ephe- 
meriden'^  gab  Scholl  weder  vollständig  noch  in  der  Reihenfolge  der 
Urschrift  und  von  den  Volksliedern  z.  Th.  nur  die  Abweichungen 
von  anderen  Drucken,  sodass  man  von  diesen  Aufzeichnungen 
Goethes  keinen  vollkommenen  Eindruck  gewinnen  konnte.  Ernst 
Martin  hat  nun  in  der  vorliegenden  Schrift  nicht  nur  einen  ge- 
nauen Abdruck  nach  den  gegenwärtig  der  Bibliothek  zu  Strassburg 
angehörig^i  Niederschriften  Goethes  besorgt,  sondern  auch  dieselben 
durch  sorgföltige  litterarische  Nachweise  erläutert,  sowie  deren  Be- 
nutzung durch  Uebersichten  und  Register  erleichtert 

5.  Dr.  Ed.  Hlawacek:  Goethe  in  Karlsbad.  Zweite  ver- 
mehrte und  verbesserte  Auflage  von  Dr.  Viktor  Russ. 
Karlsbad,  Leipzig,  Wien.    Verlag  von  HaxLs  Feller.     1883. 

Der  Doctor  med.  Hlawacek  gab  1877  ein  Schriftchen  heraus: 
„Goethe  in  Earlsbad'^  Es  war  bloss  eine  Zusammenstellung  von 
Goethes  eignen  Mittheilungen  über  seine  Besuche  dieses  Bades  in 
den  „Tag-  und  Jahresheften",  sowie  in  einigen  Briefen»  ingleichen 
einige  Nachrichten  von  Zeitgenossen,  weit  entfernt  von  Vollstfindig- 
keit; der  Verfasser  kannte  nicht  einmal  Guhrauers  „Goethe  in 
Karlsbad"  im  „Deutschen  Museum'*  von  1851  und  entbehrte  eigner 
Forschung  bis  auf  eine  Geringfügigkeit  gänzlich.  Von  vielen  Seiten 
auf  die  Lückenhaftigkeit  hingewiesen,  bereitete  Hlawacek  eine 
zweite  Ausgabe  vor,  an  deren  Fertigstellung  ihn  jedoch  der  Tod 
hinderte,  weshalb  Russ  die  Arbeit  fortfdhrte.  TJm  sich  von  Hlawaceks 
vollständiger  Unfähigkeit,  eine  derartige  Monographie  zu  schreiben, 
einen  Begriff  zu  machen,  braucht  man  nur  den  Entwurf  der  naiven 
Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  zu  lesen;  durch  den  Abdruck  hat  Russ 
keinen  Freundschaftsdienst  erwiesen. 

Das  von  Hlawacek  gesammelte  weitre  Material  und  vielleicht 
noch  andres  hat  nun  Russ  zu  der  neuen  Ausgabe  benutzt,  aber  er 
ist  ebensowenig  eigentlicher  Kenner  der  Goethe -Litteratur,  auch 
anscheinend  nicht  von  kritischem  Geiste  beseelt,  und  daher  ist  seine 
Arbeit  ebenfalls  voller  Lücken  und  sonstiger  MängeL  Der  Gang 
des  Schriftchens  ist  der,  dass  bei  jedem  der  zwölf  Besuche  fi[arls- 
bads  die  eignen  Mittheilungen  Goethes  darüber  in  den  „Tag-  und 
Jahresheften*^  soweit  sie  darin  erwähnt  sind,  sodann  Erzählungen 
andrer  Zeitgenossen,  femer  Goethes  aus  Karlsbad  geschriebene, 
oder  zwar  später,  aber  über  einen  Karlsbader  Aufenthalt  berichtende 
Briefe,  sowie  die  dort  geschaffenen  Gedichte,  endlich  nähere  Nach- 
richten über  die  mit  Goethe  in  Karlsbad  verkehrenden  Personen 
vorgeführt  werden.  Dass  nun  Hlawaöek  uud  Russ  die  Pflichten  der 
Verfasser    einer   Monographie   nicht,    oder    doch    recht  nachlässig 
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erfüllt  haben,  mag  nur  an  einigen  Beispielen  erwiesen  werden;  dem 
alle  Auslassungen  und  Irrthümer  aufzählen  hiesse  die  Vorarbeiten 
für  eine  dritte  Ausgabe  zubereiten,  was  hier  nicht  am  Platze 
sein  würde. 

Seite  17  lässt  Buss  die  Lesart  von  Goethes  Briefe  an  Schiller 
vom  8.  Juli  1795  abdrucken,  wonach  es  heisst:  eine  Dame  habe 
Goethe  mit  dem  Verfasser  des  „Ardinghello",  Heinse,  —  anstatt 
mit  dem  Verfasser  von  „Giaffar  dem  Barmeeiden",  Klinger,  —  ver- 
wechselt.  —  S.  57  hfttte  in  dem  Gedichte  an  Silvio  v.  Ziegesar 
die  Zeile 

Wo  im  kurzen  Bettohen  liegt  das  längste  Kind 

mit  dem  inKarlsbad  geschriebenen  Schlüsse  „liebe  Kind^^  wiedergegeben 
werden  sollen.  —  Namen  finden  sich  sehr  häufig  falsch  geschrieben, 
beziehentlich  die  Berichtigung  der  falschen  Schreibart  der  Quellen 
nicht  beigefügt;  so:  S.  11  „Gurosky"  statt  „Gurowsky";  S.  18  — 
mit  Anführungsstrichen,  als  ob  es  Goethes  Schreibung  wäre  — 
„Frau  Hofräthin  v.  Schiller"  anstatt  „Frau  Hofräthin  Schiller"; 
S.  20  „Raknitz"  statt  „Racknitz",  wie  S.  21  richtig;  S.  58  „Bolze" 
—  wie  bei  Goethe  des  Beimes  wegen  —  statt  „Bolza";  S.  60  und 
sonst  „Dr.  Kappe"  statt  „Dr.  Kapp";  S.  63  „Rabenau"  statt  ;,Kna- 
benau";  S.  111  „Herman"  statt  „Hermann".  —  Von  einigen  Per- 
sonen, von  denen  in  einer  Monographie  ganz  besonders  Lebensnach- 
richten zu  erwarten  waren,  vermisst  man  solche,  wie  von  Beiterholm, 
Prau  V.  Eybenberg,  Graf  von  Bombelies.  Der  üebersetzer  der 
„Iphigenie"  ins  Neugriechische  —  Papadopoulos  —  hätte  genannt 
werden  müssen.  —  Von  Briefen,  die  Goethe  von  Karlsbad  aus  ge- 
schrieben hat,  fehlen  die  an  Prau  v.  Stael  (1808),  an  die  Erbprinzess 
Caroline  von  Mecklenburg-Schwerin  und  an  Prau  v.  Vlies  (1812), 
an  Dorow  (1818),  an  Dii-ector  v.  Schreibers  (1820),  an  Graf 
Auersperg  (1823). 

Die  Echtheit  eines  Gedichts,  welches  Goethe  1820  einem 
Trüffel  suchenden  Mädchen  aufgeschrieben  haben  soll  (S.  115), 
dürfte  sehr  zweifelhaft  sein,  aber  eine  werthvolle  Mittheilung  ist 
ein  1795  zu  einem  am  21.  Juli  abgehaltenen  Pestballe  von  Goethe 
gedichteter  Chor  (S.  19),  wobei  sich  aber  Bussens  Oberflächlichkeit 
in  ganzer  Pracht  zeigt.  Er  stellt  nämlich  die  Vermuthung  auf,  es 
sei  zu  Feier  des  Geburtstags  entweder  der  verw.  Pürstin  von 
Schwarzburg-Budolstadt  oder  der  regierenden  Herzogin  von  Mecklen- 
burg-Schwerin bestimmt  gewesen;  nun  deutet  aber  der  Inhalt  keines- 
wegs auf  einen  Geburtstag,  und  femer  hat  Buss  sich  nicht  die 
leichte  Mühe  genommen,  zu  ermitteln,  ob  eine  dieser  Fürstinnen 
im  Juli  geboren  war,  wobei  er  gefunden  haben  würde,  dass  dies  bei 
keiner  von  beiden  der  Pall  war. 

Genug! 
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6.  Ernst  Theodor  Langer,  Bibliothekar  in  Wolfenbüttel,  ein 
Freund  Goethes  und  Lessings.  Von  Paul  Zimmermann. 
Sonderabdruck  aus  der  Zeitschrift  des  Harzvereins  für  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde.  16.  Jahrgang  1883.  Wol- 
fenbüttel, Verlag  von  Julius  Zwissler,  1883. 

üeber  den  Mann,  dem  Goethe  in  „Dichtung  und  Wahrheit" 
warme  Worte  gewidmet  und  ihm  dabei  nicht  unbedeutenden  Ein- 
fluss  auf  seine  Jugendbildung  zugeschrieben  hat  —  über  den  Mann, 
dem  Lessing  befreundet  war,  den  dieser  zu  seinem  Nachfolger  im 
Amte  des  Bibliothecars  zu  Wolfenbüttel  empfahl  und  der  40  Jahre 
hindurch  diese  bedeutende  Stelle  bekleidete,  hatten  wir  bisher  nur 
dürftige  Nachrichten.  Er  wurde  fast  nur  genannt,  um  Anekdoten 
über  seine  Grobheit  zu  erzählen,  und  in  der  Goethe-Litteratur  ge- 
hörte er  zu  denjenigen  Recensenten,  welche  die  Goethe-Schillerschen 
„Xenien"  so  plump  besprachen,  dass  sie  nachträglich  die  unbarm- 
herzigen Ausfälle  des  Dichterpares  gegen  das  zeitgenössische  Schrift- 
thum  rechtfertigten.  Man  war  also  leicht  geneigt  anzunehmen,  dass 
Goethes  Schilderung  eine  unverdient  günstige  gewesen  sei.  Als  ich 
„Goethe  und  Leipzig"  schrieb,  vermochte  ich  nur  wenig  über  Langers 
Leben  zu  ermitteln,  und  dies  war,  wie  ich  jetzt  sehe,  z.  Th.  falsch: 
namentlich  bezeichnete  ich  den  24.  Februar  1744  als  seinen  Ge- 
burtstag, während  Zimmermann  den  23.  Februar  1743  feststellt. 
Zimmermann  hat  fast  nur  auf  der  Bibliothek  zu  Wolfenbtlttel  be- 
findliche Quellen  benutzt,  die  bisher  nicht  an  die  OeflFentlichkeit 
gelangt  waren:  Briefe  Längere,  Einträge  in  seine  Stammbücher, 
eigenhändige  Aufzeichnung  der  von  ihm  in  wissenschaftliche  Zeit- 
schriften gelieferten  Aufsätze,  amtliche  Actenstücke.  Das  Material 
hat  eine  bedauerliche  Verringerung  dadurch  erfahren,  dass  alle  an 
Langer  gerichteten  Briefe,  seiner  letztwilligen  Verfügung  gemäss, 
verbrannt  worden  sind.  Die  treffliche  Ausbeutung  des  vorhan- 
denen durch  Zimmermann  reicht  indessen  hin,  uns  ein  treues  Bild 
des  Mannes  zu  geben  und  uns  mit  dem  Grobian  und  poesielosen 
Recensenten  zu  versöhnen. 

Die  Goethe-Litteratur  im  engsten  Sinne  —  der  Schriftenschaiz 
Goethes  —  erhält  durch  die  vorliegende  Schrift  Kenntniss  von  den 
Widmungszeilen,  mit  denen  Goethe  dem  Freunde  die  „Neuen  Lieder 
in  Melodien  gesetzt  von  Breitkopf"  übersandte;  sie  bestehen  aus 
der  Schlussstrophe  von  Hoi*azens  ö.  Ode  des  I.  Buchs.  Dieses 
Exemplar  der  „Neuen  Lieder"  ist  aber  auch  insofern  wichtig,  als 
es  Berichtigungen  von  Goethes  Hand  —  wie  Zimmermann  ver- 
sichert —  enthält  Danach  soll  u.  a.  in  der  „Zueignung*'  Gi^a 
sind  sie  mm!  Da  habt  Ihr  sie"  u.  s.  w.)  sowol  Strophe  4  Zeile  5, 
als  auch  Str.  5  Z.  6  „auch"  anstatt  „euch"  gelesen  werden.  Das 
letzte  „auch"  hat  bekanntlich  schon  Tieck  gelegentlich  des  Neudrucks 
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der  „Neuen  Lieder"  vermuthet.  Trotzdem  aber,  dass  diese  Ver- 
mnthnng  durch  jene  faandsehi*iftliche  Berichfagung  bestätigt  wird, 
kann  ich  meine  Ansiebt  nicht  zurückhalten,  dass  das  ,,euch"  der 
5.  Strophe  das  richtige  sei  und  dass  —  wenn  die  Berichtigungen 
wirklich  von  Goethe  herrühren  •*-  dieser  sich  selbst  verdotben  habe. 
Die  Schlussstrophe  der  „Zueignung"  enthält  nämlich  eine  Anspielung 
auf  Hagedorns  Fabel  „Der  Fuchs  ohne  Schwanz"  im  I.  Buche 
sanier  „Fabeln  und  Erzählungen",  worin  der  Fuchs  aus  einer  Falle, 
in  welche  er  sich  gefangen  hatte,  nur  durch  Zurücklaesting  seines 
Schwanzes  sich  hatte  retten  können  und  nunmehr  die  andern  Füchse 
bereden  will,  sich  ebenfallb  ihres  Schwanzes  zu  entledigen.  In  frag- 
licher Strophe  sagt  nun  Goethe  nach  dem  gedruckten  Wortlaut: 
wenn  Ihr  auf  meine  Warnungen  nicht  hört  und  mich  mit  Hagedorns 
Fachs  ohne  Schwanz  vergleicht,  so  passt  das  nicht;  denn  ich,  der- 
selbe Fuchs,  der  seinen  Schwanz  verlor,  bin  auch  derjenige,  der  vor 
der  Falle  warnt,  in  die  er  gerathen  war.  Das  „auch"  hebt  also 
das  zusammenfallen  des  geschädigten  mit  dem  Warner  hervor,  wäh- 
rend „euch"  zwar  dem  Sinne  nicht  gerade  entgegen,  aber  nicht  so 
treffend  ist. 

Der  zuerst  1850  in  der  „Deutschen  Reichszeitung"  und  nachher 
1877  in  den  „Hamburger  Nachrichten"  abgedruckte  Brief  Goethes 
an  Langer  vom  27.  October  1773  ist  S.  9  f  wieder  abgedruckt 
worden,  nicht  aber  der  in  Dorows  „Facsimile  von  Handschriften  be- 
deutender Männer  und  Frauen"  vom  6.  Mai  1774,  der,  wie  Zimmer- 
mann gut  begründet,  unbestreitbar  gleichfalls  an  Langer  gerichtet 
war.  Meinen  in  „Goethe  und  Leipzig"  (II,  7)  in  dieser  Hinsicht 
geäusserten  Zweifel  habe  ich  übrigens  gleich  damals  aufgegeben, 
als  ich  von  dem,  mir  früher  entgangenen  Brief  vom  27.  October 
1773  Kunde  erhielt. 

Zum  Schluss  mögen  einige  Kleinigkeiten  bemerklich  gemacht 
werden.  Seite  16  ist  der  v.  Watzdorf  iu  Langers  Stammbuch  nicht 
der  nachmalige  Kreishauptmann*  —  Ist  der  S.  17  in  Langers 
Stammbuch  zweimal  erwähnte  Ort  „Belitz"  nicht  „Delitz"?  —  Bosens 
Garten  in  Leipzig,  eine  öffentliche,  von  einem  Kaufmann  Böse  an- 
gelegto  Promenade,  hat  mit  keinem  Grafen  Böse  etwas  zu  thun. . — 
S.  29  ist  gesagt,  dass  über  Langers  Aufenthalt  von  1777  bis  Mitte 
1778  nichts  bekannt  sei:  sollte  er  sich  aber  im  Mai  1778  nicht  in 
Leipzig  befunden  haben  und  mit  dem  „Lange"  gemeint  sein,  den 
Goethe  in  seinem  Tagebuch  unterm  12.  dieses  Monats  nennt? 
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Chrtetua  fiottfried  Kdner. 

1)  Chr.  6.  Körners  Gesammelte  Schiiften.  Heraasgegeben  von 
Adolf  Stern.    Leipzig,  Gnmow,  1881. 

2)  Chr.  6.  Kamer.  Biographische  Nachrichten  ober  ihn  und 
sein  Hana  Aus  den  Quellen  zusammengestellt  von  Dr. 
Fritz  Jonas.    Berlin,  Weidmann,  1882. 

Indem  ich,  was  Körners  Persönlichkeit  betrifft,  auf  X,  S.  137 f. 
dieser  Zeitschrift  verweise,  spreche  ich  meine  Freude  darüber  aus, 
dass  gleichzeitig  mit  der  dort  schon  in  Aussicht  gestellten  Biogra- 
phie Körners  von  Jonas  auch  eine  YollstSndige  Sammlung  seiner 
Werke  von  dem  in  mehr  als  einer  Hinsicht  dazu  berufenen  Adolf 
Stern  erschienen  ist.  Der  berufenste  wftre  vielleicht  der  Jugend- 
freund und  Kampfgenosse  von  Kömers  Sohn  und  langjfthrige  Ver- 
traute der  Kömerschen  Familie  in  Berlin,  Friedrich  Förster,  ge- 
wesen, bStte  dieser  verdienstvolle,  aber  in  seinem  Alter  wunderliche 
Schriftsteller  es  über  sich  gewinnen  können,  einen  anderen  als  sich 
selbst  zum  Mittelpunct  seiner  Schriftstellerei  zu  machen.  Adolf 
Stern  aber  lebt  in  Dresden,  auf  dem  Schauplatz  von  Kömers  bester 
Thätigkeit;  er  konnte  die  trefflieben  Hilfsmittel  der  Bibliothek  und 
des  Peschelschen  Körner- Museums  benutzen,  und  so  ist  es  begreiflieb, 
dass  seine  Ausgabe  die  frühere  „Sammlung^,  die  ein  Dr.  C.  Barth 
in  Augsburg  1859  veranstaltete,  weit  hinter  sich  zurücklässt.  Er  be- 
merkt selbst:  „Die  vorliegende  neue  Sammlung  wird  eine  annähernd 
vollständige  sein,  wenigstens  fehlt  keiner  der  Aufsätze  Kömers,  von 
deren  Existenz  sich  in  den  Briefen  eine  Spur  zeigte,  und  ist  es  mir 
im  Laufe  der  Jahre  gelungen,  manches  völlig  vergessene  und  ver- 
schollene aus  Kömers  Feder  wieder  aufzuünden".  Das  ist  alles  recht 
schön  und  gut;  weniger  zufrieden  wird  man  mit  dem  folgenden  sein: 
„Den  für  die  *  Allgemeine  Zeitung'  bestimmten  Aufsatz  Kömers  über 
Schillers  *  Wallenstein'  von  1799  hingegen,  dessen  im  Schiller- 
Goetheschen  [auch  im  Schiller -Kömerschen]  Briefwechsel  gedacht 
wird,  habe  ich  absichtlich  weggelassen,  da  aus  dem  nurgenannten 
Briefwechsel  zur  Genüge  hervorgeht,  dass  Kömers  Entwurf  den  Ab- 
sichten der  Freunde  nicht  entsprach  und  von  Goethe  vollständig 
überarbeitet  wurde".  Dagegen  ist  mehreres  einzuwenden:  Erstens 
constatiere  ich  aus  Ei*fahrung ,  dass  man  es  mit  dergleichen  kriti- 
schen Athetesen  gerade  den  Freunden  seines  Autors,  an  die  man 
sich  doch  zunächst  wendet,  niemals  zu  Danke  macht;  und  gerade 
hier  könnte  man  mit  Recht  fragen:  Wenn  der  Herausgeber  uns,  wie 
billig,  die  Nachrichten  über  Schillers  Leben  und  über  das  seines 
Sohnes,  die  sich  in  so  vielen  Schiller-  und  Köm  er -Ausgaben,  und 
also  in  den  Händen  der  meisten  gebildeten  befinden,  nicht  erlässt, 
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warum  spart  er  mit  dem  Papier  gerade,  wenn  es  sich  um  einen 
nicht  veröffentlichten  und  also  ganz  unbekannten  Aufsatz  handelt? 
und,  setze  ich  hinzu,  um  einen  Aufsatz,  der  sich  um  ein  Meisterwerk 
unserer  Litteraiur  dreht  und  dessen  Kenntniss  fttr  das  Yerständniss 
des  Schiller-Goetheschen  und  des  Schiller-Kömerschen  Briefwechsels 
von  Wichtigkeit  ist.  Zweitens:  Der  Grund,  weshalb  „Kömers  Ent- 
wurf den  Absichten  der  Freunde  nicht  entsprach'^  ist  längst  in  Weg- 
fall gekommen.  Schüler  schreibt  dem  Freunde,  den  20.  Juni  1799: 
„Für  Deine  Becension  des  III.  Stücks  [Wallensteins  Tod]  danke  ich 
Dir  herzlich.  Es  ist  nur  etwas,  was  mich  dabei  in  Verlegenheit 
setzt,  dieses  nftmlich,  dass  Du  immer  mit  den  eigenen  Worten  des 
Dichters  referierst.  Ich  hatte  Dir  vergessen  zu  schreiben,  dass  ich, 
so  lang  die  Stücke  ungedruckt  sind,  so  wenig  Stellen  als 
möglich  ausgezogen  wünsche.  Es  schadet  immer  dem  Werk,  wenn 
das,  was  in's  ganze  berechnet  ist,  zuerst  als  Stückwerk  gelesen  wird, 
und  ausserdem  ist  das  beste  vom  Stück  schon  verrathen,  ehe  dies 
wirklich  erscheint.  Ich  muss  also  sehen,  wie  ich  diesem  Umstand 
abhelfe;  aber  es  ist  schwer,  weil  die  ganze  Anzeige  auf  diese  Me- 
thode kalkuliert  ist.  Wäre  das  Stück  gedruckt,  so  würde  diese  Me- 
thode allerdings  die  bessere  sein^^  In  seiner  Antwort  vertheidigt 
sich  Kömer  sehr  richtig  mit  dem  Vorgange  Goethes  in  dessen  An- 
zeige von  „Wallensteins  Lager"  in  derselben  [Allgemeinen]  Zeitung. 
Vgl.  Hempels  Goethe-Ausg.  XXVIII,  S.  630  ff.  Endlich  aber  wird 
man  fragen:  Woher  weiss  denn  der  Herausgeber,  dass  der  Aufsatz 
„von  Goethe  vollständig  überarbeitet"  wurde?  Wäre  dies  der  Fall, 
so  hätte  er  ja,  als  ein  nicht  unbedeutender  Beiti*ag  zur  Goethe-Lit- 
teratur,  erst  recht  mitgetheilt  werden  müssen.  Aber  ich  finde  nir- 
gends eine  Spur  davon.  Goethe  schreibt  an  Schiller  den  5.  Juni 
1799:  „Körner  hat  sich  die  Sache  freilich  sehr  leicht  gemacht  Er 
hat  statt  einer  Relation  einen  Actenextract  geschickt.  Vielleicht 
denken  Sie  ein  wenig  darüber,  und  nach  der  vierten  Vorstellung  des 
Wallensteins  lässt  man  den  Aufsatz  abgehen".  Er  ist  aber  nicht 
abgegangen,  und  der  Schiller-Goethesche  sowie  der  Schiller-Könier- 
sche  Briefwechsel  schweigen  seit  dieser  Zeit.  Schillers  Uebersiede- 
lung  nach  Weimar  und  die  geftlhrliche  Entbindung  seiner  Frau 
Hessen  ihn  wol  nicht  zu  der  beabsichtigten  Umarbeitung  kommen. 
Vielleicht  lässt  sich  der  Herr  Herausgeber  bestimmen,  den  Aufsatz 
nachträglich  in  dieser  Zeitschrift  zu  veröffentlichen,  denn  immerhin 
könnten  auch  die  Varianten  in  dem  Schillerschen  Texte  einiges  in- 
teressante bieten. 

Zu  der  Biographie  Körners  hatte  der  Herausgeber  schon  ein 
bedeutendes  Material  gesammelt,  doch  begnügte  er  sich  mit  einer 
kurzen  Skizze,  als  er  erfuhr,  dass  Dr.  Jenas  „eine  biographische 
Arbeit  über  Kömer  nahezu  vollendet  habe",  eine  mittlerweile  an  die 
Oeffentlichkeit  gelangte  Arbeit,  zu  der  wir  uns  nun  wenden.    Doch 
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kann  ich  mir  nicht  yersagen,  als  Prohe  des  wackem  vaierl&ndistfaeD 
Geistes,  der  den  trefflichen  alten  Kömer,  wie  seinen  Sohn,  beseelte, 
ans  einer  im  Todesjahr  seines  Sohnes  von  ihm  herausgegebenen 
Plngschnfk  „  Dentschlaads  Hoffirnngen"^  (S.  387)  die  Stelle  anzn- 
ftlhren:  „Redner  nnd  Schriftsteller  bedürfen  eines  voUkommeneD 
Werkzeugs,  and  ob  es  wol  der  deutschen  Sprache  nicht  an  Bestimmt- 
heit, Wttrde  und  Nachdruck  fehlt,  so  kann  sie  doch  an  Reich tbum. 
Geschmeidigkeit  und  Anmuth  noch  gewinnen.  Dies  ist  zu  hoffen, 
wenn  eine  blinde  Verehrung  des  Auslandes  den  Dentschen  nicht 
mehr  verhindert,  sich  selbst  und  allee,  was  ihm  angehört,  mach  6e- 
babr  zu  schätzen.  Er  wird  alsdann  den  geistigen  Nachlass  seiner 
Vorfahren  ehren,  die  verschiedenen  Provincial-Dialekte,  welche  noch 
manche  unbenutzte  Schätze  enthalten,  werden  ihm  nicht  mehr  fremd 
bleiben ;  er  wird  sich  schämen  in  seiner  Muttersprache  es  nicht  zar 
Meisterschaft  zu  bringen  und  nicht  auch  in  ihr  für  die  BedOr&isse 
des  feinem  Umgangs  mit  den  vielseitigen  gebildeten  Klassen  Ans- 
drficke  zu  finden". 

Es  wäre  schade,  wenn  das  Buch  von  Jonas  (2),  für  dessai 
äussere  Eleganz  der  Verleger  gesorgt  hat,  nicht  ein  deutsches  Fa- 
milienbuch würde.  Auf  jeden  gebildeten  Deutschen  muss  das  lesen 
desselben  den  erquicklichsten  Eindruck  machen.  Welche  schöne 
Reihe  so  edler  und  doch  so  mannigfaltiger  Charaktere  beherbergte 
einst  das  Kömersche  Hans!  Der  biedere  Hausvater  Kömer,  seine 
lebenslustige  Gattin  Minna,  seine  künstlerische,  in  späteren  Jahren 
etwas  maliciöse  Schwägerin  Dora,  seine  feinfühlende,  schwärmerische 
Tochter  Emma,  sein  lebensfroher,  bisweilen  über  die  Schnur  hauen- 
der, aber  endlich  sich  zum  edelsten  und  höchsten  aufraffender  Sohn 
Theodor  —  und  nun  die  Reihe  der  erlauchten  Gäste,  der  ersten 
Geister  ihrer  Nation ,  die  sich  in  dem  bescheidenen  Hause  auf  dem 
Dresdener  Kohlenmarkt  heimisch  fühlten! 

Denn  Deutschland  kennet  keinen  grossen  Namen, 
Den  dieses  Haus  nicht  seinen  Gast  genannt. 
Auch  wäre  das  Buch  eine  vortreffliche  Quelle  zu  einem  culturge- 
schichtlichen  Roman,  denn .  hier  gibt  sich  der  Mittelpunct  ganz  von 
selbst:  der  patriotische  Opfertod  des  Sohnes  in  dem  glorreichen 
Jahre  1813.  Mit  ihm  wird  die  geistige  Blüte  dieses  edlen  Hauses 
geknickt,  Schwester  Emma  sinkt  dem  Bruder  bald  nach  in  die  Gruft 
von  Wöbbelin,  der  alte  Körner  lebt  nur  noch  ein  Leben  der  Pflicht, 
nicht  der  Freude,  und  Minna  erreicht  ein  hohes  Alter,  nur  um  in 
der  Erinnerung  an  einstige  schönere  Tage  zu  leben.  Mit  der  üeber- 
siedelung  nach  Berlin  müsste  der  Roman  abschliessen. 

Ich  fühle  mich  dem  Verfasser  für  die  genussreiche  Leetüre  zn 
innigstem  Danke  verpflichtet. 

Robert  Boxberger. 
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Friedrich  Schlegel  1794 — 1802.  Seine  prosaischen  Jngend- 
schriften,  herausgegeben  von  J.  Minor.  Wien,  Konegen, 
1882.  Erster  Band:  Zur  griechischen  Litteraturgeschichte. 
Zweiter  Band:  Zur  deutschen  Litteratur  und  Philosophie. 

Neulich  las  ich  irgendwo^  dass  Goedekes  kritische  Schiller-Aus- 
gabe und  A.  Sauers  Ausgabe  des  E.  y.  Kleist  bisher  die  einzigen 
kritischen  Ausgaben  wären,  die  ihren  Namen  in  derThat  verdienten. 
Diesen  würde  ich  unbedenklich  nun  auch  die  vorliegenden  beiden 
ersten  Bände  einer  neuen  Ausgabe  von  Friedrich  Schlegels  Werken 
anreihen.  Allerdings  soll  das  erscheinen  der  nächsten  Bände  erst 
Ton  der  Kauflust  des  Publicums  abhängig  gemacht  werden,  die  es 
an  diesen  beiden  Bänden  zu  bethätigen  haben  wird^  und  es  wäre 
schade,  wenn  es  den  Verleger  und  damit  auch  den  verdienten  Her- 
ansgeber im  Stiche  üesse.  Wenn  auch  der  Herausgeber  damit  Recht 
haben  mag,  dass  er  (I,  S.Y)  Fr.  Schlegels  Jugend  die  interessanteste 
Periode  seiner  litterarischen  Thätigkeit  nennt,  und  ein  Wiederab- 
druck der  meisten  seiner  Jugend- Aufsätze  (über  durch  den  Plan  der 
Ausgabe  gebotene  Weglassungen  spricht  er  sich  I,  S.  XI  aus) 
nach  den  ersten  Drucken  schon  deshalb  geboten  erschien^  weil 
Schlegel  alle  diese  Werke  zu  der  von  ihm  besorgten  Gesammt- Aus- 
gabe bedeutend  veränderte,  so  ist  doch,  meines  Erachtens,  die  schon 
etwas  verbrauchte  und  von  Schiller  mit  Recht  verspottete  Schwär- 
merei f%Kr  Griechenland  keineswegs  die  bedeutendste  Leistung  seines 
Lebens.  Dabei  verkenne  ich  keinen  Augenblick  die  Bedeutung  dieser 
Aufsätze ;  ich  weiss,  dass  junge  Philologen  sie  mit  Begeisterung  ge- 
lesen haben,  und  möchte  sie  einem  jeden,  der  sie  noch  nicht  kennt, 
besonders  in  der  vorliegenden  Gestalt  diingend  empfehlen.  Als  die 
bedeutendste  geistige  Leistung  seines  schriftstellerischen  Lebens 
aber  erscheint  mir  der  Hinweis  auf  Indien,  wodurch  er  der  wissen- 
Bcbaftlichen  Forschung  ganz  neue  Bahnen  anwies;  sein  Buch  über 
die  Sprache  und  Weisheit  der  Inder  ist  eine  der  folgenreichsten  wis- 
senschaftlichen Thaten  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Und  schon 
der  dritte  Band,  falls  er  erscheinen  sollte,  würde  uns  auf  die  gross- 
artige wissenschaftliohe  Entdeckung  Fr.  Schlegels  von  der  Verwandt- 
schaft der  Germanen  mit  den  Hindus  vorbereitet  haben.  Minor  sagt 
I,8.Vin:  „Ein  dritter  Band  würde  die  schwer  zugänglichen  Artikel 
aus  der  *  Europa'  mit  dem  begeisterten  Hinweis  auf  Indien  und  die 
fast  verschollenen  Einleitungen  zu  der  Anthologie  aus  Lessings 
Werken  enthalten  und  die  Sammlung  der  prosaischen  Jugendschrif- 
ten absobliessen*'.  Hoffen  wir  also,  dass  wenigstens  dieser  Band 
noch  das  Tageslicht  erblickt,  damit  der  Leser  von  Schlegels  littera- 
rischer und  wissenschaftlicher  Bedeutung  sich  keine  einseitige  Vor- 
stellung mache!    Uebrigens  enthält  auch  schon  11^  S.  362  in  dem 


634  Boxberger,  Ans.  tod  F.  Sohlegeb  JngendBChriften. 

„GesprSch  über  die  Poesie"  aus  dem  „Athenäum'*  eine  mit  ahnungs- 
voller GongenialitSt  auf  Indien  verweisende  Stelle  (Z.  26 — 34). 

Aus  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  erfiahren  wir  femer,  dass 
schon  A.  W.  Schlegel  zu  zwei  verschiedenen  Malen  den  Versuch 
machte,  das  Andenken   seines  Bruders   durch   eine  neue  Ausgabe 
seiner  Jugendwjerke  aufzufrischen  oder  vor  Verunglimpfungen  zu  be- 
wahren.   Das  letztere  wird  heut  zu  Tage,  wo  sich  die  Gegensätze 
abgeklärt  haben,  kaum  mehr  nöthig  sein:  im  grossen  ganzen  sind 
beide  Schlegel  nur  noch  Gegenstände  litterarischer  Forschung,  und 
dieser  kommt  die  vorliegende  Ausgabe  in  höchst  anerkennenswerther 
Weise  zu  Hilfe.    Wenn  ich  sie  zu  Anfang  die  dritte  kritische  Aus- 
gabe eines  deutschen  Schriftstellers  genannt  habe,  so  könnte  dies 
nach  des  Herausgebers  eigenen  bescheidenen  Worten  fast  zu  viel 
gesagt  scheinen  (I,  S.  VIII):    „Die  Gnmdsätze,   welche  ich  bei  der 
Herausgabe  befolgt  habe,  suchen  zwischen  denen  einer  strengen  kri- 
tischen Ausgabe  und  eines  einfachen  Neudrucks  die  Mitte  zu  halten. 
Jeder  schwerfällige  kritische  Apparat^  der  den  nicht  gelehrten  Leser 
nur  abschrecken  kann  und  auch  von  dem  gelehrten  mehr  mit  Dank- 
barkeit hingenommen  als  mit  Eifer  benützt  wird   [?],   mussta  im 
Interesse  des.  Unternehmens  vermieden  werden.     Und  doch  sollten 
die  einfachen  Handhaben  nicht  fehlen,  wodurch  die  vorliegende  Aus- 
gabe auch  dem  wissenschaftlichen  Gebrauche  dienen  konnte.  —  Dass 
zunächst  die  Gesammtausgaben  (W  und  Wj)  unberücksichtigt  ge- 
blieben sind,  wird  kein  einsichtiger  tadeln.    Auch  wäre  es  hier  mit 
Varianten  nur  selten  gethan  gewesen:  es  hätte  in  den  meisten  Fäl- 
len ein  zweiter  Abdruck  stattfinden  müssen.    Ein  solcher  isl  aber 
heute  durchaus  überflüssig,  weil  die  Ausgaben  W  und  Wj  jeder- 
mann zugänglich  sind  und  gewiss  an  keiner  öffentlichen  Bibliothek 
fehlen^^  Das  ist  alles  ganz  richtig;  man  sieht,  die  Bedingungen  des 
Unternehmens  waren  wesentlich  andere  als  bei  Goedekes  Schiller 
und  dem  Kleist  A.  Sauers:  aber  in  Bezug  auf  die  Vorzüglichkeit  der 
Leistung  innerhalb  der  durch  jene  Bedingungen  gezogenen  Schnm- 
ken  möchte  ich  Minors  Ausgabe  den  beiden  genannten  an  die  Seite 
stellen.    Als  nächsten  Vorzug  nenne  ich  die  sorgfUtige  Ueberwa- 
chung  des  Drucks.  Mir  ist  nur  sehr  weniges  aufgefall^  das  zu  be- 
richtigen wäre:  so  ist  wol  11,  S.  23  gleich  zu  Anfang  „nicht^^  aus- 
gefallen.    II,  S.  153,  Z.  10  muss  es  nach  dem  Lessingschen  Texte 
„Leichtigkeit^^  statt  „Tüchtigkeit^'heissen;  doch  war  wol  bei  Citaten 
eine  Ve^gleichimg  der  Originaltexte  nicht  beabsichtigt.    Ebenso  ver- 
hält es  sich   II,  S.  159,  Z.  40,  wo  es  statt  „Poesie^'  noth wendig 
„Prose^^  heissen  muss.   Und  da  ich  einmal  bei  Lessing  bin,  so  möchte 
ich  gleich  bemerken,  dass  das  Fragment  Nr.  10  in  11,  S.  184:  ,^an 
muss  das  Brett  bohren,  wo  es  am  dicksten  ist^\  aus  diesem  ent- 
lehnt ist 

In  zweiter  Linie  nenne  ich  unter  den  Vorzügen  dieser  Ausgabe 
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die  Mfibe,  die  sieh  Minor  gegeben  hat,  und  die  auch  nach  dem  Vor- 
gang von  Dilthej,  Eoberetein  nnd  Haym  inamer  noch  keine  geringe 
war^  Schlegels  geistiges  Eigenthum  zu  inventarisieren  und  seinen 
Antbeil  an  den  verschiedenen  Zeitschriften  u.  dgl.  festzusetzen.  Diese 
Mühe  musste  besonders  auf  den  zweiten  Band  verwendet  werden, 
von  dem  die  meisten  Aufs&tze  hier  zum  ersten  Mal  wieder  abge- 
drndst  erscheinen.  Aber  auch  schpn  für  den  ersten  Band  war  die 
Mühe  nicht  unbedeutend.  So  wurde  der  Aufsatz  (I,S.2dff.)  „lieber 
die  weiblichen  Charaktere  in  den  griechischen  Dichtem  ^^  in  seinem 
ersten  Drucke  (in  der  „Leipziger  Monatsschrift  für  Damen"  1794) 
mit  Hilfe  des  Herausgebers  dieses  „Archiv^"  aufgefunden,  während 
Miebael  Bemays  ungefähr  gleichzeitig  nach  Andeutungen  verschie- 
dener Briefstellen  ihn  auf  der  Münchener  Bibliothek  fand  und  dar- 
über in  der  Beilage  zur  „Allgemeinen  Zeitung"  1882  Nr.  185  f. 
berichtete.  Bobert  Boxberger. 


Franz  Grillparzer.  Eine  biographische  Studie  von  Adal- 
bert  Fäulhammer,  K.  K.  Professor  am  I.  Staats-Gym- 
nasinm  in  Graz.  Graz  1884.  Verlag  von  Leuschner  & 
Lubensky,  K  K.  Universitats-Buchhandlung.    244  S.    gr.  8. 

Während  uns  von  der  einen  Seite  immer  wieder  aufs  neue  ver- 
sichert wird,  eine  Biographie  Grillparzers  sei  unmöglich,  bis  sich  der 
Schrank  im  Wiener  Bathhause  erschlossen  hat:  greifen  auf  der  andern 
Seite  beherzte  nur  um  so  unerschrockener  zu.  Der  Biographie  Faul- 
hammers  soll  in  kurzer  Zeit  eine  Arbeit  Laubes  folgen,  der  sich  in 
littemturgeschichtlichen  Dingen  bekanntlich  immer  als  Wagehals 
bewiesen  hat  So  viel  darf  man  derartigen  Versuchen  mit  Recht 
einrüQmen,  dass  bei  der  arg  im  Detail  verzettelten  und  hauptsäch- 
lich in  Tageblättern  betriebenen  Mittheilung  von  Orillparzeriana  die 
Sammlung  und  Sichtung  des  weit  zerstreuten  und  bald  verschollenen 
ein  Bedürfniss  ist.  Wir  müssen  erst  einmal  übersehen  können,  was 
überhaupt  von  Grillparzer  bekannt  geworden  ist,  wenn  sich  ein 
werthvoUes  Material  ansammeln  soll.  Mit  Publicationen  wie  der 
von  L.  A.  Frankl  ist  der  Sache  wenig  gedient:  man  legt  sie  aus 
der  Hand,  missvergnügt  über  die  Form  und  den  Vortrag,  durch 
etliche  Details  bereichert,  welche  erst  im  verständigen  Zusammen- 
hange Werth  und  Interesse  erhalten.  Solchem  Anekdotenkrame  und 
Notizenwust  ist  die  von  Fäulhammer  befolgte  Methode  entschieden 
vorzuziehen.  Von  einem  Dichter  wie  Grillparzer  bildet  sich,  so 
lange  die  Massen  noch  im  Fluss  sind,  jedes  Jahrzehnt  ein  anderes 
Bild;  an  dem  ganz^i  wird  vielleicht  wenig  mehr  geändert  wer- 
den, aber  im  einzelnen  wird  die  Modiflbation  um  so  grösser  sein, 
md  wo  hört  bei  einer  Individualität  das  einzelne  auf  —  wo  fUngt 


636  Minor,  Ans.  von  Fäulbammer,  F.  Grillpaner. 

das  ganze  an?  Eine  abschliessende  Biographie  und  Charakte- 
ristik wird  vielleicht  auch  nach  fünfzig  Jahren  noch  nicht  mög- 
lich sein. 

So  betrachtet,  können  wir  in  Fäulhammers  Biographie  eine 
werthvolle  Arbeit  mit  Recht  begrüssen.  Die  zerstreuten  Nachrichten 
über  Grillparzer  sind  ihm  alle  zur  Hand  gewesen;  die  Betrachtung 
der  geschichtlichen  Zustände  Oesterreichs  gab  einen  weiteren  Hiu- 
tergi-und  ab;  aus  Zeitschriften  hat  sich  der  Verfasser  fleissig  und 
redlich  über  die  litterarischen  Verhältnisse  zu  orientieren  gesucht 
und  besonders  Grillparaers  Verhältniss  zu  dem  Publicum  und  der 
Kritik  seiner  Zeit  scharf  ins  Auge  gefasst.  Die  Besprechung  d«r 
Dichtungen  bildet  die  schwächere  Seite  des  Buches  und  besonders 
über  die  Lyrik  des  Dichters  wird  nur  unzureichendes  gesagt. 

Meine  Einwendungen,  wenn  ich  mich  auf  das  Buch  näher  ein- 
lassen sollte,  müssten  gerade  bei  dem  Puncto  einsetzen,  an  welchem 
Fäulhammers  Verdienst  liegt.    Man  beginnt  jetzt  Stimmen  der  Zeit- 
genossen über  Goethe,  Schiller,  Lessing  zu  sammeln :  für  keinen  von 
ihnen  sind  dieselben  von  einer  solchen  Wichtigkeit  wie  für  Grill- 
parzer.   Goethe,  Schiller,  auch  Lessing  sind  dem  Urtheile  ihrer  Zeit- 
genossen zum  Trotz  das  geworden,  was  sie  sind.    Sie  wussten  sich 
über   dasselbe   zu  erheben  und   wohnten   in  einer  unzugänglichen 
Burg,  aus  welcher  sie  einmal  mit  den  Gaben  der  Dichtkunst,  ein 
anderes  Mal  im  vollen  Waffenschmuck  in  das  Thal  herunterstiegen. 
Nicht  so  Grillparzer:  ihn  hat  die  Kälte  des  Publicums,  die  Missguust 
der  Kritik   um  seine  Dichtung  gebracht;  ,yGrillparzer  im  Urtheile 
seiner  Zeitgenossen^^  —  das  wäre  der  Titel  einer  Tragoedie.     Hier 
scheint  mir   nun  Fäulhammer  in  einen  Irrthum  verfallen  zu  sein, 
wenn  er  für  alle  Anfeindung  und  Missgunst,  welche  Grillparzer  zu 
erleiden   hatte,    die  romantische   Schule,    besonders   die   Gebrüder 
Schlegel,  verantwortlich  machen  will.    Er  sieht  hier  zu  sehr  mit  den 
Augen  Schreyvogels  und  zu  wenig  mit  denen  Grillparzers:  schon  das 
schöne  Gedicht  an  Zachanas  Werner,  nach  dessen  Tode  gedichtet, 
zeigt  uns,  dass  Grillparzer  über  die  Romantik  milder  urtheilte.  Seine 
abfölligen  Aeusserungen  über  die  Brüder  Schlegel  lassen  sich  aller- 
dings  nicht  wegleugnen;  es   gibt  aber  mehr  als  einen  Punet,  an 
welchem  Grillparzer  von  ihrer  Schule  beeinflusst  ist    Litterarische 
Opposition  und  litterarische  Gleichgiltigkeit  oder  Unabhängigkeit  sind 
nicht  dasselbe.     Die  Verdächtigung  des  „blasirten  Gentz'*  (S.  95), 
sowie  den  Spott  über  den  „grundgelehrten  Herrn  Tieck"  (S.  182) 
hätte  man  daher  gerne  entbehrt    Der  letztere,   welcher  in  Grill- 
parzer im  Jahre  1825  einen  bescheidenen  Mann  kennen  lernte,  ur- 
theilt  am  ausführlichsten  über  Grillparzers  Ahnfrau  in  der  Novelle 
„Die  Vogelscheuche''  (1834;  Schriften,  Berlin,  Eeimer  1863,  XXVU 
S.  252).    Währwid  er  sons<^  Grillparzer  nur  mit  ÄfüUner  und  Hou- 
wald  in  einem  Athem  nennt,  heisst  es  hier:  „Hätte  Müllner  schon 
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in  der  Jugend  gedichtet,  sfthe  aus  allen  seinen  poetischen  Versuchen 
nicht  immerdar  der  scharfsinnige  und  alles  auf  die  Spitze  stellende 
AdYocat  heraus,  wäre  er  weniger  Egoist  gewesen  und  mit  mehr 
Qemüth  begabt,  so  hätte  er  gewiss  weit  mehr  leisten  können  und 
Besseres,  als  was  er  uns  gegeben  hat.  Grillparzer  war  wohl 
mehr  als  dieser  ein  geborener  Dichter,  aber  er  huldigte  unbedingt 
der  Mode  der  Zeit  und  komponirte,  wie  Müllner,  nach  einem  will- 
kührlich  angenommenen  System,  welches  sich  selbst  dem  oberfläch- 
lichen Denker  als  falsch  erweiset,  und  das  dem  poetisch  fühlenden 
Gemüth  verhasst  sein  muss.  Auch  dieses  Missyerständniss  der  so- 
genannten Schicksalstragödie,  durch  welches  man  sich  den  Griechen 
zu  nähern  hofft,  ist  für  Kritik  und  Geschichte  als  merkwürdiges 
Beispiel  der  Yerirrung  lehrreich/^  « 

Das  einzelne  betreffend,  bemerke  ich  zu  S.  102  f.,  dass  der 
gute  Eindruck,  den  Grillparzer  auf  Goethe  machte,  auch  noch  durch 
eine  andere  Briefstelle,  als  die  man  gewöhnlich  citiert,  gesichert 
ist  Der  Kanzler  Müller  schreibt  1826  an  Rath  Schlosser  (Goethe- 
Briefe  aus  Fritz  Schlossers  Nachlass  her.  von  Frese,  S.  122):  „Des 
edlen  Grill  parzers  aus  Wien  Besuch  hat  dieser  Tage  Goethen  sehr 
erfreut".  —  üeber  die  S.  183  erwähnte  Abschiedsfeier  Oehlenschlä- 
gers  berichtet  dieser  in  seinen  Lebenserinnerungen  (Leipzig  1850, 
Deutsche  Originalausgabe,  IV,  161),  nachdem  er  unter  dem  12.  Juli 
die  Bekanntschaft  Grillparzers ,  einer  „liebenswürdigen  Persönlich- 
keit'\  notiert  hat:  „Heute  Abend  bin  ich  zu  einer  Gesellschaft  einge- 
laden, die  mir  vor  dem  Abschiede  noch  eine  Ehre  zu  erweisen  wünscht. 
—  Den  13.  Juli^):  Die  Ehre  war  allerdings  so  gross  wie  möglich. 
Ein  grosser  Saal  und  zwei  Zimmer  waren  voll  vou  Gästen.  Der 
Schauspieler  Anschütz,  der  mir  gegenüber  sass,  recitirte  mit  lauter 
Stimme  5  bis  6  schöne  Gedichte  an  mich  und  ebenso  viele  Male 
wurde  meine  Gesundheit  ausgebracht  und  von  lautem  Beifallsrufe 
begleitet.  Der  Dichter  Grillparzer,  der  neben  mir  sass,  überreichte 
mir  einen  Lorbeerkranz,  und  mein  freundlicher  Bewunderer  —  ich 
kann  sagen,  mein  wahrer  Freund  —  Graf  Dietrichstein,  sass  an 
meiner  andern  Seite.  Das  Bild  von  mir,  das  Ammerling  gemalt 
hat,  war  im  Saale  aufgestellt.  Kurz,  mir  wurde  alle  mögliche  Ehre 
erwiesen.  —  Gott  segne  Euch  Alle,  meine  Freunde !"  Er  theilt  dann 
einen  von  Anschütz  selbst  gedichteten  Trinkspruch  mit,  dann  ein 
Gedicht  von  L.  A.  Frankl  und  endlich  einige  Verse,  welche  Grill- 
panier und  Hammer  in  sein  Stammbuch  schrieben.  Die  Grillparzer- 
schen  Verse  lauten: 

„Was  frag"  ich  viel  um  Nord  und  Süd, 
Streng  abgetheilt  nach  Grenzen  und  Revieren, 
Wenn  so  wie  Du  der  Norden  glüht, 
Des  Südens  Dichter  aber  frieren." 

1}  Das  Datum  bei  Fäulhammer  S.  183  ist  sonach  irrig. 
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Der  Stil  des  Verfassers  zengt  von  natürlicher  Begabung.  Wenn 
er  aber  seinem  Helden  „in  aufrichtigem  Deutsch"  nachsagen  muss, 
dass  ,,die  Vernachlässigung  der  Form  eine  Folge  des  mangelhaften 
Unterrichts  in  der  Muttersprache  sei,  an  der  Grillparzer  wie  die 
ganze  ältere  Generation  bei  uns  laborirte  und  die  er  Zeit  seines 
Lebens  nicht  zu  verwischen  vermochte^',  so  hätte  er  sich  als  Lehrer 
der  jüngeren  Generation  so  arge  Verstösse  gegen  die  Sprackrichtig- 
keit  nicht  zu  Schulden  kommen  lassen  dürfen,  wie  S.  52:  „es  ist 
nicht  unsere  Sache,  sich  in  pathologische  Irrgftnge  zu  verlieren^; 
oder  161:  „Die  Schuld  Grillparzers ,  um  sich  dramaturgisch  aas- 
zudrücken, liegt  vor  und  sie  begründet  mit  die  Tragik  eines  reichen 
Dichierlebens".  Das  erinnert  an  „Spielen  wir  sich",  wie  man  es  bei 
österreichischen  Untergymnasiasten  oft  hören  muss. 

Prag.     ^  Jacob  Minor. 

Gustav  Schwab,  Kleine  prosaische  Schriften.  Ausgewählt 
und  herausgegeben  von  K.  KlüpfeL  Freiburg  i.  Br.  und 
Tübingen  1882. 

Diese  Sammlung,  die  auf  den  Wunsch  von  Freunden  und  Schü- 
leni  des  trefflichen  Dichters  veranstaltet  wurde,  beabsichtigt  dem 
Publicum  ein  Bild  von  Schwabs  bisher  weniger  beachteter  kritischer 
Thätigkeit  zu  geben.  Doch  wurden  auch  noch  einige  Aufsätze  von 
allgemeinem  Interesse,  welche  Schwab  im  Morgenblatt  veröffent- 
lichte, hier  zusammengestellt.  Sie  beginnt  mit  einem  Aufsatz  über 
Schwabs  Freund  Ludwig  Uhland,  aus  W.  Menzels  „Moosrosen, 
Taschenbuch  für  1826",  der,  nach  dem  Vorwort,  deshalb  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  ist,  „da  er  die  erste  eiugehende  Würdigung 
des  später  so  berühmt  gewordenen  Dichters  enthält".  Mir  will  es 
indess  bei  allen  diesen  kritischen  Leistungen  scheinen,  als  habe  dem 
biederen  Schwab  so  eigentlich  die  rechte  kritische  Schneide  gefehlt 
Er  war  eine  harmlose,  friedfertige  Natur,  die  gern  „lebt  und  leben 
lässt".  Gleichwol  sind  diese  Aufsätze  von  hoher  Bedeutung,  und 
besonders  die  beiden  über  Uhland  schon  als  Freundeszeugnisse  von 
Werth. 

Der  zweite,  S.  196  ff.,  zeigt  die  fünfte  vermehrte  Auflage  von 
Uhland s  Gedichten,  Stuttgart  1831  an,  aus  der  für  einen  künftigen 
Commentator  von  Uhlands  lyrischen  Dichtungen  die  Stelle  von  In- 
teresse ist  über  das  neu  hinzugekommene  Lied  „Der  Mohn":  „Der 
Dichter  zaubert  uns  ein  blühendes  Mohnfeld  vor  die  Augen.  Er 
erwähnt  der  Sage  (sie  ist,  wenn  wir  uns  recht  erinnern,  aus  der  *Se- 
herin  von  Prevorst'  seines  Freundes  Kern  er  geschöpft),  dass,  w^r 
im  Mohne  schlief,  in  schwere  Träume  hinuntergetragen  werde,  und 
dass  ein  solcher,  selbst  erwacht,  die  nächsten  und  liebsten  nicht 
mehr  erkenne".     Bei  „Münstersage"  bat  er  zu  erinnern  (S.  204), 
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,,da88  der  Name  —  wie  Referent  (Schwab)  sich  durch  den  Augen- 
schein ttberzeugt  hat  —  wol  Bchwerlich-Yon  Ooethes  eigner  Hand, 
sondern  wie  die  andern  fast  alle  auf  Bestellung  vom  Thürmer  oder 
einem  Steinmetz  eingehauen  worden'^  Zu  „Ver  8acrum*\  welches 
eine  ungerechte  Beurtheilung  erfahren  hatte,  bringt  er  die  Notiz  bei, 
die  man  der  schönen  Erläuterung  bei  Düntzer  allenfalls  noch  hin- 
zufügen konnte,  dass  „Jostinus  einmal  billig  von  den  Galliern  oder 
Qallograekem  sagt,  sie  haben,  um  neue  Sitze  aufzusuchen,  300000 
Menschen  gleichsam  als  heiligen  Frühling  auf  die  Wanderung 
aasgeschickt^^ 

An  die  Bem-theilung  ühlands  reihen  wir  zunächst  die  seines 
Nebenbuhlers  um  den  Lorbeer  der  Classicität  im  19.  Jahrhundert 
Friedrich  Rückert  an,  dessen  Dichtergrösse  Schwab  nicht  im 
vollen  Masse  gerecht  wird.  Durchaus  ungerechtfertigt  wenigstens 
ist  der  Tadel,  den  er  S.  248  über  Rückerts  politische  Gedichte,  die 
auf  die  „Gehamischten  Sonette"  folgten,  ausspricht  Der  Vorwurf 
ist  lediglich  dem  Reoensenten  selbst  zu  machen,  wenn  er  sich  in 
den  echt  volksthümlichen  Ton  der  Rflckertschen  Spottgedichte  auf 
die  geschlagenen  Franzosen  nicht  finden  kann.  Oder  ist  Schwab 
hier  wirklich  der  Mund  des  deutschen  Publicums,  welches  diesen 
Ton  nicht  mehr  verstand  ?  Jedesfalls  wäre  sein  Freund  und  Meister 
Uhland,  der  grosse  Kenner  des  deutschen  Volksliedes,  Rückerten 
hierin  gerechter  geworden.  Jetzt  wenigstens  würde  jeder  einen 
Mangel  an  litterarischer  Bildung  verrathen,  der  gestehen  wollte, 
dass  ihm  Lieder  wie  der  „Brauttanz  der  Stadt  Paris": 
Ach,  0  weh,  ich  arme  Frau, 

Wo  ich  hin  mit  Augen  schau'. 

Seh'  ich  fremde  Gitete  kommen, 

Die  ich  niemals  wahrgenommen. 

Weiss  gekleidet,  grün  und  blau, 
unverständlich  oder  verfehlt  vorkommen. 

Wenn  Schwab  meint,  das  von  ihm  mit  Recht  gelobte  Gedicht 
„Erhebung"  („Ich  stand  auf  Bergen  hoch")  sei  1816  verfasst  (S.264), 
so  ist  ihm  sein  Gedächtniss  nicht  treu;  es  stand  zuerst  im  Morgen- 
blatt 1822  Nr.  6  unter  der  üeberschrift  „Volkslied".  S.  266  wird 
der  Aufsatz  über  Schwabs  zusammentreffen  mit  Rückert  auf  der 
Bettenburg  reproduciert,  der  auch  schon  von  Rückerts  Biographen 
Dr.  Beyer  benutzt  worden  ist.  Der  Aufsatz  ist  höchst  interessant; 
zur  Ergänzung  desselben  dient  Truchsess'  Bericht  über  diesen  Be- 
such an  Fouquö  fBriefe  an  Fouqu6  S.  477).  Wenn  Rückert  an 
Schubart  schreibt  (Beyer,  Neue  Mittheilungen  I,  S.  138)  den  2.  Mai 
1815:  „Nach  Berlin  werde  ich  nun  wenigstens  nicht  kommen,  ob 
ich  gleich  schon  für  diesen  Mai  eine  Reisegesellschaft  dahin  mit  Gu- 
stav Schwab  (meinem  Lobredner  in  der  Eleganten)  so  ziemlich  ver- 
abredet hatte",  so  gibt  uns  dies  zugleich  einen  Wink,  wo  wir  die 
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von  dem  Herausgeber  vergeblich  gesuchte  Becensiou  der  „Gehar- 
nischten Sonette"  von  Schwab)  finden  werden:  in  der  y^Zeitung  für  die 
elegante  Welt"'  1814,  die  mir  nicht  zur  Hand  ist  (vgl.  S.  239,  Anmerk.). 

Die  übrigen  Dichter,  die  Schwab  in  dieser  Sammlung  bebtw- 
delt,  sind:  Hölderlin,  J.  Kerner,  Ludwig  von  Bayern,  Le- 
nau,  Mörike  und  Matzerath,  also,  wie  man  sieht,  meist  Lands- 
leute des  Recensenteo.  Femer  erhalten  wir  einen  höchst  schätsens- 
werthen  Aufsatz  über  den  württembergischen  Philosophen  und 
Staatsmann  Georg  Bernhard  Bilfinger,  den  Correspondenten 
von  Leibniz,  dessen  er  auch  schon  in  einem  andern  Aufsatz  in  die- 
sem Buche :  „Meine  Sammlung'^  (Erinnerungen  an  .und  von  hochbe- 
jahrten Männern,  die  er  in  seiner  Jugend  mit  Vorliebe  aufsuchte), 
nach  Berichten  aus  dem  Munde  von  Bilfingers  Neffen,  Erwähnung 
gethan  hatte. 

Das  Buch  ist  eine  willkommene  Gabe  wie  alles,  was  uns  nähere 
Aufschlüsse  über  die  schwäbische  Dichterschale  bietet,  die  nun  ein- 
mal, gegenüber  der  Romantik  und  dem  Jungen  Deutschland,  die  er- 
quicklichste Erscheinung  des  19.  Jahrhundeii^s  ist. 

Robert  Boxberger. 

Miscellen. 


1. 

Zu  Archiv  VIII,  133  und  XII,  474. 

Im  8.  Bande  des  Archivs,  S.  133,  hat  Ph.  Kohlmann  zu  der 
Stelle  in  Heinrich  von  Kleists  Hermannsschlacht  (Act  V,  Auf- 
tritt 4),  wo  Varus  die  Alraune  fragt:  „Wo  komm'  ich  her?  wo  bin 
ich?  wohin  wandr'  ich?"  bemerkt,  dass  dem  Dichter  hier  ohne 
Zweifel  jener  Spruch  vorgeschwebt  habe,  der  an  einem  Hause  am 
Thuner  See  stand  und  den  er  seinem  Freunde  Heinrich  Zschokke  in 
einem  Brief  mitgethoilt  hat.  Ich  habe  damals  unterlassen,  in  dieser 
Zeitschrift  an  einen  bereits  1861  von  mir  in  der  Germania  VI, 
368—72,  unter  dem  Titel  „Mich  wundert  dass  ich  fröhlich  bin*' 
veröffentlichten  Aufsatz  zu  eiinnem,  in  welchem  ich  (S.  371)  er- 
klärte, QU  scheine  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dass  jener  Spruch 
nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Stelle  der  Hermannsschlacht  gewesen 
sei.  Jetzt  aber  veranlasst  mich  die  Miscelle  im  letzten  Hefte  des 
Archivs  S.  474  auf  meinen  Aufsatz  hinzuweisen,  da  ich  in  demselben 
sieben,  theilweis  von  einander  abweichende  Aufzeichnungen  jenes 
Spruchs  zusammengestellt  und  die  oben  nur  kurz  erwähnte  Erörterung 
Luthers  über  den  Spruch  vollständig  gegeben  habe.  Nachträge 
zu  dem  Aufsatz  werde  ich  nächstens  in  der  Germania  veröffentlichen. 

Weimar,  Beinhold  Köhler. 
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Zu  Archiv  XII,  480. 

Oben  S.  480  hat  0.  Behäghel  aus  dem  Yademecum  für  lustige 
Leute,  Bd.  YII,  Berlin  1777,  S.  52,  eine  Erzählung  „Die  Kirchen- 
vereinigung*' mitgetheilt,  von  der  er  annimmt,  dass  sie  offenbar  die 
Vorlage  fttr  -die  Geschichte  von  den  drei  todten  vor  der  Himmels- 
pforte in  Vossens  Luise  (I,  428 — 451)  sei.  Es  ist  ihm  aber  un- 
bekannt geblieben,  dass  ein  von.  mir  in  der  Zeitschrift  für  deutsche 
Philologie  IV,  131  ff.  mit  dem  „Mfthrlein"  in  der  Luise  zusammen- 
gestelltes Gedieht  Christian  Friedrich  Daniel  Schubarts, 
welches  zuerst  in  seiner  Teutschen  Chronik  aufs  Jahr  1776,  41.  Stück, 
8.  327,  unter  dem  Titel  „Der  rechte  Glaub,  eine  Legende  aus  einem 
alten  Buch"  erschienen  ist,  ebenso  gilt  den  Anspruch  erheben  kann, 
die  Vorlage  für  Voss  gewesen  zu  sein. 

Ich  habe  a.  a.  0.  S.  132  darauf  aufmerksam  gemacht^  dass  sich 
in  den  Ausgaben  der  Luise  seit  1807  zu  V.  428  die  Anmerkung 
findet  „Nach  einem  wirklichen  Volksmärchen,  welches  gutmüthige 
Einfalt  erfand*',  und  ich  habe  dann  S.  133  f.  meinen  Aufsatz  mit 
folgenden  Worten  geschlossen:  „Hat  Voss  mit  den  Worten  »nach 
einem  wirklichen  Volksmärchen«  sagen  wollen,  dass  er  aus  dem 
Volksmunde  geschöpft,  dass  er  das  Märchen  wirklich  im  Volk  habe 
erzählen  hören,  oder  hat  er  damit  nicht  sowol  seine  Quelle  als  viel- 
mehr nur  seine  Ansicht  von  dem  Ursprung  der  Dichtung  angeben 
wollen?  Nehmen  wir  letzteres  an,  so  wäre  es  möglich,  und  ist  mir 
sehr  wahrscheinlich,  dass  Vossens  Quelle  eben  das  Schubartsche 
Gedicht  gewesen  ist,  denn  der  Annahme,  dass'^Voss  die  Teatsche 
Chronik  gekannt  habe,  steht  schwerlich  etwas  im  Wege.  Voss  kann 
freilich  ^uch  wie  Schubart  aus  einem  >  alten  Buch<:  geschöpft  haben, 
viellfeich^  mit  ihm  au»  eben  demselben.  Aber  ist  Schubarts  Angabe 
>aus  einem  alten  Buch<  unbedingt  Glauben  zu  schenken?  So  lange 
nieht  ein  altes  Buch  nachgewiesen  ist,  in  welchem  die  »Legende« 
sich  findet,  bleibt  noch  die  Möglichkeit,  dass  Schubart  selbst  sie  er- 
funden hat." 

Nachdem  nun  die  Erzählung  des  Vademecum  nachgewiesen  ist, 
muBS  zugegeben  werden,  dass  Voss  sie  eben  so  gut  wie  das  Schu- 
bartsche Gedicht,  also  entweder  sie  oder  das  Gedicht  oder  auch 
beide  gekannt  haben  kann. 

Fragen  wir  aber  nach  dem  Verhältniss  der  Erzählung  des  Va- 
demecum zu  Schubarts  Gedicht,  so  ergeben  sich  auch  hier  mehrere 
Möghchkeiten.  Wäre  die  Erzählung  wirklich  zuerst  im  Vademecum 
erschienen,  so  könnte  sie  dem  früher  erschienenen  Gedicht  nach- 
erzählt sein;  wäre  sie  aber  schon  früher  anderswo  gedruckt  gewesen, 
also  älter  als  das  Gedicht  oder  gleichzeitig  mit  ihm,  aber  unabhängig 
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von  ihm,  so  könnte  sie  aus  demselben  alten  Buch  oder  einer  andern 
eben  so  unbekannten  Quelle  geflossen  sein.  Endlich  bleibt  auch  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Erzählung,  wenn  sie  schon 
früher  als  Schubarts  Gedicht  irgendwo  gedruckt  war,  Schubarts 
Quelle  gewesen  ist,  dessen  Angabe  „aus  einem  alten  Buch^'  dann 
freilich  nicht  genau  wäre,  denn  ihrem  Ton  und  ihrer  ganzen  Fassung 
nach  könnte  die  Erzählung  doch  nur  wenig  älter  als  das  Gedicht  sein. 
Weimar.  Beinhold  Köhler. 


3. 
Holteis  Autographensammlnng. 

Ein  Theil  der  von  Holtei  gemeinsch^tlich  mit  Weigelt  ange- 
legten Autographensammlung  ist  vor  kurzem  in  den  Besitz  der 
Stargardtschen  Buchhandlung  in  Berlin  gelangt.  Sind  auch  viele 
Briefe  dei^selben  bereits  in  den  „Dreihundert  Briefen^^  herausgegeben 
von  Holtei,  und  in  den  Briefen  an  Ludw.  Tieck  abgedruckt,  so 
sind  doch  noch  viele  ungedruckt  und  von  litterarischer  Wichtigkeit.  Von 
besonderm  Werthe  für  Autographensammler  sind  Namen  wie  Goethe, 
R.  Lenz,  Elinger,  Maler  Müller  (ein  Brief  voll  Hass  über 
Goethe,  Rom,  d.  2ö.  Sept.  1810  —  „wird  darum  weil  Deutschland 
ihn  als  seinen  Matador  betrachtet,  der  Genius  der  Dichtkunst  ihn 
der  Zahl  der  grossen  Dichter  darum  anrejhen  wollen,  ich  zweifle 
sehr"),  Achim  v.  Arnim,  Bettina,  G.  A.  Bürger,  Fichte, 
'Geibel,  Geliert,  Herder,  Hölty,  Immermann,  Knigge, 
J.  H.  Merck  (Bruchstück  eines  Fossilienkataloges),  J.  P.  Richter, 
F.  V.  Schiller:  (aus  Volckstädt,  ohne  Jahr:  „Ich  weiss  nicht,  ich 
habe  keinen  grossen  Glauben  an  die  Zukunft.    Ist  es  Ahndung?  oder 

ist  es  nur  schwarze  Laune?  Heben  Sie  dieses  Billet  doch  aui  — *' 

wol  an  Wolzogen),  A.  Schoell  an  L.  Tieck  („Eine  eigene  Stärke 
in  diesem  Element  des  Unheimlichen,  Beengenden  in  der  stillen  Qual 
der  Unfreiheit  find*  ich  auch  parthienweise  in  andern  Bichtungen 
von  Goethe.  Es  ist  die  Welt  der  Meinung,  nicht  die  Natur  selbst, 
worin  die  Kämpfe  geschehen,  und  darin  ist  Goethe  unendlich  modern, 
ob  er  schon  für  einen  Griechen  gelten  soll,  und  sich  selbst  gehalten 
haben  mag  — "),  J.  H.  F.  Schlosser,  K.  Sondershausen,  der 
letzte  aus  Alt-Weimar,  H.  Steffens,  H.  Stieglitz,  Thümmel,  L. 
Tieck,  Varnhagen,  H.  Leop.  Wagner,  Zach.  Werner  u.  a. 
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Pickelhftring. 

Das  Wort  stammt  aas  dem  eogl.  pickleherring,  zusammengesetzt 
ans  dem  engl.  pickle=»  Salzbrühe,  Pökel,  und  herring,  Hering.  E» 
bedeutet  also  zunächst  den  in  Pökel  liegenden  oder  gelegenen  Hering 
(Woigand,  Deutsches  Wörterbuch  2,  349),  dann  den  Lustigmacher 
auf  der  Schaubühne.  In  den  Schauspielen  der  englischen  Komoedian- 
ten  kommt  der  Pickelhäring  wiederholt  vor,  sogar  drei  PickelhSrings- 
spiele,  also  Possen  mit  der  Darstellung  des  niedrigkomischen  gibt 
es  darunter.  Die  Schauspiele  der  englischen  Komoedianten  erschienen 
bekanntlich  zum  ersten  Male  1620.  Dass  aber  auch  ein  deutscher 
Ausdruck  existierte,  beweist  eine  gleichzeitige,  in  den  Bathsacten  zu 
Nürnberg  befindliche  Nachricht,  welche  von  der  Ankunft  englischer 
Komoedianten  redet,  die  sich  „des  Bücklings- HSrings  Com- 
pagnie'^  nannten.  Der  Kurfürst  von  Sachsen  schickte  sie  zu  Ende 
Juli  1627  mit  Empfehlung  an  den  Rath  zu  Nürnberg.  Sie  baten  um 
Erl^ubniss,  einige  Tage  spielen  zu  dürfen,  wurden  aber  der  be- 
'  schwerlichen  Zeitlfinfte  und  der  grossen  Armuth  der  Bürgerschaft 
wegen  abgewiesen,  obwol  man  sonst  gern  dem  Kurfürsten  willfahren 
wollte.  Denselben  Bescheid  erhielt  am  4.  September  auch  der  Ko- 
moediant  Hans  Mulgraf,  der  eine  Komoedie  mit  lauter  kleinen 
Knaben  agieren  wollte  (v.  Soden,  Kriegs-  und  Sittengeschichte  der 
Reichsstadt  Nürnberg  2,  386). 

Geestemünde.  Hugo  Holstein. 

5. 
Zu  Sclienkendorfs  Christlichen  Gedichten. 

Der  hiesige  OemeindeschuUehrer  Herr  Richard  Aron  hat  die 
Güte  gehabt,  mir  ein  in  seinem  Besitz  befindliches  Exemplar  der  ersten 
Ausgabe  der  Christlichen  Gedichte  Schenkendorfs  zur  Ansicht  zu 
geben.  Mit  seiner  freundlichen  Einwilligung  veröffentliche  ich  über 
das,  wie  es  scheint,  sehr  seltene  Büchelchen  hier  einige  nähere  Mit- 
theilungen. Der  Druck  findet  sich  nicht  in  Goedekes  Grundriss 
aufgeführt,  und  anch  der  Biograph  Schenkendorfs  und  Herausgeber 
seiner  Gedichte  hat  sich  kein  Exemplar  beschaffen  können.  We- 
nigstens führt  er  in  der  Biographie  (Max  v.  Schenkendorfs  Leben, 
Denken  und  Dichten.  Unter  Mittheilungen  aus  seinem  schrift- 
stellerischen Nachlass  dargestellt  von  A.  Hagen.  Berlin  1863)  auf 
B.  213  den  Titel  ungenau  an  und  meldet  in  einer  Anmerkung  zu 
8.  215  seiner  Ausgabe  der  Schenkendorfschen  Gedichte  (5.  Auflage. 
Stuttgart  1878),  Karl  Barthel  sage:  „Von  seinen  geistlichen  Liedern, 
die  zuerst  allein  unter  dem  Titel:  Christliche  Gedichte  für  deutsche, 
Jungfrauen  erschienen,  weiss  man  sehr  wenig".  „Vielleicht",  fügt 
Angust  Hagen  hinzu,  „weil  auf  dem  Titel  der  Name  des  Dichters  fehlt". 
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Diese  Vermuthnng  ist  richtig.  Der  vollständige  Tii 
nur  zwei  Bogen  starken  Büchelchens  lautet: 

Christliche  Gedichte.    Frommen  Jungfrann  und 
Weihnachtsgabe.     1814. 

Auf  47  Seiten  sind  der  Titel  und  Folgende  Gedic 
I.Zueignung.  2.  Im  Winter.  S.Christabend.  4.  Herbei 
nachtslied.  6.  Von  der  dreifachen  Geburt  unsers  Heri 
nacht.  II.  Morgenrot  III.  Heller  Tag.  Sacrament) 
Jungfrau.  8.  Charfreitag.  9.  Ostern.  10.  Himmelfahrt. 
12.  Die  Schülerin  Maria.  Nach  einem  alten  Bilde.  V 
Gärtner.  Nach  einem  alten  Bilde.  14.  Christ,  ein  S 
einem  alten  Bilde.  15.  Die  Zürnende.  16.  Einladung, 
und  Abendandacht.  18.  Sonntagsfrühe.  19.  Mutter 
Vaterland.    21.  Sehnsucht. 

Die  letzte,  48.,  Seite  ist  unbedruckt,  ebenso  ¥ 
Seite,  die  Rückseite  des  Titels.  Die  Höhe  der  Seiten  bet 
die  Breite  8  cm. 

Eine  Vergleichung  des  Textes  mit  dem  Text  der  I 
sehen  Gedichte  in  August  Hagens  Ausgabe  (5.  Auflage, 
ergibt,  abgesehen  von  Verschiedenheiten  in  der  Orth 
Interpunction,  folgende  Varianten: 

Von  der  dreifachen  Geburt  unsers  Herrn.  Str.  2. 
mag  auch  Andres  singen.     ' 

Ebenda  I.  Mitternacht.    Str.  1.    Z.  3:  Im  Anfang 
Ebenda  III.  Heller  Tag.   Sacrament.   Str.  6.  Z.  3 
sich  gegeben. 

An  die  h.  Jungfrau.  Str.  3.  Z.  4 :  Ist  ewig  selig  ui 
Charfreitag.  Str.  1.  Z.  4:  Denn  mein  einiger  Fi 
Ebenda  Str.  2.  Z.  4:  Ach!  um  mein  erkaltet  Hi 
(Ebenda  Str.  5.  Z.  4  wird  die  Lesart  Hagens:  Als 
Marterbild  bestätigt.) 

Christ,  ein  Gärtner.    Str.  1.   Z.  4:  Ist  einig  sein 
Ebenda  Str.  5.  Z.  2:  Zu  seiner  schönern  Welt. 
Die  Zürnende  (bei  Hagen:  Die  zürnende  Heilige) 
Die  freundlichste  Gestalt? 

Einladung.    Str.  1.    Z.  4:  Allen  Wesen  Liebes 
Ebenda  Str.  6.  Z.  3:  Nehmt  aus  den  durchbohrt 
Keinem  der  Gedichte  ist  eine  Jahreszahl  beigefüg 
aber  hat  Hagen  mit  Unrecht  das  entstehen  der  Gedichte 
Einladung,  Morgen-  und  Abendandacht,  Sonntagsfrühe, 
fachen.  Geburt  unsere  Herrn,  Ostern,  Himmelfahrt,  Pßn 
die  Zeit  zwischen  1816 — 1817  verlegt.     Sie  müssen 
Weihnachten  1814  gedichtet  worden  ßein. 

Berlin,  August  1883.  Fri 


Verbesserungen  und  Nachträge. 


Bd.  11  S.  94  ff.  Briefe  von  Heinrich  Voss  an  Solger  vom 
30.  Octob.  und  9.  und  10.  Nov.  1805  sind  abgedruckt  bei  Holtei,  SOO 
Briefe  Bd.  2  Th.  4  S.  11 2  ff. 

S.  158  f.  und  158.    Vgl.  Bd.  12  S.  456  und  613. 

S.  378  ff.  und  384  f.    Vgl.  Bd.  12  S.  595  und  602. 

S.  404.  Wielands  Verdruss,  neben  Archenholz  auf  dem  Titel- 
blatte des  „Historiscben  Calenders  für  Damen^*  1790  genannt  zusein,  äassert 
sich  auch  in  einigen  zwar  nicht  unterzeichneten,  aber  von  Wielands 
Hand  geschriebenen  Zeilen,  deren  Kenntniss  ich  der  rühmlichen  Liberalität 
des  Hertu  G.  Kestner  in  Dresden  verdanke.  Sie  lauten: 
„Avis  au  Lecteur. 

Das  vielleicht  auch  in  Italien,  wie  hier  in  Teutschland,  etwas  an- 
stössige 

von  Archenholz  und  Wieland 
auf  dem  Titelblat  des  Historischen  Damen- Calenders  ist  eine  Buch- 
bändler  Speculation  des  Herrn  Göschen,  an  welcher  W.,  der  sich  so 
etwas  gar  nicht  träumen  liess,  so  unschuldig  ist  als  ein  neu  gebohrner 
Bambino.  Hr.  Göschen,  der  den  Hrn.  von  Archenholz,  nach  buchhändle- 
rischer aestimation,  für  einen  grossen  Mann  hält,  glaubte  W.  durch  diese 
öffentliche  Association  mit  einem  so  berühmten  Nahmen  keine  gelinge 
Ehre  zu  erweisen,  und  so  kommt  man  manchmal  zu  einer  ungesuchten 
Celebrität." 

Ich  vermuthe,  dass  Wieland  dieses  Blatt  oder  eine  gleichlautende- 
Abschrift  des  Entwurfes  an  Einsiedel  schickte,  der  damals  —  Ende 
1789  —  mit  der  Herzogin  Anna  Amalie  in  Italien  war.  Ich  denke  nicht, 
dass  der  Text  zum  Druck  bestimmt  war;  obwol  die  Ueberschrift  diesen 
Zweck  anzuzeigen  scheint,  ist  doch  der  Wortlaut  der  Erklärung  für  eine 
Veröffentlichung  zu  scherzhaft  gehalten,  selbst  wenn  man  annehmen 
■wollte,  dass  Wieland  eine  Verbreitung  des  Calenders  in  Italien  hätte  er- 
warten können.  Die  Zeilen  mögen  einem  übersandten  Exemplar  des 
Calenders  beigelegt  gewesen  sein,  um  den  gekränkten  Stolz  des  Dichters 
zu  bekunden.  Bernhard  Seuffert. 

Bd.  12  S.  156  Z.  12  V.  u.     Für  Ottenstedt  1.  Otterstedt. 

S.  161  und  165.    Vgl.  S.  473. 

8.  176.  Für  Weish.  d.  Br.  IV,  14  1.  I,  Nr.  43. 

S.  225  Z.  1.    Die  Zahl  I  ist  zu  streichen. 

S.  417  Z.  3.    Für  Nachbarn  1.  Selbst  die  nächsten  Nachbarn. 
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Die  Vertreibung  des  Joliannes  Rliagias  Aestieampianiis 
ans  Leipzig. 

Nach  actenmässigen  Quellen. 

Von 

Gustav  Bauch. 

Man  hat  sich  daran  gewöhnt,  wenn  man  der  Kämpfe  des 
Humanismus  gegen  die  Scholastik  gedenkt,  als  Bollwerk  der 
Traditionen  des  Mittelalters  Cöln  hinzustellen,  und  diese  Vor- 
stellung hat  sich  dermassen  festgesetzt,  dass  selbst  einzelne 
Züge  des  -Kampfes  zwischen  der  alten  und  neuen  Lehre  trotz 
localer  Färbung  und  deutlicher  Datierung  von  anderen  Ge- 
bieten auf  Cöln  übertragen  werden.  So  hat  Mohnike^)  den 
Schauplatz  der  Ereignisse,  welche  in  den  Dunkelmännerbriefen 
Magister  Hipp  dem  Ortvinus  Gratius  berichtet*),  die  Vertrei- 
bung des  Johannes  Bhagius  Aesticampianus  aus  Leipzig,  nach 
Cob  verlegt,  ohne  die  handgreiflichen  Beziehungen  auf  Leipzig 
zu  bemerken,  ein  Versehen,  das  nur  darin  seine  Erklärung 
bat,  dass  Rhagius  auch  aus  Cöln  durch  die  Machinationen 
der  Anhänger  des  alten  verdrängt  worden  ist. 

Die  Vertreibung  dieses  Mannes  aus  Leipzig,  welche  in  der 
ganzen  humanistischen  Welt  Aufsehen  und  Theilnahme  erregte, 
bat,  obgleich  wir  für  sie  immer  noch  Material  genug  besitzen, 
um  wenigstens  einige  Hauptföden  des  Gewebes  klarlegen  zu 
können,  noch  niemals  eine  sachgemässe  Darstellung  gefunden. 
Wir  wollen  daher  im  folgenden  versuchen  den  Vorgang,  welcher 
für  die  Geschichte  des  deutschen  Humanismus  nicht  ohne  Be- 
deutung ist,  etwas  näher  zu  beleuchten. 


1)  Ulrich  Huttens  Klagen,  Greifswald  1816,  448. 

2)  E.  Boecking,  ülricbi  Hatten!  equ.  germ.  opp.  supplem.  I,  26. 
Archit  w.  Litt.-Gsboh.  XIII.  1 
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Johannes  Rhagius  war,  nachdem  er  von  Kral 
Studienreise  nach  Italien  unternommen,  1501  \ 
Deutschland  zurückgekehrt  und  hatte  vier  Jahre  an 
Akademie  gelehrt,  als  sein  Landesherr  Joachim  I 
denburg  li506  die  Universität  zu  Frankfurt  a.  d.  Od 
rief.^)  Rhagius  wurde,  vermuthlich  auf  sein  betre 
Lehrkörper  der  neuen  Hochschule  aufgenommen 
Lehrthätigkeit  in  Frankfurt  ist  in  mancher  Beziehe 
spiel  für  seine  Wirksamkeit  und  seine  Schicksale 
gewesen,  sodass  wir  an  ihr  nicht  vorübergehen  d 
einen  kurzen  Blick  auf  sie  zu  verwenden. 

Am  25.  April  1506  begab  sich  Joachim  L  i 
fürt  zur  Einweihung  der  neuen  Gründung^);  ihn  be 
Bruder  Albrecht  und  der  gelehrte  Abt  von  Spanhe 
Trithemius^),  dessen  Hand  wol  an  dem  Werke  n 
hatte.  Die  Vorfeier  des  Festes  bildete  am  näc 
einem  Sonntage,  ein  Gottesdienst  in  der  Marienkir 
das  kurfürstliche  Haus  dadurch  von  Bedeutung 
der  Kanzler  der  Universität  Dietrich  von  Büh 
von  Lebus,  als  ersten  Festact  während  der  heilige 
die  Priesterweihe  Albrechts  vollzog.  Der  Gustos 
Kirche  und  Neffe  Dietrichs  Joachim  von  Bülo 
wünschte  den  erst  fünfzehnjährigen  Albrecht  in  e 
rede.  Dann  erst  eilte  man  zu  Pferde  aus  der  St 
einem  feierlichen  Einzüge  die  Universität  in  die  i 

1)  Vergl.  über  diesen  Abschnitt  aus  dem  Leben  des  Rl 
Aufsatz  in  diesem  Archiv.   XII,  321  ff. 

2)  Publij.  Vigilantij.  Bacillarij.  Axungie  poete  et 
Illustrissimum  principem  Joachimum.  Sacri  Romani  imperij 
rium  et  Electorem  Marchionem  Brandembnrgensem.  Stettin 
ranie.  Gassubie  Schlauornmque  ducem.  Burggrauium  Nui 
ac  Rugie  principem.  Franckphordiane  vrbis  ad  Oderam. 
litterarij  iotroductionis.  Ceremoniarumque  obsematarum  d( 
ratum  in  officina  honorandi  viri  Conradi  Banmgardt  Rotten 
Francphordiana  ad  Oderam.  Anno  ab  Incamatione  Salui 
M.  D.  vij.  Idibus  Februarijs.  4^.  Das  einzige  Exemplar  i 
Kgl.  u.  Üniv.-Bibl.  in  Breslau. 

3)  Chronicon  Trithemii  Sponheimense  ad  annum  1506. 
opp.  bist.,  Frankfurt  1601,  fol.  1,  426. 
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führen.  Den  Zug  ero£fneten  die  Franciscaner  mit  ihren  Fahnen, 
ihnen  folgten,  an  ihren  Insignien  erkennbar^  die  sieben  freien 
Künste,  wie  Mareianas  Capeila  sie  geschildert,  zwischen  den- 
selben wie  die  Herrscherin  mit  ernstem  Gesichte  die  Theo- 
logie. Vor  den  Fürsten  giengen  die  beiden  poetae  et  rhetores 
publici;  der  Beschreiber  des  Festes  und  erste  ordentliche  Pro- 
fessor der  UniTcrsität  Publius  Vigilantius  Bacillarius 
Axungia  und  Johannes  ßhagius  Aesticampianus^  beide 
das  Haupt  mit  einem  Epheukranze  geschmückt;  zwischen 
Joachim  und  Albrecht  schritt  unter  Vortritt  der  Pedelle  mit 
silbernen  und  vergoldeten  Sceptern  der  erste  Rector  Conrad 
Wimpina  einher.  Wir  wollen  den  Festzug,  welcher  sich 
nach  der  Marienkirche  bewegte,  verlassen,  um  uns  das  heut 
so  überaus  seltene  Buch,  die  Descriptio  gymnasii  litterarii  intro- 
ductionis  caeremoniarumque  observatarum,  für  unsere  Zwecke 
etwas  näher  anzusehen.  Aus  ihr  allein  wissen  wir,  dass  Rhagius 
damals  schon  in  Frankfurt  war;  die  Matrikel  der  Universität 
erwähnt  seiner  überhaupt  nicht.  Die  beiden  Poeten  waren 
nicht  nur  CoUegen,  sondern  sie  waren  auch  mit  einander  be- 
freundet, das  sagt  Vigilantius  ausdrücklich,  und  es  geht  auch 
aas  den  Beigaben  der  Descriptio  hervor.  Rhagius  hat  dem 
Buche  ein  empfehlendes  Epigramm  vorausgeschickt,  und  zwei 
junge  Männer,  die  sich  als  des  Rhagius  Schüler  bezeichnen, 
haben  dem  Werke  poetische  Beisteuern  angefügt,  Ulrich  von 
Hütten  und  Heinrich  Brumann  aus  Mainz.  Auch  der  dritte 
angehende  Poet,  der  mit  jenen  zugleich  Verse  gespendet  hat, 
der  schon  genannte  Joachim  von  Bülow,  gehörte  zur  Pieri- 
schen Herde  des  Rhagius. 

Ueber  die    Lehrthätigkeit  Aesticampians    in    Frankfurt 

fliessen  unsere  Nachrichten  sehr  sparsam,    soweit   wir   nicht 

j     aus  seinen  Publicationen  darüber  unterrichtet  werden.  Er  selbst 

I     erzahlt,  dass  er  im  Jahre  1506  mit  seinen  Schülern  die  Oeco- 

nomica^)  des  Aristoteles  behandelt  habe.    Dies  berichtet  er  in 

der  Vorrede  der  von  ihm  1507  herausgegebenen  Cebes -Tafel, 

I  1)  In  der  Vorrede  zu  der  Tacitus- Ausgabe  von  1509  erwähnt  Rha- 

gius,  dass  er  (vermnthlich  1507/8)  die  Oeconomica  herausgegeben  habe. 

I      Trotz  aller  Mühe  i^t  es  mir  nicht  möglich  gewesen,  dieses  Druckes  hab- 
haft zu  werden. 
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die  er  zu  Vorlesungszwecken  drucken  Hess.*)  Diei 
16.  Jahrhunderte  sehr  beliebte  und  vielfach  gedi 
hat  Rhagius  einem  seiner  Privatschüler,  dem  i 
Edelmanne  Christoph  Ziegler,*)  zugeeignet.  I 
Vorrede  ist  der  eines  väterlichen  freundlichernsi 
wie  ein  solcher  Rhagius  auch  war.  Dem  junge 
hält  er,  ohne  dass  er  zum  Schmeichler  wird,  sein 
vater  Michael  und  seinen  Grossvater  Balthasai 
der  Herzöge  Ernst  und  Albert  von  Sachsen,  und  S( 
Caspar  (welcher  den  Neffen  nach  Frankfurt  zu 
schickt  hatte),  der  sich  im  Kampfe  gegen  die  au 
Friesen^)  und  als  Rath  des  Herzogs  Georg^bewährl 
vor  und  erkennt  aufmunternd  seine  Zuneigung  zu 
seinen  unverdrossenen  Fleiss  und  seine  Leistungen 
trotzdem  er  ein  wenig  mit  der  Zunge  anstosse,  ui 
stile,  seine  stattliche  und  doch  liebenswürdig  besc 
scheinung  an.  Wenn  man  die  väterliche  Stellunj 
Schülern  beachtet,  so  wird  man  verstehen,  wie  er 
fluss  auf  das  gewiss  nicht  leicht  zu  behandelnde  Ni 
Ulrich  von  Hütten  gewinnen  konnte.  Da  Rhagius  dj 
dass  er  mit  Ziegler  Tag  und  Nacht  die  Werke  St 
gils,  Ciceros  und  anderer  Classiker  studiere,  so  hat  i 
falls  in  seinem  Hause  gelebt,  und  wirklich  hören 
Dedication  der  Grammatik  des  Marcianus  Capella 
Neffen  Georg  und  Johannes,  dass  sie  bei  ihm  mi 
beredten  Jünglingen  in  einem  Hause,  an  demsel 
und  in  gemeinsamem  Schlafgemache  leben.  Wei 
seinen  Schülern  ausser  Ziegler  zu  diesen  Kostgäng( 
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1)  Tabula  Gebetis  philosopbi  socratici  cum  Jobannis  i 
epietola.  Impressa  Francphordio  per  honest os  viros  Nicolai 
et  Balthasar  Murrer.    Anno.  M.  D.  Vij.  4®.    Breslau,  Kgl. 

2)  Immatriculiert  1506  als  Cristofferus  Zcigler  de  gawe 
nitz,  Kr.  Dresden. 

d)  Böttiger -Flathe,  Geschichte  des  Eurstaates  und 
Sachsen,  Gotha  1867,  I,  663. 

4)  Grammatica  Martiani  foelicis  Capell^  cum  Johannis 
campiani  Rhetoris  et  poete  prefatione.  Impressa  Francphc 
nestos  viros  Nicolaum  Lamperter  et  Balthasar  Murrer.  A 
D.  Vij.  4^     Breslau,  Kgl.  a  Univ.-Bibl. 
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ist  nicht  leicht  aozugeben.  Am  wahrscheinlichsten  ist  dies 
von  Heinrich  Brumann,  der  schon  in  Mainz  des  Rhagius  Fa- 
mulus war,  und  von  Johann  Huttich^  dem  später  berühmten 
Antiquarius,  denn  diesen  nennt  Rhagius  seinen  Amanuensis. 
Von  Ulrich  von  Hütten  lässt  sich  hierfür  nichts  bestimmtes 
nachweisen,  doch  ist  es  naheliegend  schon  dadurch,  dass  Hütten, 
der  sich  „sectator^  des  Rhagius  nennt^  so  oft  für  diesen,  seinen 
Hauptlehrer,  den  Pegasus  bestieg.  Er  hat  zu  der  Cebes-Tafel 
eine  elegiaca  exhortatio  beigesteuert  und  eine  gleiche^)  zu  dem 
sofort  zu  nennenden  Buche.  Für  den  Gebrauch  seiner  beiden 
Neffen  und  auch  für  andere  seiner  Schüler  gab  Rhagius  1507 
die  Grammatik  des  Marcianus  Mineus  Felix  Gapella  heraus. 
Man  könnte  sich  billig  wundem,  dass  er  als  Humanist  diesen 
Autor  berücksichtigte,  der  durchaus  nicht  dem  humanistischen 
Ideal  entsprach  und  mit  Recht  von  den  fortgeschritteneren 
zurückgewiesen  wurde  ^),  wir  treffen  aber  in  der  litterarischen 
Wiedergeburt  wie  in  der  architektonischen  solche  Missgriffe, 
die  erst  eine  spätere  Kritik  ganz  klar  erkannt  hat.  Als  An- 
hang hierzu  Hess  Rhagius  AeliusDonatus  de  figuris  folgen.') 
Capella  und  Donat  sollten  die  Bücher  sein,  nach  denen  Johann 
Huttich  die  Neffen  unterwiese.  Für  beide  Bücher  erschien  1508 
ein  Commentar,  der  die  Texte  in  grammatischen  Beispielen 
und  Erklärungen,  in  litterarischen  und  historischen  Notizen 
ergänzte.*)  Ob  dieses  Buch  noch  vor  Aesticampians  Abschied 
von  Frankfurt  gedruckt   worden  ist,  erscheint  zweifelhaft,  es 


1)  Von  mir  abgedruckt,  Archiv  X,  480  f. 

2)  Paedologia  Fetri  Mosellani,  Moguntiae,  1520,  8^,  Biij.  Bresl. 
Stadtbibl. 

3)  Das  Buch  „Aelius  Donatus  de  figuris  cum  Johannis  Rhagij  Aesti- 
campiani  Epistola"  ist  undatiert.  Dass  es  dicht  hinter  der  Grammatik 
des  Marcianus  Capella  folgte,  beweist  das  Schlussgedicht  an  die  Neffen 
and  Job.  Huttich.  Ein  Schlussdistichon  an  den  Leser  verspricht  den 
Commentar  zu  Marcianus.  Diese  kleine  Donat- Ausgabe  enthält  die  ersten 
griechischen  Lettern  für  Frankfurt,  wo  man  also  noch  vor  Leipzig  grie- 
chisch druckte. 

4)  Commentarij  Johannis  Rhagij  Aesticampiani  lihetoris  et  poetae 
laureati  in  Grammaticam  Martiani  Capellae  et  Donati  figuras.  Impressa 
Francphordio  per  honestos  viros  Nicolaum  Lamperter  et  Balthasar  Murrer. 
Anno  dni  M.  D.  viij.  4^    Bresl.  Kgl.  Bibl. 
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gewährt  uns   aber  in  einem   beigegebenen   Gedichti 
in  die  Gründe  des  Wegzuges.     In  dem  Gedichte^  ds 
grex"   an   die  NeflFen  richtet,   ist  Ton    „faciles   et 
despectos  miseris  modis  poetas",  von   „palaestra  i 
cipiti  cadens  ruina"  die  Rede,  und  es  schliesst: 

Nos  sectabimur  Aesticampianum 
Quo  vel  fata  vocent  deus  yel  autor 
Vel  sors  hac  melior  schola  vel  urbe. 

Wir  finden  also  hier  dieselben  Anschauunge; 
fahrungen  wieder,  welche  Eitelwolf  vom  Stei 
Worten  veranlassten,  er  bereue,  dass  er  jemals  < 
grafen  Joachim  durch  seine  Rathschläge  bewogen 
Frankfurter  Hochschule  einzurichten,  da  er  sähe,  dj 
ungelehrten  Gelehrten  in  Besitz  genommen  sei  und 
rieht  nicht,  wie  er  vorgeschlagen  habe,  von  des  Li 
und  Griechischen  kundigen  Männern  ertheilt  werde.^ 
versität  schloss  sich,  unähnlich  ihrer  wenig  älteren 
in  Wittenberg,  mehr  der  alten  Richtung  an,  da  ^ 
wenig  Platz  für  einen  Mann  wie  Rhagius,  der  in  c 
erweckten  Classicität  seinen  Leitstern  sah;  statt 
Schätzung,  die  er  vorher  in  Mainz  gefunden,  begc 
hier  Zurücksetzung.  Er  räumte  daher  seinen  u] 
CoUegen  das  Feld  und  wich  nach  Leipzig;  er  ahnte 
ihm  an  dieser  Universität,  die  eine  ältere,  fester  ge 
dition  als  Frankfurt  verkörperte,  noch  schlimmere  E 
vorbehalten  waren. 

In  Leipzig  hatte  Aesticampian  schon  Verbind 
seiner  Durchreise  von  Mainz  nach  Frankfurt;  durch 
Schmidburg,  den  er  schon  in  der  Mainzer  Zeit  seil 
nennt,  vermuthlich  war  er  dem  Leipziger  Rathsl 
Arzt  Simon  Pistoris  zugeführt  worden  und  war  ' 
gastlich  aufgenommen  worden.')  Auch  dass  er  seil 
Epigramme*)  nicht  in  Frankfurt,  sondern  1507 
drucken  Hess,  weist  auf  frühere  Beziehungen. 


1)  Boecking,  Ulr.  Hutteni  opp.  I,  43. 

2)  Vorrede  zu  dem  bald  zu  nenDenden  Briefe  des  Plii 

3)  Vgl.  Archiv  XIT,  337. 
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Dort  wurde  er  nun  im  Wintersemester  1507/8  als  professor 
rhetorieae  artis  als  erster  der  meissniscfaen  Nation  immatri* 
cnliert.  Da  die  Eintragungen  in  die  Matrikel  aber  gewöhnlich 
erst  am  Ende  eines  Rectorates  in  einem  Zuge  erfolgten  ^)^  so 
ist  es  möglich;  dass  er  erst  im  Jahre  1508  von  Frankfurt 
übersiedelte.  Diese  Vermuthung  erhält  eine  starke  Stütze  da- 
darch;  dass  er  in  der  noch  zu  berührenden  Rede  im  Sommer 
1511  sagt;  er  habe  „fere  per  triennium'^  gelehrt.  Die  Bezeich- 
nung als  Professor  zeigt  ihn  mit  dem  Universitätskörper  in 
Verbindung,  Herzog  Georg  hat  ihm  auch  ein  Gehalt  zugewiesen.*) 

In  Leipzig  debütierte  er  mit  der  Ausgabe  von  sieben  aus- 
gewählten Briefen  des  heiligen  Hieronymus^),  er  wollte  damit, 
wie  er  sagt,  die  profanen  Wissenschaften  mit  den  heiligen 
verknüpfen.  Schon  in  Krakau  hatte  er  sich  mit  Hieronymus 
beschäftigt^),  er  griff  hier  wieder  auf  ihn  zurück,  um  an  seinen 
Briefen  einen  christlich- moralischen,  erziehlichen  Inhalt  mit 
der  philologischen  Discussion  der  Form  zu  vereinigen.  Die 
Schreibweise  des  Hieronymus,  welcher  in  seinen  Briefen  clas- 
sische  Beispiele  und  Citate  im  üeberflusse  verwendet  —  auch 
in  diesem  Puncte  der  Urahn  der  Humanisten,  wie  Ebert*)  ihn 
nennt  — ,  erscheint  für  diesen  Zweck  besonders  geeignet.  Die 
Neigung  zur  Behandlung  von  Stoffen,  welche  diese  beiden  Ge- 
biete berühren,  hat  sich  bei  Rhagius  später  noch  weiter  ent- 
wickelt, sodass  Erafft  ihn  wol  mit  Recht  in  der  späteren 
Lebenszeit  als  theologischen  Humanisten  bezeichnet.^) 


1)  F.  Zamcke,  Die  urkandl.  Quellen  znr  Geech.  der  Uni?.  Leipzig 
in  den  Abhandlungen  der  phil. -bist.  Classe  der  kgl.  säcbs.  Ges.  d.  W. 
II.  Bd.  (Leipzig  1867),  665. 

2)  Vorrede  zu  dem  Briefe  des  Plinius. 

3)  Septem  diui  Hieronymi  epistole.  ad  vitam  mortalium  instituen- 
dam  accomodatissime.  cum  JohanuiB  Ae&ticampiani  Rhetoris  ac  poete 
Lanreati  et  Epistola  et  Sappbico  carmine.  aliorumque  eruditissimorum 
▼irorum  Epigrammatibus.  Hoc  libello  continentur.  Impressum  Lypczk 
per  Melchiorem  Lotter  Anno  diäi  M.  ccccc.  viij.  4*.  Dresdener  Kgl.  Bibl. 

4)  C.  Celtis,  codex  epistolaris.  Sommerfeld  an  C.  Celtis,  Krakau 
15.  Mai  1498- 

5)  A.  Ebert,  Gesch.  der  christl.  latein.  Literatur,  I,  176  (Leipzig  1874). 

6)  Briefe  und  Dokumente  ans  der  Zeit  der  Reformation  im  16.  Jahrb., 
Elberfeld  1875,  137  Note  1. 
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Die  Argumente  der  sieben  Briefe  betreffen  den  B 
das  Leben  der  Cleriker,  das  Mönchsleben,  die  yic 
ist  die  vielberufene,  worin  der  heilige  vom  heira 
die  fünfte  beschäftigt  sich  mit  der  Jugenderziehung, 
und  siebenter  Stelle  stehen  zwei  Invectiven  gegei 
schwätzigen  Mönch  und  gegen  Verleumder. 

Diese  Leipziger  Primitien  sind  von  zahlreicher] 
Applausen  begleitet.  Unter  den  Namen  der  Dichte 
wir  zuerst  einem  Breslauer,  Nicolaus  Weydema 
ronymus  über  die  Historiker  und  Redner  stellt  u 
klärer  Aesticampian  erhebt;  ich  möchte  vermuthej 
Nicolaus  Weidener  ist,  der  im  Sommersemester  1 
Leipziger  Matrikel*)  und  später  in  Breslau  als  Ka 
eifriger  Vertheidiger  der  katholischen  Kirche  erscl 
ronymus  Emser  hat  ein  Lobgedicht  auf  den  he 
mus,  auf  Leipzig  und  Rhagius  beigefügt,  auf  Rhagiu 
drei  Lehrstühle  der  Musen  schon  berühmt  (Boloj 
Frankfurt)  nun  den  vierten  und  berühmtesten  in 
richtet  habe,  in  Leipzig  dem  dreimessigen : 

Lips  est  artium  ßt  est  Lips  dea  pauperum. 

Auf  Emser  folgt  Ulrich  von  Hütten  mit  einen 
auf  den  christlichen  Cicero.  Dasselbe  Thema  behai 
Werler  aus  Sulzfeld  und  sein  Landsmann  Valerij 
Am  Schlüsse  lesen  wir  noch  ein  Epigramm  des 
Miritius  i.  e.  von  der  Heide  aus  Königsberg. 

Rhagius  hat  dieses  Buch  seinem  Bruderssohn  1 
dicis  [?]  gewidmet,  der  in  Leipzig  studiert  und  das  ] 
erworben  hatte  und  nach  längerer  Lehrthätigkeit 
in  Guben  geworden  war.  Er  entschuldigt  sich  in  < 
dass  er  sich  als  Lehrer  der  Rhetorik  auf  die  1 
Theologen  wage,  er  thue  dies  aber  gestützt  auf  das 
und  die  Hilfe  der  hochgeehrten  und  hochgelehrte 
Interpreten  der  heiligen  Schriften  und  er  werde 
der  heilige  sich  der  Zeugnisse  oder  des  Schmuckei 
bediene,  diese  Gebiete  aus  eigener  Kraft  zu  erläuter 
dort  aber,  wo  dieser  seine  Lehren  durch  göttliche 

1)  Fälschlich  als  Meissner,  daher  am  Rande:  Polonu 
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und  geheimnissvolle  Begriffe  stütze ^  werde  er  die  Lehrer  der 
heiligen  Wissenschaften  freundschaftlich  zu  Rathe  ziehen  und 
werde,  durch  sie  sicher  unterwiesen,  in  ihrem  Sinne  auch  das 
schwierigste  erklären.  Hierauf  wendet  er  sich  gegen  die  Ein- 
seitigkeit derjenigen  (der  Humanisten),  welche  sich  mit  der 
Spreu  der  Dichter  und  den  Trabern  der  Philosophen  täglich 
bis  zur  Sättigung  anfüllten,  das  himmlische  Manna  aber,  d.  h. 
die  ausgesuchte  und  herrliche  Speise  der  heiligen  Autoren,  selten 
oder  niemals  in  deren  Büchern,  ausser  recht  wenigen,  denen 
seine  Studien  verächtlich  seien,  anrührten,  oder,  wenn  sie  hin 
und  wider  einen  von  den  neueren  (was  er  ohne  Beziehung 
auf  die  Theologen  seiner  Zeit  gesagt  wissen  wolle)  angerührt 
hätten ;  von  diesen  wegen  der  Dunkelheit  der  Dinge  oder  ihrer 
Erhabenheit  und  wegen  der  Hülle  der  Worte  oder  Beschwerniss 
(fastidia)  nicht  genügend  kosteten,  oder,  wenn  sie  davon  ko- 
steten, um  nichts  satter  oder  besser,  sondern  bloss  beredter 
und  leerer  würden.  Denn  diese  discutieren,  fährt  er  fort,  Fragen 
(welche  meist  Streitigkeiten  erzeugen)  fein  und  scharfsinnig, 
die  Vorschriften  aber  für  das  Leben  geben  sie  ziemlich  dunkel 
oder  allzu  wortreich,  während  jene  harten  Ketzerhämmer  und 
dauerhaften  Säulen  der  christlichen  Kirche  Hieronymus,  Am- 
brosius,  Augustinus  und  Gregorius  nicht  in  dem  Blattwerk  der 
Worte,  sondern  in  den  Früchten  des  Sinnes, '  nicht  in  den 
Strophen  der  Heiden,  sondern  in  den  Aussagen  der  Evange- 
listen, nicht  in  Spitzfindigkeiten  und  Sophistereien,  sondern 
in  der  Einfachheit  imd  Wahrheit,  als  welche  keine  Speise 
süsser  ist,  ihre  Zähne  sowol  auf  das  fleissigste  als  auf  das 
nützlichste  abgebraucht  haben.  Die  scharfsinnig  erfundenen, 
zierlich  disponierten,  treu  verbreiteten  und  vom  Himmel  be- 
kräftigten Denkmäler  des  Hieronymus,  Augustinus  und  Am- 
brosius,  welche  wie  von  Gott  für  die  Constituierung  des  Glau- 
bens erwählte  Triumvirn  erschienen,  könnten  jedoch  von  wenigen 
Menschen  des  Jahrhunderts,  ausser  etwa  von  denen,  welche  ent- 
weder die  nöthige  Kenntniss  der  dreifachen  (hebr.,  griech.,  lat.) 
Sprache  hätten  oder  welche  die  verfeinerten  Studien  vollauf  ver- 
stünden, schon  als  wirksamere  und  heilkräftigere  Arzenei  für  die 
Krankheiten  der  Seelen  gebraucht  werden,  als  die,  welche  aus  den 
Balsambüchsen  jener  für  den  Gebrauch  des  Lebens  als  Heilmittel 
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und  für  das  Glück  der  Seele  entnommen  werden.  Er  \i 
nicht,  wenn  er  jene  so  sehr  billige,  dass  in  andei 
von  neuen  Autoren,  welche  die  Rücksicht  auf  die  2 
Bedürfniss  der  Religion  hervorgerufen  habe,  vieh 
werde,  was  zu  jeder  Art  der  Tugend  anleiten  und  i 
mit  den  stärksten  Gründen  beweisen  könne,  er  vei 
sie  aber,  weil  die  Verfasser  selbst  gestünden,  dass 
schmuckreich  noch  elegant  schrieben. 

Wir  haben  absichtlich  diesen  langen  Auszug  ai 
reichen  und  ziemlich  abstrusen  Vorrede  hieher  g( 
uns  in  ihr  der  erste  Schlüssel  zur  Stellung  des 
Leipzig  zu  liegen  scheint.  Wenn  er  auch  die  I 
vieler  Humanisten  mit  Recht  tadelnd  erwähnt,  s 
das  bei  dieser  seiner  Partei  nicht  eben  viel  verschl 
bedenklicher  aber  sind  seine  sehr  deutlichen  Anspi 
die  Scholastiker  und  deren  Methode.  Zwar  hat 
Leipziger  Magister  neben  sich  und  sucht  sich  sorg 
ders  gegen  die  Theologen  zu  decken,  doch  ist  auc 
der  Vorwurf  der  Vernachlässigung  der  politiora  stu 
Kenntnisse  und  besserer  Schreibweise  nicht  bloss  z^ 
Zeilen  zu  lesen;  es  wäre  zu  verwundem  gewesen, 
den  Hecht  im  Karpfenteiche  auf  die  Länge  ruhi§ 
währen  lassen.  Und  so  hat  er  denjenigen,  welc 
seinen  Frankfurter  Erfahrungen  und  nach  den  I 
seiner  Vorläufer  in  Leipzig  als  seine  natürlichen  G< 
hätte  ansehen  müssen,  von  vornherein  den  Fehd 
hingeworfen.  Vorerst  aber  scheint  es  noch  nicht  zu 
Reibungen  gekommen  zu  sein,  und  Rhagius  gab  si 
ihm  eigenen  Eifer  und  ganzer  Kraft  seinem  Fach 
Rede,  welche  1511  zur  Katastrophe  führte,  gibt 
über  seine  Thätigkeit  Auskunft.^)  Vier  Stunden 
er  sagt,  bisweilen  auf  seine  Vorlesungen  verwendet 
deren  Theil  seiner  Zeit  auf  Wiederholungen  und  Eii 
einen  anderen  auf  Commentierungen  und  auf  Ve 
sodass  ihm  kaum  etwas  Zeit  für  die  Mahlzeiten  unc 
oder  die  Pflege  der  Beziehungen  zu  den  Freunden 

1)  Die  Rede  hat  D.  Fidler  hinter  der  Disputation  De  J( 
Aeeticampiano  (Leipzig  1703)  abgedruckt 
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ond  er  hat  in  den  drei  Jahren  seiner  Leipziger  Wirksamkeit 
sehr  achtungswerthes  geleistet. 

Da  Rhagius  seine  Hauptaufgabe  in  der  Thätigkeit  eines 
Lehrers,  weniger  in  eigenen  Hervorbringungen  suchte,  so  ist 
es  billig,  dass  wir  uns  nach  Schülern  umsehen,  welche  in 
Leipzig  Ton  ihm  gebildet  wurden  oder  wenigstens  Anregungen 
empfiengen.  Ulrich  von  Hütten,  der  hier  Freundschaft  mit 
Veit  Werler  schloss,  war  ihm  als  wirklicher  „sectator"  nach 
der  neuen  Lehrstätte  gefolgt,  trat  aber  hier  schon  nicht  mehr 
nur  als  Schüler  auf,  sondern  versuchte  sich  selbst  trotz  seiner 
Jugend  nicht  ohne  Glück  auch  als  Lehrer.^)  Doch  verweilte 
er  nicht  allzulange  hier,  sein  unruhiger  Wandertrieb  führte 
ihn  bald  nach  dem  Norden  von  Deutschland.  Voü  talentvollen 
Jünglingen,  später  wolbekannten  Männern,  sassen  hier  zu 
Aesticampians  Füssen  Johann  Hess  aus  Nürnberg,  der  Re- 
formator von  Breslau*),  und  Caspar  Ursinus  Velius,  der 
berühmte  lateinische  Dichter,  Historiograph  Ferdinands  L  und 
Erzieher  Maximilians  H.^)  Johann  Hess  verdankte  ihm  wol 
seine  Neigung  zu  historischen  Studien,  Ursinus  wagte  es,  fast 
noch  ein  Knabe,  in  Leipzig  öffentlich  als  Lehrer  des  Griechi- 
schen aufzutreten,  wie  uns  sein  Freund  Heinrich  Stromer  aus 
Auerbach  bezeugt.*)  Auch  Caspar  Borner,  der  sich  nachmals 
hohe  Verdienste  um  Leipzigs  Universität  erwarb,  schloss  sich 
unserem  Humanisten  eng  an.^)  Als  Schüler  Aesticampians  tritt 
nns  auch  Johann  Euchel  entgegen,  welcher  nach  Vollendung 
seiner  juristischen  Studien  in  Italien  Rath  und  Kanzler  Herzog 
Georgs  wurde.  ®)    Die  Ausgabe  der  Marcianischen  Rhetorik  macht 

1)  Boecking,  U.  Hutteni  opp.  II,  150. 

2)  Immatriculiert  1605  im  W.-S.  \  Vgl.  auch  Köstlin,  Jobann  Hess,  in 
der  Zeitßchr.  des  Vereins  für  Geschichte  und  Alterthum  Schlesiens  VI,  101. 

3)  Ich  vermuthe,  dass  Ursinus  unter  dem  1608  im  S.-S.  intitulierten 
Caspar  bernhardj  de  sveidnicz  verborgen  ist.  Die  Schülerschaft 
des  Hess  und  Ursinus  geht  hervor  aus :  Monumenta  pietatis  et  literaria 
etc.,  Frankfurt  a.  M.  1701,  II,  7. 

4)  Vorrede  zu:  Aeneae  Sylvii  libellus  aulicorum  miserias  copiose 
explicans,  Mainz,  Joannes  Schoeffer,  1517,  4°.  München,  Hof-  u.  Staatsbibl. 

5)  Siehe  unten. 

6)  Vorrede  zu:  M.  R.  Croci,  Londoniensis ,  tabulae,  graecas  literas 
compendio  discere  cupientibus,  sane  quam  vtiles,  Leipzig,  Schumann 
1521,  4«.    Bresl.  Kgl.  Bibl. 
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uns  dann  noch  mit  zwei  jungen  böhmischen  Edelleul 
und  Wolfgang  von  Vitzthum,  bekannt  und  mit 
Jan  aus  Leipzig,  der  zur  Rhetorik  und  auch  zur  G 
Tacitus  von  1509^),  dort  mit  Valerian  Seyfried 
Veit  Werl  er  und  Johannes  Wildenauer  (Egranu 
beigesteuert  hat.  Auch  Johann  Huttich  finden  w 
wieder.^)  Namenlos  sind  uns  endlich  noch  die  Söl 
als  Glieder  des  Schülerkreises  überliefert.  ®)  Der  woh 
Verfasser  des  Briefes  des  Magisters  Hipp  erwähnl 
„auditores"  auch  „domicelli",  demnach  hat  Bhagii 
junge  Leute  im  Hause  gehabt  wie  in  Frankfurt. 
Soweit  nur  reichen  unsere  Kenntnisse  über 
Aesticampians,  vollständiger  können  wir  seine  Le] 
führen.  In  der  berührten  Rede  sagt  er  selbst,  ei 
Vorlesungen  mit  der  Erklärung  der  Dedicationsepij 
nius  Secundus  an  Titus  Vespasianus  begonnen.  Er  h 
Zweck  den  Brief  durch  den  Druck  vervielfältigen  lass( 
ein  für  die  Geschichte  der  Typographie  ip  Leipz 
Denkmal  geschaffen,  denn  in  seinen  griechischen  Cit 
der  Brief  die  ersten  in  Leipzig  gedruckten  gr 
Lettern.*)  Der  Widerspruch,  dass  wir  oben  die 
h.  Hieronymus  als  Leipziger  Erstlingspublication 
haben,  löst  sich  damit,  dass  Bhagius  die  theologisc 
bei  der  Aufzählung  aus  der  Reihenfolge  seiner 
ausschliesst,  und  dass  die  Beigaben  zu  den  Briefe 
lieh  deren  Behandlung  als  Antrittsvorlesung  bez 
Brief  des  Plinius,  merkwürdiger  Weise  bis  auf  acl 
ad  lectorem  ohne  alle  Beistücke,  ist  Simon  Pistor 
für  seine  Gastfreundschaft  gewidmet. 

1)  Siehe  unten.     Hinter  der  Rhetorik  ist  Jan  durch 
fehler  zu  einem  Christophorus  jam  Lipsicus  geworden. 

2)  Vgl.  meinen  oben  citierten  Aufsatz. 

3)  Vorrede  des  folgenden  Buches.  Vielleicht  sind  öä  ( 
berg  S.-S.  1607  immatriculierten:  Dymo  et  Christofen 
doctoris  pistoris  Liptzen.     Foerstemann,  Album  Viteberg., 

4)  C.  Plinij  Secundi  Veronensis  ad  Titum  Vespasiai 
naturalis  hystorie  Epistola.  Cum  Johannis  Aesticampiani  Rh 
laureati  Epibtolio.  Impressum  Liptzk  per  Haccalaurcum 
monacensem  Anno  nostre  salutis.  1608.  4^  München,  Hof-  u 
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Diese  EinleitungsvorlesuDg  über  Plinius  ist  epochemachend 
f^r  die  Eenntniss  des  Naturforschers  in  Deutschland;  Rhagius 
hat  Plinius  zuerst  an  einer  deutschen  Hochschule  behandelt, 
und  er  blieb  nicht  bei  dem  Briefe  stehen,  sondern  trug  auch 
über  die  Bücher  de  homine,  de  coelo,  de  animalibus  insectis, 
de  peregrinis,  de  patriis  arboribus  vor.^)  Ebener  aber  an  die 
Naturgeschichte  des  Plinius  herangieng,  erklärte  er  seinen 
Horem  drei  Dekaden  des  Livius  und  wiederholte  diese  Vorlesung 
privatim  nochmals  von  Anfang  bis  zu  Ende.  Auch  dies  Gebiet 
scheint  in  Leipzig  zum  ersten  Male  in  solchem  Umfange  bebaut 
worden  zu  sein.  Von  Cicero  tractierte  er  die  für  den  prak- 
tischen Gebrauch  damals  so  wichtigen  Briefe,  die  drei  Bücher 
der  Officien,  die  drei  Bücher  de  oratore,  von  welchen  er  später 
eine  neue  Ausgabe  veranstaltete,  und  drei  Reden.  Auch  des 
Tacitus  Germania  zog  er  in  den  Kreis  seiner  Lectionen,  hierin 
wie  Celtis  von  dem  patriotischen  GesichtspunctiB  geleitet.  ^Eine 
Ausgabe  der  Germania^)  erschien  am  letzten  December  1509 
als  Neujahrsgeschenk  für  Herzog  Johann,  den  Sohn  Georgs 
von  Sachsen.  Neben  diesen  Prosaikern  trug  er,  und  das  war 
den  Humanisten,  die  Verse-machen  erst  als  Kennzeichen  ihrer 
Richtung  ansahen,  vor  allem  wichtig,  auch  über  Dichter  vor. 
In  erster  Linie  erwähnt  er  die  Komoedien  des  Plautus;  er 
kann  nicht  genug  Worte  machen,  um  ihre  Vorzüge  nach  allen 
Seiten  hin  zu  würdigen;  auch  des  Horaz  Dichtungen,  der  in 
seinem  Strophenreichthum  besonders  für  die  humanistischen 
Poeten  lehrhaft  war,  und  von  Rhagius  auch  für  die  christli- 
chen Kirchenhymnen  als  von  Bedeutung  gerühmt  wird,  wurden 
von  ihm  zum  Vortrag  gebracht«  Endlich  erläuterte  er  noch 
die  Aerieis  Vergils,  doch  scheint  er  hierin  nicht  philologisch 

1)  Dies  und  das  folgende  nach  der  Bede  Aesticampians. 

2)  Comelij  Taciti  Illustrissimi  bystorici  de  sita.  moribus.  et  po- 
palis  Germanie.  Aureus  libellus.  Impressum  est  hoc  Gor.  Taciti  aureum 
opuscnlum  Lips  in  edibus  Melchior  Leiters.  Anno  domini  M.  D.  Nono. 
Vltimo  die  Decembris.  4^  Hamb.  Stadtbibl.  Das  Prototyp  konnte  ich 
nicht  feststellen.  Die  Celtissche  Ausgabe  (Bresl.  Stadtbibl.)  hat  Aesti- 
campianuB  nicht  benützt.  Sein  Text  zeichnet  sich  unvortheilhaft  durch 
eine  Menge  schlechter  Lesarten,  zumal  in  den  Eigennamen,  aus.  Nach- 
druck daTon:  Leipz.  1611  bei  Wolfg.  Monac,  ohne  die  Beistücke.  Bresl. 
KgL  Bibl 
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commentierend ,  sondern  philosophisch  allegorisic 
gangen  za  sein,  da  er  von  dem  Epos  sagt:  „in 
activa  et  contemplativa  poetico  sub  figmento  peni 
et  tandem  per  me  est  in  lucem  extracta'^  Ein  gr 
Werk,  das  seine  Frankfurter  Studien  fortsetzte, 
des  Marcianus  Capella,  hatte  er  gleichfalls  für  de 
durch  die  Presse  zurechtgelegt,  aber  er  scheint  ni 
gelesen  zu  haben,  da,  wie  er  sagt,  der  Druck  keii 
war,  und  er  die  Exemplare  daher  nicht  hatte  ausgel 
Zuletzt  beabsichtigte  er,  die  Attischen  Nächte  des 
grosse  grammatische  Werk  Priscians  und  die  viei 
h.  Augustinus  de  doctrina  christiana  zu  behandeln^ 
man  ihm  das  Local  für  die  Vorlesungen,  und  ds 
zum  Bruche  mit  der  Universität. 

Ob  Aesticampian  die  Rhetorik  des  Marcianus 
weil  sie  „infeliciter  impressa'*,  d.  h.  voller  Druc 
bei  sich  zurückgehalten  hat,  ob  nicht  auch  doch 
Gründe  vorlagen,  mag  der  Leser  beurtheilen.  Nach 
spielend  gehaltenen  Einleitung  an  die  Pathen  des 
Jünglinge  Johann  und  Wolfgang  von  Vitzthu 
ihnen  „amabilissimam  et  dignissimam  puellam  milli 
dam*'  empfiehlt,  preist  er  die  Böhmen  wegen  ihrer  Vc 
Beredsamkeit.  Auch  barbarische  Völker,  die  Polen 
gam,  die  Britten  und  Sarmaten,  pflegten  die  lateinü 
nur  die  Deutschen  schreckten  vor  den  Mühen,  welcl 
samkeit  verlange,  zurück.  Denn  die  einen  begäben 
zum  Studium  der  Gesetze  und  zögen  es  vor,  unb< 
caten  und  Gesetzkrämer  zu  sein,  als  ob  sie  das  t 
liebere  erwählten,  dessen  Leichtigkeit  sie  alleii 
andere  aber  von  einer  anspruchsvolleren  Trägheit; 


1)  F  M  C  Scientissimi  et  clarissimi  Authoris.  Rei 
forma:  ars  et  ysus,  non  multum  In  Germania  est  vel  coj 
ceptus:  Nunc  autem  formam  eius,  et  pictor  ef&giauit,  et 
cussit:  et  artem  Rhetor  Johannes  Aesticampianus  edoceb 
Lector  tibi  comparabis  amplectere  itaque  eam,  vt  form 
vt  artificiosam,  vtere  postremo.  vt  valde  necessaria.  et  ben 
Impressum  Liptzick  per  Baccalaureum  Martinum  Herbif 
dni  Millesimo  quingentesimonono.    folio.    Bresl.  Stadtbibl. 
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lings  mit  gerunzelter  Stirne  und  bedecktem  Haupte^  als  ob  sie 
die  rednerischen  Vorschriften  geringschätzten,  ein  wenig  in  der 
Schule  der  Philosophen  sässen,  wie  bald  in  der  Oeffentlichkeit 
finster,  zu  Hause  schlaff,  erschnappten  ein  Ansehen  durch  das 
verachten  anderer,  denn  Weisheit  konnte,  wie  Fabius  Quinti- 
lianus  sage,  geheuchelt  werden,  Beredsamkeit  nicht.  Einige 
aber,  zudem  von  ehrwürdigerer  Eörpererscheinung,  „dilatant 
enim  (fährt  er  mit  Anspielung  auf  die  Pharisäer  fort)^),  ut 
de  quibusdam  similibus  memoriae  proditum  est,  fimbrias  et 
phileteria  complicant^,  und  auf  den  Schein  eines  heiligeren  Le- 
bens (denn  wer  würde  sie  einer  Sünde  zeihen)  allzukühn  v«r* 
trauend,  leugneten,  dass  es  recht  sei,  die  vorzüglichen  Aus- 
Jegungen  der  Doctoren  (Kirchenväter),  die  heilsamen  Decrete 
der  Päpste  und  die  heiligen  Orakel  Gottes  durch  den  Glanz 
der  Worte  zu  verherrlichen,  und  erachteten  es  für  Frevel,  sie 
mit  Schmuckwerk  zu  vermengen.  Sie  klagten  die  Kunst  der 
Wolredenheit  vor  allen  Kanzeln  und  Tribunalen  an  und  ver- 
urtheilten  sie  wie  eine  Buhlerin  und  hielten  sie  von  den  Kreisen 
und  Disputationen  ihres  Coetus  und  den  Zusammenkünften  ihrer 
Freunde  schändlich  fern.  Und,  was  am  unwürdigsten  sei,  sie 
vertrieben  sie  grausam  aus  den  Gerichten,  Versammlungen  und 
dem  Senat,  damit  entweder  ihr  Geist  nicht  verwirrt,  oder  sie 
ihrer  Augen  schmählich  beraubt  würden,  oder,  was  er  für  der 
Wahrheit  am  nächsten,  kommend  halte,  dass  nicht  die  Studien 
der  Bildung  der  Sprache  und  der  Pflege  der  Sitte,  welche 
zwar  von  der  Natur  verbunden,  aber  schon  vor  Zeiten  durch 
Unthätigkeit  und  Trägheit  auseinandergerissen  und  fast  bis  zur 
Gegenwart  durch  Hartnäckigkeit  und  Hochmüth  im  Besitz 
gewisser  zurückgehalten  würden,  wiederum  zusammengeknüpft 
würden,  und  sie  zugleich  für  weise  und  beredt  gehalten  würden, 
was,  wie  es  mehr  Arbeit  erfordere,  so  auch  gewiss  den  So- 
phisten mehr  Gewinn  brächte,  oder  dass  sie  von  den  Gesetzen 
ihrer  Vorfahren,  denen,  wie  ihnen  die  Kraft  des  Geistes  und 
Verstand  gegeben,  so  fürwahr  die  Kunst  und  üebung  der 
Rede  verweigert  gewesen  wäre,  nicht  um  Nagelsbreite  abzuwei- 
chen schienen.     Jenen  habe  aber  wie  diesen  nicht  der  Wille 


1)  Matthaeu8  23,  6. 
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schön  zu  reden,  sondern  die  Gelegenheit  gefehlt,  ds 
wolredende  Autoren  wegen  Mangels  an  Büchern 
beredte  Lehrer  wegen  der  unglücklichen  Zeit  hi 
können,  diesen  aber  fehlten  weder  Bücher  noch  ] 
sondern  der  gemeine,  wie  man  sage,  Irrthum,  ei  . 
stand  hätte  er  sagen  wollen,  stünde  ihnen  schroi 
Sie  erinnerten  sich  nicht  daran,  dass  der  Fürst 
Sokrates,  der  hochweise,  unschuldige  und  heilige  N 
keiner  anderen  Schuld  von  den  beredten  athenisch 
zum  Tode  verurtheilt  worden  sei,  als  weil  er  nie 
verstanden  habe.  Auch  dächten  sie  nicht  an  die  a 
in  mannigfacher  Art  der  Studien  der  Wolredenhei 
behrt  hätten.  Zum  mindesten  seien  für  heilig  um 
halten  worden  Cyprianus,  Ambrosius  und  Hieron} 
eifrigste  und  gewissenhafteste  Nachahmer  zu  se 
rühmten,  während  sie  doch,  die  der  Menge  als  d 
und  heiligsten  erscheinen  wollten,  nicht  einmal  eil 
von  Gelehrsamkeit  oder  Heiligkeit,  auch  wenn  sie  1 
ten  (licet  se  rumpant),  erlangen  könnten.  Aber, 
er,  damit  wir  nicht  ins  Wespennest  stechen,  woller 
jene  in  ihrer  Religion  oder  vielmehr  in  ihrem  j 
hartnäckigen,  zu  welchem  sie  durch  die  Ueberzeu 
geführt  oder  woran  sie  wie  durch  einen  Eid  ge 
gefesselt  sind,  dass  sie  das  Licht  der  «Beredsamke 
unverwandten  Augen  ansehen  oder  einen,  der  and 
selbst  lehrt,  nicht  vertragen  können,  damit  sie  wie 
mit  jenen  ihren  Künsten  den  Lebensunterhalt  mül 
ben,  geizig  verbergen,  sparsam  brauchen,  und  wir 
Kinder  oder  Schüler,  wenn  sie  etwa  welche  zu  u 
werden,  wolwoUend  und  nutzbringend  unterrichten 
Die  scharfen  Ausfälle  gegen  die  Scholastiker 
gegen  die  Theologen,  würden  wol  schon  genügei 
dass  Rhagius  zögerte,  dieses  Buch  in  aller  Leute 
geben,  wir  erkennen  aber  auch  aus  ihnen  schon 
über  der  Vorrede  zu  den  sieben  Briefen  des  h. 
die  wachsende  Erbitterung,  und  in  den  allgemein 
Vorwürfen  gegen  die  Verächter  der  Eloquenz  sehe: 
das  Verhalten  der  „Sophisten"  gegen  den  Professi 
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torik,  wenn  wir  die  Ausführungen  der  vielgenaCnnten  Bede  damit 
yergleichen.  Wir  müssen  auch  hier  hervorheben,  wie  genau 
der  Brief  des  Magisters  Hipp  mit  der  Wirklichkeit  zusammen- 
stimmt, und  werden,  was  darin  gesagt  ist,  dass  die  Scholastiker 
nur  auf  eine  Gelegenheit  warteten,  dem  verhassten  Poeten  zu 
Leibe  ztl  gehen,  um  ihn  unschädlich  zu  machen,  gern  glauben, 
ein  Grund  mehr,  dass  Rhagius  sich  etwas  zurückhielt.  Wir 
werden  dem  Johannes  Hipp  auch  glauben,  dass  Rhagius  in 
seinen  Vorlesungen  die  Gegner  verächtlich  behandelte,  und  das 
sagt  er  selbst,  dass  er  Feinde  hatte,  die  ihn  mit  ihrem  Hass 
und  Neid  ruchlos  verfolgten  und  nicht  ihrer  Stellung,  gemein- 
samen Mahles  und  ihrer  Rede  werth  hielten,  ihm  die  öffent- 
lichen Lehrzimmer  verschlossen  und  ihre  Schüler  nichtswürdiger 
Weise  abhielten  ihn  zu  hören.  Wenn  er  nun  aber  hinzufügt, 
das  hätten  sie  nicht  durch  sein  Verschulden  (denn  er  habe 
niemanden  gereizt,  noch  jemandem  geschadet),  sondern  nach 
ihrer  Natur  und  nach  ihrer  alten  und  verhärteten,  um  nicht  zu 
sagen  bösen,  Gewohnheit  und  nach  ihrem  lieblosen  Willen  gegen 
ihn  begangen,  so  werden  wir  ihn  wenigstens  davon  nicht  ganz 
freisprechen  können,  dass  er  die  Gegner  gereizt  hat,  wie  er 
denn  auch  in  der  Widmung  seiner  Tacitus-Ausgabe  sich  die 
Gelegenheit  nicht  entgehen  lässt,  einen  Hieb  gegen  die  Be- 
schränktheit und  den  Materialismus  der  Scholastiker  zu  fuhren. 
Wir  dürfen  nur  erwägen,  dass  er  selbst  erwähnt,  sie  hätten 
ihm  öfter  Anlass  gegeben  „fortiter  dicendi".  Es  ist  nur  zu 
bedauern,  dass  wir  so  wenig  Nachrichten  über  die  Ent Wicke- 
lung des  Zwistes  besitzen ;  nur  gelegentlich  erfahren  wir  in  den 
Verhandlungen  des  Universitätsconcils,  dass  mehrfache  Reibun- 
gen vorgefallen  sind,  sodass  die  Rede,  die  den  Endpunct  davon 
bezeichnet,  uns  die  einzige  Aufklärung  darüber  bringt^). 

1)  Fidler  kannte  eine  handschriftliche  ,,Pa88io  Aesticampiani  se- 
cundam  Joanoem",  jedes&lls  ein  fdr  unsere  Zwecke  hochwichtiges  Do- 
cament,  das  er  aber  nicht  abgedruckt  hat,  weil  seine  AusfÖhrungen  mit 
dem  Briefe  des  M.  Hipp  übereinstimmten.  Fidler  zählt  als  Gegner  Aesti- 
<!sunpian0  auf:  Magnus  Hund,  Hieronymus  Dungersheim  de  Ochsenfnrt, 
Andreas  Hnnd,  Johann  Sperber  und  Andreas  Probst  Delitianus.  Sollte 
^ese  „Passio**  etwa  eine  Satire  gewesen  sein?  Eine  satirische  „Passio 
domini  papae  secundum  marcam  auri  et  argenti"  aus  früherer  Zeit  in 
Kloses  Neuen  litterariscben  Unterhaltungen,  Breslau  1744,  I,  177. 
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Wer  ihm  persönlich  entgegentrat,  ist  uns,  di 
die  eigentlichen  Acten,  die  ans  einigen  Aufschluss  1 
können,  verloren  gegangen  sind,  nicht  mehr  möglic 
es  wird  eben  bei  weitem  die  Majorität  der  üniv( 
gewesen  sein.  Nur  einer  von  seinen  Feinden  ist 
lieh  überliefert  durch  den  Brief  des  Magisters  Hij 
Magister  Andreas  Propst  aus  Delitsch  oder,  wie  er 
humanist,  sich  nannte,  Andreas  Epistates  Del 
die  bezeichnende  Aeusserung  in  den  Mund  gelegt 
campianus  sei  in  der  Universität  wie  das  fünfte  Rac 
Dass  gerade  dieser  hervorgehoben  wird,  zeigt  un 
er  einer  der  Hauptgegner  Aesticampians  war.  C 
lagen  genug  vor,  denn  da  Delicianus  praetendierte 
manist  und  Rhetor  zu  sein,  musste  er  in  dem  ^ 
höher  gebildeten  und  schon  berühmten  Aestican 
übermächtigen  Nebenbuhler  erblicken. 

Auf  der  anderen  Seite  besass  Aesticampian  ai 
Er  selbst  erwähnt,  dass  der  Herzog  Georg  ihm 
und  die  Optimaten  in  der  Stadt,  und  dass  ihm 
gelehrtesten  und  ausgezeichnetsten  Männer  mit  Wi: 
zu  Hilfe  kämen.  Aber  auch  hier  entbehren  wir 
Emser,  Myricius,  Werler  erscheinen  nicht  mehr  i 
pianischen  Büchern,  aber  Werl  er  dediciert  er  frei 
noch  1515  ein  Buch^),  und  Hütten  erwähnt  in  seine 
Emser  ehrenvoll  neben  seinem  Lehrer,  auch  des  M} 
später  anerkennend  von  einem  Gegner  der  Leipzig« 
sodass  wir  die  beiden  letzten  wol  nicht  unter  den 
suchen  haben.  Hipp  und  die  Verhandlungen  des 
concils  geben  an,  dass  Rhagius  eine  ganze  Schar  v 
hatte,  die  ihn  auch  bei  dem  ernsten  Zusammenstoss 
starken  Feinden  nicht  verliessen. 

1)  M.  Tul.  Ciceronis  Pulcherrimi.    elegantissimique  D( 
tres  etc.    Leipzig,  Lotter,  1616,  folio.    Leipz.  Univ.-Bibl. 

2)  Boecking  III,  68. 

3)  Literarii  sodalitii  Apud  Marpurgam  aliquot  caehii 
dam  duorum  Lipsensium  Poetarum  in  Luthernm  scripto 
Excusum  Marpurgi,  Anno  M,  D,  XXVilL    septimo  Calendas 
A'    („Autore    Herrn  anno  Bnschio"    hat   Johann    Hess 
liegende  Exemplar  der  Breel.  Stadtbibl.  geschrieben). 
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Die  mannigfachen  Kränkungen  und  besonders  die  Weige- 
rung, ihm  ein  Local  für  seine  öflfentlichen  Vorlesungen  zu 
äberlassen,  veranlassten  den  sonst  geduldigen  Mann  endlich  zu 
einer  öfiFentlichen  Rede,  die  er  selbst  in  seiner  Einladung  als  Ab- 
schiedsrede bezeichnete,  in  welcher  er  jede  Rücksicht  fallen 
liess,  um  seinem  Unmuthe  einmal  vollständig  Luft  zu  machen 
and  dann  den  Staub  von  seinen  Füssen  zu  schütteln^). 

Zum  Verständnisse  des  weiteren  müssen  wir  nun  die 
Stellen  der  Rede  ansehen,  auf  welche  hin  seine  Feinde  ihrer- 
seits zum  Angriffe  gegen  ihn  vorgiengen.  Er  nimmt  darin  alle 
vier  Facultäten  durch  und  sagt  von  der  ersten:  Die  Theologen 
sind  gelehrte  wie  brave  Männer,  welche  die  Gedichte  der 
Poeten  nicht  mehr  hassen  als  die  Pharisäer  die  Sünde.  Wer 
leugnet  dies?  Aber  ich  frage  dich  (wendet  er  sich  an  einen 
Hörer),  sage  mir,  warum  sie  andere  Sünder  und  Zöllner  zu 
ihren  Gastmahlen  rufen,  die  Dichter  aber  zu  ihren  priester- 
lichen Frühstücken  niemals  einladen?  Fürchten  sie,  dass  ihnen 
diese  etwa  zu  viel  von  dem  besseren  essen  oder  trinken?  Was 
sollen  sie  essen?  Die  Poeten  mögen  von  Hülsenfrüchten  und 
Schwarzbrot  leben.  Aber  wir  wollen  auch  jene  ohne  Schmach 
entlassen,  dass  sie  euch  nicht  zürnen  und  uns  schlecht  behan- 
deln, denn  sie  haben  die  Macht  loszulassen  und  ans  Kreuz  zu 
heffcen,  welche  sie  wollen.  Dann  sind  die  Juristen,  welche, 
obgleich  sie  recht  zu  handeln  wissen,  es  doch,  einen  oder  den 
anderen  ausgenommen,  selten  thun  und  den  Poeten,  welcher 
ihren  Schülern  keine  Altweibermärchen,  wie  sie  das  aufs 
schlimmste  auslegen,  lehrt,  sondern  zum  verstehen  der  Gesetze 
geschickt  macht,  weder  in  ihr  Auditorium  zulassen,  noch  zu 
ihrem  Festmahle  einführen.  Aber  auch  jene  mögen  gehen, 
denn  sie  können  lossprechen  und  verdammen.  Es  folgen  die 
Mediciner,  welche  zwar  den  Poeten  eingeladen  haben,  aber  nicht 
sowol  aus  irgend  welcher  Zuneigung,  als  vielmehr  aus  reiner 
Prahlsucht,  um  sich  ihm  wie  höherstehende  vorzusetzen,  gleich 


1)  Die  Ankündigang  ist  uns  noch  bei  Fidler  erhalten:  Joannes 
Aeaticampianua  hinc  emigraturas  pro  more  suo  universis  hnine  gymnasii 
magiatratibaB  et  sobiectis  sapremum  vale  dicet.  Dignentur  itaqne  huc 
adesse  cancti^  qui  non  tarn  hominem  (poeta  enim  est)  quam  veritatem, 
qnae  Dens  est,  et  amant  et  venerantur. 
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als  wenn  der  gemeinen  (sordidae)  in  die  Küche 
Medicin  unsere  gottliche  und  heilige  Poesie  weit  i 
sei,  da  doch  die  Stadt  Rom  die  Dichtkunst  immc 
chische  (graeculam)  Kunst  niemals  übte.  Aber 
auch  sie  sein  lassen,  da  sie  den  Poeten  mit  ihrei 
entweder  schützen  oder  zum  Orcus  senden  können.  ] 
die  Philosophen  übrig,  die  mich  zum  Theil  wolwol 
zum  Theil  tief  verachteten,  der  erste  Theil  jedoch  w£ 
der  zweite  sehr  gross.  Ich  sage  aber  ihnen  aller 
weder  weil  sie  mich  einmal  zum  Frühstück  eingel 
oder  weil  sie  mich  durch  ihren  Neid  und  ihre 
zu  rechtlichem  Leben  und  öfter  zu  grader  Rede 
cendi)  angetrieben  haben.  —  Und  weiter  unten  sa 
ich  werde  gezwungen  von  hier  wegzugehen,  weil 
sagt,  wenn  sie  euch  aber  in  dieser  Stadt  verfolge 
in  eine  andere.  Und  ich  werde  nicht  wegen  ange 
stesstumpfheit  oder  wegen  Schlechtigkeit  der  De] 
jene  Heuchler  alle  Poeten  verdächtigen)  gezwungen 
denn  ich  habe  von  beidem  eine  nicht  gemeine  Prc 
sondern  allein  durch  das  Uebelwollen  und  die  S( 
gewisser,  welche  euch,  o  edelste  Studenten,  hoe 
herrschen  und  habgierig  eure  Gelder  ausplünder 
von  dem  Wege  des  richtigen  Sprechens  und  der 
eines  bescheidenen  Lebens  durch  ihre  ungesalzene] 
üppigen  Schmausereien  ^)  abrufen  und  verführen, 
wenn  sie  anwesend  wären,  könnten  die  Worte  de 
Spruches  (denn  diese  würden  sie  besser  verstehen 
rigen)  mit  geringer  Veränderung  auf  das  zutreffe] 
werden^):  Euch  musste  zuerst  das  Wort  der  Lati 
werden,  nun  ihr  es  aber  von  euch  stosset  und 
(selbst)  nicht  werth  der  römischen  Beredsamkeii 
wende  ich  mich  zu  den  benachbarten  und  barbariscl 
Denn  wen  von  den  beredten  Poeten  haben  eure 
verfolgt  und  wen  habt  ihr  nicht  zum  Narren  geh 
euch  zu  bilden  wie  vom  Himmel  gesendet  worden  i 

1)  Zarncke,  Die  Statutenbücher  der  Universität  Lei 
1S61,  30,  Zeile  38. 

2)  Apostelgeschichte  13,  46. 
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dass  ich  aus  vielen  nur  wenige  hervorhebe,  Konrad  Celtis  habt 
ihr  fast  feindlich  vertrieben,  Hermann  Busch  habt  ihr  lange 
und  viel  gequält  hinausgeworfen,  auch  Johann  Aesticampianus, 
nachdem  er  mit  mannigfachen  Maschinen  bestürmt  worden, 
werft  ihr  endlich  über  den  Haufen.  Wer  von  den  Poeten  wird 
da  noch  zu  euch  kommen?  Niemand  wahrhaftig,  niemand,  dem 
nur  der  Ruf  eurer  Tapferkeit  zu  Ohren  gelangen  wird.  Un- 
gebildet also  und  nichtssagend  (ieiuni)  werdet  ihr  leben,  hässlich 
an  Geist  und  ruhmlos,  und  wenn  ihr  nicht  Busse  thuet,  werdet 
ibr  alle  als  verdammte  sterben. 

Hatte  nun  aber  Rhagius  gedacht^  nach  dieser  Aussprache 
anbehelligt  seinen  Stab  anderswohin  zu  setzen^  so  hatte  er 
nicht  mit  der  Rachsucht  der  Gegner  gerechnet,  die  nun  da- 
nach trachteten,  ihm  noch  vor  seinem  Abgange  einen  schweren 
Streich  beizubringen.  Die  Rede  bot  ihnen  die  beste  Handhabe, 
and  sie  griffen  zu«  Aus  dein  Liber  conclusorum  et  actorum 
Hniversitatis^),  das  uns  von  jetzt  ab  als  weitere  Quelle  dienen 
wird^  das  aber  leider  nur  kurze  Protokolle  über  die  Verhand- 
lungen des  Universitatsconcils  nach  den  Aeusserungen  der  vier 
Nationen  mit  Angabe  der  Tagesordnung,  aber  ohne  die  end- 
giltigen  Beschlüsse  enthält ,  ersehen  wir,  dass  die  Theologen 
und  die  Mediciner  zuerst  Rechenschaft  von  ihm  verlangten, 
und  dass  Aesticampian  für  ihre  Ausforderung  zuerst  nicht  auf- 
zufinden war,  und  dann  auf  eine  zweite  Citation  vor  der  Uni- 
versität nicht  erschien. 

Der  am  24.  September  1511  unter  dem  Rectorate  Johann 
Sperbers  aus  Heiligenstadt  abgehaltenen  Universitätsversamm- 
lung wird  diese  Situation  vorgelegt.  Da  Aesticampian  sich  vor 
diesem  Tribunal  nicht  eingefunden  hat,  so  leiten  die  Verhand- 
lungen des  Tages  ein  weiteres  Vorgehen  nur  ein;  daraus  er- 
klärt sich  die  scheinbare  Mässigung  in  den  Beschlüssen.  Es 
war  der  Universität,  welche  den  ganzen  Handel,  da  sie  Ohren- 
zeugen der  injuriosen  Rede  genug  in  sich  schloss,  sofort  als 
einen  die  Allgemeinheit  berührenden  auffasste  und  demgemäss 
geschlossen  gegen  Aesticampian  auftrat,  vorläufig  nur  darum 

1)  Bl.  144^—149'»  Ms.  Leipziger  Universitätsarchiv.  Herr  Geh.  Hof- 
rath  Prof.  Dr.  Zarncke  hat  mir  die  Benützung  dieser  Quelle  durch  Ueber* 
lusong  seiner  Excerpte  in  liebenswürdigster  Weise  erleichtert* 
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zu  ihun,  das  corpus  delicti ^  die  Rede,  und  Aestic 
genwart  zu    erlangen.     Demgemäss   beschlossen  d 

Die  bairische  Nation  wünschte,  dass  der  Reci 
steu  Tage  unter  Zuziehung  der  zwei  ältesten  Beirä 
Beisitzer  der  Nation  und  anderer  deputierter  der  K 
campian  zum  Ueberflusse  durch  einen  geschwon 
berufen  sollte,  um  ihn  darin  zu  verhören,  was 
brachter  Weise  zu  verhandeln  sei,  vor  allem  a 
Rede  zu  fordern,  und  wenn  er  sie  herauszngeber 
sollte,  möchte  ihm  der  Rector  die  Reinigung  nach 
auferlegen.  Wenn  er  nicht  erschiene,  sollte  er  a 
durch  Anschlag  an  den  Thüren  ermahnt  werden 
nöthig,  solle  der  Rector  seine  Acten  an  die  ünivers 
Im  übrigen  schlösse  sich  die  Nation  den  andere 
Praejudiz  für  die  Herren  Theologen  und  Medicine 

Die  polnische  Nation  verlangte,  dass  Aestica 
er,  obwol  er  gewusst,  dass  der  Rector  und  die 
versität  ihn,  um  Gerechtigkeit  zu  üben,  erwarte,  n 
nen  sei  und,  wiederum  gefordert,  zu  kommen  verv 
an  den  Thüren  öffentlich  ermahnt  werde  und,  wei 
erschiene,  sich  in  Betreff  der  ihm  vorzulegenden  Ar 
Wenn  er  dies  nicht  thäte,  solle  er  nach  den  Statu 
versität  bestraft  werden  wie  einer,  der  die  Allgen 
letzt  und  in  Unruhe  versetzt  habe.  Wenn  es  aber 
Nationen  räthlich  erscheine,  möge  er  vor  der  Erm 
Ueberflusse  citiert  werden,  um  sich  wegen  seines  t 
zu  reinigen. 

Die  meissnische  Nation  beschloss,  dass  Aes 
weil  er  wiederum  citiert  nicht  erschienen  sei,  am  m 
nach  den  Statuten  der  Universität  öffentlich  citie 
gegen  ihn  procediert  werden  solle  in  Gegenwart 
der  Beisitzer  und  der  von  der  Nation  deputierten, 
Doctors  Matthaeus  Henning  und  des  Magisters  Li 
Schneider. 

Die  sächsische  Nation  beschloss,  damit  die 
versität  nicht  wiederum  in  Unruhe  versetzt  wür 
geblich  zusammenkäme,  dass  dem  Rector  drei  de 
jeder  Nation  zugesellt  würden.  Sie  deputierte  den  Do 
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Hundts  den  Doctor  Johann  Lindemann,  den  Ordinarius  der 
juristischen  Facnltät,  und  den  Magister  Heinrich  Greve  dem 
Bector  zum  Beistände,  welcher  ex  officio  gegen  Aesticampian 
einschreiten  würde  gemäss  den  Statuten  der  Universität  mit 
Berichterstattung  an  die  Universität,  doch  so,  dass  jener  fär 
seine  Contumaz  bestraft  würde. 

Aesticampianus  wurde  vor  den  Rector  und  seine  beige- 
ordneten gerufen  und  überlieferte  ihnen  eine  Abschrift  seiner 
Rede.  Er  Hess  sich  auch  bereit  finden,  am  2.  October  vor 
dem  Universitätsconcil  in  dem  Zimmer  der  philosophischen  Fa-' 
cdiat  zu  erscheinen,  begleitet  von  einer  Schar  seiner  Anhänger. 
Nach  Verlesung  der  Bede  beriethen  die  Nationen,  was  weiter 
ZQ  thun  wäre. 

Drei  Nationen  waren  darin  einig,  dass  sie  verlangten, 
Aesticampian  solle  gefragt  werden,  ob  die  von  ihm  vorgewiesene 
und  eben  verlesene  Rede  diejenige  sei,  welche  er  öffentlich 
gehalten  habe.  Die  bairische  Nation  stellte  dieselbe  Frage  auf, 
trotzdem  er  vor  dem  Rector  und  seinen  mitdeputierten  dies 
ausgesagt  habe  und  viele  von  den  anwesenden  die  Rede,  als 
er  sie  gehalten,  selbst  angehört  hätten.  Sie  wünschte,  dass  er 
gehört  werde,  dass  aber  nicht  die  „cohors"  derjenigen,  welche 
er  mit  sich  gebracht  habe,  zugelassen  werde.  Jedoch  solle 
seiner  Interpretation  nicht  stattgegeben  werden,  da  die  Worte 
klar  seien  und  er  ganz  besonders  im  Anfange  betone,  dass  er 
die  Wahrheit  sagen  werde  und  seine  Worte  als  ganz  wahr- 
heitsgemäss  angesehen  wissen  wolle.  Die  sächsische  Nation 
verlangte  noch  besonders  darüber  eine  Erklärung,  wie  er  habe 
sagen  können,  dass  alle  Facultäten  schändlich  gehandelt  hätten, 
und  warum  er  jede  Facultät  beleidigend  durchgezogen  habe, 
zuletzt,  warum  er  von  den  Philosophen  und  allen  Magistern 
zum  Schlüsse  gesagt  habe,  dass  sie  von  den  Studenten  Geld 
erplünderten  und  sie  verführten. 

Aus  den  folgenden  Verhandlungen  geht  hervor,  dass  der 
vorgeführte  angeklagte  die  Rede  anerkannt,  aber  auch,  wenn 
schon  spöttisch  lächelnd,  zu  entschuldigen  und  zu  deuten  ver- 
sucht hat. 

Hierauf  erfolgte  eine  neue  Berathung  der  einzelnen  Na- 
tionen zur  Beschlussfassung  über  die  Strafe.     Die  sächsische 
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Nation ;  welche  diesmal  zuerst  stimmte,  muss  wo 
Freunde  Aesticampians  enthalten  haben,  denn  si 
mildesten  Spruch.^)  Sie  liess  sich,  wie  folgt,  vei 
Aesticampian  die  ganze  Universität  auf  vielfache 
digend  und  schmachvoll  wie  uneingedenk  seines  E 
geringem  Eintrag  und  Aergerniss  verletzt  und  veru 
und  sich  taliter  et  qualiter  mit  lächeln  entschul 
gefällt  es  der  sächsischen  Nation,  dass  er  öffent 
weihen  Stelle,  an  welcher  er  die  Universität  verl 
beleidigenden  und  schmählichen  Worte  widerrufe  i 
vorher  dem  Rector  und  den  Senioren  vorlege.  \ 
verweigern  sollte,  möge  der  Rector  nach  den  Si 
wol  mit  einer  Geldstrafe)  ^)  gegen  ihn  vorgehen  ui 
Androhung  der  Strafe  der  Exclusion  aufgeben,  da 
Zukunft  der  Beleidigungen    und   Schmähungen  e] 

Die  polnische  Nation  verlangte  auf  das  Bekeni 
Relegation  auf  zehn  Jahre  unter  Hinzufügung,  dass 
innerhalb  der  Zeit  einen  Doctor,  Licentiateu,  Mag 
laur  oder  irgend  einen  anderen  angehörigen  dei 
oder  die  ganze  Universität  reize,  durch  sich  odei 
anderen,  direct  oder  indirect,  durch  Wort  oder  Tl 
dass  er  dann  ohne  weitere  Zusammenberufung  de 
für  immer  excludiert  sei  und  dass  dieser  Beschlu 
wie  möglich  zur  Ausführung  gelange. 

Die  bairische  Nation  verwarf  dem  klaren  y\ 
Invectiven  gegenüber  die  Interpretationen  Aesti« 
lächerlich  und  nichtssagend  (paleatae)  und  gab 
Spruch,  ab,  der  fast  wörtlich  mit  dem  der  polnis< 
stimmte,  wol  ein  Zeichen,  dass  in  diesen  beiden 
Phalanx  der  Gegner  sass  und  dass  man  sich  i 
über  die  Strafe  geeinigt  hatte.  Nach  dem  Votui 
sollte  Aesticampian  auch  gedroht  werden,  dass  di( 
falls  er  Opposition  mache,  an  diejenigen,  mit  w 
Verbindung  stehe,  d.  h.  wol  die  anderen  Univei 
führlich  und  genügend  die  Ursache  seiner  Relegat 

1)  Am  Rande  ist  von  der  Hand  des  Protokollführers 
campianus  a  natione  Saxonica  non  est  ezclusus  neque  re 

2)  Zamcke,  Die  Statuteubücher  der  Univ.  Leipzig  18 
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und  sich;  ihn  audernwegs  mit  Recht  als  meineidig  erklärend, 
vertheidigen  werde,  und  dass  er  nicht  glauben  dürfe^  dass  ihm 
die  Universität  verantwortlich  sein  werde.  Leider  ist  nicht 
geschehen,  was  die  Nation  auch  noch  wünschte,  dass  die  In- 
Tective  in  den  liber  conclusorum  zugleich  mit  den  anderen 
Acten  ausführlich  eingetragen  werden  sollte. 

Die  meissnische  Nation  äusserte  sich  dahin,  dass  Aesti- 
campian,  weil  zu  fürchten  sei,  dass  er  das  der  Universität  und 
den  Facultäten  in  öffentlichem  Auditorium  angethane  Unrecht 
nicht  widerrufen  werde,  auf  unbestimmte  Zeit  unter  Androhung 
der  Exclusion  ipso  facto,  wenn  er  sich  nicht  ruhig  verhielte, 
za  relegieren  sei. 

Durch  die  Randbemerkungen  in  beiden  Exemplaren  der 
Matrikel  (und  aus  Magister  Hipps  Freudenbriefe)  wissen  wir, 
dass  dem  Beschlüsse  der  polnischen  und  der  bairischen  Kation 
gemäss  die  Relegation  auf  zehn  Jahre  ausgesprochen  wurde. 

Aesticampian,  der  so  oft  der  Gunst  des  Herzogs  Oeorg 
erwähnt,  er  erfuhr  sie  auch  jetzt,  als  es  sich  um  Ausführung 
des  Universitätsbeschlusses  handelte.  Abgeordnete  der  Univer- 
sität hatten  dem  Herzoge  von  dem  Schritte  Anzeige  gemacht, 
und  dieser  verwendete  sich  för  Rhagius,  wie  vorauszusehen 
war,  —  vergeblich.  Schon  am  5.  October  versammelte  die 
Universität  sich  wieder,  um  die  Willensmeihung  des  Fürsten 
anzuhören  und  über  eine  Antwort  zu  berathen,  und  die  ganze 
Universität  zeigte  sich  einstimmig. 

Die  bairische  Nation  wünschte,  dass  die  ganze  Universität 
unter  Führung  des  Rectors  „pro  maiore  reverentiae  ostensione^ 
sich  zum  Herzoge  begeben  solle,  um  ihn  zu  bitten,  dass  er 
es  nicht  übel  aufnähme,  wenn  das  nach  Form  und  Intention 
der  Statuten  rechtmässig  gefällte  Urtheil  der  Universität  fest 
bliebe,  da  es  ohne  Schimpf  und  Eintrag  für  die  Universität 
nicht  widerrufen  werden  zu  können  schiene  und  weil  S.  Gnaden 
in  ähnlichen  Fällen  nicht  leicht  Intercessionen  irgendwelcher, 
um  die  untergebenen  der  Universität  besser  in  Disciplin  zu 
halten  und  um  des  Ansehens  der  Statuten  willen,  annähme. 
Nochmals  wurde  Aesticampian  bedroht,  und  die  angehörigen 
der  Universität  sollten  bei  Strafe  davon  abgemahnt  werden,  sich 
seiner  anzunehmen. 
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Auch  die  Nation  der  Sachsen  drückte  sich  ä 
sie  erklärt e,  tnau  müsste  dem  Herzoge  willfahren, 
die  Sache  ssum  Sehaden,  zur  \'erwirrung  und  geg( 
tmd  die  Ehre  der  Universit^it  wäre.  Der  Herzog  m 
werden,  dass  er  den  Ruf  und  die  Ehre  der  ünivei 
achte  ala  die  eines  einzigen  Menschen. 

Die  polnische  Nation  berief  sich  darauf,  dass 
ööhnung  mit  Aesticampian  der  Universität  wenig  1 
frieden,  sondern  vielmehr  Gefahr  und  Zwist,  wie 
erfahren  habe^  bringen  würde.  Sie  rieth  den  Föi 
suchen,  dass  er  der  Univert^ität  helfe,  die  Sentenz 
erhalten  und  dasa  er  die  ganze  Universität  hob 
möge  alB  einen  Menschen,  dass  nicht  bei  gegeben 
heit  kühnere  und  schlimmere  gegen  die  Universität 
da  doch  die  Universität  nicht  in  Streit,  sondern  nui 
Fortschritte  machen  und  zunehmen  könnte.  Auch  s 
Aesticampian  nochmals  mit  der  Exclusion  und  de] 
Laurentiüs  Zoch  aus  Halle  ku  den  früheren  abge 
die  Ueberbringung  der  Antwort  an  den  Fürsten. 

Ganz  ähnlich  äusserte  sieh  die  meissnische  N2 

Hatte  die  Intercession  des  Herzogs  nicht  gefruc 
es  wol  selbstverständlich,  dass  eine  Appellation  des 
ten  an  seine  eigenen  Kläger  und  Richter,  bei  welc 
nur  um  eine  Strafenänderung  handeln  konnte,  ke 
Schicksal  zu  erwarteu  hatte.  Zudem  hatte  man,  i: 
teriernng  des  Urtheils  unmöglich  zu  machen,  schl 
Relegation  öffentlich  bekannt  gemacht.  Trotzden 
Aesticampian  die  Appellation,  und  am  9.  October  wu 
verhandelt.  Sämmtliche  Nationen  verwarfen  sie  als 
Meissner  betonten,  dass  sie  nach  schon  erfolgter 
der  Sentenz  eingelegt  worden  wäre,  und  war  für 
des  appellierenden  unter  dem  Zusätze  „salva  revere 
pontifieis",  welcher  uns  schliessen  lässt,  dass  Aestic 
einer  Appellation  an  den  Papst  gedroht  haben  m 
bezeichnen  wol  auch  noch  besonders  die  polnische 
nische  Nation  die  Appellation  als  Eidbruch. 

Aesticampian  war  durchaus  nicht  gewillt,   sei; 
ligen  Weggang  in  einen   gezwungenen  umwandelr 


Bauch,  die  yertreibnog  des  AeBticampianus  aus  Leipzig.         27 

mit  der  Appellation  an  den  Papst  Julius  IL  war  es  ihm  yoU- 
kommen  Ernst  und^  um  seinem  Ansuchen  bei  der  Curie  Nach- 
druck zu  geben^  entschloss  er  sich  selbst  nach  Rom  zu  gehen. 
Auffällig  ist  hierbei;  dass  er  die  Instanz  des  Kanzlers  der 
Leipziger  Universität^  des  Bischofs  von  Merseburg,  ganz  um* 
gieug,  und  anderseits  müssen  doch  die  Intriguen  seiner  Gegner 
ihm  Anknüpfungspuncte  genug  gegeben  haben  ^  dass  er  den 
romischen  Hof  zu  behelligen  wagte  und  ein  günstiges  Resultat 
hofiPend  gewiss  grosse  Kosten  auf  sich  nahm. 

Auf  der  Reise  nach  Italien  begleitete  ihn  sein  Schüler 
Caspar  Borne r.^)  Sein  Weg  führte  ihn  über  Freiburg  im 
Breisgau;  dort  wenigstens^  wissen  wir,  verweilte  er  im  Ge- 
folge des  Kaisers.  Urbanus  Rhegius  genoss  dort  seinen  Um- 
gang und  hat  uns  in  einem  enthusiastischen  Briefe  ein  leben- 
diges Bild  der  anregenden  Persönlichkeit  des  Rhagius  hinter- 
lassen.^) Ob  Aesticampian  an  dem  Hofe  seine  Leipziger  An- 
gelegenheiten verfolgte,  lässt  sich  nicht  feststellen ,  wie  sich 
auch  nicht  belegen  lässt,  dass  er  hier  seinen  zweiten  Dichter- 
lorbeer erhieli  Eins  nur  ist  uns  überliefert,  dass  er  gegen 
die  Gebühr  von  100  Gulden  ein  Privilegium  erhielt,  vermuthlich 
als  kaiserlicher  Pfalzgraf   sechs  gekrönte  Dichter  zu  creieren.^) 

Um  jene  Zeit  war  Aesticampians  leicht  erreglicher  Freund 
Wimpfeling  mit  Jacob  Locher  Philomusus  in  Streit  ge- 
rathen^)  und  hatte  gegen  diesen  ein  Pamphlet  geschrieben:  Contra 
turpem  libellum  Philomusi  Defensio  theologi^  scholastic^  & 
neotericorum^),  worin  er  sich  in  der  Hitze  des  Gefechtes  nicht 
nur  von  dem  fortgeschritteneren  Flügel  der  Humanisten  los- 
sagte, sondern  zugleich  eine  starke  Schwenkung  nach  der  scho- 
lastischen Seite  vollzog.  In  den  Ausführungen  des  Buches  be- 
zeichnete er  die  „unfruchtbare  und  schauspielerhafte  Erklärung 

1)  Funebrifii^  oratio  habita  in  laudem  Petri  Mosellani,  a  Joanne  Mus- 
lero  Ottingenai,  s.  1.  e.  a.    8^    Göttingen,  Univ.-Bibl. 

/    2)  Cb.  (j.  Wilischios,  Arcana  bibliotbecae  AnnaebergensiB ,  Lipsiae 
1730,  8%  110. 

3)  Nach  einem  absohriftlich  erhaltenen,  undatierten  Briefe  Wim- 
pfelings  an  Brant,  den  ich  der  Güte  des  Herrn  Professors  G.  Schmidt 
verdanke. 

4)  C.  Schmidt,   Histoire  litt^raire  de  TAlsace,  Paris  1879,  I,  67. 

5)  S.  1.  e.  a.    4^.   München,  Hof-  und  Staatsbibl. 
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der  Dichter  als  gering  zu  schätzen^  und  beh 
Kenntniss  der  Dichter  sei  weder  für  einen  Theolog 
risten  noch  Mediciner  Yon  Bedeutung^  kurz,  tauge  s 
das  praktische  Leben.  Niemals  hätten  die  Dichter 
besessen^  daher  könne  er  sich  nicht  genug  verwi 
der  poetische  Lorbeer  für  eine  so  grosse  Würde  ui 
nung  geachtet  werde,  dass  derjenige,  welcher  : 
wenn  auch  ein  Verächter  aller  anderen  Wisseuschaf 
gänzlich  unkundig,  vor  allen  anderen,  und  zwar  d 
sten  Männern,  den  Primat  unter  allen  Magister! 
Sophie  usurpierend,  die  erste  Stelle  an  der  Tafel, 
cessionen  und  in  den  Schulen  beanspruche,  ja 
Recht  Aufnahme  in  die  Universitätsconcile  verlang 
er  doch  gar  keinen  Grad  besitze,  ausser  dass  u 
Poeten  begrüsse,  wenn  überhaupt  in  der  Poesie  ein  G 
zu  werden  verdiene,  da  sie  nur  ein  kleines  Tl: 
einzigen  Grammatik  sei,  die  doch  von  allen  frei 
als  die  unterste  dastehe,  in  der  Poesie,  die  kaum 
einer  Wissenschaft  oder  freien  Kunst  verdiene, 
weder  auf  irgendwelche  Principien  stütze,  noch  in 
geschmiedet,  noch  Schlussfolgerungen,  welche  all< 
sens  werth  seien,  hervorgelockt  werden  könnten.  1 
er  jene  nicht  loben,  welche  es  erzwungen  hätte 
blossen  Poeten,  die  Lehrer  keiner  Wissenschaften, 
eile  der  gelehrtesten  Männer  aufgenommen  würden 
Poeten  besonders,  welche  die  ganze  scholastische  Tl 
Eselsunrath  verglichen. 

Im  sechsten  Capitel  nimmt  Wimpfeling  alh 
seinen  Vorwürfen  eine  ganze  Reihe  christlicher  ] 
darunter  neben  Reuchlin,  Brant,  Busch,  Bebel,  Eobi 
Gresemund,  Ortvinus  Gratius  (!)  u.  a.  auch  Joha 
campianus,  aber  mau  kann  sich  leicht  vorstellen, 
fach  über  das  Ziel  hinausschiessenden  Angriffe  \ 
auf  den  aus  Leipzig  durch  die  Scholastiker  vertriel 
campian  wirken  mussten.  Seine  Rede  in  Leipzig 
Stellen  gerade  das  Gegentheil  der  Wimpfelingische 
tionen,  die  einer  Glorificierung  seiner  Gegner  gle 
Das   war    wol    Grund    genug,     um    seiner   Freun 
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Wimpfeling  einen  argen  Stoss  zu  geben.  Hierzu  kam  noch^^dass 
er  sich  durch  die  Herabsetzung  des  Dichterlorbeers  in  seinem 
Privilegium  geschädigt  sah.  Endlich  fürchtete  er  Yon  dem  Buche 
Eintrag  für  die  humanistischen  Studien  überhaupt  Als  er 
daher  Wimpfeling  besuchte,  überschüttete  er  ihn  mit  Vorwürfen 
und  drohte  sogar,  dass  er  gegen  das  Buch  schreiben  würde, 
and  nur  halb  besänftigt  yerliess  er  ihn,  um  mit  seinen  Reise- 
gefährten weiter  zu  wandern. 

In  Rom  erwarb  Aesticampian  die  theologische  Doctor- 
würde ^)  und  setzte  es  auch  durch,  dass  das  Verfahren  gegen 
die  Leipziger  Universität  aufgenommen  wurde.  Der  Papst  er- 
nannte für  die  Entscheidung  des  Falles  den  Doctor  artium  et 
utriusque  iuris  Henning  Goede  in  Wittenberg  zu  seinem  iudex 
delegatus.*)  Die  Leipziger  Universität  wurde  nun  aufgefordert, 
vor  diesem  zu  erscheinen,  und  zwar  erhielten  persönliche  Vor- 
ladung der  Rector  des  Sommersemesters  von  1511  Johann 
Sperber  und  der  Syndicus  der  Artistenfacultät  Johann  Eol, 
Die  Universität  fasste  die  Angelegenheit,  wie  sie  es  mit  Recht 
konnte,  nicht  als  personliche,  sondern  als  die  Gesammtheit 
betreffende  auf  und  trat  daher  am  17.  September  1512,  unter 
dem  Rectorate  des  Eonrad  Tockler  aus  Nürnberg,  zu  einer 
Berathung  zusammen,  um  Procuratoren  von  Universitäts  wegen 
zu  erwählen.  Die  sächsische  Nation  ernannte  zum  Advocaten 
den  Doctor  iuris  Petrus  Freytag  und  den  CoUegiaten  des. 
FürstencoUegs  Magister  Wolfgang  Blick  zum  Syndicus  der  Uni- 
versität; diese  sollten  sich  mit  einem  legalen  Notare  zu  Goede 
begeben.  Auf  Doctor  Frey  tag  fielen  auch  die  Stimmen  der  bairi- 
schen  und  meissnischen  Nation,  die  polnische  deputierte  Wolf- 
gang Blick.  Der  Endbeschluss  und  das  Ergebniss  der  Ver- 
handlungen mit  Goede  fehlen  uns  leider. 

Eine  aiidere  Universitätsversammlung  unter  dem  Rectorate 
des  Sebastianus  von  der  Heyde  (Myricius)  am  14.  März  1513 
beschäftigte  sich  mit  derselben  Sache.  Wiederum  wurde  Wolf- 
gang Blick  als  Syndicus  bevollmächtigt,  die  sächsische  Nation 
wollte  ihm  die  Doctoren  Freytag  und  Zoch  zugesellt  wissen. 
Um  diese  Zeit  war  aber  das  Gerücht  nach  Leipzig  gedrungen, 

1)  Funebris  oratio. 

2)  Für  das  folgende:  Liber  conchisoram  157—158  und  161»»— 162^ 
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dass  Papst  Julius  gestorben  sei;  und  die  polniscl 
merkte  daher  in  ihrem  Votum,  dass  der  Syndici 
iudex  delegatus  einwerfen  solle^  dass  durch  den  To< 
falls  er  sich  bewahrheite ,  sein  Amt  erloschen 
That  war  Julius  im  Februar  abgeschieden^  und  dies 
fall  scheint  die  Universität  aller  weiteren  Verham 
hoben  zu  haben ,  wenigstens  finden  wir  in  dem 
sorum  et  actorum  universitatis  nichts  mehr  davon 
Wir  werden  jedoch  sehen,  dass  die  Angelegen! 
anderen  akademischen  Quelle  später  noch  Blasen 
Aesticampian  wandte  sich  von  Rom  nicht 
Deutschland  zurück,  sondern  gieng/  um  za  den 
schulen,  die  er  schon  kannte,  noch  einen,  und  z\ 
berühmtesten  Mittelpuncte  der  Gelehrtenwelt  hinai 
Italien  aus  nach  Paris  ^),  wo  er  auch  als  Lehrer  a 
deutschen  Landsleute  waren  dort  aber  mit  ihm  e 
frieden.  Am  8.  Juli  1512  schrieb  gewiss  nicht  gan 
Johann  Kierher^)  aus  Paris  an  Michael  Humme 
an  Stelle  des  verehrten  (erkrankten)  Hieronyn 
ein  gewisser  Aesticampianus  lehre,  auch  ein  D< 
aber  ziemlich  geschwätzig  und  im  Vortrage  seh 
erlaubt  sei ,  der  den  Deutschen  statt  einer  Ehre 
und  sich  zu  Aleander  wie  die  Gans  zum  Schwane 
erklärte  dort  die  drei  ersten  Bücher  de  doctrina  ( 
h.  Augustinus.^)  Von  hier  begab  er  sich  nach  Cök 
im  Anfange  des  Jahres  1Ö13  finden.^)  Aber  mocl 
ziger  Drohungen,  dass  man  den  befreundeten  ( 
seiner  Relegation  mittheileu  würde,  wirklich  ausge 
sein,  oder  war  die  Kenntniss  der  Leipziger  Voi 
das  Gerücht  nach  Cöln  gedrungen,  oder  führte  c 
die  Stellung  der  Universität  zum   Humanismus  1 


1)  WiliBchius,  a.  a.  0. 

2)  Horawitz,  Analecten  zur  Gesch.  des  Humanismi] 
(1612—1618),  in:  Sitzungsber.  der  phil-hist.  Cl.  der  Wiei 
8G.  Band,  1877,  S.  230.  Für  hie  (?)  ist  dort  nach  den 
lesen.     Vergl.  dann  noch  Cod.  lat.  Monac.   4007  Bl.   20. 

3)  Krafft,  Briefe  nnd  Dokumente,  139. 

4)  Krafft,  a.  a.  0.  138. 
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flicten,  es  gelang  ihm  nicht;  daselbst  festen  Fuss  zu  fassen. 
Er  nahm  in  Cöln  seine  Plinianischen  Vorlesungen  wieder  auf  ^) 
and  sammelte  auch  hier  eine  Schar  tQchtiger  Jünger.  Petrus 
Mosellanus  schloss  sich  ihm  hier  an  und  Jacob  Sobius, 
auch  Caspar  Borner  erscheint  hier  wieder  als  sein  Schüler.^) 

Als  Aesticampian  das  vierte  Buch  de  doctrina  christiana 
behandeln  wollte  ^  wurde  ihm,  wie  in  Leipzig,  ein  öffentliches 
Auditorium  verweigert ^)y  und  da  ihm  der  noch  schwebende 
Process  mit  Leipzig  ein  weiteres  ankämpfen  gegen  das  Uebel- 
wollen  der  anderen  Universitätslehrer  verleidete  oder  unräthlich 
erscheinen  lassen  musste^  so  verliess  er  Cöln,  um  in  der  Heimat 
die  Gründung  einer  eigenen  Schule  zu  versuchen.^) 

Auf  der  Reise  berührte  er  Erfurt  und  verweilte  hier  einen 
Tag  hochgeehrt  unter  den  Anhängern  des  Humanismus.  Be- 
geistert singt  EobanusHessuS;  dass  er  das  einfache  Mahl  in 
Gesellschaft  des  Rhagius  den  Tafeln  der  Götter  vorziehe^)  und 
der  Gothaer  Kanonicus  Mutianus  Rufus,  der  Mittelpunct  des 
Kreises  der  Erfurter  Humanisten,  machte  seinen  Freunden 
Heinrich  Urban  und  Petreius  Eberbach  Vorwürfe,  dass  sie  die 
f&r  sie  ehrenvolle  und  nutzbringende  Gelegenheit,  dem  berühm- 
ten Manne  ihre  Aufwartung  zu  machen ^  versäumten.^) 

Die  gerade  Strasse*  Aesticampians  führte  weiter  über 
Leipzig,  und  er  hielt  es  nicht  für  nöthig,  einen  Umweg  zu 
machen;  bei  Franz  Lenhardt  stieg  er  ab.^)     Die  Universität 

1)  Henr.  Com.  Agrippae  ab  Nettesheim  operum  pars  posterior, 
Lugduni  per  Beringos  fratres^  8*',  Epp.  VN,  XXVI. 

2)  Funebris  oratio. 

3)  Era£ft,  Aufzeichnungen  des  schweizerischen  Reformators  Heinrich 
Bnllinger,  Elberfeld  1875,  45. 

4)  Warum  Erafft  (Briefe  u.  Dokk.  141)  eine  zweimalige  Vertreibung 
des  Rhagius  aus  Cöki  annimmt,  ist  mir  nicht  ersichtlich. 

6)  Opemm  Helii  Eobani  Hessi  farragines  duae.  Halae  Suevorum 
Anno  XXXIX,  8^  Bl.  250.    Bresl.  Stadtbibl. 

6)  Conradi  Mutiani  Rufi  epistolae  (Ms.  der  Stadtbibl.  in  Frankfurt 
a.  M.)  BI.  217  und  218^,  drei  Briefe  Mutians  an  Heinrich  Urban,  abge- 
druckt von  Eraffb,  Briefe  n.  Dokk.,  200.  ErafiPt  datiert  den  zweiten 
Brief,  hat  aber  aus  Versehen  ein  Blatt  überschlagen  und  das  Datum  von 
No.  347  genommen.    Das  Datum  stimmt  für  den  dritten  Brief. 

7)  Liber  actorum  et  tractatuum  inter  senatum  et  universitatem, 
Ms.  des  Leipziger  Universitätsarchiyes,  12^ 
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erhielt  sofort  Nachricht  von  der  Ankunft  des  rel 
wendete  sich  an  den  Bürgermeister  mit  der  Bitt 
zn  gebaren  als  er  woest^.  Der  Bürgermeister  ant 
er  sich  mit  ^seinen  Herren^,  dem  Rathe^  deswi 
werde,  und  so  gewann  Aesticampian  Zeit,  seinei 
lästigt  fortzusetzen.  Zu  derselben  Zeit  befand  sid 
Henning  Goede  in  Leipzig.  Die  Universität  sandte 
zu  ihm  und  bat  ihn,  er  möge  als  iudex  causae  n 
pian  reden,  dass  er  sich  schleunigst  von  dannen  n 
versprach  der  Universität  zu  Willen  zu  sein,  traf 
nicht  mehr  an,  und  warnte  die  Universität,  als  ei 
ein  Theil  der  Professoren  daran  dachte,  Aestic 
wegen  Ungehorsams  zu  excludieren,  vor  einer  Ue 
durch  die  Appellation  Aesticampians  die  Releg 
schwebe  und  nicht  in  Kraft  getreten  sei. 

Das  ist  die  letzte  Nachricht,  welche  wir  übei 
des  Rhagius  und  der  Universität  Leipzig  besitze] 
scheinlichste  ist  wol,  dass  die  ganze  Angelegenh 
Entscheidung  eingeschlafen  ist. 

Rhagius  gehorte  zu  den  Menschen,  an  denen  < 
nachdem  sie  einmal  von  Missgeschick  heimgesucht 
auch  weiter  seine  Tücken  zu  üben  fortfahrt.  Li 
er  sich  im  Anfange  des  Jahres  1514  einen  neue 
kreis  durch  Gründung  einer  lateinischen  und  christ 
(so  nannte  er  die  Schule,  um,  wie  er  sagt,  d 
Hunden  die  Mäuler  zu  stopfen)  zu  schaffeu  versuc 
er  nicht  zu  erfreulicher  Thätigkeit  gekommen  zi 
schon  im  Beginne  des  nächsten  Jahres^  eröffnei 
berg  im  Erzgebirge  eine  schola  latina  et  chrisl 
Doctor  der  Medicru  und  Rathsherr  Ulrich  Ruel  i 
Nicolaus  Hausmann  hatten  seine  Berufuug  ni 
veranlasst.  Aesticampian  zog  als  Schüler  und 
Gehilfen   bei    seinem    Werke   Jacob    Sobius,    Ci 

1)  (Joach.  Camerarins),  Libellns  alter,  epistolas  c< 
bani  etc.  Lipaiae,  1667,  8^,  J  S\  Bresl.  Stadtbibl.    Auch  Kr 

2)  Vorrede  der  oben  citierten  Cicero- Ausgabe,  auch 
8)  M.  Hempel,  Libellus  D.  Hieronymi  Welleri  etc. 

cdituß,  Lipaiae  1581,  8%  70.     Bresl.  Stadtbibl. 
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und  Petrus  Mosellanus  zu  sich  nach  Freiberg.  Die  Wirksam- 
keit AesticampianSy  so  grossen  Anklang  sie  bei  alt  und  jung 
fand  —  der  Theologe  Hieronymus  Weller,  dessen  talentvoller 
Bmder  Petrus  und  der  nachmalige  kurfürstliche  Rath  Wolf- 
gang von  Lüttichau  ^)  befanden  sich  hier  unter  seinen  Horem  — , 
erreichte  aber  schon  1517  ihr  Ende,  weil  die  Mehrzahl  der 
MitgHeder  des  Rath  es  der  Stadt  meinte,  dass  die  Erhaltung 
einer  höheren  Schule  neben  der  vorhandenen  Trivialschule  nicht 
von  Nöthen  sei. 

Dem  vielgeprüften  öffneten  sich  gastlich  die  Pforten  der 
Universität  Wittenberg,  am  20.  October  1517  wurde  er  daselbst 
als  erster  Professor  der  Plinianischen  Gelehrsamkeit  intituliert. ^) 
Wenige  Jahre  lehrte  und  lebte  er  noch  hier  friedlich  in  Freund- 
schaft mit  Philipp  Melauchthon  und  Martin  Luther;  er  starb 
am  31.  Mai  1520.») 

Nachtrag.  .  Zu  S.  31  ist  berichtigend  anzumerken,  dass 
Eobanus  Hessus  und  Aesticampianus  in  Frankfurt  an  der  Oder 
zusammentrafen,  wohin  Aesticampianus  bei  seiner  Heimreise 
einen  Abstecher  machte  (nach  der  Nachschrift  des  oben  be- 
nutzten Briefes  des  Aestic.  an  Mutianus  Rufus,  Libellus  alter 
I  8  b). 


1)  Vorrede  zu  Hempel,  Libellus. 

2)  Foerstemaim,  Album  Vitebergeose ,  69. 

3)  Hempel  a.  a.  0. 
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Archivalische  Nachrichten  flher  die  Theaterzn 
schwäbischen  Reichsstädte  im  16.  Jahrhund 

Von 
Karl  Trautmann. 

Die  nachfolgenden  Mittheilungen  fassen  die  Rc 
systematischen  und  eingehenden  Durchforschung 
Litterarhistorikem  bisher  wenig  beachteten  Arch 
maligen  schwäbischen  Reichsstädte  zusammen, 
massenhaften  und  fQr  die  Kenntniss  der  Culturve 
wichtigen  Material,  welches  uns  in  den  Rathspro 
Stadtkammerrechnungen  vorliegt,  wurde  Sorgfalt 
geschieden,  was  für  die  Geschichte  des  Schausp 
damit  zusammenhängenden  Factoren  yon  Interea 
deutung  sein  konnte.  Diese  allerdings  ziemlicl 
Nachrichten  fanden  eine  willkommene  Ergänzung 
unter  sogar  schon  für  das  16.  Jahrhundert  in  üb 
Reichhaltigkeit  vorhandenen  Theateracten.  Gleichz 
auch  die  handschriftlichen  Schätze  der  städtischen 
und  was  sich  hier  und  dort  noch  im  Besitze  einzel 
erhalten  hat,   in  den  Kreis    der   Forschungen   h< 

Den  Originaldocumenten  soll  in  erster  Linie  < 
lassen  werden-,  die  wichtigsten  derselben  gelang 
in  ihrem  ganzen  Umfange  oder  doch  in  ihren  int 
Theilen  zum  Abdrucke.  Was  deren  Wiedergabe 
ist  zu  erwähnen,  dass  der  orthographische  Gl 
Schriftstückes  .soweit  als  möglich  gewahrt  wurd< 
weichung  von  der  Vorlage  erlaubte  ich  mir  in  dei 
der  grossen  Anfangsbuchstaben,  welche  nur  bei 
und  in  Titulaturen  zur  Verwendung  kamen,  fei 
hebung  der  willkürlichen  Trennung  zusammengea 
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und  in  der  Nichtbeachtung  des  Unterschiedes  zwischen  s  und  f. 
Äbkärzungen  wurden  zwischen  runden  Klammern  ergänzt;  die 
Interpunction  folgt  den  modernen  Principien. 

Schliesslich  sei  bemerkt^  dass  unsere  Untersuchungen  vor- 
erst die  Städte  Nordlingen^  Augsburg,  Ulm^  Kempten^ 
Kaufbeuren  und  Lindau  umfassen  werden. 

Nördlingen.') 

Nordlingen  nimmt  im  16.  Jahrhundert  unter  den  schwä- 
bischen Reichsstädten  eine  ehrenvolle  Stellung  ein.  Gelegen 
an  dem  Ereuzungspuncte  der  grossen  Handels wege,  die  von 
Venedig  nach  Nürnbergs  vom  Rhein  zur  Donau  führten*), 
entwickelte  die  Stadt  —  zur  Zeit  ihres  höchsten  Aufschwunges 
kaum  über  10000  Einwohner  zählend*)  —  eine  rege  Thätig- 
keit  auf  dem  Gebiete  der  Künste  und  Gewerbe,  ohne  gleich- 
wol  mit  Schwabens  Culturmittelpuncten  Ulm  und  Augsburg 
wetteifern  zu  können.  Es  ist  also  ein  immerhin  bescheidenes 
Gemeinwesen,  das  sich  unserer  Betrachtung  darbietet.  Umso- 
mehr  muss  man  überrascht  sein,  hier  auf  eine  verhältniss- 
massig  reiche  Entfaltung  des  dramatischen  Lebens  zu  stossen. 

Das  Material,  auf  Grund  dessen  wir  ein  Bild  von  Nörd- 
lingens  Theaterzuständen  im  16.  Jahrhundert  zu  entwerfen 
versuchen,  ist  dem  wolgeordneten  städtischen  Archive  ent- 
nommen und  wurde  uns  vom  Vorstande  desselben,  Rector 
Ch.  Mayer,  in  liebenswürdigster  Weise  zur  Verfügung  ge- 
stellt. Die  reichste  Ausbeute  gewährten  die  mit  dem  Jahre 
1546  beginnenden  Acten  über  Theater  und  Meistersänger;  be- 
merkenswerthe  Ergänzungen  boten  ausserdem  die  leider  für 
das  16.  Jahrhundert  nur  lückenhaft  erhaltenen  RathsprotokoUe, 
einige  Urkunden  über  Schulwesen  und  die  schöne  Sammlung 
der    in    seltener    Vollständigkeit    vorhandenen    Stadtkammer-  - 

1)  Bas  beste  Bild  von  Nördlingens  Geschrchte  bietet  das  leider 
noch  nicht  vollendete  Werk  de«  Stadtarchivars  Ch.  Mayer  „Die  Stadt 
Nordlingen,  ihr  Leben  und  ihre  Kunst  im  Lichte  der  Vorzeit.  Nord- 
lingen 1877",  wo  auch  zahlreiche  Nachweise  über  die  einschlägige 
Idtteratnr  zu  finden  sind. 

2)  L.  Müller,  „Die  Beichsstadt  Nordlingen  im  schmalkaldischen 
Kriege.     Nordlingen  1877''  S.  21. 

3)  Mayer  a.  a.  0.  S.  23. 
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rechnungen.  Hervorgehoben  muss  jedoch  werde 
eben  angeführten  Quellen  trotz  ihrer  Reichhaltigkeil 
lose  Darstellung  nicht  zulassen.  Hauptsächlich 
Beziehung  auf  die  Unzuverlässigkeit  der  Rathspr 
gewiesen.  Die  Beschlüsse  des  Käthes  in  wenig 
Angelegenheiten^  und  als  solche  betrachtete  man 
dramatische  Aufführungen ,  zumal  wenn  sie  voi 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  zahlreich  auftretem 
truppen  ausgiengen,  scheinen  nicht  in  die  Protoki 
gen  worden  zu  sein.  Entweder  wurde  die  Ents« 
mündliche  Anfrage  mündlich  ertheilt  oder  nur  ai 
Seite  der  vom  Bittsteller  eingereichten  Eingabe  in  ki 
vermerkt.  Gieng  nun  die  Eingabe,  wie  es  leide 
vorkam,  verloren,  so  hinterliess  das  Gesuch  in  1 
keine  Spuren.  Es  wäre  daher  unrichtig,  aus  d€ 
langen  schweigen  der  Rathsprotokolle  auf  ein  < 
dramatischen  Lebens  schliessen  zu  wollen. 

Die  Gliederung  unseres  Stoffes  ergibt  sich  voi 
unterscheiden  1)  das  Volksschauspiel  in  den  Häü 
stersänger  und  Handwerker;  2)  die  lateinische  i 
Schulkomoedie;  3)  die  Aufführungen  der  Wandert 
die  zeitliche  Begrenzung  betrifft,  so  muss  erwähnt 
wir  unsere  Untersuchungen  bis  1634,  dem  Schrecl 
Belagerung  Nördlingens,  ausgedehnt  haben.  Die  t 
Gepflogenheiten  des  16.  Jahrhunderts  leben  unv 
zum  Beginne  des  Dreissigjährigen  Krieges  fort; 
aber  bezeichnet  auch  für  Nördlingen  einen  Wen 
Ende  des  auf  einheimische  Kräfte  sich  stützenden  T 

In  Nördliugen  bilden  die  Meistersänger ^)  de 
welchen  sich  die  theaterfreudigen  Elemente  der 
gruppieren.  Ueber  auftreten  und  Verbreitung  der 
Kunst"  in  der  alten  Reichsstadt,  über  die  Thätif 
heimischen  Meistersänger  haben  wir  nur  dürftige 
Die  Liedersammlungen,  Privilegien,  Tabulaturen  n 

1)  Ueber  die  Meistersänger  in  Nördlingen  vergl.  eil 
bei  Weng  nnd  Gutb,  „Das  Ries,  wie  es  war  und  wie  es  i 
o.  J.  (1836)",  Heft  I,  S.  87—88;  Heft  H,  S.  3—12.  Entl 
meine  Bemerkungen  ohne  archivalische  Grundlage. 
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Satzungen  der  Qesellschaft;  sind  verloren  gegangen;  es  fehlen 
daher  genügende  Anhaltspuncte,  um  Dichter  wie  den  Schuster 
Curandi;  einen  Gesellen  von  Hans  Sachs,  Johann  Zihler^), 
Hans  Schreier  oder  Zant^)  würdigen  zu  können.  In  der 
Localtradition  ist  die  Erinnerung  an  sie,  wie  an  das  ganze 
Leben  und  Treiben  des  Meistergesanges  überhaupt,  vollständig 
erloschen«  Zum  ersten  Male  in  den  Acten  erscheinen  die 
Meistersäuger  „1539  ultimo  januario"  unter  dem  Rubro  „Mei- 
stergesang'' im  Rathsprotokolle,  wo  es  heisst:  „Ist  dem  jungen 
Buttschbacher  zugelassen  ein  singschul  zu  halten^.^)  Jedoch 
wird  schon  in  der  Donauworther  Stadtchronik*),  welche  der 
Kaisheimer  Couventual  Johannes  Knebel  in  den  Jahren  1528 
und  1529  zusammenschrieb,  die  Nördlinger  Schule  rühmend 
erwähnt:  „Dise  schul  deß  maistergesangs  waß  nu  an  vil  an- 
dem  orten  vnd  stotten,  alß  Augspurg,  Nurenberg,  Vlm  vnd 
Norling  [Nördlingen],  da  vil  guter  maistersinger  wasen,  die 
auch  dem  gesang  weit  nachzochen".  Ja,  als  im  Jahre  1514 
die  Stadt  Donauwörth  zu  Ehren  Kaiser  Maximilians  I.  ein 
grosses  Meistersängerfest  veranstaltete,  hatten  auch,  wenn  wir 

1)  Beide  nennt  als  Meistersänger  das  Werk  von  Johannes  Müller, 
„Merkwürdigkeiten  der  Stadt  Nördlingen ,  nebst  einer  Chronik  etc.  Nörd- 
lingen 1824'S  ücbrigens  sei  bemerkt,  dass  Hans  Sachs  einen  Lobsprach 
auf  Nördlingen  verfasst  hat.  Vgl.  „Dichtungen  des  Hans  Sachs.  Erster 
Theil.  Geistliche  und  weltliche  Lieder.  Herausgegeben  von  Earl  Goe- 
deke.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus  1870"  S.  XLIIL  [Ueber  die  in  der 
Handschrift  M  217  der  Dresdner  Bibliothek  vorhandenen,  vermuthlich 
eigenhändig  niedergeschriebenen  fQnf  Dramen-  Zihlers:  Ruth,  Yermäh- 
lang  Isaacs,  Kindheit  Mose ,  Jael  mit  Sissera,  Jephta,  behält  sich  Verf. 
vor,  bei  einer  späteren  Gelegenheit  Bericht  zu  erstatten.  —  S.  v.  C] 

2)  Wird  genannt  bei  Schröer,  „Meistersinger  in  Oesterreich",  in  den 
„Germanistischen  Stadien"  herausgegeben  von  Bartsch  Band  U  (1875) 
8.  231. 

8)  Ich  entnehme  diese  Notiz  dem  Werke  von  D.  E.  Beyschlag,  „Bey  träge 
znr  Knnatgeschichte  der  Reichsstadt  Nördlingen.  Zweites  Stück.  (Von  der 
Formschneiderey  und  Buchdmckerkunst.)  Nördlingen  1799'*  S.  15.  Das 
Rathsprotokoll  von  1539  hat  sich  in  Nördlingen  nicht  mehr  vorgefunden. 

4)  Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  Schwaben  und  Neuburg. 
Dritter  Jahrgang.  Augsburg  1876,  S.  108^  in  einer  Notiz  von  Dr.  L. 
Baamann,  „Die  Meistersänger  und  ein  Volksfest  zu  Donauwörth'*,  wo 
aus  eben  dieser  Chronik  interessante  Mittheilungen  über  den  Meister- 
gesang in  Donauwörth  beigebracht  werden. 
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Königsdorfer^)  Glauben  schenken  wollen,  Nördlii 
dem  an  die  Nachbarstadte  erlassenen  Aufrufe  Fol 
Diese  aus  gedruckten  Werken  entnommenen  Mitthe 
den  Nördlinger  Meistergesang  im  allgemeinen  w 
einige  Urkunden  des  Archives  ergänzt.  Wir  müss 
Stelle  bemerken,  dass  schon  im  Jahre  1521  bei 
Schaft  Nördlingens  die  Reformation^  Aufnahme  gel 
denn  gerade  ihre  Bedeutung  für  Pflege  und  Ausl 
wahren  göttlichen  Wortes  ist  es,  was  die  Meisterst 
Eingaben  an  den  Rath  mit  Vorliebe  und  meistern 
geltend  machen. 

Im  August  des  Jahres  1554  wendet  sich  die 
an  den  Rath  mit  der  Bitte,  ihr   mehrere  in  städ 
Wahrung  befindliche  Kleinodien,  auf   welche   sie 
hat,  zu  überlassen: 

„Pursichtige,  Ersamen,  Wollweisen,  Gunstige,  Gel 
Heren.  Nachdem  vnd  sich  bisher  ein  erbar  gesellsch 
stersinger  vnd  burger  alhie,  die  Teutsche  maistergsang 
götlicher  schriflft  ym  brauch  vnd  vbung  gehalten,  Gc 
höchsten  zu  preis,  lob  vnd  ehr,  auch  zu  auspreittung 
liehen  worts  vnd  einem  ieden  geistlichen  zuherer  : 
beßerung.  Dieweil  aber  ^n  vill  vnd  mancherlei  ort( 
her  vnd  noch  breuchlich  ist,  das  man  bei  solchem  m€ 
schuUen,  ein  ketten  oder  krön  bat,  damit  man  diejei 
verehret,  so  mit  gesang  das  best  thon,  welche  kleinot  i 
dan  die  kunst  ziren,  vnd  nachmals  die  singer  zu  i 
reitzen,  ist  einer  gsellschaflft  derohalben  anzeügt  wordj 
alten  meistersinger  alhie  ein  ketten  vnd  krön 
Maria  bilt  vnd  einen  adler  vor  iaren  gehabt,  diesell 
E.  F.  E.  W.  vberantwort,  vnd  villeicht  noch  möcht  vo 
weill  aber  ein  geselschafft  sich  mert  vnd  tegli 
ist  sie  willens  vnd  vermeint  E.  F.  E.  W.  sollten  ietz  ge 
die  ketten  vnd  adler  vnd  sunst  nichts  mer,  widerur 
doch  in  der  meinung  ein  gselschaflft  will  solche  gnugsai 
niren  oder  E.  F.  E.  W.  mag  3  oder  4  aus  vnser  gesc 
nemen  vnd  in  solches  vberantworten  vnd  so  sich  wui 
oder  kurtz  zutragen,  d(a)s  dise  vnser  gselschaflft  wider  i 


1)  Geschichte  des  Klosters  zum  Heil.  Krentz  in  Donau 
wörth  1819.    Erster  Band,  S.  326. 

2)  Ueber  Nördlingens  Reformationsgeschichte  vgl.   1 
S.  212—265. 
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doch  die  ehegenanten  kleinott  £.  F.  E.  W.  in  aller  stalt  vnd  mas 
wider  on  allen  schaden  zagestelt  werden.  Auf  solches  langt  Groß- 
gunstige  Heren  ein  gantze  gselschafft  an  E.  F.  E.  W.  mit  yndei*thenig 
bitten  ynd  begeren^  E.  F.  E.  W.  wolle  genanter  gselschafft  solchen 
günstigen  willen  erzeigen  vnd  ine  solche  kleinot  mittheillen ;  will 
ein  gantze  gsellschafPt  vm  E.  F.  E.  W.  mit  aller  vnderthenigkeit 
geborsamlich  beschnlden  ynd  in  ander  weg  znuerdiennen  willens 
sein;  hiemit  E«  F.  E.  W.  vnderthenige  mitburger,  die  meistersinnger/' 

Dem  Gesuche  wurde  Folge  geleistet,  wie  aus  zwei  Ejp- 
trägen  im  RathsprotokoUe  hervorgeht: 

1554  (Sitzung  vom  8.  August):  ,,Die  meistersinger  bitten  vmb 
die  krön,  mariapildt  vnd  adler,  wie  vor  alters  hero  jre  geselschafift 
gebapt,  jne  wider  zuzestellen  vnd  zuvberantw orten,  erpietten  sich 
deß  zuuercautionniren. 

Ist  jne  ains  tails  diser  kleinot,  souer  sie  noch  vorhanden,  be- 
wüligt." 

1554  (Sitzung  vom  10.  August):  „Maistersingern,  den  ist  ain 
silbern  klainot,  nemlich  1  kettine,  daran  ein  frawenpildt,  1  krön 
vnd  der  buchstab  M  hangendt  (zu  übergeben). 

Sollen  aber,  wie  es  vor  allters  gehalten  zu  den  rechnern  gehn 
vnd  solchs  lasßen  einschreyben  vnd  caution  zuthim,  damit  es  nit 
abhanden  komme.*  ^ 

Die  hier  erwähnten  Kleinodien  haben  sich  bis  auf  den 
heutigen  Tag  als  Eigenthum  der  St.  Georgskirche  in  Nördlingen 
erhalten  und  befinden  sich  gegenwärtig  im  städtischen  Museum.^) 

Im  Jahre  1554  war  also  die  Gesellschaft  in  kräftigem  Auf- 
schwünge begriffen;  die  Zahl  ihrer  Mitglieder  mehrte  sich  von 
Tag  zu  Tag.  Lange  jedoch  hielt  dieser  blühende  Zustand  nicht 
an.  Am  8.  November  1557  reichten  die  Merker  eine  „Supli- 
cation"  ein,  welche  uns  mit  bedenklichen  Symptomen  allge- 
meiner Gleichgiltigkeit  gegen  den  Meistergesang  bekannt  macht: 

„Fursichtige,  Ersamen  vnd  Wollweise,  Günstige,  Gebietent, 
Liebe  Heren;  E.  F.  E.  W,  wolle  vnß  gemeine  mercker  vnd  meister- 
singer, burger  alhie,  vnderthenigklichen  vernemen.  Nachdem  bißher 
eine  zeit,  dem  Almechtigen,  Got  vatter,  son  vnd  heiligem  geist  zu 
lob,  ehr  vnd  preiß,  auß  heillig(er)  schrifft  das  Teutsch  meistergesang 


1)  Eine  ausführliche  Beschreibang  derselben,  TOn  einer  Abbildang 
begleitet,  findet  sich  bei  Weng  u.  Goth,  a.  a.  0.  —  Zwischen  Maria-Bild 
ond  M,  welche  beide  dem  16.  Jahrhundert  anzugehören  scheinen,  wurde 
siMlter  ein  Crucifix,  zu  dessen  Füssen  KOnig  David  mit  Harfe  und  Psalter 
dargestellt  ist,  eingeschoben.  Das  von  einer  Krone  überragte  M  dürfte 
anf  Kaiser  Maximilian  I.  hindeuten. 
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bei  E.  F.  W.  jm  51.  jare,  mit  Vergünstigung  vnd 
erhebt,  auch  noch  erhalten  bis  daher;  nun  aber  ynse 
dise  zeit  so  gar  abnemen,  das  etwa  kam  [kaum]  in  su 
personnen  darzu  koment  vnd  wir  nichts  desto  wenigfe 
gelt  vnd  kosten  einpiesen  vnd  stutzte  iederman  an  dei 
den  man  geben  soll,  damit  wir  die  schull  erhalten  vi 
gwiner  verehren,  wie  den  der  prauch  ist;  auch  sei] 
vnlustig,  wan  sie  singen  sollen  vnd  niemant  zuhörte; 
voreitern  nicht  so  rein  vnd  klar  auß  heilliger  schi 
softdem  nun  [nur]  Maria,  die  mutter  Christi  vnd  di( 
preiset  vnd  damit  etliche  kleinatter  vnd  ander  dinge 
haben,  welches  wir  nicht  begeren,  sonder  wan  wir 
mechtigen  zu  lob  dise  lobliche  kunst  erhalten  kunder 
tagen  vnser  zeit  damit  vertriben,  so  doch  andre  eti 
zechen  vnd  andern  dingen  mer  lust  haben,  so  were  c 
haben  auch  disen  mangell  vnserm  pfarhern  angezeigt,  d 
buch(er)  sehen  laßen  vnd  er  selbs  bekennet,  das  dise 
dem  Almechtigen  zu  lob,  auch  gemeinen  Zuhörern 
füdern  sei,  dieweill  sie  der  heilligen  schrifft  gemeß 
gegründet,  das  Gottes  lob  damit  gemeret  vnd  vil  seh 
dadurch  verhindert  werden.  Auch  ist  etwan  an  and 
stetten  preuchlich,  daß  man  die  singschullen  vmbesu 
jre  obrigkeitten  denselbig(en)  mörker  vnd  singer  eii 
ehrung  thon^),  damit  man  gemelte  singschull  nach  noi 
kan.  Derohalben  ist  vnser  vnderthenigs  hochfleissi 
begeren  an  E.  F.  E.  W.,  das  E.  F.  W.  wolle  hierin  ein 
einsehen  haben  vnd  vnß  auch  alle  jar  ein  kleine  hil 
wir  dem  Almechtigen  zu  lob,  auch  zu  merem  außp 
gottlichen  worts  dise  lobliche  kunst  in  vnser  stat  noc 
erhalt(en);  dan  so  wollen  wir  vnser  singschull  auch  je 
sunst  hören  lasen;  solchs  wollen  wir  vmb  E.  F.  E.  ^ 
samkeit  vnderthenigklichen  mit  guttem  geneigtem  wiJ 
beschuldeu  vnd  zu  ieder  zeit  geern  vnd  willigklich 
E.  F.  E.  W.  vndertheuige,  gehorsame  mitburger,  di( 
singer  deß  Teutschen  maistergesanngs." 

Diesmal  war  der  Rath  den  Meistersängem  i 
günstig  gesinnt.  Er  verweigerte  den  verlangt» 
Beitrag  mit  der  Bemerkung  „singen  zu  offt^. 
Weise  blieb  der  Gesellschaft  noch  ein  Hilfsmitte 
wachsenden  Kosten  zu  decken  und   so  ihr  Dase 


1)  Beide»   war   z.  B.    in  Strassburg    der   Fall.     Vg 
Studien  etc.    herausgegeben  von  E.  Martin  und   W.   W 

(1882.)    S.  78,  79. 
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dramatische  Darstellungen,  welche  auf  die  Masse  des  Volkes 
natürlich  eine  ganz  andere  Anziehungskraft  ausüben  mussten 
als  die  öffentlichen  Singschulen ,  bei  denen  es  manchmal  lang- 
weilig genug  hergehen  mochte.  Auch  bei  diesen  Aufführungen 
tritt  das  religiöse  Moment  in  den  Vordergrund. 

Urkundlich  begegnen  uns  die  Mitglieder  der  Gesellschaft 
als  Schauspieler  zuerst  in  einer  „Supplication^)  der  mercker 
des  Teutschen  meistergesangs  1553": 

„Fursichtig,  Ersam,  Wollweis,  Gunstig,  Gepietent,  Liebe  Herrn. 
Nachdem  ein  erbare  gesellschafft,  die  maistersinger  vnd  barger 
alhie,  eine  schöne  geistliche  comedia  haben  dichten  lasen,  aus 
heilliger  gottlicher  geschrifft  vnd  zu  lob  dem  Allmechtigen,  auch 
von  der  zeit  wegen,  so  ietz  vorhanden,  zu  halten  furgenomen  ynd 
die  geschieht  zeugnus  gibt  vnd  fugiirirt  auf  Christus  ampt,  1er, 
leiden,  sterben,  begrebnus,  vrstend,  ofenparung,  himellfart,  gotheit 
vnd  ewigen  gewalt,  welches  E.  F.  E.  W.  zum  theill  gesehen  ynd 
gedachte  gesellschaft  mit  einer  ehrlichen  gescbenck  verehret*)  De- 
rohalben  sich  ietz  gemelte  gesellschafft  aufs  allerhöchst  bedancken 
vnd  in  ander  wegen  vmb  E.  F.  E.  W.  zuuerdiennen  willens  sein 
vnd  aber  ein  erbar  gesellschafft  dise  historia  auf  alle  feirtag  vnd 
montag  pis  vf  ostern  zehalten  begerten,  doch  ein  tag  nun  [nur]  ein 
mal,  nemlich  die  genanten  montag  von  erbaren  leutten  wegen. 
Demnach  so  langt  gedachter  gesellschafft  an  E.  F.  E.  W.  vnder- 
thenigs  hochfleisig  pitten  vnd  begeren,  E.  F.  E.  W.  woU  jnnen 
solchen  günstigem!  willen  erzeigen  vnd  beweisen  vnd  solche  comedia 
an  sontagen  vnd  montagen  also  halten  lasen.  Des  begert  ein  erbare 
gesellschafft  vmb  E.  F.  E.  W.  in  vnderthenigkeit  als  gehorsame 
purger  widerum  zu  beschulten  vnd  zuuerdiennen,  pitten  E.  F.  E.  W. 
vm  Ein  gnedige  anttwort.  E.  F.  E.  W.  vnderthenige  vnd  gehorsame 
mittpurger,  die  mercker  des  meistersgesangs/' 

Wir  lassen  die  übrigen,  auf  dramatische  Darstellungen 
der  Meistersänger  bezüglichen  Actenstücke  in  chronologischer 
Ordnung  folgen: 

1)  „Supplication  der  Majstersinger'^  (ohne  Jahreszahl,  etwa 
um  1559):  „Fursichtyge,  Ersame,  Wollweise,  Günstige,  Gepietent, 


1)  Befindet  sich  jetzt  im  städtisehen  Museum. 

2)  Die  Verehrung  des  Rathes  war  gerade  nicht  bedeutend,  wie 
wir  ans  einem  Eintrag  in  der  Stadtkammerrecbnung  des  Jahres  1568 
ersehen  können:  „Zalt  denen,  so  die  hjstori  von  Josepho  vnd  seinen  11 
brnedem,  auch  jrem  vatter  Israel  etc.  recedirt  haben,  jnn  Hanns  Straußen 
weinschenncken  haus,  wölche  ain  Erbar  Rhat  auch  selbs  personlichen 
angehört    Ehrgellt  2  thaler,  facit  (fol.  27)  ....  2  fl.  2  «5.  8  dl." 
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Liebe  Heren.  E.  F.  E.  W.  well  einer  erbar  gesellschaflFt 
ainger  begeren  gnedigklich  vernemen.  Dieweill  zu  Nun 
purg  vnd  ander  steten  preachlich  ist,  das  die  barger 
singer  comedi  dichten  vnd  agiren,  von  der  zeit  an  pis  a 
welches  alles  Got  zu  lob  vnd  ehr  geschieht,  dadurch  got 
Spillen,  fullerei,  hurrerei,  zoren,  zanck  vnd  ander  schai 
mjtt  verhindert  werden,  deshalbe(n)  hat  ein  erbar  ges 
schön  euangelisch  comedi  miteinander  gelernet,  diesell 
wirdigen  vnserm  pfarhem  zu  ehr  vnd  wollgefallen  in 
sehen  schuU  ofenlich  gehalt(en),  im  beisein  der  and( 
dienner,  auch  et  lieh  vnser  günstige  herm  des  raths. 
burger  vnd  burgerin,  dai-an  menigklich  ein  wollgefallei 
der  pfarher  zu  gi'oßem  danckh  angenomen,  mer  auch  v 
heisen,  mir- sollten  bei  E.  F.  W.  vnderthenigklich  an« 
gemelte  comedie  ander  leuten  auch  halten.  Weill  ab 
ietz  alle  comedi  abgeschafft,  als  wür  von  dem  E.  F. 
maister  woU  bescheiden  sein  worden;  möchte  aber.  F.  E 
nen,  vnser  comedi  were  der  heilligen  schrifft  oder  iem 
mag  E.  F.  W.  vnser  pfarhem  darumen  verhören,  dan  ( 
mitten  dardurch  Gottes  lob  vnd  ehr  außgepreittet  vi 
gepreiset  wurt;  weill  ietz  sonderlich  zu  vnser  zeit  al 
Gottes  ehr  gebort,  vndergeett  vnd  dargegen  vill  ander 
laster  zunemen,  derhalbe(n)  ist  vnser  vnderthenigs  pii 
geren,  E.  F.  E.  W.  wolle  vorgemelte  vnser  comedi  verg 
sontag,  zwen  oder  drei,  ofenlich  vor  einer  burgerscba 
oder  so  lang  eß  E.  F.  W.  wollgefellig  were;  der  jnhalt  ^ 
ist  das  gantz  capittell  wie  eß  Johannes  am  achten  in  s 
gelion  beschreibt.  Jetz  bitten  wir  E.  F.  E.  W.  vmb  ein  gne^ 
E.  F.  E.  W.  vnterthenige,  gehorsamenn  mitburger,  die  mi 

2)  „Supplication  etc.  ainer  erbarn  geselschafft  < 
senger  daselbst,  1569"    [19.  December]: 

„Emuest,  Fursichtig  vnnd  Weiß,  Gebietentt  vnnd  C 
Herrnn.  Wiewol  wir  verschinennß  freitags  ann  E.  F. 
thenig  gelanngenn  lassenn,  vnnd  bitlichenn  angesucht, 
günd(en),  zu  kunfftigenn  weihennachtzeitenn ,  nebenn  d 
gesanugenn,  auch  ain  spil  oder  commedj  zuhaltenn,  so  h 
sollichs  zweifelsonn  auß  vrsachen ,  daß  wir  jnn  vnnserm 
daß  noth wenndigst  vnnderlass(en) ,  damalen  von  E.  F.  V 
genn  word(en).  Vnnd  damitt  nun  E.F.  W.  vnnser  vorl 
verstee,  so  kennd(en)  E.  F.  W.  wir  nochmalnn  vnnde 
verhalt(en),  allß  wir  vordem  mitt  E.  F.  W.  vergune 
derer  genachpartenn  stett,  nämlich  Nurmberg, 
Vlm,   vnnd   sond(er)lichen  Eßlingen^)  maisteri 

1)  Laut  gütiger  Mittheilung  des  Esslinger  Magistrats  be 
dortigen  Stadtarchive  keine  die  Meistersänger  und  derer 
Thätigkeit  betreffende  Urkunden. 
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brauch,  Vbung  ynnd  freihaitt  haben,  alhie  etliche  com* 
medj  YDnd  spil  gemacht  yni\d  gehaltenn,  so  habenn  wir  muß 
bißher  beflissenn^  solliche  löbliche  kunsst  der  maistergesamig  ynod 
coxnmedj  neb(en)  vnnd  mit  amidernn  genachparten  erbam  stetten  jon 
Vblichem  brauch  zubehaltenn  vnnd  noch  kainß  anndemn  vorhabennß 
seind,  auß  Goteß  wortt,  gemainer  statt,  aber  zuuorderst  Gott  zu 
lob  ynnd  ehnm  darinenn  fortzufamn;  derwegenn  wir  vunß  dann 
vordem  enttschlossenn ,  auch  geiebt  vnnd  gefast  gemacht  auf  jtztt 
khunfftige  weihennachten  nitt  allain  die  maistergesanng  vonn  der 
allainseligmachenden  gepurtt  Chrisig'  zusingenn,  sonnder  auch  die- 
selbige  historj  ein  sontag,  zween  oder  drej,  weill  jnn  der  kttrchenn 
auch  dauon  gehanndltt  württ,  znhalltenn,  doch  gar  nitt  auß 
hoffart,  bracht  oder  vonn  genieß  wegenn,  sonnder  yilmehr  Gott  dem 
AUmechtigenn  zu  lob  ynnd  ehmn,  ymb  besserung  der  zuhörer,  auch 
erhaltung,  befurderung  ynnd  erbaulichaitt  willenn  der  geselschaffb. 
Dieweil  dann,  Gunstige  Hemn^  die  spil  so  anff  der  Latteinischen 
schuol  die  zeitt  hero,  nit  wiss(en)  wir,  ob  eß  mit  E.  P.  W.  bewilli* 
gung  be8cheh(en),  yilmehr  mit  der  jugentt  schadenn  dann  nutz  ge- 
halltenn  werdenn,  sich  ennd(lich)  die8elb(en)  ynnß  blatz  zugeb(en) 
bewilligtt,  so  gelanngtt  ann  E  F.  W.  ynnser  vnnderthenig,  höchlich 
bitt(en).  Die  wollen  ynnß  wie  zuuor,  zu  sollichem  cfaristlichenn 
werckh  ynnd  yorhabenn,  darzu  wir  vnß  allerding  yersehenn  ynnd 
verfasst  gemacht,  günstigen  willen  gebenn  ynnd  vnß  nit  enttgelten 
lassen,  waß  zunor  auf  der  schuol  anngefanngenn  ynnd  yerbrachtt 
word(en);  dann  solte  E.  F.  W.  ynnß  hierzu  gar  khainenn  willenn 
geb(en),  deß  doch  annd(er)nn  zugesehenn,  tragenn  wir  die  besorg, 
es  werde  die  geselschafft,  so  wir  mit  grosser  mtte,  arbait  ynnd  yn- 
oossten  erbauett  habenn  vnd  noch  gernn  souil  ann  ynnß,  neb(en) 
andemn  genachpartten  stetten,  erhalten  wolt(en),  jnn  kürz  gar  zer- 
ghenn  vnnd  yertrennt  werdenn.  Thun  also  E.  F.  W.  ynnß  hiemitt  zu 
gunsten  ganntz  ynnderthenig  befelhenn,  zu  vnndertheniger  gehorsam 
neben  yermttglichenn  dienstlichem  erbiettenn  vnnd  hierttber  ymb 
väterliche  gewerung  nochmalnn  ynnderthenigst  höchste  yleiß  bi- 
thende,  ynnderthenige  gehorsame  burger,  die  maistersennger,  ain 
gantze  ehrbare  geselschafft/^ 

Auf  der  Rückseite:  „Ist  jnenn  yerguntt,  damitt  die  geselschafft 
nitt  zertrent,  sond(em)  erhalt(en)  werde." 

3)  „MaiBt(er)senng(er)  wöllenn  aim  E.  Rat  die  commedj  haltenn" 
[13.  Januar  1570]:  „Nachdem  nun  E.  F.  E.  Weisheitt,  vns  meister- 
singer  vnd  burger  alhie,  auf  vnser  bittlich  ansuchen  die  christliche 
conunedj  yon  der  alleinseUigmachende  gepurtt  Jesu  Chrislj  die 
weihnachtfeirttag  jber  yergund  hatt  zu  halten,  vnd  wir  dasselbig 
nun  gottlob  verriebt,  thon  derhalben  aus  gehorsammer  pflicht  E.  F.  E. 
Weisheitt  ynderthenig  bedanken  vnd  ist  ein  erbare  geselschafft  ge- 
neigt, solche  commedj  E.  F.  E.  Weisheitt,   sampt  denen  zugethanne 
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vnd  wer  E.  W.  darzu  liebe(n)  wirt,  zu  halten,  aaff  wel 
oder  end,  wo  vnd  wan  es  E.  F.  Jl.  Weisheitten  wil 
doch  jn  kürtz,  dieweil  wir  noch  die  kleidang  haben  vn 
thun  vna  hiemit  E.  P.  E.  Weisheitten  vnderthenig  beu 
vmb  ginstig  antwortt.  E.  F.  E.  W.  vnderthenige  burger 
Binger  alhie/^ 

4)  ,y  Maist(er)sennger  woll(en)  ain  spül  anrichten' 
1574]: 

„E.  F.  W.  Gunstige  vnd  Gebuedete  Herren.  Ei 
selschaft  der  meistersinger  mitsampt  etliche  bürgern 
haben  ein  scheue  tragedj,  nemlich  die  sechs  kempfer 
wie  dise  für  die  zwaa  stet  Born  vnd  Alba  nach  lange 
schaden  gekempft  haben,  also  damit  den  krieg  versonet 
vnd  zu  diser  zeit  sehr  tröstlich  vnd  foller  guetter  exen 
jder  für  sein  vatterlandt  zu  thon  schuldig  ist,  beides 
betten;  solches  begeren  wir  vor  der  gemein  auf  dem 
halten;  bitten  derhalben  E.  F.  E.  W.  wollen  vns  daß 
fasnacht  zur  kurtzweil  zu  treiben.  Solches  erbietten 
E.  F.  E.  W.  mit  aller  vnderthenigkait  zu  verdenen." 

Auf  der  Rückseite:  „Sollenn  vom  h(err)nn  pfar 
bring(en)  obß  erbaulich  vnnd  nutzlich  annzuricht(en) 
Rat  mit  beschaid  darau£f  wiß  zuverhallt(en).  Act(um) 
anno  74." 

6)  „Vnderthenige  suplication  einer  e(rbarn)  got 
maistersenger  alhie"  [24.  December  1578]:  „Ernuös 
Ersam,  Weiß,  jnsonders  Ginstig  vnd  Gepiettunde  Hen 
wir  hieund(en)  benanntte  mitburg(er)  Vorhabens  seil 
geistlich  comedj  oder  spil,  von  dem  sterbenden  m€ 
jüngsten  gericht,  jetzt  nach  d(er)  hailigen  zeit  zu  vben  i 
d  erohalben  so  ist  hierauff  an  E.  F.  W.  vnser  sampt  eir 
sölschafft  der  maistersenger  vnd  anderer  ehrlich(en)  pers 
thenig  bitten,  vns  sollichs  öffentlich  zuhalten  ginstig 
dan  wir  sollich  comedj  dermaßen  durch  götliche  hilfl 
ernst  vnd  fleiß  firnemen,  zieren  vnd  ins  werckh  richten 
E.  F.  W.  vnd  menigklich  ein  gn.  wolgefallen  daran  8eh( 
werden.  E.  F.  W.  gehorsame  burg(er)  Casper  vnd  Ä 
H(anns)  Zeitreg(en),  sampt  einer  e(rbarn)  gesels 

Auf  der  Rückseite:  „Ist  bewilligt,  jedoch  sollen 
Sehern  mehr  nit  nemmen,  dann  bisher  gebreuchig  gev 

Den  Verfasser  des  Stückes  lernen  wir  aus  dem  Ri 
kennen  [1578.  Sitzung  vom  24.  December]:  „Meiste 
ist  erlaupt  Hans  Sachsen  comedj  von  dem  jungstei 


1)  Vgl.  Hans  Sachs,  herausgegeben  von  A.  v.  Eellei 
(Bibl.  d.  litt.  Vereins)  Band  8,  S.  3  u.  ff. 
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sterbenden  menschen^)  zuhalten,  doch  das  sie  von  zusehern  mehr 
nit  nemen,  dann  bisher  gebreüchig  gewesen.'^ 

6)  „Vnnderthenige  supplication  an  ain  Ersammen  Rath  d(er) 
stat  Nördlingenn,  der  meistersinger  yniid  ainer  gantzen  geselschaift 
daselbst"  [14.  December  1580]: 

^Ernueste,  Fürsichtige,  Ersamme  ynnd  Weise,  Günstige,  Ge- 
püetende  Herrn.  Demnach  wir  dermallen  ein  gaistliche  comedi,  vonn 
dem  Patriarchen  Jacob  vnnd  seinen  zwölff  sonnen  etc.  (wie  soliches 
in  dem  erstenn  buch  Mosj  vom  37.  biß  vffs  47.  capitnll,  beedes 
jnclasiue  noch  lengs  zusehenn  ist)  zu  agiern  vnnd  zuhallten  für- 
genommen, soliches  aber  onne  E.  E.  vnnd  F.  W.  vergunst  vnnd  be- 
willigung  nit  yolziehen  khünden,  so  gelanngt  darauff  ann  dieselben 
Ynnser  aller  vnnderthenig  pitenn,  Sie  wollen  vnnß  gemelte  comedi 
(wie  von  allters  mehrmallenn  beschehen)  günstiglichs  auf  dem  ge- 
vonnlichen  hauß  hallten  zu  lassen  vergündenn  vnnd  daneben  etliche 
breter,  damit  man  die  pruckh  außbessem  khünde,  g(ttn)8t(ig)lich 
mithaill(en);  das  seind  wir  hingegen  sampt  vnnd  sonnders  vmb  E.  E. 
vnnd  F.  W.  in  vnderthenigkait  zuuerdienen  wie  schuldig  allso  ge- 
naigt  vnnd  hierüber  g.  wilfarig(er)  anntwort  gewertig.  E.  E.  vnnd 
F.  W.  vnnderthenige,  gehorsame  barger,  die  maistersinger  neben 
Hanssen  Zeitregen  vnnd  anndern  bürgern  vnnd  burgerssönnen, 
80  zu  diser  cqmedj  helffen."  — 

Eiezu  die  Bemerkung  des  Rathsprotok olles  (Sitzung  vom  14.  De- 
cember):  ^^Maistersinger  vnd  mitgehilffensupplicimjnenzuuergünden 
comediam  von  sant  Jacobe  dem  patriarchen  vnd  dessen  12  son  v£f 
dem  gewonlichen  haus  zuagim  vnd  jnen  bretter  darzu  zugeben.  Ist 
bewilligt  die  comedj  zu  halten."  — 

Im  Jahre  1580  brachten  die  MeistersSnger  noch  ein  anderes 
Drama  zur  Aufführung,  wie  Einträge  im  RathsprotokoUe  beweisen. 

Sitzung  vom  1.  Februar:  „Meistersinger  piten  jnen  zuuergunden 
comediam  David  vnnd  Besabett^)  öffentlich  zuagirn.  Ist  bewilligt, 
jedoch  das  sie  sich  mit  beßer  zucht  vnd  bescheidenheit,  dann  zuuor 
beschehen^  erzaigen,  auch  die  leüth  nit  vbememen  sollen,  dann 
sonsten  würd  man  jne  kheine  mehr  vergunden." 

Sitzung  vom  15.  Februar:  „Comedienactores  erpietensich  einem 
rhat  die  comediam,  zu  ehren,  jn  sonderhait  zuhalten.  Ist  jnen  ge- 
sagt sie  mögens  heür  halten  jlf  gewonlicher  stund,  dazu  meine  herm 
vnd  die  jrige  nach  jrer  gelegenhait  khomen  vnd  zusehen  mögen.'* 

7)  „Vnnderthenige  supplication,  ann  einen  Ersamen  Rath  alhie, 
der  maistersinger  sampt  jrer  geselschafft"  [den  30.  Januar  1581]: 

„Emuesste,  Ftirsichtige,  Ersamme  vnnd  Wol weise,  jnnsonnders 
Großganstige  Henn  vnnd  Obern.    E.  E.  vnnd  F.  W.  werdenn  sich 

1)  Vgl.  Hans  Sachs,  Band  11,  S.  400  u.  ff. 

2)  Vielleicht  das  gleichnamige  Stück  von  Hans  Sachs,  Band  10, 
S.  319  ü.  ff. 
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zweiffellsonne  wol  wissen  zu  erinnern,  wie  Sie  vnnß  vor  ? 
ein  comedia,  yonn  dem  ertzpatriarchenn  Jacob  etc.,  : 
gundt,  welichen  wir  die  zeither  nachgesetzt;  weillenj 
erfahmng  pracht,  wie  wir  bey  E.  E.  vnnd  W.  sejnn  s 
denn,  alls  sollten  wir  zu  demselbenn  faßnachtspill  hal 
renn  vnnd  dasselbig  nun  [nur]  yonn  gewins  vniLd  gellts 
Wir  seindt  aber  in  dem  ynnd  anndern  gegen  E.  £. 
güetlich  anngeben  worden,  wöllenn  es  auch  die  lassen 
welche  dieselbenn  halltenn  vnnd  vnnß  hiemit  deßhalb 
digt  habenn. 

Weillenn  aber  E.  E.  vnnd  W.  vor  zwayen  jareni 
von  Augspurg,  vonn  Johannem  Eernn  verehrt  word 
vonn  dem  herni  pfarer  anngesprochenn  werdenn,  dieselb 
welichem  wir  mit  vergunst  E.  E.  vnnd  W.  nachsetzenn 
wegen,  wo  vnnd  wann  es  dennselben  gelegen  were, 
pietig,  E.  E.  vnnd  W.  obgemelte  tragedia,  vonn  dem 
Annthonio  zu  Rom  etc.,  in  vnnd(er)thenigkait  znhallte] 
daruff  vtiabschlegige  anntwort  vnnd  thun  vnß  alle  sam 
ders  E.  E.  vnnd  F.  W.  vnnd(er)thenig  beuelhenndt, 
vnd(er)thenige,  gehorsame,  die  maistersinger,  sampt  jrei 

Genaueres  über  diese  Ti-agoedie  findet  sich  in  der ! 
rechnung  des  Jahres  1579  unter  der  Rubrik  „Vereh 
den^^  „22.  August.  Johann  Keren  vonn  Augspurg,  a 
ein  tragedia  vonn  einer  edlen  Römerin,  die  sambt  7  jr 
christlichs  glaubens  willen  zu  Rom  getödtet  worden 
ihm  gegen  verehrt  ain  reichsgulden  i.  m.  (in  Münze)  . . . 

Mit  dem  Jahre  1581  nehmen  die  Nachrichtei 
tischen  Aufführungen,  welche  die  Gesellschaft  alt 
anstaltete,  in  den   Acten   ein  Ende,   ohne    dass 
deshalb  behaupten  könnte,  die  Zunft  habe  aufgi 
stehen.     Einen  wichtigen  Factor   im   bürgerlichei 
Treiben  bildeten  die  Meistersänger  in  Nördlingen 
letzten  Viertel  des  16.  Jahrhunderts  aber  ziehen 
es  scheint,   vollständig  von  der  Öffentlichkeit  zur 
dem  erfreute  sich  die  Stadt  damals,  wie   ein  159 
bürg   gedichtetes   Meisterlied')   beweist,   in   den 
Zunftgenossen   als  Heimstätte   des  Meistergesangt 
wissen  Berühmtheit    Einmal  noch,  im  Jahre  1594 
Gesellschaft  im  Rathsprotokolle  auf  (Sitzung  von 
„Dem  coUegio  der  meistersinger  alhie  ist  bewillig 

1)  Bei  Schnorr,  „Zur  Geschichte  des  deutschen  Meisi 
Berlin  1872"  S.  1. 
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gang  Caspar  Borten  jhr  silberine  kettin  dem  alten  Grueber 
zu  vertrawen/'  —  Achtzehn  Jahre  spater  stossen  wir  dann 
zum  letzten  Male  auf  einen  Meistersänger^  den  Schahmacher 
Matthäus  Eoch,  welcher  im  Juni  1612  während  der  Mess- 
zeit, mit  geringem  Erfolge,  Auffilhrungen  christlicher  Komoe- 
dien  veranstaltet.  Ob  der  Meistergesang  in  Nördlingeu  die 
Stürme  des  Dreissigjährigen  Krieges  überdauert  hat,  vermögen 
wir  nicht  anzugeben;  doch  sei  darauf  hingewiesen,  dass  ge- 
rade die  kleineren  Reichsstädte  mit  der  grössten  Zähigkeit  an 
demselben  festhielten.^)  Zum  Schlüsse  sei  noch  der  fremden 
Sänger  Erwähnung  gethan-,  welche  nach  Nördlingen  kamen 
und  den  Rath  um  Erlaubniss  baten,  Singschulen  veranstalten 
zu  dürfen.*)  Ein  derartiges,  am  11.  September  1584  einge- 
reichtes Gesuch  hat  sich  erhalten;  es  lautet: 

„Ehrsam,  Pürsichtige,  Weise  Herrn.  Nachdem  nun  durch  den 
hochgelerten  herm  Hainrich  Frawenlob,  doctor  zu  Maintz,  ein  herr- 
liehe kunst  des  Teutschcn  maistergesanngs  a^  900  nach  Christi  ge- 
hurt erfunden  vnnd  durch  Kays.  May.  Ottonen  mit  namen,  diser 
zeit  regierend,  approbieret  worden,  wie  sy  dann  noch  heuttiges  tages 
in  vilen  reich-  vnnd  fürstenstätten  hochgeliebet  vnnd  offenliche  sing- 
schaelen  vergnnnet  vnnd  zugelassen  werden,  beyneben  aber  jch 
Jerg  Braun  von  Augspurg  sampt  meinen  mittgesellen  Andreas 
Bawmaister  vnnd  Abraham  Schädlin^),  beede  von  Augspurg, 
mit  diser  vralten  hochlöblichen  kunst  begäbet,  zudem  auch  nach 
meiner  gelegenhait  vnnd  geschafften  mich  hieher  in  dise  weitbe- 
rüempte  reichstatt  Nördling  begeben,  so  gelanngt  an  Ewer  Fürsicht 
vnd  Weißhait  mein  vnndertheniges  bitten  vnnd  begeren,  Sy  welle 
(Gott  dem  AUmechtigen  zu  lob  vnnd  merer  ausbraitung  seines  gött- 
lichen wortts  vnnd  heiligen  namens)  mir  auf  künfftigen  sonntag  ein 
christliche  offenliche  singschuel  anzuschlagen  vnnd  zu  halten  ver- 
günstigen; solches  vmb  Ewrer  Fürsicht  vnnd  Weißheit  jn  vnnder- 
thenigem  gehorsam  der  gebür  nach  zuuergleichen,  will  ich  ieder  zeit 
vngesparet   sein,    Thue  mich  hiemit  in  Ewer  Ftirsicht  vnnd  Weiß- 


•      1)  Schnorr  a.  a.  0.  S.  24. 

2)  Im  Jahre  1580  erhält  laut  BathsprotokoUs  (Sitzung  vom  3.  Juni) 
mn  „frembder  singer"  die  Erlaubuiss,  „vff  sontag  ein  singschul  zuhalten*^ 

8)  Georg  Braun  und  Abraham  Schädlin  waren  gleichzeitig  dentsche 
Schulmeister  in  Augsburg.  Vgl.  „Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen 
Schulen  Augsburgs  etc.  von  L.  Greiff.  Augsburg  1868"  S.  153.  Be- 
sondeiB  der  letztere  ist  eine  in  den  Augsburger  Theateracten  viel- 
genannte Persönlichkeit.     Vgl.  auch  Wellers   Annalen  Band  II,  S.  287. 


48  Traatmann,  die  Theaterzustände  der  echwäb.  Reichsstädte 

heit  gnedigem  bedennckhen  ganntz  vnderthenig  beuelcl 
vndertheniger  vnd  gehorsamer  Georg  Braun  von  Auj 

Wie  man  gesehen  hat,  bildeten  die  Meist< 
leitende  Element  jener  Theater  Unternehmungen,  i 
Spieler  aus  den  Reihen  der  Bürger  hervorgiengen. 
and  mit  der  Gesellschaft  in  keinem  Zusammenha 
veranstalteten  auch  Handwerker  dramatische  A 
welche  jedesfalls,  wenigstens  in  Bezug  auf  Dan 
Inscenierung,  nur  den  bescheidensten  Ansprüchen  G 
mochten.  Kartenmacher,  Glaser,  Goldschläger  tr 
suchsteller  auf.  Das  Unternehmen  trägt  immer  ei 
Charakter;  die  Anregung  und  Durchführung  geht 
den  betreffenden  Zünften  selbst  aus.  Die  Darsteller  i 
junge  Leute;  Hans  Sachs  scheint  der  Dichter 
sein,  dessen  Stücke  sie  mit  Vorliebe  auf  die  Büh 

Den  20.  März  1566  erhalten  „Baltes  Blaic 
vnd  Stoffel  Schwamüller,  all  baid  burger  zu 
die  Erlaubniss,  eine  Komoedie  „von  dem  frume 
aufführen  zu  dürfen.  Das  erbauliche  Stück  wirc 
Donnerstag,  Karfreitag  und  Ostertag  zur  Darstellu 
Der  pecuniäre  Erfolg  war  ein  so  geringer,  dass 
nehmer  die  Fortsetzung  der  Aufführungen  verlanj 
um  überhaupt  nur  ihre  Auslagen  bestreiten  zu  1 
jnenn  abgeschlagenn,  habennß  lang  gnug  gehalli 
der  lakonische  Bescheid.  Besonderer  Förderung 
der  Obrigkeit  hatten  sich  diese  Handwerkerspiele 
freuen,  die  Gesuche  finden  mitunter  eine  ziemlich 
Weisung.  So  ergeht  es  den  28.  November  1572  dei 
Hübner  und  seinen  Genossen,  welche  „Got  dem 
zu  lob,  auch  E.  F.  E.  W.  zu  sundern  ehren  vnd 
vnd  einer  ehrbaren  burgerschafft,  baide,  junge] 
weibspersonnen,    auf   zukünfftige    wiennachten   vj 

1)  Laut  Rathsprotokolls  (Sitzung  vom  11.  Septem 
Gesuch  genehmigt.  Sie  erhielten  überdies  eine  Gratifici 
KammerrechnuDg  ausweist:  „Den  14.  September:  Abr& 
Andreas  Bawroaister  vnnd  Georg  Braunen,  dreyen  meiste 
Augspuig,  vff  jr  supplicirenn  verehrt  1  fl.  gr.  i.  m.  (grob 
1  fl.  3  dl/' 
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eine  noch  niemals  gehaltene  und  gedruckte  Komoedie  vorführen 
wollen. 

Den   grössten  Eifer  auf  diesem   Gebiete  entwickelte  der 

Eartenmacherssohn Bernhard Merckle  (oder  Mercklin).  Die 

erste  seiner  uns  noch  erhaltenen  Eingaben  wird  am  15.  De- 

cember  1574  dem  Rathe  vorgelegt.    Er  theilt  darin  mit,  dass 

er,  Kaspar  Ostertag  und  noch  sechs  andere  junge  Gesellen 

sich  ,^jnn  ainer  comedj   auß    der  chronica,  von    der  falschen 

kay serin  mitt   dem   vnschuldigen  grafen"^)   dermassen  geübt 

haben,  dass  sie  „one  rom  damit  verhofifen   zubesteen^^     Die 

Aufführung  wurde  untersagt.    Mehr  Erfolg  hatte  ein  von  ihm 

in   Gemeinschaft   mit   dem   Goldschläger  Peter  Dilger   am 

25.  Februar  1575  eingereichtes  Gesuch  in  Betreff  einer  gleich- 

wol  nicht  geistlichen,  sondern  weltlichen   Komoedie,   welche 

mit   14  Personen   gespielt  werden    soll.     Das  RathsprotokoU 

meldet  hierüber:  „Peter  Dilger  vnnd  Bemhart  Merckhlin  ist  vf 

jr  ansuchen  vergündt,  das  sie  jr  gelernte  comediam  von  brüeder- 

licher  lieb  vnd  trew*)  jn  jren  heüsern  vnd  zu  Zeiten,  da  man 

nit  jn  der  khirchen  ist,  bis  vflf  die  charwuchen,  aber  nit  lenger, 

auch   sonsten  jn  kheinem  ort  halten  vnd  vben  mögend     Im 

nächsten  Jahre  versuchte  Merckle  abermals  Stücke  von  nicht 

religiösem  Inhalt  auf  die  Bühne  zu  bringen.    Er  schreibt  am 

9.  März  1576: 

„Ehmuest,  Pursichtig,  Ersam  vnnd  Weyß,  Gebietenndt,  Gunstig, 
Lieb  Herren.  Nachdem  von  allter  hero  der  loblich  gebrauch  alhie 
gewesst,  von  kurtzweyl  vnnd  auch  vbung  der  jugendt  wegen,  com- 
medien  järlichen  in  aller  zucht  zu  agiem  vnnd  zuhallten;  dieweyl 
dann  ich,  mitsambt  meinen  gesöllen,  ain  schöne  commedj  von  könig 
Poelix  aus  Hispannia^)  bey  Sibilia,  ainigen  sone  Florio  genannt, 
welcher  von  jugendt  auff  zu  deß  Rhömers  Lelij  vnnd  Julia  seiner 
hansfrawen  schöne  dochter  Bianceffora  in  rechtmessige  liebe  ent- 
zindt  vnnd  jnbrünstig  was,  gleich wol  wid(er)  seines  vatters  vnnd 
muett(er),  von  niderer  geburth  des  geschlechts  willen,  daraus  vil 


1)   Wahrscheinlich    das    gleichnamige   Stück  von    Hans  Sachs, 
Band  8    S.  107  u.  ff. 

,  3)  Vielleicht  Hans  Sachsens  „comedi  mit  vierzehen  personen  zu 
agieren,  die  trewen  gesellen  und  brflder,  zweyer  könig  sön,  Olwier  und 
Artus,  hat  sieben  actus**,  Band  8  8.  219  n.  ff. 

8)  Wahrscheinlich  die  Komoedie  von  Hans  Sachs,  Band  8  S.  800  n.  ff. 
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lejdts  vnnd  trüebsal,  doch  lestlich  vil  gnadt  yod  frew 
ist,  gar  lustlich  vnnd  nutzlich  antzuhören,  mit  ver^ 
Vorhabens  weren,  derowegen  an  Ewer  E.  F.  E.  ^ 
meiner  mitgesellen  vnnderthenig  bitt(en),  die  wollen  vi 
zuhallten  bewilligen  vnd  dai'zu  den  vndem  tanntzbo 
gönnen.  Das  vmb  dieselben  wollen  wir  vnd(efr)then 
Ewer  E.  F.  E.  F.  vnd(er)theniger  Bern  hart  Mer 
macherssone  sambt  meinen  gesellen/^ 

Die  Abweisung  erfolgte  diesmal  ausdrücki 
Grunde,  y,weyl  es  khain  geistliche  sondern  bul 
ist".  Am  12.  December  1580  dagegen  wird  ihm 
dem  neuen  Tanzhause  „beide  tragedie  von  der  jui 
vnd  dem  riter  Godfrid,  jtem  von  der  kindheit  M 
zuhalten"^),  jedoch  „nit  vnder  den  predigen  un 
gute  Ordnung  vnd  zucht  gehalten  werde".  Im  Ja] 
er  im  Februar  dem  Rathe  eine  Vorstellung  auf 
haus^),  mehrere  Gesuche  aber,  welche  er  im  I 
nämlichen  Jahres  einreicht,  werden  abschlägig  \ 

Zwischen  Schulkomoedie  und  Yolksschauspiel 
eine  scharfe  Grenze  zu  ziehen,  besonders  wenn  di 
in  ihren  Darstellungen  der  deutschen  Sprache  b< 
mals  auch  versuchte  man,  trotz  heftigem  Prote 
der  Vorstände,  Schüler  zur  Mitwirkung  bei  den  1 
heranzuziehen.  Einen,  interessanten  Fall  dieser  Ar 
sogar  die  Intervention  des  Rathes  angerufen  w 
uns  eine,  wahrscheinlich  aus  dem  Jahre  1555 
Supplication  dreier  Nördlinger  Bürger,  des  deul 
meisters  Gregorius  Fuchs,  des  Buchbinders  Ga 
stein  und  des  Schneiders  Martin  Elein: 

„  .  . .  .  Alls  wir  ain  comedien,  auß  heiliger  gM 
vonn  dem  reichen  mann  vnnd  armen  Latzaro  für  vns  g 
sollichs  nach  ains  Ersamen  Rats  vnd  alls  lanng,  s 
verleiht,  hallten  wollen.  Dieweill  aber  Gepiettendt  He 
erachteus  mit  personen  gnuegsam  versehen,  dann  allai 
vnnd  nutzparlichist  diser  comedien  nit  hetten,   alls 


1)  Vielleicht  die  gleichnamigeD  Stücke  von  Hans  S 
S.  843  u.  flf.  und  Band  10  S.  76  u.  flf. 

2)  Über  das  Schuhhaus,  so  genannt,  weil  die  Seh 
ihre  Ware  feilboten,  sieh  Mayer  a.  a.  0.  S.  82. 
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Latteinisch  schueler^)  vnnd  nur  die  armen  am  magister  begert  vnd 
jne  begriessen  lassen,  aber  solchs  hat  er  nit  bewilligen  wollen;  da- 
mit yns  aber  ain  grosser  vnkost  vber  vnnser  ristung  gath  vnd  schon 
zum  thail  gangen  jst  vnd  noch  gen  wirt,  damit  es  sein  gestalt  bat, 
wie  ain  solche  comedien  sein  soll  vnd  wir  nit  daran  verhindert 
werden,  so  jst  an  E.  P.  E.  W.  vnser  hochvleissig  bit  vnd  begem, 
die  wollen  gegen  vns  bürgern  thuen  als  die  vetter  vnd  mit  gemelten 
inagister  verschaffen,  damit  er  vns  mit  4  knaben,  doch  die  auch 
tauglich  dartzue  sein,  verhilfflich  sein  wolle.  Nachdem  nun  aber 
Gonstig  Herrn,  vnnser  vngef&rlich  zu  diser  comedien  bey  38  per- 
sonen  seind  vnnd  ain  grosse  weittin  dartzue  haben  muessen,  lanngt 
an  E.  P.  E.  W.  verrer  vnser  bit  vnd  begem,  die  wolle  vnns  auch  . 
alls  burger  betrachten,  daran  wir  gar  khain  zweiffei  haben  vnnd 
vnns  das  tanntzhauß  gnediglich  vergünstigen  vnnd  erlauben'^  etc. 
Die  Zöglinge  der  lateinischen  Schule  treten  in  Nördlingen 
verhältnissmässig  früh,  aber  nur  in  vereinzelten  Fällen  als  Schau- 
spieler auf.  In  der  Stadtkammerrechnung  des  Jahres  1537  lesen 
wir  unter  der  Rubrik  „Erung  den  vnnsem^':  „Item  Hanns 
Binder  Latheinischer  schulbnayster  alls  er  mit  den  knaben  ain 

comoedj  auß  dem  Therencium^)  recediert,  verert 1  guld." 

Während  der  nächsten  vier  Decennien  muss  die  lateinische 
Schulkomoedie,  wenn  sie  überhaupt  sich  eingebürgert  hatte, 
wieder  in  Verfall  gekommen  sein,  denn  als  am  27.  Februar  1587 
der  Bector  der  lateinischen  Schule,  Magister  Theophilus 
Regner,  beim  Rathe  die  Erlaubniss  erholte,  „ein  Lateinische 
comoediam  genant  Studentes^),  darinn  gutt  Terentianisch  La- 
tein**, aufführen  zu  dürfen,  bittet  er  diese  erste  Leistung  seiner 
Schüler  nachsichtig  zu  beurtheilen,  da  man  sie  früher  „zu  der- 
gleichen vbung  niemalß  angefürt"  Die  Versuche  Regners,  die 
lateinische  Eomoedie  wieder  in  Aufnahme  zu  bringen,  scheiterten 
an  den  unruhigen  Zeitverhältnissen:  schon  am  12.  Februar  1588 


1)  Wahrscheinlich  zur  Besetzung  der  FrauenroUen. 

2)  In  der  Nördlinger  Schulordnung  vom  Jahre  1622  lesen  wir: 
„In  der  ersten  session  nachmittag  soll  der  Schulmeister  den  Terentium 
auslegen*'.  Wir  entnehmen  diese  Stelle  dem  Werke  von  D.  E.  Dolp, 
„6rrfindlicher  Bericht  von  dem  alten  Zustand  und  erfolgter  Reformation 
der  Kirchen,  Glöster  und  Schule  in  der  H.  Reichs  Stadt  Nördlingen  etc. 
Ndrdlingen  1738''  Beilage  103. 

3)  Vielleicht  die  gleichnamige  Eomoedie  des  Gh.  Stymmelius 
(bei  Goedeke,  Qrundriss,  Band  I.  S.  135,  31).  Vgl.  auch  Holstein,  „Das 
Drama  vom  verlornen  Sohn,  Geestemünde  1880"  S.  49. 
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wurde  ihm  bedeutet,  dass  „ein  E.  Rath  för  rathsa 
daß  dießer  zeit  dergleichen  kurtzweil  verpleibe" 

Eine  besonders  eifrige  Pflege  aber  fand  i 
die  deutsche  Schulkomoedie.  Die  Erwägungen,  w( 
nähme  derselben  führten,  waren,  im  Anfange  we 
paedagogischer  Natur,  und  auch  in  Nördlingen 
Gesuchen  an  den  Rath  vor  allem  auf  die  gros 
solcher  Übungen  für  die  Ausbildung  der  Jugend 
So  schreibt  z.  B.  der  deutsche  Schulmeister  Geo 
20.  December  1598: 

„.  .  .  Mit  waß  sonderbarem  vleis,  ernst  md  ai 
median  vnd  tragedien,  welche  nit  allein  auß  den  weit] 
gezogen,  sondern  auch  fümemlich  in  heilliger  götlich 
fasset,  wegen  jhrer  sonderbaren  nutzbarkeitteu,  zu  a 
Zeiten  exerciert,  geübt  vnd  getriben  worden,  daß  b 
die  glaubwürdig(en)  geschichtschreiber  vnd  tegliche 
solche  exercitiuen  vnd  vbung,  vnder  vnd  neben  andei 
dahin  dienet,  daß  vorderst  die  lüebe  jugendt  jr  die 
medijs  vnd  tragedijs  eingeftirte  historias,  sowol  geis 
lieber  sach(en),  dermassen  einbildet  vnd  in  gedechtm 
dieselbige  nömmermehr  darauß  entfallen,  welches  soj 
feltig  leßen  vnd  zuhören  so  steif  vpd  vöst  nit  haffte 
mag,  zudem  gemölte  gedechtnus  mörckhlich  dardurch  j 
geberten  mit  roden  vnd  bewögen  nach  gelegenheit  de 
zierlich  anoniedirt  vnd  gebraucht,  die  zunge  zu  wol 
sprechen  informirt  vnd  gericht,  die  jagend  vor  leutei 
bringen  erstarckht  vnd  sonst  allerley  guette  exempel  c 
Zucht  vnd  erbarkeit  zuer  nachvolg  fiirgetragen  werde 

Bei  näherer  Betrachtung  sieht  man  jedoch 
allein  die  „sonderbare  guette  affection  vnd  naij 
Lehrer  gegen  ihre  „lüebe  schueljugentt"  diese  . 
veranlasste.  Der  materielle,  nicht  der  geistige  G< 
Hauptsache  gewesen  zu  sein;  ein  Umstand,  der  ül 
die  verzweifelte  financielle  Lage  der  deutschen 
einigermassen  entschuldigt  wird.    Das  Einkomn 

1)  Bei  Anlass  der  lateinischen  Schulkomoedie  sei  nocl 
im  Jahre  1586  Nie.  Frischlin  vom  Rathe  eine  Ghrati 
„Hermn  Nicodemo  Frischlino  soll  wider  geschriebenn 
seine  vberschickte  exemplaria  comediarum,  darnnder  Pris 
E.  E.  Rath  dedicirt  würdt,  5  Römischer  daler  vnnd  dem  p 
zur  Verehrung  gegeben  werden."  (Rathsprotokoll,  Sitzung  V( 
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die  fortwährenden  Klagen  beweisen^  gering,  die  Bezahlung  des 
Schulgeldes   musste    meist   erkämpft   werden,   da   ,,auch    das 
bartt  ynd  ybersaur  verdiente  quattembergeltt  von  den  elttern 
nit  herauß  wil'^    Unter  solchen  Umständen  erschien  die  HofiP- 
nong,  durch  Aufführungen  von  Eomoedien  einiges  Geld  zu  ge- 
winnen, allerdings  sehr  verlockend,  und  diese  Ho&ung  wird 
in  den  Gesuchen  anfangs  ganz  leise  angedeutet,  später  aber 
unumwunden   ausgesprochen.     Der  eine  bittet  um  die  Spiel- 
erlaubniss,  damit  er  diejenigen,  so  ihm  „bißhero  getrawet  vnd 
geboiget  haben,  etlichermaßen  befridigen  känndte^',  ein  anderer, 
um  sich  bei  nahender  Winterszeit  vor  Hunger  und  Kälte  zu 
schützen,  ein  dritter,  weil  er  demnächst  10  Gulden  Hauszins 
und  15  Gulden  Holzgeld  zu  zahlen  habe.    Nebenbei  bemerkt 
fanden  sich  damals  in  Nördlingen  in  der  Zunft  der  deutschen 
Schulmeister  Elemente,  welche,  unsern  heutigen  Anschauungen 
nach,  einiges  Erstaunen  erregen  dürften.     So  war  der  oben 
erwähnte  Georg  Frass  von  frühster  Jugend  auf  an  beiden 
Beinen    gelähmt     In   einer   Bittschrift   vom   9.  Januar    1600 
schildert  er  dem  Rathe  seinen  traurigen  Zustand  in  der  an- 
schaulichsten Weise: 

„.  .  .  Ich  hab  ein  solchen  schmörtzlichfen)  langweiligen  zeitt, 
ynd  ligtt  mir  mit  der  nahrung  so  hart,  daß  ichs  E.  F.  E.  W.  nit 
genug8amlich(en)  beschreiben  kan;  daß  ist  die  vrsach(en)  dieweil 
ich  kein  dritt  meiner  nahrung  nachgangen  kan  vnd  ist  kein  man  in 
ynser  gantzen  bargerschafft,  der  so  langen  zeitt  wie  ich,  laider  Gott 
erbarms  35  jar,  Gottes  gefangner  ist  vnd  wer  weists  wie  lang  ichs 
noch  tragen  muß,  Gott  allein  weist  es,  der  wöl  mir  geben  den  geist 
der  gedult.  In  heillig(er)  schrifft  lesen  wür,  daß  der  könig  Juda 
Manasj  37  jar  lang  blind  in  der  Babilonischen  geft)ngnu8  gelögen, 
aber  mein  gefengnus  ist  weit  diibert,  dan  wan  ich  zu  morgens  auf- 
Btöhe,  so  muß  ich  den  gantz(en)  tag  aneinand(er)  14  oder  15  stund 
an  einem  ort  stil  sitz(en),  daß  mir  offtermals  der  angstschweiß  auß- 
geht  vnd  (er)  der  jetzigen  bößen,  hefftigen  schueljugent,  vnd  nömbt 
der  schmertz  noch  teglich  an  meinen  lamben^  verlötzten  glidem  zu, 
also,  daß  ich  für  kein  stub(en)dir  vnd  kein  stieg  hinab  auch  in  die 
chri8tlich(en)  kürch(en)  nit  mer  komen  kan  wie  vor  der  zeit,  döß 
mir  an  meiner  söelen  verhind(er)lich  vnd  schwörlich  ist.  Aber  Gott 
Wirt  es  wönd(en)  nach  seinem  göttlichen  wilen  vnd  wolgeualen.^^ 

Trotzdem  versah  er  sein  Amt,  jedoch  mit  Anwendung  von 
Mitteln,  welche  den  Vätern  der  Stadt  zu  kräftig  erschienen,  denn 
am  24.  Januar  1588  wurde  ihm  mitgetheilt  „sich  die  schuelkinder  mit 
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büechemn  zuwerffen  zuentb alten,  sonndern  gepüerende  beschaiden- 
faait  zugepraucheu''-  — - 

Bei  ÄuPfiihniDgen  von  Schulkomoedien  lag  natürlich  die 
oberste  Leitung  des  ganzen  Unternehmens  in  den  Händen  des 
betreffenden  Schulmeisters.  Mitunter  wurde  auch  eine  andere 
theaterkundige  Persönlichkeit  zum  Mithelfer  angenommen.  Um 
aber  in  diesem  Falle  einander  ganz  sicher  zu  sein,  scheint  es 
Gebrauch  gewesen  zu  sein,  einen  Vertrag  abzuschliessen  und 
ihn  mit  allerlei  Ceremonien  zu  beschwören.  In  welcher  Weise 
dies  geschah,  erfahren  wir  aus  einem  Schreiben  vom  17.  Mai 
1611,  in  dem  Georg  Frass  seinen  Genossen  Johann  Zihler, 
einen  ,^Bchreiber  vnd  liebhaber  der  poeterey",  des  Treubruches 
zeiht;  siß  hätten  —  sagt  er  —  die  Absicht  gehabt,  mit  einander 
eine  Komoedie  aufzuführen,  Zihler  wolle  dies  nun  allein  thun, 
trotzdem  „er  doch  wol  weist,  waß  er  mit  mir  abgerödt,  ge- 
schworen,  verlobt  vnd  versprochen,  bey  gebner  band,  thraw, 
ehrn  vnd  glauLon,  sambt  alle  comediisknaben  in  ein  rönglein 
eindupfft,  mit  %\'ord(en)  nacheinand(er)  mir  aiigelobt,  also  lau- 
tendt,  wie  daß  neben  schriflFtlein  vnd  zedelein  auß weist,  doß 
ich  hiemit  E.  l\  E.  W.  zu  erlesen  vbergib,  nämlich  daß  mir 
alle  namentlichen  miteinand(er)  in  der  meß  die  geistliche 
comedien  von  Adam  vnd  Euen,  zum  andern  vom  ertzvatter 
Abraham,  zum  dritten  ein  weltliche  historien  sambtlich  wollen 
agiern,  auch  naclimalß  jnner  vnd  außer  der  statt,  allemal  mit- 
einander zu  halt(en),  kein  knaben,  der  angelobt  hat,  auß- 
schliesen,  e»  wirde  dan  einer  kranckh''  etc.  Dass  man  die 
Schüler  mitechworen  Hess,  mag  befremdlich  erscheinen;  diese 
Vorsicht  war  jedoch  wol  angebracht,,  da  die  Knaben  manch- 
mal durch  einen  CoUegen  dem  Unternehmer  abspenstig  ge- 
macht wurden.  Überhaupt  gab  es  nicht  selten  Reibereien 
zwischen  rivalisierenden  Schulmeistern,  und  der  Rath,  welcher 
in  solchen  Fällen  immer  als  Schiedsrichter  angerufen  wurde, 
hatte  meist  viele  Mühe,  um  die  streitenden  Parteien  wieder 
zur  Ruhe  zu  bringen.*) 

Die  deutschen  Schulmeister  beschränkten  sich  nicht  allein 
darauf,  mit  ihren  Zöglingen  Komoedien  aufzuführen.    Die  fort- 

1)  Aus  diesem  Grunde  gestattete  der  Rath  niemals  mehreren  Schol- 
meiitem  zugleich,  Komoedien  aufzufuhren. 
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währende  Beschäftigang  mit  der  Bühne  bot  ihnen  ja  Gelegen- 
heit auf  diesem  Gebiete  reiche  Erfahrmigen  zu  sammeln;  es 
war  daher  natürlich,  dass  sie  manchmal  aufgefordert  wurden, 
die  Einübung  und  Leitung  bürgerlicher  Schauspieltruppen  zu 
übernehmen,  welche  sich  ab  und  zu  bildeten.  Wir  geben  hie- 
für  zwei  Beispiele.  Im  Jahre  1611  treten,  einer  Eingabe  vom 
23.  August  zufolge,  der  oftgenannte  Georg  Frass  und  der 
Meistersänger  Matthäus  Koch  zusammen,  um  einige  Sonn- 
tage nach  einander  eine  „christliche  vnd  lehrhafiFte  comedien 
vom  hochweisen  konig  Salomonis  seinem  gaistlichen  vrteil  vnd 
gericht,  daruon  jm  1.  buch  der  konig  am  3.  cappitel  meidung 
geschieht"  mit  zwölf  erwachsenen  Personen  aufzuführen,  und 
zwar  „jn  kleidung  vf  allbesten  maas,  art  vnd  monier,  daß  in 
vnser  statt  niemals  also  agiert  ist  worden".  Am  10.  August 
1614  meldet  Johann  Zihler,  der  um  diese  Zeit  ebenfalls  die 
Stelle  eines  „schul-  vnd  rechenmaisters"  bekleidete,  dem  Rathe: 

„.  .  .  Ich  endtsbenanter  khan  E.  E.  vnd  F.  E.  W.  nicht  pergen, 
wie  daß  ich  durch  sonderbahre  bewegung  mich  hinfort  comoedien 
vnnd  gaistliche  spil  auß  häyliger  göttlicher  schrifiPt,  dergestalt  zu 
agiem  vnderfangen,  mit  mannbam,  dapfern  vnd  geschickhten  leüten, 
burgern  vnd  burgerssöhnen,  welche  wissen  eine  hofzucht,  reuerenz, 
ehrerbüetung  vnd  alle  bescheidenheit  fürzunehmen.  Wann  jch  dann 
dero,  souil  alß  eß  die  notturfft  erhaischen  wollen,  biß  vber  die 
30  persohnen,  mann  vnnd  junggsellen,  vberkhommen  vnd  vnder  sie 
vor  außgangender  mess  die  aDerfUrtrefPlichste  vnd  weitberüembteste 
tragoedi  von  der  Zerstörung  der  edlen  vnd  allergrösesten  statt  Troja, 
80  vnder  der  sonnen  vnd  dem  gestimeten  himmel  gelegen,  die  aller- 
m&chtigste,  so  vor  vnd  nach  Christi  geburt  gebawet  wardt,  auß- 
gethailet,  welche  sie  dann  seithero  wol  vnd  fein  verst&ndtlich  an- 
genommen, sich  mit  aller  reuerenz,  ehrerbüetung,  wolredenheit, 
geberdt  vnd  weiß,  abrichten  lassen  vnnd  noch  darinnen,  so  jchtwas 
fehlet,  guetwillig  gehorsamen,  daß  also  ich  mir  ietzundt  mit  Gottes 
hilffe  vertrawe,  mit  ihnen  ein  sondere  ehr  vnd  lob  zuerlangen  .  .  .*' 

Er  bittet  daher  um  die  Spielerlaubniss,  und  zwar  „nur  die  feyr- 
täg,  daran  khein  abentpredig  ist  vnd  monatweiß  allwegen  nur  einen 
Bontag,  daß  were  in  eim  Vierteljahr  khaum  3  spil^^ 

Gleichzeitig  erklärt  er,  dass  die  Gesellschaft,  um  Unordnungen 
vorzubeugen,  „eine  guete  Ordnung",  das  heisst  ein  alle  Mitglieder 
bindendes  Beglement  erlassen  habe/) 

1)  Das  Geencb  wurde  vom  Bathe  abgewiesen.  Während  der  Mesa- 
steit  dagegen  hatte  man  ihm  seine 'Vorstellungen  erlaubt.    „Zum  valete** 
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Die  Darsteller  der  deutschen  Schulkomoedien 
die  Zöglinge  des  Schulmeisters,  welcher  die  Auf 
anstaltete,  und  zwar,  wie  einmaP)  besonders  h< 
wird,  nur  die  ältesten  derselben.  Im  Bedürfhifi 
das  Personal  noch  durch  andere  Elemente  vers 
Knaben  der  lateinischen  Schule^)  oder  sogar  durcl 
geselleu.  „Item  dem  schullmaister  mit  sein  knabei 
handwerckhsknechten  yerertt,  alls  sy  faßnachts 
trinckhstubenn,  so  ain  rath  mitainander  asß,  hette 
2  ort^'^)  heisst  es  in  der  Stadtkammerrechnung  des 

Über  die  deutsche  Schulkomoedie  in  Nordlin 
eine  ziemliche  Anzahl  Ton  Urkunden  erhalten.  Hie< 
wir  in  den  Stand  gesetzt,  die  Stellung  klarzulegei 
Rath  ihr  gegenüber  einnahm;  wir  erfahren,  wie 
Controle  der  Behörden  erstreckte,  wir  erhalten  ei 
in  den  geschäftlichen  Theil  dieser  Aufführungen« 

Man  hat  bereits  gesehen,  dass  in  den  meiste 
sonders  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  financie 
in  erster  Linie  die  Veranlassung  zur  Darstelluj 
Schulkomoedien  bildete.  Dass  gleichzeitig  der 
Schüler  und  Eltern  dazu  drängte,  ist  wol  selbs 
Die  Schulmeister  benutzten  auch  diesen  Umstand 
suchen^  sie  gaben  dann  vor,  dass  nur  das  bitten  i 
das  zureden  der  Eltern  und  anderer  Theaterfrei 
anlasst  hätte,  überhaupt  eine  Eomoedie  einzustudi« 
der   privaten    Schulübung    eine    öffentliche   Scha 

kam  zur  Anffühmng  ,,die  allerförtrefflichste  vnd  schönst« 
könig  anO  HispaDia,  mit  Florio  vnd  Bianceflora^\  Der  Ei 
nehmens  war  ein  geringer,  er  habe  ,,von  den  [wegen  de: 
nichts  zuwegen  bringen  khönnen*^  Anch  im  Jahre  1613  b 
Messkomoedien  wenig  eingetragen,  da  —  wie  er  sagt  — 
mancherley  ganckhelspihl,  fümemlich  aber  der  saildanzc 
ringen  schaden  vnnd  veriust  znegefüegeV*. 

1)  In  einer  Eingabe  des  Schulmeisters  Johann  Bd< 
bruar  1685. 

2)  So  bittet  am  9.  Mai  1621  Georg  Frass  eine  Tn 
Zerstörung  Jerusalems  „durch  etliche  Lateinische:  vnd  ai 
aufführen  lassen  zu  dürfen. 

3)  Ort  =»  Viertelsgulden.  Über  die  Geld  Verhältnisse  in 
L.  Müller  a.  a.  0.  S.  196. 
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machen.')  Zum  Beweise  diene  eine  Supplication  des  deutschen 
Schulmeisters  Johann  Böckh  aus  dem  Jahre  1576  (Februar): 
„Emuesst,  Fürsichtig,  Ersam^  Weiß,  Gebiettend,  Günstig,  Lieb 
Herrn  vnd  Obern.  Demnach  jch  endsbenanter  bewegt  werde,  bei 
£.  F.  vnd  F.  E.  W.  ain  kleine  bittliche  ansuchung  zuthun;  jst  von 
wegen  etlicher  meiner  vertrauten  schuljugent,  welchen  jch  neüli- 
chen,  außerhalb  den  schuelstunden,  ain  schöne,  sehr  kurtzweillige 
vnd  der  jugent  fast  nützliche  comedien,  auß  heilliger  schrifft  ge- 
zogen, von  dem  Judicium  Salomonis  (dauon  im  ersten  thail  der  kö- 
nigen  jm  dritten  oapitel  zulesen  ist)  zulernen  vnder  acht  personnen 
außgethailt,  deß  sie  mitt  sonderm  lust  exerciert  vnd  gelemet,  daran 
dann  etliche  derselben  eitern  ain  sonderlich  gefalen  haben,  alß  sie 
es  zum  thail  an  der  probierung  gesehen,  das  also  etliche  personen 
bei  mir  angehalten,  solches  mitt  jnen  öffentlich  zu  ainer  ehrlichen 
kurtzweil  zu  recedieren  vnd  zu  spilen ..." 

Wir  wollen  gleich  hier  erwähnen,  dass  das  einstudieren 
der  Komoedien  den  Unterricht  in  keiner  Weise  beeinträchtigen 
durfte.  Alles  musste  ,, außerhalb  den  schuelstunden''  geübt  wer- 
den, oftmals  sogar  zur  Nachtzeit.  So  klagt  einmal  Georg 
Frass  (in  einer  Bittschrift  vom  22.  Mai  1611),  er  habe  „die 
gantze  wonterzeit,  bey  tag  vnd  nacht,  grose,  langwirige  mieh 
vnd  fleis  fürgewant  vnd  offter  mals  biß  nach  mittemacht  bey  ein- 
and(er)  verpliben,  biß  ich  mit  Gotes  hilf  die  söchs  comediis- 
knaben  die  heillige  sprich,  geberten,  tugenten  vnd  wolreden- 
hait  mit  großem  fleiß  erlehrnet  habe^. 

War  nun  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  Veranlassung 
zu  einer  Schulkomoedie  gegeben,  so  musste  der  Lehrer  jetzt 
die  nothigen  Schritte  thun,  um  von  den  städtischen  Behörden 
die  ErlaubnisB  zur  öffentlichen  Auffahrung  zu  erhalten.  Ge- 
meiniglich wurde  bei  dem  Rathe  eine  Bittschrift  eingereicht, 
in  welcher  das  ganze  unternehmen  und  besonders  das  zur 
Darstellung  bestimmte  Stück  im  günstigsten  Lichte  erschienen. 
Gleichzeitig  mit  der  Bittschrift  brachte  man  meistens  ein  Exem- 
plar der  betreffenden  Komoedie  in  Vorlage.  Die  Eomoedie  wurde 
von  den  Pfarrherm,  die  Eingabe  dagegen  vom  Rathe  sorgsam 
geprüft.     Hauptsächlich  zog  man  bei  dieser  Prüfung  das  reli- 

1)  Der  Schalmeister  Johann  Zeitregen  weiet  (in  einer  Snppli- 
caiion  vom  S.  März  1674)  ausserdem  noch  daranf  hin,  ,,daß  solches  (das 
auffahren  von  Schulkomoedien)  an  allen  ortten  hin  vnd  widergehalten 
jm  schwanckh  gehet". 
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gi'öse  Moment  in  Betracht;  zur  Auff&hrung  ward 
nur  Stücke  geistlichen  Inhalts  begutachtet.  Dies 
Bittsteller  wol,  daher  betonen  sie  immer ^  dass  il 
^;der  hailligen  götlichen  schrifft  gleich  vnd  gem< 
sie  selbe  „ordenntlicher  ynd  biblischer  weiß^  h 
„nit  muetwilliger  oder  fürsetzlicher  weiß^  alls  mi 
ainem  faßnachtspiel  rechnen  vnd  halten  wolt''. 
ihnen  ja  bekannt,  dass  der  Rath  in  Gensuranj 
ziemlich  summarisch  verfuhr  und  mit  ^gefenckhni 
fehlenden  nicht  sparte.  Wir  wollen  ein  treffei 
dieser  altreichsstädtischen  Gensurjustiz  hier  anfOh 
trifiFt  zwar  nicht  die  Bühne,  aber  doch  eine  zu 
Theaterverhältnissen  in  Beziehung  stehende  Persoi 
schon  erwähnten  Schulmeister  und  „liebhaber  d 
Johann  Zihler.  Am  26.  Januar  1616  sucht  er 
laubniss  nach,  einen  von  ihm  verfassten  Gommen 
drucken  lassen  zu  dürfen.  Der  Rath  weist  ihn  a 
kann  dieser  Entscheidung,  auf  Grund  des  von  a 
theilten  Programmes,  nur  beistimmen.  Der  unglü« 
hatte  aber  schon  von  seinem  Werke  400  Bogen 
er  wollte  wenigstens  einigen  Gewinn  aus  seiner  j 
und  bat  daher  um  eine  kleine  Vergütung  „jn  ge: 
trachtung,  das  solches  alles  khein  müeßigang  ode 
beuorab  der  stolz  vnd  vberhebung  nicht,  sondern 
nahrung  vnd  armuet  gethan  habe^.  Man  hat 
und  liess  ihm  zwei  Gulden  aushändigen  mit  d< 
Schriftsteller  allerdings  wenig  schmeichelhaften 
„soll  sich  als  ein  idiot  künfiFtig  dergleichen  seh 
mehr  vndernehmen^.  Die  Noth  des  armen  Schuln 
gross  gewesen  sein,  er  konnte  das  dichten  nicht 
Rathsprotokolle  setzen  uns  in  den  Stand,  diese  A 
zu  verfolgen. 

1616.  Sitzung  vom  22.  Mai:  „Johann  Zühler,  i 
wurde  verwisen,  das  er  allerhandt  newe  Zeitungen,  die 
onwarhafft,  carminice  verfertige  vnd  allenthalben  au 
es  jme  doch  vor  disem  auch  verbotten  worden;  der  si 
alls  er  gekont,  entsehuldiget  B(eBcheid):  Er  hette  w 
jhne  mit  gefenckhnus  anzufaßen.  Solle  hinfüro  solche 
aus  müeßig(en)  oder  angedeüte  straf  erwarten," 
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1617.  Sitzung  vom  31«  Mftrz:  „Johann  Zihler  vbergibt  etliche 
exemplaria  einer  getruckhtenjahresrelation;  dem  ist  gesagt,  er  weiß, 
das  ihm  bej  gefenkhnusstraff  verbotten,  ohne  consenß  waß  truckhen 
zulaßen,  daher  ein  E.  B.  befrembde,  das  er  darwider  gehandelt. 
Soll  derentwegen  alle  exemplar  in  die  stattcammer  lifern.*' 

1617.  Sitzang  vom  23.  April:  „Hannß  Zühler  schuelmaister, 
welcher  etlich  hundert  exemplaria  yon  allerhandt  onwarhafften 
Sachen,  wider  eines  £.  Raths  vor  disem  beschehen  verpott,  truckhen 
lassen,  ist  in  fironuest  verordnet,  soll  nach  notturfiFt  examinirt 
werden." 

1617.  Sitzung  vom  28.  April:  „Hannß  Zühler,  schuelmaister 
ligt  lenger,  solle  noch  einmal  examinirt  werden.*' 

1Q17.  Sitzung  vom  2.  Mai:  „Johann  Zihler  ist  auf  ein  g. 
Y.(rfehd)  erlaßen  vnnd  ihme  wol  vndersagtt;  soll  auch  an  Nürnberg 
vnnd  Amberg  gesohriben  werden." 

1617.  Sitzung  vom  12.  Mai:  „Johann  Zihlem  ist  gesagt,  das 
er  bei  gefenckhnusstraff  vmb  seine  exemplaria  nicht  mehr  anhallten 
solle." 

1617.  Sitzung  vom  16.  Juni:  „Johann  Zihlers  wegen  beruht 
das  Nürinbergische  schreiben  ob  sich." 

1620.  Sitzung  vom  15.  l^iärz:  „Johann  Zühler,  welcher  aber- 
mahlen Sachen  in  offenen  truckh  geben 'wil,  waß  sich  alhie  ver- 
loffen,  sol  selbige  vf  die  cantzlei  lüfem." 

1620.  Sitzung  vom  17.  MSrz:  „Johann  Zühlem  ist  gesagt,  er 
wiß  sich  znerinnem,  welohergestalt  ihm  sein  chronicschreiben,  darzue 
er  gar  nit  qnalificirt,  damider  gelegt  worden.  Welchem  er  nit  nach- 
setze. Obwoln  ein  E.  Rath  vrsach,  ihn  mit  fanckhnus  vnd  in  ander- 
weeg  zustraffen,  wöll  doch  ein  E.  Bath  vf  sein  versprechen  daruon 
abzustehen,  seiner  verschonen;  sol  aber  an  eines  aidts  stat  angloben, 
demselben  nachzusetzen;  deß  er  gethan  vnnd  also  glübt  von  sich 
geben." 

Auch  zum  dramatischen  Dichter  war  Zihler  „gar  nit  qualificirt", 
da  er  selbst  vor  einem  Plagiat  nicht  zurückscheute.  Sein  College 
Frass  erz&hlt  uns  von  ihm  in  der  schon  erwähnten  Eingabe  vom 
17.  Mai  1611:  „(Er)  wil  selbe  maister  sein,  wölches  er  die  zeit 
Seins  lebens  niemals  erlehmet,  dan  allein  bey  mir,  wie  er  dan  auch 
knrtzlich  auß  meinem  buch  ein  comedien  abdruckhen  lassen  in  seim 
namen,  alß  wans  ers  gedieht,  deß  doch  Hanß  Sachsen  historien 
vnd  gedieht  gewest."^) 

Hatten  nun  die  geistlichen  und  weltlichen  Behörden  nichts 
anstossiges  an  dem  Unternehmen  gefunden ,  so  wurde  dem 
Gesuchsteller  durch  den  Rath  die  Erlaubniss  zur  öffentlichen 


1)  Einen  Sthnlichen  Fall  theilt  Schlager  in  seinen  WieDsr  Skizzen 
ans  dem  Mittelalter,  Neue  Folge,  I  (1839)  S.  213  mit 
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Auffahrung  ertheili  Okne  Erlaubniss  su  spielen  n 
ger  Strafe  Terboten«  Die  RathsbewilligoDg  best 
anderen  Details  die  Spielzeit,  die  Zahl  der  zu  ge 
Stellungen,  das  Local,  den  Eintrittspreis. 

Die  dramatischen  Aufführungen  im  allgemei 
Schulkomoedien  im  besondem  scheinen  in  Nördli 
wisse  Zeiten  im.  Jahre  beschrankt  gewesen  zu  sei 
fanden  sie  um  Weihnacht,  um  Ostern  und  währe 
nacht  statt,  auch  an  Pfingsten,  wo  in  der  alten 
eine  berühmte  und  vielbesuchte  Jahrmesse*)  abgel 
Als  Spieltage  wählte  man  mit  Vorliebe  Sonn-  ui 
ohne  jedoch  darum  die  Werktage  grundsätzlich  aus 
So  erhält  z.  B.  Georg  Frass  am  9.  Januar  1600  di 
„Yonn  faßnacht  an  biß  yf  mitfasten  sein  comoed 
bel^erung  der  stat  Jerusalem,  doch  allein  in 
zwejmal  vnd  an  keinem  sontag  oder  fejrtag  zu 
geschiden  die  faßnachtwoch,  darin  er  2  oder  3 
comoediam  agim  mag'';  und  am  5.  December  ^ 
willigt  „sein  vorhabende  comoediam  ann  den  mc 
vf  den  weißen  sontag  zu  hallten^.  Die  Sonntagsi 
waren  mehr  für  das  Volk  berechnet,  Montags  daj 
man  „von  erbaren  leutten  wegen''.  Befremdend  i{ 
wir  gesehen  haben,  selbst  am  grünen  Donnersts 
freitag  Aufführungen  stattfanden.  Was  den  Begi 
Stellungen  betrifft,  so  sah  man  sehr  streng  i 
Gottesdienst  und  Predigt  hiedurch  nicht  die  gerinj 
erlitten.  Jedem  Gesuchsteller  wird  eingeschärft  ja 
der  predigt  zu  spielen.  Trotzdem  erreichte  man 
den  gewünschten  Zweck,  denn  in  einer  Sitzung  ^ 
vember  1599  constatiert  der  Rath,  „das  die  pred; 
comoedias  vnvleissig  besucht  werden",  und  verw 
für  diesmal  die  Bewilligung.  Im  RathsprotokoUe 
1598  (Sitzung  vom  29.  December)  lesen  wir:  „Jöi 
sein  comoediam  nicht  vnder  der  nachmittagpredig 
niemand  jns  haus  lassen,  biß  man  die  Türkhenj 
gelitten".   Da  die  sogenannte  Türkenglocke,  welche 

1)  C.  Mayer  a.  a.  0.  S.  20,  L.  MuUer  a.  .a.  0.  S.  21 
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f&r  Abwendung  der  Türkengefahr  mahnte;  Nachmittags  um  drei 
Ubr  geläutet  wurde  ^),  so  darf  man  wol  behaupten ,  dass  die 
Aufführungen  um  diese  Zeit  ihren  Anfang  nahmen. 

In  Bezug  auf  die  Zahl  der  Vorstellungen  galt  als  Norm 
eine  mehrmalige  Wiederholung  der  Eomoedie  zu  gestatten. 
Die  Schulmeister  speciell  spielten  meist  einen  ganzen  Monat 
hindurch;  aber  nur  an  den  Sonntagen.  Häufiger  als  einmal 
in  der  Woche  zu  spielen  wurde  als  eine  Ausnahme  betrachtet. 

Als  Spiellocale  im  allgemeinen  werden  in  den  Acten  theils 
öffentliche  Gebäude ;  wie  das  Bathhaus,  die  Trinkstube ;  das 
Brodhaus,  das  Schuhhaus,  die  lateinische  Schule*),  oder  Privat- 
häuser genannt.  Die  Schulkomoedien  hielten  die  betreffenden 
Lehrer  in  ihren  Schulstuben  ab;  entfaltete  das  Stück  eine 
grosse  Personenzahl,  oder  rechnete  man  auf  starken  Zuspruch 
von  Seiten  des  Publicums,  so  stellte  der  Rath  eine  der  eben 
erwähnten  städtischen  Räumlichkeiten  zur  Verfügung,  und  zwar, 
wie  es  scheint,  ohne  dafür  eine  Vergütung  zu  beanspruchen. 
Von  Auffiihrungen  in  Kirchen  oder  auf  offenem  Marktplatze 
ist  niemals  die  Rede.  Dagegen  spielten  die  Schulmeister  mit 
ihren  Knaben  auf  Wunsch  in  Privathäusem,  besonders  bei 
Hochzeiten  und  anderen  Festlichkeiten.  Auch  hieffir  fehlt  es 
nicht  an  Belegen.  Im  Jahre  1546  erhält  der  deutsche  Schul- 
meister Kaspar  Kanntz  vom  Rathe  einen  strengen  Verweis, 
weil  er  auf  Fastnacht,  gegen  den  Willen  des  Bürgermeisters, 
bei  einer  Hochzeit  eine  Komoedie  „auß  der  heiligen  schrift 
gezogenn^  aufgeführt  hatte.  Im  Jahre  1553  bittet  der  nämliche 
Unternehmer  die  bekannten  zehn  Alter  überall  spielen  zu 
dürfen,  wo  man  es  verlangen  würde.  Im  Jahre  1576  lesen 
wir  in  einer  Supplication  des  deutschen  Schulmeisters  Johann 
Bockh:  „Neben  dem  so  begere  jch  auch  gar  nicht  darmitt 
in  der  statt  herumbzuziehen,  vil  geschrais  oder  anders  zumachen^, 
worauf  der  Rath  beschliesst  ihm  unter  dieser  Bedingung  die 
Erlaubniss  zu  ertheilen.  Diese  Privatvorstellungen  wurden  also 
nicht  gerade  gern  gesehen. 

1)  C.  Bey schlag,  „Geschichte  der  Stadt  Nördlingen  bis  auf  die 
neueste  Zeit.    Nördlingen  1861"  S.  107. 

2)  üeber  diese  Locale  geben  Aufschluss  die  Werke  Mayers  und 
Joh.  MfiUerB. 
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Der  Eintrittspreis  war  ein  sehr  geringer;  er  öl 
mals  zwei  Pfennige.  Im  Jahre  1576  wird  dem  sch( 
Johann  Bockh  anbefohlen  ,^t  vber  1  \  von 
zunemen",  drei  Jahre  später  gestattet  man  dem 
regen  zwei  Pfennige  zu  fordern.  Wie  die  nachf 
merkongen  des  ßathsprotokolles  beweisen,  galt  di< 
für  Spielleute  und  Seiltänzer. 

1575.     Sitzung   vom  30.  Mai:    „Spilman   von 
jme  zuuergünden  sein  gauckhelspil  oder  himelreich  zi 
Ist  bewilliget,  doch  das  er  von  einer  person  nit  mer 
das  hechst  deshalben  nemen  solL" 

1588.  Sitzung  vom  3.  Juli:  „Johanni  Franc 
einem  gauckler,  erlaubt  daß  springspil  zuhalte,  docl 
2  A  von  einer  person  zunemen,  vf  den  soutag.^* 

Der  vorgeschriebene  Eintrittspreis  durfte  nicl 
erhöht  werden;  trotzdem  kommen  Ueberforderui 
blicums  vor,  daher  die  fortwährenden  Mahnunge 
„die  leut  nicht  zu  vbememen^. 

.  Bei  den  Schulkomoedien  wurde  das  Eintritts} 
von  den  Frauen  der  Unternehmer  erhoben.  So  e] 
Frass,  als  er  im  Jahre  1611  die  Absicht  hatte 
Schaft  mit  Johann  Zihler  Aufführungen  zu 
„Waß  den  vncosten  aller  sachen  anbetrifft,  wil  : 
erstatten  vnd  daß  comedij  gelt  gebirlichenweiß 
deilen,  durch  sein  muter  vnd  mein  weil 
laßen." 

Ueber  Bühnenapparat  und  Gostüm  konnte 
stimmte  Anweisungen  nicht  aufgefunden  werden. 

Die  Ankündigung  der  zu  gebenden  Stücke  gei 
mal  durch  Umzug  der  Schauspieler  unter  Trommeli 
Verfahren  war  aber  dem  Rathe,  wahrscheinlicl 
hiedurch  entstehenden  Tumultes,  nicht  immer  gei 
Frass  mag  sein  tragediam  am  tag  Matthiae  halt 
am  31.  Januar  1600  im  RathsprotokoU  —  „doc 
vf  der  gass  die  personen  herumbgehen  lassen.^' 
üebelstande  abzuhelfen,  kamen  daher  frühzeitig 
in  Gebrauch.  In  einer  Eingabe  vom  8.  Juli  1614 
Zihler  die  Zusicherung,  er  wolle  sich,  „wie  bisd 
sam  erzeigen,  khein  drommel  hören  lassen,  sonc 
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anschlagen^.  Drei  Jahre  vorher  klagt  er  seinen  Rivalen  Georg 
Frass  wegen  unbefugten  abreissens  von  Theaterzetteln  an: 
„Er  hat  mir  mehr  schaden  zuegefüegt^  dann  nutzen ;  wann  er 
sich  vnderstanden^  daß  mir  die  meß  vber  durch  sein  boßen 
bueben  ein  anschlagzettel  vber  dem  andern  ist  abgerissen 
worden,  welchs  mir  frembde  meßleüth  angezeigt". 

Die  Auffährung  und  deren  Vorbereitungen  sollten  über- 
haupt in  der  Stadt  so  wenig  Aufsehen  als  möglich  verursachen. 
Dazu  erklären  sich  denn  auch  die  Schulmeister  im  voraus 
bereit,  z.  B.  am  7.  Februar  1599  Johann  Schneider  und 
Johann  Halpruner:  „. .  .wir  wollen  kheine  person  inn  klei- 
dem  vber  die  gaßen  gehen  (lassen),  sonnder  jre  kleider  aufif 
das  haus  ordnen,  auch  aine  nach  der  anndem  alls  wann  sie 
die  comedj  besichtig(en)  wolteii,  hinauff  gehen  vnnd  sich  droben 
bekleiden  lassen,  damit  khein  lauffen  auff  den  gaßen  darauß 
entstanden  mochte". 

Eine  kurze  Erwähnung  verdient  die  sogenannte  Baths- 
komoedie.  Es  war  Sitte,  aus  Erkenntlichkeit  für  die  erhaltene 
Spielerlaubniss  dem  Rathe  eine  Separatvorstellung  der  betref- 
fenden Komoedie  anzubieten.  Gieng  man  darauf  ein,  so  wurde 
ein  der  Würde  der  Stadtvertret^ug  entsprechendes  öffentliches 
Local  zur  Verfügung  gestellt.  Die  geladenen  Personen,  vorab 
die  Rathsherm  und  „dem  weib,  kindlin  vnd  zugeherigen^,  hatten 
Freiplätze,  die  übrigen  Besucher  zahlten  Eintrittsgeld.  Da  der 
Sath  ausserdem  als  Gegenleistung  entweder  noch  einige  Auf- 
f&hrungen  erlaubte  oder  eine  Gratification  auszahlen  liess,  so 
war  die  Sache  im  Grunde  mehr  ein  gutes  Geschäft  als  ein 
Act  der  Dankbarkeit. 

Zar  Vervollständigung  unserer  Nachrichten  über  die  deut- 
sche Schulkomoedie  lassen  wir  in  chronologischer  Reihenfolge 
ein  Verzeichniss  der  aufgeführten  oder  zur  Aufführung  vor- 
geschlagenen Stücke  folgen.  Leider  ist  zu  bemerken,  dass  der 
Autor  nur  in  den  seltensten  Fällen  genannt  wird. 

1552:  Oregorius  Fuchs,  deutscher  Schulmeister,  hat  „ain 
biblische  hystorj  auß  dem  ersten  buech  Mosy  das  XVIII.  bis  auff  das 
XXm.  capitel  außgezogen,  nembhch  wie  Christus  der  herr  durch 
seinen  engel  befalch  dem  Abraham,  das  er  seinen  ainigen  sun,  den 
er  lieb  hett,  solle  zum  branndtopffer  auffopffern,  wellichs  Abraham 
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alls  ein  gotsforcbtiger  ihnen  ynd  mit  seinem  son  sollic 
wollen".  Er  bittet  das  Stück  aufführen  zu  dürfen.   Wird 

1553:  Kaspar  Kanntz,  deutscher  Schulmeist« 
von  ihm  herrührende  Bearbeitung  der  zehn  Alter  auffül 

„Fursichtig,  Ersam,  Weis,  Gunstig  vnd  Gebuedten 
Alls  nun  ettlich  commedj  vnd  spil  verrucktter  dag  g 
derowegen  ich  durch  ettliche  ehrliebende  bürger  gel 
vmb  derselbigen  vilualtigs  ansinen  dermassen  bewegt 
ich  auch  ains  für  banden  genumen,  welches  die  zehen 
80  auch  jm  jar  anno  1528  allhie  gehalten  ' 
welchem  noch  bis  auff  denn  heutigen  dag  vil  gesagt 
dann  dasselbig  bis  in  die  25  jarlang  nit  geuept,  vnd 
ist,  dann  auß  beiger,  gottlicher,  wiblischer  schrifft,  vast 
allen  stenden  der  wellt  wurt  angezaigt,  was  menigkl 
lassen  soll,  hab  ich  daßelbig  vberloffen,  mit  s 
men  dann  zuuor  gehallten,  corrigiert  vnd 
neben  vnd  mit  mehrenn  figurnn,  die  mit  jren 
deitungen  zuuorderst  der  jugent  vnnd  volg( 
khlich  darauß  zubessernn  haben,  welches  auch 
derlich  gelts  willen,  sunder  auß  allem  freintlichen  ger 
denen,  so  vnsser  begem  würdt,  angefangen  ist,  wo 
^  solches  zimblichen  maß  zu  spilen  von  E.  F.  E.  W.  v< 
mochte,  bit  ich  sampt  meine  hellffer  derselben  gunstige 
Die  Entscheidung  des  Rathes  fehlt, 

1574:  Johann  Zeitregen,  deutscher  Schulmeis 

schön  vnd  liepliche  comedia  von  dem  lieben  Abraham, 

^  sun  Isackh  auffgeopfert,  auch  wie  Sodoma  vnd  Gomo 

der  grossen  sund  vertilget  worden",  aufführen  zu  dür 

3.  März  bewilligt 

1576:    Johann  Böckh,   deutscher  Schulmeistc 

schöne,  sehr  kurtzweillige  vnd  der  jugent  fast  nutzli( 

\        auß  heilliger  schriflFt  gezogen,  von  dem  Judicium  Salc 

im  ersten  thail  der  königen  jm  dritten  capitel  zulesen 

ren  zu  dürfen.    Wird  im  Februar  bewilligt. 

1577:  Johann  Böckh,  Notarius  und  deutscher 

bittet   „ain  schöne   biblische   historia,  comödj  oder  g 

>  könig  Nebucadnetzar,  auß  dem  ersten,  andern  vnd  d 

Daniels    genommen"    aufführen    zu    dürfen.     Wird    e 

bewilligt 

1579:  Georg  Weiher,  deutscher  Schulmeiste 
I  „comedia  vom  gedultigen  vnd  frommen  Job"  aufßihi 

Wird  am  9.  Januar  bewilligt. 

1580:   Georg  Weiher  bittet  eine  „comediam 
nant"  aufführen  zu  dürfen.    Wird  am  29.  Januar  abg 

1585:  Johann  Böckh  bittet  „ain  schöne  diser  : 
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aaß  heiliger  göttlicher  schrifft,  dem  buech  Esra  gezognen  comedj^' 
aufführen  zu  dürfen,  „alß  nemblichen  von  dem  könig  Ahsueros,  wie 
er  die  königin  Vasthj  jres  gegen  jme  bewisnen  vnngehorsambs 
halben,  von  jrer  königlichen  ehr  abgesetzt  vnd  er  jme  für  diesel- 
bigen  aines  Juden  tochter,  Esther  genant,  an  jrer  statt  zu  ainer 
königin  erwöhlet  vnd  waß  femner  für  schönner  lehr  darjnnen  be- 
griffen".   Wird  am  5.  Februar  bewilligt. 

1587:  Georg  Frass,  deutscher  Schul-  und  Rechenmeister, 
bittet  „ein  comedien  oder  spil'^  aufführen  zu  dürfen,  „welches  ge- 
nommen ist  vnd  geschriben  stedt  jm  heilligen  propheten  Danielis 
am  driten  cappitel,  nemlich  von  dem  könig  Nebucadnetzar  ynd  be- 
neben auch  von  denn  drey  menern  die  jn  den  gliehenten  offen  sein 
geworffen  Worten  vnd  nachmals,  wie  sie  Godt  der  Herr  durch  seinen 
heillig(en)  engel  auß  dem  fewer  erlest  hadt".  Wird  am  8.  Decem- 
ber  abgeschlagen. 

1598l  Georg  Frass  hat  „die  schönen  historiam  von  der  auf- 
opferung  des  lüeben  Jsaacs,  daruon  jm  ersten  buech  Moysis  am 
22.  cappitel  möldung  geschieht,  reymenweiß  zusamengebracht".  Er 
bittet  das  Stück  auffahren  zu  dürfen.  Wird  am  20.  December  be- 
willigt. 

1599:  Georg  Weiher  bittet  eine  „comediam  de  judicio  Sa- 
lamonis"  aufführen  zu  dürfen,  seine  CoUegen  Johann  Schneider 
und  Johann  Halpruner  dagegen  eine  solche  „von  der  Judith". 
Wird  am  17.  Januar  bewilligt. 

1599:  Georg  Frass  hat  „mit  sonderm  höchsten  fleis  die 
schöne  geistlich(en)  historiam  von  der  belögerung  der  statt  Jerusa- 
lem von  dem  Aßirischen  könig  Senacherib,  daruon  jm  buech  döß 
prophetten  Jesaias  am  36.cappittel  meidung  geschieht,  reim (en) weiß 
abgeschriben  vnd  tragedijweiß  zusamengebracht  vnd  schrifftlich  ver- 
fassett.  Zum  andern  auch  die  schönen  geistlichen  tragediam  von 
der  belögerung,  Zerstörung  vnd  gefengnus  Juda  vnd  der  statt  Je- 
rußalem,  von  dem  Babilonischen  kenig  Nöbncadnetzar,  daruon  jm 
großen  prophetten  Jöremias  meidung  geschieht,  jm  andern  deil, 
tragedijweiß  abgeschriben- vnd  schrifftlich  verfaßett.  Zum  dritten 
auch  d\ß  schönen  geistlichen  tragediam  von  der  lötzsten  Zerstörung 
der  statt  Jerusalem  von  dem  Römischen  kriegsheer  döß  großmech- 
tigist(en)  Römischen  kaisers  Nöron,  wie  Vespasianus  Judöam 
vnd  sein  son  Tittus,  der  Remische  feldobrist,  Jerusalem  streitt- 
barich  erobertt  vnd  zerstöret  hatt,  daruon  Josephus  vnd  Egesippus 
meidung  thyett,  jm  dritten  vnd  lötzten  deil  fein  ordeniich  tragedij- 
vnd  reimen  weiß  zusamengebracht,  abgeschriben  vnd  schrifftlich 
verfaßett  zu  agim".  Er  bittet  seine  Trilogie  aufführen  zu  dürfen. 
Wird  am  26.  November  abgeschlagen. 

1600:  Georg  Frass  hat  „mit  sond(er)barem  höchstem  fleiß 
die  schönnen  geistlichen  historian  von  der  entpfengnus  vnd  geburtt 
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Johanois  Ynd  die  geburt  Jössu  Christij  ynssers  hailla 
die  weisen  heiliigen  drey  könig  das  kindlin  Jössus 
an  betten.  Daruonjn  beiden  heiliigen  euangelisten  Luca 
am  ersten  vnd  am  anderin  cappittel  möldong  gescl 
schi'iben  stött,  comedijweiß  zasamengepracht  vnd  sehr 
verfassett".  Er  bittet  um  die  Spielerlaubniss.  Wird  ai 
abgeschlagen. 

1603:  Georg  Fr ass  hat  „die  gaistliche  historie 

)        mit  Verfolgung  könig  Dauits,  daruon  jm  ersten  buecli 

siben  capitel  erzöUt  vnd  möldung  geschieht,  tragedij 

gebracht".     Er   bittet  das    Stück   aufführen  zu  dürf 

14.  December  1603  abgeschlagen. 

1607 :  Georg  Frass  bittet  „ein  gaistliche  come 
vnd  P]ua,  daruon  jn  heillig(er)  schrifft  jm  ersten  bue 
I         3.  cappittel  meidung  geschichet"   aufführen  zu  dürf 
26.  Januar  abgeschlagen. 

Wenn  wir  zur  Betrachtung  der  wandernde] 
gesellschaften  übergehen,  welche  die  alte  Reichssi 
berührten  oder  dort  Aufführungen  veranstaltetei 
allem  darauf  hinzuweisen,  dass  Nördlingen  wege 
hältnissmässig  geringen  Bedeutung  nicht  wie  j 
Städte,  wie  Frankfurt,  Nürnberg,  Augsburg  u.  s.  i 
ziel  für  Wandertruppen  bilden  konnte.  Wenn  so' 
nicht  selten  auftreten,  so  verdankt  die  Stadt  es  i 
ihrer  günstigen  Lage  an  dem  Kreuzungspuncte  z 
Verkehrswege,  dann  ihrer  vielbesuchten  Pfingst 
Rathe  wurde  dieses  fahrende  Volk  ziemlich  mih 
niemals  ist  in  den  Acten  von  irgend  welchen  Ab 
Stadtcasse  die  Rede.  Als  Regel  scheint  gegolt 
ausserhalb  der  Messzeit  so  wenig  als  möglich  dei 
Stellungen  zu  gestatten. 

In  den  folgenden  Mittheilungen  müssen  wir 
Seiltänzer,  Bärenführer,  Gaukler  u.  s.  w.  unberücksic 
und  unsere  Aufmerksamkeit  den  eigentlichen  Scha 
allein  schenken.  Uebrigens  fallt  es  mitunter  sei 
scheiden,  welcher  von  beiden  Kategorien  eine 
angehört.  Der  Zeitenfolge  und  der  Nationalität  d 
dieselben  in  drei  Gruppen:  Italiener,  Deutsche,  '. 

1)  Eine  Erwähnung  verdient  allenfalls,  dasa  am  10.  J 
cigcuB  SchloBs,  ,,Francö8ischer  seilfahrer  vnd  springei 
spil  öffentlich  zuhallteo",  jedoch  abgewiesen  wird. 
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lieber  die  Italiener  geben  uns  verschiedene  Einträge  in 
den  Siadtkammerrechnungen  Aufschluss. 

1547:  Unter  der  Rubrik  „Spylleute".  „Zalt  den  Welschen 
pfeiffem  durch  burgermeister  Wolff  Grauen  opfFergelt  (fo.  86)  .... 
1  fl.  1  «J  21  ^." 

1549:  Unter  der  Rubrik:  „Den  spilleuten".  „Zalt  funff  Vene- 
digischen spilleuten,  die  sich  durch  Anthonien  von  Botzen,  jrn  dol- 
metschen, anzaigen  lassen  Kay.  Mait  nachzeziehen,  vff  jr  ansuechen 
ehrgelt  (fo.  107) 1  fl.''^) 

1659:  Unter  der  Rubrik  „Spylleüte".  „Zalt  Bartholome  von 
Venedig,  sampt  5  seinen  mitgesellen ,  auch  von  Venedig,  als  statt: 
oder  hoffpfeiffem,  ehrgelt  (fo.  209) 1  fl." 

1560:  Unter  der  Rubrik  „den  Spilleuten'^  „Zalt  Jobann  von 
Mantua,  sampt  vier  seinen  mitgesellen,  als  hofierpfeiffem  oder  spil- 
leuten, ehrgelt  (fo.  201) 1  fl." 

Müssen  wir  uns,  was  die  Italiener  betrifft,  mit  diesen 
spärlichen  Bemerkungen  begntigen,  so  fliessen  dagegen  für  die 
deutschen  Wandertruppen  ^)  die  Quellen  reichlicher.  Eine  An- 
zahl von  Bittschriften  hat  sich  erhalten;  die  interessanten 
Mittheilangen,  welche  sie  bringen,  werden  durch  die  Kaths- 
protokoUe  ergänzt. 

1580:  Balthasar  Klein  aus  St.  Joachimstal ^),  wie  es  scheint, 
ein  Marionettenspieler,  erklärt,  er  habe  „ein  schönes  wergkh,  nemb- 
lich  die  schöne  historie  von  der  grossen  stadt  Niniue  vnnd  dem 
Propheten  Jona,  herbracht,  wie  ehr  Jonas  erstlich  vor  dem  Herrn 
fleucht,  sich  auffs  meer  begibt,  auß  dem  schifif  darein  geworfifen, 
vonn  einem  walfisch  verschlickht  vnnd  wieder  anß  lanndt  bracht  wirt, 
wie  hermach  ehr  jnn  die  stadt  zeucht  vnnd  was  dan  der  gantze 
text  derselben  historie  von  anfang  biß  zum  endt  vermag.    Wie  ehr 

1)  Diese  Venetianer  Bcheinen  mit  jenen  italieniBchen  Spielleuten 
identisch  za  sein,  welche  einer  freundlichen  Mittheilung  des  Herrn  Dr. 
Wilh.  Loose  in  Meipsen  zufolge  im  Jahre  1549  (15.  November)  beim 
Nürnberger  Bathe  um  die  Erlaubniss  nachsuchten,  ein  Spiel  „auß  ainer 
alten  Römischen  historj  vom  hercules**  halten  zu  dürfen.  Vgl.  auch  R. 
Gen^e,  „Lehr-  und  Wanderjahre  des  deutschen  Schauspiels  etc.  Berlin 
1882"  8.  127. 

2)  Nebenbei  bemerkt  uuteraahmen  auch  die  Nördlinger  Schulmei- 
ster mitunter  Eunstreisen.  So  spielte  z.  B.  Georg  Frass  mit  seinen 
Knaben  im  Jahre  1611  eine  Komoedie  „zu  Popfingen  (Bopfingen  in  Würt- 
temberg) vf  dem  rathsboden  ....  darob  daß  volckh  sambt  prödigem 
vnd  ein  £.  Rath  ein  sonders  wolgeuallen  gehabt,  vns  in  Sonderheit  ein 
Verehrung  gethann''. 

3)  Vgl.  auch  Wellers  Annalen,  Band  II.  S.  287. 
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Jonas  sich  auch  letzlich  gegen  der  stadt  setzt  vnn< 
vber  ihn  wechst,  welches  dan  alles  gar  arttig  vnnd  £ 
vnnd  gar  schön  vnnd  lieblich  zu  sehen  vnnd  zu  hören 
den  Eath  um  die  Erlaubniss,  „solches  wergkh  in  dii 
liehen  stadt  auffzurichten  vnnd  dieselbe  historie  zu  agi( 
fragt  er  an,  ob  der  Hath  ,,wergkh  vnnd  comedia  jn  s 
sehen  wünsche.  Wird  am  11.  März  bewilligt,  die  1 
den  Rath  aber  abgelehnt. 

1582:  Balthasar  Klein  aus  St.  Joachimste 
schöner  historia  auß  dem  allten  t«stament,  welch( 
durch  schöne  figurn  agiert  werden,"  aufführen  zi 
erste  ist  die  ,,historia  von  dem  .propheten  Jona  vni 
Stadt  Niniue",  welche  er  schon  1580  in  Nördlingen  aul 
doch  in  der  zeitt  beer  das  wergkh  vnnd  die  action  { 
zweite  „die  schöne  histona  des  hochbertimbtten  vnd 
Sahimon,  anfangkch  seins  khünigreichs  biß  zum  bes 
in  sein  ersten  gerichtsitzen  daß  weiß  vrttl  feit  der 
mit  dem  toden  vnd  lebendigen  khindt*'.  Wird  am 
bewilligt. 

1583:  RathsprotokoU,  Sitzung  vom  18.  Januar, 
denn  spilman  ist    sein    begeren,    ein   comediam   voi 
Christi  zu  haltenn,  abgeschlagen**. 

1583:  Der  Marionettenspieler  „Jerg   wetzl 
mit  3  Mitconsorten"  reicht  am  22.  Juli  beim  Rathe 
Schrift  ein. 

„.  .  .Vugefarlich  bey  einem  viertljahr  hab  ich  i 
F.  W.  von  wegen  einer  herrlichen,  schönen,  geistli 
welliche  nicht  ein  gemein  geugUwerckh,  sonnder  meni 
jungen  persohnen  zu  erjnnerung  jres  lebens  ein  s 
werckh  ist,  vnnderthenig  angemeldet,  welliches  mir 
wegen  des  aduents  vnnd  vnbequemer  zeit,  das  E.  ^ 
zeit  weder  fechtschuellen  noch  anndere  werckh  kl 
lassen,  biß  auf  ein  anndermall  verwidert  vnnd  abgescl 
mit  wellichem  meinem  herrlichen,  schönen  werckh,  i 
haimraisß  bin,  jch  E.  V.  F.  W.  zu  vnnderthenigenn  i 
meiner  burgerschafft  zu  sonnderm  nutz  vnnd  woU 
Schwebischen  Gmindt  hieher  zuzogen  bin,  wie  jch  dan 
seithero  jnn  allen  füruemenn  reichsstötten  des  gann 
sehen  chraisß,  zu  Momingen,  Kempten,  Kauffbeyi 
Waltza,  Biberach,  Rauenspurg,  PfuUendorff,  Iberli 
aber  zu  Schwebischen-Hall  vnnd  Schwebischen-Gmi 
einem  Ersamen  Rath  vff  dem  rathausß,  nachmals  gei 
schafft  ob  deren  danntzhauß  oder  brottlaubenn,  vmb 
götzung,  auch  allen  schwebischen  graffen  vnnd  hei 
habe;  damit  aber  Gepuetundte  Herren,  E.  V.  F.  W.  vn 
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richtet  werden,  wamit  dises  werckh  zugee,   seinen  anfanng  vnnd 
endtschafft  neme,  würdt  solliches,  wie  die  wort  geen,  also  mit  dem 
werckh  vnnd  alles  anß  der  heylligen  schrifft  des  allten  vnnd  nenen  te- 
staments  der  vier  eeoangelisten,  khunstlich  vnnd  herrlich  jnnTeutsche 
carmina  gesprochen,    durch    proportionierte  figaren    allen- 
massen  vnnd  gestallt,  als  wann  die  nattürliohenlebeteun, 
durch  khunst,  jnstrumente  vnnd  anndere  zugerichte  matterien  vol- 
bracht  vnnd  angefanngen.  Erstlichen  auß  dem  allten  testamennt,  von 
dem  ertzuatter   Abraham,    wie  er  seinen  sohnn    Isackh  vnnserm 
Herren  vnnd  Gott  auffopffert,  nachmalls  vom  khünig  Herodias,  wie 
er  seiner  thochter  wegen,  Johannem  den  theOffer  vnschuldigclich 
enthaupten  lasst,  von  Maria,   dem    ennglischen  giniesß   vnnd   der 
allerhejUigisten  gepurth  Jesu  Cristj,  wie  der  Herr  zu  Jerusalem 
einreitt  vnnd  hemacher  die  kheüffer  vnnd  verkheüifer  auß  dem  templ 
threibt,  jtem  vonn  des  Herren  abentmal,  wie  es  Christus  hat  ein- 
gesetzt, wie  auch  der  Herr  den  jungern  die  fließ  wascht,  wie  der 
Herr  mit  seinen  jungen  petten  an  den  olberg  geet  vnnd  von  Judas 
verratten,  von  der  schaar  der  Juden  gefanngen,  hinundtwider  ge- 
füert,  gepeinigt  vnnd  gecreutzigt,  wie   Pettrus  Malchus   sein   ohr 
abschlecht,  wie  sich  Judas  erhennckht,  wie  auch  der  Herr  von  Jo- 
seph vnnd  Nicodemus  vom  creütz  genomen  vnnd  begraben  worden 
ist,  jtem  die  herrlichiste  auffersteeung  Christj,  wie  Maria  Magdalena 
vnnd  Maria  Jacobin  den  Herren  zusalben  das  grab  beschuchen  [be- 
sacben]    vnnd  jnnen  ein  enngel  erscheint  etc.,   also   das   solliches 
werckh  der  ganntze  passion  vnnd  vill  anndere  herrliche  stuckh  mer 
sein,  welliche  sich  alle   lebendiger  weiß  ganntz  nattürlichen,  wie 
die  heyllig  schrifft  vermag  vnd  die  sprtich  gesprochen  werden,  er- 
zaigen  thuet;  dieweil  jch  dan  Gepuetunde  Herren  E.  V.  F.  W.  aber- 
malls  zu  eren  zuzogen  sein  vnnd  dißes  werckh  jnn  allen  stötten  auf 
begeren  einem  Ersamen  Rath  zuuorderst,  von  wegen  vbertrang  des 
Tolckh,  hallten  müessen,  lanngt  an  E.  V.  F.  W.  mein  vnnderthenige 
pith ,  wauer  dieselben  solliches  für  sich  zuhallten  begeren,  die  wollen 
mir  vf  1 2  vbr  oder  wann  es  jnen  glegenlich  sein  würdt,  eine  stundt 
ernennen  lassen,  will  ich  mich  damit  gehorsamlich  erzaigen;  nach- 
malls lanngt  auch  an  E.  V.  F.  W.  mein  gehorsames  pithen,  dieweil 
sollich  werckh  auß  der  hejiligenn  schrifft  vnnd  ein  geistliche  sacben 
ist,  auch  meniglich  allt  vnnd  jung  seer  nützlich  ist,  jnn  gnediger  be- 
denckhung,  das  biß  mitwoch  oder  donerstag  des  heyligen  apostels 
sannt  Jacobstag  ein  feyrtag  ist,  E.  V.  F.  W.  wollen  mir  solliches 
werckh  gemeiner  burgerschafft  auf  disen  feyrtag,  ob  der  brodtlauben 
zuhallten  gnedig  verwilligen;   es  sollen  die  leütb  gar  nicht  vber- 
nomen  werden,  sonnder  meniglich  seines  gellts  woll  vernüegt  wer- 
denn .  .  .  *^     Die  Entscheidung  des  Bathes  fehlt. 

1584:  Hans  Jacob  Iltess  von  Strassburg  bittet  „ein  schön, 
lustig  vnd  gaistlich  scbawspil  vom  reichen  man  vnd  armen  Lazaro, 
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darinen   zehen    prophetten  zengknuß   geben,"   wälii 
auffuhren  zu  dürfen.    Er  habe  selbes  bereits  ^hin 
fürslen  vnd  herm,  auch  in  st  ölten  Ynnd  märckten'* 
am  10.  Juni  bewilligt,  „jedöch  soll  er,  wann  er  darzi 
trumeten  brauchen  wolle,  sich  ann  orten  verfliegen, 
oder  sonsten  den  handelsleüten  nit  zue  nahendt  sein 

loS4t  Balthasar  Klein  aus  St,  Joachimstal 
lieh  schönes  exempelspiel,  nemblich  die  sieben  wey 
vnnd  die  zehen  altter  der  wellt,   welches  auch  scho 
zu    sehen   vnnd   zu  hören  ist,'*    aufführen  zu   dürfei 
October  abgeschlagen. 

1590:    Kathsprotokoll,   Sitzung   vom    11.   Sei 
hi^toriam   vonn  dem  reichenmann   vnd   armen   Las: 
frembder  auff  dem  dantzhaus  als  ain  comoediam  zu 
solches  vergunt,  doch  beneben  jhme  angezeigt,  die  !< 
nemen  vnd  erst  nach  gehalltner  mittagpredig  anzofi 

1593:  „Andreas  Hainrich  vonn  Cosstnitz 
gaistliche  bpil  oder  comedj,  nemblich(en)  vonn  dem 
vnd  enthauptung  Johannjs,"  welche  er  „mit  artliche 
scheuen  bildern"  vor  Fürsten,  Grafen  und  in  Städte 
aufführen  und  nebenbei  einen  lebendigen  Wolf  vorz 
Die  Entscheidung  des  Rathes  vom  21.  Februar  lau 
Heinrich  von  Kostnitz  ist  bewilligt  vf  kunfftig  mont 
mittwoch  die  comoediam  von  dem  verlohmen  söhn  ^ 
Joannis  auf  dem  schuchhaus  zu  agiem,  doch  auff  de 
zugebraucheu  vnd  die  leüt  nicht  zu  vbememen,  aul 
aber  mag  er  ein  instrument  oder  ander  spil  haben" 

1602:  Georg  Vittbier  von  Staden,  Komoed 
seine  begonnenen  Aufführungen  fortsetzen  zu  dürfei 
er  bich,  „wens  einem  Achtbaren,  Hoch  vnd  Wolwei 
vor  Eur  Ehruest,  Hoch-  vnd  Wolweißen  sonderlicl 
seine  kunst  zn  gebrauchen".  Darauf  die  Entscheidi 
„Jörgen  Vittbier  von  Staden,  einem  comoedianten  s 
spil  vnd  döntz  zu  halten  abgeschlagen;  soll  sich  1 
das  ihme  gestern  solche  zu  halten  durch  den  h 
meister  bewilligt  worden,  dabei  es  bleib,  soll  sein 
zöhm.** 

1604:  Eine  Compagnie  Eomoedianten  bittet 
führen  zu  dürfen.  Die  Supplication  derselben  y 
dieser  Zeitschrift  (XI,  625  f.)  mitgetheilt.  Nachzutrag 
der  Rath  das  Gesuch  am  20.  Januar  abwies.  A 
dieser  Gelegenheit  den  Namen  des,  allem  Anscheine 
Principals:  „N.  Eichel  in  vnd  mitverwanten  comoc 
supplicirn  angezeigt,  die  sach  sej  also  beschaffen  ^ 
Sachen  vorhanden,  das  ein  E.  Bhat  jetztmals  jhnen  nit 
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1606:  Peter  Geyer,  „tragedist  ynd  coniedienspiller^\  bittet 
Aufführungen  vernnstalten  zu  dürfen: 

„Emuöste,  Fursichtig,  Ersam,  Weißgonustige ,  Gebiedundte 
Herren,  Burgermaister  vnnd  Käthe.  Es  gelannget  an  Euer  Emuöst 
vnnd  Weißheiten  mein  ynderthenigs  bitten,  die  wollen  mir  gonnstig 
verlauben  vnnd  vergönnen,  negstkomenden  sondag  vnnd  montag  die 
schönen  vnnd  geistlichen  comedj  oder  spül  von  d(er)  gotsförchtigen 
ynd  keuschen,  frommen  frawen  Susanna,  deßgleichen  die  geistliche 
vnd  trostreiche  comedy  von  dem  verlornen  sonn  vnnd  die  tragedy 
von  der  Lisabetha,  eines  kauffmans  dochter  von  Mesina,  mit  Lo- 
rentzo  vnnd  jrren  dreyen  bruedem^),  zuehaltten  vnnd  agiren  lassen, 
thue  mich  Euer  Emuöst  vnnd  Weißheiten  vnd(er)thenig  hierinen 
beuelchen."    Wird  am  26.  Februar  abgeschlagen. 

Englische  Eomoedianten  zeigen  sieb  in  den  Jahren  1604, 
1605,  1607  und  1609. 

1604:  Stadtkammerrechnung.  „5.  Januarij:  Zalii  etlichenn, 
so  sich  für  Engelender  angebenn  vnnd  biß  jnn  14  personen  gewesen, 
welche  commedien  zuhalten  begert,  das  jnen  aber  für  dißmaal  ab- 
geschlagenn,   entgegeim  verehrt  worden   4  fl.  gr.  j.   m.   (grob,  in 

Münze) 4  fl.  12  A." 

1605:  Stadtkammerrechnung.  „10.  May:  Etlichenn  Engelenn- 
dem,  dern  bis  jnn  16  personen,  so  ainem  E.  Rath  ein  comedia 
anß  dem  propheten  Jona  etc.  zu  ehm  gehalten,  entgegen  ver- 
ehrt 16  fl.    grob,  thut  minitz 16  fl.  1  /<f  18  A." 

1607:  RathsprotokoU,  Sitzung  vom  7.  Juni.  „Engellendische 
eomoedianten  erpoten  sich  einem  E.  Bhat  zu  ehren  ein  comoediam  zu 
halten.  Darauf  jhnen  danckh  gesagt  vnd  vermeldet  worden,  ein  E. 
Bhat  hab  ietzt  (nicht)  gelegenheit,  sondern  mit  andern  Sachen  zu 
thon;  sollen  jhnen  aber  4  fl.  aus  der  statcamer  verehrt  werden.^' 
Die  Stadtkammerrechnung  bestätigt  die  Auszahlung  der  Gratifica- 
tion:  „17.  Junii.    Ettlichen  Engelendern,  so  meinen  herm  ein  co- 

medi  zuhaltenn  sich   anerboten.    Yerehii;  1  fl.  grob  j.  m 

4  fl.  12  A." 

1609:  BathsprotokoU,  Sitzung  vom  9.  Juni.  „Zehen  Engli- 
schen eomoedianten  ist  dise  meßzeit  zugelaßen,  comedias  vnnd  tra- 
goedias,  doch  jrem  vorzeigen  vnd  erpieten  nach  auß  gött- 
licher schrifft,  dartzu  außer  den  bänden  zu  agiren." 

Wir  sind  mit  unsern  Mittheilungen  über  Nördlingens  Theater- 
leben im  16.  Jahrhundert  zu  Ende.  Möge  es  der  gerade  dort 
so  rührigen  Localforschung  gelingen,  noch  manches  für  unsern 
Gegenstand  wichtige  Document  ans  Licht  zu  fördern. 

1)  Vielleicht  die  gleichnamige Tragoedie  von  Hans  Sachs,  Bands 
S.  S6e  u.  ff. 
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Zur  Zeitbestüuiviig  6oethiseher  Sehrif 

Von 
G.  VON   LOEPER. 

Wer  über  einen  allgemein  bekannten  nnd 
forschten  Gegenstand  wie  Goethes  Gedichte  schreil 
nach  kurzer  Frist  den  Eindruck  faaben^  sein  Buel 
und  überholt.  Er  wird  wünschen^  dasselbe  von  der 
neuen  Standpuncten  umschreiben  und  alle  die  in 
zufjegangenen  Belehrungen  und  gemachten  eignen  I 
verwerthen  zu  können.  So  wenigstens  ergeht  es 
1882  und  1883  herausgegebenen  zwei  Bänden  je 
fast  jeder  Tag  hat  mich  in  Einzelheiten  eines  be 

Die  Anregung,  eine  der  Quellen  meiner  v 
chronologischen  Bestimmungen  nochmals  zu  prüf 
ich  Düntzers  Artikel  in  den  beiden  ersten  Heft 
^^Akademischen  Blätter",  welcher  überschrieben  h 
nologie  der  lyrischen  Gedichte  Goethes.  Mit  Int^ 
Verfasser  von  den  aus  Eckermanns  Besitz  in 
übergegangenen  „Vorarbeiten  zur  Chronologie 
Leben  und  Schriften,  nebst  Auszügen  aus  dess( 
durch  meine  Ausgabe  Eenntniss  genommen  und 
Wunsche  Ausdruck  gegeben,  über  die  Schriftstück 
richtet  zu  werden. 

Dass  dieselben  von  dem  fleissigen  und  gründ 
dor  Musculus,  dem  Verfasser  des  „Alphabetig 
Registers  der  in  Goethes  Werken  erwähnten  Pers 
falls  herrühren,  habe  ich  bereits  in  der  Vorrede 
der  Gedichtsausgabe  mitgetheilt.  Ich  füge  hinzu,  6 
in  den  Herbst  1837  fiel,  was  nicht  ausschliesst, 
für  die  Ausgabe  der  Goethischen  Werke  von  182 
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zum  Divan  benutzt  werden  konnte.  Es  liegen  mir  in  losen 
gebrochnen  Foliobogen  vier  Entwürfe  jener  Auszüge  yor^  jede 
Handschrift  dßs  Material  von  1749  bis  1832  umspannend, 
Mscr.  I  ganz  kurz  auf  einem  Bogen  ^  Mscr.  II  genauer  anna- 
listisch  auf  siebeo^  Mscr.  111^  anfangs  als  die  endgiltige  Arbeit 
betrachtet;  auf  fünfzehn,  und  Mscr.  lY,  sehr  YervoUstandigty 
auf  sechs  und  zwanzig  Bogen.  Gewöhnlich  findet  sich  auf  der 
rechten  Hälfte  des  Bogens  der  zunächst  disponierte  Text,  und 
auf  dem  Rande  links  das  nachträglich ,  namentlich  aus  dem 
Tagebuche  hinzugefügte  Material.  Nur  gelegentlich  sind  die 
Quellen  angeführt,  und  zwar,  ausser  dem  Tagebuch,  die  Werke, 
Ausgabe  letzter  Hand,  und  die  Briefwechsel  mit  Schiller  und 
Zelter,  besonders  da,  wo  die  Quellen  einander  widersprechen. 
Als  Beispiel  diene  die  chronologische  Bestimmung  der  Elegie 
„Metamorphose  der  Pflanzen",  welche  ViehoflF  nach  Goethes 
Annalen  ins  Jahr  1797  setzt,  Düntzer  dagegen,  ohne  Angabe 
seiner  Quelle  (Gedichtscomm.  I,  254  u.  in,  654),  erst  am 
17.  Juni  1798  „abgeschlossen"  sein  lässt  und  Strehlke  bis  ins 
Jahr  1790  zurück  verlegt.  Musculus  folgt  nun  zunächst  auch 
den  Annalen  und  weist  das  Gedicht  (Mscr.  II ,  S.  13  und 
AJscr.  III,  S.  21)  ins  J.  1797,  dann,  nach  dem  Tagebuch, 
(Mscr.  IV,  S.  40)  ins  Jahr  1798,  streicht  es  dann  hier,  um 
es  wieder  nach  1797  zurückzuversetzen,  jedoch  mit  dem  Nota- 
bene am  Rande:  „Annalen  setzen  sie  ins  Jahr  1797"  und  dem 
Zusätze:  „s.  Tagebuch:  17  u.  18.  Juni  1798".  Musculus  liefert 
mithin  eine  unbestreitbare,  unmittelbar  dem  Tagebuche  ent- 
nommene  Notiz,  und  ich  wüsste  nicht,  aus  welchem  Grunde 
ich  ihr  bei  den  Gedichten  (II,  526),  zumal  sie  noch  ander- 
weitig unterstützt  wird,  nicht  hätte  folgen  sollen.  Musculus 
konnte  aus  derselben  Quelle  gerade  für  das  Jahr  1797  schöpfen. 
Dies  zeigen  seine  Angaben  für  Mai  bis  Juli  (Mscr.  IV,  S.  36), 
welche,  abgesehn  von  der  angeführten  Notiz,  lesen:  „Schreibt 
im  Mai  den  Aufsatz:  Israel  in  der  Wüste.  Dichtet^ die  Ballade: 
der  Schatzgräber,  am  22.  Mai  den  neuen  Pausias  und  am 
24.  die  Lieder  'Wenn  die  Reben  wieder  blühen'  und  'Zu  lieb- 
lidi  ists  ein  Wort  zu  brechen'  (Notabene  Tagebuch:  zwei 
kleine  gereimte  Gedichte;  s.  zugl.  Briefe  Bd.  3,  8.  115  u.  117), 
desgl.  am  4.  u.  5.  Juni  die  Braut  von  Corinth  und  Oberons 
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und  Titamas  goldene  Hochzeit,  vom  6.  —  9.  d. 
und  die  Bay ädere.  Lernt  am  10.  den  Lord  B 
Besuch  vom  Apellationsrath  Korner  (Bd.  31,  S 
ein  Schema  zur  Beschreibung  der  Peterskirche 
Bd.  3,  S.  126,  156J,  sehreibt  sodann  den  23. 
führliches  Schema  zum  Faust,  dichtet  am  24.  < 
an  Fausi  Schreibt  ferner  den  Prolog  zu  Faust, 
nach  Weimar,  bleibt  einige  Wochen.  Verkeh: 
über  Eunsttheorie.  Goethe  verbrennt  am  1. — 9 
ihn  gesendete  Briefe  seit  1772.  Schreibt  am  2. 
Aufsatz  Laoküon  (Briefe  Bd.  3,  S.  163.  167).  In 
mag  auch  der  Zauberlehrling  gemacht  worden  s 

Dazu  noch  auf  einem  losen  Zettel:  „In  den 
des  Juni  1797  wurde  das  Schema  des  Faust  weit 
u.  der  Prolog,  Titanias  goldne  Hochzeit  und  i 
gedichtet  (Goethes  Tagebuch )*^ 

Hienach  habe  ich  den  „Schatzgräber"  dem 
gewiesen  (Gedichte  I,  36G),  wo  leider  das  „Nj 
letzten  Zeile  auch  in  die  letzte  Zeile,  an  Stelle 
tigten „vor", übergesprungen  ist.  Düntzer  vermisst 
das,  was  an  der  Stelle  war,  dass  Goethe  mit  de 
26.  September  [1797?  1798?]  den  Schatzgräbei 
(Akadem.  Bl.  I,  99).  Jener  Brief  und  jene  Send 
unbekannt.  Gemeint  scheinen  Nr.  314  und  31£ 
Schillerschen  Briefwechsels  vom  23.  Mai  1797,  W( 
und  auch  Düntzer  in  seinem  „Schiller  und  Goeth« 
jetzt  wieder  in  den  „Akademischen  Blättern"  aul 
Ballade,  letzterer  dagegen  in  seinem  Gedichtsee 
wol  I,  242  als  III,  113,  wol  wegen  Schillers  Ae 
der  metrischen  Vollendung  des  Gedichts,  auf  den 
zieht.  Aber  weder  die  Ballade  (von  40  Zeilen),  n< 
kann  an  der  angegebenen  Stelle  als  „kleines  < 
„kleines  Ganzes"  gelten,  während  in  anderem  Zui 
Goethe  allerdings  andre  Gedichte,  z.  B.  den  „geti 
von  45  Zeilen,  „klein"  nennt  —  noch  auch  di 
ihrer  „Tages  Arbeit,  Abends  Gäste,  Saure  Wocl 
Bezeichnung  verdienen;  „ordentlich  recht  sentimenl 
Erinnert  man  sich  des  Praedicats  „klein"  in  der 
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buchnotiz  vom  24.  Mai,  also  vom  Tage  nach  der  Aeusserung 
an  Schiller  vom  „kleinen  Gedicht",  so  erhellt  die  Beziehung 
auf  eines  jener  beiden  oben  unter  dem  24.  Mai  erwähnten  Ge- 
dichte. Schillers  emphatisches  „sentimentalisch  schon",  sein  Zu- 
satz von  der  absonderlichen  Geistesatmosphaere  Goethes,  dessen 
Hinweis  auf  Petrarca,  obschon  nicht  auf  seine  Sonette,  lassen 
auf  ein  kleines  Liebesgedicht  schliessen.  Ich  brauche  nicht 
ausdrucklich  „Nachgefühl"  zu  nennen,  da  Schiller  mit  seiner 
metrischen  Bemerkung  auf  die  künstliche  Reimverschränkung, 
wodurch  dies  Gedicht  sich  auszeichnet,  scheint  hindeuten  zu 
wollen.  Am  24.  constatierte  Goethe  in  seinem  Kalender  das 
gethane  Werk,  was  nicht  ausschliesst,  dass  das  erste  der  Ge- 
dichte schon  am  23.  gedichtet  und  Schiller  gesandt  worden 
sei.  Auch  hinsichtlich  'der  Entstehung  des  „Pausias"  besteht 
eine  kleine  Differenz,  insofern  Musculus  oben  nur  den  22.  Mai 
nennt,  Riemer  ausserdem  noch  den  23.,  an  welchem  Tage 
Goethe  aber  schon  von  „unserm  Blumenmädchen",  als  einem 
Schiller  bekannten,  fertigen  Gedichte  spricht  und  nur  die  zu 
wählende  Ueberschrift  erörtert.  Riemer  entnahm  sein  Datum 
wol  nur  diesem  Briefe. 

Auch  für  Goethes  Arbeiten  auf  der  Reise  des  Jahres  1797 
bieten  Musculus'  Auszüge  neues.  Dass  das  schöne  Gespräch 
über  Wahrheit  und  Wahrscheinlichkeit  der  Kunstwerke,  nach 
der  „Chronologie"  dem  Jahre  1797  angehörig,  genau  am 
18.  und  19.  August,  unmittelbar  nach  dem  Besuche  beim 
Decorationsmaler  Fuentes  (am  17.),  zu  Frankfurt  verfasst  ist, 
ergibt  zuerst  mein  Mscr.  IV,  S.  37,  wenigstens  fehlt  die  An- 
gabe noch  bei  Hempel  (28,  95).  Auch  gehören  hieher  die 
vier  Balladen  von  der  schönen  Müllerin.  Erst  aus  meinem 
Mscr.  IV,  S.  37  erfahren  wir  das  genaue  Datum  der  ersten: 
„Beginnt  hier  [Heidelberg]  am  26.  die  Ballade:  der  Edelknabe 
und  die  Müllerin.  Reist  am  27.  von  da  ab  —  kommt  am 
29.  in  Stuttgardt  an  —  vollendet  hier  die  vorgenannte  Ballade. 
Schreibt  am  4.  September  den  Aufsatz:  Vortheile,  die  ein 
junger  Maler  u.  s.  w.  und  die  Ballade:  der  Junggesell  und 
der  Mühlbach,  desgl.  am  5.  und  6.  September  die  Ballade: 
der  Müllerin  Reue",  ünbeeinflusst  erscheinen  diese  Notizen 
sowol  von  dem  Briefwechsel  mit  Schiller  (Nr.  358  vom  31.  Aug.), 
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wonach  Goethe  damals  bereits  die  2.  Ballade 
welche  dichterisch  auch  schon  in  V.  32  der  erste 
enthalten  ist,  als  auch  Yon  den  Tag-  und  Jahresh( 
die  erste  Ballade  gar  nicht  und  nur  die  zweite  m 
wähnen.  Duntzers  Yermuthung^  dass  die  Briefe 
womit  der  Dichter  die  zweite  und  Tierte  Qbersan 
deutung  seien  für  deren  Abschluss,  vermag  ich  nie 
die  mit  „schreibt**  eingeführten  Tagebuchauszuge 
der  Regel  das  Datum  des  abgeschlossenen  6ed] 
nachträgliche  Correcturen  vereinbar  sind.  D&ntzer 
hier  unverstandlich  5  er  sagt:  „dass  er  [Goethe]  i 
und  vierte  Ballade  schon  in  Stuttgardt  am  5.  und  6. 
entworfen  (?),  glauben  wir  Musculus".  Dieser 
gar  nicht  vom  ,, entwerfen",  und  die  Entwürfe 
Ballade  fallen  erst  in  den  November. 

Wann  die  letztere  fertig  geworden,  ist  gleich 
Düntzer  stützt  sich  für  die  Annahme  des  16.  Jui 
dem  Gedieh tscommentar  (II,  369)  auf  eine  Noti 
Tagebuch^  nach  den  Akademischen  Blättern  (I,  9 
Riemerschen  Bericht,  den  ich  nicht  kenne.  Muscu 
(Mscr.  IV,  40)  lauten  dagegen  anders.  Am  6. 
sei  Goethe  von  Jena  nach  Weimar  zurückgeke] 
heisst  es  weiter:  „Setzt  vom  10.  — 21.  April  der 
Macht  ein  Schema  über  Homers  Ilias  und  den  Plan 
Schreibt  am  12.  u.  16.  Mai  die  Ballade:  de 
Verrath.  Den  20.  Mai  nach  Jena.  Schreibt  am  ! 
die  Einleitung  zu  den  Propyläen.  Macht  mit  Schell 
Versuche  und  vollendet  am  12.  u.  13.  Juni  die  Ele 
syne  [bei  mir  Gedichte  I,  425,  von  Düntzer  beaj 
ob  man  nicht  ein  Unternehmen  in  mehreren  Tag 
könnte].  Schreibt  am  16.  Juni:  die  Musageten,  i 
Wunderschon.  Schreibt  ferner  das  Gedicht:  deuts« 
[danach  meine  ganz  allgemeine  Zeitangabe  a.  a. 
Den  21.  Juni  zurück  nach  Weimar".  Man  sieht, 
bleibt,  auch  wenn  man  ihm  die  Ballade  von  der  Müll 
genug  belastet.  Von  der  Ilias  erscheint  Goethe 
Briefe  an  Schiller  vom  12.  Mai  (Nr.  461)  durcha 
sorbiert,  da  er  noch  zur  Fortsetzung  der  Zauberfl< 
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Stimmung  fand.  Und  ebenso  zeigt  sein  Brief  (Nr.  470)  vom 
24.  Juni,  dass  er  das  danach  an  Schiller  zurückgesandte  fran- 
zosische Original  von  Jena  mit  herübergenommen,  um  das  ohne 
dasselbe  vor  der  Abreise  am  20.  Mai  in  Weimar  ausgearbeitete 
Gedicht  nachträglich  damit  zu  vergleichen.  Ich  vermuthe,  dass 
es  dasjenige  Exemplar  war,  welches  ich  nebst  Goethes  Manu- 
script  der  BaDade  gegenwärtig  besitze  (s.  Ged.  l,  370).  Die 
so  positive  Musculussche  Zeitangabe  scheint  mir  hienach  an 
innerer  Unwahrscheinlichkeit  oder  gar  Unmöglichkeit  nicht  zu 
leiden. 

In  die  nun  folgende  Zeit  setzt  Musculus,  die  Arbeiten 
und  Ereignisse  chronologisch  aneinanderreihend,  die  „Weis- 
sagungen des  Bakis^',  womit  sehr  wol  bestehen  kann,  dass  sie, 
Riemer  zufolge,  zuerst  am  23.  März  1798  in  Goethes  Tage- 
buch notiert 'seien  (meine  Gedichtsausg.  I,  459).  Wann  sind 
sie  dann  später  darin  notiert?  Diese  Frage  lässt  Riemer  offen. 
Nach  Musculus  (Mscr.  IV,  S.  40)  ßllt  in  die  Zeit  vom  21.  Juni 
jenes  Jahres  bis  zur  Theatereröffnung  am  12.  October  in  nach- 
stehender Reihe  folgendes:  „Ist  beschäftigt  mit  den  Propyläen, 
mit  Theater-  und  Schlossbau.  Besuch  von  v.  Marum  [hiezu 
im  Mscr.  III,  S.  22  eine  Stelle  aus  dem  Briefe  an  Schiller 
vom  21.  Juli].  Schreibt  die  Weissagungen  des  Bakis. 
Übersetzt  den  Aufsatz  Diderots  von  den  Farben  und  schreibt 
Anmerkungen  dazu".  Grade  Marums  Anwesenheit  und  der 
Briefwechsel  mit  Schiller  im  Hochsommer  (Nr.  472  —  480) 
weisen  auf  die  gedachte  Dichtung,  speciell  als  auf  eine  collec- 
tive  die  Aeusserung  in  Nr.  478  vom  15.  Juli:  „ich  will  sehen, 
was  ich  jedem  einzelnen  Tage  abstehlen  kann,  das  mag 
denn  Masse  machen,  wenn  es  kein  Ganzes  macht". 

Von  den  übrigen  Balladen  wird  der  „Todtentanz"  bei  Mus- 
culus, den  die  Chronologie  grade  ex  professo  behandelt,  später 
gesetzt,  als  man  nach  Riemer  (Mitth.  II,  548  u.  577;  Briefe 
S.  196  Note)  annehmen  durfte.  Aber  schon  Frhr.  v.  Bieder- 
mann klagt  über  die  Ungenauigkeit  der  bezüglichen  Angaben 
Riemers  (bei  Hempel  27,  1,  S.  476  zu  Nr.  818).  Bei  einem 
Vergleiche  der  gedruckten  „Chronologie*'  des  Jahres  1813 
mit  Musculus'  Mscr.  IV  findet  man  in  letzterem  allein  solche 
genaue  Tagesdaten,  welche  unmittelbar  des  Dichters  Tagebuch 
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eDtnommen  sein  inassen.  Danach  fallt  dieCantate  ^^i 
18.  und  19.  Janaar,  die  Rede  auf  Wieland  auf  di 

24.  Januar  bis  5.  Februar,  womit  die  Entlehnung 
Wörterb.  Buchstabe  W."  aus  der  GrossherzogL  Bil 

25.  Januar  übereinstimmt  (so  wird  auch  die  Annahn 
Gedicht  j^igeuthum*^,  1, 65  der  neuen  Hempelschei 
in  das  Jahr  1813,  dadurch  unterstützt,  dass  der 
13.  März  dieses  Jahres  Wielands  Merkur  von  171 
mithin  auch  das  Heft  mit  dem  zu  Grunde  liegen 
von  Beaumarchais,  von  der  Weimarischen  Bibliol 
der  Aufsatz  „Rujsdael  als  Dichter''  auf  den  31. 
Hempel  28,  555  ist  nur  der  erste  Druck  1816  e 
auch  das.  27,  1  Nr.  828),  die  Parabel  „PfaflFensi 
23.  Februar,  der  Aufsatz:  „Shakespeare  und  kein  ] 
März  (Goethe  entlehnte  von  der  Bibliothek  Shakesp 
deutsch  und  englisch,  Ende  Februar  und  Anfang 
Lied  „Gewohnt,  Gethan"  auf  den  19.  April  in  Os 
enthalt  daselbst  von  12  Uhr  Mittags  bis  %  ^^^ 
mittags").  Dann  heisst  es  von  Teplitz:  „schreibt 
22.  Mai  die  Ballade:  Die  wandelnde  Glocke.  Auch 
Der  getreue  Eckart  fällt  in  diese  Zeit".  Nach  | 
gaben  betreffs  des  Aufsatzes  über  Zinuformation 
im  Tagebuch  den  26.  u.  28.  November  über  Z 
diktirt-,  s.  auch  Bd.  32,  S.  84"),  des  Verkehrs  in 
Talma  (in  den  Annalen  nicht  erwähnt)  und  üb< 
reise  von  da  nach  Weimar  17.  bis  19.  August  fol 
S.  63):  „Schreibt  am  23.  August  die  Ballade: 
tanz",  und  in  Mscr.  III,  S.  38  am  Rande  das  N.  B.  „ 
Eckart  theilte  Frau  v.  Goethe  am  6.  Juli  mit,  de 
in  diesen  Tagen  von  Teplitz  zugesandt  hatte".  I 
in  Teplitz  gemacht  wie  die  wandelnde  Glocke, 
den  Todtentanz  schrieb  er  am  23.  August  in  Wei 
ihn  am  24.  August  Riemern  vor.  In  Mscr.  IV  se 
nach  einer  der  Riemerschen  Aufzeichnungen  hinzu 
Reiset  den  26.  August  nach  Ilmenau.  Dr.  Rien 
Interessant  ist  noch  die  spätere  Notiz:  „Schreibt  voi 
20.  Oktober  den  Epilog  zum  Essex",  nach  Goetl 
„gerade  an  dem  Tage  [den  Tagen]  der  Schlacht  i 
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linsichtlichder  Ballade  yom  ^^zoriickkehrendeD  Grafen^  bietet 
ilus  nur  die  kurze  Angabe:  ,,8chreibt  am  27.  und  28.  De- 
5r  [1816]  für  den  Künstlerverein  in  Berlin  das  Lied:  'Zu 
en,  zu  beschliessen'.  Schliesst  sodann  die  Ballade  'Herein 
Gruter'  ab''  (in  meiner  Gedichtsausg.  I,  355);  hinsichtlich 
Paria"  die  noch  kürzere  (Mscr.lV,  S.84):  „Vollendet  am 
ecember  [1821]  den  Paria"  (a.  a.  0.  I,  387). 
)a  Düntzer  (Akad.  Bl.  I,  97),  um  „eine  Art  Oontrolle" 
SU  können,  auch  um  den  Wortlaut  meines  Gewährsmannes 
„Die  neue  Sirene"  bittet,  so  bemerke  ich,  das«  dies 
ht  sich  in  den  Mscr.  II  und  IV  von  Musculus  ohne  ge- 
s  Zeitbestimmung  beim  Jahre  1827  findet,  dann  im  Mscr.  III, 
gleich  andern  Productionen  jenes  Jahres  nachträglich  mit 
bs-  und  Tagesdatum  versehen  worden  ist,  woher  die  theil- 
verbliebeue  chronologische  Unordnung  des  folgenden  Aus- 
lierrührt:  „1827  (aetat.  78).  9.  Jan.  und  5  [gestrichen] 
ärz  und  April  an  dem  Mann  von  50  Jahren,  femer  an 
^anderjahren  im  Mai,  Juni.  Faust  im  Mai,  November 
)ecember.  Im  Juni  schottische  Balladen:  matt  und  be- 
rlich  und  Gut  Mann  und  gut  Weib  [s.  meine  Gedichts- 
I,  377].  Den  1.  August  chinesische  Jahreszeiten  supplirt 
nir  ebenda  II,  552  übersehn].  Gedicht:  Die  neue  Sirene 
ali  und  21.  August  [ebenda  I,  406].  8.-23.  März  über 
mi's  Adelchi  [vergl.  an  Zelter  29.  März].  Neueste  deutsche 
3;  am  8.  Febr.  Die  Tabelle  hiezu  [bei  Hempel  29,  266  fgg.]. 
ril  über  Jacobi's  Briefwechsel  [bestätigt  durch  den  Wort- 
er Tagebuchstelle  von  diesem  Tage:  „Etwas  über  Jacobi's 
Wechsel  concipirt",  nach  v.  Biedermann  das.  S.  219  Note]. 
März  Einleitung  zu  den  Memoiren  Robert  Guillemard's 
727].  2.  April  Whims  and  Oddities  [das.  S.  772  nur 
er  allgemeinen  Jahresangabe].  15.-— 17.  April  Kritik  der 
iburger  Preisaufgabe  [838  der  Sprüche  in  Prosa].  Den  20., 
ovember  über  das  Leben  Napoleons  von  W.  Scott  [am  19. 
t  Goethe  Walter  Scott,  Life  of  N.  Bonaparte  T.  8.  u.  9.  von 
trossh.  BibL;  vergl.  Werke  bei  Hempel  29,  768  Note]. 
chinesische  Gedichte  Anfang  Februar"  u.  s.  w.  Weshalb 
man  nun  das  doppelte  Datum  vom  29.  Juli  und  21.  August 
jr  „Neuen  Sirene"  anzweifeln,  wie  von  Düntzer  geschieht? 
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Haben  ein  solches  nicht  so  Yiele  Gedichte^  ns 
Divans?  Musculus  notiert  im  folgenden  Jahre  bei 
zu  Zelters  70.  Geburtstage:  „am  20.  October  und 
geschrieben".     Ist  das  bedenklich? 

Die  Musculusschen   Auszüge    sind   selbstver 
jede  abgeleitete  litterarische  Quelle,  wie  die  Rie: 
Eckermannschen  Aufzeichnungen,  wie  Goethe  se 
strengster  Kritik  zu  benutzen.    Dies  zeigt  sich 
boten.    Er  setzt  z.  B.  das  Gedicht  „Ein  Gleichnisi 
dichtsausg.  II,  456)  theils  allgemein  in  das  Jal 
zwar  nach  den  Dornburger  Gedichten  (Mscr.  III, 
speciell  in  den  Mai  dieses  Jahres  (Mscr,  IV,  S. 
wegen  des  Briefes  an  Zelter  vom  21.  jenes  Mon 
das  Gedicht  schon  im  März  1828   gedruckt,  al 
im  Februar  versandt  worden  war.  Nicht  zuverläss 
bei  dem  engen  Conex  der  Musculusschen  Vorarbe 
Inhaltsverzeichnisse  der  Quartausgabe  von  1836 
culus  war  eben  das  Organ  der  Herausgeber  ffi 
ihrer   Arbeit  —  auch  die   allgemeine  Jahresang 
diesem  Verzeichniss.    Das  Gedicht  sieht  so  aus, 
mittelbar  nach  dem  Empfange  der  französischen 
auf  welche  es  sich  bezieht,  verfasst;  deshalb  ver 
(bei  Hempel  2.  A.  II,  456)  einen  frühern  ürspr 
weisen  zu  wollen,  ist  mir  nicht  eingefallen. 
UnZuverlässigkeit  des  Inhaltsverzeichnisses  sind  d 
beim   zweiten  Mailiede,  das  wir  bis    1810  verfc 
der   7.  September   1783    beim   zweiten  Nachtlie( 
derers,   welches  klar  drei  Jahre  früher  fallt,  obs 
das  alte  Datum  rechtfertigen  zu  können  meint,  d 
bei   dem  Epigramm  „Neue  Heilige",  das  Jahr  ] 
Gedichte  „Hofnung",  nur  eine  Vermuthung  von  1 
halte  ich  auch  die  Zeitangaben  bei  den  s.  g.  D( 
dichten  des  Jahres  1828   der  Prüfung  im  einzeli 
Demselben  werden  im  Inhaltsverzeichnisse  die  St 
wenn  mich  am  Tag  die  Ferne"  zugerechnet,  obs 
Entstehung  vom  Jahre  1826  kennen  (im  Stammbu^ 
Moritz  Brühl  am  23.  December  dieses  Jahres  und 
So    halte    ich    mich   auch    wolberechtigt,    dem   j 
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Bräutigam"  einen  etwas  frühem  Ursprung  1825  oder 
zu  ertheilen^  nachdem  ich  das  Concept  desselben  unter 
Intwürfen  der  1826  schon  druckfertigen  Helena  gefunden 
0.  II,  406).  Nach  Dornburg  nahm  Goethe  nur  rein 
r  oder  noch  zu  bearbeitende  Entwürfe  mit,  nicht  alte 
I,  welche  erledigte  und  schon  gedruckte  Arbeiten  bedeck- 
Wo  Riemer  genauer  ist  als  Musculus  (z.  B.  bei  „Fliegen- 
I,  448),  schien  es  mir  dagegen  überflüssig,  letzteren  auch 
u  nennen. 

lit  Dank  nehme  ich  einige  Berichtigungen  Düntzers  au; 
erse  zu  Gemälden  einer  Kapelle  (a.  a.  0.  II,  433)  be- 
sieh nicht  auf  eines  der  in  der  Rochus-Kapelle  bei  Bingen 
liehen  Bilder;  ich  folgte  in  der  Annahme,  die  im  Ge- 
gemeinten Gemälde  seien  für  jene  Kapelle  bestimmt  ge- 
,  einer  aus  Weimar  erhaltenen  handschriftlichen  Notiz, 
eiche  andre  Kapelle?  —  das  wäre  noch  zu  ermitteln, 
habe  ich  bei  „Königlich  Gebet'*  (11,  333)  zu  bemerken 
assen,  dass  das  Gedicht,  weil  schon  in  der  Steinschen 
lung  befindlich,  schon  vor  das  Jahr  1777  fällt, 
[it  etwas  neuem  sei  mir  gestattet  zu  schliessen.  Aus 
Briefe  von  Schlosser  an  Lavater  (4.  Nov.  1774)  war 
Qt,  dass  Goethe  von  den  zur  Yertheilung  erhaltenen  drei 
plaren  seines  Werther  das  für  seine  Schwester,  Lenz  und 
3r  gemeinschaftlich  bestimmte  mit  einer  „Zuschrift*'  zu- 
an  Schlossers  sandte.  Aus  den  Bodmerianis  des  neuesten 
B- Jahrbuchs  (V,  188)  erhellt  nun,  dass  jenes  Exemplar, 
is  Lavater  erst  am  Martinstage  1774  Bodmern  mittheilen 
>,  die  Strophe:  „Jeder  Jüngling  sehnt  sich  so  zu  lieben", 
as  Motto  der  Werther-Ausgabe  von  1775  (Thl.  I),  mit 
Variante  im  1.  Verse  enthielt,  dass  mithin  diese  Verse  als 
•ift  oder  als  Theil  einer  solchen  Ende  Sept.  1774  (etwa  den 
a  Goethes  Schwester,  Lenz  und  Lavater  gerichtet  wurden, 
ndlich  theile  ich  noch  einen  neuerdings  durch  Professor 
iger  ermittelten  Separatdruck  des  Gedichts  „Wanderers 
lied^  mit.  Es  erschien  in  Nr.  8  des  Extrablatts  der  Nor- 
Q  Miscellen  den  1.  März  1810  S.  157—159.  Vermuthlich 
Goethe  erst  durch  diesen  Druck  wieder  an  das  Gedicht 
rt.  

G 
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Die  Zukunft. 

Ein  bisher  ungedrucktes  Gedicht  des  Grafen  Friedi 
zu  Stolberg  aus  den  Jahren  1779 — 17 

Nach  der  einzigen  bisher  bekannt  gewordenen  Handschrif 

von 

Otto  Hartwig. 

Die  Universitätsbibliothek  zu  Halle  hat  vor 
von  Frau  Emma  Boss,  geb.  Schwetschke,  di 
eines  Gedichtes  vom  Grafen  Friedrich  Leopold 
zum  Geschenk  erhalten/  welches  den  Titel  trägt  ^ 
Die  Geschenkgeberin  hat  die  Handschrift  von  i1 
benen  Manne^  dem  Archaeologen  Ludwig  Boss^ 
dieser  in  den  Besitz  derselben  gekommen,  erzählt 
leider  nicht  so  genau,  wie  wir  es  wünschen  mö< 
,,Blättern  für  literarische  Unterhaltung^'  Jahrg.  1 
mit  folgenden  Worten:  „Das  Manuscript,  welche 
den  Mittheilungen  zu  Grunde  liegt,"  (a.  a.  0.  No.  1 
Boss  eine  Analyse  des  Gedichtes)  —  „fand  sich  unt 
lasse  eines  vieljährigen  vertrauten  Freundes  de 
Dichters  und  kam  durch  Schenkung  von  den 
Freundes  vor  etwa  sechs  Jahren  in  den  Besitz  des 
Dieser  Beferent  hat  sich  in  den  „Blättern  für  lit 
terhaltung'^  nicht  mit  seinem  Namen  genannt,  soi 
einer  ChiflFre  (50)  unterzeichnei  Dass  derselbe 
Boss  selbst  gewesen  ist,  ergibt  sich  aus  dem 
dritten  Gesanges  des  Gedichtes,  den  Ludwig  Boss 
gemeinen  Monatsschrift  für  Literatur"  Band  1.  S.  3 
1850)  besorgt  und  mit  einer  Einleitung  versehe 
heisst  es  über  die  Provenienz  der  Handschrift 
dieser  didaktischen  Vision  . .  .  hat  sich  unter  den  E 
zu  Anfang  der   zwanziger  Jahre  verstorbenen  Ji 
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jrrafen  eine  vollständige  Handschrift  erhalten,  die  seit 
1  Vierteljahrhundert  in  unsem  Besitz  gelangt  ist".  Dass  die 
erliegende  Handschrift  dieselbe  ist,  welche  L.  Ross  besass^ 
sich,  abgesehen  von  der  Herkunft  derselben,  aus  der  Beschreib 

entnehmen,  die  Ross  in  d^n  „BL  für  lit.  Unterhaltung" 
3  gegeben  hat.  „Das  Aeussere  des  Manuscripts  gibt  keinen 
jhluss"  (über  die  Geschichte  des  Gedichts);  „es  besteht 
osen  Bogen  und  Blättern  in  Folio  und  führt  den  Titel: 
Zukunft,  ein  ungedrucktes  Gedicht  in  fünf  Gesängen  von 

F.  Leopold  Stolberg'.  Von  derselben  Hand,  von  welcher 
PiteH),  sind  auch  die  vier  ersten  Gesänge  geschrieben;  es 
ie  fliessende,  nachlässige  Hand  eines  Gelehrten  oder  Ge- 
tsmannes,  wie  sie  vor  einem  halben  Jahrhundert  üblich 

Der  fünfte  Gesang  zeigt  die  steife  und  derbe,  aber  deut- 
Handschrift  eines  Abschreibers  damaliger  Zeit;  die  Zeilen 
nach  dem  Lineal  geschrieben;  jede  Seite  führt  die  üeber- 
Ft:  Mie  Zukunft,  fünfter  Gesang',  und  nach  Art  solcher 
i  ist  am  Ende  jeder  Seite'  der  gehörige  weisse  Rand  nicht 
issen.  ^ . 

unsere  Handschrift  des  Gedichtes  scheint  die  einzig  er- 
De  desselben  zu  sein.  Weder  Theodor  Menge,  der  Bio- 
1  Stolbergs,  hat  eine  andere  Quelle  über  das  Gedicht  be- 
n  können  als  die  Veröffentlichungen  von  L.  Ross  (Der 
Friedrich  Leopold  Stolberg.  Bd.  L  S.  101.  Anm.  2.),  noch 
.  H.  Hennes  (Aus  Friedrich  Leopold  von  Stolbergs  Jugend- 
a,  Frankfurt  1876)  irgend  eine  Andeutung  über  Handschrif- 
les  Gedichtes  gemacht,  welche  sich  im  Stolbergischen  Fa- 
Qarchive  zu  Brauna  fänden.  Ebensowenig  Joh.  Janssen,  der 
redichtes  in  seiner  ausführlichen  Biographie  Stolbergs  nur 
big  (Bd.  I.  S.  75)  gedenkt,  während  es  Hennes  überhaupt 
licht  erwähnt.  In  den  von  ihm  mitgetheilten  Briefen  Stol- 
\  findet  sich  auch  keine  sichere  Anspielung  auf  dasselbe. 

aus  einer  derselben  ersieht  man,  dass  er  sich  1781  mit 

trug,  die  den  in  unserem  Gedichte  ausgesprochenen  nahe 


)  Mir  scheint  der  Titel  allerdings  auch  von  der  Hand  des  Schrei- 
les  Qedichtes  geschrieben;  aber  wenn  ich  nicht  irre,  ist  der  Titel 
'  geschrieben  als  das  übrige. 
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verwandt  sind  (S.  154).  Und  doch  hat  es  ausser  i 
Schrift  sicher  mehrere  Abschriften  gegeben.  Vc 
zwei  von  ihnen  haben  wir  bestimmte  Nachricht. 
1783  an  v.  Halem  (Menge  a.  a.  0.  S.  101):  „Von 
kunft  habe  ich  vier  Bücher*  gelesen  und  bin  a 
grossen  Dichtergeiste  durchglüht  worden,  der  dur 
weht.  Ihre  Verse  darüber  sind  sehr  gut"  (H 
melte  Schriften  Bd.  V.  S.  28  u.  f.) 

Haben  wir  damit  zugleich  ein  unverwerflic 
für  die  unzweifelhafte  Herkunft  unseres  Gedichts 
so  wird  diese  auch  noch  direct  durch  das  Zeugnise 
selbst  bestätigt  In  seinen  Gedichten  (S.  W.  L  31 
aus  dem  J.  1792  eine  „Zueignung  eines  unvo 
dichts :  die  Zukunft"  an  seine  ,,Freundinn  Caroline 
nelia"  (Gräfin  von  Baudissin),  und  in  dem  1788 
Romane  „Die  Insel"  hat  er  15  Verse  „aus  einem 
Fragment:  die  Zukimft"  abdrucken  lassen  (S.  W 

üeber  die  Abfassungszeit  des  Gedichtes  bei 
selbe  selbst  zur  Genüge.    Da  es  Gesang  U.  748 

Dreiesig  Sonnen  sah  ich  noch  nicht, 
und  IL  797: 

Also  sang  ich ,  als  Friednch  zum  zweiten  Male  n 
Wiederkehrte  etc., 
womit  zweifellos  auf  den  am  13.  Mai  1779  ab 
Frieden  von  Teschen  angespielt  wird,  so  ergibt 
ersten  zwei  Gesänge  als  Abfassungszeit  der  S( 
Da  Stolberg  diesen  Sommer  und  Herbst  über  in 
in  den  Bädern  Meinberg  (Lippe-Detmold)  und 
zum  12.  August)  verweilte,  später  über  Hanno vei 
büttel,  dem  Wohnsitze  seines  Bruders  Christian,  ^ 
Eutin,  und  wieder  nach  Tremsbüttel  und  Eutin 
und  erst  im  November  in  Kopenhagen  auf  seil 
Schaftsposten  eintraf,  wird  sich  schwerlich  sichi 
lassen,  wo  die  beiden  ersten  Gesänge  entstanden 
von  Pyrmont  aus  das  Schlachtfeld  des  Teutobi 
besuchte  (11.  August),  sich  aber  auf  dasselbe  keii 
in  unserem  Gedicht  findet,  möchte  ich  glauben,  d 
Gesänge  des  Gedichtes  seien  vor  dem  August  17 
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Auf  die  in  Meinberg  und  Pyrmont  „froh"  verlebten  Tage 
Juni  und  Juli  weist  auch  eine  andere  Zeitbestimmung  hin. 
Vom  dritten  Gesänge  steht  es  nämlich  fest^  dass  er  sech- 
Monate  nach  dem  Abschlüsse  der  beiden  ersten  begonnen 
e.    Denn  es  heisst  III.  1  u.  f.: 

Qst  du  wieder  zu  mir  nach  langem  Säumen,  Siona? 

äst  du  wieder?  Schon  zehn  Mal  und  sechs  Mal  fällte  die  Sonne 
en  Strömen  des  Lichts  das  Hörn  des  silbernen  Mondes, 
lu  mir  entschwandest 

Das  würde  also,  wenn  wir  den  Abschluss  der  beiden  er- 
Gesänge  in  den  Juni  oder  Juli  1779  setzen,  auf  eine  Zeit 
lie  Wende  des  Jahres  1780  hinweisen.  In  dem  Laufe 
Fahres  war  die  Gräfin  Emilie  Schimmelmann  (III. 
,,mein  bestes  Milchen"  der  Briefe)  gestorben,  und  Stol- 
am  Schlüsse  des  Jahres  in  Folge  der  Entlassung  seines 
Bigers  Bernstorff  als  Minister  der  auswärtigen  Angelegen- 
L  in  Kopenhagen  entschlossen,  von  seinem  Gesandtschafts- 
1  nach  Eutin  zurückzukehren.  Da  schreibt  er  denn  in 
BEoffnung  auf  baldiges  wiedersehen  und  frohes  zusam- 
iben  am  13.  Januar  1781  an  seinen  Bruder  Christian 
les  S.  154):  „Es  ist  doch  wunderbar  und  schon,  dass  ich 
liner  Stube  sitzend,  an  einem  neblichten  Tage  mich  auf 
Lltan  von  Kronenburg,  und  von  da  hin  zu  Dir  versetzen, 
in  den  Born  der  Vorzeit,  der  so  oft  in  sein  stärkendes 
nich  genommen,  tauchen,  Geister  der  Todten  beschwören, 
oben  der  Zukunft  erfliegen,  und  in  diesem  Augenblick 
umarmen  kann!  Mit  Dir  hinfort  oft  und  viel  diese  Pfade 
dien  auf  dem  Zaubergefilde  der  Phantasie,  oder  am  Strom 
orzeit,  oder  auf  den  Höhen  der  Zukunft,  bald  geleitet 
r  Erinnerung  und  bald  an  der  Hoffnung  Hand,  und  dann 
n  Gefühl  des  Beisammenseins  und  der  gegenwärtigen 
freudig  ruhen,  ^Müden  Pilgern  gleich,  auf  die  Stäbe  ge- 
,  das  ist  mir  eine  süsse  Vorstellung."  Wenn  nun  in 
L  Worten,  wie  schon  bemerkt,  keine  directe  Beziehung 
dser  Gedicht  enthalten  ist,  so  möchte  ich  doch  glauben, 
da  die  Ideenkreise,  welche  hier  berührt  werden,  bis  auf 
Wortlaut  sich  mit  dem  in  dem  Gedichte  behandelten  decken, 
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gerade  damals  Siona  sich  wieder  dem  Dichter  g 
Die  Angabe^  das»  der  3.  Gesang  16  Monate  nach 
düng  der  ersten  beiden  Gesänge  entstanden  sei,  c 
sehr  gut  mit  nnserer  Annahme  zusammen,  dass  di( 
Gesänge  im  Juni  oder  Juli  1779  vollendet  sind;  be 
stützen  einander.  Ob  der  Dichter  damals  Gesai 
unmittelbar  nach  einander  niedergeschrieben  hal 
nicht  ermitteln.  Der  4.  Gesang  enthält  keine  . 
sich  chronologisch  verwerthen  liesse,  doch  da  B< 
Gesang  1 — 4  zusammen  las,  werden  die  beiden  let 
auch  gleichzeitig  entstanden  sein,  jedesfalls  der  v 
nicht  so  viel  später  nach*  dem  dritten  gedichtet 
als  dieses  von  dem  fünften  erweisbar  ist.  Den 
sicher  erst  im  Sommer  1782  gedichtet.  Stolberg 
in  ihm  glücklich,  dass  er  „ein  liebendes  Weib  mit  ] 
Seele,  Taubenaugen  und  goldenen  Locken",  „se 
Agnes"  (von  Witzleben)  gefunden  hat.  Da  Stolb 
fangs  November  1781  verlobte  und  am  12.  Jui 
heiratete,  so  ist  die  Zeit  der  Abfassung  des  fünfi 
in  Verbindung  mit  den  Versen  V.  1  u.  f.: 

Nun  erschallet  der  Nachtigall  Lied  auf  bangenden 
üeber  dem  stillen  See  und  auf  den  duftenden  Erlez 
An  dem  Ufer  des  bräunlicben  Baches  u.  s.  w. 

damit  festgestellt  und  zugleich  auch  der  Ort  fi 
entstanden  ist:  in  Eutin,  in  dem  Hause,  das  sich  £ 
vorher  gekauft  hatte  und  in  dem  jetzt  der  Directoi 
Gymnasiums  wohnt  Da  ferner  Stolberg  vom  1' 
an  nach  Oldenburg  verreist  war  und  der  nords 
Unabhängigkeitskrieg  als  noch  nicht  beendet  bez 
V.  173  u.  f.,  so  haben  wir  auch  einen  ganz  besti 
termin  für  die  Abfassungszeit  des  Gedichtes,  d 
Juni  1779  bis  zum  Juni  1782  den  Dichter  besch 
Man  hat  die  Frage  aufgeworfen,  warum  St 
Gedicht  nicht  vollendet  und  veröffentlicht  habe, 
ergibt  sich  aus  dem  Inhalte  des  Gedichtes  von 
Gesandte  eines  deutschen  Fürstenhauses  an  dei 
Kopenhagen,  Berlin  und  Petersburg  durfte  doch 
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ten  18.  Jahrhundert  nicht  ein  Gedicht  drucken  lassen^  in 
sich  u.  a.  Verse  finden  wie  folgende  (III.  164): 
Meinet  Ihr,  es  würde  der  Genius  deutscher  Freiheit 
Ewig  schlummern,  gekrönte  Yerräther? 
Luch  die  Verse  auf  Friedrich  den  Grossen  am  Schlüsse 
Gesanges  undauf  die  Kaiserin  MariaTheresia(V.  50  u.  f.) 
i  einem  activen  Diplomaten  keine  Freunde  erworben. 
Jnd  wie  hatten  sich  des  Dichters  eigene  Ueberzeugungen, 
itlieh  seine  kirchlichen ^  später  geändert!    Aus  dem  ^Che- 
ichen  Edeling",  der  von  einer  zukünftigen  deutschen  Adels- 
lik  mit  freien  Bauern  ^)  geträumt  hatte  (s.  Gesang  3),  der 

die  ^^elschen  Priester",  „die  gleissenden  Täuscher",  ge- 

und  Luther  verherrlicht  hatte  (Ges.  IL  695),  war  ein 
samer  Sohn  der  romischen  Kirche  und  ein  Anhänger  der 
archie  von  Gottes  Gnaden"  geworden.  Wie  sollte  nach 
im  Gesinnungswechsel  er  da  noch  dazu  kommen,  ein 
ht  zu  verofientlichen  oder  veröffentlichen  zu  lassen,  das. 
)ch  im  ganz  entgegengesetzten  Lager  gezeigt  haben  würde! 

die  Sorge  um  die  bei  einer  Veröffentlichung  des  Ge- 
s  nöthig  werdende  Ausbesserung  und  Vollendung  der 
id  da  allerdings  recht  holprichten  und  fehlerhaften  He- 
er, nicht  die  Einsicht  in  andere  formelle  oder  materielle 
3l  des  Gedichts,  das  ja  seinem  Gegenstande  nach  nicht 
lem  vollkommen  künstlerischen  Abschluss  zu  bringen, 
m  nur  subjectiv  zu  vollenden  war,  haben  dieses  ein  „un- 
detes  Gedicht",  „ein  Fragment"  bleiben  lassen,  sondern 
mschwung,  der  in  der  ganzen  Lebensrichtung  des  Dich- 
ich  allmählich  anbahnte  und  der  1800  mit  seinem  Ueber- 
;um  Katholicismus  zum  Abschlüsse  kam.  Darum  aber 
aer  Gedicht,  von  allem  andern  abgesehen,  ein  sehr  werth- 

Denkmal  der  inneren  Entwicklung  von  Friedrich  Leo- 
;u  Stolberg.  Nicht  minder  aber  auch  für  die  chaotisch 
ide  Zeit,  in  der  es  entstand. 


Der  Vater  Fr.  L.  zu  Stolbergs  war  der  erste  norddeutsche  Guts- 

:,  der  die  Leibeigenschaft  aufhob  und  den  Bauern  Eigen thum  und 

t  gab.    Die  Vorliebe  Stolbergs  für  diese  deutsche  Adelsrepublik 

besonders  durch   seinen  Aufenthalt  in  Bern  entzündet   worden 
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Der  Vollständigkeit  halber  möge  hier  noch  d 
des  Gedichts  ^die  Zukunft''  an  die  Grafin  Karolii 
Cornelia  Ton  Baudissin^)  aus  dem  Jahre  171 
finden. 

Wie  an  der  ruhenden  Schäferinn  Fuß  der  Spalte  < 
BlumentrSnkend  ein  Quell  mit  säumendem  Murmel 
Und  auf  jeder  Welle  das  Bild  der  Schäferinn  wiegt 
So  entstanden  mir  oft  bei  meiner  zärtlichen  Freun 
Neue  Gedanken  und  spiegelten  bell  die  Seele  der 
Wie  der  wachsende  Quell  im  Schatten  hangender  ] 
unter  der  Nachtigall  Lied  meloditch  rauschet,  ein 
Ist  er  bald,  er  wachset  zum  Strom,  schon  rollt  er 
Wogen  donnernd  und  schäumend  hinab  in  des  Oce 
Also  wurden  melodisch  die  neuen  Gedanken,  es  ra 
Schon  der  Strom  des  Gesangs!  Durch  femer  Zuku 
Wird  er  rollen,  bis  ihm  der  Ewigkeit  Meere  sich 
Zukunft!  Ewigkeit!  Wie  hebt  der  Wonnegedanke 
Einen  Sterblichen,  ihn  der  gestrigen  Wiege  Bewol 
Und  des  morgenden  Grabes!  —  Dich  hebt  in  blüfc 
Dich,  mit  Heizen  der  Schöne  Geschmückte,  der  W< 
So  wie  mich!  Vertraut  mit  dem  Oceane  der  Zuku: 
Sah  ich  freudig  und  ernst  Dich  oft  an  seinem  Gesi 
Wallen,  sah  Dich  dann  im  stillen  Thal  der  Empfii 
Lächelnd  Blumen  pflücken  und  bunte  Kränze  Dich 
Mit  sanft  schonender  Hand,  daß  vom  erschütterte; 
Daß  vom  werdenden  Kranze  die  Thräne  des  Morge 
Dann  begleitet'  die  Muse  Dich  oft,  sie  pflückte  die 
Welche  Du  wandest  zum  lieblichsten  Kranz.  Der  Ei 
Wird  Elvinens*)  Urne  mit  leisem  Flügel  umwehei 
Und  nach  Lauras^)  Seele  wird  ihre  Seele  sich  bild 
Du  umschwebest  sie  dann  auf  rosigem  Schimmer  d 
Oder  auf  mondlichem  Strahl,  und  kehrest  seeliger 
Zu  den  himmlischen  Lauben,  ich  lausche  Deiner  E 
Dann  und  fühle  mich  seeliger  durch  die  Wonne  de: 


1)  Die  Gräfin  Baudissin  war  eine  geb.  Gräfio  Schii 
Schwester  der  Gräfin  Julie  Reventlow.  In  Stolbergs  E 
Lincheu  genannt.     Jansnen  S.  162. 

2)  Siehe  Deutsches  Museum  1782.  Juli.  Briefe  von 
(L.  Boss.) 

8)  Mit  Bezug  auf  ein  ungedrufektes  Trauerspiel  „Laui 
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Erster  Gesang. 

in  Staub  und  Asche,  gestern  geboren,  und  morgen 

n  über  mich  hin  die  Füße  des  nichtigen  Enkels. 

ten  heisset,  und  Traum,  mein  Leben,  mein  Wißen  ist  D&mmrung; 

ist  alle  mein  Thun,  denn  meine  Kräfte  sind  Ohnmacht! 

gewährt  mir  die  fliehende  Stunde  des  Lebens  zu  schauen 
lieh  her,  und  dennoch  verliert  sich  mein  Blick  in  die  Zukunft? 
Br  es  thun?  ....  0  Du,  der  mit  dem  Meere  die  Erde 
te,  und  umher  mit  stemigten  Himmeln  sie  wölbte, 
Q  eine  Hütte  ^)  von  Erde  die  Seele  des  Menschen 
bloß,  und  sie  lehrte  den  Himmel  Heimath  zu  nennen,  10 

US  dem  Strome  der  Zeiten  ihr  einen  Tropfen  vergönnte, 
himmlische  Inseln  verhieß  im  ewigen  Meere, 
les  wie  einen  Tropfen  den  Strom  der  Zeiten  verschlinget; 
3r  Vater  des  Alles,  so  ist,  so  war,  und  so  seyn  wird, 

mein  Geist  sich  erhebt  auf  neuer  Ahndungen  Hügel, 
,  folgt  er  nicht  dann  dem  Triebe,  den  Du  ihm  anschufst? 
m  ist  die  erste  Stimme  des  Menschen,  und  Sehnsucht 

von  Dir  zur  Gefährtin  dem  Sohne  des  Weibes  gegeben, 
de  walle  mit  ihm  die  Bahn  des  Lebens  im  Staube, 
itlocket  Thränen  dem  einen,  reichet  dem  andern  20 

•  Hoffnungen  Becher,  erscheint  im  Schlummer  dem  Müden, 

aus  bessern  Welten  ein  Traum  sein  Lager  umflattert, 
)esucht  in  wachenden  Träumen  die  Seele  des  Dichters, 
entschwebet  ihm  nicht  auf  Purpurschwingen  des  Morgens, 
ie  Bilder  der  Zukunft  in  seiner  Seele  gelaßen; 
entflammen  die  Bilder  der  Zukunft,  ich  nehme  die  Harfe 
erhebe  mein  Haupt  um  meinen  Brüdern  zu  singen, 
le  Gesichte  mir  die  geweihten  Stunden  verliehen. 
3h  aber  zu  kühn,  und  darf  ich,  weil  ich  der  Erde 
te  genieße,  nicht  dem  heiligen  Dunkel  mich  nahen,  30 

bewahre  mich,  Herr,  vor  vermeßenem  Frevel,  und  laß  mir 
die  Bläße  des  Todes  ins  sinkende  Angesicht  wallen, 
b  der  Ewigkeit  Hülle  mit  eitlen  Flügeln  umflattre, 
le  Engel  vielleicht  mit  weiser  Stille  vorbeygehn! 
sie  w4ßen  nicht,  wie  lange  die  rollende  Erde 
n  wechselnder  Schöne  die  flammende  Schwester  begleiten, 
ir  weist  es,  o  Gott,  mit  Dir  der  Endlichen  keiner. 
,  der  mit  begleitenden  Engeln  die  Erde  zu  richten 
aen  wirst,  wenn  Du  das  Buch  der  Schrecken  enthüllest, 
i  in  flammender  Schrift  der  Menschen  Thaten  erscheinen,      40 
Weltrichter,  mich  seyn  ins  Buch  des  Lebens  geschrieben! 

1)  L.  Ro88  möchte  Hülle  lesen.    Hütte  steht  aber  in  der  Handschrift. 
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0  Du,  deßen  mächtigem  Fuße  die  Himmel  erzittern, 

Der  mit  tausendmal  tausend  Blizen  die  Höh  und  die  Tiefe 

Schreckt,  deß  Saum  am  Gewände  die  sinkenden  Cherubim  blendet, 

Deßen  Werde!  die  Schöpfung  mit  jungen  Himmeln  hervorrief, 

Deßen  Sinke!  die  Himmel  mit  allen  kreisenden  Sonnen 

Würde  wieder  zurück  in  den  Schooß  des  Undings  versenken, 

Wie  ein  herbstlicher  Sturm  die  falben  Blätter  verwehet; 

Deßen  Odem  unsterbliche  Jugend  den  Seraphim  einbließ, 

Deßen  Donner  der  Engel  empörte  Flammen-Geschwader  50 

Von  der  Veste  des  Himmels  herunterstürzte  zur  Hölle! 

Wenn  Du  die  Frevler  zu  strafen,  mit  Deinem  Verderben  umgürtet, 

Kommen  wirst,  wenn  Dir  der  Sonnen  Antlitz  erbleichet, 

Wenn  die  Morgensterne  zu  leicht  in  der  furchtbaren  Wage 

Steigen,  und  Söhne  des  Himmels  der  schrecklichen  Ewigkeit  fliehen, 

Wenn  in  einem  Wuthausruf  den  Klüften  der  Hölle 

Melden  ihre  Bewohner:  es  komme  der  zürnende  Richter! 

Rache  gehe  vor  ihm!  ihm  folge  blaße  Verzweiflung! 

Wenn  die  Gräber  der  Todten  vor  Deiner  Stimme  sich  öffnen. 

Wenn  dieselbe  Posaune  den  ersten  der  Todten  hervorruft,  60 

Und  mit  der  lebenden  Mutter  zugleich  den  Säugling  verwandelt. 

Ach  erbarme  dich  dann  des  schwachen  sündigen  S taubes. 

Laß,  Sohn  Gottes,  mich  seyn  in  Deine  Hände  gezeichnet!  = 

Einsam  ging  ich  am  Ufer  des  Meeres,  in  nächtlicher  Stunde, 

Und  es  lauschte  mein  Ohr  dem  ernsten  Wogengesange, 

Ueber  mir  hingen  wölbende  Wipfel  alternder  Buchen, 

Die  mit  verschlungenen  Wurzeln  den  Hang  des  hohen  Gestades 

Gegen  reissende  Fluthen  in  herbstlichen  Tagen  beschützen; 

Bebend  zeigten  sie  bald,  und  verbargen  wieder,  der  Sterne 

Häupter,  mit  wankendem  Laube,  so  leise,  daß  mein  getäuschter    70 

Blick  der  bewegten  Stern'  am  blauen  Himmel  sich  freute; 

Und  mich  däucht',  ich  hörte  der  Sterne  tönenden  Kreislauf, 

Da  erb  üb  sich  mein  Geist;  er  flog  von  Sonne  zu  Sonne, 

Bald  von  Himmel  zu  Himmel,  vom  kleinen  zum  größern,  und  alles, 

Was  mein  Blick  sah,  schien  mir  ein  Tropfen  gegen  der  Schöpfung 

Meere,  welche  mein  Geist  mit  schwellendem  Segel  durchschiflPLe. 

Aber  es  stieg  nun  östlich  der  Mond  mit  glänzenden  Wangen 

Ueber  erröthende  Wogen,  sein  trautes  Antlitz  entlockt^ 

Mich  den  Himmeln,  es  senkte  mein  Geist  sich  wieder  herunter 

Zu  der  niedrigen  Erd  und  ihrer  Jugendgespielen.  80 

Ach  wie  ist  die  Erde  so  schön  im  Schimmer  des  Mondes! 

Dacht  ich!  wie  so  schön  im  Rosengewande  des  Morgens, 

Wenn  die  Sonne  sich  hebt  aus  ihrem  glänzenden  Lager! 

Erde,  jugendlich  schön,  das  bist  Du!  werden  noch  viele 

Lenze  dein  heiliges  Haupt  mit  jungen  Blumen  umwinden? 

Oder  rollest  Du  schon  entgegen  dem  Untergange? 


y 
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So  verlor  sich  mein  Geist,  in  Irren  vieler  Ge^rebe, 

Rund  umnachtet  vom  schauervollen  Dunkel  der  Zukunft; 

Wo  ich  v^fthnete  Licht  zu  sehen,  da  war  es  ein  Irrlicht 

Schwebend  am  Abgrund  über  den  Pfui  des  menschlichen  Dünkels.    90 

Sieh\  ich  sann  und  schmachtete  nach  Erkenntniß,  da  rauschte 

Neben  mir,  da  stralte  bei  mir,  im  Glänze  des  Himmels 

Eine  Götter-Gestalt!  Des  schwachen  Sterblichen  Kniee 

Wankten,  und  ich  sank  zu  Boden!  Himmel  und  Erde 

Schwanden  vor  mir,  ich  wähnte  zu  sterben,  fühlte  die  Bande 

Beissen,  welche  den  ewigen  Geist  mit  dem  Leibe  verbinden. 

In  der  Entzückung  entschwebte  die  Seele  dem  Leibe,   sie  sah  ihn 

Bleich  und  starr  im  Schimmer  des  Mondes  liegen,  und  bebte 

Von  der  Erschüttrung  (es  däuchte  sie  so)  des  plötzlichen  Todes. 

Nun  erblickt  sie  die  Stralengestalt  und  wähnet,  ihr  Engel  100 

Sey  die  Erscheinung;  mich  bist  Du  zu  führen  vom  Himmel  gekommen? 

Und  mit  diesem  Lächeln?  Ach  irrst  Du  nicht,  heiliger  Engel? 

Mich?  Du  irrst!  Du  verkennest  den  schwachen  sündigen  Menschen, 

Der  verlängertes  Leben  vielleicht  zur  Rettung  verdiente, 

Aber  nicht  den  glänzenden  Kranz  am  Ziele  der  Laufbahn! 

Ich  bin  nicht  Dein  Engel,  Du  bist  noch  sterblich,  und  kehrest 

Wieder  zum  irdischen  Leibe  zurück  aus  dieser  Entzückung. 

Sieh!  ich  bin  die  himmlische  Muse;  Du  wähntest  die  Zukunft 

Auszuspähn?  Kein  Sterblicher  kanns!  Unsterbliche  wißen 

Manches,  ahnden  mehr,  und  lernen;  wo  der  Erkenntniß  110 

Hülle  schattet,  da  beten  sie  an  in  heiliger  Ferne. 

Die  Gesichte  der  Zukunft  zu  zeigen  bin  ich  gekommen. 

Einige  heller,  dunjcler  die  andern,  viele  mit  Wolken 

Ganz  umnachtet,  ich  kann  Dir  nicht  Alles,  o  Sterblicher,  zeigen, 

Was  ich  weiß,  und  darf  auch  Vieles  selber  nicht  vnßen. 

Schweb  auf  jene  Wolke  mit  mir!    Ich  schwebte  mit  stummer 

Ehrfurcht  ihr  nach,  und  bebte  von  bangen  freudigen  Schauem, 

Und  erkühnte  mich  nun  sie  anzuschaun;  in  hoher 

Bildung  stralte  sie,  hell  mit  unaussprechlicher  Schönheit, 

Sonnen  glichen  die  Augen  der  Himmlischen,  ihre  Wangen  120 

Glühten  wie  die  Stunde  des  Morgens,  ein  rauschender  Schimmer, 

Wie  des  Nordlichts,  war  ihr  Gewand,  des  Begenbogens 

Farben  gürteten  sie,  es  wehte  golden  ihr  Haupthaar! 

Schweigend  sah  ich  sie  an  und  staunte,  heller  und  heller 

Ward  ihr  Antlitz  verkläi-t,  und  Morgenröthen  des  Himmels 

Stiegen  empor  ins  Antlitz  Siona's,  stiegen  und  sanken, 

Je  nachdem  aus  der  Fülle  des  Herzens  Wehmuth  und  Wonne 

Sich  in  flammenden  Strömen  ergossen,  oder  wie  leichte 

Düfte,  schwebend  sich  hüben  empor  auf  geistigen  Flügeln. 

Wie  ich  oft  in  thflhenden  Stunden  der  kühlenden  Frühe,  130 

Freudig  staunend,  mit 'trunkenem  Blick,  des  rosigen  Himmels 
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Immer  ändemde  Schönheit  bewunderte,  wenn  sich  die  Wolk^ 
Bald  wie  Purpur-Mäntel  entfalteten,  bald  in  gewölbten 
Mündungen  über  einander  sich  rollten,  in  wechselnder  Schöne 
Dann  mit  Gold  sich  gürteten,  oder  auf  flammenden  Flügeln 
Schwebten  über  der  glänzenden  Fläche  des  rauschenden  Meeres, 
Also  schaute  mein  Blick  ins  Antlitz  der  himmlischen  Muse. 
Aber  wie  vor  den  Stralen  der  Sonne  die  Blicke  sich  senken, 
Senkte  sich  meine  Seele,  da  nun  in  stralender  Wendung, 
Strömende  Flammen  im  Aug\  auf  mich  die  Himmlische  schaute.   140 
Dennoch  blickt  ich  wieder  empor,  da  hatte  die  Hohe 
Sanft  gemildert  den  Blick,  er  schimmerte  nun  wie  der  Mondscheio, 
Und  holdselig  lächelten  ihre  geö&eten  Lippen, 
Als  in  melodisfchen  Tönen  zu  mir  die  Göttliche  redte: 

Schau,  ich  öffne  die  Augen  Dir  nun,  und  ich  will  Dir  auch  dentoi 
Viele  Gesichte,  doch  werden  sie  schnell  vorüber  Dir  schweben, 
Denn  es  fleugt  die  geweihte  Stund  auf  Flügeln  des  Windes! 

Sprach's,  und  zeigte  mir  mancherlei  Bilder,  und  deutete  Vieles 
Schnell,  mit  inhaltsvollen  und  fliegenden  Worten;  ich  will  euch, 
Freunde  der  Zukunft,  zuerst  der  Offenbarungen  Bilder  160 

Zeigen,  es  sollen  euch  dann  weissagende  Worte  ertönen. 

Sieh',  ich  schaute  vor  mir  vier  Weiber;  ruhend  und  üppig 
Lag  auf  schwellenden  Polstern  Asia,  schüchtern  und  dienstbar 
Krümmte  sich  Afrika,  schön  in  nieder  wallenden  Locken 
Stand,  und  sah  empor  zum  vertrauten  Himmel,  Europa, 
Neben  ihr  strebte  sich  aufzurichten  die  zürnende  Schwester, 
Doch  es  hielten  sie  Bande  zurück  an  den  staubigen  Boden, 
Wild  und  schön,  mit  streubendem  Nacken,  flammenden  Augen 
Schaute  sie  um  sich,  auch  lauschte  Amerika  wilden  Gesängen, 
Welche  von  himmelschreienden  Thaten,  strömendem  Blute,         160 
Von  entvölkerten  Ländern  und  Helden  in  Fesseln  erschollen. 

Gegen  Aufgang  sah  ich  und  hoch  am  Himmel  mit  Stralen, 
Wie  der  Sonne,  bekleidet,  ein  Weib,  der  hangende  Mondschein 
Unter  ihren  Füßen  in  blaßem  Schimmer,  ihr  Haupt  war 
Mit  zwölf  Sternen,  den  schöusten  der  Söhne  des  Lichtes,  umkränzet 
Diese  sah  vordem  des  Heiligen  Offenbarung, 
Seher,  der  die  Stimme  des  Herrn  an  sieben  Gemeinen, 
Der  die  neuen  Lieder  am  Throne,  die  Schrecken-Posaunen 
Hörte,  und  das  furchtbare:  Wehe  den  Kindeiii  der  Erde! 
Der  des  Himmels  Herrlichkeit  sah  und  Salem  die  neue,  170 

Und  die  wehenden  Bäume  des  Lebens  am  rauschenden  Sti*ome. 
Diese  sah  Johannes,  und  hörte  gen  Himmel  sie  rufen. 
Denn  sie  sollte  gebären,  und  litt,  wie  Töchter  der  Erde 
Nimmer  litten,  es  drang  der  Schmerz  ihr  bis  an  die  Seele. 
Da  erhub  sich  ein  rother  und  ungeheurer  Drache, 
Der  trat  hin  vor  das  Weib,  auf  daß  er  möchte  verschlingen 


\ 
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Ihres  Leibes  Geburth;  es  ward  ein  Sohn  ihr  gegeben, 

Welcher  sollte  weiden  mit  einer  eisernen  Buthe 

Alle  Heiden,  der  ward  entrückt  zum  Throne  des  Höchsten, 

Und  es  floh  in  die  Wüste  das  Weib;  noch  wollte  der  Drache      180 

Sie  verfolgen,  da  wurden  dem  Weibe  Flügel  gegeben 

Adlers  Fittigen  gleich,  als  aus  geöfifhetem  Bachen 

Giftige  Ströme  der  Drache  spie.    Da  thftt  [aber]  weit  auf 

Ihren  Mund  die  Erde,  die  giftigen  Ströme  verschlingend. 

Also  sah  sie  Johannes,  ich  sah  sie  in  schwebender  Buhe 

LScheln.    Mit  himmlischer  Liebe,  mit  Zügen  göttlichen  Adels 

Schaute  sie  bald  voll  Demuth  hinauf  zur  Heimath  des  Vaters , 

Bald  mit  sanft^^gemilderter  Hoheit  herunter  zur  Erde. 

Jungfraun  sah  ich  eine  entschweben  den  Wogen  und  wieder 
In  die  Wogen  sich  senken,  der  einen  folgte  die  andre;  190 

Wenn  in  wölbender  Schwebung  gen  Abend  eine  sich  senkte, 
Stieg  im  Aufgang  empor  die  andre;  der  Sinkenden  Locken 
Tauchten  noch  kaum,  so  stralte  schon  wieder  der  Steigenden  Scheitel. 
Diese  waren  Töchter  der  Zeit,  Jahrhunderte  waren's, 
Waren  an  Größe  sich  gleich,  und  sehr  verschieden  an  Miene; 
Aber  ich  sah  nicht  alle,  vermochte  nicht  alle  zu  zfthlen. 
Denn  so  bald  die  himmlische  Muse  die  stralende  Bechte 
Senkte,  ward  ich  schnell  umnachtet,  schwanden  die  Bilder, 
Und  mein  starrender  Geist  war  nur  aufs  öde  Bewußtsein 
Seines  Daseyns  gerichtet,  ihm  stand  im  Fluge  die  Zeit  still.       200 

Edel  sah  ich  and  kühn  der  Jungfraun  eine  sich  heben. 
Eine  Fackel  schwang  sie  in  stralender  Bechte,  da  schaute 
Ihr  ins  Antliz  Europa,  und  ward  erhellet,  und  schaute 
Ihrer  Kin<der  viele,  mit  Jochen  belastet,  mit  Ketten 
Viele,  die  lösete  sie  mit  starken  leitenden  Händen. 

Zürnend  entstieg  die  folgende  Jungfrau  rauschenden  Fluthen, 
Hielt  in  der  Bechten  ein  Schwert,  und  in  gleich  nervigter  Linken 
Eine  Wage,  sie  wog,  und  hieb  mit  blizendem  Schwerte 
Von  Amerikas  Nacken  und  Hftnden  die  drückenden  Bande; 
Eh  die  Betterin  sich  in  die  Wogen  hatte  gesenket,  210 

Sank  die  Bechte  der  Muse,  [und]  mir  entschwanden  die  Bilder. 

Einen  Biesen  sah  ich  im  Schöße  Asia's,  seine 
Bechte  lag  mit  drückender  Last  auf  Europens  Hüfte, 
Aber  sie  stieß  ihn  von  sich,  er  wich  unwillig,  und  krümmte 
Sich  mit  knirschenden  Zähnen  an  Asia's  Busen. 

Mit  erlöschender  Schönheit,  in  Spuren  schwindender  Würde 
Sah  ich  mit  niederhangendem  Haar,  im  Wittwen-Gewande, 
Stamm  und  thränenlos  und  überstäubet  mit  Asche 
Eine  Traureude;  schon  in  rosigen  Jahren  der  Jugend 
Hat  die  gefangene  Jungfrau  geweint  an  des  Euphi-ats  Gestade    220 
Und  die  schweigende  Harfe  gelehnt  an  Babylons  Weiden. 
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Wittwe  irrte  sie  nun.    Nicht  eine  Stfttte  der  Rahe 
Ward  ihr  gegönnt,  sie  schaut-e  mit  Sehnsucht  auf  Asia's  Busen, 
Wie  ein  dürstendes  Kind  nach  Mutterbrüsten  sich  umsieht, 
Aber  ihr  wehrte  der  Bieß,  auch  ward  sie  oft  Ton  Europen 
Hart  verstoßen;  das  Weib  mit  Sonnenstralen  bekleidet 
Winkte  liebend  ihr  oft  vom  glänzenden  Aufgang  herunter, 
Aber  danklos  wandte  sich  von  ihr  die  zürnende  Wittwe. 

Immer  schwebten  Jungfraun  empor,  und  tauchten  sich  inmier 
Wieder  in  die  Wogen,  der  einen  folgte  die  andre.  830 

Wenn  in  wölbender  Schwebung  gen  Abend  eine  sich  senkte, 
Stieg  im  Aufgang  empor  die  andre;  der  Sinkenden  Locken 
Tauchten  noch  kaum,  so  stralte  schon  wieder  der  Steigenden  Scheitel 

Wieder  sank  Siona's  Rechte,  da  schwanden  die  Bilder. 
Nicht  mehr  zürnend,  schmelzend  in  heissen  ThrSnen  der  Reue 
Sah  ich  nun,  und  knieend  das  Weib  im  Wittwengewande, 
Siehe,  da  nahm  sie  die  Sonnenbekleidete  mild  in  die  Arme, 
Gab  ihr  Schmuck  und  Fejergewand;  die  Schöne  der  Jugend 
Stieg,  wie  glänzende  Tropfen  des  Thaus  vom  Fuße  der  Pflanze 
Durch  den  wankenden  Stengel  in  bunte  Töchter  des  Lenzes,       240 
In  die  erneuten  Mienen  empor.    Da  ward  ihr  vom  Himmel 
Ein  zweischneidiges  Schwert  gebracht,  versammlete  Feinde 
Schlug  sie,  zwang  den  Riesen  ihr  auszuweichen,  und  setzte 
Sich  in  blendender  Schönheit  auf  Asiens  weichen  Schooß  hin. 
Nachbarinnen,  die  sonst  von  ihrer  Schwelle  sie  stießen, 
Lagen  im  Staube  vor  ihr  und  brachten  Sühnungs-Geschenke. 

Immer  sandte  des  Schimmers  mehr  und  hellere  Stralen 
um  sich  her  die  Sonnenbekleidete,  viele  der  Stralen 
Trank  mit  dürstendem  Aug  Amerika,  Asia  viele, 
Ja  auch  Dämmrung  folgte  der  Nacht  auf  Afrikas  Stime,  S50 

Und  sie  wagte  um  sich  zu  schaun  und  sich  aufzurichten. 
Aus  des  Abgrunds  Tiefen  erhub  sich  ein  schuppigter  Drache, 
Dampfende  Wolken  von  Ranch  entstiegen  mit  ihm  dem  Schlünde. 
Diese  verbargen  oft  den  Glanz  des  himmlischen  Weibes, 
Dennoch  siegten  immer  die  Stralen  des  himmlischen  Weibes. 

So  verhüllen  Nebel  in  trüben,  herbstlichen  Tagen 
Oft  das  flammende  Haupt  der  segenströmenden  Sonne, 
Dennoch  sieget  zuletzt  die  segenströmende  Sonne, 
Und  die  Erde  freut  sich  mit  ihr.    Der  singende  Schäfer 
Wagt  es  nun,  durch  felsigte  Pfade  die  Heerde  zu  treiben,  260 

Und  der  Schiffer  öffnet  dem  Winde  schwellende  Segel, 
Aber  der  laurende  Räuber  verbirgt  sich  in  schaudrige  Höhlen, 
In  die  Wüste  kehren  zurück  die  reissenden  Thiere, 
Und  zur  wiederächzenden  Kluft  der  klagende  Uhu. 

Als  der  Dampf  verschwunden  war,  da  richtete  zürnend 
Sich  der  Drache  auf  und  speyte  strömende  Flammen, 
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Engel  des  Abgrunds  schwebten  empor,  und  zündeten  Fackeln, 
Angethan  wie  Engel  des  Lichts,  und  zahllose  Schaaren 
Menschen  folgten  dem  täuschenden  Schimmer,  und  sangen  und  tanzten 
In  des  Abgrunds  Schlünde  hinein ,  zwar  stralte  die  Hohe  270 

Sonnenbekleidete  stets  mit  himmlischem  Glänze,  doch  viele 
Folgten  aus  Wahl  den  Flammen  des  Feindes,  und  wurden  verschlungen. 

Also  sinkt  der  Fuß  des  bethörten  Wandrers,  in  kalten 
Nächten,  wenn  er  verleiten  sich  Iftßt  [durch]  das  hüpfende  Irrlicht; 
Achy  er  wähnt  zu  finden,  in  einer  befreundeten  Hütte, 
Wärmende  Gluthen,  stärkende  Speise,  Freuden  der  Bebe, 
Und  des  Seelen  wiegenden  Schlummers  süßes  Labsal, 
Aber  es  lockt  ihn  der  flatternde  Schimmer  hinab  ins  Verderben. 
HätV  er  nicht  des  höhern  Pfades  Krümmung  verlaßen, 
Den  mit  freondlichen  Blicken  der  Mond  ihm  sorgsam  erhalten,  280 
0  so  hätt  er  sein  heimisches  Thal  und  sein  friedsames  Moosdach 
Früh  im  röthenden  Stral  der  Morgensonne  gesehen! 
Hätte  mit  überraschenden  Freuden  und  Küssen  sein  treues 
Weib  im  bräutlichen  Bette  geweckt,  und  die  rosigen  Kinder. 
Wer  wird  nun  von  den  Wangen  der  jammernden  Wittwe  die  Thränen 
Wischen?  wer  sich  nun  der  schluchzenden  Kinder  erbarmen? 

Einen  Engel  sah  ich  fahren  herab  von  dem  Hinmiel 
Auf  die  Erde,   der  trug  in  der  Linken  die  Schlüssel  des  Abgrunds, 
Eine  Kette  rasselte  in  der  furchtbaren  Rechten;  290 

Dieser  band  den  Drachen,  schleuderte  ihn  in  den  Abgrund, 
Und  versiegelte  dann  des  dampfenden  Schlundes  Oe&ung. 

Diese  Bilder  schwanden  und  wichen  neuen  Gesichten. 
Vor  mir  sah  ich  ein  gi*oßes  Feld,  und  Gräber  der  Todten, 
Und  es  schwebten  Engel  herab  vom  Himmel,  die  hielten 
In  der  Hand  Posaunen,  bliesen  in  die  Posaunen, 
Und  es  bebte  die  Erd'  im  Schall  der  hellen  Posaunen! 
Da  erstanden  Todte.    Auf  allen  Seiten  der  Ebne 
Oeffneten  hie  und  da  sich  Gräber,  doch  blieben  der  Gräber 
Gegen  ein  geöffnetes  mehr  denn  tausend  geschloßen.  300 

Da  erscholl  vom  Himmel  eine  mächtige  Stimme: 
„Seelig  ist,  der  an  der  Auferstehungen  ersten 
Theil  hat,  diese  sind  der  Macht  des  Todes  entronnen! 
Werden  leben  mit  Gott!  mit  Gott  und  Christus  regieren!** 
Und  ich  sah  vom  Himmel  eine  goldne  Wolke 
Schweben  und  auf  die  Erde  sich  senken,  mit  göttlichem  Glänze 
War  sie  umstralt;  wohin  die  goldne  Wolke  sich  senkte, 
Schwebten  die  Auferstandnen  verklärt  und  wurden  mit  Liebe 
Von  den  erstgebomen  Brüdern,  welche  die  Wolke 
Hatte  getragen,  gegrtLßt,  und  vom  Messias  gesegnet  310 

Meinen  Blicken  wurden  sie  nun  in  blendenden  Stralen 
Unsichtbar;  so  lang  ich  sah  die  blendenden  Stralen, 
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Stiegen  Jungfraun,  schön  wie  JUngstgeborne  des  Himmels, 

Aus  beglänzten  Wogen  und  senkten  lächelnd  sich  wieder 

In  beglänzte  Wogen.    Mit  grauen,  bebenden  Locken 

Hub  aus  der  Tiefe  die  Zeit  ihr  Haupt,  und  freute  sich  innig 

Ihrer  Töchter,  schön  wie  ein  Frühlingsmorgen  erhnb  sich 

Jede,  jede  senkte  sich  schön  wie  ein  Sommerabend. 

Als  die  zehnte  nun  in  die  Fluthen  tauchte,  da  schwebte 

Mit  dem  Messias  empor  und  den  Auferstandnen  die  Wolke,       3^ 

Und  Siona's  Rechte  sank,  es  schwanden  die  Bilder. 

Schreckliche  Bilder  sah  ich,  mit  seinen  Engeln  den  Drachen 
Und  der  Heiligen  Heer,  und  Heere  wttthender  Feinde, 
Diese  verzehrte  Feuer  vom  Himmel.    Der  höllische  Drache 
Ward  mit  seinen  Engeln  hinab  in  die  Tiefe  gestürzet. 

Wie  von  Aufgang  zückend  ein  Bliz  gen  Untergang  f&hret. 
Fuhr  die  HeiTlichkeit  des  Messias,  mit  zähllosen  Schaaren 
Engel  begleitet  zur  Erde  herab.    Die  Todten  erstanden 
Alle,  die  Lebenden  wurden  verwandelt.    Der  großen  Erscheinung 
Unterlag  die  Seele  des  schwachen  Sterblichen,  jede  330 

Meiner  Kräfte  wurden  gehemmt,  und  nah  der  Yemichtong 
Schien  ich  mir,  im  letzten  Gefühl  des  zagenden  Geistes. 
Als  die  Fluth  der  Empfindung  nach  langer  Ebbe  zurückkam, 
Sah  ich  die  steigende  Herrlichkeit  des  Messias  dem  Himmel 
Wieder  nahe,  mit  zahllosen  Schaaren  begleitender  Engel 
Und  dem  glänzenden  Heer  der  auferstandnen  Gerechten. 

Nun  war  ganz  verlaßen  die  Erde;  da  scholl  es  vom  Himmel 
Werde!  und  es  bebte  die  Erde,  wie  nie  sie  gebebt  hat, 
Schlünde  wurden  geöfihet,  Königreiche  verschlungen. 
Unterirdische,  steigende  Feuer,  donnernde  Blize,  »40 

Sturm,  Strudel,  strömende  Wolken,  brausende  Meere, 
Wechselnde  Gluthen  und  Finsterniße  vernahm  ich  und  sinnlos 
Sank  ich  wieder  hin  in  die  kalten  Arme  des  Schreckens. 
Als  die  Fluth  der  Empfindung  nach  langer  Ebbe  zurückkam. 
Sah  ich  in  himmlischer  Schöne  die  neue  Erde  mir  lächeln. 

Also  sieht  ein  Mann,  den  mitternächtliche  Stürme 
Von  den  Bliz-erleuchteten  Rücken  thürmender  Wogen 
Stürzten  in  die  Tiefe  des  Meeres,  ihn  wieder  zu  heben. 
Bis  laut  brechend  das  Schiff  an  zackigter  Klippe  zerschellt  ward 
Und  die  Fluth  ihn  betäubt  ans  hohe  Gestade  hinan  schmiß,       350 
Also  sieht  er  bejm  Erwachen  im  goldenen  Strale 
Rosiger  Morgenstunden  um  sich  bethaute  Gefilde, 
Schimmernde  Gipfel  besonnter  Gebürge,  schlängelnde  Ströme, 
Fleckigt  von  wallenden  Schattenbildern  säuselnder  Pappeln, 
Und  die  unermeßliche  Fläche  des  mächtigen  Weltmeers. 
Süße  Vergessenheit  saugt  er  aus  jeder  thauigen  Blume, 
Und  ihm  rauscht  Entzückungen  zu  die  purpurne  Woge. 
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So  war  mir,  als  ich  die  neugeschaffene  Erde 

Vor  mir  lächeln  sah  in  Beizen  blühender  Jagend.  —  # 

Fejerlich  senkte  Siona  die  Hand,  es  schwanden  die  Bilder      360 
Aüe,  sie  hieß  mich  schweben  zu  meinem  liegenden  Leibe, 
Der  noch  bleich  und  starr  im  Schimmer  des  Mondes  dalag, 
Und  es  schwebte  wieder  hinein  die  Seele,  schon  stand  ich 
Aufgerichtet,  es  war  die  hinmilische  Muse  verschwunden, 
'üod  der  steigende  Mond,  der,  als  die  Entzückung  mich  faßte, 
Noch  erröthend  vom  Aufgang,  einer  gekräuselten  Wolke 
Untersten  Band  mit  dunklem  Golde  bemahlte,  der  schwebte 
Nun  am  obersten  Bande  mit  versilbernden  Stralen. 
Pleias  und  Orion  waren  nicht  merklich  gestiegen, 
Sirius  funkelte  noch  durch  die  Esche  des  einsamen  Hügels,         370 
Dicht  noch  über  dem  dörflichen  Thurme  stralte  Capeila. 

So  schnell  lernet  und  handelt  die  Seele  des  Erdgebomen, 
Wenn  sie  frey  sich  fühlt  von  den  Banden  der  trägen  Genoßen. 
Ewigkeiten  sind  ihr  bestimmt  zum  lernen  und  handeln. 


Zweiter  Gesang. 

Zwischen  der  Ewigkeit  beyden  unendlichen  Oceanen 

Liegt  die  Lisel  der  Zeit,  mit  mannigfaltiger  Küste, 

Mir  zur  Linken  der  Vorwelt  Gefilde,  Gefilde  der  Nachwelt 

Mir  zur  Bechten,  diese  gehüllt  in  nächtliche  Nebel. 

Klein  des  Lebens  Pfad,  auf  welchem  wir  Sterbliche  wallen. 

Zwar  mit  Domen  bepflanzt,  doch  tragen  die  Dornen  nicht  Bösen? 

Zwar  mit  Bösen  geschmückt,  doch  stechen  nicht  Bösen  mit  Domen? 

Wankend  zwischen  der  thörichten  Lust  und  der  lebenden  Sorge 

Lrret  der  Mensch  und  wendet  den  Blick,  wenn  Gräber  ihn  schrecken, 

Dennoch  öffnet  ihm  selber  ein  Grab  sich  unter  den  Füßen,  10 

Und  es  stürzet  ihn  täuschend  hinein  die  tanzende  Stunde. 

Aber  den  Weisen  täuschet  und  schreckt  die  kommende  Stunde 

Nicht,  und  Graun  umnachtet  ihn  nicht  beym  Grabe  des  Freundes. 

Sieb,  er  wandelt  ruhig  hinan  den  moosigen  Hügel 

Zu  der  Urne  des  Freundes  und  pflücket  Blumen  im  Moose, 

Lächelnd  sieht  er  sie  an  mit  weinenden  Augen,  die  Blumen 

Schimmern  von  Thränen  der  Wehmuth  zugleich  und  Thränen  der 

Hoffnung, 
Wie  vom  nächtlichen  Thaue  das  Thal  und  vom  Thaue  des  Morgens. 

Lieblich  fiel  mein  Loos  und  Bösen  blühten  am  Pfade, 
Den  ich  wandelte,  knospende  Bösen  werden  mir  blühen.  20 

Unter  der  Buhe  schattenden  Zweigen  wand  mir  die  Freude 
Manchen  Kranz,  mich  labte  mit  ihrem  Weine  die  Freundschaft, 
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Und  mit  beiligem  Bande  den  besten  Seelen  verscbwistert, 
ftegn'  ich  mit  ibnen  den  besten  der  Väter,  die  beste  der  Mütter, 
Welcbe  vom  Himmel  herab  mit  höherem  Segen  uns  lächeln. 
Heilige,  süße  Natur!  an  Deinen  schwellenden  Brüsten 
Sog  ich  früh  die  Milch  der  Empfindung,  sauge  sie  immer. 
Ach,  in  Deinen  Hainen ,  an  Deinen  blumigen  Quellen 
und  am  krummen  Gestade  des  wogenranschenden  Meeres 
Hub  sich  meine  Seele  zuerst  im  Wonnegesange !  30 

Dennoch  wäre  die  Bahn  mir  zu  eng,  auf  welcher  ich  wandle. 
Und  ich  würde  flehen  der  Zeit:  beflügle  den  Kreisschwnng! 
Würde  rufen  den  Stunden:  werft  die  sausenden  Spulen 
Eilender,  daß  ihr  des  nichtigen  Lebens  Gewebe  YoUendet! 
Sähe  mein  Blick  nicht  vorwärts  und  rückwärts,  über  die  Wogen, 
Hin  in  die  Oceane.    Die  schwere  irdene  Bürde 
Drückt  mich  nicht,   wenn   schwebet  mein  Geist  auf  Flügeln  der 

Ahndung; 
Siehe,  sie  hüben  mich  über  den  Nebel,  welcher  der  Zukunft 
Küste  verhüllt,  ich  schante  hinein  in  die  ewige  Feme, 
Aber  eh  ich  die  hüllende  Decke  der  Zukunft  entfalte,  40    i 

Schau  ich  einmal  zurück  auf  die  gantze  Küste  der  Yorwelt, 
Sie  ergötzet  den  Geist  mit  mannigfaltiger  Aussicht.     • 

Eden  lächelt  dort  in  seinen  hangenden  Blüthen, 
Weste  wiegen  sich  leicht  in  wehender  Düfte  Gesäusel, 
Dimkle  Haine  neigen  sich  über  wogende  Flüsse, 
Bäche  schlängeln  im  Thal  und  tränken  wankende  Blumen. 
Ach,  dort  wohnte  die  Freude,  die  nun  als  Gast  uns  besuchet, 
Dort  die  lächelnde  Hoffnung,  sie  war  der  Ruhe  Gespielin, 
Bebte  noch  nicht  mit  fliegendem  Haar  und  klopfendem  Hertzen, 
Jeder  knospende  Wunsch  enthielt  die  Frucht  der  Erfüllung,        60 
Sanft  und  milde  war  jeder  Genuß,  wie  Brüste  der  Amme, 
Stärkend  jeder  und  feurig,  wie  Liederzeugende  Weine! 
Und  die  reine  Jungfrau,  die  Tochter  Gottes,  die  Unschuld 
Wandelte  freudenathmend  und  schön  in  goldenen  Locken, 
Oder  schimmerte  sanft,  gewiegt  in  den  Armen  der  Einfalt! 

Himmel  und  Erde!  wie  wttthet  das  Meer!  wie  toben  die  Stürme! 
Dort!  es  stürzen  Wolken  herab!  die  sprudelnden  Thale 
Schnauben  Fluthen  empor,  wie  der  zürnende  Wallflsch,  die  Höhe 
Schwingt  mit  glühender  Hand  die  wetterstralende  Geissei, 
Und  es  spaltet  sich  unter  dem  Donner  die  heulende  Tiefe.  ^ 

Zwischen  schwimmenden  Leichen,  zwischen  fluthenden  Zedern, 
Ueber  den  wankenden  Kaukasus  und  den  ächzenden  Atlas 
Wandelt  Gottes  Bache  mit  ihrem  rasselnden  Köcher. 
Eingehüllt  in  Nacht,  mit  rothen  Flammen  umgürtet  ' 

Stürzet  sie  unter  dem  eilenden  Fuß  Gebürge  hinunter,  ; 

Thale  beben  empor.    Wie  unter  dem  Fusse  des  Pilgers 


Graf  F.  L.  Stolberg,  die  Zukunft.  Hggb.  von  Hartwig.  Gesang  II.    99 

Glfinzende  Kiesel  rollen  dahin  vom  Bache  gewaschen, 
So  entstürzen  werdende  Inseln  dem  festen  Gestade, 
Irland  hier,  Sicilien  dort,  die  duftende  Ceylon, 
Albion,  Naxos  und  Dolos  und  Creta  mit  rauschenden  Eichen.        70 
Von  dem  starrenden  Nord  zum  Menschenfeindlichen  Südpol 
Erachte  mit  Gebährerin  Angst  die  zitternde  Erde, 
Und  sie  spaltete  sich.    Aus  zagender  Schwestern  Umarmung 
Bissen,  Amerika,  Dich  des  wilden  Oceans  Fluthen. 
Zahllos,  wie  nach  schwülen  Tagen  am  purpurnen  Abend 
Snmmende  Seidenbeflügelte  Mücken  des  spiegelnden  Sees 
Abendröthen  fallend  mit  wachsenden  Kreisen  bezeichnen, 
Also  schwimmen,  todt  und  lebend,  Menschen  und  Thiere 
Im  unendlichen  Meer,  der  grauen  Scheitel  des  Greises 
Achtet  die  Bache  nicht,  und  nicht  des  schrejenden  Säuglings,      80 
Den  die  fortgerissene  Mutter  am  Busen  noch  fest  hält. 
An  den  starrenden  Jüngling  schmiegt  sich  die  liebende  Jungfrau, 
Aufwärts  schauend  mit  warnendem  Blick  und  wallenden  Brüsten, 
Stehend  auf  zackigtem  Gipfel  des  überhangenden  Felsen, 
Eine  Woge  stürzt  sie  hinab  mit  rauschenden  Tannen. 
Wie  der  Bogen  ein  Würmchen  vom  wankenden  Gräschen  herab- 
schwemmt, 
Werden  Low  und  Boß  und  Elephanten  ergriffen, 
Gipfel  retten  die  Gemse  nicht,  und  nicht  das  Caninchen 
Seine  Felsenritze,  der  wolkenhöhnende  Adler 

Wird  mit  triefender  Brust  ein  Baub  der  gierigen  Fische,  90 

Auf  den  Alpen  wälzt  sich  und  Pyrenäen  der  Wallfisch, 
Leriathan  würgt  die  zappelnde  Beute  des  Haines, 
Irrend  suchet  umsonst  der  Seehund  sonnigte  Steine. 
Einsam  schwimmet  dort  die  Lebenrettende  Arche, 
Eines  Sterblichen  Werk,  mit  allen  Jahrhunderten  schwanger. 

Durch  zerstreute  Wolken  lächelt  wieder  die  Sonne 
Ohne  Flecken,  und  glänzender  sehen  des  Mondes  Bewohner 
Deine  Wangen,  o  Erde!  Die  Wasser  senken  sich  wieder 
Lang^sam.    Noah  betritt  mit  den  Seinen  Ararats  Berge, 
Vom  Altare  lodert  der  Dank  des  Frommen  zum  Himmel,  100 

Gottes  Bogen  stralt,  ein  Zeichen  ewiger  Gnade! 

Neue  Geschlechte  bedecken  die  Erde,  Kinder  der  Thorheit 
Bsaen  schwindelnd  Babels  Thürme  und  werden  zerstreuet! 
Frevlende  Sodom,  Du  loderst  empor  mit  der  bösen  Gomorra! 

Abraham  redet  mit  Gott  in  freyer  ländlicher  Hütte, 
Könige  herrschen  und  Laster  umher  in  thürmenden  Stäten. 

Pharaoh,  Drach  im  Schilf,  Du  drängst  die  Enkel  der  Frommen, 
Ueber  Israel  schwirrt  die  blutige  Geissei  der  Knechtschaft, 
Pharaoh,  fleuch!  umsonst,  die  überhangenden  Wogen 
Schw^emmen  Boß  und  Wagen  hinab  vor  Israels  Augen.  110 
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Seht  die  Führerin,  Flammen  bey  Nacht,  und  Wolke  des  Tagcsl 
Moses  ist  des  Ewigen  Freund,  der  Sterblichen  gröster, 
Dichter  und  WunderthSter  und  Held,  Befreyer,  Seher, 
Stützet  die  Hände  dem  betenden,  seine  flehende  Stimme 
Rufet  den  Sieg,  es  winken  ihn  her  die  gehobenen  Hände! 

Seht  den  dampfenden  Sinai!  hört  Posaunen  und  Donner! 
Eorah,  Dathan,  Abiram  verschlingt  die  flammende  Erde! 
Josna  ruft,  die  Sonne  gehorcht  dem  rufenden  Helden, 
Steht  zu  Gibeon  still,  der  Mond  in  Ajalons  Thale. 
Vor  der  heiligen  Lade  des  Bundes  öffnet  der  Jordan  ^^ 

Seine  Flnthen,  Israel  zeucht  durchs  Wogengewölbe. 

Jerichos  Mauern  fielen  im  Schall  der  hellen  Posaunen! 
Fackeln  lodern,  es  hallen  Drometen:  Midian  weiche! 
Hie  ist  Schwerd  des  Herren  und  Gideon:  Midian  sinke! 

Was  gelüstet  das  thörichte  Volk?  Die  Töchter  und  Söhne 
Wird  zu  Mägden  und  Ejiechten  der  stolze  König  euch  rauben, 
Eures  Schweisses  Lohn  und  eurer  nächtlichen  Wachen 
Nimt  er  hin,  die  Gift  des  Ackers,  der  Traube,  des  Oelbaums, 
Fröhnen  werdet  ihr  ihm  mit  Bossen,  Sensen  und  Lanzen. 
Ach  den  Weisen  höret  das  Volk  nicht!  Sehet  den  Riesen  ISO 

Unter  des  Knaben  Hand  mit  eignem  Schwerte  getödtet! 
Heilige  Muse,  Du  liebtest  den  Knaben,  wandest  ihm  Palmen 
Um  den  Hirtenstab  und  um  den  goldenen  Scepter. 
Seine  Lieder  erschollen  am  wiederhallenden  Sion 
Und  am  blühenden  Ufer  des  Schilffumsäuselten  Jordans, 
Leise  wallend  floß  der  lauschende  Kison  Kedumin, 
Leise  neigte  Gethsemane's  Hain  sich  über  den  Kidron, 
Wenn  zum  tönenden  Psalter  erscholl  die  Stinmie  des  Sehers! 

Wie  erleuchtet  die  Herrlichkeit  Gottes  die  Weihe  des  Tempelß! 
Könige  herrschen  in  Ephraim,  Könige  herrschen  in  Juda,  1^ 

Dicht  am  Tempel  des  Ewigen  lodern  Götzen  Altäre! 

Wagen  Israel  und  seine  Reuter!  gen  Himmel 
Fährt  auf  feurigen  Rädern  mit  flammenden  Rossen  Elias. 

Ach  im  Staube  weint  die  Tochter  Sion!  es  heulet 
Ephraim!  Aschenhaufen  bedecken  die  Trünmier  von  Salem! 
Saget  es  nicht  in  Gad  und  nicht  in  Askalons  Gasse! 
Aber  es  liegen  ja  Gad  und  Askalon  auch  in  der  Asche! 
Alles  ist  öde  von  Dsm  bis  Bersaba!  Jungfraim  und  Knaben, 
Kinder  und  Greise  folgen  dem  Stecken  des  grausamen  Treibers. 
Denn  die  Jünglinge  fielen!  es  fielen  die  rüstigen  Männer!  1^ 

Ach  es  jammert  die  Tochter  Sion  an  Babylons  Wassern, 
Ihre  Haxfen  hangen  verstummt  an  Babylons  Weiden! 
Aber  nach  siebzig  rollenden  Sonnen  kehret  sie  wieder, 
Salems  Thürme  heben  sich  wieder,  die  heiligen  Hallen 
Sions  schallen  wieder  von  preisenden  Feyer-Gesängen! 
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Freudig  weilte  die  himmlische  Mus'  in  Israels  Thalen, 
Aber  auch  schwingt  sie  sich  über  des  Libanons  wehende  Zedern, 
Unter  ihr  schwinden,  wie  Schmetterlinge,  die  sonnenden  Adler. 
Ach  mit  GrSueln  sieht  sie  bedeckt  das  Antliz  der  Erde! 
Unter  dem  Libanon  sieht  sie  Adonis  purpurne  Wangen,  160 

Hört  der  fejemden  Jünglinge  Klage,  der  fejemden  Jungfraun, 
Ueber  den  Tod  des  blühenden  Jägers,  welchen  im  Walde 
^  Hatte  mit  schimmerndem  Zahn  ein  schnaubender  Keuler  ermordet. 
Thoren,  sie  wähnten,  es  klage  mit  ihnen  die  Göttin  von  Paphos, 
Habe  den  Jüngling  geliebt  und  seine  blutige  Leiche 
Weinend  mit  fliegendem  Haar  in  weichen  Händen  gehalten. 

Wahre  Thränen  fließen  und  Händeringender  Mütter 
Jammer  heulet  dort  beym  unerbittlichen  Moloch, 
Der  in  glühenden  Armen  die  winselnden  Säuglinge  aufoimmt. 
Süß  wie  Saitenklang  und  wie  die  Stiname  der  Jungfrau  170 

Ist  der  Säuglinge  Winseln,  der  Mütter  Verzweiflung  dem  Gotte! 

Krokodilen  opfern  und  Stieren  die  Weisen  des  Niles, 
Weihen  des  Mastix  süße  Gerüche  dem  stinkenden  Knoblauch! 

Zahllos  wie  die  herbstlichen  Schaaren  schreyender  Dohlen 
Sind  die  Götter  der  Griechen,  des  hohen  Olympos  Bewohner, 
Und  von  Gottheit  wimmeln  die  Quellen  ^  Thäler  und  Haine. 

Von  dem  Bette  der  Morgenröthe  bis  zu  des  Tages 
Rollendem  Golde  tappen  die  Völker  in  nächtlichem  Irrsal, 
Oder  folgen  dem  täuschenden  Schein  des  blendenden  Wi^nsinns. 
Chinas  Priester  taumeln  ihm  nach  in  schwindelndem  Dünkel,      180 
Fohi's  Jünger,  welcher  sich  rühmte  himlisches  Adels; 
Beine  sterbliche  Mutter  habe  der  Bogen  des  Himmels 
Unter  blauen  Gewölben  auf  weichen  Wolken  umarmet. 
Unsinn  lehrten  er  und  seine  Jünger  die  Völker, 
Eine  willenlose  Gottheit,  ohne  Bewußtseyn, 
Dennoch  sie  der  Urquell  aller  denkenden  Geister, 
Sie  der  Strudel,  welcher  die  Geister  wieder  hinabschlingt. 

Wasch  uns  rein  von  Sünden!  ruft  der  Indier,  Brama, 
Wasch  uns  rein!  und  stürzt  in  die  blauen  Wirbel  des  Ganges. 
0  Du,  dessen  Sonne  mit  gleichstralender  Milde  190 

Deines  Ganges  Ufer  und  Deines  Jordans  erhellet, 
Vater,  flehet  nicht  Dir  des  büßenden  Indiers  Stinmie, 
Der  von  ihren  Flecken  die  sündige  Seele  zu  waschen 
Ins  gefürchtete  Bad  des  gewissen  Todes  sich  tauchet? 
Auch  der  Perser,  welcher  sein  Knie  der  sengenden  Sonne 
Bengte,  flehte  Dir,  der  Mond  und  Sonne  gemacht  hat! 
Hermes  der  edle  Dir,  in  seines  Lichtes  Umstralung 
Sonnten  Egyptens  Priester,  aus  tiefen  Quellen  der  Wahrheit 
Schöpften  sie,  aber  täuschten,  hüllten  die  Völker  in  I^ebel, 
Beichten  statt  des  silbernen  Quells  berauschende  Becher!  200 
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Deine  Weisheit,  Hermes,  sang  der  Musen  Gespiele 
Orpheus,  seine  Gesänge  yemahm  der  fluthende  Hebrus, 
Mitten  im  Wirbel  standen  still  die  kreisenden  Strudel, 
Felsenwälzende  Ströme,  die  sonst  von  Rhodope's  Gipfehi 
Donnernd  stürzten  hinab  in  den  Schaum  des  brausenden  Hebrus, 
Schwebten  wie  geti*agen  auf  leisen  Flügeln  des  Westes, 
Wenn  er  sang,  ihm  lauschten  die  wilden  Thiere  des  Waldes, 
Ihm  mit  allen  Wipfeln  der  Wald!  Die  Seelen  der  Menschen 
Schwangen  sich  Himmelempor  auf  Flügeln  seiner  Entzückung, 
Oder  wiegten  sich  sanft  in  neuer  Ahndung  Gefühlen.  210 

Fleug  von  Gipfel  zu  Gipfel,  Gesang!  in  den  Thalen  der  Vorzeit 
Schweben  Erscheinungen,  rufe  sie  auf  mit  tönendem  Zauber! 

Blinder  Greis,  ich  höre  deine  göttliche  Lejer. 
Unter  wehenden  Schatten  sangst  Du  am  lauten  Gestade, 
Riefst  Gestalten;  feurig  und  schön  wie  die  Jugend  des  Himmels 
Schwebten  sie,  ewig  zu  leben,  empor,  aus  Hion's  Asche. 

Griechenland,  Harfenton  ist  allen  Zeiten  Dein  Name, 
Lieder  und  Thaten  gebar  in  Dir  und  säugte  die  Freiheit! 

Heil,  Lykurgus,  Dir,  und  Heil  den  Enkeln  der  Edlen! 
Ewiger  Ruhm  umschwebt  des  engen  Thermopülä's  Urnen.  220 

Alle  Musen  winden  sich  Kränze  von  attischen  Blumen, 
Edles  Athen!  es  wandelt  in  Deinen  Hallen  die  Weisheit 
Heiter  wie  der  Morgen,  und  nennet  sich  Sokrates,  feurig 
Wie  der  höheren  Sonne  Gluth,  und  nennet  sich  Plato. 

Nicht  zu  theuer  erkauft  dem  Yaterlande  die  Freiheit 
Durch  des  geliebten  Bruders  Blut  Timoleon!  nicht  durch 
Eignes  Grames  Thränen  und  seiner  Mutter  Verwünschung. 

0  des  ehernen  Schimmers  im  fallenden  Cheronea! 
Schwarzer  Tag!  es  steigt  die  heilige  Schale  der  Frejheit, 
Philips  sinket  und  Alexanders,  dem  muthigen  Jüngling  230 

Widersteht  umsonst  die  schönste  Blüthe  der  Jugend, 
Kadmos  heilige  Schaar!  Der  Helden  weichet  nicht  einer. 
Jeder  fällt  und  küsset,  noch  frej,  die  Erde  voll  Blutes. 

Wie  verzehrende  Flammen  auf  Sturmesflügeln  getragen 
Lodern  hie  und  dort  im  unermesslichen  Walde, 
So  das  siegende  Heer  des  Ehretrunknen ,  und  immer 
Ehredurstenden  Alexanders.    Spreu  der  Winde 
Ist  ihm  Asien,  war  nur  Wunsch  des  Knaben,  dem  Jüngling 
Ist  die  Erde  zu  klein,  in  seinem  brechenden  Herzen 
Stirbt  mit  ihm  der  Wunsch  nach  uneroberten  Welten.  240 

Wie  von  weissen  Alpen  ein  wachsender  Schneeball  herabrollt, 
Kiesel  wälzet  er  erst,  dann  große  Steine;  schon  reist  er 
Aus  den  Wurzeln  die  Stämme  der  bergabrauschenden  Tannen, 
Felsen  nun,  der  Sitz  von  zwanzig  Tannen  auf  einmal; 
Ueberhangende  Gipfel  mit  ihren  Wäldern  und  Strömen 


Graf  F.  L.  Stolberg,  die  Znknnft.  Hggb.  von  Hartwig.  Gesang  IL     103 

Stiirzen  donnernd  hinab  in  des  Thaies  Strom,  der  rückwärts 

SchSumend  braust,  gedrängt  in  seinen  bebenden  Ufern, 

So  die  furchtbare  Rom!  aaf  blutigen  Steinen  gegründet, 

Schrecken  der  filtern  Schwestern  umher,  Italiens  erste 

Bald,  und  Herrscherin  bald  von  den  Wolken-umgürteten  Alpen    250 

Bis  zum  fiammenströmenden  Aetna!  siegende  Schlachten 

Schfirfen  ihren  Söhnen  den  Muth,  ihn  hfirtet  das  Unglück, 

Wie  den  rothen  glühenden  Stahl  das  zischende  Wasser. 

In  den  ländlichen  Hütten,  am  frohen  Tische  der  Armuth 

Wachsen  stolze  Helden  empor,  sie  nennen  die  Einfalt 

Ihre  Mutter,  nennen  die  Freiheit  ihre  Verlobte. 

Feindliche  Flammen  vertilgen  die  Stadt,  sie  hebt  sich,  ein  Phönix, 

Aus  den  Aschenhaufen,  die  siegenden  Gallier  fliehen, 

Pyrrhus  sieget  und  weilt,  die  überwundne  Karthago 

Zittert,  ein  Knabe  schwört,  o  Bom,  Dir  ewige  Rache.  260 

Heil  dem  edlen  Hannibal!  dem  des  Vaterlands  Ehre 

Schon  im  neunten  Jahre  die  schönen  Thrfinen  erpresste! 

Siehe,  der  Jüngling  stürzet  Sagunt,  es  thürmt  sich  vergebens 

Gegen  ihn  die  Mauer  der  Alpen,  hangenden  Gemsen 

Gleicht  das  klimmende  Heer  auf  unerstiegenen  Gipfeln. 

Mächtige  Heere  schmelzen  vor  ihm  wie  Schnee  vor  der  Sonne, 

Cannä  schwimmt  in  Blut,  des  Helden  heimische  Neider 

Betten  Rom,  und  Scipio  rächt  sich  in  Zama's  Gefilde. 

Herrschend  schweben  die  Adler  im  stolzen  Griechenland,  herrschend 
Nun  in  Asien.    Scipio  ist  im  Enkel  erstanden,  270 

Und  die  gefürchtete  stolze  Karthago  Uegt  in  der  Asche. 

Schau  den  siegenden  Marias,  triefend  vom  Blute  der  Cimbem, 
Schau  den  verlassenen  Marius  unter  den  Trümmern  Karthagos. 

Römer  würgen  Römer,  alle  Tagenden  fliehen, 
Und  mit  ihnen  die  Freiheit,  unter  gierigen  Herrschern 
Seufzt  vom  Aufgang  bis  zum  Untergange  die  Erde, 
Und  die  Herrscher  gehorchen  Tirannen.    Mithridates 
Schwöret  Rache  der  schwindelnden  Rom,  und  erschüttert  die  trunkne. 
Aber  umsonst,  es  sollen  die  eignen  Söhne  sie  strafen. 

Marius!  Sjlla!  Katilina!  mit  blutigem  Flügel  280 

Schweben  über  euch  die  Flüche  sterbender  Brüder. 
Julius,  grosser  Geist,  Da  Stolz  und  Schande  der  Menschheit, 
Harmlose  Völker  würgte  Dein  Schwert!   Dein  einziger  Wunsch  war 
Tiranney,  ihm  bluten  Iberien,  Gallien,  Deutschland, 
Ihm  die  fernen  Britonen;  mit  abgehärteten  Würgern 
Gehst  Du  über  den  Rubicon,  und  es  starret  Dein  Haupthaar 
Einmal,  einmal  bebet  der  Fluch  darch  Deine  Gebeine! 

Rom,  Dein  Schicksal  entscheidet  PharsaHa,  Julius  sieget, 
Gate  stirbt,  es  erröthet  bei  Cato's  Tode  der  Sieger, 
Ahndend,  Wonne  harre  der  Tagend  und  Rache  des  Frevels!       290 
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Julius,  rüste  Dein  Heer,  auf  daß  der  Parthen  Geschwader 
Dein  nicht  spotten!  Dir  winken  die  blutigen  Manen  der  Römer, 
Crassus  blaßer  Schatten  und  Roms  eroberte  Adler! 
Ha,  es  triefet  Dein  Blut  an  Brutus  blinkendem  Dolche! 
Heil  dem  Edlen!  Ihm  winkten  die  zürnenden  Manen  der  Y&ter, 
Cato's  mächtiger  Schatten,  und  seines  Vaterlands  Freiheit! 
Schöner  kurzer  Tag  der  wiederkehrenden  Freiheit!, 
Mit  dem  sinkenden  Haupte  Brutus  gehest  Du  unter! 
Brutus!  edelster  Römer,  und  letzter!  gönne  den  Stolz  mir, 
Diese  Blume  des  Liedes,  naß  yon  Thränen  der  Freude,  800 

Dir  mit  bebender  Hand  um  Deine  Urne  zu  winden! 
Italien  zittert,  die  Königin  flieht,  Antonius  windet 
Sich  im  Blut  der  Verzweiflung,  es  herrschet  Cäsar  Augustus. 

Laß  den  entarteten  Römer  dem  feigen  Tyrannen  gehorchen, 
Mag  ihm  spenden  sein  tönendes  Lob  der  entartete  Grieche, 
Saba's  Priester  knie  vor  ihm  in  Wolken  des  Weihrauchs, 
Und  er  theile  mit  Krokodilen  des  Niles  Verehrung! 
Seiner  Sklaven  Stimme  gehorche  der  starrende  Gete! 
.  Und  es  sinke  vor  ihm  der  Mohr  in  den  brennenden  Sand  hin. 
Ihm  nur  blute  Afnka's  Muschel  die  köstlichen  Tropfen,  SlO 

Und  es  gleite  für  ihn  die  Spule  Sidonischer  Frauen; 
Pactolus  rolle  sein  östliches  Gold  für  ihn  und  der  Tagus 
Nur  für  ihn  am  Erdumgränzenden  Ufer  des  Abends, 
Unterthan  sei  Spanien  ihm  und  Gallia's  Jugend 
Trage,  zwar  mit  zürnendem  Stolz,  doch  trage  die  Fesseln! 
Dennoch  spricht  Teutonia  Hohn  dem  Weltbeherrscher, 
Und  es  sinken  die  Legionen  in  Winfelds  Hainen. 
Dank  sei  unsern  Vätern!  es  jauchzte  der  reissende  Waldstrom, 
Würger,  trunken  von  eurem  Blute,  es  sengte  die  Wiese, 
Würger,  an  eurem  Blute!  Denn  in  der  Faust  des  Cheruskers    320 
Stürmt  der  Speer,  es  blitzet  das  Schwert  in  der  Rechte  des  Katten. 
Dank  sey  meinem  Vater  Hermann!  das  klopfende  Herz  ruft 
Laut  mir  zu:  Ich  stamme  von  Dir!  und  herrschten  nicht  lange 
Meine  Väter  in  Hermanns  Hain,  eh  würgende  Priester 
Kamen,  Dich,  Du  heilige  Lehre  des  Himmels,  entweihten^ 
Ehe,  stolzer  Carl,  vor  Dir  sich  Wittekind  beugte? 
Hätten  andre  wohl  als  Hermanns  Enkel  geherrschet? 
Dank  sey  meinem  Vater  Hermann!   unbezwnngen  i 

Blieb  durch  Dich  Teutonia;  bis  ans  Ende  der  Tage  I 

Bleibt  sie  unbezwungen  allein  von  den  Töchtern  Europas!  830    ! 

Fleug  von  Gipfel  zu  Gipfel,  Gesang!  in  den  Thalen  der  Vorzeit       | 
Schweben  Erscheinungen ,  rufe  sie  auf  mit  tönendem  Zauber! 

Sieh,  es  erblaßen,  es  schwinden  die  Thaten  der  Vorzeit  vrie  Sterne 
Vor  dem  rosigen  Morgen,  es  fleußt  in  goldenen  Stralen 
Von  dem  Himmel  herunter  der  Tag  der  Erbarmungen  Gottes! 
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Frendeweinend  erhebe  gefaltete  Hftnde  gen^immel. 
Erde,  Dich  besuchet  Dein  Heil!  Der  Oott  der  Götter, 
Jesus  Christus,  des  Ewigen  Sohn!  Die  Himmel  erschuf  er! 
Seinen  Lippen  entquollen  die  ewigen  Ströme  des  Lebens, 
Denen  der  Seraph,  denen  der  Wurm  sein  Leben  entschöpfet,      S40 
Denen  Wonne  der  Himmel,  die  Hölle  Qualen  entschöpfet, 
Flüchtige  Freuden  der  sterbliche  Mensch  und  flüchtige  Schmerzen. 
Daß  den  flüchtigen  Freuden  und  flüchtigen  Schmerzen  nicht  möchten 
Ungemischte  Qualen,  ewige  Qualen  entströmen, 
Daß  der  Sohn  des  Weibes  Erbe  würde  des  Himmels, 
Ward  ein  Sohn  des  Weibes  auch  Er!  der  Himmel  umschloß  ihn 
Nicht,  nun.schlummert  er  unter  dem  Hertzen  der  sterblichen  Jungfi*au! 
In  der  Krippe  weinet  ein  Kind,  in  Windeln  gewunden, 
Deßen  Werde!  die  Schöpfung  mit  jungen  Himmeln  hervorrief, 
Deßen  Sinke!  die  Himmel  mit  allen  kreisenden  Sonnen  360 

Würde  wieder  zurück  in  den  Schooß  des  Undings  versenken. 
Wie  ein  herbstlicher  Sturm  die  falben  Blätter  verwehet! 
Deßen  Odem  unsterbliche  Jugend  den  Seraphim  einbließ, 
Deßen  Donner  der  Engel  empörte  Flammengeschwader 
Von  der  Yeste  des  Himmels  herunterstürzte  zur  Hölle! 

üeber  ihm  hanget  der  lächelnde  Blick  der  betenden  Mutter, 
Alle  Himmel  beten  ihn  an,  ihm  lächelt  Jehovah! 

Beb,  0  Hölle,  winde  Dich  Satan  in  wüthendem  Jammer, 
Denn  Dir  zürnet  das  weinende  Kind  an  den  Brüsten  der  Jungfrau! 
Freue  Dich,  zitternder  Greis,  der  Abendrötlie  des  Lebens,  860 

Freue  Dich,  spielendes  Kind,  der  Morgenröthe  des  Lebens, 
Euer  Bruder  ist  worden,  der  alle  Himmel  beherrschet! 

Bringet  die  Lahmen  und  Tauben  zu  ihm,  die  Blinden  und  Kranken, 
Laßt  die  Lahmen  und  Tauben  daheim ,  die  Blinden  und  Kranken, 
Denn  er  suchet  sie  auf  in  ihren  niedrigen  Hütten. 
Todten  giebt  er  Leben  und  weinenden  Sündern  Vergebung. 

Vor  ihm  schwebet  lächelnd  auf  weichem  Gefieder  die  Gnade, 
Allmacht  folget  ihm  nach  mit  ruhenden  Blitzen  im  Köcher! 
Seht  in  seiner  seeligen  Heerde  den  guten  Hirten, 
Auf  den  grünenden  Auen  und  am  quellenden  Wasser;  370 

Seine  Lämmer  nimmt  er  in  seine  Arme,  hegt  sie 
Sanft  an  seinem  Busen,  Er  sucht  die  Verirrten,  verbindet 
Schwerverwundete,  führet  langsam  säugende  Mütter! 

Kommet,  Schwache,  zu  ihm,  und  zagende  Mühbeladne. 
Siehe,  Er  wird  nicht  das  zerstossene  Rohr  zerbrechen. 
Nicht  auslöschen  den  glimmenden  Docht,  ob  eine  Mutter 
Ihres  Kind^eins  vergäße,  wird  er  der  Seinen  gedenken! 
Bis  zum  Tode  liebt  er  die  Seinen!  Himmel  und  Erde! 
Bis  zum  Tod  am  Kreuz!  Um  unsrer  Missethat  willen 
Ward  er  verwundet.  Er  ward  für  unsre  Sünde  zerschlagen,         880 
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Ihn,  Ihn  drückt,  aufsaß  wir  Friede  hätten,  die  Strafe ,- 

Wir,  wir  sind,  Heil  uns!  durch  seine  Wunden  geheilet! 

Seine  Seufzer  erschüttern  in  ihren  Tiefen  die  Erde, 

Und  die  Sonne  verhüllt  sich  in  siebenfältigem  Dunkel! 

Ihn  umschleußt  das  kühlende  Orab!  Erstanden,  erstanden 

Ist  der  Sieger  des  Todes!  der  Ueberwinder  der  Hölle! 

Tod,  wo  ist  Dein  Stachel?  Wo  ist,  o  Hölle,  Dein  Sieg  nun? 

Unter  seinen  geliebten  Menschen  wandelt  er  wieder 

Wenige  Tage,  der  Herr,  der  Herr,  barmherzig,  geduldig 

Und  von  großer  Gnad  und  Treue!  fähret  gen  Himmel,  390 

Setzt  sich  zur  Rechten  des  Vaters,  von  dannen  er  wieder 

Kommen  wird  zu  richten  die  Lebenden  und  die  Todten! 

Hallelujah  Ihm!  Ihm  ward  ein  Name  gegeben 
Ueber  alle  Namen{  Es  werden  im  Namen  des  Sohnes 
Alle  Knie  sich  beugen,  im  Himmel,  unter  der  Erden, 
Und  auf  Erden  werden  alle  Zungen  bekennen, 
Herrscher  sej  der  Sohn  zur  Ehre  Gottes  des  Vaters! 

Sehet  im  stillen  Hause  die  ersten  Zeugen  versandet. 
Glühend  und  treu,  entschloßen  wie  er  den  domigten  Fußpfad 
Zu  der  Heimath  zu  wallen  und  tausend  Brüder  zu  führen,  400 

Freudig  zu  leiden  bereit  und  für  seine  Lehre  zu  bluten! 
Plötzlich  fährt  vom  Himmel  herab  auf  brausenden  Winden 
Gottes  Geist,  der  ehmals  auf  den  Wassern  der  Erde 
Einsam  schwebte,  senket  sich  flammend  auf  jeden  der  Zeugen, 
Flamme  des  Himmels  läutert,  erhellt  und  wärmt  und  kräftigt, 
Zündet  an  den  Entschluß  und  läßt  in  Thaten  ihn  lodern! 
Sie,  als  wären  sie  trunken  vom  Flammenbecher  des  Himmels, 
R^den  in  ungelernten  Sprachen,  Fülle  des  Geistes 
Strömt  aus  ihren  Lippen,  es  reissen  Fluthen  des  Heiles 
Siegend  die  Hörenden  hin,  und  über  den  Fluthen  des  Heiles      410 
Schwebet  segnend  der  Geist!  in  tausend  Bäche  vertheilet 
Sich  der  heilige  Strom,  es  schwellen  heilige  Bäche 
An  zu  Strömen  mit  den  Jahrhunderten,  schwellen  zu  Meeren, 
Rollen  ihre  Wogen  gen  Abend,  rollen  gen  Morgen 
Ihre  Wogen,  Tugenden  blühen  an  ihrem  Gestade, 
Friede  Gottes  säuselt  in  überhangenden  Schatten, 
Zwischen  Domen  glühet  die  Frucht  unsterblicher  Freuden. 

Fleug  von  Gipfel  zu  Gipfel,  Gesang!  in  den  Thalen  der  Vorzeit 
Schweben  Erscheinungen,  rufe  sie  auf  mit  tönendem  Zauber! 

Todesstimmen  tönen  und  röchelnde  Flüche,  die  Adler  4S0 

Roms  umschweben  mit  flammendem  Blick  die  entheiligte  Sion, 
Drohender  schwebet  über  dem  Gnadenstuhl  Gottes  Rache! 
Krieg,  so  blutig  war  keiner,  es  werden  seelig  gepriesen, 
Welche  traf  Dein  Schwert,  denn  in  Jerusalems  Straßen 
Krümmen  sich,  unter  des  Hungers  Geissei,  blasse  Gerippe! 
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Andre  sinken  dahin  anf  Leichen,  die  sie  beneiden, 
Schwellend  vom  Gifte  der  Fest!  Mit  schäumendem  Becher  des  Todes 
Spottet  ihrer  die  säumende  Stunde,  sie  reichet  den  Becher 
Ihren  blassen  Lippen,  schon  träuft  yon  der  Stime  kalter 
Schweiß  hinein;  so  reißt  die  spottende  Stunde  den  Becher  430 

Wieder  zurück,  entfleugt  und  giebt  ihn  der  jungem  Schwester, 
Welche  unerbittlich  wie  sie  der  zagenden  höhnet, 
Bis,  von  tiefer  Stufe  des  Elends,  zur  tiefem  gesunken, 
An  der  Schwelle  der  ewigen  Qual  sie  langsam  sterben. 
Roms  Tyrannen  wüthen,  es  bluten  Märtyrer,  zahllos 
Sind  der  blutenden  Schaaren,  ohne  Beispiel  die  Martern, 
Aber  es  lächeln  die  Erben  des  Himmels  entgegen  dem  Tode, 
Singen  preisende  Psalmen,  umweht  von  lodernden  Flammen, 
Oder  blicken  freudig  herab  auf  quellende  Wunden, 
Denn  es  entströmet  das  Leben  der  Prüfung  den  quellenden  Wunden,  440 
Andre  beten  gepeinigt  für  ihre  Peiniger,  athmen 
Mit  gebrochner  Stimme  des  Todes  Segen  dem  Würger! 
Froh,  als  tanzten  sie  schwebenden  Fußes  im  bräutlichen  Reigen, 
Eilen  blühende  Jungfraun  wilden  Thieren  entgegen! 
Einige  sterben  länger.     Sieben  sengende  Sonnen 
Gehen  auf  und  unter  ihren  schrecklichen  Qualen; 
Keiner  träufelt  Oel  in  ihre  stechenden  Wunden, 
Ihnen  netzet  keiner  mit  labender  Quelle  die  Lippen! 
Aber  es  höret  ihr  Geist  die  säuselnden  Bäume  des  Lebens 
Am  krystallnen  Strome!  Ihr  Engel  bebt  vor  Verlangen  460 

Nun  zu  lösen  die  Bande  des  Lebens,  aber  sie  selber 
Beben  nicht,  sie  lächeln,  sie  preisen,  sie  singen,  sie  sterben! 

Fleug  von  Gipfel  zu  Gipfel,  Gesang!  in  den  Thalen  der  Vorzeit 
Schweben  Erscheinungen,  rufe  sie  auf  mit  tönendem  Zauber! 

Sonne  durchstrale  die  Nebel  des  noi*dischen  Eilands!  ich  sehe 
Schon  die  moosigen  Thüren  von  Selma,  blühende  Helden 
Zogen  aus  und  ein  durch  Selma's  wölbende  Hallen. 
Ofimal  kehrte,  schön  wie  der  Tag,  in  blendenden  Stralen 
Eingal  siegend  zurück;  mit  dunkelwallenden  Locken 
Eilten,  mit  klopfenden  Busen  und  stemigten  Augen  die  Bräute    460 
Seinen  Kriegern  entgegen,  sie  kränzten  die  Scheitel  des  Königs, 
Kränzten  Ossians  Speer,  und  kränzten  Ossians  Leyer. 
Everallin  eilte  mit  ihrem  säugenden  Oskar 
Ihrem  Helden  entgegen^  es  flössen  Ossians  Thränen 
Auf  den  Schwanenbusen  und  auf  das  säugende  Knäblein. 
Oskar  wuchs  empor  wie  die  Eschen  am  schlängelnden  Cona, 
Leicht  und  schön  und  stolz  wie  ein  Hirsch,  ihn  liebte  Malvina, 
Ach  Malvina  die  schöne  [Tochter]  des  kriegrischen  Toskar! 
Oskar  fiel  und  Fingal  fiel,  es  fielen  die  Edlen 
Alle!   Zittemd  trauret  in  Selma's  hallender  Wölbung  470 
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Ossian  blind  tmd  grau,  es  weint  die  schöne  Malyina 
Nur  mit  ihm,  sie  erschüttert  mit  ihm  die  klagenden  Saiten! 
Lieblich  schien  die  HeldengesSnge  des  bebenden  Greises 
Tn  der  Stimme  Malnna's  am  Schilfgesänsel  des  Cona! 
Oftmal  schweben,  in  Nebel  gehüllt,  die  Ahnen  des  Sängers 
Um  die  graue  Scheitel,  auch  senkt  auf  Stralen  des  Mondes 
Oskar's  Seele  sich  oft  auf  die  schimmernde  Lippe  Malvina's. 

Welch  Getümmel,  Olymp,  auf  Deinen  Höhen?  Die  Götter 
Zittern.    Constantin  erhebt  die  Fahne  des  Kreutzes, 
Zeus  Cronion  erbleicht!  Der  Erderschüttemde  Dreyzack  480 

Bebt  in  Poseidons  Rechte!  Die  rosige  Schöne 
Stirbt  auf  den  Wangen  der  Göttin  von  Paphos!  Foibos  Apollon 
Flieht,  und  seinem  Köcher  entfallen  die  goldnen  Pfeile. 
Rüste  Dich,  Pallas!  Ar&s,  erhebe  die  donnernde  Stimme! 
Schwinge,  Hftrakläs,  schwing  die  Heldenzerschmettemde  Keule! 
Stürmen  neue  Titanen?  stürzt  die  neuen  Titanen 
In  die  Tiefen  der  Erde!  wälzet  schwere  Berge 
Auf  des  Riesen  haarigte  Brust  und  spottet  der  Frevler, 
Wenn  sie  aus  tiefen  Schlünden  Feuer  speien  gen  Himmel ! 
Ihr  verstummt  wie  Gräber?  wie  eure  Bilder  im  Tempel?  490 

Heilige  Religion,  Du  siegst!  die  Sonne  der  Wahrheit 
Stralt,  die  tanzenden  Irrwische  schwinden,  täuschen  den  Wandrer 
Nun  nicht  mehr!  o  Religion,  ein  himmlischer  Reigen 
Reiner  Tugenden  schwebet  um  Dich,  wie  rosige  Stunden 
Um  den  thauenden  Morgen,  wenn  nächtliche  Schatten  entfiohn  sind. 

Thürmend  erhebt  sich  Byzanz  von  zweien  Meeren  gebadet, 
Asia  neigt  sich,  es  neigt  sich  vor  ihr  Europa  die  schöne; 
Schwellende  Segel  bringen  ihr  Reichthum,  frevlende  Hände 
Rauben  der  herrlichen  Rom  den  Schmuck,  den  ewige  Thaten 
Ihr  in  vieler  Jahrhunderte  Reihe  siegend  erworben.  500 

Jüngere  Schwester,  Du  schwindelst  vor  Stolz!  Die  Herrschaft  der  Erde 
Theilt  sie  mit  der  älteren  Rom,  die  Tyber  trauret. 
Und  der  State  Königin  weinet  unter  dem  Schleyer. 
Ach,  den  rauben  ihr  wilde  Barbaren!  In  der  Asche 
Jammert  mit  zerrissnem  Gewand,  in  fliegenden  Haaren, 
Rom,  ein  Lied  der  Länder  umher!    Wie  bist  du  gefallen, 
Herrscherin,  Braut  des  Siegs!  wer  riß  die  Ehre  der  Lorbern 
Aus  den  Locken  Dir?  wer,  Jungfrau,  schmähte  Dein  Lager? 
Siehe,  Dein  Buhle  verließ,  auch  hat  mit  tönenden  Flügeln 
Dich  verlassen  der  Ruhm!  Erhebt,  Italiens  Töchter,  510 

Eure  Häupter,  Tarent  und  Capua,  freue  Dich,  Vejus! 
Jauchze,  Sparta!  Corinth!  Athen!  Mycene  und  Theben! 
Ihren  Trümmern  entschwebt  Carthago's  mächtiger  Schutzgeist, 
Sieht  die  flammende  Rom,  und  föhret  mit  Freud  in  die  Tiefe! 
Seine  Helden  umgeben  ihn  forschend,  Hannibal  lächelt. 
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und  laut  jancbzen,  mit  lachendem  Hohn,  die  kleinem  Schatten! 

Wie  der  blumige  Lenz  sich  über  die  Erde  verbreitet, 
Nach  und  nach  (noch  tritt  mit  starrendem  Fuße  der  Winter 
Auf  den  glänzenden  Nacken  des  Norden,  aber  der  Frühling 
Lächelt  in  Tempe  schon  und  in  Valencias  Thalen.  620 

Segenathmend,  umtanzt  von  jungen  Freuden,  begleitet 
Von  der  süßen  Liebe,  von  Nachtigallen  umtönet 
Wandelt  der  Sohn  des  Himmels,  er  löst  gefesselte  Ströme, 
Welche  freudig  sein  Lob  mit  jauchzenden  Wellen  verkünden. 
Ihn  begrüßen  in  schattender  Wölbung  blühender  Haine 
Tausendmal  tausend  Sänger,  schon  duften  die  Ufer  der  Donau 
Ihm,  schon  ihm  die  Ufer  der  Elbe.    Philomela 
Singet  nun  in  Danien^  wehenden  Hainen,  und  wiegt  sich 
Auf  den  säuselnden  Wipfeln  an  Hellebeks  hohem  Gestade), 
So  verbreitete  nach  und  nach,  mit  segnendem  Einfluß,  680 

Sich  die  Religion;  Iberien  weiht  ihre  Tempel 
Nun,  und  Gallien,  Wodan  entflieht  mit  schnaubenden  Bossen 
Aus  Teutonia*s  Hain,  und  Hertha's  Wagen  verschwindet. 
Neue  Tugenden  stralen,  es  lächelt  im  weissen  Gewände 
Sanfte  Unschuld,  die  Völker  erkennen  die  Tochter  des  Himmels, 
Weihen  sich  ihr  und  vertreiben  die  eitlen  Söhne  des  Wahnes. 
Zürnend  entfliehn,  in  Blutgewanden,  die  Götter  des  Norden, 
Wie  von  der  Sonne  geschmolzen  der  Schnee  vom  Gebürge  herabstürzt. 
Stürze  hinab  in  den  Abgrund,  Tor!  mit  furchtbarem  Hammer! 
Tjr,  Du  starker,  und  Du,  o  mächtigster  Odin!  die  Wahrheit      640 
Schwingt  ihre  Fackel,  die  euch  verderblicher  dräuet 
Als  der  unterirdische  Wolf  und  Nidgarts  Schlange. 

Wie  im  leichtgesinnten  Pöbel  ein  wüthender  Aufinihr 
Schnell  sich  verbreitet  (zuerst  entsteht  ein  dumpfes  Gemurmel, 
Dann  erhebt  der  Frecheren  Einer  lauter  die  Stimme, 
Alle  nun,  es  reden  umsonst  die  Edlen,  es  winken 
Selbst  umsonst  die  silbernen  Greise,  wildes  Getümmel 
Steigt  gen  Himmel  empor,  die  Wüthenden  waflhet  die  Wuth  schnell, 
Steine  fliegen  umher,  es  lodern  Fackeln,  es  sammlet 
Auf  den  Märkten  sich,  es  fluthet  in  Straßen  der  Aufruhr  660 

Und  bethört  sogar  des  stillen  Dorfes  Bewohner. 
Mit  des  Segens  Geräth,  der  Sense,  der  zackigten  Gabel, 
Und  der  Axt  bewaffnet,  erscheinen  die  Söhne  der  Einfalt;  * 
Thoren!  sie  wähnen  zu  streiten  für  edle  Rechte  der  Freiheit, 
Und  erheben  den  Arm  für  Frevler,  welchen  der  Freiheit 
Heiliger  Stern  zu  sanft  in  sichernden  Ufern  gleitet). 
So  entstand,  so  wuchs  des  täuschenden  Mahomeds  Anhang, 
Und  es  wähnten  die  Völker,  die  heilige  Quelle  der  Wahrheit 
Sprudle  labend  und  hell  aus  jener  nächtlichen  Höhle, 
Wo  dem  Manne  von  Erde  der  Engel  Gottes  erscheine.  660 
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Selbst  ein  Säugling  der  Lust  verhieß  er  kriechende  Freuden 

In  dem  Paradiese,  gewährte  kriechende  Freuden 

Auf  der  Erde;  löste  die  strengen  Bande  der  Pflichten, 

Welche  drücken,  aber  zur  Wonne  der  Tugend  uns  gängeln! 

Dennoch  hätte,  süß  wie  er  war,  berauschend  und  perlend, 

Seinen  Becher  nicht  der  taumelnde  Morgen  getrunken, 

Hätten  nicht  Flammen  und  Stahl  des  Wahnes  Träume  verbreitet. 

Von  Härakläs  Säulen  bis  zum  fluthenden  Indus 

Schwärmen  rottende  Jünger  des  Lügners,  Heuschrecken  ähnlich, 

Welche  das  reifende  Brod  an  hangenden  Halmen  vertilgen.         570 

Fünf  gestiftete  Reiche  verbreiten  die  lügenden  Lehren, 

Eisern  ist  ihr  Scepter,  und  blutig  ihrer  Tirannen 

Thron,  den  Unterthanen  ein  Schrecken,  Gräuel  den  Nachbarn! 

Fleug  von  Gipfer  zu  Gipfel,  Gesang!  in  den  Thalen  der  Vorzeit 
Schweben  Erscheinungen,  rufe  sie  auf  mit  tönendem  Zauber! 

Deutsche  gleiten  in  Nachen  hinüber  zu  den  Britonen, 
Siegen,  herrschen,  es  tönen  die  Siegeszeichen  der  Deutschen 
In  der  Sprache  des  Ueberwundnen,  welche  den  Goldsand 
Inhaltvoller,  edler  Worte  unter  den  trüben 
Fluthen  ihrer  gemischten  Wasser  glänzend  mit  fortrollt.  680 

Fleug  von  Gipfel  zu  Gipfel,  Gesang!  in  den  Thalen  der  Vorzeit 
Schweben  Erscheinungen,  rufe  sie  auf  mit  tönendem  Zaaber! 

Weh  euch,  Priester  in  BomI  Das  heilige  Feuer  der  Wahrheit 
Solltet  ihr  überall  mit  euren  Brüdern  verbreiten. 
Daß  es  einzig,  und  wärmend,  und  allgemein  und  erleuchtend 
Wie  die  himmelwandelnde  Sonne  Leben  und  Freude 
Möchte  spenden,  ihr  habt  es  verborgend  schwache  Schimmer 
Blieben  den  Völkern,  und  wenn  sie  wie  diese  geleitet  in  frommer 
Einfalt  langsam  wandelten,  sprangt  mit  lodernden  Fackeln 
unter  die  redlichen  ihr  und  führtet  sie  irre,  das  Bauch  werk       690 
Eures  Christenthums  betrübte  die  Sinne  der  Schwachen. 
Gleich,  als  hieltet  ihr  die  ewige  Wage  der  Vorsicht 
In  der  gehobnen  Rechten  und  legtet  das  Schicksal  der  Menschen 
Mit  der  Linken  hinein,  in  die  eine  Schaale  die  Loose 
Dieser  Zeit,  die  Loose  der  Ewigkeit  in  die  andre. 
Spracht  Entscheidung  ihr!  Es  fröhnten  die  Völker  Europas 
Euch,  ihr  setztet  Könige  ein  und  stürztet  vom  Thron  sie! 
Ihr,  ihr'sandtet  die  Söhne  der  Themse,  der  Marne,  der  Donau 
Hin  zum  Jordan ,  sie  sollten  zugleich  den  heiligen  Felsen 
und  den  Himmel  erobern,  so  hatte  der  Priester  verheissen;        600 
Edle  Ritter  vollbrachten  unsterbliche  Thaten,  des  Blutes 
Ströme  waren  wie  Wasser^  die  hohe  Fahne  des  Kreutzes 
Wehte  herrschend  in  Salem,  am  Königsthrone  von  Gottfried, 
Wehte  herrschend  am  Throne  der  Enkel  Gottfrieds  in  Salem. 
Aber  es  siegten  wieder  die  Söhne  des  Morgens,  der  Jordan 
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Sah  sie  siegen  und  sträubte  schäumend,  des  Libanon  Cedem 
Bauschten  unmuthvoll  in  tausendjährigen  Aesten, 
Furchtbar  drohte  nun  der  Barbaren  Herrschaft,  und  Blut  floß 
Um  die  wachsenden  Grenzen  des  Reichs,  es  schauten  die  Völker 
Zagend  hin,  so  schaut  man  aus  Siciliens  Ebnen  610 

Hin  zum  dampfenden  Aetna.    Wie  dem  dampfenden  Aetna 
Bothe  Flammen  entsteigen  und  Felsen  wälzend  ins  Meer  sich 
Sengend  ergießen,  ergoß  sich  Mahomeds  Heer,  zwejhundert 
Städte  stürzet  sein  Stolz  und  stürzet  Constantinopel. 
Heule,  Donau,  heule,  Wasser  des  HeUespontos! 
Heulet,  Inseln  umher!  erblasse,  ßhoflos  und  Cypern! 
Euch  auch  nahet  der  Tag  der  Unterjochung,  vergebens 
Kämpfen  Salems  Ritter  für  euch,  ihr  Ruhm  ist  ewig, 
Aber  sie  fallen,  es  fällt  mit  ihnen  die  Ehre  der  Inseln. 

Spanne  kühn  den  Bogen,  o  Teil:  Dein  lächelnder  Knabe  620 

Bebt  nicht  unter  dem  zischenden  Pfeil,  der  gespaltete  Apfel 
Fällt  von  des  Knaben  lockigtem  Haupt,  Dein  tonender  Bogen 
Ist  das  frühe  Hahnengeschrej  des  Tages  der  Frejheit! 
Blutig  gehet  er  auf,  der  Freyheit  Tag;  sein  Morgen 
Heist  Jahrhundert,  schöner  war  keins!  ein  stralender  Reigen 
Hoher  unsterblicher  Thaten  umschwebet  sein  Haupt,  es  umschweben 
Helden-Schatten  von  Murten  sein  Hanpt,  von  Läupen,  von  Sempach. 
Zahlloß  schwebt.  Bluttriefend  und  bleich,  und  Flüche  zischend 
Hinter  den  Helden  das  Schattengefolge  des  Heers  der  Tirannen. 
Dreymal  glückliches  Land,  in  Segentriefenden  Thalen  630 

Wohnet  Einfalt,  Freiheit,  Ruh!  auf  schwindelnden  Gipfebi 
Wohnet  Einfeit,  Freiheit,  Ruh!  Denn  heiliges  Blut  floß 
In  dem  Segentriefenden  Thal  und  auf  schwindelnden  Gipfeln. 
Eure  Väter  begossen  mit  eigenem  Blute  der  Frejheit 
Zarte  Pflanze,  nun  schatte  der  Baum  wie  Libanons  Zedern, 
Blüthe  trägt  er  und  Früchte  zugleich  und  spottet  des  Sturmes. 
Eures  Glücks  Genoß  bin  ich  durch  Thränen  der  Freude, 
Schweizer  geworden!  ich  segne  das  Land  der  nervigten  Tugend, 
Schweizer,  bleibt  ihr  getreu!  getreu  der  Einfalt  und  Eintracht. 
0  daß  ich  vom  Gipfel  des  Gotthard  mit  Stimme  des  Sturmes      640 
Könnte  rufen,  daß  über  der  Reuß  laut  donnernde  Wogen 
Meine  Warnung  erscholl  auf  allen  Gipfeln  der  Alpen ! 
Daß  im  wiederhallenden  Thal  sie  dreimal  und  viermal 
Rufte,  bleibt  der  Einfalt  getreu!  und  Schweizer,  der  Eintracht! 

Vielfach  ist  des  Sterblichen  Thun  und  vielfach  die  Wege 
Ihres  Thuns.    Es  enteilt  in  thauenden  Stunden  der  Jäger 
Seinem  Lager,  verläßt  das  süße  Weiblein,  und  klinunet 
Auf  den  Zacken  der  Felsen,  die  schnelle  Gemse  zu  haschen. 
Dieser  springt  in  den  Nachen,  eh  der  Morgenstern  schwindet. 
Wenn  die  graue  Dämmrung  auf  kaltem  Strome  sich  wieget,         660 
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Um  die  Söhne  der  Flath  in  tftuBchende  Netze  zu  locken. 

Jener  suchet  Kräuter,  und  Welten  suchte  Columbus. 

Weltensuchend,  durchglüht  von  heissem  Verlangen,  verachtet, 

Selbst  sich  fühlend,  erlag  er  seiner  eigenen  Größe 

Nicht,  er  schweigte  den  Neid ,  und  hören  muß  ihn  der  Kleinmnth! 

Wie  der  Jüngling  die  Launen  der  Braut,  ertrug  er  des  wilden 

Oceans  Wogen,  die  Stürme,  den  Hunger,  seiner  Genossen 

Wuth!  Ihn  hatte  die  steigende  Flnth  und  die  Ebbe  der  Hofgunst 

Gegen  Menschen  und  Schicksal  gestählt,  es  fühlte  der  Edle 

Einer  Stille  des  Meers,  des  Sturms  und  der  Sterblichen  Brausen!  6M 

Lange  suchte,  nun  fand  er  diö  femgeahndete,  neue 

Welt,  es  suchten  Andre  nach  ihm  und  fanden.   Verhülle, 

Muse,  yerhttUe  Thaten,  deren  die  Hölle  sich  freute! 

Gott,  Du  zähltest  die  Thränen,  und  wogst  in  schwebenden  Schakn 

Deiner  Erschaffnen  Blut,  und  hörtest  tausendmaltansend 

Flüche,  hörest  sie  noch,  und  Deine  Gerechtigkeit  säumet? 

Völker,  es  schlunmiert  die  säumende  nicht!  Die  Söhne  der  Inka's 

Sieht  sie  in  der  Fessel ,  verwüsteter  Paradiese 

Kinder  in  der  ächzenden  Gruft  des  dampfenden  Bergwerks  1 

Ja  bald  fehlten  Hälse  dem  Joch!  von  Afrikas  Küste  670 

Werden  Mohren  geraubt,  gekauft  vom  Bruder  die  Schwester! 

Von  dem  Vater  der  Sohn!  es  taumelt  trunken  der  Vater 

Von  dem  perlenden  Gift,  mit  welchem  der  Käufer  ihn  täuBchtel 

Ach,  bald  wird,  umsonst,  am  Palmenufer  des  Vaters 

Laute  Verzweiflung  heulen,  es  eilt  der  spottende  Krämer 

Mit  der  Beute  davon,  die  Händeringende  Mutter 

Rührt  ihn  nicht!  nicht  ihn  die  weinende  Jungfrau!   so  trefiT  ihn, 

Gott,  Dein  —  Doch  wer  bin  ich?  es  darf  dem  Staube  der  Staub  nicht 

Fluchen!  und  schon  schnauben  vielleicht  die  feurigen  Bosse 

Vor  dem  Wagen  der  Bache  Grottes!  schwarze  Wolken  680 

Hüllen  ihn  ein,  schon  zucken  vielleicht  verderbende  Wetter! 

Fleug  von  Gipfel  zu  Gipfel,  Gesang!  in  den  Thalen  der  Vorzeit 
Schweben  Erscheinungen,  rufe  sie  auf  mit  tönendem  Zauber! 

Deutschland,  heiUges  Land,  Dir  wallt  im  klopfenden  Herzen 
Heiß  mein  Blut!  ich  freue  mich  Dein,  wie  des  Sieges  der  Held  sich 
Freut,  ich  liebe,  Vaterland,  Dich,  und  werde  die  Braut  nicht 
Höher  lieben,  ehrte  den  Vater  nicht  mehr  und  die  Mutter! 
Viel  sind  Deiner  Ehren,  und  tausendjährig,  und  immer 
Wieder  neu!  Du  Land  der  rosigen  Keuschheit,  des  alten 
Einsamen  Muths,  der  Treue,  des  freien  Sinns,  der  Einfalt!         690 
Deine  Dichter  sind  stark  wie  Deine  Weine,  so  feurig 
Und  so  rein,  und  hoch  wie  Deine  kreisenden  Adler! 
Deine  Weisen  verkünden  der  Kenntniß  Tiefen,  und  forschen 
Unabläßig,  bescheiden  und  kühn,  mit  prüfendem  Bleywurf. 
Keiner  forschte  tiefer,  und  höher  schwang  sich  nicht  einer, 
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Lnther,  als  Du!  Du  liebtest  mit  keuscher  Inbrunst  die  Wahrheit, 
Buhltest  um  die  Tochter  des  Himmels,  herztest  sie  feurig, 
Weihtest  Dich  ihr,  und  wecktest  aus  langem  Schlummer  die  Völker. 

Welcher  Wahnsinn  hat  euch  ergriffen!  Christen,  ihr  kaufet 
Yon  dem  welschen  Priester  um  Gold  die  Vergebung  der  Sünden?   700 
ÜDglfickseelige!  tappt  von  gleißenden  Täuschem  geleitet 
In  des  Dunkels  Irren  umher?  Die  Leuchte  des  Wortes 
Nahmen  sie  euch,  hier  ist  sie,  schaut  und  prüfet!  Die  Deutschen 
Freuten  sich  der  Leuchte  des  Wortes,  schauten  und  prüften. 
Viele  folgten  dem  himmlischen  Schimmer,  es  tobte  vergebens 
Rom,  es  tobten  vergebens  die  Fürsten  der  Erde,  der  kühne 
Mönch  sprach  Trotz  dem  Priester  in  Rom  und  den  Fürsten  der  Erde. 
Mild  ergoß  sich  der  heilige  Strom  der  hellen  Erkenntniß, 
Freje  Schweizer  schöpften,  es  schöpften  denkende  Britten, 
Scaudinavien  trank,  von  der  Felsen  wiege  des  Rheines  710 

Bis  zum  Eisgestad  erscholl  die  Stimme  der  Wahrheit. 
Unter  des  harten  Spaniers  Joch  und  verfolgenden  Priestern 
Seufzte  Belgien,  um  des  grimmigen  Alba  Gerichtsstuhl 
Floß  wie  auf  Gefilden  der  Schlacht  das  Blut  der  Erwürgten, 
Floß,  und  rief  zum  Himmel  um  Bache;  Gottes  Bache, 
Furchtbar  auf  eilenden  Flügeln,  und  furchtbar,  wenn  sie  s&umet. 
Eilte,  sie  hub  dem  Volke  das  Herz!  da  warf  es  die  Fessel 
Muthig  hin  und  griff  zum  heiligen  Schwerte  der  Freiheit. 
Edle  Thaten  stifteten,  edle  Thaten  erhielten 

Deine  Freiheit,  Belgien,  und  vom  Meere  zu  Meere  720 

Scholl,  sej  stolz,  Dein  Ruhm  zugleich  und  die  Ehre  der  Freiheit!, 

Wie  dem  eilenden  Jüngling  (ihm  fliegen  in  sausenden  Lüften 
Seine  Locken,  die  Mähne  dem  Roß)  die  ändernde  Landschaft 
Schnell  entgleitet;  als  flögen  sie,^  schwinden  badende  Schwanen 
Ihm  dahin,  und  singende  Philomelen  im  Busche, 
Flüsse  fiuthen  gegen  den  Strom,  es  eilet  der  Landsee 
Mit  dem  Walde  davon,  mit  Auen,  Saaten  und  Triften, 
So  enteilt  mir,  auf  Flügeln  des  Liedes,  der  näheren  Vorzeit 
Thatengeweb,  in  ihm  auch  Du,  [o]  göttlicher  Gustav! 
Schwert  des  Herren!  Du  Schild  der  Religion  und  der  Frejheit! 
Dürft"  ich  weilen,  ich  würd^  in  Albions  lauschenden  Thalen  731 

Shakespears  Zauber  weilen,  and  Miltous  heiliger  Leyer, 
Aber  ich  eil',  es  entstürzt  mir  im  Fluge  die  zürnende  Thräne, 
Daß  am  Ufer  des  Rheins  die  herschenden  Lilien  wehen! 
Laß  in  eilendem  Fluge,  Gesang,  den  Namen  des  Weisen 
Penn,  des  sanften  Vaters  von  zahllosen  Kindern,  erschallen! 
Nenne  mit  Ehrfurcht  Peters  Namen,  des  Helden  und  Weisen! 
Nenne,  Gesang,  mit  Ehrfurcht  Carl!  Der  klügelnden  Feigheit 
Schößlinge  spötteln  sein  im  lächelnden  seidnen  Jahrhundert. 
Ströme  der  Vorzeit  hätten  emporgehoben  den  Helden,  740 
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und  es  wäre  wogend  sein  Ruhm  mit  den  Jahren  erschollen, 

Aber  unsrer  Zeiten  Ebbe  bracht'  auf  die  Sandbank 

Ihn  and  seine  Thaten  und  seinen  Buhm,  es  ftLhlte 

Seine  Größe  der  Held  und  verkannte  die  Kleinheit  der  Zeiten  1 

Wie  ein  Adler,  er  flog  von  Bergen  zu  Bergen,  sich  nieder 
Auf  den  heimischen  Felsen  senkt,  so  senket  mein  Flug  sieh, 
und  mir  kehren  wieder  die  Zeiten,  welch'  ich  erlebte. 
Dreissig  Sonnen  sah  ich  noch  nicht,  doch  haben  die  Sonnen, 
Welche  mir  auch  leuchteten,  großen  Thaten  geleuchtet^ 

Friedrich  sah  ich,  umringt  von  sieben  Völkern,  ihm  drohten  750 
Untergang  die  Söhne  der  Donau,  der  Marne,  der  Newa, 
Und  des  Ladoga,  und  Söhne  des  Eisgestades, 
Aber  sie  wanden  ihm  Lorbem,  und  nahmen  von  ihm  die  Palmen. 

Seine  Tausende  sandt'  ins  freje  Corsika  Frankreich, 
Seine  Tansende  fielen,  und  neue  Tausende  kamen. 

Wie  die  fieckigten  Wespen  der  &msigen  Bienen  Geschlechte 
üeberfallen,  es  streiten  fOr  ihren  Honig  die  Bienen, 
Und  für  ihre  Kleinen  im  Stock  mit  muthigen  Herzen, 
Tausend  Wespen  fallen,  doch  aus  der  Spalte  des  Felsen 
Summen  die  Schaaren  hervor,  bis  endlich  die  edlem  760 

Honigsamlerinnen  erneuten  Schaaren  erliegen, 
So  die  tapfem  Gorsen  den  Schaaren  Ludwigs,  der  Freiheit 
Spätere  Rächer  starben  den  Tod  der  schmählichsten  Qualen. 

Sey,  0  Frankreich,  stolz!  dem  kleinen  muthigen  Volke 
Nähmest  Du  die  Freiheit,  sey  stolz!  den  grossen  muthigen  Völkern 
Nimmst  Du  Gesundheit,  Liebe  zur  Freiheit,  Sitten  und  Glauben, 
Seuche  gabst  Du  der  Insel  des  fernen  Südmeers ,  und  Leichtsinn, 
Schlimmere  Seuche  sie!  dem  ganzen  bethörten  Europa! 
Deutschlands  Ritter,  das  Heldengeschlecht,  entnervst  Du,  lehrest 
Gleissende  Reden  die  Männer,  auf  daß  sie  mit  ehrlichen  Worten  770 
Wie  in  Deiner  schlüpfrigen  Sprache  die  Schalkheit  betünchen! 
Deutsche  Mädchen  lernten  von  Deinen  welkenden  Töchtern 
Mit  der  täuschenden  Schminke  die  Rosen  der  Wangen  za  decken. 
Alle  nicht!  viel  sind  der  biedern  Jünglinge^  denen 
Vaterland  mehr  ist  als  Schall,  und  Tugend  und  Glaube  kein  Schatten. 
Auch  der  Mädchen  sind  viele,  denen  der  Tugend  Empfindung 
Ueber  ungeschminkte  Wangen  wallende  Rosen 
Schnell  verbreitet,  auch  Dich,  die  weiße  Rose  des  Mitleids, 
Lockt  des  weichen  Herzens  Gefühl  auf  bebende  Wangen! 

Alle  Deutsche  taumeln  nicht  vom  schäumenden  Becher  780 

Deines  Witzes,  verführendes  Land!  es  lieben  noch  viele 
Deutsches  Geistes  edleren  Wein,  der  feurig  und  heilsam. 
Wie  das  Blut  der  Reben  am  Rhein,  zu  Thaten  entflammet, 
Glühend  vom  Stral  des  Genius  und  geheiligt  der  Wahrheit! 

Klopstocks  Harfe  tönet  —  nein,  des  sterblichen  Klopstocks 


Graf  F.  L.  Stolberg,,  die  Zukunft.   Hggb.  von  Hartwig.  Gesang  II.  115 

Harfe  tönet  nicht,  es  ist  die  Harfe  Siona's! 

Oder  lehrte  den  Sterblichen  sie?  0  wenn  ich  als  Knabe, 

Göttlicher  Sänger,  Dir  oft  in  Deine  Umarmungen  eilte, 

Wenn  ich  mit  Dir  dem  rieselnden  Bach  und  der  Nachtigall  lauschte, 

Und  den  Wogen  des  Meers  am  WaldumkrSnzten  Gestade,  790 

Eh'  ich  Dein  heiliges  Lied  vernahm;  und  wenn  Du  den  Jüngling 

Früh  gen  Himmel  hubst  auf  Flügeln  Deiner  Entzückung, 

Wenn  Du  liebtest  den  Knaben,  und  mehr  den  Jüngling,  und  wenn  Du 

Nun  mich  liebst,  so  laß  mich  im  Namen  der  Deutschen  Dir  danken, 

Deinen  Deutschen,  daß  Du  von  mehr  als  Nectar  entflammet 

Heilige  Fittige  hubst,  uns  mit  dem  Himmel  vertrautest I 

Also  sang  ich,  als  Friedrich  zum  zweiten  Male  mit  Lorbem 
Wiederkehrte,  nicht,  wohl  uns!   mit  blutigen  Lorbern! 
Denn  er  zuckte  sein  Schwert,  da  wandte  mit  bäumenden  Rossen 
Sich  der  geschreckte  Krieg!  die  jzi sehenden  Schlangen  erstan*ten  800 
Auf  der  Zwietracht  Haupt,  im  weißen  Wagen  des  Friedens 
Kehrte  der  Segen  zurück,  der  lächelnde  Fleiß  und  die  Freude. 
Gott,  das  wollest  Du  einst  dem  lechzenden  Friedrich  gedenken. 
Wenn  die  ernste  Stunde,  vor  welchen  Königen  grauet. 
Ihn  umschwebet,  ihm  mit  kaltem  Schweiße  die  Stime 
Netzet!  wenn  sie  ihm  vor  bangen  Ohren  des  Schlachtfelds 
Flüche  wiederholt,  und  tiefe  Seufzer  des  Landes! 
Wollest  dann  die  Stimme  des  tausendzüngigten  Segens^ 
Der  in  ruhigen  Hütten  dem  friedebringenden  Helden, 
Der  am  Pfluge  ihm  und  in  der  Kelter  ihm  danket,  810 

Hören,  und  Dich  sein  in  der  Stunde  des  Todes  erbarmen! 
Ist  es  möglich,  so  laß,  eh  in  dem  sinkenden  Haupte 
Seine  Augen  brechen,  ihn  noch  die  Wahrheit  erkennen! 
Laß  im  Staube  vor  Dir  in  heißen  Thränen  ihn  büßen, 
Tausende  falten  die  Hände  für  ihn,  o  sieh  und  höre!  816 

(SchlusB  folgt.) 


8* 


Spengler,  Franz,  Wolfgang  Schmeltzl.  Zur  Geschichte 
der  deutschen  Litteratur  im  XYI.  Jahrhundert.  Wien, 
Konegen,  1883.    97  SS.    8^. 

Die  vorliegende  Schrift  bildet  das  3.  Heft  der  seit  kurzem 
erscheinenden  „Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  und 
des  geistigen  Lebens  in  Oesterreich",  die  ausgesprochenermassen  den 
Zweck  und  die  Aufgabe  haben,  die  Entwicklung  der  deutschen  Litteratur, 
iusofem  sie  sich  auf  österreichischem  Boden  vollzogen  hat,  in  ein 
helleres  Licht  zu  setzen.  Sie  behandelt  das  Leben  und  die  schiiü- 
stellerische  Thätigkeit  eines  Mannes,  über  den  bis  jetzt  in  so  ein- 
gehender Weise  noch  nicht  gesprochen  worden  ist.  Freilich  ist  der 
Lebens-  und  Entwicklungsgang  Schmeltzls  auch  jetzt  noch  nicht  bis 
zu  völliger  Sicherheit  aufgehellt  und  vieles,  das  uns  geboten  wird, 
geht  über  Yermuthungen  nicht  hinaus,  aber  wir  erhalten  doch  in 
des  Verfassers  Schrift  zum  ersten  Male  ein  anschauliches  Bild  von 
der  Wirksamkeit  des  österreichischen  Dichters. 

Die  Hauptquelle  für  die  einzelnen  Daten  aus  dem  Leben 
Schmeltzls  bildet  sein  „Lobspruch  der  Stadt  Wien'^,  aber  auch  nur 
in  beschränkter  Weise,  da  immer  nur  Andeutungen,  nicht  bestimmte 
Angaben  gemacht  werden.  Fast  alles,  was  über  Schmeltzls  Leben 
vor  1540,  in  welchem  Jahre  sein  „verlorner  Sohn"  in  Wien  auf- 
geführt wurde,  gesagt  werden  kann,  ist  unsicher.  Seine  Stellung 
als  Cantor  in  Amberg  wird  durch  nichts  anderes  als  durch  die  hand- 
schriftliche Notiz  auf  einem  in  Privatbesitz  befindlichen  Exemplare 
seines  „Zuges  in  das  Hungerland"  nachgewiesen.  Der  Yerf.  hat  es 
leider  unterlassen,  eine  genaue  Umschau  in  Amberg  zu  halten,  um 
die  Richtigkeit  jener  Notiz  zu  prüfen.  Vielleicht  hätte  eine  sorg- 
fältige Nachforschung  in  den  dortigen  Archiven  und  in  den  auf  die 
Beformationsgeschichte  Ambergs  bezüglichen  Schriften  irgend  ein 
sicheres  Ergebniss  zu  Tage  gefördert.  Ich  führe  nur  an,  dass  der 
vom  Bath  der  Stadt  erbetene  Prediger  Andreas  Hügel  aus  Salz- 
burg, der  1538  die  evangelische  Lehre  predigte,  aber  schon  nach 
zwei  Jahren  in  Folge  der  Gegenreformation  entlassen  wurde  und 
nach  Wittenberg  zurückkehrte,  in  seiner  „Vermanung  an  einen  erbaren 
Badt  und  Gemeine  der  Stadt  Amberg"  (1542)  erwähnt,  dass  der 
Schulmeister  zu  Amberg  Mag.  Johannes  sammt  seinen  Coadjatoren 
vou  den   Widersachern  des  Evangeliums  so   verunglimpft   worden 
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sei,  dass  er  sich  schriftlich  selbst  vor  den  fürstlichen  Bftthen  zu 
Neumark  verantworten  mnsste.  „Der  Doeg  von  Edom  (vermuth- 
lich  der  Landrichter  zu  Ataberg)  nahm  die  Prediger  gefänglich  ein 
nnd  legte  sie  an  solche  Orte,  da  man  die  Diebe  und  Mörder  hinzu- 
legen pflegt,  und  nöthigte  sie  aus  Schrecken  der  Pön  und  Strafe  das 
heilige  Evangelium  von  Christo  zu  widerrufen,  und  welcher  solches 
nicht  thun  will,  wenn  er  ihm  gnädig  ist,  soll  er  ihm  gebieten,  dass 
er  in  drei  oder  vier  Tagen  das  Land  räume;  wo  nicht,  so  wolle  er 
ihn  den  geistlichen  Ordinarien  zu  strafen  überantwoi-ten,  wie  er 
denn  neulicher  Zeit  solche  Tyrannei  an  dem  Pfarrer  zu  Lindau 
geübt  hat"  u.  s.  w. 

Femer  mussten,   da  Schmeltzl  von  Leipzig  spricht  und  den 
sächsischen  Dramenstätten  nicht  fem  steht,  überdies  auch  eine  ge- 
lehrte Bildung  zeigt,  die  ihm  auch  vom  Verfasser  (S.  76)  zugesprochen 
wird,  Nachforschungen  in  den  Matrikeln  der  Universitäten  Leipzig 
und  Wittenberg  angestellt  werden,  um  zu  erkunden,  ob  er  vielleicht 
dort  seine  Studien  gemacht  hat.    Denn  wenn  es  von  ihm  heisst,  er 
sei  in  Wien  zum  Studium  gegangen,  so  bezieht  sich  dies  doch  wol 
aaf  das  wissenschaftliche  Leben,   das  im  Schottenkloster  von  ihm 
mit  anderen  Klostergenossen  gepflegt  wurde.    Alles  spricht  dafür, 
dass  Schmeltzl  schon  vor  seinem  Eintritt  in  Wien  wissenschaftlichen 
Stadien  obgelegen  hat. 

Auch  dürfte  wol  Schmeltzls  Verhältniss  zur  Reformation  nicht 
klar  gestellt  sein.  Ist  er,  der  sich  sicherlich  der  neuen  religiösen 
Bewegung  angeschlossen  hatte,  allein  durch  seine  „unglücklichen" 
ehelichen  Verhältnisse  veranlasst  worden,  zum  Eatholicismus  zurück- 
zukehren, oder  haben  noch  andere  Beweggründe  obgewaltet?  Es  ist 
anzunehmen,  dass  jene  handschriftliche  Notiz  von  protestantischer 
Seite  ausgegangen  ist,  wenn  es  dort  heisst,  er  sei  ein  papistischer 
Pfaff  geworden,  Gott  gebe  es  ihm  zu  bereuen.  Auch  folgt  aus  der- 
selben Notiz  gar  nicht,  dass  seine  Ehe  eine  unglückliche  gewesen 
iei,  denn  es  heisst,  er  habe  ein  ehrlich  ehelich  Weib  und  Kindle 
gehabt,  und  habe  nachher  in  Oesterreich  seine  Hausfrau  verleugnet. 
m  l^idersproch  damit  steht  seine  eigne  Aussage  in  der  „Comödie 
'on  der  Hochzeit",  auch  ihm  sei  ein  gottlos  unzüchtiges  Weib  zu- 
'escbickt  worden.  Jedesfalls  stellt  sich  Schmeltzls  Handlungsweise 
icht  sehr  vortheilhaft  heraus,  wenn  er  seine  Familie  in  Stich  lässt 
nd  dem  Hungertode  preisgibt,  um  nach  Verleugnung  seines  evan- 
elischen  Glaubens  eine  katholische  Pfründe  zu  erhalten;  oder  wenn 
r  Trirklich  durch  die  Gegenreformation  aus  einer  sicheren  Lebens- 
ellung  vertrieben  wurde,  so  musste  er  doch  als  rechtschaflener 
äxnilienvater  Weib  und  Rind  mit  sich  nehmen.  Freilich  scheint  er 
inen  Sohn  Jonas  später  wieder  zu  sich  genommen  zu  haben  (S.  14). 
Schmeltzl  trat  also  gegen  1Ö40  oder  etwas  früher  in  das 
bottenstift  in  Wien   und   widmete   sich  hier   der  Erziehung   der 


118  Holstein,  Anz.  von  Spengler,  Wolfg.  Schmeltzl. 

Jugend  in  der  Stellung  eines  Schulmeisters.  Er  verliess  dasselbe 
1551  und  erhielt  die  Pfarre  zu  St.  Lorenz  am  Steinfeld,  was  uns 
durch  seinen  „Zug  in  das  Hungerland**  (1556)  und  durch  das  „Denck- 
buch  der  Pfarr  St.  Lorentzen'*,  das  zwei  Eingaben  Schmeltzls  an  das 
Domcapitel  zu  Gurk  aus  dem  Jahre  1557  enthält,  bestätigt  wird. 
Nach  1557  hören  wir  nichts  mehr  von  ihm. 

Der  Darstellung  des  Lebens  Schmeltzls  (S.  1  —  20)  folgt  die 
Besprechung  seiner  Werke  (S.  21 — 93).  Im  Vordergrunde  stehen 
seine  Dramen.  Dieselben  waren  den  Litterarhistorikern  bis  jetzt 
fast  nur  dem  Namen  nach  bekannt,  und  es  ist  das  Verdienst  des 
Verfassers,  dieselben  nach  ihrem  Werthe  geprüft  und  sonach  Schmeltzls 
Stellung  in  der  dramatischen  Litteratur  des  16.  Jahrhunderts  be- 
stimmt zu  haben.  Danach  hat  Schmeltzl  das  deuteche  Schuldrama 
nach  Oesterreich  verpflanzt,  aber  er  hat  ihm  keine  dauernde  Heimat 
gründen  können,  weil  der  strengkatholische  Kaiser  Ferdinand  I.  jeden 
reformateri sehen  Versuch  principiell  unterdrückte  und  sehr  bald  der 
Jesuitismus  seinen  Einzug  in  Oesterreich  hielt.  Sein  erstes  Drama, 
das  er  1540  in  Gegenwart  des  kaiserlichen  Hofes  aufführte,  das  aber 
erst  1545  im  Druck  erschien,  ist  die  nach  Binders  Acolast  bearbeitet« 
,,Comedia  des  verlornen  Sons'^^)  Das  Verhältniss  beider  wird 
genau  erörtert.  Es  ergibt  sich,  dass  Schmeltzl  seine  Vorlage  nicht 
bloss  gekürzt,  sondern  auch  den  Text  geändert  hat^)    „Dem  Drama 

1)  In  meiaem  „Drama  vom  verlornen  Sohn"  (Halle  1880)  habe  ich 
leider  auf  die  Besprechung  der  Bearbeitung  Schmeltzls  verzichten  müssen, 
weil  die  Verwaltung  der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien,  welche  das  einzig 
erhaltene  Exemplar  dieses  Stückes  besitzt,  mein  Gesuch  um  CeberseQ- 
dang  desselben  zuerst  überhaupt  gar  nicht  beantwortete  und,  als  das 
Gesuch  durch  das  prenssische  CultusminiBterinm  wiederholt  würde,  er- 
klärte, dass  sie  sich  zu  ihrem  Bedauern  nicht  in  der  Lage  s&he,  das 
als  Unicum  anzusehende  Exemplar  an  einen  so  entlegenen  Hafenort  za 
versenden.  Auch  Hans  Salats  Bearbeitung  (1587)  habe  ich  nicht  heran- 
ziehen können,  weil  sie  erat  1881  von  Baechtold  veröffentlicht  worden 
ist.  —  Die  Ansicht,  die  auch  Hr.  Spengler  (S.  24)  zu  theilen  scheint, 
dass  Gnapheus  und  Waldis  aus  einem  verloren  gegangenen  „draxna 
sacrum"  geschöpft  haben  oder  dadurch  angeregt  sein  könnten,  hat 
Goedeke  in  der  Recension  meiner  Schrift  (Göttinger  gel.  Anz.  1880 
S.  668)  mit  dem  Hinweis  darauf  zurückgewiesen,  dass  der  besonders  bei 
Waldis  durchgeführte  Gedanke  von  der  Rechtfertigung  durch  den  Glauben 
nicht  erst  in  die  Parabel  hineingelegt,  sondern  natürlich  darin  entwickelt 
sei,  und  da  er  ein  reformaterischer  sei,  so  könne  eine  Dichtung,  die 
wesentlich  darauf  beruhe,  nicht  älteren  Ursprungs  sein. 

2)  Die  Worte  „Wer  nie  auskam,  der  kam  nie  heim"  (S.  86)  finden 
sich  auch  in  dem  Drama  von  der  schönen  Magelona,  das  1639  eis 
Student  zu  Leipzig  nach  Veit  Warbecks  Uebersetzung  ans  dem  Franzö- 
sischen (Augsb.  1686)  bearbeitete. 
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gebührt  der  Vorzug  freier  Bearbeitung,  die  die  Vorlage  nach  Text 
und  Inhalt,  wenn  auch  nicht  durchweg  mit  gleichem  Erfolge 
gebessert  hat.  Jedenfalls  ist  es  zur  Aufführung  passender  ge- 
worden" (S.  39).  Dass  Schmeltzl  noch  andere  Bearbeitungen  des 
Stoffes  gekannt  hat,  wie  der  Verf.  annimmt  (S.  26),  ist  mir  nicht 
wahrscheinlich. 

Die  „Judith"  von  1542  ist  uns  nur  in  einer  Abschrift  erhalten, 
die  Karl  Weinhold  1854  von  einem  Exemplar  Castellis  nahm,  das 
wahrscheinlich  in  den  Besitz  der  Orazer  Universitätsbibliothek  über- 
gieng,  spSter  aber  verloren  gegangen  ist.    Sie  ist  eine  getreue  Be- 
arbeitung des  biblischen  Stoffes,  und  weder  Qreff  noch  Birck  sind 
von  Schmeltzl  benutzt  worden.   In  demselben  Jahre  (12.  Juli  1542) 
erschien  das  dritte  Drama  „Aussendung  der  zwelff  poten  und  die  Frage 
des  Reichen  Jünglings".     Es  verfolgt  einen  paedagogischen  Zweck: 
es  sollte  dem  Missbrauch  des  Schulstürmens  entgegentreten,  doch 
hat  dieser  mit  dem  Inhalt  nichts  zu  thun.    Der  „Hochzeit  zu  Cana" 
(1543)  liegt  Bebhuns  Drama  zu  Grunde,  es  ist  aber  auf  ein  Drittel 
gekürzt    Der  „plintgebome  Sonn"  (1543),  eine  Versificierung  von 
Job.  9,  das  schlechteste  Stück,  das  Schmeltzl  geschrieben  hat,  ist 
für  den  Sonntag  Laetare  verfasst  worden.    Dass  der  Sonntag  Laetare 
auch  sonst  für  Schulaufführungen  bestimmt  gewesen  ist,  mag  richtig 
sein,    folgt    aber   nicht  daraus,    dass   Cjriacus   Spangenberg    eine 
Eomoedie  vom  Evangelium  des  Sonntags  Laetare  verfasste  (Ooed.  I, 
230,  168).    Nachzutragen  wäre  aus  Goedeke  I,  320,  275a,  dass 
Peter  Probst  denselben  Stoff  vom  blindgebornen  Sohn  bearbeitete. 
„David  und  Goliath"  (1545)  wird  vom  Verfasser  für  das  beste  Stück 
Schmeltzls  gehalten,  besonders  wegen  der  dramatischen  Technik  und 
des  ausgesprochenen  patriotischen  Sinnes.  Das  letzte  Drama  „Samuel 
und  Saul^^  (1551)  nüt  der  Tendenz,  die  Verderblichkeit  der  Bebellion 
zu  zeichnen,  Iftsst  den  Fortschritt  des  Dichters  erkennen.    Auch  als 
Herausgeber  des  lateinischen  Dramas  „Philaenus",  das  einen  frtLh 
verstorbenen  jungen  Hum anisten ,  Johannes  Prasinus,  zum  Ver- 
fasser hat,  erscheint  Schmeltzl. 

Zu  Schmeltzls  Zeitgedichten  gehört  der  bekannte  und  oft  wieder 
geörackie  „Lobspruch  der   Stadt  Wien",  von  dem  nur  noch   ein 
JBxemplar  der  zweiten  Auflage  von  1548  vorhanden  isi    Das  Exem- 
plar des  Frhm.  v.  Maltzahn  ist  keine  Abschrift  aus  dem  XVm.  Jahr- 
handert,  sondern  der  Facsimiledruck  von  M.  Kuppitsch  von  1844 
(v-  Maltzahn,  deutscher  Bücherschatz,  S.  162,  Nr.  996).    Der  Lob- 
spruch mit  seinen  lebhaften  Schilderungen  und  anmuthigen  Bildern 
könnte  Anlass  werden,  Schmeltzl  den  österreichischen  Hans  Sachs 
zu  nennen,  wie  es  Denis  mit  Rücksicht  auf  seilte  Dramen  gethan  hat. 
I>a8    ssweite  Zeitgedioht,  der  „Zug  in  das  Hungerland"  (1556),  be- 
bandelt den   Türkenzug    des  Erzherzogs  Ferdinand,    an   welchem 
Schmeltzl    vielleicht    als    Feldprediger   theilgenommen    hat.      Das 
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MaltzahD8cbe  Exemplar  siebe  im  deutscben  Bücberscbatz,  8.  141, 
Nr.  885. 

Zuletzt  folgt  eine  für  die  Musikgeschichte  werthyoUe  Samm- 
lung von  Volksliedern,  hauptsächlich  Quodlibets,  die  Scbmeltzl  1544 
für  seinen  Verwandten,  den  Buchdrucker  Jobann  Petrejus  in  Nfirn- 
berg,  veranstaltete.  Das  Maltzabnsche  Exemplar  s.  im  deutschen 
Bücberscbatz,  S.  82,  Nr.  551. 

In  einem  Nachtrag  (S.  94  f.)  weist  Hr.  Spengler  die  Annahme 
Hrn.  Najs  in  der  Bibl.  Germ,  eroticä  S.  141,  dass  Scbmeltzl  Ver- 
fasser des  gegen  die  Laster  der  Trunkenheit  und  Unkeuscbheit  ge- 
richteten didaktischen  Gedichtes  sei,  das  1551  in  Wien  erschien,  mit 
triftigen  Gründen  zurück. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  vorzüglich.  Druckfehler  habe 
ich  nur  S.  44  (1.  Ozias  zu  der  Judith),  S.  62  (1.  frühere  und  Kriegs- 
leute), S.  88  (1.  Hauptbelustigungen  der  Deutschen)  gefunden.  Der 
Züricher  Joseph  von  1540  ?S.  40  Anm.  1)  enthält  92  Bll  Das 
Citat  von  Goedeke  Gnindr.  (ebd.)  soll  wol  S.  303,  Nr.  72  lauten. 

Geestemünde.  Hugo  Holstein. 


Albrecht  von  Hallers  Gedichte.  Herausgegeben  und  ein- 
geleitet von  Dr.  Ludwig  Hirzel,  ord.  Prof.  der  d.  Litteratur 
an  der  Univ.  zu  Bern.  Frauenfeld,  Verlag  von  J.  Huber,  1882 
(Bibliothek  älterer  Schriftwerke  der  deutschen  Schweiz  u.  s.  w. 
Dritter  Band).    6  Bll.,  DXXXVI  und  423  SS.    8<>. 

Albrecht  Hallers  Tagebücher  seiner  Reisen  nach  Deutsch- 
land, Holland  und  England  1723—1727.  Mit  Anmerkungen 
hggb.  von  Ludwig  Hirzel.  Anhang:  Ein  bisher  unbekanntes 
Gedicht  Hallers  aus  dem  J.  1721.  Leipzig,  Verlag  voa 
S.  Hirzel,  1883.    146  SS.    8«. 

An  dem  hundertjährigen  Todestage  Hallers  erschien  zu  Bern 
eine  „Denkschrift,  herausgegeben  von  der  damit  beauftragten  Kom- 
mission auf  den  12.  December  1877*\  welche  das  Interesse  für  diesen 
bedeutenden  Menschen,  Dichter  und  Gelehrten  zunächst  wieder  in 
seinem  Vaterlande  erweckte.  Zugleich  bot  die  von  der  Bemer  Stadt- 
bibliothek  veranstaltete  Hai  1er- Ausstellung  Gelegenheit  zu  ernsteren 
Studien  über  Leben  und  Werke  des  Dichters.  Seit  den  vierziger 
Jahren  unseres  Jahrhunderts  hatten  nur  wenige,  wie  R.  Wolf, 
L.  Eckardt,  Henle  (Gott.  Professoren  1872,  S.  29—59),  das  An- 
denken Hallers  erneuert.  So  war  diese  Denkschrift  doppelt  will- 
kommen: Hallers  Lebenslauf  verfasste  Dr.  Blösch,  von  dem  auch  der 
Artikel  in  der  AUg.  Deutsch.  Biogr.  (X,  420 — 427)  herrührt;  seine 
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Bedeutung  ald  Dichter  schilderte  Ludwig  Hirze],  seine  Leistungen 
im  Gebiete  der  medicinischen  und  Naturwissenschaften  A.  Valentin, 
L.  Fischer,  J.  Bachmann.  Zwei  Jahre  darauf  erschien  eine  ,,yon  der 
Unirersit&t  Bern  gekrönte  Preisschrift:  Haller  und  seine  Bedeutung 
für  die  deutsche  Litteratur"  von  Adolf  Frey. 

Nach  langer  liebevoller  Beschäftigung  mit  Haller  hat  Ludwig 
Hirzel,  welcher  aus  bisher  ganz  unbekannten  Quellen  geschöpft  hat, 
Hallers  Gedichte  herausgegeben  und  „eingeleitet^^    Wir  verdanken 
Hirzel  einen  zuverlässigen  Text  der  Gedichte  nach  der  letzten  von 
Haller  selbst  noch  besorgten  Originalausgabe;  31,  in  der  „Nachlese*^ 
folgen  14,  Gedichte,  von  denen  4  zum  ersten  Male  aus  Handschriften 
mitgetheilt  werden:  eine  musterhaft  kritische  Ausgabe.    In  der  „Ein- 
leitung^*  hat  Hirzel  das  Leben  Hallers  sorgsamer  und  eingehender 
geschildert  als  alle  seine  Vorgänger,  wie  er  auch  die  Stellung  Hallers 
in  der  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  nach  allen  Seiten  in  das 
hellste  Licht  gesetzt  hat.     Diese  Einleitung  bringt   auch  da  viel 
neues,  wo  es  nicht  ausdrücklich  gesagt  ist;  so  hat  Hirzel  zuerst  eine 
umfassende  Biographie  geschrieben:  für  die  Nachfolger  wird  es  nun 
leicht  sein,  im  einzelnen  manches  zu  ergänzen  und  zu  verbessern. 
Eine  sehr  erwünschte  Zugabe  zu  seinem  grösseren  Buche  ist  seine 
1883  erschienene   Schrift:  „Hallers  Tagebücher**  u.  s.  w.  ~  „Das 
Leben  des  Herrn  von  Haller  von  D.  Johann'  Georg  Zimmermann^ 
Stadt-Physicus  in  Brugg"  (Zürich  1755,  430  SS.)  war  für  die  meisten 
spätem  Biographen  des  Dichters  die  Fundgrube  der  Nachrichten  bis 
zum  J.  1754  gewesen;  trotz  der  rhetorischen,   oft  phrasenreichen 
Sprache  ist  das  Buch  reich  an  vielen  trefflichen  Ausführungen  und 
Bemerkungen.  ^)    Hirzel  hat  sich  mit  den  leicht  zugänglichen  Quellen 
nicht  begnügt.    Er  hat  die  autobiographischen  Skizzen,  von  Hallers 
Hand  selbst  entworfen,  welche  in  der  k.  Bibliothek  zu  Mailand  sich 
befinden  (s.  darüber  Tageb.,  S.  2),  sorgfältig  benutzt;  ebenso  Briefe 
an  Haller,  die  auf  der  Stadtbibliothek  zu  Bern  bewahi-t  werden  — 
über  13000,  S.  CCXLIX,  vgl  S.  DVI;   —   femer  Hallers  Briefe 
an  Gemmingen,  an  Bodmer  (16;    s.  Beilagen  349 — 366),  an 
seinen  Sohn  (Roche,  3.  April  1764,  S.  CDVII);  er  hat  bisher  un- 
bekannte Gedichte  zugänglich  gemacht:   so   ist  es   ihm  bei   seiner 
unermüdlichen  Spürkraft,  bei  seinem  gewissenhaften  Eifer  gelungen, 
ein   lebensvolleres   und  farbenhelleres  Bild  von  Haller  und  seiner 
Zeit,  soweit  sie  für  den  Dichter  in  Frage  kommt,  zu  entwerfen,  als 
aUen  Biographen  vor  ihm.    Ich  hebe  zunächst  einige  Einzelheiten 
hervor,  um  den  Leser  zur  Leetüre  des  Buches  und  der  „Tagebücher" 
Uallers  anzuregen.     In  der  autobiographischen  Skizze,  welche  vor 
Hirzel    noch  niemand  benutzt  hat,  erzählt  Haller  anmuthig  seine 


1)  L  es  sing  hat  dasselbe  im  wesentlichen  gelobt;  vgl.  Hirzel,  Ein- 
leitung, S.  CCCXLVIII  und  CCCLXIV. 
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Reise  nach  Tübingen,  die  er  1723  unternahm  (Einleitung  XIII; 
Tageb.  5  u.  f.).  In  Tübingen  nahm  den  jungen  „Purschen"  J.  G. 
Cotta,  der  Enkel  des  Begründers  der  bekannten  Firma,  freundhcfa 
aaf.  Die  Einwohner,  erzählt  Haller,  sind  freudige  und  vergnügte 
Schwaben  . . .  meist  alles  beruht  auf  Professoren  und  deren  H&asem. 
Die  Liebe  zur  Poesie  hebt  er  hervor;  leider  waren  aber  die  Gedichte 
an  Werth  nicht  so  hervorragend  wie  durch  ihre  ZahL  Der  Philo- 
soph und  Mathematiker  Bilfinger,  Anhänger  Leibnizens,  und  Georg 
Duvernoj,  Professor  der  Anatomie,  bei  dem  Haller  wohnte,  waren 
die  einzigen,  die  dem  gelehrten  Jüngling  Genüge  leisten  konnten. 
In  Tübingen  „wurde  eben  nicht  viel  gründliches  gethan.  Die  an- 
genehme Lage  und  die  Freundlichkeit  der  Einwohner  reizten  zur 
Lustbarkeit.  Die  Frauenzimmer,  die  Lustreisen,  sonderlich  aber  da» 
Schmausen  nähme  die  Zeit  und,  was  ärger  ist,  die  Begierde  zum 
Lernen  weg".  Die  Einrichtungen  der  Universität  waren  schlecht; 
anatomische  Demonstrationen  konnten  nur  an  Leichen  von  Hunden 
vorgenommen  werden.  Die  Roheit  des  Studentenlebens  schildert 
Haller  anschaulich.  Aus  dem  geistlosen  Treiben  sehnte  er  sich 
hinweg.  „Von  Holland  hörte  nichts  als  Lobsprüche  des  sittsamen 
Lebens;  Boerhavens  Werke  schienen  mir  Meisterstücke  zu  sein.^^ 
Aus  der  Zeit  in  Tübingen  macht  Hirzel  zum  ersten  Male  die  frag- 
mentarischen Verse  bekannt,  die  „im  Würtembergischen"  über- 
schrieben sind  (Nachlese  227;  Tageb.  74).  Sie  sind  dem  bisher  nur 
handschriftlich  erhaltenen  Tagebuche  Hallers,  das  seine  Reise  durch 
„Nieder-Teutschland"  beschreibt,  entnommen.  Die  Verse  sind  von 
Bedeutung:  die  spätere  politische  Dichtung  Hallers  kündigt  sich  an; 
auch  die  Sehnsucht  nach  der  Heimat  und  ihrem  einfachen  Natur- 
leben klingt  aus  ihnen  hervor.  Wenn  Haller  das  „unglückselige 
Volk''  beklagt,  denn  „Der  Aehren  göldnes  Meer,  das  auf  dem  Lande 
schwimmt,  Ist  dir  zur  Mühe  nur,  dem  Prinz  zum  Nutz  bestimmt^'  etc., 
so  gibt  er  selbst  zu  den  Versen  den  Commentar  in  der  Schilderung 
der  öffentlichen  Zustände  in  Württemberg  (S.  19;  Tageb.  S.  9  a.f.). 
Auch  die  Reise  nach  Leyden  wie  das  Leben  dort  stellt  Hirzel  aus- 
führlicher als  alle  bisherigen  Biographen  dar.  „Die  Holländer^ 
berichtet  Haller,  „bey  denen  über  zwey  Jahre  zugebracht,  haben  mir 
überhaupt  aufrichtig,  gerade  denkende,  arbeitsame  und  dabey  sinn- 
reiche Leute  geschienen"  (vgl.  Tageb.  28).  üeber  die  Anregungen, 
welche  er  durch  Boerhave  erhielt  —  die  Commentaie  zu  den  Vor- 
lesungen seines  Lehrers  erschienen  1739 — 44  —  wie  durch  den 
Anatomen  Albinus,  hören  wir  Haller  selbst  reden.  „Hätte  ich 
meine  Reise-Jahre  alle  so  zugebracht,  so  würde  an  Gelte  viel  er- 
sparet, an  Wissenschaft  viel  gewonnen  haben"  (Tageb.  42).  Von 
Boerhave,  dem  „unansehnlichen,  vierschrötichten  Mann  mit  Katzen- 
Augen,  einer  kleinen  Nasen  und  schwarzem  Gesichte"  etc.  (Tage- 
buch 106),  rühmt  er  später,  dass  in  ihm  das  beste  Herz  und  der 
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grösste  Geist  zu  wohnen  scheine.    Ausführlich  redet  Haller  über  die 
Lebensweise,  den  Handel  der  Holländer,  die  Regierung;  speciell  über 
Leyden,  über  die  Einrichtungen  der  Universität  die  culturhistorisch 
anziehendsten    Bemerkungen!     Sein   köstliches    Urtheil    über   den 
Philologen   Peter  Burmann  (f  1741)  mag  hier  stehen,  weil  es 
bezeugt,  wie  der  junge  Denker  und  Dichter  bei  aller  gelehrten 
Eenntniss    der    Vergangenheit    sich    den    frischen    Sinn    für    die 
Welt,  in  welcher  er  lebte,  stets  bewahrt  hat:  „Ein  Mann,  der  in 
dem  Alterthum  sehr  belesen  und  der  lateinischen  Sprache  in  ihrer 
Beinheit  mächtig  sein  mag,  aber  sonst  ein  hitziger  Schulfuchs,  des 
in  der  neueren  Geschichten  wenig  versteht  und  alle  Leute  anbiUt'^ 
(f  ageb.  108).    Unter  anderen  charakterisiert  er  kurz  die  Enkel  des 
berühmten  Joh.  Friedrich  Gronov  (f  1671)  und  den  später  in 
Wien  zu  hoher  Berühmtheit  gelangten  Arzt  van  Swieten,  der 
später  sein  grimmiger  Gegner  wurde.    Ausflüge  in  die  Umgebung 
von  Leyden  boten  ihm  Gelegenheit  zu  interessanten  Beobachtungen; 
z.  B.  Amsterdam,  „vor  180  Jahren,  ein  Fischerstättgen'^  besitzt  es 
„itzt  über  200,000  Einwohner'',   da  es  durch  die  Schiffahrt  nach 
Ostindien  nach  und  nach  so  gross  geworden  sei  (Tageb.  46).    Den 
Hafen,  die  Gebäude  schildert  er  genauer;  auch  die  portugiesische 
Synagoge  hat  er  besucht:  „steinern,  länglicht,  schön  genung.    In- 
wendig ist  eine  erhobne  Bühne  mit  Gittern,  worauff  der  Rabbi  im 
Hut  und  Perruque,  wie  im  Domino  stund  und  läse'*  etc.  (Tageb.  100). 
Die  Juden  fand  er  reich,  angesehen;  sie  mischen  sich  auch  mit  den 
teutschen  Juden  nicht,  welche  sie  verachten  (47,  vgl.  100).    Bei  der 
anschaulichen  Schilderung,  die  Haller  von  dem  „berühmten  Garten 
des  Juden  Pinto"  macht  (ö4,  vgl.  103),  mit  seinen  Teichen,  künst- 
lichen Muschelgrotten,  Lasthäuschen  mit  Marmorsäulen  etc.,  wurde 
ich  lebhaft  an  Gutzkows  Trauerspiel  „Uriel  Acosta'*  erinnert,  und  an 
den  Garten  des  konstliebenden  Vaters  der  Judith. 

Briefe  von  Haller  aus  jener  Zeit  —  aus  der  Stadtbibliothek  in  . 

Bern  von   Hirzel  benutzt  —  zeigen,   dass  seine  Tübinger  Freunde 

mit  ihm  in  Verbindung  blieben.    Seinem  Gmelin,  der  im  October 

1725  nach  Bnssland  gieng,  sang  er  eine  Abschiedsode,  die  er  nie  in 

seine    Gedichte  aufgenommen  hat:   „Erwählter  Freund!   du  Hälfte 

meines  Lebens"    (Nachlese  228  f.).     Die  Verse   bezeugen   Hallers 

tiefes  Gefühl  für  Freundschaft;  auch  ist  die  Sprache  in  ihnen  flüssiger 

und  leichter  als  in  vielen  seiner  bekannteren  Gedichte :  der  fünfte  Vers 

der  vorletzten  Strophe  erscheint  nur  etwas  trivial.  —  Inmitten  seiner 

gelehrten   Arbeiten   drückt  der   achtzehnjährige  Jüngling  1726   in 

einem  Gedichte  seine  „Sehnsucht  nach  dem  Vaterlande^'  ergreifend 

ans.    Von  der  im  Sommer  desselben  Jahres  mit  seinen  Landsmännern 

V.  Diesbach  und  Morlot  unternommenen  Reise  nach  Norddeutschland 

^il>t    das  Tagebuch  eingehenderen  Bericht.     Ueber  Utrecht,   Nym- 

vfTQg&n  kamen  sie  nach  Cleve,  wo  sie  in  einem  benachbai*ten  Lust- 
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schlösse  des  Generals  Mosel  mit  König  Friedrich  Wilhelm  L  nnd 
dem  damals  vierzehnjährigen  Friedrich  zusammentrafen.  Die  Schil- 
derung des  Königs  ist  höchst  charakteristisch:  man  vergleiche  be- 
sonders Tageb.  S.  62,  64.  „Ob  wir  gedient?"  Nein.  „Ob  Hr.  von 
Diesbach  nicht  wollte?"  Nein,  könnte  der  Republique  sonst  dienen. 
Der  König  verabschiedete  sich,  indem  er  „den  Hut  zog",  and  stieg 
zu  Pferde.  „Es  ist  ein  ziemlich  langer  besetzter  Herr,  trftgt  ein 
naturel-giau  Perückgen,  roth  Gesicht,  graue  Augen,  kleine  Nase  und 
sehr  kleinen  Mund,  le  regard  majestueux,  ferme."  Bei  dieser  Za- 
sammenkunfk  Hallers  mit  dem  Könige  erinnere  man  sich  an  dessen 
Vorliebe  fdr  die  „langen  Kerls".  Haller  war  sehr  gross;  als  er 
später  in  Halle  einen  „langen  Soldaten  von  Bern,  Namens  Ganting*', 
gesehen,  setzt  er  hinzu :  er  war  ein  Daume  kürzer  als  ich  (Tageb.  80). 
Ergetzlich  ist  auch  die  Schilderung  von  dem  „besofenen"  General 
Mosel,  der  des  Prinzen  Pferd  besteigen  wollte:  diesen  selbst  schildert 
Haller  sehr  interessant,  nur  schreibt  er  ihm  irrthümlich  „schwarze 
Augen  und  Haar"  zu.  —  üeber  Wesel,  Osnabrück  („hierum  leben  die 
Menschen  recht  säuisch:  Menschen,  Schweine,  Pferde,  alles  unter- 
einander geht  zu  einer  Thüre  ein"  . . .)  gieng  es  nach  Hannover. 
In  Herrenhausen  sah  Haller  den  Prinzen;  „dünne  Beine,  sieht  frech 
drein  und  kann  gross  genung  thun"  (Tageb.  69) ;  die  Orangerie  gefiel 
ihm.  Er  und  seine  Begleiter  gaben  sich  für  Officiere  aus.  „Diese 
Feinte  half  uns  in  einem  Lande,  da  nichts  als  Edelmann  oder  Offizier 
gilt,  ziemlich  durch."  üeber  Braunschweig  nach  Wolfenbüttel:  die 
Bibliothek  schildert  er  genauer;  u.  a.:  „Es  mögen  hier  wol  200,000 
(Bücher)  sein:  oben  sind  häufige  mscpt.,  aber  noch  ziemlich  lediges 
Platzes:  Sie  ist  sehr  lichte,  aber  das  Gebäude  hat  zu  viel  Holz.  Das 
Vornehmste  ist  in  Politicis,  Historia  Germaniae  medii  aevi  etc. 
Darauss  Hr.  Eckart  viel  genommen"^)  (Tageb.  71).  Dem  Herzog 
August  Wilhelm,  „einem  kleinen  dicken  Herrn  mit  einem  rothen 
,  Gesichte",  wurden  sie  vorgestellt;  „er  war  gnädig,  sprach  teatscb." 
Von  da  nach  Halberstadt:  „ein  admirable  schön  Land"  (Tageb.  74). 
In  Halle,  der  „vornehmsten  Hohen  Schule  von  Teutschland",  besuchte 
er  den  Mediciner  Coschwitz,  welchen  er  einige  Jahre  vorher  im 
Verein  mit  Dnvemoy  wegen  dessen  Behauptung  eines  Speichelgangs 
unter  der  Zunge  bekämpft  hatte.  „Es  scheint,  dem  Manne  fehlt 
noch  an  Fleiss,  noch  an  Geschicklichkeit,  aber  an  Gelt  und  Buchen." 
Christian  Thomasius  (f  1728)  sah  er  mit  seinen  „Herren  Gom- 


1)  Hirzel,  der  sonst  so  sorgfältig  durch  Anmerkungen  überall  den 
Leser  orientiert,  hätte  hier  bemerken  sollen,  dass  Joh.  Georg  Eckhart 
(oder  Eccard)  gemeint  ist,  der  Gehilfe  des  grossen  Leibniz  bei  seinen 
historischen  Arbeiten,  der  durch  die  Herausgabe  altdeutscher  Denkmäler 
und  seine  historia  studii  etymologici  linguae  Germanicae  hactenus  im- 
pensi  (1711)  auch  jedem  Freunde  deutscher  Sprache  von  Bedeutung  ist 
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pagnons'^:  ^ein  höflicher  alter  grauer  7  2 jähriger  Mann  im  ünter- 
kleide,  artigen  Unterhalts/^  Der  berühmte  Mediciner  Fr.  Hoffmann 
wird  ergetzlich  charaktensiert;  Zuhörer  („Pursche'^)  hatte  er  gegen  40. 
In  Hamburg,  dessen  Strassen  Haller  so  voll  Leute  findet  wie  zu 
Amsterdam  (Tageb.  85),  gefiel  ihm  die  Oper:  „Die  Decorationen  offt 
gewechselt,  eben  nicht  gar  zu  geschwind,  die  Kleider  prächüg^^ .. 
„es  wfthrt  von  5 — 9  ohne  ZwischenspieL**    Auch  die  Eomoedie  be- 
suchte er;  „die  Bande  war  von  Leipzig,  Haack  ...  1  Mark,  Parterre." 
Der  grosse  Philologe  Joh.  Albert  Fabricius^)  (f  1736),   der 
zuerst  medicinischen  Studien  sich  hingegeben  hatte,  und  in  Hamburg 
seit  1694  lebte,  gefiel  ihm   sehr  gut:  „er  hat  eine  erstaunliche 
3üchermenge,  in  vielen  Zimmern,  von  allerhand  Wissenschaften^' 
(Tageb.  86).    Hübner  und  Richey,  erwShnt  Haller,  habe  er  nicht 
gesprochen.     Ende  August  traf  Haller  wieder  in  Lejden  ein.    Im 
Herbste  kam  dahin  Joh.  Gessner,  mit  dem  ihn  innigste  Freund- 
schaft und  gemeinsame  Studien  verbanden.    1727  am  23.  Mai  er- 
hielt er  die  Doctorwürde  zu  Leyden  (Einl.  XXXVIII  f.).    Bald  darauf 
begab  er  sich  nach  London.    Ueber  seinen  Aufenthalt  daselbst  be- 
richtet Hirzel  wieder  nach  Hallers  Aufzeichnungen;  die  über  Paris 
sind  leider  zum  Theil  unleserlich.    Die  Urtheile  über  das  geistige 
Leben  in  England  und  die  englische  Litteratur  fesseln  unsere  Auf- 
merksamkeit   Das  Interesse  der  „tiefsinnigen  und   spitzfündigen*^ 
Engländer  an  den  „tausenderley  Zeitschriften"  rühmt  er  ebenso  wie 
den  Reichthmn  des  Landes,  die  gute  Regierung  und  —  mit  einem 
Seitenblick  auf  sein  eigenes  Vaterland  —  „die  grosse  Beehrung  der 
Gelehrtheit,  wfihrend  man  anderstwo  auf  Adel  und  Kriegsdienste  so 
viel  hält".    Für  alles,  was  einem  kundigen  Reisenden  von  Interesse 
sein  kann,  hat  der  junge  Haller  Augen:  er  beschreibt  London,  das 
Leben  auf  der  Themse  schildert  er  wie  das  Treiben  in  Caföhausem, 
rühmt   die   englische  Münze  wegen  ihrer  Solidität,  vergleicht   die 
Sterblichkeitsverhältnisse  von  London  und  Paris  und  stellt  die  poli- 
tischen und  confessionellen  Verhältnisse  dar  (Einl.  XLI  f.  und  Tageb. 
121  — 141).    Von  den  Dichtem  erwähnt  er  noch  mit  keinem  Worte 
Shakespeare,  Milton,  Pope,  wol  aber  Addisons  Cato,  dessen 
mit  Steele  zusammen  herausgegebene  Zeitschrift  Spectator,  femer 
Butler,  Rochester,  Swift.    Offenbar  erst  nach  seiner  Rückkehr 


1)  Auch  über  diesen  fehlt  eine  Anmerkung  Hirzels  a.  a.  0.  86, 
während  über  Richey  (f  1761)  der  Leser  belehrt  wird.  Fabricius  führte 
ein  einfaches  und  glückliches  Familienleben.  Haller:  ,,er  hat  artige, 
wohlgeputzte  Töchtern,  zu  denen  wir  uns  anfangs  verirrten",  —  war 
dienstfertig  und  freundlich  gegen  jedermann  —  nach  Haller:  „ein  höflich 
und  aartiger  Mann".  —  Mit  Brockes,  Richey  n.  a.  gründete  Fabricius 
1716  die  „Tcutsch  übende  Gesellschaft".  Von  Fabricius  auch  einige 
deutsche  Gedichte;  vgl.  über  ihn  Allg.  Deutsch.  Biogr.  VI,  618  f. 
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ans  England  hat  Haller  andre  bedeutende  englische  Dichter  kennen 
gelernt.  — 

Basel,  wo  er  1728  eingetroffen  war,  fand  er,  den  Selh«taiif- 
zeichnnngen  nach,  nnkomnüich  nnd  altfrftnkisch  TEinl.  XL  VI).   Auf 
dem  Bathhaase  erfreut  ihn  Holbeins  Leiden  Christi;  der  Todten- 
tanz  bei  der  französischen   Kirche.     ,J>i6   Stellungen    gut  genug; 
dabej  sind  Verse,  grotesque."     Vielleicht  hat  der  berfihmte  Ber- 
noulli,  dessen  Vorlesungen  über  höhere  Mathematik  HaUer  eifrig 
hörte  und  der  in  seinen  lateinischen  Versen  dichterische  Begabung 
bekundete,  bestimmt  haben  Benedict  Stfthelin  und  Karl  Fried- 
rich Drollinger  durch  den  Vorwurf,  die  Deutschen  seien  gegen 
die  Engländer  zu  philosophischer  Dichtung  unvermögend,  Hallers 
Ehrgeiz  entflammt,  als  Dichter  den  Engländern  gleich  zu  kommen. 
In  Basel  drängten  die  Eindrücke  seiner  Eeisen  den  jungen  Dichter 
zu  poetischer  Gestaltung.    Was   Hirzel   über  Drollinger  sagt,  ist 
auch  nach  Wackemagels  Aufsatz  über  ihn  beachtenswerth.    Nach- 
dem Drollinger  Besser,  Canitz  gelesen  und  die  englische  Litteratur 
kennen  gelernt  hatte,  wandte  er  sich  von  dem  früher  bewunderten 
Lohenstein  —  gerade  wie  Haller  —  fast  mit  Ekel  ab.  Dass  Stfihelin 
mit  der  englischen  Sprache  von  Jugend  auf  vertraut  war  und  eng- 
lische Schriftsteller  wie  Shaftesbury   und  Pope  ?iel  in  Händen 
hatte,  betont  Hirzel  mit  Nachdruck.    Mit  den  Gedanken  der  Denker 
genährt,  welche  aus  den  Ergebnissen  der  Naturforschung  mit  lei- 
denschaftlicher Anspannung  aller  Kräfte  die  tieferen  Fragen  nach 
der  Natur  und  der  wahren  Aufgabe  des  Menschen  zu  beantworten 
suchten,  fand  Haller  in  den  englischen  Dichtem  oongeniale  Geister, 
welche   seinem  innersten  BedürMss    entgegen    kamen.     Wenn  er 
selbst   erzählt,  in  Basel  habe  ihn  mit  aller  Kraft  die  „poetische 
Krankheit*'  erfaset,  welche  mehrere  Jahre  verschwunden  geschienen, 
so    spricht    er    beinahe  philiströs-undankbar    von   der   Gunst  der 
Mi(U8en,   aber  die  Worte  bezeugen  doch,  dass  ein  innerer  Drang 
ihn  zum  dichten  gezwungen.     Die  Gedichte  über  die  Ehre  (1728 
Juni),    die    Alpen  (1729   März   beendigt),    die  von  Leibnizischen 
Anschauungen  beeinflussten  Gedanken  über  Vernunft,  Aberglauben, 
Unglauben  (Juli  1729),  wie  die  Ode  die  Tugend  (Oct  1729),  be- 
weisen, dass  Haller  trotz  dem  Glauben  an  einen  persönHchen  und 
allgütigen  Gott  aller  Unduldsamkeit  feindlich  entgegentrat,  dass  in 
ihm  jene  göttliche  Unruhe  des  Denkers  lebendig  war,  die  sich  mit 
dem  überkommenen  und   durch  Gewohnheit  geltenden   und  gehei- 
ligten nicht  zufrieden  gibt,  welche  den  grossen  Geistern  aller  Zeiten 
eignete.     Sie  zeigen,  dass  er  allem  Scheinwesen  feind,  den  Selbst- 
betrug auf  allen  Gebieten  des  Lebens  hasste,  dass  er  mit  bitterem 
Grimm  die  Heuchelei  und  den  Trug  unwürdigen  Priesterthums  be- 
kämpfte. —  Zu  der  Alpenreise ,  die  Haller  in  Begleitung  von  Johann 
Gessner  machte,  gibt  Hirzel  Auszüge  aus  der  Beschreibung,  die 
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Haller  selbst  yerfasst  hat.    Was  in  seiner  Seele  vorgieng,  ist  ftir 
das  tiefere  Verständuiss  des  Gedichtes  von  Wichtigkeit,  das  zuerst 
in  diehterisch  künstlerischer  Form  fär   die  Erhabenheit  des  Hoch- 
gebirges den  Sinn  erschloss,  den  Gegensatz  von  Natur  und  Cultur 
henrorhob  und  diese  als  die  Feindin  alles  wahren  Menschenglückes 
hinstellte,  das  endlich  die  schlichte  Sitteneinfalt  und  Beinheit  eines 
sonst  „verachteten  Volkes*^  rühmte.    Eine  aufmerksame  Würdigung 
verdienen  die  Ausführungen  Hirzels  über  den  Einfluss,  welchen  auf 
Haller  Beat  Ludwig  von  Muralt  geübt  hat.     In  einer  damals 
viel  gelesenen  Schrift  war  dieser  für  die  freiere  Natürlichkeit   der 
Englftnder  eingetreten  und  hatte  gegen  die  verderbliche  Einwirkung 
der  grossen  Städte  und   des  Luxus  geeifert  (schon  im  Tagebuch 
S.  121  bezieht  sich  Haller  auf  ihn,  vgl.  Einl.  LXIIff.).     Treffend 
ist  die  Gegenüberstellung  von  Brockes  und  Haller,  wie  die  Dar^ 
legung,  dass  Haller  keineswegs  bloss  Naturschönheiten  habe   be- 
schreiben wollen,  endlich  dass  das  Gedicht  bei  seinem  universellen 
Gehalte  auch  einen  national  schweizerischen  Charakter  erhalten  hat. 
Li  dem  Gedicht  über  Vernunft  etc.  wendet  sich  Haller  gegen 
den  Missbrauch  religiöser  Empfindung    und  gegen  Priesterbetrug, 
ganz  besonders  gegen  das  Papstthum.     Mit  Hecht  erinnert  Hirzel, 
dass  Hallers  Jugend  in  die   Zeit  der  religiösen  Kämpfe  zwischen 
Katholiken  und  Protestanten  fiel:  durch  die  Schlacht  bei  Yillmergen 
fand  nur  ein  vorläufiger  Abschluss  statt.     Protestantische  Flücht- 
linge, die  ans  Frankreich  und.Piemont  vertrieben  waren,   sah  der 
Knabe  in  Bern  Schutz  suchen.    So  erscheint  es  begreiflich,  ich  lasse 
Hirzel  reden,   wie  aus  dem  so  tief  religiösen  Innern  des  Dichters 
die  eigentlich  furchtbaren  Worte  kommen  konnten: 

Vor  seines  Gottes  Buhm  gilt  Meineid  und  Verrath, 

Was  böses  ist  geschehn,  das  nicht  der  Glaube*)  that?  (S.  LXXVII  f.) 

üeber  diese  Darstellung  von  Hallers  Jugend  bis  zu  seiner 
Rückkehr  nach  Bern  habe  ich  ausführlicher  berichtet  mit  Hinweis 
auf  die  von  Hirzel  herausgegebenen  Tagebücher,  weil  ich  hoffen 
konnte  dadurch  am  besten  von  dem  gediegenen  Inhalte  des  Buches 
eine  Vorstellung  zu  machen.     Und   doch  folgen  in  Hirzels  Werke 


1)  Später  seit  der  3.  Auflage  (Bern  1748)  „ein  Priester'^  Hirzel 
hat  auf  den  Einfluss  hingewiesen,  den  Haller  auf  v.  Cronegk  ausgeübt 
hat;  gleich  auf  die  ersten  Verse  seines  Trauerspiels  „Olint  und  Sophro- 
nia'*  (S.  CCCLVHI)  (1758  starb  Cronegk).  Mir  scheint  es  sicher,  dass  auch 
der  bekannte  Vers  Cronegks,  welchen  Lessing  in  der  Hamb.  Dr.  2.  St 
bespricht:  „Der  Himmel  kann  verzeihn,  allein  ein  Priester  nicht"  (Act  I 
Sc.  8),  in  der  Leetüre  Hallers  seinen  Ursprung  hat.  In  der  „nachdrück- 
lichen Kürze**  einiger  Sentenzen,  die  Lessing  rühmt,  hat  sich  Cronegk 
als  gelehriger  Schüler  Hallers  erwiesen. 
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nun  erst  die  wichtigsten  AusMhrongen.    Das  wesentlichste  deute  ich 
kurz  an,  bevor  ich  eigenes  hinzusetze.  Haller,  „dem  Recht  und  Freiheit 
nicht  bloss  Phrase  war^^  (LXXXVII),  musste  von  den  Zuständen  seiner 
Vaterstadt    aufs    empfindlichste    getroffen    werden.      Dem    jungen 
Dichter,  in  welchem  die  satirische  Ader  leidenschaftlich  pulste,  wurde 
es  schwer,  satiram  non  scribere.    Im  Abschnitte  „verdorbene  Sitten^ 
stellt  Hirzel  die  politischen  und  sittlichen  Zustände  der  entarteten 
Bepublik  mit   ihren  „regimentsf^higen  Familien'^  dar,   in  welcher 
man,  wenn  es  möglich  gewesen  wäre,  auch  die  Freiheit  zu  denken 
geraubt  hätte.     Er  beschwört  die  Schatten  des  Majors  Davel,  des 
Samuel  Henzi,  vgl.  CCXLff. ,  und  fdhrt  zahlreiche  Aeusserungen 
von  Zeitgenossen  an  zur  Beleuchtung  seines  Gemäldes,   besonders 
von  Muralt,  Lupichius,  Grüner  und  Brunner.     Als  Haller  bereits 
in  Göttingen   war,   schrieb  ihm  J.  G.  Altmann  (1747):    Auf  dem 
Bathhauss  intriguirt  man,  ann  der  Herrengass  heuchelt  und  betriegt 
man  und  unter  der  gemeinen  Bürgerschaft  isst  und  trinkt  man  und 
das  wird  euch  nichts  Neues  sein  (S.  CV;  aus  einem  Msc.  der  Stadt- 
bibliothek in  Bern).     In  der  Satire  „verdorbene  Sitten*^,  im  April 
1731  vollendet,  hat  Haller  jedoch  zwei  edlen  Männern  ein  Denkmal 
gesetzt:  Michael  Augsburger  und  Isaac  Steiger.  Der  „Versuch 
Schweizerischer  Gedichten'*  erschien  im  Sommer  1 732.  Im  Abschnitte 
„Aufnahme  und  Wirkung  der  Gedichte'*  wird  gezeigt  (CXV—CXXVII), 
wie  viel  Feindschaften  sich  Haller  durch  seine  Gedichte  zugezogen, 
so  dass  an  eine  Stellung  in  seinem  Vaterlande  nicht  zu  denken  war. 
Aber  einen  treuen  Freund  gewann  er:  Bodmer.    Mit  seinen  Freun- 
den in  Sachsen  besprach  dieser  die  neue  Dichtererscheinung:  Briefe 
von  Job.  Ch.  Clauder  in  Leipzig  an  Bodmer  führt  Hirzel  aus  dem 
Msc.  der  Stadtbibl.  in  Zürich  an.  Gottsched  rühmte  die  Gedichte, 
ohne  zuerst  den  Verfasser  zu  kennen,  durch  Bodmer  erfuhr  Clauder 
und  er  den  wahren  Verfasser.     Auch  in  einer  lästigen  Polemik  mit 
dem  Pietisten  Dippel  stand  Bodmer  seinem  Freunde  treulich  zur 
Seite  (CXXIII  f.  und  S.  350  f.  Briefe  Bod.).    In  der  2.  Auflage  seiner 
Gedichte  —  Bern  1734  —  (Einl.  CXXVII— CXLIX)  suchte  HaUer 
durch  grössere  Reinheit  des  Ausdrucks  wie  durch  Ausmerzung  matter 
und  Veränderung  leicht  missverständlicher  Stellen  seinen  Beurtheileni 
Genüge  zu  thun.  Unter  den  „neuen  Stücken^'  sind  von  Gedichten  — 
auch  einige  prosaische,  für  die  Charakteristik  des  Dichters  wichtige 
Aufsätze  waren  beigegeben  —  besonders  hervorzuheben:  „über  den 
Ursprung  des  Uebels'^  in  welchem  Gedichte  Haller  einige  Gedanken 
Leibnizens  für  seine  poetischen  Zwecke  benutzt  hat    Nicht  mehr; 
sehr  richtig  sagt  Haller  selbst,  ähnlich  wie  21  Jahre  später  Lessing 
in  seiner  Abhandlung  „Pope  einMetaphysiker":  Ein  Dichter  ist  kein 
Weltweiser,  er  malt  und  rührt  und  erweiset  nicht  (Gedichte  S.  118). 
Die  Satire  „der  Mann  nach  der  Welt"  bildete  eine  Art  von  Fort- 
setzung der  „verdorbenen  Sitten",     Doch  hier    hat   Haller   seinen 
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eigenen  Worten  gemäss  (S.  102)  nach  dem  Leben,  aber  auch  nach 
verschiedenen  Personen  gezeichnet.    In  dem  Zueignungsgedicht  an  J. 
Steiger  spricht  Haller  zu  einem  grossen  der  Welt  mit  stolzer  Würde, 
wie  sie   bei  deutschen  Dichtem   vor  ihm  nicht  gebräuchlich  war: 
hierin  ein  würdiger  Vorgänger  Klopstocks.  —  In  dem  Capitel 
„Erfolg  der   2.  Auflage.    Göttingen^^  zeigt  Hirzel,   wie  wenig  die 
Vaterstadt  die  Grösse  ihres  Mitbürgers  zu  würdigen  wusste;  bei 
2wei  Bewerbungen  wurde  Haller  abgewiesen,   so  dass  er  eine  Be- 
rufung an  die  üniyersität  Göttingen  mit  Freuden  annahm,  Herbst 
1736.  —  „Die  ersten  Jahre  in  Göttingen''  (CLXI— CXCII)  waren 
für  ihn  eine  Zeit  der  Arbeit,  der  Anerkennung,  aber  auch  schweren 
Kammers.    Seine  geliebte  Mariane(geb.  Wyss)  starb  vier  Wochen 
nach  der  Ankunft.     Von  drei  Gedichten  zu  ihrem  Gedäohtniss  ist 
die  Trauerode,  die  Haller  achtundzwanzigjährig  schrieb,  auch  wei- 
teren Kreisen  durch  Schillers  Lob  des  „schönen  Liedes'^  bekannt. 
Durch   dasselbe  lernten  die  Zeitgenossen  Haller  von  einer  neuen 
Seite  als  Dichter  des  Herzens  kennen.     Wahrscheinlich  hat  Haller 
nach  dem  Tode  seiner  Gattin  das  früher  begonnene  grossartige  Ge- 
dicht, das  leider  Fragment  geblieben  ist,  „über  die  Ewigkeit'^  weiter 
fortgesetzt.     Mit  Anfang  des  Winters  1736  begann  er  jenes  bis  zu 
seinem  Tode  fortgesetzte  Tagebuch  (entstellt  herausg.  von  Heinz- 
mann 1787),  das  einen  so  tiefen  Einblick  gewährt  in  die  verderb- 
lichen Wirkungen,  welche  falsche  Vorstellungen  von  Gott  selbst  auf 
die  hervorragendsten  Menschen  machen.    „Welche  geistigen  Qualen'^, 
sagt  Hirzel  (CLXVHI),  „musste  seine  ...  im  übrigen  so  klare  und 
feste  Natur  erdulden  dnrch  eine  starr  und  düster  gewordene  Reli- 
gion, Vielehe  dengenigen,  der  sich  ihr  in  die  Arme  werfen  wollte, 
nicht  Trost  und  Linderung  mehr  gewähren  konnte,  sondern  ihn  nur 
drückte  und  ängstigte."     Und  bezeichnend  genug.  Haller  hört  auf, 
seine  Empfindungen  künstlerisch  zu  gestalten,  als  ihn  die  Neigung 
zum  Pietismus  zu  beherrschen  beginnt.    Nachklänge  früherer  Stim- 
mang'en  nennt  Hirzel  die  noch  folgenden  Dichtungen  Hallers  seit 
dem  J.  17B6,  oder  durch  äussere  Anlässe  geforderte  poetische  Kund- 
gebungen.     Zur  feierlichen  Einweihung   der    Universität   dichtete 
ELaller    das  Festgedicht  (1737),  in  welchem  er  Göttingens  Blüte 
prophezeit;  mit  grösserem  Antheil  des  Gemüths   die  Ode  an  den 
rerdienten  Freiherm  von  Mttnchhausen,  der  Hallers  Grösse  stets 
m   schützen  gewusst  hat.     Hallers  dichterischer  wie  wissenschaft- 
icher  Buhm  wuchs;  seine  Leistungsfähigkeit  war  eine  wunderbare. 
[n  den  Jahren  1739 — 44  hat  er  fünfundzwanzig  wissenschaftliche 
^erke,  darunter  einige  von  der  höchsten  Bedeutung,  wie  das  über 
lie  Pftänzen  der  Schweiz  und  die   Ausgabe  der  Institutionen  des 
Koerhcbve  (s.  oben),  veröffentlicht.    Aber  bei  seiner  reizbaren,  arg- 
röhnischen^),  grüblerischen  Natur  fühlte  er  sich  nicht  glücklich. 

1)    Vgl.  das  Urtheil  seines  Freundes  Michaelis  GCXLI  Ankg. 

J^jMXKTV  V.  LiTT.-QaSOH.  XIH.  9 
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KrftnUichkeit,  ünglAck  in  der  Familie  —  seine  zweite  Gattin  Eli- 
sabeth Bncher  starb  im  Juli  1740,  und  Haller  vermochte  «a, 
gegen  Ende  des  folgenden  Jahres  sich  wieder  su  yermShlen!  —  der 
Mangel  an  wahren  Freunden,  nar  J.  D.  Michaelis  und  der  andi 
als  Dichter  bekannte  Arzt  Werlhof  blieben  ihm  stets  treu,  Eifer- 
sfichteleien  der  CoUegen^),  nfthrten  die  Sehnsucht  naeh  der  schöaeo 
Heämat.  Dazu  kamen  Angriffe  von  Gottsched  und  dessen  An- 
hang (s.  CXCII— CCXXV).  Gottsched  hatte  noch  im  Mai  1739  u 
Bodmer  Ober  Haller  mit  aller  HochschStzung  geschrieben.  Die  Ur- 
sache seines  plötzlichen  Hasses  stellt  Hirzel  genau  dar;  ein  Brief 
Bodmers  an  Hagedom  war  bisher  nicht  beachtet  worden.  Haller 
hatte  eine  scharfe  Kritik  gegen  den  Artikel  eines  ihm  unbekannten 
Verfassers  yeröffentlicht  in  dem  zu  Göttingen  von  Nenbur  heraus- 
gegebenen „Sammler^'.  Getroffen  aber  war  Ad  elgnnd  e  G  o  t  tsched. 
„Daher^^,  schreibt  Bodmer,  ^^st  der  Zorn  der  Frau,  des  Mannes  ond 
der  ganzen  Clique  auf  ihn  gefallen. '"^  Mit  dem  erscheinen  tod 
Breitingers  „Critlscher  Dichtkunst^'  (1740)  und  mehreren  Abhand- 
lungen Bodmers,  in  welchen  Hallers  Gedichte  als  Zeugnisse  für  die 
von  ihnen  aufgestellten  Ansichten  und  Lehren  benutzt  wurden,  hörte 
das  bisherige  gute  Einvernehmen  zwischen  den  Zürichern  und  Leip- 
zigern auf.  Gegen  Haller  trat  Gottsched  auf  in  der  3.  Auflage 
seiner  ,^ichtkun8t^y  in  welcher  er  die  Dunkelheit  der  Miltonischen 
Secte  anklagte;  vor  allem  seine  Schildknappen.  Ein  schimpfliches 
Werkzeug  seines  Neides,  um  mit  Lessing  zu  reden,  wurde  eine  Zeit 
lang  Christlob  Mylius,  derselbe,  der  später  Haller  so  viel  zq 
verdanken  hatte  (vgl.  CCCVIl  ff.)  und  dessen  Schriften  nach  seinem 
frühen  Tode  Lessing  1754  herausgegeben  hat  W&hrend  Haller 
allen  diesen  Angriffen  gegenüber  ruhig  blieb,  erstand  ihm  in  Im* 
mannel  Pyra,  Conrector  am  Kölnischen  Gymnasium  in  Berlin,  ein 
mannhafter  Vertheidiger:  „Erweis,  dass  die  Gottschedische  Secte  den 
Geschmack  verderbe^\  Nach  Pyras  Tode  nahm  Breitinger  Hallers 
Muse  in  Schutz.  Er  berief  sich  auf  den  „nunmehr  verstorbenen" 
Drollinger,  auf  einen  jungen  Poeten,  der  zum  Schrecken  der  Feinde 
Hallers  bald  Flügel  bekommen  dürfte:  Samuel  König  war  ge- 
meint; auf  —  Gottsched  selbst  in  seinen  „Critischen  Beytrftgen^. 
Die  3.  Auflage  der  Gedichte,  in  welcher  viele  der  Schriftsprache 
widersprechende  Formen  verbessert  waren ,  erschien  indessen  1743. 
Seinem  Freunde  Werlhof  hatte  Haller  viel  zu  verdanken  (Briefe  von 
ihm  in  Hallers  Nachlass,  vgl.  CXCV).  Der  Einfluss  auf  die  jüngeren 
Dichter  Gleim,  Lessing,  Kleist,  Klopstock,  später  Uz,  Wie 


1)  Einer   der   schlimmsten   Gegner  Hallers  war  J.  G.  Brendels. 

cccxx. 

2)  Und  doch  bekannte  Frau  Gottsched  noch  1763  in  einem  Briefe, 
dass  Haller  ihr  Lieblingsdichter  sei  (CCCLX). 
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land  konnte  Haller  für  unwürdige  Angriffe  entschädigen.  Endlich 
schien  auch  die  Erfüllung  der  Hoffnung,  in  das  Vaterland  zurück- 
zukehren, nahe  zu  sein.  Dort  war  freilich  der  aufstrebende  Theil 
der  Bürgerschaft  der  anmassenden  Oligarchie  vergeblich  entgegen- 
getreten; neben  Henzi  wurde  auch  der  eben  erwähnte  König  auf 
zehn  Jahre  aus  Bern  verbannt  (CCXXXV— CCXLIV).  Allein  HaUer 
wurde  bei  seiner  Anwesenheit  in  Bern  1746  zum  Mitgliede  des 
grossen  Bathes  ernannt.  Noch  acht  Jahi^  blieb  er  jedoch  in  Göt- 
tingen. Wie  die  schriftstellerische  Thätigkeit  fasste  Haller  seinen 
Lehrerberuf  streng  auf;  Zeugnisse  seiner  Schüler  s.  COLI  f. 

Was  die  Universität,  das  Land  ihm  zu  verdanken  hatten,  zeigt 
Hirzel  ausführlicher.  Seit  dem  April  1747  war  Haller  der  Leiter 
der  Göttinger  gelehrten  Zeitung.  „Unbestechliche  Wahrheitsliebe, 
liebevolle  Anerkennung  jeden  Verdienstes,  aber  auch  mitleidslose 
Schärfe  gegen  jene  seichte  Gelehrtheit,  welche  auf  die  Verachtung 
anderer  sich  Altäre  bauen  wür*,  das  schienen  ihm  die  unerlässli- 
chen  Bedingungen  eines  wahren  Kritikers.  Gleich  Leibniz  dehnte 
er  sein  Interesse  aus  über  alle  Gebiete  des  menschlichen  Wissens. 
Im  Laufe  von  dreissig  Jahren,  wie  Hirzel  zeigt,  hat  Haller  —  auch 
von  Bern  und  Roche  sendete  er  Beiträge  —  wichtige  Erscheinungen 
auf  allen  Gebieten,  besonders  auch  aus  der  schönen  Litteratur,  und 
nicht  bloss  Deutschlands,  besprochen.  Im  J.  1754  äussert  Zimmer- 
mann (a.  a.  0.  S.  430):  „Die  Auszüge  uud  Beurtheilungen  aller  Arten 
Bücher,  die  von  der  Hand  des  Hrn.  v.  Haller  in  der  BibL  raisonn6e 
von  1742 — 1751,  in  den  Gott,  gelehrten  Zeitungen  von  1745  bis 
auf  die  gegenwärtige  Zeit,  und  hin  und  wider  in  anderen  Journalen 
vorkommen,  sind  nicht  zu  zählen".  Dass  Feinde  einem  solchen  Manne , 
nicht  fehlten,  ist  zu  erwarten.  In  dem  Abschnitte  „Viel  Feind,  viel 
Ehr"  (CCXLVI— CCLXX)  hat  Hirzel  die  Angriffe  gegen  ihn  dar- 
gelegt. Besonders  empfindlich  waren  Haller  die  Streitigkeiten,  welche 
durch  das  erscheinen  der  Schrift  des  bekannten  französischen  Arztes 
and  Philosophen  de  la  Mettrie  „rhomme  machine"  (1747)  her- 
vorgerufen wurden.  Hatte  la  Mettrie  doch  sich  sogar  nicht  gescheut, 
Hallers  Gedicht  „Doris"  für  seine  Zwecke  auszubeuten.  Auch  der 
Bruch  mit  dem  Mediciner  Huber,  den  Münchhausen  Haller  zu  Liebe 
nach  Göttingen  berufen  hatte,  der  seit  1742  aber  nach  Kassel  über- 
gesiedelt war,  und  dadurch  mit  dessen  Schwiegervater  J.  M.  Gess- 
ner  in  Göttingen  gieng  Haller  sehr  nahe.  Die  Hannoversche  Regie- 
rung aber,  der  König  selbst  hielten  ihn  in  so  hohen  Ehren,  dass 
Haller  eine  Berufung  nach  Berlin  (1749)  ausschlug,  freilich  nach 
langem  schwanken.  Mitbestimmend  war  die  Hoffnung,  in  Bern  eine 
ansehnliche  Stellung  zu  erhalten.  Es  ist  ein  tadelnswerther  Zug  in 
seinem  Charakter  —  ich  erlaube  mir,  mich  dreister  als  der  Biograph 
auszudrücken  — ,  dass  Haller,  um  zu  dem  gewünschten  Ziele  zu  ge- 
langen ,  bei  der  neuen  Auflage  seiner  Gedichte  die  Wirkung  der  in 

9* 
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gerechter  Jugendentrüstung  gedichteten  Verse  durch  abschwSchende 
Bemerkungen  yerkümmerte.  Die  Stellen,  welche  einst  in  schönem 
Feuer  gegen  die  Obermüthige  Dummheit  und  den  anmassenden 
Hochmuth  gedichtet  waren,  sollten  nun  den  Machthabem  seines,  wie 
er  nun  sagt,  „glückseligen  Vaterlandes"  —  vgl.  auch  S.  CDXJII  — 
möglichst  nngeffthrlich  erscheinen.  Gewiss  mochte  eine  grössere 
Milde  seiner  Ansichten  eingetreten  sein;  aber  hat  nicht  Haller  selbst 
die  1749  an  die  Oeffentlichkeit  tretende  Verschwörung  Henzis^) 
und  seiner  Genossen  in  der  6.  Auflage  der  Gedichte  (1751)  als  „eine 
Frucht  der  versunkenen  Sittenlehre  und  der  verlornen  alten  Bflrger 
liebe"  charakterisiert  (Gedichte  S.  108)?  In  diesen  „Wandlungen^ 
(CCLXXn  u.  f.)  erscheint  der  sonst  edle  Mann  wenig  sympathisch; 
auch  wegen  der  allzugrossen  Bescheidenheit  in  seinen  Vorreden 
möchte  ich  seinem  Freunde,  dem  Mathematiker  Lambert  (CCLXXIX), 
Recht  geben.  Dass  viele  Aenderungen  des  Textes  in  der  4.  Auflage 
und  den  sp&teren  aus  Hallers  Bestreben  nach  grösserer  Sprachrein- 
heit, nach  metrischer  Correctheit,  nach  einer  edleren  Bildlichkeit 
hervorgegangen  sind,  hat  Hirzel  dargethan  (CCLXXXJil fF,), 

In  den  ,,letzten  Jahren  in  Göttingen''  (CCLXXXVm  ff.)  wurde 
Haller  noch  von  der  Feindseligkeit  Gottscheds  empfindlich  ge- 
troffen. In  der  Göttinger  gelehrten  Zeitung  hatte  er  Gottscheds 
„Grundlegung  der  deutschen  Sprachkunst"  einer  strengen,  aber  wür- 
digen Kritik  unterzogen  und  „die  gedrungenen  Dichter"  in  Schatz 
genommen.  Daraus  entwickelten  sich  E&mpfe,  welche  Hirzel  nSher 
verfolgt  Die  Arbeit  Hallers  an  der  Gtöttinger  gelehrten  Zeitung  in 
jenen  Jahren  hat  er  aufs  anziehendste  dargestellt.  Das  tiefe  Interesse 
Hallers  an  der  schönen  Litteratur,  sein  unbefangener  Blick,  seine 
gerechte  Kritik,  das  sichere  aesthetische  ürtheil,  seine  Freude  an  dei 
Entwickelung  der  deutschen  Litteratur  wie  an  der  Hebung  des 
deutschen  Bewusstseins  treten  uns  aufs  überzeugendste  entgegen. 
An  dem  „Hermann"  Schönaichs,  der  Haller  so  unwürdig  und 
ungerecht  angriff  (vgl.  CCCXXXVIf.),  lobt  er  im  Jahre  1752  troti 
den  Schwächen  des  Gedichtes  den  Muth,  der  einen  Hermaim  dem 
von  fremden  verachteten  und  fast  zeriaretenen  Deutschland  anza- 
wünschen  sich  nicht  scheut  (s.  CCOXI).  Dass  Haller  auch  spftter 
für  deutsche  Art  und  deutsches  Wesen  gegen  die  welsche  lebhaft 
eingetreten  ist  in  einer  Zeit  allgemeiner  Verachtung  der  Deutschen, 
das  zeigt  besonders  die  treffliche  Vorrede  vom  J.  1767  zu  Rösels 
Geschichte  der  Frösche:  diese  ganze  Darlegung  wird  kein  Deutscher 
ohne  tiefe  Bewegung  lesen  können  (bei  Hirzel  CCCLXXVni— 
CCCLXXXn). 


1)  Durch  Hirzels  Darstellung  in  Verbindung  mit  J.  J.  Bäblers  Schxift, 
über  Heoci  gewinnt   man  ein  anschaulichee  Bild  von  Henzi  auch 
SchxiffcsteUer. 
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Wie  würdig  fasste  Haller  das  kriÜBcfae  Riohteramt  auf!    Die 
„billige"  Kritik,  sagt  er  1748,  ,;8chreckt  den  elenden  Scribenten  von 
der  Feder"  —  ein  Mahnruf,  wie  mir  scheint,  ftlr  den  jungen  L  e  s  s  i  n  g  ^) , 
der  allgemeinen  Duldung  des  schwachen  und  elenden   entgegenzu- 
treten! — ;  „sie  zwinget  den  mittelmfissigen,  sich  anzugreiffen;   sie 
warnet  den  grossen,  sich  selbst  nichts  zu  schenken,  und  nichts  un- 
yollkommenes ,  nichts  übereiltes  zu  liefern.     Sie  breitet  in  ganzen 
LSndem  den  Geschmack  aus/^    Wenn  Haller  auch  noch  mit  seiner 
Zeit  in  dem  Banne  der  einseitigen  Anschauung  stand,  dass  an  dich- 
terische Leistungen  der  moralische  Massstab  angelegt  werden  müsse 
—  das  „docere  cum  delectatione"  in  Scaligers  Poetik  blieb  im  wesent- 
lichen noch  in  Geltung  — ,  der  richtige  Zug  einer  genialen  Natur 
zwang  Haller  dazu,  den  freieren  Aufflug  eines  Klopstock,  Lessing, 
Wieland,  Herder  mit  seinem  Beifall  zu  begrüsseu.    Seiner  reli- 
giösen  üeberzeugung  gemttss  wurde    er  nicht   müde,   Voltaires 
Schriften  auf  allen  Gebieten  zu  folgen  und  bei  aller  Anerkennung 
„der  Stärke  seines  Geistes^^  ihn  zu  bestreiten.    Mit  Rousseau  be- 
schäftigte er  sich  seit  dem  J.  1753,  als  er  dessen  preisgekrönte  Ab- 
handlung über  den  Einfluss  der  Künste  und  Wissenschaften  recensierte 
(vgl.  CCCLXXIVf.).  Die  englischen  Dichter  wie  Young,  Bichard- 
soD,   Fielding  waren  ihm  sympathisch.  —  Dass  Haller  übrigens 
für  die  Göttinger  gelehrte  Zeitung  nicht  12000  —  wie  „einer  alten 
Tradition  zufolge"  auch  Hirzel  nach  einer  Angabe  Heinzmanns  er- 
wähnt (CCXLYIIl)  — ,  sondern  1200  Becensionen  verfasst  hat,  zeigt 
überzeugend  Heinrich  Bohlfs  Deutsch.  Archiv  für  Gesch.  der  Med. 
m.  Bd.  2.  Heft  (1880)  S.  270  f.    Aus  einer  Biographie  Hallers  von 
Blomenbach  1785  ist  der  Druckfehler  in  andre  Bücher  übergegangen. 
Blumenbach  aber  in  seiner  1786  veröffentlichten  Litteraturgeschichte 
sagt,  . .  „ducenas  supra  mille  recensiones  profectas  ab  Hallero*^ .  .  — 
Im  Jahre  1753  wurde  Haller  als  „Bathhausamman^^  in  die  Heimat  be- 
rufen.   Die  seiner  unwürdige  Stellung  konnte  er  durch  Hinweisung 
auf  ehrende  Berufungen  des  Auslandes  —  er  schwankte  zeitweise,  ob 
er  sie  annehmen  solle  —  bald  verbessern.    Friedrich  der  Grosse 
suchte  ihn  (1755)  durch  Leonhard  Euler  für  Halle  zu  gewinnen, 
T.    Münchhausen  ihn   wieder  nach    Göttingen   zu    ziehen.     Der 
Weltruf  Hallers  als  Mann  der  Wissenschaft  nicht  nur,   auch  als 
Dichter  kam  hinzu.    S.  den  Abschnitt  „Stimmen  der  Zeit'^:  ürtheile 
Ton    Lessing,  Friedr.  Nicolai,  Mendelssohn,  Kant;  Yerhält- 
oiss  zu  üz  und  besonders  Wieland.    Auch  in  der  untergeordneten 


1)  Man  vergl.  übrigens  die  bekannte  Stelle  in  Leasings  „Briefen  antiq. 
[nhalts*' U.  Theil  1769  (Lachm.-Maltz.  7111194):  „gelinde  und  schmei- 
chelnd gegen  den  Anf&nger;  mit  Bewunderung  zweifelnd,  mit  Zweifel  be- 
imndemd  gegen  den  Meister;  abschreckend  und  positiv  gegen  den 
JtöBiper'*  u.  8.  w. 
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Stellang  aber  hatte  Haller  fBr  Bern  segensreich  gewirkt:  sie  hatte 
ihm  flberdies  Zeit  zu  grossen  wissenschaftlichen  Arbeiten  gdassen 
(vgl.  CCCLXIX 1). 

Schon  1758  wurde  Haller  Director  der  Salswei^e  Ton  Bex  ia 
der  Waadt.  So  konnte  er  auf  dem  Schlosse  xa  Rocke  bis  xum 
1.  Oct.  1764  in  Znrfickgezogenheit,  aber  mit  dem  würdigsten  be- 
schftftigt,  mhig  leben.  Denn  nicht  bloss  fOr  die  Wissenachaft  war 
er  thfttig:  Ffinf  weitere  BSnde  seiner  Physiologie,  botanische  und 
meteorologische  Stadien.  Wie  spftter  Goethe  seinen  Fanat  wiikea 
Iftsst,  80  half  Haller  dem  Landvolk  dnrch  die  ärztliche  Kunst,  so 
Hess  er  sumpfige  Gegenden  urbar  machen  und  in  gute  Aecker  und 
Wiesen  wandeln.  Dabei  aber  blieb  der  „Verkehr  mit  den  Zeitge- 
nossen*'  (vgL  CCCLXXXVIf.)  nicht  unterbrochen.  Mit  dem  jungen 
Lausanner  Arzte  Tissot,  mit  Charles  Bonnet  in  Genf  besonders 
wechselte  er  Briefe.  Gegen  Rousseau  reizte  ihn  Bonnet;  s.  dessen 
Brief  vom  18.  Juni  1762,  an  welchem  Tage  der  pacte  social  und 
Emile  von  Henkershand  verbrannt  wurden,  „oette  sentence  si  juste  a 
et6  aussitM  ex^cutee.  Und  Haller:  je  ne  Ini  accorderais  jamais  de 
libert^  qu'il  ne  donnät  caution  de  ne  plus  ecrire  que  sous  la  censan 
d*un  Corps  sens^  de  theologiens  (CCCXC)!  Mit  Voltaire,  der  den 
Berliner  Hof  verlassen  hatte,  hat  Haller  auch  nicht  eben  freund- 
liche persönliche  Berührungen  gehabt  im  J.  1759.  Durch  eine 
Schmfthschrift  war  Voltaire  höchst  erregt  und  forderte  Hallers  Bei- 
hilfe zur  Unterdrfickung  des  Libells,  ihn  an  seinen  Handel  mit 
La  Mettrie  erinnernd.  Haller  erwiderte,  er  habe  nie  ein  Verbot  von 
König  Friedrich  und  den  Behörden  zu  erwirken  gesucht;  und  er  gab 
Voltaire  fein  zu  verstehen,  dass  ein  Philosoph  mit  mehr  Bnhe 
einem  Aristophanes^)  oder  Anjtns  gegenüber  sich  benehmen  sollte 
(CCCXCVIIf.).  Das  rege  Interesse  für  Voltaires  Schriften  blieb 
jedoch  Haller,  wiewol  er  ihn  oft  bestritt.  Hervorzuheben  ist,  dass 
er  in  einer  Becension  des  J.  1764  (G.  6r.  A.)  bemerkt.,  die  „vrunder- 
schöne^*  Athalia  Racine s  habe  vielleicht  nur  deshalb  Voltaires 
böse  Laune  fühlen  müssen,  weil  sie  aus  dem  Alten  Testamente  sei 
Shakespeare  nimmt  er  gegen. ihn  in  derselben  Recension  in  Schuti 
und  weist  in  demselben  Jahre  ein  andermal  auf  Wielands  Ueber- 
setzung  des  von  ihm  „oft  gelesenen"  Shakespeare  hin.*) 


1)  Die  Dichtergrösse  des  Aristo phanes  hat  Haller  so  wenig  g^ 
würdigt,  wie  die  Dichter  lateinischer  Dramen  des  16.  Jahrh.  sie  ge- 
würdigt. Wie  diese  zog  auch  er  dem  Aristophanes  den  glatten  Terent 
vor.  S.  aus  dem  „sermo  Academicua^  (Beilagen  III,  886)  „obscoeni 
Aristophanis"  .  .  „Est  ...  in  Terentio  infucata  quaedam  simpUcita«  suam 
servans  elegantiam  .  .  .*' 

2)  Das  Urtheil  über  Meliere  vom  J.  1759  (a.  G.  Z.),  vgl.  S.  CCCXCH, 
zeigt,  dasB  Haller  diesem  Dichter  nicht  gerecht  geworden  ist.    S.  auch 
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Nach  Ablauf  des  Aufenthaltes  in  Roche  dachte  Haller  wieder 
ernstlich  an  die  Bückkehr  nach  Göttingen.  Seiner  Familie  zu  Liebe 
(Brief  an  den  Sohn  CDYII),  und  weil  seine  eigenen  Stimmungen 
wechselten,  blieb  er  in  Bern.  Man  übertrug  ihm  die  wichtigsten 
und  einflussreichfsten  Aemter,  aber  ^  was  er  sehnlich  wünschte  — 
der  obersten  Behörde,  dem  „kleinen  Bathe^^,  hat  Haller  nie  angehört, 
und  doch  liess  der  alternde  Dichter  in  wiederholten  Aeusserungen 
es  nicht  an  „unterthänigster  Ergebenheit"  gegen  den  Rath  von  Bern, 
wie  Hirzel  sich  ausdrückt,  fehlen.  Die  Bestrebungen  der  SchweiSser 
Yaterlandsfreunde,  die  sich  in  der  Helvetischen  Gesellschaft  zu 
Schinznach  versammelten,  schienen. ihm  für  den  bestehenden  Staat 
nnd  die  bestehende  Religion  gefährlich:  dem  stets  aristokratisch 
gesinnten  Haller  waren  die  Anhänger  des  verhassten,  demokratischen 
Rousseau  verdacht^. 

Indessen  blieb  sein  Dichterruhm  unvermindert  (vgl.  CDXXf.). 

Die  10.  Auflage  der  Gedichte  erschien  1768  in  Druck;  die  Widmung 

an  die  Königin  Ulrike  Luise  von  Schweden,  die  Schwester  Fiied- 

richs  d.  Gr.,  welche  bereits  die  9.  Aufl.  (1762)  enthielt,  war  wiederholt. 

Während  Friedrich  den  Gelehi*ten  hochsch&tzte,  um  den  Dichter 

aber  sich  nicht  kümmerte^),  hatte  die  geliebte  Schwester  sich  an 

Hallers  Gedichten  stets  erhoben  und  erfreut.     Die  ein  Jahr  nach 

Gellerts  Tode  (f  1769)  erschienenen  „moralischen  Vorlesungen" 

zeigten,  wie  sehr  Haller  von  Geliert  zu  allen  Zeiten  geliebt  und 

geschätzt    wurde.     Kiop stock    hatte    schon    1759   neben    Luther 

nnd  Opitz  auch  Haller  als  Sprachschöpfer  gepriesen;   durch  diese 

drei  Männer  seien  die  Deutschen  an  den  Unterschied  der  prosaischen 

nnd    poetischen   Sprache   erinnert    worden.     Herder   wies   in   den 

„Fragmenten  zur  d.  Litt."  (1767)  wie  in  den  „Krit.  Wäldern"  (1769) 

wiederholt  auf  Stellen   in  Hallers  Gedichten  hin.     Und  der  junge 

Goethe  erhielt  in  den  sechziger  Jahren  in  der  Vaterstadt  durch 

sie  damals  die  ersten  Anregungen.   Der  scharfsinnige  Lichtenberg, 

ier  seit  17 68  in  Göttingen  studierte,  hat  später  hervorgehoben,  wie 


las  Gedicht  „Die  verdorbenen  Sitten"  (S.  87).  Ürtheile  ans  dem  „t'age- 
•uche**  fuhrt  A.  Frey  (a.  a.  0.  43)  an,  die  noch  wegwerfender  sind. 
.ber  den  phih'sterhaft  befangenen  Kritiker  überall  in  Haller  zu  sehen, 
\t  nach  Hirzels  Buch  nicht  mehr  möglich. 

1)  Nachdem  Friedrich  in  seiner  Schrift  de  la  litterature  allemande 
780)  licibniz  gerühmt,  fährt  er  fort:  Je  ponrrais  grossir  cette  liste  des 
yma  de  Thomasius,  de  Bilfinger,  de  Haller  et  de  bien  d'autres; 
als  Ic  temps  präsent  m'impose  silence  .  .  u.  s.  w.  (oeuvres  de  Fr. 
?rliii  1847,  VU,  118).  Vom  Dichter  Haller  sagt  Friedrich  freilich 
chte.  Vgl.  die  Schrift  des  Bef.,  die  auf  Vollständigkeit  keinen  An- 
räch  macht:  Friedrich  der  Gr.  u.  die  deutsche  Litt.  Vortrag.  (Basel, 
h^oighAHBes  1876.)    S.  12  u.  29. 
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sehr  Haller  auf  Leute  von  Geist  und  Nflohdenken  eingewirkt  habe, 
während  Klopstocks  Bewunderer  meist  „unausstehliche  Pinser^  waren 
Auch  in  den  späteren  Jahren  hat  Haller  trotz  seinen  gelehrten 
Arbeiten  die  littei*arischen  Erscheinungen  der  Zeit  eifrig  Yerfolgt 
Aus  den  Beiträgen  zu  der  Götlhiger  gelehrten  Zeitung  erweist  sieb 
der  lebhafte  Antheil  an  Ossians  Gedichten;  besonders  ?erdient 
aber  Hallers  kurze  Recension  des  Lessingischen  „Laokoon^  Be- 
achtung. Haller  vertheidigt  seine  eigenen  Verse  ans  den  ,^p6ii*': 
der  Dichter  könne  Eigenschaften,  die  inwendig  liegen,  besser  als  der 
Maler  ausdrücken.  Selbst  sichtbare  Schönheiten  könne  der  Dichter 
malen,  die  einem  Maler  unbekannt  bleiben  . .  „Von  dieser  Art  ist  die 
Perle,  die  von  einer  Fe  je  an  das  Ohr  einer  jeden  Schlasselblome 
beim  Shakespear  angehängt  wird*'  (s.  CDXXXIV).  In  dem  Briefe 
an  Gemmingen  März  1772  —  „Beüage"  V  S.  403  —  richtet  sich 
Haller  ähnlich  gegen  das  XVH.  Capitel  des  „Laokoon^^ 

Als  Dichter  trat  Haller  noch  in  seinen  „Romanen^'  auf:  „Usong'' 
1771,„Alfred"  1773,„FabiusundCato"  1774(CDXXXIX— CDLXIV). 
Gegen  Bousseaus  Ideen  besonders  wollte  er  zeigen,  welche  Folgen 
die  übertriebene  Lehre  von  der  Gleichheit  der  Menschen  haben 
könne.  Aus  dem  „Usong^^  ertönt  die  Mahnung  an  die  Fürsten, 
statt  despotischer  Willkür  zu  fröhnen,  ihren  grossen  Pflichten  und 
Aufgaben  gerecht  zu  werden.  Dass  er  in  der  Gestalt  des  Oel-Fn 
Züge  aus  seinem  eigenen  Leben  eingewoben,  hat  Hirzel  gezeigt: 
Haller  selbst  —  Brief  an  Gemmingen  — ,  dass  er  auch  theilweise 
an  den  Philosophen  Ch.  Wolf  gedacht  habe.  Nicht  bloss  gewisse 
Zustände  in  den  europäischen  Monarchien  schwebten  ihm  vor;  auch 
die  einheimischen  Schäden  seines  Vaterlandes  hat  er  im  Auge  ge- 
habt. Das  bezeugen  jene  von  Goethe  als  Motto  zu  seinem  „Gott- 
fried von  Berlichingen*'  gewählten  Worte:  „Das  üebel  (Goethe:  Un- 
glück) ist  geschehen,  das  Herz  des  Volkes  ist  in  den  Koth  getreten 
und  keiner  edlen  Begierde  mehr  fähig".  Im  „Alfred"  beleuchtet  er 
die  constitutionelle  Monarchie,  wie  sie  in  der  englischen  Staatsver- 
•  fassung  sich  ihm  vorstellte,  im  „Fabius  and  Cato"  die  aristokratische 
Bepublik,  die  er  verherrlicht.  „Wenn  ich  irre,  so  ist  es  kein  Eigen- 
nutz^ keine  Nebenabsicht,  die  mich  verleitet."  Die  jüngere  Gene- 
ration, deren  Stimmung  eine  Becension  der  Frankfurter  Gel  AnL 
wiederspiegelte  —  sie  steht  auf  S.  CDXLIX  — ,  nahm  die  Bomane 
kühl  auf.^)  Wenn  auch  Ch.  Dan.  Schubart,  der  sonst  Haller  hoch- 
hielt, den  „Alfred"  langweilig  nannte,  so  ist  doch,  wie  mir  scheint, 
bemerkenswerth,  dass  die  Vorrede  Hallers  zu  dem  letzten  Boman,  in 
welcher  es  u.  a.  heisst^):  „Vielleicht  ruft  die  wiederholte  Stimme 

1)  Jetzt  abgedruckt  in  Deutsch.  Litt.  Denkm.  Nr.  7  und  8  S.  86  L 
Vgl.  Einleitung  S.  LXXIX  von  Scherer,  der  wie  Hirzel  die  Gründe  ftr 
Goethes  Autorschaft  nicht  für  triftig  hält. 

2)  Haller  äusserte  in  ihr,   dass   F^nelons  und  Monteeqoieos  E^ 
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der  Wahrheit  die  Fttrsten  von  der  Jagd,  von  den  Tftnzen  und  der 
Musterung  zurttck  in  den  Yerhörsaal  und  zur  Arbeit  eines  Fürsten*^ 
—  dass  sie  die  Farben  zu  Gemttlden  wie  in  Schubarts  „Fürsten- 
gruft*'  gegeben  hat:  z.  B.  die  das  Gewissen  . . .  y,durch   Trommel- 
schlag, durch  welsche  Trillerschläger  und  Jagdlftrm  übertäubt";  — 
Die  Angriffe  von  Mauyillon  und  ünzer  gegen  Hallers  Dichter- 
grosse  (1771  u.  72)  waren  die  Vorboten  ungerechter  Geringschätzung 
durch  die  Dichter  des  „Sturmes  und  Dranges^^    Ihnen  musste  Haller 
aach  durch  seine  religiösen  Ansichten  als  ein  zurückgebliebener  er- 
scheinen: „Briefe  über  die  wichtigen  Wahrheiten  der  Offenbarung" 
1772  und  „Briefe  über  einige  Einwürfe  noch  lebender  Freigeister 
gegen  die  Offenbarung"  1775  —  77  3  Bde.    Einem  Goethe  mussten 
die  jetzt  von  Haller  verfochtenen  Sätze  von  der  ursprünglichen  Ver- 
derboiss  der  Menschennatur  ansjmpathisch  genug  sein.    Wie  konnte 
er  anders  als  gegen  Haller  die  „stolzen  Weisen"  in  Schutz  nehmen, 
welche  glauben  —  sich  die  Anzeige   der  Schrift  Hallers  in  den 
Frankfurter  Gel.  A.  ^)  — ,  diese  Welt    sei  in   den  Augen   Gottes 
noch  etwas  mehr  als  das  Wartezimmer  des  künftigen  Zustandes? 
und  doch  ist  der  Ton  Goethes  gegen  Haller  versöhnlicher  als  die 
Urtheile  von  Theologen  aus  jener  Zeit. 

Die  Zeit  des  Greisenalters  kam,  in  welcher  Haller  sich  ein- 
samer fühlte  denn  je:  seine  Freunde  Werlhof  und  Mttnchhausen 
starben;  eine  neue  Welt  —  so  schreibt  er  1774  an  Gemmingen  — 
steigt  empor,  die  ich  nicht  kenne  (CDLXIX).     Was  sollte  er  ftlr 
Gemeinschaft  haben  mit  dem  Kreise  der  geistreichen  Julie  Bondeli 
in  Bern,  in  welcher  Wieland  und  Rousseau  hoch  gerühmt  wurden? 
Auch  mit  vielen  Erscheinungen  der  Litteratur  in  Deutschland  war 
er   unzufrieden.    Sulzers  Angriffe  gegen  die  Anakreontiker  waren 
ihm  aus  der  Seele  gesprochen.     Einer  der  besten  Anakreontischen 
IHchter,  J.  G.Jacob  i,  hatte,  wie  Hirzel  zum  ersten  Male  hervorhebt, 
^e^en  Haller  mehrere  kleine  Schriften  veröffentlicht,  in  denen  er  für 
Voltaire   eintrat  und  gegen  Hallers   Ernst  sich   wendete.     Haller 
schi^ieg  nicht  (vgl.  CDLXXIIIff.).    In  dem  Briefe  an  Gemmingen, 
in  der  neuen  Ausgabe  der  kleinen  Schriften  1772  (Beilage  S.  397  f.), 
grjtb  er  eine  Vergleichung  zwischen  Hagedorn  und  seinen  eigenen 
Gedichten;  seine  wahre  Absicht  aber,  wie  er  selbst  in  einem  von 


tnolixiungen  auf  die  Gemüther  der  mächtigen  nicht  ohne  jede  Einwirkung 
greblieben  seien:  auf  deutsch  aber  seien  sie  noch  nicht  oft  genug,  nicht 
2el>liait  genug  gegeben  worden  (s.  CDXLI).  —  Schubart  und  nach  ihm 
3cliiller  gaben  sie  mit  aller  Leidenschaft  ihrer  Fenerseelen. 

1)  Vgl.  Deutsch.  Litt.  Denkm.  a.  a.  0.  S.  174  f.  v.  Biedermann  spricht 
Üe  Becension  Goethe  ab;  Minor  findet  Herderschen  Einfluss  in  ihr  an 
nelijreren  Stellen  (Studien  zur  Goethe-Philologie  S.  110);  Scherer  denkt 
kn    Sohlosser  (a.  a.  0.  S.  LXXX). 


138  Jacoby,  Anz.  y.  Hallen  Gediofaten  u.  Tagebachern,  hggb.  v.L.  HineL 

Hirzel  zuerst  veröffentlichten  Briefe  an  Gemmingen  bekennt^  war,  doi 
Anakreontikem  die  Wahrheit  zu  sagen.  Seine  Opposition  gegen  die 
„fröhliche  Secte^'  soll  nicht  „das  Murren  eines  Sauertopfes'^  sein;  er 
will  jedoch  nicht,  dass  sie  alle  „ernsthafte  Dichterey  verdringe^^  und 
,,mit  der  Duldung  nicht  zufrieden,  zur  Verfolgerin"  werde.  —  Wie 
Wieland,  wurde  ihm  bald  auch  Layater  zuwider,  über  den  er 
früher  nicht  ungünstig  geurtheilt.  In  seinem  Todesjahre  (1777) 
spricht  er  in  einem  Briefe  an  Gemmingen  seine  Unzufriedenheit  mit 
dem  3.  Theile  der  physiognomischen  Fragmente  aus.  Charakteristisch 
die  folgende  Aeusserung:  „Selbst  Spinoza  ist  bei  ihm  ein  frommer, 
religiöser  Mann.  Wieland,  Goethe,  Friedrich  etc.  werden  ange- 
bethet".  Goethes  Wei-ther  aber 'hatte  er  zwei  Jahre  yorher  ein 
„Werk  yoU  Feuer  und  Leben"  genannt  und  nicht  wie  so  yiele  andere 
eine  Absicht  Goethes  gewittert,  den  Selbstmord  zu  entschuldigeiL 
Auch  über  Clayigo  äusserte  er  sich  günstig;  einige  Auftritte  fand 
er  zu  lang;  „Carlos,  der  Verführer  des  Clayigo,  ist  wohl  geschildert'' 
In  der  „Claudine"  rühmt  er  „yiele  Scenen  yoU  Munterkeit  und 
Leben";  der  Held  ein  ,, wohlgezeichneter,  besonderer  Charakter^ 
Durchaus  nicht  sauertöpfisch,  um  seinen  Ausdruck  zu  gebrauchen, 
urtheilt  er  über  Werke  der  „Stürmer  und  DrSnger":  ich  ycrweise 
z.  B.  auf  die  Worte  über  „Julius  von  Tarent"  yon  Leisewitz,  über 
Wagners  „Kindermörderin"  (CDLXXXVI).  In  seiner  Aeusserung 
in  einem  Briefe  an  Gemmingen  yom  8.  MSrz  1777  :  „die  unbelohnten, 
verachteten  Deutschen  thun  in  Werken  des  Witzes  Wunder,  wenig- 
stens in  höheren  lyrischen  Gedichten",  spiegelt  sich  die  herzliche 
Freude  über  den  Aufschwung  unserer  Litteratur.  Viele  Trauerspiele 
wollen  ihm  nicht  gefallen,  aber  in  „diesem  Genre"  ist  es  „freilich 
besser,  man  rühre  und  erhitze,  als  dass  man  einschläfere".  —  Die 
Briefe  an  Genmiiugen  wird  Hirzel  uns  hoffentlich  bald  ganz  vorlegeu 
können;  sie  werden  den  Antheil  des  greisen  Dichters  an  allen  grossen 
Fragen  der  Zeit  gewiss  üben*aschend  darlegen.  Von  der  Stimmung, 
in  welcher  Haller  die  eilfte  Ausgabe  seiner  Gedichte  (Bern  1777) 
besorgte,  zeugen  mehrere  auf  8.  CDXC  angeführte  Aeusserungen 
an  Gemmingen.  Nicht  nur  formelle  Aenderungen  nahm  Haller  vor; 
Alter  und  körperliche  Leiden  vermehrten  seine  religiöse  Verdüsterung: 
ein  Buch  wider  die  Schrecken  des  Todes  erbittet  er  sich  von  dem 
Theologen  Less  in  dem  letzten  Bnefe  an  Heyne  nach  Göttingen  vom 
7.  December.  Am  17.  Juli  hatte  ihn  Joseph  II.  durch  seinen  Be- 
such geehrt;  am  12.  December  schon  schloss  er  die  Adleraugen  fttr 
immer,  welche,  wie  Zimmermann  im  „Deutschen  Museum"  sich  aus- 
drückte, den  unermesslichen  Baum  des  Wissens  durchforscht  hatten. 
In  dem  letzten  Abschnitte  der  „Einleitung",  „Stimmen  der  Nachwelt**, 
zeigt  Hirzel,  wie  wenig  das  Vaterland  die  Grösse  seines  Sohnes  auch 
nach  dem  Tode  zu  würdigen  wusste.  Durch  die  „Unordnung  und 
Sorglosigkeit  auf  der  Berner  Stadtbibliothek",  wo  die  Handschriften 
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der  Briefe  an  Haller  aufbewahrt  wurden,  giengen  viele  Originale 
verloren.  In  Deutschland  blieb  dagegen  die  Verehrung  für  Haller. 
Moser  sagte  1781  das  bedeutsame  Wort:  Haller  war  unser  erster 
Dichter,  wir  hatten  vor  Haller  nur  Yeraemacher.  Bedeutendere 
Männer  in  Schwaben  —  auch  der  Herzog  Karl  von  Württemberg 
—  wie  im  übrigen  Deutschland,  besonders  Herder  (s.  sein 
Gespräch  „Gott^  1787),  Engel,  Manso,  Hottinger,  selbst  der 
Gottsched- Verehrer  Adelung,  erneuerten  sein  Andenken.  Von  den 
Dichtem  zeigte  Friedrich  Matthisson  grosse  Vorliebe  für  Haller 
(pXVI  ff.);  die  Freundschaft  mit  Hallers  vertrautem  Freunde  Bonnet 
verstärkte  sie. 

Die  reifere  Epoche  der  neunziger  Jahre  wurde  Haller  nicht 
minder  gerecht.    Herder  sprach  in  seinen  Briefen  zur  Beförderung 
der  Humanität  (1793),  in  welchen  er  die  Ode  auf  die  Ewigkeit  so 
hoch   stellt,    auch   von    den   grossen  Verdiensten,   die   Haller   sich 
durch  seine  Prosa   erworben,   „dass  ihm  auch  die  deutsche  Kritik 
V vielleicht  den  ersten  Kranz  reichet",     und  Schiller  hat  in  seiner 
Abhandlung  über  naive  und  sentimentalische  Dichtung  bekanntlich 
über  Haller  feinsinnige  und  tiefe  Bemerkungen  gemacht.    „Er  lehrt 
mehr,  als  er  darstellt";  gross,  kühn,  feurig,  erhaben,  habe  sich  Haller 
selten  oder  niemals  zur  Schönheit  erhoben.    In  der  Vereinigung  des 
uaiven  und   seutimentalischen  hatte  Schiller  das  Ideal  des  grossen 
Dichters  erkannt.   Die  „pathetische  Satire**  Hallers,  bemerkt  Schiller, 
fliesst  aus  einem  glühenden  Triebe  für  das  ideale.    Seit  der  Jugend 
hatte    Schiller  die  Gedichte   Hallers   geliebt.     Das    1795   verfasste 
Gedicht  „Columbus"  ist  ein  schönes  Zeugniss,  wie  der  Geist  Hailers  *) 
Schiller  dichterisch  entzünden  konnte.    Mit  Eecht  sagt  Hirzel: '„auch 
nur  dies  eine  Beispiel  dürfte  hinreichen,   die  tiefe  Verwandtschaft 
von  Schillers  Geiste  mit  demjenigen  Hallers  zu  erweisen  und  es  zu 
begründen,  wenn  man  .  .  .  (Lemcke  Gesch.  d.  d.  D.  I,  453)  Schiller 
den  Fortsetzer  und  Vollender   von  Hallers   grossem  Stile  genannt 
bat."    Die  zahlreichen  Keminiscenzen  an  Haller  in  Dichtungen  Schil- 
lers  aus   der  Jugend  und  aus  späterer  Zeit  hat  Hirzel  wiederholt 
hervorgehoben,  für  das  einzelne  auf  Boxberger  verweisend:  „Schiller 
und  Haller,  Erfurt  1869**.     A.    Frey   (a.  a.  0.  205  f.)   hat  einige 
Nachtrüge  geliefert.     Ich  hebe  hervor,  dass  die  berühmten,  im  18. 
Jahrb.    oft  nachgeahmten  Verse  Hallers:    „Unselig  Mittelding  von 
Engeln  und  von  Vieh"  von  Schiller  nicht  bloss  in  seiner  Jugend- 
abhandlung   (über  den   Zusammenhang  der  thierischen  Natur   des 
Menschen  mit  seiner  geistigen)  angeführt  werden.^)    Ihre  Wirkung 

1)  S.  das  Gedicht  „Vernunft,  Aberglauben"  u.  s.  w.  S.  46:  Ein  for- 
schender Golumb  .... 

Das  Meer  ist  seine  Bahn,  sein  Führer  ist  ein  Stein, 

£r  sucht  noch  eine  Welt,  und  was  er  will,  muss  sein. 

2)  Der  erste,  der  das  bemerkt,  hat,  war  Danzel,  Lessing  1850.  1, 127. 
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auf  Schiller  bezeugt  eine  andere  Stelle  überzeugend.  In  der  2.  Sc. 
des  I.Actes  der  „Räuber^*  hiess  es  ursprünglich^):  (Moor)  „nenn  es 
Schwäche,  dass  ich  meinen  Vater  ehre  —  es  ist  die  Schwäche  eines 
Menschen,  und  wer  sie  nicht  hat,  muss  entweder  ein  Gott  oder  ein 
Vieh  seyn,  lass  mich  immer  mitten  inne  bleiben."  —  Ursprünglich 
sprach  Franz  in  seinem  Monolog  gegen  Schlnss  der  1.  Scene  noch 
dÜe  Worte:  „Seichte  Träumer  mögen  sich  an  der  Schaale  mästen, 
mögen  in  den  Yorhöfen  der  Wahrheit  niedersitzen,  höhere  Geister 
dringen  auf  den  Kein  und  die  Quelle^^  Es  ist  Franz,  der  über  die 
bescheidenen  Worte  des  grossen  flaller  höhnt: 

Ins  innre  der  Natur  dringt  kein  erschaffner  Geist, 
Zu  glücklich,  wann  sie  noch  die  äussre  Schale  weist! 
Wie  sehr  Hallers  Gedicht  „über  die  Ewigkeit"  Schiller  ergriffen 
und  stellenweise  beeinflusst  hat,  ist  gezeigt  worden  (s.  bei  Hirzel 
DXl).  Man  vergleiche  aber  auch  Hallers  Verse :  „Er  sah  dem  Spiel 
der  Welt  noch  heut  geschäftig  zu ;  Die  Stunde  schlägt,  der  Vorhang 
föllt,  Und  alles  wird  zu  nichts  .  .^*  u.  s.  w.  (S.  151)  mit  dem  ganzen 
Schlüsse  des  Gedichtes  „Melancholie  an  Laura"  von  Schiller:  „Wie 
der  Vorhang  an  der  Trauerbühne  Niederrauschet  bei  der  schönsten 
Scene,  Fliehn  die  Schatten  —  und  noch  schweigend  horcht  das 
Haus".  Dieselbe  Ode  Hallers  hat  noch  auf  ein  Bild  in  einem  Ge- 
dichte Schillers  vom  J.  1795  Einfluss  gehabt,  was  bisher  meines 
Wissens  noch  nicht  bemerkt  worden  ist.*)  Ich  meine  „die  Ideale*': 
in  demselben  Jahre  war  das  oben  erwähnte  Gedicht  „Columbus^  ent- 
standen. Man  denke  an  Hallers  Darstellung  der  Ewigkeit:  Ich 
häufe  ungeheure  Zahlen  u.  s.  w.  (S.  152)  mit  dem  Schluss:  „Ich 
tilge  sie ,  und  dn  liegst  ganz  vor  mir".  Die  Stelle  schwebte  Schiller 
offenbar  vor^  wenn  er  die  „Beschäftigung"  rühmt,  „die  zu  dem  Bau 
der  Ewigkeiten  Zwar  Sandkorn  nur  für  Sandkom  reicht,  Doch  von 
der  grossen  Schuld  der  Zeiten  Minuten,  Tage,  Jahre  streicht**.  — 
Bei  dem  Nachweis  der  Einwirkung  Hallers  auf  den  jungen  Schiller 
hätte  auch  der  politisch-pathetische  Zug  in  Hallers  Gedichten  mehr 
betont  werden  sollen,  für  welchen  Schiller  von  so  reizbarer  Em- 
pfänglichkeit war.    Sehr  treffend  sagte  Hottingerin  einer  Wfirdi- 


1)  8.  A.  Gohn  „Ein  Bogen  der  I.  Ausgabe  (der  Räuber)  in  unter- 
drückter Fassung*'  im  Arch.  f.  Litt."  1880,  IX,  277  ff. 

2)  Boxberger  citiert  die  bezeichnende  Stelle  aus  einem  Briefe 
Schillers  an  Lotte  vom  Jahr  1789:  „Es  geht  mir  damit  wie  mit  Hallers 
Ewigkeit  —  ich  ziehe  einen  Tag,  eine  Woche  nach  der  andern  ron 
dieser  traurigen  Zeitsumme  ab  und  sie  bleibt  immer  ganz  vor  mir  liegen" 
(bei  Frey  a.  a.  0.  202).  Aber  er  zieht  keinen  Schlnss  daraus  f3r  das 
Gedicht  „die  Ideale".  Aach  Frey  erwähnt  nur  richtig,  dass  Schillers 
Verse  .  .  „hinab  ins  Meer  der  Ewigkeit*'  an  Hallers  „furchtbares  Meer 
der  ernsten  Ewigkeit**  erinnern  (a.  a.  0.  209). 


Jacoby,  Anz.  v.  Hallers  Gedichten  n.  Tagebaohern,  hggb.  t.  L.  Hirzel.  141 

gnng  Hallers  (bei  H.  DXIY) :  ,,Die  Gallerie  von  schlechten  Begen- 
ten,  welche  er  in  den  ^Verdorbenen  Sitten'  aufstellt,  ist . .  unstreitig 
ein  Meisterstück  von  satirischer  Darstellung.  Jeder  Hieb  ist  tödt- 
lich;  jeder  Schlag  zermahnend/^  Und  wie  werden  Schiller  jene 
Stellen  in  den  „Alpen^^  hingerissen  haben,  wo  Haller  das  Glück 
eines  freien  Volkes  preist,  „wie  Teil  mit  kühnem  Muth  das  harte 
Joch  zertreten,  Das  Joch,  das  heute  noch  Europens  Hälfte  trägt^^ 
(S.  33)1  In  seinem  „Don  Kariös^*  hatte  Schiller  ursprünglich  die 
Absicht,  wie  er  1783  an  Beinwald  schreibt,  in  der  Darstellung  der 
Inquisition  die  „prostituierte  Menschheit'*  zu  rSchen.  „Ich  will  einer 
Menschenart,  welche  der  Dolch  der  Tragödie  bisher  nur  gestreift 
hat,  den  Dolch  auf  die  Seele  stossen/^  Die  gewaltigen  Verse  in 
Hallers  „Vernunft,  Aberglauben  imd  Unglauben^*  —  s.  besonders 
S.  49  u.  53  —  sind  wie  ein  Motto  zti  diesem  ursprünglichen  Plane 
des  Werkes. 

Sollte  Hallers  Einfluss  auf  Goethe  nicht  erkennbar  sein? 
Hirzel  hat  schon  1877  gettussert,  selbst  noch  bei  Goethe  fftnde  man 
AnklSnge  an  Haller. 

Mit  einer  trefflichen  Würdigung  der  dichterischen  Persönlich- 
keit Hallers  und  seiner  Stellung  in  der  deutschen  Litteratur  schliesst 
die    „Einleitung''.     Es  folgen  die   Gedichte;    der   „Nachlese"  fügt 
Hirzel  die  „Bibliographie"  bei  (241 — 293).     Die  Ausgaben  werden 
verzeichnet  sammt  den  Vorreden,  auch  den  in  französischer  Sprache 
in  der  französischen  Uebersetzung  der  Gedichte,  die  von  V.  B.  v. 
Tschamer  herrührt,   dann  die  Nachdrucke,   die  Einzeldrucke,   die 
Hajidschriften  (S.  280  „Morgengedanken  21  Mart.  1725"  —  Hand- 
schrift in  der  Brera  zu  Mailand  —  S.  XXIV  gibt  Hirzel  aus  inneren 
Gründen  als  Datum  den  25.  März  an).    Wichtig  besonders  die  erste 
Auflage  von  1732,  die  nur  10  Gedichte  enthielt,  die  zweite  von  1734, 
9   Gedichte  nebst  Zueignung  an  Steiger  und  3  „neue  Stücke";  in 
y^nn^ebundener  Bede"  noch  3.    Dazu  neu  „Ursprung  des  Uebels". 
Abgesehen  von  der  Verbesserung  der  „Sprach-Pehler"  Veränderun- 
gen zur  Abwehr  des  Argwohns ,  „als  pflichtete  ich  denen . .  Säzen 
der  Freygeister  bey".    Die  IE.  Auflage  von  1743,  20  Gedichte:  XII. 
„Der    Ursprung  des  Uebels",  XX.  „Unvollkommene  Ode  über  die 
fJwigkeit";  die  IV.  von  1748  Göttingen;  die  VL  von  1761,  28  Ge- 
dichte; die  IX.  „vermehrte  und  veränderte"  1762;  die  X.  1768  und 
die  Xr.  1777,  die  letzte  von  Baller  selbst  besorgte,  welche  Hirzel 
semem   Texte  zu  Grunde  gelegt  hat     Die  Lesarten   der  früheren 
AaflsLgen  und  die  „Nachweisungen"  S.  293—346.    Wie  viel  kann 
man   aus  Hallers  Aenderungen  im  Laufe  der  Jahre  —  soweit  sie  nicht 
aoB  sclfwächlicher  Bücksicht  auf  die  „hohen  Herren"  vorgenommen 
sind  —  Air  die  Eenntniss  des  veränderten  Geschmacks  in  Deutsch- 
land ixn  18.  Jahrb.,  wie  viel  für  das  Verständniss  poetischer  Technik 
aberlianpt  lernen ! 
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Zu  den  Anmerkimgen,  welche  Haller  selbst  zu  Beinen  Credichten 
unter  dem  Text  gegeben,  hat  Hirzel  sachliche  nnd  sprachliche  hinsa- 
gef&gt:  an  yielen  Stelle»  brauchte  er  auf  seine  Einlmtnng  mir  zn 
▼erweisen.  Haller  hat  mit  der  Sprache  genmgen;  der  üeberftn» 
der  Wörter,  sagt  er  selbst,  fehlte  mir  völlig,  und  im  Briefe  an 
Gemmingen  erklärt  er  (S.  402\  gegen  Ch.  Günthers  Leiehtigkeü 
fahle  er  eine  gewisse  Armath  im  Ausdruck.  Die  sehr  „nnreine 
Mundart",  die  in  seinem  Vaterlande  selbst  die  Gelehrten  sprechen, 
klagt  er  an:  oft  aber  erhält  sein  Ausdruck  gerade  durch  die  Mund- 
art eine  frische  Unmittelbarkeit  Viele  Formen  erinnern  ganz  an 
das  ältere  Deutsch:  so  S.  TderTaeht  vgl.  73  (des  Lebens  kurzer  Taeht), 
mhd  täht,  Luther  das  Tocht,  Gfiuther  Docht  und  Dacht  (Weigasd 
DW.  I,  376);  S.  25  die  Hüft  =  Hüfte,  mhd  die  huf;  S.  30  ein 
Gems,  mhd  gamz,  aber  fem.;  S.  37  eine  Bach  wie  noch  Luther  und 
Opitz;  S.  66  die  March,  das  alte  Wort  für  Grenze  vgl.  90  und  106 
„die  Marchzahl-Tafel'',  auch  152;  S.  69  den  gestrupften  Arm  (Hirzel 
as  verschrumpft) :  der  Strapff  ^^  geschlnngener  Knoten  bei  Schotte- 
lius,  und  unter  „strupfen^^  bei  Weigand  II,  841;  S.  89  das  fahn, 
ohne  Grund y  mhd  der  vane  wie  S.  141  das  Punct,  mhd  der  pnncte; 
8.  92  den  aufgehabnen  Geist,  das  alte  richtige  Particip  von  auf- 
heben; S.  111  es  (das  Schicksal)  zückt  uns  seine  Gaben  ^^^  reiset 
hinweg,  so  mhd  zücken,  früher  lautete  die  Stelle  bei  Haller  anders, 
8.  Lesarten  S.  324.  Ein  norddeutscher  Leser  besonders  wird  oft 
Mühe  haben.  Haller  ganz  zu  verstehen;  die  Erklärungen  Hirzels 
werden  ihm  willkommen  sein;  S.  106  „bricht  ihm  und  andern  ab" 
(bei  H.  nicht  erklärt)  «=>  „spart  sich  ab"  versteht  nnr  ein  Schweizer 
gleich.  Dass  der  Anhang  Gottscheds  nicht  selten  mit  Unrecht  an 
Hallers  Sprache  krittelte,  hat  Hirzel  hervorgehoben  CCCXXXVI  ff. 
Im  übrigen  gebraucht  Haller  auch  niederdeutsche  Ausdrücke,  z.  B. 
S.  46  in  der  Anmerkung  der  Schlick  =  Schlamm.  Eine  genauere 
Untersuchung  der  Eigenthümlichkeit  von  Hallers  Sprache,  als  sie 
bisher  angestellt  ist  (Material  bei  Frey  a.  a.O.  62 — 91),  hält  Hirzel 
mit  Becht  für  nothwendig,  s.  Vorwort  S.  3. 

Sehr  sorgfältig  sind  die  Erklärungen  Hiizels  zu  den  satirischen 
Gedichten,  diesen  Ergüssen  tiefgehendster  Eindrücke  Hallers  in 
seiner  Jugend;  viele  Anspielungen  erhalten  erst  durch  sie  volle 
Klarheit.  Im  Beginn  der  „yerdorbenen  Sitten*^  wo  Haller  von  dear 
Vergeblichkeit  der  satirischen  Dichtung  spricht,  —  „Stellt  Falsoh- 
mund,  wann  ers  liest,  sein  heimlich  lästern  ein?"  —  verlangen  die 
folgenden  Worte  eine  ESrläuterung:  „Und  stünde  Thessais  Bild...'' 
(S.  88).  Ein  Hieb  gegen  einen  gehässigen  Neider!  Offenbar  ist  mit 
Thessalos  der  in  Neros  Zeit  lebende,  nicht  nnbegabte,  aber  anmss- 
sende  und  dünkelhafte  Gegner  des  Hippokrates  gemeint,  der  sieh 
den  UctQovlxfig  nannte.  Kurt  Sprengel,  welcher  die  Zeugnisse  der 
alten  anführt,  spricht  von  seinem  pöbelhaften  Stelz  und  seiner  Ver- 
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aehtmig  aller  von  den  alten  gemachten  Entdeckungen  (Pragm.  Gesch. 
der  Arzneikunde  Halle  1823.  II  ^  42  f.  vgL  Haeser  Gesch«  der 
Med.  I»  270). 

Zu  einer  Stelle  in  den  ,^Gedanken  über  Vernunft^  Aberglauben 
und  ünglauben^^  fehlt  auch  in  der  Einleitung,  wo  Hirzel  so  sorg- 
Miig  das  Verhältniss  zu  Lessing  behandelt,  der  Nachweis,  dass  die 
Klage  Hallers,  „die  gelehrten  Sterblichen"  wissen  zwar  alles,  aber 
sie  kennen  sich  nicht  und  begehren  sich  nicht  zu  kennen  (S.  46 
und  47),  auf  Lessing  tiefen  Eindruck  gemacht  hat  und  dass  dieser 
die  Verse  Hallers  in  einer  Jugendschrift  citiert:   „Ach!  eure  Wis- 
senschaft ist  noch  d^r  Weisheit  Kindheit,  Der  Klugen  Zeitverti*eib, 
ein  Trost  der  stolzen  Blindheit^^    Ich  meine  das  merkwürdige  Frag- 
ment: „Gedanken  über  die  Herrenhuter"  (vom  Jahr  1750,  wie  K. 
Hebler  in  den  Lessing-Stndien  S.  22  f.  gezeigt  hat).   Man  stelle  sich 
Yor,  ftihrt  er  dort  aus,  ein  Mann  stünde  zu  unsem  Zeiten  auf,  der 
gegen  „unsere  so  gepriesenen  WeUweisen^'  auszurufen  wagte:   Ach! 
eure  Wissenschaft  u.  s.  w.,  der  uns  lehrte,  die  Stimme  der  Natur 
in  unsem  Herzen  lebendig  zu  empfinden,  was  würden  unsere  Philo- 
sophen mit  dem  Manne  anfangen?  (s.  Ausg.  von  Lachm.-Maltz.  11,  1, 
26  f.;  und  Hempel  14,  209^),  wo  auch  nicht  angeführt  ist,   dass 
Lessing  Verse  von  Haller  citiert).    Einer  der  Hauptsätze  Lessings 
in  diesem  Bruchstücke  lautet:  „Der  Mensch  ward  zum  Thun  und 
nicht  zum  Vernünfteln  erschaffen";  in  seiner  Bosheit  und  Verwegen- 
heit, wie  die  Geschichte  der  Philosophie  und  (Theologie  zeige,  hänge 
er  diesem  mehr  als  jenem  nach.     Ebenso  Haller  gegen  Ende  des 
I.  „Buches"  des  Gedichtes  Ursprung  des  üebels  (S.  124): 

Doch  wo  gerath'  ich  hin?  wo  werd'  ich  hingerissen? 
Gott  fordert  ja  von  uns  zu  thun  und  nicht  zu  wissen! 
Sein  Will  ist  uns  bekannt,  er  heisst  die  Laster  fliehn 
Und  nicht,  warum  sie  sind,  vergebens  sich  bemühn  u.  s.  w. 

In  den  „Beilagen",  von  welchen  die  Briefe  au  Bodmer  mit 
ihren  zahlreichen  interessanten  Einzelheiten,  femer  der  sermo  aca- 
demicus  nebst  der  Vergleichung  zwischen  Hallers  und  Hagedoms 
Gedichten  oben  erwähnt -sind,  finden  sich  noch  neben  der  Vorrede 
zu  Werlhofs  Gedichten  die  Prosastücke  aus  der  Jugendzeit.  In  der 
Sch-aizschrift  (Nr.  2)  vom  J.  1733  setzt  Haller,  in  demselben  Ge- 
dankengang wie  22  Jahre  später  Lessing,  klar  auseinander,  dass 
ein  rechter  nicht  wie  „ein  Weltweiser"  zu  verfahren  habe.  „Ein 
Dichter",  sagt  er  u.  a.,  „wählet  einen  gewissen  Vorwurf,  nicht  eine 
vollständige  Abhandlung  davon  zu  machen,  sondern  einige  besondere 

1)  Erich  Schmidt  in  seinem  1884  erschienenen  „Lessing^*  Bd.  I. 
erwähnt  in  der  Analyse  des  LesBingischen  Aufsatzes  ebenfalls  nichts 
lavou;   den  Einfluss  Hallers  auf  Lessing  stellt  er  sorgsam  dar  S.  96  ff. 
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Gedanken  darüber  anzubringen.  Also  soll  es  ihm  frej  stehen,  so 
weit  zu  gehen,  als  er  will,  und  stille  zu  stehen,  wo  es  ihm  gefält'' 
(S.  370).   Vgl.  oben  S.  128. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  yortrefflich;  der  Druck  correct. 
Ausser  den  bereits  yon  Hirzel  selbst  bezeichneten  Druokfehlem  habe 
ich  yon  nennenswerthen  folgende  angemerkt:  CIV  muss  es  futiles 
heissen;  Gedichte  S.  41  andrer  (Plage);  S.  352  HochedleT.  Im 
Abdruck  französischen  Textes  S.  CLXXIX  Testime;  CCXLII  amuse 
(statt  amusee)  und  (qu'on  a)  faite  (statt  fait);  CCCLXXXIX  le  Pacte 
und  ex6cut6e;  CCCXC  accorderais.  Am  Schlüsse  (S.  411 — 423)  ein 
zuyerlttssiges  „Namensyerzeichniss"  (zu  „Aristophanes^*  gehört  noch 
S.  386,  zu  Mylius  noch  202),  welches  das  Studium  des  Buches 
wesentlich  erleichtert. 

Berlin.  Daniel  Jacoby. 


Ueber  ein  neugeftandenes  mittelhochdeutsches  Handschriften- 

bnchstfick  der  Freiberger  Oymnasialbibliothek  and  Aber  das 

Oedicht  von  der  vroawen  tamei. 

Von 

Eduard  Heydenreich. 

Bei  einer  Darchmusterung  der   alten  Drucke,  welche  die 
Bibliothek  des  Gymnasium  Albertinum  zu  Freiberg  in  Sachsen 
besitzt,  fand  ich  in  einem  dicken  Bande  einer  sehr  alten  un- 
datierten Ausgabe  des  Thomas  von  Aquino,  welche   mit  der 
Bibliothekssignatur  „Cl.  VII.  8"  bezeichnet  ist,  ein  grosses  Per- 
gamentblatt.    Es  war  auf  der  Inneuseite  des  alten,  starken 
Einbandes  aufgeklebt  und   zeigte  zwei  Columnen  mittelhoch- 
deutscher Verse.     Mit  einiger  Vorsicht  gelang  es  leicht,  das 
Pergamentblatt   von   dem   Einbände    vollständig   loszuschälen 
und   dadurch  auch  die  beiden  Columnen  auf  der  Rückseite  des 
Blattes  blosszulegen.    Die  Schnft  ist  klar   und  gut  leserlich, 
die  Liniierung  deutlich  sichtbar,  der  gegebene  Raum  möglichst 
ausgenutzt.    Indem  ich  zur  leichteren  Citierung  Ziffern,  welche 
n   der  Handschrift  fehlen,  beifüge,  gebo  ich  im  folgenden  den 
buchstäblichen  Wortlaut  meines  Fundes: 

Ni  so  hohen  pris  gewan 

Wan  daz  wir  unse  ere  * 

Behalden  wn  unse  wipheit 

Swelh  yrouwe  disse  cronen  treit 

Di  beiaget  also  hohen  pris  5 

Daz  ector  noch  paris  gewan 

Si  minne  iren  liben  man 

Vn  habe  in  mit  triuwen  wert 

Des  pris  es  man  von  vrouwen  gart 

^KCTBf'v  r.  Litt.-Obbgh.  xni.  10 
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Di  vrouwen  ian  an  ir  wort  lo 

Di  erste  sprach  aber  vort: 

Wold  i  mir  ein  gelubede  tu 

Ich  brenge  iz  harte  wol  darzu 

Daz  wir  lop  irw'ben 

Ev  dan  wir  irst'ben  i» 

Ich  wil  uns  irtrachten  ein  spil 

Davon  gewinne  wir  eren  vil 

Swa  man  iz  vorneme 

Daz  iz  uns  wol  anzeme 

Di  vrouwen  sprachin  alle  san  2C 

Swa  mite  wir  mugen  Ion  intvan 

Di  des  nicht  wolde  loben 

Di  wolde  ouch  w'lichin  toben 

Di  erste  sprach  aber  vort 

Dit  habet  ir  vrouwen  wol  geho*t  25 

Von  einer  si  zu  der  andern  gi 

Ir  alr  gelobede  si  intvi 

So  scire  du  daz  geschach 

Si  hup  üb  ün  sprach 

Wol  üb  ich  habe  gedacht  30 

Daz  iz  w'de  volbracht 

Wir  teilen  uns  inzwei 

Ün  machin  einen  tumei 

Sint  wir  sus  eine  sin 

ün  inlazen  niman  h'in  ^^ 

Si  hizen  di  burc  zu  slizen 

ün  daz  mau  davor  lize 

Torwarten  ün  wechtere 

Di  hegenden  uus  zumere 

In  allen  landen  besagen  40 

Nu  hezt  daz  harnasch  h 'tragen 

ün  ouch  die  ros  bereiten 

Hir  in  ist  nicht  lenger  beiten 

Du  sprach  ein  vrouwe  wol  gezogen 

Iz  ist  seiden  me  gefplogen  *^ 

Iz  inzemt  nicht  guten  wiben 

Wir  Ian  den  tornei  bliben 

Wi  hegende  ich  des  ich  ni  began 

Solde  ich  riten  als  ein  man 

Daz  wer  unwiplich  getan  '^^ 

Wir  suUen  von  der  rede  Ian 

Di  erste  sprach  aber  vort 

Daz  hat  ir  vrouwen  wol  gehört 

Sw'  hi  widersprichit 
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Un  sine  triuve  brichit  65 

Den  cnnde  ich  meineide 

ün  triuvelose  beide 

Sin  mochte  nichhein  rat  sin 

Man  brachte  daz  hamasc  darin 

Set  du  wapende  sich  san  60 

Manie  vrouwe  wol  getan 

Ouch  wart  indi  hosen  geschut 

Mapic  vrouwe  wol  gemut 

Is  was  ein  selicliche  hant 

Di  disse  rimen  alle  bant  65 

Sint  im  zu  griven  dar  geschah 

Da  maninc  ebenture  lach 

Ir  iclich  hatte  ein  senstenir 

So  wol  gesteppet  huffenir 

Begreif  ni  mannes  hant  70 

So  man  han  den  vrouwen  v  ^) 

Si  waren  schire  bereit 

Uü  di  helme  ufgeleit 

ün  schiden  sich  inzwei 

Sus  hup  sich  der  turnei  75 

Daz  eine  daz  solden  Sachsen  sin 

Daz  ander  di  h'ren  üb'  lin    . 

Di  vrouwe  hup  sich  ab*  dar 

Di  den  turnei  meisterte  g.r^) 

üh  sprach  ir  sult  uch  nennen  80 

Daz  mau  uch  muge  ii'kennen 

Iclich  vrouwe  nach  ir  man 

Dabi  man  si  irkennen  can 

Si  worden  is  zurate 

Un  nanten  sich  vildrate  85 

Di  vrouwen  gemeinliche  g.r 

Ouch  was  ein  maget  ald  .  v 

Di  was  üb'  ir  tage 

Gegangen  sunder  clage 

Zen  iar  oder  me  90 


1)  Hinter  dem  letzten  y  des  7l8ten  Verses  ist  das  Blatt  abgescbnit- 
&D,  80   daes  der  Beim  zu  Vera  70  fehlt. 

2)  Die  Lacken  in  den  Versen  79.  86.  87.  91.  92.  98.  99  (dur.) 
egen  sämmtlich  auf  einer  starken,  das  ganze  Blatt  senkrecht  dnrch- 
ehenden  Leimlinie,  die  wol  durch  Buchbinderarbeit  entstand.  Einzelne 
achstaben  reichen  über  dieselbe  hinaus,  hinter  dem  Schluss-n  aber  von 
ers  99  iat  das  Blatt  abgeschnitten,  so  dass  anch  hier,  wie  im  Vers  71, 
iv  Reim   fehlt. 

10* 
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Si  conde  sich  vil  wol  vers... 

Si  was  wol  gewachsen  un  ...t 

Un  ou  hovisc  gemnt 

Ir  yat'  gino  daz  gut  abe 

Im  was  intrunnen  di  habe  95 

Iz  was  ir  also  comen 

Der  si  e  hette  geoomen 

Der  liz  iz  sin  da.ch  daz  g.. 

Sus  ginc  di  maget  dnr.  di  n.. 

Nu  geloubet  mir  der  mere  loo 

Swi  arm  ir  vat'  were 

Sin  ros  stunt  da  vil  gereit 

Sin  wapen  Colone  dabi  geleit 

Da  gebrach  nicht  eines  rimen  vane 

Daz  tet  di  iuncvronwe  ane  105 

Di  andern  vrogeten  si  sere 

Wi  ir  name  were 

Si  begonde  denken  um  einen  namen 

Si  miste  sich  des  sere  schämen 

Daz  ir  vat'  daheime  lao  iio 

Un  ouch  ir  mage  nichhein  inpflac 

Tumeiis  nach  dem  si  sich  nente 

Nu  dachte  si  sere  um  einen  namin 

Des  si  sich  nicht  dorfte  schamin 

Swa  man  iz  Tomeme  J^^ 

Daz  iz  ir  wol  anzeme 

Si  sprach  einen  namen  wil  ich  haben 

Der  hzoge  walraben 

D '  is  von  linporc  genant 

Davon  so  w'de  ich  wol  bekant  ^^ 

Her  is  der  besten  ritter  ein 

Den  di  sunne  i  beschein 

Behalde  ich  hüte  siuen  namen 

Ich  inwü  mich  nimmer  sin  gescam 

Si  wart  des  namen  harte  vro  ^^ 

Uf  bunden  si  di  helme  do 

Di  iuncvrou  gap  ir  guten  trost 

Si  vur  uz  an  einir  sehest 

Si  wart  da  wol  bestanden 

TJn  stach  mit  ir  wizzen  banden  ^^^ 

Ein  sper  so  ritt 'liehe  inzwei 

Daz  allez  daz  uf  dem  velde  schrei 

Za  linporc  za 

Di  tornei  wil  zusamen  sla 

Di  iuncvrou  rante  darzusa  ^'* 
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ün  tet  iz  also  gut  da 

Daz  .nan  wunder  an  ir  sach 

Diz  .olc  gemeinliche  sprach 

Daz  .er  h'zoge  walrabe^) 

Alda  den  pris  muste  haben  140 

Si  rifen  Imporc  über  al 

Mangen  ungevugen^)  val 

Machte  si  von  den  pferden 

Nider  zu  der  erden 

üch  mochten  sere  irbarme^)  146 

Der  meide  blanken  arme 

Den  vrouwen  tet  der  tornei  we 

Wan  si  in  begondens  ni  me 

Di  iuncvrou  hette  sin  gerne  me 

Man  horte  da  nicht  wan  klinc  a  clinc  150 

ün  sah  da  nicht  wan  drinc  a  drinc 

Ir  cunst  da  ritt 'liehe  irschein 

Harte  manic  wiziz  bein 

Daz  wart  da  vil  sere  irschalt 

Du  di  ros  mit  gewalt  165 

Gein  ein  ander  drungen 

Di  helme  sere  klungen 

Du  des  gnuc  was  getan 

Du  musten  si  darabe  lan 

Un  inkesten  sich  gar  160 

Si  lizen  heimelichin  dar^) 

Daz  harnasc  da  si  iz  namen 

E  di  h'ren  quamen 

Si  hatten  schone  sich  getwagen 

Un  iz  insolde  niman  sagen  165 

Di  h'ren  wordens  doch  gewar 

Wan  di  ros  waren  sweizzic  gar 

Der  vrouwen  vil  da  lagen 

Di  h'ren  hegenden  vragen 


1)  In  Vers  189  ist  hinter  daz  eine  LScke  von  einem  Buchstaben, 
ebenso  Vers  137  und  138,  da  das  Pergament  hier  zerrissen  ist.  Von 
dem  in  V.  137  verlorenen  m  ist  noch  n  erhalten,  das  v  von  volc  aber 
und  das  d  von  der  fehlen;  jedoch  könnte  es  der  Schrift  nach  V.  139 
eher  daz  .or  heissen. 

2)  Zwischen  ungevugen  V.  142  und  val  steht  ein  durchgestriche- 
nes Bcbal. 

3)  Hinter  irbarme  Y.  146  folgt  anscheinend  noch  ein  n,  durch  Rasur 
balb  beseitigt 

4)  Über  dar  V.  161  ist  interlinear  tragen  geschrieben. 
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Ir  deinen  kemerere  170 

Di  sageten  in  di  mere 

Wi  ein  di  andern  nider  stach 

Un  daz  da  maninc  sp'  zubrach 

Du  di  heren  daz  vornamen 

ün  si  zuBamene  quamen  175 

Si  lachten  derre  mere 

Uü  iz  dachte  ei  doch  vil  swere 

Daz  di  vrouwen  iz  hatt..  getan 

D.  6p..ch  un..  in  ein  man^) 

Diese  179  Verse  sind  ein  Theil  des  412  Verse  zählenden 
Gedichtes  „der  vrouwen  turnei",  dessen  Text  bisher  nur  un- 
genau aus  der  Coloczaer  Handschrift  abgedruckt^)  und  von 
von  der  Hagen  in  fehlerhafter  Weise  bearbeitet  worden  ist'); 
und  zwar  entsprechen  diese  Verse  der  Freiberger  Handschrift 
den  Versen  100—288  der  Zählung  von  der  Hagens.  Dabei 
ist  Vers  1  oben  am  Rande  nachgetragen  und  entspricht  dem 
Vers  105.  Vers  2  aber  ist  mitten  aus  dem  Zusammenhang 
gerissen.  Derselbe  wird  verständlich  durch  Mittheilung  der  3 
nächstvorhergehenden  Verse,  welche  sowol'im  Coloczaer  Codex 
als  in  der  Heidelberger  Handschrift  341  gleicher  Weise  also 
lauten: 

Ein  ander  vrowe  die  was  wls 
Die  sprach  waz  sol  uns  höher  prls 
Zu  dirre  werlde  möre. 

Interpunction  und  Unterscheidung  langer  und  kurzer  Vocale 
fehlt  im  Freiberger  Bruchstück. 

Zum  Verständniss  des  mitgctheilten  Fundes  empfiehlt  es 
sich,  von  dem  ganzen  Gedichte  eine  Inhaltsangabe^)  zu  machen. 
Den  in  dem  Freiberger  Fragment  enthaltenen  Theil  hebe  ich 
dabei  durch  cursiven  Druck  hervor. 


1)  Vers  178  f.  sind  zerfressen;  die  punctierten  BnchstabeD  fehlen; 
hatt..  V.  178  ist  wol  hatten,  V.  179  wol  so  zu  ergänzen:  Du  sprach 
ant'  in  ein  man. 

2)  Eoloczaer  Codex  altdeutscher  Qedichte.  Herausgegeben  Ton 
Job.  Nep.  Grafen  Mailäth  und  Johann  Paul  EOfOnger.  Pest  1817. 
Seite  76—87. 

8)  Von  der  Hagen,  Gesammtabenteuer.   IterBand,  Seite 367— S81 
4)  Eine  kurze  Inhaltsangabe  findet  sich  auch  bei  Genthe,  Deutsche 
Dichtungen  des  Mittelalters  II,  1841.     Seite  236.  237. 
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In  einer  fiberrheiniscben  Burg  wohnten  zusammen  vierzig 
ritterliche    Bürger   mit   den    ihrigen,   unter   einem    erwählten 
Hauptmann,  der  jede  Zwietracht  schlichtete,  so  dass  alle  ein- 
muthig  für  einen  standen   und   so  überall  gefürchtet  und  be- 
rühmt waren.    Sie  gewannen  auch  in  manchem  Turniere  den 
Preis,  während  ihre  Frauen  daheim  ebenso  einträchtig  lebten. 
Die  Ritter  griffen  dabei  gewaltig  um  sich,   fanden  aber  einst 
einen  mächtigen  Gegner,  und  nach  mannigfaltigel!  Kämpfen 
und  Verheerungen   wurde  eiif  Tag  zur  Sühne  vermittelt,  zu 
welchem  man   ungewaffnet   kommen  sollte.    So  begaben  sich 
die   Ritter   an    einem   Sonntage    nach   dem    bestimmten  Orte. 
Ihre  Frauen  giengen  unterdessen  auf  eine  lustige  Aue  vor  der 
Burg.    Da  gedachte  eine  derselben,   kühner  als  die  übrigen, 
des  Ruhmes  ihrer  Männer  und  wünschte  den  Frauen  auch  ihr 
Theil.    Eine  andere  dagegen  verwies  sie  an  ihren  Beruf  für  das 
Haus,  und  die  übrigen  stimmten  bei.    Jene  aber  fuhr  forty  die 
Frauen  müssten  sich  doch  Lob  erwerben  y  wozu  sie  ein  Spiel  er- 
dacht habe,  und  alle  stimmteit  ihr  ebenfalls  bei.    Sie  liess  es  jede 
einzeln  geloben  und  schlug  hierauf  ein  Turnier  vor.     Widerspruch 
wurde  nun  für  Meineid  erklärt    Die  Thore  umrde^%  geschlossen, 
die    Wächter  ausgesperrt,  Bästungen  und  Bosse  ururden  hervor- 
gezogenj  undnlie  Frauen  wappneten  sich  vollständig.     So  ange- 
than   theilten  sie  sich  in  Bwei  Scharoi,  als  Sachsen  und  über- 
rlieinische;  jede  nahm  überdies  einen  Bittersnamen  an.    Da  war 
auch  eine  stattliclie  und  kluge  Jungfrau,  schon  in  reifen  Jahren, 
deren  Vater  zwar  arm  war,  jedoch  ein  treffliches  Boss  und  Büstung 
hatte^  womit  angethan  sie  daherkam.    Sie  wählte  sich  den  Namen 
des  JBerzogs   Walrabe  von  Limburg,  als  des  besten  Bitters,  den 
je  die  Sonne  beschien.    Das  Turnier  hub  an,  und  sie  bracli  im 
Lanzenrennen  ihren  Sper  rittaiich  und  sprengte  im  Getümmel 
so  kräftig  umher,  dass  sie  manche  zu  Boden  rannte  und  alle  in 
ihr  F'eldgeschrei  „lA'Pnburg^^  einstimmten.    Sie  behauptete  bis  zu- 
letzt   das  Feld,  während  viele   hart  zerschlagen,   zerstossen  und 
verquetscht  niederlagen  und  das  Spiel  bereuten.    Am  Ende  brach- 
ten   sie  alles  tvieder  an  seine  Stelle,  wuscJten  sich  und  gelobtai 
Verschwiegenheit.    Als  aber  die  Männer  Iieimkamen,  fanden  sie 
Jie  Rosse  schimssig,  fragten,  und  ihre  kleinen  Knappen  erzählten 
hnen  die  ganze  Geschichte.    Die  Bitter  lachten;  einer  rieth  zwar. 
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die  Frauen  für  ihre  Verkehrtheit  zu  züchtigen;  ein  anderer 
meinte  jedoch^  man  sollte  ihrer  Jugend  das  Ritterspiel  zu  gute 
halten  und  ihnen  nicht  doppelt  wehe  thun^  sondern  sie  bad^n 
lassen;  und  alle  stimmten  bei.  Die  Kunde  von  dem  Frauen- 
turnier erscholl  aber  weitumher  im  Lande^  und  so  erfuhr  AUch 
der  Herzog  Yon  Limburg,  wie  ehrenvoll  die  Jungfrau  dort 
seinen  Namen  geführt  hatte.  Er  kam  danach  an  ihrer  Burg 
vorbei  uncT  fand  draussen,  an  eiiTem  Montage,  die  Frauen  fröh- 
lich beisammen.  Er  ritt  näher  und  wünschte  die  ritterliche 
Jungfrau  zu  sehen.  Sie  trat  ehrerbietig  hervor-,  der  Herzog 
dankte  ihr  und  verhiess  ihr  den  schuldigen  Lohn.  Er  Hess 
ihren  Vater  kommen,  fragte,  warum  er  die  rüstige  Tochter 
nicht  längst  schon  ausgestattet  hätte,  und  als  er  dessen  Dürf- 
tigkeit vernahm,  gab  er  selber  ihr  zur  Ausstattung  hundert 
Mark,  dazu  Ross  und  Pferd  und  verheiratete  sie  einem  reichen 
Manne,  mit  dem  sie  danach  in  allen  Ehren  manches  Turnier 
gewann. 

Der  Dialekt,  in  dem  die  Handschrift  geschrieben^  ist 
ohne  Zweifel  der  mitteldeutsche.  Als  Beweis  hierfür  mag  eine 
Zusammenstellung  einiger  besonders  charakteristischer  mittel- 
deutscher Formen  dienen. 

Un verschobenes  t  zeigt  das  für  das  Mitteldeutsche  (md.) 
charakteristische  dit  Vers  25  für  diz,  eine  Form,  deren  T-Laut 
in  Ripuarien  durchaus  herrscht,  aber  auch  aus  Meissen,  Thü- 
ringen und  Hessen,  überhaupt  aus  ganz  Mitteldeutschland  be- 
legt ist  (siehe  Karl  Weinhold,  mittelhochd.  Gramm.  §  467,  S.  469); 
die  Form  du  (für  do,  tunc),  welche  md.  geradezu  als  Regel 
gilt,  ist  häufig  (Vers  44,  155  u.  ö.),  und  nur  ein  einziges  Mal 
Vers  126  ist  dö  dafür  eingetreten,  Vers  129  da  (vgl.  Weinhold 
a.  0.  §  88);  die  Form  üch  Vers  80  für  iuch  ist  md.  (Weinhold 
§  456,  S.  451),  ebenso  die  Form  derre  für  dirre  (Weinhold 
§  468).  Nicht  minder  ist  das  i,  welches  für  e  in  SnfExen, 
Flexionen  und  Praefixen  steht,  md.,  so  in  der  Vorsylbe  in 
(Vers  21.  32.  35  u.  ö.),  in  sprachen  V.  20,-  werlichin  V.  23-, 
machm  V.  33;  sprichiY  V.  54;  brichzY  V.  55;  namtn:  schamin 
113, 114;  wizie?  V.  153;  heimelichin  161(Weinhold  §41);  der  md. 
nom.  mscl.  dt  tomei  vergleicht  sich  der  damit  gleichbedeuten- 
den Form  de,  welche  älter  als  der  ist  (Weinhold  a.0.,  Seite  462): 
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mDian  für  meman  V.  165  ist  ebenfalls  md.  (Weinhold  S.  477) 
und  vörgleiebt  sich  Formen  wie:  di  (V.  5, 11  u.  o);  ni  V.  70 5 
si  V.  72  u.  ö.;  swi  V.  101;  ferner  sind  md.  unse  ere  und  nnse 
wipheit  V.  2.  3  (Weinhold  §  462);  o  für  u  z.-B.  worden  V.  84j 
t?ornämen  V.  174  für  vernämen  (Weinhold  §  274);  zemt  für 
zinit  V.  46  (Weinhold  §  32);  han  und  her  für  an  und  er 
V.  71.  121  (vgl.  Weinhold  §  44  und  Seite  34.  204)  u.  s.  f. 

Um  das  Yerhältniss  dieses  mitteldeutschen  Bruchstückes 
zu  dem  bereits  bekannten  Text  des  Heidelberger  und  des  Co- 
loezaer  Codex  festzustellen,  war  es  nöthig,  diese  beiden  Codices 
neu  zu  vergleichen.  Denn  gegen  die  Zuverlässigkeit  der  hand- 
schriftlichen Mittheilungen  von  der  Hagens  wurden  bald  nach 
dem  ersclieinen  der  Gesammtabeuteuer  gewichtige  Zweifel 
laut^),  und  von  Laien  in  Germanistik  und  Diplomatik  wie 
Mailäth  und  Köffinger  konnte  von  vornherein  ein  fehlerfreier 
Abdruck  des  Coloczaer  Textes  nicht  erwartet  werden.  Meiner 
Bitte  aber  um  Übersendung  der  genannten  Handschriften  wurde 
sowol  seitens  des  Grossherzoglich  Badischen  Ministe- 
riums des  Inneren  als  auch  von  Seiner  Eminenz  Herrn 
Cardinal  Erzbischof  Dr.  Hajnald  in  Colocza  mit  grösster 
Liberalität  entsprochen,  und  verfehle  ich  nicht  hierüber  auch 
an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten  Dank  auszusprechen; 
derselbe  gilt  nicht  zum  wenigsten  auch  den  Herren  Ober- 
bibliothecaren  Prof.  Zangemeister  in  Heidelberg  und 
Hofrath  Förstemann  in  Dresden,  deren  gütige  Yermittelung 
in  dieser  Angelegenheit  mir  von  höchstem  Nutzen  war. 

Die  Collation  der  Heidelberger  Handschrift  durch  von 
der  Hagen  erwies  sich  im  grossen  und  ganzen  als  zuverlässig. 
Doch  waren  Berichtigungen  einzelner  Wortformen  zu  notieren: 
so  steht  V.  11  nicht  vierzig  in  der  Heidelberger  Hdschr.,  son- 
dern vierzick;  V.  171  nicht  enzwei,  sondern  enzwey;  V.  175 
nicht  huop,  sondern  hub;  V.  199  nicht  armuot,  sondern  armut; 
V.  200  nicht  gieng,  sondern  gienge.  Dagegen  haben  die  Her- 
ausgeber des  Coloczaer  Codex  so  unzuverlässig  gearbeitet, 
dass  sie  z.  B.  im  Frauenturnier  nicht  bloss  Wortformen,  die  im 


1)  Pfeiffer  in  seiner  Becension  der  Gesammtabenteuer in  Münchner 
Gel.  Anz.  1851. 


154  Heydenreich,  Der  vrouwen  turoei. 

Codex  gar  nicht  stehen,  wie  künden  V.  12  für  konden,  sehent 
V.  18  für  sehet,  macht  V.  70  für  mocht,  genummen  für  ge- 
numen  V.  198,  ist  für  is  V.  218,  tan  für  lan  V.  269  und  vieles 
andere  an  zahlreichen  Stellen  als  Lesarten  der  Handschrift 
ausgeben,  sondern  auch  die  Verse  403—406 

Nu  noch  nimmer  mßre 

erwirbet  grözer  öre 

So  die  iuncvrow  gewan 

mit  irem  vil  lieben  mau 
ganz  wegliessen. 

Da  nun  selbst  die  hervorragendsten  Vertreter  unserer  ger- 
manistischen Wissenschaft  nicht  in  der  Lage  waren,  den  Codex 
einzusehen,  sondern  sich  auf  den  Abdruck  von  Mailath  und 
Köffinger  verlassen  mussten,  so  wird  es  von  Interesse  sein,  die 
UnZuverlässigkeit  desselben  noch  durch  Mittheilung  weiterer 
Lesarten,  die  im  Abdruck  durch  andere  ersetzt  sind,  zu  charak- 
terisieren. So  steht  Z.B. in  der  „golduen  Schmiede"  V.  1  nicht 
doch,  sondern  wol;  V.  2  nicht  herzens  mitten,  sondern  herzen 
smiten;  V.  6  nicht  kaiserin,  sondern  keiserin;  V.  9  nicht  us, 
sondern  uz;  V.  19  nicht  überhöhen,  sondern  getrennt  über 
hohen;  V.  25  nicht  dinem,  sondern  sinem;  V,  28  nicht  hin 
nider,  sondern  hie  niden;  V.  32  nicht  vunde,  sondern  funde; 
V.  40  nicht  duennen,  sondern  dünnen;  V.  41  nicht  stablin, 
sondern  stehlin;  V.  47  nicht  bis,  sondern  biz;  V.  47  nicht 
grund,  sondern  grünt;  V.  51  nicht  gezeit,  sondern  gezelt;  V^b4 
nicht  kenins,  sondern  keines;  V.  58  nicht  Stetigkeit,  sondern 
stetikeit;  V.  60  nicht  mayen,  sondern  meyen;  V.  63  nicht 
flehten,  sondern  vlehten;  V.  65  nicht  sprochen,  sondern  spru- 
chen; V.  71  nicht  entzwisshen,  sondern  entzwisschen ;  V.  73 
nicht  mayen,  sondern  meyen;  V.  74  nicht  frow,  sondern  vrow; 
V.  85  nicht  kränze,  sondern  krantze;  V.  86  nicht  glänze,  son- 
dern glancze;  V.  87  nicht  gemuet,  sondern  gemuet;  V.  89  nicht 
oygen,  sondern  cregen;  V.  90  nicht  dovgen,  sondern  tougen; 
V.  95  nicht  suzzer,  sondern  suzer;  V.  97  nicht  strazzburk,  son- 
dern strazburk;  V.  99  nicht  vorchte,  sondern  worchte;  V.  104 
nicht  bute,  sondern  bute;  V.  113  nicht  dazz,  sondern  daat; 
V.  114  nicht  shonne,  sondern  schone;  V.  114  nicht  stund,  son- 
dern stunt;  V.  115  nicht  steke,  sondern  stecke;   V.  122  nicht 
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gute,  sondern  gute;  V.  124  nicht  ev,  sondern  nu;  V.  125  nicht 
lihn,  sondern  lihe;  V.  125  nicht  hernach,   sondern  getrennt 
her  nach;  V.  131   nicht  gauch,  sondern  gouch;  V.  139  nicht 
ichzzy  sondern  ichz;  V.  141  nicht  magd,  sondern  magt;  V.  143 
nicht  wieselosen,  sondern  wiselosen;  V.  145  nicht  liecht,  son- 
dern lieht;   V.  146  nicht  jeze,   sondern  ie  ze;    V.  150  nicht 
tone,  sondern  done;  V.  164  nicht  war,  sondern  var;  V.  166 
nicht  smerz,   sondern  swerz;  V.  172  nicht  schatten,  sondern 
schaten;  V.  175  nicht   tiefen,    sondern   tiefifen;    V.  176  nicht 
hund,  ^ndern  hunt;  V.  178  nicht  nacht,  sondern  vacht;  V.  185 
nicht  Zyprian,  sondern  Cyprian;  V.  196  nicht  crisen,  sondern 
krisen.    Desgleichen  in  „der  Wiener  Meerfahrt"  lies  V.  17 
nicht  tewer,  sondern  tewer;  V.-18  nicht  gehe  wer,  sondern  ge- 
hewer;  V.  28  nicht  hoverlicher,  sondern  hovelicher;  V.  49  nicht 
winnen,   sondern  wienen;  V.  52  nicht  lit,  sondern  lit;   V.  73 
nicht  winne,  sondern  wiene;  V.  78  nicht  dinich,  sondern  diüch; 
V.  80  nicht  manch,  sondern  maiich;  V.  85  nicht  seltsame,  son- 
dern seltsene;  V.  91  nicht  zu,  sondern  ze;  V.  118  nicht  sauer, 
sondern  sour;  V.  119  nicht  siner,  sondern  sinen;  V.  123  nicht 
abend,  sondern  abent;  V.  133  nicht  gebene  es,  sondern  bloss 
gebene;  V.  138  nicht  brage,  sondern  präge;  V.  143  nicht  küh- 
len, sondern  kulen;  V.  147  nicht  wege,  sondern  wegen;  V.  149 
licht  pruzen,  sondern  pruzen;  V.  158  nicht  geschah,  sondern 
^eschach;  V.  173  nicht  darumbe,  sondern  getrennt  dar  umbe; 
V.  178  nicht  dabei,  sondern  dabi;  V.  179  nicht  schiere,  son- 
lem   schire;  V.  200  nicht  gefiel,  sondern  geviel.     Desgl.  im 
Pf  äff  Amys'^  V.  25  nicht  enphie,  sondern  enpfie;  V.  58  nicht 
iney   sondern  sin;  V.  58.  131.  147  nicht  bischof,  sondern  bis- 
chof;  V.  61  nicht  eit,  sondern  nit;  V.  72  nicht  gevern,  son- 
ern    gewern;  V.  108  nicht  muz,  sondern   muz;    V.  112  nicht 
last^   sondern   must;    V.  122  nicht  er,  sondern  her;   V.  174 
icht    sin,   sondern  sie.     Desgleichen  im  „Armen  Heinrich*' 
.  46   nicht  unahe,  sondern  unnahe;  V.  91  nicht  suze,  sondern 
tzze;   V.  92  nicht  fuze,  sondern  fuzze;  V.  151  nicht  donnerslac, 
ndem  donerslac;  V.  153  nicht  morgensterne,  sondern  morgen 
erne;  V.  164  nicht  sieh  heit,  sondern  sieh  hait;  V.  166  nicht 
gliche,  sondern  ettliche;  V.  184  nicht  meister,  sondern  maister; 
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y.  189  nicht  Torgeleii^  sondern  getrennt  Tor  geleiL  DesgleidieD 
im  ^Reineke  Fnchs^  Y.  39  nicht  zon,  sondern  eznn;  Y.  49 
nicht  der  zum,  sondern  den  tacon;  Y.  68  nidit  meinen,  sonden 
minen;  Y.  79  nicht  entringen,  sondern  entriegen;  Y.  96  nidt 
mwic,  sondern  rnwic;  Y.  101  nicht  Tloueh,  sondern  rlöch;  Y.102 
nicht  tronch,  sondern  tröch;  Y.  105,  110  nicht  schanteUer,  son- 
dern schantecler;  Y.  113  nicht  ruwet,  sondern  renwet;  Y.  115 
nicht  trewe,  sondern  tr8we;  Y.  125  nicht  vm,  sondern  fra; 
Y.  146  nicht  Tcrgelden,  sondern  Tergelten. 

Das  Yerhältniss  des  Coloczaer  zam  Heidelberger  (%dez  ist 
zwar  vielfach  besprochen,  aber  immer  noch  nicht  yöllig  ins 
reine  gebracht  worden.  Ausgemacht  ist  die  grosse  Überein- 
stimmung der  beiden  Handschriften;  ob  aber  die  Ungarische 
Handschrift  eine  Abschrift  der  Pfalzer  oder  ob  beide  von  einer 
gemeinsamen  älteren  Handschrift  copiert  sind,  ist  noch  nicht 
klar.  Die  Heraasgeber  des  Coloczaer  Codex  meinen  in  der 
Yorrede  S.  YI,  dass  er  einst  nach  dem  Heidelberger  zu  Born 
oder  in  Deutschland  selbst  für  die  Corvinische  Bibliothek  za- 
sammengeschrieben  wurde.  Ebenso  nennt  von  der  Hagen  ^)  den 
Coloczaer  Codex  eine  Abschrift  des  Heidelberger.  Auch  Wacker- 
nagel bezeichnet')  die  Heidelbei^er  Handschrift  als  das  Origi- 
nal der  Coloczaer.  Zweifelhaft  drückt  sich  J.  Grimm  aus'):  „da 
der  Col.  Cod.  jenem  Pfälzer  äusserst  ähnlich  ist'^;  bestimmter 
äussert  er  sich  im  Sendschreiben  an  Lachmann^),  wo  er  beide 
Handschriften  als  Copien  einer  älteren  annimmt  Unbestimmt 
drücken  sich  aus  K.  A.  Hahn*)  und  W.  Grimm, ^ 

Gegen  die  Annahme  aber,  dass  der  Coloczaer  Codex  ans 
dem  Heidelberger  copiert  sei,  sprechen  verschiedene  Umstände: 


1)  Von  der  Hagen,  Minnesinger  IV  S.  901.  VgL  von  der  Hageos 
Germania  II  S.  90  und  Gesammtabenteuer  III  S.  758  ff. 

2)  Wackernagel  in  Massmanns  Dnkml.  d.  dtsch.  Spr.  nnd 
Iftr.  I  S.  105. 

3)  J.  Grimm,  Beinhart  Fuchs  S.  CLXXX. 

4)  Sendschr.  an  Lachmann  S.  9. 

5)  K.  A.  Hahn,  Vorrede  zur  Ausgabe  kleiner  Strickerscher  Gedichte 
S.  XIX  nnd  in  der  Vorrede  zu  Konrads  von  Wörzburg  Otto  mit  dem 
Barte  8.  38. 

6)  W.  Grimm,  Vorrede  zur  goldenen  Schmiede  S.  VI. 
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die  einzelnen  Gedichte  sind  nicht  genau  in  derselben  Folge  in 
beiden  Handschriften  enthalten;  auch  stimmen  die  Anfänge 
der  einzelnen  Stücke  keineswegs  in  dem  Masse  überein ^  wie 
man  es  bei  einer  Copierung  der  einen  Handschrift  aus  der 
anderen  erwarten  müsste.  ^)  Der  Coloczaer  Codex  enthält  ferner 
eine  geringere  Anzahl  von  Gedichten  als  der  Heidelberger.^) 
Die  Überschriften  weichen  ebenfalls  sehr  von  einander  ab.*) 
Schliesslich  enthält  der  Coloczaer  Codex  nicht  zu  entbehrende, 
noth wendige  Verse,  die  in  dem  Heidelberger  fehlen.^)  Ich 
nehme  daher  mit  J.  Grimm  und  Haupt  ^)  an,  dass  der  Coloczaer 
Codex  (C)  keineswegs  eine  Abschrift  des  Heidelberger  (H)  ist, 
sondern  dass  vielmehr  beide  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  ge- 
flossen sind. 

Dieser  durch  HC  vertretenen  Bearbeitung  des  „Frauen- 
turniers" steht  nun   der  Text  der  Freiberger  Handschrift  (F) 
mit  einer  Anzahl  bemerkenswerther  Abweichungen  gegenüber. 
Während  F  in  mitteldeutschem  Dialekt  geschrieben,  ist 
der    Text   von  HC    sehr  mit    oberdeutschen    Formen   durch- 
setzt.   Auch  in  orthographischen  Abweichungen  zeigt  sich  der 
Gegensatz  von  F  zu  der  Gruppe  HC.    So  steht  in  F  Vers  4 
disse   mit   Consonan ten Verstärkung  ^)   gegenüber    dise  in  HC, 
ebenso  gein  für  gegen  Y.  1 56  u.  a.    Hieher  ist  auch  der  Name 
des  Ortes  zu  stellen,  an  dem  das  Gedicht  spielt:  HG  schreiben 
beide  limburk,  F  aber  Linporc^)    Der  Gegensatz  von  F  zu 
der    Oruppe  HC  ist  ferner   daraus   ersichtlich,   dass  2  Verse 

1)  Vgl.  R.  Schaedel,  Die  Wiener  Meerfiihrt.  Progr.  Clausthal.  1842. 

2)  Fr.  Adelung,  Altdeutsche  Gedichte  za  Rom  S.  226. 

3)  Lfitke  in  von  der  Hagens  Germania  V  S.  123  f. 

4}  Pfeiffer  in  Münchner  gel.  Anz.  1861.  Nr.  84.  S.  679. 

5)  Haupt,  Lieder  u.  B.  and  der  arme  Heinrich  von  Hartmann 
'4>n   Aue  S.  IX  f. 

6)  Weinhold,  Mhd.  Gramm.  8.  471. 

7)  Die  Verschiedenheit,  mit  der  dies  Land  geschriehen  wird,  Ter- 
ient  jBeachtnng,  da  es  so  manche  Vielgestaltigkeit  in  Namensformen 
bertrifft:  w&hrend  man  als  Singularität  33  Namensformen  der  Stadt 
luedliobarg  zusammengestellt  hat  (nouv.  trait^  de  Diplom,  par  deux 
>j.  ^dnädictins  etc.  tom.  IV  S.  606),  verzeichnet  Ernst  (histoire  de 
[ml^ocirg  1  S.  6  Note  2)  allein  über  fünfzig  Formen  des  Namens  Lim- 
yQTg'      Die  im  Freiberger  Fragment  sich  findende  ist  dabei  nicht  mit 
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(71  und  72),  die  in  HC  ganzlich  fehlen,  in  F  (überhaupt  zum 
ersten  Male  vorliegen,  dass  gewisse  Verse  in  F  in  anderer 
Reibenfolge  als  in  HC  erscheinen  und  dass  eine  nicht  geringe 
Anzahl  Verse  von  HC  in  F  nicht  wiederkehren.  Vers  51.  52, 
desgl.  55.  56  stehen  in  umgekehrter  Ordnung  wie  in  HC,  doch 
ohne  Sinnesstorung.  Die  Reime  der  Verse  148  f.  stehen  in 
umgekehrter  Folge  von  HC,  womit  eine  abweichende  Gestal- 
tung beider  Verse  in  F  einer-,  in  HC  anderseits  zusammen- 
hängt. Die  Verse  177.  178.  183.  184.  239.  240.  251.  252.  254. 
256.  258  der  von  der  Hagenschen  Zählung  fehlen  in  F,  stehen 
sämmtlich  sowol  in  C  als  auch  in  H.  Ueberhaupt  aber  er- 
weist sich  der  Text  in  F  von  dem  in  C  und  H  gemeinsam 
sich  findenden  sehr  verschieden.  Aeusserst  häufig  werden  in  F 
andere  Synonyma  oder  andere  synonymische  Wendungen  an- 
gewandt, als  HC  gleicher  Weise  bieten.  Eine  Auswahl  wird 
dies  genügend  darthun.  So  steht  in  F  beiaget  V.  5  für  be- 
heldet  in  HC;  hohen  pris  V.  1  für  grözen  pris;  da  von  eren 
vil  für  damite  lobes  vil  V.  17;  schiden  sich  inzwei  für  riten 
von  einander  enzwei  V.  74;  hette  sin  gerne  m^  für  wold  sin 
danuoch  me  V.  149;  Si  Uzen  für  und  legeten  V,  161;  Wi  ein 
di  andern  für  wie  jeniu  (jene)  dise  V.  172;  di  begonden  uns 
besagen  für  die  beginnent  von  uns  sagen  V.  39  f.;  wir  län  den 
tornei  bliben  für  läzt  den  tumei  bliben  V!  47;  di  (sie!)  tomei 
wil  zusamen  slä  für  der  tornei  begonde  (begunde  C)  zesamen 
slän  (zla  C)  V.  134;  aldä  den  pris  muste  haben  für  wil  (hie) 
den  pris  behaben  V.  140.  —  Wenden  wir  uns  nun  speciell 
zu  F,  so  zeigen  auch  die  Reimverhältnisse  den  mittel- 
deutschen Charakter  des  Gedichtes.  Mitteid.  ist  z.  B.  die  Ver- 
schweigung des  h  vor  t  in  geschüt,  das  V.  62  auf  gemüt 
reimt.*)  Reime  wie  geschach:  lach  V.  66/67,  d.i.  von  ch  =  g, 
sind  md.  ebenfalls  nichts  ungewöhnliches.^)  Auch  kann  man 
hieher  ziehen  die  apokopierten  Infinitive  tu  V.  12,  slä  V.  134, 
irbarme  V.  145.  Daneben  finden  sich  Infinitive  auf  -n  :  loben 
toben  V.  22  f.,  besagen  :  tragen  40  f.,  bereiten  :  beiten  42  f., 
vrägen  169,    sin  58.  76,  nennen  :  irkennen  80  f.     Zweifelhaft 


1)  Weinhold,  Mhd.  Gramm.  S.  206. 

2)  Weinhold,  Mhd.  Gramir.  §  219  Nr.  3. 
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ist  zu  slizen  :  lize  V.  36  f.,  weil  es  n^he  liegt,  in  zu  slize  zu 
ändern.  Der  Coloczaer  Codex  hat  hier  liezenj  die  Verbindung 
von  man  mit  dem  Plural  des  Verbums  ist  freilich  selten.^) 
Zweifelhaft  bleibt  ferner  die  Ueberlieferung  in  F,  V.  139  f. 

Daz  [d]er  herzöge  Walra&e 
Alda  den  prls  muste  ha&en. 

Der  Nom.  Walrabe  ist  V.  383  der  Hagenschen  Ausgabe 

Sprach  der  herzöge  Walrabe: 

Mit  hundert  marken  ich  sie  begäbe 

durch  die  Gruppe  HC  überliefert.  Ebenso  aber  auch  der  Non^. 
Walraben  V.  320  (Hagen) 

Iz  enwart  niht  also  begraben 
der  herzöge  Walrad^. 

In  der  That  sind  beide  Nominativformen  gleich  richtig.*) 
Zweifellos  dagegen  sind  die  ungenauen  Reime  vort :  gehört 
V.  24  f.,  52  f.,  trost :' schost  V.  127  f  und  getan  :  man  V.  178  f. 
Hierzu  scheint  auch  noch  V.  98  f.  zu  kommen,  da  kaum  anders 
als  so  zu  ergänzen  sein  wird: 

Der  liez  iz  sin  du[r]ch  daz  g[üt] 
Sus  ginc  di  maget  dur[cb]  di  n[öt]. 

Es  ist  dies  ganz  dieselbe  Ungenauigkeit,  wie  wenn  z.  B.  Roth. 
49.  108  und  Ernst  2,  10  not :  guot  reimt.  ^)  Erweiterter  Reim 
liegt  vor  in  ir werben  :  irsterben  V.  14  f;  gezogen  :  gepflogen 
V.  44  f.;  genant :  bekant  V.  119,  120.^)  Für  einen  gebildeten, 
guten  Mustern  nachstrebenden  Dichter  wäre^)  der  rührende 
Reim  me :  me  V.  148,  149  unerträglich.  Allein  man  kann 
sich  nicht  des  Verdachtes  entschlagen,  dass,  wie  z.  B.  öv  für 
er  (e)  V.  15  verschrieben  ist,  ebenso  auch  hier  nur  ein  Ver- 
sehen des  Abschreibers  vorliegt.  Denn  statt  des  Reimes 
we  :  me  :  me  findet  sicl^^  in  der  Heidelberg- Coloczaer  Ueberlie- 
ferung die  folgende  Anhäufung  des  Reimes  in  den  Versen  253  ff. 
(Hagen): 

1)  Mhd.  Wb.  II,  32  a. 

2)  Förstemann,  Namenbuch  I,  1245. 

3)  Bartsch,  ÜntersuchuDgen  über  diis  NibeluDgenlied  S.  10.  181. 

4)  W.  Grimm,  Zur  Geschichte  des  Reimes,  S.  601. 

5)  W.  Grimm  a.  a.  0.  S.  580. 
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Was  ir  gesche  also  ire 

Solden  az  alröst  hesie 

Si  begonden  sin  nimmer  m^ 

In  tet  der  toniej  also  %ce 

Di  inncyrow  wold  sin  dannoch  me 

Ir  tet  nirgen  kein  slac  we 

253)  geschehe  C.  —  254)  siez  H.  bestene  Ä  —  255.  sie  C.  — 
257)  die  HC.  —  258)  iungvrow  Ä  —  258)  slack  H. 

V.  104  f.  =  205  f.  (von  der  Hagen),  wo  F  den  röhrenden 
Reim  Tane :  ane  hat,  steht  in  HC  YieLnehr 

Do  gebrach  niht  eines  riemen  an, 
Daz  leget  die  iancvrowe  dö  an. 

Tonmalerisch  ist  der  Reim  V.  150  f.  Ganz  reimlos  ist 
V.  112  =  213  von  HC,  wo  der  in  F  weggelassene  Vers  er- 
halten  ist 

da  bt  man  sie  erkente. 

Dass  auch  V.  1  und  5  in  F  nur  durch  ein  Versehen  des  Ab- 
schreibers reimlos  geworden  sind,  zeigt  die  Deberlieferung  in 
HC.  Auch  die  Anhäufung  des  Reims  zä :  slä :  sä :  da  V.  133—136 
ist  durchaus  nichts  regelwidriges.^) 

Der  Versbau  des  Freiberger  Bruchstücks  ist,  wie  die 
Sprache,  ebenfalls  mitteldeutsch,  da  die  doppelten  Senkungen^ 
welche  ziemlich  zahlreich  in  demselben  auftreten,  als  ein  be- 
sonderes Kennzeichen  mitteldeutscher  Poesie  angesehen  werden 
können.') 

In  F  wechseln  miteinander,  wie  dies  der  Gebrauch  der 
mhd.  Dichter  guter  Zeit  ist,  Verspare  mit  vier  Hebungen  und 
stumpfem  Reime  und  solche  mit  drei  Hebungen  und  klingen- 
dem Reime.     Also  ist  z.  B.  V.  9 

des  prlses  m4n  von  vröuwen  g^rt 
metrisch  gleich werthig  zu  setzen  dem  V.  19 

daz  iz  uns  wol  anzßme. 
Der  Auftact  fehlt  häufig,  z.  B.  V.  1 

Nl  so  höheu  prls  gewan. 

1)  W.  Grimm  a,  a.  0.  S.  621. 

2)  Amelung  in  ZUchr.  f.  dtsch.  Philol.  1871.  111  S.  253  ff. 
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Nicht  minder  häafig  fehlt  eine  Senkung,  z.  B.  V.  23 

Di  wölde  ouch  werllchin  t6ben. 
Selten  fehlt  in  einem  Verse  mehr  als  eine  Senkung.    Wenn 
V.  133 

zä  Linpörc  zk 

sogar  alle  Senkungen  fehlen,  so  liegt  dabei  die  Absicht  zu 
Grunde y  das  laute,  stossweise  hervorbrechende  Sieg^^sgeschrei 
zu  kennzeichnen.  Auch  fehlt  zuweilen  Auftact  und  eine  Sen- 
kung zugleich  wie  Y.  22 

Di  des  niht  wölde  loben. 
Auftact  und  die  erste  Senkung  fehlen  V.  74 

ünn  schiden  sich  inzwei. 
Auftact  und  2  Senkungen  fehlen  V.  90 

z6n  i4r  6der  mL 
Zweisylbiger  Auftact  begegnet  z.  B.  V.  39 
Di  begönden  uns  zam6re. 

Zweisylbige  Senkungen,  nach  Amelung  a.  0..  das  besondere 
Kennzeichen  des  mitteldeutschen  Versbaues,  begegnen  nicht 
selten.  So  können  z.  B.  in  folgeoden  Versen  zweisylbige  Sen- 
kungen angenommen  werden. 

y.  79.   Di  den  türnei  meisterte  g[Ä]r 
V.  86.   di  Yrouwen  ^emeinliohe  g[&]r  •— 
V.  110  D&z  ir  v&/<r  (Oheime  l&c. 
In  V.  103 

siD  wäpen  Colone  däbi  geleit 
haben  wir  zwar  sogar  zwei  Doppelseukungeu,  aber  beide  siud 
auf  einen  Schreibfehler  zurückzuführen:  dass  Colone  aus  schöne 
entstanden,  deutet  die  gemeinsame  üeberlieferung  von  HC  an 
ölu  wafen  schön  dabl  geleit. 

Die  von  Amelung  a.  0.  aufgestellte  Regel,  dass  der  Gebrauch 
selbständiger  Wörter  in  der  Doppelsenkung  in  bestimmte  und 
viel  engere  Grenzen  als  in  der  einsylbigen  Senkung  einge- 
schränkt ist,  findet  durch  F  ihre  volle  Bestätigung.  Der  be- 
stimmte Artikel,  der  sich  ja  jederzeit  proklitisch  mit  dem  fol- 

Abchiv  r.  Litt.-Grhch.  Xni.  11 
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genden   Substantiv   oder   Adjectiv   yerbinden   kann,  hat  den 
Hochton  verloren  (s.  Amelung  S.  257)  V.  77 

Daz  mder  äi  berren  über  rln. 
Das  Personalpronomen  hinter  dem  Verbum  steht  V.  113 

Nu  dkchie  si  sdre  um  6inen  namin 

und  V.  143 

mhchte  si  von  den  pferden. 

Ausserdem  (vgl.  Amelung  S.  259)  vor  dem  Verbum  V.  26 

von  einer  si  zu  der  andern  gf. 
Doch  nicht  bloss  im  Nom.,  sondern  auch  im  Accusativ  V.  106 

Di  Ändern  vr6g(e)<cn  si  s^re 
oder  V.  178 

D4z  die  vrcÜMre»  ig  h&tt[en]  getan 
und  im  Gen.  V.  149 

Di  iüncvrou  heUe  sin  geme  mö, 
womit  zu  vergleichen  Rother  5148 

wir  ne  vindc»  sin  niht 

(Amelung  a.  0.  S.  260). 

Wenn  das  pronomen  demonstrativum  so  steht,  wie  V.  76 

Daz  eine  dag  sölden  Sachsen  sin, 
so  ist  dies  zwar  eine  Seltenheit  (Amelung  a.  0.  S.  260),  hier 
aber  um  so  weniger  anstossig,  als  der  Gegensatz  vorliegt  zu 
dem  unmittelbar  folgenden  Verse:  daz  ander  di  herren  über 
rin.     Weiter  steht  so  die  Praeposition  um  V.  108 

Si  begönde  denA;en  um  einen  namen. 

Wie   ferner  Rother  7  zw4ne  unde   sibiurch   gemessen  ist,  so 
steht  dieselbe  Conjunction  in  der  Senkung  V.  3 

hehklden  wn  ünse  wipheit 
und  ebenso  V.  92 

Si  was  wol  gewicb5en  ün  [gü]t 
Wenn  schliesslich  in  V.  16 

Ich  wil  lins  irtr&cb^en  ein  spil 
ein  in  der  Doppelsenkung  steht,  so  ist  auch  die  besondere  Be- 
dingung, dass  das   pronom.  indefin.  nur  unmittelbar  vor  deiB 
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5rigen  Nomen  stehen  darf,  in  ein  spil  erfüllt  (vgl.  Ame- 
lung  a.  0.  S.  263). 

Martin^)  nun  stellt  das  Frauenturnier  unter  die  Novellen 
„aus  dem  13.  und  etwa  noch  dem  angrenzenden  Eingang  des 
14.  Jahrhunderts^';    man   konnte  fireilich    durch    die   häufigen 
Doppelsenkungen,  die  sich  sowol  in  F  als  auch  in  HC  finden, 
an  diesem  Zeitansatz  irre  werden.    Denn  nach  Amelung  a.  0. 
S.  278  hat  die  allgemein  herrschende  Regel  des  Versbaues  mit 
einsylbiger  Senkung  im   13.  Jahrhundert  auch  in  die  mittel- 
deutschen Dichtungen  vollständigen  Eingang  gefunden.  Allein 
die  Doppelsenkungen  sind  nicht  in  dem  Masse,   wie  es  nach 
Amelung  scheinen  könnte,  aus  der  md.  Dichtung  verdrängt 
worden.     Denn   sie   finden   sich   in   den  von  Bartsch  heraus- 
gegebenen mitteldeutschen  Gedichten^,  obgleich  Amelung  das 
Gegentheil   behauptet.     In  dem  Gedicht  „die  Heidin'',  welches 
Bartsch  ,piicht  vor  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts''  setzt'), 
kommen  z.  B.  folgende  Doppelsenkungen  vor: 
V.  136  gemAtcet  dae  Dümmer  möre 
V.  185  wil  riterschaft  tben  nach  miner  cr&ft 
V.  190  zir  harren  sie  widir  qu&men 
V.  192  waz  mknnes  der  gast  wd're 
V.  209  ir  helme  leichten  van  gölde 
V.  313  si  wölden  ouch  brachen  ire  sp^r 
V.  381  des  dkoket  her  ^n  zu  stünde 
V.  399  iz  könde  üch  nümmer  $ö  w61  irgän 
V.  400  der  cristen  spradi  züchticliche 
V.  407  m&nic  rit^ei*  da  vor  im  8az 
V.  422  d^s  wart  klles  dd  gnüc  getan 
y.  423  dörch  daz  hdste  der  cristeum&n  u.  s.  f. 
Auch  aus  den  oben  zusammengestellten  ungenauen  Reimen 
arf   nicht  auf  höheres  Alter  geschlossen  werden.     Denn  ein- 
lal  ist  der  Reim  an  :  an  ungemein  häufig  und  kommt  auch  bei 
ielen    Dichtern  späterer  Zeit  vor^);  zum  andern  ist  auch  der 

1)  In  seiner  Bearbeitung  von  Wackemagela  Litteraturgeschichte  T. 
282. 

2)  Bibliothek  des  litterar ischen  Vereines  in  Stattgart  Bd.  LIII. 
9)    Bartsch,   Einleitung  zu  den  mittoldeatschen  Qedichten  S.  XX. 
4)    Bartsch,  Untersuch angen  über  das  Nibelungenlied  8.  10. 

11* 
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Reim  6  :  o  mundartlich  keineswegs  selten^)  und  kommt  z.  U. 
in  dem  genannten  Gedicht  „die  Heidin"  vor  V.  1078  f. 

Do  di  reine  [daz]  irhörte 
Slnes  vestin  herzin  worte. 

Während  also  weder  sprachliche  noch  metrische  Grunde  für 
altere  Abfassung  des  Gedichtes  geltend  gemacht  werden  können, 
deutet  sein  Inhalt  sehr  bestimmt  darauf  hin,  dass  „der  Frauen 
Turnier"  erst  in  dem  letzten  Theil  der  von  Martin  a.  0.  an- 
gegebenen Periode  gedichtet  ist.  Denn  das  classische  Mittel- 
alter wies  den  Frauen  eine  ganz  andere  und  edlere  Wirt 
samkeit  im  Turnierwesen  zu,  als  dies  in  unserem  Gedichte 
geschieht*);  und  wir  haben  schon  in  dem  Gedanken,  die  Frauen 
die  Rolle  turnierender  Ritter  spielen  zu  lassen,  ein  Zeichen 
des  Verfalles  der  Ritterzeit  und  ihres  Minnedienstes  zu  er- 
blicken. 

Die  Heimat  des  unbekannten  Dichters  war  offenbar 
Thüringen;  das  beweisen  die  Reime  o:6*);  das  beweist  anch 
die  V.  12  enthaltene  Form  i  für  ir.*) 

Ob  der  Schreiber  des  Freiberger  Bruchstückes  einer 
andern  Heimat  und  einer  andern  Zeit  angehört,  lässt  sich 
nicht  ausmachen.  Jedenfalls  ist  es  unmöglich,  auf  palaeo- 
graphischem  Wege  die  Zeit  der  Niederschrift  von  F  zu  fixieren. 
Wol  aber  lassen  sich  einige  Bemerkungen  machen  über  die 
muthmassliche  Geschichte  derjenigen  Handschrift,  als  deren 
letzter  Rest  das  mitgetheilte  Fragment  anzusehen  ist. 

Am  Anfange  nämlich  desselben  Bandes  des  Thomas  von 
Aquino,  auf  dessen  Einband  das  mitgetheilte  Pergamentblatt 
aufgeklebt  war,  befand  sich  ein  zweites  Stück  Pergament  ein- 
geheftet, ohne  jedoch  mit  diesem  zusammenzuhängen.  Auf 
diesem  zweiten  Blatte  sind  zwei  Wappen  so  deutlich  ge- 
zeichnet, dass,  wie  mir  ein  erfahrener.  Heraldiker  mittheilt ^), 
sie  nur  die  beiden  Geschlechter  von  Witzleben  oder  von  Vitz- 


1)  Grammatik  P  347  u.  449. 

2)  P.  Niedner,  das  deutsche  Turnier,  Berlin  1881.     S.  21  f. 

3)  Bartsch,  Einleitung  zu  den  rad.  Ged.     S.  XXI  u.  XXIV. 

4)  Weinhold,  Mhd.  Gr.  §  466,  S.  461. 

5)  Herr  Detlev  Freiherr  von  Biedermann  in  Dresden,  dem  ich  für 
seine  ansföhrliche  Mittheilung  hierüber  auch  an  dieser  Ste)le  bestens  danke. 
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iham  bezeichnen  können.  Zwar  kommen  diese  beiden  Ge- 
schlechter nicht  in  dem  Verzeichiiiss  der  Männer  vor,  welche 
die  Bibliothek  des  Freiberger  Gymnasiums  durch  Schenkungen 
bereichert  haben  ^);  aber  die  völlige  Gleichheit  des  Pergaments 
und  des  Fundorts  ergibt  mit  grosster  Wahrscheinlichkeit^ 
dass  das  mitgetheilte  Fragment  in  irgendwelcher  historischer 
Beziehung  zu  den  beiden  Geschlechtern  gestanden  hat. 

Was   aus   dem   übrigen,   gänzlich  verschwundenen  Theil 
dieser  Handschrift  geworden   ist,  darüber  gibt  die  beklagens- 
werthe   Geschichte   der   Freiberger   Gymnasialbibliothek   eine 
doppelte  Möglichkeit   an    die    Hand.     Entweder   nämlich   ver- 
brannte er  mit  den  Gebäuden   der  Klöster,  aus  denen  diese 
Bibliothek  hervorgieng*);    oder    er    fiel  dem  Dreissigjährigen 
Kriege  zur  Beute.  Als  nämlich  in  Folge  desselben  der  grösste 
Geldmangel    um    sich    griö'i    wurden   alte    Handschriften    des 
Freiberger  Gymnasiums  in  einzelnen  Bogen  an  die  Buchbinder 
Freibergs   und  anderer  Ortschaften  verkauft.     Allein   in    den 
Jahren   1644   und   1645  sind  auf  diese  Weise  über  90  Pfund 
Pergament  verkauft  worden,  und  löste  man  nach  noch  erhal- 
tenen Quittungen  för  den  einzelnen  Bogen  Pergament  2  gr.  9  A 
damaliger  Münze  ein.')    So  kommt  es  noch  gegenwärtig  vor, 
jass    einzelne  Bruchstücke  alter  Pergamenthandschriften  zum 
Vorschein  kommen.    Mit  einem  Pergamentstreifen,  der  Theile 
ron  Ciceros  Officien  enthält^  fand   ich  einen  alten  Druck  der 
'Veiberger  Gymnasialbibliothek  eingebunden.  Unter  den  zahl- 
eicheu    Einbänden    mit    beschriebenem  Pergament,    die    ver- 
shiedene  Freiberger  Bibliotheken   besitzen,  sind   manche  für 
te     ^Dtwickelung    der    früheren    musicalischen    Verhältnisse 
leser  Stadt  von  Bedeutung.  Ein  Pergamenteinband  eines  alten 
aufbuches  des  Freiberger  Gerichtes  enthielt  einen  beachtens- 
erthen  Text  des  „liber  pontificalis^';   er  ist  deshalb  in  Folge 
riiisterieller  Verordnung  losgebunden  und  der  K.  off.  Biblio- 
ek  zu  Dresden  übergeben  worden.   Ein  solches  Handschriften* 

1)  Sam.  Moller  im  Programm  Fribergae  1725  S.  3  f. 

2)  Hecht,  Anfang  einer  histor.  Nachricht  von  der  Freibergischen 
mlbil3liothek  1801.     S.  1. 

3)  Vgl.  meine  Bemerkmigen  im  Neuen  Archiv  f.  ftkere  deutsche 
^^faiclitflknnde  V.    S.  214. 
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bruchstQcky  das  ein  günstiges  Geschick  aus  dem  grossen  Schiff- 
bruche des  alten  Freiberger  Handschriftenbestandes  gerettet 
hat;  ist  offenbar  auch  unser  mittelhochdeutsches  Fragment 
vom  Frauenturnier.  Selbst  die  Existenz  des  mitgetheilten 
Blattes  war  einem  so  eifrigen  Forscher  wie  Moller  unbekannt; 
er  nennt  ^)  ebensowenig  wie  Hecht')  mittelhochdeutsche  Hand- 
schriften oder  Bruchstücke  von  solchen ,  während  er  von  den 
ausserdeutschen  Handschriften  eine  stattliche  Reihe  zusammen- 

stellt.^ 

;;Der  Frauen  Turnier"  scheint  nicht  lediglich  ans  dichterischer 
Phantasie  hervorgegangen,  sondern  durch  ii^end  welches  histo- 
risches Vorkommniss  direct  oder  indirect  veranlasst  zu  sein. 

Dass  die  Frauen,  wenn  auch  mit  ungefährlichen  Waffen, 
an  ritterlichen  Spielen  theilnahmen,  berichtet  Rolandinns  Pa- 
tavinus,  der  (Chron.  I,  13)  das  Fest,  welches  1214  in  Treviso 
stattfand,  also  schildert:  „zur  Zeit  dieses  Podesta  (des  Albizi 
Florensis)  wurde  ein  Hoftag  der  Fröhlichkeit  und  Lustbarkeit 
in  der  Stadt  Treviso  veranstaltet^  zu  dem  so  viel  als  möglich 
Paduaner,  sowol  Ritter  als  Fusssoldaten,  eingeladen  worden. 
Es  giengen  dahin  auch  eingeladen,  um  diesen  Hoftag  zu 
schmücken,  ungefähr  zwölf  Damen,  von  den  edelsten  und 
schönsten  und  am  meisten  zu  Spielen  geeigneten,  die  damals 
in  Padua  zu  finden  waren.  Der  Hofkag  oder  das  Spiel  war 
aber  folgendermassen :  es  wurde  zum  Scherz  eine  Burg  gebaut 
und  in  diese  die  Damen  mit  ihren  Jungfrauen,  Geleiterinnen 
und  Dienerinnen  gebracht,  die  nun  ohne  Beihilfe  eines  Mannes 
diese  Burg  weislichst  vertheidigten.  Diese  Burg  war  auch 
von  allen  Seiten  mit  solchen  Befestigungen  beschützt,  nämlich 
mit  Bunt-  und  Grauwerk,  mit  Purpur-,  Sammet-^  Scharlach- 
stoffen, Seidentüchern  aus  Bagdad  und  Almeria.  Was  soll 
ich  sagen  von  den  goldenen  Kronen  und  Chrysolithen  and 
Hyacinthen,  mit  Topasen  und  Smaragden,  mit  Rubinen  und 
Perlen,  und  von  Zieraten  aller  Art,  mit  denen  die  Damen  ihre 
Häupter   gegen   den   Angriff  der   Kämpfer   geschützt  hatten. 


1)  Mo  11er  im  Freibörger  Programm  v.  J.  1727. 

2)  Hecht,  Literar.  Nachr.  von  einigen  Handschriften  n.  s.  f.  io  der 
Freiberger  Schulbibliothek  1803. 
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Auch  die  Burg  musste  erstürmt  werden  und  wurde  erstürmt 

mit  folgenden  Wurfgeschossen  und  Instrumenten:  mit  Aepfeln^ 

Datteln  und  Muscatnüssen,  mit  kleinen  Torten,  mit  Birnen, 

mit  Rosen,  Lilien  und  Veilchen,  zugleich  mit  Flacons,  gefüllt 

mit  Balsam,  Parfüms,  Rosenwasser,  mit  Ambra,  Eampher,  Car- 

danum,  Zimmt,    Nelken,  kurz,  mit  allen  Arten  von  Blumen 

und  Specereien,  die   nur  wolriechend  und  glänzend  sind  Von 

Venedig   wohnten   diesem   Spiele  viele  Männer  und  mehrere 

Damen  bei,  dem  Hoftage  eine  Ehre  zu  erweisen,  und  unter 

dem  kostbaren  Banner  des  heiligen  Marcus  kämpften  die  Vene- 

tianer  weise  und  ergötzlich/' 

Das    deutsche   Gedicht    vom   Frauentumier    ist  indessen 
schwerlich  durch  dieses  italienische  Ritterspiel  veranlasst  wor- 
den;   dies  geschah  vielmehr  aller  Wahrscheinlichkeit  nach^) 
durch  altfranzösische  Vorbilder^).    Unter  den  altfranzösischen 
Gedichten,  welche  sich  mit  „der  Frauen  Turnier"  vergleichen 
lassen,  ist  zunächst  „le  tournoiement  aus  dames^'^)  eines  un- 
bekannten Verfassers  zu  nennen,  welches  von  der  Hagen  un- 
erreichbar blieb ^),  mir  aber  durch  die  Liberalität  der  Göttinger 
Universitätsbibliothek  zugänglich  wurde.    Der  Anlass  des  Tur- 
niers wird  hier  anders  als  in  der  deutschen   Dichtung  erzählt. 
Zu    der  Zeit,   wo  die  Ritterlichkeit  in   der   ganzen  Welt  zu 
Grunde  gegangen  ist,  so  dass  keiner  mehr  zu  turnieren  wagt, 
wollen  die  Damen,  voll  Verachtung  solch  unritterlichen  Wesens, 
ein   Turnier  veranstalten.^)     So  kämpfen,  gerade  wie  in  der 

1)  Von  der  Hagen,  Gesammtabenteuer,  I.  Bd.  S.  CXI  ff.,  und 
Bechstein,  Mjthe,  Sage,  Märe  und  Fabel  im  Leben  und  Bewnsstsein 
des  deat^chen  Volkes,  II.  Theil  1855,  S.  29. 

2)  Mit  aufrichtigem  Danke  habe  ich  betr.  dieser  der  gQtigen  Unter- 
itätzong  der  Göttinger  Universitätsbibliothek,  sowie  der  Herren  Prof. 
Or.  £bert  in  Leipzig  und  Oberlehrer  Dr.  Philipp  in  Dresden  zu  gedenken. 

3)  Nouveau  recneil  de  fabliaux  et  contes  inädits  par  Mdon,  Paris 
823,  I  S.  394-404. 

4)  Ton  der  Hagen,  Gesammtabentener  I,  S.  CXLIIL 
6)  y.  1  ff.  A  cel  tens  que  cheralerie 

Est  par  tont  le  monde  perie 
Que  nus  n'ose  mhs  tornoier 
Tant  sont  couart  li  cheyalier 
Que  les  dames  en  sopt  hardies 
Durement  en  sont  esbaudies. 
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deutschen  Dichtung,  Frauen  gegen  Frauen^  und  zwar  sclilagen 
diese  derartig  sich  gegenseitig  auf  die  Helme ^  dass  es  besser 
zu  hören,  war,  als  die  sieben  Psalmen.  ^)  Eine  Mahlzeit  beendet 
das  Turnier.  Auch  Huon  d'  Oisy^)  lässt  Frauen  mit  Frauen 
in  YoUer  Rüstimg  mit  einander  turnieren;  doch  ist  hier  die 
blosse  Neugierde  die  Ursache:  die  Frauen  wollen  gerne  wissen, 
welches  die  Schläge  sind^  die  ihre  Freunde  für  sie  thun.^) 
Während  diese  beiden  Gedichte  sich  den  Anschein  geben,  als 
erzählten  sie  historische  Vorgänge,  und  nur  die  Frauen  die 
Rolle  der  Männer  spielen  lassen,  ist  es  die  Absicht  Rambants 
von  Vaqueiras*),  seine  Geliebte,  die  edle  Beatrix,  die  er  statt 
mit  Harnisch  oder  Schwert  vielmehr  mit  ihren  Vorzügen  weib- 
lichen Liebreizes  sich  bewaffnen  lässt,  durch  die  Allegorie 
eines  Turniers  zu  feiern,  in  dem  sie  Siegerin  bleibt.  War  es 
doch  die  wichtigste  Aufgabe  eines  Troubadours^),  seine  Dame 
auf  die  höchste  Stufe  der  Schönheit  luid  der  Ehre  zu  erheben. 
In  diesem  Puncte  bestand  ein  Wetteifer  unter  den  Sängern, 
die  sich  gegenseitig  zu  überbieten  suchten.  Rambaut  gedachte 
daher  mit  einer  recht  seltenen  und  glänzenden  Erfindung  seine 
Gegner  auf  das  Haupt  zu  schlagen  und  seiner  Beatrix  die 
erste  Stelle  auf  der  Himmelsleiter  des  Ruhmes  zu  sichern.  So 
ersann  er  sich  diese  höchst  anschauliche  Allegorie ,  in  deren 
Mittelpuncte  sie  glänzt.  —  Mit,  den  drei  bis  jetzt  besprochenen 
altfranzösischen  Dichtungen  von  Frauentumieren  stellen  Ideler^) 
und    MicheP)    eine    vierte  Darstellung   aus    der   chanson   des 

1)  y.  278         Quant  farent  en  une  pelote, 

Qui  Ist  fust  si  o'ist  tel  note, 
Qa'  eles  fesoient  desus  hiaumes, 
Miez  vaut  ä  oir  que  set  sianmea. 

2)  A.  Dinaux,  Trouvöres  Cambr^siens,  trois.  ^dit  Paris,  Techener 
1837,  S.  129^140,  und  Michel,  la  chanson  des  Saxons  par  Jean  Bodel 
n,  194ff. 

3)  V.  7  f.         Dient  que  savoir  vaudront 

Qael  li  colp  sont 
Qae  pour  eles  fönt  leur  anu. 

4)  Raynouard,  cboix  des  po^sies  originales  des  Tronbadonr« 
III,  260  ff. 

5)  Diez,  Leben  und  Werke  der  Troubadonrs  S.  287. 

6)  Ideler,  Gesch.  der  altfrans.  Nat-Litt.  S.  88. 

7)  La  chanson  des  Saxons  par  Jean  Bodel  II,  S.  192  ff. 
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Saxons  par  Jean  Bodel  wesentlich  gleich.     In  dieser  Episode 
du  siege  de  St.  Herbert  du  Rhin  contre  les  dames  infideles  ^) 
wird  erzählt,  wie  Karl  der  Grosse   mit  30000  Mann  das   wol 
befestigte  St.  Herbert    belagert,   „wo   ihren  Willen    than    die 
Königinnen  und  Herzoginnen  und  Pagen  und  Krieger"*).   Auf 
ein  Gebot  Karls  stürzen  die  Mauern  zusammen,  und  so  wird 
der  Ort   eingenommen.     Die  Frauen   werden   begnadigt;    mit 
den  treulosen  aber,  den  felons,  wird  kurzer  Process  gemacht, 
jedem  wird  an  den  Hals  ein  grosser  schwerer  Stein  gebunden, 
und  80  werden  sie  von  einem  hohen  Küstenfelsen  in  den  Rhein 
geworfen.     Hier  haben  wir  es   offenbar  gar  nicht  mit  einem 
Turnier,  sondern  mit  einer  Empörung  von  Frauen  und  Männern 
aus  dem  Gefolge  Karls  des  Grossen  zu  thun.     Daher  werden 
auch    die   männlichen  Anstifter,  dieses  Aufruhrs,    Pagen    und 
Leute  vom  Tross,  „gar9ons'*,  wie  für  felons   (treulose)  in  der 
einen   Handschrift    überliefert   ist,   von    der  Amnestie    ausge- 
schlossen.    Diese   Erzählung  also  ist   mit  dem  Gedichte  „der 
Frauen  Turnier*'  nicht  auf  eine  Linie  zu  stellen,   sondern  ge- 
hört zu  den  zahlreichen  Berichten  von  kriegerischen  Frauen, 
deren   aus  deutscheu  und  ausserdeutschen  Völkern   sehr  viele 
existieren. 

Turnierende  Frauen,  wie  sie  uns  in  der  vrouwen  turnei 
begegnen,  weiss  aus  der  deutschen  Litteratur  von  der  Hagen') 
keine  anzuführen.  Indessen  gibt  es  solche,  wenn  auch  nur 
»renige.  So  sagf)  Heinrich  von  Veldeke  von  den  kriege- 
rischen Jungfrauen,  welche  der  Königin  Camille  von  Volcäiie 
blgten : 

fünfhundert  junkfrouwen 
die  konden  belme  houwen 
unde  Schilde  stechen 
unde  spere  brechen 
unde  justieren 
unde  wol  pungieren 


1)  Unter  diesem   zutreffenden  Titel  ahgedruckt  in  Idelers  Gesch. 
ir   altfr.  Nat.-Litt.  S.  86  ff. 

2)  A  Saint-üerbei-t  deL  Bin,  oü  or  fönt  lor  avel 
Boynes  et  duchoises  et  gar9on  et  bedel. 

3>  Von  der  Hagen,  Gesammtabenteuer  I,  S.  CXI  ff. 
4>   Dichtangen  des  deutschen  Mittelalters  VIII,  S.  147. 
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di  ir  Yolgen  müzen 
ze  orse  und  ze  fCLzen 
slahen  mit  den  swerden 
mit  den  die  des  gerden.') 

Die  Kaufmanusweiber  zu  Dollnstein*)  führten  als  eine  Art 
fastnächtlichen  Mummenschanzes  Frauenturniere  auf.  Hierauf 
spielt  Wolfram  Parz.  P.  409,  8  an,  indem  er  sagt:  die  Königs- 
tochter Antikonie,  welche  den  geliebten  Gawan  nait  Hilfe  rie- 
siger Schachsteine  vertheidigt,  kämpfe  so  tapfer, 

daz  diu  koufwlp  ze  Tolenstein 
an  der  yasnaht  nie  baz  gestriten: 
wan  si  tuontz  von  gampelsiten 
unde  müent  an  not  ir  llp. 

Einen  hiermit  vergleichbaren  Scherz  erzählt^)  eine  Lübecker 
Sage  vom  Jahre  1570.  In  diesem  Jahre  habe  ^^Donnerstags 
im  Fastelabend''  eine  verwegene  Lübische  Dienstmagd  mit 
einem  Schnittergesellen  öffentlich  auf  der  Gasse  zu  Boss  und 
im  Harnisch  mit  Scheren  gerannt  und  ihn  herunter  gestossen. 
Die  Wette  habe  aber  nur  eine  Tonne  Lübisches  Weissbier  ge- 
golten. 

Den  gänzlichen  Verfall  von  guter  Sitte  und  Geschmack 
bezeichnet  „der  tumey  von  dem  czers'*  der  Handschrift*)  der 
Karlsruher  Hofbibliothek  Nr.  481  (15.  Jahrhundert).^)  Hier 
wird  erzählt^  wie  in  einem  Nonnenkloster  jede  Nonne  eine  dem 
Kloster  geschenkte  nood-tj  anorii^ifid'ataa  gern  für  sich  allein 
haben  möchte  und  wie  schliesslich  zur  Entscheidung  des  Be- 
sitzes ein  Turnier  der  Nonnen  unter  sich  anberaumt  wird. 

Den  turnej  muesten  sye  geloben, 
Der  wart  uff  mittentag  geschoben. 

Auf  seidenem,  weichem  Kissen  wird  der  Kampf  preis  auf  den 
Turnierplatz  gebracht,  und  das  sogenannte  Turnier  hebt  an. 


1)  Vgl.  von  der  Hagen,  Minnas.  IV,  209  und  über  die  Königin 
Camilie  selbst  Eneide  5107  ff ,  8740  ff.,  8850  ff.  und  besonders  8988  ff. 

2)  Vgl.  Karl  Kant,  Scherz  nnd  Humor  in  Wolframs  iron  E.  Dich- 
tangen  S.  102. 

8)  Deecke,  Lübische  Gesch.  n.  Sagen  S.  S61. 

4)  Von  Keller,  Altdeutsche  Handschriften  S.  8. 

5)  Gedruckt  in  „Erzählungen  aus  altdeutschen  Handschriften,  go- 
yon  A.  von  Keller",  Bibl.  des  litterar.  Vereins  in  Stuttgart  Bd.  XXXV. 
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Da  hueb  sich  angest  und  nott 

Mich  hat  offt  wonder  genomen, 

Daz  sie  nit  alle  iimb  die  helse  kummen. 

Doch  wart  mange  geslagen, 

Daz  man  ez  vor  tot  her  dan  muest  tragen. 

Von  dez  groszen  tumeys  krafft 
Den  nunnen  wart  allen  zöm. 
Si  sprachen:  ez  ist  allez  verloren. 
Sye  gedachten  an  den  alten  ha.sz 
Jegklich  nunne  rüert  sich  basz. 
Bey  dem  hare  sie  herzogen, 
Daz  sich  beulen  ausz  in  bogen. 

lu  dieser  Weise  hieb  und  stiess  man  sich  gegenseitig  und  ver- 
absäumte nicht  ein  gewaltiges  Geschrei  zu  erheben.  Die 
Schilderung  ist  keineswegs  immer  sehr  aesthetisch^  wie  folgende 
Probe  zeigt: 

Da  huebe  sich  eins  also  getans  reiszen 
von  kratzen  und  von  beiszen, 
Daz  sie  karren  alz  die  settwe. 
Manig  ryttermessig  frauwe 
Dye  gryenen  vast  alz  die  sweyn. 

Schliesslich  wird  der  Zweck  des  Tumieres  nicht  einmal  er- 
reicht; denn  das  Kampfobject  wurde  heimlich  entwendet.  Da 
lagen  denn^  die  Nonnen  da  mit  zerschlagenem  Rücken  und 
ausgerauften  Haaren;  ihre  Schleier  waren  ganz  zerrissen. 
Sicher  werden  wir  dem  anonymen  Dichter  Recht  geben^  wenn 
er  sagt: 

Ere  und  zücht  waz  gar  verspart 
Die  man  sie  offt  hett  gelert. 

Dies  in  kurzem  der  Inhalt  des  Gedichtes.  Auf  den  Namen 
eines  Turniers  hat  dasselbe  nur  einen  zweifelhaften  Anspruch. 
Denn  ^^dez  groszen  turneys  krafft'^  bestand  dabei  in  weiter 
nichts  als  in  einer  sehr  ge wohnlichen  Schlägerei ,  Hauerei 
und  Schreierei. 

Auch  die  bildende  Kunst  hat  Frauentumiere  dargestellt. 
So  fand  sich  in  England  im  Besitz  von  Sir  Samuel  Rush 
Meyrick  ein  elfenbeinernes  Kästchen,  dessen  Deckel  die  bild- 
liche Darstellung  eines  Prauentumieres  bringt,  freilich  keines 
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Kampfes  mit  Schwert  und  Sper,  doch  nicht  ohne  Werkzeuge 
mittelalterlicher  Kriegführung.  Der  Besitzer  Beschreibt  das- 
selbe so*):  „Das  elfenbeinerne  Kästchen  einer  Dame,  welches, 
vollständig  gut  erhalten  ^  aus  der  Zeit  Edward  II.  stammt 
Der  Deckel  enthält  die  ein/.elnen  Begebenheiten  der  Belagerang 
vom  »Schloss  der  Liebe«  oder,  wie  es  auch  genannt  wurde, 
des  »Schlosses  der  Rosen«.  In  dem  linken  Fache  ist  das 
Schloss  abgebildet  mit  den  Damen  auf  den  Brüstungen,  welche 
im  Begriff  sind,  auf  die  Anstürmer  zu  werfen,  und  über  dem 
Thor  ein  Engel,  der  mit  dem  Bogen  nach  dem  Sohne  eines 
Ritters  schiesst,  der  seine  Armbrust  mit  einer  Armbrust  ge- 
laden hat.  Ein  anderer  Ritter  ersteigt  die  Mauer  mittels  einer 
Strickleiter,  während  zwei  andere  damit  beschäftigt  sind,  eine 
Wurfmaschine  mit  Rosen  zu  laden  (while  two  others  are  em- 
ployed  with  a  trepid  loading  it  with  roses),  damit  man  darcli 
die  Macht  dieses  Geschosses  eine  entscheidende  Einwirkung 
auf  die  Festung  mache." 

Eine  ähnliche  Darstellung  zeigt  ein  Spiegelgehäuse  der 
Wallersteinschen  Sammlung  zu  Maihingen,  das  durch  das 
Germanische  Museum  in  Gypsabguss  vervielfältigt  ist.  Hier  steht 
oben  auf  den  Zinnen  einer  Burg  Amor,  mit  dem  Bogen  Pfeile 
versendend.  Hinter  den  Zinnen  stehen  Damen,  welche  Rosen 
auf  die  Angreifer  herunterwerfen.  Ein  Theil  der  Angreifer 
hat  schon  die  Mauern  erstiegen  und  liebkost  die  Damen,  die 
sich  ergeben  haben.  Einer  der  Angreifer  schiesst  Rosen 
aus  der  Armbrust;  ein  anderer  ist  stehend  auf  dem  Sattel 
seines  Pferdes  zu  sehen,  von  wo  aus  er  eine  der  Damen,  die 
an  einer  Luke  steht,  liebkost;  ebenso  hat  ein  anderer  Herr 
an  der  entgegengesetzten  Seite  bereits  eine  Dame  umschlungen, 
die  eine  Luke  besetzt  hält.  Aus  dem  Thore  sprengen  zwei 
Damen  zu  Pferde  gegen  zwei  Ritter,  die  mit  eingelegter  Lanze 
ihnen  entgegenreiten.  Die  Lanzen  haben  statt  der  Spitzen 
Rosen,  und  eine  der  Damen  hat  statt  derselben  einen  Zweig 
mit  drei  Rosen.  Die  Ritter  haben  Rosen  auf  ihren  Schilden; 
zu  beiden  Seiten  sitzen  Jünglinge  auf  Bäumen  und  blasen  zum 
Sturm.    Einem  derselben  reicht  eine  Dame  von  der  Zinne  aus 


1)  Gentlemans  Magazine,  February  1885  S.  199,  col.  8,  no.  HL 


Heydenreicb,  Der  vrouwen  tnrnei.  173 

einen  Kranz;   der   zweite  wird  von   einer   andern  Dame   mit  ' 
Rosen  beworfen.*) 

In  vielen  Zügen  mit  dieser  Darstellung  verwandt,  jedoch 
wieder  wesentlich  davon  verschieden  ist  der  Schmuck')  eines 
Spiegeigehauses,  das  im  Gistercienserstifte  Reun  in  Steiermark 
sich  befindet  und  vom  Steiermärkischen  Verein  zur  Förderung 
der  Kunstindustrie  in  Gypsabguss  verbreitet  worden  ist  Es 
zeigt  die  Breitseite  eines  viereckigen  Baues;  in  der  Mitte  das 
mit  dem  Fallgatter  verwahrte  Thor,  neben  dem  zu  beiden  Seiten 
halbrunde  Vorbauten  angebracht  sind.  Zu  oberst  auf  den  Zinnen 
steht  der  Liebesgott,  gekrönt,  mit  ausgebreiteten  Flügeln.  Er 
hält  einen  Sper  gesenkt  in  der  rechten,  auf  der  linken  Faust 
sitzt  ein  Falke.  Er  nimmt  nicht  Theil  am  Kampfe  und  erscheint 
gleichsam  als  Herr  und  Gebieter,  der  die  Vertheidigung  der 
Burg  leitet.  Aus  dem  Thore  stürmen  zwei  Ritter  hervor,  und 
hier  gilt  es  nicht  einen  zarten  Kampf  mit  Rosen,  sondern  mit 
geschwungenem  Schwert  holt  einer  der  von  aussen  anstür- 
menden Ritter  gegen  einen  der  inneren  aus,  der  den  Hieb  zu 
parieren  seheint.  Beide  haben  auf  den  Decken  der  Pferde  und 
den  Schilden  das  gleiche  Zeichen,  —  Rosen.  Ein  Kämpfer 
mit  einer  Eisenhaube  dagegen  hat  eine  Rose  als  Pfeil  auf  der 
gespannten  Armbrust  liegen,  um  sie  gegen  die  Burg  zu  ent- 
senden. Hinter  ihm  steht  eine  mit  Rosen  beladene  Schleuder- 
maschine. Ans  einem  Fenster  streut  eine  Dame  Rosen  über 
die  aus  dem  Thore  hervorbrechenden  Ritter.  Im  ganzen  be- 
finden sich  auf  dem  Schnitzwerke  22  Personen  und  4  Pferde. 

Während  auf  dem  englischen  Kästchen  und  in  dem  Spiegel- 
gehäuse aus  Maihingen  lediglich  der  Kampf  zwischen  Herren 
und  Damen  geführt  wird,  so  erscheint  hier  als  neues  Motiv 
noch  der  Kampf  der  Ritter  unter  sich  um  die  Minne  einge- 
fügt, ein  Kampf,  der  nicht  mit  Rosen,  sondern  mit  Sper  und 
Schwert  ausgefochten  wird. 

Schliesslich  mag  noch  die  Frage  beantwortet  werden,  ob 
sich   ermitteln  lässt,   wer  der  in  dem  Gedichte  der  vrouwen 


1)  Eseenwein  im    Anzeiger    für   Kunde   der    deutschen  Vor;&eit, 
ISee  Nr.  6,  Sp.  204. 

2)  A.  Schnitz,   das  höfische  Leben  zur  Zeit  der  Minnesinger  I, 
449  f.    Essenwein  a.  0.  Sp.  204 ff. 
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tumei  mehrfach  yorkommende  Herzog  Walrabe  d.i.  Valeran 
von  Limburg  sein  soll.  Von  der  Hagen  hält^)  ihn  für  den 
Herzog  Valeran  IV.  (f  1279),  welcher  seinem  Vater  Heinrich 
folgte  und  dessen  einzige  Tochter  Irmengard  bald  nach  des 
Vaters  Tode  starb.  ^  Allein  eine  Nothwendigkeit^  dass  der 
Dichter  gerade  an  diesen  gedacht  habe,  ist  durchaus  nicht  Yor- 
banden.  Ebenso,  wie  dieser,  sind  hierfür  auch  folgende  Hel- 
den möglich,  deren  Tapferkeit  gerühmt  wird,  die  also  dem 
unbekannten  Dichter  zu  seiner  Fiction  Veranlassung  geben 
konnten;  denn  von  einem  wirklichen  Frauentumier  und  einer 
Beziehung  eines  Herzoges  von  Limburg  zu  einem  solchen  weiss 
die  Geschichte  dieses  Landes  nichts. 

Wal  er  an  HL,  der  in  der  Geschichte  der  Ereuzzüge  mit  Ehren 
genannt  wird  und  1221  den  Thron  bestieg');  ferner  der  Herzog 
vonLimbourg  de  la  maison  deBourgogne,  Waleran  L,  genannt 
Le  Long  oder  Le  Jeune  (f  1242)^),  der  sehr  kriegsliebend 
und  immer  in  Kämpfe  verwickelt  war.^)  Derselbe  war  zwar 
nicht  Herzog,  wurde  aber  nachweislich  so  genannt^  Falsche 
Uebertragung  des  Titels  Herzog  konnte  leicht  vorkommen; 
dem  Dichter  also  des  Frauentumiers,  dem  vielleicht  gar  nicht 
sowol  der  Ruhm  eines  bestimmten  Valeran^  als  vielmehr  der 
des  ganzen  Geschlechtes  am  Herzen  lag,  konnten  auch  folgende 
Persönlichkeiten  vorschweben:  Waleran  IL  aus  dem  Hause 
Bourgogne,  mit  dem  Beinamen  Le  Roux,  seit  1268  Herr  von 
Fauquemont   und  anderen  Besitzungen^),  ein  grosser  Kriegs- 

1)  Von  der  Hagen,  Gesammtabenteuer  1,142  und  Minnes.  IV,  40. 

2)  Ernst,  histoire  de  Limbonrg  tome  quatri^me,  Lihge  1839, 
S.  282—376. 

3)  Franc.  Haraei  annales  ducum  seu  principum  Brabantiae,  Ani> 
weipiae  1623,  Bl.  238.  —  Ernst,  bist,  de  Limboarg  IV,  S.  1  ff. 

4)  Pez,  rer.  anstr.  script.  tom.  I,  S.  357  conflictu  cum  ipsis  inilo 
tvicissim  moltis  interfectis,  quorum  potior  fuit  dux  Walrab  de  Lintparch. 
Dazu  vgl.  Ernst,  bist,  de  Limb.  V,  S.  256.    Falsch  hierüber  Butkens, 

roph^es  tom.  II,  S.  812. 

5)  Bertholet,  histoire  de  Luxembourg  IV  preuves  S.  XLIX.  Ernsti 
bist,  de  Limboarg  V,  242  ff. 

6)  Vgl.  die  ausgeschriebene  Stelle  bei  Pez  und  Brower,  annal. 
Trevir.  Hb.  XV  no.  178  tom  II  S.  136  in  Verbindung  mit  Ernst  a.  O.  S.  249. 

7)  Meyer,  ann.  Flandr.  ad  ann.  1297  Bl.  84.  ed.  1661;  Ernst,  bist, 
de  Limbourg  V,  272  ff'. 
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held,  der  z.  B.  in  der  Rymkronyk  van  Jan  Heelu  über  die 
Schlacht  bei  Wöringen  eine  grosse  Bolle  spielt^);  Walram 
von  Herrede,  der  im  14  Jahrb.  als  „Herr  von  Limburg*'  vor- 
kommt*); Walram,  Herr  von  Poi  levache  und  Monjoie;  Wal- 
ram  von  Gülch,  Herr  von  Bergbeim  (f  1277);  Walram  von 
Gülch  (t  1297).») 


1)  Ein  flandrischer  Annalist  (Meyer^  ann.  Flaadr.  BL  84  ff.)  sagt 
700  ihm:  fortissimo  equite  et  qaem  prorsus  ad  arma  natura  fioxisse 
yidebatar;  and  ebenso  sagt  Pontanns  bei  Butkens  tom.  I,  S.  361  von 
ihm :  yir  utiqne  nnlli  id  temporis  rei  militaris  peritia  audaciaque  secun- 
dos.    Vgl.  Willems  zu  Jan  Heeln  V.  906. 

2)  „Gescbichte  der  Grafen  und  Herren  von  Limbarg  an  der  Lcnne 
in  Westphalen  und  an  der  Bor  in  Ripuarien"  in  Krem  er,  akad.  Beitr. 
mr  GQlch-  und  Bergiscben  Geschiebte  II  (1776),  S.  48  u.  97. 

3)  Ueber  diese  drei  verwandten  des  Herzogs  Walram  II.  zu  Lim- 
»org  s.  Krem  er,  akad.  Beitr.  zur  Gülch-  und  Bergiscben  Gesch.  III, 
781,  S.  103. 


Hans  Kolb,  ein  unbekannter  Dichter  des  16.  Jahrhsnderts. 

Von 

Hugo  Holstein. 

Der  ansehnlichen  Reihe  von  historischen  Gedichten  der 
Reformationszeit  sind  wir  in  der  Lage  einige  bisher  noch  un- 
bekannte Gedichte  hinzuzufügen,  welche  von  einem  Dichter 
ausgegangen  sind,  dessen  Name  in  der  Litteratui^eschichte 
kaum  noch  genannt  worden  ist.  Es  ist  dies  Hans  Kolb  aus 
Steinbach  in  Franken. 

Ueber  sein  Leben  ist  uns  nichts  weiter  bekannt,  als  dass 
er  die  Stadtschule  zu  Halle  besuchte  und  der  von  ihm  ge- 
schilderten Einweihung  des  dortigen  Stadtgymnasiunis  1565 
beiwohnte.  In  dem  darüber  verfassten  Gedichte  nennt  er  sich 
Studiosus  von  Wittenberg.  Es  sind  ausser  diesem  Gedichte 
noch  zwei  andere  zu  nennen,  von  denen  das  erste  den  Kur- 
fürsten Johann  Friedrich  wegen  seiner  Bekenntnisstreue 
feiert,  das  andere  eine  Episode  aus  dem  Leben  des  Kaisers 
Maximilian  H.  schildert. 

Mit  dem  Gedichte  auf  den  Kurfürsten  Johann  Friedrich 
scheint  Kolb  den  ersten  dichterischen  Versuch  gemacht  zu 
haben.  Nach  Weller,  Annalen  I  435,  soll  sich  ein  Exemplar 
dieses  Gedichtes  in  Ulm  befinden,  allein  die  von  mir  dort  an- 
gestellten Nachforschungen  sind  erfolglos  gewesen.  Die  Druck- 
schrift ist  in  keinem  Katalog  der  Stadtbibliothek  von  Ulm 
verzeichnet;  auch  in  der  v.  Schermerschen  und  v.  Besserer- 
schen  Bibliothek  hat  Prof.  Veesenmeyer  in  Ulm,  der  auf  mein 
Ersuchen  die  Güte  gehabt  hat  nachzuforschen,  kein  Exemplar 
gefunden.  Unter  diesen  Umständen  müssen  wir  uns  mit  der 
Angabe  des  Titels  des  Gedichtes  begnügen,  wie  er  von  Weller  .j 
mitgetheilt  wird. 
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Gegenantwort,  des  Durchlauchtigsten  Hochgebornen 
Fürsten  vnd  Herrn,  Herrn  Johans  Fridrichen,  Hertzogen 
zu  Sachsen  vnd  Churfursten  etc.  Da  er  hat  sollen  bey 
vorlierung  seines  Lebens,  von  Gottes  Wort  abtretten  etc. 
In  Reim  vorfasst  von  Johanne  Eolbio  Steinbachio. 
(10  Versz.)  Anno  M.  D.  LXHL  o.  0.  6  Bl.  4« 
Der  Anfang  des  Gedichtes  lautet: 

Grosgilnstig  Herren  lobesan, 

In  Kürz  ich  euch  wil  zeigen  an 
Ein  schön  Geschieht  vnd  tapfre  That, 

Die  sich  vorwahr  begeben  hat. 

Diesem  Gedichte  Hess  Kolb  im  folgenden  Jahre  ein  zweites 
folgen.  Dasselbe  handelt  von  den  Gefahren,  welche  Maxi- 
milian IL  vor  seiner  Thronbesteigung  auf  einer  Jagd  in  einem 
Walde  bei  Granada  zu  bestehen  hatte,  von  seiner  Befreiung 
aus  denselben  und  von  der  Bestrafung  der  Uebelthäter,  welche 
ihn  des  Lebens  berauben  wollten.  Es  erschien  1564  unter 
folgendem  Titel: 

Ein  sehr  schöne  |  Warhafftige  Historia  |  grosser  fehr- 
ligkeyt,  Männlicher  tugent  |  vnnd  frölicher  Erlösung, 
des  Allerdurchleuchtig  |  sten,  Großmechtigsten  Helden, 
Herren,  Herrn  Maxi-  |  milian,  des  heyligen  Römischen 
Reichs  vnnd  |  zu  Behemen  etc.  Erwehlten  Königs:  |  In 
deutsche  Reym  verfaßt  |  vnd  beschrieben  |  Von  |  Joanne 
Colbio  Steinbachio,  Franco.  |  Gantz  lustig  zu  lesen. 
(Vignette  des  Verlegers.)  Imperator  ad  Turcam.  Niteris 
incassnm  Christi  submergere  nauem:  Fluctuat,  et  nun- 
quam  mergitur  illa  ratis.  1564.  (Am  Ende:)  Getruckt 
zu  Franckfurt  am  Mayn,  durch  Merten  (  Lechler,  ion 
Verlegung  Sigmund  Feyerabent  vnnd  |  Simon  Hüter. 
1564.  19  Bl.  4«.  —  In  Oldenburg.  Nach  Weller,  An- 
nalen  I,  65  und  II,  513,  in  Berlin  und  München. 
Den  Stoff  entnahm  Kolb  ohne  Zweifel  der  in  Cyriacus  Span- 
genbergs Jagteuffel,  Frankf.  a.  M.  1562,  Bl.  86b— 91a,  nach 
Johannes  Justinianus  aus  Greta  gegebenen  Schilderung. 

Dem  Gedichte  geht  eine  poetische  Widmung  an  die  „Er- 
bam,  Achtbarn  weisen  Herren,  Bürgermeister  vnnd  Rathver- 
wanten,  der  Löblichen   Stedt  Lübeck,  Hamburgk  vnd   Lüne- 

Attciiiv  F.  IjItt.-Obsoii    XIU.  12 
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burgk"  voraus.  Dann  beginnt  der  Verfasser  fast  wie  in  seinem 
ersten  Gedichte  mit  folgenden  Versen: 

Ejm  groß  vnd  Ritterliche  That 

Sich  jtzt  in  kürtz  begeben  hat, 
Dauon  wil  ich  die  warheyt  sagn 

Wie  sichs  hat  newlich  zugetragn. 

Der  Erbe  der  kaiserlichen  Krone,  Maximilian,  König  von 
Böhmen, 

Ein  tapffer  küner  junger  HELD 

Dem  ehr  vnd  Tugent  wol  gefeit, 
Ein  Teutscher  Achilles  mit  der  That 
Des  Alexandri  tugent  hat, 

begibt  sich  während  seines  Aufenthaltes  im  Königreich  Granada 
mit  grossem  Gefolge  auf  die  Jagd.  Das  Jagdgebiet  ist  ein 
weit  sich  erstreckender  Wald,  von  dem  der  Dichter  folgende 
liebliche  Schilderung  macht: 

Es  was  ein  schöner  grüner  walt 

Darin  das  wildt  so  mannigfalt 
Sein  wonung  hatt  in  grosser  zal 

Des  spüret  man  viel  vberall. 
Man  sagt  daß  viel  der  wilden  schwQjn 

^iel  wolff  vnd  Beren  groß  vnnd  kleyn 
Auch  hirschen,  binden.  Bebe  mit  macht 

Hasen  vnd  füchs  in  kleyner  acht, 
Die  aller  Schönsten  gemsen  auch 

Da  lieffen  auch  die  Marder  rauch 
Von  wilden  thieren,  was  ein  man 

Au  ff  erden  nur  erdencken  kan 
Die  fandt  man  fast  in  diesem  waldt. 

Dazu  die  vögelein  mannigfalt 
Sungen,  lobten  den  lieben  GOTT 

Darzu  er  sie  geschaffen  hat 
Zu  preisen  schon  den  Namen  sein 

Mit  ihren  hellen  Stimmelein, 
Vorauß  die  liebe  Nachtigal 

Sehr  lieblich  in  dem  walt  erschall. 
Man  thet  auch  hin  vnd  wider  schawen 

Im  holtz  viel  schöner  grünen  Awen, 
Da  stunden  hübsche  blümeleyn 

Gepflanzet  an  die  bechleyn  feyn, 
In  welchen  auch  gefunden  wardt 

Köstliche  fisch  manch erlej  art, 
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In  den  schönsten  frischen  quellen 
Fandt  man  grüntling  vnd  forellen. 

In  Samma  ein  halbs  Paradeiß 

Wen  manns  beschreiben  solt  mit  fleiß. 

Bei  der  Verfolgung  eines  Hirsches  entfernt  sich  Maximilian 
vom  Jagdgefolge  und  irrt  in  einem  tiefen  Walde  so  lange 
umher,  bis  er  mitten  in  der  Nacht  an  einen  bewohnten  Schaf- 
hof gelangt    Seine  Bitte  um  Aufnahme  wird  ihm  gewährt. 

Der  wirdt  der  war  ein  gottloß  man 
Die  köstlich  kleidung  halt  sach  an, 

Beschawet  auch  daß  schöne  pferdt 
Meint  er  hett  gelt  vnd  geldes  werdt. 

Von  Habsucht  geleitet,  beschliesst  der  Hirt  mit  seinen  beiden 
Söhnen,  den  vornehmen  Herrn  zu  ermorden.  Aber  Gott  macht 
die  Pläne  der  bösen  Menschen  zu  Schanden.  Ein  junges  Mäd- 
chen,  das  den  ruchlosen  Plan  vernommen  —  bei  Spangenberg 
ist  es  „des  Sones  Weib,  die  noch  eine  junge  Braut,  vnd 
neuwlich  heimgeführet  war"  —  wird  die  Lebensretterin  des  zu- 
künftigen Kaisers.  Heimlich  begibt  sie  sich  zum  König  und 
^acht  ihm  Mittheilung,  indem  sie  warnend  hinzufügt,  dass  in 
liesem  Hause  schon  mancher  Mann  sein  Leben  habe  ein- 
»lissen  müssen. 

Ich  bit  mit  fleiß  wolt  mich  nicht  melden 
Dann  ich  müst  hören  flachen,  scheiden, 

Kejn  guten  tag  hett  in  dem  Hauß 
Ach  GOTT  wer  ich  geblieben  drauß, 

Thut  euch  fürsehen,  ich  thus  euch  sagen. 

ach  dem  Essen  wird  nun  der  König  in  eine  enge  Kammer 
jfOhrt  und  trifft  alsbald  die  geeigneten  Vorsichtsmassregeln, 
dem  er  eine  schwere  Kiste  vor  die  Thflr  stellt.  Als  der 
'irth  in  der  Meinung,  sein  Gast  sei  bereits  eingeschlafen, 
3  Thür  öffnen  will,  leistet  sie  Widerstand.  Unter  Lärmen 
gehri  er  Einlass,  da  er  in  der  Kammer  etwas  zu  schaffen 
be,  aber  der  König  weist  ihn  ab  und  vertröstet  ihn  auf  den 
cnnienden  Morgen.  Da  haut  der  Wirth  ein  Loch  in  die  Lehm- 
nd  und  sncht  durch  dasselbe  in  die  Kammer  des  Königs  zu  ge- 
gen. Aber  dieser  ersticht  ihn,  und  als  der  ältere  Sohn  denselben 
rsucli  machte  wird  er  vom  König  erschossen.  Der  Schuss 
-lireckt  aber  den  andern  Sohn  —  bei  Spangenberg  ist  es 

12* 
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der  grosse  Schäferknecht;  und  der  Hirt  hat  überhaupt  nur 
einen  Sohn  —  so  sehr,  dass  er  verzagt  vom  Versuche,  in  die 
Kammer  zu  dringen,  absteht.  Am  andern  Morgen  wird  das 
nächste  Dorf  allarmiert,  der  fremde  wird  gefangen  in  deu 
Tharm  geführt. 

Sie  namen  jn  gefangen  an 

Er  sprach,  werdt  mir  ein  leidlein  thun 
Ir  seit  warlich  erfaren  das 

Daß  ichs  nicht  vngerochen  laß. 
So  jr  mir  werdt  ein  herlein  krümmen 

Soll  ench  fürwar  nicht  wol  bekommen 
Ich  wils  euch  sagen  rimdt  eben 

Es  wirdt  euch  kosten  leib  vnnd  leben. 

Den  Tag  über  muss  der  König  im  Gefängniss  bleiben.  Am 
andern  Morgen  sprengen  Reiter  ins  Dorf  und  forschen  nach 
einem  Ritter  in  vornehmer  Kleidung  und  mit  schön  geziertem 
Pferd.  Da  die  Beschreibung  auf  den  vermeintlichen  Morder 
passt,  so  lassen  sie  sich  nach  dem  Gei^ngniss  führen,  sprengen 
dasselbe,  erkennen  alsbald  in  dem  gefangenen  ihren  vermiss- 
ten  Herrn,  und  nun  folgt  die  Bestrafung.  Das  Dorf  wird 
niedergebrannt,  der  Schaf hof  bis  auf  den  Grund  zerstört,  der 
zweite  Sohn  des  Wirths  gefangen  genommen  und  später  hin- 
gerichtet. Die  Jungfrau  aber,  die  dem  König  das  Leben  ge- 
rettet, wird  königlich  belohnt  und  einem  tapfern,  ehriiehen 
Manne  vermählt. 

Dem  Gedichte  folgt  eine  Nutzanwendung:  „Waß  man  auß 
dieser  Historia  lehmen  soll". 

Diese  geschieht  thun  zeygen  an 

Daß  GOTT  die  sein  erretten  kan 
Auß  der  gefahr  vnnd  grossen  noth, 

Fürwar  es  ist  ein  solcher  GOTT 
Den  er  darnach  wil  hoch  erhebn 

Den  nidriget  er  zuuor,  merckts  ebn, 
Demuth  thut  jm  gefallen  woU 

Ein  jeder  das  betrachten  soll,  u.  s.  w. 

An  Beispielen,  die  der  heiligen  Schrift  entnommen  sind, 
wird  das  walten  Gottes  in  der  Geschichte  der  Menschheit 
nachgewiesen  und  das  ganze  nach  Art  der  Gedichte  jener  Zeit 
mit  einem  Gebet  geschlossen. 
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Der  grossen  Sund  der  jugendt  mein 

Wolst  H£BR  nicht  eingedencken  sein, 
Das  bit  ich  Dich  von  hertzen  grundt 

Wolst  mir  vergebn  all  meyne  Stind. 
Hirmit  wil  ich  beschliesen  thun 

Vnd  weiter  GOTT  so  ruffen  an, 
Verley  vns  HERB  ein  sälig  stundt 

Wenn  sich  scheydet  die  Seel  vom  mondt 
Durch  JESVM  Christum  vns  gegebn 

Der  verley  vns  alln  das  ewig  lehn. 
Amen  Amen  das  werde  war 

Das  wünscht  Hans  Colb  der  Christenschar. 

Der  Schluss  erinnert  an  die  Sitte  der  Meistersänger^  mit 
ihren  Namen  das  Gedicht  zu  endigen.  Auch  sonst  finden  sich 
in  dem  Gedicht  Anklänge  an  den  Geist  und  die  Form  des 
Meistergesanges ;  wie  sie  sich  auch  bei  den  nichtzünftigen 
Dichtem  zeigen,  z,  B.  in  der  Anwendung  von  Sprichwörtern 
und  sprichwörtlichen  Redensarten: 

Man  sagt  ein  Sprichwort  vnd  ist  recht 
Gleich  wie  der  HERR  so  auch  der  knecht 

Gleich  [wie]  die  Fraw  so  auch  die  Magdt 
Das  wird  für  ein  sprüchwort  gesagt, 

»der  in  der  Schilderung  von  Tag  und  Nacht: 

Man  sagt,  die  Nacht  ist  niemand  freundt 

Sonder  des  Menschen  rechter  feindt, 
Der  tag  von  GOTT  gegeben  ist 

An  dem  wandern  soll  ein  Christ 
Außrichten  sein  Vocation 

Vnd  was  ein  jeder  hat  zu  thun. 
Von  GOTT  die  Nacht  darzu  geschaflFen 

Darin  man  ruhen  soll  vnd  schlaffen, 

ler  in  der  Schilderung  des  Judas-Kusses: 

Als  Man  sagt,  gute  wort,  arge  tück 
Geberd  sein  gut,  im  hertz  böß  stück. 

Der  Judaskuß  ist  hewer  nit  new 
Sehr  gute  wort  vnd  falsche  trew. 

Lach  mich  vom  an,  verath  mich  binden 
Solchs  wirstu  allenthalben  finden, 

ir  in  der  Schilderung  des  guten  und  des  bösen  Gewissens: 

Sein  hertz  entfiel  jm,  wart  verzagt    . 
Das  böß  gewissen  jn  da  jagt 
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(Auf  erden  nichts  erger  ist 

Denn  der  damit  beladen  ist, 
Ein  gut  gewissen  vmb  vnd  vmb 

Das  ist  ein  recht  Conaiuium). 

Endlich  verräth  das  Gedicht  als  ein  Erzeugniss  der  lUfor- 
mationszeit^inen  polemischen  Charakter.  Es  werden  nicht  nur 
die  beiden  Erbfeinde  der  Christen,  die  Türken  und  Moscoviter, 
genannt,  die  sich  mit  grosser  Macht  erregen  (vgl.  die  Reihe 
der  gegen  die  Türken  gerichteten  Lieder  bei  Goedeke,  Grund- 
riss  I,  262.  263),  sondern  auch  die  katholische  Kirche  mit  ihrem 
Oberhaupt  und  der  antievangelischen  Lehre  wird  der  Gegen- 
stand des  Angriffs. 

CHßISTVS  der  HERR  der  ist  der  weg 

Die  warhejt  vnd  der  Himmel  steg. 
Hir  habt  jr  ein  sehr  kurtz  bericht 

Der  Teuffels  Babst  zu  Rom  ist  nicht, 
Sonder  ist  der  widerchrist. 

Der  verloren  Sohn  wie  man  list 
Alles  was  nur  Christus  der  HERR 

Lehrt,  dasselb  verkeret  er, 
Verbeuth  die  speiß  von  GOTT  geschaffen 

Die  Ehe  verdammen  seine  Pfaffen, 
Das  Hochwirdige  Sacrament 

Prophanirt  er,  ist  gar  verblent. 
Erbebt  sich  wider  GOTTES  geboth 

Vnd  treumbt  er  sey  ein  jrdisch  GOTT. 
Er  ißt  der  recht  verdampte  Sohn 

Darfür  warnet  vns  PAVLVS  schon, 
Wollen  sie  warheyt  hören  nicht 

Erwarten  müssen  Gottes  gericht. 

Das  dritte,  noch  völlig  unbekannte  Gedicht  von  Haus 
Kolb  versetzt  uns  nach  Halle.  Hier  hatte  der  Erzbischof 
Sigismund  im  Jahre  1564  dem  Rathe  das  Franciscanerklost>er 
übergeben.  Im  folgenden  Jahre  wurden  die  letzten  drei  Mönche, 
mit  einem  Zehrgeld  von  100  Joachimsthalern  versehen,  nach 
Halberstadt  gebracht,  und  aus  der  Vereinigung  der  s|lmmt- 
liehen  Parochialschulen  entstand  das  Hallische  Stadtgymna- 
sium, welches  am  17.  August  1565  in  das  Franciscanerkloster 
verlegt  wurde.  Die  Einweihungsfeier  beschreibt  Hans  Eolb. 
Hundert  Jahre  später  wurde  das  Jubilaeum  gefeiert,  von  welcher 
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Feier  der  SuperiDtendent  Gottfried  Olearius  eine  Beschreibung 
lieferte.^) 

Eolbs  Gedicht  erschien  unter  folgendem  Titel: 
Ein  sehr  schöner  Lob-  |  spruch,  des  Herrlichen  EiuzugS; 
in  I  die  Newe  Schulen,  zu  Hall  inn  Sachsen,  |  Welche 
ein  Erbar,  Achtbar  Wolweiser  |  Rath  daselbst,  nun  ins 
Barfusser  |  Kloster  gelegt  |  Sampt  einer  feinen  Histo- 
rien, Von  I  dem   Künstreichen   Mahler  |  Appelle.  |  In 
Reim  yerfast  vnnd  beschrieben,  |  Von  Johanne  Colbio. 
Gantz  I  lustig  zu  lesen.  |  (Bild  in  bunter  Malerei,  dar- 
stellend   einen    Lehrer,    seine    Schüler    unterrichtend.) 
M.  D.  LXV.  11  Bl.  4«.  -  In  Oldenburg. 
Die  Widmung  des  Verfassers,  „Johannes  Kolbius  Steinbachius 
Francus,   Studiosus  Witebergensis",  gilt  „den  Erbam,  Acht- 
barn, Wolweisen  Herrn,  Bürgermeister  vnd  Rathsuerwanten, 
Sampt   allen   Einwonern    der   Löblichen    vnd   weitberümbten 
Stadt  Hall  in  Sachssen"". 

Das  Gedicht  beginnt  mit  einer  Anrede: 

HOrt  zu  jhr  HErren  gros  vnd  klein 

Ihr  werden  Christen  in  gemein 
Hört  zu  jhr  Frawen  vnd  jhr  Man 

Was  ich  euch  nun  wil  zeigen  an 
Zu  Hall  der  werden  schönen  Stadt 

Warhafftig  sichs  begeben  hat. 

Von  ungefähr  zieht  der  Verfasser  durch  die  Strassen  über 
en  Markt,  da  hört  er  einen  schönen  vierstimmigen  Gesang, 
er  ihn  in  seinem  Herzen  erfreut, 

Dann  ich  der  Musicken  bin  holdt 
Für  Silber  vnd  für  rotes  Goldt. 

ann  sieht  er  eine  Menge  Schüler  in  geordnetem  Zuge  auf 
m  Markte  stehen  und  erfährt  von  einem  Bürger,  dass  heute 
e   Sinweihung  der  vom  Rathe  der  Stadt  errichteten  neuen 

1)  Christliche  Schul- Freude,  oder  Schul- Jubel-Fest,  wegen  glück- 
her  Einführung  vnd  hunder^ähriger  Erhaltung  des  Gymnasii  oder  der 
bdtflchulen  zu  Hall  in  Sachsen,  auf  E.  E.  Hochweisen  ßaths  daselbst 
ror^biTing  hochfeyerlich  gehalten  den  17.  Augusti  im  Jahre  Christi 
&  vnd  auf  Begehren  kürtzlich  beschrieben  ynd  zusammengetragen 
eil  Godofredum  Olearium,  D.  Superintendentem  etc.  daselbst,  Rudol- 
It    A.  1666.  4^ 
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Schule  stattfände.    Der  gnädige  Herr  Elrzbischof  habe  zu  Gottes 
Ehre  das  Barfüsserkloster  hergegeben: 

Das  sölt  Man  brauchen  zu  der  Lehr 

Wie  es  zuerst  gestifitet  wehr 
Zu  nutz  der  Stadt  vnd  der  Gemein 

Das  man  die  kleine  Kinderlein 
Solt  informiren  an  dem  orth 

Mit  freyen  Künsten  vnd  Gottes  Wort 
Welches  vertunckelt  durch  die  list 

Des  Bapst  zu  Rom  des  Antichrist 
Der  ist  der  recht  verdampte  Son 

Die  rote  Braut  zu  Babylon. 

Vor  dem  Rathhause  singen  die  Schüler  „Allein  zu  Dir^  Herr 
Jesu  Christ^,  dann  bewegt  sich  der  Zug  der  Schüler  mit  den 
acht  Lehrern  y  den  Stadtgeistlichen  ^  dem  Stadtrath  und  yielen 
angesehenen  Bürgern  nach  der  neuen  Schule.  Hier  hält  nach 
dem  Gesänge  des  Psalm  „Wo  der  Herr  nicht  das  Haus  baut" 
der  Rector  Mag.  Michael  Jering  die  Einweihungsrede^  dem 
der  Syndicus  Dr.  Eilian  Goldstein  mit  einem  Mahnwort 
an  Lehrer  und  Schüler  folgt.  Eolb  bemerkt,  dass  er  selbst 
die  Stadtschule  zu  Halle  unter  dem  gelehrten  Rector  M. 
Emericus  Syl.vius  besucht  und  daselbst  sein  „Fundament" 
gelegt  habe.  Nach  6.  Ludovicis  Schulhistorie  H,  56  führte 
der  genannte  Sylvius  zweimal  das  Rectorat,  zuerst  1541 — 1545, 
nachher  etwa  von  1548—1551.  Nun  bezog  Kolb  die  Univer- 
sität Wittenberg  im  Sommer  1550,  wo  er  sich  am  14.  Juli 
als  „Johannes  Kolbius  Steinbachensis''  in  das  Album  einzeich- 
nete (Förstemann,  Alb.  Acad.  Viteb.  S.  258).  Nehmen  wir  an, 
dass  Kolb  als  zehnjähriger  Knabe  etwa  1542  die  Hallische 
Schule  zu  besuchen  anfieng,  so  hatte  er  1565,  als  er  sein  6e* 
dicht  schrieb,  ein  Alter  von  33  Jahren,  und  wäre  demnach 
1532  geboren.  Vermuthlich  studierte  auch  sein  Vater  in  Wit- 
tenberg.  Wir  finden  unter  den  studierenden  des  Jahres  1521 
„Joannes  Kolb  de  Schenpach  Aysteten.  dioc.''  (Förstemann  a. 
a.  0.  S.  104).  Danach  gehorte  Steinbach  zur  Dioacese  Eichstadi 
An  die  Beschreibung  der  Einweihungsfeier  schliesst  aun 
Kolb  noch  einen  Meistergesang  von  dem  Maler  Apelles. 
Er  führt  denselben  mit  der  Mahnung  an  die  Eltern  ein,  dass 
sie  ihre  Kinder  die  freien  Kilnste  lehren  mochten,  denn  diese 
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helfen  aus  dem  Unglück  auf  und  bringen  wieder  Geld  und 
Ruhm.  Als  Beispiel  führt  er  den  Apelles,  den  berühmten  Maler 
des  AlterthumS;  den  Zeitgenossen  Alexanders  des  Grossen,  an. 
Dieser  beabsichtigte  einst  eine  Beise  nach  Aegypten  zu 
unternehmen.  Zu  diesem  Zwecke  kaufte  er  ein  Schiff  und 
nahm  viel  Geld  mit.  Aber  das  Schiff  strandete,  er  wurde  an 
eine  ihm  unbekannte  Küste  getrieben;  und  Räuber  nahmen 
ihm  all  sein  Geld  und  seine  Kleidung.  Nur  ein  schlechtes 
Gewand;  ;,ein  Haderlump  voll  Leuse";  gaben  sie  ihm.  Apelles 
wandert  nun  in  dem  unbekannten  Lande  —  es  ist  aber  Aegyp- 
ten, wohin  er  gewollt  —  in  der  Absicht  weiter,  sich  durch 
die  Malerkunst  sein  verlornes  Geld  wieder  zu  verschaffen.  Er 
kehrt  in  einer  grossen  Stadt  bei  einem  Wirthe  ein.  Indessen 
kam  ein  Edelmann;  in  Sammt  und  Seide  gekleidet,  mit  einer 
goldenen  Kette  angethan. 

Er  thet  stoltz  prechtiglich  gebern 
Als  dar  pflegen  solch  grosse  HErm 

Wie  man  sagt,  gut  macht  vbermuth 
Vnd  vbermuth  thut  selten  gut. 

Er  bemerkt  den  Apelles  und,  indem  er  sich  für  einen  Abge- 
sandten des  Königs  von  Aegypten  ausgibt,  ladet  er  ihn  spöt- 
tischer Weise  zur  königlichen  Tafel,  die  um  fünf  Uhr  ihren 
Anfang  nehme.  Apelles  geht  auf  den  Scherz  ein  und,  der 
Einladung  folgend,  begibt  er  sich  zur  bestimmten  Zeit  in  das 
Schloss,  aber  er  wird  von  den  Wächtern  abgewiesen. 

Ein  spöttisch  antwort  sie  jm  gaben 
Sagten  wiltu  die  Peitzschen  habn 

Trolle  dich  bald  du  loser  Tropff 

Du  wirst  geschmirt  vmb  deinen  Kopff. 

Aber  währeud  sich  Apelles  auf  die  ihm  gewordene  königliche 
Sinladung  beruft,  kommt  ein  höherer  Schlossbeamter  und  fragt, 
wer    ihn  zur  königlichen  Tafel   eingeladen  habe.     Apelles  er- 
klärt^ dass  er  den  Herrn  nicht  nennen  könne,  dass  er  aber 
sein    Bild  malen  wolle.     Man   bringt  eine  Tafel,  auf  die  er 
nun   des  Edelmanns  Bild  so  treu  malt,  dass  der  Schlossbeamte 
und     die  Wächter  augenblicklich    den   obersten   Hofschranzen 
in   dem  gemalten  erkennen.    Das  Bild  gelangt  nun  zum  König. 
IHeser  erkennt  die  hohe  Kunstfertigkeit  des  im  Bettlergewaude 
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erschienenen  Malers,  A-agt  nach  seinem  Namen  und  erßbrt 
das  Ung]tlck  des  Apelles.  Nachdem  dieser  mit  besserer  Klei- 
dung versehen^  wird  er  zur  Tafel  gezogen.  Dann  beschäftigt 
ihn  der  Eonig  mit  grossen  Werken^  ernennt  ihn  zum  Hof- 
maler^ und  nach  zwei  Jahren  kehrt  Apelles^  mit  Ehren  über- 
schüttet und  mit  Gütern  reich  ausgestattet^  nach  Griechen- 
land zurück. 

Kein  schönem  schmuck  aofif  Erd  man  find, 
Dann  zucht,  Ehr,  Kunst,  Yud  Tugendt  sind. 

Mit  diesen  Worten  endet  Kolb  seinen  Gesang  vom  Maler  Apelles. 
Es  folgen  noch   eine   „Precatio",  ein   Gebet   zu  Christus 
um  Schutz  wider  die  Feinde  der  Kirche,  Türken  und  Mosco- 
witer.    Zum  Schluss: 

Amen  das  werde  alles  war 

Wünscht  Hans  Kolb  der  Christen  schar 
Sonderlich  eim  Wolweisen  Rath 

Zu  Hall  der  weitberümbten  Stad 
Bürgern,  Einwonem  in  gemein 

Den  Grosgünstigen  HErren  sein. 
Qui  cupit  in  lecto  lucem  vidisse  diei, 

Vtilitas  et  honor  raro  seqnentm*  eum. 
Weisheit  vnd  Kunst,  Ist  nicht  ymb  sunst. 

Wer  sie  gern  het,  Suchts  nicht  im  Beth. 
Es  gehört  darzu,  Fleis  vnd  gros  mühe. 

Vnd  gnad  von  Gott,  Dann  hats  nicht  noth. 

Zuletzt  folgt  noch  „Ein  Schön  kurtz  Gebetlein,  gestellet 
von  Johan.  Golbio^.  In  diesem  werden,  wie  in  dem  eben  an- 
geführten Schluss,  Halbverse  zu  zwei  Hebungen  verwendet, 
wie  sie  sonst  nur  in  lyrischen  Gedichten  sich  finden,  ein  Be- 
weis, dass  der  Verfasser  mit  der  Handhabung  des  Verses 
vertraut  war.  Der  Anfang  lautet: 
0  Gottes  Sohn 

Dich  ruff  ich  an 
HEBB  Jhesn  Christ 
Der  du  hier  bist 
Ans  Creutz  geschlan 

Genug  gethan 
Wasch  ab  von  mir 

Mein  Sündt,  Ich  dir 
Gesündiget  han 

HEBB  nim  mich  an  u.  s.  w. 
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Wenn  auch  der  Werth  der  dichterischen  Leistungen  des 
s"  Kolb  nur  ein  geringer  ist,  so  verdienen  sie  doch 
die  Beachtung  des  Litterarhistorikers. 

üebrigens  nennt  Goedeke,  Grundriss  I,  185,  88,  Hans  Kolb 
aus  Steinbach  als  Bearbeiter  des  in  Kolers  Hausgesängen  1,  23 
und  in  den  Nürnberger  766  Psalmen  S.  112  abgedruckten 
Psalm  23:  „Der  herr  ist  mein  getreuer  hirt",  und  führt  a.  a.  0. 
I;  281,  33  ein  Spruchgedicht  an,  dessen  Anfang  lautet: 

Maß  vnd  auch  weyß  so  nent  man  mich 
Reden  vnd  schweygen  leren  ich 
Wer  mich  in  züchten  üben  thut 
Der  wirdt  vor  schaden  wol  behut. 
Am  Ende: 

Johannes  Kolb  hat  mich  für  war 
Sein  kindern  zu  eim  newen  Jar 
In  seiner  schul  zu  eern  bedacht 
Von  dem  lateyn  zu  teutscb  gemacht. 

Nürnb.  J.  Gutku.  8  Bl.  8.  In  Berlin.  Vgl.  Allg.  Deutsche 
Biographie  XVI,  460.  Aus  dem  Schlüsse  des  Gedichtes  folgt, 
dass  der  Verfasser  einer  Schule  vorstand. 


Ungedrackte  Briefe  Wielands  an  Isaak  Iselin. 

Mitgetheilt  von 

Jakob  Keller. 

Die  folgenden,  bisher  nicht  veröffentlichten  Wieland-Briefe 
stammen  aus  dem   Nachlass  des   seiner  Zeit  in  Deutschland, 
Oesterreich  und  Frankreich  als  „Menschenfreund"  hochberuhm- 
ten  Basler  Rathsschreibers  Isaak  Iselin  (1728—1782),  dessen 
Urenkel  mir  die   Publication  mit  dankenswerther  Zuvorkom- 
menheit gestattet  hat.    Nicht  bloss  auf  das  Bild  des  Mannes, 
der  de  geschrieben,  fallen  durch  sie  einige  neue  Lichter,  son- 
dern auch   auf  die  ehrwürdige  Gestalt  des  Adressaten  selber, 
den  man  in  der  neueren  Zeit  ausserhalb  seiner  Vaterstadt  in 
völlig   unberechtigter  Weise   litterargeschichtlich  zu  vernach- 
lässigen  pflegt.     Wenn    auch   Hettner,   Mörikofer,  Mias- 
kowski,  E.  Meyer  u.  a,  in  seiner  socialpolitischen  und  paeda- 
gogischen  Bedeutung  ihn  der  Hauptsache  nach  gewürdigt  haben, 
so    fehlt    doch    bis   zur  Stunde    eine    annähernd    erschöpfende 
Darlegung  dessen,  was  er  gewollt  und  was  er  geleistet     Die 
Briefe   an   ihn   sind  Denkmäler   und  Wegweiser   dafür.    Alle 
seine  Schriften  hat  nicht  einmal  der  fleissige   und  gewissen- 
hafte   Miaskowski    in    Basel    mehr   zu    Gesicht   bekommen 
können.  —   Dass  die  folgende  Sammlung  der  Wieland-Briefe 
mit  Ausnahme   der    sofort  auffälligen  Lücke    vollständig  sei, 
möchte  ich  nicht  behaupten:  der  Verkehr  der  beiden  ist  offen- 
bar ein  unstätiger  gewesen,  und  durch  diese  Thatsache  wird 
die  Beantwortung  der  Frage  schwer.     Jedesfalls  umfasst  die 
Sammlung   alles,   was   der   Nachlass    noch    bietet.     Ich    habe 
keinen   Anstand   genommen,   auch    drei  Entwürfe  von  Iselins 
brieflichen  Antworten  an  Wieland  betreffenden  Ortes  zum  Ab- 
druck zu  bringen:  dieselben    lassen  sich  ungesucht  unter  der 
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Ueberschrift  der*  ganzen  Mittheilung  einreihen.  Orthographie 
und  Interpunction  der  letzteren  sind  etwa  so  verbessert,  wie 
wenn  eigentliche  Iselin-Briefe  vorgelegen  hätten.  Es  braucht 
kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  bei  den  Stücken  aus  Wielanda 
Feder  nichts  weggelassen  und  nichts  hinzugefügt  worden  ist. 

1. 

Zürich  d.  8.  October  1758. 
Wohlgebohmer 

Hochzuehrender  Herr  und  Gönner 
Ich  darf  mir  selbst  nicht  erlauben,  Ihnen  so  stark  und  lebhaft 
als  meine  Empfindungen  sind,  zu  sagen  wie  sehr  ich  in  Ihnen  den 
Freund  des  Menschlichen  Geschlechts,   den  Liebhaber  der  Tugend, 
den  Patrioten  und  den  Günstling  der  Musen  bewundre  und  liebe. 
Sie  haben  in  Ihren  Briefen  an  meine  Freunde^)  allzu  vortheilbaft 
von  mir  gesprochen  und  allzu  günstige  Gesinnungen  für  mich  ge- 
zeigt,  als  daß  ich  wenn  ich  meinem  Hertzen  in  Ihrem  Lobe  den 
Lauf  ließe,  das  Ansehen  vermeiden  könnte,  als  ob  ich  Ihre  Gesin- 
nungen für  mich  durch  ähnliche  bezahlen  und  Lob  mit  Lob  erwie- 
dem  wollte.  Sie  sind  über  alle  eitle  Ruhmsucht  hinweggesetzt,  und 
ich  hoffe  ich  bin  es  auch.    Ich  wünsche  mir  die  Liebe  der  Tugend- 
haften und  ich  schätze  mich  am  glUklichsten,  wenn  ich  ihnen  die 
meinige  dadurch  zeigen  kan,  daß  ich  ihnen  nacheifere,  und  soviel  an 
mir   ist,  ihre  edeln  Absichten  und  Unternehmungen  zu  befördern 
trachte.    Gleiche  Neigungen  und  Absichten  haben  lange  ehe  wir  von 
einander  wußten,  unere  sympathetischen*)  Seelen  vereiniget.    Sie 
können  sich  schwehrlich  vorstellen  wie  erstaunt  ich  war  als  ich  in 
den   Patriotischen  Träumen^)   das  erstemal  meine   eigensten  Ideen 
und   einen  guten  Theil  von  solchen  die  ich  noch  niemals  der  Welt 
bekannt  zu  machen  Gelegenheit  gehabt,  fand.     Diese  Conformität 
unsers  Geistes  und  Hertzens  würde  uns  allem  Ansehen  nach  auf  eine 
sehr   ähnliche  Art  handeln  gemacht  haben,  wenn  wir  auch  in  ganz 
verschiednen  Zeiten  oder  in  weit  entfernten  Ländern  gelebt  hätten. 
Itzt  aber  da  uns  die  Vorsehung  so  nahe  zusammengebracht  hat,  ist 
es  billig,  und  wird  es  mir  höchst  angenehm  seyn,  daß  wir  mit  zu- 
sammengesetzten Kräften  alles  Gute,  so  wir  können,  befördern  weil 
es  nicht  in  unsrer  Macht  steht^  soviel  Gutes  zu  thun  als  wir  wollen. 
Unser  ehrwürdiger  Freund,  Hr.  Bodmer  hat  mir  von  einem 
Project  gesagt,  welches  Sie  ausgeführt  zu  sehen  wünschen,  und  wozu 
3ie    durch   den  Patriotischen  Traum  eines  Eidgenoßen  veranlaßet 
rorden«^)    Ew.  Hochedelgebohren  sind  so  gütig  gewesen  dabei  an 
oich  zu  denken  und  mich  geschikt  zu  halten,  zu  dessen  Ausführung 
tws^s   beyzutragen.  Ich  kan  Ihnen  meine  Dankbarkeit  für  Ihre  mir 
cnendlich  schäzbare  Achtung  nicht  anders  zeigen,  als  daß  ich  mich 
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erbiete,  zu  Realisierung  dieses  Projects  alles  siktbun  was  ich  kan, 
ob  ich  gleich  empfinde,  daß  dieses  sehr  wenig  ist.  FuNksL  sich  neck 
zwej  oder  drey  Mitarbeiter,  welche  in  aller  Absicht  sich  ro  mir 
schicken,  und  finden  sich  junge  Leute,  die  sich  zu  Tugendhaflen 
Menschen  und  wahren  Patrioten  wollen  bilden  lassen,  So  sollen 
ihnen  meine  Dienste  gewidmet  seyn.  Ew.  Wohlgeb.  kennen  mein 
Project  einer  Academie^);  ich  sende  Ihnen  hier  auch  meine  Gedanken 
von  dem  Vorschlag  eines  Eidgenoßschen  Seminarii.  Was  weiter  zu 
thun  sej,  darüber  erwarte  ich  Ihre  Befehle. 

Ich  nehme  die  Frejheit,  Ihnen  einen  Auszug  aus  einem  Briefe 
des  Herrn  Ebert  in  Braunschweig ^)  an  mich,  zu  senden.  Es  ist 
angenehm  ruhmwürdigen  Leuten  zu  gefallen.  Erlauben  Sie  aoefa, 
wehi-tester  Herr,  daß  ich  Ihrer  Gewogenheit  und  Protection  die 
Frau  Ackermann'')  empfehle,  deren  Talente  und  gute  Eigenschaften 
sie  eines  bessern  Loses  würdig  machen^  als  ihr  zugefallen  ist.  Sie 
ist  mit  allen  Talenten  fürs  Theater  aus  Noth  und  ungern  eine  Ac- 
trice.  Ich  habe  ihr  meine  Achtung  nicht  besser  zeigen  können,  als 
dadurch  daß  ich  ihr  die  Role  der  Johanna  Gray  zu  spielen  ge- 
geben,  der  sie  soviel  Ehre  macht,  als  sie  von  ihr  immer  erhalten 
kan.«) 

Ich  habe  die  Ehre  mit  der  vollkommensten  Hochachtung  und  Er- 
gebenheit zu  sejn, 

Ew.  Wohlgebohren 

unterthäniger  und  gehorsamster 
Diener 
[Adresse:]  k  Monsieur  Wieland. 

Monsieur  Iselin 

Secretaire  de  l'illustre  Republiqne 
de  Bäle 

ä  Bäle. 


Zürich  den  9.  Nov.  1768. 
Hochedelgebohmer 

Hochzuverehrender  Herr, 
Herr  Prof.  Bodmer  hat  die  Gütigkeit  gehabt,  mir  ein  Schreiben 
von  Ew.  Hochedelg.  zu  commonicieren,  in  welchem  der  Project  noch 
weiter  ausgeführt  ist,  der  den  Inhalt  des  Schreibens  ausmachet,  wo> 
mit  Sie  mich  den  13.  Octob.  beehret  haben.  Da  Ihnen  Herr  Bodmer 
seine  Gedanken^)  ohnezweifel  selbst  gemeldet  haben  wird,  so  werde 
ich  bloß  für  mich  selbst  reden.  Für  mich  liegt  darinn  keine  Sch?rierig- 
keit;  daß  dieser  neue  Project  von  dem  Plan  des  vorgeschlagnen 
GemeinEidgenössischen  Instituti  in  etwas  abweicht,  und  die  durch 
das  letztere  intentionierte  Hauptabsicht  nicht  sonderlich  zu  erreichen 
scheint.  Denn  es  wird  vorausgesetzt,  man  müsse  im  kleinen  anfiangen 
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und  gewissermaßen  diejenigen  erst  erziehen,  welche  künftig  die  Be- 
förderer und  Ausführer  des  Großen  Instituti  seyn  sollen.    Wenn 
aber  richtig  wäre,  daß  der  von  HErm  Baltas.  publicierte  Prqject 
würklicb  unüberwindliche  Schwierigkeiten  hätte,   So  könnte  auch 
das  kleinere  Privat-Institutum  nicht  als  ein  Mittel  zu  künftiger  Aus- 
führung des  grössern  angesehen  werden,  und  fiele  also  würklich  der 
beträchtlichste  Nutzen  desselben  weg.    Diesem  zufolge  wäre  unser 
Privat-Institutum  nicht  viel  mehr  als  eine  jede  andre  gute  Privat- 
Bchule,  worinn  die  Jugend  zu  allen  ihr  convenablen  Studien   und 
Übungen  angehalten  wird ;  und  da  es  weder  den  Evangelischen  noch 
den  Catholicken  an  dergleichen  oder  doch  ähnlichen  Anstalten  fehlt, 
80  scheint  es  nicht  wahrscheinlich  daß   man  auf  unser  Project  Re- 
flexion machen  würde.  Die  ganz  entsetzliche  Nachlässigkeit  die  man 
in  Absicht  auf  die  Erziehung   zeigt,  und  die  fast  durchgängig  ein- 
gewurzelte Persuasion,  daß  ein  Seckel  voll  Louisd'or  mehr  Realität 
habe  als  alle  Wissenschaften  zusammengenommen ,  bestärkt  mich  in 
dieser  verdrieslichen  Vermuthung.    So  wie  ich  unsere  Leute  kenne, 
werden  wir  nicht  Sechs  Familien  finden,  in  denen  man  auf  die  Edu- 
cation  eines  Sohnes,  ich  will  nicht  sagen  85  Ducaten,  sondern  nur 
50  jährlich  verwenden  würde'    Tanti  Sapientia  non  emiiur.    Und 
wenn  sich  ja  außerhalb  Zürich,  einige  wenige  finden  sollten,  die 
sich  eine  solche  Summe  nicht  reuen  liessen,  So  ist  eine  Frage  ob 
sie  nicht  lieber  davor  einen  eignen  geschikten  Privatlehrer  halten 
werden,  dessen  Sorge  und  Fleiß  ihre  Kinder  nicht  mit  andern  theilen 
müssen.    Indessen  möchte  die  Sache  noch  eher  angehen,  wenn  bey 
unserm  Institute  wenigstens  die  Lehrer  nicht  besoldet  werden  müsten, 
welches  die  Kosten  merklich  verminderte.  Allein  da  ist  die  Schwierig- 
keit, daß  mir  an  meinem  Theil  meine  Umstände  solches  schlechterdings 
nnmSglich  machen.    Die  Uneigennützigkeit  ist  mir  ebenso  natürlich 
als  das  Athemholen,  wie  alle  wissen,  die  mit  mir  jemals  zu  thun  ge- 
habt.    Aber  ich  kan  nicht  wie  der  Paradiesvogel  leben.     Es   ist 
übrigens  sehr  zu  besorgen,  wenn  das  von  Ew.  Hochedelg.  entworfne 
Project  publiciert  würde,  So  würde  die  Verschweigung  der  Nahmen 
der  Sntreprenneurs  nicht  verhindern  daß  man  nicht  das  Etablisse- 
ment   des  Lehrers  und  die  ihm  zugedachten  100  Ducaten  für  die 
Hauptsache  und  also  den  ganzen  Vorschlag  als  ein  moyen  de  par- 
venir   ansehen  würde,  welches  unsrer  Absicht  ganz  zu  wieder  lieffe. 
Dieser  Scrupel  würde  wegfallen,  wenn  es  mir  eben  so  möglich  wäre, 
als  es  mir  angenehm  seyn  würde,  die  edle  Großmuth  nachzuahmen, 
mit   -welcher  Ew.  Hochedelg.  Selbst  sich  erboten  haben,  an  der  In- 
struction theil  zu  nehmen.    Alles  was  ich  thun  könnte,  wäre  mich 
noit    einer  weitgeringern  Summe  zu  begnügen,    als  Sie  mir  zuge- 
dacht haben. 

Alle  diese  Betrachtungen  machen  mich  glauben,  daß  es  beßer 
wSre,    vvenn  man  diesen  Project  erst  durch  Briefe  an  Freunde  in 
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verschiednen  Canions  gelangen  ließe  und  dnrch  ihre  Bejhtdfe  die 
nötbige  Anzahl  von  Subscribenten  zu  bekommen  trachtete,  als  wenn 
man  einen  Plan  drucken  ließe,  der  allem  Ansehen  nach  ohne  Nutsen 
wfire.  Ich  überlaße  aber  alles  dem  Gutachten  Ew.  Hochedelgeb., 
welche  nähere  Gelegenheit  gehabt,  die  Denkart  Ihrer  Gompatrioten 
kennen  zn  lernen. 

Ich  habe  die  Ehre  mit  der  vollkommensten  Hochachtang  zu  sejn, 
Ew.  Hochedelgebohren 

gehorsamster  und  ergebenster 
Diener 

WieUnd. 

3. 

Zürich  den  4.  Januar  1759. 

Hochwohlgebohmer  Herr, 

Thenerster  Freund  und  Gönner, 

ich  würde  dero  höchst  verbindliches  Schreiben^)  nicht  so  lange 
unbeantwortet  gelaßen  haben,  wenn  ich  nicht  vorher  die  Entwik- 
lung  etlicher  umstände  hätte  ei*warten  wollen,  die,  wenn  sie  anders 
ausgefallen  wäre,  einige  Veränderung  in  meiner  Situation  gemacht 
hätte.*) 

Ich  bin  von  der  liebreichen  Vorsorge,  die  Sie  für  mich  äussern, 
und  von  dero  mir  so  schmeichelhaften  Wunsche,  mich  in  Ihre  Vater- 
stadt zu  ziehen,  äußerst  gerührt.  Da  ich  Zürich  veranlassen  (sie) 
muß,  Zürich,  wo  ich  meine  ersten  und  besten  Freunde  gefunden, 
wo  ich  gerne,  wenn  es  nur  möglich  wäre,  so  lange  bliebe,  biß  ent- 
weder alle  die  ich  liebe,  mir,  oder  ich  ihnen  allen,  die  Augen  zn- 
gedrükt  hätte,  —  da  ich  eine  nur  sehr  dunkle  Aussicht  in  die  vor 
mir  liegende  Zukunft  habe,  und  auf  jeden  Wink  der  Vorsicht  be- 
gierig acht  gebe,  So  muß  es  mir  noth wendig  ungemein  erfreulich 
seyn,  daß  ich  in  Basel  einen  edelmüthigen  Freund  habe,  der  mir  in 
dieser  Stadt  eine  Art  von  Asyle  zu  finden  Hofnung  macht. 

Der  angebohme  Zug  zu  meinem  kleinen  und  unscheinbaren 
Vaterland,  und  die  Liebe  zu  den  besten  Eltern,  deren  annäherndes 
Alter  zu  versüssen,  meine  angenehmste  Pflicht  und  mein  lebhaftester 
Wunsch  ist,  machte  mir  zwar  den  Auffenthalt  in  Biberach  vor  allen 
andern  Orten  in  der  Welt  vorzüglich.  Allein  es  ist  sehr  ungewiß 
ob  ich  überall  ein  etablissement  daselbst  erhalten  kan,  und  wenn 
ich  eines  erhalten  hätte,  ob  ich  nicht  in  einer  ganz  zerrütteten,  halb- 
papistischen  kleinen  Reichsstadt  in  weniger  Zeit  das  Opfer  eines  von 
niemand  unterstüzten  Eifers  werden  würde,  den  ich  doch  schwehr- 
lich  zurükhalten  könte.  Diese  Umstände  machen  daß  es  ein  grosses 
Glük  ftir  mich  wäre,  wenn  ich  auf  eine  andre  Art  und  durch  die 
anständige  Arbeit  etlicher  Jahre,  und  sollten  es  gleich  10  oder  15 
seyn,  mich  in  den  Stand  setzen  könnte,  mein  übriges  Leben,  wofern 
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Ew.  Hochwohlgeb.  würden  mich  ausnehmend  verpflichten,  wenn 
Sie  mir  eine  bestimmte  umständlichere  Eröfnung^)  darüber  geben 
wollten,  wie  Sie  glaubten,  daß  ich  in  Basel,  Ihrem  letzten  Vorschlag 
nach,  leben  könnte.  Das  nützliche  Vergnügen,  mit  Ihnen  an  dem 
gleichen  Ort  zn  seyn,  wäre  allezeit  einer  der  stärksten  Keitze,  die 
mich  dahin  zögen. 

Wenn  meine  Wünsche  und  die  Wünsche  aller  Redlichen,  welche 
mit  Ihrer  Person  oder  Ihren  Schriften  bekannt  sind,  erftlllt  werden, 
So  werden  Sie  eine  lange  Reyhen  von  Jahren  in  dieser  Welt,  wel- 
cher Sie  so  nützlich  sind,  glüklich  seyn,  und  es  endlich  nur  auf- 
hören zu  seyn,  um  in  einer  bessern  Welt  noch  glüklicher  zu  werden. 
Ich  verharre  mit  dankvollester  Ergebenheit 
Ew.  Hochwolgebohren, 

unterthäniger  und  verbundenster 
Diener 
[Adresse:]     4  Monsieur  Wieland. 

Monsieur  Iselin 
Secretaire  d*Etat  de  la  ßepub- 
lique  de  Bäle,  et 

franche.       ä  B&le. 


Hochwolgebohmer  Herr, 
Theurester  Freund  und  Gönner, 
Die  immer  starkem  Proben  Ihrer  Freundschaft  für  mich,  welche 
ich    wohl  in  mehr  als   einer  Bedeutung  unverdient    nennen  .mag, 
iziaohen  mich  immer  unfähiger  Ihnen  auszudrücken,    wie  Sehr  ich 
mich  Ihnen  für  So  liebreiche  und  großmüthige  Gesinnungen  verbun- 
den   achte.    Nichts  würde  mich  mehr  betrüben  als  wenn  ich  durch 
meine  freye  Eröfnung  meines  Hertzens  nur  den  Schatten  des  Ge- 
dankens, als  ob  ich  nicht  den  gantzen  Werth  Ihrer  Fürsorge  für 
mich    empfände,  erwecken  würde.     Doch  ich   beleidige  das  Groß- 
müthigste  Herz  durch  eine  solche  Besorgnis! 

Soll  ich  es  Ihnen  also  sagen?  Mein  erster  Gedanke  nach  dem 
ich  Hiren  gütigen  Brief  gelesen  hatte,  war  dieser  daß  ich  Sie  be- 
daurte,  genöthiget  zu  seyn  in  B.  zu  leben,  unter  Leuten,  die  allem 
Ansehen  nach  sehr  schlecht  verdienen  einen  solchen  Mitbürger  zu 
haben.  ^)  Was  für  einen  Begriff  geben  Sie  mir,  (ohne  wie  es  scheint 
die  ALl>8icht  zu  haben,)  von  ihren  Landesleuten,  ^wenn  ich  mich  bey 
^elhigGi^  nicht  öffentlich  rühmen  darf  daß  Sie  mein  Freund,  ja  wenn 
BS  mir  hinderlich  ist,  wenn  Sie  nur  Mine  machen,  daß  Sie  es  seyen? 
Welob.  ein  Glück  könnte  mir  den  Auffenthalt  in  einer  solchen  Stadt 
reitzexid  machen? 

Jk^ItCBlY  F.  LiTT.-OKSCn.    XXIIr  13 
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Ausser  dem  scheint  es  daß  ich  die  Ehre  habe  Ihren  Gelehrten 
So  wohl  als  Ihren  Staatsgliedern  So  bekannt  zu  seyn,  daß  es  eine 
Menge  Umstände,  Zubereitungen,  Empfehlungsschreiben,  ja  so  gar 
die  Empfehlung  eines  Kaufmanns  braucht,  um  mir  endlich  die  Er- 
laubnis zu  verschaffen,  in  Basel  Luft  und  [sie]  zu  athmen,  und  Ihre 
jungen  Bürger  Weisheit  zu  lehren.  Es  brauchte  kaum  halbsoviel 
mich  völlig  zu  übei-zeugen,  daß  ich  von  denenjenigen  nicht  übel  be- 
richtet worden,  welche  mir  den  Esprit  Ihrer  Stadt  beschrieben  haben. 
Vielleicht  hat  mich  das  Schiksal  noch  nicht  genug  gademOthigei. 
Aber  ich  kan  mich  itzt  noch  nicht  zwingen,  daß  es  mir  vorkommfc 
eine  Zuflucht  in  B.  unter  Solchen  Bedingungen  könne  nur  alsdann 
gesucht  werden,  wenn  man  durch  ein  hartn&kiges  ünglUk  ge- 
nöthiget  ist,  einen  verzweiffeiten  Entschluß  zu  nehmen.  Zu  allem 

diesem  komt  noch  daß  eben  die  Umstände,  welche  mich  noch  immer 
abgehalten  haben,  mich  um  eine  academische  Stelle  in  Deutschland 
zu  bewerben,  mir  in  B.  zuwieder  wären.  Die  Abhänglichkeit  von 
Studenten,  die  Tadelsucht  und  die  Mißgunst  der  Halbgelehrt^n,  die 
Schicanen,  die  maji  von  ihnen  erwarten  müßte,  und  wozu  man  ihnen 
auch  wider  seinen  Willen,  beständig  Anlaß  giebt,  weil  ihnen  alles 
Anlaß  giebt,  —  dieses  allein  ist  schon  genug  mich  zu  vermögen, 
eher  auf  alles  andere  zu  denken,  als  auf  etwas  das  einem  acade- 
mischen  Lehrer  gleicht.^)  Hier  in  Zürich  hatte  ich  nicht  ein  eintziges 
von  den  Desagremens,  deren  ich  erwähnt  habe.  Als  ich  hieher  kam, 
wurde  ich  bey  verschiedenen  der  vornehmsten  StandsGliedem  bestens 
aufgenomen  und  gar  bald  mit  einer  grössern  Achtung  beehrt  als  ich 
mir  zu  verdienen  schmeichle.  Die  Freundschaft  eines  Br.  u:  B.  war 
mir  vielmehr  förderlich  als  nachtheilig.  Das  Amt  eines  Privatlehrers 
von  3  oder  4  jungen  Leuten  aus  guten  Familien  hat  anstatt  mich 
verächtlich  zu  machen,  mir  in  vielen  ansehnlichen  Familien  und  bev 
Personen,  denen  ich  sonst  unbekannt  geblieben  wäre,  einen  Zutritt 
verschafft,  wo  ich  nicht  höflicher  könnte  tractiert  werden,  wenn  ich 
schon  Adel  und  Beichthum  als  Titel  Hochachtung  zu  erwarten,  auf- 
zuweisen hätte.  Kurz,  ein  Fremder  kan  an  keinem  Orte  mehr 
Achtung  und  Wohlwollen  und  politesse  genießen,  als  ich  in  Zürich 
von  allen  die  ich  kenne,  empfangen  habe.  Und  ich  gestehe  es  daß 
ich  ohne  die  äusserste  Noth  eine  so  glükliche  Situation  nicht  mit 
dem  humilianten  Zustand  vertauschen  möchte,  von  einer  Ringmauer 
voll  reicher  Kaufleute,  üppiger  Stutzer  und  geblähter  Pedanten  de 
haut  en  bas  tractiert  zu  werden.  Vergeben  Sie,  mein  theaerst^r 

Hen-  und  Freund  daß  ich  mit  einer  Freymüthigkeit,  die  wo  sie  nicht 
unhöflich  ist,  doch  sehr  nahe  an  die  Unhöflichkeit  grenzt,  von  einer 
Stadt  zu  sprechen  [wage],  von  der  mir  die  Patr.  Tr.  und  andere  An- 
zeigen keinen  vortheilhaftern  Begriff  gemacht  haben.  Ich  zweiffle 
nicht  daß  es  Leute  von  Verdiensten  in  genügsamer  Anzahl  daselbst 
habe ;  aber  nach  dem  was  ich  aus  dero  Vorschlägen  und  Insinuationen 
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schließe,  ist  deonocb  der  Unterschied  zwischen  B.  u.  Z.  weit  größer 
als  es  seyn  sollte.  Je  mehr  Ähnlichkeit  der  Esprit  einer  Stadt  mit 
dem  Esprit  von  Amsterdam  hat,  desto  weniger  kan  der  Wunsch  in 
mir  aufsteigen,  mich  dahin  zu  hegeben,  und  für  einen  Ankömling 
aus  dem  Monde  angesehen  zu  werden. 

Das  einzige  was  alle  diese  desagremens  würklich  überwäge, 
wfire  das  Grlück  bej  Ihnen  zu  seynl  Aber  nach  dem  was  Sie  mir 
andeuten,  würde  es  noch  zweiffelhaft  seyn,  ob  dieses  mir  unschäz- 
bare  Glück  nicht  sehr  verbittert  und  der  Genuß  desselben  auf  man- 
cherlei Art  gehemmet  würde. 

So  wenig  mir  indessen  die  vorgeschlagenen  Bedingungen  ge- 
fallen, (welche  gewißlich  die  besten  sind,  die  Sie  thunlich  fan- 
den) So  Sehr  bin  ich  Ihnen  dafür  verpflichtet,  daß  Sie  mich  ^  toute 
condition  bey  Sich  zu  haben  wünschen,  und  Sich  auf  eine  so  edle 
Art  erbieten  mir  Dienste  zu  leisten.  In  beidem  bewundre  ich  Ihren 
großmüthigen  Character,  und  das  erste  sehe  ich  besonders  als  den 
stärksten  Beweis  von  der  Lebhaftigkeit  Ihrer  Freundschaft  gegen  mich 
an.  Lehren  Sie  mich,  wie  ich  selbiger  immer  besser  würdig  werden 
könne,  und  hören  Sie  nicht  auf  mit  derselben  zu  beehren, 

Ew.  Hochwolgebohren 

gehorsamsten  und  verbundensten 

Zürich  den  24***°  Jenners  Diener 

1759.  Wieland. 


Iselin  an  Wieland  (Entwurf). 

Hochzuehrender  Herr 
Teuerster  Freund 
Sie  nöthigen  mich  durch  Ihr  letztes  Schreiben  mich  gegen  Sie 
zu   rechtfertigen.    Ich  habe  nicht,  um  mich  Ihrer  Außdrückung  zu 
bedienen  Sie  a  toute  condition  bey  uns  haben  wollen.  Ich  habe  noch 
vil   minder  geglaubet,   Ihnen  etwas  vorzuschlagen  das  Ihrer  Philo- 
sophie oder  Ihrer  Denkungsart  unwürdig  wäre.     Ich  hoffte  durch 
meinen  Entwurf  meinem  Yaterlande  und  Ihnen  nützlich  zu  sevn. 
Icli  bin  weit  entfernet  zu  so  löblichen  Absichten  unanständige  Mittel 
zu  gebrauchen.   Wenn  ich  ihnen  angerahten  habe  sich  mit  Empfeh- 
luxig'sschreiben  hieher  zu  begeben  so  war  es  nicht  weil  Sie  hier  nicht 
vrol    bekant  sind.    Es  war  weil  diejenigen  die  uns  in  der  Welt  am 
meisten  Dienste  leisten,  es  selten  im  Ansehen  der  Verdienste  tuhn 
die   Sie  an  uns  zu  finden  glauben.    Die  Empfehlung  eines  Freundes, 
die    JBegirde  demselben  Dienste  zu  leisten  oder  zu  zeigen,  das  man 
im   Stande  ist  Dienste  zu  leisten  und  Hundert  andre  meistens  eitle 
Triebräder  sind   es  insgemein   was  dieselben  zu  unserem  Vorteile 
neiget.    Sich  die  Eitelkeit  und  die  Leidenschaften  der  Menschen  zu 
K^uzo  zu  machen  um  dieselben  oder  die  Ihrigen  Weisheit  zu  lehren 
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und  also  zu  beßem  hat  die  Philosofie  niemals  Ihrer  unwürdig  ge- 
achtet. Die  Empfehlung  eines  Kaufmanns  von  dem  Charakter  Herrn 
Director  Schulteißen  würde  niemals  keinen  Weisen  entehren. 

Ich  habe  nie  daran  gedacht  sie  zu  einem  Yerlängner  meiner 
Freundschaft  zu  machen.  Da  ich  aber  geglaubet  es  sey  für  Ihre 
und  meine  Absichten  nöhtig  daß  Sie  bey  allen  meinen  Mitbürgeren 
gleich  beliebt  sejen,  so  war  mein  Endzweck  nur  denenienigeu  die 
gern  alles  niederreißen  wollen,  was  andre  bauen,  und  solche  Leute  gibt 
es  in  Zürich  und  Biberach  wie  in  Basel,  allen  Anlas  zu  benehmen,  den 
sie  wider  unsre  guten  Absichten  aus  dem  Grunde  hätten  ergreifen 
können,  das  ich  der  einige  Ursächer  Ihrer  Herkunft  sey.  Ich  glaube 
nicht  das  weder  Sie  noch  ich  jemals  an  einen  Ort  in  der  Welt  kommen 
werden  da  es  nicht  eine  menge  Leute  geben  wird,  die  sich  ein  Ver- 
gnügen machen  werden^  unsre  Entwiirfe  und  Absichten  zu  zernichten. 

Wo  ist  der  gebohren,  welcher  allen  wohl  gefölt; 
"Und  woraus  besteht  die  Welt?    Meistenteils  aus  Dohren. 

Sie  irren  sich  wenn  Sie  sich  vorstellen,  das  Sie  nicht  von  vielen 
und  auch  von  den  Angesehnsten  Leuten  allhier  mit  einer  so  beson- 
deren Achtung  und  Höflichkeit  würden  aufgenommen  worden  seyu, 
als  in  Zürich.  Es  gibt  mitten  in  unserem,  obgleich  sehr  kleinen, 
Amsterdam,  noch  Leute  die  die  Verdienste  zu  erkennen  und  m 
schetzen  wissen  und  unsere  Gelehrte  sind  nicht  so  aufgeblShete  Pe- 
danten das  sie  nicht  den  Wert  anderer  geschickter  Leute  zu  be- 
stimmen, und  derselben  Vortreffliche  Eigenschafften  zu  lieben  föhig 
wären.  Bey  der  großen  Verderbnus  under  deren  wir  seufzen  ist 
doch  noch  nicht  so  sehr  alles  Gute  von  uns  verbauet,  das  ein  ver- 
ständiger Mann  sich  nicht  änderst  als  durch  die  äußerste  Demütigung 
bewegen  laßen  könne  bey  uns  zu  wohnen.  Ich  bedaure  sehr  daß  mir 
eine  Hofnung  fehl  geschlagen,  die  mir  in  vilen  Gesichtspunkten  eine 
so  schöne  Aussicht  versprach.  Ich  wünsche  Ihnen  von  Hertzen  ein 
Ihnen  würdiges  Glücke  und  überlaße  was  ich  hier  die  Preyheit  ge- 
nommen Ihnen  aufrichtig  und  mit  reiner  freundschaftlicher  Vertrau- 
lichkeit zu  schreiben  Ihren  Betrachtungen.  Ich  habe  die  Ehre  mit 
Hochachtungsvoller  Ergebenheit  zu  seyn 

Meines  Hochzuehrenden  Herren 
und 

Basel  den  9.  Hornungs  Teüresten  Freundes 

1759.  gehorsammer  Diener 

[Isaak  Iselin] 

6. 

Hochedelgebohmer  Herr 

Hochgeschäztester  Herr  und  Freund 
Ich  bin  ganz  beschämt  daß  ich   es  so  lange  habe   anstehen 
lassen,  Ihnen  von  der  Veränderung  Nachricht  zu  geben,  die  in  meinen 
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Umstanden  vorgefallen  ist.  Vielleicht  sind  Sie  schon  durch  andere 
Freunde  davon  berichtet  worden^),  und  bleibt  mir  also  nichts  übrig 
als  zu  melden  daß  der  Tag  meiner  Abreise  der  Eilfte  dieses  Monats 
sejn  wird. 

Es  wurden  mir  zwey  Vorschläge  gethan;   der  letzte  den  ich 
annahm,   war  von  Herrn  Landvogt  Sinn  er  von  Interlacken.    Ich 
werde  seine  beyden  Knaben  nebst  zween  andern  die  ich  zu  Bern 
selbst  auslesen  soll,  unterweisen  und  so  lange  biß  ich  eine  andre 
anständige  pension  finde,  wo  ich  für  mich  selbst  ungezwungen  leben 
kan,  mich  in  seinem  Hause  aufhalten.    Die  Bedingungen  waren  so 
anständig,  und  der  Character  den  man  mir  von  diesem  Herrn  Sinner 
machte,  so  schön,  daß  ich  kein  Bedenken  fand^  einen  Vorschlag  an- 
zunehmen^), der  mir  Anlaß  gab,  mich  einige  Zeit  in  Bern  aufzu- 
halten.  Ob  dieser  Auffenthalt  dazu  dienen  werde,  mich  dem  eintzigen 
Glück,  welches  ich  ambitioniere,  einer  freyen  und  sorgenlosen  re- 
traite  für  die  Zukunft,  näher  zu  bringen,  wird  die  Zeit  lehren  müssen. 
Es  ist  mir  ungemein  erfreulich,  daß  ich  länger  in  einem  Lande 
bleiben  kan,  wo  Sie,  mein  theuerster  Herr  und  Freund,  leben,  und 
wo  ich  mir  immer  mit  der  Ho&ung,  Sie  persönlich  zu  sehen,  schmei- 
cheln kan.     In  Ermanglung  dieses  Vergnügens   habe  ich  dasjenige 
mit  Ihrem  Geiste  zu  conversieren  und  hoffe  es  noch  öfter  zu  haben, 
wenn  die  Geschäfte  womit  Sie  überhäufft  sind,  Ihnen,  wie  ich  wünsche, 
ferner  erlauben  die  Welt  zu  belehren  und  zu  bessern. 

Ich  habe  mich  durch  meine  Nachläßigkeit  der  Ehre  Ihres  Brief- 
wechsels unwürdig  gemacht.  Aber  erlauben  Sie  mir  Sie  zu  ver- 
sichern daß  niemand  Sie  mehr  bewundert  und  liebet  als  ich,  und 
daß  einer  meiner  eifrigsten  Wünsche  ist,  Ihres  Beyfalls  und  Ihrer 
Freundschaft  immer  würdiger  zu  werden. 

Sie  Sind  So  gütig  gewesen^  mich  auf  die  verbindlichste  und 
liebreichste  Art  zu  Sich  einzuladen,  da  Sie  aus  einem  Briefe  des 
Herrn  Dir.  Schulthess  schlössen  daß  ich  nach  Basel  kommen  würde. 
Hätte  ich  dem  Triebe  meines  Herzens  folgen  können.  So  wäre  ich 
unverzüglich  zu  Ihnen  geflogen.  Aber  es  war  nicht  einzurichten. 
Ich  habe  nur  nicht  einmal  Zeit  gehabt,  meine  Freunde  in  Winter- 
thar  zu  besuchen,  die  so  nahe  in  Zürich  leben.  Die  Glük- 

seligkeit  alle  seine  wahren  Freunde  allezeit  bey  Sich  zu  haben,  wird 
ein  Theil  des  himlischen  Lebens  se3m,  auf  welches  wir  hoffen.  Sie 
w&ren  für  das  gegenwärtige  Leben  zu  groß.  Wenn  Sie  Zeit  finden 
über  den  Cyrus,  wovon  ich  Ihnen  die  5  ersten  Gesänge  sende,  einige 
Anmerkungen  zu  machen,  die  mir  dieneten  ihn  näher  zu  derjenigen 
VoUiommenheit  zu  bringen,  die  ich  ihm  zu  geben  wünschte,  So  wür- 
den  Sie  mich  unendlich  verpflichten.^) 

Leben  Sie  gesund  und  gltiklich,  mein  theuerster  Herr  und 
Freund!  Die  lebhafte  Empfindung  die  ich  von  Ihren  Verdiensten 
tuicl    von  Ihrem  vortreflichen  Caracter  habe,  macht  Ihre  Gesundheit 
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zum  Gegenstand  meiner  feurigsten  Wünsche.   Alles  übrige  was  zar 
Glükseligkeit  gehört  wird  Ihnen  Ihre  Tugend  geben!  Möchte 

ich  die  Fortsetzung  Ihrer  Gewogenheit  noch  durch  etwas  mebrers 
verdienen  können,  als  durch  die  aufrichtige  Hochachtung  und  Er- 
gebenheit, womit  ich  die  Ehre  habe  zu  seyn 
Ew.  HochEdelgebohren 

unterthäniger  und  gehorsamster 
Diener 

Wieland. 
7. 
Monsieur  et  tres  honor6  Patron, 
J'ai  re^u  de  M'  Fellenberg*)  Tagreable  present,  dont  Vous 
aves  bien  voulü  me  regaler*),  et  qui  comme  une  marque  de  Votre 
gracieux  souvenir  a  un  double  prix  k  mes  jeux.  Je  felicite,  Mon- 
sieur, Votre  patrie  et  le  Public  de  ce  nouveau  fruit  de  Vos  loisirs, 
et  je  remercie  le  Ciel  de  tout  mon  coeur,  de  ce  qu'il  Vous  a  con- 
serv6  une  vie  que  Vous  emploi^s  si  noblement  ä  avancer  la  Verite 
et  le  bonheur  des  Humains.  J'ai  6t6  charmö  de  Vous  voir  au  sein 
de  cette  belle  retraite,  dont  Vous  nous  donnes  un  tablean  si  inte- 
ressant, Vous  occuper  du  Sujet  le  plus  beau,  le  plus  sublime  et  le 
plus  important,  sur  lequel  l'Esprit  humain  puisse  s'exercer;  et  ma 
satisfaction  6toit  d'autant  plus  grande,  que  jy  avois  un  interet  parti- 
culier,  m'ayant  propose  depuis  quelque  tems  de  m'essayer  sur  le 
Probleme  de  la  meilleure  legislation^),  probleme  dont  la  Solution 
semble  au  dessus  de  la  port6e  de  TEsprit  humain,  mais  qui  me  paroit 
susceptible  d*une  espece  d*approximation,  qui  rend  la  Solution  la  plus 
simple  et  la  plus  satisfaisante  qu'il  est  possible  de  donner  equiva- 
lente  ä  la  veritable.  Je  prendrai  la  libert^,  Monsieur,  de  Vous  en 
donner  une  Esqnisse.  Mon  but  dans  TEssai  en  question  sera  de  prou- 
ver,  que  Dieu  est  et  peut  seul  etre  le  Legislateur  des  Etres  intelli- 
gens,  comme  de  la  Nature  en  general;  que  les  Legislateurs,  qui 
cr6ent  des  Loix,  en  cr6ent  des  mauyaises,  que  tout  est  d6ja  faitet 
qu'il  ne  leur  reste  autre  chose,  que  d'interroger  la  Nature  et  d'etn- 
dier  les  Loix  du  Monarque  de  rUnivers  gravees  en  caracteres  tres 
lisibles  h  tout  etre  qui  pense,  et  derivöes  iromediatement  de  la  Con- 
stitution, de  TEnchainement  et  des  causes  finales  de  toos  les  Etres; 
que  tous  les  Legislateurs  actuels  et  pretendus  ont  manqu6  le  vm 
bat  par  Tignorance  volontaire  ou  involontaire  de  ces  loix;  que  Tfitat 
qu'ils  donnent  aux  hommes  est  comme  dit  Montesquieu  un  Etat  de 
guerre,  et  qu'au  lieu  de  former  des  hommes,  ils  ne  forment  que  tonte 
Sorte  de  Caricatures,  de  monstres  moraux,  et  que  ce  n'est  que  dans 
TEtat  de  la  Nature,  que  l'homme  est  parfait  et  heureux,  parceqne 
ce  n'est  que  dans  cet  Etat  qu'il  est  homme;  que  la  plnpart  des 
Philosophes  se  sont  tromp^s  sur  TEtat  de  la  Nature  et  que  nous 
n'avons  de  cet  Etat  de  perfection  qu'une  connoissance  tres  ob- 
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scure,  ainsi  que  de  la  maniere  dont  nous  en  sommes  d6cha8,    et 
dont  nous  trouvons  quelques  traces  presqa'  eteintes  ch^s   quelques 
Kations  sauvages  auciennes  et  modernes;   que  toutes  nos  Sciences, 
no8  Arts,  nos  Vertus,  ne  sont  que  des  foibles  restes  qui  nous  mon- 
ti-ent  ce  que  nos  facult6s  auroient  ete  dans  le  Veritable  Etat  de  la 
Natnre;  que  Pythagore  et  Piaton  ont  6t6  les  seuls  parmi  les  Philo- 
sopbes,  qui  ont  devin^  la  Nature  humaine  et  le  veritable  Sisteme  de 
rUnivers;  que  la  Religion  de  Jesus-Christ  est  la  meilleure  et  Tuni- 
que  legislation  qui  convient  ä  THomme  degrade;   que  la  source  de 
presque  tous  nos  mauz  est  dans  la  contradiction  entre  nos   Loix, 
cotistitutionSf  moeurs  et  coutumes  et  le  Christianisme,   c'est  a  dire 
la  Nature,  l'Etat  et  la  Destination  des  hommes ;  que  tous  les  Carac- 
teres  d'une  legislation  teile  qu'on   a  cherch6  en  vain  jusqu'ici  se 
ti'ouveroient  reunis  dans  celle  qui  seroit  fondee  sur  le  Christianisme 
Joint  a  la  saine  philosophie;  que  par  une  teile  legislation  les  hom- 
mes aiTiveroient  rapidement  k  un  degr6  de  perfection  physique  et 
morale  incrojable  &  nous  qui  en  comparaison  de  ce  que  THomme 
pourroit  6tre,  ne  sommes  ä  peine  ce  que  les  Cafires  sont  en  com- 
paraison des  Greos  et  des  anciens  Romains. 

Toutes  ces  propositions  avec  plusieurs  antres  relatives  au  Sujet 
seront  prouv6es  d'une  maniere  tres  claire,  simple  et  appuy^e  autant 
qu'il  est  possible  sur  des  faits  et  des  observations  qui  meriteront 
Tattention  des  Philoßophes. 

Apr68  etre  convenu,  que  la  reforme  du  Genre  Humain  sur  le 
plan  d'une  Legislation  chretienne  ne  sera  Touvrage  d'un  Mörtel,  je 
tacherai  de  faire  voir,  que  cet  Essai  peut  servir  au  moins,  ä,  donner  la 
veritable  raison  de  l'insuffisance  de  toutes  nos  Loix,  Projets,  Siste- 
mes  de  Morale  et  de  Theologie  et  de  tous  nos  efforts  pour  am^liorer 
la  Societe  Civile;  k  faire  renoncer  Messieurs  les  Philosophes,  Deistes, 
Pantheistes,   Epicüreens   et  Stoiciens   de  notre  tres  philosöphique 
siecle,  k  leurs  vaines  tentatives  de  remedier  aux  maux  du  Genre  hu- 
main et  ä  convaincre  les  Gens  de  bien  que  1' Avancement  du  Cbri- 
stdanisme  est  tout  ce  qu'on  peut  faire  de  plus  raisonnable  pour  le 
bien  r6el  de  ce  bas-monde;  a  quoi  j'ajouterai  quelques  projets  d'une 
execution  trds  Simple   sur  les  moyens  dont  on  se  pourroit  servir 
arec  le  plus  de  succ^s  pour  amener  peu  ä,  peu  les  Hommes  k  un 
Etat  moins  miserable   et  plus  approchant  de  celui  des  Etres  rai- 
sonnables. 

Voila,  mon  eher  Monsieur  le  plan  de  Touvrage  que  je  me  pro- 
pose  d'executer  d6s  que  Tedition  de  tous  mes  ouvrages  poetiques, 
qui  m'occupe  k  present,  sera  arrangee.  Je  con9ois  toute  la  difficulte 
de  cette  entreprise,  aussi  je  ne  me  propose  pas  d*en  donner  qu'une 
esquiese  qui  servira  peutßtre  ä  animer  des  Hommes  plus  habiles  et 
plus  savans  que  moi,  a  traiter  cette  matiere  avec  toute  Tetendue  et 
avec  cette  profonde  erudition,  qu'elle  demande.    Peutßtre  qu'avant 
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que  d'entreprendre  l'execution  de  cette  ouvrage,  je  me  mettrai  a 
composer  quelques  Essais  preliminaires  sur  diverses  matderes  rela- 
tives a  mon  sujet  qui  serviront  ä  le  preparer,  et  dans  lesquels  je 
m'etendrai  sur  plusieurs  articles,  que  le  plan  de  Touvrage  principal 
ne  permettra  que  d'effleurer.  Je  serois  charm^  si  les  idees  que  je 
viens  de  Vous  proposer,  Monsieur,  se  trouveroient  dignes  de  Votre 
approbatlon,  et  je  le  serois  d'avantage,  si  par  vos  sages  reflexions  you£ 
daigneries  les  rectifier  ou  perfectioner  en  maniere  quelquonque. 

Vous  aves  eu  la  bonte,  Mon  eher  Monsieur,  de  demander  a  M'. 
F.  de  mes  nouvelles/)  II  ne  falloit  pas  les  9  semaines  que  j'ai  pass^ 
dans  la  Maison  de  M'.  S.  pour  m'ouvrir  les  jenx  sur  nne  Situation 
qu'on  m'avoit  present6e  dans  un  trop  beau  jour  lorsque  j'etois  encor 
k  Zuric.  Je  ne  me  trouvai  pas  destin^  a  passer  mon  tems  a  faire 
apprendre  de  petits  enfans  les  premiers  elemens  de  la  grammaire; 
mille  circonstances  concouroient  a  me  rendre  cette  Situation  insup- 
portable;  le  conseil  de  mes  amis  m^encouragea  dans  la  resolution 
que  j'avois  prise  de  m'en  affranchir;  enfin  je  fis  ma  proposition  a 
M'.  S.  il  gouta  d'abord  mes  raisons,  mais  quelques  jours  apres  il 
changea  de  langage  et  de  conduite  et  se  montra  tres  pique  dun 
procedö  que  tous  les  gens  impai*tials  trouvoient  tres  naturel  et  tres 
raisonnable,  principalement  parceque  je  ne  m'etois  jamais  engage  a 
M'.  S.  de  rester  quelque  tems  determine  avec  lui:  Je  souhaiterois 
de  pouvoir  vous  mettre  au  fait  de  la  moindre  circonstance  de  toute 
cette  affaire;  mais  je  vois  bien  qu'il  faudroit*  un  volume  pour  cela» 
et  c'est  ce  qui  m'oblige  de  remettre  ma  justification  aupr6s  de  Vous 
a  quelque  occasion,  ou  j'aurai  le  bonheur  de  Vous  voir.  En  general 
je  me  trouve  extremement  deplacc  ^  Berne,  c*est  un  monde  tout 
nouveau  pour  moi,  mais  ce  monde  n'a  pas  l'honneur  de  me  plaire, 
et  je  ne  trouve  pas  mauvais  qu'il  me  rend  la  pareille.  Je  Vous  avoue 
que  Sans  quelques  amis^)  de  coeur,  qui  me  consolent  de  Teloigne- 
ment  de  mes  amis  de  Zuric  et  de  Winthertour,  j'aurois  succombe  a 
la  tristesse  noire  et  accablante,  qui  s'avoit  empare  de  moi  du  pre- 
mier  moment  de  mon  Sejour  i9i  et  que  ni  le  bon  accueil  qu  on  me 
fit  de  toute  part,  ni  les  plaisirs  qu'on  se  disputa  4  me  procurer,  ne 
pürent  distraire  que  pour  quelques  momens.  Depuis  que  j'ai 

quitt6  la  maison  de  M^  S.  j'ai  pris  de  nouveaux  arrangemens,  ou 
je  suis  beaucoup  mieux  k  tous  Egards.  Je  suis  en  pension  cb68  M'. 
le  Professeur  Wilhelmi^),  homme  d'un  merite  distinguc,  je  donne 
quelques  h eures  des  lessons  k  quelques  jeunes  Hommes  de  bonne 
maison,  et  j'ai  raison  d'esperer  de  pouvoir  passer  ass^s  agreable- 
ment  le  tems,  que  je  serai  oblige  de  rester  i9i.  Au  reste  je  n'ai  pas 
besoin  de  Vous  dire  que  pendant  ces  14  semaines,  que  je  suis  i^ii 
je  n'ai  pas  eu  ni  asses  de  tems  ni  asses  de  libert6  et  de  tranquilite 
pour  continuer  mes  ouvrages  commencös  ou  en  entreprendre  de  nou- 
veaux; mais  je  me  rassure  sur  Thiver  prochain,  qui  me  procurera, 
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ä  ce  que  j'espere,  une  Situation  approchante  de  cette  delicieuse  soli- 
tude,  on  j'ai  pass6  au  milieu  de  Zuric  les  plus  belles  annees  de 
ma  Vie.  J'ai  Thonneur  d'etre  avec  un  Bespect  et  un  de- 

vouement  parfait, 

Monsieur, 

Votre  tres  humble  et  tres 
Beme  ce  2.  Octobre  17^9.  obeissant  Serviteur 

Wieland. 

8. 

k  Biberach,  ce  9.  S*"»  1764. 
La  chere  et  precieuse  marque  de  Votre  Souvenir^),  Monsieur 
et  tres  honore  Patron,  que  vous  aves  bien  voulü  me  donner  il  y  a 
quelque  tems  par  Tentreinise  de  notre  ami  commun,  M'.  Zimmer- 
mann, m'inspire  ass6s  de  confiance  en  cette  amiti6  que  vous  me 
conservez  si  gracieusement  et  dont  la  continuation  fera  tovyours  une 
partie  essentielle  de  mon  bonheur,  pour  oser  recourir  ä  Vous,  le 
seul  ami  que  j&i  k  Basle,  dans  une  occasion  ou  ce  n'est  que  par  le 
moyen  d'un  ami  dans  Vos  contrces  que  je  pourrois  rendre  quelque 
Service  ä  un  Seigneur  d'un  Merite  distinguu  et  auquel  je  suis  attach6  • 
par  les  Liens  de  la  reconnoissance  autant  que  par  estime  personelle. 
Je  prends  ce  recours  a  Vous  avec  d'autant  moins  de  timidit^,  que 
e  est  peutetre  Vous  offrir  Foccasion  de  rendre  service  d  votre  tour 
a  quelqu'un  que  vous  trouv6s  digne  de  Votre  protection.    Vous  ver- 
res  Monsieur,  par  la  Notte,  que  je  prends  la  libertö  de  joindre,  qu'il 
s*agit  d'un  Medecin  pour  la  personne  d*un  Seigneur  allemand.    Je 
comprend  tres  bien  que  la  Recherche  de  quelque  Esculape,  tel  qu'on 
le  souhaite,  n'est  pas  une  commission  convenable  ^  un  Homme  d'Etat; 
anssi  je  suis  bien  eloigne  de  presumer  de  Vous  en  charger  directe- 
ment;  tout  ce  que  j'oge  Vous  prier  c'est  de  communiquer  cette  Notte 
a  quelque  habile  Medecin  de  Vos  amis,  et  de  Vous  servir  de  Votre 
credit  aupres  de  Lui,  pour  le  disposer  k  chercher  et  a  me  proposer 
8*il  est  possible  un  sujet  tel  qu'on  desire  et  a  qui  cette  place  puisse 
convenir.  II  m'est  bien  permis  de  Vous  confier  sub  rosa 

que    le  Seigneur  dont  il  s'agit  est  le  Comte  regnant  de  Stadion- 
Wart  bansen,   Grand-maitre  de  la  Cour  Electorale  de  Mayence, 
Vieillard  egälement  respectable  par  Ses  merites,  qu'aimable  par  le 
feu  de  son  esprit  et  les  agremens  de  son  commerce  qu'il  conserve 
encor  dans  un  äge  ou  mille  autres  ne  fönt  k  peine  que  vegeter  en- 
core.      J'ose  garantir  ^  un  Homme  de  merite  qu'il  trouvera  bien  des 
agremens  dans  cette  place,  qui  me  semble  convenir  pr^förablement 
a  nn    Homme  qui  aime  les  Lettres  et  le  loisir  philosophique.    S'il 
est  auteur,  et  par  consequent  de  cette  classe  d'Humains,  qui  amant 
nein  US   etc.  etc.  tant  mieux  pour  Lui;  il  trouvera  a  W  . . .  une  cam- 
pagne  cbarmante,  des  jardins  et  des  promenades  faits  pour  la  reverie 
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et  la  meditation,  ane  bibliotheque  choisie,  et  une  petite  Sodeie  de 
personnes  ^clair^es,  amis  de  la  bonne  lectare,  et  dans  laqaelle  il  ne 
depeDdra  qne  de  lai  de  8e  faire  des  amis  particaliers.  ün  concert 
dasses  habiles  Masiciens,  qni  se  fait  toas  les  soirs  pendant  d'tu&e 
beure,  est  un  agrement  de  plns  pour  nn  Amatear  de  la  Masiqae. 
Eofin  il  uy  a  rien  de  parfait  dans  ce  monde,  et  tont  etat  dans  la 
Society  a  ses  peines;  tnais  je  n'hesite  point  d'assnrer  qae  cette  place 
qae  j'offre  ä  tont  Medecin  habile  et  bonnet-bomme  qai  n'est  pas  en- 
core  place  oa  qui  ne  fest  pas  plus  ayantageusement,  est  ceüe  que 
je  prefererois  k  tont  antre  etablissement,  si  j'etois  Medecin. 
Qae  je  serai  cbanne,  Monsieur,  si  par  nne  benrense  combinaison  des 
circonstances  ce  poarroit  Otre  pour  Vous  ou  pour  qnelqu  un  de  Vos 
amis  roccasion  de  Servir  quelque  Homme  de  Merite!  Cest  dans 
cette  esperance  que  je  Vous  supplie  de  youloir  bien  prendre  la  peine 
de  Vous  informer  par  Vos  amis,  s'il  7  a  4  Basle  ou  dans  quelque 
antre  endroit  de  Votre  connoissance  un  Medecin,  qui  anroit  enyie 
d'accepter  cet  etablissement  —  et  de  m' informer  du  resultat  de  Vos 
recbercbes,  aussitöt  que  Votre  convenance  le  permettra.  La  religion 
ne  fera  point  de  difficulte;  qu'il  soit  bon  Medecin,  qu'il  aime  Dien 
et  son  prochain  et  on  le  dispensera  tres  volontierement  d'aller  a  la 
Messe.  Le  Comte  deteste  rien  au  de  la  de  Tintolerance  et  de  h 
Superstition  et  il  a  dans  le  pais  de  WtLrtemberg  une  seigneurie  con- 
siderable  avec  une  petite  ville,  dont  tous  les  babitans  sont  prote- 
stans,  et  bien  cbarm^s  de  Tavoir  pour  maitre. 

Vous  etes  trop  habitu6  4  trouver  du  plaisir  a  Vous  emplojer 
au  bien  d'autrui,  pour  que  je  ne  croyasse  Vous  offenser  en  Vous 
demandant  pardon  de  la  libert<3  que  je  prends  de  mWdresser  k  Vos 
bons  Offices  dans  cette  occasion.  Fuissi6s-yous  trouyer  des  occasions 
ou  Vous  me  pourr^s  rendre  ass^s  beurenx  de  Vous  etre  bon  4  quel- 
que cbose;  je  le  soubaite  avec  ardeur  et  Vous  me  trouver^s  toiyours 
entierement  4  Vous. 

Mr.  La  Bocbe'),  Eleve,  Favori  et  premier  BaiUif  da  Comte 
de  Stadion,  nn  des  hommes  les  plus  ^clair6s,  les  plus  sages  et  des 
plus  bommes-de  bien,  qu  il  y  a,  et  qui  jouit  de  cette  i-epvtatioB 
partout  ou  il  a  vecü  avec  son  Maitre  et  Ami,  assure  le  respectable 
et  aimable  auteur  der  Geschichte  der  Menschheit  de  son  estime  par- 
ticuliere;  Teloge  qu'il  me  fit  un  jour  de  cet  ouvrage  me  donna 
Toccasion  de  lui  apprendre  le  nom  de  Fauteus  et  de  son  Merite 
personnel. 

Adieu,  Monsieur  et  eher  Patron,  viv^s,  viy6s,  puisque  vous  ne 

pouyes  etre  immortel,  aussi  longtems  que  le  terme  de  rHamanit^ 

le  concede,  pour  le  bien  de  Votre  Patne  et  celui  des  Hommes  en 

general,  et  n'oubli^s  jamais  parmi  Vos  amis  et  admirateurs  les  plus  z6l^ 

Votre  tres  h[umble]  —  et  tres  devouo 

Wieland. 


i 
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P.  M. 

ün  Seigneur,  demeurant  d.  la  Campagne  et  retire  du  Grand- 
Monde,  ou  il  a  passe  la  plus  graude  Partie  de  sa  Vie,  souffrant  beau- 
conp  de  Nerfs,  de  flatuosit^,  de  courte  haieine  etc.  symtomes  d'une 
Maladie  chronique  qui  le  travaille  depuis  plus  de  vingt  ans,   mais 
qui  neanmoins  k  Tage  de  74  ans  jouit  d'un  temperament  robuste  et 
dont  les  parties  nobles  ne  sont  aucunement  attaqu6s,  souhaiteroit 
d'etablir  dans  sa  Terre  et  antour  pr6s  de  sa  personne  un  habile  Medecin^ 
dont  la  Science  et  l'Experience  seroit  en  etat  de  porter  quelque 
soulagement  ä  ses  maux  personeis,  ä  soigner  en  mOme  tems  la  8ant6 
du  nombreux  domestiqne  de  Sa  maison  et  de  la  Seigneurie  entiere. 
Quant  aux  qualit6s  independantes  de  Tart  salutaire  et  perso- 
nelles de  ce  Medecin,  on  desireroit  qu'il  ne  fiit  point  marid,  qu'il 
fut  ami  des  Sciences,  d'une  humeur  comportable,  point  yvrogne,  d'un 
Caractere  social,  compatissant  et  humain. 

Ses  devoirs  se  concentrent  1™^  et  principalement  ä  la  personal 
du  Maitre,  k  employer  tous  les  ressors  de  son  89avoir  pour  soulager 
ses  incommodit^s  et  lui  conserver  ses  jours. 

2^°  ä  porter  les  möxues  attentions  ii  Sa  famille  et  a  tous  ceux 
qui  sont  attaches  ä  Son  Service. 

3****  ä  ne  point  s'absenter  de  Nuit  et  se  trouver  regulierement 
tous  les  soirs  k  9  heures  ä  la  maison  et  d'assister  au  Coucher  du 
Maitre;  mojennant  quoi 

4^  il  aura  la  pratique  de  Son  Art  libre  non  seulement  en  onze 
villages,  qui  appaiiiennent  k  la  Seigneurie,  mais  aussi  dans  tout  le 
pal's  d'alentonr  et  particulii^rement  dans  une  ville  Imperiale  qui  n'est 
qu'i^  une  demie  lieue  du  Chateau  Seigneurial  ou  il  7  a  deux  bon- 
nes  Apothicaireries  mais  de  tres  mediocres  Medecins. 

5^^  II  sera  oblig^  pourtant  de  determiner  a  son  choix  une  ma- 
tinee  de  la  semaine,  qu  il  donnera  gratis  aux  Sujets  NB.  pauvres  de 
la  Seigneurie,  bien  entendu  que  les  autres  le  payeront  selon  la 
taxe  stabile  dans  le  psäs. 

Ses  Gages  feront  450  Florins  d'Empire,  pay6s  ä  chaqne  6cheance 
de  Quartier.  II  sera  bien  log6,  ayant  sa  chambre  meublee  au  chateau. 
Jl  aura  la  Table  du  Maitre,  feu  et  chandelle  francs,  aTec  bien  d^autres 
doticeurs  et  agremens  trop  longs  k  detailler. 

II  ne  yiendra  qu'ä  lui  de  se  conserver  tous  ces  avantages  par 
les  soins  qu'il  donnera  4  la  Conservation  du  Maitre,  mais  si  Dieu 
diposeroit  de  ses  jours  et  que  par  consequent  la  table  oesseroit  au 
Chateau ;  II  auroit  outre  les  450  Florins  et  le  logement,  8  Malter  Seigle, 
4r  Malter  de.  froment,  grosse  mesure  du  paTfs,  et  un  Eymer  de  Vin, 
xnesnre  de  Wtlrtemberg  —  eiablissement  assur^  pour  toute  sa  vie, 
€5orrobor6  du  Pere  et  du  Fils  et  tres  avantageux  pour  un  habile  homme^ 
dont  la  Pratique  pourra  facilement  doubler  le  fond  des  Gages  qu'il 
tire  de  la  Seigneurie. 
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II  trouvera  en  outre  pour  ses  amusemens  tine  Bibliotbeque 
nombreuse  et  choisie  de  Philosophie  et  de  belles-lettres,  une  collec- 
tion  complette  d'Instrumens  de  Physique  experimentale,  TagremeDt 
de  la  chasse,  bonne  compagnie,  et  tous  les  moyens  de  passer  une 
vie  douee,  sans  qu'il  soit  Obligo  a  la  moindre  depense  en  habiis  ou 
autres  provisions  de  Luxe. 

On  ne  veut  ni  Fran^ois  ni  Italien;  qu'il  soit  Suisse  ou  Alle- 
mand;  s'il  entend  des  langnes  etrangeres,  tant  mieux.  Qu'il  ait 
etudie  en  bonne  {'cole  et  pratiqu6  son  art  sous  d'habiles  maitres. 
Qu'il  soit  dans  un  age  raisonnable,  applique  ä  Sa  Science,  particu- 
lierement  dans  ce  qu'on  appelle  des  Maux  chroniques;  qu'il  s'attache 
a  Son  Maitre  et  Bienfaiteur,  et  il  aura  un  sort  digne  (f  envie. 


Erfurt  den  12.  May  17721 
Mein  Theurster  Herr  und  Freund, 
unser  neuangekommener  Regierungsrath  und  Professor  Sprin- 
ger') giebt  mir  die  angenehme  Versieb eining,  daß  Sie  noch  immer 
mit  Freundschaft  sich  meiner  erinnerten.  Dies  macht  mich  so  dreiste 
mich  in  einer  Angelegenheit*)  an  Sie  zu  wenden,  deren  Beschaffen- 
heit Sie  aus  bejgelegten  Nachrichten  an  das  Publicum  zu  ersehen 
belieben  werden.  Der  Eyfer  womit,  ausser  meinen  Freunden  in 
engerem  Verstände,  viele  Personen  vom  ersten  Rang  in  Deutschland 
sich  die  Beförderung  dieser  Sache  angelegen  seyn  lassen,  Übertrift 
meine  Erwartung.  Ich  sage  dies  nicht  als  ob  ich  glaubte,  ein  Freund 
und  Günstling  der  philosophischen  Muse,  wie  Iselin,  habe  eine  andre 
Aufmunterung ,  um  selbst  ein  Beförderer  eines  solchen  Vorhabens 
zu  seyn,  vonnöthen,  als  den  Antrieb  Seines  eigenen  edlen  Herzens. 
Ich  gestehe  Willig,  daß  der  Gedancke,  von  dem  Debit  meiner  Schrif- 
ten, der  bisher  nur  den  Buchhändler  bereichert  hat,  endlich  auch 
einmal  einigen  Vortheil  zu  ziehen,  der  erste  Beweggrund  ist,  der 
mich  zu  dieser  Subscriptions- Sache  vermocht  hat;  und  ich  bin  nicht 
albern  genug,  diesen  Beweggrund  der  Welt  für  edel  und  uneigen- 
nützig aufschwatzen  zu  wollen.  Aber  die  Betrachtung,  daß  es  den 
Liebhabern  meiner  Schriften  gleichgültig  seyn  müsse,  ob  sie  mein 
Buch  einem  Buchhändler  oder  mir  selbst  abkauffen,  oder  vielmehr, 
daß  der  Verfasser  des  Agathon  ihnen  nicht  so  gleichgültig  sejn 
könne,  um  den  Vortheil,  den  sonst  die  Sosiasten^)  von  seinem  Wercke 
ziehen  würden,  lieber  ihm  selbst  zuzuwenden,  —  diese  Betrachtung 
läßt  mich  hoffen  daß  der  bessere  Theil  des  Publici  diese  Unter- 
nehmung meines  vortrefflichen  Jacobi^),  welche  mich  zu  nahe  an- 
geht, um  nicht  auch  die  Meinige  zu  seyn,  in  keinem  widrigen  Lichte 
betrachten  werde.  Ein  glücklicher  Erfolg  derselben  würde  mich  in ' 
den  Stand  setzen,  künftig  mit  mehr  Muße  zu  studieren,  und  weni- 
ger aber  besser  zu  arbeiten;  und  ohnezweifel  würde  das  Publicmn 
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hiebej  am  meisten  gewinnen.  Aber  die  Anzahl  derjenigen,  welche 
unter  den  Edeln  und  Begüterten  unter  meiner  Nation  edel  genug 
denken,  um  an  der  Beförderung  der  Litteratur,  des  Geschmacks  und 
der  Philosophie  unter  derselben  mit  einiger  Wärme  Antheil  zu  nehmen, 
ist  noch  so  klein,  daß  ich  mir  nur  einen  sehr  mittelmäßigen  Erfolg 
versprechen  kan.  Indessen,  da  ich  nun  einmal  über  den  Bubicon 
gegangen  bin,  so  kan  ich  nicht  umhin,  allenthalben  so  weit  die 
deutsche  Sprache  reicht,  alle  meine  Freunde  um  ihren  Beystand  in 
dieser  meiner  Angelegenheit  zu  erbitten.  Sollten  Sie,  mein 

Liebenswürdiger  Freund,  in  Basel  oder  sonst  unter  Ihren  Bekannten 
in  der  Schweiz  einige  Liebhaber  für  unsem  Agathon  zusammenbringen 
können,  welche  lieber  ein  dem  Nationalgeschmack  Ehre  machendes 
Vorhaben  befördern  helfen,  als  auf  einen  wohlfeilem  Nachdruck  (der 
von  niederträchtigen  Buchhändlern  yermuthlich  bald  genug  zu  mei- 
nem Schaden  wird  veranstaltet  werden)  warten  wollen:  So  bitte  ich 
die  Nahmen  deinselben  mir  oder  meinem  Jacobi  (wie  es  Ihnen  am 
gelegensten  ist)  bekannt  zu  machen.    Ich  habe,  ausser  der  Orell 
und  Geßnerischen  Buchhandlung''),  mich  sonst  noch  an  niemand  in 
der  Schweiz  gewendet.    Ein  Geschäfte  dieser  Art  muß  wenn  es.  nur 
einigermaaßen  reüssieren  soll  mit  einiger  Lebhaftigkeit  betrieben 
werden^  and  dies  ist  gerade,  was  ich  Ihnen,  Mein  Verehrenswerther 
Freund,  in  Rücksicht  Ihrer  eigenen  wichtigen  Geschäfte  und  andrer 
Umstände,  nicht  zumuthen  kan.    Aber  vielleicht  finden  Sich  unter 
Ihren  Freunden  einige,  deren  sie  Sich  hiezu  bedienen  können.     Ich 
überlasse  Dies  alles  lediglich  Ihrer  Neigung  und  Gonvenienz.    Sollte 
Ihre  Verwendung  auch  ohne  allen  Erfolg  bleiben,  so  habe  ich  doch 
genug  gewonnen,  wenn  diese  Gelegenheit  die  Eindrücke  der  freund- 
schaftlichen Gesinnungen  wieder  in  Ihrem  Herzen  anfrischet,  womit 
Sie  mich  vor  vielen  Jahren  beehrt  und    aufgemuntert  haben.     In 
'dem  Meinigen  wird  die  aufrichtigste  Hochachtung  und  zärtlichste 
Liebe,  —  Gesinnungen,  welche  Sie  Sich  längst  von  allen  das  Wahre 
und  Gute  liebenden  Menschen  erworben  haben  —  nie  erkalten,  wo- 
mit ich  immer  gerne  bin  und  immer  bleiben  werde 

Ihr 

ganz  eigener 

Wieland. 

10. 
Iselin  an  Wieland  (Entwurf). 
Mein  theuerster  Herr  und  Freund 
Herr  Begierungsrath  Springer  läßt  meinen  Gesinnungen  gegen 
Sie  Gerechtigkeit  widerfahren,  wenn  er  Sie  versichert  daß  ich  noch 
immer  von  Hochachtung  und   von  Freundschaft  gegen  Sie  erfüllt 
bin«    Ich  bewundre  in  Ihnen  das  Genie  welches  der  deutschen  Lit- 
tera.tur  am  meisten  Ehre  machet  und  jede  Begebenheit  die  Ihr  Glück 
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und  Ihren  Wohlstand  yermehret  ist  mir  höehst  erfreulich.  Auch 
würde  ich  mit  dem  lehhaftesten  Vergnügen  an  dem  Geseh&fle  Tbeil 
nehmen  xn  dem  Sie  mich  neben  andern  aoffordeni,  wenn  ich  mich 
berechtiget  glaubete  nur  der  Stimme  der  Freandschaft  und  der  Be- 
wunderung allein  zu  folgen.^)  Ich  siehe  mich  aber  durch  höhere 
Betrachtungen  genöthiget,  eine  Ehre  zu  verbitten  die  mir  höchst 
kostbar  sejn  würde  wenn  ich  sie  annehmen  könnte.  Mit  einem 
Manne  den  ich  hochsch&tse  und  verehre  soll  ich  biUich  ohne  Um- 
schweife reden.  Ich  kann  mich  nicht  enUchließen  an  der  Ausbrei- 
tung und  an  der  Beförderung  von  Schriften  Theil  zu  nehmen  deren 
Geist  und  deren  Thon  bej  den  meisten  Lesern  eine  nach  meinen 
einfUtigen  Begriffen  sehr  schädliche  Gleichgiltigkeit  für  die  Gmnd- 
sfttze  veranlassen  müßen  die  für  die  wahre  Glückseeligkeit  des  Men- 
schen von  der  größten  Wichtigkeit  sind.  Ich  bewundere  den  Agathon 
und  alle  Ihre  neueren  Schriften.  Ich  empfinde  bej  der  Lesung  der- 
selben ein  Vergnügen  das  denjenigen  ähnlich  ist,  welches  ich  bej 
der  Lesung  der  Werke  eines  Voltaire  und  eines  Bousseau  em- 
pfinde.^) Allein  mein  Vergnügen  wird  dabej  immer  durch  den  Ge- 
danken verbittert,  daß  eben  diese  Zauberischen  Reise  die  mich  ent- 
zücken für  andre  und  für  viele  andre  der  Zunder  verderblicher 
Gesinnungen  und  allzahefbiger  Leidenschaften  werden  könne.  Viel- 
leicht ist  diese  Furcht  übertrieben,  allein  so  lange  ich  sie  ftr 
gegründet  halte,  kan  ich  nicht  anders  als  derselben  gem&ß  handeln 
—  und  wer  weiß  ^b  nicht  eine  Zeit  bevorstehet  da  Sie  selbst  aof 
diese  Weise  denken  werden.  Immer  aber  werden  wir  einander  lieben 
können,  wenn  schon  unsre  Denkungsart  immer  ungleich  bleiben  sollte. 
Ich  verharre  mit  der  lebhaftesten  Bewunderung  und  Ergebenheit 

gehorsamster  Diener 
Isaak  Iselin. 

11  (Entwurf). 

Basel  den  lO**"*  Angst  1773, 
An  Herrn  Hofrath  Wieland 
in  Weimar. 

Sie  verlangen  verebrungswürdiger  Freund  den  Recensenten  des 
goldnen  Spiegels^)  zu  kennen.  Ich  sehe  zwar  nicht  daß  diese  Ent^- 
deckung  Ihnen  sonderlich  angelegen  seyn  solle.  Da  mir  aber  Herr 
Nicolai')  meldet  daß  Ihnen  solche  einiges  Vergnügen  machen 
würde  so  mache  ich  mir  kein  Bedenken  Ihnen  zu  sagen  daß  ich  es 
bin.  Ich  hoffe  Sie  werden  darinn  den  Mann  nicht  verkennen  der 
seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  Ihr  Genie  bewundert,  Ihre  Person 
liebet  und  Ihre  Schriften  immer  mit  der  wärmsten  Theilnebmttng 
liest;  obgleich  eben  so  wenig  als  die  kühnen  Ausflüge  welche  Sie 
ehmals  bisweilen  in  das   Empyrium  thaten    er  die   kleinen  Aus- 
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Schweifungen  nach  seinem  Geachmacke  findet,  welche  Sie  seit  einiger 
Zeit  in  die  Gärten  der  Epicureer  gewaget  haben.  —  Aus  diesen  Ge- 
sinnungen die  Ihr  edels  Herz  wenn  sie  mich  auch  zu  Irrthümem 
verleitet  hätten  nicht  misbilligeu  kann  floß  die  Wärme  mit  deren 
ich  dasjenige  an  Ihrem  vortrefflichen  Werke  tadelte,  das  mir  daran 
bedenklich  schien.    Wahrheit  in  den  ]\ileynungen  und  Richtigkeit  in 
den  Gefühlen  sind  die  einzigen  Quellen  der  höheren  GlUckseeligkeit 
der  Menschen.    Mir  scheinen  dieselben  in  dem  goldnen- Spiegel  hin 
und  wieder  verletzet;  und  wie  höher  in  meinen  Augen  der  Mann 
stand  von  welchem  die  Verletzung  herrührte:  desto  diingender  fand 
ich  die  Pflicht  sie  zu  bemerken  und  meine  Nebenmenschen  davor 
zu  warnen.   Ich  gestehe  Ihnen  indessen  gerne  daß  ich  mit  mir  selbst 
über  verschiedene  Stellen  in  dem  Schluße  dieser  Anzeige  ziemlich 
unzufrieden  bin.    Ich  hätte  meine  Empfindlichkeit  über  einige  Züge 
durch  welche  Sie  über  mich  sich  lustig  zu  machen  schienen  viel- 
leicht ganz  unterdrücken  wenigstens  nicht  so  lebhaft  zeigen  können. 
Allein  Ihr  eigenes  Gewissen  wird  bey  Ihnen  entscheiden  ob  ich  ganz 
nnrecht  gehabt  habe  oder  nicht    So  weit  .über  unser  Verhältnis  als 
Verfasser  und  als  Recensent  die  unmöglich  —  durchaus  gleich  den- 
ken können. 

Lasset  uns  nun  als  Freunde  mit  einander  reden. 
Ich  wünsche  Ihnen  von  Herzen  Glück  daß  die  Vorsehung  Sie 
in  eine  Lage  versetzet  hat  wo  Sie  für  die  GlUckseeligkeit  vieler 
Menschen  unter  den  Augen  einer  weisen  und  erleuchteten  Fürstinn 
an  der  Vervollkommnung  der  Eraiehung  hoffnungsvoller  Prinzen 
arbeiten  können.  Der  Himmel  wolle  ihre  Bemühungen  mit  den 
glücklichsten  Erfolgen  bekrönen  und  er  lasse  Sie  auf  dieser  Bahn 
lauter  Eosen  finden. 

Ausser  das  meine  Gesundheit  merklich  gelitten  hat  hat  sich 
seit  vielen  Jahren  in  meinen  Umständen  nichts  geändert  und  auch 
nichts  an  den  hochachtungsvollen  Gesinnungen  mit  denen  ich  immer 

Verehrungswürdiger  Freund 

Ihr  Ergebenster 

I.  L 


Erläuterungen. 
1. 

1)  Stadtschreiber  S.  Hirzel,  J.  E.  Hirzel,  der  Stadtarzt,  J.  J. 
^odxuer  —  doch  enthält  der  Nachläse  Iselins  nur  einen  einzigen  Brief 
roTL   «liesem. 

2)  Wieland  lebte  der  üeberzeugung,  er  habe  dieses  Wort  unter 
Leu  Oentschen  zuerst  angewendet  (Brief  an  Zimmermann  vom  12.  Juni 
7&9>.     Er  täuschte  sich  freilich  darin. 
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3)  Iselina  „Philosophiaehe  nnd  patriotische  Träume  einei 
Menschenfrenndes'*  waren  im  nämlichen  Jahre  1758  bei  Grell,  Gess- 
ner  k  Comp,  in  ZOrich  znm  «weiten  Iftal  angelegt  worden. 

4)  Staaterath  Franz  Urs  Balthasar  hatte  1744  eine,  die  R^^ge- 
nexation  der  Schweiz  besprechende  Schrift  „Patriotische  Tränmö 
eines  Eydgnossen,  Ton  einem  Mittel,  die  veraltete  EydgnoO«chafi 
wieder  zn  Teijungen'*  geschrieben,  nna  Isclin  das  Manoacript  im  S^t- 
sommer  1758,  ohne  damals  noch  den  Verfasser  zn  kennen,  in  der  Nähe 
von  Basel  drucken  lassen.  Es  war  darin  eine  gemeinsame  Scholanstah 
zor  Erziehong  talentroUer  Patricierk nahen  vorgesehen,  die  genaaere 
Einrichtong  derselben  jedoch  nicht  ansgefuhrt  Iselin  &nd  den  VorscUig 
seiner  feurigsten  Znsümmnng  würdig  nnd  theilte  Wielanden  nnd  Bod- 
mem,  die  er  zur  Ansfohrnng  des  Planes  für  sehr  geeignet  hielt,  im  Spät- 
sommer 1768  des  genaueren  seine  Ansichten  mit.  Er  wollte  die  „Pflaoi- 
schule"  (Seminarinm)  in  Basel  haben  und  das  ganze  Unternehmen  dardi 
Privatcorrespondenz  einleiten,  wie  es  selber  denn  auch  nicht  Staats- 
angelegenheit werden  dfirfte.  Wieland  hätte  die  jungen  Leute  in  des 
Studien  zu  unterrichten  gehabt,  „die  den  tugendhaften  Menschen  und  des 
guten  Bfirger  bilden'*  (üngedr.  Corresp.  1  s e  1  i n s  mit  Salomon  Hirzel). 
Ursprünglich  hatte  Iselin  daran  gedacht,  Bodmem  die  „Eridärung  der 
allgemeinen  und  Eydsgendß.  Geschichte"  an  der  projectierten  Anstalt 
zu  überlassen;  sf^ter  trat  der  Gedanke  ihm  nahe,  dieses  Fach  selber  zn 
übernehmen. 

5)  Wielands  „Plan  von  einer  neuen  Art  von  Privat-Unter- 
Weisung"*),  ein  Bogen  in  Quarte  (Stadtbibliothek  Zürich  Var.  Gal. 
Cb.  45),  datiert  vom  12.  Homnng  1754.  Das  Schriftstück  ist  bei  Goedeke 
nicht  verzeichnet  „Ich  publicirte**,  berichtet  Wieland  am  20.  Februar  1759 
an  Zimmermann  mit  Bezug  auf  den  Zeitpunct,  wo  er  das  Haus  Bod- 
mers  zu  verlassen  dachte,  „ohne  Nahmen,  einen  lange  zuvor,  ohne  Ab- 
sicht auf  Zürich,  aufgesetzten  Plan  einer  Privatscbule.  Er  gefiel.  Viele 
wackere  Leute  interessirten  sich  mächtiglich  für  die  Bealisirung  dieses 
Planes,  ohne  den  Urheber  zu  errathen.  Herr  Ratbsherr  Heidegger 
errieth  ihn.  Ein  reicher  und  genereuser  Negociant  und  ein  Edelmann 
übergaben  mir  ihre  Söhne"  u.  s.  f.  (Ausgewählte  Briefe  von  Ch.  M.  Wieland 
I,  837).  Femer  veröffentlichte  Wieland  ..Gedanken  über  den  patrio- 
tischen Traum,  die  Eidgenossenschaft  zu  verjüngen",  wovon 
er  im  Texte  des  Briefes  dann  spricht;  sie  sind  1758,  86  S.  in  8®,  zu  Zürich 
erschienen  (vgl.  Goedeke)  und  dürfen  nicht  verwechselt  werden  mit 
dem  „Plan  einer  Akademie,  zur  Bildung  des  Verstandes  und 
Herzens  junger  Leute.  Zürich  1758."  Mdrikofer  schätzt  diese 
Schrift,  anders  als  Lessing,  sehr  hoch,  bringt  sie  aber  doch  nicht  in 
ganz  zutreffende  historische  Beleuchtung. 


*)  Wieder  abgedruckt  durch  L.  Hirsel  in  dieser  Zeitschrift,  Bd.  XI,  37S— 384.  Vgl 
9^  Seafferts  MittheUangen  Bd.  XU,  597  nnd  607  f. 
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6)  Johann  Arnold  Ebert  (1723—1795)  war  seit  1753  Professor 
am  Carolinnm  in  Braanschweig.  1752  hätte  sich  W.,  wie  ans  seinem 
Brief  an  Bodmer  (vom  11.  April)  hervorgeht,  glücklich  geschätzt,  da- 
selbst eine  Hofmeisterstelle  zu  erhalten  (Ausgew.  Br.  von  Wiel.  I,  65). 
Der  „Auszug"  sollte  wol  stimulierend  wirken. 

7)  Schon  am  9.  Juni  1758  schrieb  Iselin  an  Salomon  Hirzel 
(ungedr.):  „Sagen  Sie  dem  Herrn  Akkermann,  er  soll  sich  auf  die 
Zeit,  da  er  vorm  Jahre  bei  uns  gewesen,  nur  wieder  melden,  obgleich 
man  ihm  verdeuten  laßen,  es  nicht  zu  tuhn.  Er  wird  schon  Gehör 
finden  —  insonderheit  wenn  er  vorstellet  daß  er  in  ihrer  frommen  Statt 
so  wol  aufgenommen  worden,  und  von  da  gute  Zeugniße  bringt,  dazu 
Sie  ihm  am  besten  verhelfen  sein  kOnnen,  und  als  ein  Freund  der  schö- 
nei^Künste  solches  zu  tuhn  nicht  unterlaßen  werden.  Ich  beschwöre 
Sie  bei  dem  Apollo,  der  Thalia,  und  der  Melpomene  dazu."  Am  25.  Oc- 
tober  desselben  Jahres  berichtete  er  an  seinen  Freund,  den  Hauptmann 
Frey  (ungedr.):  „Nous  avons  ici  depnis  quelques  semaines  la  troupe 
d'Ackermann  qni  ne  fait  pas  merveille.  Elle  nous  a  donn^  vendredi 
pass^  Jeanne  Gray  de  M'.  Wieland.  M®.  Ackermann  y  a  fait 
merveille.  Tons  les  autres  acteura  n^ont  gu^re  fait  qui  vaille.  II  dtoit 
d'antant  plus  necessaire  qu'ils  fissent  bien  pnisque  leurs  caract^res  et 
leurs  rdles  n'ätoient  pour  la  pluspart  guäres  capables  d^interesser." 

8)  Nicht  uninteressant  lautet  das  Urtheil  Iselins  über  Wielands  Stück, 
wie  er  es  seinem  Freunde  S.  Hirzel  den  11.  August  1758  vorlegt  (un- 
gedr.): „Ich  habe  Herrn  Wielands  Trauerspiel  mit  Vergnügen  gelesen. 
Ich  bin  begihrig  eine  Vorstellung  davon  zu  sehen,  um  zu  erfahren,  ob 
mich  dises  Stük  alsdenn  ebenso  sehr  crgözzen  werde.  Ich  zweiifle  aber 
einigermaßen  daran.  Die  Acteürs  müßen  in  der  Aussprache  mit  einer 
besonderen  Geschiklichkeit  die  erstlich  ungewöhnte  Versart,  und  denn 
die  harten  Verse,  die  sich  hin  und  wider  finden,  zu  verbergen  wißen. 
Der  Charakter  der  Johanna  ist  unverbeßerlich.  Guilfords  seiner  ist  frei- 
lich allzu  unbestimmt.  Man  merket  sich  nichts  an  dem  guten  Menschen 
als  daß  er  gerne  möchte  König  sein.  So  findet  sich  der  Charakter  der 
Suffolk  von  der  gleichen  Ari  Ich  gestehe  gerne,  daß  die  neusten 
Menschen  also  sind;  aber  auf  der  Schaubühne  will  man  die  Haubt- 
Personen  sUlrker  bezeichnet,  und  der  Aufmerksamkeit  des  Zuschauers 
wördig  haben.  Der  Ausgang  des  Stükkes  hat  mich  auch  nicht  befridigt. 
Ich  weiß  nicht,  ob  Johanna  gestorben  ist  oder  nicht,  und  weiß  nicht,  wie 
sie  gestorben  ist.  Ich  empfinde  sehr  wol,  daß  es  sehr  schwär  war,  einen 
Auftritt  zu  veranstalten,  da  eine  solche  Erzählung  eingerükket  werden 
konnte.  Der  Kunst  des  Dichters  würde  aber  eine  solche  Schwierigkeit 
nicht  unübersteiglich  gewesen  sein.  Ich  wünschte  dem  Herrn  W.  an- 
statt der  Parterres  von  Wintertnr,  Zürich  und  Basel  ein  parisisches. 
Er  würde  von  demselben  und  dieses  von  ihm  verschiedenes  lernen  und 
alsdenn  würden  sich  Natur  und  Kunst  in  ihrer  erhabensten  Vollkommen- 
heit  mit   einander  vereinen.     Ich  bin  überzeugt,   er  würde  auch  den 

AncHTv  F.  LiTT.-GKson.  XIII.  14 
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Fehler  wider  die  Einheit  des  Ortes  Termieden  haben,  wenn  sein  8tSkk  ao 
einem  Orte  hätte  anfgefährt  werden  können,  wo  er  keine  Veraeihnng  des- 
8eU>en  zn  hoffen  gehabt  hätte."  ^ 

2. 
1)  Wie  Bodmer  im  Jahre  1765  das  Project  aasgeföhrt  wissen  wollte, 
kann  nachgelesen  werden  in  den  „Verband Inngen  der  HelTctiscben 
Gesellschaft  in  Schinznach  im  Jahre  1765'%  wo  sein  ,,Rober  Ent- 
wurf einer  Helvetischen  Tisch-Gesellschaft'*  abgedmekt  er- 
scheint. Tselin  hebt  in  einem  Brief  an  8.  Hirzel  vom  20.  Oct.  1758 
(ongedr.)  hervor,  jener  wolle  die  Anstalt  im  Gegensatz  zu  ihm  zn  einer 
Sache  des  Staates  machen.  „Ich  weiß  aber  nicht*%  betont  er  von  aeineiD 
Standpnnct  aus,  „ob  es  nicht  besser  wäre,  solche  immer  eine  ünter- 
nemmnng  von  Privatpersonen  sejn  zu  laßen.  Eigennnzz,  Ehi^iz,  Lei- 
denschaften und  alles,  was  die  Geschäfte  des  Staates  zernichtet,  befördert 
meistens  die  Untememmongen  von  Privatpersonen."  Es  entspricht  dem 
Wesen  Iselins  durchaus,  klein,  aber  mit  Aussicht  auf  allmählichen  F(nrt- 
schritt  anzufangen,  während  Bodmer  gleich  ins  Zeug  greifen  wiU.  — 
Im  nämlichen  Brief  an  Hirzel  fragt  Iselin,  „auf  welchem  Fuß  Herr 
Wieland  zu  Zürich  in  Condition  stehe  und  wie  viel  er  da  Besoldung 
habe".  Vergl.  darüber  den  folg.  Brief.  Ueber  das  helvetische  Semi- 
nar habe  ich  in  Kehrs  Pädagog.  Blättern  Jahrg.  1888  auf  Grund  der 
Acten  referiert. 

3. 

1)  „Ich  trachte  Ihnen  Herrn  Wieland  zu  entziehen«  Ich  mnntei« 
ihn  auf,  sich  hieher  zu  begeben,  und  zu  versuchen,  ob  er  durch  philo- 
gofische  Collegien  sich  nicht  ein  anständiges  Anskommen  verschaffen 
könnte.  Ich  sehe  aber  noch  im  Entfernten  und  Dunkeln  eines  und  das 
andere  vor,  das  diesen  Vorsatz  unserm  würdigen  Freunde  sehr  voriheü- 
haft  machen  könnte.  Er  muß  aber  selbst  nichts  davon  wißen  —  Meine 
HofnuDgen  sind  auf  Muhtmaßungen  gegründet,  die  fehlen  [fehlschlagen] 
könnten  —  Ich  möchte  ihm  nicht  Anlaß  geben,  mir  einst  vorrüken  zn 
können,  als  hätte  ich  ihn  mit  eiteln  Vertröstungen  verführet'*  (Iselin 
an  Sal.  Hirzel  d.  19.  Jan.  1769.  üngedr.). 

2)  Am  6.  Dec.  1758  schreibt  Wieland  an  Zimmermann  (Ans- 
gew.  Br.  V.  Wiel.  1,  822):  „Ich  habe  in  Gedanken,  Zfitich  künftigen 
Frühling  oder  Sommer  zu  verlassen,  und  mich  einige  Zeit  bey  meinen 
Eltero  in  Biberach  aufzuhalten,  um  in  einer  angenehmen  Retraite  ruhig» 
an  meinem  Gyrus  arbeiten  zu  können.  Ob  ich  alsdann  in  meinem  klei- 
nen Vaterlande,  welches  ich  dennoch  liebe,  cngagirt  werde  oder  nicht, 
weiß  ich  nicht.  Was  aus  mir  werden  soll,  weiß  der  HimmeL"  Die 
„Entwicklung  etlicher  Umstände^'  mag  sich  also  wol  auf  Biberach  be- 
ziehen; doch  ist  auch  die  Unterhandlung  wegen  einer  GouvBmeor&teile 
nicht  ausgeschlossen  (vgl.  W.s  Brief  an  Zimmermann  vom  2.  März  17&9 
a.a.O.  S.  341).  Weder  die  gedruckten  Briefe  Wielands  ao  Zimmermana 
übrigens,  noch  die  ungedruckten  des  letzteren  an  Iselin  enthalten  eine  Spar 
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davon,  dass  der  Bragger  Doctor  von  dem  Iseliaschen  Yorschlag  in  Kennt- 
nis« gesetst  worden  eei. 

3)  Iselin  hat  sie  gegeben^  den  Inhalt  derselben  erfahren  wir  ausser 
durch  den  folgenden  Brief  Wielauds  anch  aus  einer  Mittheilung  I.s  an 
Sal.  Hirzel  vom  30.  Januar  1759  (ungedr.):  ,flch  habe  ihm  angerahten, 
mit  guten  Empfehlungsschreiben  an  hiesige  Standesglider  [Magistrats- 
personen] und  Gelehrte  hieher  zu  kommen  —  und  durch  eine  Einladungs- 
schrift 8rine  Absichten  kund  zu  tuhn  —  Ich  habe  ihm  gesagt,  ich  würde 
ihm  für  den  Anfang  mein  Haus  und  meinen  Tisch  antragen,  da  aber 
ein  allzugenaues  Verhältnis  mit  mir  ihm  im  Sinne  des  einen  oder 
anderen  nachteilig  seyn  könnte^  so  wollte  ich  für  ein  paar  Monate  die 
Kost  für  ihn  an  einem  dritten  Orte  bezahlen,  da  er  denn  in  dieser  Zeit 
sehen  könne,  ob  etwas  für  ihn  zu  machen  sey  oder  nicht.  Meine  Ab- 
sicht hiebey  war,  insonderheit  dem  Verdacht  zu  weichen,  als  ob  ich  ihn 
hergezogen  hätte,  und  also  dieiengen  Leute,  die  villeicht  um  mir  zu 
widersprechen,  ihm  zuwider  gewesen  wären,  nicht  von  ihm  abzuwenden. 
Er  findet  alles  dieses  sehr  übel.  Er  glaubet  k^iue  Empfehlungsschreiben 
nöhtig  zu  haben  —  er  mag  nicht  in  einer  Statt  wohnen,  die  so  viel 
Gleichheit  mit  Ameterdam  hat,  und  wo  alles  kaufmännisch  denket.  Er  kan 
sich  nicht  dazu  verstehen,  nicht  alsobald  mein  Freund  zu  scheinen,  als 
er  es  ist  —  Er  mag  solche  Mittel  nicht  brauchen,  die  Ehre  zu  erlangen, 
unseren  Söhnen  Weisheit  zu  lehren  —  Er  ist  noch  nicht  so  sehr  ge- 
demühtigt  etc.  Ich  muß  also  auch  dise  Hofnung,  Herrn  W.  und  meinem 
Vaterlande  zu  dienen,  fahren  laßen,  ob  ich  gleich  einigen  Schein  von 
Hofnung  vor  mir  gesehen,  Herrn  W.  allhier  eine  beständige  Stelle  finden 
ZQ  machen.  Ich  mag  ihm  aber  nichts  davon  sagen,  weil  die  Sache  so 
nngewis  ist,  und  ich  nachher  den  Verweis  nicht  erwarten  möchte,  ihn 
mit  falschen  Versprechungen  aufgezogen  [aufgemuntert  und  hingehalten] 
zn  haben/* 

4. 

1}  Wenn  auch  ans  diesem  ganzen  Briefe  die  Sprache  der  verletz- 
ten Eitelkeit  oder  Eigenliebe  erkennbar  ist»  so  muss  doch  zur  Entschul* 
dig:ung  des  zturtnervigen  Dichters  gesagt  werden,  dass  Iselins  Schilderung 
der  Baseler  Verhältnisse  wahrscheinlich  weniger  harmlos  gewesen  sein 
wird,  als  das  Besum^  derselben  an  den  Zürcher  Hirzel  vermuthen  lässt. 
Der  Bathsschreiber  war  damals  wirklich  auf  die  sociale  und  litterarische 
Loge  seiner  theuren  Heimat  nicht  gut  zu  sprechen^  und  Wieland  hat  viel- 
leicht aas  dem  Briefe  nur  mehr  herausgelesen,  als  Iselin  herausgelesen 
wissen  wollte.  Charakterisiert  der  letztere  seine  Stellung  in  Basel  doch 
dem  Busenfreund  und  Mitbürger  Hauptmann  Frey  gegenüber  mit  fol- 
genden unzweideutigen  Worten:  „Vons  aväs  beau  me  dire  de  ne  pas 
prendre  a  coeur  T^tat  d^plorable  de  ma  patrie.  Repr^sent^s  vous  un 
Mnsicien  qui  ne  respire  que  Tharmonie  et  qui  eo  fait  ses  plus  grandes 
d^lices  forcö  a  entendre  touts  les  jours  pendant  plnsieurs  heures  un 
charivari  pitoyable  de  30  violons  de  village,  parmi  lesquels  il  n'entend 
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que  irhs  rarement  quelque  coup  d'archet  qui  Boit  supportable.  Qaelk 
yie  pens^a  vous  que  m^neroit  cet  homme.  Kt  qaelle  difference  y  a  t  il 
entre  la  Situation  d'nn  tel  homme  et  la  mienne?  Cbez  Ini  ce  ne  sont 
que  les  oreilles  qui  sont  fatigu^es,  mais  cb^s  moi  c'est  le  coenr  qoi 
souffre**  (üngedr.  Brief  vom  6.  Aug.  1769). 

2)  „Mir  grauet  und  eckelt  vor  academischen  Lehrämtern",  echrieb  W. 
vier  Wochen  später  an  Zimmermann  (Ausgew.  Briefe  von  Wiel.  I,  S»8). 

6. 
Dieser  Brief  ist  aus  dem  ersten  Drittel  des  Monats  Juni  1759  zu 
datieren:  „Ich  habe  erst  den  ersten  Gesang  dos  Cjrus  gelesen'*,  schreibt 
1  sei  in  am  lt.  Juni  an  S.  Hirzel  (Ungedr.).  Während  des  Aprils  hat 
er  das  sehnsuchtsvoll  erwartete  Werk  noch  nicht  erhalten,  im  Mai  weiss 
er  auch  noch  nichts  davon  zu  sagen.  Am  27.  März  hatte  Wieland,  der 
Yermittelnng  Zimmermanns  zunächst  Folge  leistend,  dieseoi  nach 
Bmgg  geschrieben:  „J'irai  ä  Beme  et  pr^cis^ment  pour  les  raisons  qui 
vous  fönt  Bouhaiter  que  j*y  fusse"  (Ausgew.  Briefe  von  Wiel.  I,  347. 
Vgl.  auch  u.  Anm.  3). 

1)  Allerdings  hatte  Iselin  bereits  im  April  durch  S.  Hirzel  von  dem 
Entschluss  Wielands,  nach  Bern  zu  gehen,  Kunde  bekommen.  „Ich 
wünsche",  schrieb  er  damals  dem  Freunde,  „daß  Herr  Wieland  sich 
beßer  nach  Bern  schike,  als  er  geglaubt  sich  nach  Basel  zu  schicken*^ 
(Ungedr.).  Am  Ende  dieses  Monats  konnte  er  auch  nach  Zürich  an  dem- 
selben berichten  (ungedr.):  „Ein  geschikter  Freund  von  Bern  verspricht 
Herrn  Wieland  den  Beyfall  viler  verständiger  Leute  —  Verlanget  er  da 
mehr  und  einen  allgemeineren,  wie  ich  aus  Ihrem  Schreiben  schließe, 
80  kan  er  es  auch  leicht  mit  diesen  verderben  —  Er  will  alldort  eine 
periodische  Schrift  im  Geschmacke  des  Zuschauers  herausgeben  —  Ich 
wollte  ihm  rahten,  dises  nicht  zu  frühe  zu  tuho,  und  zu  erst  die  Lente 
kennen  zu  lernen  —  Er  ist  bey  Herrn  Dr.  Ziromerman  gewesen  [im 
April:  vgl.  den  Brief  W.s  an  Z.  vom  26.  April  1769.  Ausgew.  Br.  von 
Wiel.  I,  863]  —  Ich  scheine  seine  Gunst  völlig  verloren  zu  haben.*' 

2)  „Monsieur  le  Professeur  S tapfer  m'a  ^crit  une  lettre  trfea  obli- 
geante  et  m'a  fait  des  propositions  au  nom  de  Mr.  le  baillif  S[inner] 
que  j'ai  acceptäes  avec  plaisir.  On  fait  un  tr^s  beau  caractäre  de  ce 
Mr.  S**,  et  c'est  ce  qui  m'a  dötermin^**  (Brief  W.s  an  Zimmermano 
vom  6.  April  1759  a.  a.  0.  I,  361). 

8)  „Herrn  Wieland  mag  ich  nicht  mehr  einladen.  Er  würde  eod- 
lich  über  meine  Unverschämtheit  böse  werden",  grollte  Iselin  noch  am 
20.  Mai  in  einem  Briefe  an  S.  Hirzel  (Ungedr.). 

4)  „M'.  Wieland  m'a  envoyä  avec  une  lettre  eztr^mement  polie 
les  6  prämiers  chants  de  son  Cyrus.*)  J'y  ay  tronvä  de  grandes  beantäs 

*)  AU  Iselin  im  Februar  1758  von  S.  Hirzel  erfahr,  Wieland  besclxftftlge  sich  mit 
diesem  Sojet^  schrieb  er  dem  Freunde:  „Herr  Wiel  and  hätt«  keinen  Helden  wftlüeB 
können,  der  seinem  Geiste  nnd  seinem  Herxen  angemeBener  gewesen  wire  .  .  .  £r  ist 
auch  wie  defien  Gesohichtschreibor  der  liebliohsto  Schriftsteller  nnd  eine  wahre  a}tti 
attlca«   (An  Hlr««l  d.  d.  26.  Febr.  Ungedr.) 
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—  n  m'a  demandäs  mes  remarques  Sur  cet  ouvrage.  Je  ne  luy  ai  «n- 
voy^es  qua  fort  peu  —  J'ay  surtout  trouv^  qu'il  ne  designoit  pas  bien 
Tactive  de  son  b^ros  —  et  je  pense  que  le  poeme*epique  ne  cbante  pas 
sealement  nn  b^ros,  mais  nn  fait,  une  action  qni  soit  une  et  ou  tout 
abontisse.  Je  Terrai  s'il  prendra  en  bonne  part  ma  critique  —  dont 
voas  juger^B  si  eile  est  fond^e  ou  noo^  en  recevant  le  poSme^*  (Ungedr. 
Brief  I  sei  ins  an  Frey  d.  8.  Juli  1769).  Aucb  an  Hirzel  vergass  Iselin 
nicht  die  Meldung,  dass  Wieland  ibm  wieder  geschrieben,  und  zwar 
„sehr  verbindlich"  (2.  Juli.  Ungedr.).  Am  6.  August  (ungedr.)  berichtete 
fr  kurz  an  Frey,  dass  W.  ihm  seit  dem  Brief,  der  ihnen  beiden  „in- 
cons^qnent'*  erschienen  sei  (Nr.  4  im  Yerbältniss  zu  Nr.  3),  nur  erst  einen 
geschickt  habe  (den  mit  „Cyrus**):  „il  me  paroit  qu'il  ne  peut  pas  di- 
gerer  la  moindre  critique".  Diese  letztere  Bemerkung  erhält  ihren 
Commentar  durch  den  Brief  Wielands  an  Zimmermann  vom  2.  Juni 
1759  (Aasgew.  Br.  II,  11  flF.). 

7. 

1)  Daniel  Fellenberg,  Professor  in  Bern,  ein  eifriges  Mitglied 
der  Schinznachergesellschaft  und  Vater  des  bekannten  Paedagogen. 

2)  Iselin  hatte  1758  seinen  „Versuch  über  die  Gesetzgebung" 
drucken  laesen.  Miaskowski  (Isaak  Iselin.  Basel  1875)  tetzt  denselben, 
ich  weiss  nicht  warum  (doch  vergl.  Briefe  die  neueste  Litteratur 
betreffend  IV,  294  und  Goedeke  I,  619),  ins  Jahr  1760. 

3)  Wol  durch  die  Bemer  veranlasst,  bei  denen  das  Thema  schon 
damals  geläufig  war.  Doch  fallen  Hall  er  s  bezügliche  Arbeiten  etwas 
später.  Wieland,  dessen  Geist  sich  ausserordentlich  leicht  acclimatisiereu 
konnte,  begann  bereits  in  den  ersten  zwölf  Tagen  seines  Aufenthaltes  an 
der  Aare,  ein  „Gedicht  über  die  Agricultur^  in  gereimten  Versen"  zu 
schreiben  (Brief  an  Zimmermann  vom  25.  Juni.  Ausgew.  Br,  II,  41; 
er  selbst  traf  am  12.  in  Bern  ein):  es  war  der  Gegenstand  das  ^,8i\iet 
favori  der  Bemer"  (an  ebendens.  vom  26.  Juni).  Wie  meisterlich  übri- 
gens Wieland  verstand,  seine  Briefe  nach  der  Adresse  anzufertigen,  zeigt 
sich  deutlich,  wenn  man  den  Schwung  des  vorliegenden  mit  denen  an 
Zimmermann  und  Bodmer  aus  derselben  Zeit  vergleicht. 

4)  Am  25.  Juni  schrieb  W.  bereits  an  Zimmermann  (Ausgew. 
Br.  II,  41):  „Die  Knäblein  **  sind  so  unwissend,  ungeschickt,  kindisch 
und  ungelehrig,  daß  ich  nie  aufhören  werde,  mich  und  meine  verlorne 
Zeit  zu  bedauren."  Am  24.  August  (ebendas.  S.  85):  „Ich  komme  wirk- 
lich in  vier  oder  sechs  Wochen  von  Herrn  •*  weg.  Ich  konnte  nicht 
länger  aushalten;  ich  machte  ihm  meine  Vorschläge,  sagte  meine  Gründe, 
und  erhielt  die  politeste  und  verbindlichste  Antwort.  Er  sagte  mir, 
daß  er  mir  nicht  nur  nicht  verdenken  könne,  daß  ich  Arrangemens  mache, 
die  mir  anständiger  seyen,  sondern  daß  er  sich  auch  wegen  der  Jugend 
seiner  Knaben  nichts  anders  erwartet  habe  etc.  Kurz  wir  sind  so  viel 
als  auseinander."  In  ähnlicher  Weise,  wie  an  Iselin,  rapportiert  Wieland 
über   diese   Dinge   an    Bodmer   am   6.  Sept.    (ebendas.  S.  90  ff.)   und 
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Tergisst  dabei  nicht,  za  bemerken,  dass  unter  den  Tenchiedeoen  enuten 
Arbeiten,  die  ihn  beschäftigen,  anch  die  sei,  alle  seine  poetiachen  Werke 
aoszobessem  nod  heituiszageben. 

5)  Er  denkt  an  Fellenbetg,  B.  Tschamer,  Tsckiffeli,  Slapfer  o.  a; 
Ton  Mademoiselle  Jolie  Bondeli  sagt  er  wolweislich  hier  nichts. 

6)  Später  tbätiger  Schinznacher  und  nm  die  SchalverbeMerong  in 
Bern  woWerdient.  Er  stand  mit  laelin  in  Briefwechsel;  der  Nachlas 
des  letzteren  enthält  aber  nichts  von  ihm.  An  Zimmermann  berichtete 
er  damals  über  Wie! and,  dieser  „habe  sich  schachmatt  geadiriebes 
nnd  sey  itzt  mehr  nicht  als  ein  altes  Weib*'  (Zimmermann  an  Isefin 
d.  d.  21.  Juni  1778.  Ungedr.). 

8. 
1)  Wieland  war  während  seines  weiteren  Aufenthaltes  in  Bern  für 
Iselin  stumm  geblieben,  ohne  dass  der  letztere  danun  für  ihn  das  In- 
teresse verloren  hätte.    „Herr  Wieland*',  schrieb  er  am   13.  Jan.  1760 
an  8.  Hirzel,  „soll  mit  Bern  sehr  mis vergnügt  sein,  und  man  hat  mir 
ins  Ohr  gesagt,  daß  man  ihm  allda  diese  Gesinnmogen  reichlich  erwidie. 
Wir  haben  nns  nicht  betrogen,  wenn  wir  uns  vorgestellet,  daß  diaer 
vortreffliche  Geist  für  disen  Ort  nicht  gemachet  sei^'  (üngedr.).    Und 
am  16.  März:    „Ich  bedaare  den  Herrn  Wieland  —  er  hat  mir  lange 
nicht  geschrieben  —  Er  wäre  wol  würdig,  bej  einem  Fürsten  oder  sonst 
einem  grossen  Herrn  Brodt  und  Schutz  zu  finden.    Er  hat  seine  Fehl^, 
aber  sein   ßchiksal    ist    doch   seinen  Verdiensten    nicht    angemessen'' 
(Ungedr.).  —  In  der  zweiten  Hälfte  des  Mai  1760  war  Wieland  in  seine 
Heimat  zurückgegangen,   um   daselbst   sofort  neue  VerUHtnisse  anzu- 
knüpfen .  .  .    Nicht  bloss  Zimmermann  in  Brugg,   sondern  anch  die 
Zürcher  wussten  davon:    am   16.  Jan.  1761   antwortete  Iselin  seinem 
Freunde  Hirzel  auf  eine  bezügliche  Mittheilung:  „Herrn  Wielanda  Weise, 
sich  über  seine  YerlObniße  auszudrücken,  ist  in  meinen  Augen  mehr  alf 
ein  poetischer  oder  philosophischer  Muth willen.    loh  finde  dieselbe  einet 
gescheiden  Menschen  ganz  unwürdig.     Er  hätte  das  nämliche  weit  aa- 
ständiger  sagen  können*'  (üngedr.).  —  Zimmermann  hatte  Iselin  auf 
die  1761  zu  Zürich  erschienenen  „Poetischen  Schriften"  Wielands  auf- 
merksam gemacht,  worin  der  Autor  sich  u.  a.  wegen   seiner  uenlichen 
Unfruchtbarkeit  in  bekannter  Weise  entschuldigt,  und  „die  Vorrede  al« 
ein  Meisterstflck  von  Autorpolitik,  Geschmack  und  Elocntion"  ao^gegebea 
(Ungedr.  Brief  Z.s  an  Iselin  vom  30.  Dec.  1761):  darüber  referierte  Isehn 
den  20.  Jan.  1762  an  Hirzel:   „loh  habe  Herrn  Wielands  Vorrede  um 
durohloffen  —  Man  hat  mir  dieselbe  als  ein  Meisterstück  von  Anton- 
politik angerühmet.    Ich  verstehe  nicht  genug  davon  —  Herr  Wieland 
zeigt,  dencht  es  mich,  daß  er  ein  Mensch  ist,  der  von  seiner  Einbildong»* 
kraft  sich  allezeit  hat  dahinreißen  laßen,  und  selbst  nie  gewußt,  wis 
er  gewollt  hat"  (Ungedr.).  —  Es  ward  Iselin  immer  klarer,  dass  seiaS: 
Wege  und  diejenigen  des  wetterwendischen  Freundes  stark  divergierten' 
Als  er  denn  1764  sein  epochemachendes  Werk  „üeber  die  Geschichte 
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der  Menschheit^*  herausgab,  uuterliess  er  es,  jenen  mit  einem  Exem- 
plar zu  bedenken.    Nun  schrieb  ihm  Zimmermann  am  28.  April  1764 
(ongedr.):    ,,Der  Herr  Ganzler  Wieland,  oder  wie  ich  ihn  zuweilen  im 
Scheree  nenne,   der  Prinz  Biribinker  zu  Biberach,   hat  ein  sehnliches 
Verlangen  nach  ihrer  Geschichte  der  Menschheit";  daraufhin  ist  dann 
die  Zusendung   erfolgt«     Laut   eines   Briefes    an   Zimmermann  vom 
11.  Mai  1764  war  er  „eben  jetzt"  in  den  Besitz  des  Werkes  gelangt  (Aus- 
gew. Er.  von  W.  II,  282).    Was  die  nähere  Bedeutung  der  Worte  „cherc 
et  precieuse  marque"  anbetrifft,  so  gibt  uns  der  Brief  Wielands  an 
Zimmermann  vom  18.  Mai  1764  alle  wünschbare  Auskunft.    „Hier,  mein 
liebster  Herr  Doktor",  sagt  der  Canzleidirector  dort  (a.  a.  0.  S.  236  ff.), 
„ist  ein  Silvio  fCir  Herrn  Iselin  mit  meiner  Empfehlung.    Von  seinem 
Buche  belieben  Sie  ihm  in  meinem  Nahmen  so  viel  schönes  zu  sagen, 
oder  nicht  zu  sagen,   als  es  Ihnen  selbst  gefällt.     Es  wird  in  unsern 
Tagen  Überall  der  Gebrauch  Bücher   in  Form   der   esprit  des  loiz   zu 
schreiben,  so  wie  es  vor  zwanzig  Jahren  Mode  war,  selbst  die  Theorie 
der  Pasteten-Beckerey  in  geometrische  Lehrart  zu  bringen.    Schade,  daß 
Montesquieus  Geist  nicht  eben  so  gut  nachgeäfft  werden  kann,  als  seine 
Methode.     Sie   sollen   mir   von   Iselins  Buche   Ihre  wahren   Gedanken 
schreiben;   ich  will   Ihnen    die   Meinigen   sub  rosa   vorläufig   eröffnen. 
Sie  affectiren  in  Ihr^  großen  dicken  Buche  von  der  Erfahrung,  für 
Jünglinge  zu  schreiben,  und  schreiben  in  der  That,  (die  Vorwelt  allein 
ausgenommen)  für  alle  Arten  von  Welt.'    Herr  Iselin  gibt  sich  in 
seiner  Geschichte  der  Menschheit  die  Miene,  für  das  menschliche 
Geschlecht  zu  schreiben,  und  schreibt  in  der  That  für  Knaben  und 
Frauenzimmer.    Bey  einer  etwas  genauen  Analyse  würde  dieser  gute, 
wackre,  liebe  Mann  eine  ziemlich  komische  Figur  machen.    Es  ist,  (um 
mich  eines  Schakesspearischen  Schwungs  zu  bedienen)  in  der  That  etwas 
possierliches,  in  diesen  unsern  Tagen  einen  ehrlichen  Mann  zu  sehen, 
der  in  his  doublet  and  hose  ganz  gravitätisch  dahertritt  und  euch  be- 
weist, daß  die  Ursache,  warum  es  nicht  besser  in  der  Welt  geht,   der 
Mangel  an  Weisheit  und  Tugend  ist.    Eine  glänzende  Entdeckung!  nnd 
wodurch  die  Welt  viel  gebessert  wird."     Dieses  Urtheil  hinderte  den 
„ersten  Professor  der  PhiloRophie  an  der  Akademie  zu  Erfurt"  Ch.  M. 
Wieland  nicht,  über  Iselins  Werk  daselbst  Vorlesungen  zu  halten  I   Unter 
dem  23.  Juni  überreicht  Zimmermann  dem  Iselin  „den  Don  Sylvio  des 
seraphischen   Amtsbruders  von  Biberach    mit    einem   schönen   Compli- 
ment"  .  . .  (Ungedr.). 

2)  Der  aus  Goethes  Dichtung  und  Wahrheit  bekannte  La  Boche 
machte  1769  anlässlich  seiner  Schweizerreise  Iselins  Bekanntschaft  und 
stand  fortan  mit  ihm  in  Briefwechsel.  Iselin  verzeichnet  in  seinem 
(ungedr.)  Tagebuch  unter  dem  19.  August  1769  folgende  Notiz:  „Herr 
U&  Roache,  sein  Freund  [ein  württembergischer  Expeditionarath]  und 
Serr  Schul teis  Wolleb  und  mein  Schwager  Burkard  spiesen  bey  uns  zu 
2^acht.     Herr  La  B.  ist  ein  schätzbarer  Mann,   er  schwatzt  ein  bisgen 
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za  viel,  aber  der  Mann  hat  einen  ongemeinen  Geist  Sein  Umgang  ist 
im  höchsten  Grade  angenehm  und  nicht  weniger  lehrreich.'^  YgL  auch 
Wielands  Charakteristik  La  Roches  in  seinem  Brief  an  Salom.  Gess- 
ner  d.  d.  20.  März  1769  (Auswahl  denkw.  Briefe  y.  Wieland  I,  93  ffl). 

9. 

1)  Der  Nachlass  Isflins  enthält  noch  mehrere  Briefe  von  Springer 
aus  den  Jahren  1777—1781.  Von  1780  an  sind  sie  ans  Bückebnig  da- 
tiert, wo  Sp.  Canzler  war.  Zimmermann  weiss  über  ihn  nur  za  sagep, 
er  sei  ein  Narr  (angedr.  Br.). 

2)  Wieland  suchte  damals,  durch  eine  neue  Ausgabe  seines  Aga- 
thon  „drey  allerliebsten  kleinen  Mädchen,  deren  kindliche  Liebkosongeo 
und  sorglose  Unschuld  eine  Tbräne  der  bekümu^erten  Zärtlichkeit  in  das 
Auge'*  des  Familienvaters  brachte  (Brief  an  Salom.  Gessner  d.  d. 
31.  Dec.  1771),  Subsibtenzmittel  zu  yerschaffen  (Auswahl  denkwürd.  Briefe 
y.  Wieland  l,  105). 

3)  „Sosii  fratres  fuere  bibliopolae'*  (Orelli  ad  Horat  lib.  L  Epi- 
stol.  XX-  vers.  2). 

4)  Fr.  H.  Jacobi  stand  mit  Wieland  seiC  1770  in  Verbindung. 

6)  Auswahl  denkwörd.  Briefe  v.  Wieland  a.  a.  O.  S.  103  f.  Für 
die  erste  Auflage  des  Agathen  hatte  er  von  seinen  Verlegern  in  Zürich 
48  Louisneufs  erhalten  (ebendas.).  Vgl.  auch  den  im  VII.  Bande  dieser 
Zeitschrift  von  L.  flirzel  mitgetheilten  Wieland- Brief  Nr.  27  am  Ende 
und  Nr.  24  (43).  Um  die  Bibliographie  des  Agathen  steht  es  bis  auf 
die  neueste  Zeit  in  den  gewöhnlichen  Handbüchern  noch  sehr  übel. 

10. 
1)  Iselin  war,  soweit  es  seine  hundertfachen  Geschäfte  gestatteten, 
aufmerksamer  Beobachter  der  Entwickelung  Wielands,  des  Mannes  mit 
dem  „wächsernen  Sinn",  wie  Bodmer  ihn  nannte.  So  tolerant  nun  der 
Rationalismus  des  achtzehnten  Jahrhunderts  auch  war:  seine  gediegen- 
bten  Vertreter  konnten  doch  eine  leichtfertige  Behandlung  des  ethischen 
und  zumal  die  Arabeskensprünge  einer  starken  und  zugleich  muthwilligen 
Phantasie  nicht  vertragen.  Pfeffel  in  Colmar  verlor  auf  einmal  seinen 
heiteren  Gleichmuth,  als  Goethes  ,,Werther**  erschien,  und  hatte  nicht 
übel  Lust,  Leesing  seit  1779  als  einen  angehenden  „Straßcnräuber**  an- 
zusehen. Zimmermann  schuf  das  bezeichnende  Wort  „wielandisieren*'. 
Ja  sogar  La  Boche  konnte  den  Canzleidircctor  von  Biberach  nach  und 
nach  nicht  mehr  fassen.  „Herrn  Wielands  Diogenes",  schreibt  er  1770, 
den  4.  Mai,  an  Iselin  (ungedr.),  „hat  meiner  Erwartung  kein  Genüge 
geleistet.  Dem  ersten  Plan  nach  versprach  ich  mir  eine  nüzlicfae  Aus- 
arbeitung, und  ich  fand  nur  wizigen  Glimmer  und  Schimmer;  Den  ein 
gesezter  Geist  obenhin  im  Durchlaufen  Liest  —  vor  jungen  Leuten  ver- 
birgt; und  dann  sich  selbst  fragt:  Cui  hono?  von  allen  Orten  Jauchset 
man  ibme  freylich  viele  Lobsprüche  zu.  Er  ist  mein  Freund;  ich  g9nne 
ihme  Ruhm  und  reichen  Verdienst.     Aber  nach   meinem  Villeicht  sehr 
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altvätterischen  Moral  Gescbmak  ist  das  Ding  für  unsere  Nachkommen 
nichts  nflz,  and  für  uns  gegenwärtig  ohne  Safft.*'  Als  Organ  der  neuen 
Schule  diesseits  des  Rheins  galten  in  der  Schweiz  die  eben  auftauchen- 
den ,,Frank furter  gelehrten  Anzeigen*'.  „11  me  parait  par  ce  Journal 
et  par  quelques  autres  indices  quil  se  fait  tout  doucement  un  parti  en 
Allemagne,  pour  abbatre  les  Reputations  ^tablies,  et  pour  elever  la 
Statue  de  M'.  Wieland  sur  leur  debris;  M^  Soul z er  est  trait^  dans 
ce  Journal  come  un  Sedier,  et  je  me  trompe  fort,  ou  cette  clique  do 
M'.  Wieland,  Jacobi^  Gleim,  Herder  etc.  n'aye  la  pr^somtion  dal- 
1er  plus  loin ;  et  de  detruire  insensiblement  le  peu  de  Religion  qui  reste 
chez  la  plus  part  de  leurs  lecteurs.  ils  appellent  cela  faire  une  revo- 
lution  pour  eclaircir  les  esprita"  (Eirchberger  von  Bern  an  Iselin 
d.  d.  23.  Sept.  1772.  Ungedr.).  Iselin,  der  nicht  nur  gegen  Voltaire,  son- 
dern auch  gegen  Rousseau  und  Montesquieu  Front  gemacht,  mochte 
immer  lebhafter  empfinden,  dass  er  fortan  Sache  und  Person  Wielands 
wol  auseinander  halten  müsse. 

2)  Ueber  den  Eindruck,  welchen  die  erstmalige  Leetüre  Agathons 
auf  ihn  machte,  hat  Iselin  am  12.  des  Herbstmonats  1767  von  Liestal 
aas  an  S.  Hirzel  (ungedr)  in  dieser  Weise  sich  geäussert:    „Ich  habe 
noch   mehr  nicht  als  neun  Bücher  von  dem  Agathon  gelesen  —  ohne 
noch  zu  wißen,  ob  das  Buch  etwas  taugt  oder  nicht.     Ich  finde  so  viel 
Großes,  Wahres,  Schönes,    so   viel  spitzfündiges,    falsches   und  plattes 
darin,  daß  ich  nicht  daraus  kommen  kann.    Unser  liebe  Wieland  hat 
gewiß»  seit  dem  er  die  Sympathien  geschrieben  hat,  viel  beobachtet,  viel 
erfahren,  viel  gedacht.    Aber  er  hat  das  Zeugs  erbärmlich  unter  ein- 
ander geworfen  und  mir  däucht,  er  weiß  nun  gar  nicht,  ob   er  an  die 
Tugend  glauben  soll  oder  nicht.     Er  scheinet  für  den  Charakter   des 
Aristippus  eine  besondere  Zärtlichkeit  gefaßet  zu  haben  und  vielleicht 
wünschet  er,  daß  man  auch  von  ihm  einst  sagen  soll  omnis  Wielandium 
decuit  color  et  Status  et  res  —  Und  in  der  That  ist  sein  Chamäleons- 
geiet  für  keine  Person  in  der  Welt  beßer  aufgeleget  als  für  alle  eine 
nach  der  anderen  nachzumachen  —  wie  er  alle  Arten  von  Schriftstellern 
schon  nachgemachet  hat.     Seine  weiche  und  biegsame  Einbildungskraft 
ißt  ibm  hiezu  unendlich  vortheilhafb  —  Herr  Qesner  hat  mir  den  Aga- 
thon als  ein  Meisterstück  des  menschlichen  Witzes  angerühmet  —  und 
ich    habe  viele  einzelne  Stellen  darin  angetroffen,  die  mich   entzücket 
haben  —  Aber  über  das  Qanze  kau  ich  mit  mir  selbst  nicht  einig  wer- 
den   —  Was   sagt   der  Vater  Bodmer  zu  dem  Dinge,  was   denken  Sie 
davon   und  wie  wird    es  überhaupt  in   der   alten   Zürich   angesehen?" 
Merkwürdig  besonnen  äussert  sich  über  diesen  Roman  Zimmermann 
in,  einem  noch  ungedruckten  Brief  an  Iselin  d.  d.  26.  Sept.  1767:  „Den 
A^^thon.  beurthcilen  Sie   als  ein  Kenner.     Doch  leidet  das  eingestreute 
Nidrige  einige  Entschuldigung,  wenn  man  den  Ton  des  Ganzen  betrach- 
tet,   der  humoros  seyn  soll.    Zur  Psychologie  scheint  mir  dieses  Buch 
sehr    wichtig.    Einem  jungen  Menseben  wurde  ich  es  ganz  und  gar  nicht 
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in  die  Hände  geben.  Die  £inkleidnng  ist  allerdings  reisend,  aber  die 
Schreibart  leuchtet  mir  nicht  ein;  ich  kann  nicht  begreifen,  warum 
Wieland  so  entsezlich  lange  Perioden  maohf 

11. 

1)  Wieland  hatte  von  seinem   „goMenen  Spiegel"  einen  günstigen 
Eindruck  zumal  bei  den  Schweizern  erwartet.    „Daß  der  goldene  Spiegel*', 
schrieb  er  am  20.  Juni  1772  an  Salomon  Gessner,  „welcher  nun  ver- 
muthlich  auch  in  dasigen  Gegenden  bekannt  seyn  wird,  mich  mit  meinen 
alten  helvetischen  Freunden  entweder  ganz  aussöhnen,  oder  wenigstens 
diese  mir  so  sehr  angelegene  Aussöhnung  befördern  möge,  ist  jetzt  einer 
meiner  sehnlichsten  Wünsche"  (Auswahl  denkwürdiger  Briefe  von  Ch.  M. 
Wieland  I,  108).     Iselin   Hess   es   seinerseits    an   Empfehlungen  nicht 
mangeln.    „Haben  Sie  Herrn  Wielands  goldnen  Spiegel  gelesen?"  fragl 
er  am  2.  Sept.  1772    den   Alt- Stadtschreiber  Hirzel.      „Herr  Wieland 
kehret  wieder  zu  besseren  Grundsätzen  zurücke,  wie  ich  es  ihm  in  einem 
an  ihn  vot  einiger  Zeit  abgegebenen  Briefe  prophezeyet  hatte,  ehe  ich 
noch  etwas  von  diesem  Werke  wußte  —  Der  zweyte  und  der  dritte 
Band  sind  ausnehmend  schOn.     Die  Erziehung  Tifans  ist  ein  vortreff- 
liches, recht  reizvolles  und  lehrreiches  Stück  .  .  .    Die  Episode  von  den 
Kindern  der  Natur  im  ersten  Bande  ist  nicht  weniger  ein  bewundemngt- 
würdiges  Stück,  obwohl  eines  und  das  andere  daran  auszusetzen  ist  — 
Der  vierte  Band  ist  voll  großer  Schönheiten  —  aber  voller  politischer 
Irrthümer  —  Man  siht,  daß  der  Dichter  hier  nicht  so  wohl  vorgearbeitet 
gefunden  hat  als  bey  den  ersten  oder  daß  er  nicht  so  wohl  ausgewShlet 
und  das  Ausgewählte  nicht  so  gut  verstanden  hat.     Es  scheinet  ihm 
dieses  mit  einigen  Stellen  meiner  Schriften  geschehen  zu  seyn  —  Ich 
habe  seit  einiger  Zeit  gehöret,  Herr  Wieland  werde  Erfurth  verlassen 
und  als  Hofmeister  oder  Informator  eines  Prinzen  nach  Weimar  gehen." 
Auch  ein  Echo  aus   den  Kreisen  der  Berner  Aristokratie  ward  uns  im 
Nachlass  Iselins  aulbewahrt:  es  ist  enthalten  in  zwei  Briefen  Nicolans 
Emmanuel  Tscharners,    datiert  von  Wildenstein  den  20.  Nov.  nnd 
22.  Dec.  1772.     „Die  Könige  von  Seschian  habe  ich  vor  ein  paar  l%gen, 
nachdem  ich  solche  seyt  3.  Monaten  von  verschiedenen  Orten  her,  rear- 
geblich  beschrieben  hatte,  von  Bern  erhalten,  und  auf  Ihre  Empfehlang 
hin   sogleich  anständig   bekleiden   laßen",   heisst  es  im   ersten   Briet 
„Ich  habe  noch  nichts  als  den  Titel  gelesen,  aufweichen  hin  ich  dasBueh 
kaum  gekauffb  hätte.   ^  Der  goldene  Spiegel  oder'  das  läßt  gar  au  altvlt- 
teriseh.     Ich  freue  mich   mit  dem  Autor  mich  auszusöhnen,    denn  ich 
habe  verschiedene  seiner  Werke  mit  Nuzen  und  Vergnügen  gelesen.   Und 
wo  er  den  Wiz  den  Verstand  nicht  beherrschen  läßt,  da  ist  er  vortreflicfa; 
aber  wie  verführerisch  ist  die  Einbildung  nicht;  wahr  ist,  die  seine  ist  so 
reizend  als  lebhafft,  und  es  ist  schwer  der  Ruhmbegierde  zu  wiederstehen, 
in  einer  Art  nicht  nur  vortref  lieh,  sonderen  auch  original  sich  zu  zeigen.*" 
Und  an  der  zweiten  Stelle:  „Ja,  Mein  werthester  Freund,  mit  dem  ehi^ 
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liehen  und  weisen  Danischmende  bin  ich  so  ziemlich  zufrieden;  und  mit 
Herrn  Wieland,  so  fem  er  gut  hält,  ausgesöhnt;  Insonderheit  gefallen 
mir  [seine  Auslassungen]  über  die  Policey,  und  seine  Eintheilnng  des 
Volkes  in  Klaßen,  diese  hat  mir  jeher  in  der  Sinesischen  Gesäzgebung 
der  Mittelpnnct  der  ersteren  geschienen  .  .  .  Ich  erwarte  mit  Ungedult 
die  Folge  dieses  goldenen  Buchs ...  Hallers  Usong  lese  ich  zum  zwoj^ten- 
mahl  mit  mehr  Vergnügen  als  das  erste,  Glauben  Sie  wohl,  daß,  ob  ich 
für  mich  schon  die  Könige  von  Seschian  solchem  vorziehe,  ich  Hallers 
Werk  fQr  gemeinnüziger  halte  als  Wielands;  Ich  weis  nicht,  ob  nicht 
viele  sind,  die  denken,  wie  ich,  eine  Handlung  gefällt  mir  stäts  beßer 
als  eine  Erzählung,  und  so  komt  mir  ersteres  gegen  letzteres  vor." 

2)  Die  Recension  steht  auf  S.  329  —  368  des  XVIH.  Bandes  der 
„Allgemeinen  deutschen  Bibliothek"  (1778).  Fr.  Nicolai  hat  bei  An- 
lass  seiner  Schweizerreise  den  Basler  Bathsschreiber  aufgesucht.  Die  in 
der  nachgelassenen  Correspondenz  Iselins  vorfind  liehen  Briefe  von  Nicolais 
Hand  sind  höchst  unbedeutend. 


Zwei  Wieland-Briefe. 

Mitgetheilt 

von 

JOH.  Crüger. 

Die  beiden  Briefe  Wielands  an  Breitiuger,  die  hier  mit- 
geiheilt  werden  sollen,  ruhen  im  Original  auf  der  Zürcher 
Stadtbibliothek,  in  Breitingers  Nachlass.  Daselbst  sind  die 
bedeutenderen,  d.  h.  meistens  litterarisch  wichtigen  der  an 
Breitinger  geschriebenen  Briefe  in  zwei  Schachteln  unter  der 
Bezeichnung  Ms.  F  166  und  Ms.  F  166  A  vereinigt.  Die  Wie- 
land-Briefe liegen  in  letzterer.  Wol  die  Absonderung  dieser 
Manuscripte  vom  Bodmerischen  Nachlass,  die  historisch  voll- 
kommen begründet  ist,  hat  bisher  vor  den  Augen  der  for- 
schenden eine  ganze  Anzahl  litterarisch  werthvoUer  Documente 
in  völliger  Verborgenheit  gehalten.  Diese  beiden  Briefe  waren, 
wie  ich  sie  fand,  selbst  zu  Seufferts  Eenntniss  noch  nicht  ge- 
drungen. 

Bern,  den  7.  u.  10.  JuL  1759. 
Hochehrwflrdiger  Herr, 

Hochzuverehrender  Herr  und  theurester  Freund, 
Ich  habe  in  diesen  ersten  Wochen  meines  Auffentbalts  zu  Bern, 
unter  tausend  Zerstreuungen,  die  mich  nur  selten  recht  zu  mir  selbst 
kommen  Hessen,  immer  nach  euier  ruhigen  Stunde  verlangt,  welcbe 
ich  einem  Schreiben  an  Ew.  Hoch  würden  widmen  kötmte.  Allein 
ich  kan  nicht  länger  warten,  mein  Hertz  zu  befriedigen,  obgleich 
mein  Geist  in  diesem  Augenblik  so  wenig  frej  ist  als  er  seit  einiger 
Zeit  gewesen.  Seitdem  ich  von  dem  geliebten  Zürich,  aus 

einem  Orte,  der  mir  durch  einen  langen  angenehmen  Anffenthalt 
zum  Vaterlande  geworden,  und  gleichsam  aus  dem  Schoos  meiner 
Freunde  weggerissen  worden,  befinde  ich  mich,  ganz  eigentlich  und 
ohne  Hyperbole,  in  dem  Zustande,  den  einige  Väter  und  Lehrer  der 
Kirche  den  ungetauften  Kindern  geben.  Es  ist  mir  zwar  nicht  sehr 
Übel,  aber  es  ist  mir  noch  weniger  wohl,  ich  spüre  eine  Art  von 
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BifficuUd  d'exister,  und  ich  habe  zuweilen  nötig  mich  durch  eine 
Bejhe  von  Schlüssen  zu  überweisen^  daß  ich  eben  derselbige  sey  der 
ich  vor  Sechs  Wochen  gewesen.  Alle  Aufmunterungen,  die  höf- 
lichste Aufnahme,  die  Gewogenheit  einiger  von  den  Grossen  der  hie- 
sigen Republik,  die.  Erwerbung  neuer  Freunde,  die  tägliche  Ver- 
mehrung meiner  Bekanntschaften,  Gesellschaft,  Spatziergänge,  nichts 
kan  die  geheime  Schwermuth  heilea,  die  Sich  meiner  bemeistert  hat. 
Eine  Kraft,  der  ich  nur  schwach  widerstehen  kan,  zieht  mein  Ge- 
müth  immer  aufs  Vergangne  zurük,  benimmt  dem  Gegenwärtigen 
die  Helfte  seiner  Beitze  und  Vortheile,  und  lässt  mich  nur  in  der 
Hofnung  einige  Ruhe  finden,  daß  ich  nicht  auf  lange,  viel  weniger 
auf  immer  von  Zürich  geschieden  sey. 

Ich  erzähle  Ihnen  meine  Krankheit  blos  historisch,  Mein  theurer 
Herr  und  Freund;  ich  empfinde,  daß  ich  krank  bin;  ich  bin  alle- 
mal zu  Ihnen  geflohen,  wenn  ich  es  war,  und  ich  thue  es  auch  itzt. 
In  der  That  spüre  ich  einige  Linderung  von  der  Zeit;  denn  in  den 
ersten  Tagen  war  mir  mein  Zustand  beynahe  unerträglich;  [2]  aber 
warum  soll  die  Vernunft  am  unwürksamsten  seyn,  wenn  uns  ihre 
Hülfe  am  nöthigsten  ist?  Warum  sollen  wir  von  einer  langsamen 
mechanischen  Ursache  erwarten,  was  wir  uns  alle  Augenblicke  selbst 
geben  können?  Seyen  Sie  mein  guter  Genius,  theurester  Freund, 
da  der  meinige  mich  verlassen  zu  haben  scheint.  Ihre  weisen  Auf- 
munterungen, Ihre  liebreichen  Bestrafungen  sind  niemals  ohne  Nutzen 
bey  mir  gewesen. 

Nunmehr  will  ich  Ihnen  auch  von  meinem  äussern  Zustand 
einige  Nachricht  geben.  Daß  ich  sehr  wohl  aufgenommen  worden, 
viele  Besuche  bekommen,  der  Gesellschaft  der  gelehrtesten  und 
geistreichesten  Männer  in  Bern,  die  alle  Montage  Abends  zusammen- 
kommt, sogleich  einverleibet  worden,  u.  dergl.  Umstände  werden 
Ihnen  zum  Theii  schon  bekannt  seyn.  Etwas  das  mich  befremdet 
hat,  ist  daß  ich  hier  den  Meisten  nur  durch  die  Empfind,  e.  Christen 
bekamit  bin,  welche  hier  stark  gelesen  werden.  Die  Leute  scheinen 
sich  deß wegen  zu  verwundem,  daß  sie  keinen  Schein  um  meinen 
Kopf  sehen,  wie  man  den  Heiligen  zu  geben  pflegt. 

Es  ist  durch  meine  eigne  und  zum  Theil  Hrn.  Zimmermanns 
Schuld  eine  Übereilung  bey  meiner  translocation  vorgegangen,  die  mich 
in  etwas  verwickelt  hat.  Ich  hätte  nur  acht  Tage  warten  sollen, 
ehe  ich  Hm.  Sinners  Vorschlag  angenommen.  So  wären  mir  weit 
annehmlichere  Vorschläge  gethan  worden.  Itzo  bin  ich  genöthiget 
einen  guten  Theil  des  Tages  mit  kleinen  zehnjährigen  Knaben  zu 
verderben,  welche  biß  zum  erstaunen  unwissend  und  untüchtig  sind. 
Ich  bin  mehr  durch  die  Verdienste  und  die  Freundschaft  des  Hrn. 
L»»ndv.[ogt]  S.[inner]  als  durch  mein  Versprechen  gebunden.  Ich 
sehe  nicht,  wie  ich  mich  mit  einer  guten  Art  loßmachen  könnte,  und 
der   embarras^  worein  mich  [3]  dieses  setzt,  betäubt  mich  zuweilen 
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80  sebr,  daß  ich  Ihnen  nur  keine  Beschreibang  davon  machen  möchte. 
Die  Sei*Yilische  Arbeit,  wozu  ich  verartheilt  bin,  that  ihre  natürliche 
Würkung  auf  meinen  Geist.  Ich  werde  verdrieslich  und  unwillig  tu 
anstrengenden  Studien,  ich  habe  keine  genügsame  Zeit  zum  lesen 
und  schreiben,  mein  Genie  schrumpft  in  einen  kleinen  pfidagogiscbcn 
Cirkel  zusammen,  und  wenn  das  lange  fortwährte,  so  w&re  ich  für 
die  Welt  verlohren.  Hr.  Prof.  Stapfer,  Hr.  Tscharner  ein  Tochter- 
mann des  Hm.  Bathshr.  v.  Bonstetten,  meines  besondern  Gönners, 
und  Hr.  Felleuberg,  ein  junger  Mann  von  grossen  Talenten  und 
mein  intimster  Freund,  (ein  Sohn  des  Hm.  Bathsherren  Fellenberg) 
alle  drej  interessieren  sich  aufs  ttusserste  für  mich  und  werden  nicht 
ruhen,  biß  sie  mich  errettet  haben.  Wir  haben  einige  Vonichl&ge, 
wovon  der  eine  oder  andere  gerathen  wird.  Die  gröste  Schwierig- 
keit ist  den  Hrn.  S.  nicht  mißvergnügt  zu  machen. 

Hr.  Stapfer  und  die  Herren  Tscharner  empfehlen  Sieb  Ihnen 
und  unserm  gemeinschaftlichen  Freund,  Hrn.  Prof.  Bodmer.  Sejn 
Sie  so  gütig  demselben  auch  meine  geh.[or8am8te]  Empfehlung  m 
machen.  Ich  bin  verdrieslich  über  mich  selbst,  daß  ich  Ihm  letzt- 
hin einen  Brief  von  so  wenigem  Inhalt  geschrieben  habe.  Aber  es 
war  damals  dunkel  und  Öde  in  meinem  Kopf;  ich  wünschte  mich 
immer  nach  Zürich  und  zu  meinen  Freunden,  und  doch  hatte  ich 
nicht  [nit]  Activität  genug  den  Mangel  des  persönlichen  Umgangs 
durch  den  schriftlichen  zu  ersetzen.  Die  hiesigen  Gelehrten, 

unter  denen  Hr.  Prof.  Kocher  König  ist,  scheinen  mir  überhaupt 
sehr  beschäftiget  zu  seyn,  nichts  zu  thun.  Indessen  sind  doch  erst 
kürzlich  zwej  Brochures  hei*au8gekomtnen,  die  ich  Ihnen  n&chstens 
zu  übersenden  die  Ehre  haben  werde;  eine  c^une  Cölonie  d^Egyp- 
tiens  etabUe  aux  Indes,  von  Hrn.  Schmidt,  und  die  andere  jExbxfU  de 
quelques  poesies  du  XIL  XIIL  u.  XIV.  siede  par  Jf  .  le  BiMhthe- 
caire  Sinner,  komme  de  genie,  et  d'une  erudition  brillante.  [4] 

Ich  habe  ein  Anligen,  welches  ich  noch  die  Freyheit  nehmen 
will,  Ihnen  zu  eröfnen.  Die  Verbindlichkeiten,  die  ich  gegen  Hm. 
Gesner  zu  haben  glaubte,  machten,  daß  ich  ihm  ein  positives  Ver- 
sprechen that,  ihm  meine  poetischen  Werke  zum  Verlag  und  Dmk 
zu  überlassen.  Ich  wollte  ihn  nehmlich  dadurch  für  die  zu  Macu- 
latur  gewordne  Abhandlung  vom  Noah  und  für  den  unnützen  Dmk 
der  16  anecdotischen  Exemplare  die  ich  vom  Theages  hatte  madien 
lassen,  schadlos  halten.  Dieses  Versprechen  setzt  mich  hier  in  grosse 
Verlegenheit.  Die  Enfreprenneurs  der  neuen  Drukerej  u.  Back- 
handlnng,  (welches  Leute  sind,  die  nichts  dabej  gewinnen  wollen) 
bieten  mir  für  jeden  Bogen  einen  Louisd^ar  neuf  an,  wenn  ich  ihnen 
meine  poetischen  Werke  überlassen  wolle.  In  meinen  itaigen  Um« 
ständen  ist  es  verdrieslich  genöthiget  zu  seyn  ein  solches  Anerbieten 
abzuschlagen.  Aber  das  ist  nicht  allee.  Die  Entfernung  von  Zürich 
machte  es  für  Hr.  Gesner  und  mich  äusserst  einbar€^(mt,  wenn  diese 
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gedachten  Werke  zu  Zürich  in  meiner  Abwesenheit  gedrukt  wür- 
den. Eine  unendliche  Menge  von  Drukfehlern  würde  unvermeidlich 
seyu.  Der  Cyrus  ist  eine  kleine  Probe  davon.  Es  wäre  mir  deß- 
wegen  äusserst  lieb,  wenn  ich  voq  Hm.  Gesner  meines  Versprechens 
entlassen  werden  und  eine  andre  Art  meine  Obligationen  gegen  Ihn 
zu  erstatten  finden  könnte.  Allein  auf  der  andern  Seite  besorge  ich 
Hm.  Gesner,  dessen  Freundschaft  ich  unendlich  hochschätze,  zu  dis- 
goQstieren  und  ich  scheue  mich  deß wegen  ihm  über  diese  Sache  zu 
schreiben.  Seyn  Sie  So  gütig,  mein  theureeter  Freund,  mir  zu  rathen, 
was  ich  thun  und  wie  ich  die  Sache  anstellen  soll.  Ich  möchte  gern 
Jederman  zufrieden  stellen  können,  und  mich  selbst  dazu. 

Es  ist  gar  nicht  in  der  Ordnung  zugegangen,  daß  ich  von  Dero 
Frau  Gemalin  nicht  habe  Abschied  nehmen  können.  Doch  meiue 
Entfernung  von  Ihnen  soll  nur  für  eine  etwas  lange  Spatzierreise 
gelten.  Ich  ersuche  Ew.  Hochw.  derselben  meine  gehorsamste  Em- 
pfehlung zu  machen  und  Sie  der  hochachtungsvollen  Dankbarkeit  zu 
versichern,  welche  ich,  so  lange  ich  lebe,  filr  alle  Gütigkeit  und 
Freundschaft,  deren  Sie  mich  gewürdiget;  erhalten  werde.  Empfehlen 
Sie  mich  allen,  die  Sich  meiner  erinnern,  besonders  dem  Hrn.  Ver- 
walter Lav.  und  Hrn.  Can.  Gesner,  Hrn.  Zunftmstr.  Hirzel  beym  w.  Cr. 
ing).  auch  mit  Gelegenheit  Hrn.  Gesner,  Steinbrüchel,  und  Hrn.  Dr. 
Hirzel. 

Leben  Sie  wol,  Mein  theurester  Herr  und  Freund.  Der  Höchste 
Segne  Sie  für  das  unzähliche  Gute,  das  Sie  mir  bewiesen  haben,  und 
erhalte  Sie  gesund  und  glüklich,  biß  ich  das  unaussprechliche  Ver- 
gnügen wieder  haben  werde,  Sie  zu  umarmen.  Leben  Sie  wohl,  und 
bleiben  gewogen  Ihrem 

mit  unsterblicher  Hochachtung,  Dankbarkeit 
und  Liebe  ergebnem,  gehorsamsten 
Fr.  und  Diener 
Wieland. 
[Unten  auf  S.  1 :  a  Mf,  le  Chanome  Breitinfftier»] 


Hochwürdiger  Herr, 

Theurester  Herr  und  Freund. 
Ehe  ich  mich  dem  Vergnügen  überlassen  kan,  mich  mit  Ew. 
Hochwürden  zu  besprechen,  muß  ich  Ihnen  die  Ursachen  melden, 
die  mich  zu  ^nem  so  langwierigen  Stiilsohweigen  veranlasst  haben. 
leb  bin  zwar  nicht  besorgt,  daß  ich  mich  dadurch  bey  Ihnen  Selbst 
einer  Kaltsinnigkeit  und  Vergeßlichkeit  verdächtig  gemacht  haben 
möchte^  die  eine  beklagenswürdige  Gemüthsveränder ang  bey  mir 
voraufisezen  würde;  aber  der  Gedanke  beunruhigt  mich,  daß  andere, 
die  mich  nicht  so  genau  kennen  als  Ew.  Hochw.,  aus  einem  so  un- 
erwarteten Betragen  vermuthlich  Schlüße  gemacht  haben ,  zu  denen 
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ich  nur  nicht  den  Schatten  eines  Anlaßes  geben  sollte.  Diese  Vor- 
stellung, die  mich  allzuspät  mit  dem  gehörigen  Nachdmk  gerahrt 
hat,  macht  mich  gegen  mich  selbst  unwillig,  ungeachtet  ich  mir  be- 
wusst  bin,  daß  allQ  Schlüße,  die  man  dißfals  machen  könnte,  meinem 
Hertzen  Unrecht  thun.  Eine  Freundschaft,  wie  die  nnsrige  gewesen 
ist,  kan  nicht  aufhören,  und  ein  Herz,  wie  das  meinige  ist,  kan  die- 
jenigen nicht  vergessen,  die  es  am  meisten  geliebt  hat,  uod  die  es  am 
meisten  um  mich  verdient  haben,  geliebt  zu  werden.  Aber  ich  kan 
mich  doch  nicht  selbst  von  dem  innerlichen  Vorwurfe  befreyen,  daß 
ich  mich  in  den  vergangnen  zween  Monaten  so  stai'k  durch  meine 
gegenwärtige  Umstände  habe  einnehmen  lassen,  daß  die  Erinnerung 
an  meine  Abwesenden  und  meine  Verbindungen  mit  denselben  darnnter 
gelitten  haben.  Ich  muß  Ihnen  erröthend  gestehen,  mein  theurer  Freund, 
daß  ein  Brief,  den  ich  heute  an  meine  Eltern  geschrieben  habe,  der 
zweyte  ist,  den  selbige  von  mir  erhalten,  seit  dem  ich  in  Bern  bin. 
Vernehmen  Sie  nun  eine  offenherzige  Eröfnung  meines  äussern  und 
inneiii  Zustands  in  der  ganzen  Zeit,  da  ich  Ihnen  nicht  geschrieben 
habe,  und  beklagen  oder  verurtheilen  Sie  mich  alsdann,  [2]  je  nach- 
dem ich  Ihnen  das  erste  oder  das  andere  mehr  zu  verdienen  scheine. 
Das  Sehr  gütige  und  freundschaftliche  Schreiben,  womit  Sie 
mich  vor  mehr  als  acht  Wochen  beehrten,  würkte  nicht  wenig  auf 
mein  Gemüth.  Allein  nicht«  als  die  Hofnung  mich  bald  aus  Hm.S. 
Hause  zu  entfernen,  konnte  mich  völlig  beruhigen.  Hr.  S.  gieng  da- 
mals etliche  Meilen  von  hier  eine  Cur  zu  brauchen.  Er  blieb  über 
drey  Wochen  aus.  In  dieser  Zeit  vermehren  sich  meine  Desagre- 
mens  im  Hause  so  sehr,  daß  ich  endlich  alle  Geduld  verlohr.  Alles 
dasjenige,  was  mich  allein  hätte  bewegen  können,  eine  so  sclavisclie 
Arbeit,  als  ich  an  dem  Knäblein  S.  verrichten  muste,  mit  Eifer  und 
Lust  zu  thun,  fehlte  mir.  Die  besondem  Umstände,  die  ich  Ihnen 
in  weniger  als  einem  Jahr  mündlich  zu  entdecken  hoffe,  werden  Sie 
übei*zeugen,  daß  meine  Situation  würklich  unerträglich  war.  Ich  ver- 
lohr allen  Muth,  ich  wich  einer  SchwehiTUuth,  die  mein  Gemüth  fast 
aller  Thätigkeit  beraubte.  Das  Vergangne  diente  nur  mir  das  Gegen- 
wärtige schwärzer  vorzustellen;  ich  bemühte  mich  deßwegen  es  zu 
vergessen.  Meine  hiesigen  Freunde,  die  mich  mehr  zu  zerstreuen 
suchten,  als  daß  Sie  mir  thätig  zu  helfen  geneigt  schienen,  ver- 
mehrten meinen  Unmuth  anstatt  ihn  zu  lindern.  In  diesem  Zustande 
war  ein  eintziges  Haus  der  Ort,  wo  ich  entweder  Trost  oder  Ver- 
gessenheit meines  Elends  fand.  Ich  gieng  oft  dahin;  ich  wurde  da- 
selbst nach  und  nach  mit  einer  Freundin  bekannt,  die  den  Sommer 
und  Herbst  daselbst  zubrachte,  und  ohne  welche  ich  nicht  begreiffen 
kan,  wie  ich  mich  hätte  enthalten  können,  Bern  in  irgend  einem 
Acceß  von  Muthlosigkeit  gänzlich  und  plötzlich  zu  verlassen,  So 
nachtheilig  mir  auch  dieser  Schritt  gewesen  wäre.  Da  Sie,  Mein  tfaea- 
rester  Freund,  schon  lange  der  gütigste  und  liebreicheste  Depositaire 
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aller  Geheimnisse  meines  Hertzens  gewesen  sind,  und  da  diese  [3] 
Person  nicht  weniger  als  Serena  verdient  Ihnen  bekannt  zu  seyn, 
So  behalte  ich  mir  vor,  Ihnen  eine  umständlichere  Nachricht  von  ihr 
bej  anderer  Gelegenheit  zn  geben. 

Wenige  Tage  vor  Hm.  S.  Zurükkunft  zeigte  sich  endlich  eine 
anständige  Veränderung  für  mich.  Aber  erst  itzt  giengen  meine  Un- 
ruhen an.  Wie  Sollte  ich  Hrn.  S.  (den  ich  damals  noch  ziemlich 
estimierte,  weil  ich  ihn  noch  wenig  kannte)  den  Antrag  thun,  daß 
ich  sein  Haus  verlassen  wolle?  Ich  muste  ihm  Gründe  geben,  und 
keine  Art  der  Einkleidung  konnte  denselben  das  beleidigende  neh- 
men, das  für  ihn  darinn  lag.  Meine  Beklemmung  war  unaussprech- 
lich. Endlich  entschloß  ich  mich  und  that  ihm  meinen  Antrag.  Er 
nahm  ihn  aufs  Höflichste  an  und  erklärte  sich  besser,  als  ich  hoffen 
durfte.  Aber  zween  Tage  hernach  änderte  er  sein  Betragen,  und 
der  Mad,  S.  ihres  wurde  beleidigend.  Ein  gewisser  Verwandter  von 
ihm,  der  mir  die  Ehre  gethan  hat  mich  von  Anfang  her  allenthalben 
So  sehr  als  möglich  zu  verkleinern,  und  der  hier  jedermann  als  ein 
Mensch  von  vielem  Genie  und  Witz  und  eben  so  vieler  Boßheit  be- 
kannt ist,  stellte  ihm  innerhalb  dieser  Zwischenzeit  meine  effors^  aus 
seinem  Hause  mich  zu  entfernen  auf  der  odiosesten  Seite  vor.  Dieses 
und  die  Urtheile,  die  in  der  gantzen  Statt  über  meine  Veränderung 
gefällt  wurden  jedermann  schrieb  sie  der  Misanthropie  des  Hm.  S. 
und  dem  bekannten  Megärischen  Caracter  seiner  Frauen  zu)  er- 
bitterten ihn  aufs  äusserste.  Er  brütete  etliche  Tage,  endlich  blieb 
er  einen  ganzen  Tag  aus  dem  Hause  und  hinterlies  mir  einen  Brief, 
(Anm:  nebst  so  vielem  Geld,  als  er  mir  schuldig  zu  seyn  calculirt 
hatte)  der  ein  Meisterstük  von  der  boßhaftesten  Ironie  war.  Er 
affectirt  darinn  in  den  Übertriebensten  Hyperbolen  von  meinen  Ta- 
lenten, wichtigen  Geschäften  und  von  der  Kostbarkeit  meiner  Zeit 
zu  reden,  und  sagt,  weil  ich  mich  erklärt  hätte,  [4]  daß  seine  Söhne 
meiner  Unterweisung  und  Aufmerksamkeit  unwürdig  seyen,  ich  auch 
dem  zufolge  mich  schon  anders  arrangiert  habe,  So  werde  ich  ihm 
nicht  verdenken,  daß  er  sich  gleichfals  arrangiert  und  seine  Kinder 
einem  Lehrer  anvertraut  habe,  der  nicht  zu  hoch  für  sie  sey 
&c.  Ich  überlasse  Ihnen  selbst  zu  errathen,  wie  mich  ein  Betragen 
von  dieser  Art  afficiei'en  muste.  Sobald  Hr.  S.  wieder  angelangt 
war,  gieng  ich  zu  ihm  und  suchte  ihn  durch  eine  freye  und  höfliche 
Art  von  Vorstellungen  zu  besänftigen.  Ich  sagte  ihm,  daß  ich  ihm 
sehr  dafür  verpflichtet  sey,  daß  er  mich  sobald  als  möglich  von  einem 
Amt  debarassiere,  das  mir  unerträglich  sey;  daß  es  mich  aber  äusserst 
kränke,  daß  er  sich  von  mir  beleidiget  glaube  und  daß  diese  Be- 
gebenheiten mich  ihm  in  einem  falschen  Lichte  zeigten.  Die  Herab- 
lassung, mich  bey  ihm  zu  entschuldigen,  war  bey  ihm  übel  angewandt, 
doch  war  er  auf  eine  trokne  Art  höflich.  Auf  meine  Erklärung,  daß 
ich  entschlossen  sey,  sein  Haus  gleich  den  folgenden  Tag  zu  räumen, 
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bezeigte  er  sich  unrahig  und  drang  in  mieh,  noch  etliche  Tage  da 
zn  bleiben.  Allein  ich  bediente  mich  des  folgenden  Tages  etlieher 
Stunden,  da  ausser  den  domestiquen  niemand  bej  Hause  war,  pakte 
alles  zusammen  und  zog  in  mein  neues  quartier,  wo  alles  schon  xo 
meinem  Empfang  bereit  war.  Abends  gieng  ich  wieder  zu  Hm.  S. 
ich  gab  den  domestiquen,  die  mich  alle  sehr  regrettierten,  Geschenke. 
Hierauf,  als  die  Kinder  ankamen,  nahm  ich  von  ihnen  einen  sehr 
zärtlichen  und  fejerlichen  Abschied.  Ich  redete  über  eine  Stunde 
mit  Ihnen,  und  die  Knaben  und  Mfidchen  weinten  sich  schier  zn 
Tode,  und  bezeugten  mir  ihre  Zärtlichkeit  auf  eine  Art,  die  mich 
selbst  äusserst  rührte.  Endlich  langte  auch  Monsieur  et  McuUxme  an. 
Sie  waren  ungemein  betroffen,  da  ihnen  gesagt  wurde,  ich  sej  schon 
ausgezogen  und  sey  itzt  gekommen  Abschied  zu  nehmen.  Sie  hatten 
mich  nicht  so  vorsichtig  geglaubt  alles  zum  voraus  so  wohl  einza- 
richten;  sie  wußten  nicht,  daß  ich  [5]  schon  ein  Quartier  hatte,  und 
waren  also  beschämt,  daß  Ihnen  ihre  Hofnung,  mich  in  Verlegen- 
heit zu  setzen  fehlgeschlagen.  Sie  bezeugten  Sich  gegen  mich  über 
meine  Eilfertigkeit  bestürzt,  waren  aber  überaus  höflich.  Beym  Ab- 
schied übertraffen  sie  sich  eines  das  andere  in  politen  Gomplimenten, 
Anerbietungen,  Freundschaftsversicherungen  und  Einladttngen  oft  za 
ihnen  zu  kommen;  alles  Vergangne  sollte  in  Vergessenheit  gestellt 
und  nicht  die  mindeste  rancune  übrig  seyn.  So  entließ  man  mich. 
Ich  fieng  an  wieder  aufzuleben,  da  ich  den  Fuß  aus  diesem  ver- 
hassten  Hause  setzte.  Ich  hoffte  nun  etliche  vergnügte  Tage  biß 
zum  Anfang  meiner  neuen  lectionen  zu  Bellevue  bey  meinem  Freunde 
Hrn.  Bernhard  Tschamer  zu  leben,  aber  auch  dahin  verfolgten  mich 
nene  Unruhen.  Ich  erfuhr  die  niederträchtige  Art,  wie  sowohl  Kr. 
S.  als  sonderlich  seine  datne  von  mir  sprächen,  und  ob  gleich  die 
ganze  Stadt  sie  für  allzupartheyisch  hielt  und  meine  demarche  billig 
fand ,  So  hatte  ich  doch  allerley  Verdruß  von  diesem  Betragen  des 
Hm.  S.  welches  mich  zu  unbeliebigen  Apologien  nöthigte  und  mich 
zum  Gegenstand  der  ürtheile  aller,  die  mich  kannten  und  nicht 
kannten,  machte.  Ein  ziemlich  verdriesliches,  itzo  aber  gänzlich  bey- 
gelegtes  Geschäfte  mit  der  Mad.  la  Boche,  und  eine  noch  itzt  daa- 
rende  und  mir  noch  immer  rätzelhafte  Entzweyung  mit  Hm.  Dr. 
Zimmermann  kamen  noch  zu  allen  diesen  Verdrieslichkeiten  hinzu. 
Ich  hatte  nicht  einmal  Muße,  angenehme  Briefe  zu  schreiben  und 
sähe  mich  gezwungen,  auf  unangenehme  zu  antworten.  Endlich 
giengen  zu  Anfang  des  vorigen  Monats  meine  neuen  Arrangemens 
und  Arbeiten  an,  und  mit  ihnen  [ist]  die  Epoque  eines  Zustands, 
der  die  ersten  9  Wochen,  die  ich  hier  in  Statu  ExinanUionis  habe 
zubringen  müßen,  gänzlich  aus  meinem  Andenken  vertilget.  Ich  bin 
nun  in  einer  so  guten  Situation  als  ich  nur  wünschen  [6]  kan.  Ich 
wohne  bey  Leuten,  die  mich  lieben,  die  Achtung  und  SorgfSeJt  für 
mich  haben,  und  mit  denen  ich  vertraulich  und  ungeniert  leben  kan. 
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Meine  Eleves  sind  so  gut,  als  ich  sie  hätte  auswählen  können,  und 
ich  habe  den  Nachmittag  gänzlich  zu  meiner  disposUion.  Ich  fange 
wieder  an  [zu]  studieren,  ich  prepariere  die  Arbeiten  des  Winters, 
ich  komme  wieder  zu  mir  selbst,  und  erinnere  mich  nach  und  nach 
wieder  wie  einer,  der  aus  einer  lethargie  erwacht,  an  das  was  ich 
ehnuÜJB  gewesen. 

Soll  ich  itzo  noch  genauere  Rechenschaft  von  den  Ursachen 
meines  langen  Stillschweigens  geben?  So  lange  ich  bey  Hrn.  S.  war, 
konnte  ich  mich  unmöglich  entschließen,  Ihnen,  mein  theurer  Freund, 
noch  einmal  mit  Klagen  und  melancholischen  Ideen  Unruhe  zu 
machen.  Und  ich  muste  entweder  dieses  thun,  oder  schweigen.  Seit 
der  Zeit  aber,  -da  ich  aus  dem  Kerker  bin,  muste  ich  zwanzigmal  das 
Vorhaben  an  Sie  zu  schreiben,  wozu  mich  mein  Herz  oft  trieb,  von 
einem  Tage  zum  andern  schiebeu,  ohne  daß  die  gewünschte  Muße 
kam,  worauf  ich  mich  vertröstete.  Ich  gestehe  Ihnen  aber,  daß  meine 
h&uffigen  Besuche  in  Altenberg  (dieses  ist  das  freundschaftliche 
Haus,  von  dem  ich  oben  gesprochen)  einen  guten  Theil  daran  schuld 
waren,  daß  ich  so  wenig  Muße  hatte.  Es  war  natürlich,  daß  ich 
mich  dem  eintzigen  Trost,  den  ich  zu  Bern  hatte,  dem  eintzigen,  was 
mir  die  Lust  zum  Leben  noch  erhielt,  dem  Vergnügen,  meine  Freundin 
zu  sehen,  mit  einigem  Enthousiasmus  überlies.  Sie  ersezte  mir 
einigermaßen  alles,  was  mir  in  Zürich  am  liebsten  gewesen  war;  sie 
war  mein  Freund  und  meine  Freundin.  In  der  That  brauchte  es 
nichts  geringers  als  ein  Frauenzimmer,  die  neben  vielen  Annehmlich- 
keiten und  allen  Tugenden,  die  ihr  Geschlecht  vorzüglich  schmücken, 
einen  männlichen  Geist  und  fast  unerschöpfliche  ressources  [7]  in 
Absicht  der  Conversation  hat,  um  die  quälende  Sehnsucht  nach  Zürich 
zu  stillen,  die  mich  in  den  ersten  Wochen  gegen  alle  Ehrenbezeigungen 
und  Ergötzungen,  womit  ich  bestürmt  wurde,  unempfindlich  machte. 
Je  weniger  ich  vermuthet  hatte  in  Bern  eine  Person  zu  finden, 
welche  die  verschiednen  Vorzüge  der  Frau  la  Roche  und  der  vor- 
treflichen  Dame,  bey  der  ich  in  Zürich  gewohnt  habe,  in  sich  ver- 
einigte und  über  beyde  noch  den  Vortheil  einer  bey  ihrem  Geschlecht 
seltnen  Wissenschaft  und  Übung  des  Geistes  hätte,  um  so  stärker 
musste  sie  mich  einnehmen,  und  um  so  mehr  glaube  ich  Entschul- 
digung zu  verdienen,  daß  ich  die  Gelegenheit  sie  so  oft  als  möglich 
zu  sehen,  nicht  aus  den  Händen  gelassen  habe. 

Nunmehr  bitte  ich  Sie,  theurester  Herr  und  Freund,  diese  Art 
von  Apologie  für  mein  langes  Stillschweigen  so  aufzunehmen,  wie  sie 
aus  meinem  Herzen  komt.  Ich  bin  weit  entfernt  meine  Briefe  für 
wichtig  zu  halten.  Aber  unsere  Freundschaft  ist  mir  heilig,  und  ich 
kan  nicht  ruhig  seyn,  so  lang  es  das  Ansehen  hat,  als  ob  ich  einer 
Kaltsinnigkeit  gegen  meine  würdigsten  und  geliebtesten  Freunde 
fähig  sei. 

Mein  Brief  ist  so  groß  worden,   daß  ich  von  andern  Dingen 
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und  von  meinen  Arbeiten  ein  andermal  sprechen  muß.  Nur  nehme 
ich  die  Frejheit,  Ihnen  den  Plan  einer  Schrift  zu  schicken  ^  an  der 
ich,  wenn  selbiger  Dero  Bejfall  erhftlt,  diesen  Winter  arbeiten  möchte. 
Ich  ersuche  Ew.  Hochwürden  mich  unserm  gemeinschaftlichen  Freunde 
Hrn.  F.  Bodmer  aufs  angelegentlichste  zu  empfehlen  und  Ihn  zu 
bitten  diesen  Brief  auch  als  an  Ihn  geschrieben  anzusehen.  Haben 
Sie  auch  [8]  die  Gütigkeit  nebst  allen  andern  Gönnern,  die  sich  meiner 
erinnern,  den  Hrn.  Yerw.  Lavater  und  Hm.  Can.  Geßner  und  Hrn. 
Zf  M.  Hirzel  vorzüglich  meines  Respects  zu  versichern  und  mir  Der 
selben  geneigtes  Andenken  auszubitten.  Auch  bitte  ich  besonders 
Dero  F.  Gemahlin  und  meiner  allezeit  theuren  Frau  Prof.  Bodmenn 
meine  ehrerbietige  und  freundschaftlichste  Begrüßungen  angenehm 
zu  machen. 

Ich  hoffe,  Hr.  P.  Bod.  werde  meinen  letzten  Brief  von  Bellevae 
datirt  erhalten  haben.  Hm.  Gesnem  werde  nächstens  antworten. 
Es  wird  mich  sehr  freuen,  wenn  unsre  Freunde  zu  W.  sich  wohl  be- 
finden. Der  Himmel  verhelfe  uns  allen  in  einer  bessern  Welt  wie- 
der zusanunen!  die  itzige  erleidet  mir  oft  recht  herzlich,  wenn  ich 
daran  denke,  wieviel  theure  und  werthe  Freunde  sie  mir  vorenthält 

Leben  Sie  wohl,  verehrenswürdiger  Freund!  und  vergeben  Sie 
mir  mit  Ihrer  so  oft  gegen  mich  bewiesenen  Güte  und  Nachsicht, 
worinn  ich  Vergebung  nötig  habe.  Ich  bin  von  gantzem  Herzen  mit 
der  wahresten  Ergebenheit  und  Hochachtung 
Ew.  Hochwürden 

Bern,  den    Octob.  1759.  (sie)  gehorsamster  und  ver- 

bundenster  Diener  u.  F. 
Wieland. 

[Auf  S.  1  unten:  JT*.  le  Chanaine  Breitinguer.] 
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Wielands,  Esehenburgs  und  Schlegels  Shakespeare- 
üebersetzuBgen. 

Von 

Bernhard  Seüffert. 

Zolling  hat  im  Anhange  zu  seinem  Buche  ,,Heinrich  von 
Kleist  in  der  Schweiz"   (Stuttgart  1882)  S.  122  f.  einen  Brief 
Wielands  veröffentlicht,  worin  dieser  seinem  Schwiegersohne 
Heinrich  Gessner,  dem  Theilhaber  der  Firma  Orell,  Gessner, 
Füssli  &  Comp,  in  Zürich;  die  Uebernahme  der  Schlegelschen 
Shakespeare- Uebersetznng  angelegentlich  empfiehlt.    Der  »Her- 
ausgeber hätte  in  demselben  Gessnerschen  Nachlasse,  dem  er 
jenes  Bchreibeu  entnommen  hat  und  den  ich  in  Schaffhausen 
beim  Besitzer,   Herrn  Zolldirector  6 essner,  einsehen  durfte, 
noch  weitere  auf  Shakespeare  bezügliche  Stellen  finden  können. 
Als  im  Juni  1795  Heinrich  Gessner  zur  Verehelichung 
mit  Charlotte  Wieland  in  Weimar  war,  besprach  er  mit  dem 
Vater   seiner  Braut   neben  andern  Verlagsartikeln   auch   eine 
neue  Auflage  der  Wielandischen  Uebersetzung  von  Shakespeares 
theatralischen  Werken.    Mit  Bezug  darauf  schrieb  ihm  Wie- 
land  am   10.  Januar  1796:  . . .  „Das  was  ihr  mir  mündlich 
Tou  einer  künftigen  neuen  Auflage  des  Shakespears  gesagt  habt, 
habe  ich  nicht  auf  die  Erde  fallen  lassen;  das  Resultat  meiner 
Gedanken  über  diese  Sache  ist:  weil  ein  ansehnlicher  Theil  des 
Publikums  doch  immer  noch  an  meiner  Uebersetzung,  trotz 
a^Ier  ihrer  Mängel,  hängt,  so  wäre  wohl   am  besten,   wenn 
Eschenburg  und  ich  diese  neue  Ausgabe  gemeinschaftlich 
besorgten.    Wenn  Herr  Eschenburg  dies   zufrieden  wäre,  so 
«rollte   ich,-  meines  Orts,  recht  gerne  die  Hand  dazu  biet-en, 
oline    meine  Mühe    allzuhoch   anzurechnen.     Ueber  das   Quo- 
EQOdo  wollen  wir  dereinst  mündlich  sprechen:  denn  ich  denke. 
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die  Sache  pressiert  noch  nicht  so  sehr,  dass  es  nicht  bis  da- 
hin Zeit  hätte  « 

Unzweifelhaft  wurde  die  Angelegenheit  während  Wielands 
Anwesenheit  zu  Zürich  im  Sommer  1796  weiter  erörtert; 
Eschenburg  ward  für  eine  neue  verbesserte  Ausgabe  seiner 
prosaischen  üebertragung  gewonnen.  Aber  noch  bevor  Wie- 
land nach  Weimar  zurückgekehrt  war,  gab  Eschenburg  seine 
Absicht  auf,  als  Schlegel  ihm  persönlich  in  Braunschweig  zu 
Anfang  des  Juli  seinen  Plan  einer  poetischen  Uebersetzung  er- 
öffnet hatte.  Schlegel  ward  sich  nicht  klar,  ob  dies  aufgeben 
ein  festgesetzter  Entschluss  oder  nur  die  Stimmung  eines  Augen- 
blicks war;  er  legte  aber  auch  kein  Gewicht  auf  Eschenbuigs 
Verhalten,  von  der  Ansicht  geleitet,  beide  Uebersetzungen  hätten 
einen  so  verschiedenen  Zweck,  dass  sie  sehr  gut  neben  ein- 
ander bestehen  konnten.  Nur  in  so  ferne  war  ihm  Eschen- 
burgs  Entschluss  von  Wichtigkeit,  als  ef  einen  Verleger  für 
seine  Nachdichtung  suchte  und  durch  Goschen  erfahren  hatte, 
nach  Wielands  Meinung  werde  Orell  sein  Werk  übemehmeu 
wollen;  das  war  natürlich  nur  möglich,  wenn  auch  Orell  nicht 
auf  eine  Erneuerung  der  Eschenburgschen  Uebersetzung,  seines 
Verlagsartikels,  bedacht  war. 

Um  diese  Zweifel  zu  losen,  wendete  sich  Schlegel  am  21. 
und  25.  November  an  Bottiger  mit  der  Bitte,  von  Wieland 
Aufklärung  zu  erholen,  und  fügte  zugleich  die  Bedingungen 
bei,  unter  welchen  er  der  Zürcher  Firma  sein  Werk  überlassen 
wolle  (s.  dieses  Archiv  Bd.  III  S.  152  ff.).  Dies  war  die  Ver- 
anlassung zu  Wielands  Brief  vom  5.  December  (ZoUing  a.  a.  0.): 
Wieland  theilte  Schlegels  Anfrage  mit,  empfahl  ihn  als  einen 
dem  Unternehmen  gewachsenen  Mann,  gab  jedoch  der  Societat 
seines  Schwiegersohnes  zu  bedenken,  ob  sie  die  bedeutenden 
Kosten  daran  setzen  wolle;  das  Honorar,  das  Schlegel  ver- 
lange, sei  hoch,  aber  „in  Rücksicht  der  auf  eine  so  schwere 
Arbeit  zu  verwendenden  Zeit  und  Mühe  in  der  That  nicht  zu 
viel'^  Zugleich  erklärte  Wieland,  dass  er  eben  so  wie  Eschen- 
burg auf  eine  neue  Ausgabe  der  eigenen  Uebersetzung  ver- 
zichte« 

Der  geschäftige  Böttiger  war  Wieland  mit  der  Brofifeung 
von  Schlegels  Wünschen  zuvorgekommen;  am  Tage,  nachdem 
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Wielands   Empfehlungsbrief   uach    Zürich    wanderte,    schickte 
Gessner   jenem    schon    die    Antwort;    die   Societat    fand   die 
Honorarforderung  „enorm^  und  beauftragte  Bottiger,  Schlegels 
Antrag  abzulehnen,    ausser   wenn   er  diese  neue  Bearbeitung 
Shakespeares  für  so  bedeutend  erachte,   dass  sich  die  grosse 
Entreprise   wagen  lasse    (s.  dieses  Archiv  Bd.  III  S.  156  f.). 
Bottiger  scheint  nicht  den  Muth  gehabt  zu  haben,  die  lieber- 
nähme  zu  befürworten;   so  wurde  Wielands  Schreiben  gegen- 
standslos.   Schlegel    schloss    rasch  mit  Unger  ab;    der  Druck 
der  Uebersetzung  ward  wahrscheinlich  schon  am  5.  Januar  1797 
begonnen.    Am  29.  Januar  nahm  Wieland  in  einem  Briefe  an 
Gessuer  die  Angelegenheit  wieder  auf.  Die  Ausgewählten  Briefe 
(Bd.  IV  S.  134)   enthalten   nur   das  Ende  dieses   Schreibens. 
Wieland   sagt   zuvor:   „Dass   Schlegel   für   seine   metrische 
Uebersetzung  des  Shakespeare  bereits  einen  Verleger  in  Berlin 
^  hat,  wisst  ihr  itzt  schon  aus  Böttigers  letztem  Briefe.    Dankt 
Gott   dafür,    säumt  Euch    aber  auch    keinen   Augenblick   an 
Eschenburg   zu  schreiben,   und  ihm  die  Bereitwilligkeit   der 
Handltmg,  sich  auf  billige  Conditionen  in  eine  Neue  verbesserte 
Ausgabe  seiner  prosaischen  Uebersetzung  einzulassen,  zu  noti- 
ficieren,  auch  seine  Conditionen  euch  auszubitteu.  Sollte  dann 
die  Gesammthandlung  darauf  nicht  entriren  wollen,  so  konntet 
ihr  und  Herr  Obmann  Füssli  schwerlich  etwas  klügeres  thun, 
als   diese  neue  Eschenburgische  Ausgabe   gemeinschaftlich  zu 
übernehmen.    Denn  dass  Schlegels  gekünstelte  Jamben,  wobey 
Shakespeare  mehr  verlieren  als  gewinnen  wird,  wenig  Glück 
machen,  Eschenburgs  Arbeit  hingegen  immer  wesentliche  Vor- 
züge vor  der  Schleglischen  behaupten  wird,  darauf  könnt  Ihr 
sicher  rechnen." 

Das  klingt  nun  freilich  ganz  anders  als  der  Brief,  mit 
welchem  Wieland  kaum  zwei  Monate  zuvor  den  Antrag  Schle- 
gels an  die  Firma  begleitet  hatte.  Wielands  zweideutiges  Be- 
nehmen ist  nicht  erklärlich.  Ich  wüsste  keinen  Grund,  warum 
er  sich  um  das  Neujahr  1797  mit  Schlegel  überwerfen  hätte. 
Er  scheint  den  Verlag  einer  Shakespeare-Uebersetzung  für  so 
gewinnbringend  erachtet  zu  haben,  dass  er  denselben  seinem 
Seh  wieger  söhne  *  durchaus  nicht  entgehen  lassen  wollte.  Er 
drängte    deshalb  diesen    im    Februar   —    der   Brief  ist   nicht 
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datiert  —  nochmals  in  der  Sache:  „yf^^  ich  euch  leisÜiin 
wegen  Eschenburgs  Geneigtheit  zn  einer  neuen  Ausgabe 
seines  Shakespeares  geschrieben  habe,  wird  man  hoffientlieh 
nicht  auf  die  >  Erde  fallen  lassen.  Immer  wird  es  sehr  woU 
gethan  seyn,  wenn  ihr  (auch  im  Fall  die  Societät  noch  un- 
entschlossen wäre)  Torlanfig  an  ihn  schreiben  und  zn  Besehleo^ 
nignng  der  Sache  aufmuntern  wolltet  * 

Bekanntlich  ist  es  Wieland  gelungen,  Eschenburg  wort- 
brfichig  zu  machen^  Vom  Jahre  1798  an  erschien  in  Zürich  eine 
^Neue  ganz  umgearbeitete  Ausgabe^  der  Schauspiele.  Den  Brief- 
wechsel, der  zwischen  Eschenburg  und  Schlegel  sich  entspann, 
als  Orell  &  Comp,  ihre  Ankündigung  derselben  erlassen  hatten, 
hat  Bemays  im  Anhange  zu  seiner  Entstehungsgeschichte  des 
Schlegelschen  Shakespeare  reroffentlicht  (S.  255  ff.).  Sein  In- 
halt und  die  obigen  Mittheilungen  ei^änzen  sich  gegenseitig.') 

• 

1)  Da  hier  von  Wielaods  Shakespeare-Üebenetsong  die  Bede  ist,  so  will 
ich  aas  dem  Böttigerschen  Nachlass  im  Besitz  der  k.  6.  Bibliotiiek  Dres- 
den eine  in  den  ,Jiiterari8chen  Zuständen  und  Zeitgenossen*^  Bd.  I  S.  Sol 
unterdrückte  Stelle  mittheilen,  in  welcher  von  Wielands  erster  Beschäf- 
tigung mit  Shakespeare  die  Rede  ist:  .,In  Biberach,  sowie  in  vielen 
schwäbischen  Reichsstädten  spielten  sonst  die  Bflrger  selbst  des  Jahn 
zweimal  Komödie,  wobei  immer  einer  der  jungen  Rathsmänner  Director 
war.  Diese  Beamtung  wurde  in  Biberach  Wielanden  za  Theü,  der  sich 
in  diesem  wichtigen  Posten  eines  gewissen  Dettenrieder,  nachmals  als 
Schauspieldirector  Abt  hinlänglich  bekannt,  zum  Adjutanten  bediente. 
Wicland  schnitt  zu  dieser  Haupt-  und  Staatsaction  ein  Stfick  aus  Shake- 
speares Mid  Summer  nights  droom  und  Tempest  zusammen  . .  /'  Vgl. 
Wielands  Leben  und  Wirken  von  Oiterdinger,  der  fiber  das  Biberacher 
Theater  weitere  neue  Mittheilungen  in  den  Wurttembergischen  Viertel- 
Jahrsheften  1888  S.  86  ff.  118  ff.  229  ff.  gemacht  hat. 


Faust- Studien. 

Von 

Friedrich  Meyer  von  Waldeck. 

L 
Welches  Faust-Buoh  hat  Goethe  gekannt  und  benutst? 

Bei  Abfassung  der  ältesten  Theile  seiner  Faust-Dichtung 
kannte  Goethe,  ausser  dem  Puppenspiel,  jedenfalls  eins  der  so- 
genannten Faust-Bücher,  welche  die  früheste  litterarische -6 e- 
staltung  der  eigentlichen  Faust-Sage  umfassen.  Welches  von 
diesen  ihm  zur  Hand  gewesen  und  gedient  hat,  ist  bisher 
nicht  festgestellt  worden.  Die  folgende  Untersuchung  soll 
diese  dem  Goethe-Forscher  interessante  Frage  wenigstens  an- 
nähernd zu  beantworten  suchen. 

Die  ältesten  Faust- Bücher  bilden  die  folgende  chrono- 
logische Reihe: 

1)  Das  Frankfurter  oder  Spiesische  Faust-Buch  (S). 
Dasselbe  wurde  zur  Herbstmesse  1587  von  dem  Buchdrucker 
Johann  Spies  zu  Frankfurt  a.  M.  herausgegeben;  der  Name 
des  Verfassers  ist  unbekannt.  Es  erfuhr  eine  beträchtliche 
Zahl  von  Auflagen  mit  verschiedenen  Erweiterungen. 

2)  Das  Hamburger  Faust- Buch  von  Georg  Rudolf 
Widmann  (W)  erschien  1599  zu  Hamburg  in  drei  Quartan- 
ten;  eine  pedantische,  nüchterne,  geis1;)ose  Ueberarbeitung  und 
Erweiterung  von  8. 

3)  Das  Faust-Buch  des  Nürnberger  Arztes  Christian 
Nikolaus  Pfitzer  (P);  eine  abgekürzte,  wenig  veränderte, 
etwas  berichtigte  und  vermehrte  Bearbeitung  von  W,  publi- 
ciert  1674  zu  Nürnberg,  im  Verlage  der  Familie  Endters. 

4)  Das  Buch  eines  Pseudonymus,  der  sich  den  Christ- 
lich Meynenden   nennt   (M).     Dasselbe    erschien   1728   in 
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Fraukfari  und  Leipzig  und  ist  eine  gedrängte,  freie,  im 
ton  gehalteae  Bearbeitung  von  P  mit  Hinweglassang  alles  ge- 
lehrten Beiwerks.  Der  Christlich  Meynende  ist  die  Grund- 
lage der 

5)  auf  den  Jahrmärkten  und  Messen  feilgebotenen  Yoiks- 
bücher  (V). 

Um  nun  mit  einem  gewissen  Grade  von  Wahrscheinüeh- 
keit  dasjenige  unter  den  Faust-Büchern  zu  bestimmen,  welches 
Goet&e  bei  seiner  Dichtung  gekannt  und  benutzt  hat,  habe 
ich  den  folgenden  Weg  eingeschlagen.  Ich  wählte  herror- 
stechende,  praegnante  Züge  der  Goetheschen  Tragoedie,  die 
zweifellos  nicht  Erfindung  des  Dichters,  auf  alter  Deberlieferong 
beruhen,  und  stellte  fest,  in  welcher  der  angeführten  litterari- 
schen Darstellungen  der  Sage  diese  Züge  sich  vorfinden.  Das 
Faust-Buch,  welches  alle  oder  doch  die  meisten  Ton  diesa 
Zügen  enthält,  hat  die  grosste  Wahrscheinlichkeit  für  sich, 
dem  Dichter  als  Quelle  seines  Stoffes  gedient  zu  haben. 

Die  von  mir  ins  Auge  gefassten  Motive  der  Dichtung  sind 
folgende: 

I.  Bei  dem  fingierten  Citat  aus  der  Schrift  des  Nostra- 
damus  oder  eines  andern  Weisen  im  ersten  Monolog: 

Die  Geisterwelt  ist  nicht  verschlossen; 
Dein  Sinn  ist  zu,  dein  Herz  ist  todt! 
Auf,  bade,  Schüler,  unverdrossen 
Die  irdische  Brust  im  Morgenroth! 

gebraucht  Goethe  das  Wort  „Morgenroth^^  als  Ausdruck  for 
das  Studium  der  Magie.  Ohne  Zweifel  lag  ihm  dabei  das 
magische  Experiment  im  Sinne,  welches  die  Adepten  crepa- 
sculum  matutinum  nannten  und  von  dem  es  in  P  heisst:  ,^- 
gleichen  gebrauchte  er  (der  junge  Faust)  auch  an  hohen  Fest- 
tagen, wenn  die  Soni^  Morgends  frühe  auigienge,  daß  so 
genannte  crepusculum  matutinum,  und  andere  abergläubische 
Sachen  mehr''. 

II.  In  der  Beschworungsscene  iallt  der  Nebel,  Mephisio- 
pheles,  gekleidet  wie  ein  fahrender  Scholasticus,  tritt  bitter 
dem  Ofen  hervor  und  sagt  alsbald: 

Ich  salutire  den  gelehrten  Herrn! 

Ihr  habt  mich  weidlich  schwitzen  machen. 
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Da«  Faust- Buch  berichtet:  „da  ersihet  er  gleich  zur  Mittags- 
Zeit  einen  Anblick  nahe  bey  dem  Ofen,  gleich  als  einen  Schatten 
hei^ehen^  und  dünckte  ihn  doch  es  wäre  ein  Mensch;  bald  aber 
sihet  er  solchen  auf  eine  andere  Weise;  weßwegen  er  zur  Stunde 
seine  beschwörung  aufs  neue  anfienge,  und  den  Geist  beschwüre^ 
er  solte  sich  recht  sehen  lassen.  Da  ist  alsobald  der  Geist 
hinter  den  Ofen  gewandert;  und  hat  den  Eopff  als  ein  Mensch 
hervorgestrecket,  sich  sichtbarlich  sehen  lassen,  und  vor  dem 
D.  Fausto  sich  zum  o£ftesten  gebücket  und  Beverentz  gemachet/' 

III.  In  der  Vertragsscene  sagt  Faust: 

Das  Drüben  kann  mich  wenig  kümmern; 
Schlägst  Du  erst  diese  Welt  zu  Trümmern, 
Die  andre  mag  darnach  entstebn. 

In  den  Paust -Büchern  heisst  es:  „allein  D.  Faustus  trachtete 
nur  dahin,  wie  er  seine  Wollust  und  Mütlein  in  dieser  Welt 
recht  abkühlen  mochte,  und  war  eben  auch  dieser  Meinung, 
welcher  jener  vorneme  Herr  gewesen,  der  unter  andern  auf  dem 
Reichstage  zu  etlichen  gesaget  hat:  Himmel  hin,  Himmel  her, 
ich  neme  hier  das  Meinige,  mit  dem  ich  mich  auch  erlustige, 
und  lasse  Himmel  Himmel  seyn;  wer  weiß,  ob  die  Auferstehung 
der  Todten  wahr  sey?" 

IV.  Bei  Goethe  ist  Mephistopheles  nicht  der  Teufel  selbst, 
sondern  der  Abgesandte  einer  höheren,  mächtigem  daemonischen 
Macht     Er  sagt: 

Ich  bin  keiner  von  den  Grossen; 
Doch  willst  du  mit  mir  vereint 
Deine  Schritte  durchs  Leben  nehmen, 
So  will  ich  mich  gern  bequemen, 
Dein  zu  sein  auf  der  Stelle. 
Ich  bin  dein  Geselle, 
und  mach'  ich  dirs  recht, 
Bin  ich  dein  Diener,  bin  dein  Knecht! 

Auch  in  den  Faust -Büchern  wird  der  Geist  Mephostophiles 
vom  Teufel,  seinem  Obersten,  gesandt,  um  Faust  zu  dienen. 
y.  Wie  Enno  Fischer  in  seinem  Buche  über  Goethes  Faust 
mit  überzeugendster  Klarheit  erwiesen,  gehört  in  den  älteren 
Theilen  der  Dichtung  Mephistopheles,  der  Abgesandte  des  Erd- 
geistes, keineswegs   der  Hölle  an,  sondern  ist  vielmehr  eine 
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Art  irdischen  DaemoDs^  ein  Erdkobold ,  ein  spiritns  familiaris. 
In  der  Sage^  wie  sie  die  Faust- Bücher  überliefern,  spricht 
Mephostophiles:  ,,80  solst  du  dich  auch  vor  mir  nicht  entsetzen, 
denn  ich  bin  kein  scheußlicher  TeufiPel,  sondern  ein  Spüitos 
familiaris,  der  gerne  bey  den  Menschen  wohnet^'. 

VL  In  mehreren  Quellen  der  Sage  wird  dem  Faust  das 
lesen  verschiedener  Bücher  der  Bibel  verboten,  andere  werden 
ihm  gestattet.  So  sind  ihm  von  den  Evangelien:  Matthaeus, 
Marcus  und  Lucas  zugestanden,  Johannes  ist  ihm  untersagt 
Offenbar  schwebte  dieses  Verbot  dem  Dichter  vor,  als  er  seinen 
Helden  gerade  das  der  Hölle  besonders  verhasste  Evangelium 
übersetzen  und  dadurch  die  Verwandlung  des  Pudels  beschleu- 
nigen Hess. 

VIL  Auf  die  Frage  Fausts,  was  für  ein  Geist  Mephosto- 
philes sei,  antwortet  derselbe  in  den  Faust-Büchern,  er  sei  ein 
fliegender  Geist  und  wohne  mit  andern  unter  dem  Himmel 
(bei  W  heisst  es,  er  habe  sein  Regiment  unter  dem  Himmel). 

Auf  dem  Spaziergange  vor  dem  Thor  sagt  Goethes  Faust: 

0,  giebt  es  Geister  in  der  Luft, 

Die  zwischen  Erd'  und  Himmel  herrschend  weben, 

So  steiget  nieder  aus  dem  goldnen  Duft 

Und  führt  mich  weg  zu  neueuL,  buntem  Leben! 

VIII.  In  den  Ueberlieferungen  der  Sage  von  Pfitzer  an 
liebt  Faust  ein  armes  schönes  und  tugendhaftes  Mädchen  vom 
Lande,  die  bei  einem  Krämer  zu  Wittenberg  dient.  Er  will 
sie  zum  Weibe  nehmen,  wird  aber  vom  Teufel  daran  verhin- 
dert. Hier  haben  wir  den  ersten  Impuls  zu  der  ergreifenden 
Gretchen-Tragoedie. 

Ausser  diesen  acht  Motiven,  die  Goethe  der  Ueberlieferang 
verdankt  und  die  vorzugsweise  in  die  Augen  fallen,  lassen  sich 
noch  manche  andere  auffinden;  vor  der  Hand  sei  es  mit  diesen 
genug.  Ich  stelle  sie  der  Reihe  nach  zusammen,  indem  ich 
neben  der  Nummer  eines  jeden  bemerke,  in  welchen  Faost- 
Büchern  dasselbe  sich  findet 

Motiv  I  kommt  vor  in  den  Faust-Büchern  W,  P,  M, 

77     ^*-        yf         w      }f      7)  w  W,  P,  M, 

W      ^^  7}  W        ?;         V  77  W,    P, 

77      ^^  W  >>       ;>        97  W  ^7    W,    P,   M,    V, 


n 
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MoÜT  V  kommt  vor  in  den  Faust-Büchern  W,  P,  M, 
VI  W    P   M 

VII  S   W   P 

VIII  P   M    V 

Es  ist  also  am  wahrscheinlichsten;  dass  Goethe  Pfitzers 
Buch  gekannt  und  benutzt  hat;  nächst  diesem  hätte  Wid- 
inann  den  meisten  Anspruch,  dem  Dichter  als  Quelle  gedient 
zu  haben. 

Die  obige  nicht  mühelose  Untersuchung  war  im  Jahre 
1882  eben  beendet,  als  H.  Düntzers  neueste  Faust- Ausgabe  in 
der  Spemannschen  Sammlung  „Deutsche  National -Litteratur^ 
erschien  und  ich  in  der  Einleitung  zu  derselben  (8.  IV)  ohne 
jede  weitere  Begründung  einfach  behauptet  fand,  Goethe  habe 
den  Pfitzer  gelesen.  Selbstverständlich  interessierte  es  mich 
in  hohem  Grade,  zu  erfahren,  auf  welchem  Wege  der  verehrte 
Goethe- Forscher  zu  dieser  Ueberzeugung  gelangt  sei.  Auf  meine 
schriftliche  Anfrage  erhielt  ich  bald  die  freundliche  Antwort, 
„die  betreflFende  Ansicht  sei  von  A.  v.  Keller  in  seinem  1880 
erschienenen  Abdruck  des  Pfitzerschen  Buches  ausgesprochen, 
begründet  und  eine  weitere  Darlegung  in  Aussicht  gestellt 
worden^.  Mein  Erstaunen  wuchs.  Eben  noch  hatte  ich  Kellers 
Ausgabe  (Stuttg.  literar.  Verein,  Publ.  146,  1880)  Seite  für 
Seite  durchgearbeitet  und  nirgends  die  Ansicht,  Goethe  habe 
Pfitzer  gelesen,  ausgesprochen,  begründet  und  eine  weitere  Dar- 
legung verheissen  gefunden,  wollte  man  nicht  drei  kurze  An- 
merkungen des  Herausgebers  dafür  nehmen ,  von  denen  die 
letzte  (&  728)  mit  den  Worten  schliesst:  ,^ndere  Stellen  in 
Ooethes  Faust;  welche  wörtlich  an  unser  Buch  anklingen,  zu 
berühren,  behalte  ich  mir  für  andere  Gelegenheit  vor/'  Ich 
wandte  mich  nun  an  Freund  v.  Keller,  der,  obwol  damals  schon 
halb  erblindet^  mir  sofort  die  gewünschte  Auskunft  gab.  „Mit 
EHLntzers  Angabe'^,  schrieb  er,  „hat  es  eigentlich  seine  Richtig- 
keit; nur  hat  er  die  Sache  etwas  erweitert.  Als  ich  den 
Pfitzerischen  Faust  wieder  las,  stiessen  mir  allerlei  Anklänge 
an  Goethes  Ausdrucksweise  auf  und  ich  notierte  mir  dieselben 
auf  ein  Blatt.  Als  ich  nun  in  dem  Anhang  meiner  Ausgabe 
Gebraucn  davon  machen  wollte,  hatte  ich  es  leider  verlegt^ 
daher  die  Aeusserung  S.  728«    Ich  hoffte  das  Blatt  wieder  zu 
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finden  oder  die  Zeit;  um  das  Bach  ans  diesem  Gesichtspunkt 
wieder  dnrchzulesen.  Leider  ist  mir  beides  bis  jetzt  nicht  ge- 
gluckt.''    Darüber  ist  nun  der  Freund  hinwe^estorben. 

Was  die  drei  Anmerkungen  Kellers  zu  seiner  Au^be 
des  Pfitzerschen  Faust -Buches  betrifft^  so  beruht  die  Ueber- 
einstimmung  zwischen  diesem  und  Goethe ,  auf  welche  er  in 
jenen  Noten  hinweist^  nur  in  einer  entfernten  Aehnlichkeit  des 
Ausdrucks,  welche  recht  wol  eine  zufallige  sein  kann,  keines- 
wegs aber  in  der  Verwandtschaft  wesentlicher  Verhältnisse 
oder  Gedanken. 

Zu  Tb.  I.  Cap.  13,  wo  Mephostophiles  Terspricht,  dem 
Faust  ein  treuer  Diener  zu  sein,  citiert  y.  Keller  die  Stelle: 

Willst  du,  mit  mir  vereint, 

Deine  Schritte  durchs  Leben  nehmen,  n.  s.  w. 

Der  bei  Goethe  und  Pfitzer  ausgesprochene  Inhalt  hat  gar 
keine  Verwandtschaft,  die  ganze  Aehnlichkeit  beruht  in  den 
Worten 

Pfitzer:  ich  bin  ja  dein  Diener,  dein  getreuer  Diener  . . . 
Goethe:  bin  ich  dein  Diener,  bin  dein  Knecht. 

Das  letzte  Zauberstfick  in  Auerbachs  Keller,  der  Weinstock, 
dessen  Trauben  die  yerzauberten  Gesellen  schneiden  wollen, 
während  jeder  des  Nachbars  Nase  in  der  Hand  hält,  erzahlt 
Pfitzer  als  Anmerkung  zu  Th.  II.  Cap.  11  mit  dem  Zusatz, 
die  Scribenten  hätten  solches  von  Faust  oder  einem  andern 
berichtet,  v.  Keller  nahm  das  für  einen  gemeinsamen  Zug  bei 
Pfitzer  und  Goethe.  Dieselbe  Geschichte  wird  aber  bereits 
(1586)  in  Lerchheimers  „Christlichem  Bedenken"  erzählt  und 
der  Zauber  einem  unbekannten  fahrenden  Wunderthäter  zu- 
geschrieben. Sie  ist  dann  in  dem  erweiterten  Spiea  von  1598 
wortlich  auf  Faust  übertragen  und  findet  sich  (1602)  in  des 
Philipp  Camerarius  „Operae  horarum  subcisivarum  cenioria 
}m»<^  Goethe  kann  sie  möglicher  Weise  dem  Pfitzer  entnonun^ 
haben;  in  W  und  M  findet  sich  nichts  dergleichen. 

Was  endlich  y.  Kellers  dritte  Bemerkung  angeht^  so  hat 
dieselbe  noch  weniger  Beweiskraft^  als  die  beiden  vorhergehen- 
den. Th.  II.  Cap.  14  bei  Pfitzer  kündigt  Mephostophiles  dem 
Faust  sein  nahes  Ende  an.    Reue^  Furcht^   zittern  und  zagen 
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bemächtigen  sieh  des  verzweifelnden  Magus.  Der  böse  Geist 
tröstet  ihn  und  sagt  unter  anderem:  ^^Und  ob  du  schon  als 
ein  Verdammter  stirbst,  so  bist  dus  doch  nicht  allein,  bist  auch 
der  Erste  nicht . . ."  Das  erinnert  v.  Keller  an  die  „Trüber 
Tag.  Feld"  überschriebene  Prosascene  am  Ende  des  ersten 
Theiles  von  Goethes  Faust,  in  welcher  Mephistopheles  von 
dem  unseligen,  verlassenen,  gefangenen  Gretchen  sagt:  „Sie  ist 
die  Erste  nicht." 

Eine  Begründung  der  Bekanntschaft  Goethes  mit  Putzer 
enthalten  demnach  die  drei  Bemerkungen  v.  Kellers  nicht^  und 
hat  auch  der  ebenso  verdiente  wie  bescheidene  Gelehrte  mit 
denselben  etwas  derartiges  nicht  gewollt.  Am  Schlüsse  seiner 
Mittheilung  sagt  er  selbst:  „Sie  sehen,  dass  ich  mich  jedes- 
falls  in  der  Sache  nicht  berühmen  darf,  was  auch  gar  nicht 
meine  Absicht  ist." 

Das  Resultat  meiner  Untersuchung  wird  neuerdings  durch 
einen  Ausspruch  Scherers  bestätigt.^)  Er  sagt:  „Das  Ende  der 
Spaziergangsscene  sowie  die  Beschworungsscene  zeigen  spe- 
cielle  Anklänge  an  Pfitzers  Faust- Buch,  das  Goethe,  wie  mir 
Herr  v.  Loeper  mittheilt,  vom  18.  Februar  bis  9.  Mai  1801 
aus  der  Weimarischen  Bibliothek  entlehnt  hatte."  Für  die 
älteren,  im  Fragment  von  1790  enthaltenen  Theile  der  Dich- 
tung könnte  diese  Thatsache  freilich  nur  dann  etwas  beweisen, 
wenn  Goethe  denPfitzer  als  ein  ihm  längst  bekanntes  Buch 
von  der  Weimarischen  Bibliothek  gefordert  hätte.  Interessant 
wäre  es,  wenn  er  gerade  den  Pfitzer  entliehen  hätte,  obwol 
die  Bibliothek  —  wie  sich  ja  constatieren  liesse  —  Spies,  Wid- 
mann oder  den  Christlich  Meynenden  besass. 

II. 
Das  HezeneinnialeinB. 

Die  Faust-Commentare  sind  leider  kein  sonnebeschienenes 
Blatt  in  der  Geschichte  des  menschlichen  Scharfsinns.  Wie 
oft  suchen  die  gelehrten  Ausleger  bei  dunkeln  Stellen  die  tief- 
sinnigste Bedeutung  in  nebelhafter  Ferne,  während  ihnen  die 


1)  Studien  über  Goethe  in  der  „Deutschen  Rundschan"  1884.  Heft  8 
(Mai).    S   254. 
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einfache,  natörliche  Wahrheit  Tor  den  Fassen  liegt  Hat  man 
doch  bei  der  komischen  Beschwomngsformel  des  Mephisio- 
pheles  in  Auerbachs  Keller 

Trauben  irSgt  der  Weinstock, 
UOrner  der  Zi^enboek 

auf  dem  KnOppeldamm  gelehrter  Forschung  die  Analogie  zwi- 
schen Ziegenbock  und  Weinstock  gesucht,  den  Bock  als  Symbol 
der  Fruchtbarkeit  elektrisch  beleuchtet  n.  dgl.  ul,  wahrend  die 
Zeilen,  die  keinen  Sinn  haben  sollen,  nichts  anderes  sind 
als  das  Bruchstück  eines  alten  Kinderliedchens  und  nur  der 
Keim  den  Weinstock  mit  dem  Ziegenbock  zusammenge- 
führt hatO 

Aehnlich  ist  es  dem  sogenannten  Hexeneinmaleins  er- 
gangen. Man  hat  gefunden,  dass  in  diesen  sinnlosen  Zeilen 
die  Lehre  des  Pjthagoras  von  den  Zahlen  als  Principien  der 
Dinge,  der  Einheit  als  Urgrund  aller  Vollkommenheit,  der  zehn 
als  der  vollkommensten  Zahl,  der  zwei  als  Urgrund  der  Un* 
Vollkommenheit  u.  s.  w.  zu  leerem  Wortspiel  entstellt  sei 
(Krupp,  V.  Loeper,  Schroer).  Man  sah  in  ihm  eine  Parodie 
auf  die  kabbalistischen  Schriften  des  Mittelalters,  welche  den 
Zahlen  mystische  Wirkungen  beilegen  (Taylor),  sowie  eine 
Nachahmung  des  leeren  Klingklangs  mystischer  und  alchy- 
mistischer  Schriften  (Düntzers  Gr.  Comm.;  Carriere),  auch  hat 
man  auf  das  bei  Reuchlin  vorhandene  Material  Ober  die  Be- 
deutung der  Zahlen  für  das  Verständniss  der  Bibel  und  des 
Dogmas  hingewiesen  (v.  Loeper).  Man  sah  im  Hexeneinmal- 
eins die  Verspottung  der  christlichen  Lehre  von  der  Dreieinig- 


1)  Noch  heute  singt  man  in  meiner  Heimat  Wesiphalen,  wenn  man 
die  Kinder  auf  dem  Knie  reiten  läset: 

Tripp,  Trapp,  TrOllchen, 
Der  Bauer  hat  ein  Föhlchen, 
Ein  Föhlchen  hat  der  Bauer, 
Das  Leben  wird  ihm  sauer, 
Sauer  wird  ihm  das  Leben, 
Der  Weinstock  der  tr&gt  Bieben, 
Reben  trägt  der  Weinstock, 
HOrner  hat  der  Ziegenbock, 
Der  Ziegenbock  hat  Hörner  u.  s.  w. 


Meyer  von  Waldeck,  Faust- Stadien.  241 

keit  (Düntzers  Gr.  Comm.,  Carriere,  Schröer),  und  eine  Cari- 
catur  der  romisch-katholischen  Messe  (Härtung).  Andere  wur- 
den Ton  demselben  an  den  ^^himwüthigen  Jargon  erinnert, 
welcher  in  den  Schriften  damals  in  die  Philos,ophie  pfuschen- 
der deutscher  Magister  herrschte ,  die  sich  von  den  Mänteln 
grosser  Männer,  wie  Kant  und  Fichte,  einige  Flocken  abge- 
lesen hatten*'  (Weber,  Luther).  Auch  eine  Verspottung  frei- 
maurerischer Gebrauche  hat  man  in  dem  Hexeneinmaleins  ent- 
decken wollen  —  obgleich,  wie  es  bei  v.  Loeper  heisst  —  „Goethe 
selbst  längere  Zeit  (sie)  den  Freimaurern  angehörte'^  Nun 
war  aber  Goethe  nicht  allein  bis  zu  seinem  Lebensende  Frei- 
maurer, sondern  auch  stets  ein  begeisterter  und  ernster  An- 
hänger des  Bundes,  dem  es  nicht  beifallen  konnte,  die  Gebräuche 
desselben  zu  verspotten.  Dabei  enthält  das  Hexeneinmaleins 
sämmtliche  Zahlen  von  1  bis  10  gleichmässig  nebeneinander, 
während  in  der  Freimaurerei  nur  einigen  von  denselben  eine 
symbolische  Bedeutung  beigelegt  wird. 

Zunächst  hat  doch  wol  der  Dichter  selbst  darüber  zu  ent- 
scheiden, ob  in  dem  Hexenspruch  ein  tieferer  Sinn  zu  suchen 
sei,  oder  nicht.  Er  schreibt  am  24.  December  1827  an  Zelter^): 
„Die  deutsche  Nation  weiss  durchaus  nichts  zurecht  zu  legen, 
durchaus  stolpern  sie  über  Strohhalme.  So  quälen  sie  sich 
und  mich  mit  den  Weissagungen  des  Bakis,  früher  mit  dem 
Hexeneinmaleins  und  so  manchem  Unsinn,  den  man  dem 
schlichten  Menschenverstände  anzueignen  gedenkt.  Suchten 
sie  doch  die  physisch-sittlich-ästfaetischen  Räthsel,  die  in  meinen 
Werken  mit  freigebigen  Händen  ausgestreut  sind,  sich  anzu- 
eignen und  sich  in  ihren  Lebensräthseln  dadurch  aufzuklären. 
Doch  viele  thun  es  ja,  und  wir  wollen  nicht  zürnen,  dass  es 
nicht  immer  und  überall  geschieht.^' 

Man  sollte  denken,  das  wäre  deutlich  genug,  und  wenn 
der  Dichter  erklärt,  er  habe  an  einer  Stelle  absichtlich 
unsinnige  Worte  zusammengereimt,  die  sich  dem  schlich- 
ten Menschenverstände  nicht  aneignen  lassen,  so  müsse  das 
den  Herren  Auslegern  genügen.  Aber  da  kennt  man  unsere 
Commentatoren  schlecht.     Sie   octrojieren  dem  Meister  ihren 


1)  Briefwechsel  IV  S.  468. 

Arcrit  f.  Litt.-Gbsch.  XIII.  16 
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fein  ausgeklügelten  Tiefsinn^  wo  er  offen  und  harmlos  einge- 
steht;  keinen  gehabt  zu  haben.  Im  Gespraeh  mit  Falck  hatte 
er  geäussert:  ^^Dreissig  Jahre  haben  sie  sich  nun  mit  den 
Besenstielen  des  Blocksberges  und  den  Eatzengespraehen  in 
der  Hexenküche,  die  im  Faust  Torkommen,  herumgeplagt^  und 
es  hat  mit  dem  interpretieren  und  allegorisieren  dieses  dra- 
matisch  -  humoristischen  Unsinns  nie  so  recht  fortge^irollt. 
Wahrlich,  man  sollte  sich  in  seiner  Jugend  öfter  den  Spass 
machen  und  ihnen  solche  Brocken  wie  den  Brocken  hinwerfen.*' 
Und  da  kommt  Härtung  und  versichert  dem  Dichter  xam 
Trotze,  wenn  Goethe  gegen  Falck  die  Katzengesänge  and 
Hexenbeschworungen  einen  dramatisch-humoristischen  Unsinn 
genannt  habe,  so  folge  daraus  keineswegs,  dass  sich  der  Dichter 
bei  ihrer  Abfassung  nichts  gedacht  habe;  denn  um  mit  Be- 
wusstsein  Unsinn  zu  machen,  müsse  man  nothwendig  das  XJr- 
bild,  dessen  Verzerrung  dieser  Unsinn  sein  soll,  vor  Angen 
haben  und  die  Dichtung  enthalte  zu  viele  deutliche  Spuren 
von  Absichtlichkeit  und  Dnrchblickung  eines  tieferen  SinneSy 
als  dass  man  annehmen  konnte,  dass  Goethe  bloss  so  in  das 
blaue  hinein  habe  faseln  wollen. 

Reichlin-Meldegg  publicierte  schon  1848  die  unbestreitbar 
richtige  Ansicht:  „die  Reden  der  Hexe  haben  eben  keinen 
andern  Sinn,  als  den,  keinen  Sinn  zu  haben.  Das  Hexenein- 
maleins ist  baarer  Unsinn/^  Aber  sofort  scheint  ihn  sein 
Gewissen  als  speculativen  Kopf  und  tiefsinnigen  Interpret  be- 
unruhigt zu  haben,  denn  er  setzt  sogleich  hinzu:  „das  Hexen- 
einmaleins ist  das  Geheimniss  philosophischer  und  theologischer 
Extravaganzen,  welche  ins  Nebelgebiet  blinder  Gefühle  ein- 
greifen und  den  Boden  des  Begriffs  verlassen,  hinter  denen  der 
dumme  eine  tiefere  Bedeutung  sucht,  während  der  schlauere 
sich  darin  gefallt,  so  zu  sprechen,  dass  er  von  keinem  ver- 
standen wird.*' 

In  seiner  neuesten  Faust  -  Ausgabe  (Deutsche  National- 
Litteratur  1882)  bekennt  sich  auch  Düntzer  zu  der  Anschauung, 
das  Hexeneinmaleins  sei  reiner  Unsinn.  Da  die  Zauberin  mit 
ihrem  Hokuspokus  überhaupt  die  Formen  des  katholischen 
Gottesdienstes  parodiert,  mag  er  auch  darin  das  richtige  treffen, 
dass  sie  mit  dem  Zahlenspruch  das  singen  der  Epistel  in  ihrer 


r- 
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Weise  nachahme.  ^^Ist  ja  dem  Volke  das  sii^en  der  lateini- 
schen Epistel  noch  unverständlicher  als  diese  sinnlose  Reimerei^ 
die  wenigstens  verständliche  Worte  enthält.'^ 

üeber  die  Vorbilder,  welche  der  Dichter  bei  dem  Hexen* 
einmaleins  im  Auge  gehabt^  oder  die  Quellen,  aus  denen  er 
die  Anregung  zu  diesen  Reimen  geschöpft,  hat  man  sich 
weniger  ausgibig  geäassert.  Man  hat  die  Hexensprüche  in 
Shakespeares  Macbeth  als  solche  augesehen  (y.  Loeper,'Schröer), 
dabei  aber  ausser  Acht  gelassen,  dass  in  diesen  nur  die  Zahlen 
3  und  9  vorkommen  und  auch  sonst  keine  annähernd  genügende 
Aehnlichkeit  vorhanden  ist. 

Etwas  eingehender  behandelt  die  Sache  Hr.  Sabell.^)  In 
seiner  unten  angefahrten  Schrift  (S.  41)  sagt  er,  keiner  der 
Faust -Erklärer  habe  ein  Werk  zu  nennen  gewusst,  „welches 
dem  Dichter  bei  der  Abfassung  der  Hexensprüche  zum 
Vorbild  gedient"  habe,  Goethe  selbst  aber,  fährt  er  weiter 
fort,  spreche  von  einem  Buch  dieser  Art.  Als  Beleg 
citiert  Herr  S.  eine  Stelle  aus  D.  u.  W.  VHI,  wo  von  einem 
Werke  die  Rede  ist,  „das  Goethe  trotz  ernstlichen  Studiums 
dunkel  und  unverständlich  genug  geblieben  sei  und  bei  dem 
er  sich  nur  in  eine  gewisse  Terminologie  hineinstudiert  habe". 
Dies  von  Goethe  erwähnte,  dem  Verfasser  unbekannte 
Buch  ist  ihm  S.  49  schon  mit  Sicherheit  —  nach  Goethes 
„eigenen  oben  angeführten  Angaben"—  des  Dichters  Vor- 
bild bei  Abfassung  der  Hexensprüche,  die,  wenn  auch  in  Rom 
geschrieben,  doch  aus  früheren  Frankfurter  und  Strassburger 
Studien  hervorgegangen  wären,  Herr  S.  vermuthet  nun,  dass 
dergleichen  Bücher  in  Strassburg  vorhanden  gewesen  und  bei 
dem  Brande  der  Bibliothek  für  immer  verloren  gegangen.  Die 
Stelle  in  D.  u.  W.  hat  der  Verfasser  wahrscheinlich  irgendwo 
citiert  gefunden  und  selbst  nicht  weiter  nachgelesen,  sonst 
hätte  er  wissen  müssen,  dass  Goethe  dort  von  einem  ganz  be- 
kannten  und  nicht  eben  seltenen  Buche  redet,  nämlich  von 


1)  Zu  Goethes  hnndertdreissigstem  Geburtstag.  Festschrift  zum 
28.  Aag.  1879.  Heraasgegeben  von  Dr.  Eduard  W.  Sabell.  Heilbronn 
1879,  Gebr.  Henninger.  Darin:  II.  Ueber  den  Trudenfuss  und  die  Hexen- 
eprüche  in  Goethes  Faust.  Ueber  die  Hexensprüche  handeln  die  Seiten 
41—57. 

16* 


244  Meyer  von  Waldeck,  Faust-Studien. 

Wellings  (f  1727)  Opus  magocabalisticnm  et  theosophicum 
(Homburg  v.  d.  R  1735.  2.  Aufl.  Ptankfurt  1760).  Herr  S. 
will  nun  jahrelang  vergebens  nach  einem  Werke  gesacht 
haben,  welches  jenem  unbekannten  (!)  Buche,  das  Goethe 
als  Vorbild  gedient  haben  konnte,  entsprochen  hatte.  Sein 
Verlangen  wurde  durch  einen  Zufall  befiriedigt,  der  ihm  in 
einem  Manuscripte  des  18.  Jahrhunderts  Auszüge  aus  alchj- 
mistischen  Schriften  in  die  Hände  spielte.  In  diesen  glaubt 
er  Goethes  Vorbild  zu  den  Hexensprüchen  gefunden  zu  haben 
und  theilt  die  bezüglichen  Stellen  mit 

Die  Verse,  welche  nach  Ansicht  des  Hm.  S.  dem  Goethe- 
sehen  Hexeneinmaleins  ähnlich  klingen,  lauten  wie  folgt: 

Sieben  Statt'  and  7  Metall 
Auch  7  Tag  und  7  Zahl, 
7  Buchstab  und  7  Wort, 
Dann  7  Zeit  und  7  Ort; 
Dazu  ich  7  Kräuter  mein', 
Auch  7  Kunst  und  7  Gestein. 
7  und  3  wird  abgetheilt., 
Ein  halb  hier  niemand  übereilt. 
Summa:  In  dieser  Zahl  so  werth 
Bubn  alle  Ding'  auf  ganzer  Erd'. 
und  ferner: 

Als  dann  ein  solches  Theil  tingiert; 
Das  Tausend  wird  multipliciert. 
Auch  drei  in  einem  Ding  allein 
und  wiedrum  Eins  in  Dreien  sein. 
Schliess  solches  auf  und  wiedrum  zu ; 
Alsdann  die  ganze  Kunst  hast  du. 

Man  sieht^  die  Uebereinstimmung  ist  nicht  überraschend  gross. 
In 'der  ersten  Strophe  tritt  hauptsächlich  die  Zahl  7  in  den 
Vordergrund,  3  erscheint  nebenbei.  In  der  zweiten  handelt  es 
sich  um  die  bekannten  Drei  und  Eins,  wie  sie  in  der  christ- 
lichen ICabbala  ungemein  häufig  wiederkehren.  Goethes  Vor- 
bild für  das  Hexeneinmaleins  sind  diese  Sprüche  sicher  nicht 
gewesen. 

Wie  Goethe  am  1.  März  1788  in  sein  Tagebuch  schrieb, 
verfasste  er  die  Scene  der  Hexenküche  —  denn  von  keiner  andern 
ist  dort  die  Rede  —  in  den  letzten  Tagen  des  Februar  zu  Rom 
in  den  herrlichen  Gärten  der  Villa  Borghese.    Wer  seine  Art 
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dichterischen  schafiFenS;  wer  seine  italienische  Reise  kennt, 
weiss  y  dass  er  zwar  das  alte  vergilbte  Manuscript  des  Faust, 
wie  er  es  nach  Weimar  mitgebracht  hatte,  bei  sich  führte, 
dass  er  aber  schwerlich  Excerpte  ans  Strassburger  kabbalisti- 
schen Schriften,  noch  weniger  die  dicken  Schweinslederbände 
^  selbst  seinem  Reisegepäck  einverleibt  haben  konnte,  um  ge- 
eigneten Falls  bei  der  Composition  des  Hexeneinmaleins  Hilfe 
zu  leisten.  Gab  es  ein  Vorbild  zu  diesem  Zahlenunsinn,  so 
ist  dasselbe  unzweifelhaft  in  nächster  Nähe  der  Localität  zu 
suchen,  welcher  der  ganze  dramatische  Auftritt  seine  Entstehung 
verdankt,  also  in  Rom.  Versuchen  wir,  dasselbe  dort  auf- 
zufinden. 

Dem  Scharfblick  Goethes  entgieng  es  nicht,  von  welcher 
Bedeutung  im  Leben  des  italienischen  Volkes  dessen  Leiden- 
schaft f&r  das  Lottospiel  war.  Schildert  er  doch  selbst  im 
„Römischen  Cameval"  (untßr  der  Deberschrift:  M?isken),  wie 
ein  Zauberer  sich  unter  die  Menge  mischt,  das  Volk  ein  Buch 
mit  Zahlen  sehen  lässt  und  es  .an  seine  Leidenschaft  zum 
Lottospiel  erinnert  Hier  haben  wir  also  schon  ein  Buch  mit 
Zahlen. 

Offenbar  war  dem  Dichter  bei  Abfassung  unserer  Scene 
die  Erinnerung  an  die  Leidenschaft  der  Italiener  fClr  das  Lotto 
gegenwärtig.    Denn  nach  den  Worten  des  Meerkaters: 

0  würfle  nur  gleich 
Und  mache  mich  reich 
und  lasB  mich  gewinnen! 

sagt  Mephistopheles: 

Wie  glücklich  würde  sich  der  ASe  schätzen, 
Könnt'  er  nur  auch  ins  Lotto  setzen! 

Nicht  minder  bekannt  werden  Goethe  die  kleinen  Volks- 
bücher gewesen  sein,  welche  man  in  den  Strassen  der  italieni- 
schen Städte  für  wenige  Centesimi  verkauft  und  die  so  recht 
dazu  gemacht  sind,  der  allgemeinen  Lottospielwuth  zu  fr5hnen. 
Sie  enthalten  eine  sogenannte  Eabbala  für  das  Lotto:  Vers- 
chen, in  denen  für  die  Monate  des  Jahres  oder  für  kürzere 
Termine  die  Numern  angegeben  sind,  welche  dem  Lotto- 
spieler zum  setzen  angerathen  werden,  und  diese  kabbalistischen 
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LottoYerschen    sind  es,    welcbe   mit  iliiem  sinnlosen  Zahlen- 
geklingel     auf    das     lebhafteste    an    das    Faustische    Hexen- 
einmaleins   erinnern   und   möglicher  Weise   dem   Dichter  die 
erste  Anregung  zur  Abfassung  jenes  dunkeln  Spruches  gegeba  * 
haben. 

Das  beliebteste  und  yerbreitetste  unter  jenen  Schriftehen 
ist  der  sogenannte  Barba-Nera  (Schwarzbart),  eine  Art  Volks: 
kalender,  dessen  Inhalt  man  am  besten  aus  dem  Titel  erkennen 
mag.     Das  Titelblatt  des  diesjährigen  (1884)  lautet: 

Le  rivoluzioni  celesti  calcolato  per  il  Polo  42  di  Roma 
che  serve  per  tutta  Tltalia  ossia  discorso  astronomico  del  ee- 
lebre  Barba-Nera  per  l'anno  bisestile  1884.  (Dann  folgt  dn 
roher  Holzschnitt,  den  Schwarzbart  darstellend  mit  Globus, 
Cirkel  und  Femrohr,  umgeben  von  12  Sternen.    Darunter:) 

Che  predice  gli  awenimenti  del  Mondo,  il  levar  del  Sole^ 
le  fasi  della  Luna,  le  mutazioni  del  Tempo,  il  suonar  delF 
Ave  Maria  in  ore  Astronomiche,  molte  Fiere  e  Mercati  del 
Begno,  i  Numeri  Simpatioi  mensili  di  Rutilio  Benincasa,  le  ] 
Gabale  per  i  dilettanti  del  Lotto;  in  fine  ricorda  la  nasdta  i 
del  Sommo  Pontefice  e  degli  Eminentissimi  Cardinali  e  dei  ; 
Sovrani  di  Europa.  —  Fofigno  (st  Foligno)  Prem.  Stab,  di  F.  ' 
Campitelli  u.  s.  w. 

Ich  habe  mir  die  grösste  Mfihe  gegeben,  alte  Exemplare 
aufzutreiben,  wo  möglich  aus  dem  vorigen  Jahrhundert,  es  ist 
mir  nicht  gelungen,  ältere  zu  erlangen,  als  von  1823.  Diese 
Yolksschriften  scheinen  überall  nach  kurzem  Gebrauche  der 
YemichtuDg  anheimgefallen  zu  sein.  Ist  es  mir  dock  bis- 
her in  dem  büchersammelnden  Deutschland  nicht  möglich  ge- 
wesen, alte  Exemplare  der  ReutUnger  Volksbücher  aofini- 
finden. 

Fünf  Jahrgänge  des  Schwarzbart  habe  ich  miteinander 
vergleichen  können,  die  von  1823,  1824,  1839,  1880,  1884. 
Der  Titel  von  1823  und  1824  beginnt:  Gli  arcani  delle  stdie, 
calcolati  u.  s.  w.;  1839:  Le  Rivoluzioni  celesti,  calcolato  o.  a.  w.; 
1880:  Moti  Celesti  o  siano  Pianeti  sferici  calcolati  n.  s.  w.; 
1884  stimmt  bis  auf  kleine  Zusätze  mit  1839.  Alle  sind  in 
Foligno  gedruckt,  die  älteren  von  Francesco  Fofi,  die  neueren 
von  Feliciano  Campitelli. 
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1823  und  1824  haben  eine  congruente  Einrichtung  des 
Inhalts ,  1839  ist  nicht  mehr  in  meinen  Händen  und  das 
Arrangement  meinem  Gedächtniss  entfallen,  1880  weicht  in 
seiner  Eintheilung  von  den  früheren  Jahrgängen  ab  und  ent- 
hält die  Specchietti  o  cabalette  pe'  Lotti  in  einem  beson- 
deren Abschnitt;  während  die  andern  sie  bei  den  Monaten 
des  Jahres  geben;  1884  wiederholt  die  Einrichtung  von  1823 
und  1824. 

So  geht  denn  schon  aus  den  wenigen  Exemplaren^  die  mir 
zu  Gebote  standen ,  hervor ^  dass  die  späteren  Jahrgänge  auf 
die  Titel  und  den  Inhalt  der  früheren  zurückgreifen  und  sie 
reproducieren.  Habe  ich  auch  in  den  fünf  Kalendern  durchaus 
keine  Uebereinstimmung  unter  den  kabbalistischen  Lottovers- 
chen  gefunden,  so  ist  mir  doch  nicht  zweifelhaft^  dass  bei  Yer- 
gleichung  einer  grösseren  Anzahl  von  Jahrgängen  sich  auch 
eine  solche  herausstellen  würde. 

Denn  neben    dem  Barba-Nera  gibt  es  noch  eine  ganze 
Reihe  von  Büchern,   welche  sich  mit  dem  verkünden  der  Zu- 
kunft,  der   Auslegung    von   Träumen   u.  dergl.,   immer   aber 
auch  mit  der  Eabbalistik  für  das  Lotto  beschäftigen  und  bei 
der    letzteren    eine    Anzahl    von    Versehen,    die    denen    des 
Barba-Nera  sehr  ähnlich  sind,  gemeinsam  haben.     So  liegt 
die  Yermuthung  nahe,  dass  sowol  der  Schwarzbart  wie  alle 
diese   Glücksbücher   bei  neuen  Auflagen  aus   einem  gewissen 
Vorrath    alten    Materials    schöpfen    und,    wenn    auch    nicht 
imnoier  gleiches,  doch  in  den  meisten  Fällen  ähnliches  wieder- 
holen. 

Yon  den  erwähnten  Glücksbüchem  sind  mir  die  folgenden 
bekannt: 

1.  La  yera  cabala  del  lotto.  Milano  (528  S.  Ohne  Jahr, 
jedesfalls  nach  1863  gedruckt). 

2.  II  vero  libro  dei  sogni  ossia  l'eco  della  fortuna.  Fi- 
renze  1881.  (640  S.)  Dann:  Indovinelli  Gabalistici  setti- 
manali. 

3.  II  vero  libro  dei  sogni  ossia  Falbergo  della  Fortuna 
aperto  ai  Giuocatori  del  Lotto.  Milano  1881.  (240  S.)  Darin: 
Indovinelli  cabalistici  per  le  48  anuue  estrazioui  del  lotto  se- 
x>iido  il  nuovo  stabilimento. 


248  Mejer  von  Waldeck,  Faust-Studien.  ' 

4.  H  yero  giojello  della  Fortona  ossia  la  naoya  e  grossa 
Cabala  n.  s.  w.    Milano  1870.    (456  S.) 

Es  mögen  nun  aus  der  grossen  Anzahl  kabbaEstisclier 
Lottoverschen  sowol  der  Barba-Nera-Ealender  wie  der  andern 
Glücksbücher  einige  wenige  folgen,  welche  meine  Yermathang 
unterstützen  dürften^  der  Dichter  habe  aus  solchen  Zahlen-  i 
reimen  die  Anregung  zum  Hexeneinmaleins  geschöpft.  Dabei 
will  ich  noch  bemerken,  dass  neben  jeder  Strophe  «ine  Gruppe  j 
verschiedenartig  geordneter  Zahlen  steht 

Barba-Nera  1823: 

Vedo  Bortire  al  lotto 
ün  satte,  un  zero,  e  sei, 
Che  unito  al  noye,  e  cinqae 
Fan  lieti  i  giomi  mieL 

L'uno,  che  corre  al  nove  j 

Forma  il  secondo  estratto 
n  sette  con  il  sei 
Delira  come  un  matto. 

Barba-Nera  1824: 

Attento  a  quel  che  dico') 

Sette  coir  Otto  e  due  ' 

Vogliono  uscire  adesso 

Da  furibondo  bue. 

Barba-Nera  1839: 

üno  e  quattro  donne  restremo, 
Otto  e  sette  vengon  poi 
Giucatori  dite  voi 
Sei  con  cinque  chi  fara? 

Barba-Nera  1880*): 

La  fortuna  indispettita 

Capovolge  il  bussolotto 

Di  Gui  stanno  in  sali'  uscita  ' 

Cinque  e  sette,  uniti  all'  otto.  | 

1)  Erinnert  an  die  erste  Zeile  des  HexeneinmaleinB:  i 

„Du  musst  yerstehnl" 

2)  Die  neueren  enthalten  nur  wenig  Verse  mit  Zahlen;  die  meiBten 
sind  orakelhafte  Schicksalssprüche. 
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Barba-Nera  1884: 

E  cotto^),  6  il  satte  e  il  tre 
Vedi  li  innanzi  a  te; 
Se  gli  altri  vuoi  aver 
Disceroali  a  dover. 

Aus  den  angeführten   Glücksbüchem  lasse  ich  hier  vier 
Quatrains  folgen,   welche  1,  2  und  3  gemeinschaftlich  haben: 

Manda  il  gelido  Scorpione 
Freddo  un  zero  e  caldo  un  otto, 
E  non  e  fuor  di  stagione 
Che  due  sei  cadon  di  sotto. 

Fan  due  gobbi  un  sposalizio 
Corre  un  zoppo  per  la  posta 
Entra  un  zero  in  quel  servizio 
EcGO  certa  la  riposta. 

Mi  fo  in  pezzi  cinque  o  sei 
Ma  pur  resto  sempre  intero 
Dico  a  cinque  i  fatti  miei 
E  non  parlo  mai  col  zero. 

Cinque  figli  una  comare 

Sola  attrae  in  un  sol  parte 

Si  potrebbe  combinare 

Cbe  v'ö  un  sei  unito  a  un  quarto. 

4  hat  diese  Strophen  nicht,  wol  aber  die  Indovinelli  per  ci- 
ascun  mese  delV  anno  wie  1,  2  und  3. 

Endlich  haben  1,  2  und  3  noch  einen  Vierzeiler  gemein- 
sam,  der  mir  ganz  besonders  aufgefallen  ist.     Er  lautet: 

Apre  il  libro  la  Sibilla 
E  predice  alla  sventura 
L^otto  al  sette  entro  sfavilla 
E  col  cinque  Tassicura. 

Dass  ihn  die  drei  Bücher  gemeinsam  haJ[)en,  scheint  mir  dar- 
luf  hinzudeuten,  dass  sie  den  Vers  altem  Material  entnahmen. 
V^un  ist  aber  die  Rede  des  Mephistopheles,  gleich  nach  dem 
Schluss  der  Hexensprüche:  „Genug,  genug,  o  treflFliche  Sibylle" 
ie  einzige  Stelle  im  ganzen  Faust,  wo  der  humoristische  Teufel 


1)   Wahrscheinlich   eih  Druckfehler   statt:   Ecc'  otto.    Die  Barba- 
rcr&s  wimmeln  von  Druckfehlern. 
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in  behaglicher  Laune  einer  Hexe  den  Namen  der  begeisterten 
Wahrsagerinnen  des  Alterthums  beilegt.  Sollte  GoeÜie  in 
einem  romischen  Lottobuche  nicht  diesen  oder  einen  ähnlicheu 
Vers  gefunden  haben  und  durch  ihn  zu  jener  Anrede  veran- 
lasst worden  sein? 

Doch  genug  der  Yermuthungen!  Bedarf  man  für  die  Ab- 
fassung des  Hexeneinmaleins  eines  Vorbildes,  einer  den  Dichter 
anregenden  Quelle,  so  glaube  ich  auf  die  annehmbarste  und 
natürlichste  hingewiesen  zu  haben. 

Vielleicht  folgen  andere  der  aufgedeckten  Spur  und  finden 
zuverlässiges,  wo  ich  nur  unbestimmte  Fingerzeige  geben 
konnte. 

Heidelberg  im  August  1884. 


Die  Zukunft. 

Ein  bisher  ungedrucktes  Gedicht  des  Grafen  Friedrich  Leopold 
zu  Stolberg  aus  den  Jahren  1779—1782. 

Nach  der  einzigen  bisher  bekannt  gewordenen  Handschrift  herausgegeben 

von 

Otto  Hartwig, 

Dritter  Gesang. 
Kommst  Du  wieder  zu  mir,  nach  langem  Säumen,  Siona? 
Kommst  Du  wieder?  o  sej  mit  diesen  Thränen  gegrüßet! 
Mit  der  Empfindung  Thränen,  mit  erblassenden  Wangen, 
und. mit  bebenden  Lippen,  mit  bebenden  Saiten  der  Lejer! 
Kommst  Du  wieder?  schon  zehnmal  und  sechsmal  füllte  die  Sonne 
Mit  den  Strömen  des  Lichts  das  Hörn  des  silbernen  Mondes, 
Seit  Du  mir  entschwandest!    Die  hellen  Gefilde  der  Zukunft 
Waren  verschwunden  mit  Dir!    Indessen  starrte  mein  Auge 
Vor  sich  hin,  und  sah  die  leidende  lächelnde  Freundin!^) 
Ach  ich  hörte  von  fem  des  Todes  rauschenden  Fittig!  10 

Sah  ihn  näher  kommen  und  näher  —  o  hätt'  ich  vernommen 
Ihres  Preises  Lied  als  sie  zum  Himmel  sich  aufschwang, 
Siehe,  so  wäre  mein  Geist  mit  Wonne  des  Himmels  getränket. 
In  der  Entzückung  hinüber  zur  süßen  Freundin  geflogen! 
AJ^er  ich  sank,  von  dieses  Lebens  Nächten  umgeben, 
An  Emiliens  Urne  hin,  die  Saiten  der  Leyer, 
Welche  sie  liebte,  tönten  nur  leise  Kls^etöne. 
Mächtiger  sollen  sie  tönen,  wenn  Du  mit  himmlischem  Lichte 
Vor  mir  zerstreust  die  dunkeln  Nächte  des  Lebens! 
Ich  will  baden  im  Schimmer  der  Sonnenstrahlen  Sionas.  20 

Wie  die  Säule  Memnons  im  goldnen  Sonnenstrale 
Klang,  80  soll  im  himlischen  Strahl  der  hohen  Siona 
Meine  SeeV  ertönen  mit  allen  bebenden  Saiten 
Jeder  Empfindung!  —  Zwar  wandl*  ich  im  niedem  Thale  der  Erde, 
Wo  der  hüpfenden  Irrwische  Blendwerk  manchen  verleitet, 
Aber  sie  sollen  nicht  mich  mit  blendendem  Lichte  verleiten! 
Wirst  auch  Du  mich  nie  mit  sanften  Schimmer  verleiten 


1)  Während  die  Gräfin  Emilie  Schimmelmann  dem  Tode  entgegen- 
gieng  (t  5.  Febr.  1780),  lag  Stolberg  im  Janu^  und  Anfangs  Februar 
1780  in  Kopenhagen  am  Scharlach fieber  darnieder.    Hennes  S.  118—121. 
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Süße  Lieb?    Es  wandeln  in  Deinem  mondlichen  Scheine 

Auch  die  Edeln  —  o  laß  mich  dich  noch  mit  dem  Monde  vergleichen 

Süße  Liebe!  wenn  Du,  wie  auf  zitternden  Thränen  der  Mondschein  30 

Sanft  auf  meine  Seele  scheinest,  so  hebt  sich  die  Seele, 

Oder  sie  schmilzt  in  Wehmuth  dahin.   —  0  der  mir  ein  Herz  gab, 

Vater  Siona's  und  meiner,  und  der  Empfindung  für  Schönheit 

Mir  ins  Herz  gab,  der  auf  Lyda's  blühende  Wangen 

Morgenröthen  der  Sittsamkeit  goß  und  Adel  der  Seele 

Stralen  aus  ihren  Augen  ließ,  erbalte  mein  Herz  rein! 

Beines  Herzens  sein  ist  Seeligkeit,  ihrer  Hoffnung 

Blüte  täuschet  nicht,  sie  reift  zu  Wonne  des  Himmels! 

Aus  dem  Stralenmeer,  das  um  des  Ewigen  Thron  fleußt. 
Senken  sich  Ursachen  der  Dinge,  welche  geschehen  40 

Oben  im  Himmel,  zwischen  den  Sternen,  und  unter  der  Hölle, 
Würkungen  folgen  jeder  mit  Kraft  und  mit  Eile  des  Blitzes, 
Hüllen  in  Wolken  sich  ein  und  durchschweben  der  Schöpfung  Gefilde, 
Oder  beleben  mit  zündender  Fackel  die  Beiche  des  Chaos, 
Wenn  der  Ewige  winkt  und  neue  Schöpfungen  dastehn. 
Bilder  der  Vorzeit,  Bilder  der  Gegenwart,  Bilder  der  Zukunft 
Schweben  hier,  mit  ihnen  die  unerfllllten  Ideen 
Aller  Welten  die  möglich  waren,  und  jeglicher  ^ürkung 
Die  in  der  möglichen  Welt  der  möglichen  Ursache  hätte 
Folgen  können.    Es  rollen  in  wechselnder  Bildung  50 

Purpurne  Wolken  umher  und  verhüllen  dem  Auge  der  Geister 
Viele  Bilder,  viele  Ideen;  der  Ursachen  meiste 
Stralen  vom  Schimmer  des  Throns  und  blenden  der  Cherubim  Augen, 
Aber  es  öffnen  an  Tagen  der  Feyer  zuweilen  sich  Wolken, 
Und  enthüllen  die  Bilder  der  Gegenwart  oder  der  Vorzeit, 
Oder  der  Zukunft,  dann  fallen  aufs  Antlitz  die  Geister  des  Himmels 
Nieder,  und  Prophetische  Geister  entschöpf en  dem  Urquell 
Aller  Kunde,  Weisheit  und  Licht,  mit  fliegenden  Locken 
Hoch  empor  gefalteten  Händen  und  flammenden  Augen 
Schöpfet  Siona  Begeistrung.    So  lag  sie  unter  dem  Throne,         60 
Als  die  Bilder  der  Schöpfung,  des  Paradieses^  der  Sündfluth 
Vor  ihr  übergiengen«  die  ihren  Moses  sie  lehrte. 
Sie  verkündete  himmlische  Dinge  den  hohen  Propheten, 
Und  dem  göttlichen  Seher  der  Wogen  umrauscheten  Patmos; 
Auch  zu  Milton  senkte  sie  sich  vom  Himmel  herunter 
Und  zu  Klopstock  dem  heiligen  Säuger  —  sie  senket  zu  mir  sieb 
Auch  herunter  und  giebt  mir  Offenbarung  der  Zukunft 
Aber  erleuchteter  kam  sie  zu  den  hohen  Propheten, 
Zu  Johannes  und  Moses  von  Gottes  Geiste  gelehret! 
Milton  und  Klopstock  zeigte  sie  was  sie  hatte  gesehen,  70 

Und  auch  himmlischer  Blick  kann  iiTen.    Der  Endlichkeit  Loos  ist 
Irrthum,  aber  der  Himmlischen  Irrthum  ist  edler  als  alle 
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Weisheit  anter  dem  Monde!   Mir  hat  sie  Vieles  gezeiget, 

Vieles  verborgen;  von  dem  was  mir  die  Himmliscke  zeigte, 

Werd  ich  den  Sterblichen  Vieles  zeigen,  Vieles  verbergen.  — 

Wenn  am  schönen  Ufer  des  Bebenomkränzeten  Rheines 

Zwischen  glänzenden  Wolken  die  flammende  Sonne  sich  senket, 

und  durch  rothe  Fluthen  des  Stromes  der  gleitende  Nachen 

Lange  Furchen  zieht,  indem  der  freudige  Jüngling 

Langsam  mdert  nnd  liebend  das  süße  Mädchen  anschaut,  80 

Dessen  silberne  Stimme  bei  ihm  im  Nachen  ertönet, 

Dann  umschweben  zu  Millionen  Hafte  den  Nachen, 

Kinder  eines  Tages,  am  thauigen  Morgen  geboren 

Greisen  sie  ehe  die  D&mmerung  graut,  und  der  Schatten  des  Abends 

Hüllet  in  Nacht  des  Todes  sie  ein.    Der  Jüngling  bemerkt  sie 

Kaum,  er  sieht  sein  Mädchen  im  rothen  Schimmer  des  Abends, 

Höret  schweben  ihr  Lied  auf  wehenden  Flügeln  des  Abends! 

Also  gleitet  mein  Geist  den  Zeitgenossen  vorüber, 

Und  den  Kindern  vorüber,  vorüber  den  künftigen  Enkeln, 

Weil  von  spätem  Zeiten  das  Lied  Siona's  ertönet.  90 

Spätere  Zeiten  ihr  triefet  von  Blut!  —  Die  Söhne  der  Donau 

Wüthen  gegen  die  Söhne  der  Elbe,  des  Rheins,  der  Weser, 

Deutsche  gegen  Deutsche!  so  stolz  war  keiner  vom  stolzen 

Stamme,  welcher  vor  dem  von  der  Donau  fruchtbaren  Thalen 

Bis  zu  Herkules  Säulen  und  hinter  Herkules  Säulen 

Jenseit  fernen  Meeren  in  neuen  Welten  herrschte, 

Als  der,  welcher  die  Freiheit  der  Deutschen  zu  fesseln  beschliessei 

Seine  Tausende  rauschen  daher  wie  herbstliche  Fluthen, 

Welche  Dämme  durchbrechen,  da  hilft  kein  Retten!   Die  Dörfer 

Werden  weggeschwemmet,  weggeschwemmet  die  Städte!  100 

Ach  auf  Hochheims  Hügeln  verstummen  die  Lieder  der  Winzer! 

Ach  die  Lieder  der  Winzer  verstummen  in  Bacherachs  Thalen! 

Keine  Schiffe  gleiten  auf  Deinen  Wogen,  o  Elbe!  « 

Keine  Pflugschaar  blinkt  durch  Schwabens  schwärzliche  Schollen! 

In  des  Harzes  Schachten  verstummt  der  Hammer  des  Bergmanns! 

Frieden  werden  geschlossen,  Frieden  werden  gebrochen. 

Neue  Heere  wüthen.  —  Der  Freiheit  Odem  durchwehet 

Sine  kleine  Schaar,  es  wehet  der  Odem  der  Freiheit 

Größere  Schaaren  zusammen,  geförbt  vom  Blut  der  Tyrannen, 

Jauchzet  und  wälzet  Leichname  fort  die  stürzende  Bude  [Bode?].  110 

Nieder  fleußt  das  Blut  der  ünterjocher  am  Maine, 

Und  die  lieblichen  Thale  bey  Würzburg  erschallen  vom  Siegslied. 

>chau  die  edle  Schaar!  Dreihundert  muthige  Ritter, 

^ie   entsproßen  vom  edelsten  Blut,  die  Fahne  der  Freiheit 

V'eliet  vor  ihnen  furchtbar  und  schön,  wie  ein  wallendes  Nordlicht! 

hre  Namen  erschallen  dereinst  im  Munde  der  Nachwelt, 

Unige  aollen  schon  itzt  im  Munde  der  Vorwelt  erschallen! 
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Lippe  wie  braust  Dein  Senner  daher!  in  der  Halle  von  Erbach 

Lächelte  Dir  die  liebliche  Braut,  Da  entreissest  der  Braat  Dich, 

Eiltest  ins  blutige  Feld  —  Du  wirst  vom  blutigen  Felde  130 

Freudig  wiederkehren,  es  wird  ein  weiblicher  Beigen 

Deine  Thaten  singen  an  Deinem  brSutlichen  Feste, 

Bis  vor  Freude  zugleich  und  Stolz  und  Scham  erröthend 

Deine  Geliebte  mit  ihren  Gespielen  hinein  in  die  Kammer 

Schleichet;  wo  des  Helden  die  sttßen  Umarmungen  harren. 

Isenburg  stürmt  wie  ein  Wetter  daher  uad  zerstreut  die  Geschwader, 

Hätte  Leiningen  hundert  Leben,  er  würde  sie  freudig 

Alle  vergeuden,  o  Freiheit,  für  Dich!  wiewohl  in  der  Fülle 

Seines  Erbes  die  rosige  Schaar  von  Kindern  emporblüht, 

Und  dem  Vater  das  Herz  bey  seinen  Kindern  zerfließet.  130 

Salm,  Dir  war  am  weichlichen  Hofe  des  stolzen  Tirannen 

Deiner  Jagend  Blume  verblüht,  die  Töchter  der  Fürsten 

Hatten  geschmachtet  für  Dich,  und  viele  rosigte  Bande 

Fesselten  Dich;  Du  rissest  sie  loß,  Dein  AntRtz  voll  Narben 

Schmückt  Dich  mehr  als  Lilienhaut  und  blühende  Röthe. 

Wer  sind  jene?  Glatt  ist  ihr  Knie  [Kinn?],  in  drohenden  Augen 

Lebt,  wie  Glut  im  Feuer,  der  Muth  und  stärket  der  jungen 

Arme  Kraft!  Was  schlägst  Du  mein  Herz?  Ach  meines  Geschlechtes 

Sind  die  Jünglinge!  sejd  mir  gesegnet  zum  Kampfe  der  Freiheit! 

Wie  verbrüdert  der  Nordwind  und  Ostwind  die  Wogen  dea  Meeres   lio 

Jagen,  so  jaget  auch  ihr  dereinst  der  Feinde  Geschwader! 

Siehe  sie  fallen  zugleich  —  sollst  der  Freude  geweiht  sein 

Thräne,  denn  sie  fallen  zugleich  für  des  Vaterlands  Freiheit! 

Solms,  Dir  folget  der  Feinde  Tod  wie  dem  Lichte  der  Schatten. 

Könnt  ich  unbesungen  im  blutigen  Staube  Dich  lassen 

Edler  Gastell?   Es  klagen  um  Dich  die  Thale  von  Bemling. 

Enkelinnen  halten  Dich  nicht  im  gethürmten  Palaste, 

Gngier  Reußl  Noch  ist  es  Dir  Spiel  zu  tummeln  Dein  Streitroß, 

Spiel  zu  schwingen  Dein  Schwert,  wiewohl  die  siebzigste  Sonne 

Deines  Lebens  Reife  mit  neuem  Ruhme  bestrahlet.  150 

Ranzau  liebt  sein  Vaterland,  glüht  vom  Durste  der  Freiheit, 

Aber  nicht  Vaterlands  Lieb'  allein  und  Durst  der  Freiheit 

Führen  entgegen  den  Schatten  des  Todes  den  blühenden  Jüngling, 

Ach  er  suchet  den  Tod  vom  Pfeile  der  Liebe  getroffen, 

Wie  das  verwundete  Reh  den  Quell  und  den  Schatten  des  Hains  sucht 

Schlummerbringender  Mohn  blüht  neben  dem  Lorbeer  des  Buhmeis 

Jüngling,  Dir,  im  blutigen  schönen  Kranze  des  Todes, 

Und  der  Geliebten  heimliche  Thräne  wird  ihn  bethauen! 

0  des  Rauchs!  Wie  lodern  die  Flammen!  Die  Fluthen  des  Stromes 

Gleichen  den  Flammenfluthen,  die  aus  dem  Ätna  strömen,  160 

Denn  es  wehet  an  beiden  Ufern  die  steigende  Lohe, 

Königsstadt,  Du  stürzest  ein  mit  krachenden  Thürmen, 
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Asche,  Spiel  dos  Wind's,  sind  Deine  stolzen- Palftsiel 
Meintet  ihr,  es  würde  der  Genius  deutscher  Freiheit 
Ewig  schlummern,  gekrönte  Verräther?  £r,  den  die  Ketten 
Roms  nicht  fesselten?  Der,  von  keinem  Volke  bezwungen 
Stolz,  die  Nachbarn  umher  mit  schwerem  Joche  belastet 
Ansah?   Der,  als  Nacht  die  zagenden  Völker  umhüllte, 
Ktthn  die  Fackel  der  Wahrheit  am  heiligen  Feuer  des  Himmels 
Zündete?  Furchtbar  war  er  euch  auch  im  Schlummer  gewesen,    170 
Hättet  ihr  bemerkt,  wie  seine  Adern  im  Schlummer 
Schwollen,  wie  im  Schlummer  des  Biesen  Rechte  zuckte. 
Wie  sich  sträubte  sein  goldenes  Haar!   Es  erwachte  der  Riese, 
Schüttelte  zürnend  sein  Haupt  und  rollte  flammende  Augen, 
Sprang  empor,  zerschmettert  von  seiner  eisernen  Keule 
Liegen  Throne  wie  Scherben  im  Staub,  es  wandelt  Entsetzen 
Vor  ihm  her,  ihm. folgt  mit  dankendem  Lächeln  die  Ruhe, 
Ihm  ein  langer  Reigen  von  seligen  Jahren,  es  rauschet 
Wankender  Saaten  Seegen  dem  freien  Arme  des  Landmannn 
Golden  entgegen,  es  reift  für  freie  Male  des  Winzers  180 

An  der  schwanken  Rebe  die  Freude  glücklicher  Menschen. 
In  den  Thalen  erschallt  der  frohen  Heerden  Gebrülle 
und  das  Blöken  der  WoUenheerden  auf  thauigen  Bergen! 
Denn  der  Landmann  ist  frej,  wie  der  edle  Ritter,  der  Ritter 
Wacht  ob  Freiheit  und  Recht  wie  über  die  Jungen  der  Adler, 
Wie  die  Adler  frej!   Die  Blüthe  der  neryigten  Mannschaft 
Sanunelt  sich  nicht  in  zahllosen  Schaaren  das  Antliz  des  Friedens 
Mit  dem  blendenden  Erz  auf  dienstbarer  Schulter  zu  schrecken, 
Wächter  der  Hürde,  triefend  vom  Blute  der  Heerde  wie  Wölfe! 
Auch  wird  Blut  der  JüngUng'  gegen  Gold  nicht  gewogen,  190 

Um  für  stolze  Nachbarn  in  fernen  Welten  zu  fließen. 
Ruh  und  Freude  belohnen  den  Schweiß  des  singenden  Landmanns, 
Und  die  Fülle  schüttet  ihr  Hörn  in  ämsigen  Städten 
Reichlich  aus;  es  schleichet  die  Pest  gifthauchender  Sitten 
Nicht  mehr  aus  den  üppigen  Höfen  weichlicher  Fürsten 
In  den  Städten  umher,  umher  in  Hütten  des  Landes. 

Zween  erhabne  Lehrer  der  Menschheit  (ihre  Namen 
Flammen  auf  den  Tafeln  der  Zukunft,  es  las  sie  Siona^ 
Aber  Siona  verschwieg  mir  die  großen  Namen,  es  freut  sich 
Locke  schon  im  Himmel  auf  sie,  und  Montesquieu  freut  sich       200 
Schon  auf  sie,  und  der  friedsame  Penn  und  der  glühende  Rousseati) 
Zween  erhabne  Lehrer  der  Menschheit  werden  der  Freiheit 
Richtschnur  ziehn,  bescheiden  und  kühn  mit  geläuterten  Eifer, 
Werden  sondern  die  Völkerschaften  des  glücklichen  Deutschlands, 
Dennoch  alle  zugleich  mit  heiligem  Bande  vereinen. 

unter  schattenden  Linden  versammlen  sich  Väter  des  Volkes 
Hie  und  da  und  dort,  es  schwebt  der  Gerechtigkeit  Wage 
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Frey  vor  den  Augen  des  Volks  in  den  Händen  der  V&ter  des  Volker, 

Jede  Völkerschaft  sendet  erkome  hin  wo  des  Maines 

Sanfte  Wellen  sich  froh  mit  dem  strudelnden  Rheine  vermischen;  210 

Edle  Männer,  wie  Gott,  in  diesen  entarteten  Zeiten 

Selten  giebt,  das  Salz  des  Jahrhunderts,  das  sie  verkennet; 

Solche  werden  erkohren,  solche  lenken  die  Rosse 

Deutscher  Regierung  mit  stäten  und  nicht  mit  straffen  Seilen, 

Mit  dem  scharfen  Blicke  der  Weisheit,  der  männlichen  Milde 

Sichern  Hand,  auf  Wegen  des  Glücks,  vom  Ruhme  bestrahlet 

Siehe  wie  die  Donau,  der  Rhein,  die  Weser,  die  Elbe 
Dreien  Meeren  Früchte  der  Erd'  und  Früchte  des  Fleißes 
Bringen!   Aus  den  Häfen  der  Meere  eilen  die  großem 
Segel,  zahllos  wie  summende  Bienen  in  Tagendes  Sommers         füß 
Aus  der  wächsernen  Stadt.    Zur  purpurnen  Wiege  des  Morgens 
Eilen  sie  oder  sie  eilen  zum  falben  Bette  des  Abends. 
Nationen,  waget  es  nicht  an  die  schwimmende  Habe 
Deutschlands  frevelnde  Hände  zu  legen  I  Es  dräuen  in  deutschen 
Häfen  ruhende  Wetter  und  harren  der  Winke  des  Volkes, 
Ob  sie  donnern  sollen  im  Morgen,  donnern  im  Abend! 
Frankreich,  Deine  Wangen  bedeckt  des  Neides  Bläße, 
Und  die  stolzere  Eifersucht  glüht  auf  Albions  Wangen. 

Wie  mit  thauenden  Fittigen  sich  ein  rosiger  Abend 
Auf  die  Gefilde  senket ,  es  duften  die  Blumen  der  Wiese  830 

Und  die  leise  wankenden  Ähren ,  Wohlgerüche 
Schweben  von  Blüthen  zu  Blüthen,  aus  denen  die  Nachtigall  singet, 
Und  es  freut  sich  das  Vieh  auf  dem  Felde,  das  Wild  in  dem  Walde, 
Und  es  erschallet  der  Schäferin  Lied  und  die  Flöte  des  Schäfers, 
Also  senket  die  Ruhe  sich  nieder  ins  glückliche  Deutschland. 
Seliges  Land!    Es  wacht,  wie  über  Gosens  Gefilde, 
Ueber  Dich  das  waltende  Auge  der  ewigen  Vorsicht, 
Denn  Du  bist  gerechter  als  andre  Länder,  und  ludest 
Nicht  auf  Deiner  Enkel  Enkel  die  furchtbaren  Flüche 
Ferner  Welten,  dürstetest  nicht  nach  Gold  und  Gesteine  240 

Schwangst  nicht  über  seufzende  Mohren  die  blutige  Geißel! 
Des  gedenket  Gott,  und  giebt  die  Fülle  des  Segens 
Dir,  und  öffnet  Dein  Herz  der  Dankbarkeit,  welche  den  Segen 
Gottes,  daß  er  nicht  fliehe,  fesselt  mit  blumigen  Banden; 
Oeffhet  der  Eintracht  das  Herz,  es  trennt  die  liebenden  Brüder 
Nicht  der  Lehre  Zwist,  es  dulden  Chnsten  die  Christen! 
In  den  Schulen  der  Knaben,  in  der  Jünglinge  Schulen 
Lehrt  einfältige  Weisheit  Philosophen  bekennen. 
Daß  die  menschliche  Wissenschaft  nur  zur  Schwelle  des  Tempels 
Führe,  des  Thore  die  Hand  des  Todes  uns  öffnet!  W 

Philosophen  streben  nicht  mehr  vergebens  den  Lichtstrahl 
Jeder  Wahrheit  zu  spalten,  sie  sammlen  die  Strahlen  mit  weiser 
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Sorgfalt,  daß  ans  ihnen  ein  Licht  vom  Himmel  entflamme! 

Philosophen  streben  nicht  mehr  yergebens  den  Lichtstrahl 

Jeder  Empfindung  zu  spalten,  sie  sammlen  die  Strahlen  mit  heisser 

Inbrunst,  daß  aus  ihnen  ein  Feuer  vom  Himmel  entlodre! 

Hohe  Religion,  dann  wirst  Du  unter  den  Deutschen 

Wandeln  in  angebomer  Einfalt  und  himmlischer  Würde, 

Wie  Dein  göttlicher  Stifter ,  den  jetzt  viel  heuchelnde  Priester 

Mit  dem  Munde  bekennen  und  mit  dem  Herzen  verleugnen.         260 

Ach  er.  wird  sie  dereinst  vor  den  Augen  des  Himmels  verleugnen , 

Wenn  er,  wie  der  Ocean  die  Ströme  versammlet, 

Alle  Frommen  zugleich  zu  seinem  Heile  versammlet! 

Heilige  Dichter  werden  die  Herzen  der  Deutschen  entflammen, 

Klopstock  wird  von  Enkel  zu  Enkel  im  wachsenden  Strome 

Seines  Ruhmes  leben,  und  Thränen  sttßer  Entzückung 

Werden  aus  tausendmal  tausend  Augen  der  Nachwelt  ihm  fließen. 

Hohe  Harmonie  wird  über  bebenden  Saiten 

Schweben ,  über  dem  Hauch  der  Flöten ,  über  der  Jungfrau 

Seelenvollerem  Hauch!    Denn  heiliger  Dichter  Entzückung  270 

Wird  sich  rein  in  die  Seele  des  Wonnetrunknen  ergießen, 

Welcher  die  Melodie  aus  tönenden  Hallen  hervorruft, 

Daß  der  hohe  Gesang  wie  seine  Braut  sie  umarme! 

Melodie,  Du  keusche  Gespielin  edler  Gesänge, 

Dich  auch  haben  entnei*vte  Jahrhunderte  frevlend  entweihet, 

Deinen  lieblichen  Reiz  an  schamlose  Lieder  verschwendet, 

Oder  an  seelenlosen  Gesang,  der  ermattet  nachschlich, 

Wenn  Du  geschlungen  an  ihn  in  fliegendem  Tanze  Dich  wandtest! 

Künftig  sollst  Du  als  blühendes  Weib  mit  folgsamen  Füßen 

Wahrer  Dichter  Gesang  in  liebender  Eintracht  begleiten,  280 

Feurig  den  feurigen,  eilend  den  eilenden,  sanft  den  sanften, 

Hiageschmolzen  mit  ihm,  mit  ihm  gen  Himmel  erhoben  1 

Dann  wird  mit  wetteifernder  Hand  der  erfindende  Maler 

Athmendes  Leben  dem  Tuche,  Flammen  der  Lieb  und  des  Zornes, 

Andacht,  Heldengefühl  und  seufzende  Zärtlichkeit  schenken! 

Unter  neuer  Pygmalionen  schafifenden  Hunden 

Wird  der  Marmor  Ittcheln  in  lieblicher  Mädchen  Gestalten, 

Oder  es  werden  in  Erz  der  Vorzeit  Helden  erwachen! 

Jährlich  wird  in  Tempeln  des  Herrn  die  Fejer  der  Freyheit 

Festlich  vom  Volke  begangen,  am  festlichsten  da,  wo  des  Maines    290 

Sanfte  Wellen  sich  froh  mit  dem  strudelnden  Rhein  vermischen. 

Vor  dem  Altare  wehet  die  hohe  Fahne  der  Freyheit, 

Und  im  Staube  liegen  die  Fahn^  der  stolzen  Tirannen! 

Aas  des  Priesters  Lippen  ertönt  die  Kunde  der  Thaten 

Derer,  welche  das  Volk  vom  schweren  Joche  befreiten; 

[fare  Namen  werden  im  Tempel  Gottes  genennet! 

Dank  ertönet  und  Preis  in  lauten  Jubelgesfingen 
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Dem,  der  Heldenentschluß  in  ihren  Herzen  entflammte, 

Dem,  der  stählte  den  Arm  und  beseelte  die  Weisheit  der  Helden! 

Dann  tritt  vor  den  Altar  mit  entblößtem  blitzenden  Schwerte     SOO 

Ein  gewappneter  Bitter  und  schwärt  mit  donnernder  Stimme 

Einen  ernsten  Eid  im  Namen  des  horchenden  Volkes 

Frey  zu  bleiben!  Es  stimmt  wie  rauschende  Wogen  das  Volk  ein, 

Frey  zu  bleiben!  Es  hörens  die  glühenden  Knaben  und  freun  sieh 

Frey  zu  bleiben!  Es  Iftcheln  die  Mütter,  es  lächeln  die  Schwestern, 

Ihre  Jünglinge  kränzen  mit  Eichenlaube  die  Bräute, 

Und  es  zittert  die  Thrän*  an  der  weißen  Wimper  des  Greises. 

Lang  schon  werden  alsdann  des  Enkels  Enkel  auf  meinem 

Grabe  wallen,  es  wird  die  Morgenröthe  der  Zeiten, 

Die  Siona  mir  zeigt,  mein  sterbliches  Auge  nicht  sehen;  310 

Aber  schweben  wird  in  erschütterter  Wölbung  des  hohen 

Tempels  meine  Seel'  auf  wiederhallenden  Lüften, 

Wird  im  Wehen  der  Freiheits-Fahne  der  Jünglinge  einen 

Schnell  ergreifen  und  ihn  zum  heiligen  Dichter  des  Volkes 

Weihen.    Seine  Genossen  wird  er  in  feurigen  Liedern 

Zu  des  Vaterlands  Liebe,  zum  edlen  Kampfe  der  Freiheit, 

Zu  des  Todes  Verachtung,  zur  göttlichen  Tugend  entflammen! 


Vierter  Gesang. 

Ganz  bat  nie  des  Seyns  sich  gefreut,  mit  glühenden  Thränen 
Nie  dem  Geber  des  Lebens  gedankt,  in  der  Fülle  des  Geistes 
Nie  sich  sicher  und  stark  wie  ein  Held  in  der  Büstung  gefOhlet,        1 
Welchem  die  luftige  farbigte  Blase  des  Lobes  der  Menschen 
Mehr  gilt  als  bescheidnes  Gefühl  von  dem,  was  ihm  Gott  gab.  i 

Immer  hör  ich  die  eitle  Klage  der  Dichter  erschallen  ' 

üeber  die  Kälte  des  Volkes!  Was  kümmert  die  Kälte  des  Volks  euch?    | 
O  wenn  euch  die  Muse  mit  himmlischem  Lächeln  erschiene,  ' 

Wenn  sie  den  Mohnkranz  euch  der  edlen  Vergessenheit  brächte,        ' 
Wenn  sie  den  vollen  Becher  euch  reichte  der  hohen  Begeistruug    10    I 
Siehe  so  schwebtet  ihr  über  der  Erd  in  wahrer  Entzückung, 
Hörtet  wie  Summen  der  Mücken  das  Lob  und  den  Tadel  der  Menschen. 
Deutsche,  wäre  das  Lob  von  euren  Lippen,  des  Mannes 
Wie  des  Jünglings  Wunsofa,  und  wäre  das  Volk  zu  entflammen 
Meines  Herzens  schwellende  Hoffnung  länger  geblieben, 
0  so  würd  ich  ergrimmen,  wenn  ihr,  wie  Israels  Söhne, 
Fremden  Altären  fröhnt,  auf  welcbe  die  Flamme  des  Himmels 
Niemals  fiel,  so  würd  ich  wie  Moses  von  Sinais  Berge 
Schauend  aufs  Volk  hinab,  die  heiligen  Tafeln,  die  Grott  ibm 
Hatte  gegeben,  hinunter  warf  an  schmetternde  Felsen,  SO 

Meine  Harfe,  die  Gott  mir  gab,  im  Zorne  zerschmettern! 
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Aber  nicht  für  das  Lob  des  Jahrhunderts,  nicht  für  des  Enkels 
ThräniB,  stimm'  ich  die  Saiten  der  HarfO;  die  Gott  mir  gegeben, 
Sondern  ich  spiel  und  singe  mein  Lied,  wenn  die  Weihe  des  Himmels 
lieber  mir  sSuselt;  so  schwillt  vom  Hauche  Gottes  das  Meer  auf, 
Still  bei  stillem  Himmel,  und  schäumend  und  thürmend  und  donnernd, 
Wenn  von  oben  der  Sturm  mit  schnaubenden  Rossen  einherfUhrt. 

0  Siona,  Siona,  wenn  Du  mir  winkest,  so  folg  ich, 
Dir  ZQ  folgen  ist  Wonne!  Wenn  am  Gestade  des  Eismeers 
Du  mich  führtest,  auf  Zembla's  menschenfeindlicher  Küste,  30 

Siehe,  &o  würde  mein  Lied,  auf  einsamen  Klippen  am  Ufer 
Ungehört  erschallen,  wie  Wogen  am  ewigen  Eise! 
Wenn  Du  unter  den  sengenden  Strahl  in  Wüsten  mich  führtest. 
Wo  den  glühenden  Sand  nur  wilde  Thiere  berührten, 
Siehe,  so  würde  mein  Lied  in  der  Felsenritze  die  Schlange 
Schrecken,  und  mir  würden  die  Straußen  der  Einöde  lauschen! 
Heil  mir,  daß  Du  mich  wieder  besuchtest!  Hehr  und  furchtbar 
Sind  die  Gesichte,  welche  Du  mir,  Siona,  gezeigt  hast! 
Keine  Sonnen  leuchten,  keine  Monden  dem  Himmel, 
unter  ihm  gleiten  dahin  wie  Sonnenstäubchen  die  Sonnen,  40 

Gottes  Allerheiligst«s  ist  die  Sonne  des  Himmels! 
Aber  errSthende  Morgen,  erröthende  Abende  theilen 
Auch  im  Himmel  die  Zeit,  wiewohl  die  Sonne  des  Himmels 
Nicht  aufgeht,  nicht  untergehet;  purpurne  Wolken 
Hüllen  das  Allerheiligste  ein  mit  Golde  gegürtet. 
Mich  den  Sterblichen  führte  Siona  hinauf  in  den  Himmel, 
Und  ich  sah  das  Morgengewölk  und  sah  es  zerfließen. 
Sah  den  Tag  des  Himmels,  und  fiel  anbetend  aufs  Antlitz, 
Als,  wie  Wogen  des  Meers,  das  um  den  Himmel  umherfleußt: 
Heilig,  Heilig,  Heilig  ist  Gott  im  Himmel  erschallte!  60 

Ernst  erhub  sich  ein  Engel,  der  ersten  einer,  und  stellte 
Neben  dem  AUerheiligsten  sich  an  die  güldene  Wage, 
Welche  Welten  und  Thaten  wägt,  in  welcher  der  Schwelger 
Leicht  erfunden  ward,  als  die  schwebende  Hand  sein  Gewicht  schrieb. 
O  wie  leicht  ward  CSsar  in  ihr  erfunden!   Harmonisch 
Klang'  sie  oft  und  sank  von  einer  Thräne  der  Andacht! 
Nicht  nur  vThaten ,  Absichten  wägt  die  goldne  Wage. 
Manchen  Gedanken,  der  heimlich  und  ungestraft  vom  Gewissen 
In  der  Tiefe  des  Herzens  sich  reget  und  wieder  stirbet. 
Ehe  seine  Blöße  die  Sprache  mit  weiten  Gewanden  60 

Zudeckt,  oder  eh'  er  die  Seele  der  frevlendeh  That  wird. 
Manchen  Gedanken,  der  heimlich  und  bald  im  Herzen  vergessen , 
Aber  liebevoll  dem  schönen  Herzen  enteilte, 
Wä^et  sorgsam  ein  schüt^nder  Engel  und  lächelt  und  schreibet 
Sein  Gewicht  in  das  Buch  des  Lebens  mit  flammenden  Schriften. 
Neben  dem  Engel  stand  der  Engel  der  Erde,  der  Reiche 

17* 
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Scbfitzende  Geister  standen  nm  ihn.    Der  Engel  der  Wage 

Rief  mit  ernster  Stimme:  Spanien  wird  gewogen! 

Rief  es,  warf  ein  goldnes  Gewicht  in  die  eine  Sehaale, 

Legte  dann  das  Gewicht  von  Spanien  in  die  andre,  70 

und  es  eilte  leicht  in  die  Hohe  Spaniens  Scfaaale. 

Wieder  rief  er  nnd  echante  nmher  anf  die  Engel  der  Reiche: 

Gegen  Spanien  zeuge,  wer  lang  sein  Urtheil  zurückhielt! 

Langsam  trat  hervor  der  Engel  von  Ismaels  Volke: 

Meines  Volkes  Schuld  ward  auch  gewogen!  Da  triefte 

Auf  Gebflrgen  mein  Blut  vom  spanischen  Schwerte,  da  floß  es 

Mit  den  Strömen  ins  Meer!  Da  flammten  Scheiterhaufen, 

Nicht  der  Jungfrau  ward  und  nicht  des  S&uglings  geschonet! 

Schwieg,  ^  warf  der  Engel  der  Wag'  ein  Weh  in  die  leichte 
Schaale,  daiß  dumpf  sie  scholl,  doch  schwebte  sie  ttber  der  andern.  80 

Langsam  trat  hervor  der  Engel  von  Israels  Volke: 
Heilig  ist  Gott,  anbetenswürdig,  sein  Nam'  ist  Erbarmer! 
Noch  noch  dSmmert  nicht  der  Morgen,  dessen  ich  han*e, 
Israel  irret  umher  wie  ohne  Hirten  die  Schaafe, 
Aber  leuchten  wird  einst  auch  ihm  die  Sonne  des  Heiles! 
Meines  Volkes  Jammer  erweichte  Spaniens  Herz  nicht, 
Seinen  irrenden  Kindern  ward  keine  StStte  der  Ruhe 
Dor^vergönnet;  sie  wurden  durch  jedes  Drangsal  gesichtet, 
UncTdie  üebrigen  wurden  gefesselt,  gefoltert,  getödt«! 

Schwieg ,  da  warf  der  Engel  der  Wag*  ein  Weh  in  die  leichte   90 
Schaale,  daß  dumpf  sie  scholl,  doch  schwebte  sie  Über  der  andern. 

Flammen  im  Blick  erhub  sich  und  schnell  Amerikas  Engel, 
Wandte  zum  Allerheiligsten  sich  und  erhub  die  Rechte. 
Von  dem  Nacken  wehte  sein  Haar,  es  erblaßten  die  Wangen 
Bebend  ihm,  er  athmete  kurz,  hoch  schlug  ihm  das  Herz  auf: 

Herr,  von  Califomien  bis  zum  strömenden  Plata 
Ward  vertilgt  mein  Volk,  die  harmlosen  Söhne  der  Einfalt 
Bluteten,  Schafe  von  Wölfen  zerrissen!   Mit  wüthendem  Jammer 
Stand  ich  zwischen  den  Oceanen,  hoch  auf  Panama's 
Wogen  umdonnertem  Gipfel,  es  waren  mit  Schiffen  der  Räuber     IW 
Beyde  Meere  bedeckt,  es  triefte  die  Südwelt  und  Nordwelt 
Unter  dem  Schwert,  ich  sab  es,  und  weinte,  wie  Sterbliche  weinen! 

Schwieg,  da  warf  der  Engel  der  Wag'  ein  Weh  in  die  leichte 
Schaale,  daß  dumpf  sie  scholl,  doch  schwebte  sie  über  der  andern. 

Mohrenlands  Engel  erhub  sich,  er  sähe  die  Engel  von  vielen 
Reichen  sich  ängstlich  an,  der  Engel  Albions,  Frankreichs 
Engel,  Danias  Engel  und  Belgiens;  Deutschlands  Schutzgeist 
Freute  sich  seines  Volkes  und  sah  dem  klagenden  Engel 
Unverwandt  ins  thränenvolle  zürnende  Antlitz. 
Also  sprach  mit  trauernden  Worten  Mohrenlands  Engel:  lio 

Herr,  Du  hast  gezählet  die  Thränen  meiner  Gefangnen, 
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Hast  gewogen  das  Blut  von  meinem  Volke,  der  Knechtschaft 

Eiserne  Fessel  gewogen!  noch  rinnen  meiner  Gefangnen 

TbrSnen,  noch  das  Blut  von  meinem  Volke,  noch  klirret 

Seiner  Knechtschaft  eiserne  Fessel!   Von  Spanien  lernten 

Völker  Deine  Menschen  in  meinem  Lande  zu  kaufen, 

Von  dem  Vater  den  Sohn  und  von  dem  Sohne  den  Vater! 

Von  dem  Manne  das  Weib  und  von  dem  Bruder  die  Jungfrau! 

Lernten  die  Flamme  des  Kriegs  in  meinem  Lande  zu  nähren, 

Um  vom  blutigen  Sieger  gefangene  Brüder  zu  kaufen!  120 

Unauslöschlich  lodert  sie  nun!    Erbarmer,  erbarme 

Meines  zerrissenen  Volkes  Dich!  Erbarmer,  erbarme 

Meiner  Zerstreuten  Dich,  in  fernen  Liseln,  zur  Fessel, 

Zu  der  blutigen  Geissel,  zur  Schmach,  zur  Verzweiflung  verdammet! 

Schwieg,  da  warf  der  Engel  der  Wag'  ein  Weh  in  die  leichte 
Schaale,  daß  dumpf  sie  scholl,  doch  schwebte  sie  über  der  andern. 

Belgiens  Engel  nahete  sich  mit  Ruhe  der  Wage. 
Thrfinen  säte  mein  Volk  und  Spanien  hat  sie  erpresset, 
Blut  bedeckte  mein  Land  und  Spanien  hat  es  vergossen, 
Hätte  der  Herr  nicht  selbst  den  Muth  der  Meinen  gehoben,         130 
O  sie  jammerten  noch  vom  schweren  Joche  belastet! 

Schwieg,  da  warf  der  Engel  der  Wag'  ein  Weh  in  die  leichte 
Schaale,  daß  dumpf  sie  scholl,  doch  schwebte  sie  über  der  andern. 
Und  nun  hätte  der  Engel  der  Wage  wie  Stein'  aus  dem  Bache  * 
Weh  auf  Wehe  aufgehäuft  in  die  leichte  Schaale, 
Wäre,  wie  eine  Matter,  die,  ihre  Kinder  zu  retten 
Zwischen  Flammen  sich  stürzt,  nicht  Spaniens  Engel  erschienen. 
In  der  Bechte  hielt  er  Düfte  athmendes  Bauchwerk, 
Einen  goldnen  Kelch  in  seiner  Linken,  er  wandte 
Gegen  das  Allerheiligste  sich  und  flehte  weinend:  140 

Deiner  Gerechtigkeit  müsse  mit  dieser  Schaale  des  Wehes 
Herr  genügen!    Wirst  Du  diese  büssenden  Thränen 
Deiner  Kinder  nicht  zählen  in  meinem  Lande?  dies  Bauch  werk 
Ihres  Oebets  aus  heissem  zerknirschten  Herzen  verschmähen? 
Das  sey  ferne  von  Dir,  Du  bist  auch  Spaniens  Vater! 

Schwieg!  Es  hielt  der  Engel  der  Wag'  ein  schweres  Wehe 
In  den  Händen,  hielt  es  und  harrte,  da  scholl  aus  dem  tiefen 
Strahlenmeer  des  Allerheiligsten  dieser  Befehl  ihm: 

Leg^  in  die  leichte  Schaale  den  Thränenkelch  und  das  Bauchwerk. 
Da  ließ  fallen  das  Weh  aus  seinen  Händen  der  Engel,  150 

Liegt'  in  die  leichte  Schaale  den  Thränenkelch  und  das  Bauchwerk, 
Stürzend  erklang  sie,  und  schwebete  nun  im  Gleichgewichte. 
l^un*erhub  sich  ein  Todes-Engel,  einer  der  ersten, 
Trat  an  die  Wag'  und  blies  in  die  fürchterliche  Posaune, 
Bief:  Der  Wehe  sind  fünf!  Er  wandte  sich  wieder,  ihm  rauschte 
Von  den  Schultern  sein  Feyergewand,  so  stürzt  vom  Gebürge 
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Bauschender  Schnee  ins  ThaL    Die  fürchierliche  Posaane 
Legt'  er  nieder,  sie  klang  wie  einer  ehernen  Glocke, 
Welche  der  zagenden  Stadt  den  Starm  der  Feinde  verkündet , 
Letzter  dröhnender  Schall,  indem  er  nieder  sie  legte.  160 

Ihn  umgab  mit  glfihenden  Spangen  ein  purpurner  Leibrock, 
Kraft  und  Eile  gürteten  ihn,  vom  wehenden  Helmbusch 
Blitzten  und  vom  Nabel  des  Schildes  Wetter  der  Rache, 
Todestöne  kreiseten  in  der  Wölbung  des  Schildes, 
Einem  Kometen  glich  sein  flammendes  Schwert  in  der  Rechten, 
Schrecken  Gottes  rauschten  von  seinen  Flügeln  herunter! 

Er  entschwebte  dem  Himmel,  es  öffiiete  seinem  Schwerte 
Sich  der  Aether  von  fem,  und  sausend  ihm  sich  die  LOfte. 
Als  er  der  Erde  sich  nahte,  da  schSumte  von  Süden  zn  Norden 
Wie  vor  nahem  Gewitter  das  Meer,  es  wankten  die  Wälder  170 

In  den  Tbalen  von  Chili,  es  wankten  des  Libanons  Cedem! 

Als  er  die  Pyrenäen  betrat,  in  nächtlicher  Stande, 
Da  entsanken  Gebürge  dem  Fuß  des  Unsterblichen,  Schlünde 
Thäten  ihm  sich  auf  und  spejten  strömende  Flammen 
Von  den  Bergen  hinab  in  blühende  Thäler,  sie  rafften 
Saaten ;  Wälder  und  Heerden  dahin  und  Dörfer  und  Städte. 

Nun  erhub  sich  der  Todesengel,  er  schüttelte  brausend 
Sein  Gefieder.    Seinem  Gefieder  enteilte  der  Sturmwind, 
Und  der  Sturmwind  entfiel  auf  das  Meer.    Es  kehrte  von  Peru 
Eine  schwimmende  Stadt  mit  Gold  und  Silber  beladen,  180 

Stolz  zurück,  schnell  ward  sie  hinab  in  die  Tiefe  gewirbelt! 
Endwärts  tobte  der  Sturm  von  Cataloniens  Ufer, 
Daß  geschwollen  der  Ebro  die  schönen  Gestade  verheert«. 
Und  Tortosa's  Ufer  mit  schwimmenden  Leichen  erfüllte. 

Nun  erhub  sich  der  Todesengel  und  schwebte  verderbend 
Ueber  Spanien  hin  mit  niedersinkendem  Schwerte, 
Unter  ihm  bebte  die  Erd'  und  öffnete  plötzliche  Gräber, 
Tausenden  auf  einmal.    Zween  dampfende  Aschenhaufen 
Lagen  Madrid  und  Toledo,  die  Paradiese  des  Königs 
Lagen  verwüstet,  nicht  mehr  des  Stolzes  prangendes  Denkmal,    190 
Aber  versenket  im  Schutt  ein  Denkmal  göttlicher  Rache! 

Auf  dem  Gipfel  des  Calpe  ließ  der  Engel  sich  nieder. 
Reckte  über  das  Land  den  Arm  mit  dem  flammenden  Schwerte, 
Und  versenkte  das  Land!   Es  neigten,  ehe  sie  reiften, 
Sich  an  dürren  Halmen  die  Hoffhungtäuschenden  Aehren, 
Knospende  Blumen  neigten  ihr  Haupt  in  den  Auen,  der  Oelbaum 
Trauerte,  mit  ihm  der  Maulbeerbaum,  die  Pomeranze 
Starb  am  bangenden  Zweig  zugleich  mit  welkender  Blüthe, 
Und  an  sinkenden  Reben  versiegt  die  Quelle  der  Freude. 
Zwischen  braunen  Ufern  vertrocknen  lispelnde  Bäche,  WO 

Und  66  lechzen  auf  nackten  Kieseln  zappelnde  Fische, 
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Denn  das  dampfende'  Schwert  zerstreut  den  Segen  der  Wolken 

Und  an  seinen  sinkenden  Dünsten  entzündet  die  Litft  sich. 

Unter  ihm  fallen,  mitten  im  Finge,  die  YOgel  des  Himmels. 

Aach  die  Heerden  werden  geschlagen,  giftiger  Seuche 

Fener  lodert  im  Blute  des  Stiers,  es  fallen  die  Kälber 

Mit  den  Müttern  dahin,  und  bej  den  Schaafen  die  Lämmer, 

Andalnsiens  Boß  verschmachtet  an  schweigender  Bäche 

Sandigen  Betten,  es  kostet  zum  erstenntale  des  Tinto 

Widrige  Wellen,  und  schlürft  mit  schlagenden  Seiten  den  Tod  ein.    210 

Nun  erhebt  sich  der  Todesengel,  langsam  schwebend 
Fleugt  er  siebenmal  mit  niederhangendem  Schwerte 
Ueber  das  ganze  Land.    Aus  brausenden  Fittigen  schüttelt 
Er  Verderben  auf  Menschen  hinab.    Von  Küste  zu  Küste    * 
Herrschet  die  Pest,  sie  herrscht  in  der  Mitte  des  zagenden  Landes. 
Heisem  und  glühend  schmachtet  der  Kranken  Kehle,  sie  hauchen 
Hülfe  verlangend  dem  jammernden  Freunde  dürstenden  Tod  zu; 
Sie  verschmachten  vor  Glut  im  siedenden  Blute,  sie  reissen 
Von  der  keuchenden  Brust  umsonst  die  leichten  Gewände. 
Diesen  stürzet  brennende  Hitze,  den  die  Verzweiflung  220 

In  die  kalten  Wellen  des  Stroms,  auf  windigen  Höhen 
Wälzen  im  ewigen  Schnee  der  Pyrenäen  sich  Andre. 
Neben  dem  Sterbenden  sinket  der  Artzt,  er  holte  sich  Krankheit, 
Und  vermochte  nicht  dem  Erblassenden  Hülfe  zu  bringen. 
Jenen  sucht  und  findet  die  Treue  des  Freundes,  und  bringt  ihm 
Träufelnde  Gaben  des  Artztes,  umsonst, der  Verzweifelnde  krümmt  sich 
Wie  ein  zertretener  Wurm  in  seinem  Lager  des  Wehes, 
Schäumt  aus  schwarzen  Lippen  und  sieht  mit  feurigem  Starrblick 
Seinen  Freund,  verschmäht  und  wirft  den  Becher  der  Heilung, 
Daß  er  ihm  nicht  verlängre  die  Qual,  mit  Wuth  auf  den  Boden.     2S0 
Ihren  Säugling  sieht  die  kranke  Mutter  und  zweifelt, 
Ob  sie  des  Jammers  Kind  soll  legen  an  Brüste  des  Todes, 
Ob  sie  das  jammernde  Kind  soll  sehn  im  Durste  verschmachten. 
Viele  verlassen  Guadalquivirs  Ufer  und  suchen  am  Tago 
Reinere  Lüfte,  ihnen  begegnen  Pilger  vom  Tago, 
Hören  Zeitung  des  Wehes,  erzählen  Zeitung  des  Wehes, 
Kehren  mit  sinkenden  Häuptern  zurück  von  der  blaßen  Verzweiflung 
Bebenden  Hand  geleitet,  und  wanken  dem  heimischen  Tod  zu. 
Wohin  wolltet  ihr  fliehn.  Unselige?    Von  Biscaya's 
&f eerumrauschten  Gestade  bis  hin  zu  Granada's  Palmen  240 

Schwebt  der  Würger,  er  schwebte  von  Deinen  Küsten,  Minorca, 
Zu  Esdremadui'a's  Gefilden.    Die  lieblichen  Thale 
(Zwischen  dem  stolzen  Tago  und  zwischen  dem  rauschenden  Hei-ta 
Fhale,  wo  ein  ewiger  Lenz  an  blumigen  Ufern 
[jftcbelt,  und  im  Schatten  der  Blüthe  regnenden  Haine, 
JLthzneten  tödtende  Luft!   Valencia's  schöne  Gestade 
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Athmeten  tödtende  Luft!  Es  sausten  Galliziens  UaiHe 

Nicht  vom  erquickenden  Hauch  des  wehenden  kühlen  Gallego. 

Denn  ihn  hatte  der  Würger  in  Klüften  der  Berge  yerschlossen. 

Aus  den  Pyrenäen  ergießen  sich  heulender  Wölfe  SM 

Beissende  Heerden  über  die  Ebne  am  Ufer  des  Ebro, 
Sie  verwandlen  Leichnam  und  Aas  in  weisse  Gerippe. 
Schaarenweise  schweben  von  hohen  Gebürgen  die  Adler 
Ins  entvölkerte  Thal  und  Raben  bedecken  die  Triften. 
In  der  Furche  ruhet  der  Pflug,  das  wankende  Unkraut 
Scheußt  in  Gärten  empor  und  erstickt  die  Kinder  des  Fleisses. 
Keine  Werkstatt  schwirrt  von  rastlos  rollenden  Rädern, 
Am  verlaßnen  Gewebe  liegt  umwunden  das  Webschiff, 
Keine  Funken  entsprtthn  den  Wechselschlägen  der  Hammer, 
In  den  Tempeln  Gottes  verstummen  die  heiligen  Lieder,  260 

Aber  Priester  ziehn  und  strenger  Gelübde  Genossen 
Durch  die  grasbewachsnen  Straßen  in  fejemdem  Umgang. 
Helle  Thränen  begleiten  die  lieblichen  Töne  der  Nonne 
Um  mit  sühnender  Buße  des  Ewigen  Zürnen  zu  stillen, 
Manche  fromme  Mutter  entschläft  im  heissen  Gebete 
Für  die  Kinder,  die  sie  geboren,  die  sie  gesäugt  hat! 
Manche  Seele,  die  eben  entrann  den  brennenden  Qualen, 
Betet  im  Himmel  zu  Gott  für  ihre  Verlaßnen  auf  Erden. 
Und  Gott  ruft  den  Würger  zurück!   Die  Thräne  der  Freude 
Stürzet  hinab  die  Wange  des  Engels  von  Spanien!  Helfen  270 

Dürft'  er  nicht,  so  lange  sein  Land  der  Würger  umschwebte. 
Nun,  nun  dürft'  er!   Er  eilte  herab  von  der  Yeste  des  Himmels, 
Wie  ein  Vogel,  welchen  die  Hand  des  Knaben  zurückhielt. 
Eilet  zum  Nest  der  piependen  Jungen,  so  eilet  der  Engel 
Hin  zu  seinem  Lande.    Wie  war  dem  Unsterblichen,  da  er 
Von  dem  einen  Gestade  zum  andern  verwüstet  sein  Land  sah! 
Er  vertheilte  die  giftigen  Dünste,  sammlete  Wolken 
Ueber  dem  Meer  und  trieb  wie  eine  wolligte  Heerde 
Vor  sich  her  die  Wolken  und  ließ  neun  Tage  sie  regnen 
Ueber  das  ganze  Land;  da  schwollen  wieder  die  Bäche,  tSO 

Und  die  Erde  athmete  wieder  Düfte  des  Lebens. 
Allen  Winden,  welche  der  Würger  in  hohlen  Gebürgen 
Hatte  gefesselt,  lösete  er  die  Bande,  sie  brausten 
Laut  auf  wehenden  Fittigen  über  rauschende  Ströme, 
Ueber  sausende  Wipfel  und  über  tosende  Meere! 
Seinem  Kerker  enteilte  der  wehende  kühle  Gallego 
Jauchzend,  ihn  empfingen  mit  lauter  Freude  des  Minho 
Wogen,  ihn  mit  säuselndem  Schilfe  die  Ufer  des  Ulla. 
Hen-schend  übergab  der  Engel  dem  Winde  die  Seuche, 
Sie  zu  vertreiben,  sie  floh  auf  schwerem  schwarzen  Fittig,         S90 
Und  er  trieb  sie;  es  hüben  aus  ihren  Tiefen  die  Ströme 
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Froh  die  HSapter,  der  Minbo,  der  Douro,  der  schwellende  Tago, 

Und  es  rauschte  die  Guadiana  dem  Sieger  Trinmpf  zu! 

Unermtldet  trieb  er  sie  vor  sieb,  über  des  Meeres 

Wogen  floh  sie,  er  trieb  noch  unermüdet  sie  weiter. 

Bis  zur  Wüste  von  Sara,  da  band  6ie  der  Engel  der  Wüste, 

Daß  sie  nicht  die  Ufer  des  mächtigen  Niger  verheerte, 

Daß  sie  Abjssinien  nicht  mit  Jammer  erfüllte! 

So  schwer  waren  die  Wehe!  Hätte  die  Frommen  des  Landes, 
Wie  den  gerechten  Lot,  ein  Engel  in  ferne  Gefilde  300 

Hingeführt,  so  hätte  der  Würger  die  übrigen  alle 
Weggerafft,  so  hätte  von  Deinen  Gipfeln,  Navarra, 
Bis  zn  Gaadalqiiivirs  Mündnng  das  Land  sich  flammend  gespaltet! 
Aber  der  Herr  barmherzig  und  gnädig,  der  ehemals  Sodom 
Hätte  verschont,  da  Abraham  bat,  wofern  er  in  Sodom 
Hätte  nur  zehn  Gerechte  gefunden,  erbarmte  des  Landes 
Wieder  sich.    Viel  waren  der  Tausende,  welche  mit  heissen 
Thränen  Tag  und  Nacht  um  Gnade  flehten;  es  hörte 
Sie  der  Herr!  Viel  waren  der  Tausende,  die  den  Erbarmer 
Priesen,  als  er  wandte  die  Noth,  es  hörte  der  Herr  sie.  310 


Fünfter  Gesang. 

Nun  erschallet  der  Nachtigall  Lied  auf  hangenden  Buchen 
' .  Ueber  dem  stillen  See  und  auf  den  duftenden  Erlen 
An  den  Ufern  des  bräunlichen  Baches,  oder  auf  Zweigen 
Blühender  Aepfelbäupae  im  Balsam  athmenden  Garten, 
Denn  sie  fliehet  nicht  die  Hütte  des  Menschen,  und  fliehet 
Seine  Stimme  nicht  noch  seinen  nahenden  Fußtritt, 
Singet  ihm  Freud  und  Rührung  ins  Herz,  indem  sie  den  Geber 
Jeder  guten  Gabe  mit  wechselnden  Tönen  erhebet. 
Kleine  freye  Sängerin,  für  die  Ruhe  des  Baumes 
Dankest  Du  melodisch  und  für  die  Kühle  des  Abends,  10 

Für  den  träufenden  Thau.    Mir  schattet  die  Buhe  des  Baumes, 
Kühlung  wehet  mit  thauigem  Flügel  der  Abend  auch  mir  zu. 
Und  ich  sollte  nicht  danken  mit  Dir?   Ich,  welchem  die  Leyer 
Gott  und  Muße  gab  zu  rühren  die  heilige  Leyer? 
Dem  er  ein  liebendes  Weib  mit  Nachtigall  Seele  geschenkt  hat, 
Meine  Agnes,  mit  Taubenaugen  und  goldenen  Locken, 
Welche  wie  rankende  Reben  den  keuschen  Busen  umflattern? 
Wohl,  ich  danke  Dir,  Gott,  aus  vollem  Herzen  und  stimme 
Meine  Leyer  zum  heiligen  Liede,  Thaten  der  Zukunft 
Seh vr eben  zu  ihren  Tönen  herbei,  so  sammlen  sich  Bienen  20 

Um  das  tönende  Erz  des  Bienen  kundigen  Mannes. 
Wenn  sie  verschwinden,  kehr  ich  zu  Dir  in  die  blühende  Laube, 
Trautes  Weib,  und  sehne  mich  nicht  nach  Gesichten  der  Zukunft, 
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Wenn  Dein  «chöoes  Aage  mir  thiihit,  und  die  Lippe  mir  lieheli! 

Lebe  wobl,  es  schweben  herbey  Gesiebte  der  Zakocfl, 

Lebe  wobl!   leb  kebre  za  Dir  in  die  Bosenlanbe, 

Eh*  erröthend  der  Mond  am  östlidien  Ufer  des  Sees 

Sich  erbebet,  nnd  ehe  sein  Bild  am  Fuße  der  Laabe 

An  Dein  frenndliches  Bild  aof  sftos^den  Wellen  heranbebi. 

Ehe  mein  Lied  die  kommenden  Tbaten  nSher  herbey  mit,  SO 

Senk'  ich  einen  ernsten  Blick  auf  Theresias  GrabmaL 

Auch  Siona  trauret,  Theresia  liebte  Siona. 

Banft  ist  Deine  Rah!   Als  sich  im  Tode  Dein  Auge 

Schloß,  nnd  nnn  Dein  Geist  entschwebte  der  sinkenden  Hütte, 

Lächelten  Engel  Dir,  da  an  geweihten  Altären 

Millionen  Stimmen  von  Gott  Dein  Leben  verlangten. 

Engel  Iflcheln  noch,  wenn  an  geweihten  Altftren 

Millionen  Stimmen  für  Deine  gelftnterte  Seele 

Flehn,  sie  mdge  nicht  lang  in  prüfenden  Flammen  verweilen. 

und  Da  ISchelst  vom  Himmel  herab,  and  freast  Dich  der  Liebe    40 

Deines  Volks  and  denkest  zurück  an  die  Tage  des  Lebens, 

Und  vor  allen  an  jenen,  da  Du,  von  Gefahren  bestürmet, 

Aber  unerschrocken  auch  da,  die  schönste  der  Frauen, 

Schwebend  auf  feurigem  Boß  und  in  den  HSnden  das  zarte 

Knäblein  haltend,  kühnen  Ungarischen  Rittern  das  zarte 

Enäblein  übergabst;  sie  zückten  die  blitzenden  Säbel, 

Ihren  glühenden  Augen  entstürzten  Thränen  und  flössen 

üeber  narbigte  Wangen  an  bebenden  Barten  herunter, 

Und  sie  schwuren  für  Dich  und  für  Dein  KnäUein  zu  sterben, 

Oder  zu  siegen,  starben  und  siegten.    Der  herrschenden  Frauen    50 

War  nicht  eine  größer  als  Du  und  besser  nicht  eine! 

Deinen  Tod  beweinen  die  Ufer  der  Donau,  der  Elbe, 

Und  des  [!]  Adda,  Deinen  Tod  die  Ufer  des  Rheines, 

Und  des  südlichen  Meeres  Gestad  und  des  nordischen  Meeres. 

Friedrich  weinte,  da  du  starbst,  und  fühlte  sich  sterblich; 

Flüchtige  Nonnen  weinen  um  Dich.    Der  ernsten  Geschichte 

Griffel  ätzet  Dein  Lob  in  Zeiten  höhnende  Felsen, 

Ungeheucheltes  Lob;  bei  Deinen  Malen,  Maria, 

Wird  der  Enkel  weilen  mit  bebenden  Thränen  im  Auge, 

Wenn,  wie  Wolken  des  Weyhrauchs,  welche  Höflinge  spenden,    «0 

Falsche  Größe  schwindet,  und  durch  das  fallende  Tünch  werk 

Feiles  Lobes,  auf  Tafeln  der  Zeit  das  Zengniß  der  Wahrheit 

Strahlet  als  Urkunde  gerecht  urtheilender  Nachwelt. 

Rollende  Sonnen  reifen  den  Ruhm  wie  dauernde  Eichen, 

Aber  Siona  vermag  ihn  wie  der  Aloe  Blume 

Schnell  aufscbiessen  zu  lassen  und  Leben  ewiger  Zedern 

Ihm  zu  geben,  wenn  sie  der  Sterblichen  einen  besinget 

Ihn  besinget  sie  schon,  des  ungebomen  Jahrhunderts 
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Großen  Sohn,  es  werden  bey  seiner  Wiege  Gefahren 

Ihn  umgeben,  es  wird,  wie  seines  Vaterlands  Felsen,  70 

Bauher  Nordwind  ihn  härten.    Wie  am  umbraußten  Gestade 

Eine  edle  Tanne  dem  Sturm  trotzet,  wenn  Fichten 

Fallen  und  Kiefern,  so  wird  der  herrschende  Jüngling  dem  Schicksal 

Widerstehn,  ein  Löwe  wie  Karl  und  weise  wie  Wasa, 

Groß  wie  Adolph.    Es  herrscht  in  seinem  glühenden  Herzen 

Ein  Gefahl,  das  oft  bei  seinen  Spielen  den  Knaben 

Schon  ergriff,  wie  Blitze  den  Jüngling;  die  Rechte  der  Menschheit 

Fühlt  er  gekränkt,  und  weiß,  daß  nicht  für  Einen  die  Viele 

Wurden  geschaffen.    Er  forscht  dem  heiligen  Lichte  mit  scharfen 

Blicken  nach,  sein  Auge  durchschaut  die  Nebel  des  Wahnes,        80 

TauBendjfthrigen  Wahns,  an  feigen  Höfen  ei-zeuget, 

Von  gekrümmten  Schmeichlern  und  feisten  Priestern  gewieget. 

Jene  kriechen  am  Thron,  um  Völker  treten  zu  können, 

Diese  füllen  wie  Hunde  den  Bauch  am  Tische  der  Großen. 

Solche  höret  er  nicht;  was  er  im  Herzen  als  Jüngling 

Schon  beschlossen,  das  läßt  er  langsam  reifen,  die  Völker 

Vorzubereiten,  denn  so  tief  sind  Menschen  gesunken, 

Daß  sie  müssen  bereitet  werden  zur  heiligen  Freyheit! 

Endlich  führet  der  Greis  es  aus.    Ich  seh'  ihn,  ich  hör*  ihn 

Reden  zum  Volk;  er  stiftet,  auf  stSte  Verfassung,  der  Freyheit        90 

Heiligen  Bund,  und  verläßt  die  dankenden  weinenden  Schaaren 

Selig  wie  ein  Gott;  er  entzeucht  sich  dem  Beyfall  des  Volkes 

Noch  dem  menschlichen  Lobe  nicht  trauend,  wiewohl  er  die  Krone 

Von  sich  legte.    Die  Väter  des  freyen  Volkes  besuchen 

Ihn  in  seiner  einsamen  Hütt'  am  Gestade  des  Meeres, 

Wo  er  unter  hangenden  Felsen  und  sausenden  Tannen, 

An  dem  Wogen-Geräusch  sich  oft  in  den  Sand  des  Gestades 

Wirft  und  dem  Ewigen  dankt,  daß  Heil  dem  Volke  durch  ihn  ward. 

Furchtbar  wird  es  sein,  nicht  durch  den  hungrigen  Mietbling, 

Durch  den  muthigen  Bürger  furchtbar!   Heimische  Tagend,  100 

Heimische  Einfalt  und  Ruh  wird  Schwedens  glückliche  Söhne 

Bis  zu  den  spätesten  Zeiten  mit  Kränzen  des  Lobes  umwinden. 

Fleug  von  Gipfel  zu  Gipfel,  Gesang!  Auf  den  Höhen  der  Zukunft 
Schweben  Erscheinungen;  rufe  sie  her  mit  tönendem  Zauber! 

Ach  es  triefet  von  Blut,  es  krümmet  sich  unter  der  Fessel 
Sobieskys  Volk!  Es  würde  nicht  den  Barbaren 
Weichen,  woferne  nicht  Peiniger  seine  Ritter,  und  Vieler 
Arm  war'  feil  gewesen  dem  glänzenden  Golde  des  Nachbars. 

Fleug  von  Gipfel  zu  Gipfel,  Gesang!    Auf  den  Höben  der  Zukunft 
Schweben  Erscheinungen;  rufe  sie  her  mit  tönendem  Zauber!      110 

Freye  Deutsche  bewohnen  dereinst  des  rebenumhangnen 
Rheines  Ufer,  jenes,  welches  die  steigende  Sonne, 
Dieses,  welches  mit  Purpur  und  Gold  die  sinkende  Sonne 
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Kleidet.    Weß  vermaß  sich  der  Burbonide,  den  Schweitzern 

Ketten  zu  zeigen?   Es  trieft  am  Felsenthaie  der  Klause 

Seiner  Mietblinge  Blut;  es  färbt  die  Wellen  der  Bhone, 

und  des  lemanischen  Sees.    Nicht  yon  dem  Joche  zu  retten 

Ihre  Brüder,  sie  furchten  für  freje  Sehv?eitzer  das  Joch  nicht, 

Kannten  ihre  erbliche  Kraft  im  eisernen  Nacken, 

Aber  schnell  zu  zerstreuen  die  zahllosen  Schaaren  der  Feinde,     ISO 

Welche  Hütten  verbrennen  und  blühende  Saaten  und  Reben,     . 

Eälen  die  Schaaren  Deutschlands  herbei,  erlösen  die  Brüder, 

Bächen  die  Vftter.    Es  rollet  die  Maaß^  es  rollet  die  Mosel, 

Ibre  ersten  Wellen,  wie  ihre  stolzeren  Wogen 

Wieder  durch  Deutschland.    Es  sammlen  sich  nicht  in  den  Ebnen 

bei  Straßburg 
Deutsche  Söldlinge  mehr  und  Helvetiens  neryigte  Jugend 
Um  die  wehenden  Lilien,  deren  schädlicher  Ansduft 
Gift  den  Sitten,  üebel  dem  Hiiii,  Erschlaffung  dem  Arm  ist. 

Wie  nach  langem  Winter  im  Lenz  die  Auen  und  Haine 
Lächeln,  wie  sie  erschallen  von  Liedern  hüpfender  Vögel,  130 

Von  den  Heerden,  von  girrenden  Tauben  und  summenden  Bienen, 
Denn  es  freuet  sich  alles  des  hellen  Laubes,  des  zarten 
Grases  und  der  nickenden  Thau  beträufelten  Blumen, 
Schöner  ist  die  Natur,  als  da  der  Winter  mit  rauher 
Hand  von  bebenden  Gliedern  ihr  riß  die  falben  Gewände, 
Also  freuen  sich  nun  die  wieder  beglückten  Provinzen, 
Glücklicher  jetzt,  als  eh  sie  der  Ehre  dürstende  Ludwig 
ünsern  wackern  Vätern  entriß;  er  hätte  sie  nimmer 
Unsem  vereinten  Vätern  durch  Macht  des  Schwertes  entrissen, 
Er  bethörete  sie  durch  List  und  hatte  der  Zwietracht  140 

Samen,  mit  nächtlicher  Hand,  in  unsem  Acker  gesäet. 
Also  thäten  bei  uns  die  Burboniden,  und  thäten 
So  von  Hudsons  Bucht  bis  zu  der  Mündung  des  Ganges! 
Oftmals  haben  sie  gegen  uns  den  redlichen  Nachbar 
Von  des  schwarzen  Meeres  Gestad  herüber  gerufen; 
Werden  wieder  es  thun.  —  Ach  unter  den  Thäten  der  Zukunft 
Sah  ich  eine  bekränzt,  sie  verschwand,  doch  schien  mir  ihr  Lächeln 
Zu  verheissen:  sie  wolle  mir  bald  und  strahlend  erscheinen. 

Fleug  von  Gipfel  zu  Gipfel,  Gesang!  Auf  den  Höhen  der  Zukunft 
Schweben  Erscheinungen,  rufe  sie  her  mit  tönendem  Zauber!      150 

Albion  schwindelte  lange  von  stolzer  Ho&ungen  Becher. 
Chatam,  stolzer  als  Jene,  die  sich  vermassen  das  Steuer 
In  bestürmten  Wogen  und  zwischen  Klippen  zu  leiten, 
Aber  weiser  als  sie,  ward  nicht  gehöret,  im  Leben 
Nicht  gehöret,  wiewohl  aus  seinem  Munde  die  Wahrheit 
Bald  wie  milde  Strahlen  des  Tages  die  Schlummernden  wecken, 
Bald  wie  zückende  Blitze,  von  rollenden  Donnern  begleitet, 
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Sie  erschüttern  sollte.    Mit  glühenden  Worten  der  Warnung 
Starb  der  Edle  schönern  Tod  als  selber  der  Feldschlacht 
Tod,  ihm  brach  das  Herz  in  heiigem  Eifer;  wofern  nicht  160 

Beßre  Zeiten  Siona  mir  zeigte,  so  würd'  ich  mit  Wehmnth 
Klagen:  Neben  Königen  ruht  der  Letzte  der  Britten! 
Gott,  der  nach  dem  Tage  die  Nacht  und  wieder  den  Tag  ruft, 
Welcher  Könige  lenkt  wie  Wasserbäche,  dem  Helden 
Unsichtbar,  zum  Tode  gewetzt,  das  Schwert  in  die  Hand  giebt, 
Und  mit  Binden  des  Irrthums  die  Augen  der  Fürsten  umwindet, 
Welche  wähnen  am  Webstuhl  der  Zeit  nach  eignem  Gefallen 
Alle  Begebenheiten  der  menschlichen  Dinge  zu  weben. 
Und  mit  der  Rechten  stolzen  Wurf  das  gleitende  Schiffchen 
In  die  Linke  schleudern  durch  alle  bebenden  Faden,  170 

Träumend  mit  glänzendem  Golde  das  Purpurgewebe  zu  schmücken, 
Wenn  mit  Trauerfaden  umwunden  das  Schiffchen  sie  täuschet; 
Gott  ließ  zu  den  Krieg,  der  von  dem  Bette  des  Abends 
Donnert  in  allen  Meefen  bis  zur  Wiege  des  Morgens, 
Wo  an  den  äussersten  Enden  der  Erde  die  Völker  Europas 
Sich,  von  wilden  Stürmen  auf  fremden  Wogen  gegängelt, 
Sachen,  als  ob  sie  das  Grab  der  heimischen  Erde  verschmähten. 
Albion,  schone  das  Blut  von  Deinen  Söhnen  und  Brüdern, 
Deine  Wunden  bluten  vergebens!    Vergebens  erkaufest 
,  lL>xk  von  deutschen  Fürsten  die  Blüthe  kriegrischer  Jugend,  180 

O  der  Schmach  für  uns,  zum  Hohngelächter  des  Käufers! 
Und  vergebens  wogest  Du  Gold  in  bebenden  Schaalen 
Gegen  Schädel  der  Brüder,  die  Irokesen  Dir  brachten. 
O  der  Schmach  für  Dich,  zum  Hohngelächter  des  Wilden, 
Der  oft  brittische  Schädel  für  feindliche  Schädel  Dir  darwog! 
Aus  dem  Blut  betrieften  Lande  werdet  Ihr  weichen, 
Denn  frej  wird  Amerika  sejn!    Und  kann  es  Euch  Trost  seyn, 
Britten,  so  sej  es  Euch  Trost,  daß  unter  den  Söhnen  der  Frejheit 
Eure  Brüder  die  Erstlinge  sind.    Auf  weise  Gesetze 
Werden  sie  gründen  ihr  Reich,  sie  werden  sich  mehren  wie  Bienen,  190 
Aemsig  wie  Bienen,  wie  sie  mit  scharfem  Stachel  gerüstet 
Gegen  Jeden,  der  sich  erkühnt  zum  Zorn  sie  zu  reizen. 
Unbewohnte  Fluren,  wo  nie  im  wankenden  Grase 
Weder  wiederkäuende  Rinder  noch  muthige  Rosse 
Weideten,  werden  öffnen  den  Schooß  der  blinkenden  Pflugschaar, 
Thäler  werden  erschallen  vom  frohen  Liede  der  Schäfer, 
Und  die  Ufer  des  Sante  vom  lauten  Jauchzen  der  Winzer. 
Viele  Geschenke  giebt  die  Natur  dem  glücklichen  Lande, 
jDiese  wird  es  mit  dankender  Hand  empfangen,  und  lernen 
Zu  entbehren,  was  ihm  die  weise  Mutter  versagte;  200 

Oder  von  fernen  Gestaden,  gegen  Früchte  des  Fleisses, 
Selbst  auf  senkenden  Fichten  mit  schwellendem  Segel  zu  holen, 
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Was  es  thener  Tordem  dem  brittisehen  Mäkler  TerzoUte. 
Geist  der  Frejheit,  Da  wirst  mit  weitumschattendem  Flfig^ 
üeber  Amerika  wehen!    Auf  morgenröthlichem  Flügel 
Schwebet  Siona  und  bringt  mich  auf  den  Gipfel  der  Seher, 
Und  mein  Ange  yerliert  sich  in  die  Wogen  der  Znknnft. 

Also  stand  Baiboa  vordem  aaf  dem  Gipfel  Ptuamas, 
Er  allein,  sein  Blick  Terlor  in  die  Wogen  des  SOdmeers 
Stannend  sich^  nnd  wonneyoll  der  großen  Entdeckung!  sio 

Seine  Gehamischten  waren  auf  niedrer  H5he  geblieben, 
Und  er  kehrte  zu  ihnen,  mit  blassen  bebenden  Wangen, 
Wollte  reden,  verstummte,  rief:  Das  Welt  —  und  das  Weltmeer 
Biefen  sie  Alle,  eilten  mit  ihm  auf  den  Gipfel,  und  eiltm 
Schneller  hinab  in  die  Tiefe  des  laut  umrauschten  Gestades. 
Und  er  ging  mit  Schwert  nnd  Schild  hinein  in  die  Wogen, 
Fejerlich  weihend  dem  Yaterlande  die  große  Entdeckung. 
Also  hOr'  ich  und  seh'  ich  die  Wogen  der  Zukunft  und  schreite 
Ktthn  nnd  schwellendes  Herzens  hinein  mit  der  tOnenden  Lejer, 
Denn  mir  öfinet  Siona  den  Blick,  doch  seh'  ich  nicht  Alles,  SSO 

Was  sie  sieht,  auch  singet  sie  mir  nicht  Kunde  von  Allem, 
Was  sie  sieht,  doch  tränket  sie  meine  Seele  mit  Wonne, 
Denn  sie  singet  entflammt!    0  daß  des  Sterblichen  Lejer 
Zu  ertönen  vermöchte  von  dem,  was  die  Himmlische  singet! 
Wer  nie  für  die  Schande  der  Menschheit  erröthete,  wer  nie 
Heisse  Thränen  vergoß,  wenn  Menschen  unter  des  Menschen 
Joch  sich  krümmten,  sich  krtlmmten  unter  der  blutigen  Geissei, 
Wer  mit  gleichen  Augen  den  Frohn  und  die  Arbeit  der  Freyen 
Ansieht,  weder  sich  freut  mit  dem  frohen  singenden  Landmann, 
Wenn  der  Segen  des  Herrn  entgegenrauscht  der  Sichel,  290 

Und  der  brausende  Most  in  seiner  Kelter  emporsprfitzt, 
Koch  sich  innerlich  härmt,  wenn  vor  dem  Treiber,  wie  Stiere 
Dienstbar,  nach  der  Arbeit  werth  wie  Stiere  geachtet. 
Sonder  Eigenthum,  sie  aber  selber  des  Drangers 
Eigenthum,  die  Unglückseligen  müd  und  verdrossen 
Von  dem  gestrigen  Frohn  zum  frühen  Frohne  der  Emdte 
Gehn,  indeß  auf  des  Fröhnenden  steinigten  Acker  die  kleinen 
Aehren  lange  schon  reif  die  Beute  werden  des  Kenlers, 
Oder  des  Hirschen,  wofern  nicht  vor  den  Tagen  der  Emdte 
Schon  die  bellende,  schnaubende  Jagd  die  Saaten  verheert  bat,  240 
Wer  das  nicht  empfindet  und  in  der  Tiefe  der  Seele 
Nicht  empfindet,  der  hat  seiner  entfernteren  Brüder 
Elend  weniger  noch  im  kalten  Herzen  empfunden. 
Der  weiß  nicht,  was  Hirsche  des  Thaies  wissen,  daß  Frejheitj 
Köstlich  ist,  weiß  nicht,  daß  frej  geboren  der  Mensch  wird! 
Mag  er  doch,  und  glauben,  was  feile  Lehrer  der  Schule 
Ihm  beweisen,  es  werde  der  Mensch  als  Sklave  geboren, 
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und  das  Wiegenkind,  der  Keim  in  den  Nieren  des  Säuglings, 

Sej  von  Gescfaleeht  zu  Geschlecht  zum  ewigen  Joche  verdammet! 

Wie  wenn  in  der  belagerten  Stadt  zu  nächtlicher  Stunde  250 

Kühne  Abenthenrer  dem  feindlichen  Lager  entschleichen, 

Und  an  vielen  Seiten  zugleich  verzehrende  Feuer 

Hegen,  welche  sich  bald  in  wankenden  Flammen  erheben, 

Schnell  verbreitet  die  Angst  sich  umher,  das  Verderben  noch  schneller, 

So  verbreitet  Verderben  und  Angst  ^ich  unter  den  Prangern, 

Welche  sandte  die  Mündung  des  stolzen  Tago,  und  welche 

Spanien  sandte.    Der  DrSnger  von  Mexiko  sendet  zu  Peru's 

Drängern  gen  Lima  Boten  des  Jammers  und  bittet  um  Schaaren. 

Aber  es  waren  auch  Boten  des  Jammers  von  Peru  gegangen 

Hin  gen  Mexiko!    Boten  des  Jammers  hin  zu  des  Plata  260 

Mündung  gegangen!    Es  hatte  der  Sohn  des  Tago  von  dannen 

Boten  des  Jammers  gesendet!    Es  fleußt  in  den  Ebnen  von  Quito 

Spanisches  Blut,  es  fleußt  das  Blut  der  Schaaren  vom  Tago 

An  Marmanza's  Strand  und  an«dem  Ufer  des  Negro. 

Auch  die  Enkel  der  Söhne  des  Landes,  welche  Gebürge 

Schon  Jahrhunderte  gegen  die  Wuth  Europa's  schützen, 

Ziehn  aus  tiefen  Thälern  hervor,  die  kühnen  Araukas 

Und  Puelches.    Wie  aus  Pyrenäischen  Thälern 

Schaarenweise  Wölfe  vom  langen  Winter  ergrimmter 

Ziehn,  sie  reissen  vom  Pfluge  den  Stier  und  flüchten  den  Landmann,  270 

Reissen  den  Beuter  vom  Boß,  des  Knalls  und  der  Flamme  nicht  achtend, 

So  die  nervigten  Stämme  von  Chili,  des  weichlichen  Peru 

Enkel  hat  Armuth  und  Grimm  und  rauhe  Bergluft  gehärtet. 

Auch  sie  strömen  aus  Klüften  der  Weltumgürtenden  Andes, 

Mexikos  Söhne  wie  sie,  verbreiten  Tod  und  Verderben, 

Eacheißhnaubend !  Es  hatten  die  Mütter  blutige  Sagen 

An  der  säugenden  Brust  den  hangenden  Knäblein  gesungen. 

In  Europa  flammen  indessen  Fackeln  des  Krieges, 

Könige  haben  sich  wider  die  Völker  der  Freyheit  verschworen, 

Haben  die  Söhne  des  Morgens  erreget.    Plötzlich  erschallet         280 

Fem  von  Abend  die  unerwartete  Todesbotschaft. 

Zahllos  decken  Schiffe  das  Meer,  sie  sendet  der  Tago, 

Sie  der  Guadalquivir^  sie  die  Guadiana,  der  Ebro, 

Frankreich  sie!    Auch  schweben  aus  Albions  Eiland,  es  schweben 

Kühne  Geschwader  aus  Deutschland  hinüber.    Amerikas  Engel 

Steht  in  Buenosayres  auf  hoher  Zinne  des  Tempels, 

Und  sieht  eine  schreckliche  Schlacht.    Zween  dampfende  Tage 

Wanket  auf  schäumenden  Wogen  der  Sieg !    Es  entscheidet  der  dritte 

Furchtbare  Tag.    Drey  Schiffe  der  Könige  hatten  der  Donner 

Viele  gesandt,  sie  fliegen  in  Meererschüttemdem  Donner  290 

Flammend  in  die  nächtliche  Luft.    Die  Mündung  des  Plata 

Sendet  flüchtige  Wogen  ins  Land,  es  beben  die  Ufer, 
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Und  dem  Fuße  des  Engels  entstOrzt  der  krachende  Tempel. 
Sieben  Schiffe  der  Könige  sinken,  es  wählen  die  andern 
Vor  gewissem  Tode  das  Leben  und  folgen  dem  Sieger, 

Auch  Amerikas  nördliche  Söhne  eilen  zur  Hülfe 
Ihren  Nachbarn,  Reisige  ziehen  und  rüstiges  FnßTolk 
Längst  Ohio,  längst  dem  mächtigen  Misisippi, 
Ihre  Schiffe  donneiii  und  tödten  in  Mexiko's  Meerbucht. 

Oeffne  früh  dem  Sieger  das  Jhor,  o  Lima,  vergebens  300 

Windest  Du  Dich,  wie  unter  dem  Fuße  des  zürnenden  Wandrers 
Eine  zischende  Schlange,  die  Hülfe,  welcher  Du  harrest, 
Wird  nicht  kommen!    Die  Söhne  der  Inka's  vertilgten  die  Schaaren 
Deiner  Genossen,  im  Thale  der  Wolken  höhnenden  Andes, 
Und  Du  siehst  die  schwimmenden  Festen,  welche  Dich  trennen 
Von  der  Hülfe  des  Meers.    In  Deinem  zerrissenen  Busen 
Nährst  Du  schlimmere  Feinde^  den  schielenden  Argwohn,  die  Zwiespalt 
Und  den  bleichen  Hunger.    Der  janmiemden  Mütter  erbarmet 
Sich  der  Feldherr  nicht  und  nicht  der  winselnden  Kinder, 
Seinen  Kriegern  reichet  er  Speis'  in  stärkender  Fülle.  310 

Was  bekümmern  ihn  der  Bürger  Todesgestalten? 
Sinds  nicht  Schätze  Goldes  und  Silbers,  die  er  vertheidigt? 
0  der  Herz  bethörenden,  Herz  verstockenden  Schätze! 
Kannst  Du  vor  den  Flammen  sie  retten,  fühlloser  Wüthrich? 
Sieh,  es  jauchzen  die  Bürger  der  Flamme,  welche  der  Väter 
Dach  mit  mancher  Erinnrimg  der  bunten  Jahre  verzehret, 
Jauchzen  entgegen  dem  Sieger,  dem  Better,  welcher  das  Leben 
Ihnen  bringet,  und  mehr  als  Leben,  Freiheit  verheisset 

üeber  vieler  Städte  Jammer,  über  Vertilgung 
Großer  Heere  senket  die  Muse  den  Schleyer,  sie  schwieg  mir,    SSO 
Als  ich  brannte  zu  wissen  der  neugestiftet.en  Reiche  • 

Namen  und  Satzung;  dann  lächelte  sie  und  sagte:  genügen 
Müsse  Dir  das,  Gerechtigkeit  wird  und  dauernde  Freiheit 
In  Amerika  wohnen,  es  wird  die  himmlische  Wahrheit 
Ihren  milden  Glanz  in  tiefen  Thälem  der  Andes 
Nach  und  nach  verbreiten,  es  werden  Söhne  der  Inka's 
Ihre  Stämme  beherrschen  und  mit  den  Söhnen  der  Freiheit 
Heiligen  Frieden  halten;  die  wackern  Stämme  von  Chili 
Werden  in  sichrer  Bub,  nnangefeindet  und  selber 
Nicht  anfeindend,  die  Höhen  und  krummen  Thäler  bewohnen.     330 
An  der  Küste  verbreitet  sich,  unter  weisen  Gesetzen, 
Im  paradiesischen  Chili  dereinst  die  edelste  Freiheit. 

Meintest  Du,  daß  ewig  das  Joch  unmenschlicher  Knechtschaft 
Drücken  sollte?    Folgen  denn  nicht  die  Lenze  dem  Winter, 
Nicht  den  Nächten  die  Tage?    Dem  allzusichren  Enropa 
Sey  es  Warnung  dereinst,  daß  wenn  die  Sonne  dem  Inka 
Strahlet,  unsre  Welt  in  nächtliche  Schatten  gehüllt  ist! 


Benjamin  Franklin's  Rules  for  a  Club  established  in 
Philadelphia  übertragen  und  ausgelegt  als  Statut 
für  eine  Gesellschaft  von  Freunden  der  Humanität 
von  J.  6.  Herder  1792.  Aus  dem  Nachlass  veröffent- 
licht und  Eduard  Simson  zum  22.  Mai  1883  zuge- 
eignet von  Bernhard  Suphan.  Berlin  1883,  Weidmann. 
36  S.  8^ 

Vgl.  Briefe  zu  Beförderung  der  Humanität.  Herders 
Werkehggb,  von  Suphan.  17.  und  18.  Band.  Berlin  1881 
und  1883. 

Diese  kleine  Schrift  hat  Suphan  im  vorigen  Jahre  Eduard 
Simsen  zu  Ehren  veröffentlicht.  Eine  hellere  Beleuchtung  empfängt 
sie  durch  den  einige  Monate  später  von  Suphan  in  Druck  gegebenen 
Band  18  der  Werke  Herders,  welcher  den  Schluss  der  „Briefe  zu 
Beförderung  der  Humanität^^  enthält.  Der  gewissenhaften  Sorgfalt 
des  Herausgebers  verdanken  wir  einen  klareren  Einblick  in  Herders 
Absichten  I  die  Ordner  der  letzten  Gesammtausgabe  hatten  sich  auch 
um  dieses  Werk  Herders  nicht  eben  verdient  gemacht. 

In  den  Hnmanitätsbriefen   wollte   Herder  in  volksthümlicher 
Fassung  fortsetzen  und  ausführen ,  was  er  in  seinen  , Jdeen^*  in  wis- 
senschaftlich-zusammenhängender Weise  gethan  hatte.    In  gewissem 
Sinne  waren  die  Briefe  die  Verwirklichung  eines  alten  Vorhabens, 
denn  schon  im  Journal  der  Reise  (1769),  wie  Suphan^)  zeigt,  hatte 
er  ein  „Jahrbuch  der  Schriften  für  die  Menschheit"  geplant.     Die 
veränderten  Zeitverhältnisse  hatten  auf  Herder  tief  eingewirkt.   Das 
beste  wollte  er  in  dieses  populäre  Werk  legen,  „das  er  in  Herz  imd 
Seele  trage".    Frank  und  frei  jedoch  seine  Meinung  zu  äussern,  war 
er  verhindert.    Er  hatte  den  Ausbruch  der  französischen  Revolution 
mit  Genugthuung  begrtlsst;  still   in  sich  trug  er  die  Begeisterung 
ftLr  das  Becht  und  das  Glück  der  Völker.    Seine  Aeusserungen  gegen 
die  „Hofeunff*  sind  bekannt.     „Er  ist  dem  Adel  schrecklich  feind", 
so   erzählt  schon  ans  dem  Jahre  1782  der  junge  Müller'),  „weil  er 
der  Menschengleichheit  und  allen  Grundsätzen  des  Christenthums 
ent^gen  und  ein  Monument  der  menschlichen  Dummheit  ist."    Die 


1)  Band  18,  529. 

2)  Aufl  dem  Herder^schen  Hause.  Aufzeicbnniigen  von  Joh.  Georg 
Maller,  hggb.  von  Jakob  Bächtold.  Berlin  1881.  S.  109,  vgl.  S.  66  gegen 
dsuB   Leben  au  Höfen. 

A-Roniv  r.  Litt.-Gbsch.  XIII.  18 
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Tornehme  Abweadoiig  tob  den  BedfkTfinssen  und  Bestrebimgeii  der 
Zeit,  die  bei  Goethe  und  Schiller  henrortritt,  lag  Herder  f<»iL 

Aber  die  Ideen  der  Freiheit  waren  bei  den  deataehen  Begie- 
rongen  und  Machthabem  miaslielMg  geworden.  Sie  schickten  ach 
an,  den  Franzosen  mit  Gewalt  ihren  König  wieder  an&nxwingea: 
der  Vertheidiger  der  Menachenrechte,  der  Anwalt  der  berechtigten 
Gedanken  der  grossen  Bewegung  schien  Tor  ihrer  Bache  nicht  sieher. 
Herder  war  in  schwieriger  Lage.  Oft  mochte  er  mit  sieh  nnzafrie- 
den  sein,  in  Gedanken  an  Luther^),  dass  er  ans  Menschenfucbt 
nicht  alles  sagte,  aber  schweigen  wollte  und  konnte  er  nicht.  ^Die 
Dinge,  die  vorgehen"',  schreibt  er  dem  reTolationsfeindlichen  F.  fi. 
Jacobi  1 792  *)  ,,öffnen  den  Mond.*'  In  demselben  Briefe  hatte  Herden 
Gattin  Caroline  vorher  geänssert :  „Die  Sonne  der  Freiheit  geht  auf; 
.  .  in  Deutschland  werden  wir  noch  eine  Weile  im  finstem  sitzen, 
doch  erhebt  sich  der  Morg^enwind  hie  and  da  in  Stimmen.^ 

Nicht  bloss  den  nftheren  Freunden  wie  dem  demokratischen 
Knebel  war  Herders  politische  Gesinnung  bekannt,  auch  femer 
stehende  konnten  sie  aus  früheren  Schriften  ihm  zutrauen.  ErwSh- 
nnog  verdient,  dass  Georg  Forster,  der  mit  Herder  innig  be- 
freundet war,  in  mehreren  seiner  Aufsfttze  gleich  nach  dem  Ausbruch 
der  französischen  ümwälzuug  ähnliche  Anschauungen  vertrat  wie 
Herder.  Eine  Bewegung  in  Deutschland  hatte  auch  Forster  eben- 
sowenig für  möglich  wie  heilsam  gehalten.  Reformen  allein  wollte 
er:  „nur  so  könnte  der  Vulkan  Frankreich  Deutschland  vor  dem 
Erdbeben  bewahren".  Wie  Herder  hatte  er  von  einem  Feldzug 
gegen  die  Bepublik  abgerathen;  auch  er  hasste  wie  Herder  die 
französischen  emigrierten,  welche  den  Fürsten  in  den  Ohren  lagen.*^ 


1)  Vgl.  in  der  Schrift  Suphans  S.  14  eine  Aensserung  Herders  aai 
dem  Jahr  1781. 

2)  Ans  Herders  Nachlass  II,  298  und  801. 

8)  Beachtenswerth  ist  auch ,  dass  der  von  Herder  verehrte  Franklin 
Forsters  Liebling  war.  In  den  „Erinnerungen  aus  dem  Jahr  1790**  hat 
Förster  den  „guten  und  grossen  Mann^'  gerühmt.  Er  hatte  ihn  persönlich 
kennen  gelernt.  Im  Jahre  1777,  so  heisst  es  in  der  genannten  Schrift» 
sagte  Franklin  mir  selbst  zu  Paesy:  wir  kämpfen  80  Jahre  sn  früh 
(Försters  kleine  Schriften,  6.  Theil,  Berlin  1797,  S.  106,  vgl.  S.  192).  - 
Noch  bemerke  ich,  dass  in  Herders  kühner,  poetischer  „Epistel  über 
den  Nationenruhm*'  da,  wo  er  auf  die  Frage,  „wer  sind  die  Fleiasigen, 
die  Künstler**  in  allen  Ländern,  antwortet:  „Deutsche  sinds.  Nur  nicht 
in  Deutschland.  Vor  dem  Hunger  flohn  Sie  nach  Saratow,  in  die  Ta- 
tarei**,  dass  bei  jenen  Worten  ihm  Forsters  Vater,  Reinhold,  vor  Angen 
itand.  In  bedrSjigtester  Lage  hatte  dieser  Danzig  verlassen  und  im  Auf- 
trag der  russischen  Regierung  1766,  von  Georg  begleitet,  die  Zuatände 
der  Colonisten  von  Saratow  und  Umgegend  an  der  unteren  Wolga  er- 


i 
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Die  eigentliche  Absicht  Herders  trat   in  der  ursprünglichen 
Gestalt  der  Briefe  viel  deutlicher  hervor  als  in  der  späteren  üeber- 
arbeitang.    Die  erste  Sammlung  bestand  ursprünglich  aus  24  Briefen 
und  einem  Vorwort.    Nur  ein  Theil  von  ihnen  ist  noch  vorhanden. 
Die  von  Herder    zurückbehaltenen    und   „abgeschnittenen^^  Briefe, 
meist  bisher  ungedmckt,  stehen  im  Anhang  des  18.  Bandes  S.  304 
u.  ff.    Die  Sammlung  ist  1792  verfasst,   wie  Suphan  nachweist.') 
Eine  Stelle  im  17.  Briefe  ist  von  wesentlicher  Bedeutung.    Herder 
tritt  gegen  diejenigen  auf,  welche  den  Deutschen  die  Verpflichtung 
auferlegen,  „für  die  alte  Ehre  des  Königs  der  Franzosen'^  einzutre- 
ten.   „Kein  Deutscher  ist   Franzose,  um,  wenn  diese  ihren  alten 
Königsstuhl .  .  nach  mehr  als  einem  Jahrtausend  säubern  wollen, .  . 
den  Geruch  davon  mitzutragen.*^     So   konnte  Herder   1793  nicht 
mehr  schreiben.   Nach  der  Hinrichtung  des  Königs  tritt  er  nicht  bloss 
in  Briefen  an  Jacobi  im  J.  1793')  gegen  die  „Anarchie^^  in  Frank- 
reich auf,  sondern  auch  in  einem  1794  verfassten  Gedichte. 

Von  diesen   24  Briefen,  dem   „Grundstock   des   Humanitäts- 
Werks',  ist  nichts  an  die  Oeffentlichkeit  gekommen,  wol  aber  finden 
sich  von  den  ursprtlnglichen  Gedanken  mehrere  in  den  Briefen  110 
und  111  und  an  anderen  Stellen.     Das  schroffe,  verletzende  in  der 
Form  haben  die  späteren  Briefe  nicht,  aber  dafUr  büssten  sie  auch 
die  lebendige  Wirkung  auf  die  Zeitgenossen  ein,   die  Beziehungen 
auf  die  Gegenwart.    Trotz  aller  Vorsicht,  allem  Zwang,  den  Herder 
sich  auferlegte,  wurde  dennoch  die  1793  vei-öffentlichte  erste  Samm- 
lung der  „Briefe^'  in  Oesterreich  verboten.    Am  Ende  des  27.  Briefes 
—  3.  Sammlung  1794  —  sagt  Herder  mit  Bezug  hierauf,  Huma- 
nität sei  gleichsam  die  Kunst  unseres  Geschlechts;  ohne  sie  sinken 
wir  zur  rohen  Thierheit,  zur  Brutalität  zurück.  .  •  „Briefe  zu  Beför- 
derung der  Brutalität  wird  doch  kein  ehrliebender  Mensch  wollen 
geschrieben  haben"  (Bd.  17,  138). 

So  wurde  die  ursprüngliche  Anlage  des  Werkes  durch  Herder 
selbst  verändert.  Er  hat  in  dasselbe  auch  Materien  aufgenommen, 
welche  ursprünglich  nicht  für  dieses  bestimmt  waren. 

Auch  mit  den  Fragen  Franklins  verhält  es  sich  so,  die  uns 
zanächst  angehen.  Sie  sind  gleich  im  3.  Stück  der  ersten  Sammlung 
zu  finden  Bd.  17,  10—16  bei  Suphan  (in  der  älteren  Ausgabe  sämmt- 
licher  Werke  zur  Ph.  u.  Gesch.  1829,  Stuttg.  13,  11  u.  f.).    In  der 


forseht.  Um  den  Lohn  seiner  aufreibenden  Thätigkeit  wurde  er  durch 
die  Intriguen  des  Oonvernenrs  von  Saratow  gebracht.  Auch  an  jene 
dentechen  Colonisten  konnte  Herder  denken.  —  Im  Band  18,  210  bei 
Sophan  heisst  es  Seratow;  richtig  in  der  Ausgabe  1829  z.  Pb.  u.  Gesch. 
l'^,    103.     Im  Originaldmck  steht  €, 

1)  18,  «86. 

2)  Aus  Herders  Nacblass  II,  302. 

18* 
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filteren,  ausführlicheren  Fassang  liegen  diese  Fragen  in  der  kleinen 
Eduard  Simson  gewidmeten  Schrift  Tor;  im  18.  Bd.  der  Werke  im 
„Anhang"  S.  603—8. 

Franklin  war  Herders  Liebling  wie  Forsters.  Ein  Volkserzieher 
im  grossen  zu  werden  war  Herders -Ideal.  Im  3.  Humanitfttsbriefe 
äussert  er:  „Griechen  und  Römer  . .  waren  sprechende  oder  gar  han- 
delnde Personen;  der  Oeist  der  Rede  und  Handlung  athmet  also 
auch  in  ihren  Schriften,  üeberhaupt  äussert  sich  in  den  entschei- 
dendsten Fällen  der  wahre  Geist  der  Humanität  mehr  sprechend 
und  handelnd,  als  schreibend."  So  hatte  Forster  gesagt,  es  sei  des 
Schreibens  zu  viel,  des  handelns  zu  wenig  in  Deutschland.  Wir 
hätten  zwar  Tausende  von  Schriftstellern,  „dessenungeachtet,  wie 
es  keinen  deutschen  Gemeingeist  gibt,  so  gibt  es  auch  keine  deutsche 
öffentliche  Meinung". 

Franklin  hatte  als  junger  Mann  einen  Club  mit  wissenschatV 
lich-philanthropischen  Zwecken  ins  Leben  gerufen.  Diese  Fragen  sind 
das  Statut ,  das  er  für  den  Eintritt  in  den  Junto  entworfen  hatte. 
Mit  seiner  üebersetzung  und  Erläaterung  wollte  Herder  den  Sinn 
für  Gemeinsamkeit  erwecken,  die  Liebe  zu  Recht  und  Gesetz  gegen 
die  Eingriffe  der  Willkür  in  den  Gemüthern  befestigen.  Da  die 
ursprüngliche  Bearbeitung  von  der  Hand  Carolinens,  der  Gattin 
Herders ,  geschrieben  ist ,  Herder  jedoch  nur  im  Nothfall  seine  Ar- 
beiten abschreiben  liess,  so  ist  die  Zeit  der  Abfassung  wahrschein- 
lich der  Spätsommer  des  J.  1792,  da  Herder  durch  seine  rheuma- 
tischen Schmerzen  am  schreiben  gehindert  war.  In  Aachen  hatte 
er  die  1791  in  Paris  erschienenen  M^moires  de  la  vie  privee  de 
Benj.  Franklin  kennen  gelernt.  In  diesen  war  le  junto  erwähnt, 
nicht  die  Fragen.  Diese  hat  er  wahrscheinlich  in  einem  1779  er- 
schienenen Buche  Franklins  gefunden,  welches  im  Besitze  von  F. 
H.  Jacobi  war.    (Näheres  s.  S.  17  der  Schrift) 

Die  Art,  wie  Herder  an  die  Fragen  eigene  Erörterungen  an- 
knüpfte, macht  es  wahrscheinlich,  dass  der  Aufsatz  ursprünglich 
eine  locale  Bestimmung  hatte.  Auf  Hajms  und  Seufferts  An- 
regung glaubt  nun  auch  Suphan^),  dass  Herder  für  die  am  5.  Jnli 
1791  gestiftete  „Freitagsgesellschaft"  in  Weimar  die  Arbeit  ur- 
sprünglich bestimmt  hatte.  Ob  sie  wirklich  zum  Vortn^^  gelangt 
ist,  das  ist  fraglich.    Goethe  war  der  Praesident  der  Gesellschaft') 

1)  18,  640. 

2)  Denselben  Geist,  in  welchem  Herder  die  Fragen  Franklins  be- 
kannt gemacht  und  erörtert  hat,  athmet  das  Gedicht  Goethes  „Rechen- 
schaft", 1810  gedichtet.  Ich  will  damit  nicht  gleich  als  gewiss  behsnp- 
ten,  dass  den  Dichter  die  Erinnerung  an  jene  Tage  umschwebt  hit, 
da  er  mit  dem  Freunde  sich  darin  einig  fßhlte,  den  Sinn  fOr  Gemein- 
samkeit  zu  wecken  und  rege  zu  erhalten.  Ganz  anders  ist  der  Ton  in 
Goethes  Gedicht  „Generalbeichte^*. 
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Die  Abweichungen  der  älteren  Uebersetzung  von  der  späteren  sind 
nicht  geringe;  sie  sind  von  Suphan  angemerkt  worden  in  der  Schrift 
S.  28  und  Band  18, 545.  Hervorzuheben  ist,  dass  in  den  Humanitäts- 
briefen unter  Nr.  12  Herder  die  Frage  abzudrucken  gewagt  hat: 
Haben  Sie  neulich  einen  Eingriff  in  die  rechtmässigen  (sie)  Rechte 
des  Volks  bemerkt?  Englisch:  Have  jou  lately  observed  any  en- 
croachment  on  the  just  liberties  of  the  people?  In  der  alten 
Uebersetzung  fehlt  die  Frage. 

,  Wie  Herder  durch  Franklins  Mund  sein  politisches  und  mensch- 
liches Glaubensbekenntniss  an  den  Tag  zu  legen  bestrebt  war,  so 
geschieht  es  in  den  folgenden  Briefen  durch  Auszüge  aus  den  Schrif- 
ten der  grössten  Männer  des  18.  Jh.  wie  der  beiden  vorhergehenden 
Jahrhunderte.  Was  in  der  Vorrede  des  Schriftchens  darüber  ge- 
äussert wird,  macht  Band  18  deutlicher.  „Funken  aus  der  Asche 
eines  Todten'^  —  diese  Worte,  die  yor  den  Auszügen  aus  Lessings 
Schriften  und  Briefen  stehen ,  sind  bezeichnend  für  die  Absicht  Her- 
ders. In*  den  Zeitgenossen  wollte  er  die  Liebe  zu  einer  yemunft- 
gemässen  Freiheit  wecken:  in  Lessings  Leben  sollte  sich  das  Ge- 
schick des  deutschen  Volkes  spiegeln,  seine  Kämpfe,  seine  Leiden, 
seine  selbstbewusste  Kraft. 

Berlin,  im  Februar  1884.  Daniel  Jacoby. 


Anzeigen  ans  der  C^oethe-Litteratnr. 


1.   Goethes  Briefe Uebersichtlich  nach  den  Empföngeni 

geordnet Bearbeitet  von  Fr.  Strehlke.    21.  Lieferung. 

Berlin  1883.    Verlag  von  6,  Hempel.    (Bernstein  &  Frank.) 

—  22.  bis  27.  Lieferung.    Berlin  1884  u.  s.  w. 

Innerhalb  der  22.  Lieferung  schliesst  das  Werk,  welches  anf 
dem  Titel  der  Liefeiningen  angekündigt  ist,  und  es  beginnt  ein  an- 
fönglich  nicht  vorgesehener  dritter  Theil,  enthaltend  das  chrono- 
logische Briefverzeichniss.  Mit  der  27.  Lieferung  ist  das  Werk  nun- 
mehr beendigt.  Mehrseitig  kundgegebene  Ansichten  erklärten  dieses 
Verzeichniss  als  noch  grösseres  BedQi^fniss  als  das  nach  den  Em- 
pfängern geordnete,  und  nachdem  nunmehr  den  entsprechenden 
Wünschen  Rechnung  getragen  ist,  stellt  sich  dieses  Werk  als  ein 
für  die  Goethe-Forschung  unentbehrliches  und  dieselbe  ungemein 
förderndes  dar. 

Der  in  der  21.  Lieferung  enthaltene  Schluss  der  Briefe  an  un- 
bekannte bietet  zu  weiteren  Bemerkungen  keinen  Anlass,  wol  aber 
der  folgende  Abschnitt  ^,Nachtr&ge,  Berichtigungen  und  Ergänzungen". 
Der  Herausgeber  wehrt  sich  gegen  mehrere  meiner  Ausstellungen 
in  den  Anzeigen  der  einzelnen  Lieferungen  im  „Archiv"  —  z.  Tb. 
unglücklich.  Da  aber  meine  Erwiderungen  nichts  mehr  helfen  können, 
verzichte  ich  darauf,  das  letzte  Wort  zu  behalten,  und  beschränke 
mich  auf  einige  zu  thatsächlicher  Berichtigung  dienende  Hinweise. 

Mit  meinen  Ausstellungen  Unrecht  gehabt  zu  haben,  bekenne 
ich  hinsichtlich  der  Zuweisung  des  an  Karl  Freiherrn  von  Dal- 
berg  gerichteten  Briefs  vom  21.  Juli  1779  an  dessen  Bruder  in 
Mannheim,  eines  an  Fürst  Pückler  gerichteten  Briefs  an  Förster 
und  eines  an  Luden  gerichteten  an  Heeren.  Dagegen  hatte  ich 
unbestreitbar  Becht,  das  Vorhandensein  des  angeführten  Briefs  an 
Dannecker  zu  leugnen.  Es  ist  nicht  „schwer  zu  entscheiden"  wie 
Strehlke  glaubt,  ob  Diezel,  dem  er  seine  Angabe  entnommen,  eich 
geirrt  habe;  er  hat  sich  geirrt,  und  wenn  Strehlke  die  von  mir  im 
Arch.  f.  Litt.-Gesch.  XI,  309  darüber  angeführten  Thatsacheu  för 
erlogen  hält,  so  mag  er  sich  gefälligst  zu  mir  bemühen,  um  den  von 
Diezel  nach  jedesfalls  nur  oberflächlicher  Einsicht  citierten  Katalog 
selbst  nachzulesen. 

Der  Brief  an  Genast  von  Anfang  Juni  1814  beginnt:  „Zu- 
vörderst danke  ich  Ihnen".    Uebrigens  ist  das  Citat  dieses  Briefs  im 
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Archiv  XI,  426  nicht  genau;  es  mussheissen:  Theaterlocomotive  1845 
Nr.  5  in.  —  Strehlke  berichtigt  nach  meiner  Ausstellung  über  die 
Adresse  des  Briefs  vom  28.  August  1807,  den  er  an  Joseph  von 
Hammer-Purgstall  gerichtet  sein  liess,  dass  der  Adressat  „Graf 
Hammer- Pnrg stall"  sei.  Das  habe  ich  nicht  gesagt  und  nicht 
sagen  können,  weil  es  keine  Grafen  Hammer-Purgstall  gibt:  der 
Adressat  war  Graf  PurgstalL 

Strehlke  wünscht  Bezeichnung  der  deutschen  Zeitschriften,  in 
denen  der  Brief  an  Karadschitsch  bereits  abgedruckt  war;  wenig- 
stens eine  habe  ich  angemerkt  und  zwar:  „Die  Heimath.  Illustrirtes 
Famüienblatt.  III.  Jahrg.  II.  Bd.  Nr.  49.  1878."  Dieses  Blatt 
war  auch  in  meinen  Nachträgen  zu  Hirzels  Verzeichniss  einer  Goethe- 
Bibliothek  zu  finden. 

Die  Echtheit  des  Briefs  an  Klingemann  über  die  Faust- Auf- 
führung wird  bezweifelt. 

Die  Quittung  für  den  Edlen  v.  Lftmmel^  die  in  Nr.  45  der 
„Heimatb"  von  1882  stehen  soll,  habe  ich  weder  in  dieser  Nummer, 
noch  überhaupt  in  dieser  Zeitschrift  gefunden. 

Strehlke  sagt,  ein  Biief  an  die  Herzogin  von  Montebello 
solle  gedruckt  sein  in  den  M^langes  posthumead'  Adam  Micki^wicz; 
sein  Gewährsmann  dürfte  sich  geirrt  haben. 

Es  ist  ein  Abschreibefehler,  wenn  in  der  „Wissenscbaftl.  Beil. 
d.  Leipz.  Zeitung"  1880  Nr.  76  im  Brief  an  Weller  vom  12.  Augus*^ 
1829  „Verehrtester"  steht;  es  muss  „Werthester**  heissen. 

unter  den  Nachträgen  finden  sich  zum  ersten  Male  gedruckt 
oder  doch  erwähnt  Briefe  an  Gläser  (II,  496  f.),  Geh.  Kammerrath 
V.  Göchhausen  (497),  Haydon  (499  f.),  De  Kirckhoff  (505  f.), 
V.  Otto  (513),  Peters  und  v.  Quandt  (514),  Karl  August  (515) 
und  Voss  (523). 

Nach  dem  Briefverzeichnisse  stellt  der  Herausgeber  die  Adres- 
saten gruppenweise  zusammen  und  überblickt  dann  die  „Gesammt- 
resnltate"  —  wie  er  einen  Excurs  über  Goethes  Briefe  nennt  — , 
indem  er  insbesondere  den  Werth  dieser  Briefe  in  Bezug  auf  die 
Kenntniss  der  Eigenschaften,  Beschäftigungen  und  des  Lebensganges 
des  Dichters  und  seiner  Stellung  zu  Zeitgenossen  sowie  auf  das  Ver- 
standniss  seiner  Werke,  ingleichen  die  Bedeutung  eines  Theils  der 
Briefe  wegen  ihres  selbständigen  tiefen  Gehalts  und  ihres  Einflusses 
auf  die  deutsche  Sprache  andeutet. 

2.  Goethe-Jahrbuch.  Herausgegeben  von  Ludwig  Geiger. 
Fünfter  Band.  Frankfurt  a.  M.  Literarische  Anstalt  Rütten 
und  Loening  1884. 

unter  vorstehender  Firma  erhalten  wir  nun  schon  zum  fünften 
Male  eine  erkleckliche  Bereicherung  des  Goethe- Schriften-Schatzes 
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und  fortlaufende  Sammlung  alles  auf  Goethe  bezüglichen  in  unserem 
Schriftthum.  Die  Einrichtung  dieses  Bandes  ist  im  wesentlichen  die 
frühere,  nur  dass  die  „Neuen  Mittheilungen'^  wie  billig  an  die  Spitee 
gestellt,  sowie  femer  „Abhandlungen  und  Forschungen'S  da  sie 
schwer  unterschieden  werden  können,  in  Einen  Abschnitt  zusammen- 
gefasst  sind. 

Die  „Neuen  Mittheilungen"  eröffnen  20  Briefe  Goethes,  Ton 
denen  jedoch  zwei  schon  gedruckt  sind,  und  zwar  der  2.  —  der 
aber  nicht  an  Iffland  gerichtet  ist,  sondern  an  A.  W.  Schlegel 
(im  VII.  Bande  des  Shakespeare- Jahrbuchs),  und  der -5.,  den  der 
Herausgeber  nur  deshalb  wieder  abdrucken  läs&t,  weil  er  bisher 
unter  falscher  Adresse  —  Iffland  statt  Kirms  —  gieng.  Die 
übrigen  18  bisher  ungedruckten  Briefe  sind  gerichtet  an  Herzog 
Ernst  n.  von  Gotha,  Herzog  Karl  August,  Amalie  Wolff, 
Frau  V.  Heygendorff,  v.  Schreibers,  v.  Voigt  (der  Heraus- 
geber kennt  den  Adressaten  dieses  8.  Briefes  nicht),  H.  Meyer  (5), 
Hofrath  (nämlich  Friedrich  Sigismund)  Voigt,  Varnhagen 
V.  Ense  (3),  Hirt,  Ottilie  v.  Goethe  und  Baron  Beutern. 

In  den  „Nachträgen  zu  Goethe-Correspondenzen.  Im  Auftrage 
der  von  Goetheschen  Familie  aus  Goethes  handschriftlichem  Nach- 
lass  herausgegeben  von  F.  Th.  Bratranek"  —  befinden  sich  noch 
Briefe  Goethes  an  Johann  Heinrich  Voss  (2),  Heinrich  Voss 
und  an  Frau  von  Stael  (2). 

In  dem  /olgenden  „Briefwechsel  zwischen  Goethe  und  Ernst 
Meyer.  Herausgegeben  von  L.  Geiger"  stehen  .6  Briefe  Goethes. 
Nehmen  wir  voraus,  dass  in  den  „Abhandlungen  und  Foi-schungen*' 
(S.  299  bis  308)  sowie  unter  den  „Miscellen"  (S.  349  f )  noch 
18  Briefe  oder  Stellen  aus  Briefen  an  H.  Meyer  vorkommen,  so 
haben  wir  in  diesem  Band  im  ganzen  47  Briefe  und  Briefstellen 
von  Goethe.  Darauf  beschränken  sich  aber  auch  hier  die  neuen 
Mittheilungen  von  Schriftstücken  Goethes. 

Die  ersten  20  Briefe  siud  mit  Erläuterungen  versehen,  die  zu 
einigen  Bemerkungen  Anlass  geben.  Der  in  Brief  9  erwähnte  Müller 
ist  nicht,  wie  S.  18  gesagt  wird,  der  in  meiner  Ausgabe  der  „Tag- 
und  Jahreshefte"  Abs.  1021  (nicht  Abs.  121)  genannte  Heinrich 
Müller,  sondern  dessen  Vater  Johann  Christian  Ernst  Müller. 
—  Im  15.  Briefe  S.  26  Z.  19  ist  Millinger  verschrieben,  verlesen 
oder  verdruckt  für  Millingen  (James).  —  Im  16.  Briefe  ist  „das 
Augusteum^^  nicht  erklärt;  es  ist  Beckers  Eupferwerk  über  die 
Dresdener  Antikensammlung  gemeint. 

Die  „Nachträge  zu  Goethe-Correspondenzen"  beginnen  mit 
Gaben  aus  dem  Briefwechsel  mit  der  Familie  Voss.  Die  Briefe  von 
Heinrich  Voss,  deren  15  abgedruckt  sind,  haben  grösstentheils 
für  die  Goethe-Kunde  keine  Bedeutung;  ihr  Abdruck  ist  nur  gerecht- 
fertigt, sofern  bei  späterem  bekanntwerden  aller  Briefe  Goethes  an 


y.  BiedermanD,  Anzeigen  ans  der  Goethe- Litterakir.  281 

Voss  die  Besiehnngen  der  letzteren  ihre  Grundlage  finden,    üeber 

die  Zahl  dieser  Briefe  Goethes  ist  nicht  recht  ins  klare  zn  kommen. 

Voss  schreibt  in  seinem  ersten  Briefe  ans  Heidelberg  v.  7.  December 

1806  (S.  53),  dass  er  einen  Brief,  den  ihm  Goethe  vor  dritthalb 

Jahren  geschrieben  habe,  wie  ein  Heiligthum  bewahre.    Nun  kennen 

wir  aber  zwei  Briefe  Goethes  an  Voss  aus  dieser  Zeit^  und  zwar 

einen  ungedrackten  vom  21.  März  1804,  der  in  „Goethes  Briefen  an 

Eichstädt"  (Berlin,  G.  Hempel.    1872)  S.  70  angekündigt  ist,  und 

einen  yom  10.  October  dess.  J.,  den  Voss  in  einem  Briefe  an  Solger 

Fon  diesem  Tage  erwähnt  (Arch.  f.  Litt.-G.  XI,  1 1 5).    Am  7.  December 

1806  hat  derselbe  noch  keinen  Brief  von  Goethe  nach  Heidelberg 

erhalten  (S.  53),  also  ist  der  etwa  Mitte  Januar  1807  geschriebene, 

den  er  im  Briefe  vom  31.  Januar  1807  beantwortet  (S.  56),  der 

erste,  den  Goethe  nach  Heidelberg  hat  an  ihn  abgehen  lassen.    Bis 

Mitte  März  hat  Voss  noch  keinen  zweiten  (8.  61),  sodass  als  dieser 

der  vom  17.  März  anzusehen  ist,  der  in  „Mittheilungen  über  Goethe 

und  Schiller  in  Briefen  von  H.  Voss"  8.  105  f.  veröffentlicht  wurde. 

Für  das  nächste  halbe  Jahr  haben  wir  keine  Spur  eines  Goethischen 

Briefes  an  Voss,  trotzdem  schreibt  dieser  am  30.  Juli  1807  an 

Solger,  dass  er  schon  5  Briefe  von  Goethe  habe  (Arch.  f.  Litt-Gesch.  XI, 

1 34),  und  zwar  lässt  sich  dem  Zusammenhange  nach  nur  annehmen^ 

dass  er  bloss  von  in  Heidelberg  empfangenen  Briefen  spreche.  Sollte  5 

verlesen  sein  für  3?    Gewissheit  eines  Briefs  von  Goethe  erlangen 

wir    erst   wieder  durch  Vossens  Brief  vom  30.   September   1807 

(S.  68);  Voss  beantwortet  damit  denselben  Brief,  dessen  er  im  Brief 

an  Frau  v.  Schiller  vom  17.  October  d.  J.  gedenkt  (Charl.  v.  Schiller 

11.  ihre  Freunde  III,  231).     Die  nächste  sichre  Kunde  von  einem 

Briefe  Goethes  an  Voss  wird  uns  erst  wieder  durch  des  letzteren 

Antwort  vom  28.  Juli  1820  (S.  83 ff.),  und  endlich  folgt  der  letzte 

bekannte  Brief  vom  22.  Juli  1821,  der  S.  87  f.  abgedruckt  ist  — 

Demnach  kenneu  wir  zuverlässig  nur  7  Briefe  aus  den  Jahren  von 

1804  bis  1821,  von  denen  nur  2  gedruckt  sind. 

unter  den  21  Briefen  der  Frau  v.  Stael  kommen  wieder  nur 
2  Ton  Goethe  vor,  deren  Datum  leicht  bestimmt  werden  kann: 
Brief  112  ist  nämlich  vom  16.  December  1803  und  Brief  114  vom 
19.  dess.  Monr,  was  sich  aus  Goethes  Briefen  an  Frau  v.  Schiller 
von  diesen  Tagen  ergibt. 

Bedeutender  als  diese  Veröffentlichungen  aus  Goethes  Archiv 
ist  der  vom  Herausgeber  bearbeitete  „Briefwechsel  zwischen  Goethe 
und  Ernst  Meyer";  dass  ersterem  selbst  an  diesem  Briefwechsel 
^eleg'en  war,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  die  kleine  Hälfte  der 
von  1822  bis  1831  zwischen  Goethe  und  Meyer  gewechselten 
19  Briefe  von  Goethe  herrührt.  Im  Goethe -Jahrbuch  sind  zwar 
nur  6  von  Goethe  und  ö  von  Meyer  abgedruckt,  die  übrigen  stehen 
ebber    in  „Goethes  naturwissenschaftlicher  Correspondenz"  von  Bra- 
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tranek.  Geiger  gibt  einen  sorgfUtigen  forUanfendea  Commentar  zn 
den  Briefen;  besonders  henrorznbeben  ist  der  Nadiweis  S.  173  ff., 
wie  die  ^Geschichtlichen  Naehtrige^  zn  der  Aosgabe  ron  1831  des 
yy Versuchs  Aber  die  Metamorphose  der  Pflanzen^  aas  Mejers  Briden 
herrorgegangen  sind. 

,,Bodmer  Ober  Goethe,  1773—82.  (Ans  dem  nngedmekten 
Nachlass  Bodmers  auf  der  Zürcher  Stadtbibliothek.)  Mitgetheflt 
von  Johannes  C rüger ^  gibt  Auszüge  von  Briefen  Bodmers  sn 
Schinz,  Salzer  und  Meister,  sowie  von  Salzer,  Schinz  nnd 
Gemmingen  an  Bödmen  Im  allgemeinen  ist  schon  bekannt,  wie 
diese  Mftnner  über  Goethes  dichterische  Leistungen  dachten  und  sie 
verkannten,  und  wir  erfahren  nichts  wesentlich  neues,  so  dass  in- 
soweit diese  Briefe  hauptsächlich  zu  Benrtheilung  Bodmers  dienen. 
Doch  findet  sich  manches  thatsftchliche  darin:  die  Nachricht,  dass 
der  Vers,  der  auf  dem  Titelblatt  zur  2.  Ausgabe  der  „Leiden  des 
jungen  Werther''  steht  (hier:  ,, Jeder  Jüngling  wünschet  so  zu 
lieben**  u.  s.  w.),  schon  1774  von  Goethe  in  das  Lavatern  ge- 
schenkte Exemplar  des  Bomans  geschrieben  worden  ist  (8.  188), 
sodann  Mittheilungen  über  Goethes  Aufenthalt  in  Zürich  1775  und 
1779  (S.  192  ff.  u.  208  ff.),  ingleichen  über  die  Zusammenkunft 
Goethes  mit  Sulz  er  in  Frankfurt  (S.  198).  Einzelheiten,  die  Goethe 
in  „Dichtung  und  Wahrheit^'  über  seinen  Besuch  bei  Bodmer  erzählt, 
erhalten  hier  Bestfttigung. 

Den  n.  Abschnitt  „Abhandlungen  und  Forschungen*^  eröffnet: 
„Horatio  8.  White,  Goethe  in  Amerika,  üebersetzt  von  C.  P." 
Wer  in  diesem  Aufsatze  etwas  fthnliches  sucht,  wie  „Goethe  und 
Dänemark**  von  Brandes  im  II.  Bande  des  Goethe -Jahrbuchs  bot, 
wird  sich  sehr  enttftuscht  sehen;  es  ist  eine  trockne  Bibliographie. 
Der  Uebersetzer  konnte  demungeachtet  besseres  leisten;  er  hat  wol 
gethan,'  sich  nicht  zu  nennen. 

Hieran  schliesst  sich  W.  Scherer  mit  Fortsetzung  „üeber  die 
Anordnung  Goethischer  Schriften'*,  aber  nicht  bloss  mit  Nr.  III,  wie 
im  Register  steht,  sondern  mit  den  Nrn.  III,  IV,  V,  VI,  VII  und  VIII, 
in  welchen  einzelnen  Aufsätzen  er  die  Anordnung  in  den  verschie- 
denen Ausgaben  der  Gedichte  bis  zu  der  letzter  Hand  bespricht 
Die  künstlerische  Gruppierung  in  der  ersten  Göschenschen  Aasgabe 
musste  bei  der  Verschiedenartigkeit  des  Vorraths  später  aufg^^beu 
werden.  Bei  Musterung  des  neuen  Zuflusses  macht  Scherer  mit 
werthvoUen  Ergebnissen  seiner  Forschungen  bekannt  So  weist  er 
das  anklingen  des  Liedes  „An  Mignon'*  an  das  Lied  „Jesu,  mein 
Erbarmer,  höre"  von  Tersteegen  nach;  er  vermuthet,  dass  „Nach- 
gefühl" sich  auf  den  „liebevollen  Genius"  bezieht,  von  dem  er  im 
XII.  Buche  von  „Dichtung  und  Wahrheit"  erzählt  —  eine  Pran, 
die  ihn,  wie  er  erst  nach  ihrem  Tode  erfahren,  innigst  geliebt  hatte; 
er  macht  wahrscheinlich,  dass  das  Lied  „An  Lina"  an  Lili  gerichtet 
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war,  und  macht  auf  die  Beziehungen  des  Gedichtes  „Abschied^'  za 
der  sechsten  Novelle  in  den  y,Unterhaltungen  deutscher  Ausgewan- 
derten'" aufmerksam. 

Für  Neuausgaben  von  Goethes  Gedichten  stellt  Scherer  den 
Grundsatz  auf:  es  müsse  davon  ausgegangen  werden,  dass  Goethe 
die  Sammlung  von  1815  als  abgeschlossen  betrachtete,  im  übrigen 
aber  neue  Sammlungen  begann;  daher  sollen  neue  Ausgaben,  welche 
wissenschaftlichen  Forderungen  gerecht  werden  wollen,  die  Ausgabe 
letzter  Hand  unangetastet  lassen,  die  von  Goethe  nicht  gesammelten 
Gedichte  aber  unter  Wiederholung  der  von  ihm  angenommenen 
Rubriken  gesondert  nachbringen.  —  Ueber  diese  Aufstellungen  lässt 
sich  jedoch  wol  noch  rechten. 

Zwar  hinsichtlich  derjenigen  Sammlungen,  welche  Goethe  als 
solche  gedichtet  hat,  wie  namentlich  den  „West-Östlichen  Diwan*', 
hat  man  ohne  weiteres  beizupflichten,  allein  in  Betreff  der  einzeln 
entstandenen  Gedichte,  wie  Lieder,  Balladen,  Sprüche  u.  s.  w.,  wobei 
die  Aufnahme  vieler  dahin  gehöriger  Stücke  nur  aus  der  zufälligen 
Ursache  unterblieb,   weil  Goethe  keine  Abschrift  davon   behalten 
und  ihm  bis  zur  Ausgabe  letzter  Hand  keine   wieder  zugegangen 
war,  darf  man  anderer  Ansicht  sein.     Dieses  Zufalls  wegen   eine 
nicht  zu  verachtende  Zahl  von  Gedichten  an  der  Stelle,  welche  ihnen 
gebührt,  zu  Übergehen,  würde  nicht  gerechtfertigt  sein.    Indessen 
lassen   sich    anderseits   jene    nachträglich  aufgefundenen   Gedichte 
allerdings  nicht  immer  in  der  von  Goethe  in  der  Ausgabe  letzter 
Hand    gewählten  Anordnung    einfügen;    es   bleibt  demnach   nichts 
übrig    als    selbständig  nach   anderen   Grundsätzen    eine  neue   An- 
ordnung zu  treffen.     Welche?    das  festzustellen    würde    über  die 
Grenzen    einer  Recension    hinausgehen;   das    erfordeiii   eine    eigne 
Untersuchung.  —  Wir  können  jedoch  lebhaft  mit  Scherer  fühlen, 
wenn  er  seine  Aufsätze  mit  den  Worten  schliesst:  „Mir  selbst  aber 
war    es   ein    grosser  Genuss,   diese    Goethischen    Gedanken    nach- 
zudenken und  als  ein  ^ weitersinnender'  Verehrer  seiner  Poesie  in 
die    geheimeren  Gänge  dieses   unergründlichen  Weltgartens  immer 
tiefer  einzudringen." 

Der  folgende  Aufsatz  „Zu  Goethes  gereimten  Sprüchen 

von   G.  V.  Loeper"  ftlhrt  uns  in  die  Werkstätte,   in  welcher  der 

scbarf  umherspäbende  und  mühsam  zusammenti*agende  Verfasser  den 

Commentar  für  den  3.  Band  der  Gedichte  in  der  zweiten  Hempel- 

scben    Ausgabe    von    Goethes  Werken    vorbereitet.     Er    bespricht 

namentlich  eine  neue  Quelle,  die  er  für  die  Herkunftsermittelung  der 

Sprucbreime  eröffaet  hat,  und  zwar:  die  Ausgabebücher  der  Weimarer 

13ibliothük.  Die  Spruchsammlungen,  die  sich  hiemach  als  von  Goethe 

entliehen  ergeben,  hat  er  durchforscht.    Wir  dürfen  wol  hoffen,  recht 

l>a.ld  Gelegenheit  zu  ausführlicher  Anzeige  der  Früchte  seines  Fleisses 

zn  erhalten?     Wir  wollen  übrigens  hierbei  nicht  unterlassen,  dem 
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Wunsche  t.  Loepera,  dass  die  erwihnieii  Ansgmbebllcber,  soweit  sie 
sieh  anf  EnUehnangen  Goethes  bezieheii,  gedraekt  werdmi  rnöehtm, 
anfs  angelegentlichste  zur  Beachtong  zo  empfehloi. 

In  dem  ferneren  n^n^,  nftmlieh:  „Zu  Goethes  Anfsitzen 
Aber  Kunst  Yon  L.  Geiger"*  werden  nngedrackte  Briefe  Goethes  an 
Heinrich  Mejer  ansgebentet,  um  die  Verfassersdiaft  Goethes  be- 
züglich einiger  AafsStze  in  „Knnsi  und  Alterihnm^,  sowie  in  den 
,yPropylaeen^  nachzuweisen.  Der  Nachweis  kann  bexOgHch  der  Auf- 
sätze in  „K.  n.  A.*"  ü.  Bd.  2.  HfL  8.  78  bis  80  als  gelangen  aa> 
gesehen  werden.  Wenn  er  aber  im  3.  Hefte  desselben  Bandes  einige 
Anfsfttze  als  Ton  Goethe  herrflhrend  erkennen  will  (S.  303 1),  60 
kann  ich  zwar  nicht  entschieden  widersprechen^  mache  aber  doch 
darauf  anfinerksam,  dass  Goethe  die  Verfasserschaft  aller  Anfsfitze 
des  Abschnittes  „Kanstgegenst&nde*'  mittelbar  ablehnt,  indem  er 
sich  nur  als  Verfasser  des  Schlnssanfsatzas  durch  dessen  Unterschrift 
nennt  —  Ans  dem  Briefe  Tom  5.  Mai  1821  möchte  ich  anch 
nicht  mit  Geiger  folgern,  dass  der  Aufsatz  aber  Wrights  Stich 
von  Dawes  Goethe -Bildniss  von  Goethe  geschrieben  sei  (S.  304\ 
sondern  lediglich  die  üeberschrift;  den  Text  sollte  Mejer  liefern  — 
wie  ich  den  Brief  verstehe. 

Geiger  nennt  mich  S.  306  als  Herausgeber  des  28.  Theiles  von 
Hempels  Goethe-Ausgabe  und  schiebt  mir  demnach  die  Aufnahme 
der  Aufsfttze  mit  „Nacbtrfiglichem  zu  Pbilostrats  Gemilden"  in  diesem, 
die  Aufsfttze  zur  Ennst  enthaltenden  Bande  in  die  Schuhe.  Dageg^i 
mass  ich  mich  aber  entschieden  verwahren:  ich  habe  mit  Heraus- 
gabe dieses  Bandes  schlechterdings  nichts  zu  schaffen  gehabt;  sonst 
wttrde  ich  namentlich  nicht  zugelassen  haben,  dass  so  viele  nach- 
weislich nicht  von  Goethe  verfasste  Aufsfttze  in  demselben  Platz 
gefunden  haben.  . 

Hierbei  sei  erwfthnt,  dass  auch  in  der  Frankfurter  Zeitung  vom 
2.  März  1884  aus  einem  bisher  nicht  veröffentlichten  Briefe  Goethes 
an  Mejer  von  Karl  Kuhn  geschlossen  wird,  dass  Goethe  den  Aufsatz 
„Steindruck"  im  V.  Bande  (3.  Heft)  von  „Kunst  und  Alteiihum^ 
verfasst  habe;  nach  Goethes  Brief  an  Boisser^e  vom  27.  Juni  1826 
hat  derselbe  jedoch  diese  Arbeit  nur  „ajustiert^'. 

Auf  den  III.  Abschnitt  des  Jahrbuchs,  „Miscellen,  Chronik, 
Bibliographie'^  näher  einzugehen,  liegt  an  sich  keine  Veranlassung 
vor,  doch  habe  ich  Ursache,  zwei  Artikel,  weil  sie  mich  persönlich 
berühren,  nicht  mit  Stillschweigen  zu  übergehen.  Der  eine,  S.  333 
bis  342,  ist  von  Düntzer  und  betrifft  Goethes  Mittwochskrftnzchen 
im  Winter  von  1801  auf  1802.  Er  bezieht  sich  auf  einen  Aufsatz 
von  mir,  der  in  der  ^Wissenschaftlichen  Beilage  der  Leipziger  Zeitung'* 
vom  21.  December  1882  S.  621  bis  625  abgedruckt  ist  unter  der 
üeberschrift  „Goethes  Cour  d'amonr  und  Stifkungslied^\  üeber  den 
Gegenstand  sind  nunmehr  der  Worte  genug  gewechselt;  beide  TheiU) 
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haben  genügendes* Material  geliefert;,  aus  welchem  jedermann  sich 
selbst  em  Urtheil  bilden  kann.  Indessen  kann  ich  nicht  umhin, 
zweierlei  aus  diesem  Aufsatze  Düntzers  hervorzuheben,  woraus  man 
ersehen  mag,  dass  es  mir  unmöglich  ist,  mit  genanntem  Herrn  in 
Einyerstttndniss  zu  leben. 

Es  handelt  sich  in  diesem  Falle  hanptsftchlich  um  zwei  Fragen, 
in  denen  Düntzers  Ansichten  von  den  meinigen  abweichen:  zunächst 
um  den  Tag,  an  welchem  das  Mittwochskrftnzchen  das  erste  Mal 
zusammentrat,  und  sodann  um  die  Personen,  auf  welche  in  dem  für 
dieses  Kränzchen  von  Goethe  gedichteten  „Stiftungslied^  augespielt 
wird.    In  Betreff  des  Beginns  der  geselligen  Abende  habe  ich  aus* 
einandergesetzt,  dass  derselbe  früher  eingetreten  sein  dürfte  als  am 
11.  November,   wie  Düntzer  angenommen  hatte,    und    bestimmte 
dabei  als  den  frühesten  möglichen  Tag  den  7.  October,  wobei  ich 
wörtlich  sagte  (a.  a.  0.  S.  623):  „Ans  allen  diesen  Umständen  halte 
ich  dafür,  dass  der  11.  November  als  Beginn  des  Kränzchens  aus- 
geschlossen ist,  und  vermuthe,  dass  es  wahrscheinlich  schon  am 
7.  October  zum  ersten  Mal  zusammentrat/^  —  Nun  hat  aber  Düntzer 
ermittelt,  dass  nach  einem  Briefe  der  Hofdame  von  Goechhausen  die 
Herzogin-Mutter  —  mit  deren  Hofhaltung  in  Weimar  das  Kränzchen 
zusammenhängt  —  am  7.  October  noch  in  Tiefurt  verweilte.    Wenn 
dies    Düntzer  einfach   mittbeilte,    so    war   meine   Vermuthung  ab- 
getban;  das   passte-  dem  scbreibseligen   Herrn   aber   nicht  in   den 
Krana.    Zunächst  beginnt   er:   „Biedermann  ....  bringt  dabei  die 
irrige  Behauptung  vor,  Goethes  Mittwochski-änzcben  habe  nicht, 
wie  man  aus  guten  Gründen  annimmt,  am  11.  November,  sondern 
schon  am  7.  October  begonnen."    Man  erkennt,  wie  ganz  unstatthaft 
dieae  Kampfweise  ist:  ich  vermuthe  —  Düntzer  sagt:  Biedermann 
behauptet    Natürlich!  hätte  er  meinen  bescheideneren  Ausdruck 
wiederholt^  so  könnte  er  nicht  auf  sechs  enggedruckten  Seiten  da- 
gegen losziehen.    Ausser  der  schlagenden  und  daher  eigentlich  ge- 
nügenden Abwesenheit  des  Hofstaats  der  Herzogin  Amalie  weist  er 
noch  weitläufig  nach,  dass  auch  Wolzogens  am  7.  October  nicht  in 
Weimar  waren,  was  ^anz  einflosslos  ist,  da  es  für  deren  Erwähnung 
im  Stiftungslied e  genügte,  wenn  sie  nur  als  Mitglieder  des  Kränzchens 
in  Aussicht  genommen  waren,  gleichviel  ob  sie  am  ersten  Abende 
sich  anwesend  befanden.  —  Was  Düntzer  weiter  für  den  11.  November 
als  Anfangstag  vorbringt,  ist  nicht  von  Belang,  die  Frage,  an  welchem 
frtUiereQ  Tage  das  Kränzchen  sich   zusammenfand,   demnach  noch 
ung^elöst. 

In  Bezug  auf  die  zweite  streitige  Frage,  ob  im  „Stiftungsliede" 
bestimmte  Personen  angedeutet  sind,  gibt  sich  aber  ein  tiefgehender 
Unterschied  zwischen  Düntzers  und  meiner  Behandlungs weise  kund. 
leb  nehme,  wenn  es  sich  um  das  verstehen  vou  Aeusserungeu 
Goethes  handelt,  von  vom  herein  an,    dass  Goethe  die  Wahrheit 
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sage,  bemühe  mich,  wenn  ich  auf  Umstände  8t<5s8e,  die  mit  seinen 
Aeussernngen  nicht  ganz  in  Einklang  zu  stehen  scheinen,  den  Zwie- 
spalt zu  lösen,  und  zwar  zunächst  im  Sinne  jener  Aeusserongen, 
und  erkenne  nur  einen  Irrthum  Goethes  an,  wenn  ich  ihn  nach- 
weisen kann.  Dieses  Verfahren  steht  nicht  nur  mit  allgemeinen 
Grundsätzen  der  Hermeneutik  in  Einklang,  sondern  rechtfertigt  sieh 
auch  ex  post  durch  viele  Beispiele  von  späterem  rechtbefinden 
Goethischer,  anfänglich  für  irrig  gehaltener  Berichte.  Düntzer  da- 
gegen tritt  an  jedes  Wort  Goethes  mit  einem  Zweifel;  er  späht  zu 
finden,  was  Goethe  als  unzuverlässig  darstellen  kann;  jeder  unbe- 
deutende Umstand  wird  aufgebauscht,  um  ihn  gegen  Goethe  aas- 
nutzen zu  können;  er  wendet  Goethes  Worte,  bis  sie  zu  dem  Gegenbe- 
weise passen ;  er  schwelgt  förmlich  im  berichtigen  von  Mittheilnngen 
Goethes,  wie  ich  dies  früher  in  diesem  „Archiv^^  an  Beispielen 
dargelegt  Labe.  Der  Zweifel  an  sich  hat  ja  seine  Berechtigung, 
er  führt  zur  Wahrheit;  allein  wenn  er  Oberhand  gewinnt,  vernichtet 
er  alles  positive  und  führt  zur  Nullität. 

Um  aber  auf  den  vorliegenden  Fall  zurückzukommen,  so  sagt 
Goethe  klar  und  unzweideutig:  „im  Stiftungsliede  konnten  sich  die 
Glieder  der  Gesellschaft  als  unter  leichte  Masken  verhüllt,  gar  wol 
erkennen^^  Es  entspricht  auch  ganz  Goethes  Weise,  dass  er  in  sei- 
nen Gedichten  an  thatsächliche  Verhältnisse  anknüpfte;  in  einem 
Gelegenheitsgedichte  ist  das  geradezu  geboten.  *  Da  die  persönlichen 
Beziehungen  der  Gesellschaftsmitglieder  uns  nicht  so  gegenwärtig 
sind,  um  alle  Anspielungen  Goethes  leicht  verstehen  zu  können,  konnte 
mein  Versuch,  die  einzelnen  Personen  im  Stiftungsliede  zu  ent- 
decken, sich  zum  Theil  allerdings  nur  an  schwache  Fäden  halten, 
das  habe  ich  nicht  verschwiegen;  aber  deshalb,  weil  nicht  alle  An- 
spielungen plan  zu  Tage  liegen,  Goethes  ausdrückliche  Versicherung 
für  Schwindel  zu  erklären,  ist  doch  ein  starkes  Stück.  Und  wie 
verfährt  Düntzer  wieder  bei  Widerlegung  meines  Versuchs!  Ich 
deutete  z.  B.  das  durch  Räth seispiele  sich  auszeichnende  Mitglied 
auf  Schiller  mit  Bezug  auf  seine  y,Turandot'*;  das  verwirft  Dünteer, 
da  Schiller  am  7.  October  die  „Turandot*'  noch  nicht  erfunden  ge- 
habt habe.  Das  sagt  derselbe  Düntzer,  der  vorher  schlagend  nach- 
gewiesen hat,  dass  au  diesem  Tage  das  Kränzchen  noch  nicht  er- 
öffnet worden  war,  dieser  Tag  also  gegen  „Turandots**  Erwähnung 
nichts  beweist. 

Ungern  habe  ich  mich  wieder  bei  einer  Arbeit  Düntzers  so 
lang  aufgehalten,  allein  sich  kurz  zu  fassen,  gestattet  er  nun 
einmal  nicht 

Der  zweite  mich  angehende  Artikel  hat  meinen  Aufsatz  in 
Nr.  102,  103  und  104  der  „Wissenschaftl.  Beil.  d.  Leipz.  Ztg.  von 
1883":  „Goethe  und  das  Volkslied"  zum  Gegenstande,  und 
hier  sei  es  mir  erlaubt,  ein  wenig  Reclame  für  mich  zu  machen,  da 
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der  8.  394  f.  gegebene  Auszug  den  Kern  meines  Aufsatzes  nicht 
trifft.  In  letzterem  sind  allerdings  die  in  Volksliedern  zu  suchenden 
Quellen,  wie  der  Auszug  herrorhebt,  nachgewiesen,  allein  dies  ist 
insofern  nicht  die  Hauptsache,  als  diese  Quellen  grossentheils  schon 
bekannt  und  nur  ein  par  Streitfragen  zu  erörtern  waren.  Wichtiger 
war  mir,  bei  Zusammenstellung  aller  aus  Volksliedern  hervorgegan- 
genen (Gedichte  Goethes  darzuthun,  wie  derselbe  dabei  verfuhr. 
Das  war  meines  Wissens  vorher  noch  nicht  versucht  worden. 

Um  die  Besprechung  des  Jahrbuchs  mit  Rückgriff  auf  den  An- 
fang zu  schliessen,  gedenke  ich  noch  des  Titelbildes.  Es  ist  nach 
einer  Photographie  gefertigt,  welche  von  dem  im  Weimarer  Museum 
befindlichen  Oelgemälde  der  Gräfin  Julie  Egloffstein  entnom- 
men ist  Das  Gemälde  stellt  Goethe  in  halber  Figur  dar;  in  der 
linken  Hand  hält  er  den  1819  zu  seinem  Geburtstage  von  Frank- 
furter Freunden  empfangenen  goldenen  Lorbeerkranz.  Die  Photo- 
graphie hat  Gräfin  Egloffstein  selbst  nachgebessert. 

3.  Salomon  Hirzels  Verzeichniss  einer  Ooethe-Biblio- 
thek  mit  Nachträgen  und  Fortsetzung  herausge- 
geben von  Ludwig  Hirzel.    Leipzig,  Verlag  von  8.  HirzeL 

1884. 

Dieses   Verzeichniss   ist  ein  längst  gefühltes   Bedürfniss   der 

Goethe-Forschung  und  daher  mit  Freude  zu  begrüsseo.    Abgesehen 

davon,   dass  das  zu  Grunde   liegende  „Neueste  Verzeichniss  einer 

Goethe-Bibliothek"   von  S.  Hirzel  (1874)  im  Buchhandel  nicht  zu 

erlangen  war,   so  hatte  dasselbe  doch  seit  zehn  Jahren  nicht  bloss 

Foi-tsetznngen,  sondern  auch  so  viele  Nachträge  aus  früheren  Jahren 

erhalten,  dass  man  alle  Uebersicht  über  diese  Bibliographie  verloren 

hatte.    Persönlich  möchte  ich  der   Befriedigung    über   vorliegende 

Veröffentlichung   dadurch  gerecht   werden,  dass  ich   das  gebotene 

ohne  alle  Mäkelei  hinnähme,  aber  die  Bedeutung  derselben  für  die 

Forscbnng  macht  es  mir  der  Sache  wegen  zur  Pflicht,  auf  dasjenige 

hinzuweisen,  was  ich,  der  ich  mich  seit  zehn  Jahren  unablässig  mit 

diesem  Verzeichniss  beschäftigt  habe,  in  der  neuen  Ausgabe  anders 

ctasgeführt  gewünscht  hätte. 

Salomon  Hirzel  hatte  bekanntlich  den  Grundsatz  aufgestellt, 
nur  ein  Verzeichniss  seiner  Bibliothek  zu  geben,  und  in  wie  hohem 
Grade  sich  auch  dieselbe  der  Vollständigkeit  näherte,  so  musste 
jener  Grundsatz  denn  doch  für  die  Bibliographie  im  allgemeinen  zu 
manchen  Lücken  führen.  Dieser  umstand  war  die  nächste  Ursache, 
"W^elche  die  Nachträge  zu  dem  „Neuesten  Verzeichnisse^^  im  gegen- 
-w^ftrtigen  Archive  veranlassten,  in  welchem  wir  sogar  auch  Drucke 
skBzeigten,  von  denen  wir  nur,  ohne  sie  selbst  gesehen  zu  haben, 
ISfachricbt  erhalten  hatten.  —  Femer  bewog  uns  zu  deren  Zusammen- 
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stellang  der  Wunsch  strengerer  Durchflihrang  der  von  S.  Hiizel 
ausgesprochenen  Absicht,  durch  seine  Sammlung  die  Herstellni^ 
einer  kritischen  Ausgabe  von  Goethes  Schriften  zu  fördern.  Wir 
gaben  deshalb  in  unseren  Nachtr&gen  sämmtliche  Drucke  von  Schrift- 
stücken Goethes,  hinsichtlich  deren  anzunehmen  war,  dass  sie  iiBr 
abhängig  von  früheren  Drucken  auf  Goethes  Handschrift  oder  Dictat, 
beziehentlich  eine  an  deren  Stelle  tretende  Abschrift  zarückzufiühren 

seien,  da  jeder  solcher  Neu-  —  nicht  bloss  Nach druck  fÄr  die 

Textkritik  wichtig  sein  kann.  Aus  diesem  Grunde  war  es  auch 
noth wendig,  alle  wiederholten  Ausgaben  einer  Schrift  aufzunehmen, 
da  bei  ihnen  Prüfung  nach  der  Handschrift  vorauszusetzen  ist 

Da  es  endlich  fClr  den  Forscher  von  Werth  sein  muss,  ein 
Werk  unter  jedem  Titel,  unter  dem  etwa  darauf  Bezug  genommen 
war,  im  Verzeichnisse  zu  finden ,  so  führten  wir  die  mehreren  Titel, 
unter  denen  eine  Schrift  erschienen  war,  in  unseren  Nachtrfigen  an, 
wie  übrigens  auch  mitunter  schon  von  S.  Hirzel  geschehen  war. 

Der  jetzige  Herausgeber  ist  zwar  im  wesentlichen  dem  ersten 
Verfasser  des  Verzeichnisses  einer  Goethe-Bibliothek  gefolgt,  hat  sich 
nur  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  auf  die  in  Hirzels,  mit  dessen 
Tode  abgeschlossener  Bibliothek  befindlichen  Schriften  beschränken 
können,  legt  sich  aber  doch  das  Gesetz  auf,  in  sein  Verzeichniss  nur 
diejenigen  Bücher,  Blätter  u.  s.  w.  aufzunehmen,  die  er  selbst  einge- 
sehen hat  Damit  schneidet  er  uns  allerdings  die  Möglichkeit  ab, 
zu  sagen,  dass  er  über  dritthalbhundert  Aufführungen  unserer 
Nachträge  übersehen  habe,  allein  der  Vorwurf  dürfte  ihm  nicht  zu 
ersparen  sein,  dass  er  sich  die  Einsicht  eines  guten  Theils  der  über- 
gangenen Schriften  zu  Gunsten  der  Vollständigkeit  seines  Veraeich- 
nisses  unschwer  hätte  verschaffen  können«  Jedesfalls  ist  für  die 
Bibliographie  der  Goethe -Li tteratur  die  Kenntniss  unserer  Nachträge 
—  die  übrigens  auch  der  Ueberarbeitung  bedürfen  —  leider  nicht 
überflüssig  geworden. 

Bei  der  gedachten  vorsichtigen  Selbstbeschränkung  des  Heraus- 
gebers  überrascht  es  anderseits,  mehrere  Schriften  in  dem  Verzeich- 
nisse aufgeführt  zu  finden,  die  seinem  Zweck  nach  nicht  hineingeboren. 
Lässt  man  sich  auch  allenfalls  die  Aufnahme  der  Himburgschen 
Sammlung  von  Goethes  Schriften  gefallen,  nachdem  sie  Bemajs 
dazu  diente,  die  Incorrectheit  echter  Ausgaben  von  Dichtungen 
Goethes  festzustellen,  so  wird  sich  doch  kaum  die  Aufnahme  gani 
werthloser  Nachdrucke  rechtfertigen  lassen,  wie  namentlich  von: 
„Zwo  wichtige  ....  biblische  Fragen^'  S.  11;  „Brief  des  Pastors 
u.  s.  w."  S.  14;  „Rheinischer  Most"  S.  15;  Epigrammatische  Blo- 
menlese'^  S.  18;  „Des  Herrn  Jacobi  Allerlei^*  S.  19;  „Ausbund 
flüchtiger  Poesieen'^  S.  21;  „Auswahl  der  besten  zerstreuten  Auf- 
sätze^^  S.  22;  „Philanthropistenlieder''  ebenda;  ,,Sammlung  verschie- 
dener Lieder"  S.  23;    „Der   Blumenkorb"  S.  28;  ,, Dramaturgisches 
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Journal"  ß.  68;  „Orient  Nr.  169*'  S.  73;  „Goethes  Beurtheilung  des 
Lustspiels  in  Strassburger  Mundart'*  8.  88;  „Abendzeitung"  S.  97; 
„Goethes  Philosophie*"  S.  98;  ,,Goethe8  ftlteetes  Liederbuch**  8. 132. 
—  S.  12  ist  sogar  „Auszug  und  Inhalt  der  Auftritte  des  Schauspiels 
Götz  V.  BerKchingen**  und  8.  66  „Zeitung  fftr  Einsiedler"  aufgeführt, 
welche  letztere  nur  so  lang  einen  Werth  für  den  Goethisefaen  Schrif- 
tenschatz hatte,  als  die  Originalien  der  darin  aus  der  Erinnerung 
mitgetheilten  „Parabeln**  des  Königs  Salomo  nicht  bekannt  waren. 
Ferner  möchte  das  „Journal  von  Tiefurt"  8.  24  ff.  in  einem 
Verzeichnisse  von  Handschriften  Goethischer  Schriften  mehr  am 
Platze  sein,  als  hier  im  Verzeichnisse  von  Drucken.  Es  steht  ganz 
vereinzelt  darin. 

Nicht  gleich  geblieben  ist  sich  auch  der  Verfasser  des  Ver- 
zeichnisses in  Beziehung  auf  die  Einreihung  der  Schriften  unter  eine 
Jahreszahl,  indem  er  sie  manchmal  in  dem  Jahre  nennt,  in  welchem 
sie  ausgegeben  wurden ,  obschon  sie  auf  dem  Titel  ein  späteres  Jahr 
aufweisen,  —  z.  B.  „Götz  v.  Berlichingen"  S.  201,  „Briefe  an  die 
Gräfin  A.  zu  Stolberg"  S.  207,  „Paust"  S.  208  —  wahrend  dies 
bezüglich  anderer  Schriften,  wennschon  von  deren  früherer  Veraus- 
gabung der  Verfasser  ebenfalls  unterrichtet  war,  nicht  geschehen 
ist  —  z.  B.  „Bibliothek  des  GRR.  A.  Hagen"  S.  210,  „Verzelchniss 
von  Autographen  Nr.  XIV  von  0.  A.  Schulze"  8.211.  Der  „Masken- 
zug^*  von  1818  steht  auch  mit  der  diese  Jahreszahl  tragenden  und 
in  diesem  Jahre  erschienenen  Ausgabe  8.  86  unter  1819.  Das 
richtige  ist  unstreitig  die  Einreihung  unter  dem  Jahre  am  Fusse 
des  Titels,  da  man  Druckschriften  nur  unter  diesem  Jahre  zu  suchen 
Ursache  hat. 

Eine  andere  Ungleichheit  ist  uns  aufgefallen,  sofern  bei  man- 
chen Schriftrcn,  z.  B.  beim  I.  Bande  des  Goethe- Jahrbuchs ,  die  darin 
befindlichen  zum  ersten  Mal  gedruckten  Goethe-Schriften  ausführlich 
ang-egeben  sind,  in  anderen,  z.  B.  in  den  spSteren  Bftnden  des  Jahr- 
bnebs,  aber  gar  irfchi. 

Endlich  ist  es  eine  unerklärte  Ungleichheit,  dass  von  der 
Hempelschen  Goethe-Ausgabe  einige  Sonderausgaben  einzelner  Werke 
aufg'enommen  sind,  —  und  zwar  „Paust",  „Spi-üche  in  Prosa",  „des 
Bpimenides  Erwachen",  „Pandora",  „Diwan'*,  ,,Beineke  Pnchs"  — 
die  Mehrzahl  aber  nicht 

S.  38  ist  aber  Goethes  Betheiligung  an  der  „Vierten  Nachricht 
von  ^em  Fortgange  des  neuen  Bergbaues  zu  Ilmenau'^  ein  Citat 
fainsagefügt,  dann  durfte  ein  tthnlicher  Nachweis  über  die  von  Goethe 
für  die  „Fünfte  Nachricht"  geschriebenen  Abschnitte  nicht  ^len.  — 
B.  Od  f.  ist  es  nicht  genau  gesagt,  dass  die  Beeension  der  Rede 
T.  MtlUers  über  Friedrich  II.  von  Goethe  verfaset  scheine,  da 
diea  durch  €K)etheg  Brief  an  ^iohstädt  yom  21.  Febraar  1807  fest- 
stellt. —  8.  71  sind  die  „Antographa",  wie  schon  mehrseitig  gegen 

.A^mcasr  t.  Litt.-Oxboh.  XIII.  19 
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die  früheren  „Verzeichnisse  einer  Goethe-Bibliothek^*  ausgestellt 
worden  ist,  kein  Desideratenverzeichniss.  —  S.  84  war  bei  dem 
Aufsatze  in  den  „Wöchentlichen  Nachrichten**  und  S.  90  bei  dem  im 
„Archiv  der  Gesellschaft  fttr  ältere  Deutsche  Geschichtskunde'*  III.  Bd. 
S.Hft.  hinzuzufügen,  dass  die  bezüglichen  Aufsätze  nicht  von  Goethe, 
sondern  von  Jarick  und  beziehentlich  Compter  verÜELsst  «ind.  — 
S.  90  „Ridels  u.  s.  w.  Todtenfeier**  ist  von  Anfang  bb  einschliess- 
lich S.  16  ganz  von  Goethe  (Werke,  Ausg.  Hempel  XXVII,  n,  14  f.). 
—  S.  95  wären  bei  „Weimars  Jubelfest**  noch  die  Beiträge  Goethes 
S.  37 — 40  zu  nennen  gewesen  (Goethe- Jahrbuch  I,  346).  —  S.  184 
ist  der  Zweifel  an  der  Echtheit  der  in  den  „Beiträgen  zur  Goethe- 
Litteratur**  mitgetheilten  Briefnachschrift  volLständig  aus  der  Lufl 
gegriffen,  wie  ich  schon  wiederholt  erklärt  habe. 

Einiges  auch  in  unseren  Nachträgen  übersehenes  haben  wir 
gern  bemerkt,  und  zwar  S.  48  „Nachricht**,  S,  87  „Mainzer  Zeitung**, 
S.  111  „Jahrbücher  der  Stadt  St,  GaUen**,  S.  151  „Das  Inland**, 
S.  187  „Im  neuen  Reich**  Nr.  12  und  „Greizer  Zeitung**  Nr.  269, 
S.  192  „Ereisausschreiben  des  Grossmeisters  der  Grossen  National- 
Mutterloge'*. 

Abgesehen  von  diesen  Bereicherungen  müssen  wir  aber  beken- 
nen, dass  das  allemeuste  Verzeichniss  einer  Goethe-Bibliothek  kaum 
als  selbständige  Arbeit  anzusehen  sein  wird  und  den  Eindruck  der 
flüchtigen  Absolvierung  eines  Pensums  macht.  Dass  HeiT  Professor 
Hirzel  der  Mann  ist,  etwas  vollkommneres  liefern  zu  können,  ist 
zweifellos. 

Woldemar  Freiherr  v.  Biedermann. 


Die  Schicksals-Tragödie  in  ihren  Hauptvertretem,  Von  Jacob 
Minor,  Privatdocent  [nunmehr  ausserordentlicher  Professor] 
an  der  Universität  Prag.  Frankfurt  a.  M.  Litterarische 
Anstalt.    1883. 

Besprochen  von  Robert  Boxberger. 

Nachgerade  qualifloiert  sich  die  deutsche  Litteratur  auch  des 
19.  Jahrhunderts  immer  mehr  dazu,  auch  in  einzelnen  Grnppai 
monographisch  behandelt  zu  werden.  Der  deutsch-französische  Krieg 
von  1870  hat  die  verschiedenen  Bewegungen  in  derselben  zu  einem 
vorläufigen  Abschluss  gebracht,  und  wir  können  von  da  aus  rück- 
wärts wie  auf  eine  abgeschlossene  Vergangenheit  blicken.  So  sind 
die  schwäbische  Dichterschule,  das  junge  Deutschland  abgeschlossene 
Gruppen,  die  noch  einer  monographischen  Schilderung  harren.  Mit 
dem  vorliegenden  interessanten  Buche  wird  der  Anfang  zu  eiaer 
solchen  gemacht,  und  der  schon  rühmlich  bekannte  Verfasser  hat 


Boxberger,  Anz,  von  Minor,  die  Schickaals-Tragödie.  291 

sich  geschickt  eine  Aufgabe  gestellt,  die  auch  den  Laien  reizen 
mu8S,  sich  mit  dem  Inhalt  des  Buches  bekannt  zu  machen.  Seit 
Z.  Werners  „2.  Februar*'  unter  Goethes  Auspicien  1810  in  Weimar 
gegeben  worden  war,  Grillparzers  Gespenst  der  „Ahnfrau"  mit 
Erfolg  über  die  Bretter  gieng,  Hessen  die  Lorbeem  dieser  Dichter 
eine  Reihe  befähigter  Dramatiker  nicht  ruhen,  und  das  Publicum 
freute  sich,  im  Theater  das  „gruseln*'  zu  lernen.  Wie  die  matt- 
herzige Zeit  diesen  Schauerstocken  günstig  war,  darüber  spricht  sich 
Minor  kurz,  aber  treffend  in  der  Einleitung  ans:  „Erst  als  das  Un- 
glück des  Jahres  1806   die  Herzen   völlig   entmuthigte  und  eine 

dumpfe  Schwüle  über  ganz  Deutschland  herrschte :  erst  in 

dieser  Zeit  wusste  auch  das  völlig  entmuthigte  und  niedergeschlagene 
Volk  keine  andere  Zuflucht  als  bei  den  fatalistischen  Ideen.  Jetzt 
fand  die  Schicksalstr&gödie,  sobald  der  Besuch  des  Theaters  ihm 
wieder  ermöglicht  war,  im  Herzen  des  Volkes  einen  günstigen 
.  Boden  und  erreichte  bis  dahin  unerhörte  Bühnenerfolge.  In  runder 
Zahl  werden  wir  die  Jahre  1815  und  1825  als  die  Grenzpuncte 
für  entstehen  und  verschwinden  dieser  bald  abgelebten  Gattung 
ansehen  dürfen,  wenn  auch  einzelne  Erzeugnisse  den  Verfall  der- 
selben überlebten.  Nachdem  langsam  und  durch  reactionttre  Zeit- 
strömungen verzögert  die  Segnungen  des  Friedens  wieder  fühlbar 
geworden  waren,  stieg  auch  die  Hoffnung  des  Volkes  kühner  empor, 
und  die  nach  und  nach  eingeführten  Geschworenengerichte  liessen 
das  walten  der  göttlichen  Gerechtigkeit  auf  Erden  bald  in  einem 
anderen  Lichte  erscheinen  als  die  Schicksalstragödie," 

Unter   den  Hauptvertretem   dieser   Richtung    versteht  Minor 
Z.  Werner,  A.  Müllner  und  E.  v.  Houwald.    Dass  Grillparzer 
mit  seiner  „Ahnfrau**  auch  in  diese  Reihe  gehört,  ist  ihm  sehr  wol 
bewusst;  ich  stimme  ganz  mit  ihm  darin  überein,  dass  trotz  dem 
mehrfach  gemachten  Versuche,   das  fatalistische  in  diesem  Stücke 
auf  Schreyvogels  Rechnung  zu  setzen,  die  „Ahnfrau*'  eine  Schick- 
salstragoedie  bleibt;  aber  einerseits  hat  sich  Grillparzer  seit  seinem 
ersten  Stück  dieser  Richtung  entfremdet,  anderseits  sind  über  ihn 
schon  80  viele  Monographien  geschrieben  worden,  dass  er  hier  füg- 
lich fehlen  durfte.   Ich  wüsste  an  dem  gut  und  fesselnd  geschriebenen 
Suche  nichts  auszusetzen;  höchstens  möchte  ich  zu  der  Bemerkung 
(8.  113),  Müllner  habe  Surinam  nach  Indien  verlegt,  hinzufügen, 
dass  Müllner  sich  deshalb  in  der  Vorrede  (Neueste  Auflage,  Wien 
8.  a.  II,  8.  63)  zu  rechtfertigen  sucht.     Aber  ich  habe  vor  einiger 
Zeit  Grelegenheit  genommen,  mit  dem  Studium  des  auf  der  Herzog- 
lich   Gothaischen  Bibliothek    befindlichen    Müllnerschen   Nach- 
lasses zu  beginnen,  und  dies   gibt  mir  Veranlassung  einige,  wie 
ioh  hoffe,  nicht  unwillkommene  Zusätze  zu  dem  Buche  zu  machen. 
Wie  in  Schillers  „Feindlichen  Brüdern^',  die  nun  einmal  der 
grsmzen  Richtung  zum  Deckmantel  dienen  müssen,  ist   bekanntlich 
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das  Motiv  in  den  meisten  MüUnerschen  Schicksalsdiamen,  auch  noch 
in  seiner  letzten,  criminalistischen  £irzählung  ,,der  Calibar",  dw 
Brudermord,  und  Qoedeke  (Grundriss  III,  S.  368)  motiviert  dies 
aus  Müllners  Leben  glückliob  tiamit,  ,,daes  er  ein  schönes  junges 
Mädcben  in  Weissenfeis,  Amalie  von  Lochau,  die  seinem  filtern  Süef- 
brudei'  zugedacht  war,  ebenso  leidenschaftlich  liebte,  wie  er  seinea 
Stiefbruder,  der  ihm  schon  in  Schulpforta  in  den  Weg  getreten  war, 
gründlich  hasste.  Dies  unglückliche  Verhftltniss  wurde  dorck  den 
frühen  Tod  jenes  Stiefbruders  beendet,  und  Müllner  heiratete  1802, 
in  seinem  28.  Jahre,  seine  Amalie,  gegen  die  er  bald  erkaltete,  so 
dass  nach  einer  kurzen,  wenigstens  nicht  ui^lücklichen  Ehe  eine 
fast  völlige  Entfremdung  eintrat  und  bis  zu  seinem  Ende  w&hrte^ 
Wie  Müllner  nun  stets  nach  solchen . Stoffen  suchte,  das  beweist 
folgende  Stelle  ans  einem  Briefe  der  Elise  von  Hohen  hausen  an 
ihn,  Berlin,  den  1.  October  1823:  „Ich  habe  mich  vielfach  bemüht» 
Ihrem  früher  geäusserten  Wunsch  zu  Folge  etwas  nftheres  aber 
^les  deux  Savinies'  der  Frau  von  Genlis  zu  erfahren. 

Auf  der  hiesigen  Bibliothek  fragte  ich  umsonst  nach  ihren 
Werken.  Neulich  fiel  mir  in  einer  Bibliothek  ein  Buch  in  die  HSnde: 
'Die  beiden  Sabiner,  nach  dem  Französisdien  der  Frau  von  Genlis'. 
Es  war  jene  etwas  veränderte  Novelle.  Ausser  dieser  Dame  hat 
auch  der  fromme  Geliert  einen  ähnlichen  Stoff  in  seinen  moraH- 
sohen  Erzählungen  behandelt.  —  Zwei  Negersklaven,  Brüder,  vtr- 
lieben  sich  in  eine  schöne  Negersklavin  mit  aMkanischer  Olntfa,  — 
sie  will  nicht  wählen,  und  keiner  von  ihnen  will  entsagen.  —  In 
einer  Laube  sitzen  sie  einst  vereint,  der  Liebe  HöUenqoal  im  Busen, 
plötzlich  wechseln  sie  wilde  Blicke 

Und  jeder  ttösst  den  Dolch  in  der  Geliebten  Brust  >) 

Vertilgen  wollen  sie  das,  was  —  sie  quält,  da  es  keiner  besitzen 
kann.  Das  ist  doch  echt  afrikanische  Liebe  und  lässt  sich  doch  wol 
durch  die  rohe,  wild  lodernde  Natur  der  Neger  erklären?" 

lieber  sein  Stück  „Der  Fremde"  spricht  sich  Houwald  in  zwei 
Briefen  an  Müllner  ausführlich  aus,  und  ich  setze  die  betreffenden 
Stellen  ganz  hieher,  da  es  immer  von  Bedeutung  ist,  einen  Autor 
sich  über  sein  eigenes  Werk  äussern  zu  hören.  Nachdem  er  es  den 
26.  Februar  1824  im  Manuscript  an  Müllner  geschickt,  schreibt  er 
diesem  den  25.  März  1824:  „Zuförderst  den  aufrichtigsten  -und  herz- 
lichsten Dank  für  Ihren  zweiten  mir  sehr  schätzbaren  Brief,  der  mir 
soeben  meine  'Feinde'  zurückgeführt  hat.  Die  Privat-Kritik,  welche 
Sie  mir  bisher  gewährt,  hat  Ihnen  doch  wol  noch  keine  bittere  Frucht 
getragen,  denn  immer  hab  ich  sie  mit  Dank  empfangen,  fast  allent- 


1)  GellerU    Werke,   Leipz.   1784,  I,  S.  247    (nach   Spectakn-    III, 
Nr.  215):  „Die  beiden  Schwaraen**. 
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halben  Tbr  treffendes  Urtheil  erkannt  und  oft  schon  meine  Arbeiten 
danach  verbessert.  Sie  verfehlt  also  bei  mir  nicht  ihren  Zweck  und 
schon  deshalb  setae  ich  mich  immer  wieder  über  jedes  Bedenken 
hinweg»  Sie  aufs  neue  darum  zu  bitten.  —  Auch  diesmal  hat  sie 
mir  über  manche  Sohwftche  meines  Dramas  und  besonders  über  den 
2.  Act  die  Augen  geöffnet.  Erlauben  Sie,  dass  ich  ntther  auf  Ihren 
Tadel  eingehen  und  Ihnen  nur  mit  wenig  Worten  sagen  darf«  was 
mich   bewogen  hat,  manches  hinzusteUen,   was  Sie  nicht  billigen. 

Der  intrigante  Katmin  gefüllt  Ihnen  nicht,  und  Sie  hätten  an 
seiner  Stelle  lieber  einen  wolgesiunten ,  jedoch  misstranischen  und 
für  das  Schicksal  seines  Herrn  ängstlich  besorgten  Diener  handeln 
sehen?  —  Ich  bin  eigentlich  zu  diesem  Charakter  gekommen,  theils 
weil  idi  ihn  mir  als  eine  neue  Aufgabe  vorgelegt  hatte,  theils  weil 
ich  der  Meinung  war,  er  werde  ein  passendes  Gegenstück  zu  dem 
offenen,  edlen  Charakter  des  Prinzen  Donald  sein,  diesem  zur  Folie 
dienen  und  die  Vcrwandelung  des  ganzen  begünstigen,  indem'  er 
dnreh  sein  geheimnissvolles  Treiben  die  Gefahr  der  Gegenpartei  auf 
die  höchste  Spitze  stellt,  dann  aber  an  dem  reinen,  festen  Sinn 
seines  Prinzen  untergeht.  Einen  eigentlichen  Bösewicht  habe  ich 
nicht  aufstellen  wollen,  sondern  nur  einen  feinen  Diplomaten,  der 
seines  Herrn  Auftrag  treu  und  klug  ausführen,  sich  selbst  aber 
auch  nicht  vergessen  will,  die  Gelegenheit  benützt  und  dabei  kein 
Mittel  verschmäht,  um  sein  Ziel  zu  erreichen.  Ein  weniger  heim- 
licher, ränkevoller  Charakter  würde  die  dem  ganzen  vortheilhafte 
Spannung  wol  auch  weniger  herbeiführen. 

Die  Liebe  des  Donald  und  der  Alona  ist  allerdings  nur  ernst 
und  ruhig  gehalten,  sie  wird  nicht  zur  eigentlichen,  offenbaren  Trieb- 
feder  der  Handlung  des  Stückes,  und  ihr  Erwachen  zeigt  sich  bei- 
nahe nur  in  dem  gegenseitigen  höchsten  Vertrauen.  —  Aber  ich 
wollte  dieser  Liebe  auch  keinen  weiteren  Raum  zugestehen,  und 
zwar  deshalb,  weil  ein  weit  höheres  Gefühl  als  sie,  jetzt  des  Prinzen 
Seele  erfüllen,  ihm  zu  dieser  Liebe  noch  nicht  Zeit  lassen  und  ihn 
für  jetzt  noch  über  sie  erheben  soll.  Fehlen  durfte  sie  aber  auch 
wieder  nicht,  weil  sie  unter  den  Motiven,  die  den  Donald  antreiben, 
seine  Feinde  in  Schutz  zu  nehmen,  als  das  rein  menschliche  im 
Hintergrunde  steht,  und  weil  er  ohne  dies  Motiv  als  ein  gar  zu 
gewaltiger  Tugendheld  erscheinen  würde. 

Aber  der  3.  Act  muss  eine  andere  Gestalt  erhalten.  Foi*t.  mit 
der  ersten  Scene  zwischen  Katmin  und  Gervas!  —  Sie  haben  mit 
Recht  diese  Scene  verworfen,  und  ich  erkenne,  dass  sie,  durch  einige 
Ergänzungen  iu  anderen  Scenen^  völlig  entbehrt  werden  kann.  Das 
ganze  gewinnt  dadurch  jedenfalls  an  Kürze  und  selbst  die  Einheit 
des  Ortes  bleibt  unverletzt  Obgleich  ich  auf  letzteres  einen  zu 
grossen  Wertb  nicht  lege.  Nur  den  König  Maloolm  am  Ende  selbst 
auftreten  und  die  Katastrophe  herbeiführen  zu  lassen,  scheint  mir 
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eine  kaum  zu  lösende  Aufgabe.  Leben  bleiben  kann  ler  nicht,  denn 
vor  ihm  würde  Edgar  sich  nie  beugen  mögen.  Wie  also  soll  er 
enden?  —  wer  soll  ihn  föUenV  —  was  soll  der  Sohn  beim  Er- 
scheinen des  Vaters  beginnen?  soll  er  fttr  oder  wider  ihn  sein?  — 
soll  er  dem  Mörder  des  Vaters  auf  der  Stelle  verzeihen,  und  an  der 
Leiche  ruhig  seine  Thronfolge  im  Auge  halten?  —  Zu  löeen  sind 
diese  Fragen  gewiss,  und  vielleicht  zum  Vortheil  des  Drama,  allein, 
ich  gestehe  es  Ihnen  offen,  ich  vermag  es  nicht,  zumal  sich  mir  die 
Handlung  nicht  gleich  Anfangs  auf  diese  Weise  vor  Augen  ge- 
stellt hat.  — 

Ich  wtlnsche,  verehrter  Mann,  Ihnen  durch  diese  offenen  Be- 
kenntnisse gezeigt  zu  haben,  wie  hoch  ich  Ihre  Kritik  achte,  und 
wie  ich  sie  mir  nur  erbeten  habe,  um  Nutzen  und  Belehrung  aas 
ihr  zu  ziehen.  Nehmen  Sie  nochmals  meinen  herzlichsten  Dank  dafür. 
Uebrigens  sollen  Sie  das  Kind:  Tragödie  getauft  haben.'^ 
An  denselben,  den  27.  April  1824:  „Seit  ich  Ihnen  meinen 
letzten  Brief  schrieb,  hat  der  dritte  Akt  meiner  Feinde  eine  grosse 
Umgestaltung  erhalten.  Ich  fieng  mit  Abschneidung  der  ersten  un- 
nöthigen  Waldscene  an,  kam  immer  tiefer  hinein,  und  so  endlich  zu 
einem  Schlüsse,  der  kräftiger  endet  und  einen  sicheren  Frieden 
schliesst;  ich  Hess  den  leidenschaftlichen  Edgar,  nachdem  er  der 
moralischen  Grösse  gewichen  ist  und  ihm  die  Krone  abgetreten  hat, 
durch  eigne  Hand  und  freiwillig  sterben.  Sie  sind  eigentlich  an 
diesem  Morde  schuld,  aber  ich  danke  Ihnen  dafür!** 


Hermann  Hettner,  Kleine  Schriften.  Nach  dessen  Tode 
herausgegeben.  Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  &  Sohn, 
1884.    VIII  und  563  SS.    gr.  8. 

Hettners  Wittwe  legt  in  stattlichem  Bande  eine  vortreffliche 
Auslese  von  Biographien,  von  Aufsätzen  zur  Philosophie,  Kunst  und 
Litteratur,  und  von  Gelegenheitsreden  ihres  todten  Gatten  vor.  Das 
beste  dessen,  was  in  vielen  Zeitschriften  zerstreut  odei^  in  kleinen 
Einzeldrucken  verflogen  war,  zusammenzustellen,  war  ein  sehr  ver- 
dienstliches und  dankenswerthes  Unternehmen;  denn  der  durch- 
dachte Gehalt  und  die  kunstvolle  Form  sichern  dauernden  Werth 
und  Genuss.  Und  besonders  anziehend  ist  die  Sammlung  auch 
darum,  weil,  wie  die  Vorrednerin  mit  Recht  sagt,  sie  einen  üeber- 
blick  über  den  gesammten  Bildungsgang  Hettners  ermöglicht. 

Für  die  Loslösung  Hettners  von  Hegels  Philosophie  ist  der 
stark  polemische  Aufsatz  Zur  Beurtheilung  Ludwig  Feuerbachs 
(S.  145  ff.)  ein  deutliches  Zeugniss.  Den  Uebergang  zur  Aesthetik 
documentiert  die  Abhandlung  Gegen  die  specnlative  Aesthetik 
(S.  164  ff.).    Im  gleichen  Jahre  beginnt  die   Schriftstellerei  über 


Senffert,  Aoz.  von  Hettners  kleinen  Schriften.  295 

alte  und  neue  Kunst,  die  zu  seiner  Vorschule  der  bildenden  Kunst 
hinleitet.  Wenn  Hettner  sich  über  die  moderne  Plastik  (S.  228  ff.), 
die  neuere  Historienmalerei  (8.  274  ff.),  die  gegenwärtige  Landschaft- 
malerei (S.  287  ff.)  äussert,  so  liegt  darin  dasselbe  Bedürfniss,  auf 
die  künstlerische  Richtung  der  nächsten  Zukunft  einzuwirken,  das 
in  dem  Buche  Das  moderne  Drama  hervortritt.  Auch  die  social- 
politische  Richtung  dieser  Schrift  und  des  Büchleins  über  die  roman- 
tische Schule  hat  in  den  Kleinen  Schriften  eine  Parallele  an  dem 
gleichzeitigen  Aufsatze:  Goethe  und  der  Socialismus  (S.  433  ff.).  Im 
Anschluss  und  in  Widerspruch  zu  Gregorovius'  Untersuchung  der 
socialistischen  Elemente  des  Wilhelm  Meister  und  zu  Karl  Grüns 
Buch  ^Goethe  vom  menschlichen  Standpunkt'  entstanden,  bildet  diese 
Darstellung  sachlich  und  zum  Theil  sogar  wörtlich  eine  Vorarbeit 
zu  den  Abschnitten  der  Litteraturgeschichte,  die  von  Meisters  Lehr- 
xxnä  Wanderjahren  handeln. 

Vom  Jahre  1850  an  mehren  sich  die  litterargeschichtlichen 
Aufsätze.  Das  Interesse  für  die  Romantiker  ist  noch  1853  wach, 
wie  der  Artikel  über  Ludwig  Tieck  als  Kritiker  (3.  513  ff.)  beweist; 
er  nimmt  Partei  für  den  „wirklich  grossen  Dichter,  der  ein  ebenso 
grosser  Kritiker^'  sei,  und  schliesst  mit  einer  allgemeinen  Erörterung 
über  die  Aufgabe  der  Kritik.  Zu  der  Rettung  der  altfranzösischen 
Tragoedie  (S.  397  ff.)  gesellt  sich  eine  psychologische  Skizze  über 
Hamlet  (S.  413  ff.).  Sieben  Jahre  später  kommt  Hettner  noch  einmal 
auf  Shakespeare  zu  sprechen  bei  Gelegenheit  der  1861er  Dresdner 
Aufführung  des  Wintermärchens  nach  Dingelstedts  Bearbeitung 
(S.  423  ff.). 

Inzwischen  war  die  Ansiedelung  Hettners  in  der  sächsischen 
Residenz  vollzogen.    Die  Kleinen  Schriften  bringen  gleich  aus  dem 
ersten  Jahre  dieses  Aufenthaltes  eine  Studie  localer  Beziehung:  die 
äusserst  anschauliche  Beschreibung  des  neuen  Museums  in  Dresden 
(S.    322  ff.).     Ebenso    glanzvoll    ist   die   spätere    Schilderung   des 
Zveiugers  (S.  362  ff.).    In  dieselbe  Reihe  gehört   die  Betrachtung 
der  Gruppen  an  der  Brühischen  Terrasse  (S.  356  ff.);  die  Erklärung 
Hettners  gegen  die  Gothik  als  modernen  Baustil  und  für  Renaissance, 
abgegeben  bei  der  Erbauung  der  Dresdner  Kreuzschule  (S.  350  ff.); 
^ann  die  Reden  zur  Saecularfeier  der  k.  Kunstakademie  (S.  523  ff.) 
und  zur  Enthüllung  des  Winckelmann- Denkmals  in  Dresden  (S.  542  ff.), 
beide    voll    kunstgeschichtlicher    Auslegungen,    die    in    den    ent- 
sprechenden Capiteln  der  Litteraturgeschichte  widerklingen.   Ebenso 
vrird   der  Freund  der  Litteraturgeschichte  manches  bekannte  Wort 
finden  in  der  Festrede  zur  Eröffnung  des  Denkmals  für  Karl  Maria 
von    Weber  (S.  533  ff.). 

Einem  andern  Dresdner  Künstler  der  Musik,  Ludwig  Schnorr 
von  Carolsfeld,  „einem  der  gewaltigsten  Sänger^^  ist  ein  warmer 
Nachruf  gewidmet  (S    111  ff.).     Auch  Ernst  Rietschel  (S.  20  ff.), 
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Gottfried  Semper(S.  89  ff.)»  Julius  Schnorr  von  Carolefeld  (S  549  ff.), 
Wolf  Graf  Baüdiosin  (S.  121  ff.),  denen  Hettner  ansgeftlhrte  Nekro- 
loge widmet  oder  ein  herzliches  Wort  ins  offene  Grab  nachinfk,  ge- 
hören Dresden  an.  Mit  den  meisten  dieser  grossen  Zeitgenossen  war 
der  Biograph  peraönlich  bekannt;  das  gibt  den  Darstellungen  eigen«i 
Reiz  nnd  erhönten  Werth.  Den  gleichen  Vorzug  haben  die  Nebo- 
loge  auf  den  Maler  Rethel  (S.  3  ff.),  den  Diplomaten  Baron  StockmaT 
(8.  131  ff.)  und  Moritz  von  Schwind  (S.  €7  ff.),  mit  denen  Hettner 
durch  enge  verwandtschaftliche  oder  freundschaftliche  Beziehnnges 
verbunden  war. 

In  all  diesen  bald  mehr  persönlich,  bald  mehr  geschicbtlieh 
gehaltenen  biographischen  Darstellungen  bewShii;  sich  die  Kanst, 
Einzelbilder  zu  entwerfen  und  auszumalen,  welche  Hettners  Litterater 
gesefaichte  schmflokt.  Im  Zusammenhange  mit  diesem  Hauptwerke 
steht  der  übrige  Inhalt  der  Kleinen  Schriften.  Hettner  berichlet 
ttber  das  Bild  des  Knaben  Leasing  (S.  429  ff.),  das  er  bei  einer  Wall- 
fahrt nach  Camenz  gesehen.  Er  charakterisiert  Geliert  bd  der 
Enthüllung  des  Denkmals  in  Hainichen  (S.  537  ff.),  so  wie  er  iki 
dann  in  der  Litteraturgesohichte  zeichnet.  Die  AtifsKtee  Aber 
Goethes  Iphigenie  (&  452  ff.)  und  Goethes  Stellung  snr  bildendea 
Kunst  (S.  475  ff.)  können  ebenso  als  Vorläufer  zu  verscbiedeiiefl 
Abschnitten  der  zwei  letzten  Bände  des  grossen  Werkes  augesehen 
werden;  was  dort  in  kurzer  Zusammenfassung  dargethan  ist,  kekrt 
hier  erweitert  wieder.  Darum  bedarf  es  keines  nftheren  Hinweises 
auf  den  Inhalt.  Es  drängt  sich  dabei  die  Beobachtung  auf,  wie  sog 
bei  Hettner  das  darstellende  Wort  mit  der  dargestellten  Person  oder 
Sache  verwachsen  ist:  den  einmal  gefundenen  charaktBristiscben 
Ausdruck  wahrt  er,  atich  wo  er  in  ansftthrlieherer  Betraohtoiig  neue 
Sätze  in  die  Darlegung  einschiebt 

Die  kurze  Uebersicht  allein  schon  zeigt  die  Beichhaltigkeit  des 
Sammelbandes.  Aufs  neue  bewundert  man  die  vielseitigen  KenntniaM 
Hettners.  Ein  Blick  in  das  angehängte  Verzeichnids  sämmtlielier 
Schriften  Hettners  (S.  555  ff.)  lässt  seine  umüangr^ohe  eehriftsidle* 
rische  Tbätigkeit  in  chronologischer  Ordnung  übersehen.  Idi  ver- 
misse darin  die  Gelegenheitsreden,  die  doch  nach  dem  Vorworte  aoek 
früher  schon  gedruckt  sein  sollen,  femer  die  Mittheilnngen  Aoi 
Heinses  Nachlass,  in  diesem  Archive  1861,  Bd.  X,  SL  39—73  oad 
373 — 384  (zusammen  mit  Frans;  Schnorr  von  Carolsfeld)  verJ^ent^ 
licht.  Endlich  wäre  neben  den  Anzeigen  in  der  t>eutsohen  Littentnr- 
Zeitung  auch  HetUiers  Mitarbeiterschaft  an  der  Jenaer  Littenter- 
zeitung  zu  verzeichnen,  für  die  ich  wenigstens  einen  Beleg  (1879 
Nr.  149)  beibringen  kann. 

Bernhard  Seufferi 


Meleblor  Aeontins« 

Von 

Franz  Schnorr  von  Carolsfeld. 

Was  denische  Dichter  der  Neuzeit  in  der  Pflege  lateini- 
scher Poesie  geleistet  haben,  ist  ein  Gebiet  litterarhistorischer 
Forschung,  zu  dessen  Bearbeitung  nicht  viel  weniger  als  alles 
noch  zu  thun  ist.  Denn  noch  ist  die  Aufforderung  Goethes^), 
dass  „ein  junger  geistreicher  Gelehrter  das  wahrhaft  poetische 
Verdienst  zu  würdigen  unternehmen  möchte,  welches  deutsche 
Dichter  in  der  lateinischen  Sprache  seit  drei  Jahrhunderten 
an  den  Tag  gegeben^,  ungehört  geblieben;  noch  gleicht  die 
Stätte  der  Wirksamkeit  unsrer  deutschen  Neulateiner  einem 
vernachlässigten  Grabfelde,  auf  welchem  wucherndes  Gestrüpp 
die  Spuren  der  Vergangenheit  zum  grossen  Theile  überdeckt 
hat  und  nur  vereinzelt  sich  dem  Auge  ein  wolerhaltenes  Denk- 
mal darbietet. 

Es  soll  nicht  behauptet  werden,  dass  vor  anderen  gerade 
der  Dichter,  dessen  Name  sich  an  der  Spitze  gegenwärtiger 
Mittheilung  befindet,  darauf  Anspruch  hätte,  aus  dem  Dunkel 
hervorgezogen  zu  werden.  So  sehr  ihn  einige  seiner  Zeit- 
genossen rühmen,  die  Dichtungeu,  welche  ich  von  ihm  nach- 
zuweisen im  Stande  bin,  sind  an  Zahl  und  Umfang  gering, 
und  ein  bemerkenswerthes  poetisches  Verdienst  kann  ihnen 
nach  meiner  Meinung  nicht  zugesprochen  werden.  Dennoch 
wird  es  nicht  als  eine  überflüssige  Bemühung  angesehen  wer- 
den dürfen,  wenn  ich  zur  Ergänzung  und  Berichtigung  dessen, 


1)  Kunst  und  Alterthnm  I,  3  S.  45  »  Werke  Hempelsche  Ausg. 
Th.  29  S.  249. 
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was  bis  jetzt  iber  ilm  bekannt  geworden  ist^)^  aus  unbenutzten 
Quellen  einige  neue  Nachrichten  beibringe:  schon  deshalb  nicht, 
weil  das  Quellenmaterial;  welchem  ich  meine  Nachrichten  ent- 
nehme,  einen  über  die  Bedeutung  des  Dichters  hinausgehenden 
Werth  insofern  besitzt ^  als  es  uns  diesen  in  Verbindung  mit 
Männern  wie  Melanchthon  und  Valentin  Trotzendorf  verfährt 
und  drei  interessante  Originalbriefe  aus  den  Jahren  1548  und 
1549  in  sich  fasst,  welche  mit  Lebhaftigkeit  schildern,  wie 
sich  Melanchthon  benahm,  als  der  Schreiber  dieser  drei  Briefe 
in  Folge  eines  ihm  aus  Frankfurt  am  Main  ertheilten  Auf- 
trages in  der  Angelegenheit  des  Interims  mündlich  mit  dem- 
selben zu  verhandeln  hatte. 

Melchior  Acontius  Ursellanus  wurde  wahrscheinlich 
um  das  Jahr  1515  zu  Ursel  unweit  Homburg  geboren;  irr- 
thtimlich  haben  einige  Moreris  grand  dictionaire')  nachge- 
schrieben, dass  er  ein  Schweizer,  gebürtig  aus  dem  Urseren- 
thale  gewesen  sei.  Zur  annähernden  Bestimmung  seines 
Geburtsjahres  dient  die  Zeitangabe,  dass  er  im  Winter  von 
1534  auf  1535  zu  Wittenberg  als  Student  immatriculiert  wurde. 
Wenn  man  auf  Grund  dessen  die  Zeit  seiner  Geburt  so  an- 
nimmt, wie  von  mir  soeben  geschehen,  so  würde  sich  für  ihn 
ein  ungefähr  gleiches  Alter  mit  seinen  Freunden  Christoph 
Pannonius,  der  1515,  Hartmann  Beyer,  der  1516,  und  Georg 
Aemylius,  der  1517  geboren  wurde,  ergeben,  was  als  eine  Be- 
stätigung der  Richtigkeit  dieser  Annahme  angesehen  werden 
könnte. 

Das  Album  der  Universität  Wittenberg  verzeichnet  ihn 
mit  seinem  deutschen  Familiennamen  als  „Melchior  folstius^; 
aber  in  einem  Zusätze  von  MelanchthonsHand  bietet  dasselbe 
daneben  bereits  den  übersetzten  Namen  Acontius.  Nur  in 
den    von  Aemylius  herausgegebenen   Gedichten  auf  den   Tod 

1)  Vgl.  Mohnike  bei  Erscfa  and  Grober,  Allgemeine  £ncyclop&die 
Tb.  1  1818  S.  885.  A.  Nebe  in  den  Annalen  des  Vereins  fOr  Naseaniaehe 
Alterthumskunde  Bd.  10  1870  S.  115.  Zaia  in  der  Allgem.  Deotschen 
Biographie  Bd.  1  1876  S.  41. 

2)  Moreri,  grand  dictionaire  historique  T.  1.  Amsterd.  1740.  S.  88. 
Vgl.  Hans  Jac.  Leu,  Helvetisches  Lexicon  Tb.  1  1747  S.  84.  JOcher, 
Gelehrten-Lexicon  Th.  1  1760  Sp.  67. 
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der  Gattin  des  Wittenberger  Buchdruckers  Georg  Bhau  ist  er 
als  Verfasser  eines  darin  aufgenommenen  Beitrags  noch 
„Melchior  Pholzius"  genannt;  von  da  an  verschwindet  sein 
deutscher  Familienname  völlig  aus  dem  Gebrauche.  Aber  un- 
gewiss bleibt  dabei,  welchen  Wortsinn  oder  Wortanklang  man 
in  diesem  Namen  fand  und  durch  die  Uebersetzung  Acontius 
wiedergeben  wollte,  obschon  folgende  Verse  in  des  Aemylius 
„  Pr  opemp  ticon  " : 

MoUia  cui  darum  tribuemnt  spicula  nomen, 
Blanda  quibus  iuuenum  pectora  figit  Amor 

darauf  hinzudeuten  scheinen,  dass  an  das  deutsche  Wort 
„Bolzen**  gedacht  worden  sei.  Allein  auf  eine  andere  Spur 
lenkt  eine  von  Jacob  Micyllus  verfasste  (jrabschriff),  welche 
einem  Balthasar  Acanthius,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
einem  jüngeren  Bruder  Melchiors,  gewidmet  ist  und  dessen 
Familiennamen  mit  den  Worten  umschreibt: 

Dorica  cui  patrium  nomen  Aeantha  dedit. 

Das  Epigramm,  mit  welchem  Melchior  Acontius  in  Ger. 
Fausts  (d.  i.  Georg  Fabricius)  Poetae  Germani  et  exteri  cha- 
rakterisiert ist,  hebt  hervor,  wie  derselbe  schon  in  ganz  jugend- 
lichem Alter,  kaum  noch  den  Knabenjahren  entwachsen,  die 
Dichtkunst  ausgeübt  habe.     Es  lautet^): 

Pen^  pner  cum  sis  Musaram  voce  locutus, 
Euterpen  matrem  credimus  esse  tibi. 

Ich  kann  darin  nur  eine  Bezugnahme  auf  die  Gedichte  er- 
blicken, welche  Acontius  verfasst  hat,  während  er  in  Witten- 
berg studierte,  da  mir  Gedichte  von  ihm  aus  noch  früherer 
Zeit  nicht  bekannt  geworden  sind.  Wie  lang  sein  Witten- 
berger Aufenthalt,  der,  wie  bemerkt,  im  Winter  von  1534  auf 
153Ö  begann,  gewährt  hat,  wissen  wir  nicht;  doch  muss  der- 
selbe mindestens  bis  in  das  Jahr  1537  fortgedauert  haben. 
Der  erste  der  nachstehend  abgedruckten  Briefe  ist  zwar  aus 
der    Heimat,   aber   so    lang    nach    letztgenanntem  Jahre   von 


1)  MicyllnSf  aylvanim  libri  qninque.    Ex  officina  Petri  Brabacchij, 
1664.     S\    S.  357. 

2)  Bl.  7  der  zu  Görlite  1573  erschienenen  Ausgabe. 
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ihm  geschrieben,  das»  er  zur  genaueren  Bestimmang  des  Zeü- 
puncies,  wann  die  Rfickkehr  erfolgte,  nicht  viel  beitragt 

Das  erste  von  Acontius  veröffentlichte  Gedicht  finde  ich 
in  einer  Dmckschrift,  deren  Heraasgeber,  und  in  einem  Exemplar 
dieser  Druckschrift^  dessen  erster  Besitzer  Männer  waren,  welche 
ihr  Leben  hindurch  mit  ihm  in  naher  Freundschaft  Terbonden 
blieben.  Von  den  ,,Epitaphia  honestissimae  atqoe  optimae 
feminae  Annae  coniugis  d.  Georgij  Rhau,  Typographi 
Vuitenbergensis^,  welche  Georg  Aemylius  im  October 
1535,  auffallig  lauge  Zeit  nach  dem  am  23.  März  des  Jahres 
1534  erfolgten  Tode  der  betrauerteu,  herausgegeben  hat,  ist 
nämlich  in  der  Stadtbibliothek  zu  Frankfurt  am  Main  ein  mit 
folgender  handschriftlicher  Widmung  versehenes  Exemplar  vor- 
handen: „Adolefcenti  optimo,  Hartmanno  Bauaro  amioo 
fuo  optimo  Georgius  MmyU  dono  dedit  Anno  MDXXXY, 
Menfe  Octobrj^.  Der  aus  Mansfeld  gebürtige  Aemylius  (oder 
Oemler),  einer  der  wenigen  neulateinischen  Dichter,  welche 
auch  noch  heute  der  Vergessenheit  nicht  ganz  anheimgefallen 
sind,  nicht  unbekannt  auch  als  ein  verwandter  Luthers  and 
als  ein  Sohn  des  Mannes,  der  den  jungen  Luther  manchmal 
auf  den  Armen  zur  Schule  getragen  hat,  wurde  im  Winter 
Yon  1532  auf  1533,  zur  selben  Zeit  wie  Georg  Sabinus,  in 
Wittenberg  inscribiert  und  starb  als  Doctor  der  Theologie 
und  Superintendent  zu  Stolberg,  einen  Monat  früher  als  Acon- 
tius; derselbe  Geistliche,  der  ihn  bestattete,  hielt  auch  fibor 
diesen  die  Leichenpredigt.  Hartmann-Bavarus  (oder  Beyer), 
der  Adressat  der  sämmtlichen  nachstehend  mitgetheilten  Briefe, 
war  geboren  zu  Frankfurt  am  Main  und  studierte  vom  Sommer 
1534  an  in  Wittenberg.  Er  wirkte  dann  hier  als  Privatlehrer 
der  Mathematik,  verheiratete  sich  daselbst  am  30.  April  1543 
und  verliess  die  Universitätsstadt  erst  1546,  nachdem  er  als 
Praedicant  nach  Frankfurt  berufen  worden  war.  Kurz  nach 
Antritt  dieses  Amtes  machte  er  sich  während  der  durch  das 
Interim  veranlassten  Streitigkeiten  in  so  hervorragender  Weise 
um  die  Vertheidigung  des  evangelischen  Glaubens  verdient^ 
dass    er   noch   in   neuester  Zeit^)   als  „einer  der  muihigsten, 

1)  Von  G.  L.  Kriegk  in  seiner  Geschichte  von  Frankfurt  am  Main. 
Fkf.  a.  M.  1871.    8.  28S  f. 
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durch  Ueberzeugungstreue  und  Charakterfestigkeit  ausgezeich- 

1     netsten  Manner  der  Frankfurter  Geschichte"  bezeichnet  worden 

isi    In  der  Zeit,  zu  welcher  die  Gedichte  auf  den  Tod  der 

L      Gattin  Rhaus,  sowie  zwei  andere  Druckschriften:   die  ,^pita- 

:      phia  Helmerici"  und  das  ^^Propempticon'^,  von  denen  sogleich 

die  Rede  sein  wird;   veröffentlicht  wurden,  hielten  sich,  wie 

ihr   Herausgeber   Aemjlius,   auch   Acontius    und   Bavarus    in 

Wittenberg  auf. 

Eines  der  Epitaphien  auf  Rhaus  Gattin  ist  überschrieben 
i,Aliud  Melchioris  Pholzii'^  Dass  das  so  bezeichnete  Gedicht 
von  dem  später  nur  noch  mit  seinem  graecisierten  Namen  vor- 
kommenden Acontius  herrührt,  kann  nicht  bezweifelt  werden. 
Wahrscheinlicher  Weise  ist  dann  aber  auch  das  in  der  Sammlung 
unmittelbar  folgende,  ein  Zwiegespräch  zwischen  dem  Tode  und 
der  verstorbenen,  von  ihm  verfasst.  Denn  die  üeberschfift  des 
letzteren  Gedichtes  lautet  zwar  nur  „Aliud''  und  lässt  den 
Namen  eines  Verfassers  vermissen;  die  Weglassung  eines  Ver- 
fassemamens  sollte  aber  vermuthlich  für  den  Leser  bedeuten, 
dass  aus  der  üeberschrift  des  vorausgehenden  Gedichts  der 
Name  des  Pholzius  zu  ergänzen  sei. 

Die  bekannt  gewordenen  grosseren  Dichtungen  von  Acon- 
tius sind  Gelegenheitsgedichte,  welche  veranlasst  wurden  durch 
zwei  Ereignisse  des  Jahres  1536:  den  Tod  des  Erasmus 
Roterodamus,  der  am  12.  Juli,  und  die  Vermählung  des 
Georg  Sabinus  mit  Melanchthons  Tochter  Anna,  welche 
am  6.  November  erfolgte. 

Die   Verdienste    des    Erasmus    verherrlicht   Acontius    in 
einem  „Epicedion"  (in  Distichen)   und  einer  „Apotheosis"  (in 
Hexametern),   zwei   Gedichten,   welche,   soweit   bis  jetzt   be- 
kannt, zuerst  in  der  1541  zu  Strassburg  erschienenen  Quart- 
aasgabe vonMelanchthons  „Liber  selectarum declamationum'^ 
(S.   317 — 335),  eingeleitet  durch  ein  von  Melanchthon  ver- 
fasstes  Epigramm,  gedruckt  wurden;  die  Jahrzahl  1538,  welche 
das  Corpus  Reformatorum  Vol.  X  Sp.  553  Melanchthons  Epi- 
gramm zutheilt,  ist  ohne  Gewähr  und  wahrscheinlich  nur  eine 
auf   dem  Wege  blosser  Vermuthung  gefundene  Verbesserung 
för    die  —  allerdings    zu  Zweifeln  Veranlassung   gebende  — 
Jahrzahl    1558;   mit   der   dasselbe    in    den  älteren   Gesammt- 
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aasgaben  der  HelanchÜiODscheii  Epigramme  erscheint.^)  Ton 
Acontias  selbst  gehen  den  beiden  Gedichten  auf  Erasnaos  in 
dem  von  mir  angeführten  Dmcke  Widmnngsrerse  an  den  Grafen 
Ludwig  zo  Eonigstein  und  Stolberg  voraus,  worin  der 
Verfasser  Melanchthon  seinen  Lehrer  in  der  Dichtkunst  neust 
und  das,  was  er  jetzt  dem  Grafen  zueigne,  als  erste  poetische 
Versuche  bezeichnet,  denen  dereinst  nach  seiner  Rückkehr  in 
die  geliebte  Urseler  Heimat  Dichtungen  nachfolgen  würden,  die 
mehr  der  Thaten  und  des  Namens  seines  Gönners  würdig  sein 
sollten.  Erasmus  wird  in  den  sein  Andenken  feiernden  beiden 
Gedichten  selbst  als  der  Wiederhersteller  der  Wissenschaftai 
gepriesen,  der  den  Studien  ihren  Glanz  zurückgegeben,  ans  der 
Nacht  der  Unwissenheit  leuchtende  Tageshelle  geschaffen  und 
die  Barbarei  aus  Deutschlands  Grenzen  vertrieben  habe.  Den 
kirchlichen  Streitigkeiten  gegenüber,  welche  das  Zeitalter  be- 
wegten, wird  seiner  Friedensliebe  und  Mässigung  Lob  ohne 
Einschränkung  ertheilt  und  nur  bedauert,  dass  es  ihm  nicht 
vergönnt  gewesen  sei,  die  Berufung  eines  allgemeinen  Concib 
zu  erleben,  das  seinen  Rathschlagen  vielleicht  verstattet  haben 
würde  „neu  zu  befestigen,  was  den  Einsturz  drohte,  und  zahl- 
reiche Uebel  hinwegzuräumen". 

Cumque  tot  extiterint  de  relligione  tumultus, 

Secula  quot  conätat  nulla  tulisse  piius, 
Sic  se  perpetuo  moderatum  gessit,  ut  author 

Nnllius  aut  rixae  dissidijne  foret. 
Ponite  saeuitiam,  dicebat,  ponite  Reges 

Bella,  quid  inuito  sumitis  arma  Deo? 
Praelia  discordes  quid  tanta  paratis  utrinqueV 

Non  ita  res  debet  relligionis  agi  .  .  . 

8ed  faiis  ntinam  protracta  uolentibiis  esset 

Vita  recessuro  nuper  ad  astra  seni, 
Donec  principibus  tote  semel  erbe  coaciis, 

Concilio  fieret  consilioque  locus. 
Forsan  ibi  potuisset  res  fulcire  ruentes. 

Tollere  consilijs  et  mala  multa  suis. 


i)  Melanthonis  epigrammata  ed.  studio  Vincentij.  Witeb.  1663. 
8".  Bl.  F  4'.  Melanthonia  epigramm.  libri  sex  reoogn.  a  loh,  Maiore. 
Witeb.  1576.  8°.  Bl.  G.  Das  Corp.  Ref.  verweist  auf  „Vbceni  p.  «»" 
und  gibt  nilschlich  an,  dass  Bicb  hier  die  Jahrzabl  1538  fände, 
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Die  beiden  Gedichte  auf  die  Hochzeit  des  Georg  Sabi- 
nu8,  von  denen  gleichfalls  das  eine  in  Distichen,  das  andere 
ixk  Hexametern  geschrieben  ist,  scheinen  so  wenig  als  die  Ge- 
dichte auf  Erasmus  in  einem  Sonderdrucke  zu  existieren,  den 
der  Verfasser  selbst  unmittelbar  vor  oder  nach  dem  besungenen 
Ereignisse  veranstaltet  hätte;  für  uns  sind  sie  nur  zu  finden 
in.  dem  „Liber  carminum  adoptivus",  welcher  den  Ausgaben 
der  „Poemata  Georgii  Sabiui"  beigefügt  ist,  und  in  den  „De- 
litiae  poetarum  Germanorum  huius  superiorisque  aevi  illustrium^' 
(Pars  I.  Francofurti,  M.  DG.  XII.  12«.  S.  151-162).  Eines 
derselben  gewährt  besonderes  Interesse  durch  die  darin  ent- 
haltene, bis  in  das  einzelste  genaue  Festbeschreibung. 

Dass  ausser  den  bisher  angeführten  Acontius  „sehr  viele 
andere"  Dichtungen  verfasst  habe,  welche  zu  Frankfurt  a.  M. 
1612  in  8®  gedruckt  worden  und  von  denen  einige  auch  in 
den  Deliciis  Poet.  Germ.  Tom.  I  aufgenommen  seien,  ist,  da 
die  letzteren  nichts  von  ihm  als  die  zwei  Epithalamien  ent- 
halten, eine  theils  offenbar  falsche,  theils  unglaubwürdige 
Angabe*),  welche  wahrscheinlich  durch  missverständliche  Auf- 
fassung eines  uncontrolierten  Citats  aus  den  „Delitiae"  veran- 
lasst worden  ist.  Diese,  zwei  Gedichte  von  Acontius  enthaltende 
Sammlung  erschien  nämlich,  wie  angeführt,  im  Jahre  1612 
zu  Frankfurt  (in  12**);  dagegen  ist  von  der  Existenz  einer  zur 
selben  Zeit  und  am  selben  Orte  erschienenen  Sonderausgabe 
von  Gedichten  desselben  nichts  bekannt. 

Im  Februar   1537    unternahm   Acontius   von   Wittenbergs 
aus    in    Begleitung    von   Christoph    Pannonius    (dem    aus 
Pressburg   gebürtigen  und  im   Sommer   1536   zu   Wittenberg 
immatriculierten  Christoph  Breiss  oder  Preiss,   der  hoch- 
bejahrt im  Jahre  1590  als  Professor  in  Königsberg  starb)  eine 

1)  Ch.  Hendreich,  Pandectae  ßrandenburgicae.  Berol.  1699.  fol. 
8.  33:  „Acontius,  Melchior,  Epicedion  Erasmi  Roter.  Excußam  Argent. 
cum  Declamat.  Phil.  Melancht.  Epitbalam.  in  Georg.  Sabini  et  Annae, 
Fil.  Melancht.  nuptias,  cum  Georgii  Sabini  Poematiis  excusum.  Scripsit 
et  aUa  qnamplur.  carmin.  quae  impr.  Fft.  a.  M:  1612.  8.  Habentur  etiam 
quaedam  T.  L  Delit.  German.  Poet.  p.  161."  Vgl.  Jöcher,  Gelehrten- 
Lexicon  Th.  I  Sp.  67:  „Acontius  .  .  .  hat  einige  Poömata  verfertiget, 
welche  zu  Franckfurt  1612  in  12  [!]  heraus  gekommen,  und  auch  in 
den  Deliciis  Poöt.  Germ.  Tom.  I  anzutreffen  sind.'* 
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Reise  nach  Goldberg,  dem  Wohnsitze  des  berühmten  Valentin 
Trotzendorf.  Georg  Aemjlius  gab  den  beiden  reisenden 
ein  in  Distichen  abgefasstes  ^^Propempticon^  mit  aaf  den 
Weg,  dessen  Inhalt  eine  Beschreibung  der  von  ihnen  zur&ck- 
zulegenden*  Reise  mit  kurzer  Erwähnung  ausgezeichneter  Per- 
sönlichkeiten, durch  deren  Aufenthaltsorte  sie  kommen  sollten, 
bildet.  Eingereiht  in  den  übrigen  Inhalt  ist  ein  poetisches 
Empfehlungsschreiben^  welches  der  Verfasser  des  „Propempti- 
con*^  an  den  ihm  befreundeten,  obschon  von  Person  noch 
nicht  bekannt  gewordenen  Trotzendorf  richtet  nnd  mit  wel- 
chem Aemylius  diesem  zugleich  auf  einen  Brief  antwortet^  der 
ihm  die  Meldung  von  dem  Tode  des  Goldberger  Büi^ermeiaters 
Georg  Helmerich  und  die  Aufforderung  gebracht  hatte,  ein 
Epitaphium  zu  Ehren  des  verstorbenen  zu  dichten. 

Wahrscheinlich  überbrachten  Äcontius  und  Pannonius 
fertige  Exemplare  einer  Druckschrift,  welche  Aemylius  in  6e 
meinschaft  mit  ihnen  verfasst  und  veröffentlicht  hatte,  um 
Trotzendorfs  soeben  erwähnter  Aufforderung  Genüge  zu  thuu. 
Denn  in  demselben  Monate,  in  welchem  die  beiden  ihre  sohle- 
sische  Reise  antraten^  wurden  zu  Wittenberg  gedruckt 

Epitaphia   Viri   Optimi   Georgij    Helmerici,    Consalin 

quondam  Goltbergensis.  Autoribus.   Georgio  AEmilio  Mans- 

feldense,  Melchiore  Acontio  Vrsellano.    Christophoro  Preyfs 

Pannonio.   (Am  Ende:  Impressum  Vuitebergae  per  losephum 

,       Klug.  ANNO.  M.  D.  XXXVII.    Mense  Februario.   9B11.  4®.)0 

In  einer  ebenfalls  vom  Monat  Februar  und  aus  Wittenberg 
datierten,  an  den  Bürgermeister  und  die  übrigen  Herren  des 
Rathes  zu  Goldberg  gerichteten  Vorrede  zu  diesen  „Epitaphia'' 
erwähnt  Aemylius  gleichfalls,  dass  sich  Trotzendorf  an  ihn 
mit  einem  Schreiben  gewendet  habe^  durch  welches  veranlasst 
er  nicht  nur  selbst  Trauergedichte  auf  den  dahingeschiedenen 
verfasst,  sondern  auch  zwei  andere  junge  Männer,  die  ihn  an 


1)  Auf  dem  Titelblatte  eines  in  der  Stadtbibliothek  sa  Frank- 
furt am  Main  aufbewahrten  Exemplars  ist,  theilweise  durch  das  Messer 
des  Buchbinders  zerstört,  folgende  handschriftliche  Widmung  ersieht 
lieh:  „Hartmanno  Banaro  Bhenano,  amico  |  suo  Georg.  ^.  .  1.. 
dono  dedit**. 


Schnorr,  Melchior  Acontius.  305 

Talent  und  üebung  weit  überträfen,  Acontius  und  Pannoniua, 
aufgefordert  habe  solche  zu  liefern. 

Erst,  im  nachfolgenden  September  ist  das  ,,Propempticon^' 
zu  Wittenberg  durch  den  Druck  veröffentlicht  worden*); 
Trotzendorf  ward  es  als  Handschrift  mitgetheilt.  Denn  Aemy- 
lius  er  fällte,  wie  er  in  seinen  den  Druck  des  „Propempticon" 
einleitenden  Distichen  an  Trotzendorf  sagt,  einen  von  ihm  in 
einem  Briefe  geäusserten  Wunsch,  indem  er  sich  entschloss 
das  Gedicht  drucken  zu  lassen. 

Welcher  Art  die  Lebensverhältnisse  waren,  in  welche 
Melchior  Acontius  eintrat,  nachdem  er  die  Universität  —  als 
Magister  —  verlassen  hatte,  wie  sich  dieselben  später  ge- 
stalteten und  insbesondere,  in  welcher  Berufsthätigkeit  er  sein 
Leben  verbrachte,  darüber  fehlen  zusammenhängende  und  ge- 
naue Nachrichten.  Wir  erfahren  nur,  dass  er  als  Rath  des 
Grafen  Ludwig  zu  Stolberg  seine  Laufbahn  beschloss,  dass  er 
diesen  seinen  Herrn  auch  am  Kaiserhofe  zu  vertreten  gewür- 
digt worden  ist^)  und  dass  er  bereits  im  Jahre  1549  nach 
Speyer  gesandt  wurde,  um  daselbst  an  Verhandlungen  über 
eine  Neuerung  im  Münzwesen  theilzunehmen.^)  Von  Ursel 
aus  ladet  er  1548  Beyers  ganzes  Haus  zu  seiner  Hochzeit 
ein.  Aber  die  Mehrzahl  seiner  nachstehend  veröffentlichten 
Briefe  ist  aus  Harheim,  einem  kleinen  Orte  in  der  Nähe 
von  Frankfurt  am  Main,  geschrieben;  in  dem  Briefe  Nr.  9, 
in  welchem  er  meldet,  dass  er  Harheim  für  einige  Zeit  ver- 
lasse, sagt  er,  er  werde  einige  Wochen  von  zu  Hause 
abwesend  sein.  Ein  Brief  (Nr.  7  v.  J.  1559)  ist  aus  Stolberg 
datiert,  wo  er  auch,  nachdem  er  am  22.  Juni  1569  zu  All- 
stedt (an  der  Rohne)  an  einem  hitzigen  Fieber  gestorben  war, 
in    der  Pfarrkirche  begraben   wurde.    Joachim   Schaube  Hess 

1)  Propempticon  Georgii  Aemylii  scriptum  ad  Melchiorem  Acontium 
et  Christophoram  Pannonium,  abeuntes  in  Sylesiam,  Anno  MDXXXYll 
Mense  Febrnario.  Impressum  Yitebergae  per  losepbum  Clug.  M.  D. 
XXXVII.  Mense  Septembri.    4  Bogen.    4^. 

2)  „Belligeri  andiuit  te  Gaesaris  aula  loqnentem,  Praeco  tai  Do- 
mini  quando  fidelis  eras'^*  Antonius  Probns  in  seinem  ,, Epitaphium 
Melchioris  Acontii",  abgedruckt  in  den  sogleich  anzufahrenden  „Zwo 
X#aichpredigten**  Yon  Schaube. 

S)  8.  den  Brief  Nr.  6. 


306  Schnorr,  Melehior  Äconiia*. 

die  bei  seinem  Begräbnisse  von  ihm  gehaltene  Predigt  rereiiit 
mit  seiner  Predigt  über  der  Leiche  des  am  22.  Mai  desselben 
Jahres  verstorbenen  Georg  Aemylius  in  Druck  ausgehen, 
,^dieweil  diese  zwen  furtrefliche  Menner,  nadi  dem  sie  la 
Wittenberg  in  jrer  jugent  miteinander  studiret^  sich  nachmals 
allezeit  miteinander  geliebet^  auch  viele  Jbare  dieser  Her- 
schafft [zu  Stolberg]  trewlich  vnd  vleissig  gedienet,  vnd  in 
Monats  zeit  miteinander  von  dieser  Welt  abgescheiden  sind, 
wie  denn  M.  Acontius  solchs  von  jm  selbs  ge weissaget,  da 
er  zu  Stolbergk  gefület  hat  seine  Schwachheit,  er  würde  sei- 
nem alten  behauten  Herrn  vnd  freund  ^  D.  Aemylio  nadi- 
folgen".  0 

Dass  Acontius  auch  als  Geschäftsmann  und  in  seinem 
reiferen  Alter  der  Pflege  der  lateinischen  Poesie  nicht  völlig 
entsagte,  lässt  sich  daraus  schliessen,  dass  sich  der  Frankfurter 
Buchdrucker  Peter  Brubach  von  ihm  f&r  seine  1564  erschie- 
nene Ausgabe  der  „Sylvae"  des  Jacob  Micyllus  ein  em- 
pfehlendes Epigramm  erbat.  Doch  ist  das  hierdurch  veranlasste, 
auf  dem  Titelblatte  dieser  Ausgabe  abgedruckte  Epigramm  das 
einzige  Gedicht,  welches  bis  jetzt  aus  der  späteren  Zeit  seines 
Lebens  nachgewiesen  werden  kann. 

In  den  angeführten  „Sylvae^'  des  Micyllus  findet  sich 
das  nachfolgende  bereits  erwähnte  „Epitaphium  Balthasaris 
Acanthij*': 

Hoc  tumulata  iacent  Balthasaris  ossa  sepulchro, 

Dorica  cui  patrinm  nomen  Acantha  dedit. 
Qui  mald  dum  rerum  sequitur  monumenta  suarum, 

Interijt  teils  fixus  Apollo  tuis. 
Ereptum  mater  fleuit,  fleuere  sorores, 

Et  tenera  in  uiduo  nupta  relicta  thoro. 
A  tu  qui  tumulos  paßim  circumspicis  istos, 

Huic  opla,  ut  cinis,  et  molliter  ossa  cubent. 

1)  Zwo  Leichpredigten.  I.  Vom  Höchsten  Trost  der  Christen  im 
Crantz.  II.  Vom  Seeligen  absterben  der  Gleubigen.  Geschehen  vber 
den  Begrebnissen,  der  Ebrwirdigen,  Achtbam  vnd  Uochgelarten  herm, 
D:  Doct:  Geor:  Aemylii  vnd  M:  Melch:  Acontii  bu  Stolbeigk. 
Durch  loach:  Schaubium.  1569.  Gedruckt  zu  Mfilhansen  in  Dü- 
ringen,  durch  Georginm  Hantzsch.  8^.  (Ein  Exemplar  in  der  Gzfifl- 
Stolbergischen  Schlossbibliothek  zu  Stolberg  am  Harz.) 
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Es  hat,  wie  oben  gesagt  warde,  die  höchste  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich,  das»  sich  diese  Verse  auf  Baltha* 
sar  Acontius  Ursellanns,  einen  anscheinend  früh  verstorbenen 
jüngeren  Bruder  Melchiors,  beziehen,  der  am  5.  October  1541 
zu  Wittenberg  inscribiert  wurde  und  noch  im  Jahre  1549  dort 
sich  aufhielt. 

Mit  Melchiors  Briefen  an  Hartmann  Beyer  zusammen 
sind  uns  in  Beyers,  im  Besitz  der  Stadtbibliothek  zu  Frank- 
furt am  Main  aufbewahrtem  Nachlasse  auch  drei  an  denselben 
Adressaten  gerichtete,  aus  Wittenberg  nach  Frankfurt  ge- 
schriebene Briefe  dieses  Balthasar  erhalten,  deren  lebendig 
erzählende  Schreibweise  und  bemerkenswerther  Inhalt  so  sehr 
öine  Veröffentlichung  rechtfertigt,  dass  ich  hoffen  darf,  auch 
eine  Veröffentlichung  im  Zusammenhange  gegenwärtiger  Mit- 
theilnng  und  bei  der  hier  sich  darbietenden  Gelegenheit  werde 
als  gerechtfertigt  angesehen  werden.  Sie  versetzen  uns  in  die 
Zeit  des  kurz  nach  Luthers  Tode  mit  erneuter  Heftigkeit  und 
vermehrten  Machtmitteln  aufgenommenen  Kampfes  gegen  den 
Protestantismus.  Auch  die  Stadt  Frankfurt  am  Main  war  der 
Schauplatz  neuer  kirchlicher  Wirren  geworden.  Nachdem  der 
katholischen  Geistlichkeit  seit  dem  Jahre  1525  die  Bartho- 
lotnaeus-Kirche  von  dem  dortigen  Rathe  nur  zum  Mitgebrauche 
überlassen  gewesen  war,  hatte  jetzt  der  Erzbischof  von  Mainz 
die  Protestanten  aus  dem  Besitze  dieser  und  anderer  Kirchen 
ganz  zu  verdrängen  vermocht  und  die  Anhänger  Luthers  da- 
mit beleidigen  dürfen,  dass  er  im  October  1548,  allen  Gegen- 
vorstellungen des  Baths  zum  Trotz,  solche  ihnen  abgenommene 
Kirchen,  als  ob  dieselben  durch  den  protestantischen  Gottes- 
dienst profaniert  worden  wären,  neu  weihen  Hess.  Dabei 
verlangte  der  Rath  der  Stadt  beharrlich  von  seinen  Geist- 
lichen Unterwerfung  unter  das  Interim,  insbesondere  Ver- 
kündigung der  darin  angeordneten  Feiertage,  sowie  Wiederein- 
führung des  Fastengebotes  und  gewisser  alter  Kirchengebräuche. 
Aber  nur  ihr  Senior  Peter  Geltner  fügte  sich  diesem  Ver- 
I^.iigen;  die  übrigen,  unter  ihnen  Beyer,  widersetzten  sich  mit 
unerschütterlicher  Standhaftigkeit  Der  letztere  rief  zu  seiner 
Unterstützung  die  Entscheidung  mehrerer  auswärtiger  Auto^ 
xä  täten  mit  dem  erwünschten  Erfolge  an  und  auch  von  seinem 


308  Schnorr,  Melchior  Aconiiiu. 

ehemaligen  Lehrer  Melanchthon  bemühte  er  sich  ein  6ai- 
achten  über  die  Neuerungen ,  welche  das  Interim  enthielt^ 
zu  erhalten.  Melanchthons  Gutachten,  zu  dessen  Erlangung 
Beyer,  wie  die  nachfolgenden  Briefe  zeigen,  den  Beistand  des 
in  Wittenberg  anwesenden  Balthasar  Acontius  in  Anspruch 
nahm,  fiel  jedoch  so  aus,  dass  es,  als  der  Frankfurter  Bath 
davon  Kunde  erhielt,  nur  dazu  diente,  diesen  in  seinen  For- 
derungen zu  bestärken. 

1. 

Melchior  Acontius  an  Hartmann  Beyer. 

S.  Miror  vehementer,  te  prorfas  nihil  literamm  ad  me  dedifie 
his  nondinis,  praefertim  cum  multa  potueris  de  multis,  jmo  plurimA 
de  plurimis,  ac  varia  de  varijs  fcribere,  de  Turca,  de  rege  Oallomm, 
de  vestris  EuangelistiB,  ac  de  alijs  multis.  Expectabam  etiam  libros, 
quos  fi  recte  meminj,  pollicitus  es  mihi.  Verum  intelligo,  Te  vel 
exaifse  nostri  memoriam,  vel  alijs  curis  occupatum  efse.  fortaTse 
iam  cogitas,  vt  autumo,  de  vzore  ducenda,  quod  bend  vortat,  quam- 
qaam  et  illud  ex  te  fcire  capiebam.  paratas  enim  sum  ad  tuas  ve- 
nire nuptias  fi  me  voces.  Et  poteft  fieri,  vt  opinione  citius  apad 
vos  sim,  quandoquidem  illio  ita  es  alligatus,  vt  ne  cogites  quidem 
de  reditu  ad  nos.  Cnpio  etiam  vifere  fratrem  meum,  quem  tibi 
quidem  commendaui  antehac,  fed  quid  valuerit  apud  te  commendatio 
ea,  nefcio.  Ipse  enim  non  videtur  hoc  anno  habuiüe  ||  rationem  h- 
cnltatum  fuarum.  Vt  autem  ego  arbitror,  si  quid  peccauit,  ftultitia 
peccauit,  non  malitia.  Iterum  itaqne  te  rogo,  propter  amicitiam 
nostram,  vt  eam  tuo  consilio  iuues,  ne  sine  discrimine  profundat 
omnia,  et  vt  sit  adolescens  frugj.  Vale.  E  nondinis,  et  ex  tempore, 
vt  vides. 

XV  Septembris  A°.  xlij 

T.  Acontius 
lacei*a 

Mifsurus  eft  fuum  filium  ad  te  Secretarius  HanoSnfis,  meqne 
rogauit,  quod  mihi  notus  effes,  vt  eum  tibi  commendarem.  Feto 
igitur,  vt  adolescentem  in  tuam  disciplinam  recipias,  eiqne  presies 
omnia  que  fidelem  preceptorem  decet.    Itemm  vale. 

doctifsimo  viro  M.  Hartmanno  Beier,  Amico  suo  veterj. 

2. 

Derselbe  an  denselben. 
S.    Proximo  die  Solis,  quem  Cantate  uocat  Ecdelia,  hoc  eft 
XXIX  Aprilis  confbitui  celebrare  nuptias,  in  oppido  nostro,  Vrfellis. 
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Dabis  igitnr  operam,  vt  ad  enm  diem  ante  meridiem  hnc  yenias, 
tecumqae  adducas  yxorem  tuam,  et  filiam  tuam,  et  ancillam  tnam, 
totam  deniqne  domum,  noftrarnque  tenuitatem  tua  prefentia  ornes, 
Id  qnod  te  etiam  atque  etiam  rogo,  et  factumm  plane  confido.  Vale. 
Datum  Vrrellis  XXII  Apnlis  A""  MDXLVIII 

Tuns  qoantuB  quantus 
est 


M.  Acontias.  V. 


Doctifsimo  viro,  Magistro  Hartmanno 
Bei  er,  theologo  et  amico  fuo  veterj. 


3. 

Balthasar  Acontias  an  Hartmann  Beyer. 
S.  Etil  literae  tnae  mihi  pergratae  faeront,  tarnen  quam  trifte 
nuneium  et  mihi  et  alijs,  cum  propter  te,  qui  in  mazimo  periculo 
verfaris,  tum  propter  communis  patriae  nostrae  oppugnationem,  cum 
videamus  veterem  serpentem  horribiliter  mordere  calcaneum  seminis 
promifsi,  attulerint,  facile  ipfe  exiftimare  potes.  Verum  mordeat 
qaantum  poteft,  non  tamen  etiamfi  rumpatur  vltra  metas  fibi  pre- 
fcriptas  euehetur,  Ted  concalcatum  caput  egregia  fcilicet  fpolia  inde 
aaferet  Quare  cum  vtrumque  in  prima  promifsione  praedictum  fit, 
quam  qaefo  maiorem  ac  firmiorem  confolationem  habere  pofsumus? 
modo  fingnli  nos  in  eam  includamuS;  et  contra  fpem  in  spem^)  cum 
Abraam,  fperemus  et  expectemus  auxilium  et  liberationem.  Non 
enixa  eft  alias  qui  pugnet  pro  nobis,  nifi  folus  dux  noster  Michael, 
quem  vt  nos  interea  Spirita  Sancto  fuo  regat  et  fustentet,  ficut  dal- 
cifs :  nobis  promittit  inquiens:  Non  relinquam  vos  orphanos,  toto 
pectore  oro. 

D.  Philippo  totum  negotium  expofuij  quo  audito  cum  gemitu 
dicebat:  Der  Pater  thut  ihm  vbell,  seque  cum  ipfi  inter  vos  difsen- 
tiaüs,  cumque  tantum  fit  periculum,  quid  confulendum  fit,  plane 
i^norare,  verum  fi  efset  concordia,  confulturum  id,  qnod  omnibus 
confoluifset,  cuius  confilii  exemplar  fcriptum  ad  Argen toratenf es 
apud  Fratrem  meum  inuenies.  Veftitum  efse  idiag>0Q0Vj  melius  ta- 
rnen efse,  n  ad  tempas  eius  vfus  intermittatur,  ne  fubita  mutatio 
tumultum  exdtet.  His  me  dimifit.  Altero  die,  cum  offerrem  ei  yi- 
num,  denuo  oro  yt  breuiter  refpondeat,  et  iteram  diceb:  quid  fcri- 
bam?  cum  res  in  eo  fint  loco,  melius  efset  eum  relinquere  condi- 
tionem,  quibas  fubiiciebat:  Hoc  ei  fcribam.  Literas  accipies  4  Paulo 
vna  cum  ludicio  eius  de  Interim,  his  adieci  difputationem.  His 
breuiter  contentus   efse  yelis.    yale  et  tuam  yxorem  meo  nomine 


1)  Vgl  fiömer  4  V.  18. 
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diligenter  faluta.    Salutat  te  diligenier  D.  Moserus.^)    Dat.  Witte- 
bergae  9.  Nouembris  48. 

Bai:  Ac: 
Venerando  viro  eraditione  et  pietate  prestanii  M:  Hartman no 
fideli  Christi  coDfefsori  amico  suo  caiifsimo. 

4. 
Derselbe  an  denselben. 

S.  Quamquam  doleo  tibi  literas  D.  Philippi  proxime  non 
redditas  efse,  tarnen  in  caufa  fuifTe  Pauli  nimiam  feftinationem 
fcias,  qui  interim  dum  ego  eas  mane  vt  iufsus  eram  4  D.  Phil: 
poftulo,  ipfe  propter  moram,  abierat.  Nondum  enim  Ph:  cum  veni- 
rem  fcribere  inceperat.  Poteris  itaque  Paulo  pro  ifto  in  te  of&tio 
gratificari.  lam  vero  D.  Phil:  non  accefsi  partim  quod  eius  refpon> 
Tum  nondum  accepifses,  partim  quod  medicamentum  fumpfifset.  Ell 
enim  valetudinarius  et  valde  fcabiofus  yt  per  hosce  aliquot  dies  fe 
domi  continueht.  Infuper  obrutus  varijs  negotijs  vocatus  a  Mar- 
chione  et  Epifcopo  Hallenß  ad  colloquiimi  Gutterboccenfe  ad  proxi- 
mum  diem  Saturni  abiturus  erat,  quo  peracto  Lypfiam  fe  conferet 
propter  deliberationem  de  Interim  Mauritii  noftri  qui  adhuc  vt 
vides,  labafcit.  Interea  et  mihi  et  ipfius  valetudini  ac  oocupatiom- 
bus  hanc  moram  condones  velim,  donec,  li  non  ex  fcriptis  eiu8 
cognofces  quid  agendnm  Ht,  mihi,  fi  videbitur,  fignifices  ||  an  propter 
irtas  nngas  accedendus  sit  nee  ne,  a  quibus  tarnen  tutifsimam  abf- 
tinere  pnto  iuxta  illud:  Fugite  Idola,  et  iuxta  Begulam  Pauli  Mi- 
Uta  honeftam  militiam  retinens  fidem  et  bonam  confcientiam.  Verum 
expecto  tuum  refponfum  libenter  in  quacumque  re  fuerit  tibi  gr^- 
ficaturus;  Bene  yale  ac  deum  pro  nobis  qui  in  eadem  vehimur  naui 
rtrenue  ora,  nos  vicifsim  tui  memores  erimus. 

Adieci  proximis  orationem  et  intimationem  de  morte  D.  Cru- 
cigeri,  quem  deus  ex  hac  mortali  vita  ad  aetemam  fui  et  Prophe- 
tarum  confuetudinem  euocauit,  idem  vt  nobis  prestet,  oremns. 

Vittebergae  13  Decembris  48 

B.  Ac:  T[uas], 

5. 

Melchior  Acontius  an  Hartmanu  Beyer. 
S.  Cum  Plinium  lego  aut  Columellam,  multum  mihi  ne- 
gocij  faceffuut  ortus  et  occafus  syderum,  quibus  illi  difcrimina  tem- 
porum  folent  defignare.  Nee  raro  in  poö'tis  ea  arbix>nomiGa  lectoren 
morantur.  Si  quid  igitur  habes,  quod  mihj  amouere  has  falebru 
queat,  vt  funt  tabulae  ingreHus  Solls  in  12  figna,  apud  yeteres, 

1)  Verniuthlich  Johannes  Moser,  ehemals  College  des  MicyHui 
an  der  lateinischen  Schule  in  Frankfurt ^  später  Lehrer  bei  dem  Grafen 
von  Wertheim.    Vgl.  Classen,  Micyllus.    Fkf.  a.  M.   1869.     S.  8«  f. 
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Item  Quo  tempore  olim  Itellae  oriri  folitae  fint  ad  eleaationem 
Alexandrinam  Tel  Romanam  etc.  quales  tabulae  Vitembergae,  vfc 
pato,  aeditae  funt,  et  fine  dubio  apud  te  feruantur.  Si  quid  inquam 
habes  talium  rerom  ant  fimiliuin,  que  ad  cognitipnem  ortuum  per- 
tineant,  Qu^fo  te  vt  mihi  quamprimum  communices,  ne  jtne  fruftra 
toties  torqueam,  dum  veterum  authorum  loca  aftronomica  cupio 
intelligere,  et  ad  noftra  tempora  accommodare.  Erit  tibi  ius  repe- 
tendj  tua  cum  libuerit,  nee  mihi  fides  in  reftitnendo  deerit  Vale. 
Dat.    Har.  4  Cal.  Febr.  A°  MDXLIX.  -^ 

M.  AcontiuB.  V. 

Jch  höre  auch  jr  habet  gat  zapfen  holtz,  ynd  deßen  vbrig,  bit 
ihr  wöit  mir  auch  dauon  mittheilen,  dan  e8  mir  hoch  von  nöten  ift, 
nach  dem  jch  ehelich  bin  worden. 

Der  rebis  wölt  auch  keins  wegs  yergeiTen,  vnd  ob  ihr  jrgen  bei 
eim  nachbur  auch  andere  art,  die  furtreflich  8ej,  bekommen  künt, 
mir  diefelb  zukommen  laTTen.  Das  bin  jch  jn  mehrem  zu  vergleichen 
yrbutig  etc.  Sed  curandum  eft,  ut  malleoli,  quos  vocant,  feu  furculi 
eligantur  max.  feraces,  et  qui  proximo  anno  fructu  vberrimo  foecun- 
ditatem  fuam  teftati  funt.  neque  fummum  flagellum  ad  fationem 
aptam  eft,« Ted  ea  pars,  que  veteri  feu  alterius  anni  farmento  eft 
proxima.  Vale.  Proficifcar  his  diebus  Spiram,  ybi  de  noua  moneta 
agetur.    lamdudum  enim  de  relligione  eft  actum. 

Venerabili  viro  d.  M.  Hartmanno  Beier,  Profefsori  Euangelij 
apnd  Francofortenfes,  amico  suo  amiclTsimo. 

6. 
Balthasar  Acontius  an  Hartmann  Beyer. 
S.  Reuerendifs.  D.  Hartmanne  EtTi  tuum  dolorem,  quem  pro 
Eccleßa  circumfers,  propter  silentium  D.  Philipp! ^)  augeri  facile 
crediderim:  tamen  modus  sit  doloris,  et  yt  efse  pofsit,  fcias  eum 
breui  refponfurum  efse.  lam  vero  est  occupatus  fcribendis  literis  ad 
Noribergenfes,  qni  perinde  ac  yos  in  eadem  .periclitantur  naui. 
Apud  no8,  Dei  benefitio,  omnia  adhuc,  vt  ante,  fe  habent.  j^temus 
pater  Domini  nostri  lesu  Christi  eandem  fiaelicitatem ,  et  tibi,   et 

1)  Ein  in  Hartmann  Beyers  Nachlass  yorhandener  kurzer  undatierter 
Brief  Melanchthons  an  denselben,  den  das  Corpus  Ref.  Vol.  7  Sp.  711 
dem  Jahre  1650  zutheilt,  ist  yermuthlich  im  Anfange  des  Jahres  1549, 
DD^efähr  gleichzeitig  mit  dem  vom  29.  Januar  1549  datierten  Gutachten, 
welches  Melanchthon  für  die  Frankfurter  Geistlichen  abfasste,  geschrieben. 
In  den  letzten  Tagen  des  Februar  1549  erschienen  zu  Frankfurt  vor  dem 
Lutherischen  Ministerium  fflnf  Deputierte  des  Rathes,  welche  dessen 
Forderungen  in  Sachen  des  Interims  mit  erneutem  Nachdruck  wieder- 
holten. Dies  veranlasste  wahrscheinlich  Beyer  sich  nochmals  an  Me- 
Uuichtbon  mit  Fragen  zu  wenden,  welche  von  dessen  Seite  einem  „silen- 
tiam**  begegneten,  das  der  gegenwärtige  Brief  beklagt. 
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Ecclesiae  tuae  largiatur.  Interea  tarnen  ie  qnicunqae  erit  enentus, 
confoleris  hac  vna  et  firma  confolatione  diuinitus  tradita,  qaod  nos 
sit  k  Deo  deficiendum,  etiam  inter  has  aerumnas.  Et  si  tibi  propter 
rtudium  tuendae  veritatis  aliquid  ferendam  eft,  es  in  namero  iflomm, 
qui  in  psalmo  dicnnt:  Propter  Te  mactamur  tota  die.  Yt  eniin 
victimis  manus  imponebantur,  ita  et  Ecclefiae  miniftri  (imili  litn 
vocantur,  yt  meminerint  fe  efse  victimas.  Sis  igitar  parato  animo 
ad  aerumnas,  et  tarnen  fperes  cum  diuinitus  tibi  impositae  £mt  ma- 
nus, te  fu£tentari  auxilio  diuino,  et  tegi  manibus  Dei.  Ybicüque 
sumus  curae  erimus  Filio  Dei.  Omnibus  pijs  doctoribus  et  Ecclesiae 
yt  federn  aliquam  Dens  attribuat  toto  eum  pectore  oro,  et  peti  idem 
multorum  fuorum  yoüs  exiftimo,  teque  oro,  yt  nobifeum  imo  com 
Filio  Dei,  yt  simus  ynum  cum  Deo  aeterno  Patre  et  inter  nos,  yota 
coniungas.  Vale  et  me  yt  foles  ama.  Salutem  ex  me  die  diligenter 
hb:  yxori  tuae.    Datae  Vitebergae  dorn:  2  post  paTcba.  |  1549.  | 

T:  Bai:  Ac:  Vrsel 


Melchior  Acontius  an  Hartmann  Beyer. 
S  d  p  Ignofces  mihi,  commilito  ac  frater  iucundilT.  quod  te  nuper 
non  compellarim,  ßcuti  conftitueram.  Idque  nulli  alij  rej  quam 
temporis  angufti§  tribues,  que  me  diutins  in  yrbe  commorarj  noD 
patiebatur.  dabimus  alias  totos  dies,  et  quidem  aeltiuos,  conüabu- 
lationibus.  Cupiebam  autem  inter  cetera  yel  ideö  te  max.  oompeUare, 
quod  opus  haberem  opera  tua  in  tranfmittendis  literis,  ß  quae  ad 
me  Francofurto  perfcriberentur.  Et  nunc  abfen^  ä  te  peto,  quod 
cor4m  fierj  non  potuit,  Si  quid  literarum  d.  Hieronjmus  ä  61a n- 
burg^)  tibi  commiferit,  yt  eas  piffcori  meo  lacobo  Kemp  yel  potios 
yxori  eius  tradas,  Harumium  yxori  meae  tranfmittendas.  [Am 
Bande:  wohnet  bej  der  jüden  pforten,  ynd  seit  ijbr  wol  ehe  mit  mir 
jn  feim  hauß  gewefen.]  Quod  quidem  facilime  fieri  poterit,  cum  nun- 
quam  non  ill^  iter  habeant  yicini  mei  Hanmüenfes,  qui  merdmo- 
niorum  causa  yrbem  petunt.  Nolo  pluribus  hoc  ä  te  petere,  ne 
yidear  parum  amiciti^  noftrae  tribuei*e,  aut  ftudio  tuo  diffidere.  Si 
qua  in  re  yicilTim  tibi  potero  gratificari,  non  committam,  yt  argnu* 
offic\J8  tuis  non  refpondiffe.  Opt.  Vale,  ac  da  operam,  yt  tae 
quoque  literae,  yt  que  mihi  erunt  gi^tiTßm^,  yn^  cum  al^s  ad  me 
yeniant.    E  Stolberga         IX  lanuarij  MDLIX. 

Tuus 
M.  Acontius.  V. 
Dem  Ehrwirdigen  ynd  wolgelarten  hem  Hartman  Bei  er 
Magiftro  ynd  predicanten  zu  Franckfurt  am  Main, 
Meinem  in  fonders  geliebten  freundt 

1)  Zu  Wittenberg  inscribiert  am  1.  Juli  1527.  Vgl.  a.  FraDkiiirtiB<to 
Archiy  för  ältere  deutsche  Littoratur  Th.  S.  Fkf.  a.M.  181S.  8<».  8. 131—133. 
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8. 
Derselbe  an  denselben. 
S.  Scribo,  ml  Hartmanne,  ad  Naeandrum')  in  eam,  qua 
petijfti,  fententiam,  nonnibil  etiam  de  meo  addens^  quantum  quidem 
eins  fieri  potuit  Cupiebam  fuaforiam  epiftolam  foribere,  et  incita- 
tricem,  sed  id  non  patiebatur,  qua  domino  comiti  obfkrictus  fum, 
fides.  Ideoque  boni  confuletis  hanc  qualemcüque  meam  operam, 
quam  quidem  eö  libentius  fufeepi,  quöd  et  ab  amantifsimis  mei  ex- 
igebatur,  et  in  reip.  ueftrae  commodum  cefsuram  fpero,  quibus  equi- 
dem  utrisque  nihil  officij  denegare  uel  debeo  vel  polTum.  Veftrum 
erit  curare  vt  perferantur  literae,  quo  citius  refponfum  accipiatis. 
Licebit  etiam  uobis  meas  reßgnare,  ac  legere,  et  iterum  obfignatas 
tranfmittere.  Puto  tarnen,  nihil  pretermifTum,  quod  ad  expeditionem 
negocij  pertineat  Vale  Tuauiir.  Hartmanne,  et  me,  yt  facis,  ama. 
Datae  Harumij  XXIII  Pebruarij.    A*».  M.  D.  LXI. 

Tui  obferuantissimus 
M.  Acontius.  V. 
Pietate  atque  eruditione  inligni,  atque  ob  id  Reuerendo  uiro 
M.  Hartm anno  Beyer,  Verbi  diuini  ministro  apud  incljtam  Fran- 
cofordiam,  domino  et  amico  fuo  chariss^. 

Franckfurt  zu  Sanet  Catharin. 


9. 

Derselbe  an  denselben. 
S.  d.  p.  Mitto  ad  te,  Hcuti  petijfti,  aliquot  Micylli,  qu^  qui> 
dem  nunc  temporis  inuenire  potui,  epigrammata  feu  poömatia,  que 
reliquis,  (i  ita  uidebitur,  adiunget  Brubachius.  Mitto  etiam  meum 
epigramma,  (.  cuius  te  Ariftarchum  effe  uolo.)  prefigeudum  operi 
n  placuerit.  Quamqoam  quid  opus  eft  hedera  vino  generofo?  Vo- 
lui  nuper  haec  tibi  aut  Brubachio  prefens  prefentj  offerre,  sed  tu 
domi  non  eras,  aut  (i  eras,  mihi  non  eras:  Apud  Brubachium  uero 
ancilla  me  exegit  ex  aedibus  cum  mihi  apostema  iuxta  aurem  fubinde 


1)  Während  der  Zeit,  innerhalb  welcher  der  yorliegende  Brief  ge- 
schrieben ist,  bestanden  zwischen  den  Lutherischen  Praedicanten  zu 
Frankfurt  und  dem  Philippistisch  gesinnten  Rector  der  dortigen  Schule 
Johannes  Cnipius  Misshelligkeiten,  welche  dazu  fahrten,  dass  der  letztere 
am  26.  Februar  1662  seine  Entlassung '  forderte.  Das  gegenwärtige 
Sclireiben  l&sst  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  vermuthen,  dass  Beyer 
mit  Hilfe  seines  Freundes  Acontius  den  berühmten  Paedagogen  Michael 
Neander  in  Ilfeld  fflr  die  Frankfurter  Schule  zu  gewinnen  suchte,  und 
^w&re,  falls  diese  Annahme  richtig,  wol  die  einzige  geschichtliche  Spur, 
welche  dieser  aus  anderen  Quellen  nicht  bekannt  gewordene  Vorgang 
hinterlassen  hätte. 

^AJtaaiY  r.  Litt.-Obboh.  XIII.  21 
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obuerteret.  Literas,  quas  unä  cum  bis  accipies,  ad  06:  Rnellium^) 
Vitembergam  perferri  primo  quoque  tempore  uti  eures,  mazimopere 
k  te  peto,  neque  in  eo  uUam  pr§termittas  occafionem.  Ego  abfutn- 
rus  Tum  domo  per  aliquot  feptimanas,  cum  reuerfus  fiiero,  dabo 
operam  ut  te  uifam,  Interim  ut  te  incolumem  feruet  Deus  precor, 
neque  Unat  tibi  aut  tuis  nocentülimum  hoc  peftis  contagium  ulkm 
inferre  uim  aut  iniuriam.  Vale,  ac  saluta  Brubachium,  quem  quidem 
et  ipfum  quam  rectiffime  ualere  velim.  Dat^  Har.  19  Decembris 
Anno  1563. 

Mel.  Acontius.  Vrs. 
Dem  Erwirdigen  ynd  wolgelarten  em  Hartman 

Beyer  prediger  zu  Pranckfurt  etc.    Meinem  gunstigen 
hern  ynd  bfonder  lieben  vnd  guten  freundt 
Zu  Sanct  Catharinen. 

10. 
Derselbe  an  denselben. 
S.  Mitto  tibi  ribes,  ut  vocant,  pai-tim  radicatas,  partim  Hne 
radicibus,  que  non  difficilius  comprehendunt  quam  illae,  li  ad  duomm 
palmorum  altitudinem  demergantur  folo  bene  fubacto.  His  adiunxi 
rubum  Idaeum,  cuius  ut  arbitror,  minus  frequens  eft  apud  uos  uTus 
aut  copia,  His,  ri  placet,  hortum  iftum  tuum  nouum  inftrues,  et 
mihi  yicifilm  cerafos  generofiores  cum  pumilae  mali  yiuiradice 
tranimittes,  uti  et  ipfe  hortum  meum  cultiorem  reddam.  Communi- 
cabis  mihi  etiam  furculum  ynum  atque  alterum  de  tuis  nigris  iUis 
ribibus.  quas  nuper  in  horto  tuo  uidj.  Vale.  Gras  yolente  deo  ye- 
niam  ad  uos,  commiffa  negotia  expediturus.    20  Febn  a®.    1566. 

M.  A.  V. 
h  Hartman  Beiern  zu 
franckfurt  predicanten  etc. 
zu  yberantworten. 


1)  Diese  Persönlichkeit  weiss  ich  nicht  zu  identificteren. 


Englisebe  Komoedianten  in  Ulm  (1594 — 1657). 

Von 

Karl  Traüthank. 

Dass  UliU;  die  lebenslustige  mächtige  Handelsstadt  mit 
dem  reich  entwickelten  einheimischen  Theaterleben,  auf  die 
englischen  Komoedianten  eine  starke  Anziehungskraft  ausüben 
musste,  ist  wol  selbstverständlich.  Trotzdem  wird  uns  bis 
jetzt  nur  von  einem  zweimaligen  auftreten  derselben  in  den 
Jahren  1602^)  und  1607*)  berichtet.  Die  Durchsicht  der  noch 
erhaltenen  Ulmer  Rathsprotokolle  (gegenwärtig  im  städtischen 
Archive)  setzt  mich  in  den  Stand,  über  die  Anwesenheit  dieser 
Gesellschaften  genaue,  auf  archivalischer  Grundlage  beruhende 
Nachrichten  zu  bringen,  welche  uns  Ulm  bei  den  fremden 
Gesellen  so  beliebt  zeigen,  wie  kaum  eine  andere  Stadt  Süd- 
deutschlands, Augsburg")  nicht  ausgenommen.  Ein  Uebelstand 
ist  allerdings,  dass  die  Ulmer  Protokolle  niemals  den  Leiter 
der  Truppe  anfuhren  und  sich  zumeist  mit  der  allgemeinen 
Bezeichnung  „englische  Comoedianten"  oder  „Engellender"  be- 
gnügen. Glücklicher  Weise  gelang  es  uns  mit  Hilfe  der  Augs- 
burger Rathserkenntnisse^)  in  vielen  Fällen,  die  fehlenden 
Namen  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  festzustellen.  Bei 
Vergleichung  der  Daten  möge  man  beachten,  dass  Ulm  und 
Nördlingen  nach  dem  alten  Kalender  rechnen,  Augsburg  und 
München  nach  dem  neuen;  der  Unterschied  beträgt  zehn  Tage. 

Zum  ersten  Male  treffen  wir  englische  Komoedianten  in 

1)  Cohn,  Shakespeare  in  Germany  S.  XLII. 

2)  Joh.  Meissner,  Die  englischen  Comoedianten  snr  Zeit  Shake- 
speares in  Oesterreich,  Wien  1884.    S,  68. 

3)  Ueber  das  auftreten  der  englischen  Komoedianten  in  Augsburg 
vergleiche  man  Archiv  für  Litteraturgeschichte,  Band  XII,  S.  320. 

4:)  Augsburg,  städtisches  Archiv. 
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Ulm  im  Aagast  des  Jahres  1594.  Die  RathsprotokoUe  bringen 
hierüber  die  folgenden  Einträge  (Sitzung  vom  16.  August 
1594,  fol.  294»»): 

„Comoedianten:  Den  Niderländischen  comediant(en)  ynd  Sprin- 
gern jst  für  dißmal  etwas  zu  agieren  abgeschlagen.^' 

(Sitzung  vom  21.  August  1594,  fol.  297^)  ,,Comoedianten:  Den 
Niderländischen  conrioediant(en),  welche  heut  wider  angehallt(eD) 
haben,  soll  gesagt  werden,  win  sie  biß  sontag  schierist  alhie  ver- 
harren mögen,  so  soll  jnen  alsdann  jre  comoedias  zu  hallt(en)  er- 
laubt sein,  doch  d(as)  sie  von  ainer  person  nit  mehr,  dann  ain 
Pfenning  nemmen.^' 

(Sitzung  vom  23.  August  1594,  fol.  30 1\)  „Comoedianten: 
Vnd  wann  die  Niderlendischen  conioediant(en)  jre  actus  weiter 
wider,  biß  sontag,  zuhallten  bei  meinem  gebietenden  vnd  gnn8tig(6n) 
herm  burgermaister  ansuech(en)  wurden,  soll  seine  Ehm  jnen 
mehrere  tttg  darzu,  nit  wider  allem  den  montag,  noch  erlaiib(en) 
vnd  zulassen." 

Die  Bezeichnung  ^^Niderlendische  Comoedianten''  für  eng- 
lische,  wie  ja  bekannt^  meist  aus  den  Niederlanden  kommende 
Schauspieler  scheint  nichts  ungewöhnliches  gewesen  zu  sein.^) 
Noch  im  Jahre  1602  werden  die  Mitglieder  einer  in  Ulm  auf- 
tretenden englischen  Gesellschaft  in  dem  nämlichen  Raths- 
protokoUe bald  als  „Niderlender'*,  bald  als  „Englische  Comoe- 
dianten'' aufgeführt;  wol  ein  Beweis,  dass  man  beide  Be- 
nennungen damals  als  gleichbedeutend  ansah. 

Im  Jahre  1597  abermaliges  erscheinen  der  Engländer:  (Raths- 
protokoU,  Sitzung  vom  14.  März  1597,  fol.  83^).  „Commedianten 
erlaubnuß  zu  agiren:  Dem  Engellender  ist  erlaubt,  das  er  seine 
actus,  ainmal  zwai,  auf  dem  schuehaus^)  hallt(en)  möge,  doch  aber, 
das  er  von  ain(em)  zuseher  mehr  nit,  dan  ain  pfenig  erfordere.'^ 

Ob  wir  hier  die  Gesellschafb  Thomas  Sackvillea  vor 
uns  haben,  läset  sich  mit  Gewissheit  allerdings  nicht  be- 
stimmen. Es  möge  jedoch  daran  erinnert  werden ,  dass  die- 
selbe im  Mai  1597  sieben  Tage  lang  am  Hofe  des  Herzogs 
Friedrich  I.  von  Würtemberg  weilte^),  ferner,  dass  ihr  am 
10.  Juni   des  nämlichen  Jahres  in  Augsburg  der  Rath   acht 

1)  Vgl.  hierüber  auch  J.  Meissner  a.  a.  0.  S.  13  u.  flf. 

2)  Das  Schnhhaus,  so  genannt,  weil  im  Erdgeschoss  die  Schuh- 
macher ihre  Waare  feilboten,  wurde  im  Jahre  1586  erbaut.  VgL 
Schaltes,  Chronik  von  Ulm,  Ulm  1881.     S.  40. 

3)  GohD  a.  a.  O.     Addenda. 
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Tage  zur  Haltung  Yon  Komoedien  bewilligt^)  und  dass  sie^ 
allem  Anscheine  nach,  um  diese  Zeit  auch  in  München  auf- 
getreten ist.*) 

Besonders  häufig  zeigen  sich  die  englischen  Komoedianten 
in  Ulm  in  den  ersten  Decennien  des  17.  Jahrhunderts.  Wir 
lassen  die  betreffenden  Einträge  der  Bathsprotokolle  in  chro- 
nologischer Ordnung  folgen. 

1600:  (Sitzung  vom  15.  October,  foL  429*)  „Engeilender 
comoedianten  bekommen  erlaubnuß  zu  agiren:  Denn  Engellen- 
dem  jst  vff  jr  supplication  g.  zugelassen,  d(a8)  sie  jre  comoedias 
vnd  tragoedias  vierzehen  tag  lang,  yßgenommeu  die  sambßtSg,  all- 
hie  vff  dem  schuochhaus  agieren  mögen,  doch  sollen  sie  von  einer 
person  mehr  nit,  alls  ein  kreutzer  «emmen.'' 

Auch  hier  war  der  Name  des  Führers  nicht  zu  ermitteln. 
Am  13.  October  1600,  erhalten  englische  Komoedianten  in 
München  die  Erlaubnisse  14  Tage  lang  spielen  zu  dürfen.^) 

1602:  (Sitzung  vom  letzten  Mai,  fol.  257**).  „Nid(er)lendische 
conioediant(en)  erlaubnuß  zu  agiren:  So  ist  den  erzeigten  Nider- 
lendem  jre  comoed-  vnd  thragedias  drej  tag  alhie  vffm  schuehauß 
zuhellten,  aber  von  einer  persobn  mehr  nit,  als  ein  kreutzer  zuefor- 
dem  vnd  zunemmen  g.  bewilligt.*' 

(Sitzung  vom  2.  Juni,  fol.  262*.)  „Englischer  comediant(en) 
erlaubnuß  zu  agiren:  Den  Englisch(en)  comoedianten  jst  vff  jr  noch 
t'emers  beschehen  supplicieren  g.  bewilligt,  das  sie  jre  comoed-  vnd 
tragoedias  bis  künfftig(en)  montag  inclusiue  (doch  den  sambstag 
vßgenommen)  halten,  doch  mehrers  nit,  als  ein  kreutzer  von  einer 
per  söhn  neromen  vnnd  morgen  gleich  zu  zwölff  vhren  anfah(en)  vnd 
vber  drey  vhren,  weg(en)  der  predig,  vffm  schuehauß  nit  bleib(eu) 
sollen." 

Vom  18. — 22.  Juni  1602  versuchen  „Fabian  Penton  et 
consorten^',  englische  Komoedianten,  in  Augsburg  Vorstellungen 
zu  veranstalten.*)  Die  Daten  berechtigen  uns  zur  Annahme, 
dass  diese  Gesellschaft  mit  der  in  Ulm  auftretenden  iden- 
tisch ist. 

1602:  (Sitzung  vom  5.  November,  fol.  618^).  „Englischer 
coinoediant(en)  agiren  betr. :  Den  anwesenden  Eugellendern  jst  be- 
willigt, das  sie  jre  comoed-  vnd  thragedias  alhie  viermal  nachein- 


1)  Aagsburger  Rathserkeontnisse  von  1596—1599,  fol.  92*  u.  94^. 

2)  Archiv  für  Litteraturgeschichte,  Band  XII,  S.  319. 

3)  Archiv  für  Litteraturgeschichte,  Band  XII,  S.  319. 

4)  Angsbnrger  Rathserkenntnisse  von  1600—1602,  fol.270*»,272»,272^. 
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and(6r)  agieren,  aber  von  einer  persohn  mehr  nit,  als  zwen  kreutzer 
ynd  von  den  schranden  [B&nken]  vnd  stuel,  welche  derhalb  vff  das 
ßchuehauß  getragen  worden'),  vberal  nichts  fordern  noch  nemmen 
soUen." 

(Sitzung  vom  10.  November,  foL  629''.)  „Englische  comoed(ien) 
vnd  trahedien:  Den  Engellend(er)n  jst  vff  jr  femer  sapplicieren  g. 
bewilligt,  das  sie  jre  comoe-  vnd  trahoedias  noch  diese  vnd  künftige 
woch(en)  bis  vff  den  zinßtag  agieren  vnd  haltten  mögen/' 

(Sitzung  vom  15.  November,  fol.  643*.)  ,,Englische  comoed-  vnd 
trahoedien:  Die  weil  sich  die  Englische  comoedianten  anheut  abermahi 
anerbotten,  d(as)  sie  einem  Ers.  Rath  vnd(er)  jren  comoed  vnd 
threyedien,  was  demselben  beliebe  vf  morg(en)  agieren  wollen,  so 
solle  jnen  gesagt  werden,  das  sie  selbst  eine  darund(er),  welche  sie 
für  die  beste  vnd  anmttettigste  haltten,  agieren  sollen.  Dargeg(eD) 
jnen  vier  vnd  zwanntzig  gülden  verehrt  vnd  die  fürsehung  vfo 
schuehauß  be8cheh(en),  damit  den  herrn  raths verwandten  ein  ge- 
legen vnd  geraumbdter  blatz  zur  besichtigung  derselben  gemacht 
vnd  das  haüfüg  zulauffen  daselbst  abgeschafft  werde/' 

Die  hier  in  Frage  kommende  Truppe  konnte  die  des 
Robert  Browne  gewesen  sein.  Am  5.  December  1602  näm- 
lich wird  in  Augsburg  den  englischen  Komoedianten  „Ruep- 
recht  Braunen  et  consorten'^  gestattet  ;;Jnn  ansehung'  der  an- 
sehenlichen fürbit,  nach  liechtmesz  jre  coraoedien  zuhalten"*). 
Er  kam  jedesfalls  von  Ulm  dorthin.  Ob  Fabian  Penton  oder 
Robert  Browne  das,  nach  Alvenslebens  Allgeuieiner  Theater- 
chronik») (1832,  No.  158)  im  Jahre  1602  zu  Ulm  gegebene 
Stück  vom  Propheten  Daniel,  der  keuschen  Susanua  und  den 
zwei  Richtern  in  Israel  zur  Aufführung  gebracht,  muss  unent- 
schieden bleiben. 

1603:  (Sitzung  vom  25. November,  fol.  734^').  „Engellendi^scber 
comoediant(en)  agiren  betr.:  Den  Engellendisch(en)  comoedianten  jst 
vergont,  das  sie  jre  fürgebne  comoedias  heut  vnd  sontag  mögen 
agieren  vnd  von  einer  persohn  2  kr.  nemmen  vnd  nachdem  sich  die- 
selben befinden ,  soll  jnen  vff  ferner  anhaltten  gebürender  beschaidt 
erfolgen.'* 

(Sitzung  vom  28.  November,  fol.  740*.)  „Englischer  comoe- 
diant(en)  agiren :  Den  Englischen  comoedianten  jst  günstig  bewilligt, 


I 


1)  Der  Rath  scheint  sich  demnach  eine  Reihe  Sitzplätze  zur  freien 
Verfugang  vorbehalten  zu  haben.  Vgl.  auch  die  Eintrüge  vom  28.  Nov. 
1603,  8.  Aug.  1614,  21.  Juli  1651. 

2)  Augsburger  Rathserkenntnisge  von  1602—1604,  fol.  39^ 

3)  Cohn  a.  a.  0.  S.  XLII. 
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das  sie  jre  comoedias  noch  heut,  morgen  vnd  nftohsten  mitwoch 
alhie  halt(en) ,  doch  weil  bericht  einkommen,  das  sie  von  den  stüel 
ynd  schranden,  welche  yf  das  schuechhauß  getragen,  auch  gelt 
iiemmeu,  so  solle  jnen  solches  yndersagt  vnd  befohlen  werden,  künfftig 
von  denselb(en)  gar  nichts  zuefford(er)n." 

Aus  den  Worten:  ,,nachdem  sich  dieselben  befinden",  er- 
hellt, dass  die  Leistungen  dieser  Schauspieler  dem  Ulmer 
Rathe  unbekannt  waren  und  dass  man  sie  erst  ihre  Kunst 
erproben  liess,  ehe  man  weitere  Vorstellungen  erlaubte.  Aus 
E.  Mentzels  Werk^)  erfahren  wir  aber,  dass  Thomas  Black- 
reude  und  Johannes  Pheer,  noch  im  Frühjahr  1603  Mit- 
glieder der  Browneschen  Gesellschaft,  sich  zu  Führern  einer 
eigenen  Truppe  emporgeschwungen  hatten  und  in  der  Herbst- 
messe 1603  in  Frankfurt  „Comödien  und  Tragödien  zusampst 
mit  einer  herrlichen  und  lieblichen  Musica"  gaben.  Da  nun 
,,Johanne8  Theer  et  consorten,  Englische  comoedianten"  vom 
16. — 23.  December  des  nämlichen  Jahres  in  Augsburg  ver- 
geblich um  Spiel  Vergünstigung  petitionieren  ^);  so  kann  man 
wol  behaupten,  dass  dieselben  von  Frankfurt  aus,  über  Ulm 
dorthin  gelangten. 

Auf  dem  Rückwege  von  Augsburg  scheint  Theer  aber- 
mals den  Versuch  gemacht  zu  haben,  in  Ulm  aufzutreten, 
wenigstens  wird  uns  im  Rathsprotokolle  von  der  Abweisung 
einer  Gesellschaft  berichtet. 

(Sitzung  vom  23.  December  1603,  fol.  790».)  „Engellend(er): 
Denn  Eugellendeni  jst  jr  begeren,  d(a6)  mann  sie  jre  comoedias 
alhie  agiereu  lassen  wolle,  abgeschlag(en)." 

1605:  (Sitzung  vom  27.  Mai,  fol.  377**).  „Englische  comoe- 
dianten :  Den  Englischen  comoedianten  jst  jm  besten  abgeschlagen, 
das  sie  jre  fürgebne  comoedias  albie  agieren  vnd  balt(en)  mög(en), 
weil  der  zeit  die  leuff  darnach  nit  beschaffen  sein.^* 

(Sitzung  vom  10.  Juni,  fol.  413*.)  „Denen  Engli8ch(en)  co- 
nioediant(eD)  wird  das  agiren  abgeschlagen:  Den  Englischen  comoe- 
dianten jst  abermals  abgeschlagen,  sie  jre  comoedias  alhie  agieren 
zulassen.'* 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  dies  die  nämliche  Truppe, 
w^elcbe  am  10.  Mai  1605  in  Nördlingen  eine  Gratification  von 


1)  Geschichte  der  Schauspielkunst  in  Frankfurt  am  Main.    Frank- 
furt   1882.     8.  50  u.  61. 

2)  AugaburgerRathserkenntuisee  von  1602—1604,  fol.  168»,  169*,  172* 
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16  Gulden  erhielt,  weil  sie  dem  Rathe  zu  Ehren  ^^ein  comedia 
auß  dem  propheten  Jona"  gehalten  hatte.*)  Bemerken  wir, 
dass  Eichardus  Machin  und  Rudolphus  Riobe  mit  ihren 
Gesellen  während  der  Herbstmesse  des  nämlichen  Jahres  in 
Frankfurt  agierten.*) 

1606:  (Sitzung  vom  7.  August,  fol.  452*).  „EDglischer  comoe- 
dianten  agiren  all  hier  betr.:  Den  Engellendem  jst  vff  jr  beschehen 
anbaltten  g.  bewilligt,  das  sie  jre  vorhabende  comoedias  alhie  vfm 
Bcbuehhauß  nechsten  sontag,  zjnstag  vnd  mitwoch  mögen  aperen, 
doch  von  einer  persohn  mehr  nit,  als  ein  kreutzer  nemmen  vnd  sich 
gottlohß  vnd  vnbeschaidner  ding  darunder  enthalten  sollen/' 

(Sitzung  vom  8.  August,  fol.  454\)  ,, Englische  comoediaaten 
agiren:  Den  Englischen  comoedianten  jst  vff  jr  bescheh(en)  ferneren 
supplicieren,  das  jnen  an  der  anzal  14  vnd  der  vnkost  jrethalb  groß, 
g.  bewilligt,  das  sie  jre  spil  noch  heut  nach  mittag,  fer(ner8)  kUnif- 
tigeu  donnerstag  agieren,  anch  von  einer  persohn  2  kr.  nemmen 
mögen." 

(Sitzung  vom  15.  August,  fol.  468\)  „Englische  comoedianten: 
Den  Englischen  comoedianten  jst  jr  femers  gebetten  agieren  jrer 
comoedien  abgeschlagen,  mit  dem  anhang,  das  sie  nuhnmehr  jren 
Pfenning  anderstwoh(in)  zehren  sollen.'' 

Die  Schauspieler,  welche  hier  in  ziemlich  schroffer  Weise 
zum  fortgehen  gedrängt  werden,  sind  die  fürstlich  hessischen 
Komoedianten  unter  Robert  Brownes  und  John  Greens 
Führung.  Den  Beweis  für  diese  Behauptung  liefert  uns  eine 
am  26.  August  1606  beim  Rathe  in  Frankfurt  eingereichte 
Bittschrift  dieser  Truppe^),  aus  welcher  hervorgeht,  dass  sie 
unmittelbar  vorher  in  Ulm  spielte,  was  mit  den  bezüglichen 
Daten  vollkommen  in  Einklang  steht- 

16Ö7:  (Sitzung  vom  27.  Mai,  fol.  270^*).  „Englische  comoe- 
diant(en):  Den  Englischen  comoedianten  jst  jr  beschehen  anlangen, 
sie  etliche  comoedias  agieren  zu  lass(en),  jn  besten  abgeschlagen." 

Am  7.  Juni  1607  bitten  englische  Komoedianten  in  Nörd- 
lingen  um  die  Erlaubniss,  „einem  E.*  Rhat  zu  ehren  ein  co- 
moediam  zu  halten"*);  im  Juli  des  nämlichen  Jahres  treten 
solche   auch   in  München   auf.^)     Man  kann   also   eine  einzige 

1)  Archiv  für  Litte ratnrgeschichte,  Band  XIIT,  S.  71. 

2)  Mentzel  a.  a.  0.  S.  62. 

3)  Meissner  a.  a.  0.  S.  68. 

4)  Archiv  für  Litteraturgeschichte,  Band  XIII,  S.  71. 
6)  Archiv  für  Litteraturgeschichte,  Band  XII,  S.  319. 
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Trappe  anDchmen^  welche  um  diese  Zeit  zwischen  den  Städten 
Ulm^  Nördlingen  und  München  umherzog,  Augsburg  aber  selt- 
samer Weise  nicht  berührte.  Sollten  wir  es  hier  mit  den 
fürstlich  hessischen  Eomoedianten  unter  JohnGreens  Leitung 
zu  thun  haben?  Dieselben  wurden,  wie  bekannt^  am  1.  März 
1607  in  Cassel  yerabschiedet^);  erscheinen  am  17.  März  in 
Frankfurt^  um  die  Messe  zu  besuchen,  und  wenden  sich  im 
Herbst  1607  nach  Oesterreich,  wo  wir  sie  im  November  amf 
Grazer  Hofe  treffen.  *)  Die  Vermuthung  ist  um  so  berechtigter, 
als  ja  die  genannten  Städte  auf  ihrer  Reiseroute  lagen.  Viel- 
leicht sogar  wurde  diese  Truppe  durch  Herzog  Maximilian 
von  Bayern,  vor  dem  sie  in  München  während  des  „Margrauen 
von  Burgaw  etc.  alhie  sein"  spielte*),  an  die  ihm  so  nahe 
verwandte  und  befreundete  Gräzer  Herrscherfamilie  empfohlen. 

1609:  (Sitzung  vom  19.  Mai,  fol.  319^).  „Comoedianten:  Den 
Englischen  comoedianten,  welche  vmb  agierung  jrer  fürgebnen  co- 
medien  vnd  thragedien  angehaltten,  solle  dasselbig  abgeschlagen 
werden." 

(Sitzung  vom  8.  August,  fol.  470^)  „Englische  comödianten: 
Den  Englischen  comoedianten,  welche  vnderthenig  angehaltten,  jnen 
zu  gestatten,  jre  künsten  für  etlich  tag  alhie  agieren  zu  las8(en), 
jst  jnen  solches  dergestalt  bewilligt,  das  sie  hie  [unleserlich,  bis 
vff?]  sontag  (vßgenommen  des  sambtags)  damit  verfahren,  doch 
modeste  vnd  on  alle  vngebür  sich  erzeigen,  auch  mehrers  nit,  als 
von  einer  persohn  zwen  kreutzer  nemmen  vnd  niemandts  daryber  be- 
scbwereu  sollen.*^ 

(Sitzung  vom  11.  August,  fol.  478*.)  „Englischer  comoedianten 
fernres  agiren  abgeschlagen:  Den  Englischen  comoedianten  soll  ab- 
geschlagen werden,  jre  comoedias  lenger  alhie  agieren  zu  lassen.'^ 

Wir  können  hier  zwei  getrennte  Truppen  annehmen.  Die 
erste  wird  am  19.  Mai  1609  in  Ulm  abgewiesen  und  wendet 
sich  von  dort  nach  Nördlingen,  wo  man  am  9.  Juni  1609 
^yzehen  Englischen  comoedianten''  gestattet,  während  der  Messe- 
zeit ^;Comoedias  vnnd  tragoedias,  doch  jrem  vorzeigen  vnd  er- 
pieten  nach  auß  göttlicher  schriflFt"  zu  agieren  *);  die  zweite 
erhält  am  8.  August  Spielerlaubniss  in  Ulm,  konnte  aber  in 
Augsburg,  trotz  zweimaligem  supplicieren,  am  8.  und  11.  August 


1)  Meissner  a.  a.  0.  S.  70  u.  ff. 

2)  Archiv  fOr  Litteraturgeschichte,  Band  XII,  8.  319. 

3)  Archiv  für  Litteratargeschichte,  Band  XIII,  8.  71. 
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1609,  nicht  zum  auftreten  gelangen.^)  Es  ist  jedoch  nicht 
ausgeschlossen,  dass  alle  diese  Kreuz-  und  Querzüge  von  einer 
einzigen  Gesellschaft  ausgehen,  vielleicht  von  der  des  Rudolphus 
Biveus,  dem  wir  im  nämlichen  Jahre  auf  der  Frankfurter 
Herbstmesse  begegnen.^) 

1610:  (Sitzung  vom  28.  November,  fol.  878**).  „Engüsche 
comoedianten:  Den  Englischen  comoedianten  jre  sphil  zu  haltten  vnd 
zu  agieren  jst,  weil  ytzt  die  zeit  darnach  nit  beschafifen,  solches  ab- 
geschlagen/* 

Für  das  Jahr  1610  ist  bis  jetzt  nichts  weiteres  von  einem 
auftreten  englischer  Komoedianten  in  Schwaben  und  Bayern 
bekannt. 

1614:  (Sitzung  vom  8.  August,  fol.  427).  „Englischer  comoe- 
diant(en)  erlaubnuß,  allhier  etliche  mahl  zu  agiren:  Den  Englischen 
comoedianten  jst  gleichwol  zugelassen,  jre  spihl  einmal  oder  zwej 
zu  agiren,  sie  solle(n)  aber  von  jeder  persohn  mehr  nit,  alls  zwen 
kreutzer  nemmen,  es  were  dann,  d(as)  einer  mit  gnettem  willn 
jchtwas  weiters  gebe,  deßgleich(en)  8olle(n)  sie  auch  von  den 
schranden  vff  dem  schuchhauß  nichts  begeren,  wie  bißhero  zum 
theil  dergleich(en)  comoedianten  jm  gebrauch  gehabt,  do  sieh  aber 
des  gelts  zu  wenig  gedunckte,  solle  jne  zuersehen  gegeben  werden, 
d(as)  sie  jres  wegs  wider  fortziehen  mög(en)." 

(Sitzung  vom  12.  August,  fol.  443^)  „Engellend(er):  Denn 
Engellendern  jst  abgeschlagen,  d(as)  sie  von  jed(er)  persohn  mehr 
alls  einen  halben  batzen  nemmen  mög(en),  jnen  dagegen  aber  be- 
willigt, d(a8)  sie  biß  jnßkunfftig  sontag  jre  comoedias  noch  einmal 
agiren  mög(en)." 

(Sitzung  vom  16.  August,  fol.  44ö^)  „Engellend(er):  Denn 
Engellendisch(en)  comoedianten  jst  vff  jr  supplication,  an  statt  der 
begert(en)  erhöhung  deß  gelts,  so  sie  von  jeder  person  nemmen 
mög(en),  zugelassen,  d(as)  sie  noch  heut,  aber  weitter  nit,  jre  co- 
moedias agiren  vnd  halten  mögen." 

(Sitzung  vom  17.  August,  fol.  449^)  „Die  Engellend(er),  so 
albie  agirt,  sollen  des  unkostens,  so  über  abbrecbung  ihres  gerüsts 
gehen  wirdt,  überhoben  verbleiben:  Auß  angebrachten  vrsachen 
sollen  die  Engellender,  welche  jre  comoedias  alhie  agirt,  deß  vn- 
costens,  so  vber  abbrecbung  jres  gerüsts  gehn  würdt,  enthob(en) 
verbleiben  vnd  dasselbige  durch  eins  Ers.  Baths  leuth  wider  abge- 
brochen vnd  die  britter,  welche  darbey  zerschnitten  werden  muessen, 
ohne  alle  entgeltnus  od(er)  bezalung  derselbigen,  wider  angenommen 
werd(en)." 

1)  Aügsbarger  BatbeerkenntnisBe  von  1608—1610,  fol.  137^  u.  138^ 

2)  Mentzel  a.  a.  0.  S.  54. 
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Diese  Einträge  beziehen  sich  unzweifelhaft  auf  den  be- 
kannten John  Spencer,  dem  vom  Augsburger  Rathe,  nach 
vergeblichem  bitten  am  30.  August  1614,  dennoch  am  2.  Septem- 
ber „2  täg^'  bewilligt  werden.^)  Während  der  Ostermesse  des 
nämlichen  Jahres  hatte  Spencer  in  Frankfurt  gespielt.^) 

1618:  (Sitzung  vom  19.  August,  fol.  289*).  „Engellendische 
combedianten :  Den  Engellendischen  angebnen  comoedianten  ist  ihr 
begern,  sie  alhie  agieren  zulaßen,  abgeschlagen." 

Diese  in  Ulm  abgewiesenen  Schauspieler  kamen  von 
Augsburg,  wo  ihnen  am  21.  und  23.  August  1618  ebenfalls 
abschlägiger  Bescheid  zu  Theil  ward.^)  Aus  den  dortigen 
Rathserkenntnissen  erfahren  wir,  dass  es  die  „Chur  Sächsischen 
Englischen  Comoedianten"  (wahrscheinlich  unter  Spencers  Lei- 
tung) waren. 

Das  nämliche  Schicksal  erfährt  am  9.  October  1618 
(fol.  351^)  ein  englischer  Springer: 

,,EDgellend(er)  mit  einer  ritters-  oder  schwengkunst:  Der 
Engellend(er)  von  Londen  solle  mit  seiner  angegebnen  ritters-  oder 
schwengkunst  verwisen  vnd  jme  selbige  alhie  zu  vben  nit  gestattet 
werden.*' 

Der  Dreissigjährige  Krieg  zwang  natürlich  die  Engländer, 
Schwaben  zu  verlassen.  Die  nach  dem  Westfälischen  Frieden 
auch  in  Ulm  unter  dem  alten  Titel  wieder  auftretenden  Gesell- 
schaften sind,  weil  meist  aus  Deutschen  bestehend*),  für  die 
Geschichte  der  englischen  Komoedianten  nur  von  untergeord- 
neter Bedeutung.  Wir  begnügen  uns  daher  für  diesen  Zeit- 
raum damit;  die  bezüglichen  Notizen  der  Ratbsprotokolle  ein- 
fach anzuführen. 

1650:  (Sitzung  vom  26.  Juni,  fol.  407*).  „Engelländische  co- 
medianten:  Den  angegeben (en)  commedianten,  Englischen,  würdt  ab- 
geschlagen, sie  albie  agiren  zu  laßen,  weiln  es  ietzt  nit  zeit  darzu." 

1651:  (Sitzung  vom  21.  Juli,  fol.  41ö^  u.  416*).  ;,Engellan- 
dische  comoedianten  dürfen  agiren:  Den Engelländiscben comoedianten 
würdt  vergönnt,  morgen,  mitwochs  vnd  künftige  wochen  am  montag, 

1)  Angsburger  Rathserkenntniase  von  1613—1614,  fol.  244»  u.  246» 

2)  Mentzel  a.  a.  0.  S.  58. 

3)  Augsburger  Kathserkenntnisse  von  1617—1619,  fol.  446»  u.  449». 

4)  Dem  gegenüber  mGge  aber  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die 
Register  der  Rathsprotokolle  auch  für  diesen  Zeitraum  noch  genau  zwi~ 
sehen  Komoedianten  und  englischen  Komoedianten  unterscheiden. 
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dieostag  vnd  mitwoch  za  agiren  vnd  von  einer  person  sechs  kr^  aber 
mehrers  nii,  znnemmeiL 

Vnd  soll  dem  rectori  Johann  Conradt  Merckh  vnd  Jacoh  £berlin 
anbefohlen  werden,  sie  in  daß  theatrom  im  Binderhoff ^)  za  f&eren 
vnd  wann  ihnen  der  platz  zum  agiren  taugenlich,  ist  denselben 
solcher,  iedoch  mit  der  anzeig  einzuräumen,  wann  edtwas  daran  zer- 
gftntßt(?)  ¥mrde,  d(a8)  sie  es  zorepariren  schuldig  sein  sollen;  Be- 
sagter Eberlin  aber,  soll  den  schlüßel  bei  sich  haben  ynd  vf  den 
platz  sein  fleißig  aufsieht  geben. 

Meine  g.  g.  herren  Bathselltere  wollen  auch  acht  gasßenknechten 
anbefehl(en),  d(a8)  sie  bei  wehrendem  agiren  berüerter  EngellSndi- 
schen  comoedianten  ufwarten  vnd  denen  hiebevor  bei  dergleichen 
actionen  fürgangenen  Unordnungen  vnd  getrSng  abwöhren,  sonderlich 
aber  für  die  herren  rhatsverwandten  vnd  deren  angehOrige  iederzeit  vf 
beeden  selten  vier  schranden  unbesetzt  laßen  und  nfbehalt(en)  sollen.** 

(Sitzung  vom  30.  Juli,  fol.  435^)  „Engellftndische  comoedianten: 
Denn  comoedianten;  welche  sich  anerbotten,  morgen  nach  der  abend- 
predigt einem  Ers.  Rath  zu  ehren  eine  comoediam  zu  presentim 
Ynd  auf  den  freytag  sich  widerumb  hinweg  zu  begeben,  ist  anza- 
zaigen,  ein  Ers.  Rath  wolle  geschehen  lassen,  daß  sie  morgen  auf 
bemelte  zeit  noch  einmal  agiren  mögen;  sie  sollen  es  aber  also  an- 
stellen, daß  es  sich  nicht  lang  in  die  nacht  verwejle/' 

1652:  (Sitzung  vom  8.  September,  fol.  465).  „Englische  co- 
moedianten: Denen  vorm  jähr  alhie  gewesenen  Englischen  comoe- 
dianten würdt  abgeschlagen,  sie  widerumb  alhie  agiren  zulaßen,  mit 
der  anzeig,  weiters  nicht  anzuhallten,  dann  mann  ihnen  solches  ein- 
mal nicht  vergönnen  werde.'' 

1653 :  (Sitzung  vom  9.  Mai,  fol. 21 3^).  „Englische  comoedianten: 
Den  Englischen  zu  Regenspurg  anweesenden  comoedianten,  welche 
vmb  Vergünstigung,  alhie  zu  agiren  anhallten  laßen,  wttrdt  sokh 
begeren  hiemit  im  bessten  abgeschlagen.*' 

(Sitzung  vom  20.  Mai,  fol.  236^)  „Englisch(er)  comoediant: 
Dem  Englischen  comoedianten  Georgio  Jolipho^)  würdt  alhie  za 
agiren,  im  bessten  abgescblag(en).'' 

1657:  (Sitzung  vom  27.  Juli,  foL  302^*).  „Englische  comoe- 
dianten :  Den  Englischen  comoedianten  würdt  us  erheblichen  Ursachen 
abgeschlagen,  sie  alhie  agiren  zuiaßen.'' 

Zum  Schlüsse  noch  einen  Wunsch.  Mochte  doch  endlieh 
einmal  eine  mit  Uebersichtskarte  versehene  chronologische 
Tabelle  über  die  Wanderzüge  der  englischen  Komoedianten 
in  Deutschland  erscheinen. 


1)  Der  Binderhof,  im  ehemaligen  DominicanerkloBter,  enthielt  das 
Theater  für  die  Schulkomoedien.     Schultee  a.  a.  0.  S.  162 

2)  Ueber  Joliphos  vgl.  Mentzel  a.  a.  0.  S.  76—99. 
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52  Sprttehe  von  Layater. 

Mitgetheilt  von 

August  Saueb. 

Auf  der  Ossolinskischen  Bibliothek  zu  Lemberg  befinden 
sich  in  einem  Couverl,  das  die  üeberschrift  trägt:  „25  (!)  ]  Billiets 
an  einen  Freund  |  nach  |  meinem  Tode  {  zusammengelegt  d.  2.  III. 
1799''y  52  Sprüche  von  Lavaters  Hand  zierlich  auf  kleine  Blatt- 
chen  geschrieben;  jedes  Blatt  trägt  die  Üeberschrift:  „An  einen 
Freund  nach  meinem  Tode'',  das  Datum  und  die  Namens- 
chiffre  L;  die  meisten  sind  mit  farbigen  Randverzierungen  ver- 
sehen. In  Inhalt  und  Form  berühren  sie  sich  vielfach  mit 
den  Sprüchen  in  „Johann  Kaspar  Lavaters  Vermächtniss  an 
Seine  Freunde.  Grösstentheils  Auszüge  aus  Seinem  Tagebuch, 
vom  Jahr  1796.  Zürich,  bey  Orell,  Gessner,  Füssli  und 
Kompagnie.  1796"  312  S.  8^,  die  aber  nur  vom  1.— 21.  Januar 
reichen.     Die  Anordnung  der  Billets  rührt  von  mir  her. 

1.  Lerne  Christensinn  —  und,  du   hast  das  grösste  gelernet. 

29.  IX.  1796.  L. 

2.  Christliche  Christenthränen  sind  heilig  christlichen  Christen. 

29.  IX.  96.  L. 

3.  Ehre  Niemand,  wie  Den,  der  von  Gott  geehrt  wird  und 

Gott  ehrt.  30.  IX.  1796.  L. 

4.  Was  du  immer  leidest  .  .  .  Gebeth   wird  dein  Leiden  er- 

leichtem. 30.  IX.  1796.  L. 

5.  Bist  du  gesunken ...  so  richte  dich  schnell  auf,  Bethe!  Bereue 
Deine  Tohrheit  und  eile  den  Fehler  ernst  zu  vergüten. 

30.  IX.  1796.  L. 

6.  Auch  die  Heiligsten  fallen  . . .  vergessen  das  Heiligste  . .  alle 
Welche  der  Himmel  sammelt  —  vergassen  Gott  und  sich 

selbst  oft  — 
Aber  alle  bereuten,  vergüteten  alle  die  Fehler.  30.  IX.  1796.  L. 
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7..  Acht'  es  für  hohe  Ehre  misskannt  zu  seyn  von  den  Bessten. 

30.  IX.  1796.  L. 

8.  Immer  neue  Kräfte  erregt  in  dir  neues  Gedränge. 

30.  IX.  1796.  L. 

9.  Immer  entfernt  sich  von  Gott,  wer  Gott  nicht  immer  sicli 

nähert.  1.  X.  96.  L. 

10.  Gottes  Ehre  nur  sucht  der  allergöttlichste  Weise.  l.X  1796.  L 

11.  Ehre  Gott  in  Jedem,  den  Gott  durch  Leiden  und  Glück  ehrt 

L.  1.  X.  1796. 

12.  Alle  Ehre   der  Welt   giebt   keinen  Trost   uns  im   Tode. 

1.  X.  1796.  L. 

13.  Einfalt  sucht  nicht  Ehre,  doch  Ehre  begleitet  die  Einfiüt 

1.  X.  1796.  L. 

14.  Ehre  bringt  vor  Gott  ein  jedes  Opfer  der  Liebe.  1.  X.  1796.  L 

15.  Alle  Ehre   vor  Gott   und  Engeln   raubt   uns   die  Sünde. 

L.  1.  X.  1796. 

16.  Der  ist  wahrhaft  gut,  der  ganz  zu  gefallen  nur  Gott  strebt 

1.  X.  1796.  L. 

17.  Liebe  macht  uns  seelig  und  machf  uns  leiden  wie  Christum. 

1.  X.  1796.  L. 

18.  Aller  Liebe  Zweck  ist  Beglückung  und  Mehrung  der  Liebe. 

1.  X.  1796.  L. 

19.  Was  nichts  nützt  in  dem  Tode,  das  hat, nicht  Werth  für 

den  Christen.  1.  X.  1796.  L. 

20.  Keine  Menschlichkeit  macht  uns  würdig  der  Freundschaft 

der  Engel.  1.  X.  1796.  L. 

21.  Wo  ein  Christ  ist,  da  sind  gewiss  auch  mehrere  Engel 

1.  X.  1796.  L 

22.  Suche,  so  gut  du  kannst,  zu  erfreü'n  erfreübare  Menschen. 

20.  IL  1799.  L.  (Auf  einem  runden  Zettel) 

23.  Sey  zu  jedem  Erbarmen,  zu  jedem  Erfreuen  bereit  stets. 

20.  IL  1799.  L. 

24.  Wie   ein  Erbarmer  du  bist,    so  wird  dein  Erfreüer  der 

Herr  seyn.  L.  20.  11.  1799. 

25.  Wer  den  Bangen  erfreut,  findt,  ist  er  bang,  auch  Erfreu». 

20.  IL  1799.  L 

26.  Wenn  du   Niemand   erfreust,    so    erfreue    arme  Erfreuer. 

20.  IL  1799.  L 
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27.  Dulde ;   um  Gottes  Willen ,   so   krönt  Gott  göttlioh  dein 

Dulden.  20.  H.  1799.  L. 

28.  An  dem  Dienen  und  Dulden  und  Schweigen  erkenne  die 

Demuth.  .  20.  IL  1799.  L. 

29.  Achte  deine  Dienste  gering  and  des  anderen  Dienst  hoch. 

20.  IL  1799.  L. 

30.  Achte  keinen  für  weise,   der  keinen   ewigen  Zweck  hat. 

20.  IL  1799.  L. 

31.  Jeden  Tadel  prüft  und  benutzt  die  Weisheit  und  Dehmuth. 

24.  IL  1799.  L. 

32.  Auch  die  Dehmuth  darf  mit  Dank  ihr  Wachsthum  bemerken. 

24.  IL  1799.  L. 

33.  Wachse  durch  Horchen,  und  Schweigen,  durch  Prüfen,  Han- 

deln und  Dulden.        24.  IL  1799.  L. 

34.  Der  wächst  sicherlich  nicht^  dem's  nicht  herzlich  ernst  ist, 

zu  wachsen.  24.  IL  1799.  L. 

35.  Uebe  dich  täglich  mehr  im  Streben  nach  Einem  in  Allem. 

25.  IL  1799.  L. 

36.  Nimm  an  Jeden,   der  kömmt,  als   war'  er  gesendet  von 

Gott  dir.  25.  IL  1799.  L. 

37.  Nenne  weise  nur  den,  der  den  Werth  der  eilenden  Zeit 

kennt  25.  IL  1799.  L. 

38.  Fliehe  den  Droher  und  Schmeichler,  den  Frägler,  Hörchler, 

Verläumder.  25.  IL  1799.  L. 

39.  Kannst  du,   liebe  jeden,  wie   er  am  liebsten  geliebt  ist. 

26.  IL  1799.  L. 

40.  Beinige  jeden   Abend   durch   Prüfung,   Gebeth   und  Ent- 

schluss  Dich.  27.  IL  1799.  L. 

41.  Was  Dir  Ruhe  raubt,  das  fliehe,  wie  das,  was  Dir  Schmerz 

macht.  27.  IL  1799.  L. 

42.  Gott,  und  unsterbliches  Leben  verbürgt  uns  Jesus  [?]  Ge- 

schichte.   -  27.  IL  1799.  L. 

43.  Grosse  Kunst  —  zu  suchen,  was  unentbehrlich  ist.  Gott  lehrt 
Seine  Auserwählten  die  grosse  heilige  Kunst  stets. 
Oass  wir  nur  nicht  zu  viel  auf  einmal  suchen,  nur  Eins  erst, 
Oh,  nicht  ohne  Leiden  erlernt  sich  die  heilige  Weisheit. 

1.  m.  1799.  L. 
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44.  Oh,  wie  weit,  wie  steil,  wie  heiss  ist  der  Pfad  sn  dem  Lichi- 

quell  — 
aber  wie  nichts  diess  alles,  so  bald  wir  den  himmlischen 
Quell  seh'n.  2.  III.  1799.  L. 

45.  Lass  in  den  heiligsten  Stunden  der  Andacht  die  Liebsten 

dir  nah'  seyn.  3.  III.  1799.  L. 

46.  Schlimme  Gedanken  zertritt  wie  Spinnen,  so  bald  sie  sich 

regen.  4.  III.  1799.  L. 

47.  Sammle  dir  jeden  Tag  auf  den  Tag  des  Todes  ein  LabsaL 

5.  m.  1799.  L. 

48.  Dehmuth  und  Weisheit  ist's,  mit  geringen,  als  Hohen  zo 

sprechen  — 
Oh,  wie  oft  deckt  Grosses,  und  Grosse  —  gemeinliches 
Ansehen!  5.  III.  1799.  L. 

49.  Lass  dich  nie  zu  dem,  was  dein  Herz  verdammet^  bereden. 

5.  in.  1799.  L.  (Auf  einem  runden  Zettel) 

50.  Starr  ligt,  oder  verwesend  im  dunkeln  Grabe  die  Hand  einst— 
Welche  dieses  schreibt  —   doch  Hgt  im  Grabe  der  Geist 

nicht  — 
Dieser,  gestattet  es  Gott,  umschwebt  den  Leser  der  Schrift 
dann.  6.  HL  1799.  L. 

51.  Stillausharrendes  Dulden  und  leisaufathmendes  Hoffen 
Hat  unendliche  Kraft,  unendliche  Kraft  zu  erstreben. 

24.  HL  1799.  L. 

52.  Herzenslust  an   dem  Bessten  ist  nur  in  den  Herzen   der 

Bessten.  25.  III.  1799.  L. 

Auf  dem  Couvert,  welches  die  Bibliotheksbezeichnung  779 
trägt,  steht  in  der  rechten  Ecke  ein  zierliches  W.  von  Lavaters 
Hand.  Eine  andere  Hand  schrieb  links:  iest  bilecikow  46  p. 
Lavatera,  was  mit  Bleistift  in  52  verbessert  ist.  In  der  Mitte 
steht  mit  manu  propria:  Schulz  [?]  1. 


Goethe  and  Rotro^. 

Von 

Georg  Profpen. 

Goethes  Singspiel  Lila  ist  im  Winter  des  Jahres  1776 
auf  1777,  wahrscheinlich  im  December  1776  und  den  ersten 
Tagen  des  folgenden  Jahres  geschrieben  worden. 

Dies  geht  namentlich  auch  aus  einem  aus  Leipzig  datier- 
ten Briefe  Goethes  an  Frau  von  Stein  vom  3.  December  1776 
hervor,  sowie  aus  einem  vom  4.  Januar  1777,  worin  von  der 
Zusendung  des  Stücks  die  Bede  ist. 

Ob  darunter  nun,  wie  Düntzer  meint,  das  ganze  Stück 
>der,  nach  Scholls  Ansicht,  nur  ein  Theil  desselben  zu  ver- 
stehen sei,  mag  dahingestellt  bleiben,  jedesfalls  ist  sicher,  dass 
7oethe  mit  der  Vollendung  nicht  lange  gezögert  haben  kann, 
la  es,  wie  wir  wissen  (s.  Riemer,  Mittheilungen  11,  40  und 
Joethe-Jahrbuch  lY,  114),  bereits  am  30.  Januar  1777,  dem 
irebartsti^e  der  Herzogin  Luise,  aufgeführt  wurde,  welche  Yor- 
tellung,  da  es  bei  Hofe  gefallen,  noch  öfter  wiederholt  wurde. 

Yon  dieser  ältesten  Fassung  sind  nur  einzelne  Gesänge 
brig  geblieben. 

Im  Februar  1778  wurde  das  Stück  neu  dictiert  und 
ihn  Jahre  später  in  Rom  nochmals  durchgearbeitet;  dies  ist 
le   Gestalt;  in  welcher  wir  dasselbe  kennen. 

Der  Inhalt  ist  kurz  folgender. 

liila,  die  Gemahlin  des  Barons  von  Sternthal,  ist  in  Folge 
»r  falschen  Nachricht  vom  Tode  ihres  Gemahls  in  Schwer- 
utli  verfallen;  ihr  Geist  ist  umnachtet  und  von  der  fixen 
ee  befangen,  dass  sie,  ihr  Mann  und  alle  ihre  Freunde  und 
^gehörigen  im  Banne  finsterer  Mächte  sich  befinden.  Sie 
,t    sich  von  den  ihrigen  abgesondert  und  haust  am  Tage  in 
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einer  Hütte  des  Parkes,  in  der  Nacht  treibt  sie  sich  in  den 
Gängen  desselben  umher  und  verkehrt  im  Wahn  mit  deo 
finstem  Mächten,  denen  sie  sich  unterthan  glaubt. 

Ihre  angehorigen  haben  schon  vieles  versucht,  sie  ihren 
Träumereien  zu  entreissen,  doch  bislang  ohne  Erfolg,  als  ein 
gewisser  Doctor  Verazio  den  Rath  ertheilt^  durch  scheinbares 
eingehen  auf  ihre  Ideen  und  durch  allerhand  Zauberei  die 
Heilung  nochmals  zu  versuchen. 

Dies  wird  ins  Werk  gesetzt,  so  dass  der  ganze  IV.  Act 
dem  Maschinisten  und  Balletmeister  überlassen  bleibt,  und 
Daemonen,  Feen  und  Spinnerinnen  die  Bühne  bevölkern. 

Der  Magus  und  die  Fee  Almaide  wissen  das  Vertrauen 
der  scheuen  Lila  zu  erlangen;  sie  sieht  ihre  verwandten  in 
Ketten  und  will  bei  ihnen  bleiben  und  mit  ihnen  leiden,  denn 
der  Magus  versichert  sie,  dass  sie  dieselben  dadurch  von  ihren 
Banden  erlösen  könne.  Sie  sidit  dann  ihren  Gemahl  wieder, 
erkennt,  dass  derselbe  noch  am  Leben,  und  dessen  freund- 
lichem Zuspruch  gelingt  es  endlich,  sie  dem  Leben  und  den 
ihrigen  zurückzugeben. 

Die  ursprüngliche  Gestalt  dieses  durch  manche  persön- 
liche Verhältnisse  interessanten  Gedichtes^)  können  wir  nur 
ans  einzelnen  uns  erhaltenen  Gesängen  errathen. 

Ueber  diese  älteste  Gestalt  hat  H.  Düntzer  in  den  „Blatten 
für  litterarische  Unterhaltung'^  Nr.  63  vom  4.  März  1847 
interessante  Mittheilungen  gemacht. 

Danach  waren  diese  Gesänge  vollständig  in  einer  altm, 
von  Vulpius  herausgegebenen  Zeitschrift;  „011a  Potrida''  (im 
ersten  Bande  des  Jahres  1778  S.  205—211)  mitgetheilt»  ein- 
geleitet  durch  folgende  Widmung  an  die  Herzogin  Luise: 

Was  wir  vermögen, 

Bringen  wir 

An  dem  geliebten  Tage  dir 

Entgegen. 

Du  fahlst,  dass  bei  dem  Unvermögen 

Und  unter  der  Zaubermummerei 

Doch  guter  Wille  und  Wahrheit  sei. 

Ges^ge  des  ersten  Actes  werden  nicht  mitgetheilt,  um 
1)  S.  die  AnmerkiiDgeD  Sirehlkes  in  der  Hempelschen  Aoigabe. 
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HO  wichtiger  sind  aber  die  Gesänge  der  drei  folgenden  Acte; 
denn  ans  ihnen  geht  nicht  nnr  hervor,  dass  neben  der  Fee 
Almaide  noch  eine  zweite  Fee  Sonna  auftrat^  sondern  wir 
sehen  aus  ihnen,  dass  Lilas  Gemahl,  nicht  Lila  selbst  ge- 
he ilt  ward. 

Li  der  spätem  Gestalt  des  Gedichts  bespricht  sich  Lila 
in  Prosa  mit  Almaide,  hier  finden  wir  dagegen  folgende,  später 
ganz  wegfallende  Anrede  der  Fee,  ohne  Zweifel  an  Lilas  Gemahl: 
Wer  bist  du,  seltner  Mami, 
Dem  wirtblicbea  Beginnen 
Nichts  abgewinnen  kann? 
Du  wanderst  alleine, 
BeschrSnkt  ist  dein  Glück, 
£nthalt8t  dich  Tom  Weine 
Und  fliehst  der  Wirthin  Blick. 
Und  am  Schluss  des  Acts  folgt  der  Gesang  derselben  Fee: 
Entehrst  mein  Gebot! 
Und  soll  dir  vergeben? 
Geh,  ende  dein  Leben 
Li  streitender  Noth! 
Und  wenn  in  Ungewittem 
Dein  Herz  vergeblich  fleht, 
Dann  fühle  mit  Zittern 
Das  Glück,  das  du  verschmäht 
Der  Gesang  von  Friedrich  und  Almaide  in  der  spätem 
Gestaltung  am  Ende   des  3.  Actes  wird  der  Fee  Sonna  zuge- 
theilt,  nur  dass  es  Vers  2  heisst  „Sie"  statt  ;yEr",  Vers  4: 
,ySollst   ihre   liebe  Hand  fleissig  sehen''  statt  „Du  sollst  die 
Statte  des  Liebsten  sehen'',  V.  9:   „die  Geliebte"  statt  „den 
Geliebten'*. 

Es  geht  hieraus  mit  grösster  Bestimmtheit  hervor,  dass 
cuerst  nicht  Lila,  sondern  ihr  Gemahl  als  von  dem  Wahne 
[>efaJigen  dargestellt  war,  und  dies  ist  nicht  ohne  Interesse 
!tir  die  Frage,  ob  Goethe  zu  diesem  Singspiele  ein  Vorbild 
>einitzt  hat 

Nun  bietet  das  Erstlingswerk  von  einem  Zeitgenossen 
i^oxTieilles,  Jean  Rotrou,  „L'flypocondriaque  ou  le  mort 
.xnoiireux'")  einen  ganz  ähnlichen  Inhalt. 

1)  Hypocondriaqne,  tragi-com^die  erschien  bei  Tonsflaint  de  Braye, 
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Cloridan,  ein  junger  griechischer  Herr  aus  vornehmer 
Familie,  muss  auf  Befehl  seines  Vaters  nach  Korinth  gehen 
und  seine  Geliebte  Perside  verlassen,  die  ihn  ebenso  Ertlich 
liebt,  wie  er  sie.  Auf  dem  Wege  trifft  er  Cleonice  an,  welche 
zwei  Edelleute  mit  Gewalt  entfahren  wollen.  Er  befreit  die 
Dame  von  ihnen,  indem  er  sie  todtet.  Cleonice  fasst  ?on 
dieser  Zeit  an  eine  heftige  Liebe  zu  Cloridan,  doch  dieser 
bleibt  seiner  geliebten  Perside  treu  und  erwidert  ihre  Liebe 
nicht,  so  sehr  sie  sich  auch  bemüht,  im  Hause  ihres  Vaters^ 
wohin  sie  ihn  mitgenommen,  seine  Liebe  zu  erringen.  Einee 
•Tages  erblickt  sie  in  einem  Walde  einen  Pagen,  welchen  sie 
ausforscht,  und  erfahrt,  dass  er  einen  Brief  an  Cloridan  sa 
bestellen  habe.  Sie  verleitet  den  Knaben  zur  Untreue,  so  dass 
er  pflichtvergessen  ihr  den  Brief  übergibt,  welcher  von  Perside 
an  ihren  geliebten  Cloridan  gerichtet  ist  und  lautet: 

Adorable  sujet  des  maux  que  j'ai  souflPerts , 

L'excds  de  Tamour  me  surmonte; 

Je  romps  le  voile  de  la  honte, 

Pour  te  mander  que  rien  ne  peut  rompre  mes  fers. 

Sie  ändert  denselben  in  „Au  point  que  la  mort  me  sor 
monte'',  und  so  bringt  der  Page  den  Brief  zu  Cloridan,  welcher 
entsetzt  den  Knaben  befragt,  und  dieser,  von  Cl^nice  be 
stochen,  sagt  aus,  dass  Perside  gestorben  sei  Augenblicklich 
fallt  er  in  Ohnmacht  und,  als  er  das  Bewusstsein  zurücker- 
langt, gewahrt  man,  dass  sein  Geist  sich  verwirrt,  indem  er 
glaubt,  selber  auch  todt  zu  sein. 

Indess  hatte  Aliaste,  der  in  Cleonice  verliebt  ist  und  einige 
Zeit  verreist  gewesen  war,  Perside  getroffen  und  kehrt  mit 
ihr  nach  Korinth  zurück.  Kurz  vor  ihrer  Ankunft  treffen 
sie  im  Walde  den  Pagen,  der  Perside  verrathen,  ganz  nackt 
an  einen  Baum  gebunden.  Perside  erkennt  ihn,  15st  seine 
Bande,  und  er  gesteht  ihr  nun  seine  Treulosigkeit.  Sie  eflen 
nach  Korinth,  begrüssen  und  verstandigen  sich  untereinander, 
und  alle  zusammen  arbeiten  nun  daran,  den  armen  Cloridan 
von  seinem  Wahne  zu  heilen. 

Die  franzosischen  Bühneneinrichtungen  damaliger  Zeit 
sind  uns  erhalten  in  einer  alten  Sammlung  „Memoire  de 
plusieurs    decorations  ....  commencee   par   Laurent   Mabelot 
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et  contmuee  par  Michel  Laurent  en  FaiiDee  1673^^  Hierin 
finden  wir  auch  die  Inscenierung  des  Hypocondriaque  Ton 
ßotron. 

Im    Hintergrund    sah    man   eine   Todteneapelle^    in    der 

mehrere  Särge  standen  und  welche  durch  zwei  grosse  Cande- 

laber  erleuchtet  wurde.     Die  eine  Seitendecoration  stellte  ein 

Scbloss  vor,  und   daneben  stand  ein  Baum,  an   welchem  im 

IV.  Acte  der  Knabe  gefesselt  wurde,  während  auf  der  andern 

Seite   ein   Wald   mit  einer  Höhle  und   Quelle  zu  sehen   war. 

Durch  eine  besondere  Vorrichtung,  wahrscheinlich  durch  einen 

Teppich,  war  der  Hintergrund,  die  Capelle,  verhüllt,  um  erst 

im  geeigneten  Augenblicke  gezeigt  zu  werden.  In  einem  solchen 

Grabgewölbe  haust  Cloridan,  abgesondert  von  aller  Welt  und 

sich   todt   glaubend.     Seine   Geliebte  Perside   kommt  zu  ihm 

in  das  Grabgewölbe  und  will  ihn  seinen  finsteren  Träumereien 

entreissen.    Er  erkennt  die  Geliebte  zwar,  meint  aber,  dass  sie 

nun  beide  ja  im  Tode  vereinigt  wären. 

Endlich  verföUt  man  auf  ein  sonderbares  Mittel,  ihn 
diesem  finsteren  Wahne  zu  entreissen;  man  bringt  ihm  die 
Meinung  bei,  er  werde  eine  zauberhafte  Musik  hören,  welche 
die  Kraft  habe,  ihn  aus  seinem  Todesschlafe  zu  erwecken. 
Cloridan  sieht,  wie  bei*  dem  Klange  dieser  Musik  die  ver- 
meintlichen todten,  welche  in  dem  Grabgewölbe  sich  befin- 
den, sich  erheben  und  sich  laut  beklagen,  dass  man  sie  in 
ihrer  Ruhe  störe.  Er  selbst  fühlt  von  der  Musik  keine  Ein- 
mrkiing  auf  sich  und  kommt  auf  den  Gedanken,  er  könne 
loch  wol  nicht  todt  sein,  da  die  Musik  doch  dann  auf  ihn 
iie  nämliche  Wirkung  habe  ausüben  müssen.  So  glaubt  er 
lenn  an  eine  Selbsttäuschung,  dass  er  wirklich  noch  am 
yeben,  und  das  Stück  schliesst  mit  der  Vereinigung  der  beiden 
jiebespare. 

So  wenig  die  Stücke  Goethes  Lila  und  Rotrous  L'Hypo- 
ondriaque  im  einzelnen  mit  einander  gemeinsam  haben,  so 
(t   doch  die  innere  Verwandtschaft  unverkennbar. 

In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  um  eine  Umnachtung 
es  Geistes,  hervorgerufen  durch  eine  gewaltige  Gemüthsauf- 
»gxixig.  In  beiden  Fällen  ist  die  falsche  Nachricht  von  dem 
ode  des  Geliebten  (resp.  der  Geliebten)  Schuld  daran.   Psycho- 
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logisch  ist  eine  geistige  Verwirrung  in  Folge  einer  gewaltigen 
Gemüthsanfregung,  die  durch  den  Verlust  des  geliebten  Gregen- 
standes  herrorgerufen  wird^  Wol  erklärlich  und  tritt  in  Leben 
und  Dichtung  vielfach  uns  entgegen ,  so  dass  wir  die  Ueber> 
einstimmung  dieses  Umstandes  in  beiden  Dichtungen  als  eine 
zuföllige  ansehen  könnten. 

Aber  anders  steht  es  mit  dem  höchst  sonderbaren  Be- 
nehmen, das  im  wesentlichen  bei  Cloridan  und  Lila  überein- 
stimmt. Beide  flüchten  in  die  Einsamkeit  und  hausen  an 
Stätten,  welche  sonst  von  den  Menschen  gemieden  werden. 
Gloridan  glaubt  sich  dem  Tode  yerfallen,  auch  Lila  meint  in 
der  Gewalt  finsterer  Mächte  zu  sein,  beide  leiden  an  einer 
fixen  Idee,  und  nun  gar  der  umstand,  dass  Goethe  ursprüng- 
lich den  Gemahl  der  Lila  analog  dem  Cloridan  des  Rotron 
leiden  lässt,  muss  die  Annahme,  dass  Goethe  Rotrous  Hypocon- 
driaque  als  Quelle  benutzt  hat,  sehr  wahrscheinlich  machen, 
die  Art  der  Entwickelung  und  Losung  der  Handlung  aber 
diese  Vermuthung  zur  Gewissheit  erheben. 

Zwar  fehlt  bei  Rotrou  der  Arzt  Verazio,  welcher  den  (3e- 
danken  angibt,  den  kranken  oder  die  kranke  zu  heilen;  es 
wird  uns  nicht  gesagt,  wer  den  guten  Gedanken  gehabt  hat; 
aber  die  Idee  ist  doch  dieselbe,  naihentlich  auch  darin,  dass 
trotz  dem  verschiedenartigen  Mummenschanze,  der  in  Scene 
gesetzt  wird,  die  eigentliche  Heilung  durch  das  erscheinen 
und  den  Zuspruch  des  für  todt  gehaltenen  geliebten  Gegen- 
standes bewirkt  wird.  Beide  Stücke  schliessen  in  Glück  und 
Frieden  durch  die  Vereinigung  der  liebenden. 

V(^ir  können  zwar  nicht  durch  bestimmte  Nachrichten 
oder  durch  Documente  nachweisen,  dass  Goethe  Rotrou  be- 
nutzt, aber  die  Uebereinstimmung  ist  so  einleuchtend,  wenn 
man  etwa  beide  Stücke  hintereinander  liest,  dass  eine  Anleh- 
nung oder  Reminiscenz  wenigstens  ausser  Frage  ist. 

Eine  an  manchen  Stellen  wörtliche  Uebereinstimmung 
würde  sich  vielleicht  nachweisen  lassen,  wenn  jene  erste 
Bearbeitung,  aus  der  Vulpius  in  der  011a  Potrida  schöpfte, 
uns  vorläge.  Vielleicht  hat  der  Umstand,  dass  Rotrous 
Werke  bei  uns  in  Deutschland  wenig  bekannt  sind,  ja  seine 
vollständigen   Werke   nur   auf  wenigen  Bibliothek^!    vor- 
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banden^);  dazu  beigetragen,  dass  eine  so  zur  Yergleichung 
auffordernde  Aehnliclikeit,  wie  sie  zwischen  den  genannten 
Stücken  obwaltet,  bis  jetzt  meines  Wissens  nicht  erkannt  oder 
erwähnt  worden  ist. 

Zusatz  des  Herausgebers.  Der  vorstehende  Aufsatz 
ist  eine  auf  Anregung  des  Herrn  Professor  Goedeke  verfasste 
Arbeit^  welche  mir  von  diesem  selbst  übermittelt  worden  ist 
Ich  erwähne  des  letzteren  Umstandes  mit  Rücksicht  darauf, 
dass  Herr  Professor  Goedeke  selbst  es  ist,  der  auf  Rotrou  als 
Goethes  Vorbild  schon  früher  hingewiesen  hat  (vgl.  Goethes 
Briefe  an  Frau  v.  Stein  2.  Aufl.  hggb.  von  Fielitz  I  S.  420), 
S.  V.  C. 

1)  BotrouB  zahlreiche  Dramen  ersohienen  eineeln  bei  verschiedenen 
Verlegern,  viele  dieser  einzelnen  Ausgaben,  darunter  aber  nicht  der 
Hjpocondriaqne,  finden  sich  in  mehreren  Bibliotheken,  in  Berlin,  Wolfen- 
büttel u.  8.  w.;  eine  yollstündige  Ausgabe  von  1820,  herausgegeben  von 
Viollet-le-Duc  in  5  Bänden,  in  welcher  in  ßd.  I  THypocondriaque  ou  le 
mort  amonreuz,  tragicom^ie  1619,  enthalten,  befindet  sich  meines  wissens 
in  Deutschland  nur  auf  den  Universitätsbibliotheken  zu  Göttingen  und 
Strassburg  i.  £. 


Ueber  Goethes  Klaggesang  yon  der  edlen  Frauen  des  Asan  Aga. 

Von 

Karl  Geiger.*) 

B.  Saphans  Abhandlung  ,,AeItere  Gestalten  Goethescher 
Gedichte"  (Goethe- Jahrbuch  II  S.  103  ff.)  verdanken  wir  die 
Eenntniss  der  Erstlingsform  von  Goethes  Kli^gesang  von  der 
edlen  Frauen  des  Asan  Aga.  Zugleich  macht  Suphan  den 
Versuch^  die  Entstehungszeit  der  Goetheschen  Uebersetzung  zo 
bestimmen.  Auf  Grund  einer  eingehenden  Betrachtung  der 
sprachlichen  Eigenthümlichkeiten,  wie  sie  das  Gedicht  in  der 
ältesten  Gestalt  zeigt ,  kommt  er  zu  dem  Schluss:  ^^Wenn  die 
älteste  Niederschrift  uns  Formen  bietet,  wie  »der  Zelten ,  die 
Frauen,  von  dem  Thurne«,  wenn  sie  uns  eine  Behandlung  des 
Artikels  zeigt,  so  extrem,  wie  kaum  in  den  ersten  Jahren  der 
»Deutschen  Art  und  Kunst«,  eine  Behandlung,  die  im  Jahre 
1776  von  ihrem  frQheren  Verfechter  selbst  längst  aufgegeben 
war:  so  stimmt  das  alles  weit  eher  zu  des  Dichters  eigener 
Angabe,  die  den  »edeln  Gesang«  dem  Jahre  1775  (wenn  nicht 
gar  dem  Vorjahre)  zuweist,  als  zur  Verlegung  auf  Mitte  oder 
Ende  1776." 

Womöglich  den  endgiltigen  Beweis  von  der  Richtigkeit 
dieses  Schlusses  zu  liefern  ist  der  Zweck  der  folgenden  Zeilen. 

1)  [Die  nachfolgende  Arbeit  gieng  bei  mir  ein,  bevor  der  Anfsats 
von  Franz  Miklosicb,  Ueber  Goetbe's  „Elaggesang  von  der  edlen 
Franen  des  Asan  Aga*\  Geschichte  des  Originaltextes  und  der  Ueber- 
setznngen,  in  den  Sitzungsberichten  der  phil.-hist  Classe  der  Wiener  Ak»* 
demie  der  Wissenschaften  Bd.  CHI  S.  418  ff.  erschienen  war.  Wie 
dieselbe  uuabhilngig  von  diesem  Aufsatz  entstanden  ist,  so  darf  sie  auch 
nach  dessen  Veröffentlichnng  den  Werth  beanspruchen,  dass  in  ihr  selb- 
ständige Untersuchungen  und  neue  Beobachtungen  niedergelegt  sind. 
8.  V.  C] 
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In  seiner  Anmerkung  zu  dem  Gedichte  in  den  Volksliedem 
(Erster  Theil,  Leipzig  1778,  S.  330),  wo  es  sich  zum  ersten 
Mal   gedruckt    findet,    gibt    Herder   als   Fundort   an:    Fortis 
Reise  Th.  I   S.   150,   oder    die    Sitten   der  Moriachen,   Bern 
1775,  8.  90.     Diese  Notiz  hatte  Goethe  wol  in  Erinnerung, 
als  er  1825  (nicht  1821,  wie  Strehlke  W.  W.  II  S.  459,  oder 
1824,  wie  Suphan  a.  a.  0.  angibt)  in  Kunst  und  Alterthum 
V,  2  8.  53  berichtete:  „Schon  sind  es  fünfzig  Jahre,  dass  ich 
den  £laggesang  der  edlen  Frauen  Asan  Aga  übersetzte,  der 
sich  in  des  Abate  Fortis  Reisen  (so!),  auch    von  da  in  den 
Morlackischen  Notizen  der  Gräfin  Uosenberg  finden  Hess.    Ich 
übertrug  ihn  nach  dem  beygefügten  Französischen,  mit  Ahnung 
des  Rhythmus  und  Beachtung  der  Wortstellung  des  Originals.'^ 
Die  Angäbe  ist  ziemlich   unbestimmt.     Goethe  erinnerte  sich 
seiner  Quellen   nicht   mehr    genau;    er   citiert  nach   dem  Ge- 
dächtnisse, und  dieses  hat  ihn  in  diesem  Falle  irre  geführt. 
Die  Verwirrung  ist  dann  durch  die  Commentatoren  noch  ver- 
grossert  worden. 

Herders  Angabe  ist  ganz  genau.  Das  Gedicht  findet  sich 
im  serbischen  Original  und  in  einer  deutschen  üebersetzung 
in  „Abbate  Alberto  Fortis  Reise  in  Dalmatien.  Aus  dem  ita- 
liänischen.  Bern  bey  der  typographischen  Gesellschaft  1776'^ 
Theil  I  S.  150  ff.  (genauer  152  ff.;  denn  S.  150  f.  steht  der 
^Timhalt^  des  Gedichtes  in  der  Zusammenfassung  Fortis')  und 
ebenso  in  den  „Sitten  der  l^orlacken  aus  dem  Italiänischen 
Ibersetzt.  Bern  b.  d.  t.  G.  1775"^  S.  100  ff.  (S.  88  f.  der 
Jnnhalt^').  Die  zweite  Schrift  ist  also  ein  Jahr  vor  der  ersten 
erschienen;  sie  bildet  nur  einen  Theil  derselben.  Fortis'  Werk 
elbst  war  im  Jahr  zuvor  in  Venedig  herausgekommen  (Viaggio 
a  Dalmazia  doli'  Abate  Alberto  Fortis.  In  Venezia  1774,  in 
'   Quartbänden). 

Das   im   übrigen   naturwissenschaftliche   Werk,   das   aus 


J)  D Nutzer  (Goethes  lyrische  Gedichte  erläutert.  2.  A.  1876.  I 
.  127)  bat  offenbar  das  Schriftchen  nicht  in  der  Hand  gehabt;  sonst 
Innte  er  nicht  von  einer  kleinen,  in  Bern  in  diesem  Jahre  [1775]  er- 
hienenen  Schrift  ,fDie  Sitten  der  Morlacken.  Auszug  aus  dem  Fran- 
aischen  (von  Abbate  Fortis)''  sprechen.  Er  conetruiert  sich  einen  Titel 
•cli    Goethes  Angabe. 
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neun  Sendschreiben  an  Gönner  und  Freunde  des  Verfassers 
besteht,  handelt  im  zweiten  derselben  de'  Oostumi  de'  Mor- 
lacchi.  Das  Gedicht  mit  einer  italienischen  Uebertragung  tob 
Fortis  findet  sich  hier  S.  98  ff. 

In  Dentschland  fand  Fortis'  Werk  sogleich  die  gebührende 
Beachtung.  Im  ersten  Stück  der  Göttingischen  Anzeigen  Ton 
gelehrten  Sachen  v.  J.  1775  (3.  Jan.  S.  4  ff)  findet  sich  (tob 
Ha  11  er)  ein  ausfiihrliches  Referat  über  den  ersten  Theil.  Der 
Abschnitt  über  die  Sitten  der  Morlacken  wird  besonders  be- 
rücksichtigt Auf  den  Klaggesang  wird  dabei  ausdrücklich 
aufmerksam  gemacht  „Eine  von  ihren  Romanzen  von  d& 
traurigsten  Art  ist  hier  abgedruckt.  Dieses  Stück  verdient 
übersetzt  zu  werden."*) 

Der  Uebersetzer  Hess  auch  nicht  lang  auf  sich  wariea 
Im  gleichen  Jahre  erschien  in  Bern  anonym  die  Uebersetenng 
des  Abschnittes  über  die  Sitten  der  Morlacken.  Im  ^Vor- 
bericht^  ist  der  Grund  angegeben,  warum  gerade  dieser  Theil 
ausgehoben  wird:  „Weil  wir  am  Ende  weder  zum  Steinreich 
noch  auch  zum  Pflanzenreich  gehören,  so  liegt  uns  natürlicher 
Weise  weniger,  daran,  hievon  als  von  Unsersgleichen  etwas 
sonderliches  zu  hören;   besonders  wenn  diese  Unsersgleichen 

1)  Das  ältere  Werk  Fortifi\  Saggio  d^OBservazioni  sopra  Tisola  di 
Chereo  ed  Osero,  Yenet.  1771,  aus  dem  Herder  den  Gresang  von  Mi- 
los  Cobilich  ond  Vuko  Brankowich  übersetzte  (Volkslieder  1.  Th.  S.  lao  o. 
321;  wo  darch  einen  Druckfehler  Fatis  steht)  wnrde  erst  1773  im  30.  St 
angezeigt,  ohne  dass  der  poetischen  Beigaben  gedacht  wäre.  Ob  Herder 
Fortis  schon  vor  1775  kannte?  In  der  „Beise  in  Dalmaiien'*  sprieht 
dieser  davon,  dass  er  yerschiedene  morlackische  Heldenges&nge  Über- 
setzt habe.  ,,Wenn  sie  auch  nicht  mit  den  Gedichten  des  berQbmien 
schottischen  Barden  verglichen  werden  können,  so  mnss  ihnen  wenig- 
stens das  Verdienst  zugestanden  werden,  dass  sie  die  Simplicität  des 
homerischen  Zeiten  und  die  Sitten  der  Nation  abschildern/'  Konnte 
das  nicht  für  Herder  Reiz  genug  sein,  diesen  Heldenges&ngen  vreiter 
nachzuforschen?  Warum  hat  er  sich  überhaupt  mit  Goethe  in  die  Ueber- 
Setzung  der  morlackischen  Lieder  getheilt?  Sollte  dieser  yielleicht  mit 
dem  Klaggesang  den  An&ng  gemacht  haben?  Im  2.  Th.  der  Volkslieder 
1779  (S.  161  u.  167)  gibt  Herder  zwei  „morlackische  Oeschichteii*^  die 
er  „einem  ungedruckten  italienischen  Manuscript  des  Abbt  Fortis^*  ent- 
nimmt. Dieser  Quellenangabe  (S.  308)  fugt  Herder  bei:  „Die  Anzeige 
dieser  Quelle  ist  nicht  Dichtung,  sondern  Wahrheit  Worauf  bexielil 
sich  dieser  eigenthümliche  Zusatz? 


K.  Geiger,  Goethes  Klaggesaag  von  der  Frauen  des  Asan  Aga.    339 

der  angebohmen  Güte   unserer  Natur  so  sehr  das  Wort  zu 
reden    scheinen,    als    die    Morlacken.^     Der    Uebersetzer    ist 
Frdr.  Aug.  Clemens  Werthes   (Goedeke  GR.  II  8.  649), 
der  schon  1774  mit  einer  üebersetzung  aus  dem  Italienischen 
debütiert    hatte.     Im   deutschen   Merkur    1774   II   8.    293  ff. 
findet  sich   von   ihm   anonym   eine  üebersetzung   des  ersten 
Gesangs  von  Ariosts  rasendem  Roland  in  Stanzen  als  Probe 
einer  Uebertragung  der  ganzen  Dichtung.')     Aber  Wieland 
konnte    in    der   Einleitung   mit   Recht   wünschen,    dass   dem 
jungen  Dichter  die  üebersetzung  besser  gelungen  wäre.    Auch 
die  üebersetzung  des  Klaggesangs  ist  kein  Meisterwerk,   wie 
schon  die  üeberschrift  zeigt:  ^,Klag-Gesang  von  der  edlen  Braut 
des  Asai^  Aga'^     Werthes^  der  sich  sklavisch  an  die  italieni- 
sche üebersetzung  hält,   überträgt  äusserst  schwerfallig   und 
an   einigen  Stellen  geradezu  unrichtig  oder  sinnlos.     Auf  das 
serbische  Original    nimmt   er   keine  Rücksicht     Wo    er  des- 
halb von  diesem  abweicht,  da  gibt  er  nur  Portis'  freie  üeber- 
setzung wieder.     Dass   solche  Abweichungen   vorhanden  sind, 
das   hat  schon  1776  der  Recensent  der  Sitten  der  Morlacken 
in    den  Frankfurter   gelehrten  Anzeigen   (1776,   vom   1.  und 
5.  März  S.  149)  erkannt.     Er  sagt  vom  Klaggesang:   „Dieser 
Gesang  ist  das  beste  im  ganzen  Buch,   obgleich  der  Italiäner 
oder  der  deutsche  uebersetzer  poetische  Stellen  hineingeflickt 
bat,  die  im  Original  nicht  stehen/'     Zur  Yergleichung  sollten 
lier  die  beiden  üebersetzungen  abgedruckt  werden;  sie  finden 
lieh  aber  jetzt  bei  Miklosich  a.  a.  0.^) 

Von  diesen  üebersetzungen  hat  Goethe  wol  nur  die  zweite 
^kanni     Es  deutet,  so  viel  ich  sehe,  nichts  darauf  hin,  dass 


1)  Ein  erster  Band  derselben  erschien  1778  in  Bern.  1777—79 
lib  er  in  Bern  eine  Uebersetzang  der  theatralischen  Werke  von  Gozsi 
a  S  Bänden  heraus,  die  Schiller  bei  seiner  Bearbeitung  der  Tnrandot 
ti  Qrande  legte.  1791  erschien  von  ihm  ein  Trauerspiel  „Niclas  Zrini 
der  die  Belagerung  von  Sigeth*'.  Sollte  Körner  Werthes  die  An- 
igung  ZQ  seinem  Zriny  verdanken? 

2)  Die  Uebersetzang  von  Werthes  ist  anch  schon  bei  Düntzer  (Goethes 
r.  Oed.  erl.  2  A.  II  S.  465  ff.)  abgednickt,  aber  öfters  nngenan.  Seine 
emerkang  (zn  V.  9.  S.  466):  „Die  Uebersetznng  hat  die  Absätze  der 
rBclirift,  denen  Qoethe  folgt,  nicht  gegeben**  weist  wiederum  darauf 
jdy    «lass  er  das  Büchlein  selbst  nicht  gesehen  hat. 
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er  auch  den  italienischen  Text  vor  sich  gehabt  hat.  Herder 
citiert  auch  nur  die  deutschen  Uebersetzungen,  während  er 
bei  seiner  Uebertragung  aus  den  Osseryazioni  beifugt:  y,nach 
der  Italienischen  Uebersetzung'^  Hätte  Goethe  das  italienische 
Werk  gekannt,  so  hätte  er  an  verschiedenen  Stellen  genauer 
übersetzt    Z.  B. 


V.  27  ff. 

Schweigt  der  Bruder,  ziehet  aus 
der  Tasche, 

EingehüUet  in  bochrothe  Seide, 

Ausgefertiget  den  Brief  der  Schei- 
dung, 

Dass  sie  kehre  zu  der  Mutter 
Wohnung, 

Frei  sich  einem  Andern  zu  er- 
geben. 

V.  42  ff. 
Von  viel  grossen  Herren 
Unsere  Frau  in  ihrer  Wittwen- 

Trauer, 
Unsere  Frau  zum  Weib  begehret 
wurde. 


F.  V.  30  ff. 

II  Begh  nulla  risponde; 
Ma  dalla  tasca  di  vermiglia  seta 
Un  foglio  trae  di  libertade,  ond* 

ella 
Ricoronarsi  pienamente  possa, 
Depo  che  avrä  con  lui  fa^to  ritomo 
Alla  casa  matema. 


F.  V.  45  ff. 

che  intomo 
Fu    da   ogni   parte   ricercata  in 

moglie 
La  giovane  gentil  d^alto  legnaggia 


V.  69  f. 
Sahn    die  Kinder  oben   ab    die 

Mutter , 
Riefen:  „Komm  zu  Deiner  Halle 

wieder!" 


F.  V.  75  ff: 

dal  balcon  miromo 
La  madre  lor  le  due  fanciuUe,  e 

i  figli 
Usciro  inoontro  a  leL  „Deh,  cara 

madre, 
Tomane  a  noi;  dentro  alle  nostre 

soglie 
A  cenar  vienne". 


Dagegen    erklären    sich    diese   Stellen    trefflich 
üebersetzung  von  Werthes  V.  28  f.,  43  f.,  72  f. 

Er  (der  Bruder)  schweigt  und  ziehet 
hervor  von  rother  Seide  aus  der  Tasche 
den  Freiheitsbrief,  der  ihr  das  Recht  ertheilet, 
in  ihrem  mütterlichen  Hause  wieder 
zurückgekehrt  ein  neues  Ehebündniss 
zu  knüpfen. 


aus 


der 
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als  von  allen  Seiten, 
schön  und  erhabener  Herkunft,  zur  Gemahlin 
das  schöne  Fräulein  schon  erkieset  wurde. 


so  sah'n  vom  Erker  ihre  liebe  Mutter 
die  zarten  Töchter  und  die  jungen  Söhne, 
und  eilten  zu  ihr:  „Liebe,  liebe  Mutter! 
Komm  wieder  zu  uns,  komm  in  deiner  Halle 
mit  uns  das  Abendbrod  zu  e8sen^^ 
Diese  scheint  in  der  That  die  einzige  Vorlage  Goethes 
gewesen  zu  sein.   Das  beweisen  die  vielen  wörtlichen  Anklänge. 
Ich  fQhre  nur  die  auffalligsten  an: 

V.  6.  Die  „Zelten",  die  Goethe  schon  bei  Werthes 
vorfand. 

V.   15.        Stand  die  Treue  starr  und  voller  Schmerzen. 
(Werthes:)  stand  sie  starr  und  schmerzvoll. 

V.  26  schon  oben  angeführt.  Ein  verunglückter  Versuch 
Goethes,  die  falsche  Uebersetzung  von  Werthes  deutlicher  zu 
machen: 

Er  schweigt  und  ziehet 
hervor  von  rother  Seide  ^)  aus  der  Tasche 
den  Freiheitsbrief,  der  ihr  das  Recht  ertheiiet, 
in  ihrem  mtttterUchen  Hause  wieder 
zurückgekehrt  ein  neues  Ehebündniss 
zu  knüpfen. 
Vgl.   dazu   die  uebersetzung   bei  Talvj,   Volkslieder   der 
Serben  II  S.  166  V.  28  f. 

Und  er  greift  in  seine  seidne  Tasche, 
Zieht  daraus  hervor  den  Brief  der  Scheidung. 
V.  46  S.  nach  der  ältesten  Gestalt  bei  Suphan  a.  a.  0. 


5.    127: 


und  die  Frau  bat  weinend  ihren  Bruder: 

Ach  bei  deinem  Leben!  Dich  beschwör  ich,  Bruder, 

Gieb  mich  keinem  Andern  mehr  zur  Frauen, 

Dass  das  Wiedersehen  meiner  lieben 

Armen  Kinder  mir  das  Herz  nicht  brechet 


1)  Die  „hochrothe**  Seide,  die  auch  noch  in  der  uebersetzung 

erliards  (in  Herrigs  Archiv  XXIII  S.  212  V.  31  f.): 
Aus  dem  Beutel  drauf  von  rother  Seide 
Zieht  der  Bey  hervor  den  Brief  der  Scheidung 

iederkehrt,  ist  reine  Erfindung  von  Fortis;  im  Original  fehlt  sie.   Vgl. 

i^aosich  a.  a.  0.  S.  451. 
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(Werthes:) 

Aber  weinend 
bat  sie  den  Brüder:  Acb!  bei  deinem  Leben 
beschwör'  ich  dich,  du  mein  geliebter  Bruder! 
mich  keinem  andern  mehr  zur  Frau  zu  geben, 
damit  das  Wiedersehen  meiner  lieben 
verlassnen  Kinder  mir  das  Herz  nicht  breche! 

V.  56. 

Dich  begrüsst  die  junge  Wittib  freundlich. 
(Werthes:) 

. .  .  Dich  grüsst  die  junge  Wittib. 
V.  65. 

Mit  den  Schleier,  den  sie  heischte ,  tragend. 
(Werthes:) 

den  langen  Schleier,  den  sie  heischte,  tragend. 
V.  70  f.  nach  Suphan: 

Riefen:  Komm  zu  deinen  Kindern  wieder, 

Iss  mit  uns  das  Abendbrod  in  deiner  Halle. 

(Werthes:) 

Komm  wieder  zu  uns,  komm  in  deiner  Halle 

mit  uns  das  Abendbrod  zu  essen!  . . 
V.  81. 

Und  den  Säugling  hilflos  in  der  Wiege. 
(Werthes:) 

dem  Säugling  aber,  welcher  in  der  Wiege 
noch  hilflos  lag. 

V.  89  flF. 

Stürzt'  sie  bleich,  den  Boden  schüttemd,  nieder, 
Und  die  SeeF  entfloh  dem  bangen  Busen, 
Als  sie  ihre  Kinder  vor  sich  fliehn  sah. 

(Werthes:) 

und  stürtzt,  mit  blassem  Antlitz 
die  Erde  schüttemd,  und  die  bange  Seele 
entfloh  dem  bangen  Busen,  als,  die  Arme! 
sie  ihre  Kinder  sah  von  ihr  entfliehen. 

Vergl.    auch  V.  9.   12.   19  f.  37.  86  f.     Nur  in  wenigen 
Stellen  weicht  Goethe  ganz  von  Werthes  ab.    Aber  die  GrOnde,! 
die  ihn  dazu  veranlassten,  sind  deutlich  zu  erkennen. 
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V.  42  f. 

Von  yiel  grossen  Herren 
Unsre  Frau  in  ihrer  Wittwen-Trauer, 
Unsre  Frau  zum  Weib  begehret  wurde 

ist  freie  Dichtung  Goethes«  Denn  mit  der  ohne  Hilfe  des 
italienischen  Originals  kaum  yerständlichen  Uebersetzung  von 
Werthes  war  nichts  anzufangen: 

als  von  allen  Seiten, 
sehön  und  erhabner  Herkunft,  zur  Gemahlin 
das  schöne  FrSulein  schon  erkieset  wurde. 

Auch  V.  73  hat  Goethe  frei  wiedergegeben.  Es  war  ihm, 
wie  es  scheint ^  die  Bedeutung  der  Suaten  nicht  klar.  Er 
setzt  daher  an  die  Stelle  des  ^^ersten  von  den  Suaten^'  bei 
Werthes  einen  „Fürsten  der  Suaten"  und  lässt  die  Anrede: 

0  mein  alter  geliebter  Bruder 
ganz  weg.^) 

Nothigt  uns  also  nichts  anzunehmen,  dass  Goethe  ausser 
der  deutschen  Uebersetzung  noch  eine  andere  gekannt  oder 
benützt  hat^  so  lässt  uns  dagegen  auch  die  flüchtigste  Yer- 
gleichung  des  Goetheschen  Gedichtes  mit  dem  serbischen  Ori- 
ginal erkennen,  dass  Goethe  dasselbe  in  überraschender  Weise 
zu  Bathe  gezogen  hat.  Das  ist  ihm  auch  in  treuer  Erinnerung 
geblieben;  dass  er  „mit  Ahnung  des  Rhythmus  und  Beachtung 
der  Wortstellung  des  Originals^  übersetzt  hat.  So  weit  ihm 
der  serbische  Text  aus  den  wiederkehrenden  Namen  und  Wen- 
dangen  klar  war,  hat  er  ihn  getreu  wiedergegeben.  Ja  eine 
genauere  Yergleichungt  ergibt  ein  interessantes  Resultat 

Düntzers  schon  oben  angeführte  Behauptung,  die  Werthes- 
sehe  Uebersetzung  habe  die  Absätze  der  Urschrift,  denen 
Gröethe  folge,  nicht  gegeben,  veranlasste  mich  die  Texte  und 
[Jebersetzungen  nach  ihrer  Gliederung  zu  vergleichen. 

1)  Diese  Anrede  ist  freilich  miss verständlich.  Aach  Düntzer  lässt 
i<^  verführen  den  Bmder  der  Braut  für  den  Stariswaten  zu  halten. 
>ie   XJebersetznng  bei  Talvj: 

Aeitesterl  0  du  in  Gott  mein  Bruder 
<fer  bei  Gerhard: 

Stariswatf  o  da  in  Gott  mir  Bruder 
nd.     die   Bemerkungen   bei  Talvj  I  S.  273  a.  279   hätten   ihm  zeigen 
0xuien,  dass  vom  leiblichen  Bruder  hier  nicht  die  Kede  ist. 
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Die  folgende  schematische  Zusammenstellung  zeigt  ihr 
Yerhältniss  zu  einander.  Die  Zahlen  geben  an,  bei  welcher 
Zeile  der  betreffende  Text  einen  Abschnitt  hat  Ich  stelle  zu- 
sammen den  serbischen  Text  in  Fortis'  Yiaggio  und  in  der 
deutschen  Uebersetzung  (Sitten*  der  Morlacken),  die  italienische 
Uebersetzang  Yon  Fortis,  die  deutsche  von  Werthes,  Goethes 
Uebersetzung  nach  den  Volksliedern  und  nach  den  Werken 
(Hempel),  die  Uebersetzungen  von  Talvj  und  Gerhard.  Bei  dem 
serbischen  Text  gebe  ich  in  Klammer  die  entsprechende  Zeile, 
wenn  sie  nicht  den  Anfang  eines  neuen  Abschnittes  bildet 
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1)  Hier  ist  Goethe  dnrch  Wertbes  zu  einem  Irrtham  verföhrt  wordea. 
Wertbea  wollte  den  Absatz,  den  er  bei  Fortis  nur  im  serbischen  Texte 
(bei  V.  67)  vorfand,  auch  in  der  deutschen  Uebersetzung  wiedergeb<>n. 
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Wir  sehen,  Goethe  ist  bei  der  Gliederung  seines  Gediehteß 
selbständig  zu  Werk  gegangen.  Der  serbische  Text  hat  ihm 
nur  den  Weg  gezeigt.  Aus  der  Zusammenstellung  ist  aber 
nocli  mehr  ersichtlich.  Sie  gibt  uns  ein  überraschendes  Bild 
von  Goethes  Uebersetzungsknnst.  Auch  die  trockenen  Zahlen 
lassen  uns  etwas  erkennen  von  der  Treue  seiner  Bearbeitung. 
Oder  zeigen  sie  uns  nicht,  dass  Goethe  bestrebt  war  das 
Original  bis  auf  die  Zeilenzahl  hinaus  getreu  wiederzugeben 
und  dass  ihm  dies  unter  allen  Uebersetzeui  auch  einzig  ge- 
lungen ist? 

So  ist  das  Resultat  unserer  Untersuchung,  dass  Goethe 
aus  den  beiden  Quellen,  die  er  in  dem  Büchlein  über  die 
Sitten  der  Morlacken  beisammen  fand,  geschöpft  hat,  so  weit 
ihm  nur  möglich  war. 

Doch  eine  gewichtige  Frage  ist  noch  zu  beantworten. 
Wie  stimmt  mit  dem  gefundenen  Resultat  Goethes  eigene  An- 
gabe zusammen,  dass  er  nach  einer  französischen  Vorlage 
übersetzt  habe? 

Nach  dem,  was  wir  gefunden  haben,  steht  eines  fest: 
die  von  Goethe  gar  nicht  erwähnte  Werthessche  üebersetzung 
ist  in  erster  Linie  Quelle  für  ihn  gewesen.  Die  französische 
üebersetzung  könnte  er  also  nur  in  zweiter  Linie  benützt 
haben.  Eine  solche  Benützung  einer  zweiten  Bearbeitung 
Hesse  aber  erwarten,  dass  er  die  Werthesschen  Fehler  ver- 
mieden hätte.  Da  jedoch  die  Goethesche  Bearbeitung  in  keinem 
Puncte  eine  solche,  die  erste  ergänzende  Quelle  verräth,  so 
muss  uns  von  vornherein  diese  angebliche  französische  Vor- 
lage zweifelhaft  erscheinen.  Auch  dass  Herder,  der  jedesfalls 
über  Goethes  Quelle  genau  unterrichtet  war,  von  einer  fran- 
zösischen  Vorlage    nichts    weiss,    muss   gegen   die  ein   halbes 

Da  ihn  aber  Fortia  mit  seiner  Üebersetzung  im  Stiche  liess,  so  war  er 
aufs  errathen  angewiesen.  So  beginnt  bei  ihm  der  Abschnitt  mit  V.  68, 
während  er  nach  dem  gegenüberstehenden  serbischen  Texte  erst  mit 
V.  70  „Aber  näher  u.  s.  w."  anfangen  sollte.  Den  Fehler  von  Werthes 
wiederholt  Goethe.  Ks  entspricht  nicht,  wie  er  nach  Werthes  glauben 
musste,  sein  V.  66  dem  V.  67  des  serbischen  Originals,  sondern  erst 
sein  V.  68.  In  Folge  dieses  Irrthums  schiebt  Qoethe  von  V.  62—67 
(=»  serb.  V.  62—66)  einen  Vers  ein  und  lässt  von  V.  68—82  (=  serb, 
V.  67-83)  2  ausfallen. 

Abchit  f.  Litt^Gxsch.  XIII.  23 
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Jahrhundert  spätere  Angabe  Zweifel  erregen.  Und  noch  ein 
anderer  Umstand  zeigt  uns,  dass  Goethe  seiner  Quellen  sieh 
nicht  mehr  genau  erinnerte.  In  dem  gleichen  Aufisatze  in 
,,Ueber  Kunst  und  Alterthum^  (V,  2  S.  55)  berichtet  er  von 
der  Sammlung  serbischer  Volkslieder,  die  Wuk  Stephanowitsch 
Earadgitsch  1814  herausgab,  und  bemerkt  dabei:  ,,Auch  jener 
Trauergesang  fand  sich  nunmehr  im  Original^^  Und  kun 
vorher  (S.  537  schreibt  Goethe  selbst  „vom  beygeffigten 
Französischen' '  ui^d  von  der  „Beachtung  der  Wortstellung 
des  Originals'^  Dieses  Original  findet  sich  ja  in  aaniint- 
lichen  Ausgaben  der  Sitten  der  Morlacken,  bei  Fortis,  bei 
Werthes  u.  s.  w.,  und  Wuk  kannte  es  gleichfalls  einzig  ans 
dem  Werke  von  Fortis,  was  ihn  auch  veranlasste,  in  seiner 
späteren  grosseren  Sammlung  den  Elaggesang  w^sulassen  (s. 
Talvj  U,  319). 

Aber  musste  nicht  die  Talvj,  die  jene  Nachricht  Goethes 
wiedergibt,  in  Folge  ihrer  intimeren  Beziehungen  zu  dem 
Dichter  (s.  jetzt  auch  Strehlke,  Goethes  Briefe,  unter  Th^vse 
von  Jakob  I,  304  f.)  und  bei  ihrer  genauen  Eenntuiss  der 
betrefienden  Litteratur  über  die  Quelle  Goethes  näheres  wissen? 
Mir  scheint  ihre  Angabe  (Volkslieder  I  Vorrede  &  VIII)  auf 
keine  genauere  Eenntniss  schliessen  zu  lassen.  Sie  drOckt 
sich  ziemlich  vorsichtig  aus.  „Mit  einsichtiger  Treue  lieferte 
Fortis  in  seiner  dalmatischen  Reise  eine  einzelne  Probe  ^),  jene 
traurig- schone  Erzählung  von  der  verkannten  Gemahlin  Hassan- 
Agas,  die  bald  darauf  dem  deutschen  Leser  in  einer  Deber- 
tragung  unseres  Meisters  bekannt  ward,  welche  in  ihrer  gross- 
artigen Einfachheit  den  Umweg  durch  die  italienische  oder 
französische  Sprache  auf  keine  Weise  ahnen  lässf  £rst  in 
der  Anmerkung  zu  ihrer  Uebersetzung  des  Elaggesangs  (71, 319) 
gibt  sie  an,  dass  „der  Meister  das  Gedicht  aus  einer  franzosi- 
schen Uebersetzung,  die  wiederum  aus  dem  Italienischen  Qber- 

1)  Diese  Angabe  iat  unrichtig.  Fortis  gibt  verschiedeDe  Ptobeo. 
Ihm  verdankt  Herder  seine  sänuntlichen  morlackischen  Volkslieder. 
Unrichtig  ist  deshalb  ancb  die  andere  Angabe  der  TalTJ  (a.  a.  O.  YII): 
Aus  der  von  dem  Franciscauer  A.  M.  Katschitscb  Teranstaltetea  Samm- 
lung „scheinen  die  »morlachischen  Geschichten«  genonunen  zu  sein,  die 
Herder  im  ersten  Theil  seiner  Volkslieder  mittheilte^*. 
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tragen  war^  zuerst  unter  dem  Namen  Elaggesang  der  edlen 
Frauen  Asan  Agas  bei  den  Deutschen  eingeführt  habe^'.  Aber 
aueh  diese  Angabe  ist  nicht  richtig,  da  ja  Werthes,  dessen 
Schriftchen  sie,  wie  es  scheint,  nicht  kennte  der  erste  war,  der 
eine  deutsche  Uebersetzung  lieferte.  So  dürfen  wir,  wie  ich 
glaube,  auf  dieses  Zeugniss  der  Talvj,  das  offenbar  nur  die 
Angabe  Goethes  wiederholt,  kein  Gewicht  legen. 

Uebrigens  müssten  wir,  wenn  wir  der  Talvj  genauere 
Kenntniss  zuschreiben  wollten,  das  gleiche  auch  bei  Gerhard 
thun,  der  in  gleichen  Beziehungen  zu  Goethe  stand.  Er  spricht 
aber  (a.  a.  0.  S.  211)  in  der  Vorbemerkung  zu  seiner  ueber- 
setzung von  Goethes  Gedicht  als  „einer  Uebertragung  nach 
dem  italienischen  Texte^^  Von  einer  französischen  Vorlage 
hat  er  somit  nichts  gewusst  oder  er  hat  an  eine  solche  nicht 
geglaubt 

Doch  schauen  wir  uns  nach  den  franzosischen  Ausgaben 
von  Fortis'  Werke  um,  die  Goethe  benützt  haben  konnte.  Die 
französischen  Bibliographien  wissen  nur  von  einer  Uebersetzung 
von  Fortis'  Reise  aus  dem  Jahre  1778.  Noch  1777  gibt  der 
Mercure  de  France  (Fevr.  109—116)  einen  Auszug  der  Sitten 
der  Morlacken  nach  dem  sehr  ausführlichen  Berichte,  den  das 
Giomale  de'  letterati  von  Pisa  1775  (Bd.  XX  S.  81  ff.)  über 
Fortis'  Reise  gebracht  hatte.  Er  kennt  also  bis  zum  J.  1777 
keine  französische  Uebersetzung.  Der  Klaggesang  wird  im 
Mercure  gar  nicht  erwähnt.  Jene  französische  Uebersetzung 
von  1778  (Voyage  en  Dälmatie,  trad.  de  Titalien,  Bern  1778) 
erschien  ebenfalls  bei  der  typographischen  Gesellschaft  in 
Bern  und  gleichzeitig  eine  Separatausgabe  des  Abschnitts  über 
He  Sitten  der  Morlacken,  die  sich  als  blossen  Abdruck  schon 
iarch  die  gewahrte  Briefform  erweist,  was  bei  der  Werthes- 
ichen  Uebersetzung  nicht  der  Fall  ist  (Lettre  de  M.  TAbbe 
b^ortis  —  sur  les  moeurs  et  usages  des  Morlaques,  appelles 
Aontenegrins,  Berne  1778). 

Ich  kenne  nur  diesen  Separatabdruck.  Hier  findet  sich 
L  79  ff.  der  serbische  Text  und  eine  französische  Uebertragung 
Q  Prosa,  die  sich  genau  an  Fortis'  Uebersetzung  anschliesst. 
Vas  von  der  italienischen  Uebersetzung  gilt,  das  gilt  daher 
ach    von  dieser.     Hätte  Goethe  sie  auch  erst  später  kennen 

28* 


848     K.  Geiger,  Goethes  Kln^es&ng  von  der  Franen  dee  Asan  Aga. 

gelernt  und  mit  der  Werihesschen  yerglichen^  so  müsste  er 
ihr  an  verschiedenen  Stellen^)  den  Vorzug  vor  der  letzteren 
gegeben  haben.  Von  Einfluss  ist  also  diese  französische 
Uebersetzung,  wenn  sie  Goethe  je  za  Gesicht  gekommen  ist, 
nicht  gewesen.  So  müsste  Goethe  nur  eine  andere,  and  zwar 
frühere  benutzt  haben.  Von  einer  solchen,  etwa  1775  erschie- 
nenen franzosischen  Uebersetzung  ist  aber  nichts  bekannt. 
Die  Bücherlexica  führen  wol  noch  von  Fortis  an  „Lettres  sur 
les  Morlaqnes'',  die  auch  in  Bern  ohne  Angabe  des  Jahres 
herausgekommen  sein  sollen.  Aber  wenn  auch  diese  Angabe 
richtig  ist  und  nicht  auf  einer  Verwechselung  mit  der  sonst 
nicht  erwähnten  „Lettre  etc.'^  beruht,  so  ist  doch  wol  nicht 
anzunehmen,  dass  im  gleichen  Verlag  eine  zweite,  von  der  an- 
gefahrten verschiedene  Uebersetzung  erschienen  ist  So  koramen 
wir  zu  dem  Schlüsse:  die  vorhandene  franzosische  Uebersetzung 
hat  Goethe  wol  nicht  gekannt,  jedesfalls  nicht  benutzt- 

Doch  Goethe  gibt  uns  selbst  noch  weitere  Mittel  an  die 
Hand  die  Richtigkeit  seiner  Angabe  zu  prüfen.  Er  spricht 
in  der  oben  angeführten  Stelle  von  den  „Morlackischen  Notizen 
der  Gräfin  Rosenberg'^,  und  nur  diese  kann  Goethe  im  Sinne 
haben,  wenn  er.  von  dem  beigefQgten  Franzosischen  redet 
Mit  diesen  „Morlackischen  Notizen'*  hat  es  aber  eine  eigene 
Bewandtniss. 

Jm  Jahre  1788  erschien  in  Venedig  der  Roman  ,fjes 
Morlaques  par  J.  W.  C.  D.  U.  et  R.**  Die  Verfasserin,  die 
in  einer  Ausgabe  des  Romans  unter  der  Dedication  an  die 
Kaiserin  Katharina  IL  ihren  vollen  Namen  nennt,  ist  Justine 


1)  Ich  führe  zur  Vergleicbung  nur  die  beiden  Stellen  an: 
Le  Beg  ae  tait  et  ne  r^pond  rien:   mala  il  tire  d'une  bourse  de 
soye  vermeille  nne  feaille  de  papier,  qui  permet  ä  aa  soear 
de  88  couronner  ponr  ud  nouvean  mari,  apr^  qu'elle  aera  retonrn^ 
dana  la  maiaon  de  aea  p^rea 
und: 

Arriväe,  chemin  fiuaant,  devant  la  maiaon  d^Aaan  aea  deux  fillea 
la  voyent  d*an  balcon,  et  aea  deux  fila  courent  ä  aa  rencontre, 
en  criant:  ,,ch^re  m^re  reate  avec  noua;  prena  chez  nona  dea  refrai- 
chisBemenB".  (!)  Quärard,  la  France  litteraire  III,  172  bemerkt  nicht  mit 
unrecht  zu  dieaer  Ueheraetznng  von  Fortis'  Werke:  ,,fidition  tr^-man- 
vaiae  d'un  oavrage  peu  exact^^ 
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(Giustiniana)  Wynne,  Comtesse  des  Ursins  et  de  Rosem- 
bergy  die  zweite  Gemahlin  des  Grafen  Philipp  Joseph  Rosen- 
berg-Orsini. 

(S,  Querard  X^  542,  Barbier,  Dietionnaire  des  ouvrages 
anonymes  III,  358  und  Wurzbach,  Biographisches  Lexikon  des 
Kaiserthums  Oesterreich  Theil  27,  S.  17  f.)^). 

Eine  deutsche  Uebersetzung  von  Samuel  Gottlieb  Bürde 
erschien  1790  in  Breslau.  (Die  Morlaken  von  J.  Wynne, 
tiräfinn  von  ürsini  und  Rosenberg.  Aus  dem  Franzosischen 
übersetzt  von  S.  G.  Bürde.  I.  IL  Breslau  1790.  S.  auch 
Jördens,  Lexikon  deutscher  Dichter  und  Prosaisten  I,  245 
nnter  S.  G.  Bürde.)  Diesen  Roman  mochte  Goethe  am  Schlüsse 
seiner  italienischen  Reise  kennen  gelernt  haben.  Die  Ver- 
fasserin desselben  bemerkt  selbst  in  der  Vorrede  (nach  der 
deutschen  Uebersetzung,  die  ich  allein  kenne): 

„Die  besonderen  Umstände  eines  tragischen  Vorfalls,  der 
sich  vor  etlichen  Jahren  unter  den  Morlaken  in  Venedig  er- 
eignete, lenkten  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  wenig  gekannte 
Nation,  und  machten  sie  interessant.  Mündliche  Nachrichten 
von  denjenigen  Morlaken  eingezogen,  die  öffentlicher  oder 
Privatangelegenheiten  halber  sich  hier  zu  Lande  aufhielten; 
Unterredungen  mit  Sclavoniern,  die  aus  der  Nachbarschaft 
jener  Gegenden  waren;  das  Nachlesen  der  wenigen  ^Iten 
Bucher,  die  man  über  diess  Land  hat,  vorzüglich  aber  eines 
vortreflflichen  neuern  Werks,  der  Reise  des  Herrn  Portis  durch 
Dalmatien,  sind  die  Quellen,  aus  denen  bei  dieser  Schrift  ge- 
jchöpft  worden  ist." 

Der  Erzählung  ist  eine  Anzahl  serbischer  Volkslieder 
eingestreut.  Der  Klaggesang  wird  aber  nur  erwähnt  (I,  248), 
vozu  Bürde  bemerkt:  „Fortis  hat  diese  Ballade  im  1.  Theil, 
J.  152  ganz  eingerückt.  Im  VIIL  Th.  von  Goethens  Werken 
fndet  man  eine  Uebersetzung  davon." 

So  beruht  also  auch  Goethes  Angabe  in  Betreff  der  Gräfin 
U>senberg  auf  einem  Irrthum. 

Wir   sind   daher,    wie   ich  glaube,    berechtigt  die  ganze 

1)  Wurzbach  gibt  als  Geburtstag  den  31.  Jänner  1732,  und  als 
odestag  den  21.  Aug.  1791  an  und  spricht  dann  von  einem  Alter  von 
k    J&bren.     Die  Gräfin  ist  den  31.  Jan.  1737  geboren. 
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Angabe  hinsichtlich  einer  franzosischen  Vorlage  als  eine  irr- 
thümliche  za  bezeichnen.  Wir  können  yielleicht  aach  erklären, 
wie  Goethe  za  seiner  Bemerkung  gekommen  ist.  Fortis  y^eisen'^ 
citiert  er  offenbar  nur  nach  Herders  Vorgang.  Das  Werk  selbst 
(italienisch,  französisch  oder  deutsch)  hat  er  wol  nicht  in  der 
Hand  gehabt.  Dagegen  erinnert  er  sich,  dass  er  nach  dem 
bei  Herder  in  zweiter  Stelle  genannten  Werke  Obersetzt  hat 
Statt  des  deutschen  Büchleins  ^^Sitten  der  Morlacken^  schiebt 
ihm  aber  die  irrende  Erinnerung  das  viel  spätere  französiscbe 
Werk  der  Grafin  Rosenberg  unter,  und  so  glaubt  er  nach 
einer  französischen  Vorlage  fibersetzt  zu  haben.  In  der  Thai 
aber  sind  die  ,,Sitten  der  Morlacken''  mit  dem  serbischen 
Original  und  der  deutschen  Uebersetzung  von  Werthes  die 
einzige  Quelle  von  Goethes  Klaggesang  von  der  edlen  Frauen 
des  Asan  Aga. 


J 


Ein  Brief  von  „Mutter  Voss^^  an  Walbnrga  von  Holzing  bei 
ihrer  Vermälilnng  mit  dem  Kaufmann  Jnstns  Tiedemann. 

Ein  herzlich    gemeintes  Wort  an  die  liebe   Wally   bej'm   Begin 
ihrer  neuen  Laufbahn  durchs  Leben. 

Die  alte  Mutter  ist  Wortarm  geworden,  und  kann  im 
Gesprach  nicht  mehr  geben,  was  ihr  Herz  gern  geben  mochte! 
sie  hoft  aber  bis  an  ihr  Ende  reich  zu  bleiben  an  herzlichen 
Gefühlen  gegen  alle,  die  ihr  Herz  liebt,  und  kann  die  geliebte 
Schwester  ihres  Herzens  Kindes  nicht  ohne  einen  ausgesprochnen 
Segen  in  die  Welt  ziehn  lassen.  Sie  muss  ihr  zurufen:  sey  ge- 
trost, indem  Du  Deine  Heimaht  und  Deine  Freundschaft  verlässt 
und  einem  brafen  Mann  in  sein  Vaterland  folgst.  Fürchte 
Dich  nicht,  denn  Gott  ist  mit  Dir,  wenn  Du  ernst  und  red- 
lich strebst,  mit  Treue  und  Liebe  Deine  Pflichten  zu  erfüllen. 
Schon  Salomo  hat  gesagt:  Wer  eine  Ehefrau  findet,  der  findet 
was  Gutes  und  kann  guter  Dinge  seyn  im  Herrn!  Mit  dem 
festen  Vorsaz,  der  Segen  ihres  Gewählten  zu  werden,  soll 
jedes  Mädchen  in  den  wichtigen  Stand  der  Ehe  treten;  dann 
wird  ihr  wenigstens  gelingen,  zu  erreichen,  was  bey  Mensch- 
licher Schwachheit  zu  erreichen  möglich  ist.  Sie  soll  mit 
Achtung  auf  ihn  schauen,  1ind  ihr  höchstes  Streben  soll  sein, 
hm  zu  gefallen!  Ihr  höchster  Stolz  soll  sein,  seine  Achtung 
iu  verdienen,  sich  sein  Vertrauen,  im  Grossen  wie  im  Kleinen, 
;u  erwerben.  An  der  Hand  eines  brafen  Mannes,  steht  ein 
Veib  fest,  und  geht  sicher!  Der  Mann  ist  des  Weibes  Haubt! 
>arin  liegt,  dass  unser  Wille  dem  seinen  untergeordnet  ist. 
jjr  ist  unser  Versorger!  unser  Schuz!  unser  Trost!  ünbe- 
ingten  Gehorsam  fodert  kein  yernünftiger  Ehemann;  das 
Veib  darf  mit  Sanftmuht  ihren  Willen  aussprechen,  wo 
ie     es  für  Recht   erkennt,   uud  findet  dadurch  oft  Füg* 
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samkeit,  wo  sie  es  zu  wünschen  Ursache  hat.  Ein 
Weib  kann  stets  guter  Dinge  und  fröhlich  sein  und  bleiben, 
wenn  sie  sich  den  Umfang  ihrer  Pflichten  weder  zu  leicht^ 
noch  zu  schwer  denkt!  Du,  meine  geliebte  Wally,  hast  bis 
jezt  im  Leben  vieles  entbehrt,  was  Sicherheit  und  Leichtigkeit 
giebt,  die  Pflichten  des  Weibes  treu  zu  erfüllen.  Dir  fehlte 
dass  Beyspiel  und  die  Leitung  einer  liebenden  Mutter,  Dir 
fehlte,  bis  auf  die  lezten  Jahre,  ruhige  häusliche  Umgebung, 
und  Uebung  in  häuslicher  Thätigkeit,  die  eigentlich  des  Weibes 
Beruf  ist  und  in  der  sie  Ersaz  findet,  für  alles,  was  dass  Ge- 
räusch der.  Welt  nicht  geben  kann.  Das  Vorbild  Deiner 
Schwester  bleibe  Deinem  Herzen  tief  eingeprägt!  Mit  wahrer 
Demuht  im  Herzen  trage  die  Schwächen  anderer;  so  kannst 
Du  sicher  sein,  dass  auch  Deine  Schwächen  mit  Schonung 
getragen  werden.  Diese  innere  Demuht,  die  eine  der  schönsten 
Zierden  unsrer  Seele  ist,  leitet  uns  bey  allem,  was  wir  zu  üben 
haben,  zur  ernsten  Prüfung  unser  selbst,  sie  schüzt  uns  vor 
Launen,  die  mau  keinem  Ehemann  zu  tragen  auflegen  musN, 
vor  Aufwallungen  zur  Heftigkeit,  wenn  sich  irgend  etwas 
nicht  nach  unserem  Sinne  fügt.  Je  weniger  ein  Weib  an 
sich  selbst  denkt,  je  weniger  trübe  Stunden  stehn  ihr  im  Leben 
bevor.  Suche  es  Dir  zur  Gewohnheit  zu  machen,  mit  ernsten 
Vorsätzen  jeden  Tag  zu  beginnen,  mit  ernster  Prüfung  dessen, 
was  Du  geleistet,  ihn  zu  beschliessen.  Jedes  ernste  Stieben 
nach  innrer  Vollkommenheit  segnet  Gott  mit  Gelingen.  Ge- 
lingt uns  etwas  Gutes,  so  soll  es  uns  nicht  stolz  machen,  nur 
dankbar!  und  wachsam  auf  dass,  was  uns  noch  fehlt  Dass 
Streben  nach  innrer  Reinheit  giebt  einen  fröhlichen  Muht! 
Ordnung  im  Innern  hat  Ordnung  im  Aeussern  zum  Geleite, 
und  beyde  sind  die  Seele  des  Hauswesens.  Wir  müssen,  um 
daurend  glücklich  zu  sein,  weder  im  Innern,  noch  im  Aeussern 
nach  Prunk  streben,  nichts  thun,  um  den  Beyfall  anderer  m 
erreichen,  dürfen  uns  nur  im  Stillen  freuen,  wenn  er  uns  m 
Theil  wird.  Geräuschlos,  und  mit  Leichtigkeit  uusre  Geschäfte 
zu  treiben,  niuss  stets  unser  Streben  sein;  je  mehr  man  sich 
gewöhnt,  alles  zur  bestimmten  Zeit  zu  thun,  je  mehr  erleicht^t 
sicli  selbst  jedes  Geschäft;  je  geräuschloser  ein  Weib  wirkte 
je    behaglicher    fühlen    sich   die    mit    ihr  leben.      Vernünftige 
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Sparsamkeit  gehört  zu  unsern  ersten  Pflichten^  selbst  dann, 
wenn  uns  von  Gott  alles  reichlich  bescheert  ist.  Die  Haus- 
frau muss  stets  dafür  sorgen,  dass  nichts  in  ihrem  Hause 
umkomme.  Dass  scharfe  Auge  der  Hausfrau  vermindert  nie 
die  Liebe  der  Dienenden,  wenn  es  nicht  in  Strenge  ausartet. 
Sich  die  Achtung  der  Dienenden  zu  erwerben,  muss  man 
nie  vernachlässigen.  Diese  erwirbt  man  sich  am  leichtesten, 
wenn  man  ihnen  Zutrauen  zeigt,  und  ihnen  dass  Gefühl  giebt, 
dass  mau  alles,  was  man  von  ihnen  fodert,  selbst  zu  leisten 
im  Stande  sey;  man  muss  sich  nicht  scheuen,  selbst  in  allen 
Ecken  flink  und  fröhlich  mit  anzugreifeu.  Im  Tadeln  der 
Fehler  muss  man  freundlich  sein,  nie  zu  viel  von  ihnen  foderu, 
und  nicht  sparsam  sein,  ein  ermunterndes  Wort  auszusprechen, 
wenn  sie  etwas  recht  gemacht  haben.  Auch  mit' ihrer  Zeit 
muss  die  Hausfrau  sparsam  umgehen.  So  wenig  Zeit  als 
möglich  verwende  sie  auf  den  Puz,  zu  geselligen  Unter- 
haltungen, die  bloss  Zeitvertreib  geben.  Gesellige  Unterhal- 
tung soll  nur  Würze  des  Lebens  sein,  nie  der  Zweck  unsers 
Strebens.  Den  Plan  des  Lebens  muss  der  Mann  bestimmen; 
er  weiss  am  besten,  wo  Erholung  von  Berufsgeschäften  ihm 
wohl  thut  und  welche  Art  der  Erheitrung  auf  ihn  am  wohl- 
thätigsten  wirkt.  Diesen  Plan  alsdann  ausbilden  und  ver- 
schönern ist  das  Geschäft  der  Frau;  je  einfacher  sie  ihn  ver- 
eint ausbilden,  je  glücklicher  werden  beyde  sein.  Prunk 
befriedigt  kein  Herz  wahrhaft!  zu  viel  Getümmel  lässt  nie 
einen  erfreulichen  Eindruck  zurück. 

Sollte  ich  Dir  die  Frage  beantworten:  ob  ich  selbst  in 
meinem  langen  Leben  immer  die  Treue  geübt,  die  ich  Dir 
empfehle,  so  könnte  ich  wohl  kein  freudiges  Ja  sprechen! 
Aber  das  kann  ich  Dir  nach  der  Warheit  versicheru,  dass 
ich  da  stets  mich  am  glücklichsten  gefühlt,  wo  es  mir  ge- 
lungen ist,  meinen  guten  Vorsätzen  getreu  zu  handeln,  und 
dass  mir  stets  Heiterkeit  zum  Lohn  geworden  ist,  wenn  ich 
irgend  etwas  Nichtgutes  in  mir  mit  Anstrengung  bekämpft. 
Heitere  und  trübe  Stunden  stehn  auch  Dir  bevor.  Erkenne 
mit  Dank,  dass  Du  nicht  weisst,  welches  Maass  von  beiden 
der  Vater  im  Himmel  zu  Deinem  Besten  bestimmt.  Was 
er    sendet,    muss    uns   zum    Segen    werden,    wenn    wir   ohne 
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Uebermuht  das  Gute  mit  Dank  nehmen,  und  das  was  uns 
nicht  gut  scheint^  mit  ruhiger  Ergebung  tri^en.  Zu  bej- 
dem  schenkt  er  uns  Kraft,  wenn  wir  sie  mit  festem  Vertrauen 
bey  ihm  suchen. 

Die  Liebe  aller^  die  mit  Dir  lebten,  folgt  Dir  in  die 
Fremde;  die  herzlichsten  Wünsche  fär  Dein  Wohl  geleiten 
Dich.  Alles  wird  sich  freuen,  wenn  es  Dir  wohl  geht,  und 
es  wird  Dir  wohl  gehn  in  der  Liebe,  und  unter  dem  Sehaz 
eines  brafen  Mannes,  der  das  Gute  liebt,  und  das  Gute  sa 
schätzen  und  aufzumuntern  versteht.  An  fremde  Menschen 
und  Sitten  wirst  Du  Dich  leicht  ge wohnen.  Die  Norddeut- 
schen sind  braf,  und  zuverlässig.  Die  Hausmütter  stehn 
gerne  mit  Bäht  und  That  bey.  Gottes  Segen  mit  Dir,  und 
ein  fröhlicher  Muht! 

Deine  treue  Mütterliche  Freundin 
Ernestiene  Voss. 


Der  vorstehende  Brief  ist  nur  einmal  gedruckt  worden, 
und  zwar  in  der  kleinen  Schrift:  „Hinterlassene  Schriften  von 
Mutter  Voss'*,  unter  der  Ueberschrifb:  „Brief  an  W.  v.  H." 
Diese  Schrift  ist,  wie  es  scheint,  nur  für  die  Familie  gedruckt 
worden  und  nicht  in  die  Oeffentlichkeit  gedrungen  (selbst  in 
Heidelberg  war  sie  nicht  mehr  aufzutreiben),  und  da  der  Brief 
gegenwärtig  ausser  den  nächsten  angehörigen  der  Adressatin 
niemandem  bekannt  sein  dürfte,  so  hoffe  ich,  dass  ein  Abdmdc 
desselben  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  willkommen  sein  werde. 

Die  Schreiberin  des  schonen  Briefes  ist  den  Litteratur- 
freunden  so  bekannt,  dass  ich  mich  über  sie  auf  wenige  Be- 
merkungen beschränken  zu  dürfen  glaube,  bei  welchen  die  von 
H.  Schröder  in  Itzehoe  verfassten  Lebensnachrichten  im  „Neuen 
Nekrolog  der  Deutschen"  Jahrg.  12  (1834),  Thl.  I,  S.  225 
u.  226,  benutzt  worden  sind. 

Ernestine  Voss,  geb.  Boie  (geb.  am  31.  Januar  1756), 
war  die  jüngste  Schwester  des  als  Herausgeber  des  Gottingi- 
schen  Musenalmanachs  und  des  deutschen  Museums  rühmlichst 
bekannten  Heinrich  Christian  Boie  (gest.  1806).  Ihr  Vater, 
Johann  Friedrich  Boie,  war  Eirchenpropst  und  Hauptprediger 
zu  St.  Nicolai  in  Flensburg.    Der  später  als  Gelehrter,  Dichter 
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und  Uebersetzer  berühmt  gewordene  Johanu  Heinrich  Voss, 
der  durch  den  Musenalmanach  mit   Boie  in  Verbindung  ge- 
kommen   war,    lernte    durch    ihn   dessen   geistreiche  jüngste 
Schwester  Ernestine  kennen  und  wechselte  bereits  von  Göttingen 
aus  Briefe  mit  ihr^  ehe  er  sie  noch  gesehen  hatte.    Bald  nach- 
her begleitete   er   den  Freund   nach  Flensburg  und  gewann 
Ernestine  so  lieb,  dass  er  sich  mit  ihr  verlobte.     Einige  Zeit 
darauf  Hess   er  sich  in  Wandsbeck  als  Privatgelehrter  nieder 
und  gründete  einen  eigenen  Musenalmanach ,  von  dessen  Er- 
trage   er    leben    zu   können   hoifte.     Emestinens   Vat«r    war 
unterdessen    gestorben;    die  Mutter   aber   wollte   in   die   Ver- 
bindung mit  Voss  nicht  einwilligen,  weil  von  beiden  Seiten 
die   zur  Begründung  eines  Hausstandes  erforderlichen   Mittel 
fehlten,  und  erst  am  15.  Juli  1777  kam  die  Heirat  zu  Stande. 
Bekannt  ist,  dass  die  Ehe  eine  äusserst  glückliche  wurde  und 
dass  Ernestine, ihrem  Gatten  in  allen  Leiden  und  Widerwärtig- 
keiten des  Lebens  treu  zur  Seite  gestanden  und  ihre  Kinder 
vortrefflich  erzogen  hat.     Sie  verlor  ihren  geliebten  Lebens- 
gefährten, der  im  J.  1805  als  Professor  mit  dem  Hofirathstitel 
nach  Heidelberg  berufen   worden   war,  nach  neunund vierzig- 
jähriger Ehe  am  29.  März  1826;  ihren  ältesten  Sohn  Heinrich, 
der  ebenfalls  Professor  in  Heidelberg  war,  hatte  sie  schon  vier 
Jahre  vorher  zu  Grabe  gebracht.    Bis  in  ihr  hohes  Alter  rüstig 
und  geistesfrisch,  überlebte  sie  ihren  Gatten  um  fast  acht  Jahre 
und  schied  wie  dieser  im  März  aus  dem  Leben  (10.  März  1834), 
welches  sie  auf  reichlich  achtundsiebzig  Jahre  gebracht  hatte. 
Eigentliche  Schriften  hat  sie  nicht  herausgegeben;  Briefe  von 
ihr  findet  man  in  F.  H.  Jacobis  Briefwechsel,  auch  in  den  von 
ihrem  Sohne  Abraham  herausgegebenen  Briefen  ihres  Gatten, 
wo    auch   einige  das  Leben  des  letzteren  erläuternde  Aufsätze 
ron    ihr  Aufnahme   gefunden  haben;  Bruchstücke  aus  Briefen 
ron    ihr  enthalten  auch  die  Aufsätze   ihres  Gatten  gegen  den 
jrrafen  Friedr.  Leop.  zu  Stolberg.    Die  oben  erwähnten  Lebens- 
lachrichten  über  sie  im  „Neuen  Nekrolog'^  schliessen  mit  den 
Porten:  „Ihr  Andenken  wird  nicht  bloss  den  nächsten  Ange- 
örigen,    sondern    jedem    Verehrer    deutscher   Literatur   stets 
heuer    bleiben.     Schleswig -Holstein   kann    stolz    darauf  sein, 
ass     aus    ihm    diese    edle    Frau    hervorgegangen    ist.''     Die 
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„Mutter  Vo88^  schrieb^  im  Alter  von  siebennndsechzig  Jahren, 
den  vorstehenden  Brief  an  ihre  junge  Freundin  Walburga 
Francisca  Therese  von  Holzin g,  als  dieselbe  sich  in  Heidel- 
berg am  11.  Mai  1823  mit  dem  Kaufmann  Justus  Tiede- 
mann  aus  Bremen  verheiratete.  Diese  durch  Schönheit^ 
Geistesbildung  und  Herzensgüte  ausgezeichnete  junge  Dame 
war  die  Tochter  des  vormaligen  Obervogts  in  Rastatt,  nach- 
herigen Hof-  und  Etegierungsraths  in  Carlsruhe  Johann  Baptist 
von  Holzing  und  wurde  am  7.  Januar  1799  zu  Carlsruhe 
geboren.  Sie  verlor  früh  ihre  Eltern,  ihren  Vater  am  20.  März 
1803  und  in  demselben  Jahre  auch  ihre  Mutter  Thereae  geb. 
von  Fabert,  welche  am '25.  März  zu  Rastatt  starb,  wurde 
zu  ihrer  Ausbildung  einem  Institut  in  Mannheim  übergeben 
und  lebte,  als  diese  vollendet  war,  in  dem  Hause  ihres  Bru- 
ders;  des  Obersten  Leopold  von  Holzing^)  in  Carlsruhe, 
dann  in  dem  ihres  Schwagers,  des  Professors  der  Anatomie 
und  Physiologie  Dr.  Friedrich  Tiedemann^  in  Heidelberg, 
der  sich  am  30.  März  1807  mit  ihrer  älteren  Schwester, 
Jenny  Rosa  von  Holzing,  verheiratet  hatte,  einer  schönen, 
hochgebildeten  Dame,  die  allen  geistigen  Bestrebungen  ein 
lebhaftes  Interesse  widmete.  Sie  schenkte  ihrem  Gemahl  sieben 
Kinder  (vier  Sohne  und  drei  Töchter)  und  erfreute  sich  in 
den  gebildeten  Familienkreisen  Heidelbergs  der  grössten  Hoch- 
achtung. Ihre  an  äusseren  und  inneren  Vorzügen  ihr  voll- 
kommen ebenbürtige  Schwester  Walburga  verheiratete  sich, 
wie  oben  bemerkt,  mit  dem  Bruder  des  Professors,  nachherigen 


1)  Ueber  diesen  aiiBgezeichneten  Mann  vgl.  Friedrich  v.  Weechs 
,,Badi8cbe  Biographien*'  Thl.  I  8.  398.  Er  wurde  am  31.  Ociober  1784 
in  Rastatt  geboren,  machte  sich  in  den  Feldzfigen  in  Spanien  (1805-  1811) 
und  in  den  späteren  Kriegen  i-ühmlichst  bekannt  und  starb  als  Oberst 
und  Ki'gimentscommandeur  in  Mannheim  am  19.  Mai  1831. 

2)  Vgl.  über  den  berühmten  Physiologen  den  von  Theodor  v.  Bi- 
schoff verfasstun  ausführlichen  Artikel  in  P.  v.  Weechs  ^yBad.  Biogra-« 
phien'S  Thl.  II  S.  352—368.  Er  wurde  am  23.  August  1781  sn  Casael, 
wo  sein  Vater  Dietrich  Tiedemann  Professor  der  Philosophie  am  Colleginm 
Carolinum  war,  geboren,  wurde  1816  von  Landshut  nach  Heidelberg 
berufen,  schied  1849  aus  seiner  erfolgreichen  akademischen  Wirksamkeit 
und  starb  am  22.  Januar  1861  zu  München.  Er  hatte  am  30.  März  185T 
seine  goldene  Hochzeit  gefeiert. 
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Geheimrathes  Tiedemann,  dem  Kaufmann,  nachberigen  Aelter- 
mann  Justus  Tiedemann  in  Bremen.     Sie   gebar  ibm  sieben, 
zum    Theil    noch    lebende  Kinder    und    starb,    vierunddreissig 
Jahre  alt,  am  12.  Juni  1833  in  Bremen;  ihr  Gatte,  der  1835 
in  eine  zweite  Ehe  getreten  war,  starb  daselbst,  vierundsiebzig 
Jahre  alt,   am  22.  November  1858.     Durch  die  Güte  der  Ge- 
mahlin des  Herrn  Geheirarath  Dr.  Kopp,  Professors  der  Chemie 
an  der  Universität  Hoidelberg,  einer  Tochter  der  Frau  Wal- 
burga  Tiedemann,  wurde  mir  Eindicht  in  den  von  den  Kindern 
der   verewigten  als  theures  Andenken  aufbewahrten  Original- 
brief gewährt,    von    welchem   ich   seither  nur  eine  Abschrift 
besessen  hatte;  die  oben  mitgetheilten  Lebeusnachrichten  ver- 
danke   ich    der    ältesten    Tochter    der    verewigten,    Fräulein 
Therese  Tiedemann  in  Bremen. 

Wiesbaden,  8.  August  1884. 

Karl  Schwartz. 


Ungedrackte  Diehtangen  HSlderlins. 

Mitgetheilt 
von 

August  Sauer. 
1.    Jn^endgediohte. 

Im  ,^orgenblatte  för  gebildete  Leser"  1863  Nr.  34  und  35 
hat  Professor  Christoph  Theodor  Schwab,  der  verdienst- 
volle Herausgeber  von  Hölderlins  Werken,  eine  Reihe  von 
Jugendgedichten  desselben  veröffentlicht  Ein  Theil  der  damals 
von  Schwab  benützten  Papiere  ist  gegenwärtig  im  Besitze  des 
Herrn  Wilhelm  Künzel  in  Leipzig,  der  sie  mir  mit  ge- 
wohnter Liebenswürdigkeit  zur  Benützung  überliess.  Es  ist 
ein  Quartheft  mit  60  Seiten,  von  Hölderlins  Hand  reinlich  und 
sorgfältig  beschrieben,  11  Gedichte  enthaltend,  von  denen  Schwab 
nur  vier  Strophen  des  ersten,  femer  das  dritte  und  siebente  — 
jedoch  ohne  die  Aenderungen  und  Verbesserungen  des  Dich- 
ters —  mittheilte.  Ich  lasse  sie  mit  allen  orthographischen 
Eigenthümlichkeiten  des  Originals  folgen.  Die  Gedicht-  und 
Verszahlen  rühren  von  mir  her. 

S.  3.  [1.]    Die  Meinige.    1786. 

Herr  der  Welten!  der  du  deinen  Menseben 
Leuchten  läßst  80  liebevoll  dein  Angesicht, 
Lächle,  Herr  der  Welten!  auch  des  Betters  ErdenwünscheD, 
0  du  weist  es!  sündich  sind  sie  nicht 

Ich  will  betten  für  die  lieben  Meinen  5 

Wie  dein  großer  Sohn  fttr  seine  Jünger  bat  — 
0  auch  Er,  er  konte  MenschentrSnen  weinen, 
Wann  er  bettend  für  die  Menschen  vor  dich  trat  — 

Ja!  in  seinem  Nahmen  will  ich  betten, 
Und  du  zürnst  des  Betters  Erdenwünschen  nicht,  10 

Ja!  mit  freiem,  ofnem  Herzen  will  ich  vor  dich  trotten, 
Sprechen  will  ich,  wie  dein  Luther  spricht.  — 
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Bin  ich  gleich  vor  dir  ein  Wurm,  ein  Sünder  — 

Floß  ja  auch  für  mich  das  Blut  von  Golgatha  — 

Ol  ich  glaube!  Guter!  Vater  deiner  Kinder!  16 

Glaubend,  glaubend  trett'  ich  deinem  Trone  nah. 

S.  4.    Meine  Mutter!  —  o  mit  Freudentr&nen 

Dank  ich  großer  Geber,  lieber  Vater!  Dir, 

Mir  o  mir  dem  glUklichsten  von  tausend  andern  Söhnen 

Ach  die  beste  Mutter  gabst  du  mir.  20 

Gott!  ich  falle  nieder  mit  EntztLken, 

Welches  ewig  keine  Menschenlippe  spricht 

Trttnend  kan  ich  ans  dem  Staube  zu  dir  bliken  — 

Nimm'  es  an  das  Opfer!  mehr  vermag  ich  nicht!  — 

Ach  als  einst  in  unsre  stille  Hütte  25 

Furchtbarer!  herab  dein  Todesengel  kam, 

Und  den  jammernden,  den  flehenden  aus  ihrer  Mitte 

Ewigteurer  Vater!  dich  nns  nahm; 

Als  am  schröklich  stillen  Sterbebette 

Meine  Mutter  sinnlos  in  dem  Staube  lag  —  30 

Wehe!  noch  erblik  ich  sie,  die  Jammerstätte, 

Ewig  schwebt  vor  mir  der  schwarze  Sterbetag  — 

S.  5.    Ach!  da  warf  ich  mich  zur  Mutter  nieder, 

Heischerschluchzend  blikte  ich  an  ihr  hinauf, 

Plözlich  bebt'  ein  heiiger  Schauer  durch  des  Knaben  Glieder,  35 

Kindlich  sprach  ich  —  Lasten  legt  er  auf 

Aber  o!  er  hilft  ja  auch,  der  gute  — 

Hilft  ja  auch  der  gute,  liebevolle  Gott 

Amen!  amen!  noch  erkenn  ichs!  deine  Ruthe 

Schlaget  väterlich!  Du  hilfst  in  aller  Noth!  40 

Nun!  80  hilf,  so  hilf  in  trüben  Tagen, 

Guter,  wie  du  bisher  noch  geholfen  hast, 

Vater!  liebevoller  Vater!  hilf,  o  hilf  ihr  tragen 

Meiner  Mutter  —  jede  Lebenslast. 

Daß  allein  sie  sorgt  die  Eltemsorgen!  45   - 

Einsam  jede  Schritte  ihres  Sohnes  wägt! 

Fflr  die  Kinder  jeden  Abend,  jeden  Morgen  — 

Ach!  und  oft  ein  Tränenopfer  vor  dich  legt! 

^.    6.    Daß  sie  in  so  manchen  trüben  Stunden 

üeber  Witwenquäler  in  der  Stille  weint!  50 

Und  dann  wieder  aufgerißen  bluten  alle  Wunden, 
Jede  Trau'rerinnrung  sich  vereint! 


18  Dank  ich  lieber,  lieber  Vater!  dir,  zuerst 
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Daß  sie  aus  den  schwarzen  Leichenzügen 

Oft  so,  schmerzlich  sie  nach  seinem  Grabe  sieht! 

Da  zu  sein  wünscht,  wo  die  Tränen  all'  versiegen,  65 

Wo  uns  jede  Sorge,  jede  Klage  üieht. 

0  so  hilf,  80  hilf  in  trüben  Tagen, 

Guter!  wie  du  bisher  noch  geholfen  hast! 

Vater!  liebevoller  Vater!  hilf,  o  hilf  ihr  tragen, 

Sieh!  sje  weinet!  —  jede  Lebenslast.  60 

Lohn'  ihr  einst  am  großen  Weltenmorgen 

All  die  Sanftmuth,  all  die  treue  Sorglichkeit, 

All  die  Kümmemiße,  all  die  Muttersorgen, 

All  die  Triinenopfer  ihrer  Einsamkeit. 

S.  7.    Lohn'  ihr  noch  in  diesem  Erdenleben  65 

Alles,  alles,  was  die  Teure  für  uns  that. 
0!  ich  weiß  es  froh,  du  kanst  du  wirst  es  geben 
Wirst  dereinst  erfüllen^  was  ich  bat« 

Laß  sie  einst  mit  himmlisch  hellem  Büke  , 

Wann  um  sie  die  Tochter  —  Söhne  —  Enkel  stehn  —     70 
Himmelauf  die  Httnde  faltend,  groß  zurttke 
Auf  der  Jahre  schöne  Stralenreise  sehn. 

Wann  sie  dann  entflammt  im  Dankgebette  I 

Mit  uns  in  den  Silberioken  vor  dir  kniet. 
Und  ein  Engelschor  herunter  auf  die  heiFge  Stätte  75    , 

Mit  EntzUken  in  dem  Auge  sieht; 

Gott!  wie  soll  dich  dann  mein  Lied  erheben!  i 

Halleluja!  Halleluja!  jauchz'  ich  dann; 
Stürm  aus  meiner  Harfe  jubelnd  Leben; 
Heil  dem  grosen  Geber!  ruf  ich  himmelan.  ^ 

I 
S.  8.    Auch  für  meine  Schwester  laß  mich  flehen,  i 

Gott!  du  weist  es,  wie  sie  meine  Seele  liebt, 
Gott!  du  weist  es,  kennest  ja  die  Herzen,  hast  gesehen, 
Wie  bei  ihren  Leiden  sich  mein  Blik  getrübt.  — 
Unter  Rosen,  wie  in  Domengttngen,  S5 

Leit«  jeden  ihrer  Tritte  himmelan. 
Laß  die  Leiden  sie  zur  frommen  Rnhe  bringen, 
Laß  sie  weise  gehn  anf  heitrer  Lebensbahn. 

Laß  sie  früh  das  beste  Theil  erwählen 
Schreib  ihrs  tief  in  ihren  unbefangnen  Sinn,  90 

Tief  wie  schön  —  die  Himmelsblume  blüht  iu  jungen  Seel«i 
Christuslieb'  und  Gottesfurcht  wie  schön! 


67  ich  weiß]  ich  glaub  euerst. 
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Zeig  ihr  deiner  Weisheit  reinre  Wonne, 

Wie  sie  hehrer  deiner  Wetter  Schauemacht 

Heller  deinen  Himmel,  schöner  deine  Sonne,  95 

Näher  deinem  Trone  die  Gestirne  macht. 

S.  9.    Wie  sie  in  das  Herz  des  Kämpfers  Frieden 

Tränen  in  des  bangen  Dulders  Auge  giebt  — 

Wie  dann  keine  Stürme  mehr  das  stille  Herz  ermüden. 

Keine  Klage  mehr  die  Seele  trübt  lOO 

Wie  sie  frei  einhergeht  im  Getümmel, 

Ihr  vor  keinem  Spötter,  keinem  Haßer  graut, 

Wie  ihr  Auge,  helleschimmemd ,  wie  dein  Himmel, 

Schrökend  dem  Verftlhrer  in  das  Auge  schaut. 

Aber  Gott!    Daß  unter  Frühlingskränzen  105 

Oft  das  feine  Laster  seinen  Stachel  birgt  — 

Daß  so  oft  die  Schlange  unter  heitern  Jugendtänzen 

Wirbelt,  und  so  schnell  die  Unschuld  würgt  — 1 

Schwester!  Schwester!  reine  gute  Seele! 

Gottes  Engel  walte  immer  über  dir!  110 

Häng  dich  nicht  an  diese  Schlangenhöhle, 

Unsers  Bleibens  ist  —  Gott  seis  gedankt!  nicht  hier. 

S.  10.  Und  mein  Carl  —  —  o!  Himmelsangenblike!  — 
0  du  Stunde  stiller,  frommer  Seeligkeit!  — 
Wohl  ist  mir!  ich  denke  mich  in  jene  Zeit  zurüke  —       115 
Gott!  es  war  doch  meine  schönste  Zeit. 
(0  daß  wiederkehrten  diese  Tage! 
0  daß  noch  so  unbewölkt  des  Jünglings  Herz, 
Noch  so  harmlos  wäre,  noch  so  frei  von  Klage, 
Noch  so  ungetrübt  von  ungestümem  Schmerz!)  120 

Guter  Carl!  —  in  jenen  schönen  Tagen 

Saß  ich  einst  mit  dir  am  Nekkarstrand , 

Fröhlich  sahen  wir  die  Welle  an  das  Ufer  schlagen. 

Leiteten  uns  Bächlein  durch  den  Sand. 

Endlich  sah  ich  auf    Im  Abendschinmier  125 

Stand  der  Strom.     Ein  heiliges  Gedicht 

Bebte  mir  durchs  Herz;  und  plözlich  scherzt'  ich  nimmer, 

Plözlich  stand  ich  ernster  auf  vom  Knabenspiel. 

^.    11.  Bebend  lispelt'  ich:  wir  wollen  betten! 

Schüchtern  knieten  wir  in  dem  Gebüsche  hin.  130 

Einfalt,  Unschuld  wars,  was  unsre  Knabenherzen  redten  — 

Lieber  Gott!  die  Stunde  war  so  schön. 

Wie  der  leise  Laut  dich  Abba!  nannte! 

Wie  die  Knaben  sich  umarmten!  himmelwärts 

^A^BOBIV   F.  LiTT.-GaBOH.   XIU.  24 


362  Sauer,  ungedruckte  DichtDDgen  Hölderlins. 

Ihre  Hände  strekten!  wie  es  brandte  —  135 

Im  Gelübde,  oft  zu  betten  —  beeder  Herz! 

Nun,  mein  Vater I  höre,  was  ich  bitte; 

Ruf  ihm  oft  ins  Herz,  vor  deinen  Tron  zu  gehn: 

Wann  der  Sturm  einst  droht,  die  Wooge  rauscht  um  seine  Tritte, 

0  so  mahne  ihn,  zu  dir  zu  flehn.  140 

Wann  im  Kampf  ihm  einst  die  Arme  sinken, 

Bang  nach  Bettung  seine  Büke  um  sich  sehn, 

Die  Vernunft  verirrte  Wünsche  lenken; 

0  so  mahne  ihn  dein  Geist,  zu  dir  zu  flehn. 

S.  12.  Wenn  er  einst  mit  unverdorbner  Seele  146 

Unter  Menschen  irret,  wo  Verderber  spähn, 
Und  ihm  süßlich  scheint  der  Pesthauch  dieser  SchlangenhShle, 
0!  so  mahne  ihn^  zu  dir  zu  flehn. 
Gott!  wir  gehn  auf  schwerem,  steilem  Pfade, 
Tausend  fallen,  wo  noch  zehen  aufrecht  stehn,  —  löO 

Gott!  so  leit«  ihn  mit  deiner  Gnade, 
Mahn  ihn  oft  durch  deinen  Geist,  zu  dir  zu  flehn. 

0!  und  sie  im  frommen  Silberhaare, 

Der  so  heiß  der  Kinder  Freudenträne  rinnt 

Die  so  groß  zurükblikt  auf  so  viele  schöne  Jahre,  165 

Die  so  gut,  so  liebevoll  mich  Enkel  nennt, 

Die,  o  lieber  Vater!  deine  Gnade 

Führte  durch  so  manches  rauhe  Distelnfeld, 

Durch  so  manche  dunkle  Domenpfi&de  — 

Die  jezt  froh  die  Palme  hoft,  die  sie  erhält  —  160 

S.  13.  Laß,  0  laß  sie  lange  noch  genießen 
Ihrer  Jahre  lohnende  Erinnerung 
Laß  uns  alle  jeden  Augenblik  ihr  süßen , 
Streben,  so  wie  sie,  nach  Heiligung. 

Ohne  diese  wird  dich  niemand  sehen,  105 

Ohne  diese  trift  uns  kein  Gericht; 
Heiige  mich!  sonst  muß'  ich  draußen  stehen, 
Wann  die  Meinen  schaun  dein  heilig'  Angesicht. 

Ja!  uns  alle  laß  einander  finden, 

Wo  mit  Freuden  emdten,  die  mit  Tränen  säen,  170 

Wo  wir  mit  Eloah  unser  Jubellied  verbinden, 

Ewig,  ewig  seelig  vor  dii'  stehn. 

0!  so  ende  bald,  du  Bahn  der  Leiden! 


151  leite]  salbe  euent, 
169  dunkle]  trübe  zuerst. 
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Rinne  eilig,  rinne  eilig,  Pilgerzeit! 

Himmel!  schon  empfind'  ich  sie,  die  Freuden  —  176 

Deine  —  Wiedersehen  froher  Ewigkeit! 


S.  15.  [2.]    Die  Demuth.    1788. 

Hört,  größre,  edlere  der  Schwabensöhne! 
Die  ihr  vor  keinem  Dominiksgesicht 
Euch  krümmet,  welchen  keine  Dirnenträne 
Das  winzige,  geschwächte  Herzchen  bricht. 

Hört,  größre,  edlere  der  Schwabensöhne!  5 

In  welchen  noch  das  Kleinod  Freiheit  pocht, 
Die  ihr  euch  keines  reichen  Ahnhetrn  Miene, 
Und  keiner  Fürstenlaune  unterjocht. 

Geschlecht  von  oben!   Yaterlandeskronen! 

Nur  euch  bewahre  Gott  vor  Uebermuth!  10 

0!  Brüder!  der  Gedanke  soll  uns  lohnen, 

In  Hermann  braußte  kein  Despotenblui 

B.  16.  Beweinenswürdig  ist  des  Stolzen  Ende  — 
Wann  er  die  Grube  seiner  Größe  gräbt, 
Doch  fürchterlich  sind  seine  Henkershände,  16 

Wann  er  sich  glüklich  über  andre  hebt. 

Dinim  größre,  edlere  der  Schwabensöhne 

Laßt  Demuth,  Demuth  euer  erstes  sein, 

Wie  sehr  das  Herz  nach  Außenglanz  sich  sehne. 

Laßt  Demuth,  Demuth  euer  erstes  sein.  20 

Yiel  sind  und  schön  des  stillen  Mannes  Freuden, 
und  stürmten  auch  auf  ihn  der  Leiden  viel. 
Er  blikt  gen  Himmel  unter  seinen  Leiden, 
Beneidet  nie  des  Lachens  Possenspiel. 

Sein  feurigster,  sein  erster  Wunsch  auf  Erden  25 

Ist  allen,  allen  Menschen  nüzlich  sein 

Und  wann  sie  froh  durch  seine  Thaten  werden. 

Dann  will  der  edle  ihres  Danks  sich  freun. 

17.  O!  Demuth,  Demuth!   Laß  uns  all  dich  lieben, 

Du  bists,  die  uns  zu  einem  Bund  vereint,  30 

In  welchem  gute  Herzen  nie  sich  trüben. 
In  welchem  nie  bedrängte  Unschuld  weint. 


11  uns]  euch  zuerst, 
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Vor  allen,  welchen  Gott  ein  Herz  gegeben 

Das  groß  und  königlich,  und  feurig  ist 

Die  in  Gefahren  nur  vor  Freude  beben,  86 

Für  Tugend  selbst  auf  einem  Blutgerüst. 

Vor  allen,  allen,  solche  Schwabensöhne 

0  solche,  Demuth,  solche  führe  du 

Aus  jeder  bäu^rischstolzen  Narrenbühne 

Den  stillen  Reihen  jenes  Bundes  zu.  40 


S.  18.  [3.]    Die  Stille.    1788. 

Die  du  schon  mein  Knabenherz  entzüktest, 
Welcher  schon  die  Knabenträne  floß, 
Die  du  früh  dem  Läim  der  Thören  mich  entrüktest, 
Besser  mich  zu  bilden,  nahmst  in  Mutterschoos, 

Dein,  du  Sanfte!  Freundin  aller  Lieben!  5 

Dein,  du  Immertreue!  sei  mein  Lied! 
Treu  bist  du  in  Sturm  ulid  Sonnenschein  geblieben, 
Bleibst  mir  treu,  wenn  einst  mich  alles,  alles  flieht 

Jene  Ruhe  —  jene  Himmelswonne  — 

0  ich  wußte  nicht,  wie  mir  geschah,  10 

Wann  so  oft  in  stiller  Pracht  die  Abendsonne, 

Durch  den  dunklen  Wald  zu  mir  heruntersah  — 

Du,  0  du  nur  hattest  ausgegoßen 

Jene  Ruhe  in  des  Knaben  Sinn, 

Jene  Himmelswonne  ist  aus  dir  gefloßen,  i& 

Hehre  Stille!  holde  Freudengeberin! 

S.  19.  Dein  war  sie,  die  TrSne,  die  im  Haine 
Auf  den  abgepflükten  Erdbeerstrauß 
Mir  entfiel  —  mit  dir  ging  ich  im  Mondenscheine 
Dann  zurück  ins  liebe  elterliche  Haus.  ^  ^ 

Femher  sah  ich  schon  die  Kerzen  schimmern, 
Schon  wars  Suppenzeit  —  ich  eilte  nicht! 
Spähte  stillen  Lächelns  nach  des  Kirchhofs  Wimmern, 
Nach  dem  dreigefüßteu  Roß  am  Hochgericht. 


18  abgepfükten  Manuscript 
21—24  lauten  zuerst: 

Feme  sah  ich  seine  Kerze  flimmern, 

Hörte  l&uten  —  doch  ich  eilte  nicht; 

Dachte  nicht  die  Suppe,  nicht  des  Kirchhofs  Wimmern 

Nicht  das  dreigefüßte  Roß  am  Hochgericht 


Sauer,  ungedruckte  Dichtungen  Hölderlins.  365 

War  ich  endlich  staubigt  angekommen,  25 

Theilt'  ich  erst  den  welken  Erdbeerstraos, 
Rühmend,  mit  wie  saurer  Müh'  ich  ihn  bekommen, 
unter  meine  dankende  Geschwister  aus; 

Nahm  dann  eilig,  was  vom  Abendessen 

An  Kartoffeln  mir  noch  übrig  war,  30 

Schlich  mich  in  der  Stille,  wenn  ich  satt  gegessen, 

Weg  von  meinem  lustigen  Geschwisterpaar. 

S.  20.  0!  in  meines  kleinen  Stübchens  Stille 
War  mir  dann  so  über  alles  wohl, 

Wie  im  Tempel,  war  mirs  in  der  Nttchte  Hülle  36 

Wann  so  einsam  von  dem  Thurm  die  Glocke  scholl. 

Alles  schwieg  und  schlief,  ich  wacht'  alleine; 

Endlich  wiegte  mich  die  Stille  ein. 

Und  von  meinem  dunklen  Erdbeerhaiue 

Träumt'  ich,  und  vom  Gang  im  stillen  Mondenschein.         40 

Als  ich  weggerißen  von  den  Meinen 

Aus  dem  lieben  elterlichen  Haus 

Unter  Fremden  irrte,  wo  ich  nimmer  weinen 

Durfte:  in  das  bunte  Weltgewirr  hinaus; 

0  wie  pflegtest  du  den  armen  Jungen,  46 

Teure,  so  mit  Mutterzärtlichkeit, 

Wann  er  sich  im  Weltgewirre  müdgernngen, 

In  der  lieben^  wehmuthsvollen  Einsamkeit. 

S.  21.  Als  mir  nach  dem  warmem,  vollem  Herzen 

Feuriger  izt  stürzte  Jünglingsblut;  60 

0!  wie  schwelgtest  du  ott  ungestüme  Schmerzen, 
Stärktest  du  den  Schwachen  oft  mit  neuen  Muth. 

Jezt  belausch'  ich  oft  in  deiner  Hütte 

Meinen  Schlachtenstürmer  Ossian, 

Schwebe  oft  in  schimmernder  Seraphen  Mitte  55 

Mit  dem  Sänger  Gottes,  Klopstok,  himmelan. 

Gott!  und  wann  durch  stille  Schattenheken 

Mir  mein  Mädchen  in  die  Arme  fliegt, 

Und  die  Hasel,  ihre  Liebenden  zu  deken, 

Sorglich  ihre  grüne  Zweige  um  uns  schmiegt  —  60 


ao  NB.  Erdbeer  am  Bande. 

Nach  Vers  60  folgt  die  eingeklammerte  Strophe: 
Wann  durchs  dichte,  einsame  Gesträuche 
Kein  verdächtger,  falscher  Fußtritt  rauscht, 
In  den  Weiden  an  dem  walduuikränzten  Teiche 
Kein  verhaßter  loser  Lacher  uns  belauscht  — 
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S.  22.  Wann  im  ganzen  seegensvollen  Thale 
Alles  dann  so  stille,  stille  ist, 
Und  die  Freudenträne,  bell  im  Abendstrale, 
Schweigend  mir  mein  Mädchen  von  der  Wange  wischt  — 

Oder  wann  in  friedlichen  Gefilden  ( 

Mir  mein  Herzensfreund  zur  Seite  geht, 
Und  mich  ganz  dem  edlen  Jüngling  nachzubilden 
Einzig  vor  der  Seele  der  Gedanke  steht  — 

Und  wir  bei  den  kleinen  Kümmemißen 
Uns  so  sorglich  in  die  Augen  sehn, 
Wann  so  sparsam  öfters,  und  so  abgerißen 
Uns  die  Worte  von  der  ernsten  Lippe  gehn. 

Schön,  0  schön  sind  sie!  die  stille  Freuden, 
Die  der  Thoren  wilder  Lärm  nicht  kennt, 
Schöner  noch  die  stille,  gottergebne  Leiden 
Wann  die  fromme  Träne  von  dem  Auge  rinnt! 

S.  23.  Drum,  wenn  Stürme  einst  den  Mann  umgeben, 
Nimmer  ihn  der  Jugendsinn  belebt, 
Schwarze  Unglückswolken  drohend  ihn  umschweben, 
.  Ihm  die  Sorge  Furchen  in  die  Stii-ne  gräbt; 

0  so  reiße  ihn  aus  dem  Getümmel, 

Hülle  ihn  in  deine  Schatten  ein! 

0!  in  deinen  Schatten,  Theure!  wohnt  der  Himmel, 

Buhig  wirds  bei  ihnen  unter  Stürmen  sein. 

Und  wann  einst  nach  tausend  trüben  Stunden 

Sich  mein  graues  Haupt  zur  Erd^  neigt, 

Und  das  Herz  sich  matt  gekämpft  an  tausend  Wanden 

Und  des  Lebens  Last  den  schwachen  Nacken  beugt: 

0  so  leite  mich  mit  deinem  Stabe  — 

Harren  will  ich  auf  ihn  hingebeugt 

Biß  in  dem  willkommnen,  ruhevollen  Grabe 

Aller  Sturm  und  aller  Lärm  der  Thoren  schweigt 


.69—72  lauten  zuerst: 

Und  80  sparsam  mir  bei  ihm  die  Worte 
Abgebrochen  von  der  Lippe  gehn 
Und  wir  lehnend  uds  an  unaers  Elostera  Pforte 
Uns  verstehend  —  heitrer  in  die  Aagen  sehn 

87  Mattgekämpft  das  Hera  sich  hat  an  tausend  Wunden  zuerst 
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ö.  24.  [4.]    Schwärmerei.    1788. 

Freimde!  Freunde!  wenn  er  heute  kftme 

Heute  mich  aus  unsenu  Bunde  nähme 

Jener  lezte  große  Augenblik  — 

Wann  der  frohe  Puls  so  plözlich  stünde 

Und  verworren  Freundesstimme  tönte,  6 

Und,  ein  Nebel,  mich  umschwebte,  Erdenglük. 

Ha!  so  plözlich  Lebewohl  zu  sagen 

All  den  lieben  schöndurchlebten  Tagen  — 

Doch  —  ich  glaube  —  nein!  ich  bebte  nicht! 

„Freunde!  sprach'  ich,  dort  auf  jenen  Höhen  10 

„Werden  wir  uns  alle  wiedersehen, 

„Freunde!  wo  ein  schöurer  Tag  die  Wolken  bricht. 

8.  25.  „Aber  Stella!  fei-n  ist  deine  Hütte, 

„Nähe  rauschen  schon  des  Würgers  Tritte  — 

„Stella!  meine  Stella!  weine  nicht!  15 

„Nur  noch  einmal  möcht'  ich  sie  umarmen, 

„Sterben  dann  in  meiner  Stella  Armen, 

„Eile,  Stella!  eile,  eh'  das  Auge  bricht 

„Aber  ferne,  ferne  deine  Hütte 

„Nahe  rauschen  schon  des  Würgers  Tritte  —  20 

„Freunde!  bringet  meine  Lieder  ihr. 

„Lieber  Gott!  ein  großer  Mann  zu  werden 

„War  so  oft  mein  Wunsch,  mein  Traum  auf  Erden 

„Aber  —  Brüder  —  größre  Bollen  winken  mir. 

„Traurt  ihr,  Brüder!  daß  so  weggeschwunden  26 

„Air  der  Zukunft  schöngetrSumte  Stunden 

„Alle,  alle  meine  Hofnungen! 

„Daß  die  Erde  meinen  Leichnam  deket 

„Eh'  ich  mir  ein  Denkmal  aufgesteket 

„Und  der  Enkel  nimmer  denkt  des  Schlummernden.  30 

26.  „Daß  er  kalt  an  meinem  Leichensteine 
„Stehet,  und  des  modernden  Gebeine 
„Keines  Jünglings  stiller  Seegen  grüßt, 
„Daß  auf  meines  Grabes  Rosenheken 

,,Auf  den  Liljen,  die  den  Moder  deken  35 

„Keines  Mädchens  hei*zergoßne  Träne  üießt. 

„Daß  von  Männern,  die  vorüberwallen, 

„Nicht  die  Worte  in  die  Gruft  erschallen, 

„Jüngling!  Du  entschlummertest  zu  früh! 

„Daß  den  Kleinen  keine  Silbergreise  40 
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,,Sagen  an  dem  Ziel  der  Lebensreise, 
,.Kinder!  mein  and  jenes  Grab  vergeßet  nie! 

,,Daß  sie  mir  so  grausam  weggeschwunden, 

„All  der  Zukunft  langersehnte  Stunden  ^ 

„All  der  frohen  Hofnung  Seeligkeit  45 

„Daß  die  schönste  TrSume  dieser  Erden 

„Hin  sind,  ewig  niemals  wahr  zu  werden, 

„Hin  die  Trftume  von  Unsterblichkeit. 

S.  27.  „Aber  weg!  in  diesem  todten  Herzen 

„Bluten  meiner  armen  Stella  Schmerzen,  50 

„Folge!  folge  mir,  Verlaßene! 

„Wie  du  starr  an  meinem  Grabe  stehest 

„Und  um  Tod,  um  Tod  zum  Himmel  flehest! 

„Stella!  komm!  es  harret  dein  der  Schlummernde. 

„0  an  deiner  Seite!  o  so  ende,  55 

„Jammerstand!  vieleicht,  daß  unsre  Hände 

„Die  Verwesung  in  einander  legt! 

„Da  wo  keine  8chwai*ze  Neider  spähen 

„Da  wo  keine  Splitterrichter  schmähen 

„Träumen  wir  vieleicht,  bis  die  Posaun'  uns  wekt.  60 

„Sprechen  wird  an  unserm  Leichensteine 

„Dann  der  Jüngling  —  schlummernde  Gebeine! 

„Liebe  Todte!  schön  war  euer  Loos! 

„Hand  in  Hand  entfloht  ihr  eurem  Kummer, 

„Heilig  ist  der  langverfolgten  Schlummer  65 

„In  der  kühlen  Erde  mütterlichen  Schoos. 

S.  28.  „und  mit  Liljen  und  mit  Rosenheken 

„Wird  das  Mädchen  unsem  Hügel  deken, 

„Ahndungsvoll  an  unsem  Gräbern  stehn, 

„Zu  den  Schlummernden  hinab  sich  denken,  70 

„Mit  gefaltnen  Händen  niedersinken, 

„Und  um  dieser  Todten  Loos  zum  Himmel  flehn. 

„Und  von  Vätern,  die  vorüber  wallen 

„Wird  der  Seegen  über  uns  erschallen  — 

„Ruhet  wohl!  ihr  seid  der  Ruhe  werthl  76 

„Gott!  wie  mjigs  im  Tod  den  Vätern  bangen, 

„Die  ein  Kind  in  Quälerhände  zwangen, 

„Ruhet  wohl!  ihr  habt  uns  Zärtlichkeit  gelehrt. 

44    langertfühnte]  schöngeträumte  zuerst. 
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S.  36.    -      [5.]    An  meine  Freundinnen.    1787.*) 

MSdchen!  die  ihr  mein  Herz,  die  ihr  mein  Scbiksaal  kennt, 
Und  das  Auge,  das  oft  Trftnen  im  Thale  weint 
In  den  Stunden  des  Elends  — 
Diß  mein  traurendes  Auge  saht! 

In  der  Stille  der  Nacht  denket  an  euch  mein  Lied,  6 

Wo  mein  ewiger  Gram  jeglichen  Stnndenschlag 
Welcher  näher  mich  bringt  dem 
Trauten  Grabe,  mit  Dank  begrüßt. 

Aber  daß  ich  mein  Herz  redlich  und  treu,  und  rein 

Im  Gewirre  der  Welt,  unter  den  Lästerern  10 

Treu  und  rein  es  behielt ,  ist 
Himmelswonne  dem  Leidenden. 

S.  36.  Mädchen!  bleibet  auch  ihr  redlich  und  rein  und  treu! 
Gute  Seelen!  Vielleicht  wartet  auf  euch  [ein]  Loos, 

Das  dem  meinigen  gleicht.     Dann  16 

Stärkt  im  Leiden  auch  euch  mein  Trost. 


[6.]    Mein  Vorsaz.    1787.^) 
0  Freunde!  Freunde!  die  ihr  so  treu  mich  liebt, 
Was  trübet  meine  einsame  Blike  so? 
Was  zwingt  mein  armes  Herz  in  diese 
Wolkenumnachtete  TodtenstilleV 

Ich  fliehe  euren  zärtlichen  Händedruk,  5 

Den  seelenvollen  seeligen  Bruderkuß. 
0  zürnt  mir  nicht,  daß  ich  ihn  fliehe! 

Schaut  mir  ins  Innerste!  prüft  und  richtet!  — 

S.  37.  Ists  heißer  Durst  nach  Männervollkommenheit? 

Ists  leises  Geizen  um  Hekatombenlohn?  10 

Ists  schwacher  Schwung  nach  Pindars  Flug?  ists 
Kämpfendes  Streben  nach  Klopstoksgröße? 

Ach  Freunde!  welcher  Winkel  der  Erde  kan 
Mich  deken,  daß  ich  ewig  in  Nacht  gehült 

Dort  weine?  —  Ich  erreich  ihn  nie  den  16 

Weltenumeilenden  Flug  der  Großen. 

1)  17B7  ist  aus  1786  gebessert. 

2)  A:  Eine  Reinschrift  mit  Hölderlins  Unterschrift  B:  Das  oben 
f^^^chriebene  Heft,  b :  die  in  B  durchstricfienen  Lesai-tcfi.  3  Was  zwingt 
:x^^r  so  die  Seel'  in  diese  b  4  Seufzende,  finstere  b  8  Aber!  [eiterst: 
3Krii<ier!]  ich  kau  nicht!  ich  kan  nicht!  Brüder!  b  10  Ist  B  um] 
^smAih  b  11  Ist  B  16  Weltenumwogenden  b  [früher:  Schönen  er- 
^^b'bencn  zuerst:  Sonnenbenachbaiten]. 
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Doch  nein!  hinan  den  herrlichen  Ehrenpfad! 
Hinan!  hinan!  im  glühenden  kühnen  Traum, 
Sie  zu  erreichen!  Muß  ich  einst  auch 

Sterbend  noch  stammeln  —  vergoßt  mich,  Kinder!  20 


S.  38.  [7.J    An  meinen  B[ilfinger].    1786. 

Freund!  wo  über  das  Thal  schauerlich  Wald  und  Fels 
Herh&ngt,  wo  das  Gefild  leise  die  Erms  durchschleicht, 
Und  das  Reh  des  Gebürges 
Stolz  an  ihrem  Gestade  geht. 

Wo  im  Knabengelok  heiter  und  unschuldsvoll  5 

Wen'ge  Stunden  mir  einst  Iftchelnd  vorüberfiohn  — 
Dort  sind  Hütten  des  Seegens, 

Freund! du  kennest  die  Hütten  auch; 

S.  39.  Dort  am  schattichten  Hain  wandelt  Amalia 

Seegne,  seegne  mein  Lied,  kränze  die  Hai-fe  mir  lO 

Denn  sie  nannte  den  Nahmen 

Den,  du  weists,  des  Getüuunels  Ohr 

Nicht  zu  kennen  verdient.     Stille,  der  Tugend  nur 
Und  der  Freundschaft  bekannt,  wandelt  die  Gute  dort. 
Liebes  Mttdchen,  es  trübe  15 

Nie  dein  himmlisches  Auge  sich. 


S.  40.  [8.]    Hero.    1788. 

Lange  schlummern  ruhig  all   die  Meinen 
.  Stille  atmet  durch  die  Mittemacht; 
Auf  den!  Hero!  auf  und  laß  das  Weinen! 
Dank  euch  Götter!  Heros  Muth  erwacht. 
Fort  ans  Meer!  ans  Meer!  es  schäume  die  Welle,  5 

Brause  der  Sturm  mir  immer  ins  Angesicht! 
Fort  ans  Meer!  ohn*  ihn  ist  Alles  Hölle  — 
Liebe  ängstigt  mich  arme  —  Sturm  und  Welle  nicht 

[7.]  3  Und]  Wo  ztierst,        4  Ungeetört  in  der  Kühle  liegt  [«poter: 
gchläft]  zuerst.    Nach  Vera  5  folgt  die  eingeklammerte  Strophe: 
Wo  vom  mooeigten  Fels  stille  Erhabenheit 
Auf  die' friedliche  Flur,  wo  zu  der  Väter  Zeit 
Helme  klangen,  und    Schilde, 
Ernst  und  düster  herunterblikt. 
9  Dort  am  schattichten  Hain,  unter  dem  ernsten  Fels  zuent.     10  Wan- 
delt Lotte   im  Thal.     [Später:   Wandelt  Amalia]  Seegne  die  Saite  mir, 
zuerst.    13  f.  der  Tugend  bekannt,  Und  der  sanfteren  Lust,  wandelt  merst 
[8.]  7  Alles]  überall  zuerst. 


j 
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Buhig  will  ich  da  hiuüberlauschen 

Wo  sein  Hütgen  über  Felsen  hangt  10 

Bufen  will  ichs  in  der  Wooge  Bauschen 
Wie  sein  Zaudern  seine  Hero  kränkt. 
Ha!  da  wird  er  sich  mutig  von  seinem  Gestade 
Stürzen,  Poseidons  Kraft  ihm  Liebe  verleihu, 
Lieb'  ihn  leiten  des  Meeres  furchtbare  Pfade.  15 

Götter!  wie  wird  —  wie  wird  uns  wieder  sein? 
S.  41.  (sie  komt  ans  Meer) 

Aber  Himmel!  —  wie  hoch  die  Woogen  schäumen! 

So  hätt'  ich  den  Sturm  mir  nicht  gedacht 

Weh!  wie  sie  dräuend  gegen  mein  Ufer  sich  bäumen! 

Stärkt  mich,  Götter,  in  dieser  ernsten  Nacht!  —  20 

Nein!  mir  banget  nicht  um  Tod  und  Leben  — 

Todt  und  Leben,  wie  das  Schiksaal  will! 

Liebe  besieget  die  Schreken,  die  um  mich  schweben 

Schlangengezisch,  und  Skorpionen,  und  LöwengebrüU. 

Jüngling!  sieben  solche  Schrekennächte  25 

Harr'  ich  deiner,  zager  Jüngling,  schon, 

Wenn  mein  Jüngling  meiner  Angst  gedächte, 

0!  er  sprach'  Orkanen  und  Woogen  Hohn. 

Oder  hätt'  er  den  furchtbaren  Eid  gebrochen. 

Spottet  er  meiner  im  Arm  der  Bulerinn  —  30 

Ha!  so  bin  ich  so  leicht,  so  schön  gerochen. 

Leicht  und  schön  gerochen  —  ich  sterbe  um  ihn. 

S.  42.  Aber  weg  von  mir!  Du  Donnergedanke! 
Weg,  das  flüsterte  mir  die  Hölle  zu, 

Daß  mein  Jüngling,  mein  Leander  wanke,  35 

Nein!  Geliebter!  Bleibe,  bleibe  du! 
Wann  ich  dich  in  diesen  Woogen  dächte , 
Deinen  Pfad  so  schröklich  ungewiß. 
Nein!  ich  will  einsam  durchirren  die  Schrekennächte, 
Dein  zu  harren,  Geliebter,  ist  ja  schon  so  süß.  40 

Aber  horch!  —  o  Himmel!  —  diese  Töne  — 

Warlich!  es  waren  des  Sturmes  Töne  nicht  — 

Bist  dus?  —  oder  spielt  die  Narrenscene 

Täuschend  mit  mir  ein  grausames  Traumgesicht? 

Götter!  Da  ruft  es  ja  wieder  Hero!  herüber,  45 

Flüstert  ja  wieder  die  Stimme  der  Liebe  mir  her  — 

Auf!  zu  ihm,  zu  ihm  in  die  Woogen  hinüber, 

Wenn  er  ermattete  —  auf  dem  Geliebten  entgegen  ins  Meer, 


10  Wo  vom  Ufer  seine  Lampe  blinkt  zuerst. 
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S.  43.  Sieh!  wie  im  Tanze,  stürz  ich  zu  dir  vom  Gestade, 

Liebe  soll  mir  Poseidons  Kraft  verleihn,  50 

Liebe  mich  leiten  des  Meeres  furchtbare  Pfade  — 

Götter!  Götter!  wie  wird  uns  wieder  sein! 

Kämpfend  über  den  Woogen  will  ich  ihn  drüken, 

Drüken  an  Brust  und  Lippe  mit  Todesgefahr, 

Ha!  und  sink  ich,  so  träumet  mein  Entzüken  55 

Noch  im  Abgrund  fort,  wie  schön  die  Stunde  war. 

Aber  Götter!  was  seh'  ich?  meinem  Gestade 

Schon  so  nahe?  —  Gesiegt!  mein  Held  hat  gesiegt! 

Siehe!  er  schwebet  verachtend  die  furchtbare  Pfade 

Mutig  einher  vom  Meere  gefällig  gewiegt.  60 

(freudig)  Ha!  er  soll  mich  suchen  —  da  will  ich  lauschen 

Hinter  diesem  Felsen  —  (leise)  Götter!  wie  schön! 

Wie  die  weise  Arme  dui-ch  die  Welle  rauschen 

Ach!  so  sehnend;  so  strebend  nach  Heros  Ufer  hin. 

S.  44.  Aber  Grauen  des  Orkus!  Sterbegewimmer!  6& 

Grauen  des  Orkus!  Dort  dem  Felsen  zu! 
Wie?  —  so  kenn  ich  diese  Todentrümmer! 
Wehe!  wehe  also  siegtest  du?  — 
Aber  weg!  ihr  höllische  Schrekengesichte! 
Täuschende  Furien!  weg!  er  ist  es  nicht!  70 

So  zerschmettern  nicht  der  Götter  Gerichte  — 

(sie  hält  ihre  Leuchte  über  den  Todten  hin) 
Aber  dieses  Lächeln  auf  dem  Todengesicht  — 

Kenst  dus?  Hero!  kenst  dus?  —  Nimmer,  nimmer 

Spricht  das  Tode  Lächeln  Liebe  dir  —  (sie  weint  heftig) 

Engelsauge!  so  ist  erloschen  dein  Schimmer  —  75 

Bliktest  einst  so  heiße  Li^be  mir. 

Jüngling!  erweken  dich  nicht  der  Geliebten  Tränen? 

Nicht  die  blutige  Umarmungen? 

Jüngling!  Jüngling!  diese  Todesmienen  — 

Wehe!  sie  töden  mich!  wehe!  diese  Zukungen.  80 

S.  45.  Und  er  dacht  in  seiner  Todesstunde , 

In  dfti-  Kämpfe  furchtbarstem  noch  dein  — 

Hero!  stammelt'  er  noch  mit  sterbendem  Munde  — 

Und  so  schröklich  muß  sein  Ende  sein? 

Ha!  und  diese  Liebe  überleben  —  ^ 

Ohne  diesen  Toden  in  der  Welt  — 

Weg!  vor  dem  wird  Hero  nicht  erbeben, 

Der  zu  diesem  Toden  die  Einsame  geselt 

Wenig  kurze  schrökende  Sekunden  — 

Und  du  sinkst  an  deines  Jünglings  Brust,  ^ 
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Und  du  hast  ihn  auf  ewig  wiedergefunden 
Ewig  umlächelt  von  hoher  Elisiumslust  —   — 

(Pause) 
Ha!  ich  habe  gesiegt!  an  des  Orkus  Pforte 
Anzuklopfen  —  nein!  ich  bin  nicht  zu  schwach! 
Hero!  Hero!  rief  er,  Götterworte!  95 

Stärkt  mich!  stSrkt  durchs  dunkle  mich!  ich  folge  nach. 


S.  46.     [9.]    Auf  einer  Haide  geschrieben.    1787. 

Wohl  mir!  daß  ich  den  Schwärm  der  Thoren  nimmer  erblike, 
Daß  jezt  unumwölkter  der  Blick  zu  den  Lüften  emporschaut 
Freier  atmet  die  Brust,  denn  in  den  Mauren  des  Elends, 
Und  den  Winkeln  des  Trugs.    0!  schöne,  seelige  Stunde! 
Wie  getrennte  Geliebte  nach  lang  entbehrter  Umarmung      6 
In  die  Arme  sich  stürzen,  so  eilt'  ich  herauf  auf  die  Haide, 
Mir  ein  Fest  zu  bereiten  auf  meiner  einsamen  Haide. 
Und  ich  habe  sie  wieder  gefunden ,  die  stille  Freuden 
Alle  wieder  gefunden,  und  meine  schattigten  Eichen 
Stehn  noch  eben  so  königlich  da,  umdämmem  die  Haide     lo 
Noch  in  alten  statlichen  Reih'n  die  schattigten  Eichen 
Jedesmal  wandelt  an  meinen  tauseuc^'ährigen  Eichen 
Mit  entblößtem  Haupt  der  Jttger  vorüber,  denn  also 
Heischet  die  ländliche  Sage,  denn  unter  den  statlichen  Reihen 
Schlummern  schon  lange,  gefallene  Helden  der  eisernen  Vorzeit 
Aber  horch!  was  rauschet  herauf  im  schwarzen  Gebüsche?   16 
Bleibe  ferne!  Störer  des  Sängers!  —  aber  siehe. 
Siehe!  —  wie  herrlich!  wie  groß!  ein  hochgeweihetes  Hirschheer 
8.47.  Wandelt  langsam  vorüber — hinab  nach  der  Quelle  des  Thaies.  — 
0 !  jezt  kenn  ich  mich  wieder,  der  menschenhaßende  Trübsinn  20 
Ist  so  ganz,  so  ganz  aus  meinem  Herzen  verschwunden. 
War'  ich  doch  ewig  ferne  von  diesen  Mauren  des  Elends, 
Diesen  Mauren  des  Trugs!  —  Es  blinken  der  Riesenpalläste 
Schimmernde  Dächer  herauf,  und  dieSpizen  der  alternden  Türme 
Wo  so  einzeln  stehn  die  Buchen  und  Eichen;  Es  tönet  26 

Dumpf  vom  Tale  herauf  das  höfische  Waagengeraßel 

Und  der  Huf  der  prangenden  Roße Höflinge!  bleibet, 

Bleibet  immerhin  in  eurem  Waagengeraßel, 
Bükt  euch  tief  auf  den  Narrenbühnen  der  Riesenpalläste, 
Bleibet  immerhin!  —  Und  ihr,  ihr  edlere,  kommet!  30 

Edle  Greise  und  Männer,  und  edle  Jünglinge,  kommet! 
Laßt  uns  Hütten  baun  —  des  ächten  germanischen  Mannsins 
Und  der  Freundschaft  Hütten  auf  meiner  einsamen  Haide. 
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S.  48.  [10.]    Die  Tek.    1788. 

Ach!  so  hab'  ich  noch  die  Traubenhügel  erstiegen 
Ehe  der  leuchtende  Stral  an  der  güldenen  Feme  hinabsinkt 
Und  wie  wohl  ist  mir!  Ich  strek'  im  stolzen  Gefühle  -*- 
Als  umschlänge  mein  Arm  das  Unendliche  —  auf  zu  den  Wolken 
Meine  gefaltete  Hände,  zu  danken  im  edlen  Gefühle  —        5 
Daß  er  ein  Herz  mir  gab,  dem  SchaflFer  der  edlen  Gefühle 
Mich  mit  den  Frohen  zu  freuen,  zu  schauen  den  herbstlichen  Jubel, 
Wie  sie  die  köstliche  Traube  mit  heiterstaunendem  Blike 
Ueber  sich  halten,  und  lange  noch  zaudern,  die  glänzende  Beere 
In  des  Kelterers  Hände  zu  geben  —  wie  der  gerührte        10 
Silberlokigte  Greis  an  der  abgeemdteten  Bebe 
Königlich  froh  zum  herbstlichen  Mahle  sich  sezt  mit  den  Kleinen 
0!  und  zu  ihnen  spricht  aus  der  Fülle  des  dankenden  Herzens 

Kinder!  am  Seegen  des  Herrn  ist  alles,  alles  gelegen 

Mich  mit  den  Frohen  zu  freuen  zu  schauen  den  herbstlichen 

Jubel  15 

War  ich  herauf  von  den  Hütten  der  gastlichen  Freundschaft 

gegangen. 
Aber  siehe !  allmächtig  reißen  mich  hin  in  ernste  Bewundrong 
Gegenüber  die  waldigte  Riesengebirge.  —  Laß  mich  vergeßen 
Laß  mich  deine  Lust,  du  faltigte  Rebe,  vergeßen. 
Daß  ich  mit  voller  Seele  sie  schaue  die  Riesengebirge!       30 
S.  49.  Ha!  wie  jenes  so  königlich  über  die  Brüder  emporragt! 
•  Tek  ist  sein  Nähme.    Da  klangen  einst  Harnische,  Schwerder 

ertönten 
Eisern  waren  und  groß  und  bieder  seine  Bewohner. 
Mit  dem  kommenden  Tag  stand  über  den  moosigten  Mauren 
In  der  ehernen  Rdstung  der  Fürst,  sein  Gebirge  zu  schauen  25 
Mein  diß  Riesengebirge  —  so  stolz  —  so  königlich  heiTÜch  —  ? 
Spi*ach  er  mit  ernsterer  Stirne,  mit  hohem,  denkendem  Auge  — 
Mein  die  trozende  Felsen?  Die  tausendjährige  Eichen? 
Ha!  und  ich?  —  und  ich?  —  Bald  wäre  mein  Harnisch  gerostet 
0!  der  Schande!  mein  Harnisch  gerostet  in  diesem  Gebirge.  SO 
Aber  ich  schwör'  —  ich  schwör',  ich  meide  mein  Riesengebirge, 
Fliehe  mein  Weib,  verlaße  das  blaue  redliche  Auge, 
Biß  ich  dreimal  gesiegt  im  Kampfe  des  Bluts  und  der  Ehre. 
Trage  mich  mein  Roß  zu  deutscher  statlicher  Fehde 
Oder  wider  der  Christenfeinde  wütende  Säbel  —  35 

Biß  ich  dreimal  gesiegt,  verlaß'  ich  das  stolze  Gebirge. 
Unerträglich!  stärker  als  ich,  die  trozende  Felsen, 


1  Ach  80  hab  ich  noch  das  Rebengebirge  erstiegen  früher;  Ach! 
ich  habe  die  herrliche  Rebenberge  erstiegen  zuerst  29  trozende] 
ewige  zuerst. 
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Ewiger,  als  mein  Nähme,  die  tausendjährige  Eichen! 
Biß  ich  dreimal  gesiegt,  verlaß'  ich  das  stolze  Gebirge. 
Und  er  gieng  und  schlug,  der  feurige  Fürst  des  Gebirges.  40 
S.  öO.  Ja!  so  erheben  die  Seele,  so  reißen  sie  sie  in  Bewundrung 
Diese  felsigte  Mitternachts wälder,  so  allerschütternd 
Ist  sie,  die  Stimde,  da  ganz  es  fühlen,  dem  Herzen  vergönnt  ist.  — 
Bringet  ihn  her,  den  frechen  Spötter  der  heilsamen  Wahrheit, 
0!  und  kommet  die  Stunde,  wie  wird  er  staunen,  und  sprechen:  45 
Warlich!  ein  Gott,  ein  Gott  hat  dieses  Gebirge  geschaflfen. 
Bringet  sie  her,  des  Auslands  häßlich  gekünstelte  Affen 
Bringet  sie  her,  die  hirnlos  hüpfende  Puppen,  zu  schauen 
Dieses  Riesengebirge  so  einfach  schön,  so  erhaben; 
0  und  kommet  die  Stunde,  wie  werden  die  Knaben  erröten,  öO 
Daß  sie  Gottes  herrlichstes  Werk  so  elend  verzerren.  — 
Bringet  sie  her  der  deutschen  Biedersitte  Verächter, 
üebernachtet  pit  ihnen,  wo  Moder  und  Disteln  die  graue 
Trümmer  der  fürstlichen  Mauern  der  stolzen  Pforten  bedeken. 
Wo  der  Eule  Geheul,  und  des  Uhus  Todtengewimmer         55 
Ihnen  entgegenruft  aus  schwarzen,  snmpfigten  Höhlen. 
Wehe!  wehe!  so  flüstern  im  Sturme  die  Geister  der  Vorzeit 
Ausgetilget  aus  Suevia  redliche  biedere  Sitte! 
Ritterwort,  und  Rittergrus,  und  traulicher  Handschlag!  — 
Laßt  euch  mahnen,  Suevias  Söhne!  die  Trümmer  der  Vorzeit!  60 
Laßt  sie  euch  mahnen!    Einst  standen  sie  hoch  die  gefalleue 

Trümmer, 
S    51.  Aber  ausgetilget  ward  der  trauliche  Handschlag, 

Ausgetilget  das  eiserne  Wort,  da  sanken  sie  gerne. 

Gerne  hin  in  den  Staub,  zu  beweinen  Suevias'  Söhne. 

Laßt  sie  euch   mahnen,   Suevias   Söhne!   die   Tr (Immer  der 

Vorzeit!  65 

Beben  werden  sie  dann  der  Biedersitte  Verächter, 
Und  noch  lange  sie  seufzen  —  die  fallverkündende  Worte  — 
Ausgetilget  ans  Suevia  redliche  biedere  Sitte! 
Aber  nein!  nicht  ausgetilget  ist  biedere  Sitte 

Nicht  ganz  ausgetilget  aus  Suevias  friedlichen  Landen 70 

0  mein  Thal!  mein  Tekbenachbartes  Thal!  —  ich  verlaße 
Mein  Gebirge,  zu  schauen  im  Tale  die  Hütten  der  Freundschaft, 
Wie  sie  von  Linden  umkränzt  bescheiden  die  rauchende  Dächer 
Aus  den  Fluren  erheben,  die  Hütten  der  biederen  Freundschaft 
0  ihr,  die  ihr  fem  und  nahe  mich  liebet,  Geliebte!  76 

Wärt  ihr  um  mich,  ich  drükte  so  warm  euch  die  Hände,  Geliebte! 
Jezt,  o!  jezt  über  all'  den  Lieblichkeiten  des  Abends. 
Schellend  kehren  zurük  von  schattigten  Triften  die  Heerden, 


66  Beben]  Staunen  zuerst. 
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Und  fürs  dritte  Gras  der  Wiesen  im  Herbste  noch  frachtbar, 
Schneidend  geklopfet  ertönt  des  Mähers  blinkende  Sense.   80 
Traulich  summen  benachbai-te  Abendglocken  zusammen, 
S.  52.  Und  es  spielet  der  frölicbe  Junge  dem  lauschenden  MSddien 
Zwischen  den  Lippen  mit  Bimbaumblfittem  ein  scherzendes 

Liedchen 
Hütten  der  Freundschaft  der  Seegen  des  Herrn  sei  über  euch  allen 
Aber  indeßen  hat  mein  hehres  Riesengebirge  ^ 

Sein  gepriesenes  Haupt  in  nScbtliche  Nebel  verhöUet, 
Und  ich  kehre  zurük  in  die  Hütten  der  biederen  Frenndschaft. 


[11.]    Am  Tage  der  Freundschaftsfeier.    1788. 

Ihr  Freunde!  mein  Wunsch  ist  Helden  zu  singen, 

Meiner  Harfe  erster  Laut, 

Glaubt  es,  ihr  Freunde! 

Durchschleich^  ich  schon  so  stille  mein  Tal, 

Flanunt  schon  mein  Auge  nicht  feuriger,  ^ 

Meiner  Harfe  erster  Laut 

War  Kriegergeschrei  und  Schlachtengetümmel. 

S.  53.  Ich  sab,  Brüder!  ich  sah, 

Im  Scblacbtengetümmel  das  Roß 

Auf  röchelnden  Leichnamen  stolpern,  10 

Und  zuken  am  sprudelnden  Rumpf 

Den  grausen  gespaltenen  Schädel, 

Und  blizen  und  treffen  das  rauchende  Schwerd, 

Und  dampfen  und  schmettern  die  Donnergeschüze, 

Und  Reuter  hin  auf  Lanzen  gebeugt  1^ 

Mit  grimmiger  Miene  Reuter  sich  stürzen 

Und  unbeweglich,  wie  eherne  Mauren 

Mit  furchtbarer  Stille 

Und  Todverhöhnender  Ruhe 

Den  Reutern  entgegen  sich  streken  die  Lanzen.  ^ 

Ich  sah,  Brüder!  ich  sah 
Des  kriegrischen  Suezias  eiserne  Söhne 
Geschlagen  von  Pultawas  wütender  Schlacht, 
Rein  wehe!  sprachen  die  Krieger 

Von  den  blutig  gebißnen  Lippen  ^ 

Ertönte  kein  Lebewohl  — 
S.  54.  Verstummet  standen  sie  da 
In  wilder  Verzweiflung  da 
Und  blikten  es  an  das  rauchende  Schwerd 


82  laaschenden]  horchenden  zuerst. 
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Und  schwangen  es  höher  das  rauchende  Schwerd,  80 

Und  zielten  —  und  zielten  — 
Und  stießen  es  sich  bitterlächelnd 
In  die  wilde  braußende  Brust. 

Noch  vieles  will  ich  sehen, 

Ha!  vieles  noch!  vieles  noch!  85 

Noch  sehen  Gustavs  Schwerdschlag 

Noch  sehen  Eugenius  Siegerfaust. 

Doch  möcht  ich,  Brüder!  zuvor 

In  euren  Armen  ausruh'n. 

Dann  schweb'  ich  wieder  mutiger  auf,  40 

Zu  sehen  Gustavs  Schwerdschlag, 

Zu  sehen  Eugenius  Siegerfaust. 

Willkommen  du!  — 
Und  du!  —  Wilkommen! 

Wir  drei  sinds:  46 

Nun!  so  schließet  die  Halle. 
S.  55.  Ihr  staunt,  mit  Rosen  bestreut 

Die  Tische  zu  sehen,  und  Weirauch 

Am  Fenster  dampfend^ 

Und  meine  Laren  —  60 

Den  Schatten  meiner  Stella, 

Und  Klopstoks  Bild  und  Wielands,  — 

Mit  Blumen  umhfingt  zu  sehen. 

Ich  wolt'  in  meiner  Halle  Chöre  versammeln 

Von  singenden  rosichten  Mädchen  66 

Und  Kränze  tragenden  blühenden  Knaben, 

Und  euch  empfangen  mit  Saitenspiel, 

Und  Plötenklang,  und  Hörnern,  und  Hoboön. 

Doch  —  schwur  ich  nicht,  ihr  Freunde 

Am  Mahle  bei  unsers  Fürsten  Fest^  60 

Nur  Einen  Tag  mit  Saiten  spiel 

Und  Flötenklang,  und  Hörnern  und  Hoboßn, 

Mit  Chören  von  singenden  rosichten  Mädchen, 

Und  kränzetragenden  blühenden  Knaben 

Nur  Einen  Tag  zu  feiren?  66 

L  66.  Den  Tag,  an  dem  ein  Weiser 
Und  biedere  Jünglinge, 
Und  deutsche  Mädchen 
Zu  meiner  Harfe  sprächen, 

Du  tönst  uns  Harfe  lieblich  ins  Ohr,  70 

Und  hauchst  uns  Edelmuth, 
Und  hauchst  uns  Sanftmuth  in  die  Seele. 

.A-BOHiv  w.  Lxtt.-Obsgh.   XIII.  25 
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Aber  heate,  Brüder! 

0,  kommt  in  meine  Arme! 

Wir  feiern  das  Pest  75 

Der  Freundschaft  heute. 

Als  jüngst  zum  erste[n]mal  wieder 

Der  Mäher  des  Morgens  die  Wiese 

Entkleidete,  und  der  Heugeruch 

Jezt  wieder  zum  erstenmal  80 

Durchduftete  mein  Tal. 

Da  war  es  Brüder! 
0  da  war  es! 
S.  57.  Da  schloßen  wir  unsem  Bund, 

Den  schönen,  seeligen,  ewigen  Bund.    ^  9i 

Ihr  hörtet  so  oft  mich  sprechen, 

Wie  lang'  es  mir  werde 

Bei  diesem  Geschlechte  zu  wohnen, 

Ihr  sähet  den  Lebensmüden 

In  den  Stunden  seiner  Klage  so  oft.  90 

Da  stürmt'  ich  hinaus  in  den  Sturm 

Da  sah'  ich  aus  der  vorüberjagenden  Wolke 

Die  Helden  der  eisernen  Tage  herunterschau'n. 

Da  rief  ich  den  Nahmen  der  Helden 

In  des  hohlen  Felsen  finsters  Geklüft,  d5 

Und  sihe!  Der  Helden  Nahmen 

Rief  emst-er  mir  zurük 

Des  hohlen  Felsen  finstres  Geklüft 

Da  stolpert*  ich  hin  auf  domigten  Trümmern 
Und  drang  durchs  Schlehengebüsch  in  den  alternden  Tann  100 
Und  lehnte  mich  hin  an  die  schwärzliche  Wände 
Und  sprach  mit  schwärmendem  Auge  an  ihm  hinauf: 
S.  58.  Ihr  Reste  der  Vorzeit. 

Euch  hat  ein  nervigter  Arm  gebaut. 

Sonst  hätte  der  Sturm  die  Wände  gespalten  10^ 

Der  Winter  den  moosigten  Wipfel  gebeugt; 

Da  solten  Greise  um  sich 

Die  Knaben  und  Mädchen  versammlen 

Und  ktißeu  die  moosigte  Schwelle, 

Und  sprechen  —  seid  wie  eure  Väter!  1^^ 

Aber  an  euren  steinernen  Wänden 

Rauschet  dorrendes  Gras  herab, 

In  euren  Wölbungen  hangt 

Zerrißnes  Spinnengewebe  — 
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Warum,  ihr  Beste  der  Vorzeit  116 

Ben  Fäusten  des  Sturmes  trozen,  den  Zfthnen  des  Winters. 

0  Brüder!  Brüder! 

Da  weinte  der  Schwärmer  hlutige  Tränen, 
Auf  die  Disteln  des  Turmes, 

Daß  er  yieleicht  noch  lange  120 

Verweilen  müße  unter  diesem  Geschlechte, 
Da  sah'  er  all'  die  Schande 
Der  weichlichen  Teutonssöhne, 
S.  59.  und  fluchte  dem  verderblichen  Ausland, 

Und  fluchte  den  verdorbnen  Affen  des  Auslands,  126 

Und  weinte  blutige  Tränen, 

Daß  er  yieleicht  noch  lange 

Verweilen  müße  unter  diesem  Oeschlechte. 

Doch  siehe  es  kam 

Der  seelige  Tag  —  130 

0  Brlider  in  meine  Arme!  — 

0  Brüder,  da  schloßen  wir  unsern  Bund, 

Den  schönen,  seeligen,  ewigen  Bund! 

Da  fand  ich  Herzen,  — 

Brüder  in  meine  Arme!  —  •         1S6 

Da  fand  ich  eure  Herzen. 

Jezt  wohn'  ich  gerne 

Unter  diesem  Geschlechte, 

Jezt  werde  der  Thoren 

Immermehr!  immermehr I  140 

Ich  habe  eure  Herzen. 

Und  nun  —  ich  dachte  bei  mir 
An  jetaem  Tage, 
5.  60.  Wann  zum  erstenmal  wieder 

Des  Schnitters  Sichel  146 

Durch  die  goldene  Aehren  rauscht; 

So  feir'  ich  ihn,  den  seeligen  Tag. 

Und  nun  —  es  rauschet  zum  erstenmal  wieder 

Des  Schnitters  Sichel  durch  die  goldne  Saat, 

Jezt  laßt  uns  feiren,  160 

Laßt  uns  feiren 

In  meiner  Halle  den  seeligen  Tag. 

Es  warten  jezt  in  euren  Armen 

Der  Freuden  so  viel'  auf  mich, 

0  Brüder!  Brüder!  166 

Der  edlen  Freuden  so  viele. 
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Und  hab'  ich  dann  aasgemht 

In  euren  Armen, 

So  schweb^  ich  mutiger  auf, 

Zu  schauen  Gustavs  Schwerdschlag  160 

Zu  schauen  Eugenius  Siegesfaust. 


2.    Die  Slteste  Fassung  des  Hyperion. 

Ebenfalls  aus  Wilhelm  Eünzels  handachriftlicheo 
Schätzen  bin  ich  in  der  Lage  das  folgende  Fragment  zu  rer- 
öffentlichen,  das  einen  interessanten  Einblick  in  die  Eni- 
stehungsgeschichte  des  Holderlinischen  Romans  gewährt  Da 
das  Manuscript  gerade  einen  Bogen  füllt  und  uns  im  Flusse 
des  zweiten  Capitels  Terlässt,  so  ist  gegründete  Hoffiinng 
vorhanden 9  dass  sich  noch  weitere  Blätter  desselben  in  Auto- 
graphensammlungen  vorfinden  werden. 

S.  1.  Hjperions  Jugend 

Erster  Theil 
herausgegeben  von 
Friedrich  Hölderlin. 

3.  Erstes  Kapitel. 

In  den  Jahren  der  Mündigkeit,  wenn  der  Mensch  vom  glük- 
lichen  Instincte  sich  losgerissen  hat,  und  der  Geist  seine  Herrschaft 
beginnt,  ist  er  gewöhnlich  nicht  sehr  geneigt,  den  Grazien  zu  opfern. 

Ich  war  ernster  und  freier  geworden  in  der  Schule  des  Schik- 
saals  und  der  Weisen,  aber  streng  ohne  Maas,  in  vollem  Sinne 
tyrannisch  gegen  die  Natur,  wiewohl  ohne  die  Schuld  meiner  Schule. 
Der  gänzliche  Unglaube,  womit  ich  alles  aufnahm,  lies  keine  Liebe 
in  mir  gedeihen.  Der  reine  freie  Geist,  glaubt  ich,  könne  sich  nie 
mit  den  Sinnen  und  ihrer  Welt  versöhnen.  Ich  kämpfte  überall  mit 
dem  VemunfUosen,  mehr,  um  mir  das  Gefühl  der  üeberlegenheit 
zu  erbeuten,  als  um  den  regellosen  Kräften,  die  des  Menschen  Brost 
bewegen,  die  schöne  Einigkeit  mitzutheilen,  deren  sie  f&hig  sind. 
-  Stolz  schlug  ich  die  Hülfe  aus,  womit  uns  die  Natur  in  jedem  Ge- 
schäfte des  Bildens  entgegenkömmt,  die  Bereitwilligkeit,  womit  der 
Stoflf  dem  Geiste  sich  hingiebt;  ich  wollte  zähmen  und  zwingen. 
Ich  richtete  mit  Argwohn  und  Härte  mich  und  andre.  Für  die 
stillen  Melodien  des  Lebens,  ftlr  das  Häusliche  und  Kindliche  hatt' 
ich  den  Sinn  beinahe  ganz  verloren. 

4.  Einst  hatte  Homer  mein  junges  Herz  so  ganz  gewonnen;  auch  { 
von  ihm  und  seinen  Göttern  war  ich  abgefallen. 

Ich  reiste   und  wünscht'  oft  ewig  fort  zu  reisen. 
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Da  hört  ich  einst  von  einem  guten ^)  Manne,  der  seit  kurzem 
ein  nahes  Landhaus  bewohne,  und  ohne  s^n  Bemühn  recht  wunder- 
bar sich  aller  Herzen  bemeistert  habe,  der  kleineren,  wie  der  großem, 
der  meisten  freilich,  weil  er  fremd  ^)  und  freundlich  wäre,  doch  wären 
auch  einige,  die  seinen  Geist  verätänden')  ahndeten. 

Ich  gieng  hinaus,  den^)  Mann  zu  sprechen.  Ich  traf  ihn  in 
seinem  Pappelwalde.  Er  saß  an  einer  Statue,  und  ein  lieblicher 
Knabe  stand  vor  ihm.  Lächelnd  streichelt*  er  diesem  die  Loken  aus 
der  Stirne,  und  schien  mit  Schmerz  und  Wohlgefallen  das  holde 
Wesen  zu  betrachten,  das  so  ganz  frei  und  traulich  dem  königlichen 
Mann'  in's  Auge  sah. 

Ich  stand  von  fem  und  ruhte  auf  meinem  Stabe;  doch  da  er 
sich  umwandte,  und  sich  erhub,  und  mir  entgegentrat,  da  wider- 
stand^) ich^)  dem  neuen  Zauber,  der  mich  umfieng,  mit  Mühe,  daß 
ich  mir  den  Geist  frei  erhielt,  doch  stärkte  mich  aach  wieder  die 
Ruhe  und  Freundlichkeit  des  Mannes.  —  Und  wie  ich  wohl  die 
Menschen  fönde  auf  meinen  Wandrungen,  fragt'  er  mich  nach  einer 
Weile.  Mehr  thierisch,  als  göttlich,  versezt'  ich  hart  und  strenge, 
wie  ich  war!  0  wenn  sie  nur  erst  menschlich  wären,  erwiedert'  er 
mit  Ernst  und  Liebe.    Ich  bat  ihn,  sich  darüber  zu  erjklären. 

Es  ist  wahr,  begann  er  nun,  das  Maas  ist  gränzenlos,  woran 
der  Geist  des  Menschen  die  Dinge  mißt,  und  so  soll  es  sejn! 
wir  sollen  es  rein  und  heilig  bewahren,  das  Ideal  von  allem,  was 
erscheint,  der  Trieb  in  uns,  das  Ungebildete  nach  dem  Göttlichen 
in  uns  zu  bilden,  und  die  widerstrebende  Natur  dem  Geiste,  der  in 
ans  herrscht ,  zu  unterwerfen  er  soll  nie  auf  halbem  Wege  sich  be- 
gnügen; doch  um  so  ermüdender  ist  auch  der  Kampf,  um  so  mehr 
ist  zu  fürchten,  daß  nicht  der  blutige  Streiter  die  Götterwaffen  im 
Unmuth  von  sich^  werffe  dem  Schicksaal  sich  gefangen  gebe  die 
Vernunft  verläugne,  und  zum  Thiere  werde,  oder  auch,  erbittert  vom 
Widerstände,  verheere,  wo  er  schonen  sollte,  das  friedliche  mit  dem 
feindlichen  vertilge,  die  Natur  aus  roher  Kampflust  bekämpfe,  nicht 
um  des  Friedens  willen,  seine  Menschlichkeit  verläugne,  jedes  schuld- 
lose Bedürfnis  zerstöre,  das  mit  andern  Geistern  ihn  vereinigte,  ach! 
daß  die  Welt  um  ihn  zu  einer  Wüste  werde,  und  er  zu  Grunde  gehe 
in  seiner  finstem  Einsamkeit 

Ich  war  betroffen;  auch  er  schien  bewegt. 

Wir  können  es  nicht  verläugnen,  fuhr  er  wieder  erheitert  fort, 

1)  ztierst:  weisen. 

2)  und  schön  gestrichen. 

3)  und  gestrichen. 

4)  seltnen   gestrichen. 

5)  wisterdand  Mant48cript. 

6)  kaum   gestrichen. 

7)  ferne  gestrichen. 
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wir  rechnen  selbst  im  Kampfe  mit  der  Natar  auf  ihre  Willigkeit 
Wie  sollten  wir  nicht?  Begegnet  nicht  in  allem,  was  da  ist,  nnsrem 
Geiste   ein  freundlicher  verwandter  Geist?   und   birgt  sich  nicht, 

6.  indeß  er  die  Waffen  gegen  |  uns  kehrt,  ein  guter  Meister  hinter 
dem  Schilde?  —  Nenn'  ihn,  wie  du  willst!  Er  ist  derselbe.  — 
Verborgnen  Sinn  enth&lt  das  Schöne.  Deute  sein  Lächeln  dir!  Deim 
so  erscheint  vor  uns  der  Geist,  der  unsern  Geist  nicht  einsam  Ifißi 
Im  Kleinsten  offenbart  das  Gröste  sich.  Das  hohe  Urbild  aller  Einig- 
keit, es  begegnet  uns  in  den  friedlichen  Bewegungen  des  Herzens, 
es  stellt  sich  hier,  im  Angesichte  dieses  Kindes  dar.  —  Hörtest  an 
nie  die  Melodien  des  Schiksaals  rauschen?  —  Seine  Dissonanzen 
bedeuten  dasselbe. 

Du  denkst  wohl,  ich  spreche  jugendlich.  Ich  weis  es  ist  Be- 
dürfnis, was  uns  drängt,  der  ewigwechselnden  Natur  Verwandtschaft 
mit  dem  Unsterblichen  in  uns  zu  geben.  Doch  dieß  Bedürfnis  giebi 
uns  auch  das  Recht.  Es  ist  die  Schranke  der  Endlichkeit,  woraaf 
der  Glaube  sich  gründet;  deswegen  ist  er  allgemein,  in  allem,  was 
sich  endlich  fühlt.  Ich  sagt'  ihm,  daß  es  mir  sonderbar  gienge  mit 
dem,  was  er  gesagt;  es  sei  so  fremdartig  mit  meiner  bisherigen 
Denkart,  und  doch  scheine  mir  es  so  natürlich,  als  war'  es  bis  jezi 
mein  einziger  Gedanke  gewesen.  So  kann  ich  ja  wohl  noch  mehr  wagen, 
rief  er  traut  und  heiter,  doch  erinnre  mich  zu  rechter  Zeit!  —  Als 
unser  Geist,  fuhr  er  lächelnd  fort,  sich  aus  dem  freien  Finge  der 

7.  Himmlischen  verlor  und  Isich  erdwärts  neigjte  vom  Aether,  als  der 
Ueberfluß  mit  der  Armuth  sich  gattete,  da  ward  die  Liebe.  Das 
geschah  am  Tage,  da  Aphrodite  geboren  ward.  Am  Tage,  da  die 
schöne  Welt  für  uns  begann,  begann  für  uns  die  Dürftigkeit  des  Lebens. 
Wären  wir  einst  mangellos  und  frei  von  aller  Schranke  gewesen,^) 
umsonst  hätten  wir  doch  nicht  die  Allgenügsamkeit  verloren,  das 
Vorrecht  reiner  Geister.  Wir  tauschten  das  Gefühl  des  Lebens,  das 
liebste  Bewußtsein  ^)  für  die  leidensfreie  Ruhe  der  Götter  ein.  Denke, 
wenn  es  möglich  ist,  den  reinen  Geist!  Er  befaßt  sich  mit  dem  Stoffe 
nicht;  drum  lebt  auch  keine  Welt  für  ihn;  für  ihn  geht' keine  Sonne 
auf  und  unter;  er  ist  alles,  und  darum  ist  er  nichts  für  sich.  Er 
entbehrt  nicht,  weil  er  nicht  wünschen  kann;  er  leidet  nicht >  denn 
er  lebt  nicht.  —  Verzeih  mir  den  Gedanken!  er  ist  auch  nur  Ge- 
danke und  nichts  mehr.  —  Nun  fühlen  wir  die  Schranken  unsen 
Wesens,  und  die  gehemmte  Kraft  sträubt  sich  ungeduldig  gegen  die 
Feßeln  und  der  Geist  sehnt  sich  zum  ungetrübten  Aether  zurück. 
Doch  ist  in  uns  auch  wieder  etwas,  das  die  Fesseln  gerne  trägt; 
denn  würde  der  Geist  von  keinem  Widerstände  beschränkt,  wir 
fühlten  uns  und  andre  nicht  Sich  aber  nicht  zu  fühlen,  ist  der  Tod. 
Die  Armuth  der  Endlichkeit  ist  unzertrennlich  in  uns  vereiniget  mit  dem 

1)  80  gestrichen. 

2)  tAuschten  wir  gestnchen. 
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Ueberfluße  der  Göttlichkeit.    Wir  können  |  den  Trieb  uns  anszu-  8. 
breiten,  zu  befreien,  nie  verläagnen;  das  wäre  thierisch.   Doch  können 
wir  auch  des  Triebs  beschränkt  zu  werden,  zu  empfangen,  nicht  stolz 
uns  überheben.    Denn  es  wäre  nicht  menschlich,  und  wir  tödteten 
uns  selbst.    Den  Widerstreit  der  Triebe,  deren  keiner  entbehrlich 
ist,  vereiniget  die  Liebe,  die  Tochter  des  üeberflußes  und  der  Armuth, 
Dem  Höchsten  und  Besten  ringt  unendlich  die  Liebe  nach,  ihr  Blik 
geht  aufwärts  und  das  Vollendete  ist  ihr  Ziel,  denn  ihr  Vater,  der 
Ueberfluß,  ist  göttlichen  Geschlechts.    Doch  pflOkt  sie  auch  die  Beere 
von  den  Domen,  und  sammelt  Aehren  auf  dem  Stoppelfelde  des  Lebens, 
und  wenn  ihr  ein  freundlich  Wesen  einen  Trank  am  schwtthlen  Ti^e 
reicht,  verschmähet  sie  nicht  den  irrdenen  Krug,  denn  ihre  Mutter 
ist   die  Dürftigkeit.  —  Groß  und  rein  und  unbezwinglich  sei  der 
Geist  des  Menschen  in  seinen  Forderungen,  er  beuge  nie  sich  der 
Naturgewalt!    Doch  acht'  er  auch  der  Hülfe,  wenn  sie  schon  vom 
Sinnenlande  kömmt,  verkenne  nie,  was  edel  ist  im  sterblichen  Ge- 
wände, stimmt  hie  und  da  nach  ihrer  eignen  Weise  die  Natur  in 
seine  Töne,  so  schäm'  er  sich  nicht  der  freundlichen  Gespielin!  Wenn 
deine  Pflicht  ein  feurig  Herz  begleitet,  verschmähe  den  rüstigen  Ge- 
ehrten nicht!   Wenn  dem  Geistigen  in  dir  die  Phantasie  ein  Zeichen 
erschafft,  und  goldne  Wolken  den  Aether  des  Gedankem*eichs  um- 
ziehn,  bestürjme  nicht  die  freudigen  Gestalten!   Wenn  dir  als  Schön-  9. 
heit  entgegen  kömmt,  was  du  als  Wahrheit  in  dir  trägst,  so  nehm' 
es  dankbar  auf,  denn  du  bedarfst  der  Hülfe  der  Natur. 

Doch  erhalte  den  Geist  dir  frei!  Verliere  nie  dich  selbst!  Für 
diesen  Verlust  entschädiget  kein  Himmel  dich.  Vergiß  dich  nicht 
im  Gefühle  der  Düi*ftigkeit!  Die  Liebe,  die  den  Adel  ihres  Vaters 
Terlängnet,  und  immer  außer  sich  ist,  wie  mannigfaltig  irrt  sie 
nicht,  und  doch  wie  leicht! 

Wie  kann  sie  den  Reichtum,  den  sie  tief  im  Innersten  bewahrt 
in   sich  erkennen?   So  reich  sie  ist,  so  dürftig  dünkt ^)  sie  sich.    Sie 
trftgi  der  Armuth  schmerzliches  Gefühl,  und  füllt  den  Himmel  mit 
ihrem  ueberfluß  an.    Mit  ihrer  eignen  Herrlichkeit  veredelt  sie  die 
Vergangenheit;  wie  ein  Gestirn  durchwandelt  sie  die  Nacht  der  Zu- 
kunft mit  ihren  Stralen,   und  ahndet  nicht,   daß  nur  von  ihr  die 
heilige^)  Dämmerung  ausgeht,  die  ihr  entgegen  kömmt.    In  ihr  ist 
nichts,  und  außer  ihr  ist  alles.    Ihre  Männlichkeit  ist  hin.    Sie  hoft 
und   glaubt  nur;  und  trauert  nur  daß  sie  noch  da  ist,  um  ihr  nichts 
zu  rublen,  und  möchte  lieber  in  das  Heilige  verwandelt  sejn,  das  ihr 
vorschwebt.    Aber  sie  fühlt  sich  so  ferne  von  ihm;  die  Fülle  des 
Göttlichen  ist  zu  gränzenlos,  um  von  ihrer  Dürftigkeit  umfaßt  zu 
werden.    Wunderbar!   vor   ihrer  eignen  Herrlichkeit  erschrikt  sie. 
J^skß    ibr  das  Unsichtbare  sichtbar  werden!  es  erschein'  ihr  im  Ge- 

1)  zuerst:  fühlt. 
8)  zuerst:  holde. 
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wände  des  Frühlings!   es  IflchF  ihr  vom  Menschenangesichie  m\ 

10.  Wie  I  ist  sie  nun  so  seelig!  Was  so  fern  ihr  war  ist  nahe  nun, 
und  ihresgleichen,  und  die  Vollendung,  die  sie  an  der  Zeiten  Ende 
nur  dunkel  ahndete,  ist  da.  Ihr  ganzes  Wesen  trachtet  das  Gött- 
liche, das  ihr  so  nah  ist,  sich  nun  recht  innig  zu  vergegenwärtigeD, 
und  seiner,  als  ihres  Eigenthums  bewußt  zu  werden.  Sie  ahndet 
nicht,  daß  es  verschwinden  wird  im  Augenblike,  da  sie  es  umfaßt, 
daß  der  unendliche  Reichtum  zu  nichts  wird,  so  wie  sie  ihn  sieh 
zu  eigen  machen  will.  In  ihrem  Schmerze  verläßt  sie  das  Geliebte, 
hängt  sich  dann  oft  ohne  Wahl  an  dieß  und  das  im  Leben,  immer 
ho£fend  und  immer  getäuscht;  oft  kehrt  sie  auch  in  ihre  Ideenwelt 
zurük;  mit  bittrer  Reue  nimmt  sie  oft  den  Reichtum  zurük,  wo- 
mit sie  sonst  die  Welt  verherrlichte,  wird  stolz,  haßt  und  verachtet 
nun;  oft  tödtet  sie  der  Schmerz  der  ersten  Täuschung  ganz,  dann 
irrt  der  Mensch  ohne  Heimath  umher,  mttd'  und  hofnungslos,  und 
scheint  ruhig,  denn  er  lebt  nicht  mehr.  Sie  sind  unendlich  die  Ver- 
irrungen  der  Liebe.  Doch  überall  möcht'  ich  ihr  sagen:  verstehe 
das  Gefühl  der  Dürftigkeit,  und  denke,  daß  der  Adöl  deines  Wesens 
im  Schmerze  nur  sich  offenbaren  kann!  Kein  Handeln,  kein  Ge- 
danke reicht,  soweit  du  willst  Das  ist  die  Herrlichkeit  des  Men- 
schen, daß  ihm  ewig  nichts  genügt.  In  deiner  ünmacht  thut  sie  dir 
sich  kund.  Denke  dieser  Herrlichkeit!  Denn  wer  nur  seiner  ün- 
macht denkt  muß  immer  mit  Angst  nach  fremder  StOze  sich  um- 
sehn, und  wer  sich  beredet,  er  habe  nichts  zu  geben,  will  immer 

11.  nur  aus  |  fremder  Hand  empfangen^),  und  wird  nie  genug  haben. 
Denn  würd  ihm  auch  alles  gegeben,  es  mußte  doch  mangelhaft  vor 
ihm  erscheinen.  Auf  dem  schmalen  Wege  des  Empfangene  wird 
auch  der  Reichtum  für  uns^)  zur  Dürftigkeit.  Wer  umspannt  den 
Olymp  mit  seinen  Armen?  Wer  fasst  den  Ozean  in  eine  Schaale? 
Und  welchem  Auge  stellte  sich  ein  Gott  in  un verhüllter  Glorie  dar? 
Es  ist  so  unmöglich  für  uns  das  Mangellose  ins  Bewustsejn  auf- 
zunehmen, als  es  unmöglich  ist,  daß  wir  es  hervorbringen.  Was 
blieb'  uns  auch  zum  Tagewerk  noch  übrig,  wenn  die  Natur  sich 
überwunden  gäbe,  und  der  Geist  den  lezten  Sieg  feierte? 

Doch  soll  es  werden  das  Vollkommene!  Es  soll!  so  kündet  die 
geheime  Kraft  in  Dir  sich  an,  woraus,  vom  heißen  Strale  genährt, 
dein  ewig  Wachstum  sich  entwickelt.  Laß  deine  Blüthe  fallen,  wenn 
sie  fällt,  und  deine  Zweige^)  dürre  werdeif!  Du  trägst  den  Keim 
zur  Unendlichkeit  in  dir!  Erhalt  ihn  in  der  Dürftigkeit  des  Lebens! 
Dein  freier  Geist  verübe  sein  Recht  unüberwindlich  am  Widerstände 
der  Natur!    Wenn  sie  uns  zum  Kampfe  fordert,  will  sie  nicht,  daß 

1)  ursprünglicheWartstellimg :  will  immernur  empfengen  aus  fremder 
Hand. 

2)  zuerst:  ihn. 

3)  zuerst:  Blätter. 


Sauer,  ungedruckte  Dichtimgeo  Hölderlins.  385 

wir  um  Gnade  rufen,  sie  schüzt  die  Feigen  nicht,  sie  straft  den 
Schmeichler,  wenn  er  im  Hochgefühle  seines  Adels  und  seiner  Macht 
der  alten  Kämpfer  in  begegnen  sollte,  und  wimmernd  zu  ihr  spricht: 
Du  meinst  es  gut,  meine  Freundin!  Ich  gebe  mich  |  und  meine  12. 
Waffen  dir.  Den  stöst  des  Schiksaals  eherner  Wagen  um,  der  sei- 
nen Rossen .  nicht  mit  Muth  in  die  Zügel  fällt.  —  Auch  will  die 
Natur  nicht,  daß  man  vor  ihren  Stürmen  sich  ins  Gedankenreich 
flüchte,  zufrieden  daß  man  der  Wirklichkeit  vergeßen  könne  im 
stillen  Reiche  des  Möglichen.  Ergründe  sie  die  Tiefen  deines  Wesens, 
doch  nur,  um  unüberwindlicher  aus  ihnen  in  den  Kampf  hervor- 
zutreten, wie  Achill,  da  er  im  Stjx  sich  gebadet  Vollbringe,  was 
du  denkst I  —  Wenn  aber  die  Natur  dir  freundlich  entgegen  kömmt 
im  Gewände  des  Friedens,  und  Iftchelnd  dir  zu  deinem  Tagewerke 
die  Hände  seicht,  wenn  freudig  überrascht,  im  Sinnenlande  dein 
Geist,  wie  in  einem  Spiegel^  sein  Ebenbild  beschaut,  die  Formen  der 
Natur  zu  einsamen  Gedanken  sich  schwesterlich  gesellen,  so  freue 
dich,  und  liebe,  doch  vergiß  dich  nie!  Verlaß  dein  Steuer  nicht, 
wenn  eine  fröliche  Luft  in  deine  Segel  weht!  Entehre  nicht  des 
Schiksaals  fronune  Göttin!  du  machst  sie  zur  Sirene,  wenn  sie  dich 
mit  ihren  Melodien  in  den  Schlummer  wiegt. 

£s  ist  das  beste,  frei  und  froh  zu  sejn;  doch  ist  ös  auch  das 
schwerste,  lieber  Fremdling!  —  In  seinen  Höhn  den  Geist  empor- 
zuhalten, im  stillen  Reiche  der  ün Vergänglichkeit ,  und  heiter  doch 
hinab  in's  wechselnde  Leben  der  Menschen,  auch  ins  eigen  Herz  zu 
bliken,  und  liebend  aufzunehmen,  was  von  j  ferne  dem  reinen  Geiste  13. 
gleicht,  und  menschlich  auch  dem  kleinsten  die  fröliche  Verwand- 
Schaft  mit  dem,  was  göttlich  ist,  zu  gönnen!  Gewaffnet  zu  stehn 
vor  den  feindlichen  Bewegungen  der  Natur,  daß  ihre  Pfeile  stumpf 
vom  unverwundbaren  Geschmeide  fallen,  doch  ihre  friedlichen  Er- 
scheinungen mit  friedlichem  Gemüthe  zu  empfangen,  den  düstern 
Helm  vor  ihnen  abzunehmen,  wie  Hector  als  er  sein  Knäblein  herzte! 
Dea  LfCbens  Nächte  mit  dem  Rosenlichte  der  Hoffnung  und  des 
Glaubens^)  zu  beleuchten,  doch  die  Hände  nicht  müßig  fromm  zu 
alten,  was  war  und  edel  ist,  aus  fesselfreier  Seele  den  dürftigen 
oitzutheilen  doch  nie  der  eignen  Dürftigkeit  vergessen,  dankbar  auf- 
unehmen,  was  ein  reines  Wesen  giebt  und  der  brüderlichen  Gaabe 
ich  zu  freuen!  Diß  ist  das  Beste!  so  lehrte  mich  —  ich  ehre  sie  — 
ie  Schule  meines  Lebens.  — 

Der  seltne  Mann  erschien  vor  meinen  Innern  so  sanffc  und  groß. 
troh  bot  ich  ihm  die  Hand,  und  dankte,  und  sagt'  ihm  meinen  Irr- 
mi.  ITiir  zu  lange,  rief  er,  irrt  auch  ich,  und  die  Geschichte  meiner 
n^end  ist  ein  Wechsel  widerstrebender  Extreme;  ich  kenne  das, 
o  wir  traurend  und  verarmt  des  hohen  Eigentums  nicht  ge- 
mken,  und  alles  ferne  wähnen,  was  wir  doch  in  uns  finden  sollten 

1)  J^emerkenswertherWeise  wurde  und  des  Glaubens  erst  später  eingefügt. 
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und  das  verlorne  in  der  Zukunft  suchen  und  in  der  (jegenwart,  im 
ganzen  Labyrinthe  der  Welt,  in  allen  Zeiten  und  ihrem  Ende;  ich 

14.  kenn  auch  das  wo  das  feindjliche  verhärtete  Gemüth  jede  Hülfe  yer- 
schmftht,  jedes  Glaubens  lacht  in  seiner  Bitterkeit,  auch  die  Em- 
pfänglichkeit für  unsre  Wünsche  der  guten  ^)  Natur  misgönnt,  und 
lieber  seine  Ei*aft  an  ihrem  Widerstände  mißt  Doch. auch  diesen 
Verirrungen  gönn'  ich  izt  oft  einen  freundlichen  Blik,  wenn  sie  mir 
erscheinen.  Wie  sollt'  ich  sie  noch  mit  Strenge  bek&mpfen?  Sie 
schlummern  friedlich  in  ihrem  Grabe.  Wie  sollt'  ich  sie  aus  meinem 
Sinne  bannen?  Sie  sind  doch  alle  Kinder  der  Natur,  und  wenn  sie 
oft  der  Mutter  Art  verlftugnen,  so  ist  es,  weil  ihr  Vater,  der  Geist, 
vom  Geschlechte  der  Götter  ist.  Genügsam  hält  sich  ewig  in  ihrer 
sichern  Grftnze  die  Natur;  die  Pflanze  bleibt  der  Mutter  Erde  treu, 
der  Vogel  baut  im  dunkeln*  Strauche  sein  Haus  und  nimmt  die  Beere, 
die  er  giebt;  genügsam  ist  die  Natur,  und  ihres  Lebens  Einfalt  ver- 
liert sich  nie,  denn  sie  erhebt  sich  nie  in  ihren  Forderungen  über 
ihre  Armuth.  Genügsam  ist  der  mangellose  Geist,  in  seiner  ewigen 
Fülle,  und  in  dem  Vollkommenen  ist  kein  WechseL  Der  Mensch 
ist  nie  genügsam.  Denn  er  begehrt  den  Reichtum  einer  Gottheit, 
und  seine  Kost  ist  die  Armuth  der  Natur.  —  Verdamme  nicht,  wenn 
in  dem  Sinnenlande  das  unbefriedigte  Gemüth  von  einem  zum  andern 
eilt'  es  hoffc  unendliches  zu  finden:  durch  die  Domen  irrt  der  Bach; 
er  sucht  den  Vater  Ozean.  Wenn  sein  vergessen,  des  Mensdien 
Geist  über  seine  Gränze  sich  verliert,  ins  Labyrinth  des  ünerkenn- 

15.  baren,  und  vermeßen  |  seiner  Endlichkeit  sich  überhebt,  verdamme 
nicht!  Er  dürstet  nach  Vollendung.  Es^)  rollten  nicht  über  ihr 
Gestade  die  regellosen  Ströme,  würden  sie  nicht  von  den  Flnthen 
des  Himmels  geschwellt. 

Der  schöne  Knabe,  der  indeß  im  Garten  sich  beschäftigt  hatte, 
kam  und  bracht'  uns  Blumen,  erzählt*  uns  auch  manches,  und  wies 
uns  das  goldne  Feuer  über  den  Gebirgen.  Es  war  schon  Abend 
geworden.  Ich  nahm  die  freundliche  Herberge  mit  Dank  an.  Das 
Leben  ist  nicht  so  reich,  daß  wir  ein  reines  ^)  Wesen,  wie  der  Mann 
war,  den  ich  gefunden  hatte,  so  schnell  verlaßen  könnten. 

Zweites  Kapitel. 

16.  Noch  denk'  ich  gerne  des  Morgens,  der  uns  jezt  umfieng,  und 
wie  sein  Zauber  uns  verjüngte.  Doch  fand  ich  nie  ein  treues  Bild 
für  meine  goldnen  Stunden,  um  andern  zu  verkünden,  was  ich  genoß. 
Die  Natur  gab  ihren  Muiterpfennigen  ein  ungangbares  Gepräge, 
damit  wir  sie  nicht,  wie  Scheidemünze,  verschleudern  sollten.   Aach 

1)  zuerst  freundlichen. 

2)  Er  Manu9cript 
8)  zuertt  seltnee. 
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mir  war  sie  lange  fi'emd  gewesen,  diese  Huhe  und  Regsamkeit,  wo 
alle  Kräfte  in  .einander  spielen,  wie  die  stillen  Farben  am  Bogen 
des  Friedens. 

Es  war  ein  heiterer  blauer  Apriltag.  Wir  sezten  uns  in  den 
Sonnenschein,  auf  den  Balkon;  es  säuselten  um  uns  die  Zweige,  und 
durch  die  sonntägliche  Stille  tönte  femer  Thürme  Geläut  und  gegen- 
über das  Spiel  der  Orgel  vom  Hügel  der  Kapelle. 

Du  machtest  mich  begierig,  fieng  ich  endlich  an;  auf  die  Ge- 
schichte deines  jugendlichen  Lebens.  —  Ich  bin  auch  izt  gerade  ge- 
stimmt, unterbrach  er  mich  freundlich  die  wunderbaren  unschuldigen 
Gestalten  erscheinen  zu  laßen,  auch  die  wildem.  Du  bleibst  so 
lange  bei  mir,  bis  ich  zu  £nde  bin.  Ich  gestehe  dir,  ich  mußte 
mich  lange  Von  ihnen  ferne  halten,  um  deßwillen,  was  ich  verlor,  ich 
mußte  mich  hüten  vor  den  Freuden  und  Schmerzen  der  Erinnerung, 
ich  war  wie  eine  kranke  Pflanze,  die  die  Sonne  nicht  ertragen  kann.j 

[Anmerkung.  Durch  die  Mittheilnngen  meines  Lemberger  Freundes 
Herrn  Emil  Petzold,  der  mit  einer  kritischen  Ausgabe  und  Biographie 
Hölderlins  beschäftigt  ist,  bin  ich  in  der  Lage,  nachträglich  x  einige  Ver- 
muthnngen  über  die  Entstehungszeit  des  Fragmentes  vorzubringen:  Die 
älteste  bisher  bekannte  Fassung  des  Hyperion  war  das  in  der  Thalia 
erschienene  Fragment  (Werke  11  281  ff.;  November  1794  gedruckt).   Aus 
den  Briefen  an  Nenffer  vom  März  und  October  1794  (11  98  und  103)  er- 
g'ibt  sich,  dass  dieses  eine  Umarbeitung  älterer  Papiere  war,  von  denen 
,,fa8t   keine  Zeile'*   geblieben   ist.    Der  Anfang  jener  ältesten  Fassung 
liegt  nun  hier  vor.    Mit  der  Umarbeitung  hat  sich  Hölderlin  im  Früh- 
jahr und  Sommer  1794  beschäftigt;  es  kehren  Ideen  aus  nnserm  Frag- 
inexite   in  Briefen  an  den  Bruder  vom  21.  Mai  1794  (II  10)  und  Tom 
21.  August  1794  (11  11)  wieder.    Der  Hauptgedanke  des  ersten  Capitels, 
die   Versöhnung  der  Kantischen  Moral  mit  der  Hölderlinischen  Natur- 
▼ergötternng  durch  die  Platonische  Idee  der  Liebe,  liegt  den  beiden  Ge- 
dichten „dem  Genius  der  Kühnheit**  (I  8;  etwa  MittA  1793)  und  „Das 
Sobicksal"  (I  3;  zweite  Hälfte  1798)  zu  Grunde,  an  welche  unser  Frag- 
jadent  wörtlich  anklingt,  und  kehrt  später  bei  dem  Dichter  nicht  wiedei^. 
"Wir  werden  es  daher  (auch  mit  Rücksicht  auf  den  Brief  an  Neuffer  aus 
dem  Sommer  1793,  II  93  f.)  am  besten  in  die  Zeit  seines  Nürtinger  Auf- 
en'fclialtes  vor  der  üebersiedelung  nach  Waltershausen  verlegen.    Er  hat 
die  Briefform  noch  nicht  gefunden,  sondern  lässt  den  Fremdling  (=»  Hy- 
porion)  dem  Jüngling,  der  als  Verfasser  gedacht  ist,  seine  Jugendgeschichte 
erz&hlen.    Wie  sehr  Hölderlin  aber  über  die  dem  Stoffe  zu  gebende  Form 
aooli  im  unklaren  war,   beweist   das  im  Nachlasse  erhaltene  Goncept 
3J320T  Versification  dieses  Fragmentes  (fünffdssige  lamben),  das  ich  den 
[;^0sern  des  Archivs  in  einem  späteren  Hefte  hoffe  mittheilen  zu  können. 

A.  S.] 


Shakespeares  Vorspiel  zu  der  Widerspänstigen  Zäh- 
mung» Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Literatur- 
geschichte von  Alexander  von  Weilen.  Frankfurt  a.M. 
Literarische  Anstalt.  Rütten  und  Loening.  1884. 
93  SS.    gr.  8. 

An  die  Stelle  der  Monographien  treten  langsam  und  allgemach 
Untersuchungen,  welche  einen  Stofif  oder  ein  Thema  durch  verschie- 
dene Jahrhunderte  und  in  seiner  verschiedenartigen  Behandlung 
durch  eine  Reihe  von  dichterischen  Persönlichkeiten  verfolgen.  Mit 
den  Grenzen  der  Zeit  erweiterii  sich  dabei  auch  die  Grenzen  des 
Raumes :  man  hat  es  mit  verschiedenen  poetischen  Nationen  ebenso  wie 
mit  verschiedenen  Zeitaltem  zu  thun  —  also  vergleichende  Litten^ 
tiurgeschichte.  Eine  Frucht  solcher  lobenswerther  Bestrebungen  ist 
die  vorliegende  Arbeit  Weilens  des  jüngeren.  Sie  führt  uns  in  sach- 
kundiger Erörterung  dmch  drei  Jahrhunderte  europäischer  Dichtung 
hindurch  und  bei  Deutschen,  Franzosen,  Engländern,  Spaniern, 
Dänen  u,  a.  abwechselnd  herum.  Dabei  bewegt  man  sich  nicht  bloss 
iu  den  Niederungen,  sondern  wiederholt  auf  den  Höhen  der  Litteratur: 
Shakespeare,  Calderon,  Holberg,  Grillparzer  sind  die  Gipfel, 
zwischen  denen  der  Verfasser  auch  für  die  Weisse  und  Weise,  die 
Dichter  der  Jesuitenkomoedien  und  Ludovicus  Hollonius  das 
Interesse  des  Lesers  zu  fesseln  versteht,  ja  fast  möchte  man  Weilens 
Schilderungen  dieser  Niederungen  denen  der  Höhepuncte  vorziehen. 
Ein  verhältnissmässig  umfangreiches  Material  weiss  der  jugendliche 
Verfasser  sicher  zu  beherrschen  und  gegen  die  sorgfältige  Arbeit 
wird  auch  im  einzelnen  wenig  einzuwenden  sein.  Dass  Hollonius 
nicht  als  Dichter,  aber  als  Pastor  an  den  Buhlscenen  Anstoss  ge- 
nommen habe  (S.  25),  welche  ihm  der  Stoff  entgegenbrachte,  und 
dass  er  deshalb  die  eigentliche  Handlung  hinter  die  Scene  verlegt 
habe,  ist  mir  nicht  recht  glaublich,  weil  die  an  die  Stelle  der 
Haupthandlung  getretenen  Episoden,  von  welchen  Weilen  Mittheilung 
macht;  sich  nicht  geringere  Freiheiten  erlauben  (vgl.  S.  31  f.).  Dass 
Weilen  femer  das  Weissesche  Singspiel  „der  Teufel  ist  los'*  wieder- 
holt  als  „graciös^^  bezeichnet,  scheint  mir  ein  zu  nachsichtiges  ürtheiL 
Mit  Hecht  hat  der  Verfasser  hervorgehoben,  dass  das  Motiv  der  ge- 
zähmten Widerspänstigen  in  demselben  fortlebt:  mir  hat  sich  dieselbe 
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Beobachtung,  leider  zn  spät,  aufgedrängt,  seitdem  ich  die  „Kunst  über 
alle  Künste"  und  die  Weisesche  „Böse  Katharina*^  kenne  (die  letztere 
erst  neuerdings  im  39.  Bande  der  Eürschnerschen  Nationallitteratur 
gedruckt,  wo  L.  Fulda  am  ausführlichsten  über  Weises  Drama  ge- 
handelt hat).    Auch  eine  Bemerkung  Tiecks  (Krit.  Schriften  I,  346) 
ist  zu  beachten,  nach  welcher  Ayrers  Fastnachtspiel  „Die  verwan- 
delten Weiber"  vielleicht  aus  dem  Englischen  stammen  soll;  „denn 
d'ürfej  hat  späterhin   denselben  Einfall  bearbeitet^  aus  welchem 
nachher  unser  erstes  komisches  «Singespiel,  die  verwandelten  Weiber, 
gemacht  worden  ist." ')    Das  Material  hat  Weilen  nicht  vollständig; 
aber  in  ansehnlichem  umfange  herangezogen;    wichtiger  als  die 
Nachträge,  welche  in  dieser  Hinsicht  zu  geben  wären  und  welche 
-schliesslich  ohne  ein  litteraturgeschiohtliches  Resultat  selbst  Berlas 
Operette   „das   verwunschene  Schloss"  vorführen  könnten,   scheint 
mir  der  Uebelstand,  dass  das  Thema  von  verwandten  und  ähnlichen 
nicht  immer  sicher  genug,  zu  viel  oder  zu  wenig  abgegrenzt  ist. 
Nur  ein  Nachtrag  zu  dem  Abschnitt  über  Grillparzers  „Traum  ein 
Leben'^  ist  von  Bedeutung:  ich  entnehme  ihn  Werners  Aufsatze  in 
der  (Münchener)  Allgemeinen  Zeitung  (1884,  Donnerstag  5.  Juni 
Nr.  155,  S.  2275).    Danach  ist  ein  ursprünglich  dem  Französischen 
angehörendes  Original  „le  conqu6rant^*  von  van  der  Yelde  unter  dem 
Titel  „die  Heilung  der  Eroberungssucht"  (nachgelassene  Schriften, 
Dresden  1827,  11.  Band)  übersetzt  und  in  Wien  für  die  Bühne  be- 
arbeitet worden.    Den  Inhalt  gibt  Werner  nach  einem  Referat  der 
Theaterzeitung  von  Bäuerle  mit  den  Worten  an:  „Die  Königin wittwe 
von  Georgien,  Almansaris,  hat  einen  Sohn,  Almansor,  der  vom  Er- 
oberungsteufei  geplagt  ist   Sie  fürchtet  für  seine  künftige  Regierung 
und  fleht  den  Himmel  um  Rettung  an.    Ein  alter  Magier  zeigt  ihr 
in  drei*  Bildern,  was  der  Prinz  dereinst  böses  stiften  und  wie  er  als 
Sroberer  schmählich  enden  werde.    Die  Cur  des  Königssohnes  be- 
steht darin,  dass  der  Magier  ihn  drei  Acte  hindurch  schlummern 
und   träumen  lässt;  er  wird  zuerst  zu  einem  Bauern,  welchen  die 
Gräuel  des  Krieges  hart  bedrücken,  dann  zu  einem  Regenten,  dessen 
tyrannische  Regierung  von  der  beleidigten  Menschheit  geahndet  und 
dessen  Leben  von  Meuchelmördern  bedroht  wird.    Der  letzte  Traum 
entscheidet,  er  erkennt,  erwacht  gebessert  und  heiratet.'^    Der  Titel 
dieser   am  4.  April   1818   im  Theater  an  der  Wien  aufgeführten 
Bearbeitung  ist  „Schlummere,  träume  und  erwache*\ 

Minor. 

1)  Ueber  den  Stoff  der  „verwechselten  Eheleut*^  welcher  schon  in 
1er  Kolmarer  Handschrift  von  dem  Meisterdieb  Elbegast  erzählt  wird, 
vgl.  jetzt  R.  Köhler  in  der  Germania  XXIX,  58  f. 


Anzeigen  ans  der  Goethe -Litteratnr. 


1.  Goethe.  Gampagne  in  Frankreich.  (23  aoüt — 20octobie 
1792.)  £dition  nouvelle.  Avec  une  introductipn,  un  com- 
mentaire  et  une  carte.  Par  A.  Chuquet,  Ancien  eleve  de 
FEcole  normale  sup^rieure^  Agr^ge  des  langues  Vivantes. 
Paris,  Librairie  Ch.  Delavigne.    1884. 

Dieser  Band  der  „Classiques  AUemands^^  ist  eine  der  mehreren 
werthvoUen  Arbeiten  zur  Goetbe-Litteratur,  die  uns  aas  Frankreich 
gekommen  sind.  Goethes  Text  ist  mit  deutschen  Buchstaben  sehr 
correct  gedruckt  und  mit  französischen  Anmerkungen  versehen. 
Auf  der  voranstehenden  Karte  finden  sich  die  vod  Goethe  geuamiten 
Ortschaften  angegeben.  Man  bemerke,  dass  dem  Titel  gemäss  nicht 
die  ganze  Schrift  Goethes,  welche  „Gampagne*  in  Frankreicb^  heisst, 
in  Chuquets  Buch  aufgenommen  ist,  sondern  nur  der  Theil,  der 
wirklich  den  Feldzug  in  Frankreich,  d.  h.  auf  französischem  Boden, 
behandelt. 

Eine  Einleitung  gibt  zunächst  einen  üeberblick  über  die  Vor- 
gänge in  Frankreich,  welche  den  Feldzug  Preussens  und  Oesterreichs 
veranlasst  hatten;  alsdann  yrürdigt  Chuquet  Goethes  8chrifi  in 
geschichtlicher  und  persönlicher  Beziehung  und  weist  namenthch 
darauf  hin,  dass  die  Erzählungen  Goethes  bis  auf  Kleinigkeiten  durch 
andere  Geschichtsquellen  als  zuverlässig  bestätigt  werden.  Solche 
Hinweise  setzen  sich  in  den  Annierkungen  foi-t,  die  allerdings  haupt- 
sächlich auf  französische  Schüler  berechnet  sind  und  vorzugsweise 
sehr  gründlichen  sprachlichen  und  litterarischen,  sodann  aber  geo- 
graphischen und  geschichtlichen  Inhalts  sind.  In  letztrer  Hinsicht 
werden  besonders  zur  Vergleichung  beigezogen:  die  „Bfemoiren  znr 
Geschichte  des  preussischen  Staates'^  von  Massenbach,  die  „Bnefe 
eines  preussischen  Augenzengep  über  den  Feldzug  im  Jahre  1792", 
die  „Beminiscenzen  über  die  Gampagne  in  Fi-ankreich'^  vom  Kron< 
prinzen  von  Preussen — nachmals  König  Friedrich  Wilhelm  IIX.  —, 
die  von  Hüffer  im  Goethe- Jahrbuch  veröffentlichten  Auszüge  aus 
den  Briefen  des  Cabinetsecretärs  Lombard  und  die  „M^moires  de 
Dumouriez'\  woraus  Goethe  Stellen  wörtlich  übersetzt  hat.  Aus 
diesen  Memoiren  berichtigt  Chuquet  einen  Fehler  im  Abschnitt 
„Vom  13.  bis  zum  17.  September"  der  „Gampagne  in  Frankreich*, 
worin  gesagt  ist,  dass  ein  französisches  Heer  von  10000  Mann  vor 
500  preussischen  Husaren  geflohen   sei;   es  soll   „1500*^  heissen, 
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wie  Dumouriez  angibt,  den  Goetbe  offenbar  bei  diesem  Berichte  be- 
nutzt hat.  Dann  müssten  es  allerdings  zwei  Husarenregimenter  ge- 
wesen sein.  Ebenso  stellt  Chuqnet  nach  v.  Boguslawskys  „Leben 
des  General  Dumouriez'*  im  Abschnitt  „Den  19.  September  Nachts" 
den  von  Goethe  mit  1200  Mann  angegebenen  Verlust  der  Preussen 
auf  200  (genau  184)  fest. 

2.  Goethes  Torquato  Tasso,  Beiträge  zur  Erklärung 
des  Dramas  von  Franz  Kern.  Berlin.  Nicolaische  Ver- 
lagsbuchhandlung, R.  Stricker  1884. 

Eine  Schrift,  die  vielen  Genuss  gewährt.  Ohne  etwa  den  Inhalt 
des  Stücks  in  Prosa  breit  zu  treten  und  Dinge  auseinanderzusetzen,  die 
jeder  aufmerkende  Leser  ohnehin  einsieht,  beschränkt  sich  Kern,  nach- 
dem er  von  der  Handlung  des  Schauspiels  einen  kurzen  üeberblick 
gegeben,  darauf,  die  Charaktere  der  einzelnen  Personen  des  Stückes 
zu  entwickeln,  und  zwar  nach  ihren  eigenen  Aeusserungen  und 
Handlungen,  sowie  nach  den  Urth eilen  der  anderen  Personen  über 
sie  und  deren  Verhalten  gegen  sie.  Er  wägt  alles  dies  gegen  ein- 
ander und  zieht  daraus  mit  feinem  Verständnisse  die  Schlüsse, 
aus  deren  Gesammter^ebniss  er  das  Bild  der  Persönlichkeiten  zu- 
sammenstellt. Er  berichtigt  dabei  manche  falsche  Auffassungen, 
die  durch  weniger  sorgföltige  Betrachtung  des  Dramas  sich  fest- 
g^esetzt  haben. 

3.  Zu  Goethes  Gedichten.  Von  Karl  Rieger.  Wien, 
Commissionsverlag  von  Gerold  &  Co.    1884. 

Der  Verfasser   unternimmt  Entstehungszeit   und  Beziehungen 
z^^eier  Dichtungen  Goethes  festzustellen,  und   zwar  des   Gedichtes 
yyßeherzigung^^  und  der  Cantate  „Rinaldo".    Er  macht  bezüglich  des 
ersteren  darauf  auftnerksam,  dass  sein  Inhalt  sich  in  dem  Briefe  an 
Gräfin  Auguste  Stölberg  vom  3.  August  1775  wiederfindet,  und 
setzt  iaher  voraus,  dass  es  um  diese  Zeit  gedichtet  ist,  sowie  er 
femer  auf  den  innem  Zusammenhang  mit  dem  Gedichte  „Erinnerung*^ 
hinweist,  das  er,  wenn  der  Versbau  der  gleiche  wäre,  als  mit  der 
,^I3eherzigung"  zu  Einem  Gedichte  vereinigt  denken  möchte.  —  Im 
vorliegenden  Falle  ist  nun  auch  gegen  die   Zeitbestimmung,  die 
Rieger  bei  seinem  Verfahren  gewonnen  hat,  nichts  einzuwenden,  zu 
bemerken  ist  jedoch,  dass  das  zusammenfallen  des  Inhalts  von  Ge- 
<Iioliten  xmd  von  Briefstellen  keineswegs   durchgängig  auf  Gleich- 
zeitigkeit zu  schliessen  gestattet.     In  meiner  Schrift  „Zu  Goethes 
Oedichten'*   (Leipzig,   Serbe,  1870)   habe   ich   zahlreiche   Beispiele 
solchen  zusammenfallens  hervorgehoben,  wobei  z.  Th.  nachzuweisen 
is1>9    ^ftss  Brief  und  Gedicht  verschiedenen  Zeiten  angehören;    ich 
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habe  auch  Seite  31  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  man  vorsich- 
tig sein  müsse,  Schlüsse  auf  die  Aehnlichkeit  zwischen  Brief-  und 
Gedichtstellen  zu  gründen. 

„Rinaldo''  (l8il)  bezieht  Bieger  auf  das  erwachen  lebhafter 
Erinnerang  an  das  Yerh&ltniss  zu  Lili,  was  er  sehr  gut  durch  Stellen 
in  Goethes  Briefen  und  Tagebuch,  die  dieses  Verhftltniss  zum  Gegen- 
stände haben,  sowie  durch  die  Umstände,  welche  bei  Goethe  1811 
die  Vergegenwärtigung  der  Erlebnisse  von  1775  erklären,  begrün- 
det. Die  ganze  Untersuchung  ist  mit  Umsicht  geführt,  und  ich 
nehme  keinen  Anstand,  die  Dunkelheiten  des  „Rinaldo'^  hierdorch  fOr 
aufgehellt  anzusehen. 

4.  Goethe  als  Student  in  Leipzig.  Von  Ludwig  Blume, 
Professor  am  k.  k.  akademischen  Gymnasium  in  Wien. 
Separat-Abdruck  aus  dem  Jahresberichte  des  k.  k.  akade- 
mischen Gymnasiums  in  Wien  für  das  Schuyahr  1883 — 84 
Wien,  1884. 

Das  Schriftchen  gibt  einen  Ueberblick  über  Goethes  LeifKäger 
Studentenzeit  mit  Bücksicht  auf  die  Wandlungen,  die  der  Dichter 
dort  erfahren  hat.  Goethes  Erzfthlung  in  „Dichtung  und  Wahrheit" 
lässt  diese  Ergebnisse  freilich  schon  deutlich  genug  hervortreten; 
die  Schrift  wttre  vielleicht  als  Einleitung  zu  diesem  Werke  dienlich 
oder  als  ein  Lehrvortrag  aus  Goethes  Lebensgeschichte.  Neues  hat 
Blume  nicht  geboten;  nur  das  ist  bisher  meines  wissens  von  nie- 
mandem bemerkt  worden,  dass  eine  Stelle  in  einem  gleich  in  der 
ersten  Zeit  nach  dem  eintreffen  in  Leipzig  an  Riese  geschriebenen 
Briefe  Goethes  dem  Lustspiel  „Herzog  Michel"  von  Krüger  ent- 
stammt.   Diese  Bemerkung  l&sst  sich  noch  ausbeuten. 

5.  Goethe  und  die  Liebe.  Zwei  Vorträge  von  K.J.  Sehr  o  er. 
Heilbronn,  Verlag  von  Gebr.  Henninger,  1884. 

Diese  Vortrage  sind:  ,,Goethe  und  die  Liebe.  Einleitung  zu 
Stella"  sowie  „Goethe  und  Marianne  Willemer".  Wahrend  der  zweite 
Vortrag  das  Verhaltniss  zu  Frau  von  Willemer  an  sich  sowie 
besonders  in  Beziehung  auf  die  Diwandichtung  als  das  vorzugsweise 
„poetische  Liebesverhaltniss"  —  wie  Schröer  es  treffend  nennt  — 
behandelt,  geht  der  erste  hauptsachlich  ins  aUgemeine  und  Ter 
breitet  sich  über  Goethes  Verhaltniss  zu  den  Frauen  überhaupt 
Schröer  weist  in  dem  durch  Warme  und  feines  Verstandniss  des 
Goethischen  Wesens  sich  auszeichnenden  Vortrage  nach,  dass  (xoetbe 
bei  allen  seinen  Liebesverhaltnissen  aufs  tiefste  vom  weiblichen 
Werthe  durchdrungen  war,  er  in  jedem  weiblichen  Wesen,  dem  er 
seine  Liebe  zuwandte,  eine  ideale  Seite  des  Weibes  verehrte,  und 
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die  Lösung  so  mancher  angeknüpfter  Verhältnisse  gewissermassen 
nur  Folge  der  Erkenntniss  war,  dass  Gegenseiten  den  Traum  des 
zum  Theil  nur  angedichteten  Ideals  zerstdHen. 

Schön  ist  die  Parallele,  die  Schröer  zwischen  Werthers  Leiden 
und  Stella  zieht.  Er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  wie  im  Roman 
zwei  M&nner  durch  Eine  Fran,  so  im  Schauspiele  zwei  Frauen  durch 
Einen  Mann  gefesselt  seien  und  es  demnach  nahe  gelegen  habe,  dass, 
wie  im  Werther  einer  der  Mftnner  den  Conflict  durch  seinen  Tod 
löst,  so  dies  in  Stella  durch  Stellas  freiwilligen  Tod  habe  erfolgen 
sollen.  Er  führt  Stellen  aus  Briefen  Goethes  jener  Zeit  an,  die  es 
glaubhaft  machen,  dass  Goethe  diesen  Schluss  des  Dramas  beabsich- 
tigt gehabt  habe,  und  meint,  dass  derselbe  nur  deshalb  nicht  tragisch 
ausgefiedlen  sei,  weil  Goethe  sich  nicht  habe  entschliessen  können, 
die  so  lieblich  dargestellte  Stella  zu  opfern. 

Der  Gedanke  ist  geistvoll.  Ich  habe  in  einem  filteren  Aufsatze 
über  Stella  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  der  Anfang  des  Stückes 
in  zu  leichtem  Tone  geschrieben  sei,  um  als  AnfJBmg  eines  Trauer- 
spiels zu  gelten.  Diesen  Grand  erkenne  ich  als  sehr  schwach  an, 
da  Götz  von  Berlichingen,  Clavigo,  Egmont  ähnlich  beginnen.  In- 
dessen ist  es  doch  auffallend,  dass  Goethe,  als  er  1806  das  Schau- 
spiel in  ein  Trauerspiel  umänderte,  nicht  Stella  allein  sterben  liess, 
i^enn  er  früher  diesen  Schluss  beabsichtigt  gehabt  hätte,  und  dass 
er  es  sogar  übel  nahm,  als  Frau  v.  Stein  —  wie  sie  am  5.  März  1806 
ihrem  Sbhne  schreibt  —  diesen  Schluss  als  den  richtigen  bezeich* 
nete.  Damit  soll  nur  gesagt  sein,  dass  noch  mehrseitige  Aussprachen 
über  die*  von  Schröer  bedeutungsvoll  angeregte  Frage  erwünscht 
sein  dürften,  bevor  sie  als  entschieden  betrachtet  werden  kann. 

C.  Goethe  und  Homer.  Erster  Teil:  Bis  zur  Reise  nach 
Italien.  Von  Hermann  Schreyer,  Dr.  phil.  Professor. 
(Besonderer  Abdruck  aus  dem  Programme  der  Landesschule 
Pforta  vom  21.  Mai  1884.)  Naumburg  a.  S.  1884.  Druck 
von  H.  Sieling. 

Goethe  und  Homer.  Von  Dr.  Otto  Lücke.  (Besonderer 
Abdruck  aus  dem  Osterprogramm  der  Eönigl.  Elosterschule 
zu  Ilefeld  a.  H.)    Nordhausen  1884.   Druck  von  Kirchner. 

Merkwürdig,  dass  derselbe  Gegenstand,  sogar  unter  gleichem 
l^itel,  zu  gleicher  Zeit  in  zwei  Gymnasialprogi*ammen  behandelt  wird ! 
;E3s  sind  Beiträge  zur  Geschichte  des  Einflusses  griechischer  Bildung 
£i,uf  deutsche.  Beide  Verfasser  verfahren  in  der  Weise,  dass  sie 
<3roethes  bekanntwerden  mit  Homer,  namentlich  sein  tieferes  ein- 
<5ixingen  in  dessen  Dichtungen  unter  Herders  Einfluss  verfolgen,  in- 
^3eni  sie  nicht  allein  die  Stellen  aus  Goethes  Schriften  ^  Briefen  und 

Archiv  f.  Litt.-Giboh.  XIIL  26 


394  ▼.  Biedermann,  Anzeigen  aas  der  Goethe^Litteratnr. 

Gesprttehen  anführen,  in  denen  er  über  Homer  sich  äussert,  sondeni 
anch  Anspielungen  auf  Homerische  Schilderungen,  Bilder  und  Aus- 
drücke, die  in  Goethes  G^icbten  und  sonst  bei  ihm  vorkommen.  So 
sorgfältig  beide  dabei  zu  Werke  gegangen  sind,  so  ist  es  doch  bei 
der  Menge  von  derartigen  Stellen  nicht  zu  verwundern,  dass  solche 
noch  entgangen  sind;  so  hat  z.  B.  nur  Lücke  auf  den  frühesten  An- 
klang an  Homer  in  Goethes  Briefe  an  Friederike  Oeser  vom  13.  Febr. 
1 769,  und  einen  spätem  im  Triumph  der  Empfindsamkeit  hingewiesoL 

Sehrejer  lässt  sich  vom  Sammlereifer  verleiten,  die  Beeension 
über  Woods  „Versuch  über  das  Originalgenie  des  Homer^  in  doa 
„Frankfurter  gelehrten  Anzeigen^'  für  Goethe  in  Anspruch  zu  nefa- 
meft,  und  möchte  die  dagegen  erhobenen  Zweifel  als  snbjective  von 
der  Hand  weisen;  Lücke  würdigt  dagegen  die  Berechtigung  der 
Zweifel  unter  Berücksichtigung  der  darüber  vorhandenen  Litterator, 
wie  denn  derselbe  überhaupt  gründliche  Litteraturstndien  in  seinem 
Programme  bekundet. 

Sehrejer  vei'breitet  sich  im  letzten  Theile  seines  Programms 
ausführlich  über  Goethes  Dramenfragment  ,^ausikaa^.  Der  VeiÜEU»« 
hat  sich  unlängst  in  anderer  Richtung  mit  demselben  beschSftigi 
indem  er  in  Anlehnung  an  Goethes  Entwurf  und  Bruchstücke  in 
freier  Nachdichtung  ein  treffliches  Trauerspiel  geschaffen  hat^) 

Lücke  ist  nicht  damit  einverstanden,  dass  in  Untersuchungen 
über  Goethes  Nausikaa-Fragment  immer  angenommen  wird,  im  letzten 
Satze  des  Scenariums,  wo  Goethe  geschrieben  hat:  „AretcTwili  die 
Tochter  nicht  geben.  Ulysses,  Ueberredung.  Alkinous  will  gleich"  — 
versehentlich  „Arete"  für  „Alkinous'*  stehe;  er  findet  unt^r  „Arete*^ 
Nausikaas  Mutter,  weil  in  dem  „Alkinous  will  gleich'*  ein  Gegensnti 
zu  der  Weigerung  der  Mutter  liege.  Dagegen  ist  indessen  zunächst 
einzuhalten,  dass  nicht  nur  Nausikaas  Mutter  im  Goethischen  Scena- 
rium  gar  nicht  vorkommt,  sondern  auch  darin  „Arete**  immer  für 
„Nausikaa"  steht,  also  Goethe  ein  doppeltes  Versehen  sich  hätte  zu 
Schulden  kommen  lassen,  indem  er  sowol  die  Mutter  erst  in  einer 
der  SchlussBcenen  des  Dramas  einführte,  als  auch  hier  den  Namen 
der  Tochter  ihr  beilegte;  ferner  dass  die  z.  Th.  ausgeführte  Entgeg- 
nung des  Alkinous,  die  in  meiner  Redaction  der  „Nausikaa"  ^)  unmittel- 
bar hinter  „will  die  Tochter  nicht  geben"  eingeschaltet  ist,  allerdings 
eine  entsprechende  Weigerung  wirklich  enthält,  und  zwar  selten  d^ 
Alkinous  selbst,  der  nur  durch  ülyssens  Ueberredung  zu  anderer 
Ansicht  bestimmt  wird.  —  Das  „Alkinous  will  gleich"  ist  nun  wol 
so  zu  deuten:  nachdem  Ulysses  den  König  überredet  hat,  die  Tochter 

1)  Nausikaa.  Trauerspiel  in  6  Aufzügen  in  freier  Ausführang  da 
Goethesohen  Entwurfs  von  Hermann  Schreyer.  Nebst  einem  Anhang: 
Nansikaa  bei  Homer,  Sophokles  und  Goethe.  Halle  a.  S.  1884.  Verlag 
der  Buchhandlung  des  Waisenhauses. 

2)  Goetheforschungen  (Frankfurt  a.  M.,  Kutten  &  Loening)  S.  ISiü 
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dem  Telemach  anzutrauen,  will  Alkinous  sie  dem  Ulysses  gleich 
mitgeben.  Letzterer  dagegen  „will  seinen  Sohn  bringen;  sie  sollen 
sich  wählen^^  und  nickt  zur  Verbindung  genöthigt  werden,  wie  es 
der  Fall  sein  würde,  wenn  Ulysses  die  Tochter  gleich  mit  sich  fort- 
führte. 

Eine  Homerische  Redensart,  die  sowol  8chreyer  wie  Lücke  mit 
Bezug  auf  einen  Brief  Goethes  an  Kestner  anführen,  „das  übrige 
liegt  auf  den  Knieen  der  Götter  ^^,  gibt  mir  Anlass  einer  Stelle  in 
„Iphigenie^*  zu  gedenken,  über  deren  Beziehung  sich  vor  einiger  Zeit 
in  öffentlichen  Blättern  ein  Streit  erhob.  Nach  einer  angeblichen 
Weimarer  Bühnenüberlieferung  soll  n&mlich  Iphigenie  die  Worte  im 
3.  Auftritt  des  letzten  Au&ngs 

Allein  Euch  *leg'  ichs  auf  die  Knie 

an  König  Thoas  und  seine  Skythen  zu  ricbten  haben.  Abgesehen  yon  den 
aus  dem  Zusammenhange  zu  entnehmenden,  schon  anderweit  geltend 
gemachten  Gegengründen  können  dieselben  nach  Homers  Vorgang 
eben  nur  mit  Bezug  auf  die  Götter  Anwendung  finden.  Homer  denkt 
sich  letztere  immer  sitzend,  wenn  sie  im  Olymp  beisammen  sind,  und 
auch  sonst,  wenn  sie  nicht  in  Th&tigkeit  zu  erscheinen  haben;  so  z.  B. 
IL  I,  600.  Ö34.  536.  IV,  1.  XI,  183.  XXI,  520.    Od.  V,  3.    Daher 
kann  etwas,  das  an  sie  gerichtet  ist,  ihnen  auf  die  Kniee  gelegt  wer- 
den.   Wie  aber  kommen  die  Kniee  der  Skythen  ins  Spiel,  da  letztere 
alle  um  Iphigenie  herum  stehen?  Goethe  dichtete  viel  zu  plastisch, 
als  dass  er  nicht,  wenn  Iphigenie  die  fraglichen  Worte  zu  den  Skythen 
hfttte  sprechen  wollen,  die  letzteren  sich  sofort  hätte  so  vorstellen 
müssen,  dass  sie  insgesammt  das  eine  Bein  bis  zu  wagerechter  Lage 
des  Oberschenkels  emporhöben,  damit  iphigenie  ihnen  etwas  aufs 
Knie  legen  könne.    Die  Behauptung,  dass  Iphigenie  jene  Worte  an 
Tboas  und  die  seinigen  richte,  beruht  also  auf  völligem  Mangel  an 
Verständuiss    Goethischer    Dichtweise.     Die    angebliche    Weimarer 
Bühnenüberlieferung  könnte  sich  erst  nach  dem  aufhören  von  Goethes 
Buhnenleitung  gebildet  haben  und  ist  einfach  lächerlich. 

r.  Deutsche  Litteraturdenkmale  des  18.  und  19,  Jahr- 
hunderts in  Neudrucken  herausgegeben  von  Bern- 
hard Seuffert.  21.  Die  guten  Frauen  von  Goethe  mit 
Nachbildungen  der  Originalkupfer.  Heilbronn,  Verlag 
von  Gebr.  Henninger.    1885. 

Von  den  üblichen  Illustrationsausgaben  der  Classiker  ist  vom 
tterarischen  Standpuncte  aus  nicht  viel  zu  halten.  Wenn  die 
[lustrationen  Kunstwerke  sind,  so  sind  diese  Ausgaben  eben  Kupfer- 
ier  dergleichen  Werke  und  haben  als  solche  ihren  Werth;  die 
lasiraiionen  zu  Gedichten  sind  aber  grossentheils  Spielereien  und 
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nur  für  Leute  bestimmt,  deren  Grundsatz  ist:  es  kann  nicht  genug 
kosten. 

Dagegen  gibt  es  Illustrationen,  die  eigentlich  geradezu  Theile 
der  litterarischen  Werke  sind,  und  zwar  sind  dies  solche,  welche 
Grundlagen  von  Schriften  bilden.  In  Goethes  Werken  sind  bisher 
nur  ein  par  Umrisse  zu  geologischen  Aufsätzen  aufgenommen  wor- 
den; zu  einigen  Ausgaben  werden  auch  die  Bilder  zur  Farbenlehre 
auf  Verlangen  geliefert.  Nicht  minder  nöthig  wären  aber  anch :  die 
Handzeichnungen  Goethes,  zu  denen  er  die  in  den  Werken  befind- 
liehen  Gedichte  geschrieben  hat;  dann  das  Bild  zu  dem  „Nenesten 
aus  Plunders weilem";  ferner  Tischbeins  Idyllen,  die  Goethe  mit 
Beischriften  versah;  weiter  Abbildungen  der  Kunstwerke,  aber  welche 
er  geschrieben  hat,  und  dergl.  Erwünscht  wüi'den  auch  sein  Bild- 
nisse von  Personen,  mit  denen  Goethe  verkehrte,  Ansichten  von  Land- 
schaften, die  er  schildert,  oder  solche  Illustrationen,  die  Goethe  selbst 
gab,  z.  B.  zum  römischen  Cameval. 

Derartige  Illustrationen  wieder  zu  bringen  ist  nun  haapt^feh- 
licher  Zweck  des  vorliegenden  Neudrucks.  Das  von  Cotta  heraus- 
gegebene „Taschenbuch  für  Damen  auf  das  Jahr  1801^'  enthielt  eine 
Reihe  Kupfer  von  Bamberg,  böse  Weiber  darstellend;  zu  Ausgleichung 
des  hierdurch  hervorgerufenen  widerwärtigen  Eindrucks  schrieb  Goethe 
den  Aufsatz  „Die  guten  Frauen^\  Seufifert  hat  nun  diesen  Auüsats 
nebst  Rambergs  veranlassenden  Kupfern  wieder  abdrucken  lassen, 
was  um  so  mehr  mit  Dank  zu  begrttssen  ist,  als  er  damit  etwas  ein- 
leitet, das  der  Goethe-Litteratur  eben  noth  thut. 

Die  Textausgabe  ist  kritisch.  SeufTert  versucht  hiernSchst  in 
den  Personen,  die  in  Goethes  Aufsatz  redend  eingeftlhrt  sind,  Per- 
s.onen  des  Weimarer  Kreises  zu  erkennen:  er  findet  in  Sinclair  Goethe^ 
in  Armidoro  Schiller,  in  Arbon  Meyer,  in  Sejton  Bertach,  in 
Henriette  Charlotte  Schiller,  in  Eulalie  Amalie  v.  Imhoff  und 
Frau  V.  Wolzogen.  Gegen  die  meisten  dieser  Deutungen  l&sst  sich 
nichts  vorbringen,  nur  gegen  die  Schlussfolgening  mochte  ich  Ver- 
wahrung einlegen,  dass  die  BSthselliebhaberei  Henriettens  zngleicb 
auch  die  Dame  des  sechsten  Pares  in  Goethes  von  mir  behandeltem 
„Stiftungsliede'^^)  enthttUe;  denn  ich  halte  entschieden  die  Ansicht 
aufrecht,  dass  der  Herr  in  jenem  sechsten  Pare  Schiller  ist,  wodurdi 
ausgeschlossen  sein  dürfte,  dass  seine  Kränzchenpartnerin  seine  Frau 
war.  Zu  Unterstützung  meiner  Ansicht  führe  ich  nur  noch  an,  dass 
die  Räthselliebhaberei  des  gedachten  Pares  im  MittwochskrSnzchen 
nur  auf  Schiller  bezogen  werden  kann,  da  sich  Goethe  in  dem 
Stiftungsliede  eine  Anspielung  auf  Schillers  damalige  Arbeit  nicht 
wird  haben  entgehen  lassen  und  sonst  keine  darin  zu  finden  ist 
Zweifellos  ist  aber,  dass  Schiller  bei  Eröffnung  desMittwochskrfinzcheits* 
—  diq  nach  Dtintzer  vor  dem  17.  October  1801  nicht  möglich  war  — 

1)  Wissenschaftliche  Beilage  d.  Leipziger  Zeitung  1888  Nr.  101 
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das  Bäthselstück  ,,Turandot'^  bereits  in  Angriff  genommen  hatte; 
denn  im  Brief  an  Kömer  vom  2.  November  1801  nennt  er  die  Be- 
arbeitung des  Märchens  von  Oozzi  einen  „alten  Vorsatz^^  in  dessen 
Ausführung  er  schon  vorgerückt  sei,  und  am  4«  Januar  1802  ver- 
sandte er  „Turandot^'  schon  an  zwei  auswärtige  Bühnen. 

Abgesehen  davon,  dass  gegen  Seufferts  Deutung  spricht,  dass 
Henriette  und  Armidoro  nicht  verheiratet  sind,  wie  Schiller  und 
Charlotte  damals  Iftngst  waren,  möchte  ich  auch  weder  in  Henriette 
besondere  Züge  von  Charlotte  Schiller  nocjoL  in  Armidoro  solche  von 
ihrem  Gatten  finden;  da  Armidoro  derjenige  ist,  welcher  das  Ge- 
spräch der  auftretenden  Personen  niederschreibt,*  wie  dies  Goethe 
wirklich  that,  scheint  Armidoro  vielmehr  ebenfalls  eine  Seite  von 
Goethe  zu  vertreten,  wie  letzterer  ja  sich  auch  sonst  noch  auf  zwei 
Personen  einer  Dichtung  vertheilte. 

Henriette  war  vielleicht  wirklich  eine  Henriette,  und  zwar 
Frttnlein  v.  Wolfskeel,  die  mit  Armidoro-Goethe  auf  sehr  freund- 
schaftlichem Fusse  stand. 

Doch  das  sind  alles  z.  Z.  nur  noch  Yermuthungen  ins  blaue; 
es  mögen  £e  einschlagenden  Fragen  dialektisch  weiter  entwickelt 
werden ! 

8.  Goethes  Notizbuch  von  der  Schlesischen  Reise  im 
Jahre  1790  zur  Begrüssung  der  Deatsch-Romanischen 
Section  der  XXXVII.  Versammlung  Deutscher  Philo- 
logen und  Schulmanner  in  Dessau  am  1.  October 
1884  herausgegeben  von  Friedrich  Zarncke.  Leipzig, 
Druck  und  Verlag  von  Breitkopf  &  Härtel. 
In  100  Exemplaren  gedruckt. 

In  seinem  „Neuesten  Verzeichniss  einer  Goethebibliothek**  vom 
August  1874  hatte  S.  Hirzel  unter  den  Handschriften  vorgenanntes 
mit  Bleistift  geschriebenes  Notizbuch  mit  aufgeführt  und  nach  all- 
gemeiner Angabe  des  Inhalts  bemerkt:  „Vieles  nicht  mehr  zu  ent- 
aüffem^*.    Einiges,  was  er  entziffert  hatte,  war  von  ihm  abgeschrieben, 
auch  gelegenthch  zum  Druck  befördert  worden.    Einer  umfassenden 
I^rüfung  unterzog  v.  Loeper  die  Schrift  und  veröfFentlichte  die  werth- 
^oUen  Ergebnisse  im  lt.  Bande  des  Goethe-Jahrbuchs.    Allein  viele 
von  diesen  Notizen  und  Niederschriften  hat  er  doch  nicht  zu  lesen 
vermocht,  einiges  auch  nachweisbar  unrichtig  gelesen.     Jetzt  ist 
Zaxncke  mit  der  ihm  eigenen  Beharrlichkeit  an  die  Aufhellung  der 
loesiehenden  Dunkelheiten  herangetreten  und  hat  mehr  ermittelt  und 
festgestellt,  als  man  nach  den  vorhergegangenen  missglttckten  Ver- 
suchen zu  hofifen  wagen  durfte.    In  seiner  stattlichen  in  Hochquart 
gedrückten  Begrüssungsschrift  gibt  Zarncke  zuerst  einleitungs weise 
die  Beschreibung  der  Handschrift,    sodann  den  Nachweis  der  aus 
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den  Notizen  zu  entnehmenden  Reiseroute  —  die  nicht  Aber  den 
Ojbin  gieug  — ,  femer  eine  Uebersicht  der  auf  der  BaBe  geftLhitea 
Correspondenz  Goethes,  und  zuletzt  die  Entwürfe  zu  Gediehten^  so- 
weit sie  noch  nicht  gedruckt  sind.  Hierauf  folgen  die  buchstaben- 
getreu wiedergegebenen  42  Seiten  des  Notizbuchs,  soweit  exe  über- 
haupt entziffert  werden  konnten;  2  Seiten,  deren  Lesung  nur  zum 
Theil  gelungen  ist,  sind  photographisch  beigegeben.  Meinerseits  Ter- 
ziehte  ich  auf  den  Versuch,  die  yerwischten  Worte  heraussnbekodimen. 
Eine  weitere  Seite  ist  so  beschaffen,  dass  es  sogar  nicht  möglich  ge- 
wesen ist,  sie  zu  photographieren. 

Am  Schlüsse  der  Schrift  folgen  erläuternde  Anmerkungen  zs 
Goethes  Notizen  auf  Grund  umfassender  Ermittelungen. 

Zarncke  hat  zu  den  bereits  früher  gelesenen  Gedichten  noch 
sechs  Distichen  und  zwei  Reimgedichte  entziffert;  die  ersteren  sind 
theils  antichristlichen,  theils  erotischen,  theils  sententiösen  Inhalts 
und  bilden  eine  bedeutende  Eroberung  für  den  Goethe- Schriftenschats, 
auf  die  Zarncke  stolz  sein  darf,  da  sie  eben  jeder  machen  konnte, 
aber  niemand  Muth  und  Ausdauer  dazu  besass. 

Ein  par  Kleinigkeiten  sei  mir  gestattet  zu  bemerlcen. 

Die  Correspondenz  Goethes  (S.  11  und  18,  Notizbuchseite  2^) 
dürfte  durch  den  Brief  an  Herder  vom  30.  Juli,  der  aus  Dresden 
geschrieben  ist,  zu  ergänzen  sein;  derselbe  ist  jedesfalls  mit  dem 
Briefe  „No  1  Dresden'^  gemeint.  —  In  den  Anmerkung«!  (8.  27) 
schreibt  überdies  Zarncke  „Neunheüigen^^  statt  Neunheilingen; 
ferner  sei  in  Bezug  auf  die  dort  gesessene  Familie  der  Grafen  von 
Werthern  im  allgemeinen  daraufhingewiesen,  dass  dieser  Name 
im  gewöhnlichen  Leben  fast  immer  nur  Wert  her  ausgesprochen 
wird  und  noch  mehr  wurde;  denn  neuerlich  spricht  man  oorrecier. 

Unter  dem  ,,Harzfrischen*^  (8.  17,  Notizbuchseite  1^)  ist  jedes- 
falls, als  Gegensatz  des  kaltfrischens,  Herdfrischen  zu  yerstehen. 
Wenn,  wie  Zarncke  versichert,  seine  Lesung  richtig  ist,  so  mag  das 
Wort  mundartlich  verstümmelt  zu  Goethes  Gehör  gekommen  sein. 

In  dem  Seite  27  auf  dem  zweiten  losen  Blatte  stehenden  Spruche 

Von  Osten  nach  Westen, 
Zu  Hause  am  Besten  — 

vermuthete  schon  v.  Loeper  mit  Recht  ein  volksthümliches  Sprich- 
wort; Körte  —  „Die  Sprichwörter  und  sprichwörtlichen  Redensarten 
der  Deutschen"  (Leipzig  1837)  —  fahrt  es  S.  337  an  mit: 

Ost,  Süd,  West, 
Daheim  ist's  ambest; 


oder  Hamburgisch: 
und  sonst  noch. 


Oost,  West, 
Huus  best. 
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Wir  freuen  uns  hier  aufs  neue  bestätigt  zu  finden,  dass  das, 
was  Zamoke  anfasst,  von  ihm  nicht  losgelassen  wird,  bis  er  es  an 
sich  gerissen  hat. 

9.  Goethe  und  Gräfin  O'DonelL  Ungedruckte  Briefe 
uebst  dichterischen  Beilagen  herausgegeben  von 
Dr.  Richard  Maria  Werner,  a.  ö.  Professor  an  der 
Universität  Lemberg.  Mit  zwei  Portraits.  Berlin, 
Verlag  von  W.  Hertz  (Bessersche  Buchhandlung).  1884. 
Vin  u.  220  SS, 

LSngst  vermnthetd  man,  dass  der  hohe  Adel  Oesterreichs  in 
seinen  Archiven  noch    manche  Briefe  und  Gedichte  Goethes  ver- 
wahre^  da  dieser  bei  seinen  zahlreichen  Besuchen  böhmischer  Bäder 
in  den  Kreisen  desselben  viel  verkehrt  und  freundschaftliche  Ver- 
bindungen angeknüpft  hatte,  wovon  namentlich  mehrere,  unter  den 
Gedichten  an  Personen  zu  findende  Widmungen  Zeugniss  ablegen. 
Kaum  aber  durfte  man  erwarten,  dass  eine  ganze  Reihe  so  herzlich- 
frenndschafklicher  Briefe  an  ein  Glied  dieser  Kreise  noch  an  den 
Tag  kommen  wtlrden,  wie  die  an  die  verwittwete  Gräfin "^ Josephine 
O'Donell,  geb.  Gräfin  v.  Gaisrnck,  Hofdame  der  Kaiserin  Maria  Lu- 
dovica  von  Oesterreich.    Es  sind  ihrer  achtzehn,  wovon  zwölf  in  die 
Zeit  vom  August  1812  bis  Februar  1814  fallen;  die  übrigen  sechs 
vertheilen  sich  auf  die  Jahre  1818,  1820  und  1823.    Neben  diesen 
Briefen  hat  Goethe  noch  sechs  Gedichte  an  die  Gräfin  gerichtet,  die 
jedoch  bis  auf  eins  schon  in  die  Werke  aufgenommen  waren,  von 
Werner  aber  —  nur  mit  einer  Ausnahme  —  nach  den  Originalen 
wieder  abgedruckt  sind. 

Das  Buch  enthält  ausserdem  noch  einen  Brief  und  drei  Ge- 
dichte an  Gräfin  Christine  O'Dondll,  geb.  von  Ligne. 

Der  Herausgeber  hat  die  äusserste  Sorgfalt  auf  das  Werk  ver- 
wandt und,  nachdem  er  durch  eine  Vorrede  die  in  den  Briefen 
berührten  persönlichen  Verhältnisse  auseinandergesetzt  hat,  die 
einzelnen  Briefe  selbst  mit  Anmerkungen  versehen,  in  denen  er  ge- 
wissenhaft bemüht  ist,  alle  darin  angedeuteten  Umstände  aufzudecken 
und  darzulegen;  man  wird  keine  Aufklärung  vermissen,  die  überhaupt 
gegeben  werden  konnte;  eher  dürfte  man*  an  der  einen  oder  andern 
Stelle  finden,  dass  ein  Excurs  für  den  vorliegenden  Zweck  hätte  er- 
spart werden  können. 

Zu  beklagen  ist,  dass  die  Briefe  der  Gräfin  O'Donell  fehlen; 
kaum  zu  bezweifeln  ist,  dass  sie  zwar  noch  erhalten  sind,  aber  mit 
so  vielen  andern  Schätzen  der  Goethe-Litteratur  noch  in  Weimar 
Yerecblossen  gehalten  werden.  Diese  Briefe  würden  nicht  nur  über 
einige  Dunkelheiten  in  Goethes  Briefen  Aufschluss  geben,  sondern 
auch  uns  eine  jedesfalls  bedeutende  Persönlichkeit  enthüllen. 
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Einer  der  noch  zweifelhaften  Pancte  betri£Pt  S.  51  ff.  die  Auf- 
führung eines  Stückes,  welches  in  Folge  einer  von  der  Kaiserin  Maria 
Ludovica  von  Oesterreich  gestellten  Aufgabe  aufgeführt  werden 
sollte.  Die  Aufgabe  war:  in  einem  Drama  die  Frage  zu  lösen,  ob 
der  Mann  oder  die  Frau  eines  durch  Zerwürfnisse  getrennten  Pares 
zuerst  die  Hand  zur  Versöhnung  zu  bieten  habe.  Goethe  hat  be- 
kanntlich auf  diese  Veranlassung  „Die  Wette"  geschrieben.  Wener 
nimmt  nun  an,  dass  der  verunglttckte  Versuch,  von  dem  im  eriten 
Briefe  an  die  O'Donell,  vom  7.  August  1812,  die  Bede  ist,  sich  auf 
die  Aufführung  von  Goethes  Drama  beziehe,  während  ich  der  An- 
sicht bin,  dass  Frau  v.  Schiller  gut  unt.errichtet  war,  wenn  ne  der 
Erbprinzess  von  Mecklenburg-Schwerin  schrieb,  ein  von  der  Kaiserin 
über  denselben  Gegenstand  verfasstes  Stück  habe  sich  als  unauf- 
führbar  erwiesen.  Goethe  kann  doch  füglich  nicht  seino  eigene 
Dichtung  als  „anmuthiges  Stück"  beizeichnen,  wie  im  Briefe  geschieht; 
der  „verunglückte  Versuch**  war  daher  jedesfalls  der,  das  Stück  der 
Kaiserin  zur  Darstellung  zu  bringen. 

Zweifellos  ist  es  wol,  dass  der  siebente  Brief  S.  108  f.  anstatt 
vom  22.  Juni  vielmehr  vom  22,  Januar  1813  datiert  ist,  da  Werner 
S.  208  selbst  erklärt,  man  könne  anstatt  „Jun."  wol  auch  ^Jan.*^ 
lesen.  Das  „W."  —  Weimar  —  kann  kein  Irrthum  sein,  wie  der 
Herausgeber  für  möglich  hftlt  und  vorauszusetzen  w&re,  wenn  der 
Brief  im  Juni  geschrieben  wäre.  Denn  wie  überhaupt  die  ganze 
Haltung  des  Briefes  keine  Spur  enthält,  dass  er  an  einem  fremden 
Ort  geschrieben  sei,  so  deutet  auch  Goethes  Aeusserung  darin,  dass 
,^ein  gewisser  Wunsch  im  Laufe  dieses  Jahres  gegen  die  Freundin 
verlauten  sollte",  auf  den  Anfang  des  Jahres  zur  Zeit  des  Brieferlasses. 

„Etwas  Neueres",  das  Goethe  für  „nächstens"  am  20.  December 
1813  anmeldete,  war  ohne  Zweifel  der  „Epilog  zum  Edsex"  und  die 
Gräfin  O'Donell  die  „Wiener  Freundin",  für  welche  Goethe  einer 
Dame  in  Weimar  am  8.  Januar  1814  überliess  eine  Abschrift  des 
Epilogs  zu  nehmen.    (Goethe-Jahrbuch,  II,  272.) 

Das  Gedicht  mit  einer  Schreibfeder  „Die  abgestutzten,  ange- 
tauchten etc."  hat  sich  im  Nachlasse  der  Gräfin  Josephine  O^Donell 
nicht  vorgefunden;  es  scheint  sich  in  die  Papiere  der  Gräfinnen 
Egloff stein  verloren  gehabt  zu  haben,  aus  denen  es  Burkhardt  in 
den  „Grenzboten''  1881  Nr.  20,  S.  287  hat  abdrucken  lassen.  Zo 
bemerken  ist  übrigens ,  dass  das  Gedicht  ,Jch  dachte  Dein,  und 
farbenbunt  erschienen'^  nicht  nur  nach  einer  Tradition  ein  buntes 
Trinkglas  begleiteten,  sondern  Goethe  selbst  dies  in  der  Anmerkung 
zu  diesem  Gedichte  im  IV.  Bande  der  Werke,  Ausgabe  letzter  Hand, 
mittheilt. 

Die  Vermuthung,  welche  nach  S.  VIII  v.  Loeper  ausgesprochen 
hat,  dass  Goethe  der  Gräfin  zum  Neujahr  1814  das  Gedicht  „Im 
neuen  Jahre  Glück  und  Heil  eto.'^  übersandt  habe,  hat  genannter 
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HeiT  im  3.  Bande  der  2.  Ausgabe  von  Goetbes  Werken,  Ausgabe 
Hempel,  S.  349  selbst  zurückgenommen. 

Ein  „Anbang'^  der  Wemerschen  Scbrift  eutbält:  eine  biogi*a- 
pbische  Skizze  des  Fürsten  Ligne,  des  Grossvaters  der  Gräfin  Titine 
O'Donell;  dann  Auszüge  aus  den  Teplitzer  Curlisten  der  Jahre,  in 
denen  Goethe  Teplitz  besucht  hat;  hiemächst  zum  Diwan  eine  über- 
zeugende Widerlegung  der  Annahme  Düntzers,  dass  das  Gedicht 
„Geheimstes"^  im  ,,Buch  der  Liebei^  auf  die  Kaiserin  Maria  Ludo- 
yica  zu  beziehen  sei;  femer  den  Nachweis,  dass  eine  angebliche 
Improvisation,  die  Goethe  in  einem  Gesellschaftsspiele  auf  Anregung 
der  Kaiserin  niedergeschrieben  haben  soll,  keinen  Anspruch  auf  Echt- 
heit machen  könne;  endlich  einige  Andeutungen  über  das  beigegebene, 
in  Lichtdmck  hergestellte  Bildniss  der  Gräfin  Josephine  O'Donell. 

Ein  bisher  unbekanntes  Bildniss  Goethes,  von  Xaver  Maria 
Cäsar  von  Schönberg-Bothschönberg  in  Sepia  ausgeführt,  ist 
ebenfalls  hier  in  Lichtdmck  mit  Sorgfietlt  nachgebildet. 

Ein  Personen-  und  Sachregister  erleichtem  die  Benutzung  dieses 
Quellenwerks. 

Genug  von  demselben,  da  man  es  selbst  lesen  muss.  Es  ist 
eine  der  preiswürdigsten  Erscheinungen  der  Goethe>Litteratur. 

Woldemar  Freiherr  von  Biedermann. 


Franz  Grillparzers  Lebensgeschichte  von  Heinrich 
Laube.  Mit  dem  Porträt  des  Dichters  in  Stahlstich. 
Stuttgart.  Verlag  der  J.  G.  Cotta'schen  Buchhand- 
lung.    1884.     Vin  und  177  SS.    8«.    4  M. 

Zweifellos  ist  das  vorliegende  Buch  die  bedeutendste  Quelle 

für  das  innere  Leben  Grillparzers.   Die  mitgetheilten  Tagebuchnotizen 

und  Aufzeichnungen  des  Dichters,   welche  den  grössten  Theil  des 

scblanken  Bandes  füllen,  begleiten  als  inneres  Selbstgespräch  das 

Leben  bis  weit  in  das  Mannesalter.    Was  man  sonst  gewohnt  ist  in 

^Briefen  von  Dichtem  an  ihre  Freunde  zu  suchen,  was  geschwätzige 

Autoren  in  Vorreden  und  Nachreden  vor   das  Publicum  gebracht 

haben,  was  glücklichere  Naturen  sich  selbst  nicht  zu  gestehen  ge- 

y^SLgt  hätten,  —  alles  das  kleidet  Grillparzer,  der  Feind  jeder  Mit- 

theilung  des  innern  nach  aussen,  in  geschriebene  Monologe,  welche 

SLXti^  den  oft  peinlich  berührten  Leser  einen  tiefen  Eindruck  nicht 

verfehlen.     Man  kennt  Grillparzers  Scheu  vor  jeder  Biossstellung 

des    innem,  jeder  Herzensergiessung:   ein  gewisses  „Schamgefühl 

der    Empfindung*^  nennt  er  dieselbe  in  einem  Briefe  an  Eathi 

('S.     174),   welches  ihn  hindere  seinen  inneren  Menschen  nackt  zu 

zei^^Q  und  welches  er  dem  übertriebenen  kör  per  liehen  Schamgefühl 

andrer  vergleicht.    Schleiermacher,  der  Verfasser  der  Monologen,  an 
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dessen  Essai  von  der  Schamhaftigkeit  diese  Worte  erinnern,  ist  hier 
Grillparzers  nächstverwandter  in  der  Geschichte  nnseres  geistigen 
Lebens.  Man  kann  sich  anf  den  ersten  £indmck  eines  Geftkhles  der 
Fremdheit,  ja  des  Widerwillens  nicht,  erwehren,  wenn  man  ans  den 
Tagebuchnotizen  sieht,  dass  Grillparzer  nicht  dieselbe  keusche  Zu- 
rückhaltung auch  sich  selbst  gegenüber  geübt  hat;  dass  er  vielmehr 
rastlos  in  dem  eigenen  innem  wühlte  und  die  Formel  suchte  ftr 
Vorgänge,  welche  des  Selbstbeobachters  spotten,  und  fDr  Gemttths- 
bewegungen,  welche  er  bis  auf  den  thierischen  Trieb  und  den  natür- 
lichen Instinct  zu  verfolgen  sich  genöthigt  sah. 

Hier  den  Aufzeichnungen  des  Dichters,  nnbekümmerty  ob  er 
durch  ihre  Mittheilung  gewinnen  oder  verlieren  mag,  das  erste  und 
letzte  Wort  gelassen  zu  haben,  und  zwar  ohne  jeden  Versuch  einer 
Erklärung  gelassen  zu  haben,  ist  eine  Entsagang,  deren  Laube  sich 
ohne  Zweifel  gerühmt  hätte.  Ueberhaupt  hat  er  sich  in  dem  gaäojen 
Buche  bescheidentlich  im  Hintergrunde  zu  halten  verstanden  xmd  zu 
den  Aufzeichnungen  des  Dichters  eigentlich  nur  den  verbindenden 
Text  geliefert,  der  auf  bekanntes  knapp  und  ohne  breitspurige  Wieder- 
holung verweist,  sich  um  unbekanntes  nicht  den  Kopf  zerbridit,  mit 
den  Quellen  ziemlich  resolut  und  ohne  hochnothpeinliches  Verhör  ab- 
rechnet^ inneren  Zweifeln  in  dem  Ton  waidmännischer  Entschiedenheit 
ein  Ende  macht  und  Grillparzers  Tragoedien  als  mehr  oder  weniger 
werthvolle  Theaterstücke  beurtheilt.  Laube  war  zu  gewaltthäüg  als 
Litterarhistoriker,  weil  er  ein  Mann  der  That  gewesen  ist.  Die 
Thaten,  durch  welche  er  den  Namen  Grillparzer  auf  der  Bühne 
wieder  zu  Ehren  gebracht  hat,  sollen  ihm  nicht  vergessen  werden 
wie  so  vieles  andre:  die  leeren  Blätter  in  der  Chronik  des  Burg- 
theaters  und  die  Lücken  in  dem  Gedächtnisse  derer,  welche  sefanell 
vergessen  haben,  dass  sie  durch  ihn  gross  geworden  sind,  wird  die 
Litteraturgeschichte  ausfüllen  und  auffrischen.  Auch  in  diesen  der 
Wissenschaft  gewidmeten  Blättern  darf  der  Hingang  eines  Mannes 
beklagt*  werden,  der  als  Bühnenleiter  in  Deutschland  nicht  seines 
gleichen  gehabt  hat 

Zwei  werthvolle  Beiträge  zur  Grillparzer-Litteratur,  welche  in 
politischen  Zeitungen  leicht  übersehen  werden  können,  haben  B.  M. 
Werner  in  der  Beilage  zur  Münchener  Allgemeinen  Zeitung  (Tom 
4.  5.  6.  8.  10.  Juni  1884)  und  der  fleissige  Custos  der  Wiener  Stadt- 
bibliothek Dr.  Karl  Glossy  in  dem  Feuilleton  der  Neuen  freien 
Presse  (Sonntag  14.  Sept.  1884  Nr.  7202)  geliefert. 

Minor. 


Miscellen. 


Die  Schrödersche  Gesellschaft  deutscher  Sch^^uspieler 
in  ihren  ersten  Anfengen. 

Sophie  Charlotte  Schröder,  die  Mutter  Friedrich  Ludwig 
Schröders,  hatte  am  12.  Januar  1740,  —  also  zu  einer  Zeit,  als  die 
Neubersche  Gesellschaft  noch  in  Hamburg  spielte,  —  auf  Schöne- 
manns eben  damals  neu  errichteter  Schaubühne  zu  Lüneburg  mit 
Konrad  Ekhof  zugleich  die  Bühne  betreten^  aber  mit  Ende  des 
Jahres  wieder  verlassen,  weil  ihr  Schönemann  nicht  mehr  als  zwei 
Thaler  wöchentlich  an  Gage  zu  zahlen  vermochte.  Sie  hatte  sich 
wieder  nach  Hamburg  gewandt.  „Ihr  vorzüglicher  Gönner,  der  alte 
holländische  Resident  Willers",  erzählt  Meyer  (Fr.  L.  Schröder. 
Hamburg  1819,  I,  10),  „dem  der  Opernhof  gehörte,  in  welchem  sie 
eine  kleine  Wohnung  bezogen  hatte,  ermunterte  sie,  selbst  eine 
Schauspielergesellschaft  zu  errichten,  und  unterstützte  sie  durch 
Vorschuss.  Von  der  Schönemannschen  Bühne  traten  Ackermann, 
üblich  und  andere  zu  ihr." 

Am  28.  März  1742  eröffnete  sie  im  Hamburgischen  Opernhause, 
wo  auch  die  Neuber  in  den  letzten  Jahren  gespielt  hatte,  ihre  Bühne 
und  trat  somit  die  Erbschaft  ihrer  Vorgängerin  an,  hatte  aber  auch 
nur  geringen  Erfolg.  Ihre  Gesellschaft  bestand  aus  nur  wenigen 
Mitgliedern,  blieb  auch  in  der  Folge  noch  schwach. 

„Eigene  Achtsamkeit  der  Principalin  und  Fleiss  ihrer  Mitglieder 
machte  indess,  was  zu  machen  war.  Es  gab  viel  Feierlichkeiten 
auf  ihrer  Bühne  und  viel  Harlekinsstücke.  Ackermann,  Freund, 
Bath'  und  Thatgeber,  unterstützte  seine  einsichtsvolle  Freundin, 
nachherige  Gattin;  was  aber  hauptsächlich  gebrach,  war:  Fortiinens 
holder  Blick  und  freundliche  Beihülfe'^  (Schütze ;  Hamburgische 
Theatergeschichte,  S.  265).  Die  Einnahme  war  ausserordentlich 
gering;  sie  betrug,  wie  uns  Meyer  berichtet,  an  einzelnen  Abenden 
nicht  mehr  als  —  drei  Thal  er.  „Das  mag  Elend  heissen,  und 
kein  glänzendes^^,  bemerkt  der  Biograph  Friedr.  Ludw.  Schröders.  Im 
Juli  1744  löste  sich  die  erste  Schrödersche  Gesellschaft  anf;  ihre 
Principalin  gieng  nach  Schwerin  und  legte  hier  eine  Stickschule  an; 
einige  Jahre  später  gieng  sie  mit  Ackermann  nach  St.  Petersburg 
zn  fiilferdingy  dann  mit  dessen  Gesellschaft  nach  Moskau,  wo  sie 
am  24.  November  1749  mit  Ackermann  ehelich  verbunden  ward, 
l^aoh  ihrer  Bückkehr  aus  Russland  gründete  das  Ehepar  im  Winter 
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1751-;-1752  zu  Danzig  eine  neue  Gesellschaft,  die  nun  unter  dem 
Namen  „Ackermannsche  Gesellschaft*^  in'^der  Theatergeschichte  eine 
hervorragende  Rolle  spielt;  in  Hamburg  trat  sie  erst  im  August 
1764  auf,  —  also  zwanzig  Jahre  nach  dem  ersten  Unternehmen 
Sophie  Charlotte  Schröders. 

üeber  dieses  erste  Unternehmen  fällt  J.  F.  Schütze  in  seiner 
Hamburgischen  Theatergeschichte  (S.  268)  das  Urtheil:  „Im  ganzen 
genommen  hat  die  Gesellschaft  der  Schröderin  wenig  Aufmerksam- 
keit erregt,  wenig  Einfluss  auf  den  Geschmack  und  wenig  Glück 
gehabt/* 

Das  dürfte  jedoch  nicht  in  allen  Puncten  zutreffend  sein.  Der 
äussere  Erfolg  dieses  ersten  Unternehmens  der  Schröder  war  —  wie 
wir  gesehen  haben  —  allerdings  nur  gering;  von  einem  erheblichen 
Einfluss  auf  den  Geschmack  kann  bei  der  kurzen  Dauer  des  Unter- 
nehmens wol  kaum  die  Rede  sein,  obwol  es  das  Bestreben  der  Gesell- 
schaft war,  in  der  Gottsched-Neuberschen  Richtung  zu  wirken  und 
eine  Besserung  mit  herbeizuführen;  an  Aufmunterung  dazu  wird  es 
wol  nicht  gefehlt  haben.  Ob  eine  solche  von  Gottsched  erfolgte, 
ist  freilich  zweifelhaft;  die  Schröder  selbst  scheint  sich  nicht 
weiter  darum  bemüht  zu  haben;  aber  wie  aus  dem,  was  Danzel  in 
seinem  Buche  über  Gottsched  (S.  160)  mittheilt,  hervorgeht,  war 
Üblich  für  seine  Principalin  bemüht,  die  Protection  des  Leipziger 
Aristarchen  zu  gewinnen.  Dass  aber  das  erste  Untemebmen  der 
Schröder  unter  den  gebildeten  der  damaligen  Zeit  überhaupt  Auf- 
merksamkeit erregte,  geht  daraus^  hervor,  dass  sich  der  „Ham- 
burgische unparthejiscbe  Correspondent'^  der  Schröderschen  Bühne 
so  gut  annahm,  wie  einige  Jahre  früher  der  Neuberschen;  er  that 
dies  in  zwei  Artikeln,  die  Beachtung  verdienen  dürften  und  die  wir 
in  folgendem  wiedergeben: 

L 

Hamburg.  Die  Schröderische  Gesellschaft,  welche  gegenwSrtig 
hier  beschäftiget  ist,  sich  durch  Fleiss  und  Mühe  den  Beyfall  der 
Kenner  der  Schaubühne  zu  erwerben,  hat  in  einem  Vorspiele  ihre 
Ehrfurcht,  welche  sie  einem  Hoch  weisen  Bathe  und  dieser  Stadt 
schuldig  ist,  bezeiget.  Es  wird  genannt:  Das  von  der  Weisheit  ver- 
einigte  Trauer-  und  Lustspiel.  Die  Weisheit,  die  Wahrheit,  die  Be- 
scheidenheit, das  Trauerspiel,  das  Lustspiel,  der  Fürwitz,  der  Undank, 
die  Dummheit,  die  Gelehrsamkeit  unter  der  Gestalt  des  Apollo,  und 
der  Handel  als  Mercur,  sind  die  Personeu.  Der  Verfasser,  Herr 
Uhlich,  ist  ein  geschickter  Acteur  der  Schröderischen  Gesellachaft. 
Wir  haben  von  seiner  Arbeit  den  Gedultigen  gesehen.  Ein  Stück, 
welches  Bejfall  gefanden  hat,  und  recht  gut  werden  kann,  wenn  es 
der  Verfasser  noch  einige  mal  mit  Fleiss  übersiehet.  Die  Erinne- 
rungen, welche  sich  bey  diesem  gedruckten  Vorspiel  noch  machen 
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Hessen,  behalten  wir  zurück.  Es  ist  die  erste  Probe,  welche  der 
Verfasser  drucken  lässt.  Man  muss  diejenigen  mit  scharfen  Censnren 
nicht  abschrecken,  welche  eine  gute  Absicht  haben,  die  Schaubühne 
zu  verbessern.  Wenn  erstlich  alle  die,  welche  den  Schauplatz  be- 
treten, selber  etwas  denken  können,  und  nicht  blosse  Papageien 
vorstellen,  so  wird  derselbe  eine  ganz  andere  Gestalt  gewinnen.  Wir 
wollen  ein  paar  Stellen  aus  diesem  Vorspiel  hersetzen,  die  uns  ge- 
fallen haben.  Die  Dummheit  fället  ihr  ürtheil  von  dem  Trauer- 
und Lustspiel  und  drücket  sich  also  aus: 

Dummheit. 
—  —  —  ja;  worzu  nützt  dies  Zeug? 
.  £s  hilft  für  Fieber  nicht,  und  machet  auch  nicht  reich. 
Doch  will  das  Lustspiel  sich  zu  jener  Seite  schlagen! 
Das  ist  ja  mehr  als  toll.    Ich  will  es  nicht  beklagen^ 
Und  müsst  es  auch  einmal  aus  Hunger  betteln  gehn. 
Sonst  war  ein  Scherzspiel  doch  noch  reitzend,  artig,  schön, 
Man  sähe  den  Hanswurst  in  jeder  Handlung  lachen. 
Der  dumme  Pierrot  verdarb  die  guten  Sachen, 
Der  Pantalon,  der  deutsch-italienisch  sprach, 
Kam  mit  dem  Arlequin  bestfindig  hinten  nach. 
Und  kurz:  ein  Spiel  galt  nichts  in  den  vergangnen  Jahren, 
Wenn  in  demselben  nicht  vier  gute  Narren  waren. 
Das  war  die  güldne  Zeit!  denn  itzt  weist  man  uns  kaum 
Fürs  Geld  den  Arlequin;  drum  ist  auch  so  viel  Baum, 
Drum  sind  die  Bänke  leer. 

Pürwitz. 

Hievon  will  ich  nichts  sagen. 

Allein  das  Trauerspiel  ist  billig  zu  beklagen. 

Undank. 
Ja,  ja,  weil  es  so  schön  und  trockne  Stücke  spielt! 
Ich  glaube  gar,  es  meynt,  dass  man  die  Thaler  stiehlt. 
Um  ihren  Tand  zu  sehn;  was  helfen  mir  die  Fratzen? 
Es  ist  ja  anders  nicht  als  heulten  Hund  und  Katzen. 
Bald  pochet  ein  Tyrann,  dass  fast  die  Bühne  bricht, 
Bald  kömmt  ein  Prinz  hervor,  der  von  dem  Kaltsinn  spricht, 
Bald  eine  Königin,  die  ihre  Tochter  meistert, 
Dass  sie  den  Prinzen  nicht  mit  Liebesgluth  begeistert. 
Das  arme  Mädgen  weint,  es  hebt  den  Arm  empor, 
Und  hält  sich  voller  Schmerz  das  weisse  Schnupf-Tuoh  vor. 
Nein,  nein,  für  solches  Zeug  bezahl  ich  keinen  Heller, 
Es  füllt  den  Magen  nicht;  dafür  geh  ich  in  Keller. 
„Und  trinke,  bis  der  Wein  auf  Bock  und  Ermel  klebt, 
„Wohl  dem,  der  so  wie  ich  und  meine  Brüder  lebt!" 
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Die  beyden  letzten  Zeilen  hätten  weg  bleiben  können.  Es  giebt 
eine  gewisse  Ehrbarkeit  im  Ausdrucke;  diese  muss  nicht  beleidiget 
werden.  St.  Evremond  tadelt  an  dem  Cicero,  dass  er  sich  in  dem  Ratbe, 
als  er  sich  wider  den  Anton  hören  liess,  solcher  Ausdrücke  bediente, 
welche  die  hesslichsten  Umstände  der  Trunkenheit  bekannt  machten. 
Man  verwirft  seinen  Scherz,  den  er  der  Clodia  vorwarf ^  dass  sie 
ihren  jungen  Bruder  bej  sich  schlafen  lassen,  prapter  nodumos  qw»- 
dam  tneius.  Wenn  Catullus  die  Jahrbücher  des  Volosins  cacaiam 
chartam  nennet,  so  ist  der  Ausdruck  wider  den  Wohlstand;  und 
wenn  Martial  die  Reinlichkeit  seiner  Hündin  durch  einen  Umschweif 
zu  rühmen  sucht,  und  dadurch  auf  diesen  unreinlichen  Ausdruck  ge- 
rftth,  gtUia  päUia  nee  fefellü  uüa,  so  verwirft  man  es.  Kurz,  garstige 
Dinge  finden  keine  Verschonung,  so  sehr  auch  Witz  und  Konst  sich 
bemühen,  sie  annehmlich  zu  machen. 

(Hamb.  Corresp.  1742,  22.  Mai.    Nr.  81.) 


IL 

Hamburg.  Wir  berühren  heute  ein  Vorspiel,  welches  die 
Frau  Sehr  öder  in  von  ihrer  Gesellschaft  am  künftigen  Dienstag 
[13.  November]  auf  dem  hiesigen  Opern-Theater  wird  aufführen 
lassen.  Es  wird  genannt:  Die  Verbindung  des  Heldenmuthes  mit 
der  Tugend,  welches  bey  dem  hohen  Vermählungsfeste  des  Durch- 
lauchtigsten Fürsten  und  Herrn,  Herrn  Wilhelms,  Herzogs  zu  Sachsoi. 
Jülich,  Clev  und  Berg  etc.  mit  der  Durchlauchtigsten  Fürstin  und 
Frauen,  Frauen  Annen,  Erbin  zu  Norwegen,  Herzogin  zu  Schlesswig, 
Holstein  etc.  Höchstdenenselben  von  der  Schröderischen  Gesellschaft 
in  unterthänigster  Ehrfurcht  zugeeignet,  vorgestellet  wird. 

Die  Personen  des  Vorspiels  sind:  Der  Heldenmuth,  als  ein 
Bömer,  mit  Schild  und  Schwerdt.  Die  Tugend,  als  ein  junges  Frauen- 
zimmer. Die  Gerechtigkeit,  als  ein  Frauenzimmer,  mit  Wage  und 
Schwerdt.  Die  Hoffnung,  als  ein  weiss  gekleidetes  Frauenzimmer. 
Die  Freyheit,  als  ein  Frauenzimmer,  die  in  der  rechten  Hand  einen 
Scepter  ti'ägt.  Das  Glück,  welches  ein  Fruchthom  unter  dem  Arme 
hält.  Jupiter.  Venus.  Juno.  Mars.  Mercurius.  Vulcanus.  Apollo. 
Fama.  Cupido.  So  weit  es  der  Baum  zulassen  will,  wollen  wir  von 
der  Einrichtung  ein  wenig  redep.  Die  Bühne  ist  prächtig  mit  Sinn- 
bildern, Aufschriften,  Pyramiden  und  denen  Wapen  der  beyden 
Durchlauchtig  Vermählten  illominiret.  Mercnr  berichtet  der  Fama, 
dass  er  von  dem  Jupiter  Befehl  habe,  die  Götter  insgesamt  einzn- 
laden,  und  zwar  aus  der  Ursache,  weil  der  Heldenmuth  sich  mit  der 
Tugend  vermfthlete.  Mercur  ladet  die  Fama  gleichfalls  ein,  damit  sie 
diese  Verbindung  nach  den  Umständen  der  Wahrheit  in  aller  Welt 
ausposaunen  könne.  Im  andern  Auftritte  erscheinen  der  Helden- 
muth, auf  dessen  rechter  Seite  gehet  die  Hoffnung,  an  dei*  linkea 
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das  Glück,  Mercurins  und  Fama.  Die  Hoffnung  verläset  den  Helden- 
rnnth  sogleich,  und  sie  giebt  diese  Ursachen  davon  an: 

Bishero  hab  ich  dich  stets  mit  dem  Glück  geführt, 
Doch  Jupiter,  der  uns,  und  dich  durch  uns  regiert, 
Wird  dir  an  meiner  statt  den  Mars  zur  Seiten  geben, 
Durch  diesen  kannst  du  dich  best&ndig  höher  heben. 
Kann  wohl  was  schöners  seyn?  er  führt  dich  mit  dem  Glück. 
Mich  brauchst  du  nun  nicht  mehr,  drum  geh  ich  gern  zurück; 
Ein  Held,  den  Klugheit,  Mars,  ja  selbst  das  Glück  begleitet, 
Bedarf  der  Hoffnung  nicht,  wenn  er  im  Felde  streitet, 
Der  Sieg  ist  ihm  gewiss  u.  s.  w. 

In  dem  dritten  Auftritt  erscheinet  die  Tugend,  auf  deren  rechten 
Seite  gehet  die  Freyheit,  auf  der  linken  die  Gerechtigkeit  und  die 
vorigen. 

Die  Freyheit  zur  Tugend. 
AUhier  muss  ich  von  dir  geliebte  Freundin  gehn; 
In  Zukunft  kann  dein  Wohl  auch  ohne  mich  bestehn; 
Die  Juno  soll  hin  fort  an  meiner  statt  dich  führen, 
Bey  dieser  wirst  du  erst  die  Lust  der  Ehe  spüren, 
Geneusa  dieselbige  in  ungestörter  Ruh, 
Es  fliesse  dir  das  Glück  in  vollen  Strömen  zu. 

(Hamb.  Cörresp.  1742,  10.  Nov.  Nr.  179.) 

UI. 
Avertissement. 
Der  Tempel  des  Verhängnisses,  ein  Vorspiel,  welches  Freytags 
den  11.  Januarius  dem  Dnrchl.  Fürsten  und  Herrn,  Herrn  Wilhelm, 
Herzogen  zu  Sachsen,  Jülich,  Cleve,  Berg  etc.  und  der  Durchl.  Fürstin 
und  Frauen,  Frauen  Annen,  Brbiu  zu  Norwegen  etc.  zur  Ehre 
und  unterthänigen  Dankbarkeit  bey  Höchstderoselben  Abzüge  aus 
Hamburg,  von  der  Schröderischen  Gesellschaft,  vorgestellet  wird, 
ist  bey  der  Frau  Schröderin  auf  dem  Opern- Platze,  bey  Herr  Nette- 
bohm  auf  dem  Netz,  und  bey  dem  Eingange  des  Opernhauses  ge- 
druckt zu  bekommen.  (Hamb.  Corresp.  1743,  Nr.  6.) 

Die  hier  genannten  Vorspiele  haben  sich  mit  einer  grossen 
Zabl  Theaterzettel  noch  erhalten  und  finden  sich  auf  der  Hamburger 
Stadtbibliothek;  sie  wurden  von  Friedrich  Ludwig  Schröder 
gesammelt  und  stammen  aus  dessen  Bibliothek.  Sie  haben  auch 
Schütze  vorgelegen  für  seine  „Hamburgische  Theatergeschichte^*; 
dieser  gibt  aber  trotzdem  über  das  Repertoire  der  Schröder  keine 
^^anz  richtige  Vorstellung,  wenn  er  sagt,  dass  Harlekin  noch  auf 
ifarer  Bühne  „glUnzte'*;  allerdings  trat  er  noch  zuweilen  auf;  aber 
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6r  dürfte  bei  ihr  keine  glänzendere  Bolle  gespielt  haben,  als  bei 
der  Neuber.  Ihr  Personal  bestand  zum  Theil  aus  früheren  Mit- 
gliedern der  Neuberschen  Bühne;  Üblich  ist  bereits  genannt,  1743 
kamen  auch  Koch,  Schuberth,  Heydrich  und  Philippine 
Turnier  zu  ihr,  und  diese  spielten  dieselben  Stücke,  die  sie  auf 
der  Neuberschen  Bühne  gespielt  hatten.  Schütze  will  seine  Behaup- 
tung namentlich  dadurch  belegen,  dass  er  sagt  (S.  266):  „Auch 
gab  sie  am  2.  Aug.  den  Doktor  Faust  mit  vielen  auf  dem  Komö- 
dienzettel angegebenen  Theaterverwandlungen,  Gesang,  Kanswur- 
stiaden.  Am  Ende  holen  Teufel  den  Faust  unter  einem  künstlich 
spielenden  Feuerwerke  und  in  Plutos  Pallast  tanzen  Furien 
ein  Ballet."  Der  vor  mir  liegende  Theaterzettel  vom  2.  August  1742 
zeigt,  dass  es  der  Neubersche  Faust  war,  den  die  Schröder  auf- 
führte; er  stimmt,  soweit  es  den  Inhalt  des  Stückes  betrifft,  wört- 
lich mit  dem  vom  Freiherm  v.  Reden-Esbeck  in  seinem  Buche  über 
Caroline  Neuber  in  getreuer  Nachbildung  wiedergegebenen  Faust- 
Zettel  (vom  7.  Juli  1738)  überein;  diesen  hatte  Schütze  übersehen. 

Fritz  Winter. 

2. 

Zu  A.  Sauers  Ausgabe  von  Ewald  von  Kleists  Werken. 

'  Durch  einen  Zufall  kam  mir  vor  einiger  Zeit  ein  interessanter 
Sammelband  der  Eönigl.  öffentlichen  Bibliothek  zu  Dresden  (Bist, 
Saxon.  C  1091)  in  die  Hände,  welcher  eine  Beihe  Flugschriften  aus 
der  Zeit  des  Siebenjährigen  Krieges  enthält.  Die  meisten  derselben 
geben  den  Gefühlen  patriotischer  Entrüstung  Ausdruck,  welche  der 
Einfall  des  preussischen  Heeres  in  Sachsen  bei  dessen  Bewohnern 
erregte.  Den  Anfang  macht  Johann  Yolknas  „politisches  deutsches 
Glossarium'^  in  welchem  in  der  Form  von  Erläuterungen  über  die  Un- 
verständlichkeit  der  neuen  diplomatischen  Sprache  die  Denkungsart 
und  die  Lehren  der  politischen  Schiiftsteller  jener  Zeit  in  satirischer 
Weise  behandelt  werden.  Es  folgen  poetische  Ergüsse  „auf  den 
Tod  der  Königinn^'  [Maria  Josepha],  auf  „das  bedrängte  Sachsen", 
auf  „Sachsens  Buhe  in  der  Unruhe^^;  femer  Darstellungen  der  jüng- 
sten Eriegsereignisse,  z.  B.  der  Schlacht  bei  Lowositz,  in  Ton  und 
Stil  den  alttestamentlichen  Chroniken  nachgeahmt  und  von  Buben 
Berechja,  Assur  Oba^ja  u.  s.  w.  verfaset,  endlich  „Gespräche  im 
Reiche  der  Todten",  in  denen  eine  Unterredung  zwischen  dem  Grafen 
von  Schwerin  und  dem  Grafen  von  Broune  oder  zwischen  dem  preas- 
sischen  Generallieutenant  von  Winterfeld  und  dem  österreichischen 
Obristen  Beichsgrafen  von  Kollowrat  vorgeftlhrt  wird. 

In  demselben  Bande  findet  sich  aber  auch  die  Gedächtnissrede, 
welche  der  Fähndrich  von  Schulenburg  am  Grabe  des  königl 
preussischen    Majoi*s    von   Blumenthal   gehalten   hat,    der   am 
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NeujahrsUge  des  Jahres  1757  zn  Ostritz  bei  Zittau  bei  Gelegenheit 
eines  Ueberfalles  durch  die  Oesterreicher  gefallen  war. 

Diese  Rede  schliesst  mit  einer  Grabschrift,  welche  nach  Ewald 
von  Kleists  Brief  an  Gleim  vom  18.  Februar  1757  von  dem  Dichter 
des  „Frtthlings^^  herrührt.  Sauer  hat  diese  Grabschrift  in  den  ersten 
Band  seiner  Ausgabe  (Nr.  68  8.  99)  aufgenommen,  ohne  den  ersten 
Druck  derselben  zu  kennen.  Obwol  letzterer  nicht  die  geringste 
Abweichung  von  dem  Wortlaut  bei  Sauer  zeigt,  halte  ich  es  doch 
für  angemessen,  genau  den  Titel  der  betreffenden  Bede  bekannt  zu 
machen,  da  diese  nicht  mehr  in  vielen  Exemplaren  erhalten  sein 
dürfte.^)  Es  ist  folgender:  „Ged&ohtniss-Bede  bej  der  Beerdigung 
Des  Hochwohlgebohmen  Herrn  ^  Herrn  Carl  Sigismund  von  Blumen- 
thal, Königl.  Preussischen  Majors  von  der  Infanterie,  be/dem  Hoch- 
löblichen Priutz  Heinrichschen  Begiment  FusiHers,  welcher  am  Neu- 
Jahrs-Tage  1757,  zu  Ostritz,  durch  die  Oesteiteicher  erschossen 
wurde,  In  Gegenwart  Sr.  Excellentz  des  Herrn  General-LieuteLaut 
von  Lestewitz,  derer  Herrn  Generals  und  Staabs-  auch  sämtlicher 
übriger  Herren  Officiers  in  Zittau,  gehalten,  den  5.  Januarii  1757. 
und  auf  deren  hohen  Befehl  und  Ansuchen  zum  Druck  befördert 
von  Ernst  August  Christoph  Ludwig  von  der  Schulenburg, 
Königl.  Preussischen  Fähndrich  vom  Königl.  Printz  Heinrichschen 
Regiment.    Frankfurth  an  der  Oder." 

Die  Rede  umfasst  in  diesem  Drucke  vier  Blätter  in  4^     Am 
SchlusSy  S.  8,  die  Grabschrift  von  Kleist. 

Welche  Bedeutung  man  übrigens  österreichischerseits  diesem 
geringfügigen  Siege  bei  Ostritz  Über  die  Preussen  beilegte,  beweist 
ein  Einzelblatt  in  folio,  welches  zusammengefaltet  mit  in  den  er- 
wähnten Band  aufgenommen  ist.  Es  ist  eine  höchst  ergetzliche,  in 
Kupfer  gestochene  Abbildung  des  österreichischen  üeberfalls,  aus  der 
jedoch  selbst  derjenige,  der,  wie  der  Verfasser  dieser  Zeilen,  in 
jener  Gegend  wolbekannt  ist,  kaum  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  dar- 
gestellten Terrain  herauszufinden  im  Stande  sein  dürfte.  Unter  dem 
Kupferstich  nennt  sich  als  sein  Verfertiger  J.  C.  Czerny,  Prag, 
Darunter  ist  zu  lesen:  „Perspectivische  Abbildung  von  den  merck- 
würdigen  üebei-fall  der  Preussischen  Postirung,  zwischen  Zittau  und 
Görlitz,  welcher  von  den  Herrn  General-Feld- Wachtmeister  Grafen 
von  liasci  1757.  am  Neuen  Jahrs- Tage  frühe  um  4.  Uhr  untemom- 
meii  und  glücklich  ausgeführet  worden''.  Es  folgt  eine  Erklärung 
der  Abbildung,  in  welcher  die  einzelnen  Ortschaften  und  Momente 
des  Kampfes  durch  Buchstaben  (A — L)  hervorgehoben  sind.  Als 
Druckort  dieses  Einzelblattes  ist  Przibam  genannt. 

Wenige  Wochen  nach  dem  Falle  Blumenthals  hatte  Kleist  den 


1)  'Schon  am  5.  M&rz  1767  vermochte  Kleist  diese  Rede  nicht  mehr 
aufzutreiben.    Vgl.  Kleist  an  Gleim  bei  Sauer  II  S.  389. 
Akohzt  r.  Litt.-Obboh.  XIII.  27 
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Verlast  eines  anderen  Freundes  zn  beklagen.  Am  20.  Febmar  fiel 
bei  Vertheidigang  der  prenssischen  Position  bei  Hirschfelde,  einem 
iswischen  Zittau  und  Ostritz  gelegenen  Marktflecken,  der  Major  von 
Götze.  Kleist,  der  bei  einem  anderen  Bataillon  eingereiht  war  nnd 
vor  Begierde  brannte,  endlich  einmal  eine  Probe  seiner  Tapferkeit 
ablegen  zu  können,  beschreibt  den  Kampf  um  Hirschfelde  eingehend 
in  den  Briefen  an  Ewald  vom  21.  Februar  nnd  an  Gleim  yom  24. 
Februar  (bei  Sauer  Bd.  II  S.  376—384). 

Auch  zu  Götzes  Ehren  hielt  Fähndrich  von  der  Schulen- 
bürg  eine  Grabrede.  Gleim,  der  sie  von  Kleist  zugesandt  erhielt, 
fand  sie  so  schön,  dass  er  sie  auswendig  lernte  und  bei  aller  Ge- 
legenheit perorierte  TGleim  an  Kleist,  Halberstadt  d.  17.  März  1757, 
bei  Sauer  ffl  S.  188). 

Der  Titel  dieser  Bede  (4  Blfttter  in  4^),  welche  sich  gleich- 
falls in  unserem  äammelbande  findet,  lautet: 

„Gedächtniss-Rede  Bey  der  Beerdigung  Des  Hochwohlgebohmen 
Herrn,  Herrn  Christoph  von  Götze,  Major  und  Commandeur  des  Printe 
Heinrichschen  Regiment  Füsiliers,  der  Den  20ten  Febr.  1757.  bej 
der  Yertheidigung  von  Hirschfeldau,  da  Er,  mit  dem  ersten  Bataillon 
Königl.  Printz  Heinrichschen  Regiments,  von  5000.  Mann  Oester- 
reichem  angegriffen  wurde,  an  den  Ort  des  stärksten  Feindlichen 
Anfalls,  niedergehauen  ward.  Den  25ten  dieses  in  Gegenwart  derer 
Herrn  Officiers  in  Zittau,  gehalten  von  Ernst  August  Christoph 
Ludwig  von  der  Schulenburg,  Königl.  Prenssischen  Fähndrich 
von  gedachtem  Regiment.  Zittan,  gedruckt  bey  Johann  GotUieb 
Nicolai." 

Auch  am  Schluss  dieser  Rede  (S.  8)  lesen  wir  eine  „Grab- 
schrifft": 

„Den  nicht  ein  grosses  Heer  erschreckte, 

Das  wie  ein  Wolckenbruch  das  weite  Feld  bedeckte, 

Der  noch  mit  Heldenmuth,  obschon  umzingelt,  stritte. 

Und  dessen  sichrer  Fuss  nicht  eh  als  sterbend  glitte, 

Den  decket  dieser  Stein.   Ihr  Krieger,  künfftger  Zeiten, 

Wird  Euch  das  Schicksal  je  zu  seinem  Grabe  leiten, 

So  naht  Euch  Ehrfufohts-voll,  und  kennt  Ihr   wahren  Ruhm, 

Bewundert  und  verehrt,  vor  Euch,  ein  Heiligthnm.'^ 

Die  Vermuthung  liegt  nahe,  dass  Kleist  auch  diese  Orab- 
schrift  verfasst  habe,  da  ja  die  auf  Blumenthal  von  ihm  herrührt 
Letztere  hatte  er  dem  Fähndrich  v.  Schulenburg  überlassen,  da 
dieser  ihn  für  seine  Rede  darum  gebeten  hatte  (Kleist  an  Qleim, 
Zittau,  den  16.  Februar  1757,  bei  Sauer  11  S.  876). 

Freilich  haben  wir  kein  Zeugniss  aus  Kleists  Munde,  dass  er 
auch  dem  Major  von  Götze  eine  solche  Grabschrifb  gewidmet;  da 
er  aber  wenig  Werth  auf  derartige  Gelegenheitspoesie  legte  und 
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manche  kleinere  Gedichte  an  seine  Freunde,  z.  B.  an  J.  J.  Ewald, 
abtrat,  scheint  nichts  gegen  die  Annahme  von  IQeists  Autorschaft 
zu  sprechen.^)  Sauer,  der  wol  auch  die  zweite  hier  angeführte 
Bede  Schulenborgs  nicht  zu  Gesicht  bekam,  hat  diese  Zeilen  nicht 
in  seine  Ausgabe  aufgenommen. 

Ich  benütze  schliesslich  noch  diese  Gelegenheit  darauf  hinzu- 
weisen, dass  es  bei  Sauer  I  S.  XLII  Z.  24  statt  „auf  dem  Bauern- 
gute  Eckartshausen^^  heissen  muss:  in  dem  Dorfs  Eckartsberg. 

Herrn.  Arthur  Lier. 


3. 

Ein  Stück  des  Messias  in  erster  Fassung. 

Unter  den  handschriftlichen  Originalbriefen  an  Breitinger'), 
die,  so  gut  wie  noch  ganz  unbekannt  und  unbenutzt,  die  Zürchische 
Bttrgerbibliothek  in  der  Wasserkirche  aufbewahrt,  finden  sich  neben 
anderen  auch  vier  noch  ungedruckte  Briefe  von  Klopstock  an  Brei- 
tinger,  aus  der  Zeit,  da  der  Krieg  gegen  Bodmer  schon  offen  erklKrt 
war.  Ausser  diesen,  die  nächstens  an  geeigneter  Stelle  sollen  ver- 
öffentlicht werden,    ein    Abschnitt  von  dreissig    Versen  aus  dem 

1)  Vgl.  Paul  Birnbaum  [«» Schuldirector  Kraechwitc  in  Berastadt], 
y,Der  Dichter  des  »Frühlings«  im  lausitcer  Winter'S  in  der  Sonntags-Extra- 
beilage  zu  den  „Baützener  Nachrichtea"  Nr.  3.  188i. 

f)  Ich  will  hier  kurz  angeben,  was  mir  gelungen  ist  über 
den  Breitingerischen  Nachlass  eu  erforschen.  Derselbe  kam  zuerst  an 
Breitingers  Schwiegersohn,  Hans  Caspar  Qessner,  1744—1796;  ein 
Theil  davon  wurde  nach  dessen  Tode  von  der  Bibliothek  des  Carolinums 
*zi3  Zürich  angekauft  (1805),  und  dieser  Theil  steht  in  einem  Manuscript- 
kaialog  der  Bibl.  Carol.,  der  in  den  letzten  Jahren  des  ersten  Decen- 
niams  unseres  Jahrhunderts  angefertigt  ist  und  den  jetzt  die  Cantonal- 
bibliothek  zu  Zürich  besitst,  ausführlich  und  bis  ins  einzelne  genau  ver- 
zeichnet. Wie  die  Caatonalbibliothek  gestiftet  wurde,  wanderte  mit  der 
Bibl.  Carol.  auch  dieser  Nachlass  in  dieselbe  über  und  ward  von  hier  1836 
an  die  Stadt-  oder  Bürgerbibliothek  verkauft,  wo  er  noch  jetzt  ist  und 
vielleicht  eine  dauernde  Stätte  gefunden  hat.  Es  sind  nahezu  40  Quart* 
bände,  meistens  Gollectaneen  und  Manuscriptsammlunc^n,  für  den  For- 
scher der  Reformations',  Kirchen-  und  Schweizergeschichte  von  nicht 
geringer  Wichtigkeit.  Auf  der  Stadtbibliothek  stehen  diese  Bände  ver- 
streut und  je  nach  dem  Inhalt  an  verschiedenen  Orten.  Wer  alles  kennen 
lernen  will,  thut  gut,  sich  den  alten  mit  unendlicher  Mühe  und  Sorgfalt 
(^eftrbeiteten  Katalog  des  Carolinams  anzusehen.  —  Die  beiden  Schachteln 
SLuf  der  Stadtbibliotbek,  in  denen  die  Briefe  an  Breitinger  enthalten  sind, 
fSLliren  die  Bezeichnung  Msct  F  166  und  F  166  a.  Während  Bodmern  mehr 
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fünften  Gesänge  des  Messias,  das  Oebet  des  Heim  im  Oarten  GeUi- 
semane;  wie  sich  aus  den  darüber  stehenden  Worten  Scripsä  haec 
ex  tempore  ipseKlopstockius  prius  medUata  dUigenier  ergibt,  eine  erste 
Niederschrift,  allerdings  eine  sehr  sorgsame ;  nur  einmal  ist  verbessert 
Die  Hand  ist  Elopstocks^  das  Format  des  Pi^iers  ein  halber  Bogen, 
nur  auf  der  einen  Seite  der  kurzen  Ausdehnung  nach  beschrieben. 
Das  Fragment  i^rt  weder  selbst  ein  Datum,  noch  ist  es  mit  ^em 
der  vorhandenen  vier,  übrigens  auch  undatierten  Briefe  an  Breitinger 
in  Beziehung  zu  bringen.    Hier  ist  es: 

Vat^r,  die  Welt  war  noch  nicht,  bald  starb  der  erste  der  Menschen, 
Bald  ward  jede  der  Stunden  mit  sterbenden  Sündern  bezeichnet.  3S5 
Ganze  Jahrhunderte  sind,  von  deinem  Fluche  belastet, 
Also  vorübergegangen«    Nun  ist  sie,  Vater,  gekommen, 
Da  die  Welt  noch  nicht  war,  da  noch  kein  Todter  verweste. 
Wurde  sie  schon  die  selige  Stunde  des  Leidens  bestimmet, 
Und  nun  ist  sie  gekommen!  Seyd  mir,  o  Schlafende  Gottes,       390 
Seyd  mir  in  euBrn  Grüften  gesegnet !  Ihr  werdet  erwachen  I 
Ach,  wie  fühl  ich  der  Sterblichkeit  Loos!  Auch  ich  bin  geboren, 
Dass  ich  sterbe.    Der  du  den  Arm  des  Richters  emporhältst, 
Und  mein  Gebein  von  Erde  mit  deinen  Schrecken  erschütterst, 
Lass  die  Stunde  der  Angst  mit  schnellerm  Fluge  vorbeygehn!     395 
Vater,  es  ist  dir  alles  möglich.    Ach,  lass  sie  vorbeygehn. 
Ganz  von  deinem  Grünme,  mit  deinen  Schrecken  gefüllet. 
Hast  du  mit  ausgebreiteter  Hand  den  Kelch  der  Leiden 
üeber  mich  ausgegossen.    Ich  bin  ganz  einsam,  von  allen. 
Die  ich  'liebe,  den  Engeln,  von  den  noch  geliebteren  Menschen,  400 
Meinen  Brüdern,  von  dir  von  dir,  mein  Vater,  verlassen! 
Schau,  wo  du  richtest,  ins  Elend  herab!  Jehovah,  wer  sind  wir, 
Adams  Kinder,  und  ich?  Lass  ab  die  Schrecken  des  Todes 
Ueber  mich  auszugiessen.    Doch  nicht  mein  Wille  geschehe! 

Vater,  dein  Wille  geschehe! Mein  starrgeheftetes  Auge  406 

Schaut  in  die  Mitternacht  aus,  kann  nicbt  mehr  weinen!  Mein  Arm  bebt, 
Starrt  nach  Hülfe  gen  Hinmiel  empor.    Ich  sink  auf  die  Elrde, 
Sie  ist  Grabmal.    Es  ruft  durch  alle  Tiefen  der  Seele 
Laut  ein  Gedanke  dem  andern:  Ich  sey  vom  Vater  verlassen! 


die  schöngeistige  Correspondenz  zufiel,  sind  dies  vorwiegend  Briefe  von 
Gelehrten  (Schöpflin  in  Strassburg,  Ernesti  in  Leipzig,  von  dem 
Engländer  Gibbon  u.  s.  w.),  besonders  von  Bibliothecaren,  ans  detea 
reicher  Zahl  ich  nur  den  CustoB  der  Vaticanischen  Bibliothek  Car- 
dinal Querini  nennen  will;  ihre  Sprache  ist  meist  eine  fremde,  vor- 
wiegend lateinisch,  doch  sind  auch  deutsche  da,  so  zwei  werthvolle 
Briefe  von  Wieland,  die  ich  B.  Seuffert  mitgetheilt  habe.  —  Ueber 
den  anderen  Theil  des  Nachlasses  sind  meine  ForschuDgen  noch  nicht 
abgeschloBsen. 
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Ach ,  da  der  Tod  noch  nicht  war^  da  noch  die  Stille  des  Vaters  410 
Ruht'  auf  dem  Sohne ,  da  Adam  gemacht  ward,  unsterblich  zu  leben, 
Doch  mein  Gebein  von  Erde  trägt  auch  die  Gottheit!  Ich  leide! 
Ich  bin  ewig,  wie  du!  Es  gescheh,  o  Vater,  dein  Wille! 

Johannes   Crüger. 


Wieland  und  der  Licentiat  Albrecht  Wittenberg  in 

Hamburg. 

Unter  den  Schriftstellern,  die  durch  Lessing  eine  gewisse  Be- 
rühmtheit erlangt  haben,  spielt  der  „verdorbene  Advocat^^  Witten- 
berg unstreitig  die  traurigste  Bolle.    Als  Bedacteur  des  „Hambur- 
gischen unpartheyischen  Correspondenten''  (von  1767 -- 70)  war  er 
„Klotzens  geschwomer  Waffenträger^^,  wie  Lessing  am  27.  Aug.  1768 
an  Nicolai  schreibt;  im  Fragmentenstreite  war  er  bekanntlich  der- 
jenige Bundesgenosse  Job.  Melchior  Gözes,  der  in  einem  Sendschreiben 
„An  den  Herrn  Hofrath  Lessing^'  (Hamburg  1778)  diesem  mit  dem 
Beichsfiscale  drohte.    Lessing  hat  ihn  für  alle  Zeiten  im  8. — 10. 
„Anti-Göze''  gezeichnet.    „Wenn  dein  Beiter,  —  sonst  genannt  der 
Schwager,  weil  er  schwttgerlich  die  Partei  eines  jeden  hSlt,  dem  er 
vorreitet  —  sagt,  dass  eine  anständige  Schreibart  in  den  Schriften  des 
Herrn  Hauptpastors  herrsche;  wenn  er  sagt,  dass  der  Herr  Haapt- 
pastor  mit  Gründen  streite:  glaube  mir,  Das,  Das  ist  Satyre,'^  sagt 
Lessing.    „Glaube  mir,  Scheckchen'',  fährt  er  dann  ergötzlich  fort 
mit  dem  Pferde  des  Altonaer  Beichspostreuters  zu  raisonnieren,  „du 
kennst  diesen  abgefeimten  Schwager  noch  nicht  recht,  ich  kenne  ihn 
besser.    Er  hat  sonst  auch  mir  vorgeritten;  und  da  glaubst  nicht, 
was  für  hämische  Lobsprüche  sein  ironisches  Hörnchen  da  vor  mir 
her  geblasen.    Wie  er  es  mir  gemacht  hat,  so  macht  er  es  Allen.*' 
Die  Belege  hiefür  findet  man  in  grosser  Zahl  im  Hamburgisohen 
Correspondenten  und  im   Altonaer  Beichspostreuter,    den   er   von 
1 772 — 86  redigierte.  Ein  junger  Hamburger  Schriftsteller,  d'  Ar  i  e  n, 
konnte  ihm  mit  Becht  den  Vorwurf  machen,  dass  er  „durch  seine 
hämischen  Angriffe  die  grössten  Männer  des  Jahrhunderts,  nament- 
lich einen  Elopstock,    Lessing,  Oöthe  und  so  manche  andere 
zu  besudeln"  getrachtet  habe.    (Vgl.  Albrecht  Wittenbergs,  Z"",  Be- 
cension  des  Trauerspiels:  Claus  Storzenbecher.  1784.)   Auch  Her- 
der und  Wieland  wurden  von  ihm  in  der  hämischesten  Weise 
angegriffen,  Herder  schon  im  Hamburgischen  Correspondenten  bei 
seinem  ersten  auftreten  gegen  Klotz,  Wieland  erst  später  imBeichs- 
postreuter,  als  der  „deutsche  Merkur"  erschienen  war.    In  der  von 
£rich  Schmidt  im  9.  Bande  dieses  „Archivs"  (S.  188  f.)  besproche- 
nen Schrift  „Wieland  und  seine  Abonnenten"  (von  Chr.  G.  Contius) 
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tritt  Wittenberg  anfangs  noch  als  Wielands  Freond  auf;  es  beissi 
hier  S.  15  f.: 

„Altonaer. 

Will  lieber  stehn  auf  Wielands  Parthei, 

Als  dass  ich  Herders  Freund  sei, 

Ean  eigentlich  alle  nicht  leiden, 

Muss  aber  folgen  einem  von  beiden. 

Weil  sie  mich  sonst  überall  bestreiten 

Und  den  gewissen  Fall  bereiten. 

Ich. 

Heil  Ihnen,  Herr  Hofrath,  erhalten  einen  starken  Freond. 

Altonaer  (»«  widMd). 

Ich  hSnge  nun  ftlrbas 

An  ihrer  Parthei  ohn  Unterlass, 

Will  schlagen  die  Krens  und  die  Queere, 

Als  ob  ich  ein  rechter  Bittersmann  wSre. 

Asmus. 

Du  bist  ein  Bitter  wohlgemuth. 
Sitzest  auf  deinem  Esel  recht  gut 

Altonaer. 

Vaus  m  avi»  beau  dire  — 

Asmus. 

Seht  mir  doch  das  Wunderthier  an, 
Schreit  uns  gar  französisch  an, 
Was  Wunder,  dass  er,  da  es  so  ist, 
Seine  Muttersprache  darob  vergisst. 

Wieland. 

Das  wäre  nun  eben  recht,  wenn  uns  der  Altonaer  helfen 
wollte.  —  Sie  brauchen  sich  nicht  erst  zu  inkommodiren,  Herr 
Postrenter. 

Altonaer. 
Schon  gut." 

Am  Schluss  des  ,,mu8ikalischen  Dramas"  Ittsst  Contius  (S.  38)  den 
„Altonaer^^  noch  einmal  auftreten;  nachdem  nämlich  die  „BatEOwer**      | 
und  „Lausitzer"  den  Entschluss  ausgesprochen  haben,  dass  sie  sich 
verbinden  wollen  zu  „schimpfen,  was  d'  Gurgel  vermag",  um  den      | 
Litteraturteufel  auszutreiben,  und  nun  im  Begriff  stehen    „absu-      ! 
gehen",  ruft  ihnen  der  „Altonaer"  nach: 
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,,He!  ihr  Herren,  nehmt  mich  auch  mit, 
Herr  Wieland  will  meine  Arbeit  nit, 
Und  die  andern  hass  ich  fürbas, 
Weil  sie  sejn  zu  erhaben  und  gross, 
Wollen  inskünftig  's  Kleeblatt  heissen, 
Und  alle  Bellettres  beschmeissen.*' 

(Gehen  alle  drei  ab.) 

In  der  ersten  Auflage  der  Biographie  Wielande  von  J.  G. 
Gruber  (Leipzig  und  Altenburg  1816.  II,  71)  wird  ebenfalls  der 
Angriffe  Wittenbergs  gedacht  Gruber  sagt,  dass  sie  von  Wieland 
verachtet  wurden;  in  der  späteren  Bearbeitung  der  Biographie, 
die  1828  in  den  vier  letzten  Bänden  der  Werke  (Bd.  50—53)  er- 
schien, finde  ich  hierüber  nichts.  Dass  Wieland  auf  Wittenbergs 
Angriffe  im  Altonaer  Beicbspostreuter  die  Antwort  nicht  schuldig 
blieb,  scheint  denmach  Gruber  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein,  we- 
nigstens erwähnt  er  hierüber  nichts;  sie  findet  sich  in  der  „Ham- 
burgischen Neuen  Zeitung^'  vom  15.  März  1774  (42.  Stück)  und 
lautet  wörtlich: 

„Einige  meiner  Freunde  haben  für  nöthig  gehalten,  dass  ich 
mich  und  den  Merkur  gegen  die  Ausfälle,  die  ein  gewisser  Hr.  W** 
im  sogenannten  Postreuter  gegen  uns  gethan,  vertheidige.  Ich 
bitte  Sie  um  Vergebung,  dass  ich  nicht  ihrer  Meynung  seyn  kann. 
Wenn  es  Bajles,  le  Clercs,  Basnages  und  ihres  gleichen  unter 
uns  gäbe,  die  in  Journalen  und  gelehrten  Zeitungen  von  Büchern 
urtheilten,  und  ich  würde  von  solchen  Männern  getadelt,  so  würde 
iob  schweigen  und  mich  zu  bessern  suchen.  Wenn,  wie  heutiges 
Tages  häufig  genug  geschieht,  Schulknaben  und  Halbköpfe  sich  zu 
Aristarchen  auf  werfen,  und  aus  Unverstand  oder  Muth  willen  tadeln 
oder  loben,  so  weiss  ich  nichts  dabey  zu  thun  als  zu  schweigen 
und  zu  lächeln.  Wenn  wir  aber  von  einem  kritischen  Kleffer  an- 
gebellt oder  bejm  Bocke  gezerrt  und  besudelt  werden,  so  ist  wohl 
das  Klügste,  unsem  Weg  fortzugehen.  Auszuweichen  ist  nicht  immer 
möglich;  und  sich  mit  ihnen  herumzubalgen,  würde  lächerlich  seyn. 
Man  sagt  mir,  Hr.  W^^  thue  sich  viel  darauf  zu  gut,  dass  ich 
ihm  nicht  antworte.  Es  beliebt  ihm  zu  glauben,  ich  könne 
nicht  antworten.  Ausser  ihm  selbst  glaubt  dies  wohl  niemand. 
Nichts  ist  billiger,  als  dass  man  Dunse,  die  sich  für  gelehrt,  witzig, 
und  für  Kenner  halten,  allein  reden  lasse,  was  sie  wollen.  Ich  habe 
von  den  Rechten  der  kritischen  Hunde,  Krähen,  Frösche  und  Wespen 
eine  grosse  Mejnung,  und  denke,  dass  man  ihnen  nicht  wehren 
könne,  ihrer  Natur  gemäss,  zu  bellen,  zu  krähen,  zu  quäcken  und 
zu  stechen.  Hr.  W.  und  wer  seines  gleichen  ist,  kann  also  ruhi^ 
fort&hren,  und  versichert  seyn,  dass  er  es  meinethalben  so  arg 
jnaohen  darf  als  es  ihm  seine  Dummheit  nur  immer  zulässt. 
Diese  meine  erste  Erklärung  über  ihn  ist  auch  die  letzte,  und  das 
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Publicum,  das  mich  und  ihn  kennt,  kann  unmöglich  eine  andre  von 
mir  erwarten.  Wieland." 

Für  Wieland  war  hiemit  die  Sache  erledigt,  und  Wittenbergs 
fernere  Angriffe  (vgl.  Werner,  L.  Ph.  Hahn,  S.  139  f.)  bieten  wenig 
Interesse;  sie  werden  auch  in  der  Folge  von  nicht  erheblicher  Be- 
deutung gewesen  sein,  da  sich  der  Mann  bald  um  allen  Credit  ge- 
schrieben hatte. 

Nicht  ohne  Interesse  dürfte  es  jedoch  sein,  bei  dieser  Grelegen- 
heit  auf  den  oben  erwähnten  Vorwurf  d' Arien s  zurückzukommen 
und  die  Erklärung  Wittenbergs  über  sein  Yerhältniss  zu  L es  sing, 
Klops tock  und  üoethe,  da  sie  wenig  bekannt  sein  dürfte,  hier 
anzuführen:  sie  findet  sich  in  seiner  Gegenschrift:  „Albrecht  Witten- 
bergs, Li.  Bescheidene  Antwort  auf  die  unbescheidenen  Anmerkon- 
gen  Herrn  Bernhard  Christian  D'Ariens,  beyder  Bechte  Doctors,  über 
des  ersten  Beurtheilung  des  sogenannten  Trauerspiels;  Claus  Stör- 
zenbecher.    Hamburg  1784"  S.  7  ff. 

„Ich  übergehe  des  Herrn  Doctors  Beschuldigung,  dass  ich  die 
grossesten  Männer  unsers  Jahrhunderts,  Lessing,  Klop- 
stock,  Göthe,  angegriffen ,  oder  nach  seinem  Ausdrucke ,  zu  be- 
sudeln gesucht  habe.  Ich  war  ehemals  Lessings  aufrichtiger  Freund ; 
aber  ^eine  namenlosen  Angriffe,  seine  Absicht,  mir,  weil  ich  in 
seiner  Streitigkeit  mit  dem  geheimen  Bathe  Klotz  nicht  in  ein 
Hom  mit  ihm  blasen  wollte,  zu  schaden,  die  er  auch  zum  Theil 
erreichte;  seine  nach  der  Zeit  in  der  Streitigkeit  über  die  Frag- 
mente auf  mich  gewagten  boshaften  Angriffe  mussten  mich  wohl 
gegen  diesen  Mann  aufbringen ,  dessen  wahre  Verdienste  ich  gleich- 
wohl zu  schätzen  weiss,  dessen  Laoccoon,  dessen  Abhandlung,  wie 
die  Alten  den  Tod  gebildet,  Meisterstücke  sind,  dessen  zu 
frühen  Tod  ich  beweint  habe,  und  dem  Herr  Doctor  d' Arien  nicht, 
wie  er  sieh  vermisst,  festen  Schrittes  zur  Seite  gehen,  sondern  wohl 
nur  in  der  Feme  mit  wankenden  Tritten  folgen  wird.  Gegen  Herrn 
Legationsrath  Klops  tock  habe  ich  nie  persönliche  Feindschaft  ge- 
äussert; ich  verehre  den  Mann,  ob  ich  gleich  dem  Schriftsteller 
nicht  immer  meinen  Beifall  geben  kann.  Seine  Messiade  hat,  be- 
sonders in  den  fünf  ersten  Gesängen,  herrliche  einzelne  Stellen, 
obgleich  gegen  das  Ganze  viel  eingewendet  werden  kann.  Das 
Schicksal  seiner  gelehi*ten  Bepnblik  ist  bekannt  und  seine  unglQck- 
lichen  Angriffe  auf  Voltaire  wird  wohl  niemand,  der  nur  einigen 
Anspruch  auf  Geschmack  macht,  billigen;  seine  Aenderungen  unserer 
Bechtschreibung  zeigen,  dass  auch  er  dem  Schicksale  Newtons  nicht 
entgehen  konnte,  der  in  seinem  Alter  über  die  Offenbarung  Johannis 
^ommentirte. 

Göthe  ist  mir  ein  Mann  von  grossen  Talenten;  dennoch  haben 
wir  ihm  den  jetzigen  verderbten  Geschmack  zuzuschreiben.  Sein 
Götz  von    Berlichingen  ist,  so  zu  reden,  der  Vater 
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jetzigen  dramatischen  Ungeheuer,  imd  sein  Werther  bleibt  bei 
allem  ttusserlicHen  Schmucke  ein  sehr  sch&dliches  Buch.  Gottlob! 
dass  es  beinahe  vergessen  ist.  Von  der  moralischen  Seite  mag  ich 
Göthen  nicht  beurtheilen;  aber  die  Fragmente  seiner  mit  dem 
Herrn  Legationsrath  Elopstock  gewechselten  Briefe,  die  man  in 
der  Handschrift  hat,  machen  dem  Herzen  eines  Elopstock  die 
grösBte  Ehre;  ob  auch  eines  Göthe?  mögen  andere  entscheiden. 
Das  Prttdicat  der  grossesten  MSnner,  welches  der  Herr  Doctor 
den  obgenannten  Gelehrten  beilegt,  mag  er  selbst  verantworten. 
Von  der  Bescheidenheit  des  Zweiten  bin  ich  es  wenigstens  über- 
zeugt, dass  er  sich  dies  PrSdicat  verbitten  wird.^^ 

^ Fritz  Winter. 

5. 

Zur  Biographie  des  englischen  Komoedianten . 
Thomas  Sackville. 

In  dem   1615   erschienenen  Gedichte  „Ein  Discurs  von  der 
Frankfurter  Messe  und  ihrer  vnderBchiedlichen  Kaufleuten  gut  vnd 
böss'**)  heisst  es  in  den  Versen,  welche  von  den  Aufführungen  der 
englischen  Komoedianten  in  der  alten  Reichsstadt  handeln: 
„Der  Narr  macht  lachen,  doch  ich  weht, 
Da  ist  keiner  so  gutt,  wie  Jan  Begeh tt 
Vor  dieser  Zeit  wol  hat  gethan, 
Jetzt  ist  er  ein  reicher  Handelszman.^' 
E.  Mentzel^  bemerkt  hiezu:  „Diese  Verse,  welche  das  wirken 
der  englischen  Komoedianten  in  der  niedrig  komischen  Gattung  er- 
wähnen, erinnern  an  Thomas  Sackeville  ( Jau  Begehtt,  Johan  Bouset), 
an   dessen  künstlerische  Thätigkeit  in  Frankfurt  der  Verfasser  des 
Gedichtes  sich  wol  noch  lebhaft  erinnern  mochte.    Wenn  es  nicht  fest- 
stünde, dass  Sackeville  seit  dem  Ende  des  XVI.  J^rhunderts  in  die 
Dienste  des    Herzogs  Heinrich  Julius   von  Braunschweig  getreten 
gewesen  wäre,  dann  möchte  man  fast  glauben,  dass  der  letzte  Vers 
>  Jetzt  ist  er  ein  reicher  Handelszman«  sich  auf  ihn  als  jenen  eng- 
lischen Seidenhändler  gleichen  Namens  bezöge,  der  vom  Jahre  1604 
an  lange  Jahre  hindurch  zu  Messzeiten  einen  Stand  in  dem  Bömer 
hatte." 

Dass  Thomas  Sackville  in  spätem  Jahren  wirklich  Kaufmann 
und  zwar  ein  reicher  Kaufmann  geworden  und  als  solcher  die  Frank- 
furter Messe  besuchte,  hat  bereits  W.  B.  Rye  in  seinem  1866  er- 
schienenen interessanten   VTerke:    England   as   Seen  bj  foreigners 

1)  E.  Mentzel,  Geschichte  der  Schauspielkunst  in  Frankfurt  a.  M.  etc. 
Frankfurt  1882,  S.  58. 

2)  a.  a.  0.,  S.  6«. 
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(London,  John  Bussell  Smith,  S.  CIY)  auf  Ghrund  einer  Stelle  in 
Coryats  ;,Cruditie8^'  (1611;S.  564)  anumstösslich  nachgewiesen.  Der 
Verfasser  der  ,,Crudities"  besuchte  im  Jahre  1608  die  Frankfurter 
Herbstmesse  and  fand  besonderes  Yergntlgen  an  den  reichen  Sch&tzen, 
welche  in  den  Lftden  der  Goldschmide  zar  Schau  lagen:  „The  wealth 
that  I  sawe  here  was  incredible.  The  goodliest  shew  of  wäre  thai  I 
sawe  in  all  Franckford,  saving  that  of  the  Goldsmithes,  was  made 
bj  an  Englishman  one  Thomas  Sack£eld  a  Dorsetshire  man,  onee  a 
servant  of  my  father,  who  went  out  of  England  but  in  a  meane 
estate,  but  after  hee  had  spent  a  few  yeares  at  the  Duke  of  Bnms- 
wick's  Court,  hee  so  inriched  himselfe  of  late,  that  his  glittenng 
shewe  of  wäre  in  Franckford  did  farre  excell  all  the  Dutchmen, 
French,  Italians,  or  whom  soever  eise/* 

In  welcher  Beziehung  dieser  Thomas  Sackville  zu  dem  von 
Mentzel  erwähnten  gleichnamigen  Seidenhändler  steht,  ob  er  viel- 
leicht mit  ihm  identisch  ist,  das  festzustellen  mag  Frankfurter 
Forschern  vorbehalten  bleiben. 

München.  Karl  Trautmann. 

6. 

Italienische  Juden  als  Schauspieler  am  Hofe  zu  Mantua 

(1579—1587),  Aufführungen  der  Gelosi  in  Venedig  (1579). 

Am  12.  Januar  des  Jahres  1579  verliess  eine  glänzende  Ge- 
sellschaft mit  zahlreichem  Gefolge  Inusbruck,  um  sich  nach  Venedig 
und  von  dort  an  die  Höfe  von  Ferrara  und  Mantua  zu  begeben.') 
Fürsten  aus  Deutschlands  edelsten  Häusern  hatten  sich  zu  dieser 
Reise  vereinigt,  Erzherzog-  Ferdinand,  der  Gemahl  der  Philippine 
Welser,  der  Markgraf  von  Burgau ,  der  Herzog  von  Braunschweig, 
Erzherzog  Maximilian  von  Oesterreich  und  Herzog  Ferdinand  vcm 
Bayern.  Der  letztere,  ein  Sohn  des  durch  seine  Kunstliebe  bekannten 
Albrecht  V.^  hat#ie  Erlebnisse  der  Fahrt  Tag  ftlr  Tag  aufgezeichnet. 
Dieses  interessante  handschrifbliche  Diarinm  —  gegenwärtig  im  Be- 
sitze des  königl.  bayerischen  Hausarchives^)  —  zählt  32  Blätter  in 
Folio  und  führt  den  Titel:  „Divrnale  oder  ordenliche  vertzeichnos 
was  sich  von  tag  zu  tag  auf  nachnollgender  rays  verloffen  hat  vom 
12.  Januarij  bis  vff  den  zwölfften  Febrnarij  dises  fünftzehenhnndert 
neun  vnd  sibentzigisten  Jahrs.'^  Die  Fürsten  reisten  incognito,  was 
jedoch  nicht  hinderte,  dass  man  sie  überall  mit  hohen  Ehren  auf- 
nahm und   durch  alle  möglichen  Vergnügungen  zu  längerem  ver- 

1)  Vgl.  auch  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung,  1883  Nr.  223. 

2)  Bibliographieche  Notizen  über  dieses  und  andre  Tagebücher  im 
Besitze  des  k.  b.  Haosarchives  findet  man  bei  Bockinger,  üeber  äliere 
Arbeiten  zur  bayerischen  und  pfälzischen  Geschichte  im  geheimen  Hana- 
nnd  Staatsarchive.    München  1879,  I  S.  28—33,  III  S.  34—87. 
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weilen  zu  bewegen  sachte.  Besonders  zeichnete  sich  hierin  der  Hof 
von  Mantaa  aus.  Der  Aufenthalt,  den  unsere  reisenden  dort  vom 
1.  bis  6.  Februar  nahmen,  gestaltete  sich  zu  einer  Reihe  glänzender 
Festlichkeiten.  Die  Gonzaga,  Mantuas  Herrscherfamilie,  hatten  stets 
der  heimischen  Schauspielkunst  die  regste  Theilnahme  gewidmet, 
sie  unterhielten  fortwährende  Beziehungen  zu  Italiens  bedeutendsten 
Komoediantentruppen^),  und  es  war  daher  natürlich ,  dass  man  die 
hohen  Gttste  auch  durch  die  Aufführung  einer  Komoedie  zu  ehren 
suchte.  Doch  diesmal  erschienen  Schauspieler  ganz  eigener  Art  vor 
den  Augen  der  Zuschauer.  Das  Tagebuch  schreibt  hierüber  unterm 
ö.  Februar  (Pol.  27*):  „...  Nacher  haben  wir  sametlich  in  der 
hertzogin  zimber  das  nachtmal  gessen.  Nach  eszens  vf  den  saal,  da 
der  fueßthuroier  gehallten  worden,  gangen,  AUdo  ein  Comedj  von 
Juden  agirt  worden;  hatt  schier  fünf  Stondt  gewört.  Jst  Nichtz 
anders  gewest,  alls  sonst  beij  welschen  Comedj,  allein  das  khein 
Magnifico  yn(d)  Zanj  dabej  gewest;  das  Ort  ist  mit  Portalln  vnd 
heüszern  gar  hübsch  zngericht,  AUso  das  schad  gewesen,  das  die 
losen  Juden  da  agim  haben  soUen.^^  Die  Thatsache,  dass  Juden 
bereits  im  16.  Jahrhundert  als  Schauspieler  sich  zeigen,  schien  mir 
interessant  genug,  um  weiter  verfolgt  zu  werden.  Das  Archiv  des 
Hauses  Gonzaga  besteht  noch  gegenwärtig  unter  dem  Namen  „Archivio 
storico  dei  Gonzaga"  in  Mantua;  ich  wandte  mich  also  an  den  Vor* 
stand  desselben  Herrn  StefanoDavari,  welcher  die  Liebenswürdig- 
keit hatte,  von  dieser  Tagebuchnotiz  ausgehend,  weitere  Nach- 
forschungen in  den  dortigen  Acten  anzustellen.  Aus  seinen  Mit- 
theilungen geht  hervor,  dass  der  Hof  bei  verschiedenen  festlichen 
Gelegenheiten  die  schauspielerischen  Talente  der  Juden  in  Anspruch 
nahm.  Der  Leiter  der  Gesellschaft  scheint  ein  gewisser  Leone  de' 
Sommi,  ebenfalls  ein  Jude,  gewesen  zu  sein,  er  findet  gleichzeitig 
als  Theaterdichter  Erwähnung.  Urkundlich  nachweisen  lässt  sich 
das  auftreten  der  jüdischen  Schauspieler  nur  in  folgenden  Fällen: 

1580.  Am  3.  December  befiehlt  Herzog  Wilhelm  von  Mantua 
dem  Leone  de'  Sommi,  für  die  Hochzeit  des  Prinzen  Vincenz  Gonzaga 
mit  Margarethe  Farnese  (welche  im  März  1581  stattfand)  eine  Ko- 
moedie vorzubereiten. 

1582.  Vincenz  Gonzaga  befiehlt  den  Juden,  zur  Feier  seines 
Geburtstages  eine  Komoedie  darzustellen. 

1587.  Im  Cameval  dieses  Jahres  veranstaltet  die  Gesellschaft 
eine  Aufführung  auf  dem  Theater  des  Hofes. 

Die  angeführten  Nachrichten  sind  zwar  spärlicher  Natur,  sie 
genügen  jedoch,  um  zu  beweisen,  dass  der  Hof  von  Mantua  in  den 
Jahren  1579 — 1587  sich  wirklich  jüdischer  Komoedianten  bedient 

1)  Armand  Baschet  hat  in  seinem  schOnen  Werke:  Les  Com^diens 
italiens  ä  la  cour  de  France  etc.  Paris  1882,  auf  Grund  archivalischer 
Forschung  neues  Licht  über  diese  Verhältnisse  verbreitet. 
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bat,  dcherlieb  eine  füi*  die  GeBchichte  der  Schanspielknnst  interessante 
Thatsache. 

Wie  oben  bemerkt,  besuchten  unsere  reisenden  auch  Venedig 
(vom  18. — 23.  Januar).  „Die  Signoria",  meldet  das  Tagebudi(PoL7'), 
„hett  gern  alles  getban,  was  möglich  wer  gewest;  wenn  wir  ijit  yn- 
bekhandter  weisz  betten  da  sein  wollen,  haben  sy  sich  vememben 
lassen,  sy  wolten  vnsz  andere  Festa  geballten  haben,  Allsz  sj  khei- 
nem  Potentaten  nie  geballten.^*  ^)  Ein  officieller  Emp&ng  musste 
deshalb  unterbleiben,  die  Fürsten  beschränkten  sich  darauf,  die 
Merkwürdigkeiten  der  Stadt  in  Augenschein  zu  nehmen.  Besonderes 
Interesse  legten  sie  für  die  damals  gerade  in  Venedig  weilende 
Scbauspieltruppe  der  Oelosi')  an  den  Tag,  schon  am  ersten  Abende 
ihres  Aufenthaltes  besuchten  sie  deren  Vorstellungen  (FoL  8^): 
„ . . .  nachdem  die  best  gesellschafft,  so  in  gantz  Italia  yon  Come> 
dianten,  so  man  die  Gelosj  nennt,  alldo  gewest,  haben  sy  nach  dem 
nachtmal  in  der  gassen,  so  man  St.  Joan  e  paolo  nent,  in  ainem 
hausz  agirt^  dahin  Wir  auch  gefahm,  welche  bisz  in  drey  stondt 
gewört  hatt.'^  Am  19.,  20.  und  21.  Januar  wurde  den  hohen  Herrn 
das  nämliche  Vergnügen  zu  Theil  und  zwar,  wol  auf  Befehl  der 
SigDoria,  in  ihrem  Absteigequartier,  dem  Palazzo  Dandolo: 

(Fol.  10^)  „Allso  seyen  wir  widemmb  haimbgefahm  vnd  ist 
nach  dem  Nachtmal  in  vnserm  Losament  durch  Vorgemelte  Come- 
dianten  ein  Comedj  agirt  worden.^' 

(Fol.  11^)  „..  .  nach  dem  Nachtmal  ist  abennallsz  von  den 
Comedianten  ain  Comedj  agirt  worden.^' 

(Fol.  13^)  „  .  .  .  nach  dem  Abermalln  ein  Comedj  zngericht 
gewest,  Jst  der  Hertzog  (der  Doge)  dabey  bliben,  Welche  man  vor 
dem  Nachtmal  gehallten  vnd  vngefar  vmb  halbe  sibne  ausz  gewest  isi" 

Derartige  Besuche  deutscher  Fürsten  in  Italien  haben  jedesfalls 
viel  dazu  beigetragen,  den  welschen  Komoedianten,  welche  um  diese 
Zeit  auch  in  Deutschland  auftraten^),  die  Wege  zu  ebnen. 

München.  Karl  Trautmann. 


1)  Mit  welcher  Pracht  die  Signoria  fremde  Fürsten  empfieng,  ersebei 
wir  aus  den  Festlichkeiten  während  der  Anwesenheit  Heinrich  III.  tob 
Frankreich  im  Jahre  1574.    Vgl.  Haschet  a.  a.  Ö.  8.  63  u.  ff. 

2)  Ueber  die  Gelosi  vergleiche  man  die  von  Haschet  beigebrachten 
Nachrichten. 

3)  üeber  das  auftreten  italieniscber  Komoedianten  in  DentscUasd 
w&hrend  des  XVI.  Jahrhunderts  geben  Aufschlass:  R.  Oenee,  Lehr-  und 
Wandeijahre  des  deutschen  Schauspiels,  Berlin  1882.  S.  127;  R.  PrSlss, 
Geschichte  des  neueren  Dramas,  Band  III,  1.  Leipzig  1883.  8.  165  u.  ff., 
186  u.  187;  J.  Meissner,  Die  englischen  Conioedianten  zur  Zeit  Shakespeares 
in  Oesterreich,  Wien  1884;  Schnorrs  Archiv  für  Litter atni^geachichte, 
Band  XIII,  8.  67. 
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7. 
Drei  unbekannte  Zeilen  Leasings. 

Das  von  Lembert  herausgegebene  ,,Taschenbacli  für  Schau- 
spieler und  Schauspielfreunde  auf  das  Jahr  1821"  (Wien  o.  J.  8") 
enthält  unter  anderen  für  die  deutsche  Litteratur-  und  Theater- 
geschieht^  gleich  interessanten  Beiträgen  auch  einen  Auszug  aus  dem 
Stammbuche  des  bekannten  Schauspielers  Brockmann  (S.80 — 83), 
welchen  die  damalige  Besitzerin  des  Stammbuches,  die  k.  k,  Hof- 
Schauspielerin  Frau  von  Weissenthurn,  für  das  Taschenbuch  be- 
arbeitet hat.  Wir  finden  hier  Stammbucheintrttge  von  Klopstock 
(zweimal),  Christian  Graf  zu  Stolberg,  Moses  Mendelssohn, 
F.  J.  Engel,  F.  L.  Schröder  und  Iffland.  Aber  auch  Lessing 
hat  sich  in  Brockmanns  Album  eingezeichnet.  Während  nun  sein 
Epigramm  auf  F.  L.  Schröder  wenigstens  in  der  Hempelschen  Aus- 
gabe der  Werke  Aufnahme  gefunden  hat,  fehlen  die  Brockmann  ge- 
widmeten Verse  bisher  in  allen  Ausgaben  von  Lessings  Werken. 
Wir  theilen  sie  daher  zu  künftiger  Verwerthung  an  dieser  Stelle  mit: 

Bejfall  kann  wie  Gold  erschlichen  werden, 

Und  Talent  erzwingt  ihn: 

Aber  Aller  Bejfall  kein  Talent. 
Berlin  den  24.  März  1778  [I].  Gotth.  Eph.  Lessing. 

Hermann  Arthur  Lier. 


8. 

Ein  Fragment  zu  Schillers  „Demetrius". 

In  mehreren  Heften  der  von  Otto  Sievers  herausgegebenen  „Aka- 
demischen Blätter^'  hat  Robert  Boxberg  er  eine  Reihe  von  Brief- 
stellen über  Schiller  nach  Excerpten  aus  Handschriften  der  königlichen 
öffentlichen  Bibliothek  zu  Dresden  veröffentlicht.  Die  meisten  dieser 
Handschriften  gehören  zu  dem  in  den  letzten  Jahren  so  vielfach  be- 
nutzten Nachlasse  C.  A.  Böttigers.  Es  ist  jedoch  zu  bedauern,  dass 
Boxberger  schon  jetzt  mit  dieser  Arbeit  hervortritt.  Zu  der  Zeit 
nämlich,  da  Boxberger  den  Nachlass  Böttigers  durchsah,  war  der- 
selbe noch  nicht  vollständig  geordnet.  Diese  Arbeit  ist  erst  seit  dem 
vorigen  Jahre  von  dem  Herausgeber  des  Archives  in  Angriff  ge- 
nommen worden,  welcher  bei  dieser  Gelegenheit  noch  so  manches 
aufgefunden  hat,  was  fttr  Boxbergers  Veröffentlichung  verwerthbar 
gewesen  wäre:  so  z.  B.  ein  ganzer  Stoss  Briefe  von  Cotta  und 
Göschen  an  Böttiger. ^) 

1)  Nanmehr  benutzt  im  6.  Bande  des  Goethe- Jahrbuchs.  —  Von  den 
übrigen  durch  die  neuesten  Ordoungsarbeiten  zugänglich  gemachten 
Briefen  dürften  wol  diejenigen  Friedrich  August  Wolfs  das  grösste 
Anrecht  auf  •Beachtung  haben. 


423  Miflcelleit 

Aber  nicht  nur  Briefe,  in  denen  viel  von  Schiller  die  Rede  ist, 
sondern  sogar  eine  noch  unbekannte  Abschrift  eines  Fragments  zu 
Schillers  Demetrius  ist  bei  dieser  Musterung  zum  Vorschein  ge- 
kommen. Kann  dieselbe  auch  keine  grössere  Bedeutung  in  Ansprach 
nehmen,  da  sie  nicht  wesentlich  von  dem  in  Karl  Goedekes  historisch- 
kritischer Ausgabe  (Theil  15  Bd.  2  S.  506—608)  gegebenen  Text 
abweicht,  so  glauben  wir  sie  doch  der  Beachtung  der  Schiller-Frennde 
empfehlen  zu  sollen. 

Die  in  Rede  stehende  Abschrift  enthält  nämlich  diejenige  Soene 
des  2.  Actes,  in  der  die  Bestürzung  geschildei*t  wird,  in  welche  die 
Kunde  von  dem  herannahen  des  polnischen  Heeres  die  Bewohner 
eines  russischen  Dorfes  versetzt.  Diese  Scene  ist  nach  Goedekes 
Ausgabe  die  dritte  des  zweiten  Actes.  In  unserer  Abschrift  wird 
sie  dagegen  als  die  vierte  desselben  bezeichnet,  doch  so,  dass  deut- 
lich zu  erkennen  ist,  dass  diese  Angabe  erst  später  von  einer  zweiten 
Hand  hinzugefügt  wurde.  Leider  fehlt  uns  jeder  Anhalt  um  über 
die  Person  der  beiden  Schreiber  etwas  sicheres  festzustellen.  Auch 
darüber,  wie  diese  Zeilen  in  Böttigers  Besitz  gekommen  sind,  haben 
wir  keine  wirklich  begründete  Yermuthnng.  Nur  so  viel  lässt  sich 
sagen,  dass  nichts  gegen  die  Annahme  spricht,  Schiller  habe  die  voraus- 
gehende Scene  des  zweiten  Actes  nicht  mit  den  Bedenken  schliessen 
wollen,  welche  in  Demetrius  aufsteigen,  als  er  in  Begriff  steht, 
seinem  Vaterlande  Russland  die  Schrecken  des  Krieges  zu  bringen. 
Er  mochte  gewillt  sein,  diese  Bedenken  des  Demetrius  in  einem  Ge- 
spräch mit  seinem  Gefolge  zerstreuen  zu  lassen,  welches  sich  dann 
als  die  dritte  Scene  des  zweiten  Actes  in  den  Rahmen  des  ganzen 
gefügt  hätte.  Auf  diese  Weise  würde  der  gegenwärtig  als  dritte 
Scene  erscheinende  Vorgang  in  dem  russischen  Dorfe  als  vierte  Scene 
gefolgt  sein,  und  wir  hätten  in  unserer  Abschrift  eine  schwache  Spur 
von  dieser  angedeuteten  Absicht  Schillers. 

Doch  wir  wollen  uns  weiterer  Vermuthungen  enthalten  und 
lassen  daher  die  Aufzeichnung  selbst  folgen,  in  der  Hoffnung,  dass 
es  kundigeren  gelingen  möge,  aus  den  Abweichungen  von  den  bisher 
bekannten  Lesarten  weiteres  über  Herkunft  und  Werth  derselben 
zu  ermitteln.  Wir  weisen  nur  noch  daraufhin,  dass  die  Worte:  „vor 
den  Fohlen  sich  zu  retten''  nach  Goedeke  ein  Zusatz  von  Körner 
in  Schillers  Handschrift  (A.)  sind  und  dass  dieselben  auch  in 
unserem  Fragmente  sich  vorfinden.  Auch  die  Worte:  „(Wer)  treu 
ist  unserm  Fürstenstamm'',  für  welche  Goedeke  die  eigene  Er- 
gänzung: „Wer  [tapfer  zu  ihm  halten  will]''  vorzieht,  sind  nach  Aus- 
weis der  Goedekeschen  Ausgabe  eine  eigenmächtige  Ergänzung  Kör- 
ners. Es  liegt  also  der  Schlüss  nahe,  dass  Böttiger  die  folgenden 
Zeilen  durch  Kölner  erhalten  und  sich  eine  Abschrift  danach  hat 
fertigen  lassen. 
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[*)  Vier]te  Scene.:  [des  zweiteu  Akts«]: 

(Ein  runischttf  Dorf.    Treyer  Pl«ts  vor  der  Kiroha.    Hm  UVrt  die  StnrmgloclEe.   Oleb, 
Ilia  tixid  TimoskA  eilen  mit  Aexien  bewaf&iet  auf  die  Sceoe.) 

Gle b  I :  >^t»  d^m  Hanse  kommend :  | 

Was  rennt  das  Volk? 

Ilia  h  aiu  einem  andern  Hause  kommend : 

Wer  zog  die  Feuerglocke?  — 

Timoska. 
Nachbarn,  heraus!  kommt  Alle,  kommt  zu  Bath! 

I :  Aleg  und  Igor  mit  vielen  andern  Landleuten,  Weibern  und  Kindern,  welche  Gepäoko 

tragen :  | 

Gleb. 
Wo  kommt  ihr  her  mit  Weibern  und  mit  Kindern? 

Igor. 
Flieht,  flieht,  der  Pohle  ist  ins  Land  gefallen 
Bej  Moromesk,  und  mordet,  was  er  findet. 

Oleg. 
Flieht y  flieht  ins  innre  Land,  in  feste  Städte! 
Wir  haben  unsre  Hütten  angezündet, 
Uns  aufgemacht,  ein  ganzes  Dorf,  und  fliehn 
Landeinwärts  zu  dem  Heer  des  Czaaren. 

Timoska. 
Da  kommt  ein  neuer  Trupp  von  Flüchtigen. 

) :  Iwanska  und  Petmsohka  mit  bewaffneten  Landleuten  treten  an  der  ontgegangeaeUten 

Seite  auf.-l 

Iwanska. 
£8  leb'  der  Czaar!  der  grosse  Fürst  Dimitri! 

Gleb. 
Wie?   Was  ist  das? 

Ilia. 
Wo  wollt  ihr  hin? 

Timoska. 

Wer  seyd  ihr? 

Petruschka. 
VTer  treu  ist  unserm  Fürstenstamm,  kommt  mit! 


1)  Das  in  eckigen  Klammern  stehende  von  zweiter  Hand. 
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Timoska. 
Was  ist  denn  das?  Da  flieht  ein  ganzes  Dorf 
Landeinwärts  von  den  Pohlen  sich  zu  retten; 
Und  ihr  wollt  hin,  wo  diese  hergeflohn? 
Wollt  übergehen  zu  dem  Feind  des  Landes? 

Petrnschka. 
Was  Feind?  Es  ist  kein  Feind,  der  kommt;  es  lai 
Ein  Freund  des  Volkes  (sie!),  der  rechte  ErV  des  Landes. 

Original  zwei  BU.  in  4°  (in  Böttigers  hdachrftl.  Sammlnogen  fiber 
Zeitgenossen). 

Hermann  Arthur  Lier. 


9. 

Schiller  in  der  Ruine  des  Klosters  Paulinzelle, 

Von  Bernhard  Anemüller  in  Rudolstadt. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Rudolstadt  1788  und  1789 
besuchte  Schiller  auch  Schwarzburg  und  Paulinzelle.  Dort  soll  er 
in  das  Fremdenbuch  die  zwei  bekannten  Verse  eingeschrieben  haben, 
welche  in  der  historisch-kritischen  Ausgabe  von  Schillers  s&mmtlichen 
Schriften,  herausgegeben  von  K.  Goedeke  (im  6.  Th.  S.  428)  unter 
der  Rubrik  „Zweifelhaftes  und  Unechtes**  aufgeführt  werden.  Dass 
aber  Schiller  in  das  damals  in  Paulinzelle  anfliegende  Fremdenbach 
nicht  nur  seinen  Namen,  sondern  von  dem  Besuche  der  Ruine  zurück- 
gekehrt, unter  dem  Eindruck  des  grossartigen  Anblicks  auch  noch 
ein  Gedicht  eingeschrieben  hat,  wurde  von  mehreren  älteren  Herrn, 
welche  Schiller  persönlich  kennen  gelernt  und  das  geschriebene  selbst 
gelesen  hatten,  auf  das  bestimmteste  versichert.  Nun  ist  das  aus 
jener  Zeit  stammende  Fremdenbuch  zwar  verloren  gegangen  und  bis 
heute  keine  Spur  davon  wieder  entdeckt  worden;  doch  fand  Ein* 
sender  dieses  unter  den  nachgelassenen  Papieren  der  Fürstin  Caro- 
line Louise  von  Schwarzburg  (f  1854),  bei  welcher  Schiller  schon 
wegen  seiner  Bekanntschaft  mit  den  Familien  von.  Lengefeld  und 
von  Beulwitz  oft  verkehren  duifte,  ein  von  ihr  selbst  im  Jahre  1810 
copiertes  Gedicht  mit  der  Ueberschrift :  „v.  Schiller,  Gedicht,  das  er 
in  das  Fremdenbuch  in  Paulinzelle  eingeschrieben'^  Da  hier  ein 
Irrthum  nicht  angenommen  werden  kann,  fragt  es  sich  nur,  ob  ge- 
nanntes Gedicht  schon  gedruckt  ist.  Zweien  unserer  bedeutendsten 
Schiller-Kenner  (in  Weimar  und  Erfurt)  war  es  nicht  bekannt  Daher 
veröffentlichen  wir  dasselbe  in  diesem  „Archive^'  mit  der  Bitte  um 
Benachrichtigung,  falls  das  Gedicht  doch  schon  irgendwo  oder  von 
irgendwem  und  unter  irgend  welcher  Bezeichnung  bekannt  geworden 
sein  sollte.  Die  Echtheit  düsfte  schwerlich  bezweifelt  werden  können. 
Die  Verse  lauten: 
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Einsam  steVu  des  öden  Tempels  Säulen, 
Epheu  rankt  am  unverscblossnen  Thor, 
Sang  und  Klang  yersttunmt,  des  ühn  Heulen 
Schallet  nun  im  eingestürzten  Chor. 
Weg  sind  Prunk  und  alle  Herrlichkeiten, 
Schon  enteilt  im  langen  Strom  der  Zeiten 
Bischofs  Hut  mit  Siegel,  Bing  und  Stab 
In  der  Vorwelt  ewig  offnes  Grab. 
Nichts  ist  bleibend,  alles  eilt  von  hinnen, 
Jammer  und  erhöiier  Liebe  Olück; 
unser  Streben ^  unser  Hoffen,  Sinnen, 
Wichtig  nur  auf  einen  Augenblick; 
Was  im  Lenz  wir  liebevoll  umfassen. 
Sehen  wir  im  Herbste  schon  verblassen. 
Und  der  Schöpfung  grösstes  Meisterstück 
Sinkt  veraltet  in  den  Staub  zurück. 

V.  Schiller. 

10. 

Wilhelm  von  Humboldt  in  Schwarzburg. 

Von  Bernhard  Anemüller  in  Budolstadt. 

Dass  Wilhelm  v.  Humboldt  die  Fürstin  Caroline  Louise  v. 
Schwarzburg-Budolstadt  sehr  hoch  schlitzte,  geht  aus  seinen  „Briefen 
an  eine  Freundin*'  genugsam  hervor;  auch  seine  Frau  stand  mit  ihr 
in  regem  Briefwechsel,  und  beide  Gatten  waren  zu  verschiedenen 
Zeiten  in  Budolstadt.  v.  Humboldt  schreibt  am  2.  Jan.  1827  aus 
Budolstadt  (vgl.  a.  a.  0.  4.  Aufl.  1.  Theil  Leipzig  1850  S.  266  ff.) 
folgendes:  „Die  verwittwete  Fürstin  ist  eine  der  Frauen,  wie  man 
sie  selten  findet.  Ich  kenne  sie  seit  jneiner  Verheirathung.  Wir 
heiratheten  zu  derselben  Zeit,  und  ich  war  unmittelbar  nach  meiner 
Verheirathung  mit  meiner  Frau,  mit  der  sie  sehr  freundschaftlich 
verbunden  ist,  einige  Wochen  hier,  so  dass  mir  der  Ort  auch  wegen 
dieser  Erinnerung  sehr  lieb  ist.  Die  Fürstin  war  sehr  jung,  unge- 
mein liebenswürdig  und  schön.  Als  ich  mit  meiner  Frau  später  in 
Rom  war,  kam  sie  mit  dem  Fürsten  auf  einige  Monate  hin,  tind  wir 
lebten  auch  da  viel  mit  ejjEiander.  Bald  nachher  wurde  sie  Wittwe, 
und  während  der  Mindeijährigkeit  des  Prinzen  Begentin  des  Landes. 
Sie  führte  in  den  schwierigsten  Zeiten  diese  Begentschaft  mit  grosser 
Klugheit  und  stets  ^it  der  Güte  und  Wohlthätigkeit,  durch  welche 
Fürsten,  besonders  in  kleinen  Ländern  sich  von  ihren  Unterthanen 
auch  persönlich  verehrt  und  geliebt  machen  können.  Seit  der  Fürst  die 
Regierung  übernahm  und  die  Erziehung  der  Kinder  vollendet  ist,  lebt 
sie  bloB  sich  selbst,  arbeitet  und  studirt  fUr  sich;  sie  besitzt  sehr 
viele  Kenntnisse,  vorzüglich  aber  das,  wa$  man  nicht  ohne  eignen 

Akohxt  r.  LiTT.-GxBOH.  XIII.  28 


426  Miseellen. 

tiefen  und  umfaasenden  Geiet  erwirbt.  Ihre  Briefe  sind  gleich  geisi- 
und  seelenvoll  und  im  Gesprttch  ftussert  sich  dasselbe  noch  lebendiger 
und  immer  mit  der  gröseten  fiinflAehbeit  und  Bescheidenheit.  Sie 
ist  daher  auch  eigentlidi  kaum  gekannt,  nur  bei  den  wenigen,  die 
der  Zufall  ihr  näher  gebracht  hat  Sie  ist  sehr  religii5s,  verbindet 
das  aber  so  schön  mit  dem  tiefsten  und  Listen  philosophischen 
Nachdenken,  dass  die  Beligiositftt  ihr  dadurch  nur  noch  mehr  eigen 

wird. Budolstadt  selbst  ist  eine  der  sehOnera  und  sehr  schönen 

Gegenden  Deutschlands;  lA  habe  es  in  allen  Jahreszeiten  gesehen, 
und  es  ist  sogar  jetzt  mitten  im  Winter  sehr  schön,  obgleich  dann 
blos  ernst  und  feierlich,  durch  den  prftditigen  Kreis  schöner  und 
naheliegender  Waldgebirge.  Ganz  vorzQglich  ist  die  Ansiebt  vom 
Schloss,  das  auf  einem  bedeutend  hohen  Berge  liegt.  Der  FOrst  hat 
aber  ein  anderes  Schloss,  etwa  3  Meilen  von  hier,  das  alte  S  tamm* 
haus  der  Familie  Schwarzburg«  Das  liegt  noch  eigenthümlicher, 
mitten  in  W&ldem  auf  einer  mKssigen  Anhöhe,  die  eine  schöne  Wiese 
voll  Wildpret  und  einen  rauschenden  Bergbach,  die  Schwarza,  vor 
sich  hat,  aber  in  sehr  kleiner  Feme  von  hohen,  meist  mit  Tannen 
bewachsenen  Bergen  umgeben  ist.  Ich  war  dort  einmal  vor  vielen 
Jahren  mit  der  Fürstin  und  ihrer  Familie  eine  Woche  im  Sommer 
und  fand  es  ungemein  schön."  —  — 

Aus  jenem  Besuche  „vor  vielen  Jahren*^  datiert  nun  unten 
folgendes  Gedicht,  in  Schwarzburg  selbst  verfasst  und  werth  aus 
den  hinterlassenen  Papieren  der  Fürstin  der  Vergessenheit  entzogen 
zu  werden.  Es  war  im  Jahr  1810,  in  der  Zeit  von  Deutschlands 
tiefer  Erniedrigung,  als  W.  v.  Humboldt  einige  Tage  dort  verweilte. 
Wenn  auf  der  einen  Seite  eine  niedergehaltene,  wehmüthige  Stimmung, 
durch  die  politische  Lage  Deutschlands  im  Dichter  erzeugt,  nicht  zu 
verkennen  sein  dürfte,  fühlen  wir  auf  der  andern  aber  auch  heraus, 
wie  erfrischend  der  Genuss  djsr  ruhigen,  Leib  und  Seele  stärkenden 
grossartigen  Natur  mit  den  vor  ihm  ausgebreiteten  eigenthümlicheo 
Schönheiten,  und  wie  wolthuend  der  Umgang  mit  der  geistreichen, 
edlen,  aus  dem  Homburger  Hause  stammenden,  echt  deutschen 
Fürstin  im  Kreise  ihrer  Familie  auf  Humboldt  eingewirkt  hat. 
Schwarzburg  und  die  daselbst  verlebten  Stunden  waren  ihm  in 
seinem  vielbewegten  Leben  stets  eine  wolthuende  Eriimerung. 

Glückliche  Tage,  wo  tief  in  sergem  Vergessen  begraben 

Liegt,  was  furchtbar  die  Zeit  trfiget  im  schwangeren  Sohooss, 
Wo  die  Natur  dir  die  Hand,  die  freundl.  tröstende  bietet, 

Und  in  der  Edleren  Kreis  still  das  Gemüth  sich  erfreut, 
Solche  Tage  bezeichnen  nur  wenige  des  Sterblichen  Dasein, 

Auf  einförmiger  Bahn  einzeln  und  sparsam  verstreut. 
Wie  in  herbstlicher  Nacht,  umzogen  von  düstrem  Gewölke 

Einsam  ein  freundlich  Gestirn  hier  Dir  nur  leuchtet  und  dort. 
Aber  ein  einziger  auch  bereichert  auf  immer  das  Leben, 
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Wird  zum  ewigen  Quell  neu  sich  arzengender  Lust; 
Dean  es  entflieht  wol  die  Zeit,  doch  an  die  entfliehende  reiht  sich 

In  wehmüthiger  Brust  sttsser  Erinnerung  Gitick. 
Und  BÜSS  sind  auch  dem  Herzen  die  Trflmmer  vergangener  Freuden, 

Wenn  der  Hoffnung  Strahl  sanft  sie  und  lieblich  erhellt  — 
So  in  dankbarer  Brust  nun  trag'  ich  auf  immer  die  Höhen^ 

Welche  der  Tannen  Nacht  mftchtig  und  finster  umkränzt 
Und  den  grünenden  Hain,  der  zum  süssen  Gemurmel  der  Schwarza 

Sanft  einladend  herab  steigt 'von  der  felsigten  Höh'. 
Und  den  waldigten  Hügel,  den  inselartig  geformten, 

Den  in  verzogener  Bucht  lieblich  die  Wiese  umschlingt; 
Aber  vor  Allem  Euch,  des  Schlosses  heilige  Hallen, 
Wo  die  Deutschheit  noch  weilt,  bewahrt  in  Kraft  und  in  Sitte, 

Die  auf  das  Eigne  nicht  stok  würdig  das  Fremde  verschmäht 
Wo  zwei  edle  Geschlechter,  die  rühmlich  nennet  die  Vorzeit, 

Holder  Eintracht  Band  glücklich  nnd  sicher  verknüpfL 
Hier  verflossen  die  Tag'  in  mancherlei  Wechselgesprftche 

Das  zu  dem  Femen  sich  bald,  bald  zu  dem  Näheren  wand, 
Im  Genuss  der  Natur  und  der  Abgeschiedenen  Erinnerung; 

Die,  auf  immer  getrennt,  einzig  die  Nahen  doch  sind 
Wie  die  waltende  Gottheit  des  Busens  umgebend  das  Dasein, 

Das  die  beklommene  Brust  Wonne  durchschauert  und  Schmerz. 
Glücklich,  wem  das  Geschick  und  die  Huld  der  Edlen  auch  künftig 

Aehnlicher  Tage  Genuss  freudig  zu  hoffen  vergönnt 
Schwarzburg  den  10.  Sept  1810. 

Wilhelm  von  Humboldt. 


11. 
Das  Lied  vom  Igel,  als  Spott  auf  die  Leinweber  (1513). 

In  dem  im  Leipziger  Rathsarchiv  aufbewahrten  Leipziger  Raths- 
buch  (IV,  28**)  befindet  sich  unterm  21.  Februar  1513  ein  beachtens- 
werther  Eintrag,  in  welchem  es  heisst,  dass  Jakob  Triptis  mit 
anderen  Leinwebern  sich  beim  Bathe  der  Stadt  darüber  beklagt 
habe,  dass  Bartel  Kemwibel,  der  Angermüller,  das  Lied  vom  Igel 
ihm  zum  Verdruss  und  dem  ganzen  Handwerk  zu  Schanden  ge- 
sunken, auch  Triptis  mit  einem  Messer  „zwischen  der  ober  und  unter 
thOren  in  sein  hauß  gestochn  und  ime  also  sein  hausfriden  ge- 
brochn"  hStte.  — 

Leider  ist  es  mir  trotz  vielfachem  nachfragen  bei  bekannten 
Autoritäten  nicht  gelungen,  den  Inhalt  des  Liedes  vom  Igel  zu  er- 
fahren. Nach  Grimm  (Wörterbuch  IV,  2  Sp.  2044)  ist  Igel  im 
östlicben  Mitteldeutschland  ein  Schimpfwort  für  einen  schmutzigen 
oder  auch  unkeuschen  Menschen  (daher  Schweinigel,  Sauigel),  nach 
dem  Englischen  aber  für  einen  verächtlichen  Menschen,  einen  nichts- 
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würdigen.  Nun  sind  nach  Orimm  (ebenda  VI,  712)  die  Leinweber 
als  gedrückte  nnd  alles  Schwunges  bare  Menschen  verschrien,  wo- 
mit auch  das  bekannte  Stndentenlied  „Die  Leinweber  haben  eine 
saubere  Zunft^*  etc.  übereinstimmt.  Vielleicht  ist  meine  kurze  Nach- 
richt geeignet,  den  Forscher  weiter  für  den  Gegenstand  zu  interessieren. 
Dresden.  Theodor  DisteL 


12. 
Zu  Matthias  Claudius. 

In  seiner  Nachlese  zu  Matthias  Claudius  Werken  (Gotha  1871. 
8.  88  f.)  hat  Redlich  dessen  Gedicht  „Nachricht  von  der  neuen  Auf- 
klärung. Zweyte  Pause,  die  Philosophie  betreffend"  aus  der  Staats- 
und Gelehrten  Zeitung  des  Hamburgischen  Correspondenten  Tom 
18.  May  1799  mit  der  Bemerkung  (S.  111)  abdrucken  lassen,  dass 
der  dort  beigefügte  Zusatz:  „Ist  bej  Fr.  Perthes  zu  4  ß  zu  haben, 
für  Philosophen  gratis*^  wol  nur  Scherz  sei  und  dass  er  nicht  glaube, 
dass  ein  Einzeldruck  existiere.  Ich  ersehe  daraus,  dass  der  unter 
folgendem  Titel  erschienene  Druck:  „Nachricht  von  der  Neuen  Auf- 
klärung. Zweite  Pause,  die  Philosophie  betreffend.  Hamburg,  bey 
Friedrich  Perthes"  (l  Viertelbogen  8*^  o.  J.)  noch  unbekannt  ist 
Em  Exemplar  desselben  befindet  sich  in  dem  80.  Quartbande  der 
Böttigerschen  Correspondenz  in  Dresden.  Am  Schluss  des  Gedichtes 
nennt  sich  in  dem  Einzeldrucke  ebenso  wie  in  dem  Abdruck  des 
Hamburgischen  Correspondenten  „Der  Wandsbecker  Bothe**  als 
VerflEtsser. 


Die  dramatisehen  Dichtungen  des  NSrdlinger  Schulmeisters 
Johann  Zihler. 

Von 
Karl  Tbautmann. 

Als  ich  meine  Abhandlung  über  die  Theaterzustande  Nord- 
Hngens  im  16.  Jahrhundert  niederschrieb^  waren  mir  keinerlei 
dramatische  Erzeugnisse  von  Dichtem  dieser  Stadt  bekannt  ge- 
worden. Herr  Dr.  F.  Schnorr  von  Carolsfeld  hatte  die  Güte, 
mich  auf  eine  Handschrift  der  k.  öfTeutl.  Bibliothek  in  Dresden 
aufmerksam  zu  machen,  welche  fünf  Dramen  eines  gewissen 
Johann  Zihler  enthält^  der  mit  dem  von  mir  oftmals  erwähnten 
Nördlinger  Schulmeister  und  „liebhaber  der  poeterey"  iden- 
tisch zu  sein  schien.  Ich  unterzog  das  Manuscript  einer  ge- 
nauen Durchsicht,  deren  Resultate  ich  hier  mittheile. 

Die  Handschrift  M  217  der  Dresdener  Bibliothek  besteht 
aus  116,  von  der  Hand  des  Schreibers  paginierten  Quart- 
blättern  in  modernem  Einbände;  das  Haupttitelblatt  des  ganzen 
und  ein  Theil  der  letzten  Tragoedie  sind  nicht  mehr  vorhanden. 

Die  Dramen  vertheilen  sich,  wie  folgt: 

Blatt  l  — 34*:  Eine  „comedi"  von  5  Acten  mit  28  Per- 
sonen, die  Geschichte  der  Ruth  behandelnd.  Der  Original- 
titel fehlt  in  der  Handschrift.  Bemerkung  am  Schlüsse  des 
Stückes:  „Actum  2.  septembris  anno  1612." 

Blatt  34^— 55*:  „Ein  schöne  comöedj  von  der  Vermählung 
ynd  heürathung  Isaacs  mit  9  persohnen."  (4  Acte.)  Am  Schlüsse : 
„Actum  8.    septembris  a^  1612." 

Blatt  55^ — 79":  „Tragedia  mit  15  persohnen  zu  recediern, 
die  khindtheit  Mose,  hat  5  actus."  Am  Schlüsse:  „Actum  9. 
septembris)  a*»  1612." 
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Blatt  79*— 98*:  y,Comoedia  mit  9  persohnen^  die  Jael  mit 
Sissera  vnnd  hat  4  actus.''     (Ohne  Datum.) 

Blatt  98** — lie*":  „Tragedia  mit  13  peraohnen  zu  agieni, 
der  Jephte  mit  seiner  dochter,  hat  3  ae!t(pa).^  (Ohne  Datom, 
die  zweite  Hälfte  des  letzten  Actes  fehlt) 

Den  Dichter  —  Hans  Zihler  —  lernen  wir  ans  den  Schloss- 
yersen  der  einzelnen  Stücke  kennen.    So  heisst  es  z.  B.  in  Ehith: 

„Wer  das  begehrt  durch  dein  nahmen 
Der  Sprech  mit  mir  Hans  Zihler  amen.** 

Die  Vergleichung  der  Handschrift  mit  den  von  Zihler  her- 
rührenden Nordlinger  Actenstficken  zeigte  auf  den  ersten 
Blick,  dass  beide  einer  Hand  entstammen.  Die  Identität  des 
Johann  Zihler  des  Dresdener  Manuscriptes  mit  dem  gleich- 
namigen Nordlinger  Schulmeister  ist  somit  unzweifelhaft  fest- 
gestellt. 

In  den  beiden  ersten  Stücken,  Ruth  und  der  Vermahlung 
Isaacs,  dramatisiert  der  Dichter  die  betreffenden  biblisdieB 
Erzählungen  in  der  Weise  des  Hans  Sachs,  ohne  besondere 
Originalität  an  den  Tag  zu  legen.  Höchstens  konnte  in  dem 
Drama  Ruth  die  Einführung  einer  im  ersten  Acte  auftreten- 
den allegorischen  Figur  —  der  Charitas  —  erwähnt  werden. 
Ob  aber  diese  Einführung  auf  Zihlers  eigener  Erfindung  be- 
ruht, vermag  ich  nicht  anzugeben,  da  es  mir  nicht  gelang,  fftr 
diese  beiden  Stücke  die  Vorlage  aufzufinden,  nach  welcher 
Zihler  sicherlich  gearbeitet  hat 

Die  übrigen  drei  Dramen  sind  nichts  anderes  als  Plagiate 
an  den  gleichnamigen  Werken')  von  Hans  Sachs.  Abgesehen 
von  ganz  unbedeutenden,  nebensächlichen  Abweichungen  folgt 
Zihler  dem  Nürnberger  Dichter  von  Scene  zu  Scene,  ja  zumeist 
sogar  von  Gedanken  zu  Gedanken.  Theils  beschrankt  er  sich 
darauf,  die  Verse  von  Hans  Sachs  einfach  abzuschreiben,  theils 
bringt  er  dieselben  durch  Umstellung  der  Worte  in  eine  andere 
Form.  Manche  Scenen,  welche  in  seinem  Vorbilde  nur  ange- 
deutet erscheinen,  werden  bei  Zihler  ins  endlose  ausgesponnen. 
Solche  Stellen  sind  in  der  Kindheit  Mose  (I.  Act)  die  Er- 
zählung von  der   Ansiedlung  der   Hebräer  in    Aegypten,    die 

1)  Vgl  HaoB  Sachs,  herausg;  von  A.  v.  Keller  und  E.  Goetce, 
Band  10  S.  76-96,  S.  130—146,  S.  169—186. 
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Klagen  zweier  Juden  über  die  harten  Frondienste,  in  Jephte 
(I.  Act)  die  Schilderung  der  Sittenverderbniss  der  Gileatitter 
durch  die  beiden  Greise  Esras  und  Zacharias  u.  a.  m.  Als 
einzige  Eigenthümlichkeit  dieser,  Zihler  ganz  angehörenden 
Verse  kann  nur  eine  starke  Neigung  zur  Anwendung  von 
trivialen  Ausdrücken  constatiert  werden.  So  berichtet  uns 
z.  B.  der  Hebräer  üsiel  von  seiner  Fronarbeit  (Bl.  59**): 

,,Ich  hab  getragen  dermassen 

An  des  königs  baw,  das  mir  kracht 

Gleichsam  mein  schwärt  bei  tag  und  nacht^' 

und  weiter  (Blatt  60*»): 

,Jch  bsjnn  mich  hin,  ich  bsynn  mich  her, 
Dieweil  ich  denckhe,  so  khombt  der 
Fronvogt,  fragt  nach  meinem  tagwerckh. 
Hab  ich  nit  gnueg  garbeit  am  bergkh 
Salbt  er  mir  mein  rackhen  so  vol 
Mit  eim  bengel,  das  thuet  mir  wol  . . ." 

Um  an  einem  Beispiele  zu  zeigen^  wie  Zihler  den  Nürnberger 
Dichter  benützt  hat,  geben  wir  die  einleitende  Rede  des  Ehren- 
hold aus  seiner  Tragoedie  Jephte  und  stellen  ihr  den  entsprechen- 
den Abschnitt  aus  Hans  Sachs  gegenüber. 

Ehrenhold  (Zihler).  Ernholdt  (Hans  Sachs). 

*Glückh  sey  den  harren  vnd  den  *  Glück  sey  den  herrn  unnd  den 

frawen  frawen 

*Unnd   all  den,    so   hie   wollen  *Und    all    den,    so    hie    wollen 

schawen  schawen 

*  Ein  trag  edi,  d(er)  gschicht  man  *Ein  tragedi,  der  gschicht  man 

such  such 

*An    dem    ailfften    im     richter-      *An    dem    ailflften    im    richter- 

bnch,  buch. 

Wie  Jephte  von  sein  brüed(er)n      Wie  das  Jepthe,  der  basthart, 

zwen 
Verjagt  wurdt,  müest  ins  eUendt      Von  sein  brüdemaußtribenwardt. 

gehn 
^us    d(er)    vrsachen,    weil    er 

wardt 
Gezeigt  in  vnehm  als  ein  bastbart. 
*Doch  weil  er  wardt  ein  khuner      *Doch    weil    er  war  ein  küner 

held,  '  heldt, 

*  Wurdt  er  zu  eim  haubtman  er-      *  Wurdt    er    zu    eim    hauptman 

wehlt.  erweit 

29* 
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Wid(er)  das  volckh  der  Amaleckh 
Thett  er  streuten  frewdig  vnd 

keckh, 
Errött  Israel  aas  ihr  Jiandt, 
Thuet  Israel  einen  bejstandt. 
*Als   Jephte  nun  mit  ihn  solt 

8treitt(en), 
^Gelobet  er  Gott  zu  den  zeiten 
*Wo  ihm  der  Herr  geh  in  dem 

krieg 
^Die  feindt  int  hendt,  wenn  er 

mit  sig 
Widernm  heim  reiset  filrbaß, 
In  sein  haaße  anfänglich  das^ 
Waß  ihm  begegnet,  wolt  geben 

Dem  Herren  in  sein  handt  eben, 
WoU    eß    ihm    auch  schlachten 

darzn. 
Alß  er  heim  kham  mit  dem  sieg  nu, 
Da  gieng  ihm  sein  dochter  ent^ 

gegen. 
^Za   hertzleid  thett  sie  ihn  be- 


Dann  er  sein  tochter  opffem  solt, 
*Di6  sich  doch  des  nit  widern 

wolt, 
Bat,  das  er  ihr  ließ  einen  gang 
Auf  die  berge  2  monat  lang, 
Mit  ihren  gspillen  zu  betten, 
Ihr    junckhfrawschafft    in    den 

nOtten 
Zu  beweinen,  das  dann  geschah. 
Nachdem  kham  sie  wid(er),  her- 
nach 
Stelt  sich  ein  alß  ein  lamb  ge- 

dultig, 
Ließe    sich     opffem    gantz    vn- 

schuldig, 
Darob  ihr  vatter  hertzleid  hett 
Nun    schweiget    still    an  dieser 

stett, 
So  werdt  ihrs  hören,   wies  zu- 
geht! — 


Wider  das  Tolek  der  Amoritter, 
Die  Israel  ilngsten  gar  bitter. 


^Als    Jepthe   nun    mit   in   soU 

streiten, 
^Gelobet  er  Gott  zn  den  zeiten, 
^Wo  im  der  Herr  geb  in  dem 

krieg 
^Die  feindt  int  hend,  wenn  er 

mit  sieg 
Widerumb  heim  khem  zu  seioi 

hanß. 
Was  im  erstlich  entgegen  raus 
Gieng,  solt  dem  Herren  hailig  sein. 
Das  wolt  er  mit  seinr  handt  allein 
Schlachtn   nnd    Gott   anffopfern 

thun. 
Als  er  heim  kam  mit  siege  nun 
Da  gieng  sein  tochter  im  ent- 


*Zu    hertzlaidt  thet  sie   in  be- 
wegen, 
Das  er  sein  tochter  opfern  solt, 
^Die  sich  doch  deß  nit  widern 

wolt. 
Bat  in,  das  ers  zwej  monat  lang 
Auff  die  berge  ließ  thun  ein  gang 
Mit  Iren  gespielen  vereint. 
Das  sie  ir  juogkfrawschaffl  be- 

waint. 
Das  gschach.   Als  sie  nun  wider 
kam. 


Wardt  sie  geopffert  gehorsam. 


Nun  schweiget  still   und  habet 

rhu! 
Merck t,  hört  und  sehet  fleissig  zu, 

Wie  sich  das  alles  enden  thu! 
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Numerisch  verb  alten  sieb 

die  Verse  der  Dramen  l 

Dichter  folgendermassen 

• 
• 

Sachs. 

ZiUer.        identische  Verse. 

Kindheit  Mose 

560 

715                   76 

Jael  u.  Sissera 

532 

606                 95 

Jephte 

520 

577                 80 

Alles,  was  wir  vorgebracht  haben,  berechtigt  uns  dazu, 
den  Dramen  Zihlers  jeden  selbständigen  Werth  abzusprechen. 


Ans  dem  Kreise  des  Sehelnmfsky. 

Zarncke  hat  in  seiner  Schrift  ^^Christian  Reuter,  der 
Verfasser  des  Schelmufsky'^  (Abhandlungen  der  philologisch- 
historischen  Classe  der  konigl.  Sächsischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  Bd.  IX,  Nr.  V.  Leipzig  1884)  eine  originelle 
und  anziehende  neue  Persönlichkeit  in  die  deutsche  Litteratur- 
geschichte  eingeführt,  die  gewiss  die  Aufmerksamkeit  der 
Forscher  noch  lang  in  Anspruch  nehmen  wird,  zumal  da 
Zarncke  selber  manche  werthvoUe  Fingerzeige  gibt  für  die- 
jenigen, die  dem  Leben  und  Treiben  Reuters  und  seiner  Freunde 
noch  weiter  nachgehen  wollen.  Dahin  gehört  namentlich  der 
Hinweis  auf  einen  Miscellancodex  der  Wiener  Hofbibliothek 
(S.  13  Anm.  2).  Dieser  Codex  ist  in  den  Tabulae  codicom 
manuscriptorum  etc.  in  Band  YH  unter  Nr.  13287  aufgef&hri; 
er  enthält  ausser  den  beiden  Harlekinaden  Reuters  noch  viele 
kleinere  Gedichte,  die  zum  Theil  wenigstens  entweder  tod 
Reuter  selbst  oder  (doch  aus  seinem  Freundeskreise  herstammen 
müssen  und  uns  in  sehr  anschaulicher  Weise  das  Treiben 
jenes  liederlichen  Kreises  vergegenwärtigen.  Drei  dieser  Ge- 
dichte, in  denen  mir  bei  einer  flüchtigen  Durchsicht  der  Hand- 
schrift die  persönlichen  oder  litterarischen  Beziehungen  deut- 
licher entgegentraten,  bringe  ich  im  folgenden  zum  Abdruck 
Das  erste  Gedicht  trägt  in  dem  bezeichneten  Codex  di« 
Nummer  12.  Dasselbe  bietet  eine  Schwierigkeit  dar,  f&r  die 
ich  keine  Lösung  weiss;  der  angesungene  befindet  sich  näm- 
lich nicht  unter  den  am  29.  Januar  1691  creierten  Magistern, 
deren  Zahl  übrigens  im  Gedichte  (Strophe  9)  ganz  richtig  auf 
37  angegeben  ist;  Packbusch  promovierte  erst  am  31.  Januar 
1695  (vgl.  Zarncke  a.  a.  0.).  JedesfallGi  haben  wir  es  hier 
nicht  mit  einem  Spottgedicht  auf  einen  durchgefallenen  Magister 
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zu  thuD,  sondern  mit  einem  freundschaftlichen  Festliede,  das 
wol    schon    vor    der   Magistercreation   verfasst   und   nachher 
durch  den  Durchfall  oder  den  Rücktritt  Packbuschs  oder  durch 
andere  dazwischen  tretende  Ereignisse  gegenstandslos  wurde. 
Der  Fuchs  Johannes  (Strophe  12)   ist  vielleicht  identisch  mit 
dem  lustigen  Johannes  in  Reuters  Lustspiel  Graf  Ehrenfried^ 
welchen  Zarncke  mit  Recht  als  eine  aus  dem  Leben  gegriffene 
Persönlichkeit  bezeichnet  hat  (vgl.  S.  121  f.,  199).     Das  aus- 
gelassene Scherzgedicht  soll  nach  der  Melodie  ^,Nun  ruhen  alle 
Wälder"  gesungen  werden;  auch  bei  einer  anderen  Gelegenheit 
wird^  wie  es  scheint;  den  angehorigen  des  Reuterschen  Kreises 
vorgeworfen,  dass  sie  geistliche  Lieder  in  sensum  obscoenum 
detorquieren  (a.  a.  0.  S.  167).     Das  zweite  Gedicht  (Nr.  13) 
ist  besonders  deshalb  von  Interesse,  weil  man  daraus  den  Ein- 
druck gewinnt,  als  müsse  auch  für  den  Bruder  Grafen  ebenso 
wie  für  Schelmufsky  und  die  seinigen  eine  bestimmte  Persön- 
lichkeit Modell  gesessen  haben.   Der  im  dritten  Gedicht  (Nr.  14) 
angesungene  Adrian  Steger  ist,  wie  bereits  Zarncke  (S.  14  Anm.) 
vermuthet  hat,  der  Sohn  des  Leipziger  Bürgermeisters  Adrian 
Steg  er  (1623—1700);  dieser  Sohn  war  nach  freundlicher  Mit- 
theilung  Zamckes    am   24.  Juli   1662   geboren,   wurde    1720 
gleichfalls  Bürgermeister  und  starb  als  solcher  am  13«  September 
1741.     Das  Gedicht,  das  ihm  zum  35.  Geburtstag  gewidmet 
ist,   fiele   demnach   auf   den   24.  Juli   1697.     Zarncke   macht 
darauf  aufmerksam,  dass  Reuter,  auf  den  die  Behörden  schon 
lang  fahndeten  (vgl.  S.  99),  wenige  Tage  später,  am  31.  Juli, 
verhaftet  wurde.    Möglicher  Weise  hat  er  sich  also  zu  jenem 
Geburtstag  in  die  Stadt  gewagt.     Es  sei  auch  darauf  hinge- 
wiesen, dass   das  Yersmass   in  den  ersten  Entrees  mit  dem 
Versmass  im  neunten  Entree  von  Harlekins  Hochzeitsschmauss, 
das  Versmass  des  Liedes:  „Es  lebe  Junker  Adrian^^  etc.   mit 
demjenigen  der  Arie  Harlekins   an  Lisettens  Fenster  überein- 
stimmt.^)  Nach  dem  zweiten  Runda  wird  der  auch  sonst  in  jener 

1)  Vgl,  Enträe  IX. 

Art  von  Art  last  nimmer  nicht, 
Es  ist  ihr  angeboren 
Wenn  ihr  nicht  ihr  Recht  geschieht 
So  ist's  mit  ihr  v^rlohren. 
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Zeit  beliebte  quodlibetische  Ton  angeschlagen.  Manche  Stellen  in 
den  drei  Gedichten  sind  mir  unverständlich  geblieben,  vielleidit 
vermag  einer  oder  der  andere  Leser  des  Archivs,  dem  reidi* 
lichere  litterarische  Hilfsmittel  zu  Gebote  stehen ,  etwas  sar 
Aufklärung  beizutragen. 

Krakau,  März  1885.  Wilhelm  Greizenach. 

Abendt-Music  |  Tit.  Hrn.  Stephan  Packbuschen  zu  |  son- 
derbahren Ehren  am  Tage  |  Seines  Magisterii  |  welches  war 
der  29  January  1691  ]  bey  Untergang  der  Sonnen  |  gebracht 

In  der  bekanden  Melodey  Nun  ruhen  alle  Welter.  (sie.) 

1.  3. 

0,  was  hat  ein  Magister  Die  schöne  blaue  Mütze 

Vor  Ehr  und  Würde?  Schister  Der  gute  Mandel  Grütze 

In  alle  andre  Ehr  Beim  Magisterio 

Es  ist  Magister  werden  Macht  sie  so  formidables 

Die  gröste  Ehr  auff  Erden  Zugleich  auch  agreables 

Dergleichen  keine  andre  mehr.  Das  man  sie  aestimiret  so. 

2.  4. 

Sie  seind  wohl  angesehen  Der  güldne  Bing  am  Finger 

Oben  an  last  man  sie  gehen  Und  sonst  wo  harte  Dinger 

In  Stadt  und  auff  dem  Landt  Die  machen  sie  behebt 

Bey  Zäunen  und  bey  Mauern  Man  sieht  auch  dass  die  Frauen 

Bey  Bürgeru  und  bey  Bauern  Ih'm^)  mehr  als  andere  trauen 

Last  man  sie  gehn  zur  rechten  Weil     kein    Magister     sie    be- 
Hand, trübt. 


Sie  sieht  schon  gantz  blass  und  bleich, 
Nicht  mehr  einer  Jungfer  gleich^ 
0  Jammer!    (Die  letzte  Zeile  beim  Singen  zweimal 

wiederholt) 
Entr^e  X.    Ana. 

Lisette  liebster  Eosenstock 
Meine  Herzens  Zuckerstengel, 
Du  meines  Leibes  Ünter-Bock 
Mein  Schatz  und  tausend  Engel 

Vernimm  den  Klang 

Und  schönen  Gsang 
Die  säubern  Bittomellen 
So  klingen  wie  Kuhschellen. 
1)  Ohne  Zweifel  zu  lesen  Ihn'n  (Ihnen). 
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Sie  können  peroriren 
Sie  können  dispntiren 
Sie  können  sprechen  recht 
Sie  thun  nichts  als  studiren 
Ohn  dass  sie  deponiren 
Manchmahl    das    weibliche   Ge- 
schlecht. 


Auss  ihnen  werden  Priester 
Die  heissen  Herr  Magister 
Und  seynd  den  Bauern  werth 
Es  werden  Advocaten 
Aus  ihnen,  die  thun  Thaten 
und  grosse  Dinge  ^)  auf  der  Erd. 

7. 

Es  werden  auch  aus  ihnen 
Ärtzte,  die  können  dienen 
Dem  menschlichen  Geschlecht 
Mit  heilsamen  Receptgen 
Cljstiren,  Pillen,  Zäppgen 
Dass  Kranke  wieder  werden  recht. 

8. 
Es  werden  auch  Doctores 
Und  öffters  Schul  Rectores 
Aus  der  Magister  Zanfft 
Sie  können  denn  die  Jugend 
Gantz  ärschlings  zu  der  Tugend 
Antreiben  mit  rechter  Vernunflft. 

9. 
Dergleichen  heute  Sieben 
und  drejssig  man  hat  schieben 
Aus  dem  BackofiPen  sehn 
Sie  sind  noch  warm  und  schwitzen 
An  ihren  blauen  Mitzen 
Doch  werden  sie  gleich  jezt  auff- 
stehn. 


10. 
Nun  sich  der  Tag  geendet 
Die  Sonne  sich  gewendet 
Zun^)  Gegenfüsslern  hat 
So  müssen  sie  auffstehen 
Und  heim  nach  Hause  gehen 
Kein  Licht  bey  ihnen  findet  statt. 

11. 

Wir  aber  bleiben  sitzen 
Es  thut  dabey  uns  schützen 
Das  Churfürstliche  Ambt 
Wir  brennen  an  die  Lichter 
Und  sehn  in  die  Gesichter 
Einander  ehrlich  allesamt. 

12. 
Denn  ein  alter  Magister 
So^)  nahe  bey  dem  Küster 
Der  Fuchs  Johannes  heist 
Thut  wohnen  uns  tractiret 
Und  herrlich  celebriret 
Sein    Fest    das    seinen    Meister 
preist. 

13. 

Die  sieben  und  dreyssig  mögen 
Heimgehen  und  sich  legen 
Ins  Bette  mit  der  Sonn 
Wir  aber  wollen  bleiben 
Und  einen  Schelm  den  schreiben 
So  heimlich  gehen  wird  davon. 

14. 
Unsser  Magister  Steffen 
Ist  ein  Mann  da  wirs  treffen 
Der  uns  den  gantzen  Tag 
Gut  Trincken  und  gut  Essen 
Gegeben  drum  vergessen 
Niemand  des  guten  Wirthes  mag. 


1)  HdBchr.:  Ding. 

2)  Hdschr.:  Zum. 

3)  So  »  welcher. 
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15. 
Heute  hat  er  begangen 
Den  Tag,  so  angefangen 
Vor  vielen  Jahren  ist 
Da  er  Magister  worden 
Welches  ein  solcher  Orden 
Darinnen   man  mehr  sftufft 
frist. 

16. 
Er  aber  ist  gantz  heilig 
Er  mns  es  auch  seyn  freylich 
Weil  er  dem  Kirchen  Dach 
Gantz  nah  ist  und  dem  Kfister 
Auch  hinten  an  ein  Priester 
Gepflantzet    sein    heimlich    Ge- 


20. 
Demselben  vor  die  Ehre 
Wir  ietzo  dancken  sehre 
Mit  diesem  schlechten  Lied 
Dass  er  uns  nicht  Terachtet 
Sondern  zu  seyn  getrachtet 
Von  dieser  Compagnie  ein  Glied. 

21. 

So  loben  wir  denn  heute 
Mit  recht  hertzlicher  Freude 
Magistrum  Stephanum 
Ein  ander  Jahr  wir  werden 
Wenn  wir  noch  seyn  auff  Erden 
Zum  Wirthe  haben  Weidmanmun. 

22. 

Der  mag  indessen  dencken 
Wie  er  dann  so  will  trSncken 
Und  speissen  uns  alhie') 
Er  mag  sich  exerciren 
und  zu  weilen  tractiren 
Inzwischen  diese  Compagnie. 

23. 
Damit  er  sich  erwerbe 
Die  nimmermehr  ersterbe 
Unssere  Affection 
Und  übers  Jahr  dann  werde 
Von  der  gelehrten  Heorde 
Ein  Pindus  oder  Musen  Sohn. 

24. 
Deün  wer  nach  Ehren  streben 
Und  unter  Leuten  leben 
Will  als  ein  klager  Christ 
Der  muss  Magister  werden 
Sonst  gilt  er  nichts  auff  Erden 
Vivat,  wer  ein  Magister  ist. 

1)  Zamcke  veruiuthet,  dass  sich  dies  auf  die  Neukirche  (jeUtl 
Matthaeikirche)  bezieht,  wo  die  Häuser  bis  am  Kirchendach  hinanrage«  | 
und  dies  berühren. 

2)  Am  Bande:  Medicinae. 

3)  Hdschr.:  alhier. 


mach.  ^) 
17. 
Gantz  ehrlich  und  auffrichtig 
Verständig  und  fürsichtig 
Der  Herr  Magister  ist 
Drum  nicht  nur  ein  Magister 
Sondern  auch  Ambts  Minister 
Gewesen  er  schon  lange  Frist. 

18. 
Leutseelig  und  gesellig 
Gastfrey  daher  gefällig 
Er  ist  ein  iedermann 
Und  weil  er  from  und  bieder 
Preissen  ihn  unssre  Lieder 
Und  singen  ihm  ein  Lobesan. 

19. 
Auch  frembde  so  ankommen 
Haben  zu  ihm  genommen 
Ihr  erstes  rendesvous 
Ein  vornehmer  Professor 
Und  Doctor')  hat  Assessor 
Zu  seyn  beliebet  entre  nous. 


Ä 
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Schelm   Mufsky  Ehren  Gedichte  |  Auff  |  Des   Herrn   Bruder 
Graffens  1  Hochzeit 


1. 

Fallt  Leute  auf  den  Steiss 
Und  rennet  Haufienweiss 

Auffs  Beste 
Auff  Graffens  Hochzeitfeste 
Der  als  ein  junger  Mann 
So  zeitlich  eilen  kan 

Ins  Neste. . 

2. 

Dis  ist  ein  guter  Sprung 
Ist  er  gleich  noch  ein  Jung 

Ich  wette 
Sein  tausend  Schatz  Lisette 
Die  macht  ihn  schon  zum  Mann 
Gnug  dass  er  steigen  kan 

In's  Bette. 


Will  gleich  kein  Barthaar  noch 
um  sein  verfressen  Loch 

Sich  breiten 
Was  hat  es  zu  bedeuten 
Es  ist  ein  alter  Brauch 
Die  Brummer  steigeiv  auoh 

Bei  Zeiten. 


Das  Ding  ist  wohl  bestellt 
Der  Vater  giebt  das  Geld 

und  Essen 
Er  aber  liegt  indessen 
Beym  Weibe,  Wein  und  Spiel 
Hat  er  gleich  sonst  nicht  viel 

Vergessen. 


Ihr  Jungen  dieser  Zeit 
Herr  Graff  hat  wohl  gefreyt 

Wttndscht  Glücke 
Dass  ihn  kein  Hörn  ertrücke 
Dass  so  manch  Glttck  dis  Paar 
Als  Graffes  Bart  hat  Haar 

Beschmücke. 

6. 
Schelmmufsky  wündscht  und  lacht 
Dass  in  der  ersten  Nacht 

Die  Liebe 
Nicht  eine  welcke  Rübe 
Verstör,  und  dass  dis  Paar 
Nicht  schwartzer  Flöhe  Schaar 

Betrübe. 


Alss  Juncker  Adrian^) 
Von  und  zu  Plaussig  |  Seinen  GeburthsTag  hoch  feyerlich  | 
beginge  |  Welten  ihre  darüber  erlangte  |  Freude  in  nachfolgen- 
den ]  Musicalischen  |  Pastorella  |  Auffrichtig  bezeigen  des- 
selben getreuste  |  Schäffer  und  Schäfferinnen  |  Marilis  Bosilis 
Dorilis^  Lisilis  |  Goridon  Daphnis^  Phylaz. 

Entr6e  1.    Marilis,  Bosilis. 

Mar.    Schwester  du  must  lustig  seyn,  heut  an  diesem  Tage 
Ro8.     Was  ist  denn  die  Ursach  dein,  dass  ich  darnach  frage? 
Mar.    (Jnser  Juncker  ausserkohren 


1)  In  der  Hdschr.  stehen  vor  den  Worten  Juncker  Adrian  noch 
ss-wei  yerschlnngene  BnchstabeD,  die  ich  E.  t  lese  (reoto.  titalo?). 
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Ist  an  diesem^)  Tag  gebohren 

Ohnlängsten,  Ohnlängsten»  Ohnlftngsten. 
Ros.    Welchen  Juncker  meinest  du,  den  in  den  sambten  Hosen 

Welcher  in  dem  Garten  nu,  machte  so  viel  chosen 
Mar.    Ja  er  ist  es  sicherlich 

Kenst  du  die  silberne  Weste  nicht 

Die  schöne. 
Bob.    Es  ist  der  Herr  Gevatter  ja,  der  allzeit  zu  mir  saget 

Ist  nicht  meine  dicke  da,  wenn  ihn  der  Pentzig  plaget 

Stille  da  körnt  Coridon 

Der  verliebte  Venus  Sohn 
Der  schöne. 

Entr^e  2.    Coridon. 

Cor.    Einen  schönen  guten  Tag,  wUndsch  ich  euch  ohn  scherUen 
Hört  da  dass  ich  fragen  mag,  geht  es  euch  von  Hertzen 
Dass  ihr  heut  so  lustig  sejd 
Was  ist  die  Ursach  eurer  Freud 
Ihr  Kingerchen. 
Mar.    Kenst  du  Juncker  Adrian,  den  schönen  grossen  langen 
Ros.    Wir  wolln  ihn  heute  binden  an,  sieh  darum  kömt  gegangen 
Daphnis  und  die  Dorilis 
Phjlax  und  die  Lisilis 
Die  Hertzgen. 

£ntr6e  3.    Daphnis,  Dorilis,  Phjlax,  Lisilis. 

Dorilis  und  Lisilis.     Schwestergen  es  ist  sehr  gut,  dass  wir  euch 

bejde  finden. 
Marilis  und  Bosilis:   Hört  ich  will  mit  frohem  Muth  meinen  Juncker 

heut  anbinden. 
Heute  ist  das  grosse  Fest 
Da  er  vor  35  Jahren  aus  den  Nest 
Gekrochen. 
Daph.  u.  Phy.    Nun  so  last  uns  alle  gehn,  und  ihm  ein  Stftndgen 

bringen 
Und  über  alle  massen  schön,  lustig  dabej  singen. 
Cori:  Coridon  stimmt  auch  mit  ein 
Nun  es  muss  gesangen  seyn 
fein  helle. 
Alle:  Es  lebe  Jancker  Adrian 

Nebst  seiner  lieben  Frauen 
Kein  Unglück  soll  ihn  stossen  an 


1)  Hdschr.:  diesen. 
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Er  soll  kein  Trttbsaal  schauen 

Das  liebe  Hertz  sei  ohne  Schmertz 

Kein  Unglück  und  Gefahre 

Begegne^)  ihm  viel  Jahre. 
Bos.    Ich  soll  den  (sie)  Herrn  Oevatter  mein 

Von  hertzen  gratuliren 

Er  möge  in  die  Hosen  sein 

Ins  künfftig  nicht  hoffiren 

Kein  rauher  Wind  sich  dabey  find« 

Der  Zephjr  soll  nur  wehen 

So  lange  sie  bestehen. 
Mar.    Nun  höret  zu  ihr  lieben  Leut 

Ich  wttndsche  ohne  Lachen 

Dass  er  bej  kttnfftiger  Winters  Zeit 

Kein  Burtzelbaum  mög  machen 

Dass  Arm  und  Bein  das  Nässelein 

Der  Steiss  und  was  dameben 

Mög  ohne  Anstoss  leben. 
Dor.    Der  Kopff  bleib  allzeit  richtig  stehn 

Und  was  sonst  in  der  Mitten 

Dass  ihm  kein  Peatzig  mög  entgehn 

Noch  vor  eins  will  ich  bitten 

Kein  Tröpffelein  die  Hosen  sein 

Besudle  und  verderbe 

Noch  weniger  die  Xerbe. 
Lis.     Herr  Vormund  ich  stell  mich  mit  ein 

und  wündsche  langes  leben. 

Es  müsse  in  dem  Halsse  sein 

Kein  Pentzig  bleiben*)  kleben 

Die  Strasse  sej  ihm  allzeit  frej 

Damit  vor  allen  andern 

Beinwein  dadurch  kan  wandern. 
Cor.  Daph.  und  Phj.    Wir  Schäffer  endlich  alle  drey 

Erscheinen  auch  auffs  beste. 

und  wündschen  mit  grossem  Oeschrey 

Bey  diesem  schönen  Feste 

Dass  Knaster  Toback  ihn  bewahr  fürn  Kack 

Er  schmauch  noch  lange  Jahre 

Mit  der  Christlichen  Schaare. 

Die  Schäffer  Znnfft  hat  ihre  Pflicht 

Hiemit  wollen  abstatten 

Doch  Juncker  Adrian  dencke  nicht 


1)  Hdschr.:  Begne. 

2)  Hdschr.:  bleibe. 
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Wir  laaffen  mit  der  Lmtten 
Der  WurmioB,  und  Hasenmm^) 
So  darbej  wird  lM^;aDgen 
Wird  wohl  Pardon  erlangen. 

AUe. 
Wir  wündscben  all*  einmüthigliGh 
Dass  alles  mag  bekleiben 
So  fest  das  Hembde  j^fleget  sich 
An  schönen  Steis  zu  reiben 
Und  also  will,  in  aller  StiU 
Die  Compagnie  behende 
Machen  ein  Instig  Ende. 

Ihr  Schfitsen  rflstet  euch 

Die  ihr  mit  Pfeil  und  Bogen 

Den  Tentschen  Helden  gleich 

Vor  alten  SiOiten  her 

Sejd  rOstig  aoffgezogen 

Es  ist  nicht  ohngefehr 
Herr  Steger  ists  dem  heute  dieses  Fest 
Des  Himmels  Huld  beglückt  erscheinen  ISst. 

Bunda. 
Anff  rüstet  euch  Schützen  mit  Pfeilen  und  Bogen 
Der  Himmel  ist  heute  den  Schützen  gewogen 
Ihr  solt  Herr  Stegers  OebnrthsTag  zu  Ehren 

Auff  heute  die  lustigen  Reimen  vermehren 

Doch  heute  soll  kein  Streit 

Den  frohen  Tag  verstören 

Und  unsere  Lustbarkeit* 

Legt  Pfeil  und  Bogen  hin 

Last  Freuden  Lieder  hören 

Und  letzet  euren  Sinn. 
Durch  Beinscheu  Wein,  indess  dass  Gluth  und  Bauch  *) 
Auch  noch  darbej  erhftlt  den  Schützen  Braneb. 

Bunda. 
Wir  wollen  die  Bogen  vor  Gl&sser  verhandeln 
Und  unssre  Seimen  in  Kräntze  verwandeln 
Wir  wollen  vor  Pfeile  zu  Pfeiffen  uns  finden 
Und  Stegem  zu  Ehren  ein  Feuer  anzünden. 

Ist  Abraham  gleich  todt 

Soll  doch  Herr  Steger  grünen 


1)  Wurm  und  Hase  in  der  Bedeutung  närrischer  Einfall 

2)  Tabakrauchen. 
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Die  Gänsse  haben  Noth 

Wenn  ihnen  Haber  fehlt 

Wir  lassen  uns  bedienen 

Drej,  sechs  und  neune  Zählt 
Wer  unter  uns  den  Bircken  Meyer  ^)  trinkt 
Zum  Zeit  Vertreib  den  Fürst  von  Thoren  singt. 

Bunda. 
Auff  last  uns  einander  ein  gantzes  zu  bringen 
Und  Lein,  Lern,  Lern,  Hopsa  he  tatritj  singen. 
Auff  last  uns  Herr  Stegers  Gesundheit  zu  bringen 
Und  Lern,  Lern,  Lern,  Hopsa  he  tatritj  singen. 

So  sej  es  deun  gewagt 

Es  soll  Herr  Steger  blühen 

Wer  diesen  Trunck  versagt 

Soll  weiter  nicht  alhir 

Mit  unsem  Schützen  ziehen 

Mein  Freund  das  bring  ich  dir. 
Es  soll  das  Glass  itzt  die  Gesundheit  seyn 
Ihr  Schützen  stimmt  mit  Mund  und  Hei-tzeu  ein. 

Bunda. 
Es  lebe  Herr  Steger  noch  lange  beglücket 
Es  werde  sein  Hertsse  mit  Freuden  erquicket 
Wündscht  alle,  singt  alle  mit  frölichen  Beihen 
Gott  lass  ihm  stets  Krafft  und  Glücke  yemeuen 

Auff  Schützen  rüstet  euch 

Ergreifft  den  Bogen  wieder 

Trückt  alle  loss  zugleich 

Erneuert  euren  Sin 

Und  süsse  Freuden  Lieder 

Legt  alle  Sorgen  hin 
Last  unseru  Wundsch  in  Schüsse')  weiter  gehn 
So  werden  wir  und  unsere  Lust  bestehn. 

Bunda. 
Es  lebe  der  darchlauchügste  Chnr-Fürste  zu  Sachsen 
Gott  lasse  ihn  grünen,  Gott  lasse  ihn  wachsen 
Lass  Himmel  in  Leipzig  auch  unter  Chursacbsen 
Die  Musen,  das  Bathans,  die  Bürgerschafft  wachsen. 


1)  Birkenmei>r  «>  Becher  ans  Birkenholz  (Deutsches  Worterb.  II,  89). 

2)  Hdschr.:  Schusse.   Soll  wol  heisseo:  Laast  ans  unsere  Wfiosche 
durch  Freudenschüsse  bekräftigen. 


Der  Einflass  des  Tartaffe  aaf  die  Pietisterey  der 
Frau  Gottsebed  und  deren  Vorbild. 

Von 

Geobo  Ellinoeb. 

Creizenach  hat  in  seiner  geistreichen  Studie:  Zar  Ent- 
stehungsgeschichte des  deutschen  Lustspiels,  S.  30  als  auf  das 
Vorbild  der  Femme  Docteur  des  Bougeant  auf  die  Femmes  Sa- 
vantesMoliferes  hingewiesen.  Gewiss  lassen  sich  nun  Aehnlich- 
keiten  zwischen  beiden  Stücken  nachweisen;  so  ist  z.  B.  der 
das  Molieresche  Lustspiel  eröffnende  Dialog  zwischen  den  beiden 
Schwestern  Zug  ffir  Zug  von  Bongeant  nachgebildet  worden. 
Weit  mehr  aber  noch  als  die  Femmes  savantes  scheint  Moli^res 
Tartuffe  für  Bongeant  und  die  Gottsched  massgebend  gewesen 
zu  sein.  Auf  dieses  Yerhältniss  ist  jQngst  einmal  fluchtig 
hingedeutet  worden,  aber  der  Nachweis  ist  noch  nicht  ge- 
führt, inwieweit  im  einzelnen  die  Femme  Docteur  vom  Ta^ 
tuffe  beeinflusst  ist;  es  ist  femer  noch  nicht  darauf  aufmerksam 
gemacht  worden,  dass  die  Gottsched  ausser  den  Motiven  des 
Tartuffe,  welche  sie  in  ihrer  Vorlage  fand,  selbständig  nnd 
von  Bougeant  unabhängig  noch  ein  Motiv  aus  Tartuffe  in  die 
Handlung  einflocht.  Dieser  Nachweis  soll  in  den  folgenden 
Zeilen  versucht  werden. 

Wir  werden  zu  Anfang  gleich  in  eine  ähnliche  Situation 
wie  beim  Tartuffe  eingeführt:  ein  ganzes  Haus,  zerrüttet 
durch  die  Leichtgläubigkeit  der  Hausfrau  (wie  im  Tartuffe  des 
Mannes),  welche  einem  heuchlerischen,  scheinheiligen  Schurken 
blindlings  vertraut  und  ihre  Tochter,  ohne  deren  Herzensneigong 
zu  einem  edlen  Mann  zu  beachten,  ohne  weiteres  mit  dem  Neffen 
des  Heuchlers  (bei  Moliere  mit  dem  Heuchler  selbst)  verheiraten 
will.  Bei  der  Zeichnung  des  scheinheiligen  durchtriebenen 
Schurken  hat  nun  Bougeant  und  ihm  folgend  die  Gottsched 
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durchweg  Farben  aas  dem  Tartuffe  verwendet.  So  wenig  man 
nach  den  ersten  Worten  des  Tartuffe  am  Anfang  des  dritten 
Acts  über  dessen  Charakter  in  Zweifel  sein  kann,  so  wenig  kann 
mfLU  sich  nach  den  ersten  Worten  des  M.  Bertaudin  (oder, 
wie  er  in  der  Bearbeitung  der  Frau  Gottsched  heisst,  des 
Herrn  Scheinfromm)  über  die  Sinnesart  desselben  irgendwie 
täuschen.  Wie  Tartuffe,  so  wird  uns  auch  hier  der  Heuchler 
zuerst  im  Gespräch  mit  dem  Kammermädchen  vorgeführt.  Die 
Scene,  in  welcher  er  auftritt,  beginnt  folgendermassen: 

Bearbeitung  der  Gottsched. 
Andre  Handlung,  zwey  ter  Auftritt. 
Herr  Scheinfromm  (mit 
einer  andächtigen  Miene  und 
Stimme).  Guten  Tag,  mein  liebes 
Kind,  wie  befindet  man  sich  hier? 
Kathrine.  Sehr  wohl.  Frau 
Glaubeleichtin  verlangt  nach 
ihnen. 

Herr  Scheinfromm.  Sie  hat 
mich  in  meinen  Betstunden  ge- 
stört 


Original. 

n.  Act    Scene  II. 

M.  Bertaudin.    Finette. 

M.  Bertaudin   (d'un   air   et 

d'nn  ton  devot).    Bon  jour,  ma 

chere  fiUe,  comment  se  porte  ton 

ici? 

Finette.  Fort bien, Monsieur; 
Madame  est  impatiente  de  vous 
voii\ 

M,  Bertaudin.  Helas!  eile 
a  interrompu  le  cours  de  mes 
priores. 

Die  Aehnlichkeit  mit  dem  Tartuffe  zeigt  sich  auch  darin, 
dass  der  Heuchler  sich  (durch  seinen  albernen  Vetter)  das 
ganze  Vermögen  der  Frau  verschreiben  lassen  will.  Doch 
will  ich  auf  diesen  Punct  nicht  allzuviel  Werth  legen,  da 
hierin  ebensogut  die  Femmes  savantes  zum  Vorbild  gedient 
haben  können.  Ganz  deutlich  aber  zeigt  sich  die  Abhängig- 
keit vom  Tartuffe  in  dem  Umstände,  dass  trotz  allem  zureden 
des  eifrigen  Schwagers  der  Frau  die  Augen  nicht  aufgehen 
und  sie  von  der  Schlechtigkeit  des  Heuchlers  sich  nicht  über- 
zeugen lassen  will.  So  in  der  letzten  Scene  des  vierten  Actes: 
Original.  Bearbeitung  der  Gottsched. 

Cleante.    N'en  parlons  plus;  Herr  Wackermann.  Fürch- 

car  je  me  suis  persuad^,  que  je      ten  Sie  nichts!    Ich  werde  diese 

Hülfe  jetzo  nicht  nöthig  haben, 
da  ich  ihnen  beweisen  kann,  dass 
ihr  Herr  Scheinfromm  ein  Spitz- 
bube ist  und  das  kann  ich  un- 
widersprechlich  darthun. 
30 


n'aurois  pas  besoin  de  recourir 
k  ce  remede  violent,  quand  je 
vous  ferois  voir,  que  votre  M.  Ber- 
taudin est  un  fripon.  Or  j'en  ai 
nne  preuve  sans  replique. 

Arcbiv  V.  T.iTT.-GBSon.  XIII. 
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Original.  Bearbeitung  der  Gottsched. 

Mme  Lucrece.  Yous  en  avez  Frau  Glaubeleichtin.    Un- 

une  preuveV  widersprechlich? 

Cleante.    Vous  la  verrez.  Herr   Wackermann.     Sie 

Mme  Lucrece.    Quand  toute  soUens  sehen, 
la    terre    me    l'assüreroit    avec  FrauGlaubeleichtin.   Und 

vous,  je  n'en  croirois  rien.  wenn  sie  die  ganze  Welt  darauf 

Cleante.  Quoi,  vous  n'en  croi-  zu  Zeugen  haben,  so  glaube  iefas 

rez  paß  vos  yeux?  nicht. 

Mme  Lucrece.  Non;  et  si  je  Herr    Wackermann.     Sie 

le  vojois,  je  croirois  plutut,  que  werden  doch  ihren  Augen  wohl 

je  röverois  ou  que  je  serois  en  trauen. 

delire.  FrauGlaubeleichtin.  Nein! 

und  wenn  ich's  sähe,  würde  ich 
glauben,  ich  träumte. 

Auch  in  der  Bühnentechnik  zeigen  sich-  Anlehnungen  an 
den  Tartufife.  Meliere  weiss  die  Erwartung  und  Spannung 
der  Zuschauer  dadurch  zu  steigern^  dass  er  zwei  Acte  hin- 
durch fortwährend  vom  Tartuffe  reden  lässt,  so  dass  Tartuffe  der 
Gegenstand  ist,  um  den  sich  das  Gespräch  aller  auf  der  Bühne 
befindlichen  Personen  dreht,  ohne  ihn  selbst  doch  in  den 
beiden  ersten  Acten  auf  der  Bühne  erscheinen  zu  lassen.  Erst 
zu  Beginn  des  dritten  Actes,  als  nunmehr  die  Erwartung  des 
Publicums  aufs  höchste  gesteigert  ist,  tritt  Tartuffe  selbst 
auf.  Auch  in  diesem  Punct  suchen  Bougeant  und  mit  ihm  die 
Gottsched  sich  an  Moliere  anzuschliessen.  M.  Bertaudin  (oder 
Herr  Scheinfromm)  und  das  Jansenistische  (resp.  pietistische) 
Wesen,  das  er  vertritt,  bilden  fort  und  fort  den  Gesprächs* 
gegenständ  der  auftretenden  Personen  des  ersten  Actes ,  aber 
erst  am  Anfang  des  zweiten  Actes  erscheint  der  Henchler 
selbst  auf  der  Bühne. 

Dass  die  Gottsched  sich  der  Nachahmung  des  Tartufie 
in  ihrer  Vorlage  voll  und  ganz  bewusst  war^  beweist  der  Um- 
stand, dass  sie  ein  Motiv  aus  dem  Tartuffe,  welches  in  ihrer 
Vorlage  fehlt,  in  ihre  Bearbeitung  aufnahm.  Das  ist  die  Sinn- 
lichkeit und  Lüsternheit  des  Heuchlers,  ein  sehr  charakteristi- 
sches und  wirksames  Motiv.  Die  Gottsched  hat  nun  dies  Motiv 
in  einer  im  Dialekt  geschriebenen  Scene  ausgeführt;  in  der- 
selben wird  dem  Scheinfromm  von  einer  Frau  vorgeworfen,  dass 
er  ihrer  Tochter,  welche  sie  zum  Confirmationsunterrieht  zu  ihm 
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geschickt,  unzüchtige  Anträge  gemacht  habe.  Und  ebenso  wie 
TartuflFe  in  der  berühmten  Scene,  da  Damis  den  Inhalt  des 
von  ihm  belauschten  Gesprächs  zwischen  Tartufle  und  Elmire 
dem  Orgon  mittheilt  (III.  4.),  weiss  sich  Scheinfromm  durch 
erheuchelte  Demuth  aus  der  Schlinge  zu  ziehen,  und  es  ge- 
mahnt an  die  Worte  des  Tartuffe: 

Et  je  vois,  que  le  ciel,  pour  ma  punition 
Me  veut  mortifier  en  cette  occasion, 

wenn  Herr  Scheinfromm  ausruft  (IV.  4.):  „Mein  GOtt!  du 
schickest  mir  diese  Versuchung  zu.  Ich  danke  dir  auch  dafür." 
Und  wie  Tartuffe,  so  gelingt  es-  auch  ihm  völlig,  durch 
diese  erheuchelte  Demuth  über  den  wahren  Sachverhalt  hin- 
wegzutäuschen, so  dass  eine  d^r  pietistischen  Frauen  bemerkt: 
„Seht  doch !  wie  gedultig  der  fromme  Mann  bey  seinem  Leiden 
ist.    Ach!  ihr  seyd  eine  böse  Frau!*^ 

Diesen  Eii^fluss  des  Tartuffe  auf  die  Pietisterey  der  Frau 
Gottsched  zu  constatieren  ist  nicht  ohne  Wichtigkeit,  weil  wir 
in  der  damaligen  deutschen  Lustspieldichtung  einer  Reihe  von 
Komoedien  —  ihrer  Entstehungszeit  nach  nur  durch  wenige  Jahre 
von  einander  getrennt  —  begegnen,  welche  unter  dem  Ein- 
fluss  des  Tartuffe  stehen  und  anderseits  wieder  unter  einander 
sich  beeinflussen.  Die  Pietisterey  der  FAu  Gottsched  erschien 
1737;  1743  kamen  Krügers  Geistliche  auf  dem  Lande  heraus, 
wo  das  Vorbild  des  Tartuffe  offen  am  Tage  liegt  und  der 
Einfluss  der  Pietisterey  der  Frau  Gottsched  ebenfalls  nicht  zu 
verkennen  ist.  Und  zwei  Jahre  später,  1745,  erschien  Gellerts 
Betschwester,  welche  sichtbarlich  unter  dem  Einfluss  des  Tar- 
tuffe steht.  Aber  auch  bei  ihr  zeigen  sich  deutlich  Einwirkungen 
der  Pietisterey  und,  wie  ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  auch 
Anklänge  an  Krügers  Lustspiel,  die  Geistlichen  auf  dem  Lande; 
ich  werde  das  an  einem  andern  Orte  nachzuweisen  haben. 

Berlin,  im  Juli  1883. 


00* 


Briefe  Johann  Joachim  Ewalds. 

Hit^theilt  Yon 
H.  A.  LiER  und  R.  M.  Werner. 

Johann  Joachim  Ewald,  der  Dichter,  dessen  bisher  nocb 
ungedruckte  Briefe  an  den  Stallmeister  von  Brandt,  an  Gleiia 
und  Friedrich  Nicolai  im  folgenden  zum  Abdruck  gelangen, 
heute  nur  noch  dem  Forscher  bekannt,  erfreute  sich  bis  in 
den  Anfang  unseres  Jahrhundeits  hinein  einer  ziemlich  ang^ 
meinen  Theilnahme  und  eines  nicht  geringen  Beifalls.  Die 
Litterarhistoriker  und  Aesthetiker  jener  Zeit,  die  Koch,  Küttner, 
Ersch,  Vetterlein,  Chr.  Heinrich  Schmid,  Jdrdens,  spende 
ihm  ein  für  uns  kaum  begreifliches  Lob,  ja  rechnen  ihn  theil- 
weise  zu  den  ersten  unserer  Dichter.  So  konnte  die  Wa]the^ 
sehe  Hof  buchhandlung  in  Dresden  noch  im  Jahre  1806  eine 
neue  Ausgabe  von  Ewalds  Sinngedichten  und  Liedern  unter- 
nehmen. 

Seitdem  aber  ist  Ewald  wie  die  meisten  seiner  GenosseB 
lange  Zeit  fast  unbeachtet  geblieben,  wenn  auch  sein  Name 
in  den  litteraturgeschichtlichen  Handbüchern  fortgeführt  wurde. 

Erst  als  das  Zeitalter  Friedrichs  des  Grossen  Gegenstand 
der  eifrigsten  historischen  Untersuchung  wurde,  als  Kleist  und 
Gleim  neben  Lessing  das  Interesse  der  Forscher  gewannen, 
erneute  sich  auch  wieder  das  Andenken  des  gleichstrebendes 
Ewald.  Heinrich  Pröhle  gebührt  das  Verdienst^  zuerst  neues 
Material  für  die  Eenntniss  von  Ewalds  Lebensumstlmden  auf- 
gefunden zu  haben.  Im  4.  Bande  dieses  Archi^es  (S.  445  ff) 
veröffentlichte  er  drei  Briefe  unseres  Dichters  an  Kleist,  die 
er  später  seinem  Buche  „Lessing,  Wieland,  Heinse^  (Beriin 
1877.  8.)  einverleibte  und  mit  einer  eingehenden  Schilderung 
von  Ewalds  Schicksalen  verband.     Er  stützte  sich  im  wesent- 
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liehen  hierbei  auf  die  Mittheilungen^  welche  Friedrich  Nicolai 
in  Biesters  Neuer  Berlinischer  Monatsschrift  (Bd.  20  S.  257  ff.) 
Aber  den  ehemaligen  Freund  gemacht  hat.  Dieser  Bericht 
Nicolais  ist  auch  heute  noch  das  beste,  was  über  Ewald  bis 
jetzt  geschrieben  worden  ist,  und  trifft  in  der  Beurtheilung 
von  Ewalds  Charakter  sicher  das  richtige.^) 

Im  einzelnen  aber  ergibt  schon  der  jüngst  von  Sauer  in 
seiner  trefflichen  Kleist- Ausgabe')  edierte  Briefwechsel  Kleists 
eine  Reihe  biographisch  nicht  uninteressanter  Ergänzungen, 
so  dass  mit  Zuhilfenahme  der  folgenden  Briefe  ein  ziemlich 
sicheres  Bild  von  Ewalds  Entwicklung  sich  entwerfen  Hesse. 
Nur  in  Bezug  auf  das  räthselhafte  Ende  des  Mannes  bleibt 
unsere  Kenntniss  noch  immer  lückenhaft.  Genügen  doch  die 
wenigen,  schon  von  Prohle  herangezogenen  Notizen  in  Winckel- 
manns  Correspondenz  keineswegs,  um  das  Gewirr  der  vielfach 
sich  widersprechenden  Gerüchte  über  Ewalds  letzte  Zeit  in 
befriedigender  Weise  aufzulösen. 

Indem  wir  jedoch  hier  auf  die  Ausführung  einer  der- 
artigen Arbeit  verzichten,  begnügen  wir  uns  damit,  die  folgen- 
den Briefe  mit  einigen  kurzen  Notizen  über  ihre  Empfanger 
und  Ewalds  Yerhältniss  zu  denselben  zu  begleiten,  und  schliessen 
daran  dasjenige,  was  über  die  Briefe  selbst  noch  bemerkens- 
werth  erscheint 

I. 

23  Briefe  an  den  Stallmeister  Ohristian  Ludwig  von  Brandt. 

Mitgetheilt  von  H.  A.  Lier. 

Das  Geschlecht,  dem  Christian  Ludwig  von  Brandt  ent- 
stammte, gehörte  zu  den  edelsten  der  Neumark. 

Tüchtige  Kriegshelden,  bewährte  Diplomaten  und  Staats- 
diener giengen  seit  dem  17.  Jahrhundert  zahlreich  aus  dem- 
selben hervor.')     Aber  auch  wissenschaftlichen  Bestrebungen 

1)  Man  vergl.  anch  L.  F.  G.  y.  Göckingk,  Fr.  Nicolais  Leben  und 
liter.  Nachlass.    Berlin  1820.    8.    S.  12. 

2)  E.  y.  Kleists  Werke  hrgg.  von  A.  Sauer.  Berlin  (Hempel) 
3  Bde.  8.  Bd.  II  enthält  die  Briefe  von  Kleist,  Bd.  III  diejenigen  an  Kleist. 

3)  Zur  Zeit  Friedrichs  II.  finde  ich  einen  Herrn  von  Brandt  als 
Kammerherm  der  Königin  Mutter  erwähnt  Christoph  Wilhelm  von 
Brandt  war  Gapitain  im  Markgraf  Carlschen  Regiment. 
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zeigten  sich  die  Brandte  nicht  abhold.  Eine  grosse  Bibliothek 
ward  im  Laufe  der  Jahre  gesammelt^  reich  an  Schätzen  man- 
cherlei Art. 

Sämmtliche  Mitglieder  des  Geschlechtes  studierten  an  der 
damals  noch  in  Blüte  stehenden  Universität  Frankfurt  a.  d.  O.^) 
Weite  Reisen  brachten  sie  mit  den  vorzüglichsten  Männern 
ihrer  Zeit  in  Verbindung. 

Auch  Christian  Ludwig  von  Brandt  hatte  in  Frankfurt 
studiert  und  sich  dort  nicht  nur  in  den  classischen  Sprachen, 
sondern  auch  in  Geschichte  und  Geographie  tüchtige  Kennt- 
nisse erworben.  Dann  gieng  er,  der  Familientradition  folgend, 
auf  Reisen  und  gewann  sieh  namentlich  in  England  und  Frank- 
reich die  Bekanntschaft  gar  manches  hervorragenden  Diplo- 
maten. Besonders  nahe  aber  trat  ihm  dort  Hume.  Auch  zu 
Voltaire  hatte  Brandt  freundschaftliche  Beziehungen.  In  Berlin 
zählte  er  Ram  1er  und  Sulzer  zu  seinen  Freunden.  Von  letzterem 
sind  noch  Briefe  an  Brandt  erhalten,  lieber  sein  Verhältniss 
zu  Ewald  von  Kleist  geben  uns  dessen  an  ihn  gerichtete 
Briefe,  die  zuerst  in  der  Zeitschrift  „Tm  Neuen  Reich"*)  ver- 
öffentlicht wurden  und  jetzt  am  bequemsten  in  Sauers  Kleist- 
Ausgabc  zu  finden  sind,  hinreichend  Aufschluss.  Dass  Kleist 
sich  für  Lessing  an  Brandt  wandte,  um  durch  dessen  Ver- 
mittehmg  dem  Freunde  die  Stelle  eines  deutschen  Secretaires 
bei  dem  englischen  Gesandten  Mitchel  zu  verschaffen,  und,  als 
dieses  Project  gescheitert  war,  auf  demselben  Wege  einen 
ähnlichen  Posten  bei  dem  Prinzen  Ferdinand  von  Preussen 
für  ihn  zu  erlangen  hoffte^),  sei  hier  nur  der  Volbtändigkeit 
wegen  erwähnt. 

Kleist  konnte  bei  seinen  Bemühungen  immerhin  auf  Er- 
folg rechnen.  Denn  Brandt  stand  den  Brüdern  Friedrichs  des 
Grossen,  namentlich  den  Prinzen  August  Wilhelm  und  Heinrich, 


1)  Seit  dem  Jahre  1738  war  ein  Christoph  von  Brand,  der  eine 
Zeit  lang  kgl.  preussischer  Gesandter  am  Wiener  Hofe  gewesen  war, 
Curator  der  Universität.  Vgl.  Carl  Renat.  Hausen,  Geschichte  der  Uni- 
versität und  Stadt  Frankfurt  a.  d.  0.    Frankfurt  a.  d.  0.  1800.    8.    S.  82. 

2)  „Im  Neuen  Reich"  J.  1881  S.  631  fg. 

3)  Kleist  an  Brandt  den  27.  Mai,  18.  Juni  und  8.  Juli  1757:  a.  a.  0. 
Bd.  II  S.  409,  414  und  419. 
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ziemlich  nahe.  Als  Kleist  gegen  seinen  Willen  zu  dem  Regi- 
mente  von  Hauss  versetzt  wurde^  wurde  Brandt  für  diesen 
beim  Prinzen  Heinrich  vorstellig.  Da  jedoch  der  König  bei 
seinem  einmal  gefassten  Beschlüsse  stehen  blieb ^  so  hielt  es 
der  Prinz  für  nothig,  sich  „demonstrativisch  gegen  den  Herrn 
von  Brandt  zu  rechtfertigen"^)  und  alle  Schuld  dem  König- 
lichen Bruder  zuzuschreiben. 

Brandt  hatte  die  Stelle  eines  Stallmeisters  bei  dem  Prinzen 
August  Wilhelm  von  Preussen  inne.  Als  solcher  ist  er  in 
den  Jahren  1757  bis  1764  in  dem  „Adres-Calender  der  kgl. 
Preuss.  Haupt-  und  ßesidentz-Stadte"  aufgeführt.  Kleist  und 
Ewald  adressieren  wiederholt:  „Monsieur  de  Brandt^  grand- 
Ecuyer  de  Son  Altesse  royale  Monseigneur  le  Prince  de  Prusse^ 
Auch  nach  dem  Tode  August  Wilhelms  finde  ich  Brandt  noch 
unter  dem  Hofstaate  des  Höchstseligen  Prinzen  verzeichnet. 
Zweimal  jedoch  gibt  ihm  Ewald  seit  jener  Zeit  den  Titel: 
,^cuyer  de  Son  Altesse  royale  Madame  la  Princesse  de 
Prusse".  Gewöhnlich  aber  sind  die  Briefe  bloss  „An  den 
Stallmeister  von  Brandt"  gerichtet. 

Da  jedoch  Brandt  zweimal,  sowol  in  einem  Briefe  Ewalds^) 
als  auch  in  einem  Kleists^),  als  Stallmeister  des  Prinzen  Hein- 
rich erscheint,  so  werden  wir  anzunehmen  haben,  entweder 
dass  er  diese  Stellung  gleichzeitig  bei  beiden  Prinzen  iuue 
hatte,  oder  dass  er  wenigstens  zeitweilig  den  Dienst  beim 
Prinzen  Heinrich  versah. 

Diesem  folgte  Brandt  jedesfalls  in  das  Winterquartier 
nach  Dresden,  wo  wir  ihn  im  Winter  von  1756  auf  1757  an- 
treffen. Hier  in  Dresden  trat  ihm  Ewald,  damals  Auditeur 
beim  General  Wylich*),  näher.  Mehrfach  und  mit  besonderer 
Vorliebe  gedenkt  er  in  seinen  Briefen  der  in  Dresden  so  über- 
aus fröhlich  mit  Brandt  verlebten  Tage.     Die  Bekanntschaft 


1)  Ewald  an  Kleist,  Dresden  den  9.  März  1767:  a.  a.  0.  III,  185. 

2)  Siehe  Brief  Nr.  1. 

3)  A.  a.  O.  II,  410. 

4)  Ewald  bezeichnet  sich  in  einem  Briefe  an  Nicolai  vom  20.  Nov. 
1756  als  Gouvemementsauditeur.  (Vgl.  unten  Brief  Nr.  26.)  Kleist 
nennt  ihn  in  seinen  Briefen  wiederholt  General  auditeur,  adressiert  aber 
nur  an  den  Auditeur  Ewald. 


452  Lier  u.  Werner,  Briefe  J.  J.  Ewalds. 

hatte  Kleist  vermittelt.  Nachdem  dieser  selbst  erst  vor  kurzem 
Brandt  kennen  gelernt  hatte,  schrieb  er  am  4.  April  1755  den 
ersten  uns  erhaltenen  Brief  an  den  neu  gewonnenen  Gönner^), 
der  wol  überhaupt  der  erste  an  Brandt  gerichtete  ist.  Am 
Schlüsse  desselben  fügte  Ewald  eine  Empfehlung  seiner  Person 
bei,  bis  jetzt  die  früheste  Nachricht,  die  wir  über  seine  Be- 
ziehung zu  Brandt  besitzen.  Die  beiden  ersten  Briefe,  welche 
hier  folgen,  aus  den  Jahren  1755  und  1757  sind  noch  ziemlich 
förmlich  und  in  einem  Tone  gehalten,  wie  man  ihn  nur  femer- 
stehenden  gegenüber  anzuschlagen  pflegt.  Erst  mit  dem  Briefe 
Nr.  3,  welcher  nach  der  Zeit  des  Dresdner  Aufenthaltes  ge- 
schrieben ist,  ändert  sich  das:  ein  immer  wärmer  werdender 
Ton  greift  von  da  ab  in  den  Schreiben  des  Dichters  Platz. 

Die  hier  mitgetheilten  Briefe  sind  Eigenthum  des  mittler- 
weile verstorbenen  Herrn  Professors  Dr.  Lommatzsch  in 
Wittenberg  gewesen,  welcher  dieselben  nach  Yereinbarang  mit 
dem  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  mir  zur  Veröffentlichung 
überwies. 

Nur  zufällig  sind  uns  dieselben  erhalten  worden.  ^,Als 
die  Werke  Friedrichs  des  Grossen  wieder  herausgegeben  wer- 
den sollten^^,  schrieb  Herr  Prof.  Dr.  Lommatzsch,  „erbat  ich 
mir  von  dem  Pflegevater  meiner  Frau,  dem  ehrwürdigen  Haupt- 
mimn  von  Brandt  die  Erlaubniss  aus,  in  einer  grossen  Eiste 
nach  allem,  was  Friedrich  den  Grossen  betraf,  Nachforschungen 
halten  zu  dürfen.''  Bei  dieser  G^egenheit  fand  sich  nun  eine 
stattliche  Reihe  diplomatischer  Actenstücke,  Reden,  Gedichte, 
welche  für  das  geplante  Unternehmen  als  wichtig  erschienen 
und  deshalb  an  den  gegenwärtigen  deutschen  Kronprinzen 
übersandt  wurden.  Daneben  aber  kam  eine  ganze  Anzahl  von 
Briefen  von  Ewald  von  Kleist,  von  Sulzer,  von  Ewald 
zum  Vorschein,  von  denen  diejenigen  von  Kleist  nach  genauen 
Abschriften  durch  den  Finder  in  der  Zeitschrift;  „Im  Neuen 
Reich'' ^)  zum  Abdruck  gelangten,  während  die  Originale  all- 
mählich verkauft  wurden.') 

1)  A.  a.  0.  II,  286. 

2)  Siehe  oben  S.  460  Anm.  2. 

3)  Ihre  gegenwäitigen  Besitzer  führt  Sauer  in  seiner  Kleist- Aus- 
gabe znm  Theil  an. 
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Wie  viel  aber  von  dem  übrigen  Inhalt  jener  Eiste  ver- 
loren gegangen  ist,  lässt  sich  heate  nicht  mehr  feststellen. 
Da  derselbe  lange  Zeit  ganz  unbekannt  war  und  kein  Mensch 
seinen  Werth  ahnte^  so  griff  man  fort  und  fort  hinein,  ;,um 
für  Schinken  und  Wurst  das  nöthige  Miaterial  daraus  hervor- 
zuholen^^. Erst  durch  die  Entdeckung  des  genannten  Herrn 
wurde  dieser  etwas  ungewöhnlichen  Art  historischer  Quellen- 
benutzung gesteuert. 

Als  Ewalds  Briefe  in  meine  Hand  gelangten,  ersah  ich 
leicht,  dass  mir  nicht  die  Originale  derselben  vorlagen,  sondern 
nur  Abschriften.  Dieselben  müssen  aber,  wie  der  Augenschein 
lehrt,  vor  verhältnissmässig  langer  Zeit  gefertigt  worden  sein 
und  sind,  so  viel  icn  sehe,  im  ganzen  durchaus  correct  und 
sorgsam  gemacht.  Ich  habe  mich  deshalb  dafür  entschieden, 
sie  so  zum  Abdruck  zu  bringen,  wie  sie  mir  vorliegen,  und 
erlaube  mir  nur  an  ganz  wenigen  Stellen  naheliegende  Ver- 
besserungen anzubringen. 

Hin  und  wider  sind  diesen  Abschriften  übrigens  kurze 
Erläuterungen  beigegeben,  welche  ich  den  meinigen  eingefügt 
habe,  doch  so,  dass  ich  sie  als  nicht  von  mir  ausgehend  kennt- 
lich machte.  Vielleicht  ist  hier  der  Schluss  erlaubt,  dass  diese 
Abschriften  für  die  Veröffentlichung  bestimmt  waren,  welche 
aber  aus  irgend  einem  Grunde  unterblieb. '  Ob  die  Originale 
dieser  Ewaldschen  Briefe  noch  vorhanden,  vermag  ich  nicht 
zu  sagen.  Meine  Nachforschungen  sind  nach  dieser  Richtung 
hin  ohne  allen  Erfolg  geblieben. 

Ich  bemerke  noch,  dass  Ewald  in  seinen  Schreiben  auch 
zwei  Briefe  Babeners  an  Brandt  mittheilt,  über  welche  an 
der  betreffenden  Stelle  das  nöthige  zu  finden  ist.  Anhangs- 
weise folgt  ein  noch  unbekannter  Brief  Ewalds  an  Kleist. 
In  welchem  Zusammenhange  er  mit  den  an  Brandt  gerichteten 
Briefen  steht,  ergibt  die  Anmerkung  zu  demselben. 

Kaum  brauche  ich  schliesslich  darauf  hinzuweisen,  dass 
Ewald  sich  namentlich  in  seinen  französisch  geschriebenen 
Briefen^),  z.  B.  bei  der  Schilderung  seiner  in  England  ge- 
wonnenen Eindrücke,  um  vieles  gewandter  und  vortheilhafter 


1)  Vgl.  Nr.  3  der  an  Nicolai  gerichteten  Briefe. 
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zeigt,  als  in  seinen  poetischen  Prodacten.  Dies  gilt  iu  erster 
Linie  Ton  den  Liedern  und  Sinngedichten^  welche  er  in  seinen 
Briefen  Brandt  mittheilte. 

Einige  unter  ihnen  gehören  wenigstens  zu  dem  unbedeu- 
tendsten; was  er  je  geleistet  hat.  Nichts  desto  weniger  habe 
ich  sie  in  dem  Zusammenhange,  den  ihnen  Ewald  gegeben,  stehen 
lassen.  Ich  glaubte  kein  Recht  zu  haben,  hier  aesthetischen 
Bedenken  irgend  welchen  Raum  zu  geben.  Die  litterarhistonsche 
Forschung  hat  ja  bekanntlich  in  gar  vielen  Fällen  wenig  oder 
gar  nichts  mit  dem  Genuss  poetischer  Werke  zu  thun.  Es 
gilt  die  einzelne  Erscheinung  in  die  allgemeine  Entwicklung 
der  Poesie  einzureihen  und  auf  diese  Weise  zu  einem  wahr- 
haft  historischen  Yerständniss  einer  gaAen  Richtung  zu  ge- 
langen. Unter  diesem  Gesichtspuncte  betrachtet,  denke  ich, 
werden  auch  die  Briefe  Ewalds  dem  Forscher  nicht  unwill- 
kommen sein. 


1. 

Hochwohlgeborner  Herr, 
Insonders  Hochzuehrender  Herr, 

Die  Ehre,  so  mir  Ew.  Hochwohlgeboren  erwiesen,  mir  unter 
dem  22*^  August  zu  schreiben,  bat  mich  sehr  geschmeichelt.  Der 
Herr  Graf  von  La'mberg^)  sind  so  gütig  gewesen,  Dero  Schreiben 
mir  wohl  zuzustellen,  und  ich  bitte  um  Vergebung,  wenn  ich  nicht 
sogleich  mich  bey  Denenselben  für  Dero  gütigstes  Urtheil,  das  Die 
selben  von  meinen  Sinngedichten^)  fällen,  bedankt  habe.  Ich  war 
Willens,  wenn  der  Verfasser  sich  nicht  durch  seine  Verse  verrathen 
hätte,  ihn  im  Lager  in  Dero  Zelt  anzugeben;  als  ich  mir  aber  die 
Ehre  geben  wollen,  Denenselben  daselbst  meine  Aufwartung  za 
machen,  hatte  ich  das  Mis vergnügen,  von  dem  Herrn  du  Fort^)  za 
vernehmen,  dass  Dieselben  sich  krank  befänden,  und  zu  Berlin  ge- 
blieben wären:  welches  mir  so  wol  als  dem  Herrn  v.  Kleist  uner- 
wartet und  unangenehm  zu  erfahren  gewesen.  —  Der  lose  Herr 
V.  Kleist*),  der  Ew.  Hochwolgeboren  seine  Gegenempfehlung  macht, 
hat  mich  seit  einiger  Zeit  zur  Poesie  verdammt;  ohne  ihn  machte 
ich  nicht  einen  Vers,  und  er  hat  mich  so  dreist  gemacht,  mich  ge- 
druckt zu  wagen,  und  will  nunmehr,  dass  ich  meinen  Versuch  im 
Epigrammen  so  viel  möglich  verstärken  soll.  Ich  werde  aber  ^ 
langsam  eilen  als  möglich,  wäre  es  auch  nur  deshalb,  damit  Ew. 
Hochwohlgeboren  meinen  zweiten  Versuch  nicht  wieder  sich  unter 
gleichen  Umständen  müssten  vorlesen  lassen.    Ich  bitte  übrigens 
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meiner  Muse  beständig  gewogen  zu  seyn,  und  versichert  glauben  zu 
wollen,  wie  ich  mit  der  vorztiglichBten  Ehrerbietung  Zeitlebens  bin 
£w.  Uochwohlgeboren 
Potsdam  gehorsamster  Diener 

den  2^^  Sept.  JJEwald 

17ÖÖ. 

NB.  Ew.  Hochwohlgeboren  wünschen  einen  Auszug  aus  einem 
Briefe  des  Herrn  Kabener*)  an  Gramer  vom  18  Novbr.  1753,  der 
in  meine  Hände  gekommen.    Hier  ist  er:*) 

Dresden  am  18  Nov.  1753. 
Allerliebster  Cramer, 

Da  haben  Sie  einen  Brief,  der  so  geschäftig,  so  unruhig,  so 
eilfertig  geschrieben  ist,  wie  der  Brief  eines  jungen  Cammerherru, 
der  dem  mahnenden  Kaufmanne  sagt,  dass  er  unmöglich  ausführlich 
antworten  könne,  da  ihm  sein  wichtiges  Amt  nicht  einen  Augenblick 
Zeit  lasse,  sich  von  der  Seite  des  Königs  zu  entfernen. ') 

Ich  habe  Ihre  Autwort  frejlich  vermisst.  Denn  ich  bin  so 
zärtlich,  dass  ich  auch  in  Dresden  meine  Freunde  vermisse.  Das 
bleibt  unter  uns. 

Mit  Ihrem  Bossuet  bin  ich  vortrefflich®)  zufrieden.^) 

Herr    Breitkopf   hat    mir   ein   Exemplar   geschenkt,*^)    —   —  — . 

Herr^*) r-  meldet  mir,  er  solle  mir  in  Ihrem  Namen  noch 

eines  schicken.  Schönen  Dank!  Aber  was  soll  ich  mit  dem  lieben 
Gute  anfangen?  Wären  es  Opern- Arieu,  so  könnte  ich  sie  vielleicht 
wieder  verkaufen. ^^) .  Ihre  Freundschaft  mit  Baum- 
garten wird  gute  B'olgen  haben,  für  Sie  beyde,  und  für 
die  Welt.  Lassen  Sie  sich  durch  des  Camaldulenser  Mönchs 
Entdeckung  und  proselytische  Schmeichelei  nicht  berau- 
schen.*) Sie  sind  zu  dieser  Trunkenheit  ein  wenig  geneigt. 
Sie  haben  bereits  jiu  viel  Verdienste,  als  dass  man  Ihnen 
eine  kleine  Eitelkeit  nicht  verzeihen  sollte:  Aber  mein 
Cramer  muss  gar  keine  Verzeihung  nöthig  haben!  —  Wie 
gefällt  Ihnen  meine  Treuherzigkeit?  Wenigstens  kann 
sie  Ihnen  nicht  fremde  sein.  Für  meinen  laüsoh-en  Hoch- 
muth  ist  nichts  gefährlicher»  als  wenn  man  mir  das  Zeug- 


*)  Die  Stelle  aus  einem  Briefe  des  Herrn  Cramer,  worauf  sich 
dieser  Scherz  bezieht,  war  diese:  „Er  —  Baumgarten  —  hatte  einen 
Camaldulenser  Mönch  aus  Wien  bey  sich,  von  sehr  gutem  Geschmacke 
und  vieler  Gelehrsamkeit,  der,  wie  mich  Baumgarten  versichert,  aus 
einem  bessern  Herzen  seine  Kirche  verlassen  hat,  und  zuerst  durch 
meine  Arbeit  dazu  veranlasst  worden  ist,  die,  wie  mich  auch  schon 
Baumgarten  versichert^  vielen  Abgang  in  Bayern  und  Oesterreich  finden 
soll."     [Anmerkung  Ewalds  oder  des  Abschreibers.] 
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niss  giebt,  ich  sei  bey  meinem  Amte  dem  Könige  getreu, 
und  gegen  die  üntertbanen  gerecht.  Ich  vergesse  mich 
zuweilen  bey  diesem  Lobe,  und  wundre  mich,  dass  ich  bey 
allen  diesen  Verdiensten  doch  weiter  nichts  bin  als  Steuer- 
Secretair;  könnten  sich  Ew.  Hochwttrden  nicht  auch  ein- 
mal vergessen,  wenn  ein  übergetretener  Mönch  Sie  de- 
müthig  versichert,  dass  Sie  Gott  durch  Ihre  Schriften  in 
Bayern  und  Oesterreich  Seelen  zuführen?!  Lassen  Sie  es 
gut  seyn,  ich  bin  fertig!  Aber  nnr  mit  Schreiben;  mit  dem 
noch  nicht,  was  ich  denke. 

Der  arme^')  .  .  .  dauert  mich! Er  hat  in  .  .  g. 

viel  von  seiner  vorigen  Achtung  verloren.  Denn  die  Fa- 
milien-Cabalen  sind  in  .  .  g.  wenigstens  so  wichtig,  als  in 
Dresden  die  Cabalen  der  Antichambre.  Er  ist  ein  de- 
mütbigendes  Exempel  für  alle  geschickte  und  witzige 
Köpfe,  die  mit  der  Liebe  freveln,  und  gegen  sich  selbst 
zu  wenig  argwöhnisch  sind.^*)  — . 

In  der  Messe  habe  ich  viel  von  N  .  ,  .  i*^)  Romane  gehört, 
dessen  Ausgang  ich  zu  erfahren  wünsche.  Von  der  einen  Seite,  Sie 
verstehn  doch  wohl  den  Secretair,  gefällt  er  mir,  denn  er  ist  solide! 
Die  andre  Seite  will  mir  nicht  gefallen,  denn  mich  deucht,  er  er- 
quakert*)  sich  die  Frau,  und  das,  dünkt  mich,  ist  wenigstens  nicht 
anacreontisch,  wenn  es  auch  sonst  nichts  ist.*®)  —  —  —  —  — . 

Auf  Ihre  Predigten  freue  ich  mich  als  ein  Freund,  als  ein 
witziger  Kopf,  und  als  ein  Christe.  Aber  mehrere  Predigten 
alsdieseneinenBand  will  ich  von  Ihnen  nicht.*^) . 

So?  Neuigkeiten  wollen  Sie  wissen?  Gut!  Der  Hof  ist  noch 
in  Hubertsburg,  Fünf  Castraten  aus  Venedig  sind  vorige  Woche 
ganz  verhungei-t  angekommen,  und  werden  auf  die  Fasten  satt 
wieder  zurück  kehreu,  um  daselbst  zu  verdauen,  und  in  der  Char- 
Woche  dem  heiligen  Antonio  zu  danken,  der  für  sein  Vieh  so  väter- 
lich sorgt.  Die  Jagd  ist  vorbey.  Die  Hunde  waren  sehr  stumpf. 
Die  Pferde  konnten  der  Jagd  nicht  folgen.  Des  Königs  MajestSt 
waren  sehr  ungnädig.  Solyman*^)  wird  nicht  wieder  aufgeführt. 
.Die  Batten  haben  vier  Elepbanten  gefressen.  Der  Castrat  Nicolini  *^) 
macht  dem  Hofe  viel  Vergnügen,  weil  er  so  feist  ist,  dass  er  kaum 
mehr  gehen  kann.  Die  Albuzzi'^),  die  prima  donna  auf  dem 
Theater  und  im  Bette^^),  dürfte  wohl  aufs  Cameval  wieder  in 

*)  Diesen  Ausdruck  wird  die  Stelle  eines  Briefs  erläutern,  wo  ein 
Freund  schrieb:  „N.  ..t.  Geschichte  will  ich  Ihnen  kurz  er^hlen:  Er 
und  ....  ein  Frauenzimmer,  das  viel  Witz  hat,  viel  Französisch  nnd 
englisch,  und  dabey  ihre  Mutter  zu  betragen  weiss,  verlieben  sich  in 
einander  mit  der  Einbiidangskraft  mehr  als  mit  dem  Herzen;  vermuth- 
lieh  um  sich  schöne  Youngische  Briefe  nnd  Nachtgedanken  schreiben  zu 
können  etc."     [Anmerkung  Ewalds  oder  des  Abschreibers.] 
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die  Wochen  kommen.  Bodini^^),  dieser  steife  S&nger,  den  man  in 
Rom  nicht  zum  Nachtwächter  machen  würde,  ist  heischer,  ein  Un- 
glück, darüber  sich  niemand  als  er  und  seine  Mutter  betrübt.  Amo- 
revoli^'),  dessen  Frau  besser  küsst,  als  er  singt,  ist  verdrüsslich,  und 
macht  Miene  fort  zu  gehen:  man  wird  ihm  Tausend  Thaler  Zulage 
geben.  Die  Bilder-Gallerie  ist  in  vollkommenem  Zustande.  Man  er- 
wartet den  Buccamboni  aus  Bom,  welcher  grüne  Himmel  und  blaue 
Wiesen  nach  dem  neusten  Gusto  malen  soll.  Oederan^^)  ist  abge- 
brannt; Suhl^^)  kann  nicht  wieder  aufbauen.  Wer  kann  den  albernen 
Leuten  helfen?  warum  gehen  sie  mit  dem  Feuer  nicht  vorsichtiger 
um?!  Die  gegenwärtigen  Cassen-UmstSnde  leiden  es  nicht, 
ihMen  und  ihren  Fabriken  mit  Gelde  unter  die  Arme  zu 
greifen.  Auf  die  Redoute  freue  ich  mich.  Die  neue  Oper  wird 
sehr  prächtig  und  kostbar.  Leben  Sie  wohlf  Ich  muss  in  die  Anti- 
chambre!  Gefallen  Ihnen  diese  Neuigkeiten?  Wenn  sie  nicht  wahr 
sind,  sind  sie  doch  möglich.    Leben  Sie  recht  wohl.    Ich  bin 

Ihr*«)  Raben  er.    * 
An  den  Stallmeister  Sr.  königl.  Hoheit 
des  Prinzen  Heinr.  v.  Preussen,  Hen*n  v.  Brand 
^  Hochwohlgeborn. 

2. 

Hochwohlgeborner  Herr, 
Insonders  hochzuehrender  Herr  Oberstallmeister, 
£w.  Hochwohlgeboren  laden  mich  auf  eine  zu  verbindliche  Art 
zur  üebersetzong  der  Campagnes  du  Marechal  de  Luxembourg^^  ein, 
dass  ich  nicht  dieses  Geschäfte  mit  aller  Bereitwilligkeit  und  mit 
Vergnügen  übernehmen  sollte.    Ich  glaube  aber  nicht,  dass  dieselben 
nicht  noch  einen  bessern  Uebersetzer  hätten  dem  Herrn  Neaulme*^) 
vorschlagen  können,  als  ich  bin,  der  ich  niemals  übersetz  und  viel- 
leicht nicht  genügsame  Kenntniss  vom  Kriegswesen  habe.    Indessen 
will  ich  diese  Uebersetzung  mehr  um  Ew.  Hochwohlgeboren  gütiges 
Zutrauen,  als  der  Belohnungen  willen  übernehmen,  und  betreflfend 
letztere,  wird  es  von  Denenselben  lediglich  abhängen,  wie  hoch  mir 
Herr  Neaulme,  von  dem  ich  den  ersten  Theil  des  Werks  erwarten 
v^erde,  meine  Zeit  anrechnen  soll.     Der  Herr  v.  Kleist  versichert 
Dieselben  von  seiner  vorzüglichsten  Hochachtung,  und  habe  ich  die 
Ehre  mit  gleichen  Gesinnungen  Lebenslang  zu  seyn 
Ew.  Hochwohlgeborn 
Potsdam  ganz  gehorsamster  Diener 

den  31*^  Januar.  J.  J.  Ewald. 

1756. 
An 
Den  Herrn  Stallmeister  v.  Brand, 
Hochwohlgeborn 
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Monsienr, 

Je  suis  enfin  depuis  cinq  jonrs  a  Londres,  et  je  saisis  avec 
plaisir  roccasion  du  retour  de  Mr.  Egerland**),  ponr  Vous  donner 
de  mes  Nouvelles.  J'ai  ("to,  comme  Vous  voyez,  4  semaines  en  che- 
min,  taot  ä  cause  des  mauvaises  routes  par  TAllemagne,  que  paree 
c|u*il  m'a  fallu  altendre  pendant  12  jours  un  vent  Favorable  ä  Hel- 
Yoetsljus.^)  Mon  passage  a  etc  heureux  sur  la  mer.  Nous  vimes 
les  cotes  d'Angleterre  apres  18  beures,  je  n'ai  pres([ae  point  et*- 
malade.  Nous  ctions  trois  Paquets  k  la  fois,  le  plus  petit  ^toit  1e 
moindre  voilier,  il  resta  en  arriere  et  re9ut  en  passant  une  terrible 
decharge  d'un  Pirate  Fran9oi8,  qui  n'osa  cependant  pas  engager  un 
combat  k  cause  qu'il  craignit  le  secours  que  les  deux  autres  paquets 
auroient  pu  dooner.  Nous  ayions  toujours  la  luuette  en  main,  pour 
decouvrir  les  vaisseaux  ennemis;  dans  le  port  m^me  de  Helvoet  an 
Pirate  fran9oi8  osa  nous  bioquer,  mais  le  manque  de  subsistence  le 
fit  partir  avant  nous.  On  est  saisi  d\Honnement,  qnand  ou  voit  la 
premiere  fois  la  mer;  eu  voyant  cette  immensit^  d'eau,  Tidt^e  d*iin 
premier  Moteur  Vous  est  plutöt  präsente  qu'elle  ne  Test  sur  la  terre. 
Ne  Yoir  absolument  queau  et  ciel,  et  etre  tantot  dans  les  nues, 
tantot  dans  un  abime  terrible,  aneantit  presque  Thomme.  Un  souüQe 
arbitraire  du  ciel  nous  y  peut  conserver  la  vie  et  nous  rendre  a 
l'agreable  commerce  de  nos  amis,  ou  nous  ensevelir  a  ne  plus  Jamals 
revoir  la  douce  lumiöre  du  soleil.  En  Angleterre^')  tont  fleurissoit 
quand  je  n'avois  tu  encore  aucune  prairie  verte  en  Hollande.  Dans 
ce  pays  benreux  tout  est  coUine  et  yall6e,  Thorizon  presente  inces- 
samment  le  plus  bei  amphitb^ätre.  De  tont  cote  il  y  a  des  tronpeaux 
inombrableff,  je  fus  surpris  de  voir  des  comes  aux  brebis,  tons  les 
animanx  jusqu'a  l'bomme  sont  arm^s  ou  doues  de  force  et  par-dessas 
de  beautt'  qui  peut-ßtre  la  produit  L'on  ne  peut  ici  se  lasser  de  voir 
le  verd  des  prairies. 

De  Harwicb  t\  Londres  c'6toit  laffaire  d*un  demi  jour,  ce  sont 
71  miles  d'Angleterre,  j'en  fis  une  trentaine  k  cheval,  ponr  mienx 
voir  la  campagne,  je  m'y  soubaitois  alors  ii  votre  cöt6.  Quand  je 
fus  fL  Londres,  de  quoi,  croiriez  Vous,  Monsieur,  que  j'aye  ete  le 
plus  curieux.  Je  n'ai  gu^res  fait  qu'nne  attention  passag^e  a  la 
Majeste  de  cette  Ville,  au  faste  de  T^glise  de  St.  Paul  et  a  Fam^nite 
du  Parc,  pour  passer  plus  rapidement  a  l'abbaye  de  Westmunster, 
oü  j'ai  vn  ceg  fameux  tombeaux  et  monuments  des  grands  hommes, 
dont  nous  nous  sommes  souvent  entretenus  a  Dresde,  et  que  la 
sagesse  mOme  nous  a  fait  respecter  teneris  ab  unguiculis.^^)  Mon 
coeur  s'est  emir  ii  voir  les  bustes  ou  Btatues  d'un  Newton,  Shakespear, 
Driden,  Pope,  Butler^')  etc.    L  antique  n'est  pas  plus  fini  que  ces 
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monnmentSy  c'est  une  gallerie  de  sculptare,  mais  je  me  reserve  de 
Vons  copier  un  jour  qnelques  epitaphes,  qui  m'ont  charm6  le  plus. 
Je  löge  depuis  hier  dans  la  rue  Albemarle  at  How's  Ooffe  House. 
Je  vois  de  ma  fenötre  le  palaie  de  St.  James,  qui  est  au  bout  de  la 
nie,  et  je  ne  suis  qu^ä  deux  cents  pas  du  parc.  Sic  siti  laetantnr 
lares,  est  une  inscription,  qu'on  trouve  ä  la  maison  deBuckingham^), 
qui  est  au  bout  du  Parc,  on  auroit  pu  la  mettre  aussi  a  ma^demeure, 
qui  n'est  qu*^  deux  cents  pas  du  Parc  et  de  deux  fois  autant  de  la 
Campagne;  je  suis  au  plus  beau  quartier  de  la  ville,  ä  anssi  bon 
prix,  que  si  j*6tois  ä  la  Cit6,  qui  est  le  quartier  des  Marchands  entre 
la  Bourse  et  cette  grande  colonne,  monument  de  Tincendie  connu  ^^), 
d*oü  Ton  estime  la  ville,  comme  ä  Borne  de  la  Colonne  Trajane.  Je 
fas  hier  k  la  promenade  au  Parc;  il  ne  faisoit  pas  le  plus  beau  tems, 
mais  il  y  avoit  pour  le  moins  trente  mille  personnes,  qui  se  pro- 
menoient,  c'6toit  dimanche.  L'on  ne  peut  se  lasser  d'y  regardef  le 
Sexe,  c'est  ici  le  Paradis  de  Mahomet.  Je  n'ai  pas  trouv6  Mr.  Mur- 
dock h  Londres,  ce  qui  me  fait  de  la  peine;  il  ne  revient  de  la 
Campagne  qu'en  deux  mois.  Je  lui  ai  envoy6  ma  lettre.  Mr.  le 
Chevalier  Scott  me  produira  autant  que  possible;  comme  je  ne  suis 
pas  encore  assez  de  tems  ici,  je  n'ai  pas  pu  voir  encore  d'autre 
monde  que  celui  qu'on  rencontre  dans  les  Caffes^^),  oü  Ton  s^amuse 
tr^s  bien  pour  peu  de  chose.  La  Gazette  est  ici  quotidienne.  Elle 
est  trös  interessante  ä  present,  parce  que  les  Anglois  n'ont  jamais 
6t6  plus  jaloux  de  leur  libert^  et  plus  en  crainte  de  la  perdre  qu'4 
präsent;  peut-etre  verrai-je  des  Scönes;  Vous  apprendres  tout  par 
le  bruit  public.  Londres  est  surement  une  ville  immense,  mais  on 
peut  la  parcourir  en  six  heures  de  tems;  j'ai  fait  ce  tour,  parti  en 
Fiacre,  parti  ä  pied.  Les  6glises  sont  en  general  snperbes  ici,  mais 
St.  Paul  est  la  magnificen9e  mßme.  Toutes  les  6glises  sont  b&ties 
de  pierres  quarröes,  les  p6ristyles  et  les  Colonnades  ne  sont  ici 
qu'une  decoration  ordinaire,  le  Palais  du  Lord  Major  est  le  plus 
süperbe  de  la  ville:  il  faudroit  Vous  en  faire  voir  une  Estampe  ainsi 
que  de  la  bourse,  une  description  en  rend  Tid^e  difficilement.  üne 
Cnriosite  des  plus  grandes  de  Londres  sont  les  boutiques.  Elles 
etalent  tout  ce  qu'on  peut  s'imaginer  en  marchandise  et  parure. 
Li'on  voit  dans  quelques  boutiques  pour  la  valeur  d'un  million  et 
plus.  L'on  ne  peut  marcher  ici  que  le  long  des  maisons,  oü  le 
porteur  de  charbons  coudoye  souvent  le  Milord;  au  milieu  de  la 
rne,  il  n*y  a  qu'une  enfilade  perpetuelle  de  fiacres  et  de  Garosses. 
Ii'on  compte  800  fiacres  k  Londres.  En  passant  la  Tamise,  j'ai  vu 
cette  foröt  de  mats,  sans  avoir  eu  besoin  de  monter  St.  Paul  ou  le 
monument.  Je  dirois  peu,  si  je  disois,  qu'on  y  voit  6000  [!]  mille 
vaisseaux  grands  et  petits  d'un  coup  d'oeil.  Tis  sont  de  toutes  les 
nations^  ce  qui  fait  une  varieto  k  ne  s'en  lasser  jamais.  J'avois  deja 
vu  ä  Helvoet  et  dans  la  mer  nombre  de  vaisseaux  de  guerre;  ici  je 
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voyois  des  flottes,  entre  anires  toos  ces  Taisseanx,  qa  ob  a  pns  sor 
les  Francoifl.  U  y  a  da  plaisir  k  s'instraire  de  1&  Navigation  et  a 
▼oir  la  conBtraction  des  vaisseaiu.  Cela  a  et6  mon  amosemeat  i 
HeWoet,  oü  f  allois  souvent  au  Port,  poar  me  rasaasier  de  la  vae  de 
la  mer.  «Ty  mangeois  toas  les  jonrs  qoelqae  nouveaa  poisson  marin, 
maia  tont  est  d'un  prix  exorbitant  en  Hollande.  Les  cabareüers  püleat 
les  pauyres  passagers  sans  piti^.^^)  Mon  grand  pliusir  a  vtk  de  Toir 
ßur  les  cötes  de  Hollande  se  jouer  prte  da  Port  dans  la  mer  one 
Sorte  de  daaphins,  ce  qai  fait  le  spectacle  le  plas  amnsant  du  monde. 
Je  n*ai  yu  de  la  Hollande  qae  la  Haye,  Leide,  Utrecht  et  les  aatres 
villes,  qui  sont  sor  la  route  en  venant  d'Osnabrug.  ^A  Osnabrag  j  « 
TU  de  trös  belles  collections  de  Tableaox  chez  deux  Docteors  de 
Medicine;  j'ai  ya  la  Säle  de  la  Paix  de  Westphalie,  oü  sont  les 
Portraits  des  Ministres,  qai  Font  conclue;  f  y  ai  va  an  Monastere 
de^Jesaites^) ,  avec  les  qaels  j  ai  troave  beaucoap  de  plaisir  a  con- 
verser;  ils  me  montrdrent  dans  lear  eglise  outre  les  reliqaes,  qae 
je  ne  demandois  pas  ä  voir,  le  doaziöme  Apotre  d^argent,  qne  Voss 
savez  qae  le  Boi  Adolphe  leor  laissa,  une  curonne  de  Charle  Magne^), 
qa'an  Polisson  Hoine  me  mit  snr  la  t^te,  et  qae  je  trooyois  moins 
commode  k  porter  qa'un  chapeau.  U  y  a  encore  an  bäten  d^ivoire 
da  möme  emperear  dans  cette  ^glise,  et  une  croix  d'or,  oü  il  y  s 
maintes  belies  pierres  antiqaes  enchäss6es;  j'y  tronvois  entre  aatre 
une  Cleopatre:  qael  rapport  direz  Vons  entre  une  croix  d*^lise  et 
Cleopatre!  A  Leide  j'ai  pass^  ane  agr6able  soir^e  chez  le  Prof.  Weisse^ 
avec  nombre  d'etadians  de  TAcademie:  ce  Professeor  nous  regals 
en  Prince.  Je  vis  4  Leide  ce  qu'on  appelle  la  Boarg^^),  qui  doit 
ötre  an  ouvrage  des  Romains,  et  qui  en  a  toute  la  grandeur;  j'j 
vis  encore  le  jardin  botanique^^)  et  les  collections  de  cariosites  na- 
turelles, de  meine  qu*une  chambre  rempli  d'Antiques,  et  une  collectioD 
de  toutes  sortes  d'oiseaux,  semblable  k  la  coUection  de  Fritch.  A 
Bentheim,  qui  etoit  sur  ma  route,  et  qui  est  un  cb&teau  pittoresque, 
je  vis  sur  une  piece  de  rocher  Tinscription:  Hie  Drusus  jura  dixit 
Tubantibus. 

Dans  les  environs  d'Osnabrug  il  y  a  le  champ  de  bataille  d'Ar- 
minius,  mais  je  n'ai  pas  eu  le  tems  d'aller  le  voir,  ni  de  voir  i 
Brounsvic  Mss.  ZachariaCi  Ebert,  et*^)  k  Hannovre**),  ce  qui  merite 
d'y  etre  vu  sur  toute  chose,  c'est  Täcurie  du  roy;  je  Tai  vue  et  je 
crus  voir  les  chevaux  du  soleil  qni  Homere  decrit.  A  Leipsic  j'si 
entendu  parier  Geliert  dans  son  College  une  heure  sur  la  morale,  et 
une  autre  heure  sur  Batteux.  II  me  donna  une  lettre  pour  un  de 
8 es  amis  qui  est  ici  et  me  combla  d'amiti^.  —  Je  ne  manque  pas 
de  sujet  de  barbouiller  encore  un  cahier  de  papier^  mais  je  me  re- 
serve,  mon  bien  aim6,  de  Vous  envoyer  bientot  un  autre  Potpourri, 
comme  celui  ci.  Le  depart  de  Mr.  Egerland  presse,  et  j'ai  encore 
quelques  autres  lettres  k  ^crire  quoique  je  Vous  6crive  le  plus  vo- 
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lontiers.    Je  suis  toate  ma  yie  avec  un  vrai  attacbement  et  avec 
une  estiine  infinie,  Monsieur  et  tr^s  Cher 

Votre  tr^s  bumble  et  trös  ob6issant  serviteur 
Londres  ce  17  Avril  1757.  J.  J.  Ewald. 

'A  Monsieur 
Monsieur  de  Brandt, 
Ecuyer  de  Son  Altesse  Royale 
Monseigneur  le  Prince  de  Prusse 
•    ä  Berlin. 


4- 

Hertzlicb  geliebtester  Freund, 

icb  babe  auf  meine  zwey*^)  Scbreiben  von  Ibnen  keine  Antwort  be- 
kommen; icb  will  nicbt  boffen,  dass  dieses  Krankbeit  oder  Gefangen- 
scbaft,  oder  Gleicbgültigkeit  bedeute.  Es  kann  Sie  niemand  mebr 
lieben  als  icb,  icb  küsse  Ibr  Scbreiben  von  Dresden  an  micb^  so  oft 
icb  es  lese ,  und  icb  lese  es  sebr  oft,  und  tröste  micb  auf  diese  Art 
wegen  meiner  Entfernung  von  Ibnen.  Icb  babe  in  der  Zeitung  ge- 
lesen, dass  des  Prinzen  v.  Preussen  Königl.  Hobeit  naeb  Berlin  ge- 
gangene^); da  glaube  icb  nun,  dass  Sie  aucb  mein  Brief  antreffen 
wird.  Icb  babe  bisber  nocb  nicbt  zu  meinem  Zweck  ^^  gelangen 
können.  Nicbt  ein  Engländer  will  jetzt  reisen,  nacb  dem  Frieden 
wobl  bundert;  dieses  werde  icb  aber  nicbt  abwarten  können,  ob  mir 
gleiob  mein  Aufentbalt  in  London  weniger  als  vielen  andern  kostet. 
Icb  bin  nun  aucb  im  Parlament  gewesen,  und  babe  sonst  alles  ge- 
sehen, was  der  Mübe  wertb  ist.  Eigentlicb  aber  kann  die  Neugierde 
niemals  in  England  gesättigt  werden.  Jeder  Lord  bat  einen  Hof 
und  eine  ibm  eigne  Pracbt.  Als  icb  das  Parlament  sabe,  glaubte  iob 
den  alten  römiscben  Senat,  oder  eine  Versammlung  von  Fürsten  zu 
seben.  Icb  möcbte  diesen  Winter  gern  wieder  bey  Ibnen  seyn. 
Mein  Liebster;  wenn  Sie  mir  aber  ratben  nocb  in  England  zu 
bleiben,  so  will  icb  es  tbun.  Wäre  es  nicbt  mögliob  bey  meiner 
Zurückkunft  beym  jungen  Prinzen  von  Hessen -Darmstadt  zu  seyn? 
icb  frage  und  boffe,  wenn  Sie  nebst  dem  Herrn  von  Knypbausen^), 
dem  icb  micb  untertbänig  empfeble,  nocb  einen  Versnob  macben 
wollten.  Wenn  Sie  aucb  sonsten  eine  Stelle  für  micb  wüssten,  so 
überlasse  icb  micb  allemal  Ibrem  WoblwoUen  und  Gutbefinden,  und 
bitte  mir  bierüber  baldige  Nachricbten  aus.  Mein  Quartier  ist  in 
London  in  How's  Coffee  House  Albemarle  Street.  Unser  Minister*^) 
hat  mir  bier  angeboten  mit  ibm  zu  wobnen  und  zu  arbeiten,  er 
kann  mir  aber  kein  Gebalt  geben  und  dann  —  icb  wünscbe  lieber 
im  Winter  in  Berlin  und  bey  alten  Freunden  zu  seyn.  Icb  batte 
an  Herrn  Mitchell '^^)  wegen  seines  Versprechens  geschrieben,  habe 
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aber  keine  Antwort  erhalten;  ich  habe  aber  aach  nicht  ganz  daraof 
gerechnet.  Wenn  Sie  mir  rathen  sollten  noch  den  Winter  in  Eng- 
land zu  bleiben,  so  bitte  ich  mir  von  Ihnen  aas,  mir  durch  Herrn 
Halzem,  und  Herrn  Beguelin*'),  und  Herrn  Achard **),  oder  Herrn 
Baron  Andrii*^^)  Briefe  geben  zu  lassen,  die  mir  meinen  Aufentiialt 
hier  süsser  machen  konnten;  hauptsSchlich  wünschte  ich  einen  Brief 
von  Herrn  Baron  Andrie  an  den  hiesigen  Herrn  Mitchel.  Ob  er 
mir  zwar  Anerbietnngen  gemacht,  so  ist  er  doch  unwillig  gewesen, 
dass  ich  kein  Empfehlungsschreiben  an  ihn  mitgebracht.  Ich  bitte 
meine  Freunde  in  Berlin  zu  grQssen,  an  die  ich  mit  ehestem  schreiben 
werde,  ich  bin  ewig 

Ihr  treuster 
Chelsea  bey  London  den  19*"  August        '  Ewald. 

1757. 

NS.  Es  ist  hier  ein  Heldengedicht  herausgekommen,  die 
E  p  i  g  o  n  i  a  d  e  ''^) ,  welches  ich  mitbringen  will.  Meine  Ihnen  zurück- 
gelassenen BQcher  bitte  an  meinen  Vater ^^)  zu  senden,  wenn  sie 
Ihnen  hindern  könnten.  —  Ich  hStte  wohl  ein  Exemplar  meiner 
Sinngedichte  hier  gehabt. 

A  Monsieur 
Monsieur  de  Brandt, 
Ecuyer  de  Son  Altease  Royale 
Monseignenr  le  Prince  de  Prusse 
4  Berlin. 


Geliebtester  Freund, 

Sie  werden  von  meinem  Vater  mein  letztes  Schreiben  bekommen 
haben,  ich  hatte  darin  um  einige  Empfehlnngs- Briefe  gebeten,  die 
ich  aber  nunmebro  nicht  nöthig  haben  werde,  weil  ich  mich  kurz 
resolvirt  England  zu  verlassen  und  zurückzugehen.  Da  ich  aber 
mich  noch  gern  in  Holland  umsehen  will,  so  ergeht  mein  Bitten  an 
Sie,  AUerwerthester,  mir  im  Haag  ein  Schreiben  von  Ihnen  erbrechen 
zu  lassen,  und  es  an  unsem  dortigen  Residenten,  Herrn  Hellen^), 
zu  adressiren.  Sie  werden  aber  Ihn  auf  dem  Couvert  zu  bitten  be- 
lieben, den  Brief  so  lange  an  sich  zu  behalten,  bis  jemand  darnach 
fragen  würde.  Wegen  der  Stelle  bey  der  Prinzessin  von  Hessen- 
Darmstadt  erwarte  mit  Verlangen,  was  Sie  mir  Tröstliches  melden 
werden.  Dieses  wird  mich  bewegen  gerade  nach  Berlin  zu  gehen, 
oder  aber  zu  meinem  Vetter,  den  nunmehrigen  geh.  Rath  Cothe- 
nius.^^)  England  ist  ein  gutes  Land,  aber  seit  einigen  Tagen  haben 
wir  hier  solche  dicke  Luft,  Nebel  und  Regen  gehabt,  dass  mir  recht 
bange  geworden,  und  ich  zuerst  eine  Muthmassnng  vom  Spleen  be- 
kommen.    Unser  hiesiger  Gesandter,   Herr  Mitchel^),  bot  mir  vor- 
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gestern  an,  mir  hier  zur  Legations-Secretariats-Stelle  vom  Könige 
zu  verhelfen;  ich  will  aber  nicht  länger  hier  bleiben,  weil  mich  alle 
Aerzte  für  den  Winter  warnen.  Ich  denke  zu  Ende  der  künftigen 
Woche  von  hier  abzugehen,  ich  weiss  nun  ziemlich  was  England  ist; 
was  ich  wünschte,  im  Fall  wir  diesen  Winter  Frieden  bekamen,  und 
ich  noch  nicht  die  Stelle  beym  jungen  Prinzen  von  Hessen-Darm- 
stadt erhalten  könnte,  wäre,  mit  dem  Herrn  v.  Knyphausen  nach 
Paris  zu  gehen.  Ich  empfehle  mich,  Mein  Werthester,  Ihrer  ge- 
neigten Vorsorge,  bitte  meine  Berlinischen  Freunde  für  mich  zu 
umarmen,  und  bin  mit  ewiger  Ergebenheit 

Ihr 
London,  treu  gehorsamster 

den  24*«°  August  Ewald. 

1757. 

ä  Monsieur 
Monsieur  de  Brandt, 
Ecujer  de  Son  Altesse  Rojale 
Monseigneur  le  Prince  de  Prusse 
k  Berlin. 

6. 

Im  Haag  den  23*^°  September  1757. 

Allerliebster  Freund, 

gestern  bin  ich  im  Haag  angekommen.  Sie  sehen  daraus,  wie  spät 
ich  Ihr  Favorit  Land  verlassen  habe.  In  Harwich  war  ich  so  glücklich 
Herrn  von  Egerland  zu  begegnen,  der  mir  endlich  Ihre  angenehmen 
Briefe  vom  21.  May  und  14*®"  August  nebst  einem  von  dem  Herrn 
V.  Kleist^*)  auslieferte.  Mit  was  für  Wollust  habe  ich  sie  auf  der 
See  gelesen!  Sie  waren  meine  einzige  Unterhaltung.  Heute  em- 
pfange ich  Ihren  Brief  vom  3*®°  Septbr.  von  dem  Hei-m  Residenten 
von  Hellen.  Hier  ist  so  fort  meine  Antwort.  Ich  nehme  mit  Freuden 
die  Stelle  beym  ErbPrinzen^®)  an,  wofern  so  wohl  der  Prinz  und  die 
Prinzessin  mit  mir  zufrieden  seyn  wollen;  ich  will  sie  mit  dem 
^össten  Eifer  in  der  Erziehung  ihres  jungen  Prinzen  dienen,  und 
ich  glaube,  Sie  billigen  es,  wenn  ich  mich  ohne  Anstand  von  hier 
nach  Strasburg  begebe,  um,  so  bald  Sie  mir  die  letzte  Antwort 
schreiben,  mich  nicht  lange  in  dem  artigen  Schlosse  Bussw eiler ^^) 
erwarten  zu  lassen.  Dieses  ist  der  Entschluss,  den  ich  gefasst,  und 
den  ich  in  wenigen  Tagen  in's  Werk  stellen  will,  so  bald  ich  mich 
nur  von  meiner  mir  sehr  beschwerlich  gewesenen  See-ßeise  werde 
etwas  ausgeruht  haben.  Um  meine  Reise  nach  Strasburg  gemäch- 
lich zu  bewerkstelligen,  muss  ich  hier  einige  Gelder  aufnehmen ;  ich 
hoffe  aber,   dass  Sie  Gelegenheit  finden   werden,   mir  solche  vom 
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Prinzen  wieder  geben  zu  lassen.  Zu  diesem  Behufe  belieben  Sie  nur 
zu  sagen,  dass  ich  in  Holland  seine  Befehle  erwartete,  und  gleieb 
nach  deren  Empfang  in  einer  Zeit  von  acht  Tagen  in  Bussweiler 
mich  einfinden  wollte;  man  wird  mir  alsdann  vermuthlich  von  selber 
Reise-Gelder  aussetzen,  die  Sie  mir  grade  nach  Strasburg  mit  Ihrer 
Antwort  überschicken  können.  Ich  kenne  daselbst  den  Herrn  Pfeffel  ^), 
Hofmeister  der  jungen  Grafen  von  Brühl,  der  den  Haynant  extra- 
hirt;  an  diesen  schicken  Sie  Ihren  Brief,  ich  werde  ihm  dieserhalb 
noch  vor  meiner  Ankunft  mit  einem  Schreiben  zuvorkommen.  Es 
ist  mir  lieb^  wenn  ich  in  Strasburg  einige  Zeit  gewinnen  kann,  iheils 
mich  daselbst  auszuruhen,  bevor  ich  nach  Bussweiler  abgehe,  theils 
noch  dort  meine  Equipage  in  mehrere  Ordnung  zu  bringen  Sollten 
Sie,  Mein  Liebster,  nicht  vom  Prinzen  oder  der  Prinzessin  Reise- 
gelder für  mich  erhalten,  oder  falls  sie  schon  abgereist  wären,  so 
finden  Sie  mir  doch  in  Berlin  75  ^y  wogegen  ich  Ihnen,  weil  ich 
Ihnen  schon  25  ^  schuldig  geworden,  in  einer  Zeit  von  6  oder  8 
Wochen  durch  meinen  Vater  100  ^  dankbarlichst  znrOckgeben 
werde.  Erhalten  Sie  etwas  vom  Prinzen  oder  der  Prinzessin  für 
mich,  so  sind  die  75  ^  nicht  nöthig.  In  der  That,  Mein  Liebster, 
ich  missbrauche  Ihre  Freundschaft  recht  sehr,  wie  Sie  sehen.  Aber 
warum  können  Sie  auch  ein  Freund  aus  dem  güldenen  Alter  sejn? 
Sie  haben  schon  mehr  für  mich  gethan,  als  meine  Bescheidenheit 
hätte  wünschen  können,  und  ich  sehe,  Sie  werden  noch  das  üebnge 
thun.  Was  ich  für  Sie  aus  England  mitgebracht,  sollen  Sie  von 
Bussweiler  aus  erhalten.  Der  Verfasser  der  Briefe  an  die  englische 
Nation^');  wovon  wir  einen  in  Dresden  gelesen  haben,  ist  in  London 
mein  vertrauter  Freund  geworden.  Er  hat  mir  verschiedne  von  seinen 
Arbeiten  gegeben.  Er  ist  das  grösste  Genie,  das  in  England  lebt^  und 
einer  der  besten  Menschen.  Sie  müssten  alle  seine  Werke  kennen 
lernen,  um  recht  die  Engländer  beneiden  zu  können.  Sehen  Sie, 
was  Sie  in  Berlin  davon  finden  können.  Sie  sind:  Lydia ^);  The 
Marriage  Act,  a  Novel^^);  Letters  on  the  english  Nation;  The 
Practice  of  Physick  founded  on  Principles  in  Physiology  and  Patho- 
logy  etc.*^)  byJohnShebbeareM.  D.  Reg.  Acad.  seien  t.  Paris.  Soc. 
Dieses  ist  sein  Name. 

Vor  meiner  Abreise  h^be  ich  den  Hof  der  Prinzessin  von  Wallis 
und  des  Königs  in  Kensington  gesehen;  desgleichen  die  Häuser  der 
Herzoge  von  Bedfort  und  Devonshire.  Die  Post  will  abgehen. 
Verbum  non  amplius  addam,  als  ich  mich  empfehle  meinem  besten 
Freunde 

J.  J.  Ewald. 
An 
den  Stallmeister  v.  Brandt 

Hochwohlgebom. 
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Im  Haag  den  24**°  September 
1757. 

Mein  Liebster, 

Ich  habe  gestern  mit  der  Post  an  Sie  geschrieben,  ans  Furcht 
aber,  dass  der  Brief  nicht  ankommen  möchte,  schreibe  ich  heute 
aufs  Neue.  Ich  nehme  die  Gnade,  die  mir  die  Prinzessin  erweiset^ 
mit  vielem  Danke  an,  und  zweifle  nicht,  dass  der  Erbprinz  seine 
Bestätigung  geben  sollte.  Ich  will  in  ein  paar  Tagen  grade  nach 
Strasburg  gehen,  und  daselbst  ein  Schreiben  von  Ihnen  unter  der 
gegebenen  Adresse  an  Herrn  Pfeffel,  Hofmeister  der  jungen  Grafen 
von  Brühl,  erwarten.  Sie  dürfen  aber  nur  dem  Prinzen  sagen:  ich 
erwartete  noch  Ihr  Schreiben  in  Holland,  weil  ich  gern  von  ihm 
Reisegelder,  —  etwa  50  Ducaten  — ,  ausgesetzt  zu  erhalten  wünschte, 
so  Sie  mir  nach  Strasburg  übermachen  können.  Sollte  der  Prinz 
schon  abgereist  sejm,  so  mache  ich  mir  Rechnung  auf  die  mir  aus- 
gebetnen  75  ^.y  die  Ihnen  mein  Vater  in  Kurzem  wiedergeben  soll. 
Ich  wiederhole  hier  alles,  was  ich  geschrieben.  Geben  Sie  mir  doch 
Nachricht,  wo  sich  der  Herr  v.  Kleist  befindet,  und  Falls  es  mit 
der  Stelle  beym  Erbprinzen  seine  Richtigkeit  hat,  so  lassen  Sie  doch 
meinem  Vater  durch  ein  mündliches  oder  schriftliches  Wort  wissen, 
dass  ich  versorgt  bin.  Ich  umarme  Sie  von  Grund  meines  Herzens, 
und  bin  so  lange  ich  lebe 

ganz  der  Ihrige 
J.  J.  Ewald. 

NS.  Hier  läuft  das  Gerücht,  dass  der  König  die  Reichsarmee 
geschlagen. ^^)  Der  Himmel  wolle  es,  und  dass  Sie  in  Frieden  bej 
den  Hausgöttern  wohnen  könnten. 

An  den  Herrn  OberStallmeister  v.  Brandt, 
Hochwohlgebom. 


8. 

Zu  Bad  Ems  an  der  Lahne  am  10^^  October 
1757. 

Mein  Allerliebster, 

auf  Ihren  zweyten  Brief,  den  ich  von  dem  Herrn  Residenten  v.  Hellen 
empfing,  bin  ich  sogleich  aus  dem  Haag  nach  Ems  abger eiset,  wo 
ich  diesen  Augenblick  angekommen  bin.  Des  Erbprinzen  von  Hessen- 
Darmstadt  Durchlaucht  befinden  sich  noch  nicht  hier,  Sie  sollen 
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aber  morgen  oder  übermorgen  hier  ankommen,  und  man  erwartet 
man  [!]  heute  ihre  Equipage.  Es  ist  jetzt  gut,  dass  mich  eine  kleine 
Unpässlichkeit  unterwegs,  und  zwar  zu  Bonn  aufgehalten,  sonst 
wäre  ich  zu  Ems  viel  zu  früh  angekommen.  Zu  Bonn  habe  ich 
die  nahe  beyliegenden  Schlösser  des  ChurfÜrsten  und  das  in  der 
Stadt  besehen,  welche  mit  königlicher  Pracht  und  mit  vielem  (Ge- 
schmack meublirt  sind.  In  Colin  muss  man  das  Jesuiten-Collegiuni, 
ihre  Gärten  und  Kirche,  vor  allem  aber  den  Dom  bewundem,  welcher 
den  englischen  Cathedralen  nichts  nachgiebt.  Die  Gegend  um  Cleve 
herum  ist  Windsor  und  so  das  ganze  Land.  In  Amsterdam  habe 
ich  in  wahrem  Sinne  auf  der  Börse  die  Welt  gesehen;  das  Bathhaus 
wäre  werth  ein  Capitol  zu  seyn,  die  innere  Pracht  davon  über^ht 
alle  Einbildung.  Meine  ganze  Boute,  die  ich  Ihnen,  wie  Sie  sehen, 
beschreibe,  hat  mir  unendlich  gefallen ;  einige  nasse  Tage  aber  hatten 
mich  nicht  wenig  krank  gemacht,  wozu  besonders  meine  sonst  lustige 
Wasserfahrt  von  Amsterdam  nach  Utrecht,  auf  der  schönen  Amstel, 
viel  beygetragen.  Ich  bekam,  ehe  ich  Bonn  erreichte,  einen  Anfall 
von  Fieber,  wovon  ich  aber  jetzt  vollkommen  wieder  frey  bin.  Nun, 
Mein  Werthester,  ich  will  mich  nach  des  Hen-n  Geheimen  Raths 
Cothenius  Meynnng  gänzlich  dem  Wohlgefallen  des  Erbprinzen  fiber- 
lassen, ich  verlasse  mich  aber  hauptsächlich  darauf,  dass  Ihre  gfitige 
Freundschaft  mich  der  Erbprinzessin  wird  aufs  Beste  empfohlen 
haben.  Meine  Neigung  so  wohl  als  meine  GesundheitsUmst&nde 
erfordern  die  Stelle,  die  Sie  mir  anbieten,  und  die  ich  mit  desto 
mehrerem  Vergnügen  annehme,  weil  sie  mir  aus  Ihren  Händen 
kommt.  Ihr  Briefwechsel  soll  mir  hinfort  alles  das  ersetzen,  was 
ich  in  meinem  Vaterlande  verlieren  muss.  Ganz  Deutschland  soll 
nunmehr  mein  Vaterland  seyn,  und  ich  wünsche  nichts  mehr,  als 
mich  dadurch  geschickt  machen  zu  können,  im  Dramatischen  etwas 
mit  Erfolg  zu  versuchen.  Im  Haag  habe  ich  eine  gute  französische 
Gesellschaft  die  Tragoedie  Nicomede  vom  Corneille^)  aufitlhren 
sehen;  in  Amsterdam  den  Spieler  vom  Begnard^^)  durch  holländische 
Schauspieler,  deneft  ich  aber  noch  die  deutschen  vorziehe,  die  ich 
in  Colin  den  Unbesonnenen^*^)  habe  aufführen  sehen.  Sie  nannten 
-sich  die  Döbbelinsche'*)  Gesellschaft.  Die  üebersendung  der  75  »p 
nach  Strasburg  ist  nun  unnöthig.  Mein  Werthester.  Könnten  Sie 
aber  mir  hieb  er  50  ^.  übermachen,  so  geschähe  mir  ein  Gefallen. 
Sollte  ich  etwas  vom  Prinzen  erhalten,  so  will  ich  Ihnen  den  Vor- 
schuss  bald  möglichst  wieder  zustellen,  wo  nicht  durch  meinen  Vater. 
Schreiben  Sie  mir  doch  in  Ihrem  nächsten  Briefe  Nachrichten  von 
Kleisten,  und  sollten  Sie  seine  an  die  Armee  gemachte  Ode^ 
haben,  so  schicken  Sie  sie  mir  unbeschwert  mit;  ich  habe  jetzt  die 
deutsche  Literatur  ganz  aus  dem  Gesichte  verloren,  Sie  könnten 
mich  am  Besten  wieder  damit  bekannt  machen.  Der  junge  Nicolai 
in  Berlin  verdient  aufgemuntert  zu   werden^  er  hat  einen   guten 
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Verstand  und  ein  gutes  Herz.    Ich  verbleibe,  mein  edelmüthigster 
bester  Freund 

Ihr  treuergebenster 
An  J.  J.  Ewald. 

Herrn  Stallmeister  v.  Brandt, 
Hochwohlgebom. 

9. 

Allerliebster  Freund, 

Nachdem  Se.  Hochftirstliche  Durchlaucht,  der  Herr  ErbPrinz 
yerwichnen  Sonntag  angekommen,  habe  ich  mich  sofort  Denenselben 
dargestellt,  da  denn  Höchstdieselben  die  Gnade  gehabt,  mich  ohne 
Anstand  zu  Dero  Hofrath  zu  ernennen,  und  mir  die  Erziehung  Dero 
jungen  Prinzen  anzuvertrauen.  Umarmen  Sie  mich  jetzt,  Mein  lie- 
benswürdigster von  Brandt,  und  nehmen  Sie,  nach  Ihrer  gütigen 
Neigung,  den  besten  Antheil  an  meinem  Glücke.  Ich  habe  Ursache, 
mit  aller  Gnade,  die  mir  der  Prinz  erweisen,  schlechterdings  zu- 
frieden zu  seyn,  und  bin  es  auch  vollkommen.  Sie  erweisen  mir 
dasselbe  Vertrauen,  als  wenn  ich  schon  längst  die  Gnade  gehabt 
hätte  in  Dero  Diensten  zu  seyn,  und  ich  werde  mich  auch  eifrigst 
bemühen,  hinführo  alles  das  zu  verdienen,  womit  mir  der  beste 
Fürst  von  der  Welt  zuvor  und  unverdienter  Weise  entgegen  ge- 
kommen. Ich  küsse  Sie,  Mein  Liebster,  tausendmal,  als  die  grosse 
wirkende  Ursache  von  meiner  jetzigen  Glückseligkeit,  und  die  ich 
mit  dem  reinsten  Herzen  von  der  Welt  geniesse.  Möchte  mir  der 
Himmel  nunmehr  alle  Kräfte  und  Fähigkeit  verleihen,  die  zur  wür- 
digen Erziehung  eines  Prinzen  nöthig  sind,  dem  die  Wohlfarth  vieler 
Tausende  anvertraut  werden  wird,  und  möchte  ich  einmal  durch 
denselben  nicht  allein  den  Beyfall  seines  Hochfürstlichen  Hauses, 
sondern  den  Beyfall  aller  Redlichen,  aller  Menschenfreunde  verdienen 
können.  Diese  Belohnung  soll  mich  allein  schmeicheln;  ich  will 
mich  nur  durch  wahre  Ehre,  durch  die  Ehre  der  Verständigen  und 
wahrhaftig  Edelgesinnten  reitzen  lassep.  Jetzt  aber  zittre  ich,  wenn 
ich  bedenke,  ob  ich  auch  der  grossen  Mutter  meines  jungen  Prinzen 
gefallen  werde.  Alles  was  die  ErbPrinzessin  kennt,  ist  voller  Ver- 
wunderung über  Ihre  Einsichten,  über  Ihren  wirklich  fürstlichen 
Cfaaracter,  über  alle  Ihre  Eigenschaften,  womit  Sie  über  Herzen  und 
Seelen  gebietet.  Ihnen  vertraue  ich  dieses,  mein  edelmüthigev  von 
Brand.  Verschaffen  Sie  mir  zum  Voraus  alle  Indulgenz  von  der 
Prinzessin,  versichern  Sie  Sie  aber,  weil  ich  mich  nicht  erkühne,  an 
Sie  zu  schreiben,  dass  alles,  was  ich  bin,  .von  Dero  Willkühr  ab- 
hängen soll,  und  ich  mich  einzig  und  allein  bey  der  Erziehung  Dero 
Prinzen  nach  Dero  Winck  richten  würde.  Ich  werde  nicht  straucheln, 
so  lange  ich  nach  dem  Erhabnen  Vorbilde  der  Mutter  und  des  Vaters 
Sitten  und  Geist  des  Sohnes  werde  zu  bilden  suchen,  —  Jetzt  von 
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was  anderm.  Meine  Gesundheit,  Mein  Liebster,  nimmt  hier  ansehende 
zn.  Ems  liegt  im  schönsten  Thal:  les  delices  de  Voltaire^')  kdimen 
nicht  grösser  sejn  als  die  hiesigen.  Wein  und  anmuthige  Gebüsche 
krönen  jeden  Hügel,  Epheu  die  Felsen.  Die  Lahne  rollt  das  schönste 
Wasser  über  warme  Quellen  her,  und  die  Luft  ist  hier  die  leichteste, 
so  jemals  meine  Brust  eingeschöpfet.  Ich  vermuthe  alles  für  die 
Gesundheit  des  Herrn  ErbPrinzen  nach  dem,  was  ich  empfinde,  und 
Sie  wissen  aas  Dresden  her,  wie  ich  empfinden  muss.  Heute  haben  der 
Hen'  Erb  Prinz  ihre  Cur  angefangen;  die  waimen  B&der  qailleD  in 
Dero  Hause,  —  wir  haben  das  schönste  Wetter  und  Holz  im  üeber- 
fluss.  Der  Hof  des  Prinzen  ist  von  einem  Geiste  beherrscht,  Yom 
Geiste  der  Eintracht.  Alles  betet  den  Prinz  und  die  Prinzessin  an; 
ich  glaube  in  des  Plato  Bepublik  za  seyn,  welche  ich  noch  immer 
im  Kleinen  für  möglich  gehalten.  —  Da  ich  den  Prinzen  acht  Tage 
erwartet  habe,  so  habe  ich  meine  Zeit  mit  Spatzieren  zugebracht, 
und  bin  Gemsen  gleich  auf  allen  Anhöhen  und  Felsen  herumge- 
klettert. —  Deutschland  hat  die  vortrefi'lichsten  Winkel  und  dieser 
ist  einer  der  wollüstigsten:  er  erweckt  und  st&rkt  alle  Sinne.  Hier 
blüht  die  Gesundheit  und  rinnt  aus  tausend  Quellen,  nach  Kleist*s 
Worten.  Vor  ein  paar  Abenden  habe  ich,  noch  von  England  ond 
Holland  voll,  meine  Mejnung  davon  aufgesetzt,  die  Sie,  sobald  ich 
sie  geschickt  haben  werde,  dechifiriren  mögen.  Behalten  Sie  sie 
aber  vor  sich!  Ich  bin  täglich  in  der  Erwartung  eines  Briefes  von 
Ihnen.  An  meinen  Vater  habe  ich  bereits  meine  Versorgung  ge- 
schrieben, Herrn  v.  Kleist  schreibe  ich  mein  Glück,  auch  an  Mr. 
Achard.  Inliegende  bitte  ich  also  zu  besorgen.  —  Ich  habe  noch 
immer  die  bewnssten  50  *p.  nöthig;  wenn  sie  aber  nicht  bejr  der 
Hand  sind,  so  will  ich  sonst  Bath  schaffen.  Schreiben  Sie  aber  nur 
bald,  und  stürmen  Sie  auch  schreibend  einher,  so  wie  ich:  Freunde 
errathen  sich  schon,  wenn  sie  sich  auch  manchmal  nicht  lesen 
können.  Leben  Sie  wohl,  Mein  Liebster.  Ich  küsse  Sie  tausendmal 
und  so  viel  hundert  und  tausendmal. als  Catull  Lesbien. 

Ihr 
Zu  Ems  den  lO*®*"  October  treuer  Ewald. 

1757. 

NS.  Ich  bitte  mich  den  Herren  Beguelin,  Herrn  Prof.  Suker 
und  Herrn  Ramler  empfehlen,  und  ihnen  in  meinem  Namen  meine 
Stellung  wissen  lassen  zu  wollen!  ich  muss  beständig  um  den  Erb- 
Prinzen seyn;  sonst  schriebe  ich  an  alle  diese  meine  Freunde.  £n- 
coro  un  Compliment  k  Mr.  de  Francheville  ^*\  et  si  Vous  vojes  Ifr. 
le  Marquis  d'Argens,  mes  trds  humbles  respects.  Je  sais  qu'il  ma 
toujours  voulu  du  bien,  et  qu'il  m*a  voulu  tirer  du  commerce  de  Vol- 
taire; mais  j'ai  voulu  toujours  6tre  plutöt  abeiUe  que  freien«  ^A  Dieo. 
An  Herrn  Stallmeister  v.  Brand 
Hochwohlgebom. 
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10. 

Ems  den  29*^  October 
1767. 

Allerliebster  Frennd, 

Sie  werden  meine  beiden  Briefe  von  hier  erhalten  haben.  Eben 
jetzt  soll  ich  mit  einer  Commission.  nach  Zweybrücken  und  Stras- 
burg gehen,  worauf  wohl  ein  14  Tage  drauf  gehen  werden.  So 
bald  solche  zu  Ende,  kehre  ich  nach  Ems  zurück,  dafem  es  nicht 
Sr.  Hochfürstlichen  Durchlaucht  gefällig  sein  möchte,  vor  dieser 
Zeit  von  Ems  abzugehen.  Schreiben  Sie  aber  nur  immer  nach  Ems 
an  mich,  es  werden  mir  alsdann  Ihre  theuren  Briefe  allemal  richtig 
überkommen.  Ich  muss  Ihnen  auch  berichten,  Mein  Werthester, 
dass  ich  jetzt  die  mir  ausgebetenen  50  ^.  nicht  gebrauche,  Ihro 
Durchlaucht  haben  mir  die  Reisekosten  ersetzen  lassen.  Sie  sehen, 
Liebster  von  Brand,  dass  mein  Reisen  schon  angeht,  ich  werde  bey 
aller  Gelegenheit  an  Sie  und  Ihren  Rath  gedenken.  Lieben  Sie  mich 
doch  beständig  imd  mehr  als  alle  Ihre  andern  Freunde;  legen  Sie 
mich  auch  der  Frau  ErbPrinzessin  zu  Füssen.  Ich  bin  auch  jenseit 
des  Grabes  ganz  der  Ihrige 

J,  J.  Ewald. 
An  Herrn  Stallmeister  v.  Brand 
Hochwohlgeborn. 

NS.  Der  Prinz  Lonis  hat  zu  meinem  grössten  Schrecken  einen 
Anfall  vom  hitzigen  Fieber  in  Strasburg  gehabt,  ist  aber  jetzt,  dem 
Höchsten  sei  Dank,  ausser  Gefahr.  —  Sie  wünschen  eine  Abschrift 
von  den  mir  mitgetheilten  Briefen  Rabener^s  an  Gieseke,  und  Gie- 
seke's  an  Rabener?    Hier  ist  dieselbe ^^): 

Dresden  am  29*^  Januar  1767.  Wenn  Sie,  mein  Herr, 
keinen  Antheil  an  dem  Brandenburgischen  üeberfalle  der  Sächsischen 
Lande  haben;  wenn  Sie  nicht  glauben,  dass  ich,  unschuldiger  Steuer- 
Secretair,  an  dem  viei*ten  geheimen  Artikel  des  Petersburgischen 
Tractats  gearbeitet  habe;  wenn  Sie  nicht,  wie  Ihr  König,  nöthig 
finden,  der  Religion  wegen,  mich  zu  zerknirschen,  mich  armen 
Sachsen,  der  ich,  der  Religion  wegen,  verhungern  soll,  da  ich  doch 
80  orthodox  protestantisch  bin,  dass  ich  alle  Frey  tage  Rindfleisch, 
die  ganze  ^Fasten  durch  Wildpret  esse,  und  auch  ohne  geweihte 
Kerzen  durch  dieses  finstere  Jammerthal  hindurch  zu  tappen  ge- 
denke; mit  einem  Worte,  wenn  Sie  noch  ....  ach  und  wenn  es 
nicht  wäre,  so  ginge  dieses  Unglück  über  Feuer  und  Schwerd  .... 
wenn  Sie  noch,  lieber  bester  Gieseke,  mein  guter  Freund  sind;  o! 
so  antworten  Sie  mir,  ich  beschwöre  Sie  bey  Ihrer  Frau,  und  Ihrem 
liebsten  Kinde,  so  antworten  Sie  mir  auf  meinen  ersten,  zweeten, 
so  antworten  Sie  mir  wenigstens  auf  diesen  dritten  Brief.    Und  so 
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lauge  hat  mich  Gieseke,  mein  alter,  bester,  kleiner  Freund  Gieseke 
vergessen  können? 

Wie  viel  Noth,  wie  viel  Jammer,  wie  viel  Schrecken,  wie  viel 
Angst  wegen  des  Zukünftigen,  ach!  wie  viel,  wie  viel  Unglück,  das 
mich  und  mein  armes  unschuldiges  Vaterland  seit  dem  29^"  August, 
das  Ihr  Leipzig,  darinnen  es  Ihnen  so  wohl  gegangen  ist,  betroffen 
hat;  wie  viel  könnte  ich  Ihnen  melden!  Aber  Sie  haben  mich  ver- 
gessen: Sie  haben  Sich  Mühe  gegeben wollte  Gott,  es  wSre 

Ihnen  sauer  geworden! ja  wohl,  Mühe  haben  Sie  sich  gegeben, 

mich  ganz  zu  vergessen:  Sie  würden  doch  sonst  ein  einziges  Mal  an 
Ihren  Kabener,  Ihren  aufrichtigen  Rabener,  Ihren  guten  Freund  ge- 
schrieben haben,  einmal  doch  würden  Sie  mich  gefragt  haben,  wie 
mir  es  ginge.  —  Seyn  Sie  ruhig,  Sie  sollen  keine  Klagen  weiter 
von  mir  hören,  mein  Herr  Priester  und  Levit;  Sie  möchten  sonst 
Ihr  hoch  würdiges  Gesichte  ganz  von  mir  wegwenden,  wie  von  einem 
unglücklichen  Bettler,  dessen  ekelhaften  Anblick  man  scheuet.  Nur 
einen  Brief  von  Ihnen,  als  ein  Almosen  von  Ihnen  nehme  ich  es  an, 
nur  einen  Brief,  guter  Gieseke,  von  Ihnen;  so  vergesse  ich  meine 
ganze  Noth,  und  Ihren  König! 

Aber  Gieseke,  ich  bin  ein  trotziger  Bettler;  schlagen  Sie  mir 
auch  dieses  Almosen  unbarmherzig  ab,  so  verfolge  ich  Sie  mit  einer 
hungernden  Wuth,  und  rufe  allen  Leuten  auf  der  Gasse  zu,  das 
dieser  Hamburgische  Preusse,  dieser  apostasirte  Sachse,  sich  seinem 
sonst  geliebten  Sachsens,  und  seiner  zärtlichen  Freunde  schämt.  Wie 
sollen  Sie  zittern,  wie  beschämt  sollen  Sie  fliehen!  In  das  nächste 
Haus  sollen  Sie  flüchten,  um  der  Wuth  ihres  vei'achteten  Freaades 
auszuweichen.  Aber,  das  Pflaster  will  ich  aufreissen,  und  an  die 
Hausthüre  donnern,  hinter  die  Sie,  vergessender  Freund,  Sich  and 
Ihr  böses  Gewissen  geflüchtet  haben.  Das  will  ich  thun;  gewiss 
will  ich  es  thun. 

Babener. 

N.  S.  Unmöglich  kann  ich  es  thun.  Ich  liebe  Sie  noch  eben 
so  sehr,  noch  eben  so  aufrichtig,  noch  eben  so  heftig  liebe  ich  Sie, 
wie  ich  Sie  in  Leipzig  liebte.  0!  Pmu  Oberhofpredigerin,  bitten  Sie 
doch  ihren  Mann,  dass  er  seinem  alten  Freunde,  Rabener,  antworte. 
Freilich  keunen  Sie  diesen  llabener  nicht;  aber  er  ist  ein  ehrlicher 
Mann,  sonst  würde  er  kein  Freund  von  Ihrem  Gieseke  seyn. 

Babener. 

Quedlinburg  den  9*^'^  Febr.  1757. 

Ihren  Brief  habe  ich  empfangen,  als  meine  Frau  krank  war, 
und  er  hat  mich  nur  desto  mehr  verwiudet,  ob  er  gleich  mein  Herz 
auch  zu  einer  jeden  andern  Zeit  verwundet  haben  würde.  So  wehe 
er  mir  gethan  hat,  so  umarme  ich  Sie,  und  danke  Ihnen  tausendoud 
dafür.    Ich  weiss  doch  nun,  dass  Sie  leben  und  gesund  sind,  und  Sie 
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haben  es  mir  wieder  gesagt,  dass  Sie  mich  lieben.  Sie  haben  es 
mir  nicht  nur  gesagt,  sondern  Sie  haben  es^mir  auch  aus  einer  Fülle 
des  Herzens  versichert,  dessen  Zärtlichkeit  mitten  unter  den  Vor- 
würfen, die  es  mir  macht,  so  nachdrücklich  redet.  Sie  klagen  mich 
an,  dass  ich  Sie  vergessen,  dass  ich  mir  Mühe  darum  gegeben  habe, 
und  wünschen,  dass  es  mir  nur  sauer  geworden  seyn  möge.  Mein 
liebster  Babener,  halten  Sie  es  denn  für  möglich,  dass  jemand,  dessen 
Freund  Sie  gewesen  sind,  und  ins  Besondere,  dass  ich  Sie  vergessen 
kann?  Nein,  Sie  kennen  mich,  und  sich  selbst.  Mit  eben  der  zärt- 
lichen Freundschaft,  die  Sie  mir  ehemals  eingeräumet  haben,  bin  ich 
noch  jetzt  der  Ihrige.  Sie  sind,  nebst  unsera  übrigen  Freunden, 
mein  öfters  liebstes  Gespräch  mit  meiner  Frau,  und  diese  hat  ein 
Herz,  das  so  stolz  seyn  darf,  Ihre  Freundschaft  zu  fordern,  und 
Ihnen  die  seinige  anzubieten.  Sie  kennt  die  ganze  Lebensart,  die 
wir  mit  einander  in  Leipzig  geführt  haben.  Wann  kann  das  An- 
denken unsrer  Zeiten  in  Leipzig,  dieser  glücklichen  Zeiten,  in  mir 
verlöschen?  Ach,  wenn  es  einer  Erneuerung,  und  einer  solchen! 
bedürfte:  so  müsste  es  durch  das  gegenwärtige  Schicksal  Ihres  ge- 
liebten Vaterlandes  lebhafter,  obgleich  auch  mit  mehr  Schmerzen 
als  jemals,  erneuert  worden  seyn!  Mein  theuerster  Freund!  Wo 
hat  Sachsen,  und  in^s  Besondre  Leipzig  nicht  Freunde,  und  das 
letzte  Pfiegesöhne,  die  an  seinem  gegenwärtigen  Schicksale  Theil 
nehmen?  Die  Vorsehung,  die  Ihr  geliebtes  Sachsen,  das  so  lange 
das  Augenmerk  so  vieler  andern  Völker  in  seinem  Flor,  und  in 
seinen  Sitten  gewesen  ist,  jetzt  vor  allen  Augen  heimgesucht  hat, 
wird  es  wieder  segnen.  Sie  wird  sich  jetzt  aller  Leidenden  an- 
nehmen; und  sie  wird  in's  Besondere  meine  Freunde  behüten.  Ich 
bedaure  Sie  innigst,  mein  liebster  Babener 

Gramer,  um  von  unsem  Freunden  Ihnen  auch  etwas  zu  schreiben, 
bat  in  Gopenhagen  den  Beyfall,  die  Bewunderung,  die  Liebe  und 
das  Vertrauen  gefunden,  die  er  verdient,  und  bey  keinem  mehr  als 
bey  den  höchsten  Herrschaften 

Und  nun,  mein  liebster  Babener,  leben  Sie  wohl!  Hängen  Sie 
Ihrem  Unmutbe  nicht  zu  viel  nach.  Ich  bin  bereit,  wenn  das  Sie 
zerstreuen  könute,  Ihnen  recht  oft  zu  schreiben 

Meine  Frau  kennt  Sie;  Sie  weiss,  dass  Sie  mein  Freund  sind: 
das  erste  ist  die  Ursache,  um  derenwillen  sie  Sie  hochschäzt;  für 
das  andere  ist  sie  Ihnen  verpflichtet.  Wenn  Sie  sie  kennten,  so 
würde  sie  stolz  seyn  Ihre  Freundin  zu  heissen.    Sie  wünscht  es  zu 

seyn Ich  umarme  Sie,  und  bin  von  ganzem  Herzen,  Mein 

Hebster  Babener, 

Ihr  allergetreuster  Freund 
Gieseke. 
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11. 

Mein  allertheaerster  Freaiid, 

Eben  komme  ich,  da  es  noch  Nacht  ist,  von  meiner  Stras- 
burgiscben  Reise  zurück.  Ich  finde  Ihren  Brief  auf  meinem  Tische. 
Das  erste,  was  ich  thun  kann,  ist,  ihn  zu  lesen  und  ihn  zu  kfissen, 
sollte  es  auch  nur  wegen  der  schönen  Prophezeiungen  seyn,  die 
darin  enthalten  sind.  Ihre  Freundschaft  für  mich,  Mein  liebster  von 
Brand,  macht,  dass  Sie  gar  zu  leicht  mit  mir  zufrieden  sind;  wird 
auch  der  Geschmack  meiner  gnädigsten  Frau  sich  nach  dem  Ihrigen, 
oder  nach  Ihrem  Herzen  richten?  Doch  Sie  machen  mir  Muth,  und 
ich  bin  schuldig,  mich  Ihrer  Empfehlungen  würdig  zu  machen.  Es 
helfe  mir  der  Sohn  der  Latone  und  alle  neun  Schwestern,  unsere 
guten  Freundinnen!  Ihre  Empfehlung  an  Ihre  Durchlaucht  den 
Herrn  Erbprinzen  mache  ich  noch  heute.  Sie  schätzen  Sie  eben  so 
sehr,  als  ich  Sie  liebe.  Auf  meiner  Reise  habe  ich  Maynz,  Worms, 
Manheim,  Carlsruhe,  Rastadt,  Zweybrücken,  das  schöne  Bataillon 
Garde  des  ErbPrinzen  zu  Pirmasens,  die  liebenswürdigste  Familie 
des  ErbPrinzen  zu  Buschweiler,  und  endlich  Strasburg  gesehen. 
Meinen  lieben  Prinzen  Louis  habe  ich  zwar  noch  im  Bette,  aber 
ausser  Gefahr  angetroffen;  er  hat  mich  zärtlich  umarmt  und  ge- 
küsst,  er  hat  aufs  freundlichste  gelächelt,  als  ich  ihn  gebeten,  mich 
hinführe  um  sich  leiden  zu  wollen.  Hätte  ich  die  Weisheit  des 
Aristot-eles,  so  hätte  ich  mir  keinen  bessern  Eleve  wünschen  wollen. 
In  Strasburg  habe  ich  im  Hanauschen  Hause  logirt  und  eine  teutsche 
Comoedie  gesehen.  Der  Münsterthurm  ist  hieroglyphisch  oder  zayo- 
disch'^  schön.  (Elle  pai'oit  une  decoupure  ou  broderie,)  Das 
schöne  Hanausche  Haus  ^^  aber,  und  des  Cardinais,  muss  selbst  der 
Kritik  gefallen.  Ich  bin  zwey  Tage  am  Zweybrückischen  und  zwey 
am  Durlachschen  Hofe  gewesen,  und  von  dem  Herrn  Herzog,  Bruder 
der  Frau  ErbPrinzessin  ^^) ,  und  der  Frau  Marggräfin  von  Durlach, 
Schwester  des  Herrn  ErbPrinzen  ^'),  mit  Gnade  überhäuft  wordoL 
Alle  Künste  wohnen  zu  Carlsruhe,  und  die  Frau  Marggrftfiu  ist  eine 
Minerva.  Sie  denkt,  spricht,  zeichnet,  spielt  den  Flügel,  man  kann 
nicht  besser.  Die  neuen  Zimmer  in  Garlsruhe  sind  von  den  Grazien 
angeordnet,  und  von  dem  besten  Schüler  des  Boucher  gemalt  worden. 
Sie  gefallen  mir  mehr  als  alles,  was  ich  zu  Bonn  und  dort  umher 
gesehen  habe.  Das  Schloss  zu  Busch weiler  ist  gross  und  bequem, 
an  sehr  angenehmen  Gärten  und  Wäldern  gelegen;  das  zu  Brumath 
aber,  auch  dem  ErbPrinzen  gehörig,  ist  schön  imd  in  einer  wol* 
lüstigen  Gegend.  Dieses  liegt  3  Stunden  von  Strasburg  am  Ende 
des  Yogesischen  Gebirges,  Buschweiler  aber  liegt  noch  jenseit,  eise 
gute  Tagereise  von  Strasburg.  Zu  Strasburg  sähe  ich  18  Kanonoi 
giessen,  und  hatte  die  Ehre^  mit  dem  Herrn  Commandanten  der 
Artillerie,  Mr.  de  Montesquieu,  bekannt  zu  werden,  welcher  mir  ein 


Lier  n.  Werner,  Briefe  J.  J.  Ewalds.  473 

Mittagbrod  gab.  Bey  Tische  machte  ein  Cheyalier  de  St  Louis, 
ein  Schwager  des  Mr.  de  Montesquieu,  der  eben  aus  Halberstadt ^^) 
gekommen  war,  das  grösste  Eloge  von  unserem  grossen  Könige. 
An  eben  dem  Tage  hat,  wie  ich  unterwegens  erfahren,  unser 
Friedrich  Frankreich  und  das  Reich  gedemüthigt ;  ich  wünsche,  dass 
nun  auch  die  Geschlagenen  den  König  rühmen  mögen.  Ich  machte 
gleich  ein  Triumphlied  auf  den,  der  uns  mit  so  vieler  Ehre  krönt, 
wenn  nicht  unser  y.  Kleist  geschickter  dazu  wäre.  ^A  propos  hat 
Ihnen  Kleist  die  Ode  an  die  Preussische  Armee  gegeben?  Wenn 
Sie  sie  haben,  bitte  ich  mir  sie  au^.  So  bald  ich  wieder  in  Ruhe 
kommen  werde,  singe  ich  wohl  auch  wieder  ein  Liedchen. 

Adieu,  Mein  Liebster,  der  Schlaf  sitzt  mir  auf  den  Augen;  ich 
bin  wenigstens  noch  bis  Ausgang  des  Novembers  in  Ems;  ich  danke 
Tlinen  für  die  gütigst  besorgten  Briefe;  ich  verachte  jetzt  wieder 
(NB)  alles  Gold,  mein  voriges  Schreiben  hat  es  Ihnen  schon  gesagt; 
ich  werde  nun  so  bald  als  möglich  mit  meinen  Freunden  Abrech- 
nung zu  halten  suchen.    Ich  bin  so  lange  ich  lebe, 

Ihr  ganz  eigener 
Ems,  den  12*^  November  Ewald. 

1757. 

N.  S.  Lieben  Sie  mich  ja  immer  wie  zu  Dresden.  Alles  Schöne 
war  dort  für  uns.  Das  Beste,  was  mir  zurückgeblieben,  ist  Ihre 
Freundschaft.  Beilage  ist  von  meinem  liebsten  Engländer,  Herrn 
Shebbeare. 

Au  Herrn  Stallmeister  v.  Brandt 


Hochwohlgebom. 


12. 

Liebster, 


Ich  habe  Ihr  Compliment  und  Rechenschaft  von  meiner  Reise 
dem  Herrn  ErbPrinzen  abgelegt,  ehe  ich  noch  Ihren  Brief  ge- 
schlossen. Der  Herr  ErbPrinz  empfehlen  sich  Ihnen  bestens  hin- 
wiederum, und  hoffen  bald  wieder  ein  Regiment ^^)  zu  haben,  and 
in's  Preussische  zurückkommen  zu  können.  Hie  dies  mihi  festus 
erit.  Wie  fest  will  ich  Sie  an  mich  drücken,  mein  tbeurer  v.  Brand, 
wenn  ich  Sie  nun  wieder  sehen  soll.  Die  Frau  ^rbPrinzessin  denken 
den  19^°  d.  M.  von  Magdeburg  abzugehen.  Ihre^^)  Nachricht  vom 
Siege  bey  Weissenfeis  kam  letzte  Nacht  hier  durch  einen  Courier 
an,  und  Ihro  Durchlaucht  theilten  mir  solche,  mich  aus  dem  Schlafe 
Btörend,  vor  meinem  Bette  mit^^);  ich  durfte  den  Brief  der  Prinzessin 
gBjaz  lesen  und  bin  niemals  fröhlicher  erwacht  und  im  Schlafe  ge- 
stört worden.  Heute  haben  wir  den  Tag  des  Sieges  gefeiert.  Alles 
ist  Preussisch  in  Ems.  Alles  ist  für  Freude  ausser  sich  gewesen. 
Musik  und  Ball  hat  den  Tag  verherrlicht.    Trompeten  und  Pauken 
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haben  alle  Thäler  durchschallt  Ein  Felsen  hat  dem  andern  die  T5ik 
entgegen  geworfen.  Ceres  und  Bacchus  haben  nicht  gefehlt  Wem 
hätte  nicht  bey  diesem  Jubel  Melpomene  ein  Lied  einflössen  soll^?! 
ich  Brandenburger  habe  statt  Aller  ungefähr  gesungen: 

Lied  deir  Bi-andenburger  nach  dem  Treffen  bey 
Weissenfeis:") 

Der*)  Römer,  der  die  Welt  bezwang, 
War**)  tapfer,  kühn  wie  wir; 
Wir  streiten  mit  ihm  um  den  Bang, 
Und  Roms***)  vergisst  man  schier. 

Vor  uns  auch  geht  ein  C&sar  her, 
Gross  an  Verstand  und  Muth; 
Wir  kennen  Ihn,  er  kennt  sein  Heer, 
Ruhm  gilt  uns  mehr  als  Blut. 

Was  nur  für  Völker  um  uns  sind. 

Sind  wider  uns  empört; 

Doch  Reussf)  und  Pranzeff)  zogen fft)  blind, 

Sie*t)  sind  von  uns  gelehrt. 

Der  Britte,  der  nur  Helden  ehrt, 
Rühmt  jetzt  uns  mehr  als  sich , 
Huzza!  wird  weit  in's  Meer  gehört, 
Und:  Lebe  Friederich! 

Wir  dämpfen  auch  noch  Oestreichs  Stolz, 
Der  unter  Schlägen  schwillt; 
Er  bettle  Kraft  von**t)  Stein  und  Holz, 
Wir  sind  von  Gott  erfüllt 

Wer  unter  uns  als  Sieger  stirbt. 
Stirbt  Neidenswerth  und  schön; 


*)  Da  diesefl  Lied  mehrere  Randglossen  hat,  so  fSgen  wir  dieselben 
in  diesen  Noten  bei.     [Anmerkung  des  Abschreibers.] 
*♦)  War  tapfrer  nicht  als  wir,     [So  bei  Kleist.] 
♦**)  Rom.     [Bei  Kleist] 
t)  Ich   mag   nicht  gern  das  Reich   nennen,   weil  viele  von  d« 
Reichstrnppen  zu  uns  übergegangen  sind,  und  die  meisten,  glaube  ich, 
ungern  gefochten  haben.    [Anmerkung  Ewalds.    Reich  bei  Kleist] 
ff)  Bei  Kleist:  Fransen, 
ttt)  kamen.     [Bei  Kleist] 
*t)  Ihr  Dünkel    ward   gestört    [Bei  Kleist:    Ihr  Lufbschloss    ward 
zerstört] 

**t)  bey.    [Bei  Kleist:  Er  krümme  sich  vor  Stein  und  Holz.] 
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Das*)  Lob,  das  ein  Schwerin  erwirbt, 
Bleibt  hell  am  Himmel  stehn. 

Der  Römer,  der  die  Welt  bezwang, 
War**)  tapfer,  kühn  wie  wir. 
Wir***)  eifern  mit  ihm  um  den  Rang, 
und  Romsf)  vergisst  man  schier. 

Haec  bene,  Bone,  consnlas!  Vale! 

Ems,  den  13**°  November  Ewald. 

1757. 

An 
den  Stallmeister  v.  Brandt, 
Hochwohlgeborn. 

Erläuterungen. 

1)  Der  Graf  von  Lamberg  war  Kammerherr  des  Prinzen  Hein- 
rich von  Prenssen. 

2)  „Sinn    Gedichte    in    zwey    Büchern Berlin    1755."    8®. 

Ewalds  poetische  Werke  waren  bisher  in  drei  Ausgaben  bekannt,  welche 
Goedeke  im  Grundriss  ßd.  H  §  212  S.  586  Nr.  160)  anfahrt  und 
Augast  Sauer  in  seiner  Ausgabe  von  Ewald  von  Kleists  Werken,  Berlin, 
Gustav  Hempel,  Theil  I,  S.  12—16  ziemlich  genau  beschreibt.  Die 
älteste  dieser  Ausgaben,  die  soeben  angeführte,  scheint  überaus  selten 
zu  sein.  Sauer  gibt  an,  sie  sei  auf  keiner  deutschen  Bibliothek  vor- 
handen; nur  in  der  Maltzahnschen  Sammlung  befand  sich  ein  Exemplar, 
welches  die  Hempelsche  Verlagsbuchhandlung  zum  Zweck  der  Sauer- 
scheu  Kleist- Ausgabe  erworben  hat  Wie  mir  Herr  E.  A.  Roy  aus 
London  mittheilt,  ist  das  Britishe  Museum  gleichfalls  im  Besitz  dieser 
Ausgabe,  welche  übrigens  von  Kleist  besorgt  und  nur  in  wenigen 
Exemplaren  für  die  Freunde  gedruckt  wurde  (s.  Nicolai  a.  a.  0.  S.  268). 
Mir  selbst  ist  diese  Ausgabe  nicht  zu  Gesicht  gekommen.  Dagegen 
habe  ich  die  Ausgabe  von  1767  (Lieder  und  Sinngedichte.  In  zweyen 
Büchern  1757.  Dresden,  Walther.  8<0  und  die  von  K.  H.  Jördens  1791 
besorgte  (Sinngedichte  von  Friedrich  [!]  Ewald.  Neue,  verbesserte  Aus- 
gabe. Berlin,  bei  Karl  Matzdorff  1791.  8^)  eingesehen  und  miteinander 
verglichen.  Aber  auch  diese  beiden  Ausgaben  waren  schwer  zu  erlangen. 
Von    zwölf  deutschon   Bibliotheken,    an  die  ich  mich   deshalb  wandte, 


*)  Das  Lob,  das  Heinrich  sich  erwirbt.     [Bei  Kleist  nicht  auf- 
genommen.] 

**)  War  tapfrer  nicht  als  wir.     [Bef  Kleist.]) 
***)  Wir  streiten  mit  ihm  um  den  Bang.     [Bei  Kleist] 
t)  Rom.     [Bei  Kleist] 
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borte  ich,  dasa  sie  nicht  vorhanden  seien  (Bresbra,  Dresden,  Göttingea, 
Hamburg,  Heidelberg,  Leipzig,  Stadt-  nnd  Universitätsbibliothek,  Mön- 
chen, Stattgart,  Weimar,  Wolfenbfittel,  Zittau).  Die  Ausgabe  von  1757 
ist  gleichfalls  im  Britischen  Maseum,  beide  (1757  und  1791)  in  der  Kgl. 
Bibliothek  sn  Berlin.  Ich  erhielt  sie  durch  die  Güte  des  Herrn  Seminar- 
oberlehrer Eduard  Jaenicke  ans  der  Bibliothek  der  Gleimschen  Familien- 
stiftung zu  Halberstadt,  dem  ich  dadurch  zu  Dank  verpflichtet  bin- 
Welche  bedrohliche  Aussicht  aber  fflr  unsere  litterarhistorischen  Studien 
dieser  Fall  von  UnvoUständigkeit  in  unseren  öffentlichen  Bflcheraamm- 
lungen  wieder  einmal  eröffnet,  wie  sehr  die  Frage,  wohin  kommen  wir 
bei  solcher  fortgesetzten  Vernachlässigung  unserer  deutschen  x>oetischen 
Litteratur,  mag  sie  nun  Gründe  haben,  welche  sie  wolle,  jedem  ein- 
sichtigen nahe  gelegt  wird,  daran  soll  hier  nur  im  vorbeigehen  erinnert 
und  zu  reiflicher  Erwägung  für  die  betheiligten  Kreise  gemahnt  sein.  — 
Erklärlicher  wird  die  Lücke,  wenn  wir  erfahren,  dass  bereits  im  Jahre 
1806  die  Walthcrsche  Verlagsbuchhandlung  in  Dresden  kein  ExempUr 
ihrer  eigenen  Ausgabe  von  1757  mehr  besass,  und  diese  sowie  die  erste 
von  1755,  von  welcher  sie  nur  gerüchtweise  Kunde  hatte,  zu  erwerben 
suchte.  Diese  Angaben  entnehme  ich  der  •  bei  Walther  in  Dresden  im 
Jahre  1806  erschienenen  Ausgabe,  welche,  Goedeke  und  Sauer  nnbekaont, 
sich  im  Besitz  der  Kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München  befindet 
und  mir  von  der  Direction  derselben  gütigst  zur  Benutzung  überlassen 
worden  ist.  Hier  der  genaue  Titel:  Gedichte  von  |  Friedrich  (!)  v.  Ewald  | 
(Vign.)  Neue  verbesserte  Auflage  |  Dresden  1806  -  In  der  Waltherschea 
Hof  buchhandlnng  | .  8^.  66  Seiten  und  Register.  Voran  steht  ein  Vor- 
bericht (6  Seiten),  welcher  kurze  Notizen  über  Ewalds  Lebenagang,  die 
Küttners  „Characteren  teutscher  Dichter  und  Prosaiaten'^  (Band  II.  1781. 
S.  351  fg.)  entlehnte  Charakteristik  Ewalds  als  Dichter,  schon  in  der 
Ausgabe  von  Jördens  abgedruckt,  sowie  den  Wunsch  des  Verlegers  ent- 
hält, ihm  etwaige  verstreute  einzelne  GWclichte  Ewalds  zur  Kenntniss  m 
bringen.  Hervorgehoben  wird  das  Lied  „An  Fanny".  Da  dieses  aber 
in  der  Ausgabe  von  1757  S.  22  enthalten  ist,  so  ergibt  sich  daraas,  dasi 
der  Verleger,  wie  bereits  bemerkt,  seine  eigene  Ausgabe  nicht  für  den 
Neudruck  verwerthen  konnte.  Vielmehr  folgt  er  in  demselben  sowol  in 
der  Eintheilnng  in  zwei  Bücher,  tds  in  der  Anordnung  und  Aufeinander- 
folge der  einzelnen  Lieder  und  Sinngedichte  genau  der  von  Jördens  be- 
sorgten Ausgabe,  während  die  Teztgestaltung  nicht  selten  erhebliche 
Abweichungen  zeigt.  Doch  ist  Buch  I  am  Schluss  noch  um  2  Nummen 
reicher  wie  in  der  Ausgabe  von  1791,  d.  h.  um  das  „Fragment  etnei 
Schreibens  an  Selinde**  (in  der  Ausgabe  von  1757  S.  59)  und  um  das 
„Trinklied":  „Was  mischt  ihr  Wasser  unter  Wein!"  (1757  S.  90),  ohne 
dass  ich  anzugeben  wüsste,  woher  diese  Stücke  hinzugekommen  sind. 
Das  gleiche  gilt  von  dem  Anhang:  „Hymne  Über  die  vier  Jahresceitea. 
Nach  dem  Englischen  des  Thomson",  der  schon  1757  beigefugt  war, 
hier  aber  wiederum  vielfache  Varianten  zeigt,  welche  bei  einer  etwaigen 
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neuen  kritischen  Ausgabe  in  Betracht  zu  ziehen  waren.  Hier  jedoch 
können  wir  auf  das  nähere  Verhältniss  der  vier  angeführten  Ausgaben 
nicht  weiter  eingehen. 

8)  Soll  wohl  heissen  Dufour.  Fran9ois  Dufour  war  Secretair 
des  Prinzen  August  Wilhelm  von  Preussen. 

4)  Kleist  hielt  in  der  That  grosse  Stücke  auf  Ewalds  Epigramme. 
„Herr  Ewald",  schreibt  er  am  7.  September  1766  an  Gleim,  ....  ,,macht 
noch  recht  schOne  Epigpramme,  und  wenn  er  so  fortföhrt,  wird  er  wohl 
der  beste  Epigrammatist  von  allen,  die  gelebt  haben,  werden.  Ich  freue 
mich  darüber  ungemein;  denn  diesen  Poeten  habe  ich  gezogen  wie  Sie 
mich."  Vgl.  über  den  Einfluss  Kleists  auf  Ewalds  poetisches  schaffen 
und  über  den  „freundschaftlichen  Tauach**,  welchen  die  beiden  Männer 
mit  ihren  Arbeiten  betrieben,  die  Brief  stellen  in  Sauers  Kleist- Ausgabe 
Bd.  II  S.  266.  269.  273.  276.  283.  290.  293.  294.  296. 

6)  Ewald  war  mit  Raben  er  im  Winter  des  Jahres  1766  bekannt 
geworden,  als  er  bei  dem  Commandanten  von  Dresden,  dem  General 
V.  Wylich,  das  Amt  eines  General- Auditeurs  inne  hatte.  Kleist  an  Gleim 
den  9.  Nov.  1766:  a.  a.  0.  II  S.  353. 

6)  Vgl.  G.  W.  Babeners  Briefe,  von  ihm  selbst  gesammelt  und  nach 
seinem  Tode  .  .  .  hrgg.  von  C.  F.  Weisse,  Leipzig  1772.  8^  S.  161—166. 
Die  Stellen,  welche  in  Weisses  Ausgabe  fehlen,  sind  hier  durch  ge- 
sperrten Druck  hervorgehoben.  Abweichungen,  welche  den  Sinn  unbe- 
rührt lassen,  beachte  ich  nicht. 

7)  Es  fehlt  der  Passus:  „Ich  will  Ihren  ersten  Brief  zuerst  be- 
antworten**. 

8)  Bei  Weisse:  „ausnehmend".  • 

9)  Hier  keine  Lücke  bei  Weisse. 

10)  Es  ist  einzuschalten:  „aber  das  ist  die  Ursache  nichts  warum 
ich  zufrieden  bin". 

11)  „D.  Heine." 

12)  Es  fehlt  der  ganze  Passus:  „Die  vermischten  Schriften"  bis 
y,wollen  bekannt  machen*^ 

13)  Ich  glaube,  dass  hier  Gleim  und  sein  unglückliches  Liebes- 
verhältniss  zu  Sophie  Mayer  in  Blankenburg  gemeint  ist,  über 
vrelches  wir  durch  Kleists  Briefe  an  Gleim  (a.  a.  0.  II  231.  239  fg.)  und 
W.  Körte,  J.  W.  L.  Gleims  Leben,  Halbersta4t  1811.  S.  68—72  ein- 
gehend unterrichtet  sind.  Schon  am  31.  März  1763  schreibt  Eabener 
an  Gramer  (a.  a.  0.  S.  167):  „Also  heyrathet  unser  G.  gewiss?  Denkt  er 
denn  gar  nicht  an  den  anakreontischen  Fluch,  den  er  sich  gegeben  hat." 
I>iese  Aeussei-ung,  welche  zweifellos  auf  Gleim  geht,  mit  obiger  Brief- 
stelle zusammengehalten  erhebt  die  von  mir  aufgestellte  Vermuthung 
fast  zur  Gewissheit. 

14)  Hier  würden  die  Sätze:  „Sie  haben  Recht"  bis  „in  Braunschweig 
CiQssieht",  einzufügen  sein. 

16)„N..t8." 
Arohit  r.  Litt.-Gbsch.  XIII.  32 
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16)  Hier  ist  fast  die  ganze  Seite  163  in  Weisses  Ausgabe,  nämlich: 
„Alles  dieses'*  bis  „von  Punkte  zu  Punkte  beantwortet**,  weggefallen. 

17)  Nun  fehlen  wieder  anderthalb  Seite:  „Ihren  Psalmen"  bis  „noch 
viel  mehr  sagen**. 

18)  Am  5.  Febr.  1763  gab  man  zum  ersten  Male  „Solimano**  von 
Migliavacca  und  Hasse.  Am  Schlüsse  der  Oper  fand  ein  grosser  Au&sg 
statt,  wobei  vier  grosse,  „von  n&rrisch  gekleideten  lustigen  ZwSrgöi" 
geführte,  freilich  nur  aus  Pappe  gefertigte  Elephanten  mit  Thürmen  auf- 
traten. Uebrigens  wurde  der  Cameval  am  7.  Januar  1764  doch  wieder 
mit  dem  „Solimano**  eröffnet  Siehe  Moritz  Furstenau,  Zur  Geschichte 
der  Musik  und  des  Theaters  am  Hofe  zu  Dresden,  Dresden  1862.  8*. 
Theil  II  S.  275—276. 

19)  Nicolo  Pozzi,  genannt  Nicolini,  seit  1726  als  Altist  ia 
Dresden  thätig,  f  26.  Mai  1768.  Er  sang  zuletzt  nur  noch*  in  der  Kirche, 
weil  er  für  die  Bühne  zu  dick  war.    Fürstenau  a.  a.  0.  II  S.  161  Abiil 

20)  TheresaAlbuzzi- Todeschini,  eine  berühmte  Altistin,  welche 
seit  dem  1.  Januar  1760  bei  der  italienischen  Oper  in  Dresden  angestellt 
war.  Sie  soll  die  Geliebte  Brühls  gewesen  sein.  Fürstenau  a.  a.  0.  H 
S.  278. 

21)  In  Weisses  Ausgabe:  „prima  donna  an  mehr  als  einem  Orte^. 
Es  unterliegt  wol  keinem  Zweifel,  dass  die  oben  mitgetheilte  Fassung 
die  ursprüngliche  ist  und  Weisse  hier  in  seiner  übergroseen  Vorsicht 
das  Original  abgeschwächt  hat,  wenn  nicht  Rabener  selbst,  als  er  seine 
Briefe  ordnete. 

22)  Bartolemeo  Putini  (!),  Sopranist,  seit  1762  in  DresdeiL 
Fürstenau  a.  a.  0.  II  S.  273. 

23)  Amorevoli  seit  1742  in  Dresden,  Tenorist.    Ebd.  S.  239. 

24)  Am  16.  Oct.  1763  brannte  die  eine  Hälfte  der  Stadt  OedefU 
ab,  nachdem  erst  vor  20  Jahren  die  andere  ein  Raub  der  Flammen  ge- 
worden war. 

26)  Suhl  war  am  1.  Mai  1763  durch  einen  vierzehn  Stunden  dauerndes 
Brand  fast  ganz  zerstört  worden.  Vgl.  Ferdinand  Werther,  Sieben 
Bücher  der  Chronik  der  Stadt  Suhl  Bd.  1  S.  366  fg. 

26)  „Ihr  redlicher  E.** 

27)  Gemeint  ist:  Beaurain,  Histoire  militalre  de  Flandre  depo^ 
rannte  1690  jusqu'en  1694  inclusivement,  Paris  1766.  T.  1.  2.  foL,  eis 
Prachtwerk,  für  das  in  erster  Linie  zu  Grunde  gelegt  wurden  „les 
m^moires  et  les  cartes  des  campemens  et  des  marches  des  cinq  demien 
campagnes  de  M.  le  mardchal  do  Luxembourg".  Eine  deutsche  Ueber- 
Setzung  erschien  Potsdam  1787  in  4^  unter  dem  Titel:  „Feldsuge  da 
Marschalls  von  Luxemburg  oder  Militärgeschichte  von  Flandern  in  des 
Jahren  1690—1694  mit  72  Plans**.  Von  einer  Uebersetzung  Ewalds  ist 
nichts  bekannt. 

28)  Französischer  Buchhändler  in  Berlin:  s.  den  Berliner  Adres»- 
kalender  von  1764. 
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29)  Ewald  hatte  im  März  des  Jahres  1767  seine  Stellung  in  Dresden 
aufgegeben  und  war  in  Begleitung  des  Herrn  von  Egerland,  eines 
früheren  Beamten  des  Grafen  Brühl,  welcher  den  ziemlich  mittellosen 
Dichter  auf  seine  Kosten  mitnahm,  nach  England  abgereist.  Wie  man 
diesen  unbesonnenen  Schritt  Ewalds  in  den  Freundeskreisen  aufnahm, 
erkennen  wir  aus  Gleims  Brief  an  Kleist  vom  26.  März  1757  (s.  Sauers 
Kleist- Ausgabe  III  S.  190)  und  Lessings  an  Fr.  Nicolai,  Leipzig  d. 
29.  März  1757  (Lessings  Werke,  Hempel  Bd.  20,  1,  S.  100  fg.). 

•  30)  Hellevoetsluis  oder  Helvoet  (wie  unten)  in  der  niederländischen 
Provinz  Südholland,  ein  wichtiger  Hafeuplatz,  damals  der  gewöhnliche 
Ausgangspunct  fQr  die  Ueberfahrt  nach  Harwich  in  England. 

81)  Man  vergleiche  mit  den  hier  folgenden  begeisterten  Auslassungen 
über  englische  Verhältnisse  die  beachtenswerthen  Schilderungen  des 
Barons  von  Bielfeld,  welcher  im  Jahre  1741  als  Mitglied  der  preussi- 
schen  Gesandtschaft  in  London  weilte  und  in  seinen  Briefen  mit  ähn- 
licher Bewunderung  von  England  spricht  wie  Ewald,  und  zwar  gerade 
sa  der  Zeit,  wo  in  Berlin  durch  Friedrich  den  Grossen  das  französische 
Wesen  zu  einem  alles  beherrschenden  Einfluss  gelangte.  Vgl.  Lettres 
familiäres  et  autres  de  Monsieur  le  Baron  de  Bielfeld,  a  la  Haye  1763. 
8*».    Tome  I  S.  240—399. 

32)  Cicero,  Fam.  1,  6,  2. 

83)  Gemeint  ist  Samuel  Butler,  der  Verfasser  des  Hudibras  (1612 
biß  1680).  Vgl.  Historische  Beschreibung  der  Westminster-Abtey ,  ihre 
Denkmale  und  Merkwürdigkeiten.  Aus  dem  Englischen.  Zürich  und 
Leipzig  1796.    8^    S.  133. 

34)  Buckingham-palace,  the  king's  palace  in  St.  James  Park,  unter 
Georg  rV.  zu  bauen  begonnen,  jetzt  Residenz  der  Königin  Victoria. 

36)  Monument  Fishstreet  Hill,  1671—1677  errichtet  zur  Erinnerung 
an  den  grossen  Brand  Londons  am  2.-7.  Sept.  1666. 

86)  Bielfeld  a.  a.  0.  I  S.  288:  „Vous  connoissez,  sans  donte,  le  Caff^ 
de  Procope  a  Paris.  Nous  en  avons  un  dans  le  meme  goüt  ä  Londres, 
c^est  celui  de  Slaughters  qui  sert  de  rendez-vous  ä  tous  les  beaux 
csprits  et  üi.  la  plupart  des  Savans  de  cette  Ville.  Ils  y  tiennent  leurs 
Assises;  parlent  de  nouveautds  litt^raires,  examinent  les  ouvrages  qui 
paroissent,  jugent  quelques  fois  de  ceux  qui  ont  däja  de  la  rdputation, 
et  formen t  une  esp^ce  d'Aröopage  dans  la  Rdpubliqne  des  Lettres.** 

37)  Die  unverschämten  Geldforderungen  der  „cabaretiers"  in  Helle- 
-voetsluis  hebt  auch  Bielfeld  hervor ,  indem  er  dabei  eine  Anekdote 
-von  der  Uebervortheilung  Georgs  I.  von  England  daselbst  mittheilt: 
j*.  a.  0.  I  S.  402. 

38)  Erst  im  Jahre  1625  hatten  sich  Jesuiten  in  Osnabrück  nieder- 
gelassen, mnseten  aber  1633  nach  der  Eroberung  der  Stadt  durch  die 
Schweden  dieselbe  wieder  verlassen,  in  der  sie  sich  seit  1652  zuerst  als 
frediger  am  Dom  wieder  festzusetzen  wussten.    Vgl.  Theodor  ROling, 

32* 
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OsnabrackiBche  Kirchen- Historie,  Frankfurt  n.  Leipzig  1765.  8^   S.  142. 
168.  189  fg. 

89)  Noch  heute  wird  im  Dom  zu  Osnabrück  ein  Kamm,  Schacbbretk 
und  Stab  Eiarls  des  Grossen,  das  Panzerhemd  des  heiligen  Bainer,  Kreaz- 
partikeln  u.  dgl.  m.  gezeigt. 

40)  Andreas  Weis,  professor  iuris  publici  et  privati,  von  Basel 
aus  nach  Leiden  berufen,  wo  er  Vorlesungen  über  Natur-  nnd  Völker- 
recht hielt.  Vgl.  Jonae  Guüielmi  te  Water,  narratio  de  rebus  academiae 
Lugduno-Batavae  seculo  18.  prosperis  et  adyersis,  Lugdani  BataTomm 
1802.    8^.     S.  222. 

41)  Soll  wol  heissen:  Le  bürg  (ein  altes  den  Römern  zngeschiie- 
benes  Castell,  wovon  eine  Abbildung  in  „Les  Delioes  de  Leide",  ä  Leide 
1712.     8^     S.  166). 

42)  Ebd.  S.  75  fg. 

48)  Hier  ist  entweder  ein  c  ausgefallen  (also  etc.,  wobei  z.  B.  an  Konr. 
Am.  Schmid  zu  denken  wäre)  oder  das  et  ist  zu  viel.  Ich  verbessere: 
Ebert  etc.  'A  Hannovre.  Zachariä  ist  Jus  tu  s  Friedr.  Wilh.  Zaeharil, 
der  Verfasser  des  „Benomisten";  Ebert  —  Job.  Arnold  Ebert,  der 
Uebersetzer  von  Toungs  „Nachtgedanken*^ 

44)  In  Hannover  fielen  Bielfeld  gleichfalls  die  Marställe  des  Kön^ 
und  seine  schönen  Pferde  auf  (a.  a.  0.  I  S.  188). 

45)  Es  fällt  also  wol  zwischen  diese q  Brief  und  den  vorhergehen- 
den ein  anderer,  welcher  uns  nicht  erhalten  ist. 

46)  August  Wilhelm,  der  Bruder  Friedrichs  des  Grossen,  legte 
Ende  Juli  1757  nach  seinem  fehlerhaften  Bückzug  aus  Böhmen,  welchei 
ihm  den  vollen  Zorn  des  Königs  zugezogen  hatte,  den  Oberbefehl  niedet, 
um  sich  nach  Oranienburg  zurückzuziehen. 

47)  Lessing  a.  a.  0.:  „er  (Ewald)  hofft,  dass  es  ihm  nicht  fehleo 
werde,  einen  jungen  reichen  Engländer  in  London  zu  finden,  mit  welchem 
er  auf  Beisen  gehen  könne*'. 

48)  Dodo  Heinrich  Beichsfreiherr  zu  Inn-  und  Knjpbansen, 
seit  1754  prenssischer  Gesandter  in  Paris,  dann  1758^1763  ansserordeni- 
lieber  Gesandter  und  bevollmächtigter  Minister  am  engHschen  Hofe: 
Vgl.  Arnold  Schäfer,  Geschichte  des  Siebenjährigen  Krieges,  Berlin  1867.. 
8«.    Bd.  1  S.  103  fg. 

49)  Abraham  Ludwig  Michell,  ein  geborener  Waadländer,  d& 
Nachfolger  des  gleich  zu  erwähnenden  Andri^.  Vgl  Schäfer  a.  a.  0.  I 
S.  161  fg. 

50)  Gemeint  ist  Sir  Andrew  Mitchell,  seit  dem  11.  Mai  175S 
bis  1771,' in  welchem  Jahre  er  starb,  Gesandter  Englands  am  Rdt 
Friedrichs  des  Grossen,  dessen  begeisterter  Anhänger  er  war,  derselbe, 
bei  welchem  Kleist  Lessing  eine  Stelle  als  Secretair  zu  verBcbafiee 
suchte.  Vgl.  Kleist  an  Brandt  a.  a.  0.  II  S.  409—410  und  Schäfer  I 
S.  162  fg. 

51)  Ni  toi  au  8  Beguelin,  ein  Schweizer,  Professor  am  Joachint- 
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tbaUchen  Gymnasiam,  dann  Erzieher  des  Prinssen  Friedrich  Wilhelm  v. 
PreusBcn  (später  F.  W.  IL),  t  1789  als  Director  der  phil.  Classe  der 
Akademie  zu  Berlin. 

52)  Antoine  Achard,  der  Wolthäter  Ewalds,  geboren  in  Genf 
1696,  seit  1723  Prediger  an  der  Friedrich- Werderschen  Kirche  in  Berlin, 
seit  1738  Mitglied  des  französischen  Oberconsistoriums ,  war  durch  Ma- 
dame deRocoulle  mit  Friedrich  dem  Grossen,  damals  noch  Kronprinzen, 
bekannt  geworden,  von  dem  uns  fünf  Briefe  an  Achard  erhalten  sind. 
Vgl.  (Formey),  Souvenirs  d'un  citoyen,  ä  Berlin  1789.  8^  Tome  I, 
S.  25-32. 

53)  Johann  Heinrich  Andrie,  (seit  1749)  Baron  de  Gorgier, 
preussischer  Capitain  und  Raih  des  Berliner  französischen  Obergerichts, 
war  bis  zum  18.  August  1747  accreditierter  Minister  in  London  gewesen 
und  seitdem  nach  Berlin  zuräckberufen.  Er  kommt  wiederholt  in  der 
Politischen  Correspondenz  Friedrichs  de^  Grossen,  Berlin  1879 — 1882i 
Bd.  1^8,  vor. 

54)  William  Wilkie,  the  Epigoniad;  a  Poem,  in  Nine  Books, 
Edinb.  1757.  8<*.  Wilkie,  „The  Scottish  Homer",  wie  ihn  seine  Freunde 
nannten,  lebte  1721—1772.  Vgl.  Austin  Allibone,  A  critical  dictionary  of 
English  Literature  Vol.  III  S.  2722—3. 

55)  Lebte  als  Gastwirth  in  Spandau. 

56)  Bruno  von  der  Hellen,  seit  1751  preussischer  Geschäfts- 
träger im  Haag. 

57)  Wol  Christian  Andreas  Cothenius,  der  Leibarzt  Friedrichs 
des  Grossen,  vgl.  die  Allgem.  deutsche  Biographie  Bd.  4  S.  517  fg. 

58)  Lies:  Michell. 

59)  Dieser  Brief  Kleists  scheint  verloren  zu  sein.  Jedesfalls  fehlt 
er  in  Saners  Ausgabe.  Am  14.  März  1757  hatte  Kleist  nocli  „in  grösster 
Eil"  von  Halle  ans  an  Ewald  nach  Dresden  geschrieben.  Schon  am 
20.  berichtet  er  an  Gleim,  dass  er  Ewald  auf  seiner  Reise  nach  Halle 
begegnet  sei,  und  seit  dieser  Zeit  ist  kein  Brief  Kleists  an  Ewald  bis 
jetzt  bekannt  geworden.  Dagegen  erhielt  Kleist  Ende  Mai  Nachricht 
von  dem  Freunde  aus  England,  ein  Schreiben,  welches  gleichfalls  noch 
nicht  wieder  zum  Vorschein  gekommen  ist.  Die  Antwort  auf  den  hier 
erwähnten  Brief  Kleists  ertheilte  Ewald  von  Ems  aus  Anfang  October. 
Vgl.  die  verschiedenen  Stellen  in  Sauers  Ausgabe  Bd.  II  389  fg.  393. 
406.  412.  III  245  fg. 

60)  Erbprinz  Ludwig  (später  IX.),  bekannt  durch  seine  fast  ans 
lächerliche  grenzende  Liebhaberei  für  das  Soldatenspiel,  dem  er  sich 
in  Pirmasens  hingab,  überwies  seinen  Sohn,  den  späteren  Grossherzog 
Ludwig  I.,  geb.  am  14.  Juni  1753,  Ewald  zur  Erziehung.  Seine  Ge- 
mahlin war  Caroline,  „die  grosse  Landgrafin",  eine  geborene  Prinzess 
von  Pfalz-Zweibrncken,  eine  begeisterte  Aohängerin  Friedrichs  des 
Grossen,  die  nahe  Freundin  der  Prinzess  Amalie  von  Preussen. 

61)  Buchs weiler   (Bouxweller),    Hauptort    der    Grafschaft  Hanau- 
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Lichtenberg,  unweit  Strassburg  gelegen,  war  als  Erbtheil  der  Landgrifin 
Charlotte  Christine  Magdalene,  der  Gemahlin  Ludwigs  YIIL,  euer 
geborenen  Gräfin  von  Hanau,  1786  an  Hessen-Darmstadt  gekommen  ond 
zwar  als  franzl^sisches  Lehn. 

62)  Christian  Friedrich  Pfeffel,  der  ältere  Bruder  des  be- 
kannten Fabeldichters,  1723  zu  Colmar  geboren,  studierte  zu  Strassbmg 
unter  Leitung  Schöpf  lins,  welcher  ihn  dem  Dresdner  Hof  als  einen  des 
Staatsrechts  kundigen  Beirath  für  den  sächsischen  Gesandten  in  Paris 
empfahl,  wohin  Pfeffel  1749  gieng.  Dort  lernte  er  das  viel  benotzie 
und  wiederholt  aufgelegte  Werk  des  Praesidenten  Henault,  welchei 
Ewald  hier  im  Auge  hat,  kennen.  Dasselbe  war  unter  dem  Titel: 
„Nouvel  abr^g^  chronologique  de  Thistoire  de  la  France**  zu  Paris  in 
vier  Ausgaben  erschienen.  Nach  diesem  Muster  arbeitete  Pfeffel  am 
Werk:  „Abr^g^  chronologique  de  Thistoire  et  du  droit  public  d'Alle- 
magne"  Paris  1764,  8^  aus.  .Von  einem  durch  Pfeffel  verfertigten  äob- 
zuge  des  Henault  aber  ist  nichts  bekannt.  Pfeffel  folgte  1753  dem  von 
Paris  zurückberufenen  sächsischen  Gesandten,  dem  Grafen  von  Loos, 
nach  Dresden,  trat  dann  in  die  Dienste  des  Grafen  Brühl,  dessen  Söhne 
er  nach  Strassburg,  „wohin  sie  in  Folge  der  Zeitbegebenheiten  geschickt 
wurden",  zu  begleiten  hatte.  Ueber  Pfeffel  findet  man  die  beste  Aus- 
kunft in  einer  Denkrede  Fr.  Schlichtegrolls',  welche  dieser  1807  in  der 
kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München  hielt,  an  der  Pfeffel  eine 
Zeit  lang  als  Director  der  historischen  Classe  thätig  war;  jetzt  am  be- 
quemsten für  die  Benutzung  bei  August  StGber,  Chr.  Fr.  Pfeffel,  der 
Historiker  und  Diplomat  etc.  Mülhausen  1869.    8*^.    S.  19—56. 

63)  Letters  to  the  People  of  England  Nos.  1—7.  1766—57.  8".  Ihr 
Verfasser,  John  Shebbeare  (1709—1788),  geb.  in  Bideford  (Devonshire), 
war  ein  der  Partei  der  Tories  angehöriger  politischer  Schriftsteller. 

64)  Lydia;  or,  Filial  Piety,  a  Novel.  1756,  4  vols.,  12^  und  späta 
wieder  aufgelegt. 

66)  The  Marriage  Act,  a  Political  Novel.  1754.  Die  in  dieser  & 
Zählung  enthaltenen  Anspielungen  auf  das  Parlament  brachten  den  Ver- 
fasser ins  Gefängnise.  —  Letters  on  the  English  Nation  by  Battist« 
Angeloni  a  Jesuit,  who  resided  many  years  in  London;  transL 
from  the  Original  Italian  by  the  Author  of  the  Marriage  Act.  1756. 
2  vols.    8^ 

66)  Practice  of  Physio.  1766.    2  vols.    8^ 

67)  Ewald  hat  hier  das  Gefecht  bei  ^^otha  unter  Seydlitz  am 
19.  September  1767  im  Auge,  dessen  glücklicher  Verlauf,  obschon  für  des 
Gang  der  Operation  ohne  Belang,  dennoch  der  Stimmung  des  preusAiscben 
Heeres  einen  nachhaltigen  Aufschwung  gab.  Vgl.  Schäfer  a.  a.  0.  n 
S.  481—433. 

68)  Pierre  Corneille,  Nicom^de,  1662  entstanden. 

69)  Jean  Fran9ois  Begnard  aus  Paris,  1667—1716,  der  be- 
deutendste  unter  Moliöres   unmittelbaren  Nachfolgern.    „Der  Spieler^, 
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nach  Leasings  Hamburgischer  Dramatargie  (Werke,  HempeJ  VII  S.  118) 
sein  bestes  Stück. 

70)  ,,L'!^toardi  oa  les  Contre-Temps*'  von  Moliäre,  1653  zum 
ersten  Male  aa%efähri 

71)  Ueber  Karl  Theopbilus  Döbbelin  und  seine  Gesellschaft 
ist  jetzt  auf  Joseph  Kürschners  Artikel  in  der  Allgem.  deutschen  Bio- 
graphie zu  verweisen,  wo  auch  die  einschlägige  Litteratur  zu  finden  ist. 

72)  Ode  an  die  preussische  Armee:  „Unüberwundenes  Heer,  mit 
dem  Tod  und  Verderben^'  u.  s.  w.,  im  Mai  1757  zu  Leipzig  entstanden 
(Werke  I,  LIH  und  100  fg.). 

73)  Landhaus  Voltaires  in  der  Nähe  von  Genf,  früher  Saint-Jean, 
seit  dem  Erwerb  durch  Voltaire  1745  „Les  Dälices**  gAnannt.  Vgl. 
Gustave  Desnoiresterres ,  Voltaire  et  la  socidt^  fran9aise  au  XVIII® 
siecle.    Voltaire  auz  D^Iices.    Paris  1873.    8°.    S.  72  fg. 

74)  Vgl.  über  Francheville,  der  eine  Zeit  lang  Secretair  Voltaires 
war,  Kleists  Brief  an  von  Brandt  a.  a.  0.  II  S.  286  fg. 

75)  Der  hier  mitgetheilte  Brief  Babeners,  Dresden  den  29.  Januar 
1757,  und  die  Antwort  Gisekes,-  Quedlinburg  den  9.  Febr.  1757,  ist  fast 
völlig  übereinstimmend  in  Weisses  Ausgabe  S.  242—247  abgedruckt. 
Doch  zeigen  einige  Wendungen  in  Ewalds  Abschrift  deutlich,  dass  ihm 
auch  hier  die  Originale  oder  genaue  Abschriften  nach  denselben  vor- 
gelegen haben. 

76)  In  dieser  Verbindung  ist  wol  bei  zayodisch  an  den  Zayo^sa Zaire» 
CoDgo  zu  denken;  der  Sinn  der  beiden  von  Ewald  gebildeten  Worte 
wäre  dann:  geheimnissvoU^  wunderbar.  Möglicher  Weise  hat  aber  Ewald 
„pagodisch'*  geschrieben. 

77)  Dem  Erbprinzen  Ludwig,  dem  Besitzer  der  Grafschaft  Hanau- 
Lichtenberg  gehörig. 

78)  Christian  IV.,  Herzog  von  Pfalz-Zweibriicken-Birkenfeld,  der 
Gönner  Glucks,  überhaupt  ein  höchst  kunstsinniger  Fürst.  Vgl.'  Hügels 
Artikel  in  der  Allgem.  deutschen  Biographie. 

79)  Caroline  Louise,  die  zweite  Tochter  des  Landgrafen  Lud- 
wig VIII.  von  Hessen -Darmstadt,  geb.  11.  Juli  1723.  Seit  1751  mit 
dein  Markgrafen  Karl  Friedrich  zu  Baden-Durlach ,  dem  späteren  Gross- 
berzog  von  Baden ^  vermählt,  zeigte  sie  wie  ihr  Gatte  hohes  Interesse 
für  Wissenschaft  und  Kunst,  durch  deren  Pflege  der  Hof  zu  E[arlsruhe 
sich  damals  rühmlichst  auszeichnete.  Die  Markgräfin  war  die  Jugend- 
freundin der  „Grossen  Landgräfin'*.  S.  die  Bemerkungen  von  Ph.  A.  F. 
Walther  in  seiner  Ausgabe  des  Briefwechsels  der  „Grossen  Landgräfin" 
Caroline  von  Hessen,  Wien  1877.    S^.    Bd.  II  S.  173  fg. 

80)  Dort  waren  im  October  bis  Anfang  November  mit  Richelieu 
Verhandlungen  über  die  Neutralität  des  Fürstenthums  Halberstadt  ge- 
pflogen worden.  Dieselben  wurden  durch  die  Schlacht  bei  Rossbach 
(5.  Nov.  1757),  welche  Ewald  im  folgenden  meint,  überholt.  Vgl.  Schäfer 
a.  a.  0.  I  S.  435  fg. 
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81)  De>  Erbprinz  Ludwig  war  Genoralmajor  in  prenssiBchea 
Diensten  gewesen,  welche  er  aber  bald  noch  Ausbrach  des  Sieben- 
jährigen Krieges  dem  Wunsche  seines  Vaters  gem&ss  aufgeben  musste. 

82)  Dieser  Brief  fehlt  bet Walther.  Dagegen  theilt  er  das  Schreiben 
der  Landgräfin  ai^  ihre  Schwägerin,  die  Markgräfin  Caroline  von  Baden 
mit,  worin  sie  unverhohlen  ihrer  Freude  über  den  Sieg  Friedrichs  Aus- 
druck gibt.    Vgl.  Bd.  n  S.  216. 

88)  Dasselbe  meldete  Ewald  am  folgenden  Tage  (14.  Nov.)  an 
Kleist.    Vgl.  dessen  Werke  III  S.  255>-268. 

84)  Dieses  Lied  theilte  Kleist  Gleim  als  „Lied  der  Preussen"  in 
einem  Briefe  vom  19.  December  1757  mit,  jedoch  ohne  die  beigefugten 
Varianten,  -welche  Ewald  gleich  zur  Auswahl  mitgegeben  zu  haben 
scheint.  Vgl.  Lessings  ürtheil  darüber  in  einem  Brief  an  Gleim, 
Leipzig  12.  Dec.  1767,  Werke,  Hempel  20,  1.  S.  141.  Auch  von 
Herders  Hand  hat  sich  eine  Abschrift  erhalten.  In  Ewalds  Briefen  an 
Nicolai  finden  wir  es  gleichfalls  wieder.  Vgl.  Kleists  Werke  II S.  465 — 467. 
Eine  Beihe  der  hier  vorgeschlagenen  Verbesserungen  sind  in  die  in  Sleisb 
erwähntem  Briefe  enthaltene  Abschrift  aufgenommen,  andere  auf  eigenen 
Antrieb,  wie  es  scheint,  hinzugefügt   Strophe  4  und  6  sind  dort  umgestellt 

(Sohliui  folgt.) 
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Gespräche  mit  Chr.  M.  Wieland  in  Zftrich. 

Mitgeiheilt  von 

Heinbich  Funck. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  der  Schweiz  schrieb  Wie- 
land einmal  in  einem  Briefe  an  Johann  Georg  Zimmermann: 
„So   ungleich   Ihr  Freund,   mein   liebster  Zimmermann ^    sich 
selbst   scheint^    soviel  Analogie   und  Zusammenhang   würden 
Sie  in  allen  Entwicklungen,  Ausschweifungen,  Sprüngen,  Flügen 
und  Metamorphosen  seines  Geistes  finden,  wenn  Sie  eine  chro- 
nologische Geschichte   seines  Geistes    vor   sich   hätten'^  •  •  •  i 
und  wenn  er  damals  „eine  solche  kritische  Geschichte  seines 
Geistes,   seines    Geschmackes,   seiner    Schriften  u.   s.  w/'   zu 
schreiben  unternommen  hätte,  besässen  wnr  heute  darin  wol 
das    beste    Fundament    zu    einem    biographischen    Denkmale 
unseres  Classikers.     So  aber  kann  sein  Biograph  und  jeder, 
der    sich   den  Werdegang   dieses    wunderbaren  Genius  völlig 
klar    machen   möchte,   nicht   genug  Detail   ausfindig  machen 
und   zusammenstellen,  zumal  um  diejenige  Lebensperiode  des 
trefflichen  Autors,   aus   welcher   die   eben  citierte  Briefstelle 
stammt,  ins  volle  Licht  zu  setzen.    Es  ist  wahrlich  sehr  zu 
bedauern,  dass  gerade  aus  dieser  wichtigen  und  stellenweise 
noch  so  dunklen  Epoche  von  Wielands  geistiger  Entwickelung 
nicht  mehr  Aeusserungen  vertraulicher  Art  von  ihm  vorhanden 
sind,    wie   uns  solche  für  andere,  klarere  Abschnitte  seines 
Lebens  in  erfreulicher  Menge  zu  Gebote  stehen.    Er  war  eben 
damals  noch  zu  jung,   als  dass  er  schon  einen  ausgedehnten 
and    innigen  Briefwechsel  mit  gleichgesinnten  Männern  hätte 
unterhalten  können.     Und  Bodmer  so  wol  als  Schinz,   welche 
mit    dem   merkwürdigen  Jünglinge   schon   vor   seiner  lieber- 
Siedlung  nach  Zürich  Briefe  gewechselt  hatten,  waren  durch 
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eben  dieses  Ereigniss  in  personlichen  Verkehr  mit  ihm  ge- 
treten. Die  Correspondenz  mit  Zimmermann  aber^  welche  in 
der  Zeit,  von  der  vrir  reden,  bereite  eine  gewisse  „reguläre 
Activitat^'  gewinnen  und  rasch  vertrauter  werden  sollte,  als  es 
die  vorher  genannten  Briefwechsel  gewesen  waren,  ruhte  noch 
während  der  ganzen  ersten  Hälfte  von  Wielands  verweilen 
in  der  Schweiz. 

Daher  mochte  ich  nicht  länger  davon  abstehen,  aus 
jenen  ersten  Jahren  seines  Züricher  Aufenthaltes  mündliche 
Aeusserungen  von  ihm  durch  den  Druck  bekannt  zu  machen, 
welche,  wie  ich  glaube,  bei  Freunden  und  Kennern  unseres 
Dichters  auf  Beachtung  rechnen  dürfen.  Nimmer  aber  konnten 
diese  vor  mehr  als  hundert  Jahren  mit  Wieland  geführten 
Unterhaltungen  in  den  Dienst  der  heutigen  Forschung  gestellt 
werden,  wenn  nicht  der  bekannte  Magister  F.  D.  Ring  dabei 
gewesen  wäre  und  hinterher  jeweils  den  Hauptinhalt  der 
Discurse  in  sein  Tagebuch  eingetragen  hätte«  Es  ist  dies 
dasselbe  Tagebuch,  aus  dem  ich  in  der  (Münchener)  Allge- 
meinen Zeitung  1884  Beilage  Nr.  131  S.  1929  f.  ein  Wie- 
landisches  Anekdoten  veröffentlicht  habe.  Doch  wir  gehen 
sofort  zum  Abdruck  der  betreffenden  Bingischen  Aufzeichnungen 
über  und  werden  davon  das  fiir  Wieland  nicht  interessante 
möglichst  bei  Seite  lassen. 

Am  8.  September  1753  trug  Ring  in  sein  Journal  u.  a.  ein: 

,^it  dem  Junker  Es  eher  besuchte  ich  den  Herrn  Schins... 

Herr  Schinz  hatte  den  Herrn  Wieland  zu  sich  kommen  lassen 

und  machte  mir  also  das  Vergnügen  mit  diesem  geschickten 

und  noch  nicht  zwanzigjährigen  Dichter,   der  die  Liebe  der 

Züricher  ist,  bekannt  zu  werden Weil  man  an  ihm  etwas 

Ausserordentliches  verspürte,  so  gieng  man  auch  mit  ihm  in 
seinen  Studien  nicht  den  ordentlichen  Schlendrian,'  und  er 
brachte  es  bald  sehr  weit.  In  seinem  vierzehnten  Jahre  kam 
er  nach  Kloster  Bergen,  blieb  daselbst  einige  Jahre  und 
rühmte  mir,  dass  er  dem  Pastor  Raether,  der  ihm  und  dem 
er  gleich  anfangs  gefallen,  das  Meiste  zu  danken  hätte,  der 
ihn  auch  von  der  daselbst  herrschenden  Pedanterie  und  Bi> 
gotterie  wohl  verwahret  Nebst  dem  lobte  er  den  Herrn  Abt 
Steinmetz   und  Herrn  llector  Knappen.    Er   kam   hierauf 
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nach  Tübingen^  blieb  allda  etwas  über  ein  Jahr^  hat  aber  an 
dem  Akademienleben  keine  Freude.    Er  schickte  einmal  einen 
Versuch  von  einem  Heldengedichte  Hermann,  den  er  einmal 
besser  ausarbeiten  und  völlig  ausführen  wird,  mit  einem  Briefe, 
doch   ohne  Unterschrift  seines  Namens,  an  Herrn  Bodmer, 
dem  das  Ding  sehr  gefiele.     In  14.  Tagen  kamen  seine  sechs 
Bücher    von    der    Natur    der   Dinge    und    noch   ein   anderes 
Gedichte  nach,  und  nun  bekam  Herr  Schinz  Commission  zu 
sundiren,  ob  er  nach  Zürich  kommen  wollte?    Er  nahm  es  an, 
und    Herr   Schinz    empfieng    ihn    auf    einem   Landgute    zwei 
Standen  weit  von  der  Stadt,  und  nun  ist  er  schon  über  ein 
Jahr  bei  Herrn  Bodmer  Tisch-  und  Logisfrei  und  arbeitet  mit 
ihm    gemeinschaftlich   und   weiss  sich  in  seinen  Humor  und 
seine  Meinungen   besser   als   Elopstoek   zu   schicken  .... 
Klopstock  soll  seinen  flüchtigen  Character,  seit  der  Zeit  er 
von  Zürich  weg  ist,  ziemlich  geändert  haben.     Er  hat  keine 
Philosophie  im  Kopfe,  Homer  und  Mi  1  ton  sind  es,  denen  er 
Alles  zu  danken  hat  .  .  .  .  Gottscheden  hält  Herr  Wieland 
vor  einen  Mann,  der  dem  guten  Geschmacke  in  Deutschland 
grossen   Schaden    gethan   hat   und   nichts   weniger   als   Ver- 
dienste hat.     Den  Herrn  Professor  Spreng  in  Basel  hält  er 
vor   einen  erbärmlichen  Mann,   der  eine  Ode  aus  dem  Pin- 
dar  US  mit  heillosen  Noten  versehen,  darunter  nur  eine  gut 
ist,  die  er  gestohlen  hat,  und  mit  einer  elenden  Uebersetzung 
im  Drucke  bekannt  gemacht.     Er  ist  vor  Kurzem  in  Marien- 
Einsiedel '  gewesen.     In  Deutschland,  glaubt  er,  herrsche  eine 
Barbarei  in  Ansehung  der  Gelehrsamkeit,  und  er   giebt  mit 
beiden  Händen  zu,  dass  die  Deutschen  den  Ruhm  der  Fran- 
zosen bei  Weitem  nicht  erreichen.    Doch  hätten  die  Franzosen 
keinen  Leibnitz,  und  wenn  gleich  Cartesius  viel  gew£^, 
so   taugt   seine  Philosophie   und   sonderlich   seine  Naturlehre 
nichts,  und  Alles,  was  wir  ihm  zu  danken  haben,  ist  dieses, 
dass  er  uns  von  der  scholastischen  Philosophie  unerträglichem 
Joche  befreiet  hat  ....  Wolf  ist  ein  grosser  und  verehrungs- 
würdiger Philosoph,  seine  Logik  ist  ein  Meisterstück  und  sein 
bei  der  Philosophie  angebrachter  Methodus  zeuget  von  seinem 
universellen   Genie.     Leute    von    einem    solchen   Genie    habe 
Frankreich    keine    Viere,    Corneille    ist    Einer    davon    und 
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Montesquieu  ist  auch  Einer;  jener  hat  die  Alten  gekannt 
und   ist  ihnen  sehr  ähnlich  geworden  ^   an  diesem  vermissen 
Viele  die  Ordnung  und  glauben,  es  seien  zusammengestoppelte 
EinßLile.     Diess  glaubet  Herr  Wieland  nicht  und  findet  darin 
den  schönsten  Zusammenhang.  Nur  kein  Christ  ist  Montesquieu, 
und  wie  kann  er  es  sein,  da  er  nichts  als  Aberglauben  um 
sich   sieht  ....  Racine   reicht   bei   Weitem   niqht   an  den 
Corneille;  die  übrigen  sind  leichte  Witzlinge,  welche  die  Alten 
nicht   kennen,   die  Bagatellen   schreiben,   und  der  glückliche 
Witz  der  Deutschen  hat  sie  in  ganzen  Banden  nachgeahmt 
Da  haben  wir  Lieder  von  Wein  und  Liebe  die  Menge,  und 
in   den  Bremischen  Beitragen   steht   vomen  ein  Psalm  oder 
eine  Ode  von  der  Auferstehung  und  am  Ende  ein  Trinklied. 
Herr  Ebert  gefallt  desshalb  Herrn  Wieland  nicht,    weil  er 
solche   Dinge    mitgeleiert,    und   Klopstock   selbsten    ist  in 
seiner  Ode   auf   den  Züricher  See  zu  flüchtig.     Ebert  sollte 
nur  aus  dem  Englischen  übersetzen,  das  kann  er  vortrefflich, 
sein  Leonidas  und  Young  macht  ihm  Ehre.     Wir  hätten  an 
Hagedorn  und  an  Gleimen  genug.    Ersterer  soll  es  auch 
bereuen,  dass  er  mit  seinen  Wein-  und  Liebesliedem  so  viele 
gereizet  und  zur  Nachahmung  aufgebracht^  und  da  Gleim  nun 
geheirathet  ist,  so   dörfte  ihm  diese  Neigung  auch  vergehen. 
Einige    von  seinen  Sachen  sind  sehr  nett,   doch  ist  es  dem 
Anacreon  zu  viel  Ehre,  dass  man  so  mit  ihm  sich  bekannt 
macht.     Ein   Dichter,    der   seiner   Liebsten   Nachthaube    und 
wohl   gar  Nachtstuhl   zu  sein   wünschet,   ist    ein   unsinniger 
Kopf,  und  das  war  auch  Anacreon.     Lieber  sollte  man   den 
Find ar US  übersetzen;  Herr  Wieland  nannte  mir  einen  Fran- 
zosen Vergier,  der  ihm  sehr  nahe  gekommen  sei.    Die  grie- 
chische Sprache,  glaubt  er,  müsse  man  zehn  Jahre  studiren, 
wenn  man  sie  recht  verstehen  will.     Denn  wenn  man  schon 
den  ganzen  Sophoclem  verstehe,  so  verstehe  man  doch  noch 
kein  Wort,   wenn   man   über   den  Aeschylum  komme.     Es 
seien   der  Dialekte  viel  mehr,   als   man  gemeiniglich  macht, 
und  diese  Herren  nähmen  sich  gar  viele  und  grosse  Freiheiten 
heraus.     Man  hätte  die  griechische  und  nicht  die  lateinische 
Sprache  zur  Gelehrtensprache  machen'soUen  wegen  dem  grossen 
Ueberfluss  an  gedankenvollen  Worten  und  Redensarten.    £iBen 
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Xenophon   zu    verstehen^   dazu   gehöre  so  viel  eben  nicht; 
manche  Professores  Linguae  Graecae  konnten  nicht  griechisch 
und  wüssten^   dass   die  Versionen   nicht   vor   diei  Gänse  ge- 
macht sind.     Er   stichelte  auf  Herrn  Hagenbuch  ....  Herr 
Ernesti  sei  in  diesem  Stücke  ein  grosser  Mann.     Der  Mar- 
quis D'ArgenSy  ob  er  gleich  lettres-juives  und  cabalistiques 
geschrieben,    habe    doch    keine    Eenntniss    der    hebräischen 
Sprache  ....  Voltaire  ist  ein  Bösewicht,  und  dem  Verfasser 
der  Lettre  ä  üranie  kann  freilich  kein  Gedicht  auf  den  Messias 
gefallen.     Jordan  ist  der  heillose  Mann,  der  den  Konig  ver- 
dorben hat,  und  nun  steckt  der  König  alle  Hof  leute  und  Edel- 
leute  an ;  die  an  seinen  Hof  kommen.     Dieses  setzt  ihn  von 
der  Höhe  weit  herunter,  darauf  ihn  seine  anderen  Qualitäten 
erhoben  haben,  und  er  wird  gewiss  noch  einmal  seinen  Unsinn 
bereuen.     In  Berlin  giebt  es  wenig  gute   Köpfe  nach  Herrn 
Wielands  Meinung,  Sack  eil  und  Sulzern  will  er  ausnehmen. 
Ramler   erhält    seinen   Beifall   nicht.     Meyer   in  Halle   hat 
Ursache,  mit  seiner  Aesthetik  nicht  gross  zu  thun.     Dass  ich 
den  Pastor  Lange  nicht  gesehen^  dabei  hätte  ich  wenig  ver- 
loren.   Moshe  im   gehöre    unter   die   Köpfe   von  der  zweiten 
Gattung,   er  verstehe  keine  Metaphysik.     Er  wolle  das  An- 
sehen haben,   die  Gründe  seiner  Widersacher  oder  auch  der 
Feinde  der  christlichen  Religion  in  ihrer  völligen  Stärke  vor- 
zutragen, und  er  trägt  sie  vor,  dass  sie  lächerlich  werden,  und 
verschweigt  die  stärksten  Gründe;  so  hat  er  es  in  der  Materie 
von  der  Seelenunsterblichkeit  gemacht  ....  Ein  Philosoph,  der 
kein  Christ  ist^  sei  nichts  und  wer  die  Schönheit  der  Offen- 
barung kenne,  der  müsse  sie  lieb  haben,  und  ohne  dieselbe 
würde  er  sich  in  hundert  Fällen  nicht  helfen  können.    Mos- 
heim  besitze  eine  erstaimliche  Literatur,  und  sein  Gredworth 
mache  ihm    Ehre.     In  seinen  Reden  sei  er  seicht  und  sage 
auf  einem  Bogen,  was  ein  anderer  ehrlicher  Mann  auf  einem 
Octavblättchen  zusammen  fasse.     Das  könne  er  nicht  leiden; 
indessen   müsse   man   seine   blühende    Schreibart   lieben  .... 
Brei  tingern  hält  Herr  Wieland  vor  ein  Genie  von  der  ersten 
Glasse,  upd  von  dem  Herrn  Rathsherr  Heidegger  sagte  er 
mir,   dass  er  ein  Wunder  der  Welt  geworden  sei,   wenn  er 
sich  vor  20.  Jahren  aufs  Schreiben  gelegt  hätte  und  sich  nicht 
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in  politische  Sachen  hätte  verwickeln  lassen.  Den  Junker 
Obmann  Blaarer  lobte  er  mir  als  einen  Mann,  den  er  Hei- 
deggern  in.  Ans^ung  des  beredsamen  Vortrages  noch  vor- 
ziehe, der  ganze  Stellen  aus  dem  Homer  und  Virgil,  aus  dem 
Xenophon  und  anderen  Scribenten  auswendig  könne  ....  Wer 
den  Milton  darum  einer  ausschweifenden  Einbildung  be- 
schuldigety  dass  die  Geister,  die  ja  kein  Fleisch  und  Blut 
haben,  einander  Felsen  und  Berge  nachwerfen,  der  ist  nicht 
föhig  den  Milton  zu  verstehen.  Racine  will  ihn  übersetzen, 
es  wird  ihm  aber  zumal  in  Versen  nicht  gerathen,  so  was 
muss  ohne  Keimen  übersetzet  werden.  Der  Abbe  Resnel  hat 
den  Pope  in  guten  und  flüssigen  Versen  übersetzet,  aber  es 
ist  nicht  mehr  der  Pope.  Seine  Gedanken  sind  verschwunden, 
und  die  franzosische  Sprache  kann  das  Tiefe  und  Schone  des 
englischen  Dichters  nicht  erreichen  ....  Dass  aber  die  fran- 
zösische Sprache  auch  zu  anderen  als  spielenden  Materien 
tauge,  das  zeige  die  Schreibart  des  Verfassers  von  den  Isles 
flottantes,  der  ohne  Zweifel  der  Montesquieu  ist;  ein  Buch, 
darin  die  natürliche  Religion  auf  das  AUerschonste  geschildert 
ist,  und  in  dessen  Lobeserhebungen  Herr  Wieland  und  Herr 
Schinz  recht  verschwenderisch  waren  ....  Herr  Rost  hätte 
besser  gethan,  wenn  er  nichts  als  das  Nachspiel  geschrieben 
oder  zum  Wenigsten  die  Sottisen  in  seinen  Schäfergedichten 
ausgelassen  hätte.  Liscow  sollte  jetzt  noch  einmal  schreiben 
und  sich  ein  Object  wählen,  das  seiner  Satyre  würdiger  wäre, 
als  der  jedermann  lächerliche  Professor  Philippi.  Rabener 
weiss  das  Ding  besser  zu  treffen,  der  ist  ein  Original  unter 
den  Deutschen.  Einen  Montagne  haben  die  Deutschen  noch 
nicht,  und  es  ist  ein  Unsinn,  ihn  in's  Deutsche  zu  übersetzen. 
Ein  Pascal  ist  aach  etwas,  das  die  Franzosen  noch  allein 
haben,  er  ist  ein  Genie  von  der  ersten  Classe. 

Wir  tranken  Caffee  und  giengen  sodann  auf  die  Schanzen 
spazieren  ....  Herr  Wieland  erklärte  sich  weitläufig  über  die 
einsinnigen  Welten,  da  man  Geister,  die  nur  einen  Sinn  haben, 
z.  E.  das  Gesicht,  sich  vorstellt  und  die  dadurch  in  ihrer  Er- 
kenntniss  und  Betrachtung  des  Mannichfaltigen  in  den  Ge- 
schöpfen bis  in's  Unendliche  fortgehen,  und  behauptete,  dass 
das  Gehör   stärker   auf  unsere  Seele  wirke  als  das  Gesicht 
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Er  wäre  daher  begierig,  einen  Blindgeborenen  zu  kennen^  der 
ein  Genie  wäre,  so  wie  er  Eines  haben  will;  und  glaubet,  dass 
er  uns  durch  das  Gehör  Wunder  entdecken  wClrde,  und  so 
umgekehrt.  Denn  wo  nur  Ein  Sinn  wäre,  da  wäre  alle  Auf- 
merksamkeit auf  denselben  und  die  Dinge ,  die  ihn  afficiren, 
gerichtet,  da  wir  hingegen  unsere  Aufmerksamkeit  in  fünf 
Sinnen  zertheilen  müssen.  Aber  auch  das^  glaubte  ich;  sei 
weislich  geordnet.  Dies  sagte  er  bei  Gelegenheit  eines  seiner 
jüngst  hier  herausgegebenen  Briefe  der  Verstorbenen  an  die 
Lebendigen.  Ueber  den  letzten  Brief  aber,  da  er  beschreibet, 
wie  Adam  und  Eva  von  einem  gefallenen  Engel  versucht; 
aber  nicht  überwunden  werden,  erklärte  er  sich  so:  dass  es 
eine  andere  Welt  sei;  davon  er  rede,  und  darum  kein  Fall 
erfolget  sei;  um  zu  zeigen,  wie  möglich  es  gewesen;  dass  Adam 
den  Fall  vermieden  hätte. 

Als  ihn  Junker  Escher  befragte,  wie  er  Baylens  Cha- 
rakter bestimmen  wollte,  so  fragte  er;  wie  ihm  der  Herr 
Escher  den  Prote.us  bestimmen  wollte.  Er  habe  ihn  gelesen, 
sagte  er;  da  er  Logik  verstanden;  und  gefunden,  dass  es 
wahr  sei;  was  Bayle  Jemanden;  der  ihn  in  seinem  Alter  be- 
sucht, Selbsten  zugestanden:  dass  er  nämlich  geschrieben 
ohne  eine  Logik  zu  verstehen;  die  er  erst;  nachdem  er 
so  vieles  geschrieben  hatte ;  besser  erlernet.  Seine  Schlüsse 
wider  die  christliche  Religion  sind  so  schwach,  dass  sie 
ein  Eind  von  zwölf  Jahren  müsse  umstossen  können;  wenn 
es  gut  unterrichtet  wäre,  und  die  'D eisten  haben  nicht 
Ursache  diesen  Mann  als  einen  dem  christlichen  Glauben 
so  gefahrlichen  Helden  zum  Vorschein  zu  bringen.  Wer  die 
christliche  Religion  antastet;  der  verrathe  einen  stumpfen 
Kopf''  .... 

Von  Rings  Tagebuchnotizen  aus  dem  Jahr  1754  heben 
wir  nunmehr  folgende  hervor: 

;;Am  Charfreitag  war  ich  bei  Herrn  Werthmüller.  Herr 
SchinZ;  der  jezo  in  Altstett  ist;  war  auch  zugegen;  und  Herr 
Wieland  mit  ihm  ....  Herr  Wieland  möchte  mit  dem  Herrn 
Stud.  jur.  Becke  bekannt  sein.  Die  Verse,  die  er  mir  in 
mein  Stammbuch  geschrieben;  gefallen  ihm  extra;  er  hat  in 
allen  Griechen,  nachgeschlagen;  kann  aber  nicht  finden;  wo  sie 


492'  Qespi^be  mit  Wieland.   Mitgeth.  von  Funck. 

her  seien.  ^)  Englisch  sollte  er  noch  lernen.  Er  mochte  etwas 
von  seinen  Arbeiten  sehen.  Er  redete  mir  von  Ramlern, 
dass  er  einen  üblen  Klang  darin  finde,  wenn  das  eine  Wort 
mit  einem  Vocal  aufhört  und  das  andere  damit  anfangt 
Er  will  da  eine  Elision  haben ,  allein  Demosthenes  hat  in 
seinen  Philippischen  Reden  einer  eine  Stelle,  die  grossen  Bei- 
fall gefunden,  eine  Art  von  xAtftal,  wo  vier-  bis  füniinal  ein 
Wort  mit  einem  a  ausgeht  und  das  andere  damit  anßngt; 
und  Reden  und  Poeten  haben  gleiche  Schönheiten  ....  Man 
riedete  noch  von  dem  Herrn  von  Creuz,  von  dem  Herrn 
Y.  Bar,  dessen  Charakter  man  nicht  loben  wollte,  und  von 
dem  Herrn  von  Kleist,  der  hier  gewesen. 

Den  8^  Mai,  Dienstags,  gieng  ich  mit  den  beiden  Junker 
Escher  und  Wieland  spazieren.  Es  war  die  Frage,  ob  die 
Excremente  nicht  zu  unserer  Erniedrigung  dienen,  wie  unsere 
Erkenntniss  im  Himmel  wachsen  werde  und  dergleichen.  Die 
Psychologie  sollte  noch  besser  ausgearbeitet  sein,  man  sollte 
nur  zuerst  Erfahrung  genug  mit  unserer  Seele  machen,  ehe 
man  Principia  annehmen  und  Systeme  zusammenketten  will 
Brucker  hat  den  Alten  Systeme  angedichtet^  davon  sie  nichts 
geträumet,  er  ist  oft  dem  Homer  unschuldiger  Weise  ver- 
ächtlich begegnet;  den  Plato  und  Pythagoras  hat  er  nicht 
verstanden.  Plato  hat  die  allersublimsten  Dinge  in's  Licht 
gesetzt;  Pythagoras  war  gar  nicht  so  lächerlich,  als  man  ihn 
mit  seiner  Zahlenwissenschaft  zu  machen  meinet.  Pindarns 
gefallt  Wielanden  je  länger  je  mehr.  Er  schimpfte  noch  ein 
wenig  auf  die  Schulen,  da  man  von  so  grossen  Köpfen  ganz 
unrichtige  Ideen  den  Schülern  in  den  Kopf  setzt  .... 

Freitag,  den  30.  August,  gieng  ich  mit  Herrn  Licentiat 
Gambs  aus  Strassburg  zu  Wieland,  der  ihm  von  Xenophon 
und  Tacitus,  von  P.  Daniel  und  anderen  franzosischen  Histo- 
ricis,  von  Leibnitz,  Poiret  und  den  Poeten  so  viel  schönes 
vorsagte,  dass  er  ganz  verstummte  .... 


1)  Die  betreffenden  Verse  in  Rings  Stammbnch  lanten: 

^T^ib^  d\  ndcvtrj  a&pux  ^cavQbg  (isyag. 
ToCs  d'  el  tQatpBidiv  ii^ovi^v  xoHi^v  tpBQSi 
Tbj  HccXobv  iQ&vxaSy  t&p  if^cc^'ivrmp  tvxbiv. 
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Sonntags  darauf  amüsirten  wir  uns  nach  der  Predigt  mit 
Herrn  Wieland,  der  uns  von  Plato,  von  Demosthenes  und 
Aeschines  und  von  Chrysostomus  redete,  welcher  letztere 
zu  viel  deklamatorisch  ist  Er  will  nun  auf  eine  Art  Poesie 
denken,  wie  des  Plato  sein  Phädon,  die  mehr  gefallen  soll. 
Er  sagt,  dass  Predigen  sein  Talent  nicht  sei,  er  hahe  das 
Aeusserliche  nicht. 

Bei  Herrn  Breitinger  brachte  ich  den  Nachmittag  des 
27.  Novembers  zu  ...  .  HeiT  Bodmer  kam  auch  dazu  .... 
Herr  Wieland,  der  auch  kam,  tractirte  Baumgarten  so  gut 
als  Gottscheden  vor  einen  kleinen  Geist,  wegen  den  Händeln, 
die  ersterer  über  Leibnitzens  vorgegebenen  Geiz  und  Grob- 
heit bekommen;  passe  pour  Gottsched" 

Anno  1755  hatte  unser  verdienter  Memoirenschreiber 
folgende  Unterredungen  mit  Wieland  zu  verzeichnen: 

„Den  25.  Januar  war  ich  mit  Junker  Es  eher  bei  Herrn 
Wieland.  Er  sagte  uns,  dass  er  mit  seinen  jungen  Herren  so 
nicht  fortkomme,  wie  er  gemeinet.  Er  habe  die  jungen  Herren 
nach  sich  abgemessen  und  nach  seinem  Triebe,  den  er  hatte, 
etwas  zu  lernen.  Er  erinnere  sich  noch  wohl,  dass  er  im 
14*®**  Jahre,  da  er  den  Demokrit  habe  kennen  lernen,  als- 
bald ihn  vor  einen  Narren  gehalten,  aber  sich  ein  eigenes 
System  von  der  Welt  formiret,  was  er  vielleicht  itzo  nicht  so 
herausbringen  könnte.  Er  stellte  sich  Gott  als  ein  Ens  per- 
fectissimum  et  necessario  existens  vor,  das  vor  sich  subsistire 
und  mit  der  Welt  nichts  zu  thun  habe,  die  Geister  als  Wesen, 
welche  den  Umgang  dieses  Wesens'  suchten  und  davon  profi- 
tiren  wollten.  Die  Atomen  verwandelte  er  in  Monaden,  den 
Monaden  gab  er  eine  Espece  von  Seelen,  die  selbst  durch 
verschiedene  Bewegungen  sich  vereinigen  und  die  Welt  zu 
Stande  bringen  können.  Es  ist  kindisch  gedacht,  aber  doch 
gedacht.  Allein  so  sind  seine  Herren  nicht,  er  diktirt  ihnen 
die  Universalhistorie,  die  Gelehrtenhistorie  und  Charakteres, 
er  lässt  sie  übersetzen,  z.  E.  diese  Woche  gab  er  ihnen  Ovids 
Philemon  und  Baucis.  Die  Bestimmung  des  Menschen  hat  er 
mit  ihnen  gelesen,  allein  es  ist  verflogen.  Les  moeurs  und 
theorie  des  sent.  agr.  sind  noch  nichts  vor  sie;  Logik  hat  er 
ihnen  auch  noch  keine  gelesen.  —  Er  will  sobald  nichts  mehr 
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drucken  lassen^  doch  seine  Geschichte  des  menschlichen 
Verstandes  will  er  noch  ausarbeiten,  und  Verse  will  er  nur  so 
machen,  dass  es  keine  Prosa  und  au6h  kein  gemessenes  Sylben- 
maas  ist,  sondern  das,  was  die  Alten  numerum  nennten,  so 
sei  Piatons  Schreibart  Thomsons  Jahreszeiten  verdienten 
besser  übersetzt  zu  werden,  als  sie  Brockes  übersetzt.  Es 
sind  die  erhabensten  Gedanken  und  allemal  die  Worte  in  dem 
Verstand  gesetzt,  der  die  schönste  Idee  davon  vorstellt,  das 
Unique  der  Franzosen  hat  er  vollkommen  erreicht;  allein  bei 
der  besten  Uebersetzung  werde  er  doch  allemal  unendlich 
verlieren.  Er  sei  der  grösste  Dichter.  Brockes  habe  ein  Wort 
in  ganzen  Perioden  übersetzt,  der  Mann  habe  gutes,  mittel- 
mässiges  und  schlechtes,  alles  gleich  bewundert  und  würde 
ewig  mit  seiner  Betrachtung  der  Natur  haben  fortfahren 
können  auf  die  Art,  wie  er  es  angefangen  ....  Herr  Gessner, 
sagte  er,  habe  nun  sieben  Idyllen  fertig,  und  wenn  es  zwölf 
sind,  wolle  er  sie  drucken  lassen;  es  sei  das  Beste  nach  dem 
Theocrit,  und  was  er  uns  von  dem  Faunus,  der  seinen  zer- 
brochenen Erug  besingt,  gesagt,  ist  sehr  naiv.  Sophocles 
und  Euripides,  sagt  er,  müssen  gefallen,  man  dorfe  sie  nur 
französisch  im  Theätre  Ghrec  lesen,  das  seien  die  besten  Ueber- 
setzungen.  Vom  Luc i an  und  seinen  boshaften  Einfallen 
redeten  wir  viel.  Wieland  sagte,  wann  er  seinen  Verkauf  der 
Philosophen  lese,  so  müsse  er  ihn  wegschmeissen.  Das  De 
morte  peregrini  ward  gelobt  und  der  Asinus,  wie  billig,  wegen 
seiner  Schändlichkeit  getadelt.  Solche  Stücke  von  den  Alten 
hätte  man  nie  publiciren  sollen,  und  die,  so  es  zuerst  gethan, 
haben  eine  schwere  Verantwortung.  Juliani  Caesares,  die 
man  so  sehr  lobet,  sind  boshaft  genug.  Xenophon  und 
Plutarchus  sind  zwei  rechte  Scribenten,  die  man  nicht  genug 
lesen  kann.  Wir  sprachen  insonderheit  viel  von  der  Kennt- 
niss  des  Menschen,  dass  man  ihn  mehr  studiren  sollte  als 
Muscheln  und  Mineralien.  Damit  sollte  man  Kinder  anstatt 
mit  Puppen  beschäftigen,  das  seien  die  Puppen,  die  uns  der 
Schöpfer  gemacht;  wir  brauchten  die  Nürnberger  Docken  nicht. 
Man  sollte  einem  Eind  die  Verschiedenheit,  Aehnlichkeit,  Schön- 
heit, den  Ursprung  und  Nutzen  dieser  Dinge  beibringen,  so 
auch  mit  der  Botanik.     Die  Alten  hätten  uns  nur  Materien 
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gesammelty  die  Neuern  brachten  sie  nur  in  Ordnung.  Die 
Menschen  zu  kennen,  dazu  gehöre  gar  viel,  wenn  man  es  auch 
nur  auf  die  kleine  Gesellschaft  restringiren  wollte,  darin  wir 
leben  ....  Ein  Sixtus  hätte  uns  mit  aller  Kenntniss  des 
Menschen  hinterschlichen,  il  auroit  employ^  ruse  contre  ruse. 
Man  zieht  auch  die  Kinder  darnach,  man  sagt  ihnen,  dem 
musst  du  so,  dem  so  begegnen,  dem  das,  dem  jenes  sagen 
oder  nicht  sagen  u.  s.  w.  Und  wenn  wir  alle  Historie  stu-* 
diren,  so  wissen  wir  nur  facta,  nur  Wirkungen,  nur  Charaktere, 
aber  den  Menschen  selbst  kennen  wir  noch  nicht  Die  M^moires 
des  Abb^  Montgon  sind  in  dem  Stück  ein  vortrefflich  Buch, 
wenn  man  es  in  einer  psychologischen  Absicht  lesen  will. 
Der  Abb^  kannte  die  Welt,  und  man  weiss  fast  nicht,  ob 
Pleury  oder  er  ein  grösserer  Schelm  gewest  ....  Wir  redeten 
noch  von  Cicero,  dass  man  seine  oratorischen  Bücher  lesen, 
und  was  uns  noch  nutzt,  per  excerpta  auf  eine  geschickte  Art 
anwenden  sollte.  Ernesti  wäre  der  Mann  dazu,  allein  er 
giebt  lieber  alte  Autores  heraus,  das  könnte  er  immer  Andern 
überlassen.  Wenn  man  Ciceros  Rede  wider  den  Verres  etliche 
Male  lieset,  wird  man  seiner  Sophismen  überdrüssig.  Fon- 
taine hat  nicht  griechisch  gekonnt  und  doch  alle  Schönheiten 
Homers  gekannt  und  bewundert.  So  geht  es  Herrn  Gessner 
mit  dem  Theoer it,  er  ist  ein  geborener  Maler.  Schult- 
hessens  üebersetzung  von  Pizosborn  will  Wieland  nicht 
gefallen,  und  auch  sonst,  glaubt  er,  hat  Herr  Schulthess  mehr 
Kunst  als  Naturgaben;  er  ist  gleichwohl  gut  in  der  Meta- 
physik und  Aesthetik.  Mit  dem  Cardinal  Quirini,  hiess  es, 
sei  ein  grosser  Windbeutel  gestorben  .... 

Den  12.  März  war  ich  bei  Herrn  Professor  Bodmer, 
wohin  auch  Herr  Wieland  kam.  Es  war  die  Rede  von  einer 
üebersetzung  des  Homer,  von  einem  Buch  Tesprit  du  droit 
naturel,  worin,  was  in  der  Basiliade  Roman  ist,  in's  System 
gebracht  erscheinet,  von  dem  poetischen  prosaischen  Stück 
der  Mensch,  das  Herr  Wieland  drucken  lässt,  von  einer  neuen 
Tragödie  aus  Paris  les  Troyennes,  von  einer  Historie  der 
Schweiz,   die  ein  Junker  Tscharner  schreiben  soll,  u.  s.  w. 

Am  Sonntag  den  15.  März  führte  ich  nach  der  Predigt 
den  Herrn  Nolten  S.  Min.  Cand.  aus  Berlin  zu  Wieland,  der 

33* 
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von  Shakespeare  viel  schwazte  und  glaubt,  er  werde  ewig 
der  Engländer  Bewunderung  bleiben,  ohnerachtet  er  manchmal 
gigantische  Vorstellungen  hat  und  alle  Teufel  aus  der  Holle 
aufs  Theater  bringt.  Von  Young  sagte  er,  so  hätte  noch 
kein  Mensch  geschrieben,  doch  bemerke  man  zuweilen  einen 
Galimathias  und  leere  Gedanken,  wo  der  wachsamd  Geist 
muss  eingeschlafen  sein.  Milton  ästimirt  man  mehr  in  Eng- 
land als  Young  wegen  der  Abwechslung  der  Personen.  Yonng 
hält  fast  ein  Soliloquium  und  ist  gar  zu  düster,  als  dass  er 
bei  diesen  religionsspötterischen  Zeiten  mehr  sollte  gelesen 
werden.  Vom  Shaftesbury  und  seiner  Charakteristik  sagte 
Wieland,  dass  er  darin  keine  Gelegenheit  versäume  der  Re- 
ligion zu  spotten  und  das  so  mit  dem  Ernstlichen  verknüpfe, 
dass  man  ihn  fast  nicht  widerlegen  kann.  Sein  Principium 
vom  Lächerlichen  hat  er  gewiss  nicht  der  Religion  zum  Vor- 
tKeil  erfunden,  und  ihn  zu  widerlegen,  ist  kein  besser  Mittel, 
als  die  Begriffe,  die  er  uns  von  der  Tugend  gibt,  anzunehmen 
und  zu  zeigen,  dass  die  christliche  Religion  uns  keine  anderen 
beibringe.  Vom  Hermann  des  von  Schoenaich  las  er  uns 
einige  Stellen  vor,  da  nichts  als  Blut  und  Flamme  und  Morden 
und  kindisches  und  pitojables  Zeug  ist;  so  erbärmlich  hätte 
ich  ihn  mir  gleichwohl  nicht  vorgestellt  ....  Die  Deutschen 
sollten  um  ihres  Vortheils  willen  keinen  jungen  Mensche 
anderswohin  reisen  lassen,  denn  da  lernt  man,  wie  elende 
Stümper  sie  seien.  Von  Swift  sagte  er,  dass  er  die  mensch- 
liche Natur  zu  weit  heruntergesetzt  habe,  man  sollte  sie 
immer  auf  einer  vortheilhaftern  Seite  vorstellen,  um  uns  zu 
edler  Gesinnung  dadurch  aufzumuntern.  In  der  Metaphysik 
sollte  man  nur  ein  System  haben  und  ^Exidei^eig,  nicht  simple 
Probationen  geben  können.  So  hat  Plato  geschrieben,  aber 
das  will  man  nicht  begreifen,  dass  man  in  Dialogen  demon- 
striren  könne.  Man  sieht  Plato  für  einen  Enthusiasten  an, 
da  es  doch  gewiss  ist,  dass  ohne  eine  gewisse  Dosis  von 
Enthusiasmus  kein  Held  im  Krieg  oder  in  Wissenschaften 
hervorkommt.  Die  Kenntniss  eines  Menschen  kann  auf  einen 
hohen  Grad  der  Probabilitas  gebracht  werden,  wenn  man  ihn 
in  verschiedenen  Relationen  bemerket  und  auf  die  Triebfeden. 
seiner  Handlungen  Acht   giebt.     Das    wäre   so    ein   Studium, 
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das   besser  wäre  als  die   AnakreoDtischen  Liedercheii|   damit 

wir  nun  überschwemmt  werden" 

Das  ist  es,  was  ich  aus  Rings  Memorabilien  in  Betreff 
seiner  Begegnungen  mit  dem  jungen  Wieland  in  die  Oeffent- 
lichkeit  geben  wollte.  Wer  das  vorhandene  Quellenmaterial 
zu  einer  Geschichte  der  Wielandischen  Geistesentwickelung 
kennt ,  wird  gewiss  mit  mir  darin  übereinstimmen^  dass  das- 
selbe durch  vorstehende  Mittheilungen  einen  willkommenen 
Zuwachs  erhält. 


Briefe  an  Esclieiibiirg. 

Mitgetheilt  von 

Carl  Schüddbkopf. 

Aus  Eschenburgs  Nachlasse^  soweit  er  im  Jahre  1860 
auf  die  herzogl.  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel  gelangte,  sind 
meines  Wissens  bisher  gedruckt  worden:  die  Briefe  von  II  W. 
Jerusalem  (Im  neuen  Reich  1874  I,  S.  97üff.),  E.  Th.  Langer 
(Zimmermann,  Langer.  1883.  S.  15 u.  o.),  Leisewitz  (Eutschera 
V.  Aichbergen,  Leisewitz.  1876.  S.  139  ff.),  Lessing  (v.  Heine- 
mann, Zur  Erinnerung  an  G.  E.  Lessing.  1870.  S.  1 — 22), 
A.  W.  Schlegel  (Bemäys,  Zur  Entstehungsgeschichte  des 
Schlegelschen  Shakespeare.  1872.  S.  255  ff. ^))  und  die  auf 
Lessing  bezüglichen  Auszüge  aus  Briefen  verschiedener  (v. 
Heinemann  a.  a.  0.    S.  91  £). 

Aus  Privatbesitz  sind  Briefe  Schiebelers  an  Eschenburg 
in  der  Zs.  d.  Vereins  für  hamburg.  Gesch.  II,  622  ff.,  ein  Brief 
von  Gh.  F.  Weisse,  zwei  von  Fr.  Nicolai  durch  ß.  Thiele 
in  der  Zs.  f.  d.  Philologie  XI,  217  ff.  veröffentlicht  Zu  vgl 
ist  ferner  Leyser,  J.  H.  Campe  II,  233  ff.  Die  hier  folgenden 
Briefe  sind  mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Oberbibliothecars 
Prof.  V.  Heinemann  zugänglich  gemacht 

Die  „Reliquien"  Wielands  erbat  schon  dessen  Schwieger- 
sohn Heinrich  Gessner  am  6.  Aug.  1813  zu  der  geplanten 
Sammlung  „Ausgewählter  Briefe  von  C.  M.  Wieland''  (Zürich 
1815  f.  IV).  Er  schreibt  u.  a.:  „Nicht  lange  nach  dem  Tod  des 
th.  Vaters  war  die  Rede,  Briefe  Wielands  an  Freunde 
zu  sammeln;  mehrere  Freunde  W.  schrieben  mir  darüber  und  be- 
wogen mich,  einer  solchen  Sammlung  allen  Ernstes  bedacht  zu 

1)  Der  letzte  Brief  Schlegele  ist  vom  7.  May  1798  datiert;  in  dem- 
zweiten  steht  (Bemays  S.  268  Z.  6)  ^^Schwiegersohn*',  wodurch  die  beiden 
Anmerkungen  erledigt  werden. 


Sohüddekopf,  Briefe  an  Esohenburg.  499 

sein. Ich  begann  zu  sammeln;  Bodmers  litterarischer 

Nachlass^  den  hiesige  Bibliothek  aufbewahrt,  spendete  mir 
viel  Schönes  und  Wichtiges,  von  und  über  Wieland,  in  circa 
de  Anno  1752  bis  6  und  68;  dann  fand  ich  Briefe  von  W. 
an  meinen  seel.  Vater  Salomon  Gessner,  und  andere 
Schweitzerfreunde;  so  dass  schon  aus  diesen  Materialien,  eine 
AutoBiographie  Wielands,  des  Dichters,  des  Menschen, 
des  Gelehrten,  durch  chronologische  Ordnung  und  Bedaction 
sich  reihet,  in  der  Wieland,  in  seiner  ganzen  schönen  Indivi- 
dualitat, sich  so  rein  und  einfach,  wie  Niemand  besser  es 
zu  thun  vermöchte,  [sich]  ausspricht.  —  Manches  auch  über 
sein  schönes  Yerhältniss  mit  Sophie  La  Roche,  und  dann 
später  mit  der  geistvollen  Julie  Bondeli,  (von  der  Rousseau 
sagt,  eile  Joint  a  l'esprit  de  Leibnitz,  la  plume  de  Voltaire) 
deren  Freundschaft  so  schön  und  so  tief  (wie  sich  aus  mehrem 
Briefen  W.  offenbart)  auf  Wielamd  einwirkte.  —  Durch  die 
Redaction  dieser  Briefe  kam[m]  ich  denn  auf  gleichzeitige, 
und  spätere,  mannigfaltige  Freundschaftsverhältnisse  des 
theuren  Vaters.  Ich  pochte  an,  wo  ich  wusste  oder  ver- 
.  muthete,  dass  Hreundschaft  und  Liebe,  solche  Wielandißche 
Reliquien  aufbewahre.  —  Es  glükte  mir  über  Erwartung; 
J.  G.  Jacobi  in  Frey  bürg  hat  mich  reichlich  beschenkt;  das- 
selbe gewärtige  ich  mit  jedem  Posttage  von  F.  Jacobi,  Voss, 
und  aus  61  ei  ms  literarischem  Nachlass  ist  mir  Wielands 
und  Gleims  Briefwechsel,  ferner  Briefe  von  W.  an  Heinse 
und  andere  zugesichert;  dann  erhalt'  ich,  ziemlich  viele  und 
sehr  schöne  Briefe  Wielands  an  Lavater;  ferner  sind  mir 
schon  W.  Briefe  an  Joh.  v.  Müller,  an  Herder  und  seine 
Frau  etc.  —  so  dass  ich  mit  Zuversicht,  schon  aus  dem  Ge- 
sammelten, die  Realisirung  meiner  obbenannten  Absicht  ver- 
sprechen darf." 

Trotz  den  angeführten  Beispielen  anderweitiger  Mitthei- 
lungen, die  zum  Theil  gar  nicht  erfolgten,  und  obwol  Gessner 
in  Betreff  der  concurrierenden  Ausgabe  von  Wielands  ältestem 
Sohne  (Wien  1818,  II)  beruhigt,  gieng  Eschenburg  nicht  auf 
die  Bitte  ein. 

Einige  Nachweise  zu  Wielands  Briefen  verdanke  ich  Herrn 
Dr.  Seuffert. 
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I.    Wieland  an  Escheuburg. 

1. 

Mein  Theurester  Herr  und  Freund 

Sie  haben  vor  einiger  Zeit  die  Gütigkeit  gehabt  mich  in  einer 
sehr  verbindlichen  Zuschrift  Ihrer  mir  sehr  schSzbaren  Gewogenheit 
zu  yersichem,  und  anf  Veranlassung  eines  gemeinschaftlichen  Freundes 
mir  zu  eröfnen,  dass  Sie  nicht  abgeneigt  wSren,  sich  durch  einige 
Beyträge  um  den  deutschenMerkur  verdient  zu  machen.  Schreiben 
Sie  es,  ich  bitte  Sie,  der  Menge  der  Geschäfte  die  mich  seit  einiger 
Zeit  drückte  zu,  dass  ich  es  bis  izt  anstehen  lassen  musste,  Ihnen 
darüber  meinen  Dank  und  meine  Freude  zu  bezeugen.  Ich  kenne 
Ihre  Stärke  in  der  Englischen  Litteratur,  und  weiss  in  dem  ganzen 
Umfang  meiner  Bekantschaft  niemand,  dem  ich  mit  völLigerm 
Vertrauen  den  Artikel  der  Kritischen  Nachrichten  von  der 
Neuesten  englischen  Litteratur,  überlassen  möchte,  als  Sie. 
Der  1.  Band  des  Merkurs,  der  nun  auch  in  Braunschweig  ist,  macht 
es  unnöthig  dass  ich  mich  weitläufig  darüber  erkläre,  was  ich  hierinn 
von  Ihnen  erwarten  würde,  falls  es  Ihnen  angenehm  sejn  sollte, 
diesen  Artikel  zu  übernehmen.  Ich  lasse  meinen  Mitarbeitern  gerne 
80  freye  Hand  als  möglich,  und  setze  ihnen  also  nicht  gerne  andre 
Schranken,  als  die  in  der  Vorrede  angezeigten  Absichten  des  Deutsch. 
Merkurs.  Alles  was  ich  sagen  kan,  ist  dass  ich,  ausser  einer  kurzen 
aber  mit  connoissance  de  cause  ausgearbeiteten  Recension  der  neuesten 
Englischen  Schriften  in  Prosa  und  Versen,  die  in  die  Classe  der 
Interessanten  gehören,  eine  zusammenhangende  kritische  Nachricht 
von  dem  Neuesten  Zustand  der  Litteratur,  und  der  Künste  in  Gross- 
brittannien  wünschte,  so  eine  Nachricht,  wie  ein  philosophischer 
Kenner  sie  geben  könnte,  der  das  ganze  aus  dem  richtigsten  Stand- 
puncto  übersehen  würde.  Mit  einem  Worte,  ich  wünschte  dass  dieser 
Artikel  eine  Art  von  kurzgefassten  Annalen  d.  Engl.  Litteratur  auf- 
machte. Weder  das  Publicum  noch  der  Herausgeber  des  Merkurs 
kan  gleich  anfangs  etwas  in  seiner  Art  Vollkomnes  federn.  Ich  bin 
aber  gewiss,  dass  dieser  Artikel,  wenn  Sie  ihn  einmal  auf  sich 
2  nehmen,  unter  Ihren  Händen  einer  der  interessantesten  |  in  meinem 
Journal  werden  würde.  Ich  würde  mir  zu  jedem  Theile^)  des 
Merkurs  einen  Beytrag  von  ungefehr  iVg  bis  2  gedruckten  Bogen 
ausbitten.  Eine  Bemühung  von  dieser  Art  verdient  mehr  als  wört- 
liche Dankbarkeit;  mit  der  Meinigen  sollten  Sie  wie  ich  hoffe  zu- 
frieden sejn,  da  die  beträchtliche  Zahl  der  Abonnenten  mich  in  den 
Stand  sezt,  die  Bemühungen  meiner  Gehülfen  besser  zu  honoriren 
als  Buchhändler  thun   können,   oder   wenigstens  zu  thun  gewohnt 

1)  üebergeschrieben:  Bande. 
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sind.  Ich  erwarte  über  diesen  Antrag,  sobald  als  möglich,  Ihre  be- 
liebige Erklärung,  und  habe  die  Ehre  mit  ungemeiner  Hochachtung 
zu  seyn, 

Ew.  Hochedelgebohmen 
Weimar  den  10*^  May  1773.  ganz  ergebenster  Diener 

Wieland. 

P.  S.  Wollten  Sie  bey  Uebernehmung  des  Artikels  quaest.[ionis] 
auch  auf  die  deutschen  Uebersetzungen  englischer  Bücher  Rücksicht 
nehmen,  und  selbige  von  Zeit  zu  Zeit  (:  doch  nur  im  Vorbeygehen) 
die  revue  passiren  lassen,  so  würde,  wie  ich  glaube,  der  Merkur  und 
das  Publicum  destomehr  dabey  gewinnen. 

Wenn  Ihnen,  wider  Hoffen,  mein  Anti-ag  nicht  geftülig  seyn 
sollte^),   so   bitte   ich   von   diesem   Schreiben   keinen  Gebrauch   zu 
machen;  wiewohl  auch,  im  gehoften  Falle,  gut  seyn  wird,  wenn  Sie, 
so  wie  andre  meiner  Gehülfen,   wenigstens  eine  Zeitlang,   das  in- 
cognito  halten. 
An 
Den  Herrn  Professor  Eschenburg 
zu 
Braunschweig. 
[Ein  Quartbogen.] 


Weimar  22.  Aug. 
1777. 
Hochedelgebohrner  Herr, 
Hochgeehrtester  Herr  Professor 

Mir  war  sehr  unangenehm  aus  Ew.  HochEdelgeb.  Zuschrift 
vom  21.  Jul.  d.  J.  zu  sehen,  dass  Ihnen  eine  Stelle  in  der  Becen»ion 
der  Ursinischen  Balladensamlung  (S.  260.  No.  6.  des  diessj ährigen 
T.  Merkurs)^  schmerzlich  aufgefallen  ist.  Ich  bin  gänzlich  über- 
zeugt, dass  der  Verfasser  dieser  Recension  (dem  Sie  persönlich  so 


1)  Eschenburg  hat  den  Artikel  in  der  That  nicht  übernommen,  viel- 
leicht weil  seine  Eecensententhätigkeit  an  Nicolaie  A.  D.  Bibliothek  ihn  ge- 
nugsam beschäftigte.  Seine  Beiträge  zum  T.  Merkur  sind:  1785,  Juni.  Nr.  9 
(„Lied  von  Eschenburg,  compon.  von  Mimi  v.  Üertel"  —  zwei  frühere 
Fassungen  desselben  im  Waudsbecker  Bothen  1771,  Nr.  42,  Mittwochs 
den  13.  März,  und  im  Göttinger  M.-Alm.  1772  S.  62  f.  — )  und  Neuer  T.  M. 
1805,  Februar.  S.  111—123  („Nachträge  zu  der  Adelnngschen  Nach- 
richt von  einem  altteutschen  Gedicht  über  das  Schachspiel"). 

2)  In  den  „Balladen  und  Liedern  altengUscfaer  und  altschottischer 
Dichter,  hg.  v.  A.  F.  Ursinus,  Berlin  1777"  (rec.  T.  M.  1777,  Juni. 
S.  260  ff.)  sind  S.  39—86  Abhandlungen  Eschenburgs  von  der  Liederpoesie 
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unbekannt  sind  als  er  Ihnen)  nicht  die  mindeste  Absicht  zu  be- 
leidigen oder  wehe  zu  thun,  hatte  noch  haben  konnte.  Wenn  ich 
dergleichen  und  zehnmal  schlimmere  Unbilden,  Ungerechtigkeiten 
und  Beleidigungen,  besonders  das  was  Ew.  HochEdelg.  am  Schloss 
Ihres  Briefes  Neckereyen  nennen,  die  ich  seit  so^ vielen  Jahrea 
und  noch  immerfort  von  Gott  weiss  wie  viel  berühmten  und  onbe- 
rtlhmten  Männern,  Jünglingen  und  Knaben,  Genannten  und  Unge- 
nannten, stillschweigend  und  ohne  mich  nur  umzusehen,  leide,  jedesmal 
rügen  und  Genugthuung  fodem  wollte:  so  gienge  mein  Leben  drüber 

2  hin,  und  ich  wäre  ein  unglüklicher  Mensch.  —  Doch  mein  Bey'spiel 
ist  weder  Gesez  noch  Vorbild;  Ew.  HochEdelgebohren  denken  hier- 
über anders,  und  verlangen,  dass  die  Uebereilung  des  Becensenten, 
wodurch  Ihnen  Unrecht  geschehen,  im  nächsten  Stücke  des  M.  mit 
zwey  Worten  zurükgenommen  werden  soll.  Aus  besondem  Rück- 
sichten gegen  Ew.  HochEdelgeb.  bin  ich  sehr  geneigt  Ihnen  zu  be- 
willigen was  ich  zwanzig  andern  in  ähnlichen  Fällen  weder  bewilligt 
habe  noch  je  bewilligen  werde.  Da  ich  aber  auch  Pflichten  gegen 
den  abwesenden  Recensenten  habe,  der  ein  Verdienstvoller  und  (nt 
quisque  suos  patimur  Manes)  wenigstens  eben  so  empfindlicher  Mann 
ist  als  es  die  Meisten  Gelehrten,  die  an  Verstopfung  der  Leber 
leiden,  zu  seyn  pflegen,  so  schien  mir's  sehr  schwebr,  wo  nicht  un- 
möglich, Ihnen  mit  zwoo  oder  drej  Zeilen  eine  hinlängliche  nnd 
doch  auch  für  .den  Recensenten  unbeleidigende  Genugthuung  zu 
geben.    Ich  habe  also  keinen  schiklichem  Weeg  gesehen,  als  den 

3  grössten  Theil  Ihres  |  Schreibens,  so  weit  es  diese  Sache  betrift, 
mit  Ihren  eignen  Worten  abdrucken  zu  lassen^);  und  ich  hoffe  Ew. 
HEGb.  werden  selbst  finden,  dass  ichs  nicht  besser  machen  konnte. 

Was  aber  die  Neckerejen  —  ein  odioses  Wort  —  betrift, 
die  Sie  im  April  d.  J.  im  Merkur  gefunden  haben  wollen,  so  gesteh 
ich  Ihnen  aufrichtig,  dass  mir  diese  Stelle  Ihres  Briefes  um  so  härter 
auffiel,  da  ich  hoffen  sollte,  der  Welt  schon  lange  auf  einen  ganz 
andern  Fuss  bekannt  zu  seyn,  als  dass  ich  mich  weder  selbst  mit 
Neckereyen  abgeben,  noch  Andrer  Leute  ihre  begünstigen  und  zum 
Druck  födem  sollte. 

Ich  schlug  das  Stück  vom  April  auf,  suchte  (weil  ich  mich 
nicht  gleich  erinnern  konnte  wovon  eigentlich  die  Rede  war)  von  An- 
fang bis  zu  Ende^  und  fand  endlich  die  Stelle  in  dem  sogenannten 


enthalten.  Von  letzteren  sagt  Recensent,  dass  sie  „als  eine  Snsporte  aber 
jede  beliebige  Thflr  aufgehängt  werden  kOnnen,  so  weit  ausholen,  und 
80  viel  allgemeine  und  längst  betretne  Materie  von  neuem  ansdresehai, 
dass  man  nicht  absieht,  auf  welchem  Wege  ihr  Verf.  endlich  an  die 
Balladen  und  dieser  ihren  besondem  Charakter  gerathen  will'*. 

1)  Vgl.  T.  M.  1777,  August   8.  179 ff.:  „Auszug  eines  Schi^ibeiis 
des  Herrn  Prof.  Eschenburgs  in  Braunschweig  an  den  Herausgeber". 


J 
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Hohenburger  Schloss^),  wo  der  Verfafiser  sich  über  die  Vertheidiger 
seines  Abgotts  gegen  Voltaire  ereyfert,  und,  vermöge  der  Citation 
in  der  Note,  also  auch  |  über  £w.  HEGb.  als  den  Neuesten.  Ich  4 
überlass  die  Stelle,  und  fand  einen  schwärmerischen  Liebhaber 
Shakespears,  der  seinen  Abgott  mit  solcher  ^eiötäaifiovia  ver* 
ehrt  und  liebt,  dass  er  sogar  nicht  leiden  kan,  dass  man  glaube, 
er  bedürfe  vertheidiget  werden.  —  Von  Neckerey,  von  Begierde 
persönlich  zu  beleidigen,  kein  Wort.  Ich  darf  den  Verf.  dieser 
kleinen  Rhapsodie  nennen.  Es  ist  Lenz  —  ein  Mensch,  dem  nie- 
mand, der  ihn  kennt;  etwas  übel  nehmen  wird.  Sein  Eyfer  geht 
über  die  Sache,  nicht  über  Person.  So  kan  der  beste  Freund  über 
seinen  Freund  sich  ereyfem  —  das  begegnet  lOOOmal  im  tftglichen 
Leben,  und  keiner  denkt  nur  dran  sich  für  beleidigt  zu  halten. 
Nehmen's  Ew.  HochEdelgeb.  als  einen  Beweis  von  Freundschaft  von 
mir  auf,  dass  ich  Ihnen  diese  Erläuterung  gebe.  Immer  mögen  Sie, 
da  Sie  andrer  Meynung  sind  als  Hr.  L.  sich  bey  welcher  Gelegenheit 
Sies  für  gut  finden,  über  die  Sache  erklären:  Nur  wünschte  ich, 
um  Ihrer  eignen  Buhe  willen,  dass  Sie  nicht  für  Neckereyen  auf- 
nehmen, was  gewiss,  in  der  unschuldigen  Meynung  des  ehrlichen 
L.  keine  waren.  Ich  habe  übrigens  die  Ehre  mit  vollkomner  Hoch- 
achtung und  Ergebenheit  zu  seyn, 

Ew.  HochEdelgebohren 
gehorsamster  Diener 
z'  [Ein  Qnartbogen.]  Wieland. 


Weimar  den  25.  März  1784. 

Wohlgebohmer 
Hochgeehrtester  Herr  Professor, 

Wenn  E.  W.  meine  Freude  über  Dero  unvermuthete  Zuschrift, 
und  die  üeberraschung  mit  einer  Probe  von  einer  englischen  üeber- 
setzung  des  Oberon  nach  der  Saumseligkeit  meiner  Antwort  schätzen 
würden,  so  würde  mir  grosses  unrecht  geschehen,  ohne  dass  ich 
mich  zu  beklagen  berechtiget  wäre.     Wie  wenig  aber  auch  ein  so 


1)  „Das  Hochburger  Schloes"  T.  M.  1777,  April.  S.  19.  —  „Wer 
darf  über  Laokoon  reden?  Und  über  Lear,  wer  darf  das?  —  Und  nun 
vollende  ihn  vertheidigen  —  ihn  gegen  Schmähungen  retten?  —  zu- 
geben, dass  bey  all  seinen  Fehlern  —  (Anm.  S.  die  Vertheidigung 
Shakespears  gegen  einige  neue  Voltärische  u.  s.  f.)".  —  Vgl.  Lenz'  ges. 
Sehr.  hg.  von  Tieck  3,  193.  Eschenburgs  Aufsatz  „Shakespeare,  wider 
neue  Voltairesche  Schmähungen  vertheidigt**  steht  im  Deutsch.  Mus.  1777, 
Januar.    S.  40—70. 
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langes  Zögern  zu  rechtfertigen  scheinen  mag,  so  weiss  ich  doch  ge- 
wiss, dass  Sie,  wenn  Ihnen  alle  die  zehntausend  kleinen  ümstSnde, 
die  daran  Schuld  hatten,  so  bekannt  wären  wie  mir  selbst,  mich 
wenigstens  Ihrer  gütigen  Nachsicht  würdig  finden  würden;  und  um 
diese  bitte  ich  denn  auch  aufs  angelegenste ,  ohne  mich  in  einen 
detail  von  Entschuldigungen  einzulassen,  der  Ihnen  lästig  fallen 
müsste,  und  die  Sache  am  Ende  doch  nicht  besser  machta 

Empfangen^)  Sie  also,  schSzbarster  Freund,  meinen  besten 
Dank  f&r  das  Vergnügen  so  Sie  mir  durch  die  Mittheilung  der  be- 
sagten Proben,  auf  eine  so  verbindliche  Weise,  gemacht  haben.    Es 

^  wurde,  durch  den  Antheil,  den  Sie  daran  |  nehmen  wollen,  nicht 
wenig  erhöht,  und  es  würde  vielleicht  noch  grösser  seyn,  wenn  ich 
nicht  selbst  so  nahe  dabej  betroffen  wäre. 

Ganz  offenherzig  zu  reden,  erschrecke  ich  allemal,  wenn  ich  von 
einer  üebersetzung  irgend  eines  meiner  Wercke  in  eine  ausländische 
Sprache  höre.  Nichts  davon  zu  sagen,  dass  ich,  so  ziemlich  über- 
haupt, die  Üebersetzung  eines  teutschen  Gedichtes  ins  Englische 
oder  Französische  für  etwas  ansehe  das  mit  ykcev%  eig  A^vag  in 
Eine  Categorie  gehört:  so  bin  ich  wenigstens  sehr  überzeugt,  da^ 
keines  meiner  Wercke  seines  Inhalts  wegen  für  Nationen  die  in 
jeder  Betrachtung  so  viel  vor  uns  voraus  haben,  interessant  sejn 
kann.  Die  Foim,  das  Colorit,  die  Musik  der  Versification  kann 
vielleicht  einen  Oberen  für  einzelne  Ausländer,  die  ihn  im  Original 
lesen  (zumal  bey  den  nicht  ganz  ungerechten  Vorurtheilen  die  man 
gegen  unsre  Sprache  und  unsem  Geschmack  hat)  als  eine  Art 
von  Phänomen,  unterhaltend  machen;  so  ungefehr,  wie  es  lusiag 
genug  wäre,  einen  Bären  mit  einer  Art  von  Grazie  tanzen  zu  sehen: 

^  aber  dann  |  fühle  ich  nur  desto  stärcker,  wie  wenig  selbst  von 
diesem,  uns  eben  nicht  sehr  schmeichelhaften  Interesse,  das  ich  und 
meinesgleichen,  Engländern,  Franzosen  imd  Italiänern,  durch  die 
überraschende  Verwunderung;  dass  die  Sprache  der  Masen  aus 
Organen  wie  die  unsrigen  doch  noch  so  menschenähnlich 
klingt,  gewähren  können,  wie  wenig,  sage  ich,  von  diesem  geringen 
Verdienste  selbst,  in  einer  üebersetzung  übiig  bleibt,  und  wie  mir 
insonderheit,  der  nichts  zu  verlieren  hat,  der  mit  seiner  Sprache, 
mit  seinen  Versen,  beynahe  Alles  verliert,  selbst  durch  die  beste 
üebersetzung  so  viel  genommen  wird,  dass  mir  ganz  unbegreiflich 
ist,  was  man  zu  London  oder  Paris  mit  dem  Uebrig bleibenden 
machen  soll.    Sie  sehen  also,  dass  ich  meine  Stimme  nie  dazu  geben 


1)  Die  folgenden  Absätze  Hess  Eschenburg  selbst  im  Deutsch.  Mus. 
1784,  Sept.  S.  234  ff.  zur  Einführung  der  Probe  der  englischen  Oberon- 
Üebersetzung  abdrucken.  —  Ein  ähnlich  absprechendes  Urtheil  über 
Uebersetzungen  seiner  Werke  aus  Wielaods  Munde  bei  Böttiger,  lit 
Zust.  und  Zeitgenossen  1,  159  f. 
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würde,  noch  jemals  gegeben  hätte,  wenn  ich  von  jedem,  der  mir  die 
unverdiente  Ehre  mich  zu  übersetzen  erweisen  will,  oder  schon  er- 
wiesen hat,  zuvor  gefragt  würde  und  gefragt  worden  wäre.  Kurz, 
ein  Gedicht  kann  sehr  gut  für  die  Nation  seyn,  für  die  es  geschrieben 
ist,  zumal  in  einem  Zeitpunote,  wo  ihre  Litteratur  erst  anfängt 
einige  Gestalt  zu  gewinnen;  und  sehr  |  unbedeutend  für  Nationen,  4 
die  schon  lange  im  Besitz  aller  Arten  von  Wercken  des  Genies,  des 
Witzes  und  der  Laune  sind,  und  es  in  allem  diesem  zu  einer  Voll- 
kommenheit gebracht  haben,  die  bey  uns  nicht  einmal  möglich  ist. 
Diese  und  ähnliche  Betrachtungen  gestatten  mir  zwar  nicht,  d&s 
Vergnügen,  das  dem  Antheil  von  Eitelkeit  womit  ich  so  gut  wie 
andre  Menschen  begabt  bin,  durch  Uebersetzung  meiner  Schriften 
gemacht  wird,  rein  und  lauter  zu  geniessen:  aber  sie  können  und 
sollen  mich  doch  nicht  verhindern,  dem  Talent  Ihres  Freundes  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  zu  lassen,  und  sowohl  die  Geistesgaben  als 
die  Geduld  und  Beharrlichkeit  zu  bewimdern  welche  dazu  gehört, 
ein  so  langes  Gedicht  in  gleichmässige  gereimte  Englische  Stanzen 
überzutragen.  Ich  müsste  sehr  undankbar  sejn,  wenn  ich  ohne 
Gefühl  für  die  Ehre  wäre,  die  Er  mir  dadurch  erweist;  und  viel 
weiter  über  die  menschliche  Schwachheiten  hinweggesezt  als  ich  es 
bin  oder  zu  seyn  wünsche,  um  nicht  auf  eine  sehr  angenehme  Ai-t 
durch  den  Gedanken  gekitzelt  zu  werden,  dass  mein  Oberen,  für 
den  ich  selbst  eine  Art  von  Vorliebe  zu  haben  nicht  ohne  Erröthen 
gestehen  muss,  einem  Engländer  Liebe  genug  einflössen  konnte, 
um  dem  Gedanken  ihn  in  Brittannien  zu  naturalisiren  nicht  wider- 
stehen zu  können.  Indessen  sehe  ich  doch  bey  allem  dem  mit  der 
grösten  Wahrscheinlichkeit  voraus,  dass  Oberen  in  England  nur  eine 
sehr  schwache  Sensation  machen  ja  von  den  Reviewers  vielleicht 
noch  schlimmer  empfangen  werden  wird,  als  ehemals  Agathen^), 
und  ich  wünschte  daher  wohl  eben  so  sehr  um  Herrn  Six  als  um 
meines  armen  Selbsts  willen,  dass  er  diese  Arbeit  bloss  als  eine  Art 
von  gymnastischer  Uebung  seines  Geistes  ansehen,  der  Welt  und 
seiner  Nation  aber  sich  lieber  durch  eigene  Ihm  rühmlichere  Ar- 
beiten zeigen  wollte.  Ich  überlasse  es  lediglich  Ihnen  selbst,  ob 
nnd  was  für  Gebrauch  Sie  von  diesem  Briefe  gegen  Ihren  voilref- 
licjien  Freund  machen  wollen;  und  bitte  Sie  übrigens  bey  dieser 
Gelegenheit,  es  für  kein  leeres  Compliment,  sondern  wahre  Em- 
pfindung meines  Herzens  aufzunehmen,  wenn  ich  Sie  meiner  wärm- 
sten Hochachtung  und  Ergebenheit  versichre. 

Wieland. 
[Ein  Quartbogen.] 


1)  The  history  of  Agathen  by  Mr.  C.  M.  Wieland,  transl.  from 
the  German  Orig.  (v.  Justamond),  London  1773.    4  vols.    12^ 


506  Sohüddekopf,  Briefe  an  Eschenbnrg. 


Ich^)  bringe  Ihnen  eben  kein  grosses  Opfer,  Mein  Wehrtester 
Herr  Professor,  indem  ich  meine  Mejnung  über  da$  ganze  Capitel 
„von  Uebersetzung  meiner  Gedichte  in  fremde  Sprachen"  der  Ihrigen 
unterwerfe;  zumal  da  ich  in  zwey  Pancten  völlig  mit  Ihoen  ein- 
stimme, nehmlich,  dass  die  Englische  Sprache  gerade  die  ist  worinn 
Oberen  am  wenigsten  verlieren  wird,  und  dass  Ihr  Freund,  Herr 
Six,  die  Mine  hat  mit  diesem  eben  nicht  leichten  Abentheuer  m 
seiner  und  meiner  Ehre  zu  Stande  zu  kommen.  Da  er  Geduld  genug 
gehabt  hat,  schon  soviel  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  so  wSre  es 
würklich  schade,  wenn  er  auf  halbem  Wege  stehen  bliebe.  Indessen 
glaube  ich,  Sie  Selbst  werden  die  Bewegursache  fühlen  und  nicht 
missbilligen  können,  warum  ich  die  Probe  lieber  im  Deutschen 
Museum,  als  in  einem  Journal  welches  ich  selbst  herausgebe,  abge- 
druckt sehen  möchte.*) 

Ihrer  Königl.  Hoheit  der  Verwittibten  Herzogin  zu  Brann- 
schweig ^)  bitte  ich  Sie  mich  zu  Füssen  zu  legen,  und  mein  Unver- 
mögen, über  den  Ort  wo  sich  das  bewusste  Monstrum  aufhält^ 
nähere  Auskunft  zu  geben,  bestens  zu  entschuldigen.  Derjenige,  der 
diesen  Artikel^)  einem  meiner  hiesigen  Freunde  für  den  Merkur 
communiciert  hat,  soll  ein  glaubwürdiger  und  zuverlässiger  Mann 
[sejn] :  aber  aus  Besorgnis  genauerer  Nachfragen  hat  er  es  dem  be- 
2  sagten  Freunde  mcht  nur  zur  |  Bedingung  gemacht,  mir  seinen 
Nahmen  zu  verschweigen:  sondern  ihn  auch  versichert,  dass  er,  aus 
Bücksicht  für  die  Familie,  die  dabey  concemiert  ist,  auch  den 
wahren  Ort,  wo  man  das  Monstrum  suchen  und  finden  könnte,  nie- 
mals entdecken  werde.  Ich  gestehe,  dass  ich  wünschte  diesen  Bej- 
trag  zur  Geschichte  der  Mondkälber  nicht  geliefert  zu  haben.  Da 
es  aber  einmal  geschehen  ist,  so  wäre  vielleicht  zu  wünschen,  dass 
man  mehr  davon  wüsste,  und  dass  dieses  Menschen  ähnliche  Thier 
unter  die  Aufsicht  und  genaueste  Beobachtung  eines  Philosophischen 
Naturforschers  gegeben  würde;  indem  nicht  zu  zweifeln  ist,  dass  ein 


1)  Der  erste  Absatz  ist  ebenfalls  abgedruckt  im  Deutsch.  Mus.  17S4, 
Sept.   S.  287. 

2)  Die  Probe  erschien  im  D.  Mus.  1784,  Sepi  S.  232—47,  dne 
vollständige  uebersetzung  von  James  Six  (vgl.  dazu  Eschenburgs 
Notiz  bei  Böttiger,  litt.  Znst.  u.  Zeitg.  IT,  92)  kam  nicht  zu  Stande; 
dagegen  „Oberon,  a  poem  from  the  German  of  W.  By  Will.  Sotheby, 
Esq.  London  1798."  8^  2  vols.  (Vgl.  Neue  Bibl.  d.  seh.  Wiss.  Bd.  62. 
St.  2.    S.  811  ff.) 

8)  Philippine  Charlotte,  Tochter  Friedr.  Wilh.  I.  v.  Preossen, 
Gemahlin  Herzog  Karls  I. 

4)  T.  M.  1784,  März.  S.  253  ff.  „Eine  höchst  seltsame  Natur- 
erscheinung". 
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solcher,  durch  fortgesezte  Beobachtungen,  und  alle  mögliche  Arten 
von  Versuchen,  die  sich  mit  diesem  Geschöpfe  anstellen  Hessen, 
allerley  erhebliche  Entdeckungen  meichen  würde. 

Haben  Sie  die  Güte,  mein  theurester  Herr  Professor,  mich  ge- 
legenheitlich dem  Hm.  Six  bestens  zu  empfehlen,  und  ihm  yorlSuffig 
von  der  neuen  sehr  verbesserten  Ausgabe  meiner  (so  genannten) 
auserlesenen  Gedichte,  in  6.  kleinen  duodezbändchen,  zu  sprechen '),  - 
wovon  ich  Ihnen  nächsten  [!]  ein  Exemplar  des  Isten  Theiles  für 
Ihn  zu  überschicken  mir  die  Erlaubnis  ausbitte.  Vielleicht  könnte 
er  mir  einen  Weg  zeigen,  eine  kleine  Anzahl  Exemplare  dieser  neuen 
Ausgabe  in  London  abzusetzen,  wo  sich  jezt,  wie  es  scheint,  (ausser 
den  gebohmen  Teutschen)  doch  manche  Engländer  befinden,  die 
unsrer  Sprache  kundig  sind.  Es  geht  mit  dem  Drucke  etwas  lang-  3 
sam  her,  weil  das  Werk  zu  Jena  gedrukt  wird,  und  ich  die  Correctur 
selbst  besorge:  ich  hoffe  aber  doch  binnen  lYg  Jahren  mit  allen 
6  Bilndchen  fertig  zu  sejn.  Auch  Oberen  wird  sich  (mit  einigen 
aber  nicht  sehr  beträchtlichen  Verbesserungen,  aber  doch  so  dass 
ich  künftig  nichts  mehr  daran  andre)  in  dieser  Samlung  befinden. 
Da  ich  sie  nicht  auf  Subscription  herausgebe,  so  wird  sie,  ä  12  gg. 
Groschen  für  Inen  Theil,  (auf  Schreibpapier,  mit  kleinen  lateinischen 
Lettern  sehr  niedlich  und  correct  gedrukt)  in  allen  Buchladen  zu 
haben  seyn.  Es  können  aber  auch  Partien  davon  von  mir  selbst 
verschrieben  werden;  weil  ich  das  Ganze  auf  meine  eigne  Kosten 
drucken  lasse;  und  in  diesem  Falle  gehen  25  pr.C*  provision  ab. 

Verzeyhen  Sie,  dass  ich  Sie  so  lange  mit  meinen  so  unerheb- 
lichen Gegenständen  aufhalte,  und  glauben  Sie,  dass  ich  mit  der 
vorzüglichsten  Hochachtung  immer  seyn  werde 

Ihr  ganz  ergebenster  D[iene]r 
u:  Freund 
Weimar  den  7*^  May  1784.  Wieland. 

[Ein  Quartbogen.] 


IL    Herder  an  Eschenburg. 

1. 

Ich  bin  äusserst  beschämt,  H[ochgeehrter]  H[err]  H[ofrath], 
dass  ich  mit  meinem  Danksagungsschreiben  für  Ihren  Shakespear^) 
sowohl,  als  mit  meiner  Antwort  über  den  Verf.  der  gehamischten 
Venus   so  spät  erscheine.     Sie  haben  völlig  recht,  dass  Schoch 


1)  C.  M.  Wielands   Auserlesene   Gedichte.     Neue  verb.  Ausgabe. 
Jena  1784—87,  in  7  Octavbänden. 

2)  Ueber  W.  Shakspeare.    Von  J.  J.  Eschenburg  etc.    Zürich  1787. 
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dieses  nicht  ist');  schon  vor  Jahr  and  Tag  hatte  Gottsched  mich 
dieses  in  seinem  Wörterbuch  gelehret.  Ja  wer  nur  Gottsched  ISse! 
sagte  Lessing. 

Ihr  Aufsatz  im  Museum  darüber  ist  mir  nicht  za  Händen  ge- 
kommen, weil  überhaupt  der  Cirkel,  in  welchem  ich  einige  Journale 
lese  oder  ansehe,  ein  sehr  unordentlicher  Cirkel  ist.  Denn  über- 
.  sehen  hätte  ich  das  Stück  unmöglich  gekonnt,  so  wenig  ich  Ihres  Um. 
Schwiegervaters,  des  immer-jungen  Greises,  Ave  Maria  ^)  neulich 
übersehen  habe.  So  viel  und  manches  an  mir  den  kirchlichen  Tod 
stirbt,  so  woUen  doch  diese  alten  Buhlereien  mit  der  ehrsamsten 
Matrone,  unsrer  Poesie  und  Sprache,  noch  nicht  sterben. 

1)  Eschenburg  hatte  in  Bd.  3  S.  323  if.  der  von  Zacharm  be- 
gonnenen Sammlung  „Ä.neerle8ener  Stücke  der  besten  deutschen  Dichter*^ 
(Braunschweig  1778)  15  Lieder  aus  der  „Geharnschten  Venns^  aufge- 
nommen und  nach  dem  Verfasser  gefragt.  Dass  dieser  J.  G.  Scboch  sei, 
hatte  Herder  im  D.  Muscnm  1779,  2,  310  und  1780,  2,  416  behaaptet 
—  Einen  Aufsatz  Eschenburgs  im  D.  Mus.  darüber  kenne  ich  nicht;  erst 
im  ,,Bragur.  Ein  Litterarisches  Magazin  der  Deutschen  und  Nordischen 
Vorzeit,  hg.  v.  Gräter"  II  (1792)  S.  420—27  weist  E.  Jacob  Schwieger 
als  Verfasser  nach.  Nach  S.  422  daselbst  ist  mindestens  ein  Brief  Herden 
an  E.  verloren.  —  Gleichzeitig  fragte  R am  1er  nach  dem  Verfasser,  vcm 
dem  er  wol  Stöcke  in  seinen  „"Wemike"  (Leipzig  1780)  aufnehmen 
wollte.  Vgl.  Lessing  an  Ramler  (Hempel  XX.  I,  S.  784.  IT,  S.  1031)  und 
folgende  ungedruckte  Briefstellen:  Gleim  an  Eschen  bürg  (15.  XL  78) 
„Weil  ich  so  gern  den  rechten  Nahmen  Filidors  ihnen  melden  wollte, 
80  sucht  ich  anfangs  nach  dem  Schwaben -Exemplar  —  fands  nicht 
Meine  jungen  Freunde  haben's  vermuthlich  zu  sich  genommen;  bey  Herro 
Clamer  Schmid  hab  ich  nachgefragt,  er  hatts  in  der  Hand  gehabt,  nicht 
aber  den  rechten  Nahmen  darum  gelesen ;  Wenn  er  zu  Wolfenböttel  nicht 
zu  finden  ist,  so  fragen  &ie  Herrn  Ebeling  zu  Hamburg,  dieser  hat  die 
besten  altdeutschen  Litteratur- Bücher  aus  Gottscheds  Bibliothek  an  sich 
gekauft";  Cb.  F.  Weisse  an  Ramler  (8.  V.  79):  „Nach  dem  Namen 
des  Filidor  werde  ich  mich  genau  erkundigen.  Jezt  in  der  Messe  laufen 
alle  Leute  mit  Bretem  vor  den  Köpfen,  dass  man  ihnen  ausweicht,  iiin 
nicht  über  den  Haufen  gerannt  zu  werden";  Adelung  an  Ramler 
(6.  XI.  79):  „Sie  haben,  theuerster  Freund,  von  Hrn.  Weise  einige  Nach- 
richten von  Wernike  und  von  Filidor  genannt  Dörferer  verlangt  Von 
ersterm  weiss  ich  gar  nichts,  von  letzterm  aber  nichts  mehr,  als  was  in 
Mollers  Cimbria,  unter  dem  Nahmen  Jacob  Schwieger,  welches  sein 
wahrer  Nähme  ist,  stehet."  Vor  Eschenburg  hatte  auch  schon  Koch  in 
8.  Compendium  der  dtsch.  Littgesch.  1  (1790)  S.  248  den  Verfasser 
nachgewiesen. 

2)  D.  Museum  1788,  Januar.  S.  61—83.  Febr.  S.  112—162:  „Zwei 
Fragmente  eines  alten  Gedichts  von  der  heil.  Maria,  Aufgefunden  und 
hg.  V.  C.  A.  Schmid". 
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Ihr  EpiloguB  zu  Shakespear  ist  Goldes  wertb;  es  ist  gewiss, 
dass  auch  die  Engländer  eine  so  zusammengedrängte,  reife  Samm- 
lung kritischer  Ideen  über  ihn  in  Einem  Werk  nicht  haben.  Für 
uns  Deutsche  ist  der  Nachtrag  Ihrer  Uebersetzungen  noch  ein 
Blumenkranz  mehr,  mit  welchem  Sie  Ihren  Autor  |  kränzen.  Ich  2 
habe  diese  Gedichte,  die  ich  in  meiner  Jugend  las,  und  einige  da- 
mals sehr  rauh  und  kauderwelsch  übersetzte ,  mit  unbeschreiblicher 
Freude  wiedergelesen.  Haben  Sie  den  besten  Dank,  H.[ochgeehrter] 
H.[err],  für  Ihr  Geschenk;  ich  wünschte,  dass  ichs  mit  etwas  ähn- 
lichem wettmachen  könnte. 

Ich  weiss  nicht,  ob  Ihnen  meine  zerstr.  Blätter^)  in  die  Hand 
gefallen  sind;  und  wäre  dies,  so  wünsche  ich,  dass  die  paar  kritische 
Abhandlungen  über  ein  paar  Gediohtarten  hie  und  da  Ihren  Beifall 
gehabt  hätten.  Ich  denke,  mit  diesen  allmälich  fortzufahren,  wenn 
ich  Lust  behalte  und  Müsse  bekomme,  diese  Autiiahme  alter  Fünd- 
linge  fortzusetzen.    Zu  drei  Theilen  wäre  wohl  noch  Vorrath. 

Wie  stehts  mit  Ihrem  H  a  w  k  i  n  s  *)  u.  mich  dünkt  auch  Whiston*)? 
Kommen  sie  nicht  heraus?  Auszüge  aus  beiden  wären  der  Gesch.  der, 
Lit.  so  nöthig;  u.  müssten  zugleich  eine  sehr  angenehme  Leetür 
geben.  Ich  weiss  nicht,  ob  ich  mich  irre;  oder  es  entschläft  bei 
uns  ein  Theil  der  Literatur,  in  welchem  wir  doch,  wie  mich  dünkt, 
seit  20.  30.  Jahren  so  tref  liehe  Fortschritte  gemacht  hatten.  Lassen 
Sie  ihn  nicht  entschlafen,  1.  E.,  wecken  Sie  ihn  aus  dem  Schlummer 
auf,  da  Sie  Eänntnisse,  Müsse  und  Beruf  dazu  haben.  Ich  bin  von 
der  Hochzeit  der  Musen  verbannt,  stehe  nur  wie  Johannes  der 
Täufer  von  fern  und  freue  mich  über  der  Hochzeitleute  Freude,  oder 
schlafe  mit  ihnen  ein. 

Wissen  Sie  nicht,  wer  der  Schmidt  ist,  der  die  Fragmente  3 
des  Ungenannten  völlig  herausgegeben^)?    Vielleicht  ists  ein  ange- 
nommener Name;  aber  dieser  Rest  von  Blättern  entspricht  doch  der 
Erwartimg  wenig.    Viele  werden  sagen:  desto  besser!  ich  sage  nicht 
Bo,  da  einmal  die  Bahn  gebrochen  u.  die  Erwartung  erregt  war. 


1)  Zerstreute  Blätter  von  J.  6.  Herder.  Erste  —  dritte  Sammlang. 
Gotha  1785—87.    Vierte  —  sechste  Sammlung  ebd.  1792—97. 

2)  Sir  John  HawkiDS  (1719  —  1789),  mit  Johnson  und  Steevens  Herans- 
geber Shakespeares  (London  1773.  X.),  Verfasser  von:  (General  history  of 
the  science  and  practice  of  Music.    London  1776. 

3)  William  Whiston  (1666—1762) ,  theologischer  Schriftsteller.  — 
Die  Uebersetzungen  blieben  aus. 

4)  „Uebrige  noch  ungedruckte  Werke  des  Wolfenbütteischen 
Fragmentisten.  Ein  Nachlass  von  O.  E.  Lessing,  hg.  von  C.  A.  E. 
Schmidt.  [Berlin]  1787.^—  Das  Pseudonym  ist  noch  nicht  aufgeklärt.  — 
üeber  Herders  Stellung  zu  dem  Fragmentenstreite  vgl.  seinen  Brief  an 
Lessing  vom  26.  Dec.  1778  (Hempel  XX.  H,  969)  und  Guhrauer  'II,  396. 

Abohiv  f.  Litt.-Oxbch.  XIII.  34 
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Und  nun  noch  eine  Bitte  von  ganz  andrer  Deutscher  Art  und 
Kunst.  Ich  habe  die  Thorheit  gehabt,  in  die  Lotterie  Ihres  Orts 
zu  setzen  u.  von  der  7.  Ziehung,  die  bereits  den  11.  Febr.  geschehen, 
noch  keine  Nachricht  oder  Listen  erhalten.  Darf  ich  Sie  um  die 
Güte  bitten,  mir 

die  Listen  der  7.den  Ziehung 
zu  verschaffen?  Was  sie  kosten,  will  ich  gern  entrichten.  Nor 
mttsste  ich  bitten,  bald;  weil  sonst,  wenn  mich  auch  die  Fortuna 
recht  hätte  beseligen  wollen,  es  mir  nach  Lotteriegesetsen  nichts 
helfen  wtlrde.  Ich  Sin  zwar  in  keinem  Argwohn  des  Betruges;  aber 
die  Nachlässigkeit  der  unterlassenen  Meldimg  ist  doch  mehr  als 
Argwohn.  Ich  bitte  gar  sehr  darum,  H.  H.,  dass  Sie  mir  diesen 
kleinen  promten  Freundschaftsdienst  erweisen  ;«im  Fall  einer  ähnlichen 
Lotterie  oder  dergl.  stehe  ich  gleich  promt  zu  Dienst.  Wenn  ich 
was  hübsches  bekommen  habe,  sollen  Sie  auch  einen  gar  hübschen 
Dank  haben.  Ich  bitte,  vergessen  Sie  diese  unliterarische  Bitte 
doch  ja  nicht. 
4«  Empfehlen  Sie  mich  der  Fr.  Hofräthin,  dem  alten  braven 
Amoldo^)  nnd  seinem  ganzen  Hause  aufs  beste.  Mit  Vergnügen 
denke  ich  noch  an  den  fröhlichen  Abend,  den  ich  bei  Ihm  in  Ihrer 
Gesellschaft  zubrachte.  Der  Himmel  gönne  ihm  noch  lange  diese 
Fröhlichkeit  der  Jugend,  da  er  wirklich  diner  der  Wenigen,  einer 
der  alten,  offenem  und  fröhlichem  Weit  ist  Leben  Sie  aufs  beste 
wohl,  u.  erfreuen  mich  ja  mit  einer  Liste,  in  der  ich  meine  Nummer 
nicht  etwa  nur  mit  drei  000  sondern  auch  einer  viel  bedeutenden  Ziffer 
vor  derselben  sehe.  Ich  bin  mit  der  grossesten  Hochachtung  etc. 
Weimar  den  10.  März  788.  Herder. 

[Ein  Octavbogen.] 


Darf  ich  Sie,  Hebster  E.,  beim  Wort  nehmen  und  Sie  bitten, 
mir  doch  von  der  letzten  33ten  Lotterieziehung  die  vollständigen 
Verzeichnisse  der  herausgekommenen  Nummern  6ter  Classe  zu  über- 
senden. Campe  hat  mir  nur  einige  Bogen  geschickt,  und  ich  bin 
auch  auf  die  Druckfehler,  die  manchmal  hintennach  bemerkt  werden, 
begierig.  Was  dafür  kommt,  will  ich  gern  erstatten.  Nur  lassen  Sie 
doch  gegen  H.  Job.  Heinr.  Campe  nichts  merken.  Meine  Nunmier 
war  19141.  Ein  sonderbarer  Umstand  bewegt  mich,  Sie  mit  dieser 
Bitte  zu  beschweren,  die  Sie  mir  wie  ich  von  Ihrer  Güte  hoffe, 
nicht  abschlagen  werden. 

Ihr  Lehrbuch  über  die  seh.  W.^)  habe  ich  seit  2.  Jahren  in 

1)  Eonrad  Arnold  Schmid. 

2)  Entwurf  einer  Theorie  und  Literatur  der  schönen  Wissen* 
Schäften  zur  Grundlage  bei  Vorlesungen.  Berlin  und  Stettin.  178S.  — 
Neue  umgearbeitete  Ausgabe  ebd.  17S9* 
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unserm  Oymiiasium  eingeführt^  und  ich  denke  mehrere  Ihrer  Bücher 
den  Lehrern  sowohl  als  den  Schülern  in  die  Hände  zu  bringen.  Wenn 
ich  ins  Bad  gehe,  will  ich  ein  durchschossenes  Exemplar  mitnehmen, 
und  aufschreiben,  was  mir  beifUllt.  Mich  dünkt,  ich  schrieb  Ihnen 
schon  neulich,  dass  ich  in  den  zerstr.  BlKttem  allm&lich  die  Theoiie 
mehrerer  Dichtungsarten  fortzusetzen  ho£fe;  nächstens  soll  es  die 
Idylle  und  Bomanze,  vielleicht  auch  das  Lied  überhaupt  gelten,  wenn 
Raum  ist.  Ihr  Beifall,  1.  F.  freut  mich  ungemein.  —  Sie  sind,  ohne 
Heuchelei  gesagt,  Einer  der  Wenigen,  für  die  ich  am  liebsten 
schreibe.  Der  Leute  unsres  Geschmacks  giebt  es  jetzt  so  gar  viel 
nicht  in  Deutschland:  denn  wir  gehören  auch  schon  zu  den  Alten. 
Mein  Haus  ist  in  den  letzten  Tagen  von  einem  harten  Ereuz 
betroffen:  mein  jüngster  u.  liebster  Sohn  ist  ehegestern  begraben. 
Verzeihen  Sie  also,  dass  ich  diesmal  nicht  mehr  schreibe.  Meine 
Seele  ist  trocken,  einsam  u.  Öde.  Leben  Sie  aufs  beste  wohl,  und 
grüssen  alle  Outen  und  Lieben. 

Weimar  21.  Apr.  88.  Herder. 

An  Hm.  HofBath  Eschenburg 
in 
fr.  Braun  schwerig. 

[Ein  Quartbogen.] 

3. 

Es  ist  freilich  etwas  auf  dem  gemeinen  Wege,  dass  ich  nur  bei 
Gelegenheit  einer  Auction  an  Sie  schreibe,  hochgeschäts;[t]er  H.  und 
Freund;  wenn  aber  meine  Gedanken  bei  Ihnen  allemal  sichtbar  er- 
schienen, wenn  ich  an  Sie  denke,  so  sähen  Sie  mich  oft;.  Und 
immer  freundlich,  immer  dankbar. 

Jetzt  nehme  ich  mir  die  Freiheit,  da  doch  Ihr  Name  auf  dem 
Catalog  vom  6.  Mai  genannt  ist,  das  Blatt  meiner  Wünsche  an  Sie 
zu  adressiren.  Sind  Sie  nicht  immer  dabei,  so  geben  Sie  es  wohl 
einem  andern.  Die  Preise  sind  niedrig;  auf  einige  Groschen  mehr 
aber  kommts  nach  Gelegenheit  nirgend  an.  Die  Spanischen  Heiligen- 
leben habe  ich  nur  der  Seltenheit  wegen  angezeichnet;  einige  Eng- 
lische Bücher  aber  hätte  ich  gem.  Sie  sind  damit  gesättigt,  wie 
man  chemisch  sagt  und  leben  in  einer  von  dieser  Sprache  reichen 
Gegend;  ich  lebe  darinn  wie  in  einer  Einöde.  Gern  hätte  ich  mehr 
angezeichnet:  denn  mir  fehlt  so  viel.  Lass  sehen,  was  das  Glück 
mir  zuwirft. 

Ihr  Shakespear^)  liegt  zur  Becension  in  den  Erfurter  Zei- 
tungen vor  mir;  in  der  ersten  Müsse  gehe  ich  an  ihn.    Aus  meiner 


1)  William   Shakespeares  Schauspiele.     Neue   ganz  umgearbeitete 
Ausgabe.    Zürich  1798  ff.  XU. 

34* 


512  Schfiddekopf,  Briefe  an  Eschenbnrg. 

Metakritik^)  werden  Sie  sehen,  wo  ich  bisher  w^r.    Wie  ganz  ieb 
Ihnen  ergeben  bin,  sagt  Ihnen  vielleicht  Ihr  Geist  zuweilen.    Wir 
2  gehören  |  dünkt  mich,  noch  zu  Einer  Zeit,  in  Eine  Welt  u.  Region 
des  Geschmacks  u.  der  Literatur;  die  neue  Welt  ist  eine  andre. 

Gebe  es  Ihnen  recht  wohl,  lieber,  n.  ich  hdre  zuweilen,  so 
gehts  Ihnen.  Unser  Altvater  Gleim  erinnert  sich  Ihrer  immer 
mit  Liebe. 

Leben  Sie  wohl,  liebster  Eschenburg,  und  lassen  Sie  sich  meine 
bibliotheca  pauperum  empfohlen  seyn. 

Ihr  treuer 
W.  den  18  Apr.  99.  Herder. 

[Ein  Octavbogen.j 

4. 

Weimar  9  Aug. 
99. 

Hier  ist  mein  blanker  Ducaten.  Er  kommt  so  spftt,  weil  ich 
ihn  mit  etwas  zu  begleiten  hoffte,  das  nicht  Gold  ist^  Uebrigens 
verzeihen  Sie,  bester;  ich  schftme  mich  meiner  niedrigen  Commissionen. 
Haben  Sie  die  Güte,  beikommende  Rechnung  quittirt  in  ein  Buch  za 
legen,  wenn  sie  noch  niclft  gepackt  sind,  oder  aber  in  die  Adresse 
des  Packs  an  mich. 

Da  jetzt  Messgelegenheit  ist,  so  bitte  ich  nachfragen  zu  lassen, 
wo  aus  hiesiger  Nachbarschaft  z.  B.  Apolda  Fuhrleute  in  Brann- 
schweig  sind.  Aus  Apolda  z.  B.  besucht  ein  Fuhrmann  Georg  Weiss 
Ihre  Messe.  Wo  nicht,  so  bitte  mir  die  Bücher  auf  dem  fahrenden 
Postwagen  zu  schicken,  der  von  Ihnen  in  unser  Thüringerland  gehet 

Die  Metakritik  wird  mir  ein. lautes  u.  vielleicht  stechendes  Ge- 
sumse der  philosophers  of  cant  and  visions  zuziehen;  ich  stehe 
gerüstet  und  that  was  ich  gethan  habe,  ohne  Anmaassung,  us 
üeberzeugung  und  Pflicht,  also  dem  kategorischen  Imperativ  n 
Folge.  In  Nicolai  lese  ich,  dass  auch  der  Verf.  des  Aenesidemos') 
gegen  das  kritische  „Corpus  sine  pectore^'  schreibe;  ich  hoffe,  wir 
begegnen  uns.  Bald  werden  Sie  von  mir  die  Anzeige  oder  vielmehr 
Ankündigung  einer  —  Zeitschrift')  lesen.  Wundem  Sie  sich 
nicht  darüber. 

Nochmals  Dank,  Dank  für  Ihr  Deutsch  antiquarisches  WerL*) 

1)  Verstand  und  Erfahrung.  Eine  Metakritik  zur  Kritik  der  reineo 
Verunnffc.    Erster  Theil.     Leipzig  1799. 

2)  Gottlob  Ernst  Schulze  (1761—1832),  Professor  in  Helmstedt: 
Aenesidemns  1792.  —  Kritik  der  theoretischen  Philosophie.  Hambarg 
1801.   II. 

3)  Adrastea.    Leipzig  1801  ff.     Sechs  Bände. 

4)  Denkmäler  altdeutscher  Dichtkunst.  Beschrieben  und  erläotert 
von  J.  J.  E.  etc.     Bremen  1799. 
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Es  ist  ein  Schatz  für  mich,  für  den  ich  etwas  entgegen  zu  bieten 
wünschte,  und  nochmals  mit  dem  besten  Dank  für  Ihre  Auctions- 
mühe  das  herzlichste  Lebewohl. 

[Ein  Octavbogen.]  Herder. 

5. 

Darf  ich  Sie,  gütiger  Freund,  um  das  36 — 37.  Stück  des 
Braunschweigischen  Magazins  1802  ergebenst  bitten?  Sie  können 
mir  gewiss  ein  Exemplar  verschaffen.  Was  die  Stücke  kosten,  soll  so- 
gleich zu  Ihnen  hinüber.  Der  Inhalt  betrifk  die  bekannte  Keilschrift.^) 
Sie  verbinden  mich  ungemein. 

Was  kann  ich  Ihnen  dafür  thun?  Noch  habe  ich  Ihnen  für 
Ihren  Vater  Hagedorn^)  zu  danken;  was  kann  ich  Ihnen  dafür 
geben? 

Dass  Ihnen  Einiges  in  meiner  Adrastea  gefallen  möge,  ist  mein 
leiser  Wunsch,  der  bei  Allem  was  ich  über  die  Theorie  der  seh.  K. 
schreibe,  mich  anwandelt.  Mich  dünkt,  ich  schreibe  für  so  wenige! 
Die  neue  Welt  theorisirt  anders. 

Leben  Sie  bestens  wohl,  tref  lieber  Mann  u.  bleiben  mir  geneigt. 
Ich  bin  es  Ihnen  mit  Herz  u.  Seele. 

Weimar,  1.  Nov.  1802.  Herder. 

[Ein  Octavbogen.] 


1)  „Ueber  die  Babylonische  und  Persepolitanische  Keilschrift^  als 
das  mothmasslich  älteste  Urbild  aller  bis  jetzt  bekannten  Buchstaben- 
Alphabete**  von  D.  Aut.  Aug.  Heinr.  Lichtenstein,  Generalsnperint. 
zu  Helmstedt  (Braunschw.  Mag.  1802.  St.  85— S7.    S.  544—81). 

2)  Friedrichs  von  Hagedorn  PoetiBche  Werke  etc.  von  J.  J.  E. 
Hamburg,  1800.    V. 


Zu  den  ,,Briefeii  Herders  an  C.  A.  Bottiger.    Ans  BUttigers, 

anf  der  Dresdner  Bibliethek  beflndliehem,  Naehlass  mitgetheilt 

dnreli  Robert  Boxberger^^ 

In  den  Jahrbüchern  der  Akademie  gemeinnütziger  Wissen- 
schaften zu  Erfurt  N.  F.  Heft  XI  1882  hat  Robert  Boxberger 
diejenigen  in  dem  80.  und  81.  Quartbande  der  zu  Dresden 
aufbewahrten  Böttigerschen  Correspondenz  von  ihm  vorge- 
fundenen Briefe  und  Billets  von  Herder,  welche  nicht  bereits 
von  Böttigers  Sohn  in  den  ^^Literarischen  Zustanden  und  Zeit- 
genossen'^, Bd.  2  8.  189  ff.,  veröffentlicht  waren,  durch  den 
Druck  bekannt  gemacht.  Seitdem  sind  die  in  Band  80  ver- 
einigten Schriftstücke  von  Herders  Hand  aus  bisher  ungeord- 
neten Bestandtheilen  des  Böttigerschen  Nachlasses  um  die 
folgenden  zwei  vermehrt  worden. 

1. 

Sie  haben  es  mir  gestern  doch  nicht  verübelt,  dass  ich 
den  aufmunternden,  freudigen  Mittag  bei  Ihnen  nicht  halten 
konnte?  Ich  bin  nach  einer  Predigt  immer  so  abgemattet, 
so  untauglich:  auch  schleppe  ich  mich  seit  einigen  Wochen 
so  krank  und  schwer  umher,  dass  ich  mir  selbst  zur  Last 
bin.  Versichern  Sie  doch  Ihrem  Gast  und  Freunde  meine 
ganze,  meine  innige  Hochachtung. 

Wollten  Sie  mir  wohl  seine  Prolegomenen  und  seinen 
ersten  Theil  der  Ilias  zur  nochmaligen  Ansicht  senden?  Die 
Hoffmanns  ^)  haben  immer  noch  nicht  ausgepackt,  und  ich 
habe  ihn,  wie  Sie  wissen,  in  grossester  Schnelle  durchlaufen. 
Um    den    1.  t.    Theil    der    Fabric-Harles.    Biblioth.    bitte 


1)  fOebrüder  Hoffinann,  Buchhändler  in  Weimar.] 
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gleichfalls.     Reisen   Sie   vergnügt   und   grüssen   die   Freunde 
zu  Gotha. 

H. 


Hier  mit  ergebenstem  Danke  der  Brief.  —  Ich  habe  mir 
das  Werk  (denn  es  geht  bis  L.)  holen  lassen,  und  das  Ab- 
scheulichste von  allem  bisher  Erschienen[en]  gefunden.  Ein 
Einerlei,  ein  unerträglicher  Nachhall! 

Ich  bin  beschämt,  dass  ich  Hrn.  Mac-Donald  gestern 
nicht  annehmen  konnte;  (die  Abwesenheit  meines  Bedienten 
hatte  die  Ueherlieferung  des  Zettels  verspätet)  und  auch  heute 
wird  mir  das  Vergnügen  versaget.  Entschuldigen  mich  E.  W. 
aufs  beste  bei  dem  selten-guten  Mann.  Diese  Woche  ist  eine 
Zeit  der  Rappuse. 

Konnte  ich  Ihnen  doch  noch  etwas  Angenehmes  sagen! 
Aber  ich  weiss  nichts,  als  das  beste  Lehewohl. 

H. 

Das  Bill  et  Nr.  1  dürfte  im  Jahre  1795  am  Montag  oder 
Dienstag  nach  Pfingsten  (25.  oder  26.  Mai)  geschrieben  sein; 
denn  Friedrich  August  Wolf  hielt  sich,  wie  Böttigers 
handschriftlichen  „Bemerkungen  als  mich  Wolf  d.  22ten  bis 
28ten  Mai  1795  besuchte"  (in  dem  230.  Quartbande  der 
Böttigerschen  Correspondenz)  zu  entnehmen  ist,  vom  Freitag 
vor  bis  Donnerstag  nach  Pfingsten  dieses  Jahres  in  Weimar 
auf.  Das  Billet  Nr.  2  ist  vermuthlich  im  Jahre  1797  ge- 
schrieben. 

Wenn  somit  Boxhergers  Veröffentlichung  etwas  zu  ihrer 
Vervollständigung  hinzugefügt  werden  konnte,  so  müssen  ihr 
anderseits  1)  der  darin  unter  Nr.  61  aufgenommene  Brief,  inso- 
fern ihn  bereits  K.  W.  Böttiger  (K.  A.  Böttiger.  Leipzig  1837, 
S.  136  f.  =  Zeitgenossen  3.  Reihe  6.  Band  Heft  3  S.  100  f.) 
publiciert  hatte,  und  2)  zwei  unter  Nr.  4  und  8  abgedruckte 
Herdersche  Briefe  genommen  werden,  welche  nicht  von  Johann 
Gottfried,  sondern  von  seinem  im  Jahre  1806  verstorbenen 
Sohne,  dem  Mediciner  Dr.  Wilhelm  Gottfried  v.  Herder, 
herrühren.  Boxberger  scheint  nicht  bemerkt  zu  haben,  dass 
diese    beiden,    von    den    übrigen  abweichend  mit  der  Anrede 
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,,Verehrte8ter  Herr  ConsistorialRath'',  bezw.  „0.  C.  Baih^;  und 
der  Unterschrift  „D.  Herder"  versehenen  Briefe  nicht  von  der- 
selben Hand  geschrieben  sind  wie  die  anderen,  obgleich  auch 
der  Inhalt,  zum  mindesten  des  einen,  insofern  darin  der  Brief- 
schreiber   von  Kinderkrampfen   und   einem  Pülverchen  redet, 
den  Arzt  verräth.     Dadurch,  dass  sich  Boxberger  hinsichtlich 
der  Person  des  Verfassers  des  Briefes  Nr.  8  irrte,  ist  er  aber 
auch  noch  zu  einem  weiteren  Irrthum  geführt  worden,  indem 
er  den  Aufsatz  über  die  Aufführung  von  Mozarts  Requiem  in 
der  Hauptkirche  zu  Weimar,  welchen  das  Journal  des  Luxus 
und  der  Moden  im  Jan.  1802  S.  37—39  enthält,  für  ein  bisher 
unerkannt  gebliebenes  „H^^derianam'^  gehalten  und  als  solches 
bekannt  gegeben  hat,  obschon  es  in  Wahrheit  nicht  von  dem 
grossen  Herder,  sondern  von  dessen  ältestem  Sohne  verfasst  ist 
Zu    dem    von   Boxberger    unter   Nr.   40    veroffenÜichten 
Briefe  will  ich  bei  der  hier  sich  darbietenden  Gelegenheit  mit 
Beziehung  auf  Herders  Gedicht  „Der  deutsche  Nationalruhm^ 
und  unter  Hinweisung  auf  „Herders  Werke  herausgegeben  von 
Suphan''  Bd.  18  S.  208  und  554  die  nachfolgende  Stelle  aas 
einem  vom  8.  Juli  1798  datierten  Briefe  von  Hartknoch  jun. 
an  Böttiger   mittheilen:    „Es  thut  mir  weh,   dass  ich   gleich 
Ihren  ersten  Wunsch,  das  unterdrückte  Blatt  [ausgestrichen] 
Gedicht  im  9^  Bändchen   der  Hum.  Briefe  betreffend,  nicht 
erfüllen   kann,    weil   ich   es    leider   selbst   nicht   habe.     Das 
einzige    unterdru    unkastrirte   Exemplar,    das   ich   in    meiner 
kleinen   Privatbibliothek   in  Riga  hatte,   ist  als  Nachlass  an 
meinen   Freund   Richter   in  Moscau  gegangen,  und  jetzt  also 
eine  grosse  litterarische  Seltenheit,  im  Norden  versteckt     Die 
übrigen  Abdrücke  sind  gleich  in  Berlin  vernichtet  worden*^. 


Nachträge  zu  „S.  Hirzel  Yerzeichniss  einer  Ooethe-Bibliothek 
herausgegeben  v.  L.  Hirzel"  n.  zn  „F.  Strehlke  Goethes  Briefe". 

Von 

WoLDEMAR  Freiherrn  von  Biedermann. 

Ad  Stelle  der  seit  1877  in  diesem  Archive  gegebeneu 
Nachträge  zu  Salomon  Hirzels  „Neuestem  Verzeichnisse  einer 
Goethe-Bibliothek'^  müssen  von  jetzt  ab  Nachträge  zu  dem  von 
Ludwig  Hirzel  fortgesetzten  Verzeichnisse  erscheinen;  denn 
letztres  ist  nunmehr  als  die  Grundlage  der  Goethe-Biblio- 
graphie im  engern  Sinne,  des  Goethe- Schriftenschatzes 
im  Gegensatze  zu  dem  weiteren  Begriffe  der  Goethe-Litte- 
ratur,  zu  betrachten.  Dieses  all  erneueste  Verzeichniss  habe 
ich  oben  Seite  287  ff.  besprochen,  aus  welcher  Besprechung 
entnommen  werden  kann,  dass  meine  bisherigen  Nachträge 
dadurch  nicht  entbehrlich  geworden  sind  —  leider!  da  sie 
denn  doch  kein  übersichtliches  ganzes  darstellen.  Sie,  soweit 
sie  nicht  in  Ludwig  Hirzels  Verzeichniss  aufgenommen  sind,  hier 
zu  wiederholen  scheint  aber  demungeachtet  nicht  gerechtfertigt; 
die  nunmehrigen  Nachträge  sind  also  als  solche  zu  L.  Hirzels 
Verzeichniss  und  meinen   früheren  Nachträgen  zu  verstehen. 

Mit  diesen  Nachträgen  sollen  aber  von  jetzt  an  Nach- 
träge zu  einem  andern  wichtigen  Handbuche  des  Goethe- 
Schriftenschatzes  verbunden  werden:  zu  „Goethes  Briefen.  Her- 
ausgegeben von  F.  Strehlke'^  Es  werden  demnach  die  in  den 
aufgeführten  Veröffentlichungen  abgedruckten  Briefe  Goethes 
nach  Jahr  und  Tag  sowie  mit  den  Anfangsworten  einzeln 
aufgeführt  werden,  wie  dies  in  Strehlkes  Uebersichten  ge- 
schehen ist 

Bevor  die  im  Jahr  1884  erschienenen  Schriften  aufgeführt 
werden,  kommen  zunächst  einige  bisher  übersehene. 
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1769. 
Nach  ^jGoethes  Werken.    Erster  Band.    Gedichte.    Erster 
Theil.    Mit  Einleitungen  von  6.  v.  Loeper.    Zweite  Ausgabe*^ 
S.  282  rücke  ich  ein: 

äBöc^entUci^e  Sflaä)xxä)tta  unb  %nmettungen  bie  SRnfif 
bcttcffenb.  S)ritten  Sa^tganflci^  SStcrtei^  JBicrtcIja^r.  ßei))jij. 
3m  aScrlag  bcr  S^itattgS^^eEpcbition.  1768.  —  »n^ojig 
1769.     [„Die  Nacht"  (,^un  verlass'  ich  diese  Hütte'^] 

1778. 
Nach   G.   Wustmauns   Aufsatz   ,^Zum    28.    August   1884. 
Kleine  Goethiaua'^  citiere  ich: 

Sammlung  SJcutfd^cr  Sieber  für  ba«  Älaöter  Don  ^erm 
3ofcp^  Änton  ©teffan,  f.  f.  §ofßamermetfter.  SBien,  bei 
Sojep^  eblen  üon  Äutjböcf.  ©rfte  «btiietlung.  1778. 
[unter  Nr.  14  „Das  Veilchen"  von  G.  mit  dem  Texte 
von  1780  bei  Schmid.] 

1787,  1788,  1789,  1790. 
Die  Göschensche  Ausgabe  von  „Goethes  Schriften**  wurde 
auch  ausgegeben  mit  den  Titelblättern 

®oet^eS  ©d^riften.   .  .  Sanb.    SBten,  be^  ©.  ©d^onen^ 

bürg  unb  Kompagnie,  unb  Setpjig,  be^  &.  3-  ©öfc^n. 

1787  u.  s.  w. 

Dieser  Titel  ist  bezüglich  des  7.  Bandes  zugleich  als  ein 

weiterer  Beitrag  zu  den  Titeln,  unter  denen  die  erste  Ausgabe 

des  „Faust"  vorkommt,  hervorzuheben,  worüber  der   Aufsatz 

über   SeufiFerts    Neudruck   des   Fragments  Band  XI   S.  423  f. 

dieses  „Archivs"  zu  vergleichen. 

1793. 
Das  bei  Hirzel  genannte  „Taschenbuch  der  Schaubühne" 
kommt  häufiger  mit  dem  Titel  vor: 

Theater-Kalender  auf  das  Jahr  1793.     Gotha  etc. 

1810. 
Nach    dem  VI.  Bande   des  Goethe-Jahrbuchs  S.  321   ist 
anzuführen: 
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Extrablatt  der  Nordischen  Miszellen.  Nr.  8,  den 
1.  März  1810.  13.  Band.  Hamburg  1810,  auf  Kosten 
des  Herausgebers  und  in  Commission  bei  B.  6.  Hoff- 
mann.  [S.  157  flf.  erster  Druck  von  „Wanderers  Sturm- 
lied" unter  der  üeberschrift  „Dithyrambus".] 

1811. 
Nach   demselben  Bande   des   Goethe-Jahrbuchs  S.   121  f. 
möge  folgendes  Platz  finden,  obwol  dort  nicht  ganz  zweifellos 
gelassen  ist,  ob  der  betrefi^ende  Spruch  Goethes  von  ihm  nie- 
dergeschrieben oder  aber  nur  mündlich  geäussert  worden  war: 
Gemeinnützige    Blätter     für     das    Grossherzogthum 
Frankfurt  und  dessen  Umgebung.    Frankfurt  a.  M.    Mit 
Andreäischen    Schriften.     Nr.  23.     27.   Februar    1811. 
[Unter   der   Üeberschrift  „Ungedruckt"  je   ein  Spruch 
von  Herder,  Wieland,  Schiller,  Goethe.] 

1836. 
S)er  ©cfeßj^atter  ober  SSWtter  für  ®ctft  unb  §erj, 
.  herausgegeben  öon  g.  SB.  ®ubife.  gtoanjigfier  3af)r= 
gang.  3önuar.  Serlin,  1836.  3n  ber  SBereing==a3ud^^at!b:= 
lung.  4®.  [10.  Blatt  vom  16.  Januar  S.  46:  Goethe  an 
die  Neunzehn  Freunde  in  England.  „Worte,  die  der 
Dichter  spricht".  Neudruck  nach  dem  Autograph  im 
Besitz  Franz  Gräflfers  in  Wien  (vgl.  3,  Blatt  S.  9). 
Zeile  4:  „Ob  sie  in  der  Feme  wirken".] 

1856. 

Catalogue  de  la  riche  collection  de  lettres  autographes 

de    feu   Mr.   Gonst.    Charles   Falkenstein  ....  dont   la 

vente  publique   aura  lieu   ä  Leipzig  le   7  Avril  1856, 

Maison    Weigel,    par   le   ministere    de    Mr.  Ferdinand 

Förster 1"  partie.    Leipzig,  T.  0.  Weigel,  1856. 

[S.    17    Datum    e.   Briefs   an   A.   v.    Humboldt   vom 
21.  Juli  1825.] 

1866. 

SBtffenj^aftUd^e  »etlage  ber  fieipjiger  3ettung  9lr.  98. 
Sonntag,  ben  9.  3)ecember  1866.  [S.  410  Stellen  aus 
G.s  Tagebuch.] 
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1867. 
2)te  ^ntftel^ung  ber  ^rc^e.  SSortrag  ju  fünften  beS 
Äirc^cnbaut)crein3  ju  JBcrltn  am  16.  S)eccmbcr  1867  ge^ 
galten  öon  Dr.  S.  g.  Äai)mi^,  ^rof.  bcr  Ideologie  ju 
Scipjig  unb  3)om^crrn  beö  §oc^ftift«  SKci^cn.  Äeipjig, 
©örffling  unb  granfe.  1867.  [S.  6  zwei  Strophen: 
„Lange  hab'  ich  mich  gesträubt".  Vergl.  1874  „Presse" 
und  1882  „Magazin  f.  d.  Lit.  des  In-  u.  Auslandes.] 

1869. 
SBerjcid^iül  einer  werthvoUen  Sammlung  von  SBcrfen 
avi^  aßen  SEßiffcnjcl^aftcn;  einer  Autographensammlung .... 
aus  dem  Nachlasse  des  Grossh.  Bad.  Geh.  Reg.  Rathes 
und  bekannten  Bibliophilen  Dr.  Friedrich  Wilhelm 
Fröhlich  in  Carlsruhe,  welche  ....  zu  haben  sind  in 
der  Buch-  und  Antiquariatshandlung  von  Ludolph  St 
Goar  in  Frankfurt  am  Main,  Zeil  30.  Antiquarisches 
Verzeichniss  Nro.  21.  granffurt  am  SKoin.  1869.  [S.  83 
Briefdatum  —  14.  No?.  1825  —  und  Widmung  d.  Ge- 
dichts „Sah  gemalt  in  Glas  u.  Rahmen"  an  Ritter  v. 
Leonhard,  z.  Th.  correcter  als  in  dessen  „Ans  unsrer 
Zeit  in  meinem  Leben".] 

1871. 
Saroltne.  SBricfc  an  t^rc  ®ej(^»ifter,  i^rc  Xoc^tcr 
«uguftc,  bie  Familie  (Sottcr,  g.  S.  SB.  SRe^er,  «.  SB.  imb 
gr.  ©d^Icgel,  3.  ©d^cDing  iL  a.  nebft  »riefen  öon  8L  SB. 
©(Riegel  unb  gr.  ©d^Iegel  u.  o.  §eraui^gegeben  öon 
®.  aBai|.  Qmikx  S3anb.  3Rit  bcm  Portrait  öon  Saroline 
©d^IegeL  Seipiig  SBetlag  öon  @.  $irjeL  1871.  [S.  169 
u.  200  G.s   Aenderungen  in  A.  W.  Schlegels  „Ion".] 

1874. 
S)te  treffe.  3lx.  100.  SBten,  Sonntag,  ben  12.  «pril 
1874.  27.  Sal^rgang.  [In  E.  Dubocs  Aufsatz  „Goethe 
u.  der  Unsterblichkeitsglaube''  G.s  Eintrag  ins  Album 
der  Eömbachtbalmtlhle  „Lange  hab'  ich.  nHch  ge- 
sträubt"; s.  o.  1867.] 


j 
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1878. 
2)ag  SRufeum.    ßücrarifc^beDetriftifd^cg  Untcriialtungg^ 
blatt  bcr  Sficucn  granf furter  treffe.    9lr.  199.    ©onntag 
bcn  25.  «uguft  1878.    [2  Briefe  an  Hundeshagen.] 

1879. 
Allgemeine  ßiterartjd^e  Eorrefpotibenj  für  baS  gebilbete 
3)etttj^Iaiib.  Drgan  bei^  ?HIgemeinen  S)eutfci^en  @c^rift= 
ftetter=aSerbanbg  .  .  .  .  SWr.  48.  Äeipjig,  ben  1.  ©eptember 
1879.  IV.  S9b.  [S.  207  Neudruck  d.  Gedichts  an  Frau 
V.  Berg  „Wie  es  dampft".] 

1880. 
ÄuS  SRettemid^'g  nat^gelaffenen  papieren.  ^erau8ge= 
geben  öon  bcm  ©o^ne  bes  ©taatgfanjIerS  gfirften  SRid^arb 
3Rettermc^=aBinnebnrg.  ©eorbnet  unb  äujammengefteQt  Don 
aifonS  ö.  Älinlomftxöm.  äutorifirte  beutjc^e  DriginatSlug= 
gäbe.  1.  SBanb.  SRit  bem  ^Portrait  beg  ©taotgfanjIerS 
unb  jtt)et  facfimUirten  Seüagen.  SBien  1880.  SBUIE)cIm 
S3raumüDer  Ä.  fi.  ^of^  unb  Uniüerfitätöbuci^lÖanbtung. 

Auch  unter  d.  Titel: 
?(u3  3Retterntd^*g  [Wie  oben  bis]  Drigtnal=?luggabe. 
©rfter  2:i)etl.  Son  ber  ©eburt  3Retterntd^*S  big  jum 
aSiener  Eongrefe  1773—1815.  grfter  S3anb.  [W.  o.  bis 
Ende.  S.  240  Brief  an  Metternich  v.  16.  März  1812 
„Dass  Ew.  Excellenz,  indem  Hochdieselben".] 

1882. 
Nr.  139.   Verzeichniss  von  Büchern  und  Handschriften. 
Neue  Erwerbungen  des  antiquarischen  Bücherlagers  von 

J.  A.  Stargardt  in  Berlin Berlin   1882.     [S.   2 

Dai  e.  Briefs  v.  29.  Mai  1784.] 
In  „Goethes  Briefen  hrsg.  v.  F.  Strehlke"  II.  Band  S.  484 
finden  sich  unter  Nr.  25  und  26  Bezugnahmen  auf 

Katalog  der  Autographenauction  am  6.  Januar  1882 
bei    Rud.    Lepke.     [S.    6    Dat.    u.    Anf.   e.    Briefs    an 
.  F.  S.  Voigt] 
und  auf 
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AuctioDskatalog  von  Liepmannssohn  fQr  den  12.0ctober 
1882.    [Anf.  e.  Briefs  an  e.  Hoheit] 
Diese  Titelangaben  sind  jedoch  ungenau. 

1883. 
2)eutfcl^e  äßoc^enfc^rift.  Organ  für  bie  getnetnfanten 
nationalen  3ntercffen  Dcftcrreic^^  unb  Dcntfc^Ianb^.  ^x- 
auggebcr  Dr.  ^cinric^  griebjung.  Sir.  3.  SBicn.  18. 9?o= 
öcmbcr  1883.  fici^jjig.  I.  Sal^rgang.  [S.-9  Staramboch- 
eintrag  G.s  von  1781.] 

1884. 
Goethe-Jahrbuch.  Herausgegeben  von  Ludwig  Geiger. 
Fünfter  Band.  Frankfurt  a.  M.  Literarische  Anstalt 
Rütten  &  Loening  1884.  [S.  3—37  Briefe  an:  Heraog 
Ernst  IL  v.  Gotha  v.  15.  März  1784  „Ew.  DurchL 
übersende  hierbey  unterthänigst  zehen*'  —  A.  W. 
Schlegel  (nicht  Iffland,  Neudruck)  v.  27.  Oct.  1803  — 
Herz.  Karl  August  v.  10.  Mai  1808  ,;Ew.  Hochftrst- 
liche  Durchlaucht  haben  geruht"  —  Amalie  Wolff 
V.  3.  Febr.  1812  „Ich  habe  zwar  heute**  —  Kirms 
(nicht  Iflfland,  Neudruck)  v.  22.  Febr.  1812  —  Frau 
V.  Hejgendorff  y.  24.  Sept.  1815  „Als  ich  heut  am 
herrlichsten"  —  v.  Schreibers  v.  3.  Aug.  1818  ,^w. 
Hochw.  in  der  Zeit  meines"  —  v.  Voigt  v.  4.  Oct 
1818  „Auf  beiliegendes,  unmittelbar"  —  EL  Meyer 
V.  5.  Mai  1820  „Da  ich  nun,  mein  theuerster*'  —  dens. 
V.  9.  Aug.  1822  „Tausend  Dank,  mein  theuerster''  — 
F.  S.  Voigt  V.  10.  Mai  1823  „Das  Naturaliencabinet 
der  Naturforschenden"  —  H.  Meyer  v.  10.  Juli  1824. 
„Da  ich  Gelegenheit  habe"  —  dens.  v.  24.  Juli  1824 
„Ihr  lieber  Brief  hat  mir"  —  Varnhagen  v.  Ense 
V.  19.  Febr.  1828  „Ew.  Hochw.  mit  einiger  Anfrage" 
—  H.  Meyer  v.  23.  Juli  1829  „Wenn  Sie  dieses  er- 
halten" —  Hirt  V.  24.  Mai  1830  „Sie  haben,  verehrter 
Freund"  —  Varnhagen  v.  Ense  v.  10.  Sept.  1830 
„Ew.  Hochw.  danke  verpflichtet"  —  dens.  v.  3,  Oct 
1830    „Es    waren    im   eigentlichen   Sinn"  —  Ottilie 
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V.  Goethe  v.  12.  Febr.  1831  „Wolltest  Du  wohl,  meine 
liebe*'  —  v.  Reutern  v.  22.  April  1831  „Ew.  Hoehw. 
kostbare  Sendung  setzte"  — ;  S.  40  Briefe  an  J.  H. 
Voss  im  letzten  Vierteljahr  1802  „Sie  erhalten  zu- 
gleich ein  Bändchen"  — ;  S.  40  f.  u.  87  an  H.  Voss 
V.  6.  Juli  1795  Druck  nach  dem  Entwürfe  und  v. 
22.  Juli  1821  jjhre  liebwerthe  Sendung,  mein"  — ; 
S.  113  f.  an  Fr.  v.  Stael  v.  16.  Dec.  1803  „Voila, 
Madame,  une  des  contradictions",  v.  19.  Dec.  1803  „Non, 
Madame,  ce  ne  sera  pas"  — ;  S.  141  —  169  Briefe  an 
Ernst  Meyer  v.  10.  Sept.  1822  „Ew.  Wohlgeb.  freund- 
.  liches  Schreiben  bewillkommte"  —  v.  2.  Febr.  1823 
„Ew.  Wohlgeb.  sende  hiebei  einige"  —  v.  30.  März 
1829  „Nach  langer  Zeit  ergreife"  —  v.  23.  Apr.  1829 
„Ew.  Wohlgeb.  sehr  werthe  Blätter"  —  v.  26.  Juni 
1829  „Es  glückte  mir  vielleicht"  ~  v.  21.  Juni  1831 
„Ew.  Wohlgeb.  haben  mich  durch";  S.  188  Neudruck 
der  Widmung  des  „Werther"  ^n  Lavater:  „Jeder 
Jüngling  wünschet  so  zu  lieben";  S.  299—308  Stellen 
aus  Briefen  an  H.  Meyer  v.  18.  u.  26.  Oct.  1819, 
1.  Oct.  1819,  6.  Juni  1820,  13.  Sept.  1820,  1.  Sept 
1820,  5.  Mai  u.  26,  Mai  1821,  27.  März  1799  „Heute 
habe  ich  Verschiedenes",  20.  Aug.,  21.  u.  22.  Aug. 
1829  —  S.  349  f.  desgl.  v.  11.  u.  17.  Juni  1820,  sowie 
endlich  v.  14.  Juni  1822.] 

©oetl^e'^  SBcrIc.  ©rittet  Sanb.  ©cWc^tc.  ©rittet  Il^cil 
3Kit  ©inleitung  unb  Änmetfungen  tjon  @.  t).  Soepet.  ß^cite 
«uägabe.  Setttn  1884.  SBetlag  öon  ©uftat)  ^eirtpel.  (33etn= 
ftein  U.  f^tant.)  [Bei  vielen  Gedichten  sind  Handschriften 
verglichen.] 

Goethe's  Notizbuch  von  der  schlesischen  Reise  im 
Jahre  1790  zur  Begrüssung  der  Deutsch-Romanischen 
Section  der  XXXVII.  Versammlung  der  Deutschen  Philo- 
logen und  Schulmänner  in  Dessau  am  1.  Octoher  1884 
herausgegeben  von  Friedrich  Zarncke.  Leipzig  Druck 
von  Breitkopf  &  Härtel.  In  100  Exemplaren  gedruckt. 
[Darin  sind  bisher  unbekannte .  Briefe  angemerkt:  v. 
12.  Aug.   an  Werthern,    v.   21.  Aug.   an   Sutor,   v. 
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31.  Aug.  an  Herzogin  Amalie  u.  ans  E.  Postamt 
Hirschberg^  v.  11.  Sept.  an  v.  Frankenberg,  v. 
12.  Sept.  an  Ph.  Seidel,  an  y.  Egloffstein  u.  au 
Graf  Reden,  y.  18.  Sept.  an  Herz.  Ernst  11,  v.  Gotha 
u.  an  Bertucli  sowie  —  nach  Zamckes  unzweifelhaft 
richtiger  Deutung  —  y.  1.,  6.,  12.,  14.,  21.  u.  31.  Aug., 
sowie  y.  1.,  12.,  18.  u.  28.  Sept.,  endlich  y.  3.  October 
an  Christiane  Vulpius.] 

Studia  Nicolaitana  Dem  scheidenden  Rektor  Herrn 
Prof.  Dr.  Theodor  Vogel  dargereicht  yon  dem  Lehrer- 
kollegium der  Nikolaischule  zu  Leipzig.  Leipzig  Gie- 
secke  &  Deyrient  1884.  [S.  103—110  G.s  Leipziger 
Lieder  in  ältester  Gestalt;  genauer  Abdruck.] 

&otti)t'^  Sricfc.  8erjcid^ni§  bcrfclben  unter  Angabe  ton 
ClueQe,  Ort;  2)atuni  unb  Stnfangdtuorten.  ttebetftc^Üu^ 
nac^  ben  (Smpfängcrn  gcorbnet  mit  einer  futjen  DarfteQung 
be^  SBerl^öItniffei^  @oetl^e'd  ju  biefen  unb  unter  äRitt^eilung 
öidcr  ungebrudttcr  ©riefe  ©oet^e*«.  ^Bearbeitet  t)on  %x. 
©trel^Ke.  22.  Sicferung.  fflerlin  1884.  »erlag  Don  ®uftaü 
^empel.  (S3cmftein  unb  gran!.)  [Innerhalb  der  22.  Lie- 
ferung schliesst  der  II.  Theil;  die  folgenden  fünf  Liefe- 
rungen gehören  nicht  mehr  in  gegenwärtige  Nachträge, 
da  der  HI.  Theil  nur  die  Zusammenstellung  der  Briefe 
nach  der  Zeitfolge  enthält.  Der  II.  Theil  erschien  tmter 
dem  Titel:] 

@oetf|e'8  ©riefe.  SSerjeid^ni^  unter  Ängobe  t)on  Duelle, 
Drt^  S)atum  unb  ?tnfang3tt)orten.  —  S)arftcttung  ber  8c= 
jie^ungen  ju  ben  Sm^jfängern.  —  3n]^alt8angoben.  — 
SDWttl^eilung  Don  tjieten  bisher  ungebrudten  Briefen,  ^er^ 
auggegeben  t)on  gr.  ©tre^Ife.  Qtotittx  %i)t\l  91— 3- 
93riefe  an  Unbelannte.  Tlac^träge,  iBeric^gungen  unb 
®rgänjungen.  ©ruppirung  ber  SSriefe.  ®efanimtrefultate. 
Siad^wort.  »erlin  1884.  »erlag  wn  ©uftaö  ^empel 
(Sernftein  unb  Sr^^anf.) 

©oet^e  unb  ©räfin  D'DoneH.  Ungebrucfte  ©riefe  nebfi 
bic^terifc^en  ^Beilagen  I)eraudgegeben  bon  Dr.  SKc^otb  äRaria 
aSerner,  a.  ö.  ?ßrofcffor  an  ber  Uniberfitftt  Äemberg.  3Rit 
jwei    ^ortraitg.     ©erlin.     Sertag    t)on    ©il^elm  §cr^ 
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(«efferfd^c  öud^^änblunfl.)  1884.  [Briefe  G.s  an  Chri- 
stine V.  Ligne  y.  10.  Nor.  1811  ^^Längnen  darf  ich 
nicht*',  sowie  an  Gräfin  Josephine  O'Donell  geb. 
Gr&fin  Gaisrück  v.  7.  Aug.  1812  „Liebe  neue  Freundin, 
haben  Sie"  —  v.  28.  Aug.  1812  „Eben  war  ich  im 
BegriflP'  —  v.  24.  Nov.  1812  „Euer  bin  ich  nun,  ver- 
ehrte*' ~  V.  2.  Jan.  1813  „Zunächst  aber  -sollen  Sie, 
verehrteste"  —  v.  27.  April  1813  „Als  ich  einst  den 
freilich"  —  v.  .1..  Juni  1813  „Wenn  Sie  wissen  könnten" 

—  V.  22.  Juni  1813  „Da  sich  die  liebe  Exeellenz"  — 
V.  24.  Jnli  1813  „Schon  seit  drei  Wochen"  —  v.  5.  Aug. 

1813  „Wie  ich  immer  gefunden"  —  v.  6.  Aug.  1813 
„Und  so  kommt  es  endlich"  —  v.  30.  Oct.  1813 
„Die  seit  geraumer  Zeit"  —  v.  20.  Dec  1813  „Hier, 
meine  Verehrteste,  zum  Weihnachtsfeete"  —  v.  8.  Febr. 

1814  „Sie  handelten  sehr  lieb  und  freundlieh"  —  v. 
4.  Aug,  1818  „Die  Freude,  meine  verehrte  geliebte"  -— 
V.   15.  März   1820  „Auf  Ihren  lieben  Brief ^ .  verehrte" 

—  V.  3.  Mai  1820  „Kann  Ihnen  beikommendes  Blatt" 
— .  V.  27.  Juli   1820  „Beiliegendes  Brief  lein  wird  Sie" 

—  V.  19.  Mai  1823  „Vom  11,  Februar  an"  —  v.  30.  Juni 
1823  „So  eben  in  Eger  angelangt".  —  Ferner:  Gedicht 
an  Gräfin  O'Donell,  endlich  Neudruck  sammtlicher  Ge- 
dichte an  dieselbe  und  an  Christine  v.  Ligne,  ingleichen 
d.  Briefs  an  Karl  August  v.  19.  Jan.  1815.] 

Geschichte  des  Sonettes  in  der  Deutschen  Dichtung. 
Mit  einer  Einleitung  über  Heimat,  Entstehung  und 
Wesen  der  Sonettform  von  Dr.  Heinrich  Welti.  Leipzig, 
Vertag  von  Veit  &  Comp.  1884.  [S.  193  «,  2  Stellen 
aus  Brief  an  Cotta  v.  9.  Apr.  1808.] 

,,Ucber  attcn  @\p\ün  ift  SRu^!"  @tn  ®cbcnfblatt  jur 
©rinncrung  an  'Soctl^'g  Äufetittialt  in  3tmcnau  ^ctaug= 
gegeben  uon  ®ujlaö  Siebatt  ju  SSetUn.  Slmencin.  Äug. 
©^rötet*«  SBerlag  1884.  [S.  31  Tagebucheintrag  v. 
28.  Aug.  1881  u.  Eintrag  ins  Fremdenbuch  der  Massen- 
mühle vom  selben  Tage.] 

Akademische  Blätter.  Organ  für  wisSensißhaffcliche 
Behisuidlung   der    neueren    detitschen   Nationällitteratur 

ABOHiy  T.  Litt.-Obsoh.  XIII.  35 


526     V.  Biedermaon,  Zn  S.  Hirzels  Ooethe-Bibl.  hggh.  y.  L.  Hirxel.  L 

und  ihrer  Geschichte  (16.  Jahrhundert  bis  Gregenwart). 
Herausgegeben  von  Dr.  Otto  Sievers,  Professor  an  der 
technischen  Hochschule  und  am  Gymnasium  zu  Braun- 
schweig. I.  Jahrgang,  Heft  2.  (Februar.)  Braunschweig, 
C.  A.  Schwetschke  und  Sohn  (M.  Bruhn).  1884.  [S.  101 
G.s  Datierung  d.  Gedichts  ,,Zarte,  schattende  Gebilde''.] 

S)ie  ©rcttjboten.  äcitfd^rift  für  ^oKttf,  Sitcratur  imb 
Äunft.  43.  Sa^rgang.  3.  Duortal.  9?r.  36.  Ausgegeben 
am  28.  «uguft   1884.    3nl^alt  ....  Äleine  ©oet^imia. 

3um  28.  «ttgufL    ®on  ®.  SBuftmann.   ©eite 456. 

Sri^)itg,  gr.  fiubiu.  ^crbig.  (gr.  SBtt^.  ©runoto.)  1884. 
[S.460  Bestimmung  des  Briefs  an  e. Buchhändler  v.  22.  Juni 
1774  als  an  Dieterich  in  Göttingen  gerichtet;  S.  465  t 
Brief  an  Frege  v.  21.  Juli  1800  „Wohlgebomer,  In- 
sonders  hochgeehrtester  Herr!  Je  seltner"  nebst  e. 
archaeologischen  Gutachten.] 

ÄIcine  ®oct^iana.  ©onberabbrud  au«  ben  ,,®renjboteii". 
3um  28.  «uguft  1884.  [S.  10  f.  der  Brief  an  Frege 
nebst  Beilage.] 

Neue  Freie  Presse.  Morgenblatt.  Nr.  7043.  SBien, 
©amftag,  ben  5.  "Hpxxi  1884.  [Im  Feuilleton:  „Goethe  und 
die  Gräfin  O'Donell.  Nach  ungedruckten  Briefen  von 
R.  M.  Werner"  Stellen  aus  G.s  Briefen  vor  Ausgabe 
obiger  Schrift] 

2)eutfc^c  SRationafcSitteratttt.  ^tftorifc^^fritifd^e  «uggobe. 
Unter  SKittDirfung  t)on  .  .  .  .  l^erauggegeben  t)on  Sofep^ 
^rfc^ncr'.  »erlag  öon  SB.  ©pemann  in  ©erlin  &  ©tutt^ 
gart  124.  ,,93ärger«  @ebid^te^'^  3.  Sfg.  I^erau^gegeben  üon 
Sl.  ©auer.  [Auf  der  2.  Seite  d.  Umschlags  e.  Räthsel, 
angeblich  v.  Goethe.] 

granifurter  Beitung  unb  ^anbetSblatt  9h:.  62.  «c^t- 
unb}n3an}tgfter  Sal^rgang.  ©onntag,  2.  SKätj  1884.  [Im 
Feuilleton:  „Aus  „„Kunst-Meyers""  Nachlass"  v.  E.Euhn 
Briefe  an  Kanzler  v.  Koppenfels  v.  27.  Juli  1797 
„Indem  ich  Ew.  Hochw.  für"  u.  v.  28.  dess.  M.  ,Jlw. 
Hochw.  bin  ich  für"  sowie  an  R  Meyer  y.  7.  Mär« 
1820  „Es  haben  sich  während",  v.  20.  Juni  1826  „Hier- 
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bei,  mein  Theuerster,  übersende  die"  u.  v.  8.  Febr.  1831 
,,In  Erwartung  Ihrer  freundlichen  Zuspräche".] 

Berliner  Borsen-Couriei  Mittwoch,  28.  Mai  1884. 
No.  267.  SKorgenauSgabe.  [Im  Aufsatz  ,,Das  Goethe- 
haus" S.  3  Stelle  aus  e.  Tabelle  üb.  Zeitbegebenheiten.] 
Sitcrarifd^cS  Scntratbtatt  für  S)cutf(i^Ianb.  Herausgeber 
unb  tjeranttoortüc^ct  9iebacteur  ?ßrof.  Dr.  %r.  Qavndt, 
Sericgt  tjon  (Sbuarb  Äöenariu«  in  fiet^)jig.  9ir.  37.  1884. 
6.  ©epteinbcr.  [8p.  1292  f.  von  e.  Brief  an  Eckermann 
Datum  —  9.  Aug.  1830  —  u.  Anfang  —  ,;Es  wäre 
freundlich  gewesen"  — .] 

No.  145.  Verzeichniss  einer  werthvoUen  Sammlung 
von  Autographen  zu  den  beigefügten  Preisen  von 
J.  A.  Stargardt  in  Berlin  W.,  Markgrafenstr.  No.  48, 

I.  Etage (Sammlung    des  verstorb.  Geh.  Justiz- 

Rath  Ulfert  u.  ein  Theil  aus  Holtei's  Nachlass.)  Berlin 
1884.  [S.  14  Dat.  u.  Anf.  d.  Briefs  an  v.  Voigt  v. 
5.  Nov.  1811  ,>dem  ich  Ew.  Exe.  för"  —  S.  15  Inhalt 
e.  Briefs  an  Eirms  a.  d.  J.  1799.] 

Gatalogue   de   la   precieuse   collection   d*autographes 
composant   le  cabinet  de  M.  Alfred  Bovet.     Series  V 
&  VI.    Savants  et  explorateurs.  —  Poetes  et  prosateurs. 
La  vente  aura  lieu  a  Paris.  En  Thötel  des  Gommissaires- 
Priseurs  ....  Les  Jeudi   19,   Vendredi  20  et  Saraedi 
21  Juin   1884  ....  Pai»  le   minist^re   de  M.  Maurice 
Delestre  .....  Assists  de  M.  Etienne  Gharavay,  Archi- 
viste-Paleographe,    expert    en   Autographes.     A   Paris. 
Ghez   Etienne   Charavay   expert  ....  1884.     [S.   377 
Brief  an  Heyne  v.  13.  Jan.  1787  „Ew.  Wohlgeb.  An- 
denken hat  mich";  an  Schiller  v.  18.  Oct.  1795  „Noch 
bin  ich  hier";  S.  378  Facsimile  d.  Briefs  an  Racknitz 
V.  18.  Sept.  1790;   S.  379  Entwurf  z.  d.  üebersetzung 
„Der  Olympos,  der  Eissabos,  die  zwei  Berge  haderten".] 
Zum  Schlüsse  sei  auf  die   in  unserm  Archiv,  XII.  Band 
S.   168  und  S.  616  f.,  vorkommenden  Stücke  verwiesen;  dort 
eine  Stelle    aus   einer   ungedruckten  Bearbeitung  des  „Götz" 
hier  erster  zusammenhängender  Druck  eines  Briefgedichts  an 

Merck.  
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De  laLitt^rature  allemande  von  E^riedrich  dem  Grossen 
(Deutsche  Litteraturdenkmale  des  18.  und  19.  Jahrhunderts 
in  Neudrucken  herausg.  von  B.Seuffert  Nr.  16),  Heilbronn, 
Gebr.  Henninger  1883,    8^  XXX  und.  38  SS.    JL  0,60. 

In  der  von  Bernhard  Seuffert  herausgegebenen  yerdienstlicheD 
Sammlung  deutscher  Litteraturdenkmale  des  18.  und  19.  Jahrhun- 
derts ist  als  16.  Heft  schpn  vor  einiger  Zeit  ein  Neudihick  der  be- 
rühmten Schrift  Friedrichs  des  Grossen  „de  la  Litturature  alle- 
mande^' vom  J.  1780  erschienen,  dem  der  Herausgeber  L.  Geiger 
eine  längere  inhaltsreiche  und  belehrende  Einleitung  vqrangeschickt 
hat.  Mit  gutem  Grunde  hält  derselbe  die  Eechtfertigung  der  Auf- 
nahme dieser  französischen  Schrift  unter  Neudrucke  deutscher 
Litteraturwerke  für  nicht  schwer^  da  sie  sowol  wegen  ihres  Ver- 
fassers und  wegen  ibrea  Inhalts,  als  auch  wegen  ihrer  Wirkungen 
für  die  deutsche  Litteratur  bedeutsam  sei.  Ich  möchte  noch  einen 
Grund  hinzufügen,  der  mir  für  die  Aufnahme  zu  spreqhen  scheint; 
es  ist  der  Umstand,  dass  es  Jetzt  jedem  Forscher  oder  Litteratur- 
freande  ohne  Mühe  möglich  ist,  die  Schrift  des  Könige  aus  eigner 
Leetüre  loennen  zu  lernen,  wäbirend  bis  dahin,  bei. der  Seltenheit  der 
älteren  Specialausgaben  und  bei  (]^r  Schwieri^eit,  sich  den  betreffen- 
den Band  der  Werke  Friedrichs  d.  Gr.  zu  verschaffen,  mancher  sich 
genöthigt  sah  sich  mit  den  mehr  oder  minder  ausführlichen  Inhalts- 
angaben zu  begnügen,  welche  sich  in  einzelnen  litterarhis torischen 
Schriften  finden.  Die  beste  Würdigung  der  Schrift  nach  Inhalt  und 
Bedeutung  hat  unzweifelhaft  J.  W.  Löebell  gegeben  in  seinem  leider 
unvollendet  gebliebenen  Werk:  „die  Entwicklung  der  deutschen  Poesie 
von  Elopstocks  erstem  Auftreten  bis  zu  Goethes  Tode  I"  1856 
S.  324  ff.  Geiger  erwähnt  Loebell  nicht,  sondern  den  von  ihm 
abhängigen  D.  Jacoby,  dessen  1875  erschienener  Schrift  ich  übrigens 
eher  das  Praedicat  „kenntnissreich^^  als  „geschmackvoll^  ertheilen 
möchte.  Neuerdings,  erst  nach  erscheinen  der  Geigerschen  Aus- 
gabe hat  jfFriedrichs  des  Grossen  Stellung  zur  deutschen  Litterator 
und  zu  den  deutschen  Dichtern^'  eine  gründliche  Bearbeitung  erfahren 
durch  ein  Eönigsberger  Programm  (Kneiphöfisches  Stadt-Gjmnasium) 
von  Krause  1884  und  desselben  Monographie  „Friedrich  der  Grosse 
und  die  deutsche  Poesie'^  (Halle  a.  S.  1884). 
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Der  Text  der  Neuausgabe  ist  ein  Abdruck  der  in  den  letzten 
Tagen  des  November  1780  erschienenen  ersten  Ausgabe,  die  Druck- 
fehler derselben  sind  verbessert,  auch  werden  auf  S.  XIV.  XV  die 
wichtigeren  Varianten  dei*  im  J.  1789  im  3.  Bande  der  Oeuvres  de 
Fr6d^ric  II  publicierten  Ausgabe  der  Schrift  mitgetheilt.  Besonders 
interessant  ist  die  bereits  am  2.  December  desselben  Jahres  in  der 
Berliner  Haude-  und  Spenerschen  Zeitung  veröffentlichte  Besprechung 
der  Königlichen  Schrift,  für  deren  Wiederabdruck  (S.  XXIII— XXV) 
man  dem  Herausgeber  um  so  dankbarer  sein  kann,  als  der  VerÜEtöser 
derselben  die  Wirkung  der  Schrift  vollkommen  richtig  vorhergesehen 
hat,  wenn  er  am  Schlüsse  sagt :  „(Jeder  Patriot)  wird,  weit  entfernt, 
sich  durch  das  Urtheil  eines  so  grossen  Mannes  niederschlagen  zu 
lassen,  vielmehr  alle  seine  Kräfte  aufbieten,  die  Erfüllung  seiner 
Hoffnung  zu  beschleunigen/^  Man  hört  hier,  möchte  ich  sagen, 
schon  einen  Vorklang  der  bekannten,  von  Goethe  abschliessend  über 
unsre  Schrift  geMlten  Urtheile. 

Unter  den  zahlreichen  Gegenschriften,  welche  Friedrichs  harte 
and  schroffe  Aeusserungen  hervorgerufen,  hat  Geiger  mit  Recht  nur 
vier  der  hervorragendst.en  besprochen,  nämlich  die  allerbedeutendste 
von  dem  trefflichen  J.  Moser  (wieder  abgedruckt  in  der  Ausgabe 
seiner  Werke  von  Abeken  IX,  136  ff.)^  die  von  Jerusalem,  Wezel 
und  Ayrenhoff  (S.  XVH—XXII).  Dass  Goethe  gleichfalls  ein 
Antwortschreiben  nicht  nur  geplant,  sondern  vollendet  hat,  scheint 
nach  den  von  Geiger  angeführten  Briefstellen  (S.  XXVI)  festzustehen, 
vielleicht  bringt  ein  glücklicher  Zufall  die  bis  jetzt  verschollene 
Schrift  wieder  zum  Vorschein;  ihr  Ton  dürfte  wol  weniger  objectiv 
gelautet  haben  als  die  bekannten  Stellen  aus  Dichtung  und  Wahrheit. 

Im  ersten  Theile  der  Einleitung  bespricht  Geiger  diejenigen 
Schriftsteller  oder  Litteraturwerke,  welche  dem  Könige  bekannt  ge- 
worden sind,  nach  drei  Gesichtspuncten:  erstens  solche,  welche 
Friedrich  noch  in  seiner  Jugend  kennen  gelernt  hat,  zweitens  solche, 
welche  wie  er  selbst  dem  französischen  Geschmacke  huldigten,  und 
drittens  solche,  die  ihm  durch  Zufall  in  die  Hände  gekommen  sind. 

Als  Beispiel  der  ersten  Classe  erwähnt  er  den  Königsberger 
Ganeralsuperintendenten  Qu  an  dt,  über  den  neues  biographisches 
Mateiial  beigebracht  wird  (S.  IV  ff.);  Vertreter  der  zweitgenannten 
ist  Cornelius  von  Ayrenhoff,  dessen  unbedeutendes  Lustspiel 
„Der  Postzug"  der  König  in  so  auffallender  Weise  gelobt  hatte  (zu 
der  Litteratur  über  ihn  ist  noch  nachzutragen  ein  Programm  des  aka- 
demischen Gymnasiums  in  Wien  von  Bernd  aus  dem  J.  1852);  für 
die  dritte  Classe  endlich  werden  die  schon  so  oft  besprochenen 
„reimlosen  Verse  eines  Ungenannten**  von  Geiger  noch  einmal  einer 
eingehenden  Erörterung  unterzogen.  Da  dies  ausdrücklich  geschieht 
mit  Bezugnahme  auf  meinen  im  Archiv  XI,  353  ff.  veröffentlichten 
Aufsatz  und  die  darin  aufgestellte  und  begründete  Behauptung,  nicht 
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J. N.Götz, sondern  der AnricherBegienmgspraesidentvonDerschaa 
sei  der  Anonymus,  von  dem  der  König  spreche,  so  darf  ich  wol  an 
dieser  Stelle  noch  einmal  anf  die  Sache  zurückkommen,  um  den 
Standpunct,  von  dem  aus  ich  die  Sache  beurtheilt  habe,  zu  yer- 
theidigen  und  vor  falscher  Auffassung  zu  schützen.  Geiger  ist 
nftmlich  der  Ansicht,  gegen  meine  Vermuthung  spreche  „freilich 
so  gut  wie  alles^^ 

Drei  Einwendungen  sind  es,  welche  er  gegen  mich  geltend 
macht.  Dass  wir  zunächst  nicht  nachweisen  können,  dass  der  König 
das  Defschanische  Gedicht  „auf  die  zu  Emden  im  Jahre  1751  er- 
richtete Ostindische  Handlungs-Compagnie^*  wirklich  zu  Gesichte  be- 
kommen, ist  von  mir  nie  geleugnet  worden,  während  anderseits 
nach  Knebels  Zeugniss  feststeht,  dass  die  Götzische  „Mädcheninsel*^ 
in  Friedrichs  Hände  gelangt  ist ;  ob  wol  es  unrichtig  ist,  wenn  Geiger 
(8.  Vni)  sagt,  Knebel  habe  selbst  dem  Könige  ein  Exemplar  über- 
reichen lassen,  denn  davon  Erwähnt  jener  in  seiner  Erzählung  in 
Herders  Adrastea  nichts.  Ich  stelle  mir  übrigens  die  Sache  wesent- 
lich anders  vor,  als  Geiger  anzunehmen  scheint:  nicht  erst  die  im 
J.  1772  anonym  erschienene  Sammlung  der  Gedichte  Dersehaus 
,,Andenken  für  meine  Freunde*^  soll  Friedrich  mit  dem  fraglichen 
Opus  bekannt  gemacht  haben,  sondern  es  wird  ihm  bei  seiner  An- 
wesenheit in  Emden  im  Sommer  1751  das  Gedicht  als  anonymer 
Sonderdruck  überreicht  worden  sein,  da  gerade  damals  der  König 
die  neu  gegründete  Gesellschaft  bestätigte. 

Dass  der  Generalsuperintendent  Coners  (nicht  Coner,  wie  8.  X 
steht)  mehr  Grund  hatte  für  den  Dichterruhm  seines  früheren  be- 
liebten Begierungspraesidenten  einzutreten  als  Knebel  für  den  seines 
Freundes  Götz,  ist  natürlich  ohne  weiteres  zuzugeben.  Aber  die  Haupt- 
sache bleiben  doch  die  Gedichte  selbst!  Und  da  stellt  Geiger  eine 
Behauptung  auf,  die  ich  nicht  verstehe,  nach  der  ich  fast  glauben  sollte, 
er  habe  den  Text  von  Dersehaus  Gedicht  kaum  einmal  ganz  gelesen. 
Er  sagt:  „Endlich  passen  die  Worte,  die  Friedrich  über  das  Metmm 
braucht,  nicht  im  geringsten  auf  Dersehaus  Gedicht:  es  ist  in 
ganz  regelmässigen  Hexametern,  in  denen  wol  auch  einmal 
ein  Spondaeus  vorkommt,  aber  keine  Spur  von  Abwechslung  des 
spondaeischen  und  daktylischen  Yersmasses  zu  finden  ist  (!).''  In  diesem 
Satze  enthält  eigentlich  jedes  Wort  eine  Unrichtigkeit:  denn  das 
Derschauische  Gedicht  ist  nicht  in  regelmässigen  Hexametern  ge- 
schrieben, sondern  es  umfasst  31  Strophen,  welche  aus  je  3  sogen. 
Kleis tschen  Hexametern  (also  mit  Vorscblagssylbe)  und  aus  einem 
katalektischen  daktylischen  Dimeter  gleichfalls  mit  Vorschlag  zu- 
sammengesetzt sind;  femer  ist  in  jedem  der  93  Hexameter  streng 
gesetzmässig  in  der  Hauptcaesur  ein  Spondeus  statt  des  Daktylus 
gesetzt,  so  dass  sich  also  in  den  124  Versen  des  ganzen  Gedichis 
nicht  weniger  als  93  Spondeen  finden,  die  Abwechslung  zwischen 
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spondeischem  und  daktylischem  Yersmasse  demnach  zwar  eine  streng 
stereotype,  aber  doch  recht  reichliche  genannt  werden  kann.  Endlich 
aber  hat  Geiger  einen  von  mir  besonders  betonten  Punct  gar  nicht 
erwähnt,  dass  nftmlich  der  König  die  Verse  „remplis  de  sens^^  nennt, 
eine  Aeusserung,  welche  auf  die  frivole  Spielerei  des  Götzischen 
Gedichts  nur  gewaltsam  bezogen  werden  könnte,  dagegen  auf  die 
patriotischen  und  gedankenvollen  Betraehtungen  Derschaus  recht 
wol  und  ungezwungen  passt.  Kurz  und  gut,  der  Gegenbeweis  scheint 
mir  nicht  erbracht,  und  ich  halte  mit  Goedeke  an  Derschau  als  dem 
von  Friedrich  gemeinten  Verfasser  fest  — 

Zum  Schlüsse  verzeichne  ich  noch  einige  Einzelheiten,  welche 
ich  bei  der  Durchsicht  zu  notieren  Gelegenheit  fand.  Aus  dem  be- 
kannten Briefe  Goethes  an  Frau  v.  Voigts,  die  Tochter  Mosers 
(welcher  übrigens  nicht  am  5.,  sondern  am  21.  Juni  1781  ge- 
schrieben ist),  vermisse  ich  den  auf  die  citierte  Stelle  (S.  XXVII) 
folgenden  S^tz:  „üeberdies  möchte  ein  billiger  und  toleranter  Ge- 
schmack wol  keine  auszeichnende  Eigenschaft  eines  Königs  sein,  so 
wenig  sie  ihm,  wenn  er  sie  auch  hatte,  einen  grossen  Namen  ei-werben 
würde;  vielmehr  dünkt  mich,  das  Ausschliessende  zieme  sich  für  Grosse 
und  Vornehme",  —  Worte,  welche  ebenso  charakteristisch  für  Goethe 
selbst  als  für  Friedrich  sind.  Bei  der  akademischen  Abhandlung 
von  F.  A.  Wolf  (S.  XXVI)  konnte  auf  den  erneuten  Abdruck  der- 
selben in  den  Kl.  Schriften  II,  922  ff.  hingewiesen  werden.  Zu 
Blankenburgs  Verzeichniss  der  Gegenschr^n  (S.  XVII)  konnten 
noch  die  Ergänzungen  erwähnt  werden,  welche  Suphan  in  Zachers 
Zeitschr,  V,  22,  38  gegeben  hat  Der  Brief  Hertzbergs  an  Moser, 
welchen  Geiger  nach  der  älteren  Ausgabe  von  Mosers  Werken  von 
Nicolai  citiert,  steht  in  der  Ausgabe  von  Abeken  X,  247  ff. 

Druckfehler  finden  sich  besonders  in  dem  Personenregister  auf 
S.  XXVin  f.  ziemlich  viele  in  den  Seitenzahlen,  so  bei  Götz,  Jeru- 
salem, Moser,  Tralles,  Frau  v.  Voigts,  Wolf;  Coners  ist  ganz  ver- 
gessen. Auf  S.  V  Z.  21  steht:  fragt  ihn  an  (!);  S.  XIV  Z.  3  v.  u. 
lies  s'attendre;  S.  XVI  Z.  2  1.  D^mosthdne;  das.  Z.  18  f.  1.  Jerusalem 
(s.  u.)  und  Tralles; 'S.  XVIII  Z.  22  1.  statt  „seinen  Gesinnungen^' 
„den  Gesinnungen  des  Königs'^ 

Doch  genug  der  Einzelheiten.  Die  neue  Ausgabe  der  so  oft 
ohne  Kenntniss  des  Originals  verurtheilten  und  geschmähten  Schrift 
des  grossen  Königs,  der  man  doch  überall,  besonders  gegen  den 
Schluss  hin,  die  durchaus  deutsche  Gesinnung  lebendig  anmerkt, 
und  deren  Wirkung  trotz  oder  vielleicht  wegen  ihres  absprechenden 
Inhalts  eine  so  grosse  gewesen,  möge  hiermit  zu  erneutem  Studium 
empfohlen  werden. 

Emden.  Ph.  Kohlmann. 


Anzeigen  ans  der  Goethe -Litteratnr. 

Von  Woldemar  Freiherrn  v.  Biedermann. 

1.  Goethe's  Werke.  Dritter  Band.  Gedichte.  Dritter 
Theil.  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  von  G.  y. 
Loeper.  Zweite  Ausgabe.  Berlin  1884.  Verlag  von 
Gustav  Hempel.    (Bernstein  u.  Frank.) 

Wir  begrüssen  hier  mit  Freuden  den  würdigen  Nachfolger 
seiner  Vorgänger.  In  der  Susseren  Anordnung  iSsst  indessen  dieser 
dritte  Band  eine  sofort  in  die  Augen  springende  Abweichung  von 
den  in  den  ersten  beiden  Bänden  angenommenen  Grundsätzen  er- 
kennen, indem  nicht  wie  in  diesen  die  Erläuterungen  zu  den  ein- 
zelnen Gedichten  als  zusammengehörige  Masse  dem  nngetrennten 
Texte  der  Gedichte  nachfolgen,  sondern  jede  Seite  oben  Gedichte, 
unten  Anmerkungen  enthält.  Zuzugeben  ist,  dass  der  Fall  bei  den 
im  gegenwärtigen  Bande  aufgenommenen  Gedichten  etwas  anders 
liegt  als  bei  denen  des  ersten  und  zweiten  Bandes.  Die  Mehrzahl 
der  letzteren  vertrug  es  nicht,  dctös  der  poetische  Lesegenuss  durch 
den  unvermeidlichen  Blick  auf  die  untere  prosaische  Beigabe  auf- 
dringlich verkümmert  werde,  während  die  Gedichte  des  dritten 
Bandes  der  Gedankendichtung  angehören  und  daher  der  Störung 
minder  ausgesetzt  sind,  ja  sogar  häufigere  Zuhilfenahme  der  Erläu- 
terung wünschenswerth  machten.  Diese  Gründe  hätte  man  unein- 
geschränkt als  Rechtfertigung  der  abweichenden  Einrichtung  des 
neuesten  Bandes  anzuerkennen,  wenn  nicht  die  Anmerkungen  über 
den  Rahmen  der  zur  Zurechtfindnug  dienlichen  und  zam  Verstand- 
niss  der  einzelnen  Gedichte  nothwendigen  Erläuterungen  hinaus- 
giengen;  da  aber  der  geehrte  Herausgeber  liebt  sich  in  feuilleton- 
mässiger  Behaglichkeit  über  den  Gegenstand  zu  ergehen,  so  dfLss 
die  Anmerkungen  sich  manchmal  als  Excurse  über  das  Tliema  des 
Gedichtes  darstellen  und  selbständig  zu  lesende  Aufsätze  bilden,  so 
erdrückt  doch  zuweilen  die  Beigabe  die  Grundlage,  besonders  da 
unter  den  Anmerkungen  sich  Dinge  angeführt  finden,  die  kaum 
irgendwem  wichtig  sind,  z.  B.  die  Erwähnung  des  Abdrucks  einiger 
bereits  gedruckter  Sprüche  im  Jenaischen  historischen  Kalender. 
Sollten  übrigens  Erläuterungen  gleich  mit  den  Gedichten  zusammen- 
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gestellt  werden,  so  dürfte  eigentlich  noch  vorzuziehen  gewesen  sein^ 
sich  nicht  mit  der  Zusammenstellung  auf  derselben  Buchseite  zu 
begnügen,  sondern  sie  jedem  einzelnen  Gedichte  unmittelbar  folgen 
zu  lassen.  Freilich  steht  diesem  Wunsche  des  Recensenten  die  vom 
Herausgeber  getroffene  Einrichtung  insofern  entgegen  ^  als  die  ein- 
zelnen Gedichte  mit  fortlaufenden  Zahlen  versehen  worden  sind. 
Dies  ist  zwar  an  sich  ganz  gut  und  schön,  ja  noth wendig;  der  Her- 
ausgeber h&tte  jedoch  den  Muth  haben  sollen,  mit  dieser  Abweichung 
von  Goethes  Texte  noch  weiter  zu  gehen.  Die  bisherigen  Drucke 
der  in  Bede  stehenden  Gedichte  —  also  von  „Gott,  Gemüth  und 
Welt",  „Sprichwörtlich"  und  „Zahmen  Xenien"  —  weisen  nämlich 
zwischen  jedem  Gedichtchen  einen  sie  trennenden  Strich  auf  und  zwar 
auch  dann,  wenn  mehrere  unzweifelhaft  zusammen  gehören,  so  dass 
sie  nur  ein  Gedicht  bilden.  Da  lag  es  denn  nach  meiner  Ansicht 
dem  Herausgeber  ob,  diese  ünzuträglichkeit  der  bisherigen  Aus- 
gaben dadurch  zu  beseitigen,  dass  er  die  Zusammengehörigkeit  im 
Drucke  der  Gedidite  selbst,  nicht  bloss  in  den  Erläuterungen,  kennt- 
lich machte.  Hierzu  bot  zwar  die  Numerierung  den  geeignetsten 
oder  sogar  einzigen  Weg,  aber,  wolver standen,  nicht  die  Numerierung 
jedes  einzelnen  Reims,  sondern  der  zusammengehörigen  Reime  unter 
einer  einzigen  Numer.  Diese  Einrichtung  würde  noch  dazu  er- 
möglicht haben,  den  ursprünglichen  Drucken  sich  wieder  insofern 
anzuschliessen,  als  zwischen  den^  unter  gemeinsamer  Numer  zu- 
sammengefassten  Strophen  die  bisherigen  Striche  beibehalten  werden 
konnten.  Für  das  eitleren  wäre  die  Einzelnumerierung  deshalb  nicht 
nöthig  gewesen,  weil  von  Loeper  für  diesen  Zweck  dadurch  gesorgt 
hat,  dass  er  die  Verszeilen  in  jedem  Abschnitte  —  „Gott,  Gemüth 
und  Welt"  u.  s.  w.  —  ebenfalls  durchnumeriert  hat.  Solche  zu- 
sammengehörige Stücke  sind  z.  B.  in  „Sprichwörtlich"  S.  75  Nr.  168 
bis  mit  171  („Man  hat  ein  Schimpf lied"  bis  „Das  ist  wol  wahr"); 
in  den  „Zahmen  Xenien"  S.  133  f.  Nr.  113  bis  mit  117  („Sag  nur 
warum"  bis  „nicht  gehen  will")  und  so  viele  andere.  Der  Heraus- 
geber wird  meinem  Vorschlage  nicht  entgegenhalten  können,  dass 
er  nicht  das  Recht  gehabt  habe,  insoweit  von  den  ersten  Ausgaben 
abzuweichen,  da  sein  eigenes  Verfahren  sogar  ein  noch  entschiedneres 
abgehen  bedeutet,  indem  er  an  Stelle  des  bescheidnen  Trennungs- 
striches die  weit  augenfölliger  trennende  Numerierung  der  einzelnen 
Keime  hat  treten  lassen  —  sonstiger  Freiheiten,  die  er  sich  nament- 
lich durch  Einschub  einzelner  Numern  erlaubt  hat,  gar  nicht  zu 
gedenken. 

Von  diesen  Nebendingen  abgesehen  kann  von  diesem  Bande 
nur  gesagt  werden,  dass  er  eine  ausserordentliche  Leistung,  eine 
ungemeine  Förderung  der  Goethe-Kunde  ist.  Es  ist  das  erste  Mal, 
dass  unternommen  wird  die  Reimsprüche  Goethes  durchgängig  mit  Er- 
läuterungen zu  versehen;  denn  wenn  der  allereinzige Spruch  103  (S. 54) 
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ohne  Anmerkung  verblieben  ist;  so  ist  er  dem  Heransgeber  jedes- 
falls  nur  aus  Versehen  darchgeschlfipft  Freilich  gibt  v.  Loeper 
auch  einparmal  bloss  gelegentliche  Bemerkungen  statt  der  &- 
klärungen  oder  Quellennachweise,  wie  bei  Spruch  206  (S.  87),  bei 
den  Zahmen  Xenien  473  (S.  273)  und  533  (S.  304),  bei  weldier 
letzteren  wenigstens  nicht  gesagt  ist,  wie  Albert  y.  Itiner  dazu 
kommt,  Gegenstand  derselben  sein  zu  sollen. 

Herr  y.  Loeper  hat  sich  nicht  begnügt  seine  gründlichen  Kennt- 
nisse yon  allem,  was  auf  Goethe  sich  bezieht,  namentlich  dureh 
Parallelstellen  aus  anderen  Schriften  und  Briefen  Groethes  zu  Er- 
klärung der  grossentheils  nicht  sofort  durchaus  yerstSndliehen  Beim- 
Sprüche  zu  yerwerthen,  sondern  hat  auch  sich  bemüht  —  wie  wir 
schon  aus  dem  V.  Bande  des  Goethe-Jahrbuchs  wissen  —  die  be- 
sonderen Quellen  aufzusuchen,  denen  eine  betrfichtliche  Anzahl  dieser 
Sprüche  ihren  Ursprung  yerdankt.  Namentlich  hat  er  die  Nachweise 
über  die  yon  Goethe  aus  der  Weimarer  Bibliothek  entliehenen  Bücher 
benutzt  und  dayon  yorzüglich  die  zur  Sprichwörterftteratur  gehörigen 
durchforscht,  nicht  minder  andere  Sprichwörtersammlungen,  darunter 
französische  und  italienische,  herbeigezogen.  Für  die  ZuyerlSssigkeit 
des  Druckes  hat  v.  Loeper  wiederum  wie  in  den  yorigen  Banden 
dadurch  gesorgt,  dass  er  sich  durch  unermüdliches  bemühen  und 
beträchtlichen  Aufwand  in  den  Stand  gesetzt  hat,  zahlreiche  Hand- 
schriften yergleichen  zu  können,  wobei  er  mehrfach  die  Zeiten  der 
Entstehung  der  Gedichte  ermittelt  hat,  mindestens  die  relatiye,  d.  h. 
die  Gleichzeitigkeit  derer,  die  auf  einem  und  demselben  Blatte  ent- 
worfen waren,  ein  Umstand,  der  anderseits  auf  deren  Deutung  yon 
Einfluss  ist. 

Dem  Scharfblicke  y.  Loepers  yerdanken  wir  zahlreiche  Nach- 
weise. Die  sinnreiche  Vermuthung  zur  Berichtigung  des  Textes  des 
offenbar  yerdorbenen  Spruchs  179  („Mancherlei  hast  Du  yersSumef*) 
hat  er  selbst  zu  Gunsten  einer  Vermuthung  Erich  Schmidts  im 
VI.  Bande  des  Goethe- Jahrbuchs  S.  329  f.  zurückgezogen.  —  Die 
Veranlassung  zur  Zahmen  Xenie  53  (^^Ins  Sichere  willst  Du  äiek 
betten?'*)  hat  y.  Loeper  in  der  yon  Goethe  am  16.  Januar  1819 
gelesenen  Dissertation  sur  Tincertitude  yon  Beanfort  gefunden.  — 
Bei  der  ZX  78  („Sechzig  Jahre  seh'  ich  gröblich  irren")  yerweist 
er  auf  eine  Stelle  aus  dem  Briefe  an  Ernst  Meyer  yom  10.  Sepibr. 
1822:  „so  haben  wir  den  traurigen  Mysticismus,  der  das  Labyrinth 
yerwirrt".  —  Die  Quelle  yon  des  Kaisers  Friedrich  Barbarossa  Be- 
lehrung ^seines  Sohnes  über  Heiraten  alter  M&nner  in  ZX  245  hat 
y.  Loeper  in  Zincgrefs  „Apophthegmata"  ermittelt.  —  Die  ZX  305 
yermuthet  er  auf  GrafPlaten  bezüglich.  —  Meine  Deutung  der 
ZX  361  auf  Freimaurerei  nehme  ich  nach  den  S.  225  f.  beige- 
brachten Nachweisen  über  die  Beziehung  auf  Streitigkeiten  zwischen 
Creuzer  und  Voss  über  die  symbolische  Auffassung  yon  Mythologie 
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und  Dichtung  zurttck.  —  Die  ZX  392  erkennt  v.  Loeper  als  gegen 
Leopold  y.  Buch  gerichtet.  —  Und  dergleichen  werthyolle  Auf- 
klärungen mehr. 

Dass  bei  der  grundsätzlich  yersuchten  eingehenden  Erklärung 
yon  siebenhundertdreiundneunzig  gi'ossentheils  bisher  noch  nicht 
grflndlicher  Prüfung  unterzogenen  Gedichten  manche  Erklärung  miss- 
lingen  masste  oder  doch  nicht  allgemeinen  Beifall  erwarten  kann, 
liegt  auf  der  Hand.  Insbesondere  sind  es  nachstehende  Reime,  hin- 
sichtlich deren  unsere  Ansicht  yon  der  y.  Loepers  abweicht. 

In  Spruch  4  („Im  neuen  Jahre  Glück  und  Heil")  ist  das  Wort 
„anderthalbe^^  gewiss  nicht  der  Plural  wie  in  dem  Citat  aus  der 
,^iteraturge8chichte^'  yon  Kurz,  sondern  der  Singular  mit  ober- 
deutscher Unterdrückung  des  n,  wie  in  ZX  465  ,,befange*',  wie  in 
Mephistos  Plohlied  „Soh"  (statt  „Sohn"),  wie  in  ebendesselben  Worten 
„Sind  ihre  Kräfte  nicht  die  meine"  (V.  1471  nach  y.  Loepers  Zählung). 

Spr.  138  („Seh'  ich  an  andern  grosse  Eigenschaften^*)  soll  yon 
unfruchtbaren  Versuchen  zu  yerstehen  sein.  Dieser  Beim  eröf&iet 
yielmehr  einen  ganz  bedeutenden  Blick  auf  die  Eigenthümlichkeit 
Goethes,  sich  durch  heryorragende  fremde  Dichtungen,  die  er  nicht 
durchgängig  als  gelungen  und  den  in  ihnen  liegenden  Motiyen  ent- 
sprechend durchgeführt  gelten  lassen  kann,  zu  eigener  dichterischer 
Thätigkeit  anregen  zu  lassen,  productiye  Kritik  zu  üben  —  eine 
Eigenthümlichkeit,  welcher  wir  einen  guten  Theil  yon  Goethes 
Dichtungen  yerdanken. 

Warum  ZX  45  („Hat  wälscher  «Hahn  an  seinem  Kropf")  nur 
auf  Völker,  die  sich  mit  ihren  Fehlem  brüsten,  sich  beziehen  soll, 
ist  nicht  zu  erkennen.    Doch  nicht  des  wälschen  Hahns  wegen? 

Das  Sprichwort:  ,;Der  Hafen  straft  den  Kessel,  dass  er  russig 
ist"  und  ähnliche  sind  so  gang  und  gäbe,  dass  aus  dem  yorkommen 
der  Zeile  „Zum  Kessel  spi*ach  der  Ofentopf"  im  Diwan  keineswegs 
auf  Gleichzeitigkeit  beider  Reime  zu  schliessen  ist;  im  Gegen  theil 
ist  anzunehmen,  dass  Goethe  sich  kaam  in  kurzer  Frist  so  fast 
wörtlich  in  Gedichten  wiederholt  haben  wird. 

Das  „unermesslich  Masse  lang  sich  ziehn'^  in  ZX  159  ist  jedes- 
falls  yon  den  unangenehm  langgezogenen  Leibesgestalten  altdeutscher 
Maler,  wie  Lucas  Cranachs,  zu  yerstehn. 

ZX  316  („Mit  Liebe  nicht,  nur  mit  Respect'')  ist  ironisch  ge- 
meint und  auf  diejenigen  zu  beziehen,  die  grossen  Persönlichkeiten 
Anerkennung  zu  yersagen  zwar  sich  scheuen,  aber  zugleich  das 
Wesen  und  den  Ausfluss  der  Grösse  lästig  empfinden.  Fast  dasselbe 
spricht  ZX  317  aus. 

Die  Vermuthung,  dass  in  ZX  336  („Reuchlin!  wer  will  sich 
ihm  yergleichen'^)  eine  Zeile  fehle,  weil  eine  reimlos  dasteht,  theile 
ich  nicht.  Bei  Goethe  finden  sich  häufig  in  gereimten  Gedichten 
reimlose  Zeilen,  z.B.  in  ZX  311  gleich  zwei  hintereinander  V.  1376  f.. 
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dann  im  ,^at8cben  Parnass^  mehrmalB,  wie  aach  im  ^Fanst",  so 
gleich  im  ersten  Monolog  —  migerechnet  die  Strophengedichte  mit 
reimfreien  Zeilen,  wie  ,,I>er  untreue  Enabe'^  oder  „Schlussgesang  der 
Logenfeier^\ 

Bei  ZX  402  („Ja  ich  rechne  mir*8  zur  Ehre^^)  emeaere  ich  den 
schon  in  meiner  Schrift  „Zu  Groethes  Gedichten^^  erhobenen  Wider- 
spruch gegen  ▼.  Loepers  Deutung  auf  Goethes  geologische  Ansichten 
und  besiehe  dieselbe  noch  immer  ans  den  dort  angeftihrten,  bisher 
nicht  widerlegten  Gründen  anf  Goethes  Farbenlehre. 

Das  Verst&ndniss  der  2iahmen  Xenie  (!)  462  (,»Der  Zauber 
quält  sich  um  Helenens  Bild^^)  ist  vom  Herausgeber  dadurch  Ter- 
hüllt  worden,  dass  er  diesen  Beim  unter  die  Zahmen  Xenien  an- 
gereiht hat,  wohin  er  gar  nicht  gehört;  ich  sehe  darin  nur  ein 
verzücktes  Lob  der  dem  Dichter  im  Traum  erscheinenden  Geliebten. 
Etwa  1823  V 

Trotzdem,  dass  ich  ZX  476  („Welch  hoher  Dank  ist  dem  zu 
sagen^'j  nicht  zu  deuten  weiss,  wage  ich  doch  nicht  der  Deutung  auf 
„Werther"  beizutreten« 

Mit  Herbeiziehung  von  Parallelstellen  aus  anderen  Schriftstellern 
hat  y.  Loeper  vorzügliches  geleistet;  doch  mögen  noch  einige  ange- 
führt werden,  die  möglicher  Weise  Goethe  noch  vorgeschwebt  haben. 

Die  letzte  Zeile  des  Sprichwörtlichen  10  —  i^Mit  ihm  [dem 
Meister]  zu  irren  ist  dir  Gewinn^^  —  erinnert  an  Ciceros  „errare, 
mehercle,  malo  cum  Piatone,  ....  quam  cum  istis  vera  sentire^* 
(Quaestiones  Tusculanae  I,  XyilY 

Die  Quelle  des  Sprich w.  25  („Ein  schönes  Ja,  ein  schönes  Nein^ 
dürfte  sich  anderswo  noch  bestimmter  als  in  den  im  „Florilegium** 
von  Gruterus  nachgewiesenen  Sprüchen  erkennen  lassen.  So  hat 
Lavater  („Handbibliothek"  1790.  V,  37)  den  lateinischen  Spruch 
nebst  üebersetzung: 

Opem  petenti  sunt  ant  da  cito  aut  cito  nega. 
Sag  dem,  so  ist  um  Hülfe  bang, 
Ja  oder  nein,  nur  mach  nicht  lang. 

Publius  Syrus  hat: 

Pars  beneficii  est,  quod  petitur,  si  belle  neges 
und: 

Pars  beneficii  est,  quod  petitur,  si  cito  neges. 

Das  43.  Epigramm  in  Martials  VlI.  Buche  lautet: 
Ad  Cinnam. 
Pnmum  est,  ut  praestes,  si  quid  te,  Cinna,  rogabo; 

lUud  deinde  sequens,  ut  cito,  Cinna,  neges. 
Diligo  praestantem,  non  odi,  Cinna,  negantem, 
Sed  tu  nee  praestas,  nee  cito,  Cinna,  negas. 
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Wese»  25^Sprichwörtliclie  ötitfitnt  tait  -deitt  12^.  („Oopp^flt  gibt, 
Wer  gleich  gibt*^  daria  ttbörein,  dass  es  ebeöfellö  von  der  Kunst 
d«6  gebens  und  annehmend  handelt,  worüber  Seneca  in  seiner 
Schrtft  „De  benieficiie*'  sich  Veirbreitetj  insbesondete  i^t  Merzn  das 
ö.  Capitel  des  II.  ßnchs  zu  vergleicheÄ.  Den  Inhalt  des  Sprichw: 
129  gibt  Pübliüö  Sytuö  so  wiedet: 

Bis  gratum  est,  quod  dato  opus  est,  ultro  offeras.  • 

Zu  Sprich w.  61  („Lass  Neid  und  Missgunst  sich  verzehren**) 
kann  auf  den  in  den  „Sprichwörtern  und  spnchwärtliehen  Bedens- 
arten  der  Deutschen"  von  W.  Körte  (1837)  Nr.  4517  angeführten 
Spruch  hingewiesen'  werden,  wo  es  heisst: 

Und  sind  der  Neider  noch  so  viel, 
Geschiehts  doch ,  wie  Gott  haben  will. 

Ob  er  zu  Goethes  Lebzeiten  schon  gedruckt  war, .  vermag  ich 
jedoch  nicht  nachzuweisen. 

>  Zu  Sprichw..  142  (y,Draussen  zu  wenig  oder  zu  viel**)  ist  zu 
erwähnen,  dass  Goethe  im  Notizbuch  der  Schlesischei;  Reise  das 
Sprichwort  angemerkt  hat: 

Von  Osten  nach  Westen, 
Zu  Hause  am  besten. 

Die  Bedensart  vom  Gesichter-schneiden  gebraucht  Goethe  wie 
im  Sprichw.  177  („Was  schxiitt  Dein  Freund  für  ein  Gesicht")  im 
Brief  an  Eichstädt  vom  11.  April  1804. 

Bei.  Sprichw.  191  („Was  dem  Enkel  sowie  dem  Ahn  fronmit*') 
denkt  man  an  den  jungen  Karl  v.  Berlichingen,  der  seine  Lection 
von  Jaxthausen  so  gut  aufzusagen  weiss,  aber  ^e^  Besitzer  nicht 
kennt,  -r- 

ZX  58  („Weisst  Du,  worin  der  Spass  des  Lebens  liegt*')  ist  viel- 
leicht geschrieben  in  Erinnerung  an  das  Witzwoit  der  Frau  v.  Stael 
„On  s'amuse  chez  vous,  quand  il  n^a  pas  de  plaisir**  (,|Aus  K.  L.  v. 
Knebels  Briefwechsel  mit  seiner  Schwester**  S.  197). 

In  ZX  1 1 3  („Sag  nur,  warum  Du  in  manchem  Falle**)  ist  „Um- 
zuthun,  was  gethan  ist**  das  bekannte  cocta  recoquere. 

Wie  Goethe  in  ZX  129  sagt: 

„Du  hast  Dich  dem  allerverdriesslichsten  Trieb 

In  Deinen  Xenien  ergeben.** 

Wer  mit  XXII  den  Werther  schrieb. 

Wie  will  der  mit  LXXII  leben  — 

80  schrieb  er  mit  Bezug  auf  eine  Neuausgabe  des  „Werther**  am 
26.  März  1816  an  Zelter:  „Da  begreift  man  denn  nun  nicht,  wie  es 
eih  Mensch  noch  40  Jahre  in  einer  Welt  hat  aushalten  können,  die 
ihm  in  früher  Jugend  schon  so  absurd  vorkommt."    Wäre  man  nicht 
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schon  anderweit  gewarnt,  von  Goethes  brieflichen  nnd  aonstigen 
prosaischen  Aensserungen  sofort  auf  Gleichzeitigkeit  ähnlich  lauten- 
der Gedichte  zu  schliessen,  so  Ifige  hier  ein  mathematiBcher  Gegen- 
beweis Tor,  da  die  LXVII  zweifellos  anf  ein  spSteres  Jahr  hinweist 
als  das  jenes  Briefs  —  man  mtlsste  denn  annehmen,  Goethe  habe 
in  Hinblick  auf  den  späteren  Drack  die  Zahlen  in  der  ZX  gtibidert 
Deren  Entstehangszeit  auf  den  Winter  1821 — 22  zn  beschrSnken, 
wie  y.  Loeper  thut,  scheint  nicht  genügender  Grund  vorhandoi  zu 
sein.  Goethen  ist  es  in  der  ZX  offenbar  dämm  zu  thun  gewesen, 
seine  Lebensjahre  zur  Werther-Zeit  nnd  die  zur  Zeit  dee  Reimes  in 
Parallele  za  bringen;  deshalb  hat  er  auch  die  beiden  Alterszahlen 
mit  römischen  Ziffern  geschrieben;  welche  beiderseits  eine  XXTT  auf- 
weisen, der  nur  für  das  spfitere  Alter  ein  L  vorgesetzt  ist.  Es  tritt 
hierdurch  das  zwischenliegende  fast  YoUe  halbe  Jahrhundert  ent- 
schiedener hervor.  Wie  nun  Goethe  die  24  Jahre  seines  Alters,  in 
welchem  er  „Werther^"  schrieb,  zu  22  herabsetzte,  um  sie  dem  Alter, 
in  dem  er  ZX  129  verfasste,  mit  einer  Abrundung  anzupass^i,  so 
kann  er  wol  auch  das  letztere  Alter  zu  diesem  Zwecke  ebenso  er- 
höht, als  »uch  gleichfalls  geringer  angenommen,  also  die  kleinste 
Ueberschreitung  des  71.  Lebensjahres  ebenso  wie  das  geringste 
fehlen  am  73.  dem  72.  Jahre  zugeschrieben  haben,  wodurch  sich  die 
Wahrscheinlichkeit  der  Entstehung  auf  die  Zeit  vom  September  1820 
bis  August  1822  erweitert;  doch  nähern  sich  im  Jahre  1820  die 
Altersangaben  beiderseits  dem  richtigen  am  meisten. 

Mit  ZX  178  („So  hoch  die  Nase  reicht^*)  ist  zu  vergleichen 
Brief  an  Eichstftdt  vom  25.  Mai  1805  (3.  Absatz). 

Die  beiden  ZXn  220  f.  („Sie  betrog  Dich''  und  „Betrogen  bist 
Du")  erinnern  an  das  Epigramm  im  Notizbuch  der  Schlesischen  Heise: 
Alle  sagen  mir,  Kind,  dass  Du  mich  betrügest: 
0,  betrüge  mich  nur  inmier  und  immer  so  fort. 

Die  in  den  ZXn  372—374  („Keine  Gluthen,  keine  Meere")  vor- 
getragene Lehre  wiederholte  Goethe  prosaisch  dem  Grafen  Stera- 
berg  in  einem  Briefe  vom  29.  Juni  1829.  —  Schon  S.  65  „Zu 
Goethes  Gedichten''  habe  ich  auf  die  wahrscheinliche  Quelle  der 
ZX  425  („Sage  mir,  mit  wem  zu  sprechen")  hingewiesen. 

Gegenseitige  Beziehungen  einzelner  sprichwörtlicher  Reime  und 
Zahmer  Xenien  hat  v.  Loeper  vielfach  hervorgehoben,  und  es  ist 
eine  nicht  schlechthin  abzuweisende  Frage,  ob  nicht  wenigstens  in 
einer  besonderen  Ausgabe  der  Spruchreime  Goethes  anstatt  der  bis- 
herigen historischen  Reihenfolge  die  Zusammenstellung  derselben 
nach  ihrem  Inhalte  vorzunehmen  sei.  Es  würde  das  eine  werthvolle 
Uebersicht  über  die  Missst&nde  geben,  auf  welche  Goethe  immer 
und  immer  wieder  hinzuweisen  sich  gedrungen  fühlte. 

Bibliographisch  ist  zu  bemerken,  dass  bei  Angabe  des  ersten 
Druckes  der  I.  Sammlung  der  Zahmen  Xenien  S.  90  hätte  erw&hnt 
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werden  können,  dass  einige  dieser  Beime  schon  vor  Ausgabe  des  be- 
zeichneten Heftes  ,,Ueber  Kunst  und  Alterthum^*  in  Nr.  262  des 
Morgenblattes  von  1820  standen. 

Zu  den  abweichenden  Lesarten  ist  nachzutragen:  zu  ZX  412 
(„Wartet  nur!  Aljes  wird  sich  schicken"),  dass  Goethe  anstatt  ,yMein 
Buch"  zuerst  geschrieben  hatte  „Dies  Heft",  welche*  letzteren  Worte 
in  Goethes  von  mir  eingesehener  Handschrift  durchstrichen  und 
durch  die  jetzt  gedruckten  ersetzt  sind,  während  bezüglich  der 
ZX  426  („Jeder  geht  zum  Theater  hinaus")  des  ersten  Entwurfs  zu 
gedenken  war,  welcher  in  Goethes  Briefen  an  Soret,  hrsgg.  von 
H.  ühde  S.  91  zu  lesen  ist.  Die  Varianten,  die  sich  für  die  ZXn  17 
und  268  in  Sabells  Festschrift  „Zu  Goethes  hundertdreissigstem  Ge- 
burtstag" finden,  erwähne  ich  wegen  Unzuverlässigkeit  der  Quelle 
nur  beiläufig. 

Die  Aufnahme  der  ZXn  4öO  („Freund,  wer  ein  Lump  ist")  und 
470  („Lass  regnen,  wenn  es  regnen  will")  können  wir  für  gerecht- 
fertigt nicht  ansehen,  wie  denn  v.  Loeper  selbst  nicht  wagt,  Goethe 
für  den  Verfasser  derselben  zu  erklären.  Da  hätte  noch  eher  im 
I.  Bande  der  Gedichte  „Im  Sommer"  stehen  bleiben  können,  da 
Goethe  dieses  Lied  Jacobis  selbst  noch  in  seine  Werke  aufgenommen 
hat,  was  bei  jenen  Zahmen  Xenien  nicht  der  Fall  war. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Worte  über  die  in  diesem  III.  Bande 
enthaltenen  Gedichte  im  allgemeinen.  Der  Herausgeber  charakte- 
risiert in  trefflicher  Einleitung  die  einzelnen  Abschnitte,  zunächst 
den  theo-  und  kosmosophischen  „Gott,  Gemüth  und  Welt**,  und  macht 
sodann  bezüglich  der  Zahmen  Xenien  geltend,  dass  sie  eine  eigen- 
thümliche  Dichtungs weise  sind,  mit  Recht  annehmend,  dass  Goethe 
mit  ihnen  eine  neue  Dichtart  geschaffen  habe.  Dieses  lebendige 
niederlegen  dessen,  was  den  Tag  bewegt  in  Wissenschaft,  Schrift- 
thum  und  öffentlichen  Zuständen,  mit  wuchtigen  Worten,  in  kerniger 
Kürze,  findet  sich  wol  bei  keinem  früheren  Dichter  als  massenhafte 
HeiTorbringung.  Hat  man  die  Zahmen  Xenien  auch  der  Epigrammen- 
dichtung beizuzählen,  so  stechen  sie  doch  ihrem  innersten  Wesen 
nach  gegen  die  Epigramme  früherer  Zeiten  gewaltig  ab,  in  denen  es 
—  auch  bei  Lessings  Epigrammen  —  nur  darauf  ankam,  einen 
Witz  anzubringen,  den  man  nicht  Ajistand  nahm  da.durch  zu  er- 
zwingen, dass  man  fast  oder  ganz  unmögliche  Voraussetzungen  zu 
Grunde  legte,  wodurch  das  Epigramm  allen  Z\isammenhang  mit  dem 
Leben  verlor.  In  den  Zahmen  Xenien  dagegen  erscheint  Witz  nur 
nebenbei;  zur  Witzhascherei  sind  sie  zu  wahr,  zu  ernst,  zu  packend. 

Goethe  ist  zu  Dichtungen  meistens  durch  ein  Vorbild  angeregt 
worden ;  was  aber  den  Anlass  zu  den  Zahmen  Xenien  geboten  haben 
könnte,  wissen  wir  nicht,  unmöglich  ist  es  nicht,  dass  die  kurzen, 
unter  verschiedenen  Namen  vorkommenden,  theils  prosaischen,  theils 
versificierten  Lückenbüsser  in  damaligen  Zeitschriften  —  der  „Abend- 
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Zeitung^,  der  „Zeitung  für  die  elegante  Welt^\  dem  „Morgenblatte 
ffir  gebildete  Stände^^  —  dazu  Anlass  gaben;  Goetbe  scheint  darauf 
in  ZX  183  hinzudeuten: 

„Sage,  wie  es  Dir  nur  gefUlt, 

Solches  zerstückeltes  Zeug  zu  treiben?^ 

Seht  nur  hin:  für  gebildete  Welt 

Darf  man  nichts  anders  beginnen  und  schreiben. 

Der  Herausgeber  weist  femer  darauf  hin,  dass  unter  den  ZXn 
sich  viele  befinden,  welche  inhaltlich  dem  Abschnitte  „Sprichwört- 
lich'^ hätten  eingereiht  werden  können,  wenn  es  nicht  vorzuziehen 
gewesen  wäre,  diesen  von  Goethe  selbst  als  abgeschlossen  hinge- 
stellten Abschnitt  unberührt  zu  lassen.  Wiederum  ist  der  letzte 
Abschnitt  der  Gedichte  des  III.  Bandes,  „Invectiven^^,  in  nichts  unter- 
schieden von  einer  guten  Zahl  Zahmer  Xenien,  z.  B.  den  auf  Pust- 
kuchen bezüglichen;  die  Angiiffe  auf  diesen  Schriftsteller  sind  sogar 
verstreut  unter  ZXn  und  Invectiven.  Da  letztere  nur  einen  nach 
Goethes  Tode  von  den  Nachlassherausgebem  eingefügten  Abschnitt 
bilden,  hätte  derselbe  füglich  mit  der  gleichfalls  erst  aus  Goethes 
Nachlass  zusammengestellten  VIII.  Sammlung  Zahmer  Xenien  ver- 
bunden werden  können.  * 

Darüber,  wie  Goethe  dazu  gekommen,  deutsche  und  anders- 
sprachige Sprichwörter  und  sprichwörtliche  Redensarten  in  Reime 
zu  bringen,  möchten  wir  eine  Vermuthung  aussprechen  oder  viel- 
mehr eine  Vermuthung  hierauf  anwenden,  die  v.  Loeper  selbst  früher 
aufgestellt  hat.  Er  hat  angenommen,  dass  Goethe  für  das  1808 
von  ihm  geplante  Volksbuch  Volkslieder  umgedichtet  habe.  Sollte 
Goethe  nicht  fflr  dasselbe  Buch  die  Spruchreimsammlung  unternommen 
haben?  Der  Vorgang  Lavaters  —  „Handbibliothek  für  Freunde" 
1790,  5.  Stück,  S.  3ö  ff.  — ,  woran  man  denken  könnte,  liegt  zu 
weit  zurück,  als  dass  derselbe  als  Anlass  gelten  könnte. 

Vorliegendem  Bande  ist  ein  alphabetisches  Register  der  Vers- 
anfänge dieses  III.  Bandes  beigefügt,  während  der  I.  und  IL  Band 
eines  solchen  entbehren.  Der  Mangel  von  Ueberschriften  bei  der 
überwiegenden  Mehrzahl  der  Gedichte  jenes  Bandes  machte  die  Aus- 
nahme zur  Nothwendigkeit.  Dem  letzten  Gedichtbande  wird  voraus- 
sichtlich ein  allgemeines  Register  der  Versanfänge  für  alle  diese 
Bände  angefügt  werden. 

Lasse  er  nicht  lang  auf  sich  warten!  . 

2.  Gespräche  mit  Goethe  in  den  letzten  Jahren  seines 
Lebens.  Von  Johann  Peter  Eckermann.  Sechste 
Auflage.  Mit  einleitender  Abhandlung  und  Anmer- 
kungen von  Heinrich  Düntzer.  In  drei  Theilen. 
Nebst  einem  Register.    Leipzig.    F.  A.  Brockhaus. 
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Wenn  das  Lesepublicum  über  den  Werth  einer  Schrift  zu  ent- 
scheiden hat,  so  stehen  diese  „Gespräche"  weit  höher  als  die  Schriften 
zweier  M&nner,  die  ebenfalls  aus  ihrem  fortlaufende  Verkehre  mit 
Goethe  Mittheilungen  niedergeschrieben  haben:  Professor  Riemer 
und  Kanzler  r.  Müller.  Wer  sich  mit  Goethe  eingehend  beschäftigt 
hat,  darf  jedoch  diesem  ürtheile  nicht  unbedingt  beipflichten.  Riemer 
und  y.  Müller  wissen  sehr  geistreiche  Aeussernngen  Goethes  mit- 
zutheilen,  namentlich  dem  letzteren  gegenüber  nahm  sich  Goethe 
zusammen,  weil  er  sicher  sein  konnte  von  ihnen  auch  mit  tiefer  ge- 
griffenen Aussprüchen  und  Anspielungen  verstanden  zu  werden. 
Dem  jugendlichen  Eckermann  gegenüber  liess  Goethe  sich  gehen; 
er  ruhte  vom  denken  aus,  wenn  er  mit  Eckermann  sprach,  der  dem- 
ungeachtet  zuweilen  bekennt  den  Dichter  nicht  verstanden  zu  haben. 
Daher  wissen  wir  bei  mehreren  nachweislich  irrigen  Aeussernngen, 
die  Eckermann  als  Goethische  mittheilt,  nicht,  ob  der  Irrthum  darin 
seinen  Grund  hat,  dass  Goethe  so  zu  sagen  im  halben  Traume  mit 
Eckermann  sprach,  oder  darin,  dass  letzterer  gefaselt  hat.  Dies  gilt 
beispielsweise  von  der  fast  unbegreiflichen  angeblichen  Bemerkung 
Goethes,  dass  als  Idee  des  „Faust'^  allenfalls  gelten  könne:  ^,vom 
Himmel  dnrch  die  Welt  zur  Hölle^^  Man  muss  sich  also  hüten,  auf 
Goethes  Gespräche  mit  Eckermann  zu  viel  Gewicht  zu  legen,  sofern 
sie  nicht  anderweit  zu  controlieren  sind. 

Die  Ursache,  dass  nichtsdestoweni§er  Riemers  und  v.  Müllers 
Schriften  geringen,  Eckermanns  Gespräche  dagegen  grossen  buch- 
händlerischen Erfolg  zu  verzeichnen  haben,  liegt  auf  der  Hand;  denn 
man  muss  mit  Goethes  Werken  und  Wesen  schon  vertraut  sein,  um 
jene  Schriften  gehörig  zu  würdigen,  und  überdies  enthalten  Riemers 
,,Mittheilungen*'  zu  viel  unerquicklich  Riemersches,  während  v.  Müllers 
„Unterhaltungen*'  in  ihrer  trocknen,  notizenhaften  Fassung  ermüden. 
Dagegen  kann  Eckermanns  „Gespräche^'  jedermann  lesen,  der  über- 
haupt lesen  gelernt  hat,  und  man  liest  sie  gern,  da  sie  in  anmuthiger 
Sprache  mit  kindlichem  Sinne  niedergeschrieben  sind.  Ueberhaupt 
darf  der  grosse  Werth  des  Buches  nicht  verkannt  werden:  wir  lernen 
Goethes  gemüthliche  Ader,  sein  Schlafrockleben  nirgends  so  kennen 
und  lieben,  wie  aus  den  ausführlichen  Aufzeichnungen  seines  litte- 
rarischen Handlangers,  der  in  seiner  treuen  Hingebung  für  jene 
Seite  Goethes  besondres  Verständniss  hatte.  Die  meisten  Leser  finden 
überdies  darin  viele  belehrend  unterhaltende  Auslassungen  Goethes, 
die  ihnen  neues  bieten.  Sonach  hat  Eckermanns  Werk  allerdings 
keine  Concurrenz  zu  fürchten. 

Was  der  neue  Herausgeber  für  das  Buch  gethan  hat,  ist  auf 
dem  Titelblatt  gesagt.  Die  Anmerkungen  sind  Zurechtweisungen 
über  die  in  den  Gesprächen  nur  angedeuteten  Verhältnisse.  Dabei 
lässt  sich  folgendes  berichtigen  und  ergänzen. 

In  der  Anmerkung  des  I.  Theils  zu  S.  62  Z.  5  v.  u.  (I,  272) 

▲bobit  r.  LxTT.-GaBoa.  XIJI.  S6 
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hätte  bemerkt  werden  mögen,  dasB  es  ^ie  natürliche  Tochter^  war, 
welche  Goethe  Schillern  erst  fertig  vorlegte.  —  Zu  S.  205  Z.  5  ▼,  n. 
(I,  290)  ist  des  Fürsten  Putiatin  Gat  „Schackwitz"'  genannt;  es 
heisst  Zschachwitz.  —  Zu  3.  222  f.  (1,  291)  nimmt  der  Heraus- 
geber an,  dass  der  chinesische  Boman,  mit  dem  Goethe  sich  Ende 
Janaar  1827  beschäftigt  habe,  vielleicht  „The  affectionate  pair^^  sei, 
den  Thoms  1820  übersetzte.  Die  angeführten  Stellen  daraus  weisei 
jedoch  für  jeden,  der  einiges  Yerstftndniss  besitzt,  auf  das  1824 
ebenfalls  von  Thoms  übersetzte  Epos  „Chinese  Conrtship"  hin; 
dies  bestätigt  auch  Goethes  Tagebuch.  Darin  heisst  es  unter  dem 
31.  Januar  1827: 

„D.  Eckermann.  Nachher  mit  demselben  manches  be- 
sprochen. Ueber  den  Charakter  des  chinesischen  Ge- 
dichts." 

unter  dem  2.  Februar: 

„Studium  des  chinesischen  Gedichts." 
Unter  dem  3.  Februar: 

„Chinesisches  GedichtChineseCourtship.  Chinesische 
Werbung." 

Zu  S.  233  Z.  9  v.  u.  (I,  293)  ist  hinzuzuftlgen,  dass  Goethes  Brief- 
wechsel mit  Einst  Meyer  jetet  im  V.  Bande  des  Goethe- Jahrbuchs 
gedruckt  vorliegt. 

Zum  II.  Theile  S.  68  Z.  8  v.  u.  (II,  257)  ist  jedesfalls  See- 
beck als  einer  derjenigen  gemeint,  mit  denen  Goethe  seiner  Farben- 
lehre wegen  zerfallen  ist.  —  Zu  S.  163  Z.  4  v.  u.  kann  angeführt 
werden,  dass  der  Ausdruck  „Fluch  oder  Segen"  wol  auf  Houwalds 
Rührspiel  „Fluch  und  Segen"  anspielt.  —  Zu  S.  176  Z.  3  f.  v.  u. 
(IT,  275)  ist  zu  bemerken,  dass  der  angebliche  junge  Fhilolog  Karl 
Schöne  vielmehr  Friedrich  Gotthold  Schöne  hiess  und  nicht  in 
Leipzig  lebte,  sondern  nur  seine  a.  a.  0.  gedachte  Schrift  dort  er- 
scheinen Hess. 

Zum  III.  Theüe  S.  32  Z.  10  ff.  (ÜI,  263)  bezweifelt  der  Her- 
ausgeber,  dass  Goethe  wirklich  gesagt  habe:  „Schiller,  der  .... 
mehr  ein  Aristokrat  war  als  ich,  der  aber  weit  mehr  bedachte,  was 
er  sagte,  als  ich".  Diese  Aeussernng  trKgt  aber  ganz  das  Geprfige 
der  Echtheit.  Was  ist  es  einerseits  anders,  wenn  Goethe  in  den 
„Biographischen  Einzelheiten"  (Abs.  91b  meiner  Ausgabe)  bemerkt: 
„Schiller,  der  viel  mebr  Lebensklugheit  und  Lebensart  hatte  als 
ich"?  oder  im  Brief  an  Zelter  vom  6.  November  1830,  woselbst  er 
erzählt  hat,  wie  er  selbst  von  Bürger  enthusiasmiert  gewesen  sm, 
und  dann  fortfährt:  „Schiller  hielt  ihm  freilich  den  ideal  geschliffe- 
nen Spiegel  schroff  entgegen,  und  in  diesem  Sinne  mag  man  sich 
Bürgers  annehmen;   indessen  konnte  Schiller  dergleichen  Gemein- 
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heiten  unmöglich  neben  sich  leiden"?  Aehnlich  im  Briefe  vom 
9.  desselben  Monats.  Anderseits  ist  es  aber  zweifellos,  dass  Schiller, 
indem  er  weit  mehr  als  Goethe  auf  die  Wirkung  in  seinen  Bühnen- 
stücken bedacht  war,  seine  aristokratische  Gesinnung  darin  nicht  zum 
YoUen  Ausdruck  bringen  durfte,  da  diese  bei  den  die  Hauptzahl  der 
Bühnenbesucher  bildenden  Volksschichten  nicht  die  hinreissende 
Wirkung  hervorrufen  konnte  wie  Ausbrüche  des  Freiheitsdranges. 
—  Zu  S.  117  Z.  14— 19  (III,  274)  bestreitet  der  Herausgeber 
Goethes  in  den  „Tag-  und  Jahresheften'^  zu  lesende  Angabe,  dass 
er  den  Stoff  des  „Tell'^  an  Schiller  überlassen  habe,  völlig  will- 
kürlich; als  ob  zwischen  Goethe  und  Schiller  nichts  verhandelt 
worden  wäre,  als  was  im  Briefwechsel  steht! 

Es  mögen  aus  vielen  andern  unbegründeten  Nörgeleien,  wie 
wir  sie  beim  Herausgeber  gewohnt  sind,  noch  ein  par  Beispiele  her- 
ausgegriffen werden. 

Im  ni.  Theile  S.  114  berichtet  Eckermann,  dass  die  Deutschen 
erst  später,  seit  Herder,  angefangen  hätten  Yolkslie der  zu  sammeln. 
Dazu  bemerkt  der  Herausgeber  S.  273,  diese  Aeusserung  sei  „äusserst 
einseitig",  da  in  England  auch  „erst  spät  —  1765"  Volkslieder 
gesammelt  worden  seien.  Man  traut  seinen  Augen  nicht,  indem  man 
dies  liest.  Verdrehungen  und  Unwahrheiten!  Goethe  sagt,  dass  die 
Deutschen  „später",  als  die  Engländer,  sich  um  ihre  Volkslieder  ge- 
kümmert hätten,  und  da  Herder,  so  viel  bekannt,  erst  um  1770  und 
jedesfeUs  in  Nachfolge  der  Engländer  daran  gieng,  so  wäre  dies 
schon  „später"  gewesen,  wie  Goethe  ganz  richtig  sagte.  Um  aber 
diesem  etwas  anhängen  zu  können,  verdreht  der  Herausgeber  das 
,,8päter"  in  ,,spät"  und  schlägt  auf  letzteres  selbsterfundenes  Wort 
los.  —  Aber  nicht  genug!  Herder  führt  Stellen  aus  englischen  Schrift- 
stellern des  16.  und  17.  Jahrhunderts  an,  welche  schon  die  Erkennt- 
niss  des  Werthes  von  Volksliedern  bezeugen,  und  feiner  war  auch 
1765  —  in  welchem  Jahre  Percys  Relicks  erschienen  —  nicht  die 
erste  Sammlung  englischer  Volkslieder  herausgekommen,  sondern 
mindestens  schon  1724  in  Allan  Bamsays  Tea  table  Miscellanj. 

Zu  Eckermanns  Mittheilung  (III,  129)  über  Goethes  Ei-zählung, 
dass  er  in  seiner  Jugend  oft  am  Hofe  zu  Gotha  gewesen  sei  und 
sich  dort  einmal  eine  Freiheit  mit  den  jungen  Piinzen  genommen, 
die  man  ihm  nie  vergessen  habe,  sagt  der  Herausgeber  S.  276: 
„Goethe  erinnerte  sich  nicht,  dass  im  J.  1808  Herzog  August  ihn 
in  Karlsbad  gern  zur  Tafel  gezogen  ....  und  er  dem  Prinzen 
Friedrich  1811  die  Cantate  ^„Binaldo""  gedichtet  hatte."  Aus 
diesen  Thatsachen  zu  folgern,  dass  man  am  Hofe  zu  Gotha  Goethes 
unehrerbietigen  Ausdruck  „Ihr  Semmelköpfe"  vergessen  gehabt  babe^ 
kann  man  mit  Aristotelischer  Logik  nicht  fertig  bringen«  Jeder 
andre  Mensch  als  der  Herausgeber  würde  einsehen,  dass  man  mit 
jemandem,  gegen  den  man  sich  reserviert  hält,  weil  er  sich  leicht 
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mehr  heraasnimmt,  als  man  wünscht,  dennoch  freundlich  umgehen, 
seine  geistreiche  Unterhaltung  bei  Tafel  geniessen  nnd  sich  von  ihm 
eine  Cantate  dichten  lassen  kann.  Dass  Goethe  Unrecht  gehabt, 
eine  unbegreifliche  Oed&chtnissschwäche  an  den  Tag  gelegt,  dass 
man  also  in  Gotha  die  „Semmelköpfe''  yergessen  gehabt  habe,  ist 
eine  der  rein  aus  der  Luft  gegriffenen  Behauptungen  Dfintzers.  Es 
ist  sehr  bedauerlich,  dass  derselbe  seine  massenhaften  ErlSuterangen 
zur  Goethe-Litteratur  so  reichlich  benutzt,  Goethes  Zuverlässigkeit 
zu  verdächtigen. 

3.    Programm  des  städtischen  Gymnasiums  zu  Frank- 
furt   a.   M.     Ostern    1885.   —   Goethe    et    la    Litterature 

fraii^aise,  von  Oberlehrer  A.  Caumont Frankfurt  a.  M. 

Druck  von  Mahlau  &  Waldschmidt.    1885. 

Eiue  Zusammenstellung  aller  Beziehungen  Goethes  zum  fran- 
zösischen Schriftthum  und  zu  Frankreich  und  Franzosen  überhaupt. 
Die  naturwissenschaftlichen  Werke  der  Franzosen,  deren  Goethe 
namentlich  zur  Farbenlehre  viele  benutzte,  sind  jedoch  nicht  berührt, 
auch  von  Goethes  brieflichen  Aeusserungen  über  französisches  Wesen 
sind  nur  die  in  den  grösseren  Briefwechseln  befindlichen  berück- 
sichtigt. Neues  nicht  gebracht  zu  haben,  bescheidet  sich  der  Ver- 
fasser selbst;  doch  sind  die  Parallelen  beachtlich,  die  derselbe  zwi- 
schen Rousseaus  „Pygmalion^^  einer*  und  Goethes  „Prometheus"^ 
sowie  „Künstlers  Erden  wallen'*  anderseits  zieht.  Einen  üeberblick 
über  etwaige  bei  der  Untersuchung  gewonnene  Ergebnisse  zu  geben, 
hat  der  Verfasser  unterlassen. 


Aus  dem  Nachlasse  von  J.  M.  B.  Lenz. 

1)  Reinhold  Lenz.  Lyrisches  aus  dem  Nachlass  auf- 
gefunden von  Karl  Ludwig  .  .  .  Mit  Silhouetten  von 
Lenz  und  Goethe.  Berlin  1884.  Eamlahsche  Buch- 
handlung (Georg  Nauck).    XVI  und  140  SS.    8^*) 

1)  [Nach  einer  Notiz  im  Beiblatt  zum  Schalk,  auf  welche  das 
„Literatarblatt  ffir  german.  und  romaD.  Philologie*'  in  Nr.  3  Sp.  126 
des  Jahrg.  1886  hinweist,  rühren  die  in  diesem  Bache  verüffentlichten 
Gedichte  zum  grössten  Theile  von  einem  gewissen  W.  Arent  her.  Der 
Verf.  der  vorliegenden  Anzeige  und  der  Herausg.  des  „Archi?B'*  müssen 
sich,  da  keiner  von  beiden  zur  Zeit  in  der  Lage  ist,  diese  Notiz  som 
Gegenstand  einer  eigenen  Untersuchung  za  machen,  daran  genügen 
lassen,  dieselbe  auch  ihrerseits  dem  Publicum  hiermit  bekannt  zu  geben. 
Vgl.  jetzt  auch  Literar.  Gentralblatt  1886  Sp.  989  f.    S.  v.  C] 
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2)  Friederike  Brion  von  Sesenheim  (1752—1813).  Eine 
chronologisch  bearbeitete  Biographie  nach  neuem 
Material  aus  dem  Lenz-Nachlasse  von  P.  Th.  Falck. 
Mit  einem  Portrait^  4  Zeichnungen  und  3  Facsimiles.  Berlin 
1884.  Eamlahsche  Buchhandlung  (Georg  Nauck).  XVI  und 
86  SS.    gr.  8«. 

3)  Dramatischer  Nachlass  von  J.  M.  R.  Lenz.  Zum 
ersten  Male  herausgegeben  und  eingeleitet  von  Karl 
Weinhold.  Frankfurt  a.  M.  Literarische  Anstalt  (Rütten 
und  Loening)  1884.    335  SS.    gr.  8^. 

Jeder,  der  diese  drei  Publicationen  gelesen  hat,  wird  von  dem 
Wunsche  erfüllt  sein,  dass  uns  der  Lenzische  Nachlass,  welcher  reich- 
baltig  auf  unsere  Zeit  gekommen  ist,  einmal  als  ein  ganzes,  kritisch 
gesichtet  und  geordnet  vorgelegt  werden  möchte.  Dass  unsere  „Lenz- 
SpecisJisten"  (ich  gebrauche  eine  Neubildung  von  E.  Ludwig)  diesem 
Wunsche  nicht  entgegenkommen,  sondern  die  ihnen  thearen  Papiere 
immer  mehr  in  kleineren  Schriften  verzetteln,  wo  man  sich  das  neue 
und  brauchbare  aus  einem  Wüste  von  unbrauchbarem  selber  zu- 
»an^mensuchen  muss,  beweist  die  erste  Schrift  zur  Genüge:  besonders 
wenn  man  sie  mit  der  sorgföltigen  und  ordnungsliebenden  Arbeit 
Weinholds  vergleicht,  welchen  die  „Lenz-Specialisten''  kaum  als  einen 
der  ihrigen  werden  in  Anspruch  nehmen  dürfen. 

Von  der  Unordnung  in  Ludwigs  Buche  einen  Begriff  zu  geben 
fllllt  dem  Referenten  schwer.  Selten  hat  ein  formloseres  Buch  das 
Tageslicht  erblickt.  Auf  die  Vorrede  folgt  ein  Aviso  an  den  Leser: 
„Zur  Notiz  !^^  (Druckfehlerverzeicbniss).  Dann  beginnt  das  eigent- 
liche Buch  von  Seite  1  ab  mit  drei  kleingedruckten  Seiten,  welche 
—  was  sollen  sie  nur  gleich  vorstellen?  Offenbar  wieder  eine  Vor- 
rede: denn  der  Verfasser  unterzeichnet  sich  als  Herausgeber  und 
gibt  das  Datum  Ende  April;  während  er  zwei  Blätter  früher  Ende 
Mai  unterzeichnet  hat:  wir  ersehen  daraus,  dass  der  Druck  des 
ganzen  einen  Monat  in  Anspruch  genommen  hat,  und  erfahren  S.  3 
etwas  ungeföhres  über  die  Herkunft  der  mitgetheilten  Gedichte.  Nun 
folgen  (S.  6  ff.)  „Gedichte  aus  der  Strassburger,  Weimar- Berkaer 
imd  ersten  Bussischen  Zeit^^  Das  ist  der  Schatz,  den  der  Heraus- 
geber gehoben  hat.  Die  Anmerkungen,  welche  S.  63  ff.  sich  an- 
schliessen,  gehören  wiederum  zu  der  nicht  überschriebenen  Vorrede 
S.  1 — 3;  worauf  S.  61  ff.  vier  Seiten  „Erläuterungen  zu  den  Ge- 
dichten" (im  Gegensatze  zu  dem  vom  Verf.  verketzerten  Düntzer 
recht  allgemeine  Gemeinplätze)  folgen.  Hier  in  der  Mitte  scheint 
das  ganze  Buch  noch  einmal  von  vom  zu  beginnen:  wir  erfahren 
S.  65  ff.  noch  einmal  und  leider  widersprechend  von  der  Herkunft 
der  Papiere;  der  Verf.  theilt  uns  die  ,^Besultate  seiner  Bemühungen 
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zur  FeststelluDg  der  Chronologie'^  mit  und  versacht  die  Gediehte  auf 
bestimmte  Situationen  im  Leben  des  Dichters  zurückzuführen.  AU 
,,  Ersatz  für  die  quellenmässige  Begründung  der  hier  resümierten 
Daten*'  gibt  der  Verf.  im  Anhang  ein  vollständiges  Verzeichniss  der 
Lenzischen  Lyrik  —  aus  der  Feder  des  Herrn  Falck  in  Beval. 
Die  Mittheilungen  Lenzischer  Gedichte  heben  nun  gleichfalls  wieder 
von  vorn  an:  ganz  widersprechend  dem  Titel,  welcher  von  E.  Ludwig 
aufgefundenes  verspricht,  folgen  etliche  allbekannte  Friederiken-Lieder, 
dann  etliche  von  Gruppe  im  deutschen  Merkur  aufgefandene  Leu- 
ziana;  und  endlich  neben  zwei  den  Aushängebogen  der  Falckschen 
Schrift  entnommenen  Pseudo-Sonetten  S.  103  ff.  wieder  etliche  an- 
gedruckte Gedichte,  deren  Besitzer  in  der  Anmerkung  namhaft  ge- 
macht wird«  Wieder  unter  einer  neuen  Bubrik  „Fragmente  und 
Nachträge'*  werden  uns  dann  die  Resultate  „nachträglicher"  (d.  h. 
zwischen  April  und  Mai  dieses  Jahres  gelungener)  „Entzifferung  einiger 
besonders  ramponierter  Blätter  des  Donoopschen  Lenz -Schatzes*'', 
nach  einem  Original  in  des  Verf.  Besitz  die  „Lenzivierung''  einer  Petrar- 
caschen  Ode,  einige  „Zweizeiler^^  aus  ungedruckten  Briefen  Lenzens 
und  die  Variante  zu  einem  bereits  bei  Tieck  gedruckten  lyrischen 
Erguss  mitgetheilt.  Der  „Anhang"  bringt  dann  völlig  entbehrliche 
„Aphorismen",  d.  h.  herausgerissene  Stellen  aus  Tiecks  Ausgabe  und 

—  ohne  dass  der  eigentliche  Verfasser  hier  namhaft  gemacht  würde 

—  das  versprochene  Verzeichniss  von  sänmitlichen  Gedichten  Lenzens 
aus  der  Feder  Falcks.  Noch  nicht  genug:  „Noch  ein  Wort  über 
^überLenz'";  noch  ein  Verzeichniss  der  benutzten  Hilfsmittel  und 
endlich,  um  das  „nachträgliche"  vollzumachen:  „Noch  einige 
Druckfehler". 

Eine  grössere  Unordnung  ist  auf  140  Seiten  vielleicht  nicht 
mehr  möglich.  Das  Buch  ist  offenbar  in  zwei  Theilen  entstanden: 
der  erste,  aus  dem  Text  und  Anmerkungen^)  bestehend,  war  das 
Manuscript,  welches  zum  Drucke  geschickt  wurde,  der  zweite  Theil 
ist  „nachträglich",  während  des  Druckes,  entstanden  und  —  ein  un- 
verzeihliches Beginnen  —  mittels  der  Aushängebogen  der  Falck- 
schen Schrift  und  andrer  bekannter  Quellen  immer  weiter  hinaus- 
geschleppt worden.  Falck  hatte  ein  Recht  diese  voreilige  Benutzung 
seines  Buches  vor  der  Oeffentlichkeit  zu  rügen. 

Noch  weniger  wird  man  dem  Tone,  in  welchem  Ludwig  seine 
Publication  abgefasst  hat,  Beifall  schenken  können.  Gegen  die  „bor- 
nirten  Litterar-Historiker",  zu  welchen  er  dreist  auch  Gervinus  zählt, 
und  gegen  „den  hausbackenen  Aller welts- Erklärer  und  Goethecorax" 
Düntzer  ist  er  noch  glimpflich  in  seinen  Schmähungen,  während  er 


1)  Vgl.  S.  8:  „Meine  Deatangsversache  und  sonstigen  Erklftrongcn 
finden  sich  im  Anhange.^'  Damals  also  betrachtete  er  die  Partie 
S.  53—68  noch  als  Anhang. 
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Tieck  gegenüber  keine  Schonung  kennt.  Unsere  „Lenz-Specialisten^^ 
sollten  doch  endlich  ihre  wuthschnaabenden  Angriffe  auf  einen  Mann 
von  der  dichterischen  Bedeutung  Tiecks  einstellen  und  sich  begnügen, 
seine  fehlerhafte  Ausgabe  zu  verbessern.  Wem  verdanken  sie  denn 
ihre  Existenz,  wer  hat  denn  die  Grundlagen  f\lv  solche  Studien  in 
Deutschland  geschaffen  als  er  und  seine  Freunde?  Herr  Ludwig 
aber  am  wenigsten  hat  einen  Grund  mit  dem  Dichter  zu  rechten. 
Der  Text  Tiecks,  so  sagt  er  S.  1,  strotzt  von  Druckfehlern  aller 
Art;  und  er  selber,  der  „Lenz- Specialist",  lässt  seine  Correctur  „von 
dem  Autor  nahestehender  Seite^'  besorgen  und  hat  vorn  und  hinten 
sein  Druckfehlerverzeichniss.  Tieck  macht  er  zum  Vorwurf  (S.  56  f.), 
dass  er  etliche  Arbeiten  aufgenommen  hat,  welche  nicht  von  Lenz 
herrühren;  und  wir  werden  weiter  unten  zu  reden  haben,  wie  kritik- 
los Herr  Ludwig  das  Eigenthum  Lenzens  und  Neumanns  unter- 
schieden hat.  Ein  dritter  Band  von  Zöppritz'  „Aus  Jacobis  Nach- 
lasse^^ vexiert  den  Leser  durch  das  ganze  Buch  hindurch,  wShrend 
bekanntlich  nur  zwei  erschienen  sind.  Solang  unsere  „Lenz-Spe- 
cialisten^^  nicht  weiter  über  Tieck  hinauskommen  und  im  Jahre  1884 
nicht  mit  grösserer  Sorgfalt  und  Kritik  verfahren  als  Tieck  im  J. 
1828,  müssen  wir  uns  die  Angriffe  auf  einen  Bahnbrecher  unserer 
Litleraturgeschichte  und  einen  Dichter  vornehmsten  Ranges  verbitten. 

Herr  Ludwig  will  alles  mit  seinem  Enthusiasmus  für  Lenz  aus- 
richten, welchen  er  als  ebenbürtigen  Rivalen  des  jungen  Goethe  und 
als  gleich  grossen  Lyriker  und  Dramatiker  verehrt.  Der  „Predi- 
gerton der  bornierten  Litterarhistoriker^^  missf^Ut  ihm ;  ganz  anders 
weiss  er  von  seinem  Helden  zu  reden:  „Immer  brennender  und 
schärfer-umrissen  tritt  für  uns  heutzutage  die  wahrhaft-tragische 
Gestalt  des  unglücklichen  Lenz  aus  dem  phantastischen  Nebelmeer 
der  Sturm-  und  Drang-Periode",  so  beginnt  er  sein  Buch;  „Dann 
wird  es  gelingen  die  erstaunliche  Produetivität  des  Dichters  im  Zu- 
sammenhange zu  übersehen,  das  wunderbare  Naturgeheimniss  dieser 
unendlich  reichen  Poetennatur  zu  enträthseln,  die  gewaltige  Sprach- 
und  Tonfülle,  den  grossartigen  Umfang  und  die  oft  mährchenhafte 
Tiefe  dieses  Genius  zu  würdigen,  dessen  Werke,  obgleich  jedes  auf 
der  Flucht  vor  der  Nacht  des  Wahnsinns  geschrieben  und  darüber 
zumeist  von  unglaublicher  Flüchtigkeit  der  Oonception,  dennoch 
auch  in  den  kleinsten  Theilen  den  Stempel  phänomenaler  Schaffens- 
kraft an  sich  tragen,  wie  sie  nur  die  Allmacht  entschieden-berufener 
Eünstlerschaft  erzeugt^\  so  fährt  er  fort;  und  mit  einem  Gallimathias 
wie  der  folgende  hört  er  auf:  „Wie  hinreissend  schön  fluthet  uns 
die  Flammenlohe  brünstiger  Sehnsuchtsqualen  aus  den  sog.  freien 
Rhythmen  entgegen,  in  die  sich  das  allzeit  ungestillte  stürmische 
Leidenschaftsbegehren  der  sich  aller  Schicksalsahnungen  voll  in  Ein- 
samkeit verzehrenden  Seele  ergiesst.*^  Im  Interesse  der  deutschen 
Sprache  ist  zu  wünschen,  dass  dieser  Verf.  keine  Nachfolger  ünde 
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and  dass  der  Gebrauch  von  Terminen  wie  „Lenz-Gedicht*^,  „Lenz* 
Nachläse'^  ,,Lenz-Papiere^,  welche  derselben  durchaus  zuwider  sind, 
nicht  ttber  den  Kreis  der  ,,Lenz-Specialisten^  hinaus  sich  erstrecke. 

Der  Autor,  welcher  auf  diese  Weise  weder  durch  die  Fern» 
noch  durch  den  Inhalt  seiner  Arbeit  Vertrauen  erweckt,  hat  uss 
Gedichte  von  Lenz  mitgetheilt,  welche  noch  unbekannt  gewesen  siad. 
Die  erste  Frage  ist  die  nach  der  Herkunft  der  Papiere,  denen  sie 
entnommen  sind.  Hierfiber  erfahren  wir  zunächst  S.  3,  dass  sid  aus 
dem  Nachlasse  des  Romantikers  Neu  mann  stammen,  welcher  „auch 
noch  in  den  zwanziger  Jahren  sehr  viel  mit  Tieck  verkehrte  und 
auf  irgend  eine  Weise  muss  er  von  den  Tieck  durch  Dumpf 
übermittelten  Lenz-Sch&tzen  Nachricht  bekommen  und  Einblick  in 
dieselben  genommen  haben.  Nur  so  ist  es  erklärlich,  dass  sich  die 
nachfolgenden  Lenziana  abschriftlich  im  Nachlasse  finden  konnten". 
Hier  wäre  es  zunächst  die  Pflicht  des  Herausgebers  gewesen,  authen- 
tische Belege  über  den  Verkehr  Tiecks  mit  Neumann  beizubringen. 
Ich  kenne  die  Litteratur  über  Tieck  ziemlich  genau,  aber  es  ist 
mir  keine  andre  Berührung  zwischen  dem  in  Dresden  lebenden  Tieck 
und  dem  Berliner  Neumann  erinnerlich,  als  dass  Neumann  in  den 
dreissiger  Jahren  an  der  Tieck-Feier  in  Berlin  Theil  genommen  hat; 
so  bezeugt  der  Brief  Holteis  an  Tieck  (Holtei,  Briefe  von  und  an 
Tieck  Bd.  in  1  S.  368  f.).  Als  Tieck  nach  Berlin  kam,  war  Neumann  be- 
reits todt  (gest.  1835);  und  von  einem  brieflichen  Verkehr  der  beiden 
Männer  findet  sich  in  dem  Tieckschen  Nachlasse  keine  Spur,  trotz- 
dem derselbe  wolgeordnet  erhalten  ist.  Ueber  den  Weg,  auf  welchem 
die  Papiere  in  die  Hände  Ludwigs  gelangt  sind,  erfahren  wir  S.  65, 
dass  er  sie  nicht,  wie  der  Titel  sagt,  aufgefunden,  sondern  von  dem 
holländischen  Autogi*aphensammler  Donoop  im  November  1883  in 
Wiesbaden  gekauft  habe.  Dass  dieser  Ankauf  aus  Autographen  bestand, 
gibt  deutlich  das  folgende  zu  verstehen:  „Was  ich  erhielt,  waren  im 
Ganzen  genau  vieiomdz wanzig  Gross-Oktav-Blätter  groben  Concept- 
papiers,  von  flüchtiger  Kritzelhand  mit  Bleistift  beschrie- 
ben —  daher  schwer  zu  entziffern.  Zwei  Blätter  waren  leider  durch 
Verwischen  des  Textes  theilweise  völlig  unleserlich  geworden.  An 
anderen  Stellen  erschwerten  Risse,  Schmutzflecke,  Moderfrass  u.s.  w.  die 
Herstellung  des  ursprünglich  vom  Dichter  intentionierten  Wortlauts.** 
Man  erkennt  hier  sofort  den  Bericht  Goethes  über  die  Beschaffenheit 
Lenzischer  Handschriften  wieder.  Ausdrücklich  sagt  der  Vei-f.  selbst, 
dass  er  etliche  Numem  früher  schon  im  April  1883  abschrift* 
lieh  erhalten  habe,  d.  h.  also  später  in  der  Handschrift  des  Dichters. 
Wie  reimt  sich  das  nun  wieder  mit  der  früheren  Angabe  auf  S.  3, 
dass  die  Papiere  in  Neumanns  Nachlasse  abschriftlich  sich  be- 
funden hätten  ?  Wie  kann  Ludwig  dieselben  Gedichte  zugleich  nach 
Abschriften  aus  dem  Nachlasse  Neumanns  und  nach  den  Original- 
handschriften aus  dem  eigenen  Besitze  mittheilen? 
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Es  ist  klar,  dass  diese  Angaben  nicht  genügen^  um  uns  zu  dem 
Inhalte  der  Papiere  Vertrauen  fassen  zu  lassen.  Nun  zeigt  sich 
aber,  dass  zwei  von  den  mitgetheilten  Stücken,  S.  9  und  S.  10, 
bereits  in  der  nach  dem  Tode  des  Dichters  von  Yamhagen  veran* 
stalteten  Ausgabe  der  Schriften  Wilhelm  Neumanns  (11,  185  und 
II,  151)  enthalten  sind.  Und  wie  dem  Verfasser  der  Vorrede  Seite  3 
erst  auf  Seite  65  zum  Bewusstsein  kam,  dass  er  Manuscripte  Lenzens 
in  Händen  habe^  so  fiel  dem  Herausgeber  der  aus  Neumanns  Nach- 
lasse stammenden  Papiere  wiederum  erst  S.  66  ein,  in  Neumanns 
Schriften  nachzusuchen.  Die  Vermuthung^  dass  wir  hier  Neumanns 
Eigenthum  vor  uns  haben,  weist  der  Verf.  kurzerhand  zurück;  aber 
statt  ,,ein  Versehen  des  unbekannten  Herausgebers'^  (Vamhagen 
war  es  und  er  kannte  Neumann  und  seine  Schriften,  wie  die  Aus- 
gabe zeigt,  sehr  genau)  ohne  weiteres  anzunehmen,  hätte  Ludwig 
lieber  die  Almanache  der  Romantiker  durchstöbern  sollen,  ob  nicht 
das  eine  oder  andere  der  von  ihm  aufgefundenen  Lenziana  dort  zu 
finden  ist;  die  regelrechten  Sonette  wenigstens,  welche  er  Lenzen  zu- 
schreiben will,  werden  auf  so  wenig  zuverlässige  Angaben  hin  nimmer 
als  sein  Eigenthum  gelten  dürfen.  Freilich  befindet  sich  auch  un- 
zweifelhaftes Eigenthum  Lenzens  unter  dem  mitgetheilten;  aber 
seltsam!  auch  hier  hat  der  Herausgeber  von  S.  33  ff.  und  S.  40  ff. 
erst,  als  S.  113  gedruckt  wurde,  bemerkt,  dass  die  eine  Nnmer  bei 
Tieck,  die  andere  bei  Zöppritz  mit  Abweichungen  bereits  gedruckt 
ist.  umgekehrt  hat  er  die  S.  103  ff.  aus  dem  Besitze  „des  Reva- 
lensers  Alexander  von  Ulrich"  abgedruckten  Stücke  wieder  in  dem 
chronologischen  Verzeichniss  sämmtlicher  Lenz-Gedichte  S.  124  ff. 
nachzutragen  vergessen.  Wie  es  sich  mit  den  Handschriften  ver- 
hält, auf  denen  die .  Nachträge  S.  111  ff.  beruhen,  bleibt  ganz  im 
unklaren:  weil  aber  der  Verf.  sonst  das  „nachträgliche^^  liebt,  werden 
wir  auch  hier  dieselbe  Quelle,  den  „Donoopschen  Lenz-Schatz'^,  an- 
nehmen dürfen;  vermuthlich  hat  sich  der  Herausgeber  erst  nach- 
träglich entschlossen,  diese  Stücke  nachzutragen. 

Wir  kommen  zu  dem  Resultate,  dass  die  Herkunft  der  von 
Ludwig  herausgegebenen  Papiere  zweifelhaft,  wenigstens  nicht  genug 
sichergestellt  ist  und  dass  wir  allem  Anscheine  nach  hier  Vermischung 
von  Lenzens  und  Neumanns  Eigenthum  vor  uns  haben.  Eine  erneute 
Prüfung  der  Handschriften  durch  Sachverständige  kann  darüber 
allein  Aufschluss  geben,  und  es  wird  nicht  nöthig  sein,  die  Unter- 
suchung auf  die  inneren  Gründe  hin  anzustellen:  dieselbe  dürfte  für 
Lenz  in  den  meisten  Fällen  wenig  günstig  ausfallen;  zwei  der  besten 
Kenner  Lenzischer  Dichtung  sah  ich  über  diese  oft  recht  modern 
klingenden  Lenziana  ihre  Köpfe  schütteln.  — 

Das  an  zweiter  Stelle  genannte  Buch,  dessen  Bedeutung  für 
die  Friederiken-Litteratur  hier  nicht  erörtert  werden  soll,  enthält 
an  vielen  Stellen  zerstreut  Mittheilungen  aus  dem  Lenzischen  Nachlass, 
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meist  Varianten  zu  dem  Texte  der  Tieckischen  Ausgabe.  Wir  er- 
fahren unter  anderm  S.  64,  dass  die  Verse  „Nun  sitzt  der  Bitter  an 
dem  Ort''  das  Datam  „Weissenburg  den  4.  Sept.  1772^'  tragen: 
auch  hier  wüsste  man  gern,  von  wessen  Hand  das  Original  her- 
rührt. Das  Gedicht  „Freundin  aus  der  Wolke'*  (Iris  von  Jacobi  lY 
Juli),  über  welches  zuerst  Düntzer  in  Herrigs  Archiv  V,  470  f.  ge- 
handelt hat.,  wird  S.  38  etwas  voreilig,  wie  mir  scheint,  Friederiken 
zugeschrieben.  Da  sonst  die  einem  Gedichte  in  der  Iris  beigesetste 
Chiffre  auch  für  das  vorhergehende  gilt,  dürfte  sie  auch  in  diesem 
Falle  für  die  vorhergehenden  Verse:  „Ob  ich  dich  liebe,  weiss  ich 
nicht'^  gelten,  welche  Falck  Lenzen  zuschreibt  Dass  aber,  nachdem 
Heinse  selber  den  Druckfehler  P  (Goethe)  in  L  (Lenz)  veränderte, 
nun  neuerdings  ein  Druckfehler  L  (Lenz)  für  F  (Friederike)  unter- 
gelaufen sei,  wie  Falck  vermuthet,  ist  doch  recht  wenig  wahrschein- 
lich. Eber  dürfte  Lenz  im  Namen  Friederikens  reden.  Der  Nach- 
druck der  „Iris^'  hat  übrigens  ein  C  unter  dem  Gedichte,  und  dies 
hat  mich,  als  ich  die  Iris  für  unsere  „Studien  zur  Goethe- Philologie'^ 
zu  Rathe  zog,  gar  auf  die  Vermuthung  gebracht,  dass  die  sprechende 
„Freundin  aus  der  Wolke''  das  Fräulein  Susanne  Catharina  von 
Klettenberg  sei,  welche  im  December  1774  gestorben  war.  Dann 
müsste  freilich  Goethe  der  Verfasser  sein;  aber  der  Inhalt  stimmt 
wenig  mit  dieser  Auslegung  überein.  Sollte  nicht  etwa  der  Beim 
nicht:  geschieht  in  den  Versen  „Ob  ich  dich  liebe,  weiss  ich 
nicht",  oder  die  Form  „Reuter''  in  „Freundin  aus  der  Wolke"  etwas 
entscheiden  können?  — 

Weitaus  die  reichste  Gabe  aus  dem  Lenzischen  Nachlasse  hat 
uns  indessen  K.  Weinhold  bescheert  und  es  nicht  verschmSht,  seine 
„Lenz-Schatze"  in  einer  säubern  und  ordentlichen  Einfassung  und 
Gewandung  dem  Leser  vorzulegen. 

Wenn  man  in  Goethes  Briefen  aus  den  siebziger  Jahren  heate 
davon  liest,  dass  er  eine  Scene  gemacht,  morgen,  dass  er  noch  einige 
Pläne  zu  grossen  Dramen  erfunden  habe,  —  was  gäbe  man  för 
einen  einzigen  Blick  in  seine  Werkstatt?  Es  gibt  Zeiten  in  der 
Geschichte  des  Individuums  imd  der  Gattung,  in  welcher  die  Beobach- 
tung des  arbeitenden  einen  grösseren  Reiz  hat  als  die  fertige 
Arbeit  selbst.  Eine  solche  Zeit  ist  die  Periode  des  Sturmes  und 
Dranges,  besonders  bei  denjenigen  dichterischen  Erscheinungen,  bei 
welchen  sich  der  rheinische  Most  niemals  vollkommen  geklftrt  hat. 
Unter  diesen  steht  wieder  Lenz  obenan,  und  man  wird  ihn  in  seiner 
ganzen  Eigenart  kaum  irgendwo  schneller  und  leichter  kennen  lernen 
als  in  den  von  Weinhold  veröffentlichten  Plänen,  Entwürfen  und 
Skizzen.  Dieselben  stammen  grösstentheils  aus  dem  kurzen  Zeit- 
raum, welchen  man  —  es  klingt  freilich  wie  Ironie  —  die  beste 
Zeit  des  Dichters  nennen  kann:  aus  den  Jahren  1772  bis  1777. 
Sie  enthalten  neben  wenigen  vollständigen  Ueberarbeitongen  einzelner 
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Dramen  überwiegend  Fragmente  und  Ansätze,  dieselben  Stoffe  grössten- 
theils  in  mehreren  Bearbeitungen,  und  ausgeführte  Scenen  und  Acte 
neben  karzen  Aufzeichnungen  und  Notizen.  Ueber  den  Werth,  welchen 
dieselben  für  die  Erkenntniss  der  Technik  und  des  Stiles  der  Lenzi- 
sohen  Dramen  haben,  soll  hier  dem  Herausgeber  nicht  vorgegriffen 
werden,  welcher  über  den  ganzen  Zusammenhang  des  Lenzischen 
Lebens  und  Dichtens  künftig  zu  handeln  gedeukt.  In  den  kurzge- 
fassten  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Stücken  hat  uns  derselbe  über 
das  vorbildliche  und  urbildliche,  das  erlebte  und  erlernte,  was  sich 
etwa  in  den  Fragmenten  vorfindet,  sowie  über  die  Entstehungszeit 
der  Entwürfe  genau  und  sicher  orientiei-t.  Ich  vermisse  nur  S.  283  ff. 
zu  dem  Entwürfe  „die  Familie  der  Projectenmacher^'  einen  Hinweis 
auf  die  Behandlung  desselben  Charakters  durch  Ch.  F.  Weisse  und 
auf  L  essin gs  Tadel  des  Weissischen  Stückes,  welchem  er  ein  eigenes 
gegenüberstellen  wollte:  das  Thema  erscheint  dann  in  einem  grösseren 
Zusammenhange.  Bei  dem  Plane  eines  „Cato'^  (292  ff.)  liegt  der 
Gedanke  an  den  von  Goethe  beabsichtigten  „Caesar"  nahe:  sonst 
gehen  die  dem  französischen  Theater  feindlich  gesinnten  Stürmer 
und  Dränger  den  antiken  Helden  aus  dem  Wege.  Vorsichtig  meidet 
der  Herausgeber  jeden  Bezug  auf  Lenz'  Weimarische  Erlebnisse:  er 
stellt  (S.  332)  ausdrücklich  die  Chronologie  des  Entwurfes  zu  dem 
„Engländer^'  richtig,  um  nicht  zu  irriger  Ausdeutung  Anlass  zu 
geben;  Aber  mag  es  nun  Ungeduld  oder  Vorwitz  des  jüngeren 
heissen,  bei  dem  Entwürfe  „Zum  Weinen  oder  Weil  ihrs  so  haben 
wollt"  (S.  266  ff.;  der  letztere  Titel  offenbar  nach  Shakespeares 
„Was  ihr  woÄt"  oder  „Wie  es  euch  gefällt")  kann  man  sich  schwer 
entschliessen  auf  eine  solche  Ausdeutung  zu  verzichten.  Weinhold 
freilich  hält  sich,  wie  absichtlich,  zurück:  er  sagt  erst  vermuthungs> 
weise,  unter  „G."  solle  wol  Fräulein  von  Waldner  zu  verstehen  sein ; 
dann  setzt  er  zuversichtlicher  auf  Grund  der  Einführung  des  Fräu- 
leins von  Waldner  die  Fragmente  in  das  Jahr  1776.  Wenn  wir 
diesen  Bezug  nicht  theileu,  steht  uns  kein  chronologisches  Bedenken 
in  dem  Weg,  den  Plan  etwas  später  anzusetzen.  Der  Inhalt  des 
Entwurfes  ist:  „L.  heirathet  B.,  welche  von  Gth.  wegen  seiner  Sucht 
zu  reisen  und  aus  Buhmsucht  verlassen  worden  ist;  Gth.  heirathet 
G.,  welche  für  den  armen  L.  zu  vornehm  war."  Dass  wir  hier  das 
Verhältniss  zwischen  Goethe  (Gth.),  L[enz]  und  [Friederike]  B[rion] 
vor  uns  haben,  ist  deutlich  und  wird  auch  von  Weinhold  hervor- 
gehoben. Ebenso  deutlich  aber  scheint  mir  die  Absicht  des  Ent- 
wurfes zu  sein,  eine  Liebe  Übers  Kreuz  zur  Darstellung  zu  bringen: 
L.  hat  G.  geliebt  und  verloren  und  ist,  oder  glaubt  sich,  nun  im 
Besitze  von  B.;  Gth.  hat  B.  geliebt  und  verlassen  und  ist  nun  im 
Besitze  von  G.  Denken  wir  uns  unter  G.  (so  heisst  die  Geliebte, 
welcher  der  Geliebte  erst  im  Tode  seine  Liebe  zu  gestehen  wagt, 
auch  S.  305 — 6)   das  Fräulein  von  Waldner,   so  fehlt  der  Bezug 
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zwischen  dieser  und  Goethe  durchaus  und,  wenn  der  ganze  Conflict 
des  Stückes  darauf  beruhen  sollte,  dass  Jeder  von  den  beiden  M&nnem 
die  erste  Geliebte  als  seine  „Idee'^  weiter  liebt,  wenn  also  Groeibe 
Friederike  weiter  lieben  soll,  so  muss  unter  G.  offenbar  auch  eiae 
Geliebte  Goethes  gemeint  sein.  Die  von  Weinhold  aus  Goethes 
Dichtung  und  Wahrheit  angezogene  Stelle,  in  welcher  Lenz  ein 
„Schelm  in  seiner  Einbildung^'  genannt  wird,  passt  dann  noch  besser 
her.  Man  merkt  die  Absicht,  Goethe  als  aufschneiderisches  Gcsde 
und  als  einen  in  Folge  seiner  Ruhmsucht  der  Liebe  unfähigen  Men- 
schen hinzustellen,  dessen  Ideal  ausserdem  in  Besenheim  ist;  während 
Lenz  selber  Friederike  gar  nicht  wahrhaft  geliebt  haben  will,  son- 
dern seine  „Idee*^  einzig  und  allein  in  G.  gefunden  hat.  Es  fftllt 
auch  auf,  dass  Lenz  einmal  von  den  beiden  MSdchen,  dann  wieder 
von  den  Frauen  redet.  Als  Vermuthung  wenigstens  dfirfte  diese 
Auslegung  ebenso  viel  oder  mehr  Berechtigung  haben  als  Weinholds 
Ansicht.  Damit  soll  nicht  behauptet  werden,  dass  die  skizzierten 
Scenen  sich  wirklich  so  wie  in  dem  Entwürfe  im  Leben  zugetragen 
haben,  und  unbestimmt  bleibt  auch,  ob  das  Fragment  jener  „Eselei" 
vorhergegangen  oder  nachgefolgt  ist.  — 

Neuerdings  ist  auch  das  Stammbuch  des  Dichters  Lenz  wieder 
zum  Vorschein  gekommen:  nach  dem  Felliner  Anzeiger  vom  12.  October 
1883  hat  Düntzer  über  dasselbe  im  dritten  Blatt  der  Kölnisch^i 
Zeitung  vom  24.  Nov.  1883  Nr.  326  berichtet.  Den  Inhalt  seines 
Artikels  findet  man  kurz  zusammengefasst  im  Goethe -Jahrbuch  ¥,394. 

Prag,  13.  Febr.  1884.  ,  Minor. 


Hermann  Hettner.  Ein  Lebensbild  von  Adolf  Stern. 
Mit  einem  Porträt.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus  1885.  IX 
u.  306  SS.    8^ 

Das  Buch  ist  für  die  Freunde  Hettners  eine  werthvolle  Gabe. 
Sein  Lebenslauf  ist  schlicht  erzählt.  Er  ist  nicht  reich  an  besonderen 
Ereignissen;  doch  Reisen  nach  Italien  imd  Griechenland,  nach  England, 
Frankreich,  Belgien  und  Holland  geben  dem  gleichmässig  fleissigen 
Gelehrtenleben  stärkeren  Anstoss.  Der  Kern  dieses  Lebens  ist 
innerer  Beichthum.  Alles  hat  Hettner  mit  Liebe  and  Begeisterung 
erfasst  und  umfangen:  das  häusliche  Leben,  die  Beziehungen  zu 
den  Eltern,  die  zweimalige  glückesvolle  Ehe,  die  Preundesverbin- 
dungen  mit  Moleschott,  Gottfried  Keller  und  anderen,  wie  die  poli- 
tische  Ent Wickelung  Deutschlands,  und  immer  den  Berufskreis,  das 
lernen  und  schauen,  das  Schriftstellern  und  lehren.  Seine  Natur 
und  seine  Bildung  zielen  aufs  allgemein  menschliche  ab.  Das  ist  das 
feste  und  stätige  in  seinem  Wesen.  Auch  sein  Stil  hat  etwas  gleich- 
massiges;  es  fSllt  auf,  dass  der  dreiundzwanzigj&hrige  Jttngling  die 
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Briefe  an  seine  Eltern  nicht  erheblich  anders  abfasst,  als  der  gereiftQ 
Mann  seine  Druckschriften  schreibt.  Wenn  auch  Aesthetik,  Kunst- 
und  Litteraturgeschichte  abwechselnd  die  Führerrolle  in  seineu  Be- 
strebungen übernehmen,  so  handelt  es  sich  bei  ihm  doch  weniger 
um  Veränderung  der  Neigungen  und  Ansichten  als  um  Erweiterung 
und  Vertiefung. 

Stern  wollte  ein  möglichsi>  objectives  Bild  yon  Hettner  ent- 
werfen. Den  ursprünglichen  Plan,  Hettner  in  seinen  eigenen  Briefen 
sich  selbst  darstellen  zu  lassen  und  nur  durch  wenige  einleitende 
und  yerbindende  Worte  ihren  Inhalt  zu  erklären  und  zu  ergänzen, 
musste  er  fallen  lassen,  weil  der  von  Hettners  Familie  gesammelte 
Briefschatz  zu  einer  solchen  Verwerthung  nicht  yöllig  geeignet  und 
hinreichend  war.  Doch  konnten  im  5.  und  13.  Capitel  Reihen  yon 
anziehenden  und  allgemein  interessanten  Briefen  zusammengestellt 
werden,  die  sich  den,  ebenfalls  aus  Briefen  an  seine  Frau  erwachse- 
nen, yon  Hettner  veröffentlichten  Reiseskizzen  aus  Griechenland  eben- 
bürtig zur  Seite  stellen.  Natürlich  wird  durch  diese  Mittheilungen 
der  Reiz  und  der  Werth  der  Biographie  erhöht.  Das  Capitel  „Aus 
italienischen  Biiefen  und  Tagebüchern*'  vertieft  das  vorhergehende, 
in  welchem  Stein  die  italienischen  Erlebnisse  erzählt;  es  stört  frei- 
lich, dass  der  Leser,  durch  den  Biographen  schon  ans  Ende  dieses 
ersten  italienischen  Aufenthaltes  geführt,  im  folgenden  Abschnitte 
noch  einmal  in  den  Anfang  und  den  Verlauf  desselben  zurückgeleitet 
wird.  Besser  sagt  die  in  den  meisten  übrigen  Capiteln  angewandte 
Art  zu,  Tagebuchnotizen  und  Briefstellen  in  den  Gang  des  Lebens 
chronologisch  einzufügen. 

Die  ganze  Biographie  hat  das  Gepräge  des  thatsächlichen.  Die 
wissenschaftliche  Beurtheilung  der  Hettnerschen  Arbeiten  tritt  zurück; 
ihr  Inhalt  wird  bald  knapper,  bald  ausführlicher  verzeichnet,  aber 
wenige  kritische  Bemerkungen  sind  eingeschaltet  und  die  Charakte 
ristik  des  Schriftstellers  und  Lehrers  ist  nicht  tief  und  nicht  er- 
schöpfend. Die  Gelehrtengeschichte,  die  Geschichte  der  Litteratur- 
und  Kunstgeschichtschreibung  wird  die  Aufgabe  haben,  Hettners 
Stellung  schärfer  und  gründlicher  zu  erörtern.  Ein  „Lebensbild" 
konnte  sich  dessen  entschlagen. 

B.  Seufferi 


Zu    Georg    Längin^    Aus    J.   P.   Hebels    ungedruckten 
Papieren.     Tauberbischofsheim  1882. 

In  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  ist  der  Name  Hebels  durch 
eine  Reihe  von  umständen  wieder  mehr  zu  Ehren  gekommen.  Die 
Saecularfeier  seiner  Geburt  im  Jahr  1860,  die  Begehung  des  50.  Todes- 
tages 1876,  Längins  Hebel-Biographie,  welche  das  Jahr  zuvor  er- 
schienen war,  nicht  wenig  auch  die  weite  Verbreitung  der  Reuterschen 
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3ficber,  welche  nach  dem  psychologischen  Gesetze  der  Aehnücfakeit 
dem  Begiscraiorsinn  unseres  Volkes  zu  der  charakteristischen,  aber 
darum  um  nichts  gescheiteren  Frage  die  Anregung  gab,  welcher 
unter  den  beiden  Dialektdichtem  der  grössere  sei:  das  sind  die  wich- 
tigsten der  Factoren,  welche  im  Heimatgan  wie  in  weiteren  Kreisen 
das  Andenken  des  liebenswürdigen  Dichters  und  Volksschriftstellere 
aufgefrischt  haben.  Wenn  auch  trotzdem  Scheffels  Wort,  dass  in 
jedem  Hause  „uffem  Wald**  der  Bauer  mit  Stolz  „mi  Biblen  un  mi 
Hebel**  yerwahre  (Gaudeamus  S.  189  f.),  eine  starke  üebertreibung 
enthält,  so  ist  doch  das  Interesse  f&r  den  alemannischen  Poeten  ein 
yiel  zu  lebendiges,  als  dass  er  dem  walten  der  „deutschen  Unsitte^* 
hätte  entgehen  können,  die  nach  Glagaus  treffendem  Wort  (Fritz 
Beuter  S.  348)  es  sich  nicht  nehmen  lässt,  „von  einem  namhaften 
Mann  nachträglich  jeden  Papierschnitzel  zu  drucken**.  Hat  in  dieser 
Beriehung  schon  die  im  ganzen  gewiss  berechtigte  Veröffentlichung 
von  Briefwechseln  mitunter  zu  viel  gethan,  so  wird  bei  der  Herans- 
gabe von  Goncepten  u.  dgl.  doppelte  Vorsicht  zu  empfehlen  sein. 

Auch  die  bei  J.  Lang  in  Tauberbischofsheim  vor  kurzem  (1882) 
erschienene  Schrift  Georg  Längins:  „Ans  Job.  P.  Hebels  ungedruckten 
Papieren.  Nachträge  zu  seinen  Werken,  Beiträge  zu  seiner  Char 
rakteristik**  lässt  mehrfach  die  sorgföltig  und  tactfest  sichtende 
Hand  y ermissen. 

Im  wesentlichen  ist  das  Buch  aus  Papieren  und  Manuscripten 
geschöpft,  welche  sich  im  Besitze  des  Grossherzogs  von  Baden  be- 
finden. Es  enthält,  abgesehen  von  Vorrede  und  Anmerkungen,  sechs 
Abschnitte. 

Im  eraten  derselben,  „Alemannisches**,  sind  nur  die  Numem 
8,  11  und  13  neu  (und  letztere  ist  nicht  einmal  von  Hebel,  sondern 
an  ihn);  alles  andere  und  nicht  nur  „einzelnes**,  wie  die  Vorrede 
schüchtern  sagt,  hat  Längin  schon  in  den  Jahrgängen  VIII  und  IX 
von  Birlingers  Alemannia  veröffentlicht.  Doch  hat  diese  zweimalige 
Edition  wenigstens  das  gute,  dass  wir  hie  und  da  Längins  Art  zu 
arbeiten  controlieren  können. 

Dabei  kommt  denn  freilich  die  Gründlichkeit  des  Herausgebers 
schlecht  genug  weg.  In  beiden  Abdrücken  stossen  wir  auf  metrische 
u.  a.  Versehen,  welche  vielleicht  zum  Theil  auf  Schreibfehlem  des 
Dichters  beruhen,  also  verbessert  werden  mussten,  während  andere 
direct  der  .Flüchtigkeit  des  Herausgebers  zur  Last  fallen. 

In  dem  hübschen  Gedicht  Nr.  6  ist  z.  B.  in  vorli^ender  Arbeit 
eine  Zeile  ausgelassen,  welche  Alem.  VIII,  92  steht: 

,^in  de  Stube  chunt's  eim  nit, 

Us  de  Büecher  lehrt  me's  nit.'* 

Ein  in  dem  gleichen  Gedichteben  in  der  Alemannia  zweimal 
wiederkehrender  Druckfehler 
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„Nei ,  wo  's  Immli  d'  Stiefeli  chauft, 

la  de  Blüthe  's  Chöpfli  sauft'' 
ist  zwar  in  der  jetzigen  Ausgabe?  in  tauft  verbessert,  hStte  aber  gar 
nicht  passieren  können,  wenn  der  Herausgeber  den  Abdruck  der  in 
der  Anm.  angeführten  Variante  in  der  Iris  1812  S.  11  beachtet  und 
wenn  er  sein  angeborenes  Alemannisch  in  der  Residenz  nicht  ver- 
gessen hStte. 

Und  datS  ist  leider  eine  unbestreitbare  Thatsache,  obgleich  ihm 
eine  üebertragung  von  Goethes  „Heideröslein"  ins  Alemannische 
(Trenkle,  die  alem.  Dichtung  seit  J.  P.  Hebel  S.  170)  zwar  nicht 
dem  Inhalte,  wol  aber  dem  Tone  naeh  im  ganzen  nicht  tibel  gelungen 
ist.  8.  7  wird  z.  B.  „grumsen'*  erklart  „unruhig  nach  neuem  grübeln", 
während  doch  schon  die  Stelle  im  Karfunkel: 

„Grums  un  hül,  so  lang  de  witt" 

auf  das  richtige  führen  konnte,  wie  es  auch  in  dem  Glossar  der  Hebel- 
Ausgaben  und  der  Alemann.  Lieder  HofiPmanns  von  Fallersleben  zu 
lesen  ist:  „durch  unverständliche  Töne  und  abgebrochene  Worte 
seine  Unzufriedenheit  ausdrückend^  (Nur  möchte  ich  die  dort  an- 
genommene Ableitung  von  gram  bezweifeln;  es  dürfte  eher  eine 
onomatopoetische  Bildung  sein  wie  „muttere"  in  der  „Epistel  an 
Gysser"  und  „bruttle"  in  der  „Wiese".) 

Auf  S.  15  wird  gar  „Chrüssli"  für  „Kirschwasser"  ausgegeben, 
obgleich  im  südlichen  Gebiet  des  Alemannischen  das  Wort  (Dem. 
von  Chruse.  „Us  Channen  und  Chruse  Stigt  er  eim  in  Chopf: 
Geisterbesuch)  noch  heute  für  den  steinernen  Weinkrug  (mhd.  Kruse, 
plattdeutsch  de  Kraus)  im  Gebrauch  ist. 

Uebrigens  ist,  beiläufig  bemerkt,  auch  Trenkle  in  dem  vorhin  er- 
wähnten verdienstlichen  Werkchen  ein  bedenklicher  Irrthum  begegnet: 

„'s  Esse  guet  und  gwürzt, 

's  hat  der  Wirth  nit  gschmürzt"  (S.  19). 

Letzteres  soll  „gespai-t"  bedeuten;  es  ist  aber  nichts  anderes  als  das 
hochdeutsche  „geschmerzt",  „der  Wirth"  ist  der  bekannte  aleman- 
nische Accusativ.  „Es  hat  dem  Wirth  nicht  leid  gethan*',  er  war  kein 
„Schmürzeli",  d.  h.  kein  Knicker. 

Längins  aesthetischer  Geschmack  steht  nicht  viel  höher  als  sein 
Alemannisch.  Er  rechnet  z.  B.  unter  die  „Perlen  des  Hebeischen 
Genius"  Nr.  1  unserer  Abtheiluug  (,,An  die  Fürstin  von  Pürstenberg") 
—  ein  werthloses  Product,  welches  sich  allenfalls  hochdeutsch  besser 
gemacht  hätte,  sowie  auch  Nr.  6  („An  die  Verfasserin  eines  ale- 
mannischen Gedichtes,  die  Biene").  Dagegen  ist  Nr.  3  („üs  der 
Predig  bhalte")  prächtig  und  doppelt  werthvoll,  weil  es  neben  ein- 
zelnen Briefen  (z.  B  der  Correspondenz  mit  Kechnungsrath  Gysser 
vom  Jahre  1802  in  der  Sammlung  AUemannia,  Lörrach  1843)  meines 
Wissens  das  .einzige  Alemannisch  in  Prosa  ist,  das  Bi6h  von  Hebel 
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erhalten  hat,  und  was  für  ein  Alemannisch!  Der  Schluss  dieser 
Nr.  3  ist  inhaltlich  übereinstimmend  mit  der  Stelle  in  der  Epistel 
an  Güntert,  die  Becker  in  der  „Festgabe"'  (Basel  1860)  S.  3  und  4 
abdinickt,  wird  also  wol  in  dieselbe  Zeit  gehören,  wie  ja  bei  Hebel 
fast  noch  öfter  als  bei  anderen  Dichtem  derselbe  Gedanke  in  der- 
selben Zeit  mehrfach  vriederkehrt:  u.  a.  wiederholt  sich  die  Situation 
in  einem  der  Träume  vom  Jahr  1811  (S.  90  unserer  Sammlung 
unten)  unge^hr  in  dem  Gedicht  Hephata,  welches  auch  Läugin,  und 
zwar  nach  der  Handschrift,  in  die  Jahre  1812 — 15  setzt;  abweichend 
Yon  Längin  dagegen  möchten  wir  Nr.  1 1  („An  Kirchenrath  Dreuter)  ^) 
wegen  der  Verwandtschaft  ihres  Inhaltes  mit  Nr.  37  (,yVon  dem 
Hauptplaneten  des  Jahres")  ins  Jahr  1812  setzen.  Es  ist  dieser 
Neujahrsgruss  an  Dreuttel  sowie  auch  Nr.  7,  9,  12  werthyoller  als 
Nr.  1.  Nr.  9  zeigt  ein  köstliches  alemannisches  „Messingscfa^';  12 
mit  seiner  ruhigen  üeberlegenheit  des  zufriedenen  Gemfithes  gegen- 
über allen  Anfechtungen  erinnert  an  Goethe. 

Aus  dem  Abschnitt  II,  Hochdeutsches,  hat  L&ngin  selbst  die 
Numern:  15  schon  in  Birlingers  Alemannia  VIII  S.  223,  16  (in 
mangelhafter  Form),  17,  18,  19  ebd.  IX  S.  212  ff.  drucken  lassen; 
von  den  vier  Gedichten  Nr.  27  („Zu  Pathengeschenken*')  stehen  die 
drei  grösseren,  und  zwar  nicht  ohne  Abweichungen,  schon  in  seiner 
Hebel-Biographie  S.  224  Anm.,  und  von  Nr.  29,  den  metrischen  üeber- 
tragungeu;  steht  die  erste  nach  Joel  schon  im  4.  Bande  der  Ausgabe 
Ton  1832  S.  323 f.  (die  zweite  Hälfte  von  Joel  II,  1  an):  hätte  Längin, 
der  Theolog  und  Hebel -Biograph,  diese  Stelle  beachtet,  so 
hätte  er  seinen  Abdruck  verbessern  und  durch  eine  kunse  üeber- 
tragung  aus  Obadja  (ebd.  S.  325)  seine  Sammlung  erweitem  können. 
Unter  den  wirklich  neuen  Sachen  dieser  Abtheilung  hat  Werth 
die  hochdeutsche  üebersetzung  des  „Gewitters"  (Nr.  14)  mit  einer 
ersten  Strophe,  welche  im  alemannischen  Original  fehlt;  nachLängins 
ansprechender  Vermuthung  hat  sie  der  zimperliche  Jacobi  in  seine 
„vornehmlich  gebildeten  Frauenzimmern  bestimmte"  „Iris",  wo  das 
Gedicht  zuerst  (1806)  erschien,  nicht  aufnehmen  mögen,  und  können 
wir  uns  nunmehr  den  Urtext  derselben  etwa  so  herstellen: 

„Gschwind,  Chinder,  holet  d'  Wesch  vum  Seil, 

Un  Chüngi,  gang,  nimm  au  e  Theil, 

ün  Fritzli,  trib  mer  d'  Schöfli  i: 

Es  stoht  e  Wetter  überm  Bhi; 

Mi  Chreihenaug,  was  han  i  gseit? 

Het  wieder  richtig  prophezeit." 

„Luag!  's  Schwälmli  schwankt  so  tief  und  still"  u.  s.  w. 

1)  Dreuttel  (so  ist  der  Name  zu  schreiben)  lebte  in  Müllheim 
vom  15.  M&rz  1806  an  und  starb  daselbst  (nicht  in  Heidelberg,  wie 
Längin  S.  210  sagt)  am  1.  Nov.  1825.  Freundliche  Mittheilnng  des 
Herrn  Stadtpfarrers  Sievert  in  Müllheim.  .  • 
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üebrigens  beweist  auch  diese  authentische  üebertraguDg  ins  Hoch- 
deutsche, wie  Yöllig  Hebels  Gedichte  alemannisch  gedacht  sind  (man 
vergleiche  nur  die  Strophe  „Lueg,  's  Büebli  schlofb  no  alliwir'  mit 
dem  entsprechenden  Hochdeutsch)  und  wie  sehr  gegenüber  Glagaus 
unverständigem  Urtheil,  der  zu  Gunsten  Beuters  Hebel  nur  mit 
Groth  zusammenstellen  will  (F.  Beuter  S.  358)  der  Ausspruch 
Berthold  Auerbachs,  das  Alemannische  sei  Hebels  Hochdeutsch  ge- 
wesen, undGiehnes  Zusatz  dazu  (in  dem  nachher  zu  citierenden  Aufsatz 
8.  23)  im  vollen  Bechte  bleiben.  Das  zeigen  auch  u.  a.  die  Stücke 
zu  lateinischen  Stilübungen.  Dass  in  höherem  Alter  dem  Dichter  der 
heimatliche  Dialekt  verblasste,  werden  wir  später  anzudeuten  haben. 

Femer  ist  sehr  ansprechend  Nr.  22  (Zeile  2  muss  heissen:  „die 
frömmer  war  als  unsre  Zeiten  sind^^),  26  (erinnert  an  das  Haber- 
muss);  die  beiden  Neiyahrs wünsche  Nr.  15  und  25  enthalten  einzelne 
Motive,  die  Hebel  auch  sonst  geläufig  sind,  z.  B.  der  Anfang  von 
Nr.  15  identisch  mit  „Des  neuen  Jahres  Morgengru8S^^  üebrigens 
kann  letzteres  Gedicht  nicht,  wie  Längin  S.  212  und  Birl.  AI.  VIII 
224  meint,  auf  Neujahr  1816  gehen,  sondern  auf  1814.  Zum 
schönsten  gehört  Nr.  28  (die  Böse),  namentlich  wenn  man  die  ge- 
müth volle  Art  in  Betracht  zieht,  wie  das  Gedicht  an  seine  Bestim- 
mung gebracht  wurde.  Auch  die  metrischen  Uebertragungen  sind 
brauchbar  für  die  Charakteristik  Hebels,  sie  geben  uns  Winke  über 
seine  Art  zu  lehren.  Er  schaut  den  Stoff  mit  den  Augen  des  Dichters 
an,  und  da  die  poetische  Fassung  sich  ihm  ganz  von  selbst  ergibt 
(vgl.  S.  109  Nr.  119),  so  giesst  er  ihn  mit  sicherem  Tact  in  die 
passendste  Form;  den  umständlich  malenden  epischen  Hexameter 
wie  den  dramatisch>knappen  Jambus  behandelt  er  beide  nicht  allzu 
schulgerecht,  aber  stil-  und  geschmackvoll.  —  Nr.  30  ist  keine 
„üebertragung'\  sondern  eine  freie  Dichtung,  etwa  im  Geiste  von 
Gleims  Grenadierliedem,  an  Inhalt  und  Form  ein  Machwerk,  das 
an  Schwäche  nur  von  der  folgenden  Nr.  31  überboten  wird. 

An  den  Schluss  dieses  Abschnittes,  und  nicht  in  die  An- 
merkungen (S.  217  ff.)  hätten  auch  die  Xenien  gehört,  welche  Längin 
für  „unbedeutende  Erzeugnisse*^  erklärt,  obgleich  er  sie  schon  vor 
Jahren  einer  besondem  Veröffentlichung  (in  Birl.  Alem.  VIII  220  f.) 
würdig  hielt.  Sie  enthalten  einzelnes,  was  recht  hübsch  ist.  „An 
Fähnrich  W.**  —  ein  liebes  Mutterkind,  dem  man  einen  Degen  als 
Yorstang  anschnallt: 

„Damit  der  Unhold  Sausewind 
Es  nicht  von  dannen  heben  kann*\ 
erinnert  an  Mamsell  Westphalen  in  Beuters  Franzosentid:  „Snallen 
S'em  von  den  Säbel  los^\  und  das  folgende  Epigramm  stellt  den 
jungen  Eriegshelden  in  ähnlicher  Situation  dar,  wie  Jüngferchen 
Wiese,  als  sie  „lutherisch"  gekleidet  einhertritt: 

„Jo,  de  bisch  jo  hübsch,  und  jo,  du  Närli,  mer  luege.^* 

Abobit  r,  Litt.-Oxsoh.  xm  37 
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Der  übrige  lubalfc  dieser  AmnerkaBg  (8.  216 — 20),  ttber  Hebels 
Stadien,  htttte  verdient  in  den  dritten  Abschnitt  „Znm  Mansfireimd 
nnd  Sonsttgee^*  aufgenotnmen  zu  werden.  Derselbe  beginnt  mit  den 
Erzählungen:  „Der  Handechtthhfindler"  und  „Das  Branntweäiglfis- 
lein",  welehe  mit  ihrer  drolligen,  wenn  auch  nicht  gerade  christlichen 
Lebensweisheit  zu  den  echtesten  Kindern  der  yolksthflnilichen  Muse 
Hebels  gehören;  vielleicht  wird  der  praet^titiöee  Zeitgeist  der  Gegen- 
wart  sie  ebendarum  gerade  m>  verabscheuen,  wie  num  neuestens  (ich 
will  nicht  sagen  wer?)  die  Aufnahme  der  Zanddifriedergeschichtea 
in  ein  SchuUesebuoh  für  unpaedagogisch  erklärt  hat!  (Zeitschrift  fttr 
das  Oymnasialwesen  1882  S.  867.)  Aach  der  Schwank  Nr.  34  und 
das  „Farbenspiel^^  Nr.  36  sind  sehr  httbsch;  in  Nr.  36  ist  höchstens 
die  eine  Stelle  (S.  57  unten)  bedeutend,  welche  zeigt,  wie  lang  die 
Cenenrscherereien  von  1814  (Längin,  i.  P.  Hebel,  ein  Lebensbild 
8.  150  f.)  dem  Dichter  im  Magen  gelegen  haben.  Auf  die  Nr.  37 
(„Von  den  Hanptplaneten  des  Jahres*^)  hatte  Oiehne  in  seinen  „Studien 
über  Hebel^^^),  meines  erachtens  dem  besten,  was  je  ttber  Hebel  ge- 
sehrieben worden,  nicht  nur  „aufmerksam  gemachtf^,  wie  Längin 
S.  221  sagt,  sondern  er  hat  das  Prachtstück  auch  abgedruckt,  und 
zwar  correcter  als  L&ngin  (birken  rot  L.  —  birken  braun  G.,  gleich 
nachher:  „Besonders  werden  die  Mägdelein  und  die  Bösen  schön'^ 
L. —  „blühen"  setzt  6.  hinzu). 

In  Nr.  38  I  u.  II  und  39  II  vermag  ich  nichts  zu  entdecken, 
was  eine  Publieation  rechtfertigen  könnte;  der  „Spaziergang  am 
See''  (Nr.  40)  ist  bei  aller  Tiefe  und  Trefflichkeit  einzelner  Ge- 
danken breit  und  reizlos.  Dagegen  ist  39  I  ein  hübsches  Musterehen 
volksthümlicher  Belehrung,  und  Nr.  41  („An  den  Vetter.  Patriotisches 
Mahn  wort")  ist  nach  Lttugins  zutreffendem  Ausdruck  (8.  221)  eine 
Sühne  „fdr  das,  was  Hebel  im  Hausfreund  1811  gegen  Andreas  Hofer 
und  in  Erzählungen  wie  ,Untrene  schlägt  ihren  eigenen  Herm^, 
,Schlechter  Lohn'  und  besonders  ,der  Husar  in  Neisse'  gegen  d&k 
deutschen  Norden  gesündigt'^  —  ein  wahrhaft  grossgedachtes  und 
volksthttmliches  patriotisches  Flugblatt,  das  auch  in  unsem  Schul- 
lesebüohern  einen  Ehrenplatz  verdient.^) 

Wichtig  ist  auch  Nr.  42  als  ein  Beleg  für  die  milde  Denkart 
Hebels  des  Theologen,  ein  Meisterstück  religiöser  Beredsamkeit 
—  Den  werthvollsten  Theil  dieses  Abschnittes  aber  bildet  ohne 
Frage  Nr.  43:  „Aus  einem  Tagebuche  Hebels  über  seine  Trftume*^ 
Diese  liebenswürdigen  Aufzeichnungen  zeigen  uns  den  Schulmann 
und  Gelehrten,  wie  er  auch  im  Traume  zu  wirken  glaubt;  sie  zeigen 
uns  den  Dichter,  der  mit  reger  Phantasie  schaltet  und  auch  wol 
richtet  (28.  Nov.  1804:  Die  Planetenbibliothek),  dessen  kostlicher 

1)  Deutsche  Vierteljahrschriffc  1868  Heft  3  S.  45  ff. 

2)  S.  76  Z.  10  ist  „unheimlich  gesucht^  vermuthHch  in  „unheim- 
gesuchV*  EU  ändern. 
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Humor  mit  Mäusen,  Fischen  und  Geflügel  zu  schaffen  hat  und  auch 
wol  in  dringender  Gefahr  seine  eigenen  Kenntnisse  und  Einfälle  den 
Feinden  dienstbar  macht  (S.  86),  dessen  Piet&t  die  sinnigen  Ge- 
danken und  Gebilde  der  heimischen  Volkssage  in  seine  pbautastischen 
Soheinerlebnisse  yerschmeizt  (S.  87.  90);  sie  zeigen  uns  den  harm- 
los reinen  Menschen,  dem  alles  rein  ist,  auch  manches,  was  der 
hysterischen  Frömmelei  unserer  Tage  unrein  erscheinen  wird  (S.  91 
Die  Engel  unter  dem  Geflögel),  und  das  Kinderherz,  dem  der  Schlaf 
die  Matter  und  die  Heimat  wiedergibt  —  und  das  ganze  durchzogen 
von  einem  Hauche  der  Anfhohtigkeit,  der  dieses  Tagebuch  auch  dem 
Psjrdiologen  willkommen  machen  dürfte. 

Diese  Träume  ftlhren  uns  gleichsam  in  die  Werkstatt  des 
Dichters,  die  folgende  Numer  44  in  die  des  Schulmannes  ein. 
„Aus  den  Anfsätzen  Hebels  zu  den  lateinischen  Stilübungen"  weht 
nns,  wie  Längin  hübsch  sagt  (S.  222),  „ganz  der  humoristische  G^ist 
des  Hausfreunds'*  entgegen.  Einzelne  Stücke  sind  artige  Erzählungen, 
wie  z.  B.  9,  22  (Das  Mittagessen  im  Hof),  andere  zeigen  Hebels 
paedagogisches  Geschick,  wie  der  lehiTciche  und  lustige  Scherz 
12 — 18  (wenn  auch  för  das  Gerundium,  dem  er  gewidmet  war, 
nicht  viel  heransgekommen  sein  mag). 

Noch  mehr  als  in  diesen  praktischen  Compositionen  wäre  in 
dem  darauffolgenden  „Behältniss  für  meine  flüchtigen  Gedanken, 
Einfälle  und  Muthmassungen"  eine  sorglichere  Auswahl  wünschens- 
werth  gewesen,  wo  manches  herzlich  schwach,  ja  unedel  erscheinen 
wird.  Ganz  auszumerzen  war  Nr.  63 ,  als  miss verständlich,  ferner 
als  mehr  oder  minder  werthlos:  60,  90, 111, 113, 114, 118, 120, 122, 
123,  162,  163;  119  steht  schon  in  der  Alem.  VIII  (nach  Giehne), 
enthält  übrigens  einen  Hebeischen  Gedanken,  der  in  einem  Briefe 
an  Zenoides  12.  Aug.  1812  wiederkehrt  (Sammig.  Alemannia  III  8. 19). 
Auch  sonst  findet  sich  gar  viel  ansprechendes  in  diesem  Schwärm, 
von  Kleinigkeiten:  33.  34  politische  Gedanken,  94  eine  förmliche 
sarkastische  Opposition  gegen  die  Oensur,  ganz  in  dem  Geiste  von 
Ritter  Längs  Hammelburger  Reisen,  vermuthlich  bald  nach  1814 
niedergeschrieben,  96  eine  Satire  auf  finanzpolitische  Schlagwörter, 
96  und  97  Proben  von  jenen  Hyperbeln  aus  dem  Munde  des  Botanikers 
Gmelin,  von  denen  audi  Giehne  eine  von  Hebel  selbst  herrührende 
Sanmilung  in  Abschrift  besass  (Vierteljahrschr.  1858  Heft  3  S.  10). 

Der  Abschnitt  IV:  „Ein  Stammbuch  J.  P.  Hebels"  ist,  wie  die 
Vorrede  angibt,  schon  in  Band  V  von  Birlingers  Alemannia  gedruckt, 
oder  vielmehr,  wie  wir  hinzufügen  müssen,  zum  guten  Theil  aus 
Längins  Biographie  abgedruckt:  die  biographische  Einleitung  und 
einen  Theil  des  Schlusses  bringt  der  Hr.  Verfasser  somit  dreimal, 
alles  andere  zweimal  (bis  auf  die  obligate  Ungenauigkeit!)  in  wört- 
licher Uebereinstimmung  auf  den  Markt!  Neu  ist  hier  nur  die 
Lösung  der  Frage  wegen  des  theologischen  Examens,  aber  sie  ist 
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nicht  klar  ausgedrückt  (S.  116  und  131).  Auch  finde  ich  einige 
Aenderungen  in  der  Anordnung;  S.  119  sind  mit  Übel  angebrachter 
Prüderie  vier  derbe  Strophen  weggelassen,  von  denen  nur  eine 
anderswo  (S.  1 29)  eingeschaltet  ist. 

Noch  aufflüliger  stellt  sich  Längin  in  Abschnitt  Y  als  sein 
eigener  Plagiator  dar,  in  dem  y,Rftthselwettkampf  in  Hebels  Karlsruher 
Freundeskreis^^:  über  die  Hälfte  der  sachlich  fast  ganz  überflüssigen, 
der  Karlsruher  Localgeschichte  angehörigen  Einleitung  und  grössere 
Partien  der  Abtheilung  I  (Hebels  Erlebnisse  in  Karlsruhe  bis  zum 
Beginn  des  Bäthselwettkämpfes  und  die  Bauthätigkeit  unter  Karl 
Friedrich)  ist  mehr  oder  minder  wörtlich  aus  der  Biographie  (S.  66, 
74ff.,  lOOff.)  herübergenommen.  Zw6iRäthsel(S.  167f.)hat  auch  schon 
Oiehne  (a.  a.  0.  S.  47)  veröffentlicht,  und  doch  sagt  Längin  bei  beiden 
ausdrücklich,  sie  seien  „noch  nicht  gedruckt'^  üebrigens  lag  Giehne 
ohne  Zweifel  eine  andere  Sammlung  vor  als  Längin.  Tn  des  letzteren 
hier  mitgetheilter  Blumenlese  stehen  nicht  nur  Hebeische  Bäthsel, 
sondern  fast  noch  mehr  von  seinen  Freunden  Volz,  Gockel  u.  a., 
denen  damit  freilich  etwas  zu  viel  Ehre  geschieht. 

In  biographischer  Hinsicht  ist  vielleicht  der  bedeutsamste  Theü 
des  Länginschen  Werkes  der  letzte:  „Zur  Charakteristik  von 
Hebels  yater^\  Dieser  Aufsatz  baut  sich  auf  zwei  Schriftstücken 
Hebels  des  Vaters  auf:  einem  Bechenbnche,  welches  (nach  S.  186) 
schon  dem  Biographen  der  43er  Hebel-Ausgabe  bekannt  gewesen 
(182  S.  kl.  4^),  und  einem  (lückenhaften)  Tagebucheseiner  Reisen  und 
Studien  (185  S.)  —  dieses  scheint  S.  II  der  genannten  Ausgabe  ge- 
meint zu  sein. 

Von  grösserem  Belang  ist  das  letztere.  Joh.  Jak.  Hebel  hat 
in  dasselbe  nicht  sowol  den  Verlauf  der  Reisen,  welche  er  mit  seinem 
Herrn,  dem  Major  Iselin  von  Basel,  machte,  als  vielmehr  alles  das  einge- 
tragen, was  ihm  bei  seiner  nicht  geringfügigen  Leetüre  besonders 
gefiel  oder  bemerkenswerth  schien.  Da  ist  zunächst  eine  Anzahl 
volksthümlicher  Sprüche,  nicht  ohne  Anklänge  an  Stellen  in  den 
Dichtungen  des  Sohnes,  z.  B. 

„Ich  lieb,  was  fein  ist,  wenn's  schon  nicht  mein  ist, 
Und  nicht  mein  werden  kann,  hab  doch  mein  Freud  daran", 
womit  zu  vergleichen  die  herrliche  Stelle  in  „des  rheinländischen 
Hausfreunds  Danksagung  an  Herrn  Pfarrer  Jäck  in  Triberg'^,  dem 
er  bekennt,  er  habe  zwar  nichts  eigenes,  aber 

„'s  macht  nüt.    's  isch  doch  im  ganze  Dorf  kei  Bur 
So  rieh  as  ich.    Der  wüsset,  wie  me's  macht: 
Me  meint,  me  heig's  u.  s.  w."  (vgl.  die  Antwort  des  Pfarrers 
Jäck,  Nr.  13  des  „Nachlasses"). 

In  noch  höherem  Grade  aJs  diese  Sprüche  dürfte  eine  nachher 
folgende,  4 — 5  Seiten  lange  Aufzählung  von  Volksliederanfängen^ 
die  uns  der  Herausgeber  vorenthält  (!),  für  die  Kenntniss  des  Volks- 
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liedes  werthyoU  sein.  Von  einer  Anzahl  Anfangsversen  französischer 
Volkslieder  ist  vielleicht  das  gleiche  zu  sagen;  der  wackere  J.  J.  Hebel 
hat  in  Folge  seiner  Reisen  die  französische  Sprache  in  Wort  und 
Schrift  so  gut  beherrscht,  wie  die  deutsche. 

An  diese  Aufzeichnung  des  saugesfrohen  jungen  Mannes  reihen 
sich  Auszüge  ans  einem  Briefsteller  für  liebende;  —  aus  alter  und 
neuer  Geschichte  mit  Regententafeln^  namentlich  fttr  Deutschland  und 
das  Herzogthum  Simmem,  welches  Johann  Jakobs  Heimat  war;  — 
aus  der  Eirchengeschichte  mit  theologischen  Abhandlungen,  die 
ebenso  für  die  Belesenheit  des  Verfassers  in  der  Bibel  als  für  seinen 
gesunden  kritischen  Sinn  Zeugniss  ablegen.  In  ganz  ähnlicher  Weise 
hat  nach  Längin  S.  216  f.  auch  Hebel  der  Sohn  über  seine  Leetüre 
sich  selber  Rechenschaft  gegeben. 

Li  näherem  Zusammenhange  mit  den  Reisen  als  das  vorher- 
gehende stehen  statistische  Aufzeichnungen  über  europäische  Staaten, 
besonders  die  Niederlande  und  die  Schweiz,  Tabellen  über  Ebbe  und 
Flut,  Münzsorten  und  Masse,  über  die  Stärke  der  europäischen 
Armeen,  endlich  (unerlässlich  zu  dem  Charakterbilde  des  Vaters 
unseres  grössten  Volksschriftstellers)  —  über  die  Entfernung  be- 
rühmter asiatischer  und  europäischer  Städte  (nebst  Batavia  und 
Femambuco)  von  Jerusalem. 

Dann  erst  folgt  ein  Verzeichniss  der  Orte,  „durch  welche  ich 
gereiset  bin",  aus  welchem  sich  ein  längerer  Aufenthalt  auf  der 
Lisel  Corsica  (2.  Sept.  1756  bis  12.  Jan.  1759)  ergibt.  Damals  ist 
er  vielleicht 

„  .  .  .  .  bim  Paschal  Paoli 

In  Korsika  Dragtmer  gsi'*  (Der  Bettler); 

damals  hat  er  ein  holländisches  Gesangbuch  gekauft,  welches 
(nebst  einem  andern  in  deutscher  Sprache)  auf  dem  Rathhaus  zu 
Hausen  mit  andern  Erinnerungen  an  das  berühmte  „Husemer  Büebli" 
aufbewahrt  wird  und  dessen  Inschrift:  „A  antibes  ce  24  Septem bre  | 
1756  Job.  Jacob  Hebel  |  gekauft  in  ajaccio  |  auf  der  insel  Cor- 
sica I  Vor  10  Soldi  macht  |  12  Xr.  d.  20  octobre  1758"  |  zeigt, 
dass  er  mitunter  an  die  französische  Küste  hinübergieng,  wie  er 
denn  nach  demselben  Tagebuch  (Längin  S.  202)  im  April  1758  von 
Antibes  aus  Geschenke  nach  Basel  schickte. 

An  die  Aufzählung  der  Reisen  seines  Vaters  hat  der  Sohn 
Notizen  über  seine  eigenen  Ausflüge  angefügt,  wonach  er  z.  B.  schon 
als  Knabe  von  Hausen  aus  einmal  nach  Simmeiii  reiste  und  dabei 
die  rheinischen  Städte  Worms,  Mainz,  Bingen  und  Kreuznach  sah; 
es  reicht  dies  Relsejournal  des  Dichters  ziemlich  in  die  neunziger 
Jahre  hinein.  —  Job.  Jakob  Hebel  muss  nach  allem  ein  tüchtiger, 
strebsamer,  sittlich  ernster  und  mit  ofPenem  Blick  begabter  Mann 
gewesen  sein,  der  des  Glückes  würdig  war,  der  Vater  eines  be- 
rühmten Sohnes  zu  sein  —  ähnlich  wie  Söhillers  Vater,  mit  dem  er 
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yiel  geistige  Verwandtschaft  zeigt,  wfthrend  die  bei  aller  Liebe  doeh 
strenge  Mutter,  wie  sie  sich  z.  B.  in  den  Trtttimen  darstellt,  viel&ch 
an  die  Mntter  Martin  Luthers  erinnert. 

Wenn  somit  im  ganzen-  Längins  Urtheil  zu  Beeht  besteht,  dass 
„die  poetische  Litteratnr  durch  diese  Veröffentlichung  eine  wesent- 
liche Bereicherung'^  nicht  erfahre,  mttssen  wir  doch  feststellen,  dass 
den  Verehrern  Hebels  in  dem  Buche  manche  willkommene  6^be  ge- 
boten wird,  obgleich  manches  des  schönen  schon  bekannt,  und  manches 
des  bisher  unbekannten  nicht  schön  oder  doch  nicht  schön  genug  ist, 
um  eine  Publication  zu  rechtfertigen. 

Auch  in  formaler  Beziehung  vermissen  wir  an  der  vorli^^nden 
Arbeit  die  schuldige  Sorgfalt,  die  wissenschaftliche  Sachkunde  und 
Akribie,  die  allein  einer  solchen  Schrift,  selbst  wenn  der  Gegenstand 
minder  wichtig  ist,  die  Daseinsberechtigung  yerleiht.  Oder  was  soll 
man,  ganz  abgesehen  yon  sprachlichen  Verstössen,  die  gar  nicht 
selten  sich  finden,  was  soll  man  dazu  sagen,  dass  Hr.  Lftngin  den 
Namen  Dodona  nicht  kennt  und  (S.  101)  „das  Glöcklein  zu  Dodana  (?)^ 
druckt?  dass  er  8.  126  ein  Reimpar  von  je  4  Jamben  ein  Distichon 
nennt?  dass  er  S.  213  Pridericke  und  8.  127  (ganz  wie  Alem.  V  43) 
imortale  drucken  Iftsst?  Femer  hat  der  Verf.  nicht  nur  seine  frtlheren 
Arbeiten  in  unerlaubter  Weise  wiederholt,  er  spricht  auch  innerhalb 
der  vorliegenden  Schrift  z.  B.  über  Nr.  40  in  der  Vorrede  wie  in 
den  Anmerkungen  S.  221  zweimal  dasselbe  unbegründete  Urtheil  aus. 

Dass  es  dem  Herausgeber  an  einem  geläuterten  Geschmack  ge- 
bricht, haben  wir  schon  angedeutet;  um  die  Zuverlässigkeit  seiner 
Sachkritik  zu  charakterisieren,  sei  hier  noch  seine  Ansicht  erwähnt 
(S.  207),  das  Gedicht  Hephata  II  falle*  „in  die  Zeit  nach  Pfingsten 
vor  Beginn  des  Hochsommers^^  und  doch  heisst  es  darin: 

„'s  het  scho  weichi  Trübli  gha  un  zitigi  Beeri", 

und  gleich  darauf  ist  vom  „Stopplefeld"  ^)  die  Rede.  Auch  die  Mei- 
nung, dass  dem  Gedicht  nur  did  drei  letzten  Zeilen  fehlen,  die  Hr. 
Längin  ohne  weiteres  aus  der  Version  I  hinzufügt,  ist  eine  irrige: 
das  Hephata  muss  doch  mindestens  erst  den  erlösenden  Begen 
bringen.  Auch  das  erste  Gedicht  macht  nicht  den  harmonischen 
Eindruck  des  vollendeten  Kunstwerkes;  in  ihrer  fragmentarischen 
Gestalt  sind  beide  Fassungen,  bei  aller  Schönheit  im  einzelnen,  offen- 
bar Ausarbeitungen  des  gealterten  Hebel,  dessen  poetische  Ader 
vertrocknet,  dessen  Lust  an  der  Sprache  der  Heimat  verblüht  war, 
obgleich  das  heimatliche  Thal  ihm  immer  noch  in  derselben  nnver> 


1)  Das  kurz  ?orher  genannte  „Waizefeld**  widerspricht  meiner  Aaf> 
fassung  nicht:  der  Waisen  wird  ziemlich  spät  eingeheimst  Vgl.  Hebel, 
Briefe  hggb.  von  Behaghel  I  S.  108:  „die  £rndte  geht  schon  in  die 
Scheuer,  and  die  Tränblein  in  Mittelhausbergen  sind  schon  weich". 
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güngUohen  Sohönh&it  vor  Augen  stand  wie  in  den  reichen  Tagen, 
da  er  den  ^^Abendstem"  dichtete. 

6ar  nicht  verstanden  hat  endlich  Längin  das  Gedieht  10:  der 
Dichter  hat. keine  Mutter,  keine  Paten,  keinen  Brei  gehabt  u.  dgl., 
sondern  „e  Mdetterli,  Götti,  Babbe^^ 

So  viel  ergibt  sich  sicher  auch  aus  diesen  „ungedruckten  Pa- 
pieren": Hebel  ist  eine  zwar  ganz  harmlose,  bescheidene  Persönlich- 
keit, aber  er  ist  eine  jener  wunderbaren  Gestalten,  die  eine  ganze 
eigenartige  Cultur  repraesentieren,  mag  diese  auch  auf  einen  engen 
Kreis  eingeschränkt  sein.  Darum  sind  und  bleiben  die  alemanni- 
schen Gedichte  das  Werk,  das  ihn  unsterblich  gemacht,  und  sie 
haben  eben  nicht  in  Karlsruhe  und  nicht  in  der  Theologie,  sondern 
in  dem  frischen,  behäbigen,  poetischen  Leben  des  Wiesenthaies  „die 
starken  Wurzeln  ihrer  Kraft".  An  den  grünen  Ufern  der  idyllisch 
schönen  „Feldbergstochter'^  die  doch  auch,  wie  der  Verfasser  des 
„hohen  Gedichtes"  Karfunkel,  die  Kraft  elementarer  Wildheit  ent- 
falten kann,  da  wo  Hebels  junger  Seele  jene  Bilder  sich  eingeprägt 
haben,  die  noch  der  Gr^is  in  liebevoller  Erinnerung  bewahrte,  wo 
er  noch  bei  seinem  letzten  Besuch  „mit  jedem  Hürstle"  Zwiesprach 
zu  halten  hatte,  wird  der  künftige  Biograph  unseres  Lieblings  zu 
seinen  Stadien  den  Grund  legen  müssen. 


Ernst  Keller. 


Miscellen. 


Zu  Schillers  „Demetrius''. 

Der  erste  Entwurf  des  Schlusses  der  Verhandlung  Hiobs  mit 
Marfa  und  des  Anfanges  des  Selbstgespräches  der  letzteren  hat  sich 
in  Schillers  Handschrift  auf  drei  Seiten  erhalten.  Ursprünglich  hatte 
Schiller  (hier  beginnt  die  Handschrift,  mit  V.  148)  geschrieben: 

Nicht  ihm  allein,  dem  ganzen  Vaterland 

Erzeigst  du  ihn, 

dann  aber  „allein"  und  den  Anfang  des  zweiten  Verses  gestrichen, 
den  ersten  geendet  „dem  ganzen  Reich  erzeigst  du  ihn^^  Vor  dem 
Verse:  „Aus  schwerer  Kriegsnoth  rettest  du  das  Beich"  (früher 
stand  „Land*^)  hatte  Schiller  zuerst  den  dann  durchstrichenen  ge- 
schrieben: „Von  unabsehbar  schwerem  Kriegesdrangsal ^^  Vor 
selbst  (150)  stand  das  sofort  getilgte  „bist^^  152  begann:  „Wie 
kannst  du  sprechen'^  Nach  „Ich  h^b  um  ihn  getrauert  sechzehn 
Jahr"  (vielmehr  „Jahre")  fand  sich  die  Variante:  „Ich  hab  ihn 
sechzehn  Jahr  als  todt  beweint".  Nach  160:  „Doch  war  er  auch 
nicht  meines  Herzens  Sohn",  war  noch  das  Ende  eines  zweiten  vei;-: 
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sucht:  „betrüglich  meinen  Namen'*  (gedacht  war  „doch  führt"  er 
auch'*).  162  stand  ,^auf  und  an'*  statt  „an  und  auf^*,  165  oberhalb 
„bist  du  nicht''  die  Worte  „glaubst  du  dich'',  166  nach  ^ Abge- 
schiedenheit" noch  „heilige  Sicherheit".  Die  zweite  Seite  hob  mit 
(167)  „Er  kann  mich  tödten"  an;  zwischen  „vermag  er  nicht"  und  „Den 
Zweck  hat  er  yerloren"  war  ein  leerer  Baum.  Die  dritte  Seite  be- 
ginnt (177)  mit  „Unglückliche"  statt  „Genug!  — ",  darauf  ist  ein 
leerer  Baum  fUr  einen  oder  zwei  Verse  gelassen.  In  dem  Selbst- 
gespräch der  Marfa  steht  180  „will"  statt  „kann".    Weiter  heisst  es: 

Die  fremden  Völker  wafiPhen  sich  ftir  ihn, 

Die  Völker  alle  waffnen  sich  für  ihn, 

stolze  Pohle  glaubt  an  ihn 

Der  Fremdling  selbst  der  stolze  Pohle,  waffnet, 

Der  stolze  [durchstrichen] 

Von  Sendomir  wagt 

Verwerfen  seine  Mutter  [durchstrichen] 

Wagt  seine  edle  Tochter  an 

An  die  Gerechtigkeit  seiner  Sache 

und  ich  sollt  ihn 

Verwerfen,  seine  Mutter  —  Ich  allein 

D  nicht  theilen, 

D  alle  Herzen  schwindeln  fast  —  Es  ist 

Es  ist  Mein  Sohn!    Ich  glaub  an  ihn.    Ich  wills 

Ich  fasse  [oberhalb  der  Zeile] 

An  fass  ich  mit  lebendigem  Vertrauen. 

Das  Facsimile  der  späteren  Fassung  des  Selbstgesprächs  der 
Marfa,  die  bei  Schillers  Tode  auf  seinem  Schreibtische  lag,  habe  ich 
in  meinem  Leben  Schillers  gegeben.  Von  der  Ai*t,  wie  Schiller  bei 
seinen  lyrischen  Dichtungen  zu  verfahren  pflegte,  zeugt  besonders  der 
Entwurf  des  von  ihm  auf  die  Grösse  Deutschlands  versuchten  Ge- 
dichtes, worüber  ich  auf  meine  Erläuterung  zu  Schillers  Gedichten 
I,  246  und  die  Facsimiles  in  der  historisch -kritischen  Ausgabe 
verweise.  Heinrich  Düntzer. 


Eine  unbekannte  Kritik  Fr.  Schlegels. 

In  dem  C.  A.  ßöttigerschen  Nachlass,  den  die  kgL  öffentliche 
Bibliothek  zu  Dresden  aufbewahrt,  finden  sich  —  in  demselben  Octav- 
bändchen,  welchem  die  bereits  gedruckten  Briefe  A.  W.  Schlegels 
an  Böttiger  (Archiv  f.  L.-G.  III,  152  ff.)  entnommen  sind  —  17  Briefe 
Friedrich  Schlegels  an  Böttiger,  deren  Herausgabe  der  unterzeich- 
nete beabsichtigt.  Einstweilen  seien  einige  Stellen  daraus  mitgetheilt, 
die  uns  auf  eine  bisher  unbekannte  Kritik  Fr.  Schlegels  hinweisen. 
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Böttiger  hatte  diesen  offenbar  um  eine  Besprechung  seines 
„Specimen"  einer  neuen  Terenz-Ausgabe*)  gebeten,  deren* Aus- 
führung sich  länger  yerzögerte.  Schlegel  erwähnt  zuerst  einer  solchen 
Besprechung  in  einem  von  Jenad.  1 3*^  März  97  datierten  Briefe :  „Noch 
eher  werde  ich  jedoch  eine  Anzeige  Ihres  Spec.  fertigen.  Dass  es 
noch  nicht  geschehen  ist,  .verzeihen  Sie  wohl  bei  sothanen  Umständen. 
Möchten  Sie  uns  nur  bald  das  Werk  selbst  schenken." 

Sodann  schreibt  er: 

Jena.    Den  11*«"  April  97. 

„Endlich  kann  ich  Ihnen  mit  Gewissheit  sagen,  dass 

ich  eine  Anzeige  Ihres  Spec,  theuerster  Freund,  in  diesen  Tagen 
einliefern  werde.  Hätte  ich  es  nur  mit  voller  Müsse  thun  können  I 
Sie  werden  daher  auch  verzeihen,  wenn  meine  Anz.  mehr  ein  Aus- 
zug des  Planes  mit  wenig  Bemerkungen,  als  weitläufige Beurth.[eilung] 
w.[ird].  Doch  bedurfte  es  auch  hier  nur  das  erste  Mal  Freunde  der 
Attischen  Studien  auf  die  Erfüllung  Ihrer  Versicherung  begierig  zu 
machen.    Darf  ich  Sie  fragen,  wenn  ich  oder  wir  dies  Werk  hoffen 

dürfen!" 

Jena.    Am  11*«"  May  1797. 
„Werthester  Freund!" 

„Endlich  kann  ich  heute  gewiss  die  Anzeige  Ihres  vortreff- 
lichen Spec.  revidiren,  abschreiben  und  einliefern.  Werden  Sie  mir 
verzeihen  können,  dass  es  erst  jetzt  geschieht?  Ich  hoffe  es  von 
Ihrer  Güte,  wenn  ich  Ihnen  sage,  dass  ich  mit  meinem  Werke  richtig 
nicht  fertig  geworden  sej,  und  dass  ich  die  ganze  Zeit  her  von 
meiner  Gesundheit  viel  gelitten  habe.  —  Lassen  Sie  mich  die  Bitte, 
Ihr  Versprechen  eines  solch.  Terent.  bald  zu  erfüllen,  auch  privatim 
wiederhohlen.*'  —  —  — 

Die  hier  erwähnte  Anzeige,  von  der  Schlegel  nicht  angibt,  wo 
sie  erscheinen  werde,  deckt  sich  jedesfalls  mit  der  anonymen  Be- 
sprechung von  Böttigers  Schrift  in  der  Allg.  Literaturzeitung  v. 
Jahre  1797  Bd.  IV  Nr.  361  Sp.  386—88.   Montag  d.  13.  Nov.  1797. 

Der  Schlusssatz  dieser  Kritik:  „Wie  sehr  ist  zu  wünschen,  dass 
die  übrigen  literarischen  Unternehmungen  des  vielseitigen  und  doch 
immer  selbst^enkenden  Vf.  ihn  nicht  zu  lange  von  der  wirklichen 
Ausführung  der  hier  angekündigten  Ausgabe  des  Terenz  abhalten 
mögen!"  zeigt  bei  dem  Vergleich  mit  den  Schlussworten  der  zuletzt 
gegebenen  Briefstelle,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Arbeit  Friedrich 
Schlegels  zu  thun  haben. 
Leonhard  Lien 

1)  P.  Terentii  Afri  comoediae.  Novae  editionis  specimen  proposuit 
Carolus  Augustns  Boettiger.  Lipsiae  1796.  8^.  Dieses  „Specimen**  ent- 
hält Act  IV  Scene  6—7  des  Eunuchus  und  zwei  zur  Erläuterung  die- 
nende Excurse. 
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3. 
*  Zu  Kleists  Prinz  Friedrich  von  Homburg. 

In  Kleists  Prinz  Friedrich  von  Hombnrg  ist  der  Gedanke  durch- 
geführt, dass,  wer  das  Gesetz  verletzt;  mit  welchem  Erfolge  immer 
es  sei,  die  Strafe  auf  sich  zu  nehmen  bereit  sein  müsse:  erst  in  dem 
Augenblick,  da  der  üebertreter  des  Gesetzes  nicht  nnr  selbst  za 
dieser  üeberzeugung  gekommen  ist,  sondern  sie  auch  bei  den  andem- 
zur  Herrschaft  gebracht  hat,  ist  der  Conflict  gelöst  und  des  Prinzen 
Begnadigung  gesichert.  Das  erinnert  doch  —  worauf  unsres  wissens 
noch  nicht  hingewiesen  ist  —  an  Schillers  Kampf  mit  dem  Drachen: 
hier  wie  dort  ein  Kampf  für  eine  Gemeinschaft,  wider  deren  Gesetz 
ehrbegierig  unternommen  und  siegreich  durchgeführt,  hier  wie  dort 
ein  strenger,  doch  wolwollender  Vertreter  des  Gesetzes,  darauf  be- 
dacht, die  Anerkennung  desselben  durch  Aussprechung  der  Strafe 
zu  erzwingen,  und  doch  gesonnen  Milde  walten  zu  lassen,  sowie  nur 
der  Eutschluss  dem  Gesetze  sich  zu  beugen  zu  Tage  tritt  Die 
Üebereinstimmung  werden  wir  nicht  für  rein  znftllig  halten  dürfen. 
Denn  IV,  1  fi*agt  Natalie,  den  Prinzen  vertheidigend: 

„Trat  er  dem  Lindwurm  männUch  nicht  aufs  Haupt?'' 

und  V,  5  sagt  Kottwitz,  des  gleichen  Bildes^)  sich  bedienend,  zum 
Kurfürsten: 

„Der  Drache  ward,  der  dir  die  Marken  trotzig 

verwüstete,  mit  blutigem  Hirn  verjagf 

Wenn  der  Prinz  V,  7  seinen  Tod  bezeichnet  als  den  Triumph 

„über  den  verderblichsten 
der  Feind'  in  uns,  den  Trotz,  den  üebermuth," 

so  wird  auch  dem  Besieger  des  Drachens  vorgeworfen: 

„Ein  Feind  kommst  du  zurück  dem  Orden, 
Und  einen  schlimmem  Wurm  gebar 
Dein  Herz,  als  dieser  Drache  war". 

Und  wie  der  Ritter  berichtet: 

„Nur  von  dem  Herzen  nehm'  ich  Rath'^^ 

so  fragt  der  Prinz  II,  2  den  Kottwitz,  der  auf  Ordre  warten  will: 

„Hast  du  sie  nicht  vom  Herzen  schon  empfangen?'^ 

Danzig.  Martin  Baltzer. 

1)  Vgl.  Archiv  für  Liti-Gesch.  XI  (1882)  S.  326. 
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Bd.  11  S.  626  f.     Vgl.  Bd.  13  S.  70. 

Bd.  13  S.  82  ff.  und  261  ff.  Vgl.  Die  Zukunft.  Ein  bisher  unge- 
drucktes Gedicht  des  Grafen  Friedrich  Leopold  zu  Stolberg. 
Hggb.  von  Otto  Hartwig.  Verbesserter  Sonderabdruck  aus  dem  „Archiv 
für  Litteratur- Geschichte".     Leipzig  1886. 

S.  314.  Unter  Hinweisung  anf  P.  G.  Kettners  historische  Nachricht 
von  dem  Raths-Collegio  der  Chur-Stadt  Wittenberg  S.  47  macht  mich 
mein  College  Herr  P.  £.  Richter  freundlichst  darauf  aufmerksam,  dass 
als  der  in  dem  Briefe  Nr.  9  vorkommende  Träger  des  Namens  Ruellius 
der  aas  Nauen  in  der  Wetterau  gebürtige  Buchhändler  Eonrad  Rühel 
zu  vermuthen  sein  dürfte,  der  1569  in  Wittenberg  zum  Rathsberrn,  1674 
zum  Bürgermeister  erwählt  wurde.  —  S.  v.  C. 

S.  329 — 336  bespricht  G.  Pr offen  die  Beziehungen  von  Goethes 
Liederspiel  mit  Feerie  und  Ballet:  Lila  zu  Jean  de  Rotrous  tragi- 
com^die  Thipocondriaque.  —  Es  wird  daselbst  nicht  erwähnt,  dass  dies 
bereits  ausführlich  geschehen  ist  in  dem  vor  einem  Jahre  erschienenen 
2.  Band  der  von  mir  herausgegebenen  Dramen  Goethes  (Kürschners  Nat.- 
Litt.  Bandausg.  40)  S.  201—209.  Daselbst  ist  bereits  Goedeke  genannt, 
dessen  Andeutung  auch  ich  gefolgt  bin,  und  sind  die  persönlichen  Be- 
ziehungen hervorgehoben,  aus  denen  die  Benutzung  dieser  Fabel  und  die 
Umgestaltung  derselben  zu  erklären  ist. 

Wien,  26.  Mai  1886.  Schröer. 

S.  337.  339  behauptet  Herr  Karl  Geiger,  ich  habe  ein  Schriftchen, 
aus  dem  ich  die  vollständige  deutsche  Uebersetzung  anführe,  auf  dessen 
Morlackischen  Text  ich  mich  beziehe,  nie  in  der  Hand  gehabt  und  „den 
Titel  nach  Goethes  Angabe  einfach  construiert".  Ich  bedaure,  dass  Herr  G. 
mich  eines  solchen  Verfahrens  fähig  hält,  während  Herr  Miklosioh  er- 
kannte (S.  37),  dass  ich  „eine  andere  Ausgabe  citiere^*.  Vor  etwa  dreissig 
Jahren,  ehe  noch  jemand  eine  Vergleichung  des  Goethischen  „Klag- 
gesanges**  mit  der  zu  Grunde  liegenden  Quelle  gegeben,  kam  mir  jene 
Schrift  in  die  Hand,  aus  der  ich  den  Morlackischen  Text  und  die  deutsche 
Uebersetzung  in  meine  CoUectaneen  eintrug,  die  ich  dann  später  in 
meinen  „Erläuterungen*^,  vollständiger  in  deren  zweiter  Ausgabe  benutzte. 
Dass  das  Schriftchen  in  dem  mir  zugänglich  gewesenen  Drucke  ein  eigen- 
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thüm lieber  Nachdruck  sei  (aucb  der  Dmckort  „Bern**  mag  falsch  sein), 
ersah  ich  später,  und  berichtigte  darnach  meine  Behauptung,  Goethes 
Uebersetzung  könne  nicht  1775  gemacht  sein.  Ich  habe  keinen  „Titel 
construicrt**,  und  meine  Angaben  beruhen  auf  einem  Drucke,  den  ich  nicht 
bloss  in  der  Hand  gehabt,  aus  dem  ich  eine  Anzahl  Seiten  wortgetreu 
mir  aufgezeichnet  und  später  verwerthet  habe.  Was  6.  nachweist,  dass 
jene  deutsche  Uebersetzung  nebst  Yergleichung  des  Morlackischen  Textes 
Goethes  einzige  Quelle  sei,  habe  ich  längst  behauptet  und  durch  Mit- 
theilung der  ersteren  vor  Augen  gestellt.  Dass  Werthes  der  üebersetzer 
sei,  hat  G.  mit  vollem  Rechte  behauptet;  die  Angabe  findet  sich  schon 
bei  Meusel,  wol  nach  Mittheilungen  yon  Werthes  selbst.  Vielleicht 
wäi*e  hinzuzufügen  gewesen,  dass  Goethe  diesen  persönlich  schon  im 
Juli  1774  bei  Jacobi  kennen  gelernt  hatte.  Goethe  schrieb  darauf  am 
21.  August  1774  an  letztern:  „Werthes  ist  ein  gar  guter  Junge,  und  die 
Art,  wie  er  sich  in  die  Chinoises  und  Sophas  schicken  thut,  ist  so  mensch- 
lich**. Schon  damals  war  er  als  Hofmeister  beim  Grafen  von  Lippe-Al- 
verdissen  eingetreten,  wie  der„Almanach  der  deutschen  Musen  auf  1775" 
in  der  „Tabelle  einiger  unserer  lebenden  Dichter  und  schönen  Geister** 
zeigt.  Nur  dieses  wüsste  ich  zu  meiner  yon  G.  übergangenen  neuesten 
Behandlung  des  „Elaggesanges**  in  Kürschners  „deutscher  National-Litte- 
ratur''  hinzuzufügen. 

Köln,  den  22.  Juli  1885.  H.  Düntzer. 

S.  421.    Vgl.  Bd.  11  S.  325  ff.,  besonders  S.  327  Zeile  2. 
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